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Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel 
in ihrer Bedeutung für die deutihe Mehrfraft. 


Von 


v. Blume, 
General der Aufanterie 3. D. 


Der Einfluß der neuzeitlichen wirthſchaftlichen Entwidelung 
Deutichlands auf die Wehrkraft des Landes tt im den lebten 
Jahren vielfach erörtert worden. Anſtoß hierzu gab namentlich) 
ein im Jahre 1897 vom Profeſſor Lujo Brentano im München 
achaltener und dann durch Druck verbreiteter Vortrag, der 
die Anficht, daß das Zurückdrängen "der Landwirthſchaft durch 
die Industrie die Wehrfraft des Landes fehädige, zu entfräftigen 
ſuchte. Zeine Ausführungen ſind don verschiedenen Seiten wider: 
legt worden. In den Preußischen Jahrbüchern hat ſich dieſer Auf: 
gabe mit durchſchlagendem Erfolge Arthur Dir unterzogen”). 
Brentano halt jedoch ſeine Anſicht aufrecht und Jucht fie in einer 
Neuerdings im Verein mit Nobert Kuczynski veröffentlichten Schrift 
„Die heutige Grundlage der Deutſchen Vchrfraft“**) noch ein— 
gehender zu begründen. 

Die große Bedeutung, die die Frage für die Zukunft unſeres 
Landes und Volkes hat, wird, zumal im Hinblick auf die wichtigen 
Entſchließungen, die bezüglich der Zollpolitik Deutſchlands in naher 
Zeit zu fallen find, ein nochmaliges Eingehen auf die Brentano’schen 
Anfichten rechtfertigen. Wir finden diefe am deutlichjten aus— 
geſprochen in folgenden Sätzen der vorgedachten Schrift“*): 





*) Preußiſche Jahrbücher, Bd. 91, S. 51; Bd. 92, S. 154. 
*) Stuttgart, 1900. Herausgegeben als 35. Stück dev Münchener Volks— 
wirthichaftlichen Studien. 
”,) Die heutige Grundlage der Deutſchen Wehrkraft, S. ©. 
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„se früher die Staaten den Uebergang von der Land— 
wirthichaft zu Gewerbe und Handel durchmachten, dejto reicher 
und mächtiger wurden fie. Bon großen Neichen tt es England, 
das am frübeiten diefe Wandlung durchmachte, nachdem vor 
ihm ſchon Holland auf gleicher Grundlage zu einer Großmacht 
geworden war. . . ..“ 

„Die neueſte deutſche Berufsſtatiſtik von 1895 zeigt uns, 
daß Deutſchland auf demſelben Wege iſt, den England vor 
ihm gewandelt iſt, ja dieſe Entwickelung iſt bei ihm rapider 
und energiſcher als in allen übrigen Staaten des europäiſchen 
Kontinents.“ 

Es iſt wahr, Holland und England find unter der Vorherrſchaft 
von Induſtrie und Handel in ihrem Wirthſchaftsſyſtem, wenn aud) 
nicht dadurch allein, ſchnell zu Neichthum und Macht gelanat. 
Aber was zunächſt Holland betrifft, jo war deſſen Blüthe ver: 
gänglich wie die einer in rauhe Luft verfeßten Treibhauspflanze. 
Wohlhabend it das ſchöne Yand auch heute noch, aber ſeine Macht 
it dahin. Mur in felter, dauernder Anlehnung an eim größeres 
Ganzes fonnte der begabte niederländiſche Volksſtamm wieder zu 
fraftiger Mitarbeit am den Kulturaufgaben der Menſchheit gelangen. 
Ob die heutigen Bewohner Hollands an Wehrhaftigkeit Ihren 
ärmeren, nur von Arferbau und Viehzucht lebenden Stammes— 
verwandten in Afrika, den heldenmüthigen Buren, gleichkommen, 
Darf bezweifelt werden. 

In England haben wir den Typus eines modernen Induſtrie— 
und Dandelsjtaates dor ums. Die Landwirthſchaft iſt dort den 
geiverblichen Intereſſen nahezu gänzlich geopfert. Nach den Be: 
richten Der Royal Kommiſſion, die in der Mitte der neunziger Sabre 
mit Prüfung der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe Großbritanniens 
beauftragt war, iſt dort der Kapitalwerth Des landwirthſchaftlich 
nutzbaren Bodens don 1875 bis 1894 um eine Milliarde Pfund 
Sterling geſunken, mehr als die Hälfte von ibm wird mur noch als 
Weideland benutzt, und dennoch Hat Fi der Viehſtand verringert; 
weite Landſtrecken liegen brach, zahlreiche Farmen ſtehen leer, weil 
ihre Bewirthſchaftung ſich nicht mehr löohnt. „Während die Be: 
völkerung Englands“, ſagt Brentano*), „zur Zeit Ludwigs XIV. 
noch zu 72,7 Prozent von der Landwirthſchaft lebte, betrug Die 
Zahl der Perſonen über zehn Sabre, Die der Landwirthſchaft an— 





5 Die beutige Grundlage dev Dentſchen Wehrkraft, S. ©. 


3 


Landwirthſchaft, Induſtrie u. Handel in ihrer Bedeutung }. d. deutſche Wehrkraft. 3 


gehörten, 1891 nur mehr 6,1 Brozent der Bevölferung. Der 
Neihthun Englands aber jtieg in der gleichen Zeit von 650 Mill. 
rund Sterling auf 10 Milliarden Pfund Sterling.“ 

Und wie der Reichthum hat undeftreitbar auch die Macht 
Englands zugenommen. An dieſer Thatſache andern ſelbſt Die 
Ichweren Niederlagen wenig, die England vor Kurzem fid in dem 
Groberungszuge gegen das fleine, faum 1/, Million Köpfe zuhlende 
Burenvolf zugezogen hat. Um diefe Scharte auszuwetzen und den 
Krieg mit Ausfiht auf fchließlichen Erfolg fortfeßen zu können, 
hat es nicht nur feine gefammte Landmacht aufbieten und deren 
weitaug größten Theil nad) Afrifa entjenden, fondern auch die 
Hilfe feiner Kolonien in Anfpruch nehmen müfjen. Wenn troß 
der hierdurch augenfällig in die Erfcheinung getretenen Schwäche 
der britiichen Landmacht und troß des Unwillens, den die britifche 
Sewaltpolitif fat überall erregt hat, die Sicherheit jenes. Landes 
ungefährdet und ſeine Mactitellung ungeſchmälert geblieben ift, 
jo bat dies darin jeinen Grund, daß ſeine Sicherheit und fein 
politüicher Einfluß nicht wie die Deutſchlands, in erjter Linie auf 
jeiner Yandmadt, Jondern auf feiner beherrſchenden Seemacht und 
der durch das Meer gefchüßten Yage des Staatsgebiet3 beruhen. 
Beſonders auf lebterer, jo lange die englifche Flotte ihre Ueber— 
leaenheit behauptet. Wenn Deutſchlands Landmacht je auf das 
Niveau der britiichen herabjanfe, Jo wäre es um jeine Selbſt— 
ſtändigkeit geichehen, Leherrfchten auch ſeine Flotten das Meer. 

Stände daher auch auper Zweifel, day die Machtſtellung 
Englands in dem heute dort herrichenden Wirthſchaftsſyſtem auf 
Die Länge der Zeit eine fichere Stütze finden wird, jo könnte 
daraus Fir Deutſchland, bei der Verschiedenheit der Exiſtenz— 
bedingungen beider Staaten, jo wenig eine Schlußfolgerung gezogen 
werden, wie der Hinweis auf Dollands ſchnell verblaßten Glanz 
den verloden wird, dem dauernde Blüthe und Macht des Water: 
landes mehr gilt als Neichthum und Ruhm des lebenden Geſchlechtes. 

ber Brentano ff auch im eine Fachliche Unterfuchung der 
Frage eingetreten! „Gefährdet die Entwickelung Deutſchlands von 
überwiegenden Agrarſtaat zum überwiegenden Induſtrieſtaat die 
Wehrfähigkeit des deutſchen Reichs?““ Er verneint dieſe Frage, 
indem er den Werth der Induſtrie und des Handels für die Finanz— 
kraft des Staates hervorhebt und nachzuweiſen ſucht, daß die 
Induſtrie auch günſtigere Bedingungen für den Heereserſatz biete 
als die Landwirthſchaft. Dieſem Nachweiſe iſt der größte Theil 

ik 
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ſeiner Schrift gewidmet. Wäre es als gelungen zu betrachten, und 
erihöpften Brentano’s Ausführungen das Ihema „die heutige 
Grundlage der deutschen Wehrkraft“, To könnte die Umwandlung 
Deutfchlands in einen reinen Induſtrie- und Handelsſtaat im In: 
terefle feiner Ischrfraft gar nicht ſchnell und energiſch genug betrieben 
werden. Uber weder die eine mod) die andere Vorausſetzung trifft 
zu. So gewiß nicht der Stillftand oder gar der Niedergang unjerer 
induſtriellen Entwickelung das Ziel geſunder Beſtrebungen fein 
könnte, kann andererſeits doch nicht nachdrücklich genug vor Unter— 
ſchätzung der Bedeutung, die die Landwirthſchaft für die nationale 
Wehrkraft hat, gewarnt werden. 

Eine vorurtheilsfreie Prüfung aller für die Wehrkraft in Be— 
tracht kommenden Verhältniſſe führt zu dem Ergebniß, daß die 
deutſche Wirthſchaftspolitik ihr am förderlichſten iſt, wenn Te 
dahin wirkt, 

1. daß unſere Induſtrie im Stande ſei, in möglichſt vollkommener 
Weiſe die Bedürfniſſe des Landes an induſtriellen Erzeugniſſen, 
beſonders an Kriegsmaterial, zu befriedigen; 

2. daß auch der Bedarf an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen, ſo— 
weit irgend möglich, durch die —J— Produktion gedeckt 
werde; 

3. daß die Induſtrie, über die unter 1geſtellte Anforderung 
hinaus, Die Mittel zum Eintauſch begehrenswerther Erzeugniſſe 
anderer Länder, die wir im eigenen Lande nicht gewinnen 
können, liefere, in ſoweit die Mittel hierzu nicht in über— 
ſchüſſigen heimiſchen Naturerzeugniſſen vorhanden md, auch 
nicht durch Rhederei und Handelsgewinn, Kapitalanlagen im 
Auslande u. ſ. w. in vortheilhafterer Weiſe beſchafft werden 
können; 

4. daß der landwirthſchaftlichen Thätigkeit ein ſo großer Theil 

der Bevölkerung erhalten bleibe, wie ſie gut und ohne Be: 

einträchtigung der unter Ziffern 1 und 3 an die Induſtrie 
geſtellten Anforderungen zu ernähren vermag; 
>. dab; die Imduftrie dem auf Grwerbsthätigfeit angewieſenen 

Ihetl der wachlenden Bevölferung, den die Landwirthſchaft 

nicht zu ernähren dermag, ausreichende Welegenbett zum 

Broderwerb biete und, ſoweit dieſer ZIweck es erheiſcht, Ihre 

Produktion für den ausländiſchen Markt auch über das Maß 

ſteigere, das durch die unter Ziffer 3 geſtellte Anforderung 
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bedingt iſt, — es fei denn, daß die überfchiegenden Volks— 

kräfte vortbeilhaftere Verwendung in vaterländijchen Kolonien 

Tünden; 

6. daß Handel und Verkehr den Anforderimgen entiprechen, die 
ſich aus Morjtehendent ergeben. 

Zur Bearimdung diene Folgendes: 

Ohne Weiteres ift Brentano dahin zuzuitimmen, dag blühende 
Induſtrie und ausgebreiteter Handel den Neichthum eines Landes 
ichneller vermehren, als die Landwirthſchaft es vermag. Sch füge 
hinzu, daß der Vortheil einer blühenden Induſtrie für die Wehr— 
fratt des Landes ſich nicht auf den finanziellen Gewinn, den fie 
abwirft, beſchränkt, fondern auch darin beſteht, daß fte uns in Bezug 
aut unſeren Bedarf an Induſtrie-Erzeugniſſen, insbejondere an 
ıiricasmtaterial, vom Auslande unabhängiger madt. Sind wir 
hierfür in beträchtlihem Umfange auf fremde Länder angewiefen, 
jo iſt unſere Aftionsfreiheit nicht nur diefen, Jondern — da die 
Meutralen nah völferredtliden Grundſatz den Kriegführenden fein 
striegsmaferial liefern difen — auch anderen Staaten gegenüber 
beichränft. Freier und ftärfer fteht der Staat da, der die Schiffe, 
Kanonen, Gewehre, Munition und was er Jonjt an Striegsmaterial 
gebraucht, innerhalb der Yandesgrenzen zu befchaffen vermag. Eine 
in dieſer Hinficht leiſtungsfähige Induſtrie tft von hohem Werth 
für die Landesvertheidigung; ein ſtark bevölkertes Land wird erſt 
durch ſie befähigt, im Kriegsfalle die volle Kraft der Nation nach— 
haltig einzuſetzen. Die Ausrüſtung der Millionenheere unſerer 
Zeit und ihre Erhaltung in ſchlagfähigem Zuſtande iſt ohne leiſtungs— 
fähige Induſtrie nicht denkbar, ihre ſchnelle Bereitſtellung und zweck— 
mäßige Verwendung hat ein hoch entwickeltes Verkehrsſyſtem zur 
Vorausſetzung, wie es nur in induſtriereichen Ländern mit lebhaftem 
Handelsverkehr beſtehen kann. 

Seemacht erwirbt nur ein Seeſchifffahrt treibendes Volk. Seine 
Schifffahrt kann nun zwar auch durch Vermittelung des Fracht— 
verkehrs zwiſchen anderen Ländern zur Blüthe gelangen; die einſtige 
Seemacht Hollands beruhte weſentlich auf dieſer Grundlage, und 
auch die heutigen Handelsflotten Englands und Norwegens dienen 
nur zu geringerem Theile den Ein- und Ausfuhrbedürfniſſen des 
eigenen Landes. Aber es liegt in der Natur der Verhältniſſe, daß 
reger überſeeiſcher Handel eines Landes auch deſſen Seeſchifffahrt 
und mit ihr nicht nur ſein Bedürfniß an Seemacht, ſondern auch 
ſeine Fähigkeit, ſie zu erwerben, fördert. Und ebenſo liegt es in 
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der Natur der Verhältniſſe, daß mit dem Aufſchwung der Induſtrie 
ein ſolcher des Handelsverkehrs Hand in Hand geht. 

Ueberhaupt iſt Alles, was zur Erſchließung und Vermehrung 
der materiellen Hilfsmittel des Landes, zur Erhöhung des Volks— 
wohlſtandes, zur Hebung des geiſtigen Niveaus und zur Anregung 
der Unternehmungsluſt in der Nation dient, an ſich auch der 
Wehrkraft des Landes förderlich. Induſtrie und Handel, beſonders 
der Handelsverkehr mit fremden Völkern und Ländern, tragen 
hierzu viel bei. Wo ſie blühn, wirken ſie, wie ſie den materiellen 
Reichthum des Landes mehren, auch befruchtend auf das Geiſtes— 
leben der Nation. 

Schnell wachſender Reichthum birgt freilich auch Gefahren für 
die ſittliche Geſundheit und Kraft des Volkes. Genußſucht, Selbſt— 
ſucht und Verweichlichung erſcheinen nur zu oft in ſeinem Gefolge und 
ſchmälern die Empfänglichkeit für edlere Triebe, die opferfreudige 
Hingebung an die nationalen Aufgaben, die Widerſtandskraft gegen 
Mühen, Leiden und Gefahren. Die Gefchichte belehrt uns hierüber 
in zahlreichen Beifpielen des Berfalls von Völkern und Staaten. 
Faſt immer war er hauptfächlicd) darauf zurückzuführen, daß die 
durch wirthichaftlihden Aufſchwung genährten materiellen Begierden 
zur Vorherrſchaft gelangten und zerjeßend auf das Staats und 
Volksleben wirften. Haben wir daher alle Urſache, uns des wirth— 
Ihaftlihen Aufſchwungs unferes Vaterlandes zu freuen, jo doc 
auch dringenden Anlaß, den damit verbundenen, auf fittlichem 
Gebiete liegenden Gefahren nach Kräften entgegenzimvirfen. Gin 
Mittel hierzu bejteht darin, der Entvolferung des platten Yandes 
vorzubeugen und der landwirthichaftlichen Bevölkerung einen ein: 
flußreichen Blaß im Volksleben zu fihern. Denn wen die Land— 
wirtbichaft allerdings an der Hebung des materiellen Reichthums 
des Yandes in geringerem Maße als Induſtrie und Handel be- 
theiligt iſt, ſo iſt die ihr angehörende Bevolferung aud) den bier: 
mit verbundenen Gefahren weniger ausgeſetzt. Sie bildet eine 
ſtarke Mauer gegen die zerſetzenden Wirkungen des modernen 
Wirthſchaftslebens. Ich Ffomme hierauf zurüd, möchte aber zunächſt 
noch einigen andern Erwägungen Raum geben. 

Mindeſtens gleich großer Werth wie auf die Unabhängigkeit 
des Yandes don der ausländiſchen Induſtrie iſt darauf zu legen, 
daB ſein Bedarf an Naturerzengnitfen, vor Allen an unentbehr- 
lichen Nahrungsmitteln, Yo weit al» möglich durch die inländiſche 
Produktion gedeckt werde. Gewiſſe Nahrungs: und Genußmittel 
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müſſen wir vom Muslande beziehen, weil ihre Gewinnung im 
eigenen Lande aus flimatiihen und fonjtigen Gründen theils un— 
möglich, theils mindeſtens jehr unvortheilhaft it. Gegemvärtig 
jind wir aber, ohne dat zwingende Umſtände vorlägen, auch für 
die Deckung unſeres Bedarfs an Öetreide und Fleifch in erheb- 
lihem Grade vom Auslande abhängig geworden. In den Jahren 
1594—1897 haben wir etwa ein Achtel unjeres Roggen-, ein 
Drittel des Weizen-, uber ein Drittel des Gerſte-, ein Zwölftel des 
Daferbedarfs, an Getreide jührlih für mehr als 600 Mill. Mark, 
dazu eine beträchtliche Menge von Vieh und Fleifh vom Auslande 
bezogen. Wenn im Striegsfalle die Zufuhr dieſer unentbehrlichen 
Vebensmittel unterbroden oder auch nur erheblich erjchwert und 
vertheuert wird, worauf wir faſt immer, zumal bei ungünftigem 
Verlauf eines Krieges, gefaßt ſein müſſen, jo leidet darunter die 
Widerſtandsfähigkeit des Landes, unter Umſtänden in gefährlicher 
Weiſe. Beitehen doch auch — von der Blofadegefahr ganz ab- 
geſehen — verfhiedene Anfichten darüber, ob und unter welchen 
Vorausſetzungen Lebensmittel als Kriegsfontrebande. zu betrachten 
ſind. 

Die Mittel zum Eintauſch des fehlenden Getreides und Fleiſches 
müſſen, wie zur Beſchaffung aller fremden Erzeugniſſe, großen 
Theils durch die Exportinduſtrie beſchafft werden, da die Natur— 
erzeugniſſe des Landes nach Deckung des Eigenbedarfs hierfür 
nicht ausreichen. Die Einfuhr von Getreide und Fleiſch hat alſo 
eine Steigerung der Ausfuhrinduſtrie zur Vorausſetzung oder zur 
nothwendigen Folge. 

Die induſtrielle Ausfuhrproduktion iſt aber in zweifacher Hin— 
ſicht vom Auslande abhängig: in Bezuq auf den Abſatz ihrer 
Waare und auf die Beſchaffung der von ihr zu verarbeitenden Roh— 
materialien. Die deutſche Erde birgt zwar einen reihen Schatz 
an Kohle und Eiſen, von den meiſten anderen, für Induſtrie— 
zwecke erforderlichen Rohmaterialien gewinnen wir jedoch im Lande 
nicht ſo viel, wie wir für den eigenen Bedarf gebrauchen. So 
betrug beiſpielsweiſe im Jahre 1898 der Mehrwerth der Ausfuhr 
gegen den Werth der Einfuhr an Wollwaaren 187 Mill. Mark, an 
Yaummolhvaaren 150, an Seidemwaaren 127, an Lederwaaren 95, 
an Stupferwaaren 51 Mill. Mark; dagegen wurden an Roh— 
materialien und SHalbfabrifaten mehr ein= als ausgeführt: Wolle 
für 293, Baumwolle für 249, Zeide für 106, Yeder und Haute 
fiir 109, Nupfer für 72 Mill. Marf. 
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Wenn nun aber, wie es in Striegszeiten mehr oder weniger 
faft immer der Fall jein wird, Handel und Verkehr, Ein- und 
Ausfuhr ins Stoden gerathben? Einen fleinen Vorgefhmad von 
den dann eintretenden Zuſtänden haben wiederholt die von großen 
Kohlenſtreiks betroffenen Induſtriegegenden gewonnen. Kommt 
noch eine Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel hinzu, ſo 
erlahmt gar leicht die Opferfähigkeit und Opferfreudigkeit der für 
den Lebensunterhalt auf den Gewerbebetrieb angewieſenen Volks— 
kreiſe. Sind dieſe ſehr zahlreich, die Hilfsmittel des Staates, der 
Gemeinden und der Beſitzenden durch die Anforderungen der 
Kriegführung aufs Aeußerſte in Anſpruch genommen, ſo daß von 
dieſen Seiten zur Linderung der Noth wenig geſchehen kann, ſo 
entſteht ein Druck von unten, der zum Friedensſchluß vor Er— 
reichung des Kriegszwecks nöthigen kann, zumal nicht unter allen 
Verhältniſſen darauf zu rechnen iſt, daß der Geiſt eines Volks— 
heeres von ungünſtiger Volksſtimmung unbeeinflußt bleibt. 

Das Erwerbsleben der landwirthſchaftlichen Bevölkerung iſt 
Störungen der vorgedachten Art im Kriegsfalle — außer auf dem 
Kriegsſchauplatz ſelbſt — weit weniger ausgeſetzt. Sie mu} wegen 
Verminderung ihrer Arbeitskräfte aufſchiebbare Arbeiten liegen 
laſſen, vielleicht auch zeitweilige Verminderung ihres Viehbeſtandes 
ertragen, dieſes oder jenes Ackerſtück unbebaut laſſen. Aber ſie 
erntet nach wie vor das für den Lebensunterhalt Nothwendige, und 
die Verkäuflichkeit ihrer Produkte erleidet kaum eine Beeinträchtigung. 

Im Intereſſe der kriegeriſchen Widerſtandsfähigkeit des Landes 
iſt es Daher nicht rathſam, unſere Ausfuhrinduſtrie höher zu ſteigern, 
als nothwendig iſt, um vom Auslande die Bedarfsgüter ein— 
zutauſchen, die wir uns nicht anders verſchaffen können, und um 
unſerer Bevölkerung ausreichende Erwerbsgelegenheit zu bieten. 
Dagegen wird jenes Intereſſe durch Steigerung der landwirth— 
ſchaftlichen Produktion und reichliche Beſiedelung des platten Landes 
gefördert. 

Nun liegt aber, wie heute kaum noch mit Erfolg beſtritten 
werden wird — der preußiſche Miniſter für Landwirthſchaft hat 
es noch vor Kurzem, ohne Widerſpruch zu finden, im Abgeordneten— 
hauſe ausgeſprochen“) — durchaus die phyſiſche Möglichkeit vor, 
das nothwendige Getreide für die gegenwärtige und ſelbſt für eine 
2) VBgl. u. A. auch die Rede von Mar Delbrück „Die deutſche Yandırirtbichaft 


an der Jahrhundertswende“, im Heft IL, Jahrg. 1900 der Preußiſchen 
Jahrbücher. 
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noch zahlreichere Bevölkerung Deutſchlands im Inlande zu pro— 
duziren. Geſchähe dies, ſo brauchten wir jährlich nicht für 
600 Mill. Mark Getreide vom Auslande zu beziehen, und können 
die Ausfuhr von Induſtriefabrikaten, ſowie die Einfuhr von Roh— 
produkten für Induſtriezwecke entſprechend vermindern, gewönnen 
alſo bedeutend an wirthſchaftlicher Unabhängigkeit vom Auslande. 
Damit wäre allerdings dem Intereſſe des — nicht ge— 
dient. Aber er iſt nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum Zweck; 
er ſteht — inſoweit er nicht in der Vermittelung des Verfchrs 
zwiſchen fremden Ländern jeinen Gewinn fucht — lediglich im 
Dienft der heimischen Produftion und ALL EL nicht aber ind 
für diefe die Interejjen des Handels maßgebend. Dem Handel zuliebe 
uns mehr, als im wirthichaftlichen und Kultur-Intereſſe nothwendig, 
vom Auslande abhängig zu machen, Liege fich nicht rechtfertigen. 

Dagegen find wir freilich gezwungen, die Nachtheile und Ge: 
fahren tolcher Abhangigkeit in Kauf zu nehmen, wenn und infoweit 
wir den Lebensunterhalt Für unſere Bevölkerung nicht anders als 
durch) Steigerung der Grportinduftrie zu gewinnen vermögen. 
Angeſichts der Ichnellen Junahme der Bevolferung und der Begrenzt— 
heit der Hilfsmittel, die unfer Land bietet, iſt es wahrſcheinlich, 
daß diefer Zuſtand früher oder ſpäter eintreten wird, es ſei den, 
dab ihm durch geeigneten Yanderwerb und Mblettung unſeres 
Menſchenüberſchuſſes dorthin rechtzeitig vorgebeugt würde In 
beiden Fällen bedürfen wir verjtärfter Yand- und Seemacht, in 
Dem zuerſt gedachten, um uns die Ein- und Ausfuhrwege frei zu 
halten, im anderen, um außer dem beimathlichen Boden auch die 
Ktolonifationsgebiete und die Verbindung mit ihnen zu ſichern. 
Und es entſpricht weijer al), uns rechtzeitig hierfür ſtark 
zu machen, insbejondere durch Vermehrung unſerer Seemacht. An 
ausreihendem Anlaß hierzu würde es auch dann nicht Fehlen, 
wenn unjer überfeeifher Handel eine Zeit lang ſich langſamer 
fortentwickeln oder gar vermindern Jollte. 

Aber zur Zeit iſt ein Menſchenüberfluß, zu deſſen Ernährung 
es der thatſächlich Itattfindenden gewaltigen Steigerung unſerer 
Industrie bedürfte, nicht vorhanden. Beweis! die immer lauter 
werdenden Klagen über Mangel an Arbeitsfräften, die ſeit längerer 
Zeit von der Landwirthſchaft, neuerdings aber auch von der 
Industrie erhoben werden, und die unſer Volksthum ſchädigende 
Ueberſchwemmung des Landes mit Fremden Arbeitsfräften, meiltens 
minderwerthiger Kalte. 
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Wie begründet die Sagen der Landwirthſchaft Über Mangel 
an Arbeitskräften find, lehrt die Statiſtif. Während die Geſammt— 
bevolferung Deutichlands von 1882 bis 1895 von 45 222 000 auf 
51 770 000 Köpfe geitiegen iſt, hat die landwirthichaftliche Be— 
volferung (Berufsabtheilung A: Landivirthichaft, Gärtnerei und 
Thierzucht, Forſtwirthſchaft und Fiſcherei) im Dderjelben Zeit ſich 
um 724000 Köpfe vermindert; ihr Antheil an der Geſammt— 
bevolferung it von 42,51 Prozent auf 34,74 Prozent zurück— 
gegangen. Dagegen tft die Induftriebevölferung (Berufsabthetlung B: 
Induſtrie und Bauweſen, Bergbau und Hüttenweſen) von 1882 bis 
1895 um 4200000 Köpfe gejtiegen, ihr Antheil an der Geſammt— 
bevölferung von 35,51 Prozent auf 39,12 Prozent, der der Handels— 
und Verfehrsbevölferung (Bernfsabtheilung C) von 10,02 auf 
11,52 Prozent (um faft 11, Mill. Köpfe). 

Zieht man nur die Enverbsthätigen, dieſe aber nach Ge— 
Ihlechtern getrennt, in Betracht, fo ergiebt ſich Fogendes Bild: 


1552 1895 

Männer 5 701587 5.530 538 

A. Landwirthſchaft w. rauen 2534 90%) 2153 154 
Zumma 3236 490 S 292 692 

"Männer 5 269459 5760 102 

B. Induſtrie ꝛc. Frauen 1126976 1521118 
Summa 6.306 465 8 251220 

Männer 1272 208 1758 003 

© Handel und Verkehr € grauen 298110 579 608 
Summa 1570318 2338511 


Das weibliche Geſchlecht iſt alſo unter den Erwerbsthätigen 
der Landwirthſchaft verhältnißmäßig viel ſtärker als unter denen 
der deiden anderen Gruppen vertreten. In der Zeit von 1882 
bis 1895 Hat in der Landwirthſchaft die Zahl der erwerbsthätigen 
rauen um 218245 zugenommen, die der erwerbsthätigen Männer 
Dagegen um 162149 abgenonmen. Der weitere Rückgang der 
landwirthichaftlichen Bevölferung entfällt auf die Kinder der Yand- 
arbeiter, Die in verhältnißmäßig frühem Lebensalter in die Klaſſe 
der Erwerbsthätigen, und zwar Überwiegend derer der Induſtrie, 
bertreten, wahrend der Bauer feine Minder in der eigenen Wirth— 
haft, wo er fie Jo nöthig hat, zurüdzuhalten jucht. Cine üble 
Folge davon it freilich, day den Städten vom Lande faft nur mod) 
Proletariat zuſtrömt. 

Sehr beachtenswerth ſind ferner die Altersverhältniſſe der 
Erwerbsthätigen. Während nach der Gewerbezählung von 1895 
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v. Blume, 
General der Anfanterie 3. D. 


Der Einfluß der neuzeitlichen wirthichaftlichen Entwickelung 
Deutſchlands auf die Wehrkraft des Landes it im dem leßten 
sahren vielfach erörtert worden. Anjtoß hierzu gab namentlid) 
ein im Jahre 1897 vom Profeffor Lujo Brentano im München 
gehaltener und dann duch Druck verbreiteter Vortrag, der 
die Anfiht, dag das Zurückdrängen "der Landwirthſchaft durch 
die Anduftrie die Wehrkraft des Landes fihädige, zu entfräftigen 
ſuchte. Seine Ausführungen find von verjchiedenen Zeiten wider: 
legt worden. In den Preußiſchen Sahrbüchern hat ſich diefer Auf: 
gabe mit durchſchlagendem Grfolge Arthur Dir unterzogen”). 
Brentano hält jedoch feine Anficht aufrecht und fucht fie in einer 
— im Verein mit Robert Kuczynski veröffentlichten Schrift 
„Die heutige Grundlage der Deutſchen Wehrkraft““) noch ein— 
gehender zu begründen. 

Die arope \ Bedeutung, Die die Frage für die Zukunft unferes 
Landes und Volkes hat, wird, zumal im Hinblick auf Die wichtigen 
Entſchließungen, die bezüglich der Zollpolitif Deutfchlands in naher 
zeit zu faſſen find, ein nochmaliges Eingehen auf die Brentano'ſchen 
Anfichten rechtfertigen. Wir finden diefe am deutlichiten aus— 
geſprochen in folgenden Sätzen der vorgedachten Schrift”): 





) Preußiſche Jahrbücher, Bd. 91, &. 51; Bd. 92, S. 154. 

) Stuttgart, 1900. Herausgegeben als 35. Stück dev Münchener Volks— 
24 wirthichaftlichen Studien. _ 

) Tie heutige Brundlage der Deutſchen Wehrkraft, S. ©. 
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„se Früher die Staaten den Uebergang don der Land: 
wirthichaft zu Gewerbe und Handel durhmachten, deito reicher 
und mächtiger wurden ſie. Bon großen Reichen iſt es England, 
das am früheiten diefe Wandlung durchmachte, nachdem vor 
ihm ſchon Holland auf gleicher Grundlage zu einer Großmacht 
geworden war. . . . .“ 

„Die neueſte deutſche Berufsſtatiſtif von 1895 zeigt uns, 
daß Deutſchland auf demſelben Wege iſt, den England vor 
ihm gewandelt iſt, ja dieſe Entwickelung iſt bei ihm rapider 
und energiſcher als in allen übrigen Staaten des europäiſchen 
Kontinents.“ 

Es iſt wahr, Holland und England ſind unter der Vorherrſchaft 
von Induſtrie und Handel in ihrem Wirthſchaftsſyſtem, wen auch 
nicht dadurch allein, ſchnell zu Neichthum und Mact gelanat. 
Aber was zunächſt Holland betrifft, Jo war deſſen Blüthe ver: 
gänglich wie die einer in raube Luft verfeßten Ireibbauspflanze. 
Isohlhabend iſt das ſchöne Yand auch heute noch, aber feine Macht 
it dahin. Nur im feſter, dauernder Anlehnung an ein größeres 
Ganzes könnte der begabte niederländiiche Volksſtamm wieder zu 
fraftiger Mitarbeit an den Nulturaufgaben der Menſchheit gelanaeı. 
Ob die heutigen Bewohner Bollands an Wehrhaftigkeit ihren 
ärmeren, nur von Ackerbau und Viehzucht lebenden Stammes: 
verwandten in Afrika, den heldenmüthigen Buren, aleichfonmmen, 
darf bezweifelt werden. 

sn England haben wir den Typus eines modernen Induſtrie— 
und Dandelsftaates vor uns. Die Landwirthſchaft iſt Dort den 
gewerblichen Antereffen nahezu gänzlich geopfert. Nach den Be— 
richten Der Royal Kommiſſion, Die im der Mitte der neunziger Sabre 
nit Prüfung dev landwirtbichaftlichen Verhältniſſe Großbritanniens 
beauftragt war, iſt Dort Der Mapttahvert) des landipirtbichaftlich 
nußbaren Bodens von 1875 bis 18094 um eme Milliarde Pfund 
Sterling gefunfen, mehr als die Dülfte von ihm wird mur noch als 
Iseideland benußt, und dennoch hat ſich der Viehſtand verringert: 
weite Landſtrecken Liegen brach, zahlreiche Farmen ſtehen leer, weil 
ihre Bewirthſchaftung ſich nicht mehr löohnt. „Während Die Be— 
völkerung Englands“, ſagt Brentano”), „zur Zeit Ludwigs XIV. 
noch zu 72,7 Prozent von der Landwirthſchaft lebte, betrug die 
gabl der Perſonen Über zehn Sabre, Die der Landwirthſchaft an— 

) Tie heutige Grundlage der Deutſchen Wehrkraft, S. 6. 
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gehörten, 1891 nur mehr 6,1 Prozent der Bevölferung. Der 
Neihthum Englands aber ftieg in der gleichen Zeit von 650 Mill. 
Pfund Sterling auf 10 Milliarden Pfund Sterling.” 

Und wie der NeichtHum hat unbejtreitbar aud die Macht 
Englands zugenommen. An Ddiefer Thatſache ändern jelbjt Die 
ihweren Niederlagen wenig, die England vor Kurzem fih in dem 
Groberungszuge gegen das fleine, faum !/, Million Köpfe zahlende 
Yırenvolf zugezogen hat. Um diefe Scharte auszınveßen und den 
Krieg mit Ausficht auf Tchlieglichen Erfolg fortfeßen zu können, 
hat es nicht nur jeine gefammte Landmacht aufbieten und deren 
weitaus größten Theil nach Afrifa entfenden, fondern auch die 
Hilfe feiner Kolonien in Anfpruch nehmen müſſen. Wenn troß 
der hierdurd) augenfällig in die Erfcheinung getretenen Schwäche 
der britiſchen Landmacht und troß des Unwillens, den die britiiche 
Sewaltpolitif faſt überall erregt hat, die Zicherheit jenes. Landes 
ungeführdet und ſeine Machtſtellung ungeſchmälert geblieben tjt, 
Io hat dies darin feinen Grund, day feine Sicherheit und fein 
politiicher Einfluß nicht wie die Deutfchlands, in erfter Yinie auf 
jeiner Yandmacht, ſondern auf feiner beherrfchenden Seemacht und 
der durch das Meer geſchützten Lage des ZStaatsgebiets beruben. 
Beſonders auf leßterer, To lange die englifche Flotte ihre Weber: 
legenheit behauptet. Wenn Deutfchlands Landmacht je auf das 
Niveau der britifchen herabjänfe, Jo wäre es um feine Selbſt— 
ſtändigkeit geſchehen, beherrfchten auch feine ‚Slotten das Meer. 

Stände daher auch außer Zweifel, day die Machtitellung 
Englands in dem heute dort herrichenden Wirthſchaftsſyſtem auf 
die Läuge der Zeit eine fichere Stüße finden wird, jo könnte 
daraus für Deutjchland, bei der Verfchiedenheit der Exiſtenz— 
bedingungen beider Staaten, jo wenig eine Schlußfolgerung gezogen 
werden, wie der Hinweis auf Dollands ſchnell verblaßten Glanz 
den verlofen wird, dem dauernde Blüthe und Macht des Vater: 
landes mehr gilt als Neichthum und Ruhm des lebenden Gefchlechtes. 

Aber Brentano iſt auch im eine fachliche Unterfuchung der 
Frage eingetreten: „Gefährdet die Entwickelung Deutjchlands vom 
überwiegenden Agrarſtaat zum übenviegenden Induftrieitant die 
Wehrfähigkeit des deutichen Reichs?” Er verneint diefe Frage, 
Indem er den Werth der Snduftrie und des Handels für die Finanz— 
art des Staates Hervorhebt und nachzuweiſen jucht, daß die 
Induſtrie auch günftigere Bedingungen für den Heereserſatz biete 
als die Landwirthſchaft. Dieſem Nachweiſe iſt der größte Iheil 

F 
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jeiner Schrift gewidmet. Wäre es als gelungen zu betraddten, und 
erihöpften Brentano’s Ausführungen das Ihema „die Heutige 
Grundlage der deutſchen Wehrfraft“, To könnte die Umwandlung 
Deutſchlands in einen reinen Industrie und Sandelsitaat im In— 
terejje feiner Wehrkraft garnicht ſchnell und energisch genug betrieben 
werden. Aber weder die eine noch Die andere Borausfeßung trifft 
zu. So gewiß nicht der <tillftand oder gar der Niedergang umferer 
induſtriellen Entividelung das Ziel geſunder Beltrebungen fein 
fünnte, kann andererfeits doch nicht nachdrudlich genug vor Unter: 
ſchätzung der Bedeutung, die die Landwirthſchaft für die nationale 
Wehrkraft hat, gewarnt werden. 

Eine vorurtheilsfreie Prüfung aller für die Wehrkraft in Be: 
tracht kommenden Verhältniſſe führt zu dem Ergebniß, daß die 
deutſche Wirthſchaftspolitik ihr am förderlichſten ut, wenn fie 
dahin wirft, 


1. da unſere Induſtrie im Stande ei, in möglichſt vollkommener 
Weiſe die Bedürfniſſe des Landes an induſtriellen Erzeugniſſen, 
beſonders an Kriegsmaterial, zu befriedigen; 

2. daß auch der Bedarf an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen, ſo— 
weit irgend möglich, durch die —J— Produktion gedeckt 
werde; 


IN 


3. daß die Induſtrie, Uber Die unter 1 geſtellte Anforderung 
hinaus, die Mittel zum Eintauſch begehrenswerther Erzeugniſſe 
anderer Yander, die wir im eigenen Lande nicht gewinnen 
können, liefere, in ſoweit Die Mittel hierzu nicht Im Liber: 
ſchüſſigen heimischen Naturerzeugniſſen vorhanden Find, auch 
nicht Durch Rhederei und Handelsgewinn, Mapitalanlagen tm 
Auslande u. ſ. w. in vortheilhafterer Weiſe beſchafft werden 
können; 

4. dal; der landwirthſchaftlichen Thätigkeit ein jo großer Theil 
der Bevölkerung erhalten bleibe, pie fie qut und ohne Des 

eintrachtigung der unter Ziffern 1 und 3 an die Induſtrie 
gejtellten Anforderungen zu ernähren vermag; 

. da; die Induſtrie dem auf Erwerbsthätigfeit angewiefenen 
Iheil der wachlenden Bevölferung, den die Landwirthſchaft 
nicht zu ernähren vermag, ausreichende Gelegenheit zum 
Broderiwerb biete umd, ſoweit Dieter Zweck es erheiſcht, Ihre 
Produktion für den ausländiſchen Markt auch Uber das Was 
Iteigere, das durch Die unter Ziffer 3 geftellte Anforderung 


— 
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bedingt iſt, — es ſei denn, daß die überſchießenden Volks— 

kräfte vortheilhaftere Verwendung in vaterländiſchen Kolonien 

fänden; 
6. dag Handel und Verkehr den Anforderungen entſprechen, die 
ih aus Vorſtehendem ergeben. 

Zur Begrimdung diene Folgendes: 

Ohne Weiteres it Brentano dahin zuzuitimmen, daß blühende 
Induſtrie und ausgebreiteter Handel den Reichthum eines Landes 
jchneller vermehren, als die Landwirthſchaft es vermag. Ich füge 
hinzu, daß der Vortheil einer blühenden Induſtrie für die Wehr— 
fraft des Yandes ſich nicht auf den finanziellen Gewinn, den fie 
abwirrt, beſchränkt, ſondern auch darin bejteht, day ſie uns in Bezug 
auf unſeren Bedarf an Induſtrie-Erzeugniſſen, insbefondere an 
striegsmaterial, vom Auslande unabhängiger madt. Sind Mir 
hierfür in beträchtlichen Umfange auf fremde Länder angewieſen, 
jo iſt unfere MAftionsfreihett nicht nur dieſen, ſondern — da die 
Neutralen nad) völkerrechtlichem Grundſatz den Kriegführenden fein 
triegsmaterial liefern dirfen — auch anderen Staaten gegenüber 
beſchränkt. Freier und ſtärker ſteht der Staat da, der die Schiffe, 
Nanonen, Gewehre, Munition und was er Jonjt an Nriegsmaterial 
gebraucht, innerhalb der Yandesgrenzen zu befehaffen vermag. Cine 
in dieſer Hinſicht leiſtungsfähige Industrie ift von hohem Werth 
für die Yandesvertheidigung; ein ſtark bevolfertes Yand wird erit 
durch ſie befähigt, im Kriegsfalle die volle Kraft der Nation nad): 
haltig einzufeßen. Die Ausrüſtung der Millionenheere unterer 
Zeit und ihre Erhaltung in ſchlagfähigem Zuſtande iſt ohne leiſtungs— 
fähige Induſtrie nicht denkbar, ihre ſchnelle Bereitſtellung und zweck— 
mäßige Verwendung hat ein hoch entwickeltes Verkehrsſyſtem zur 
Vorausſetzung, wie es nur in induſtriereichen Ländern mit lebhaftem 
Handelsverkehr beſtehen kann. | 

Seemacht erwirbt muır ein Seeſchifffahrt treibendes Volf. Seine 
Schifffahrt kann nun zwar auch durch Wermittelung des Fracht— 
verkehrs zwilchen anderen Yandern zur Blüthe gelangen; Die einftige 
Seemacht Hollands berubte weſentlich auf dieſer Grundlage, und 
auch die heutigen Handelsflotten Englands und Norwegens dienen 
nur zu geringerem Iheile den Eins ımd Ausfuhrbedürfniſſen Des 
eigenen Landes. Aber es liegt in der Natur der Verhältniſſe, day 
veger überſeeiſcher Handel eines Landes auch deren Seeſchifffahrt 
und mit ihr nicht mur fein Bedürfniß an Zeemadt, ſondern auch 
jeine Fähigkeit, fie zu erwerben, fürdert. Und ebenſo liegt es in 
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der Natur der Verhältniſſe, daß mit dem Aufſchwung der Induſtrie 
ein ſolcher des Handelsverkehrs Hand in Hand geht. 

Ueberhaupt iſt Alles, was zur Erſchließung und Vermehrung 
der materiellen Hilfsmittel des Landes, zur Erhöhung des Volks— 
wohlſtandes, zur Hebung des geiſtigen Niveaus und zur Anregung 
der Unternehmungsluſt in der Nation dient, an ſich auch der 
Wehrkraft des Landes förderlich. Induſtrie und Handel, beſonders 
der Handelsverkehr mit fremden Völkern und Ländern, tragen 
hierzu viel bei. Wo ſie blühn, wirken ſie, wie ſie den materiellen 
Reichthum des Landes mehren, auch befruchtend auf das Geiſtes— 
leben der Nation. 

Schnell wachſender Reichthum birgt freilich auch Gefahren für 
die ſittliche Geſundheit und Kraft des Volkes. Genußſucht, Selbſt— 
ſucht und Verweichlichung erſcheinen nur zu oft in ſeinem Gefolge und 
ſchmälern die Empfänglichkeit für edlere Triebe, die opferfreudige 
Hingebung an die nationalen Aufgaben, die Widerſtandskraft gegen 
Mühen, Leiden und Gefahren. Die Geſchichte belehrt uns hierüber 
in zahlreichen Beiſpielen des Verfalls von Völkern und Staaten. 
Faſt immer war er hauptſächlich darauf zurückzuführen, daß die 
durch wirthſchaftlichen Aufſchwung genährten materiellen Begierden 
zur Vorherrſchaft gelangten und zerſetzend auf das Staats- und 
Volksleben wirkten. Haben wir daher alle Urſache, uns des wirth— 
ſchaftlichen Aufſchwungs unſeres Vaterlandes zu freuen, ſo doch 
auch dringenden Anlaß, den damit verbundenen, auf ſittlichem 
Gebiete liegenden Gefahren nach Kräften entgegenzuwirken. Ein 
Mittel hierzu beſteht darin, der Entvölkerung des platten Landes 
vorzubeugen und der landwirthſchaftlichen Bevölkerung einen ein— 
flußreichen Platz im Volksleben zu ſicher. Denn wenn die Land— 
wirthſchaft allerdings an der Hebung des materiellen Reichthums 
des Landes in geringerem Maße als Induſtrie und Handel be— 
theiligt iſt, ſo iſt die ihr angehörende Bevölkerung auch den hier— 
mit verbundenen Gefahren weniger ausgeſetzt. Sie bildet eine 
ſtarke Mauer gegen die zerſetzenden Wirkungen des modernen 
Wirthſchaftslebens. Ich komme hierauf zurück, möchte aber zunächſt 
noch einigen andern Erwägungen Raum geben. 

Mindeſtens gleich großer Werth wie auf die Unabhängigkeit 
des Landes von der ausländiſchen Induſtrie iſt darauf zu legen, 
daß ſein Bedarf an Naturerzeugniſſen, vor Allem an unentbehr— 
lichen Nahrungsmitteln, jo weit als möglich durch die inländiſche 
Produktion gedeckt werde. Gewiſſe Nahrungs: und Genußmittel 


Landwirthſchaft, Induſtrie u. Handel in ihrer Bedentung f. d. deutſche Wehrkraft. 7 


müſſen wir vom Auslande beziehen, weil ihre Gewinnung im 
eigenen Lande aus klimatiſchen und ſonſtigen Gründen theils un— 
möglich, theils mindeſtens ſehr unvortheilhaft iſt. Gegenwärtig 
ſind wir aber, ohne daß zwingende Umſtände vorlägen, auch für 
die Deckung unſeres Bedarfs an Getreide und Fleiſch in erheb— 
lichem Grade vom Auslande abhängig geworden. In den Jahren 
1594— 1897 haben wir etwa ein Achtel unſeres Roggen- ein 
Drittel des Weizen-, über ein Drittel des Gerſte-, ein Zwölftel des 
Haferbedarfs, an Getreide jährlich für mehr als 600 Mill. Mark, 
dazu eine beträchtliche Menge von Vieh und Fleiſch vom Auslande 
bezogen. Wenn im Striegsfalle die Zufuhr dieſer unentbehrlichen 
Lebensmittel unterbroden oder auch nur erheblich) erſchwert und 
verthenert wird, worauf wir falt immer, zumal bei ungünſtigem 
Verlauf eines Krieges, gefaßt ſein müſſen, jo leidet darunter die 
Tiderstandsfühigfeit des Yandes, unter Umſtänden in gefährlicher 
Teile. Beſtehen doch auch — von der Blofadegefahr ganz ab— 
geliehen — verſchiedene Anfichten darüber, ob und unter welchen 
Vorausſetzungen Lebensmittel als striegsfontrebande. zu betrachten 
ſind. 

Die Mittel zum Eintauſch des fehlenden Getreides und Fleiſches 
müſſen, wie zur Beſchaffung aller fremden Erzeugniſſe, großen 
Theils durch die Erportinduſtrie beſchafft werden, da die Natur: 
erzeugniſſe des Landes nach Deckung des Eigenbedarfs hierfür 
nicht ausreichen. Die Einfuhr von Getreide und Fleiſch hat alſo 
eine Steigerung der Ausfuhrinduſtrie zur Vorausſetzung oder zur 
nothwendigen Folge. 

Die induſtrielle Ausfuhrproduktion iſt aber in zweifacher Hin— 
ſich vom Auslande abhängig: in Bezuq auf den Abſatz ihrer 
Waare und auf die Beſchaffung der von ihr zu verarbeitenden Roh— 
Materialien. Die deutſche Erde birgt zwar einen reichen Schatz 
an Kohle und Eiſen, von den meijten anderen, für Induſtrie— 
zwecke erforderlichen Nohmaterialien gewinnen wir jedoch im Yande 
nidt jo viel, wie wir für dem eigenen Bedarf gebrauchen. So 
betrug beifpielsweife im Jahre 1898 der Mehrwerth der Ausfuhr 
gegen den Werth der Einfuhr an ISolhvaaren 187 Dil. Mark, an 
Baumwollwaaren 150, an Seidenwaaren 127, an Lederwaaren 95, 
an stupferwaaren 51 Mill. Mark; dagegen wurden an Roh— 
materialien und Halbfabrikaten mehr ein: als ausgeführt: Wolle 
für 293, Baumwolle für 249, Seide für 106, Yeder ımd Härte 
für 109, Kupfer für 72 Mill. Mark. 
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Wenn num aber, wie es in Striegszeiten mehr oder weniger 
fajt immer der Fall fein wird, Handel und Verkehr, Ein- und 
Ausfuhr ins Stoden gerathen? Einen fleinen Vorgeſchmack von 
den dann eintretenden Zuſtänden haben wiederholt die von großen 
stohlenjtreifs betroffenen Induſtriegegenden gewonnen. Kommt 
noch eine Vertheuerung der nothwendigſten Lebensmittel hinzu, ſo 
erlahmt gar leicht die Opferfähigkeit und Opferfreudigkeit der für 
den Lebensunterhalt auf den Gewerbebetrieb angewieſenen Volks— 
kreiſe. Sind dieſe ſehr zahlreich, die Hilfsmittel des Staates, der 
Gemeinden und der Beſitzenden durch die Anforderungen der 
Kriegführung aufs Aeußerſte in Anſpruch genommen, ſo daß von 
dieſen Seiten zur Linderung der Noth wenig geſchehen kann, ſo 
entſteht ein Druck von unten, der zum Friedensſchluß vor Er— 
reichung des Kriegszwecks nöthigen kann, zumal nicht unter allen 
Verhältniſſen darauf zu rechnen iſt, daß der Geiſt eines Volks— 
heeres von ungünſtiger Volksſtimmung unbeeinflußt bleibt. 

Das Erwerbsleben der landwirthſchaftlichen Bevölkerung iſt 
Störungen der vorgedachten Art im Kriegsfalle — außer auf dem 
Kriegsſchauplatz ſelbſt — weit weniger ausgeſetzt. Sie muß wegen 
Verminderung ihrer Arbeitskräfte aufſchiebbare Arbeiten liegen 
laſſen, vielleicht auch zeitweilige Verminderung ihres Viehbeſtandes 
ertragen, dieſes oder jenes Ackerſtück unbebaut laſſen. Aber ſie 
erntet nach wie vor das für den Lebensunterhalt Nothwendige, und 
die Verkäuflichkeit ihrer Produkte erleidet kaum eine Beeinträchtigung. 

Im Intereſſe der kriegeriſchen Widerſtandsfähigkeit des Landes 
iſt es Daher nicht rathſam, unſere Ausfuhrinduſtrie hoher zu ſteigern, 
als nothwendig iſt, um vom Auslande die Bedarfsgüter ein— 
zutauſchen, die wir uns nicht anders verſchaffen können, und um 
unſerer Bevölkerung ausreichende Erwerbsgelegenheit zu bieten. 
Dagegen wird jenes Intereſſe durch Steigerung der landwirth— 
ſchaftlichen Produktion und reichliche Beſiedelung des platten Landes 
gefördert. 

Nun liegt aber, wie heute kaum noch mit Erfolg beſtritten 
werden wird — der preußiſche Miniſter für Landwirthſchaft hat 
es noch vor Kurzem, ohne Widerſpruch zu finden, im Abgeordneten— 
hauſe ausgeſprochen“) — durchaus die phyſiſche Möglichkeit vor, 
das nothwendige Getreide für die gegenwärtige und ſelbſt für eine 

) Vgl. u. A. auch die Rede von Mar Delbrück „Die deutiche Landwirth'ſchaft 


an der Jahrhunderiswende“, in Heft IL, Jahrg. 1900 der Preußiſchen 
Jahrbücher. 
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Zahl der Erwerbsthätigen beiderlei Gejchlehts in der Land— 
wirtbichaft 2c. (8292 692) faſt genau fo groß it wie in der 
Induſtrie ꝛc. (8281220), iſt in der eriteren die Zahl derer von 
ihnen, die das 50. Lebensjahr überſchritten Haben, faſt doppelt To 
groß als in der Snduftrie (2 103 357 gegen 1193 941). Anderer: 
jeits befinden fi in der Landwirthſchaft auch mehr Erwerbsthätige 
im Alter unter 18 Jahren als in der Induſtrie (1280 942 gegen 
1139 466). Insbeſondere geitaltet Jih das Verhältniß der im 
Alter der größten förperlien Leijtungsfähigfeit und deshalb auch 
der Seeresdienftpfliht (von 20 bis 40 Jahren) ftehenden männlichen 
Erwerbsthätigen zu deren Geſammtzahl in den Berufsabtheilungen 
folgendermaßen: 


Davon im Alter 





ei N 

Saumnsahl von 20—40 Jahren 

abſolut | Yo abjolut | 
A. Yandwirtbihait &. © = 2 2 .1 5539538 ! 335 | 2065427 28,0 
B. Induſtrie x. . nz 5760 102 140,9 3354301 |, 45,3 
C. Handel und Berfehr — 2 1758003 10,6 s:3127 11,8 
P. und E. Andere Berufe . . . 1447 930 Ss 901014 134 
F. Berufsloſe Selbjtändige 1027 259 5,2 119644! 15 


| 
Zujanmen | 16533741 ; 100 | 7403603 | 100 


Es gehörten aljo im Jahre 1895 


zur zu Induſtrie, 
Landwirthſchaft Handel und VBerfehr 

von Hundert der Sejfammtbevölferung . -. 35,4 30,64 
- r der Erwerbsthätigen beiderlei 

Geſchlechts . . 31,10 46,35 

” 2 der männlid. Erwerbäthätigen 33,5 31,» 
F der männlich. Erwerbsthätigen 

im Alter von 20-40 Jahren 28 31,1 


Aus diefer Zufanmenftellung erfennt man, daß die im heeres— 
Dienjtpflidtigen Alter von 20—40 Jahren ſtehenden Männer ſich 
nit, wie bisher auf Grund der Verhältnigzahlen der Geſammt— 
bevolferung oder derer aller Erwerbsthaätigen wohl allgemem an— 
genommen wurde, in dem Verhältni von 50,64 134,74 bezw. 
von 46,35 : 36,19 aus der gewerblichen und landivirthichaftlichen 
Devölferung zuſammenſetzen, Jondern daß unter ihnen die Zahl 
der Gewerbetreibenden die Zahl der von der Landwirthſchaft 
Lebenden bereits um mehr als das Doppelte übertrifft. *) 


) Anmerfung. Die ältere Statiſtik iit leider zu ımvollfommen, um aus ihr 
mit einiger Sicherheit zu erkennen, wie die Deutiche oder die preußiiche Be: 
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In volfswirthichaftliher Hinſicht ergiebt ih aus den auge: 
führten Zahlen, day der Mangel an Arbeitsfräften in der Land— 
wirthſchaft nicht nur im deren verminderter Zahl und darin bejteht, 
daß das weiblide Geſchlecht unter ihnen jtärfer als unter den 
Grwerbsthätigen der Induftrie vertreten ift; ſondern er wird des 
weiteren dadurch noch Fühlbarer, daß ſich unter den Erwerbsthätigen 
der Landwirthichaft eine verhältnißmäßig geringere Zahl im fraftigiten 
Lebensalter jtehender als unter denen der Gewerbe befindet. 

Die Urſache der Erfcheimung tft wohl zum Theil auf das ſchnelle 
Aufblühen der Induſtrie ſowie des Handels und Verfehrs in der 
jüngjten Zeit zurückzuführen Die zahlreichen neu entjtandenen 
und erweiterten Betriebe würden oftmals vielleicht einen Vortheil 
darin erblickt Haben, über einen ſtärkeren Stamm älterer, geübter 
Kräfte verfügen zu können. Da diefe nicht in wünſchenswerther 
Zahl vorhanden waren, fanden in entſprechend größerem Umfange 
ungeübte, aber im beiten Mannesalter ftehende Arbeiter bereihwillige 
Aufnahme. Zo entiwidelte fi, unter Mitwirkung in der Lage der 
VYandarbeiter bejtehender ungimftiger Verhältniffe, der Uebergang 
zahlreicher jüngerer Männer von der Landwirthſchaft zur Induſtrie. 
Nachdem hierdurch die landwirthſchaftliche Bevölferung, befonders 
in den mittleren Altersklaffen, aufs äußerſte qelichtet iſt, tritt unver— 
meidlich eine Firhlbare Verlangfamung im Zufliegen von Arbeits: 
fraften aus ihr zur Induſtrie ein. Die Gründung neuer induſtrieller 
Unternehmumgen und die Erweiterung beftehender Tchreitet aber ohne 
Rückſicht hierauf in beſchleunigtem Maße fort. Das wird Fchliehlich 
zu Mataltrophen in der Induſtrie ſelbſt Führen, die ermüchternd 
wirfen werden. Aber an eine ftärfere Beſiedelung des platten 
Yandes iſt in der Zwiſchenzeit nicht zu denken; und das Kapital, 
das mit den zuſammenbrechenden Induſtrie-Unternehmungen ver: 
lwren geht, hätte eine bejjere Verwendung zur Hebung unſerer 
landwirthſchaftlichen Produktion gefunden, die ebenfo unter Kapital— 
mangel wie ımter dem Mangel an Irbeitsfrarten leidet. Die 
Zukunft wird lehren, daß der Induſtrie ſelbſt und den Mapital: 
beſitzern die einen ſchlechten Dienst erweifen, die auf beſchleunigtes 


völferung zur Zeit der Kriege von 15866 und 1870 71 nad Berufsgruppen 
gegliedert war. Immerhin gebt aus den in Bd. V der Yreußiichen Statiſtik 
veröffentlichten Ergebnivien der Volkszählung vom 3. Tezember 1861 bewor, 
day damals in Preußen die Zahl der — hauptberuflich — im der Laud 
wirthichaft Erwerbsthätigen beiderlet Geſchlechts zu der der Erwerbsthätigen 
der Induſtrie, des Handels und des Verkehrs ſich noch wie 30,4 zu 22,2 
verhielt. 
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hohem Grade auch von Jittlihden und intelleftuellen Eigen: 
ihaften abhängig it. Man wirde bei Bewerthung des Heeres— 
erſatzes aus verfchiedenen Volfsflaffen oder Gegenden zu ganz ein- 
feitigen und unzutreffenden Anjichten gelangen, wollte man hierbei 
die letztgedachten Eigenſchaften außer Betracht laſſen. Aber ſie 
ſtatiſtiſch zu erfaſſen, iſt offenbar unmöglich. 

Schließlich iſt darauf hinzuweiſen, daß ſelbſt dann, wenn die 
Rekrutirungsſtatiſtik über alle vorgedachten Verhältniſſe Aufſchluß 
geben könnte, dadurch die Frage, wie ſich die verſchiedenen Be— 
völkerungsklaſſen in Bezug auf Wehrhaftigkeit zu einander verhalten, 
noch keineswegs gelöſt wäre. Denn der Krieg wird nicht mit 
Rekruten geführt, ſondern das mobile Heer ſetzt ſich aus den wehr— 
fähigen Männern vom 20. bis 40. Lebensjahre, der Landſturm 
jogar aus den Männern von 17 bis 45 Jahren, foweit ie nicht 
zum Heere gehören, zuſammen. Sie alle ftehen im Frieden, außer 
in der furzen, ihrer militärischen Ausbildung gewidmeten Zeit, 
inmitten des bürgerlichen Lebens. Und wenn außer Zweifel ſteht, 
dag die Lebensweile, die Art der Erwerbsthätigfeit, überhaupt die 
allgemeinen Lebensverhältnifie auf die förperliche, geiftige und 
tittlihe Entwidelung der Menfchen großen Einfluß ausüben, To 
jteigert jich diefer naturgemäß auch mit der Dauer der Eimwirfung. 
Die Spuren der Erwerbsthätigfeit am Webeſtuhl, in der Glashütte, 
auf dem Schuſterſchemel u. ſ. w. treten bei Dreißigjährigen Wehr: 
(euten viel deutlicher bervor als bei den Nefruten, die den Ein— 
wirfungen des Erwerbslebens, wenn auch in den Jahren fürperlicher 
Entwickelung, jo doc erſt Fürzere Zeit ausgefegt waren. Will man 
wien, wie die Erwerbsverhältnilfe auf die Wehrhaftigfeit des 
Volkes eimvirfen, jo genügt es nicht, die Nefruten darauf anzujchen, 
jondern man muß vor Allem auch ein Urtheil darüber gewinnen, welchen 
Einfluß ſie auf die Tüchtigfeit der Referviften und Wehrleute ausüben. 

sh glaube hiermit den Wert) der heutigen umd einer wie 
immer vervollfommneten Nefrutirungsitatiftif für die Beurtheilung 
der Wehrhaftigfeit verſchiedener Bevölkerungsklaſſen auf ihr richtiges 
Maß zurückgeführt zu haben. Wer eine Überlegene Wehrhaftigfeit 
der landwirthichaftlihen Bevölferung erjt dann anerfennen will, 
wenn ſie ihm durch eine, auf einwandfreier Grundlage beruhende 
Rekrutirungsſtatiſtik nachgewieſen wird, der wird fie niemals an— 
erfennen. Und das ift ja für die Barteigänger des reinen Induſtrie— 
ſtaates eine ſehr verlodende Stellungnahme. 

Nun iſt aber doch auch die Statijtif nicht die einzige Quelle 
der Erfenntnig. Neben ihr aebührt der Erfahrung und dem ge: 
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funden Menichenverftande ihr Recht, und beide belehren uns, 
daß das Heer vorzugsiweile aus den Städten die Intelligenz, 
und geiſtige Regſamkeit bezieht, die in der Striegführung der 
Neuzeit erhöhten Werth gewonnen haben, daß dugegen das 
platte Land dem Heere verhältnigmäßig zahlreihere und in 
allen anderen Beziehungen meiftens tüchtigere Meannichaften liefert. 
Auf Grund der Erfahrungen, die jte zu madhen reichliche Gelegenheit 
haben, steht dies wohl bei allen Meilitärs feſt, nicht minder, daß 
ftarfe Nerven und die moraliihen Eigenjchaften, die den Soldaten 
tühtig machen, in der Yandbevölferung mehr heimisch find als in 
der jtadtiihen. Der erfahrene militäriſche Führer weiß daher 
eine Beimiſchung jtadtifcher Elemente in der Truppe wohl zu 
würdigen, traut diejer jedod für alle mögliden Fülle mehr zu, 
wenn das ländliche Element in ihr das Uebergewicht hat. 

Zu demjelben Ergebnig muß aber aud) Jeder gelangen, der 
vorurtheilsfrei die Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens aus dem 
Geſichtspunkte ihres Einflufjes auf die Tiichtigfeit der Bevölkerung 
für den Kriegsdienit betrachtet. 

Große Beachtung verdient in diefer Hinfiht die Verfchieden- 
heit der ſozialen Schichtung der landwirthichaftlihen und der 
industriellen Bevölferung. Wenn man, dem Gebrauch der amt— 
lihen deutſchen Statijtif folgend, die Erwerbsthätigen beider 
Berufsabtheilungen in drei Klaffen eingetheilt: 

a) Selbſtſtändige, aud) leitende Beamte und ſonſtige Geſchäfts— 
leiter (Eigenthümer, Inhaber, Befiger, Mitbefiger, Pächter, 
Unternehnter, Sandwerfsmeilter, Direktoren, Adminiſtratoren), 

b) wiſſenſchaftlich, faufmännifh oder techniich gebildetes 
Verwaltungs-, Auffihts: und Bureauperjonal, 

c) ſonſtige Gedilfen, Fabrik-, Kohn: und Tagearbeiter, Lehrlinge, 
jo gehörten nad) der deutihen Berufsitatiltif von 1895 Erwerbs— 
thätige und in ihrem Hausſtande lebende Angehörige (ohne die 
häuslichen Dienjtboten):*) 


in der Landwirthſchaft * in der Induſtrie ꝛc. — 
abſolut abſolut 
zur Klaſſe a 9119128 50, 3 6 284 709 31,5 
% „ 238473 1,3 123 875 3,7 
Pr F e. 8769009 48,4 12 924 523 64,8 


Zumma 18 126 610 100,0 19 933 107 100,0 


*) Statijtif des Teutichen Neich®, Neue Folge, Band 102, S. 1. u. 12. 
Er Yandwirtbichaft, (Härtnerei, Thierzucht, Forſtwirthſchaft und Fiſcherei. 
*5) Induſtrie und Bauweſen, Bergbau und Hüttenweſen. 
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Nun Hat zwar in der Landwirthichaft notoriſch im Jahre 
1895 empfindlider Mangel an Arbeitskräften geherriht. Aber 
es it nicht gejagt, daß diefem Mangel nur durch Vermehrung der 
Zahl der befiglofen Lohnarbeiter (Klaſſe ce) abgeholfen werden fünne, 
vielmehr iſt bemerfenswerth, daß in der Yeit von 1882 bis 1895 
in der Landwirthſchaft die Zahl der Erwerbsthätigen der Klaſſe a 
von 2288 033 auf 2568 725 gejtiegen it, während ſie in der 
Klaſſe ce von 5881819 auf 5627794 zurückging. Die Ent: 
wifelung der Berhältnifie in der Induſtrie zeigt die entgegen— 
geſetzte Tendenz; bei ihr iſt in Dderjelben Zeit die Zahl der 
Erwerbsthätigen der Klaſſe a von 2 201 146 auf 2 061 764 geſunken, 
die der Stlafje b hat allerdings ungefähr um die gleiche Differenz: 
zahl zugenommen, aber die der Stlafje e ilt von 4096243 auf 
5955 711 geitiegen. Bier ſaugen die großen Unternehmungen die 
fleinen auf, und das Proletariat nimmt Schnell zu; zwei Drittel 
der induftriellen Bevölferung gehören ihm an, von der land» 
wirthichaftlichen weniger als die Hälfte. 

Faßt man die Joziale Schichtung der felbititändigen Erwerbs— 
thätigen (Klaſſe a) der Landwirthichaft im engeren Sinne (ohne 
Forſtwirthſchaft, Fiſcherei 2c.) ins Auge, fo fommen 2 521 398 Ber: 
jonen in Betradt. Von ihnen leiten Betriebe*) in der Größe von 
weniger al$ 2 ha (Parzellenbetricebe) 525 297 = 20,83 Proz. 

2 bis unter 5 „ Ir 127 = 26,93 „ 


a —— (Bauernwirthſchaften) Dee 


0 2» 50, si 442 = 236,87 „ 
50 u» „100 „ 67102 = 23,66 „ 
100 und mehr „ (Großbetriebe) 30889= 123 „ 


2521398 100 Proz. 

Faſt vier Fünftel aller ſelbſtſtändigen Yandwirthe gehören alſo 

in Deutſchland dem Mittelftande, dent Bauernitande an. Aus der 
landwirthſchaftlichen Betriebsitatijtif für 1895 gebt des Weiteren 
hervor, daß von der landivirthichaftlich benußten Fläche 70,36 Prozent 
auf den bäuerlichen Befiß entfallen, auf den Großgrumdbefiß (ein: 
Ihlieglih der Staatsdomänen) 24,08 Prozent, auf die Parzellen: 
betriebe 5,56 Prozent. Die ſeit 1882 jtattgchabten Beſitzverſchiebungen 
harafterifiren ih) als eine Verjtärfung des mittleren Grundbeſitzes. 
Endlich ijt noch hervorzuheben, daß nur 12,38 Prozent der bewirth- 
Ihafteten Fläche aus Pachtland beſteht. Die Eigemvirthichaft 


) Statiſtik des Deutſchen Reichs, Neue Folge, Band. 111, S. 150 ff. 
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bildet die weit überwiegende Form der deutſchen Landwirthſchaft, 
im Banernitande die nahezu ausſchließliche. 

Ich Habe dieſe Verhältniſſe ausführlicher dargeleat, weil aus 
ihnen hervorgeht, daß in Deutichland der vorherrſchende 
Typus der landwirtbichaftlihen Bevölferung der Bauer 
auf eigener Scholle, der der imdujtriellen Der befißlofe 
Kohnarbeiter ift. Sitte und Lebensanſchauung der Yandarbeiter 
Stehen unter dem beftinmenden Einfluß des Bauernftandes; in der 
Induſtrie Fehlt em Mittelſtand von annähernd gleicher Bedeutung, 
wahrend die aelellichaftlihe Kluft zwiſchen Unternehmern und 
Arbeitern ich dort immer mehr zu erweitern droht. 

Der Entwidelung der Geiſteskräfte find die Lebensverhältniſſe 


der induftriellen Bevolferung im allgemeinen günſtiger als Die der 


landwirthichaftlichen. Zwar erfennen wir an der hervorragenden 
Gewandtheit, die die Buren troß mangelnder militäriſcher Schulung 
wie bei früheren friegerifhen Anläſſen fo auch in ihren zeitigen 
Kämpfen gegen die enaliiche Uebermacht an den Tag legen, daß 
das landwirthſchaftliche Leben mindeltens fein Hinderniß Fir die 
Grwerbung der geistigen Gigenfchaften üt, die für den Kampf 
geichieft machen. Es fördert namentlid) den Blick fir Gelände: 
verhältnifle, und das iſt für dem militärischen Beruf wertbvoll. 
Im Segenfaß hierzu iſt die Thätigkeit vieler Jabrifarbeiter an Nic) 
infolge der weit durchgeführten Arbeitstheilung keineswegs geiſtig 
anregend. ber fte befinden Jih dabei und m den MArbeitspaufen 
immer im mehr oder weniger großer Geſellſchaft, während der 
Landmann bei feiner Thätigkeit viel auf ſich allein angewieſen 
bleibt. Die Hauptſache iſt jedoch, daß die Anduftriebevolferung 
ganz Überwiegend in den Stadten und deren Vororten lebt; und 
daß dort vegeres Geiftesleben herrſcht als auf dem platten Yande, 
bedarf feiner näheren Ausführung und Begründung. | 
Dagegen it das Yandleben ımd die landwirthſchaftliche Thätig— 
feit der phyſiſchen Geſundheit und der Entwickelung der Sieg ver: 
heigenden moralifchen Kräfte zuträglicher als das ſtädtiſche Treiben 
und die Anduftriearbeit. Was den Einfluß der Xeßteren auf Kraft 
und Geſundheit der Menſchen betrifft, jo wurde bereits darauf 
hingewiefen, daß im dieſer Hinficht bedeutende Unterſchiede zwiſchen 
den verschiedenen Induſtriezweigen bejteben. Much hat die Arbeiter: 
Ihußsgefeßaebung ſchon mande gefimdheitlihe Schäden auf dem 
Gebiete der Induſtriearbeit befeitigt oder doch gemildert. Gleich— 
wohl kann nicht ernſtlich in Zweifel gezogen werden, day die 


es 


— — — — — — 


Landwirthichaft, Induſtrie u. Handel in ihrer Bedeutung }. d. deutfche Wehrkraft. 25 


Berufsthätigfeit der landwirthichaftlihen Bevolferung die körperliche 
Nraft, Ausdauer und Widerjtandsfühigfeit, die vom Strieger ver: 
langt werden muß, mehr fördert, als die Beſchäftigung der meisten 
Snduftriearbeiter, befonders in den Fabriken. In ähnlicher Seife 
unterſcheidet fi) die außerberufliche Lebensweiſe der ländlichen 
Bevölferung von der der ftüdtiichen. Für Verbeſſerung der ge= 
ſundheitlichen Verhältniſſe in den Städten it im neuerer Zeit 
durch Kanaliſationen, Wafferleitungen, Vorkehrungen für Straßen: 
reinigung und Beſchaffung beſſerer Luft u. ſ. w. Anerkennens— 
werthes geleiſtet. Auch auf Milderung der bedenklichen Wohnungs— 
zuſtände, unter denen die unbemittelten Volksklaſſen in den Städten 
vielfach leiden, wird mehr und mehr Bedacht genommen. Aber 
ganz laſſen ſich die ſanitären Nachtheile, die mit dem engen Bei— 
ſammenwohnen vieler Menſchen, dieſem charakteriſtiſchen Merkmal 
der Städte verbunden ſind, niemals beſeitigen. Auf dem platten 
Lande herrſcht in der Kegel weniger hygieniſche Fürſorge, aber 
der daraus erwachſende Schaden ijt geringer, weil die Menſchen 
ji) dort mehr in der gefunden freien Luft aufhalten und Die 
Tsonngelegenheiten nicht jo auf einander gehäuft find wie in den 
Städten. Die Häufer jtehen auf dem Yande freier, und jelten 
wohnen mehrere samilien unter einem Dad. Die Feldarbeit 
härtet den Körper ab, die VBerfuhung zu Genußleben und Aus— 
ichweirungen it auf dem Lande qering, das materielle Leben, ſelbſt 
des wohlhabenden Bauern, einfah und anſpruchslos, frei von Ber: 
weihlihung. Die Tage des Yandimannes verlaufen, bei meiſtens 
angeftrengter Störperarbeit, ruhig und gleichmäßig; das raſtloſe 
Getriebe der Zeit berührt ihn wenig, es Tpielt ſich in den Städten 
ab, die Geijter dort belebend und fördernd, aber auch die Nerven: 
fräfte ſtark in Anſpruch nehmend und abnugend. 

Es wäre nicht zu erflären, wenn unter ſolchen Verhältniſſen 
die Yandbevölferung im Durchſchnitt nicht körperlich geeigneter als 
die jtadtifche, namentlich die in der Induſtrie arbeitende, zur Er— 
tragung der Strapazen und Entbehrungen, nicht widerjtandsfahiger 
gegen die Nerveneindrüfe des Krieges wäre, es müßte denn jet, 
daß fie in bitterer Armut) verkümmerte. Schnell wachender 
Reichthum, wie man ihn in wirthichaftlic) günſtigen Zeiten in den 
Induſtrie- und Handelsitädten wahrnehmen fann, it ihr nicht be— 
Ihieden. Aber nur um fo ficherer wird fie ihre Ueberlegenheit au 
förperliher Straft und Gefundheit bewahren. 

Nicht minder die moraliichen Eigenichaften, die Tre für den 
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den Zahlen zu Tage tretende Ericheinung auffallend genug, um zu 
weiterer Beobachtung aufzufordern. 

Es ijt nun aber auch verfhiedentlid verſucht worden, durch 
Vergleich der Ergebniſſe der Rekrutirungsſtatiſtik mit denen der 
allgemeinen Bevölferungsftatiitif die zyrage zu löfen, ob und in 
welhem Grade die landwirthichaftlihe Bevölferung ſich durd) 
Kriegstüchtigfeit vor der induftriellen 2. hervortjue. Mean 
hat zu dieſem Zwed die Zahl der Dienfttauglichen, die in einer 
Reihe von Jahren in den verfchtedenen Urmeeforps: Bezirken, 
Staaten, Provinzen oder Negierungsbezirfen unter je Hundert 
unterjuchten Militärpflichtigen ermittelt worden ſind, zu den Ziffern 
der Gejanmtbevölferung jener Bezirfe und der der landwirth— 
ſchaftlichen ꝛc. Bevölferung in ihnen in Parallele  geitellt. 
Hiergegen ift geltend gemacht worden, zum Zweck von Vergleichen 
diefer Art dürfe man die tauglic) befundenen Militärpflichtigen 
nicht nach den Bezirfen gruppiren, in denen fie ausgehoben worden 
iind, ſondern nad) ihren Geburtsbezirken; und daran knüpften ſich 
dann weitere Meinungsverjchiedenheiten darüber, ob die Zahl der 
aufgebrachten Refruten den Bevölferungsziffern der Aushebungs— 
jahre oder denen der Geburtsjahre gegenüberzuſtellen tet. 

Segen jede diefer Vergleichsmethoden laſſen ſich begründete 
Einwendungen erheben, feine der nad ihnen entworfenen Zabellen 
fann der Anforderung genügen, ein zutreffendes Bid von den 
Leiſtungen der verſchiedenen Berufsklaſſen für die Heereserganzung 
au liefern. Immerhin it ſehr bemerkenswert), dag in allen 
Zabellen die Bezirfe mit ftarfer agrarischer Bevölkerung, troß deren 
ungünjtigen Zuſammenſetzung nach Altersklaſſen — veral. S. 11 —, 
im Ganzen betrachtet, durch ihre Leiſtungen vortheilhaft vor den 
anderen hervortreten. In einigen Tabellen erſcheint dieſe leber— 
legenheit nicht ſo groß wie in anderen, aber erkennbar iſt ſie aus 
allen; man braucht zu dieſem Iwecke nur die Ziffern der 10 oder 
15 Bezirke, die die ſtärkſte Landbevölkerung haben, den ent 
Iprechenden Summenziffern der mindeftagrariichen Bezirke gegen— 
überzuſtellen. 

Nach meinem Dafürhalten hat dieſes Ergebniß der ver— 
gleichenden Statiſtik allein Bedeutung. Sie wird nicht abgeſchwächt 
durch die von Kuczynski in den Vordergrund geſtellte Thatſache, 
daß einzelne überwiegend induſtrielle Bezirke in Bezug auf die 
Zahl der von ihnen gelieferten Rekruten einzelnen überwiegend 
ländlichen Bezirken überlegen erſcheinen. Das erklärt ſich zur Ge— 


Ss 
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nüge ſchon daraus, daß die phyfifche Beichaffenheit der Bevölkerung 
nicht lediglich durch die Berufsgliederung bedingt iſt, fondern daß 
hierbei aud) Raſſenunterſchiede ſowie die allgemeinen Exiſtenz— 
bedingungen der Landichaften mitjpreden. Kine überwiegend 
landwirthichaftlihe Bevölkerung in armer Gebirgsgegend wird oft 
fur die Heeresergänzung weniger leiften al3 die gleiche Bewohner: 
zahl eines blühenden Jnduftriegebietes. Endlih aber beitehen 
auch, was nit immer genügend gewürdigt wird, bezüglich des 
Ginfluffes der Induſtrie auf die förperlide Brauchbarfeit der 
Arbeiter für den Militärdienjt bemerfenswerthe Unterichiede zwiſchen 
einzelnen Induſtriezweigen. Die Indujtriearbeiter, die viel Musfel- 
arbeit verridten, wie die der Eiſen-Induſtrie, die Schmiede, die 
Fleiſcher ꝛc, itehen, zumal wenn fie, wie die Zimmerleute, Die 
Grdarbeiter ꝛc, in freier Matur arbeiten, an  förperlicher 
Tüchtigkeit der landwirthſchaftlichen Bevölferung mehr oder 
weniger nahe. Den Induftriearbeitern Dagegen, deren Gr: 
werbsthätigfeitt fi in gejchloffenen Räumen ohne gleich— 
mäßige Musfelanfpannung abjpielt, fehlt es meiltens an der für 
den Militärdienit erforderlihen Kraft und Widerſtandsfähigkeit 
Und diefer leßteren Stategorie gehört der größere Iheil der Induſtrie— 
arbeiter an: die der Textil, Befleidungs-, Nahrungsmittel: Leder-, 
Holz-, Bijouteries, Spielwaaren-, chemiſchen u. |. w. Induſtrie. 
Die Bezirke, in denen dieje Induſtriezweige einen großen Bruchtheil 
der Bevölkerung beichäftigen, weiſen durchweg ungünſtige Rekrutirungs— 
ergebniſſe auf. Die nachtheilige Einwirkung der mehrgenannten 
Induſtriezweige auf die Heeresergänzung würde ſehr ſcharf hervor— 
treten, wenn die Statiſtik die Mittel böte, genau feſtzuſtellen, wie 
viele oder wie wenige brauchbare Rekruten aus den ihnen an— 
gehörenden Arbeiterkreiſen hervorgehen. 

Aber die Statiſtik reicht hierzu nicht aus, ſie geſtattet nicht 
einmal ziffernmäßig feſtzuſtellen, wie ſtark die induſtrielle Bevölkerung 
im Ganzen und im Vergleich zur landwirthſchaftlichen an der jähr— 
lihen Rekrutengeſtellung betheiligt it. Nur eine Ueberlegenheit 
der landwirthichaftliden Bevölkerung leuchtet aus ihr hervor, aber 
nicht iſt zu erfennen, wie Hoc) fich diefe beziffert. Cine entſprechende 
Vervollkommnung der Nefrutirungsftatiftif ware gewiß wünſchens— 
werth. ber der Zweck fünnte nur dadurch erreicht werden, daß 
von jedem einzelnen Militärpflichtigen außer ſeiner Abſtammung 
auch der ganze bisherige Entwickelungsgang ermittelt würde. 
Daraus würde ſich eine endloſe Reihe von Kategorien ergeben, Fin 
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deren Gliederung nad Berufsklaffen ſich kaum eimvandfreie Grund 
ſätze aufjtellen ließen. Wäre 3. B. der Bauernfohn, der bis zum 
10. Lebensjahre im Elternhauſe gelebt, dann eine Stadtſchule 
bejucht hat, mit 14 Jahren einem jtädtifchen Handwerksmeiſter in 
die Lehre gegeben, mit 16 Jahren auf den Bauernhof zuüregefehrt, 
aber mit 18 Jahren Fabrikarbeiter geworden tt, — der landwirth— 
Ihaftliden oder der imduftriellen Bevolferung zuzuzählen? Die 
amtliche Berufsftatiitif rechnet Reden, der am Tage der Berufs: 
zahlung ſeinen Haupterwerb in der Induſtrie hat, zur industriellen 
Bevölferung, unbefümmert um jene Vergangenheit. Wert dieſem 
Verfahren würde offenbar dem vorliegenden Zweck nicht Genüge 
getan. Wäre es aber aud) möglich, alle Schiwierigfeiten der vor: 
gedachten Art zu überwinden, die Metlitärpflichtigen nad) ihren 
bürgerlichen Verhältniſſen zutreffend zu klaſſifiziren, und feſtzuſtellen, 
wie viele Dienſttaugliche aus jeder Klaſſe — ſo wäre 
durch eine ſo vervollkommnete Rekrutirungsſtatiſtik für Löſung der 
Frage, welchen Einfluß Landwirthſchaft und Induſtrie ꝛc. auf Die 
Wehrhaftigkeit der Bevölkerung ausüben, zwar Einiges, aber doch 
nur wenig gewonnen. 

Zunächſt bliebe noch zu berückſichtigen, daß es unter den 
Tauglichbefundenen ſehr verſchiedene Grade körperlicher Tüchtigkeit 
giebt. Nicht ſelten ſtellen achtzig Rekruten eines Bezirks eine 
größere phyſiſche Kraft dar als hundert Rekruten eines anderen. 
Bisweilen erkennt man ſolche Unterſchiede auf den erſten Blick beim 
Vergleich von Truppentheilen, die ſich aus verſchiedenen Bezirken 
ergänzen. Als Mittel, dieſem Umſtande in der Rekrutirungsſtatiſtik 
Rechnung zu tragen, käme eine Eintheilung der Ausgehobenen in 
Klaſſen nach dem Grade ihrer körperlichen Tauglichkeit in Frage. 
Allein es würde ſchwer ſein, hierfür ſo beſtimmte Regeln aufzuſtelleu, 
daß dadurch die Beurtheilung nach gleichem Maßſtabe in allen Be: 
zirken gefichert wäre. Muß doch ſchon Für die Entſcheidung darüber, 
ob ein Militärpflichtiger für den Heeresdienſt ſtark genug it oder 
nicht, dem Jubjeftiven Ermeſſen em erheblicher Spielraum gelaſſen 
werden, und es It nur zu natürlich, wenn hierfür in Bezirken mit 
befonders fraftiger Bevolferung ein ſtrengerer Maßſtab angelegt wird, 
als da, wo den Erfaßbehörden Mindertüchtige zur Auswahl Itehen. 

Wollte man aber auch, ſich hierüber hiuwegſetzend, eine Klaſſi— 
fizirung der Nefruten nach dem Hrade ihrer fürperlichen Tüchtig— 
keit durchführen, Jo bliebe doch noch zu bedenken, dal; die Geeignetheit 
für den Heeresdienſt nicht nur von fürperlichen, ſondern in ſehr 
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hohem Grade auch von fittlihen und intelleftuellen Eigen: 
ichaften abhängig if. Man würde bei Bewertung des Heeres— 
erjaßes aus verichiedenen Volfsklaffen oder Gegenden zu ganz ein— 
jeitigen und unzutreffenden Anfichten gelangen, wollte man hierbei 
die letztgedachten Eigenſchaften außer Betracht laſſen. Aber fie 
ſtatiſtiſch zu erfaſſen, it offenbar unmöglich. 

Schließlich iſt darauf hinzuweiſen, daß ſelbſt dann, wenn die 
Rekrutirungsſtatiſtik über alle vorgedachten Verhältniſſe Aufſchluß 
geben könnte, dadurch die Frage, wie ſich die verſchiedenen Be— 
völkerungsklaſſen in Bezug auf Wehrhaftigkeit zu einander verhalten, 
noch keineswegs gelöſt wäre. Denn der Krieg wird nicht mit 
Rekruten geführt, ſondern das mobile Heer ſetzt ſich aus den wehr— 
fähigen Männern vom 20. bis 40. Lebensjahre, der Landſturm 
ſogar aus den Männern von 17 bis 45 Jahren, ſoweit ſie nicht 
zum Heere gehören, zuſammen. Sie alle ſtehen im Frieden, außer 
in der kurzen, ihrer militäriſchen Ausbildung gewidmeten Zeit, 
inmitten des bürgerlichen Lebens. Und wenn außer Zweifel ſteht, 
daß die Lebensweiſe, die Art der Erwerbsthätigkeit, überhaupt die 
allgemeinen Lebensverhältniſſe auf die körperliche, geiſtige und 
ſittliche Entwickelung der Menſchen großen Einfluß ausüben, ſo 
ſteigert ſich dieſer naturgemäß auch mit der Dauer der Einwirkung. 
Die Spuren der Erwerbsthätigkeit am Webeſtuhl, in der Glashütte, 
auf dem Schuſterſchemel u. ſ. w. treten bei dreißigjährigen Wehr— 
leuten viel deutlicher hervor als bei den Rekruten, die den Ein— 
wirkungen des Erwerbslebens, wenn auch in den Jahren körperlicher 
Entwickelung, ſo doch erſt kürzere Zeit ausgeſetzt waren. Will man 
wiſſen, wie die Erwerbsverhältniſſe auf die Wehrhaftigkeit des 
Volkes eimpirfen, jo genügt es nicht, die Nefruten darauf anzujchen, 
jondern man muß vor Allem auch ein Urtheil darüber gewinnen, welchen 
Einfluß ſie auf die Tüchtigkeit der Neferviften und Vehrleute ausüben. 

Ich glaube hiermit den Werth der heutigen und einer wie 
immer vervollfommneten Refrutirungsitatijtif für die Beurtheilung 
der Wehrhaftigkeit verfchiedener Bevölkerungsklaſſen auf ihr richtiges 
Maß zurinfgeführt zu haben. 8er eine Üüberlegene Wehrhaftigfeit 
der landwirthichaftliden Bevölkerung erjt dann anerkennen will, 
wenn ſie ihm durch eine, auf eimvandfreier Grundlage beruhende 
Kefrutirungsftatiitif nachgewiejen wird, der wird fie niemals an— 
erfennen. Und das tft ja für die Barteiganger des reinen Induſtrie— 
m eine jehr verlofende Stellungnahme. 

Nun it aber dod auch die Statiſtik nicht die einzige Quelle 
der Greenntniß, Neben ihr gebührt der Erfahrung und dem ge— 
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junden Menjchenveritande ihr Necht, und beide beichren uns, 


daB das Heer vorzugsweile aus den „Städten die Intelligenz 


und geiftige Negjamfeit bezieht, die in der Nriegführung der 
Neuzeit erhöhten Wert) gewonnen haben, daß dagegen das 
platte Land dem Heere verhältnigmäßig zahlreihere und in 
allen anderen Beziehungen meiſtens tüdjtigere Mannjchaften Liefert. 
Auf Grund der Erfahrungen, die fie zu maden reichliche Gelegenheit 
haben, fteht dies wohl bei allen Militärs feit, nicht minder, daß 
Itarfe Nerven und die moraliihen Eigenfchaften, die den Soldaten 
tüchtig machen, in der Landbevölkerung mehr heimisch find als in 
der ſtädtiſchen. Der erfahrene militärifche Führer weiß daher 
eine Beimiſchung Jtadtiicher Glemente in der Truppe wohl zu 
würdigen, traut diejer jedod für alle möglichen Fälle mehr zu, 
wenn das ländliche Element in ihr dag Uebergewicht hat. 

Zu demſelben Ergebniß muß aber auch Jeder gelangen, der 
vorurtheilsfrei die Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens aus dem 
Sefihtspunfte ihres Einfluffes auf die Tüchtigkeit der Bevölkerung 
für den Kriegsdienſt betrachtet. 

Große Beachtung verdient in dieſer Hinfiht die Verſchieden— 
heit der fozialen Schihtung der landwirtäichaftlihen und der 
industriellen Bevölferung. Wenn man, dem Gebrauch der amt— 
lihen deutſchen Statiſtik folgend, die Erwerbsthätigen beider 
Berufsabtheilungen in drei Klaſſen eingetheilt: 

a) Selbititändige, aud) leitende Beamte und fonjtige Geſchäfts— 

leiter (Eigenthümer, Inhaber, Beliger, Mitbeſitzer, Pächter, 
Unternehmer, Sandiwerfsmeitter, Direftoren, Adminiſtratoren), 


b) wiſſenſchaftlich, kaufmänniſch oder techniſch  gebildetes 


Verwaltungs, Aufſichts- und Bureauperjonal, 

e) ſonſtige Gehilfen, Fabrik-, Lohne und Zagearbeiter, Lehrlinge, 
jo gehörten nad) der deutichen Berufsttatiftif von 1895 Erwerbs— 
thätige und in ihrem Hausſtande lebende Angehörige (ohne die 
häuslichen Dienftboten):*) 


in der Landwirthichaft ꝛc.*) in der Induſtrie :c. — 
abſolut vn abſolut 
zur Klaſſe a. 9119128 50,3 6 284 709 31,5 
" = 238 478 1,3 123 879 3,7 
— c. 8769009 48,4 12 924 523 64,8 
zumma 18126 610 100,0 19 933 107 100,0: 


) Statiſtik de8 Deutſchen Reichs, Neue Folge, Band 102, S. 1. u. 12, 
— Landwirthſchait, Gärtnerei, Thierzucht, Forſtwirthſchaft und Fiſcherei. 
*55) Induſtrie und Bauweſen, Bergbau und Hüttenweſen. 
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Nun hat zwar in der Xandwirthichaft notoriih im Jahre 
1895 empfindlicher Mangel an Arbeitskräften geherricht. Aber 
es iſt nicht gejagt, daß diefem Mangel nur durch Vermehrung der 
Zahl der befiglofen Lohnarbeiter (Klaſſe c) abgeholfen werden fünne, 
vielmehr ijt bemerfenswerth, daß in der Zeit von 1882 bis 1895 
in der Landwirthſchaft die Zahl der Erwerbäthätigen der Klaſſe a 
von 2288 033 auf 2568725 gejtiegen ift, während fie in der 
Klaſſe e von 5881 819 auf 5 627 794 zurückging. Die Ent- 
wicelung der Verhältniſſe in der Induſtrie zeigt die entgegen 
gejegte Tendenz; bei ihr it in derſelben Zeit die Zahl der 
Erwerböthätigen der Klaſſe a von 2 201 146 auf 2 061 764 gefunfen, 
die der Klafje b hat allerdings ungefähr um die gleiche Differenz— 
zahl zugenommen, aber die der Klafjfe e it von 4096 243 auf 
5955 711 gejtiegen. Bier faugen die großen Unternehmungen die 
fleinen auf, und das Proletariat nimmt ſchnell zu; zwei Drittel 
der induftriellen Bevölferung gehören ihm an, von der land- 
wirthichaftlihen weniger al3 die Hälfte. 

Faßt man die foziale Schihtung der jelbititäandigen Erwerbs» 
thätigen (Klaſſe a) der Landwirthichaft im engeren Sinne (ohne 
Forſtwirthſchaft, Fiſcherei ꝛc.) ins Auge, jo fonımen 2 521 398 Per— 
ſonen in Betracht. Von ihnen leiten Betriebe*) in der Größe von 
weniger al$ 2 ha (Parzellenbetriebe) 525 297 = 20,83 Proz. 

2 bis unter 5 „ 679127 = 26,93 „ 
Di. ie. 105 541 541 = 21,48 „ 


10.5. u 90% — 677442 = 26,87 , 
50 u» „100, 67102 = 2,66 „ 
100 und mehr  „ (Großbetriehe) 30889 = 1,23 


2521398 100 Proz. 

‚sat vier Fünftel aller ſelbſtſtändigen Landwirthe gehören alſo 

in Deutichland dem Mittelftande, dem Banernitande an. Aus der 
landwirthſchaftlichen Betriebsjtatiftif Für 1895 geht des Weiteren 
hervor, day von der landwirthichaftlich benußten Fläche 70,36 Prozent 
auf den bäuerlichen Befiß entfallen, auf den Großgrumdbefiß (ein: 
ihliegli der Staatsdonänen) 24,08 Prozent, auf die Parzellen: 
betricbe 5,56 Prozent. Die feit 1882 ſtattgehabten Beſitzverſchiebungen 
harafterifiren fich al3 eine Verſtärkung des mittleren Grundbeſitzes. 
Endlich iſt noch hervorzuheben, daß nur 12,38 Prozent der bewirth— 
ihafteten Fläche aus Pachtland bejtcht. Die Eigenwirthſchaft 


*) Statijtit de3 Teutihen Reichs, Neue Folge, Band. 111, S. 189 ff. 
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bildet die weit überwiegende Form der deutſchen Landwirthſchaft, 
im Bauernſtande die nahezu ausſchließliche. 

Ich habe dieſe Verhältniſſe ausführlicher dargelegt, weil aus 
ihnen hervorgeht, daß in Deutſchland der vorherrichende 
Typus der landwirthichaftliden Bevölkerung der Bauer 
auf eigener Scholle, der der imduftriellen der befißlofe 
Lohnarbeiter ift. Zitte und Lebensanſchauung der Yandarbeiter 
Itehen unter dem bejtimmenden Einfluß des Bauernitandes; in der 
Induſtrie fehlt ein Mittelſtand von annähernd gleicher Bedeutung, 
während die gejellichaftlihe luft zwiſchen Unternehmern und 
Arbeitern ſich dort immer mehr zu enweitern droht. 

Der Entwidelung der Geiſteskräfte find die Lebensverhältniſſe 
der imdujtriellen Bevölferung im allgemeinen günftiger als die der 
landwirthichaftlichen. Zwar erfennen wir an der hervorragenden 
Gewandtheit, die die Buren troß mangelnder militäriicher Schulung 
wie bei früheren friegerijchen Anläſſen fo auch in ihren zeitigen 
Kämpfen gegen die englische Uebermacht an den Tag legen, daß 
das landwirthſchaftliche Leben mindeltens fein Sinderni Für die 
Grwerbung der geiftigen Eigenſchaften ijt, die für den Kampf 
geichift machen. Es fürdert namentlid den Blick für Gelände: 
verhältniſſe, und das iſt Für den militäriſchen Beruf werthvoll. 
Im Gegenſatz hierzu iſt die Thätigkeit vieler Fabrikarbeiter an ſich 
infolge der weit durchgeführten Arbeitstheilung keineswegs geiſtig 
anregend. Aber ſie befinden ſich dabei und in den Arbeitspauſen 
immer in mehr oder weniger großer Geſellſchaft, während der 
Landmann bei ſeiner Thätigkeit viel auf ſich allein angewieſen 
bleibt. Die Hauptſache iſt jedoch, daß die Induſtriebevölkerung 
ganz überwiegend in den Städten und deren Vororten lebt; und 
daß dort regeres Geiſtesleben herrſcht als auf dem platten Lande, 
bedarf keiner näheren Ausführung und Begründung. | 

Dagegen iſt das Yandleben md die landwirthſchaftliche Thätig— 
feit der phyſiſchen Geſundheit und der Entwickelung der Sieg ver: 
heißenden moralifchen Kräfte zuträglicher als das ſtädtiſche Treiben 
und die Snduftriearbeit. Was den Emfluß der Yeßteren auf Kraft 
und Geſundheit der Menſchen betrifft, jo wurde bereits darauf 
hingewiefen, daß im dieſer Dinficht bedeutende Unterschiede zwiſchen 
den verschiedenen Induſtriezweigen bejtehen. Auch hat die Arbeiter: 
ſchutzgeſetzgebung ſchon manche geſundheitliche Schäden auf dem 
Gebiete Der Induſtriearbeit befeitigt oder doch gemildert. Gleich— 
wohl kann nicht ernitlic in Zweifel gezogen werden, daß Die 
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Berufsthätigfeit der landwirthichaftlichen Bevölferung die körperliche 
Kraft, Ausdauer und Widerjtandsfähigfeit, die vom Strieger ver: 
langt werden muß, mehr fürdert, als die Beichäftigung der meijten 
Induſtriearbeiter, beſonders in den Fabriken. In ähnlicher Weife 
umtericheidet fi) die aupßerberufliche Lebensweife der ländlichen 
Bevölkerung don der der ſtädtiſchen. Für Verbefferung der ge— 
jundheitlihen Berhältniffe in den Städten it im neuerer Zeit 
durch Stanalifationen, Waflerleitungen, Vorfehrungen für Straßen 
reinigung und Beſchaffung beſſerer Luft u. |. w. Anerkennens— 
werthes geleitet. Auch auf Weilderung der bedenflihen Wohnungs: 
zustande, unter denen die unbemittelten Bolfsklaffen in den Städten 
vielfach leiden, wird mehr und mehr Bedacht genommen. Aber 
ganz laſſen fich die ſanitären Nadtheile, die mit dem engen Bei- 
ſammenwohnen vieler Meenfchen, dieſem charafteriftiichen Merkmal 
der Städte verbunden find, niemals bejeitigen. uf dem platten 
Yande herricht in der Negel weniger hygieniſche Fürſorge, aber 
der daraus erwachſende Schaden tft geringer, weil die Menſchen 
ſich dort mehr in der gefunden freien Luft aufhalten und die 
Isohngelegenheiten nicht jo auf einander gehäuft ſind wie in den 
Ztüdten. Die Hafer ftehen auf dem Yande freier, und felten 
wohnen mehrere Familien unter einem Dad. Die Seldarbeit 
härtet den Körper ab, die Verfuchung zu Senußleben und Aus— 
ſchweifungen tft auf dem Lande gering, das materielle Yeben, ſelbſt 
des wohlhabenden Bauern, einfach und anſpruchslos, frei von Ver: 
weichlihung. Die Tage des Yandmannes verlaufen, bei meijtens 
angeftrengter Nörperarbeit, ruhig und gleichmäßig; das raſtloſe 
Getriebe der Zeit berührt ihn wenig, es ſpielt fi) in den Städten 
ab, die Geifter dort belebend und fördernd, aber auch die Nerven: 
fräfte jtarf in Anfpruch nehmend und abnupend. 

Es ware nicht zu erklären, wenn unter Jolden Verhältniſſen 
Die Yandbevölferung im Durchſchnitt nicht körperlich geeigneter als 
die jtädtiche, namentlicd) die in der Induſtrie arbeitende, zur Er: 
traqung der Strapazen und Entbehrungen, nicht widerjtandsfähiger 
gegen die Nerveneindride des Krieges wäre, es müßte denn fein, 
dag fie in bitterer Armuth verkümmerte. Schnell wachtender 
Reichthum, wie man ihn in wirthichaftlich günſtigen Zeiten in den 
Induſtrie- und Handelsitüdten wahrnehmen fan, tft ihr nicht be— 
Ichieden. Aber nur um Jo Jicherer wird ſie ihre Ueberlegenheit an 
förperlicher Straft und Geſundheit bewahren. 

Nicht minder die moraliſchen Eigenfchaften, die jie fir den 
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striegsdienit beſonders tüdhtig machen. An dem Sitten verderbenden 
und jozial zerfegend wirkenden Tanz ums goldene Kalb nimmt fie 
nicht theil. Der Bauer tft zufrieden mit beſcheidenem Lohn feiner 
vedlihen Arbeit; und wenn dieſer reichlicher ausfällt, fo wird feine 
Lebensweile und feine Lebensanſchauung davon faum berührt. In 
ihrem ruhigen, beſchaulichen Leben iſt die Yandbevölferung Ver: 
ſuchungen weniger ausgejeßt und weniger zugänglich als die 
jtadtiiche. An ſtetige und hoher Anfpannung der Kräfte gewöhnt, 
trägt fie nah des Tages Laſt und Mühe wenig Verlangen nad) 
Vergnügungen und Zeritreuungen. Sie bieten fi ihr auch nur 
in geringem Maße dar; die Freude an der Arbeit jelbit und an 
der Natur muß fie erſetzen. Das giebt den Lebensanfhauungen 
eine ernite Richtung, in der das Herkömmliche, Anerzogene, Weber: 
lieferte eine große Rolle jpielt und ſchlichte Frömmigkeit gedeiht. 
Dit der Liebe zur Scholle envächit die Liebe zum Vaterlande. 
Für eine neue Idee läßt fi) der Landmann Schwer erwärmen; 
aber in der Zucht des Hauſes und der Gemeinde aufgavadjeı, 
unterwirft er ſich willig rechtmäßiger Obrigfeit und tritt, wie er 
zah an jeinen Vorftellungen und Rechten feſthält, fo auch für feine 
licht mit Hingebung, Irene und Selbſtverleugnung ein. Aus 
jo gearteten Menjchen werden unter richtiger Leitung wohl: 
dDisziplinirte, pflichttreue und tapfere Soldaten. 


* * 


So ergiebt ih die überlegene phyſiſche und moraliſche 
Tirchtigfeit der Yandbevölferung für den Krieg ebenſo aus der 
Natur der Verhältniſſe, unter denen fie lebt, wie fie von allen 
mit der Praris des militärischen Lebens vertrauten Männern 
bezeugt wird. Gerade im umjeren Tagen wieder iſt uns der 
friegeriihe Werth der Landbevölferung durch dem heldenmüthigen 
Wiederſtand vor die Seele geführt worden, den die Buren, troß 
Armuth an materiellen Hülfsmitteln undtrogmangelhaftermilitärischer 
Organifation und Schulung, der gewaltigen Uebermacht des reichten 
Landes der Welt zu leiften vermocht haben. Wohl it die Kriegs— 
tüchtigfeit Iener durd) die Nothwendigkeit fteter Nampfbereitichaft 
geiteigert worden, die in europäiſchen Kulturländern das tägliche 
Leben der Bevölkerung nicht in ähnlicher Weiſe beeinflußt. Gleich— 
wohl ſteht außer Zweifel, day die Fähigkeit der Burenftaaten 
> dem von ihnen geleifteten Widerſtande vorzugsweiſe auf ihrem 
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agrariihen Charakter beruft. Das würde noch jchärfer hervor: 
treten, wenn diejelben Altersflaffen, die bei den Buren im Felde 
jtehen, von der Xondoner Börfe, oder aus der Fabrifbevolferung 
englifcher Städte aufgeboten worden wären, um als Miliz ſich mit 
jenen in männermordendem Kampfe zu meſſen. Leider iſt 
uns dieſes lehrreihe Schaufpiel vorenthalten geblieben. 


x* * 
* 


Sch Falle zuſammen. 

Induſtrie und Handel fördern Wohlitand und Kultur und 
vermehren die materiellen Mactmittel des Staates. Freilich 
jteigern fie aud) die auswärtigen Intereſſen, die des ſtaatlichen 
Schußes bedürfen, und vermehren mit den friedlichen Beziehungen 
zu anderen Völkern und Staaten die Meöglichfeit internationaler 
Reibungen. Für die erweiterten Aufgaben, die dem Staate hier- 
durch zufallen, fann er nur die Machtmittel verwenden, die für 
den Schuß der Quellen jeiner Macht, alfo der Grenzen feines 
Gebietes, entbehrlih find. Die leßtgedadhte Aufgabe beiteht nicht 
nur unverändert neben jenen fort, jondern gewinnt dadurd an 
Bedeutung, daß Induftrie und Handel das nationale Leben 
empfindliher gegen Störung durd) feindlihen Angriff machen, 
und der zunehmende Neihthum des Landes jelten verfehlt, Neid 
und Begehrlichfeit im Auslande wachzurufen. 

Nun find nit alle Staaten feindlihem Angriff in gleichem 
Grade ausgejeßt. Es wurde bereits darauf Hingewiejen, wie großen 
Rortheil in dieſer Hinſicht England durch feine inſulare Lage 
voraus hat. Ohne die Hülfe des Meeres würden die Macdhtmittel, 
über die es heute verfügt, zur Verteidigung feines Gebietes nicht 
ausreichen, gejchweige denn zur Behauptung und Ausbreitung 
jeiner Madt in fremden Velttheilen. In grellem Gegenjaß hierzu 
it Deutihland von den jtärfiten Meilitärmächten Europas nur 
durch ſchwer zu verteidigende Landgrenzen getrennt und gleichzeitig 
dem Angriff feindlider Scemacht ausgejeßt. Es hat zu allen 
Zeiten der höchſten Anſpannung feiner Wehrkraft bedurft, um jein 
Daſein zu behaupten; e3 bedarf deſſen auch fernerhin zu diefem 
Zwed, während mit der Ausbreiting feiner Induftrie und feines 
Handels gleichzeitig die zu ſchützenden auswärtigen Intereſſen täglich) 
an Bedentung gewinnen. Davon, daß die Entwickelung feiner 
Vehrfraft mit diefen wachſenden Anforderungen gleihen Schritt 
halte, hängt die Zukunft Deutichlands ab. 
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Danf der Initiative Kaiſer Wilhelm IL. werden wir bald in 
den Belt einer achtunggebietenden Flotte gelangen. Diele neue 
Schöpfung nimmt nicht nur beträchtliche Meittel des Reichs in 
Anſpruch, ſondern mehr und mehr wendet fi) ihr auch das nationale 
Sntereffe zu. So erfreulich Letzteres an fich tft, fo erwachſen daraus 
doch auch Gefahren für die ungejchmälerte Erhaltung und eine 
den Anforderungen der Zeit entiprechende Fortentwickelung der 
Landmacht. Hüten wir uns, deren Werth zu unterfchägen! Können 
wir den erweiterten nationalen Aufgaben, die die Zeit uns tellt, 
nicht ohne jtarfe Flotte gerecht werden, fo beruht doch Deutſchlands 
Sicherheit und politifcher Einfluß nach wie vor in eriter Linie auf 
jeiner Landmacht. 

Und das Rückgrat der Landmadt iſt die Landwirthſchaft. 
Sie dem Verfall preisgeben, um die Entwidelung der Induſtrie 
und des Handels mehr zu befchleunigen, als zur Defung unferes 
eigenen Bedarfs an Smduftrieerzeugniffen, zum Eintauſch fremder 
GErzengniffe, deren wir bedürfen und Die wir nicht ſelbft zu 
produziren vermögen, endlid zur Sicherung des Lebensunterhaltg 
der zunehmenden Bevölferung nothwendig it, Hieße die Jufunft 
der deutſchen Nation trügeriſchem, ſchnell vergänglidem 
Glanze der Gegenwart opfern! 


Ernſt Haedel als Philojoph.*) 


Bon 
Friedrich Paulſen. 


Vor ein paar Jahren habe ich die moderne Philoſophie gegen 
das Verwerfungsurtheil vertheidigt, das O. Willmann in ſeiner 
Geſchichte des Idealismus über ſie im Namen des chriſtlichen 
Glaubens oder vielmehr der katholiſch-kirchlichen Philoſophie gefällt 
hatte. Ich gab der Vertheidigungsrede (in der „Deutſchen Rund— 
ſchau“, Auguſt 1898) die Ueberſchrift: „Das jüngſte Ketzergericht 
über die moderne Philoſophie“. Eine ähnliche Ueberſchrift hätte 
ich auch den folgenden Blättern geben fünnen. Auch hier wird es 
jih Handeln um eine Bertheidigung der: Philofophie gegen ein 
allgemeines VBerwerfungsurtheil, nur daß es diesmal nicht im 
Namen der Religion, ſondern der Wifjenfchaft gefällt wird: 
E. Haeckel hat in feinem jüngjten Verf im Namen der Natur— 
wiſſenſchaft der Philoſophie das Urtheil geſprochen, er hat wenigſtens 
der Philoſophie der Univerſitäten jede Bedeutung aberkannt und die 
Aufgabe, zu deren Löſung ſie ſich vollſtändig unfähig erwieſen 
habe, in. die eigene Hand genommen. Gleich iſt bei den beiden 
Richtern die Selbjtgewißheit der Höheren Einficht, gleich der Eifer 
und die Zuverficht, durch die Vernichtung der falfchen und unfähigen 
Philoſophie der guten Sache zu dienen, gleich aucd der Angriffs 
punft: hier wie dort ift es die Kantiſche Philoſophie, auf die fi 
in erjter Linie der Anfturm richtet. Verſchieden ſind die Gründe 
des Urtheils: dort erfcheint die Philoſophie ſchuldig, die Religion 
*), „Die Refträthiel“. Gemeinverjtändliche Studien über moniſtiſche Philojopbie. 

Son Ernſt Sacdel, Dr. phil., Dr. med., Dr. jur, Dr. seient, Proſeſſor 
an der Iniverjität Jena. Bierte unveränderte Auflage. Mchtes bis zehntes 
Tauſend. 1900. 
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zu ſtören, hier wird ſie ſchuldig befunden, die Wiſſenſchaft zu 
mißachten und den Aberglauben zu ſchützen. Dort iſt Kant der 
Revolutionär, der alle Autorität, alle objektive Wahrheit durch 
jeinen Subjeftivismus untergrabt, hier ijt er der Reaktionär, der 
den Glauben gegen die Wiljenihaft halten will. Verſchieden ift 
and) Habitus und Ton des Richters: dort das Pathos der Ent- 
rüſtung, womit die Auflehnung gegen die berechtigte Autorität 
zurückgewieſen wird, hier das geringichäßige und überlegene Lächeln, 
womit der fortgefchrittene Moderne von der Höhe des eigenen 
Selbjtbewußtjeins auf die Rückſtändigen herabficht. 

. &3 wird durch diefe beiden Werfe die Lage bezeichnet, in der 
jih die Philofophie nun ſchon geraume Zeit befindet. Mitten 
hindurch zwiſchen zwei feindlichen Heerlagern geht ihre Straße, 
von beiden Seiten wird fie angegriffen und bejchimpft. Yon der 
einen Seite wird ihr vorgeworfen, daß fie dem Inglauben als 
Führer und Berführer diene, von der andern, daß fie die Wiſſen— 
Ichaft verrathe und das Volk betrüge, indem fie die alten Laden: 
hüter des Glaubens, Gott, Freiheit, Initerblichfeit, immer wieder 
mit emem neuen Aufpuß oder Mäntelchen verfehen zu Markt 
bringe. Stein Zweifel, die beiden Gegner halfen ſich untereinander, 


aber in ihrer Feindſchaft gegen die Philoſophie ſind fie einig.. 


Ind in gewiſſem Sinne ſchätzen fie fid) gegenfeitig und fünnen 
einander nicht entbehren: ich zweifle nicht daran, dag man Haeckels 
Iselträthfel fortan in der Fatholifchen Literatur überall mit einer 
gewiſſen freudigen Genugthuung vorführen wird: hier habe man die 
moderne Philoſophie in ihrer endlich offenbar gewordenen vollendeten 
Geſtalt. Und jo hat Hacdel an der Fatholifchen Iheologie und 
Philoſophie ein gewiſſes äſthetiſches Wohlgefallen: hier ſehen wir 
in urſprünglicher und frei entwickelter Geſtalt, was in der modernen 
Philoſophie, ſo z. B. in dem Kantiſchen Kritizismus, nur noch in 
verkümmerter und verkrüppelter Bildung vorliegt. In der That, 
was ware Dackel ohne feinen Gegenſatz? Und andererſeits tft 
nicht zweifelhaft, daß ein Buch wie die Welträthſel den Infalli— 
bilismus, natürlich wider Villen, qute Dienfte leitet. 

Son diefem Gefichtspunft gejehen, gewinnt das Verf Haeckel's 
eine Bedeutung ſür die Philofopbie, die es an ſich nicht hat. 
Denn einen Gewinn an philofophiicher Einſicht, das will ich gleich) 
befenmen, habe ich Daraus nicht zu ſchöpfen vermocht, und an feinen 
Urtheilen über die Philofophie hätte man ein Recht, ſtillſchweigend 
vorüberzugehen; fie gehören zu jener Art von Urtheilen, Die, mit 
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Kant’s Ausdrud, vor der Unterfuhung vorhergehen. So fider fie 
auftreten (was fie übrigens mit allen a priori lirtheilen gemein 
haben), jo wenig findet fih eine Spur, daß Haedel jemals philo- 
jopbiihen Werfen ein ernitlices Studium gewidmet habe, man 
müßte denn die zahlreichen Büchertitel, die er, freilich in ſeltſamer 
ZJufammenjtellung, den einzelnen Kapiteln hat vordrudfen laſſen, 
als einen Beweis anerfennen. Und es ift verftändlich, daß er es 
nicht gethan hat: wie Jollte, wer ih im Beliß der wahren 
Philoſophie weiß, fie vor fremden Ihüren Juden? Alſo an ſich 
wäre es gerechtfertigt, wenn die Philoſophie, erlittene ©ering- 
Ihagung mit gleicher Münze vergeltend, das Werk unbeachtet ließe. 
Aber Bedeutung gewinnt e5 als Zeichen der Zeit. Der Umfang, 
in den e5 gefauft und gelefen wird — „10000 Eremplare wurden 
in wenigen Wochen verfchlungen“, verfimdigt die Verlagsbuch- 
handlung —, ijt ein Beweis dafür, dal die Gattung von "Ver: 
ahtern der Bhilojfophie, die durd) die Namen C. Vogt und 
Büchner der früheren Generation bezeichnet wide, auch am Anfang 
des neuen Sahrhundert3 noch lebt und thätig it. Mean darf wohl 
annehmen, daß einem jehr großen Theil der Käufer jener 10 000 
Gremplare von philofophijcher Literatur überhaupt nichts bekannt 
wird, als was ihr hier in Gejtalt von fertigen Berwerfungsurtheilen 
darüber zu Geficht Fommt. 

Tag die folgenden Bemerfungen mit in der Grwartung 
aethrieben find, fie fonnten den berühmten Denaer Biologen 
Davon Überzeugen, dag der objeftive Werth einer philoſophiſchen 
(Sedanfen der fubjeftiven Befriedigung nicht gleich komme, Die 
te ihm gewähren, braude ich nicht zu Jagen.  Autodidaften 
in der Philoſophie zu belehren, it von allen Geſchäften Das 
hoffnungslojejte. Sie find geichrieben für Leute, die durch den 
großen Namen des Verfaſſers und durch dem Kredit, den er fi) 
in feiner Wiſſenſchaft erworben bat, verfucht ſein könnten, aud) 
alles, was er hier als ausgemacte Wahrheit Hinftellt, dafür an— 
sunchmen. Ich betone: die nachfolgende Betrachtung ailt Dackel 
dem Philoſophen, nicht Hackel dem Biologen. Sie will verhindern 
heiten, daß das Anfehen, deſſen Dieter ſich erfreut, zu einem 
‚sreibrief für alle feine grumdlojen Behauptungen und leichtfertigen 
Urtheile über philofophiihe Dinge werde. Was ich darzuthun 
vorhabe, ift nicht mehr, aber aud nicht weniger als dies! daß 
Dackel als Philoſoph nicht ernſt zu nehmen Mt. 

Ich habe mid nicht gern entichloffen, einem Manne, der wirk— 
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liche Verdienſte hat, ſo entgegenzutreten. Es ſoll ihm unvergeſſen 
bleiben, daß er als junger Mann den Muth hatte, für den damals 
noch von allen Autoritäten venworfenen Darin einzutreten, und 
ebenjo die Kühnheit, womit er die durch Darwin geftellte ungeheure 
Aufgabe auf fih nahm, die Gefchichte der Lebensformen auf Erden 


zu fonftruiren, ihren Stammbaum darzuftellen; wobei es dahin 


geſtellt bleiben kann, wieviel von dem erſten Entwurf ſich als 
dauernd erweiſt. Die Aufgabe fonnte nur von einem Manne in 
Angriff genommen werden, der etwas vom Künſtler und Poeten, 
ehvas von dem Trieb und Wagemuth eines Weltenſchöpfers in ſich 
fühlte. Diefen fünjtleriichen, freudigen, produftiven Hacdel, wie ihn 
W. Bölſche uns dargeftellt Hat, alle ich gelten, Im den Welt: 
rathjeln tritt uns ein anderer Hacdel entgegen, ein negativer, be— 
ſchränkter, verdrießlich abſprechender Haeckel, deſſen Bhilofophie eigent: 
lich aus lauter Negationen beſteht: kein von der Welt getrennter 
Gott, keine vom Körper unterſchiedene Seele, kein über das Wiſſen 
hinausgehender religiöſer Glaube, Feine Philoſophie außer der 
mechanijtilchen Phyſik, und der dann den jo gewonnenen leeren 
Raum mit einigen dürftigen, leeren Wörtern ausfüllt: Subſtanz, 
Monismus, Pſychoplasma u. |. w. Damit follen alle jene Fragen 
erledigt jein, die den Menſchengeiſt jeit Dahrtaufenden in Unruhe 
und Nachdenken verjeßt haben. Und wer fi) nun nicht zufrieden 
geben will, der wird mit dem großen Bann der Unwiſſenſchaftlichkeit, 
der Unfähigkeit zu klarem Denfen, oder auch der Unehrlichkeit be— 
droht. Diefem Haecckel, der es nicht geftatten will, daß jemand 
fi) andere und weitere Sedanfen über die Dinge macht, als er 
denfen fann, ſeinen leichtfertigen und heraustordernden Urtheilen 
gelten die Folgenden Bemerfungen. Sind Ne Icharf, er iſt der 
Herausforderer. 

sn dem Vorwort zu den Wetlträthſeln nimmt er, mut einem 
Anlauf zur Bercheidenheit, für ſeine Gedanken nicht abfolute Geltung 
in Anſpruch. „Das Einzige, was ich für Ne im Anſpruch nehme, 
und was Ich auch von meinem entichtedeniten Gegner verlangen 
muß” Gvill Jagen: deſſen Anerfenmung ich verlange) „it: daß meine 
monitiiche Philoſophie von Anfang bis zu Ende ehrlich it, d. h. 
der volljtandige Ausdruck der Ueberzeugungen, welche Ich durch viel: 
jahriges eifriges Forſchen in der Natur und dur) unabläſſiges 
MKachdenfen tiber den wahren Grund ihrer Erſcheinungen erworben 
babe.” Daß wir in dem Buch von den Welträthſeln den chriichen 
und rückhaltloſen Ausdruck von Haeckels Anſchauungen haben, daran 
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wird niemand zweifeln; ich bin auch noch bereit, anzuerkennen, daß 
er in guter Meinung, im Eifer für Wahrheit und Aufklärung dieſe 
Aufſätze geſchrieben hat. Dagegen würde ich zu dem „unabläſſigen 
Nachdenken über den wahren Grund der Naturerſcheinungen“ ſchon 
ein Fragezeichen machen: ein Nachdenken wird ja nicht ſtattfinden 
ohne ein Zweifeln und Fragen; ich würde mich aber getrauen aus 
ſeinen eigenen Schriften nachzuweiſen, daß die Zeit, wo er noch 
fragen und zweifeln fonnte, bereits ſehr weit zurückliegt; im be— 
ſonderen athmet aus dieſer Schrift nichts als alte, verjährte, dog— 
matiſch erſtarrte Gewißheit. Und eben darum würde ich ein Frage— 
zeichen, oder auch zwei, zu ſeinem Beruf zur Philoſophie machen: 
wer keine Probleme ſehen kann, der taugt nicht zum Philoſophen. 
Das fi) wundern Hasuzzew), das in Verlegenheit geſetzt werden durch 
die Dinge (arspew) iſt nad) der Einſicht der griehiihen Weiſen die 
Vorausſetzung des Philojophirens, die Dispofitton hierfür das eigent- 
lich philofophiiche Temperament. Ich kenne wenig Schriftiteller, 
die Davon weniger haben als Haeckel. Er ift, wie Ion Laſſon in 
einer Belprechung der Welträthſel hervorgehoben hat, durch und 
durch) Dogmatifer. Sa, er hat eine, beinahe möchte man jagen 
beneidensiwerthe Gabe, mit einer Formel, einem Wort, einen neu: 
geprägten Kunſtausdruck ih eine abſolute Befriedigung Hinfichtlich 
der Ichwwierigften Probleme zu verſchaffen. Endlid wäre zu der im 
Vorwort zur Schau getragenen Beicheidenheit ein Fragezeichen zu 
machen, oder auch zwei oder drei: im Buch ſpricht Unfehlbarfeit. 

2. Faſſen wir Haeckel's Gedanken in eine Summe, jo lautet 
fie: die Naturwiſſenſchaften allein find Wiſſenſchaft, - alles übrige 
bat nichts zu jagen. Er wird nicht müde, uns zu verfichern, daß 
die Naturwiffenfchaften im 19. Jahrhundert unermeßliche Fort 
Ichritte gemacht Habe. Dagegen jeien die Philoſophie und mit ihr 
alle Geiſteswiſſenſchaften rüditändig geblieben; fie jtünden ungefähr 
och auf demfelben Fleck, wie am Ausgang des Mittelalters. Die 
Philoſophie, die Piychologie, die Schulwiſſenſchaften, die Nechts- 
wiſſenſchaft, die Politik und gar die Iheologie find wirklich in einem 
entfeßlihen Zuſtand, alauben fie doc noch an ein apartes Zcelen- 
weſen und halten dieſes Für „frei“ und „unſterblich“. Sa, ſie 
glauben ſogar noch an einen „perfönlichen Gott“; die „neuere 
myſtiſche Iheologie“ ſtellt ihn als ein „unfichtbares — eigentlich 
gasförmiges — Weſen dar und läßt ihn doc gleichzeitig nad) 
Menſchenart denfen, fprechen und handeln; fie gelangt dadurch zu 
dem paradoren Begriff eines gasförmigen Wirbelthieres“ (S. 14). 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Seit 1. 3 
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Man kann ſich hiernach ſchon eine Vorſtellung davon machen, in 
welchem wahrhaft deplorablen Zuſtand unſere von ſolchen Wiſſen— 
ſchaften bedienten Anſtalten, unſere Kirche, unſere Schule, unſer 
Staat find. Die Juriſten und Politiker wiſſen nichts von der 
Zoologie und den Zellen: „als ich einmal einem bedeutenden Jurtiten 
verficherte, da die winzige Eizelle, aus der fich jeder Menſch ent: 
wickelt, Iebendig ei, ebenjo mit Leben begabt, wie der Embryo von 
neun Monaten, fand ih nur ein unglandiges Lächeln“ (S. 9). 
Daher die „entſetzliche Fülle von ſoziologiſchen Irrthümern und von 
politiſcher Kannegießerei, welche unſere Parlamentsberichte und auch 
viele Regierungserlaſſe auszeichnen“. „Unſeren meiſten Lehrern 
erſcheint immer noch als Hauptaufgabe jene todte Gelchriamteit, 
die aus den Kloſterſchulen des Mittelalters übernommen iſt; im 
Vordergrunde ſteht der grammatikaliſche Sport und die zeitraubende 
gründliche Kenntniß der klaſſiſchen Sprachen“ (S. 11). Daher denn 
„jo traurige Bilder, wie ſie uns jeßt am Schluß des 19. Jahr: 
hunderts der deutſche Reichstag vor Augen führt: die Geſchicke des 
gebildeten deutſchen Volfs in der Hand des ultramontanen Zentrums; 
Itatt Necht und Vernunft vegiert Aberglaube und Verdummung“. 

Und dagegen auf der anderen Zeite die ungeheuren Fortſchritte 
der Naturwiſſenſchaften in Iheorie und Technik. Vor Allen hat 
das Jahrhimdert zwei größte Entdedungen gebradt: das „Subſtanz— 
geſetz“ und die „Entwickelungslehre“. „Day die Welt nichts weiter 
it als eine ewige „Entwickelung der Zubitanz”, dieſer gewaltige 
Gedanke iſt em Kind des 19. Dahrhunderts” (S. 6). Es iſt für 
Dackel die zuſammenfaſſende Formel für die unermeßlichen ‚yort: 
Schritte in der Phyſik, Chemie, Kosmologie, Geologie und Biologie, 
die in den leßten Menſchenaltern gemacht worden rd. 

Die dringende Aufgabe, die damit der Gegemvart geitellt ift, 
tt die: eine neue Philoſophie zu Jchaffen, Die dieſe Fülle der Er: 
kenntniß in fich aufgenommen hat, und durd) fie „jene abjtrafte und 
größtentheils metaphyſiſche Wiſſenſchaft, weiche auf unferen Uni— 
verſitäten ſeit Jahrhunderten als Philoſophie gelehrt wird“, zu 
verdrängen. | 

Haeckel tt überzeugt, daß ihm dieſe Aufgabe in der Dauptfache 
gelungen It. Gr jagt Über feine neue Philoſophie, die „moniſtiſche“, 
im Vorwort: ſie jet Die Frucht einer halbhundertjährigen Gedanken— 
arbeit? „ich darf jetzt“, heißt es in der Vorrede, „wohl annehmen, 
daß ſie reif im menſchlichen Sinne iſt; ich bin auch völlig gewiß, 
daß dieſe „reife Frucht“ vom Baum der Erkenntniß Für die kurze 
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Spanne des Dafeins, die mir noch befchieden iſt, feine bedeutende 
Vervollflommnung und feine prinzipiellen Veränderungen erfahren 
wird.“ 

Sch geitehe, daß mir diefe Frucht des Denkens in der Haupt- 
ſache völlig ungenießbar ift. Ich laſſe dabei die naturwijjenichaft- 
lihen Anjchauungen, die Hädel zu Grunde legt, ftehen. Ich habe 
gar nichts gegen die entwidelungsgefhichtlihe Betrachtung, im 
Gegentheil, ih bin von ihrer Wahrheit im Prinzip und ihrer 
Brauchbarfeit als Forſchungsmaxime durchaus überzeugt; ich made 
aud feine Ausnahme zu Gunften de3 Menfchen und habe feine 
Bedenken gegen ihre Berwendung auch in der Pinchologie, im 
Gegentheil: ich halte Jolhe Anwendung für nothiwendig und frudt- 
bar. Ich glaube auch nicht, um den Naturphilofophen darüber zu 
beruhigen, an eine „bejondere, unfterblide Seelenjubitanz” und 
halte jo wenig als er die „uralte ſemitiſche, aus dem eriten Bud) 
Moſes herübergenommene Schöpfungsjage” für eine wifjenschaftliche 
Zheorie, noch glaube ich, dag überhaupt die Welt einmal von einem 
menjhenähnliden Einzelwejen in ähnlider Art wie ein Produft 
menschlicher Kunſt hervorgebracht worden iſt: in der phyſiſchen Welt gilt 
es ausſchließlich aus phyſiſchen Kräften zu erflären, ohne Einmifhung 
über- oder außerphufiicher Wefen und Sträfte. Ich habe endlich 
gar nicht gegen das Alnternehmen, von den Naturwiſſenſchaften 
aus, und im bejonderen von den Ergebniſſen aus, die uns ihr 
reiches Wahsthum in diefem Jahrhundert zugeführt hat, zur Löſung 
der legten Probleme vorzudringen; im Gegentheil, id halte dies 
für durchaus wünſchenswerth und nothwendig; freilich kann ich das 
Unternehmen in dem Zeitalter, dem Fechner und Lotze, dem 
9. Spencer und Wundt angehören, nicht für ein jo neues anfehen, 
als es enthufiaftiihen Bewunderern Häckel's erſchienen ijt. 

Alſo nicht gegen die Borausjfeßungen des Unternehmens erhebe 
ih Widerſpruch, wohl aber gegen die philoſophiſchen Folgerungen, 
die hier aus diefen Vorausſetzungen als allein mögliche Sedanfen 
über die Natur der Welt und das Velen der Dinge abgeleitet 
werden. Und noch entjchiedeneren Widerſpruch erhebe ich gegen 
die abjprehenden und leichtfertigen Urtheile uber fremde Gedanken, 
3. B. über die Kantiihe PBhilofophie, die vor der Be- und Ver— 
urtheilung kennen und verjtchen zu lernen Dackel nicht Fir noth— 
wendig gehalten hat, wie ich beweiten werde. Und nicht minder 
gegen die leichtfertige und täuſchende Benutzung Fremder Gedanken, 
3. B. der Philofophie Spinoza's, die vor der Benutzung fernen 
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und verſtehen zu lernen Haeckel ebenſowenig für nothwendig gehalten 
hat, wie ich auch zu beweiſen vorhabe. 

Was Hacckel Fehlt, das iſt überall daſſelbe; es it, was Göthe 
die Fähigkeit nennt, zu ſehen, „wo eigentlich das Problem angeht“. 
Er ſieht, ſeitdem ihm der Darwinismus das Problem der Ent— 
ſtehung der Arten aufgelöſt hat, nirgends mehr Probleme, ſondern 
nur bereite Löſungen. Und deshalb fehlt es ihm freilich auch 
vollſtändig an dem Intereſſe und an der Fähigkeit, philoſophiſche 
Werke zu verſtehen: ihre Fragen ſind ihm keine Fragen. Er aber 
hält das für ſeinen größten Vortheil: da für ihn die Fragen 
Kant's und Spinoza's keine Fragen ſind, ſo ſchließt er, giebt es 
alſo überhaupt für mich keine ungelöſten Fragen mehr, oder: alle 
Welträthſel ſind durch meinen „Monismus“ aufgelöſt. 

Wäre das ein individuelles Phänomen, ſo wäre darüber ja 
nichts weiter zu ſagen; es iſt aber, wie es die Maſſe der Leſer 
und Bewunderer anzeigt, ein Symptom eines allgemeinen Zuſtandes. 
Der naturwiſſenſchaftliche Dogmatismus, der alle Probleme der 
Welt jedesmal durch die jüngſten Entdeckungen der Phyſik, der 
Biologie, der Gehirnphyſiologie, gelöſt ſein läßt, iſt offenbar eine 
ſehr weit verbreitete Erſcheinung unſerer Zeit wie jedes unphilo— 
ſophiſchen Zeitalters. Sie findet in Häckel nur ihre beſonders 
charakteriſtiſche Darſtellung. Die Selbſtüberhebung, die in dem 
Welträthſelbuch überall zwiſchen den Zeilen durchſchimmert, iſt nicht 
Ausfluß perſönlichen Hochmuths, ſondern einer Zeitſtrömung, der 
er ſich mit völliger Naivetät überläßt: der Zeitſtrömung, die die 
Naturwiſſenſchaften allein für Wiſſenſchaft anſieht und von ihnen 
die Löſung aller Fragen erwartet. 

Ich möchte im Folgenden dem Leſer einige Proben der Früchte 
dieſes Geiſtes, wie ſie das Welträthſelbuch in eigenthümlicher Voll— 
kommenheit gezeitigt hat, vorlegen. 

3. Zuerſt eine Probe der neuen Zeelenlehre, womit uns 
der Naturphiloſoph beichenft. 

Son der Pſychologie der Jogenannten Philofophen halt Dackel 
nichts; der größte Theil der gewaltigen piychologiichen Yiteratur, 
versichert er feinen Leſern gelaflen, iſt „werthloſe Makulatur“; die 
meiſten ſogenannten Pſychologen Haben von Anatomie und Biftologie, 
Ontogenie und Phyſiologie gar feine oder nur höchſt unvollkommene 
Kenntniß; „ſie ſind daher gar nicht im Stande, auch nur von ihrer 
eigenen Seele eine genügende Vorſtellung zu erwerben. Dazu 
kommt noch der ſchlimme Umſtand, daß Die bochverehrte eigene 
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EIKE! En Xaotogen gewöhnlich die einſeitige (wenn auch in 
ine Vd to en = port ſehr hoch entwickelte Pſyche! eines Kultur: 
weise MIT Maſſſe dartellt, aljo das Ießte Endglied einer 
langen die, PETErT ältere und niedere Vorlänfer fir ihr- richtiges 
Verſtandvhß Mentbehrlich find“ (S. 111). Die Folge ift, daß diefe 
„reinen WyHKogen über das immaterielle Weſen der Scele, von 
dem Niemwd was weiß, phantafiven und diefem unfterblichen 
Phantom alle möglichen Wunderthaten zuſchreiben“ (S. 443). Ich 
brauche niht zu Jagen, wie grotesf Jedem, der auch nur ein wenig 
in der pſychologiſchen Literatur der leßten Jahrzehnte bewandert iſt, 
dieſe Schilderung ihres Zuftandes erfcheinen muß. Es tft, als 0b 
Jemand von Piychologie redet, der die leßten 30 Jahre verichlafen 
und nur chva aus Lange's Gejchichte des Meaterialismus oder aus 
Büchner's Kraft und Stoff ein paar Neminiszenzen im Ohr bat. 
Tod Haeckel hat aud) von der „eraften” VBiychologie und der 
Pſychophyſik gehört. Er erwartet aber auch von ihnen nicht viel: 
„Die „erafte Methode“ hat fich auch hier, wie auf vielen anderen 
(Hebteten der Phyſiologie, als unzureichend und wenig fruchtbar 

erwieſen“ (S. 114). 

Dieſe wenig fruchtbaren Bemühungen, zur Kenntniß des 
Seelenlebens zu gelangen, will nun Haeckel durch ein neues Ver— 
fahren erſetzen: die entwidelungsgefchichtliche Piychologie. Voraus— 
acihidt wird ein Umriß der entwickelungsgeſchichtlichen Biologie; 

die Lehre vom Stammbaum des Menfchen wird vorgetragen; fie 

erreicht ihr Ziel mit der am Schluß des 5. Stapitels abgegebenen 
Verfiherung, daß durch den jüngiten Fund des foſſilen Affen: 
menden auf Java (1894) die Abjtammung des Menfchen von 
Affen num aud durd die Paläontologie ebenjo klar und ſicher 
bewieſen jet, wie früher ſchon durch die Urfunden der vergleichenden 
Anatomie und Ontogenie. 

Kun folgt in jehs Kapiteln die neue Pſychologie felbft. Ich 
geitehe, daß mir fein Beilpiel öden und inhaltleeren Schematifirens 
befannt ijt, das die „Stufenleiter der Seele” in dem Welträthfel: 
buch Haeckel's übertrifft. Sch gebe als Probe die „Dauptitufen der 
phyletiſchen Pſychogenie“ (Kap. 9). Wir werden fo belehrt: 

1. Die unterfte Stufe des Seelenlebens bildet die Zellſeele 
(eytopsyche), die Seele der einzelligen Urthiere, der älteſten 
Norfahren aller Thiere. Ihr Dalein, das von Dackel Schon vor 
33 Jahren erfannt worden und nunmehr aud) experimentell feit- 
aeitellt ift, wird bewieten durch die Bervequng und Empfindung der 
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Archezoen: ſie nehmen, ſo behauptet er, feine chemiſche und 
phyſikaliſche Unterſchiede wahr. „Ihr hohes pſychologiſches Inter— 
eſſe liegt aber beſonders darin, daß die Funktionen der Empfindung 
und Bewegung hier in einfachſter Form als chemiſche und 
phyſikaliſche Prozeſſe erſcheinen; — — die Plasmaſeele, als 
mechaniſcher Naturprozeß, offenbart ſich hier als älteſter 
Ausgangspunkt des thieriſchen Seelenlebens“ (S. 447). Als 
„mechaniſcher Naturprozeß“? Dann wäre es alſo feine Seele, 
ſondern eben ein „mechaniſcher Naturprozeß“. — O nein, ſondern 
der mechaniſche Prozeß iſt ja gerade die Zellſeele; und dieſe Seele, 
wird uns verſichert, zeigt „ſchon innerhalb des Protiſtenreichs eine 
lange Reihe von Entwickelungsſtufen, bis zu ſehr vollkommenen 
und hohen Seelenzuſtänden“ (178). Wir ſind begierig Näheres 
nicht über die „Entwickelungsſtufen“ der Körperformen der Ein— 
zelligen (hierüber ©. 446 ff.), ſondern über dieſe Zuſtände zu er— 
fahren; indeſſen müſſen wir uns begnügen mit der Ausfunft, daß 
jih Uber die höchſt Jchivierige Frage, „ob den Infuſorien bereits 
ein gewilfes Bewußtſein, eine einheitliche Ichvorftellung” zuzu— 
Ichreiben fei, nihts ganz Sicheres ausmachen laſſe (Hacckel it nicht 
dafür); daß aber jo viel feitjtehe: „daß uns dieſe einzelligen 
Protozoen eine hochentwickelte Zellſeele zeigen, die für die richtige 
Beurtheilung der Pſyche unferer ältejten einzelligen Vorfahren von 
höchſtem Intereſſe iſt.“ Nun, es brauchte fein Geift vom Himmel 
zu fommen, um uns dies zu jagen, daß Die Zellſeele für die 
richtige Beurtheilung der Zellſeele von höchſtem Intereſſe ift. Dagegen 
hörten wir von ihr ſelbſt nun gern ein Mehreres: was hat fte denn 
fir Empfindungen, Strebungen? Noch iſt hier ein bloßes Schema, 
ein leerer Ort; wir zweifeln ja nicht an ihrem Dafein, aber von 
dem Biologen, der durd) die wegwerfende Kritif der introfpeftiven 
Pſychologie unfere Erwartung geſpannt hat, erführen wir nım dod) 
gern etwas Poſitives. Dod, fait hätten wir es Uberjehen: „bei 
denjenigen Infuſorien, die ſich durch Nopulation von zwei 
Ihwarmenden Zellen  fortpflanzen, iſt eine chemiſche Sinnes— 
thätigkeit anzunehmen, welche dem Geruch höherer Thiere ähnlich 
iſt; und wenn die beiden kopulirenden Zellen bereits ſeruelle 
Differenzirung zeigen, gewinnt jener Chemotropismus einen 
erotiſchen Charakter“ (449). Alſo Liebesromane in einem Waſſer— 
tropfen? Aber der Pſycholog der Zellſeele findet es nicht für gut 
uns mehr zu verrathen. Wir müſſen vielmehr weiter zur zweiten 
Hauptſtufe der Seele: 


Ernſt Haedel als Philojoph. 3) 


2. Tie Zellvereinsfeele (coenopsyche, aud eyto- 
psyche soecialis genannt), fommt vor bei den vielzelligen 
Organismen, Pflanzen und Thieren. Hier fünnen wir bereits, To 
wird ums gejagt, „neben einander zwei dverichiedene Stufen der 
pinchifchen Ihätigfeit unterfcheiden: die Zellſeele der einzelnen Zell— 
Individuen und die Cönobialjeele des ganzen Zellenvereins“ (181). 
Veider bleibt unfer Verlangen, von dem Leben und den Thaten 
Diejer vereinigten Seelen Näheres zu Hören auch hier völlig 
undefriedigt. Wir werden jofort weiter geführt zu 

3. dev Gewebejeele (histopsyche). Zie eignet den 
(Sewebe bildenden Pflanzen und Ihieren,; von ihr erfahren wir, 
daß fie die „höhere pſychologiſche Funktion tft, die den vielzelligen 
Organismus als einheitliches Bion oder phyſiologiſches Individuum, 
als wirklichen Zellenſtaat eriheinen läßt: fie beherrſcht alle einzelnen 
Jellfeelen 'der fozialen Zellen, welde al3 abhangige „Staatsbürger“ 
den einheitlichen Zellenſtaat Eonftituiren” (S. 182). Wir hören 
dann noch einiges von Reflerbewegungen der Pflanzen, von den 
Irdarmthieren und ihrem Hautblatt oder Ektodarm, dem „urſprüng— 
lichen Zeelenorgan“ aller Metazoen, von der Scele jelbft, genannt 
histopsyche, nicht? mehr. Wir fommen zur vierten Stufe: 

4. Der Wervenfeele (neuropsyche), die dadurch ge: 
fennzeichnet it, day ihre Ihätigfeit durch einen eigenen mehr oder 
minder fomplizirten „Scelenapparat” vermittelt wird; er bejteht 
nımer aus drei Dauptbeitandtheilen: Sinnesorgane, Muskeln und 
Ierven, die die Verbindung zwiſchen erjteren md leßteren durch 
ein befonderes Zentralorgan, Gehirn oder Ganglion, herſtellen 
(S. 187). In dieſer vierten Gruppe tritt dann wieder ein Unter: 
ichied hervor: Nervenſeele ohne Bewußtfein, bei der Mehr— 
zahl der Wirbellofen mit einfachen Zentralorgan, und Nerven: 
jcele mit Bewußtjein, bei den höheren Wirbellofen und den 
Wirbelthieren mit enhvidfeltem Zentralorgan. leber acht Ztufen 
in der Bildung des Medullar-Rohrs gelangt die Wirbelthierſeele 
endlich bis zur Menſchenaffen- und Menſchenſeele hinauf, wobei 
allein auf die letzten Stufen (Säugethierſeele) mindeſtens 14, viel— 
leicht über 100 Millionen Jahre zu rechnen ſind, ein Zeitraum, 
der völlig ausreicht, „ſelbſt die größten pſychologiſchen Fortſchritte 
zu ermöglichen“ (S. 194). Im der That, wenn die Ausbildung 
dieſer neuen Piychologie in dem furzen Zeitraum eines Menſchen— 
lebens gelang, wenn die Menjchenfeele um Verlauf von em paar 
Sahrbunderten vom Zuftand dumpfen Nirchenaberglaubens bis zu 
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dieſem Gipfel erleuchteter Naturerkenntniß ſich erſoben hat, dann 
werden 14 Millionen Jahre zur Entwickelung der ſimplen Fähig— 
keiten der Sinnesempfindung, des Gedächtniſſes, der „Aſſozion“ 
wie Hacckel, der Silbenerſparniß halber, ſtatt Aſſoziation jagen 
will, S. 141) der Reflere ja wohl als ausreichend erſcheinen. 

Das iſt es, was uns die neue biologiſche Pſychologie von dem 
Seelenleben und ſeiner Geſchichte auf Erden mitzutheilen für gut 
findet; es bleibt, ich geſtehe es, beträchtlich unter unſerer Erwartung. 
Und die Wiederholung deſſelben öden Schematismus der Stufen— 
bildung in der „Skala“ der Empfindungen, der Bewegungen der 
Reflere, der Vorſtellungen, des Gedächtniſſes, der Gemüths— 
bewegungen (Kap. 7), die ich dem geduldigen Leſer erlaſſe, bringt 
uns um keinen Schritt weiter, ſo ſehr der Verfaſſer ſeine Speku— 
lationen den Philoſophen anpreiſt: „wenn die ſpekulative Philoſophie 
auch nur die wichtigſten aus der Fülle der intereſſankeſten Ent— 
deckungen, womit im der jüngſten Zeit Anatomie, Phyſiologie, 
Hiſtologie und Ontogenie unſere Kenntniß des Seelenapparats 
bereichert haben, in ſich aufgenommen hätte, müßte ſie ſchon eine 
ganz andere Geſtalt zeigen” (S. 188). Ich wäre wirklich in Ver— 
legenheit zu ſagen, was die Philoſophie von dieſen Phantaſien 
eines Biologen über die Seele ſich aneignen könnte, oder vielmehr 
von ſeinen Phantaſien über den Seelenapparat; denn von der Seele 
ſelbſt erfahren wir ja rein gar nichts, außer den neuen Namen: 
Cytopſyche, Hiſtopſyche u. ſ. w. Und das wird denn freilich ſeinen 
guten Grund haben: von der Zellſeele weiß auch der phantaſie— 
vollſte Biolog nicht viel zu ſagen, am Ende nicht viel mehr als der 
ſpekulative Philoſoph von den „Wunderthaten des unſterblichen 
Sceelenweſens“. Natürlich, er kann beſchreiben nur, was er ſieht; 
was er ſieht, iſt aber nicht die Seele, ſondern beſtenfalls die 
phyſiſche Organiſation und Funktion; von den Empfindungen und 
Strebungen zeigt ihm auch das leiſtungsfähigſte Mikroſtkop nichts. 
Er kann ſie nur auf Grund eines Analogieſchluſſes hinzu denken. 
Aber auch dieſes Mittel verſagt bald, wenn wir aus der Reihe 
der uns ähnlicher organiſirten Thiere in die niedere Thierwelt 
herabjteigen. Die Seele der niederen Lebeweſen bleibt Fir uns 
ein leerer Naum, wir nehmen fie an, formen thr auch ſchön ver: 
zierte Namen geben, aber einen Inhalt vermögen wir thr nicht 
au Ichaffen, außer To, daß wir ihr einen legten verſchwindenden 
Schimmer oder Abglanz von unſerem Zeelenleben leihen. Und To 
wird es alſo wohl dabei bleiben, daß wir die Kenntniß des Seelen— 
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lebens von der Menſchenſeele, und nicht von der Zellſeele aus 
ſuchen müſſen; und ebenſo dabei, daß das Erleben ſeeliſcher Vor— 
gänge im Selbſtbewußtſein die erſte Vorausſetzung aller Erkenntniß 
iſt. Ich theile die Anſicht, daß jedem relativ in ſich geſchloſſenen 
körperlichen Syſtem ein Innenleben entſpricht; aber unmittelbar 
gegeben iſt uns dieſes Innenleben nur an einem einzigen Punkt: 
dem eigenem Ich. Und ſo wird alſo jede Deutung der Körper— 
formen auf ein Seelenleben von der „introſpektiven“ Beobachtung 
ſeinen Ausgang nehmen müſſen. 

Ueber die Theorie der Entſtehung der Einzelſeſele, die On— 
togenie, die nach unſerem Philoſophen bei Gelegenheit der Verbindung 
der beiden Keimzellen in „erotiſchem Chemotropismus“ ſtattfindet, halte 
ich es nicht für nothwendig, den Leſer zu unterrichten, obwohl 
ſie nach ihrem Erfinder „über die wichtigſten Geheimniſſe des Seelen— 
lebens uns erſt das wahre Licht anzündet“ (S. 155). Ich finde 
ie nur geeignet, über die Verwirrung des Verfaſſers dem Leſer 
ein Licht anzuzünden. Oder ſollte ſich wirflid) Jemand beichrt 
vorfommen, wenn er hört: dag im Moment der Empfängniß nit 
nur die beiden Neimzellen, Jondern auch „ihre Seelen, das heißt () 
die Zpannfräfte, welche in beiden enthalten jind, ich zur Bildung 
einer neuen Spannfraft, des Scelenfeimes der neugebildeten 
Ztammtzelle vereinigen?“ Die variirende Wiederholung dieſer 
ſinnloſen Verbindung von Wörtern macht ihren Inhalt nicht vor- 
jtellbarer; wir müſſen alfo die Verficherung, daß die Lebertragung 
der elterlichen Zeeleneigenjhaften auf das neugebildete Individuum, 
der Die herrſchende dualiſtiſche Pſychologie rathlos gegemüberftebe, 
jo „in einfachſter Weife erklärt” ſei (9. 164), Für die Erklärung ſelbſt 
nehmen. 

Nicht minder wird mir der Leer den Bericht über das Un— 
iterblichfeitsfapitel mit dem Kampf der „Athanijten“ und „Thana— 
tiiten”“, dem „primären Ihanatismus“ der Veddahs, und dem 
„ſekundären Ihanatismus“ erleuchteter Philoſophen erlaſſen: Die 
Zucht, mit neuen Wortbildungen die Armuth der Gedanken zu 
verhüllen, grenzt hier wirfli ans Kindiſche. 

4. Wir gehen nun etwas näher auf Hacckel's Löſung des 
Problems ein, von dem die philofophiiche Weltanſchauung im erjter 
Yinie bejtimmt wird: das Verhältniß des Phyſiſchen und 
Pſiychiſchen zu einander. i 

Die Vorſtellung über dieſes Verhältniß, die er prinzipiell zu 
(runde legt oder legen zu wollen erklärt, iſt die Spinoziſtiſche, 
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wie denn von dem großen Spinoza öfters die Rede iſt. „Wir 
halten feſt an dem reinen und unzweideutigen Monismus von 
Spinoza: die Materie als die unendliche ausgedehnte Subſtanz, 
und der Geiſt (oder die Energie) al» die empfindende vder 
denfende Subſtanz ſind die beiden fundamentalen Attribute oder 
(Hrundeigenichaften des göttlichen Weltwefens, der allumfafienden 
Suübſtanz“ (S. 23, 249). Wir leſen die Formel nod) einmal: 
eine Zubjtanz (das Weltweſen) hat zwei Zubftanzen als Attribute, 
die Materie und den Geiſt, Für den man aber auch die Energie 
ſetzen kann. Seltſam, die Worte kommen uns aus dem Spinoza 
befanmt vor, aber die Verknüpfung! ſollten fie durch) den Setzer 
verſchoben fein? 

Doch ſehen wir auf den Gebraud), den er davon zur Auf- 
löjung unteres Problems macht. Zunächſt, wie dachte Spinoza 
ber die Sache? Es iſt aus feiner Ethif, aber auch aus 
jedem Leitfaden der Geihichte der Philoſophie zu  erichen, 
dag er Musdehnung (oder Körperlichfeit) und Bewußtſein (oder 
Geiſtigkeit) für die beiden einander nebengeordneten Daſeinsformen 
der Wirklichkeit anſah, ſo dat jedes Wirfliche unter jeder der beiden 
Formen gejeßt ſei und alfo ſowohl als Glied in der phyſiſchen wie 
auch als Glied in der pſychiſchen Welt vorkomme. Ebenſo tft aud) 
in jeder kleinſten Darjtellung feiner Sedanfen zu leſen, daß er mit 
Dieter jeiner Atributenlebre die Iheorie der Wechſelwirkung von 
Leib und Seele befeitigte und dafür die Theorie des pſycho-phyſiſchen 
Jarallelismus einführte, die da lehrt: zwiſchen phyſiſchen oder Be— 
wegungsvorgängen und pſychiſchen oder Bewußtſeinsvorgängen iſt 
das Verhältniß von Urſache und Wirkung nicht denkbar; Bewegungen 
können nur Bewegungen zur Urſache und zur Wirkung haben, nicht 
aber Bewußtſeinsvorgänge. Und umgekehrt: pſychiſche Vorgänge, 
Empfindungen und Strebungen können nur pſychiſche Vorgänge zur 
Urſache und Wirkung haben, nicht aber phyſiſche. Die thatſächliche 
Korreſpondenz zwiſchen phyſiſchen und pſychiſchen Vorgängen iſt 
demnach als ein bloßes Zugleich, ein Nebeneinander in der Zeit, 
vorzuſtellen: der Leib ein Automat, den der Phyſiolog demonſtrirt, 
ohne dabei irgendwie von der Seele Gebrauch zu machen; um— 
gekehrt, die Seele (mens) ein automaton spirituale, das ſeine 
Geſetzmäßigkeit als Iheil des Tpirituellen Univerſums bat. 

So Zpinoza, deſſen klare "und ſcharf umriſſene Begriffe an 
dieſem Punkt wirklich nicht leicht zu verfehlen ſind. 

Sehen wir nun, wie Hacckel mit dieſen Begriffen operirt. 


— 
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Schenfen wir ihm die verdädhtige Gleihjeßung Geijt-Energie in 
feiner obigen Formel (obgleich fie eigentlih Ihon die Vernichtung 
des Zpinoziitiihen Gedanfens ijt: es giebt natürlich für Spinoza jo 
gut piychiiche wie phyſiſche Energie oder Kaufalität): wie hält er 
es mit der Theorie des PBarallelismus, die er zu Grunde legen 
will? Gleich bei Gelegenheit der Seele der Einzelligen hören wir: 
Die Erganzung ihres bejonders geitalteten, oft höchſt verwickelt ge— 
bauten Skeletts iſt „nur dann erflärlid, wenn wir dem bauenden 
Plasma die Fähigkeit der Vorftellung zufchreiben und zwar der 
beionderen Reproduktion des plaltiihen Diſtanz-Gefühls“ (S. 137, 
140). Alſo: nicht durch feine phyſiſchen Kräfte, fo ſcheint es, 
jondern allein durd die Fähigkeit des Vorftellens (freilich nur un— 
bewußten VBorjtellens) ift das Plasma, 3. B. der Nadivlarien, im 
Stande, die Geftalt zu bauen. 

Wir jtehen verwirrt: damit wären wir ja auf einmal mitten 
in der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Maturphilofophie: die Seele das 
Prinzip, das den Körper baut; nicht im Stoff, Jondern im Form— 
prinzip, in der Enteledhie, der Idee, iſt die Urſache der organiſchen 
Geſtaltung und des Wachsſthums zu ſuchen. Die Scele iſt dann 
die bildende „Lebenskraft“, und es iſt garnicht abzujehen, warum 
Dackel die Neovitaliften fo hart anläßt (S. 305, 444); er iſt ja 
ſelbſt Vitalift, denn was tft die ZJellfeele, die durch unbewußte 
Vorſtellung den Leib baut anders, als die alte Lebenskraft? 

‚sreilich, wir jehen bald, Hacdkel iſt Vitalift wider Willen und 
Willen. Es heißt bald darauf, daß in Wahrheit nicht die Seele 
den Leib baut, jondern vielmehr die phyſiſch-chemiſchen Kräfte das 
Zcelenleben hervorbringen: ſchon der „große Spinoza in der be— 
rühmten Statif der Gemüthsbewegungen“ Habe dargethan, day 
auch die feinjten Gefühlstöne und Abſtufungen von Entzücken und 
Abſcheu den phyſikaliſchen Geſetzen abſolut unterworfen ſeien (S. 148). 
Und nachher werden wir belehrt, daß überhaupt „das Bewußt— 
ſein lediglich ein phyſiologiſches Problem und als ſolches auf 
die Erſcheinungen im Gebiete der Phyſik und Chemie zurück— 
zuführen iſt“ (S. 211), ganz ebenſo wie alle übrigen phyſiologiſchen 
Funktionen, z. B. die Vererbung, „ſchließlich auf phyſikaliſche und 
chemiſche Prozeſſe, auf die Mechanik des Plasma zurückgeführt 
werden müſſen“ (S. 163). Und dies Problem, ſo werden wir 
weiter belehrt, iſt gelöſt, ſo gut als gelöſt, ſeitdem wir das phyſiſche 
Organ des Bewußtſeins, die Großhirnrinde, näher kennen: „Die 
wichtigſte von dieſen Erkenntniſſen iſt die Entdeckung der „wahren 
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Denkorgane“ von Paul Flechſig; er hat die vier inneren Empfindungs— 
ſphären in der Hirnrinde nachgewieſen und „zwiſchen ihnen die 
vier großen Denkherde oder Aſſozions-BZentren, die realen Organe 
des Geiſteslebens; fie ſind jene höchſten Werkzeuge der Seelen— 
thätigkeit, welche das Denken und das Bewußtſein vermitteln“. 
Derſelbe Flechſig hat dann noch nachgewieſen, daß in einem Theile 
dieſer wahren und einzigen Organe des Denkens und Bewußtſeins 
„beim Menſchen ſich noch ganz beſonders verwickelte Strukturen 
finden, welche den übrigen Säugethieren fehlen, welche die Ueber— 
legenheit des menſchlichen Bewußtſeins erklären“ (211ff.). Und 
ganz ebenſo, wie wir hier auf eine rein phyſiſche, in letzter Abſicht 
mechaniſche Erklärung für das Denken und das Bewußtſein ver— 
wieſen werden, ſo werden wir dann auch wieder für die Erklärung 
leiblicher Organiſation auf mechaniſche Urſachen hingewieſen; dem 
Darwinismus wird unabläſſig nachgerühmt, daß er uns von der 
abſurden Erklärung durch Zweckurſachen befreit habe und uns ge— 
ſtatte, „die zweckmäßigen Einrichtungen in der lebendigen Körper— 
welt ebenſo auf mechaniſche Urſachen zurückzuführen, wie das 
vorher nur in der anorganiſchen Natur möglich war“ (S. 299). 

Wir faſſen uns an die Stirn: wo ſind wir denn nun eigentlich? 
Zuerſt wurde uns geſagt: wir wollen nach der paralleliſtiſchen 
Theorie Spinoza's die Dinge konſtruiren. Dann hieß es: Vie 
zierlichen und komplizirten Körper der Radiolarien können nicht 
erklärt werden, ohne daß man dabei Vorſtellung und Gedächtniß 
als mitwirkend vorausſetzt; was denn doch wohl auch von dem Bau 
des menſchlichen Leibes und der Flechſig'ſchen Denkorgane anzunehmen 
ware: oder iſt Ihr Bau leichter rein mechaniſch zu erklären? Und 
endlich heigt es: Wir können, danf den ungeheuven Fortſchritten 
der biologiſchen Wiſſenſchaften, jeßt nicht bloß das organische Leben, 
jondern and) das Bewußtſein und das Denfen aus der venptfelten 
Struftur der Denforgane mechanisch erklären. Iſt's nicht, als od es 
uns ginge wie jenem, don dem Mephiſtopheles Ipricht: ein Kerl, 
der Ipefulirt und dabei von einem böfen Geiſt im streife herum— 
gerührt wird? Was jollen wir denn nun alſo denfen: daß die 
Scele den Körper baut? oder dag der Körper das Zeelenleben 
als feine Funktion hervorbringt? oder feines von Beiden? 

Ach mein, wird unſer Philoſoph jagen, Jondern alles Beides. 
Sc liebe das entweder — vder mit, e3 klingt jo hart und Icharf, 
jondern das ſowohl — als auch. Ich meine ja fo: phyſiſche und 
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Summe von phyſiologiſchen Eigenſchaften, welche wir unter dem 
Begriff der Zellſeele zuſammenfaſſen“ (S. 159). Habe ich doch 
ſchon gleih zu Anfang gefagt: „der Geift oder die Energie” (S. 23) 
und wiederhole (S. 249): das „göttliche Weltweſen zeigt uns zwei 
verfchiedene Seiten jeines wahren Wefens, zwei fundamentale 
Attribute: die Materie (dev ausgedehnte Subſtanz-Stoff) und der 
Geiſt (die allumfaſſende denkende Subjtanz-Energie)“. Das 
wird doch deutlich) fein: der Stoff ijt ein Attribut der Subjtanz 
und ebenſo aud der Geiſt. Geift aber ift gleichbedeutend mit 
Energie und unter Energie verjtehe ich natürlich phyſiſche Energie, 
die Energie, für die das große Grundgejeß von der Erhaltung der 
Kraft gilt. Aber dieſe jelbe Energie ift auch zugleih Geijt und 
Denken, denn Denken iſt eine phyfiologiiche Funktion, wie ich oft 
genug gejagt habe, und Phyſiologie it nichts als „organische Phyſik“, 
troß dem Widerfpruch vitaliitiicher Biologen und dualiſtiſcher und 
ſpiritualiſtiſcher Philoſophen (S. 247). Alſo Materie, Ausdehnung, 
Bewegung, Kraft, Energie, Denfen, Geilt, das iſt alles ein und 
daftelbe, bloß verjchiedene Wörter Für diefelbe Sache. Und wer 
num nicht zufrieden iſt mit diefen jo Klaren Beltimmungen, dem 
it nicht zu helfen, wahrfcheinlih iſt ihm durch ſpiritualiſtiſche 
Philoſophie die Fähigkeit zu denfen verdorben worden. 

Wenn ein Buch und ein Kopf zufammenstoßen, jagt Xichtenberg 
einmal, und es giebt feinen hellen Ton, fo muß das nicht an dem 
Buch liegen. Aber, werden wir hinzufügen dürfen, es muß aud) 
nicht an dem Kopf liegen. Und in diefem Fall thun wir dem 
Buch wohl wirflid” nicht Ilnrecht, wenn wir ung mit der Mög— 
lichfeit der uns günstigeren Annahme tröſten. 

Zu wird auch Wundt fi tröften, der fi in dent Welt: 
rathjelbuc wiederholt als einen zu flarem und fonfequentem Denfen 
nicht fähigen oder wenigitens nicht mehr fühigen Kopf abgebildet 
nnden fann: als junger Wann Habe auch er den Werth) gehabt, 
„moniſtiſch“ zu denfen, aber jeßt ſei er in den gewöhnlichen ſpiri— 
tualittiichen Dualismus zurückgefallen, wodurch er denn freilich den 
lebhaften Beifall der herrſchenden Schulphiloſophie gefunden habe. 
„zen Iehärfiten Ausdruck, ſagt Dackel, fmdet dieſe Bekehrung in 
jeinem Prinzip des pſychophyſiſchen Parallelismus, wonach zwar 
jedem pſychiſchen Geſchehen irgendwelche phyſiſchen Prozeſſe ent— 
ſprechen, beide aber völlig unabhängig von einander ſind und nicht 
in natürlichem Kauſalzuſammenhang ſtehen“ (S. 117). Aber, Ver— 
ehrter, wird Wundt ſagen, das iſt ja gerade der von Ihnen an— 
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genommene Spinozismus! — Ach nein, erwidert Hacdel, das iſt 
ja das Unglück: das iſt der Spinozismus, wie ihn die verdrehte 
und alles verdrehende ſpekulative, dualiſtiſche und ſpiritualiſtiſche 
Schulphiloſophie auffaßt. Der wahre Spinoza, der lehrt ganz 
daſſelbe, was ich lehre: die Identität von Seele und Körper oder 
die Wechſelwirkung von Pſychiſchem und Phyſiſchem; denn Identität 
und Wechſelwirkung iſt ja doch wohl ganz und gar daſſelbe. 

Wir aber ſtehen erheitert, wenn ſo das letzte Wort geſprochen 
iſt. Mit dieſem Mittel find freilich alle Welträthſel gelöſt; das 
war Schon einer aus dem Fauſt bekannten klugen Frau aufgegangen: 
Denn ein vollfommener Widerſpruch bleibt gleich geheimmiyvoll 
für Kluge wie für Ihoren. Und gern günnen wir dem Lofer. der 
Welträthſel vermittelit des Geſetzes von der Identität des Wider— 
ſpruchs num auch feinen oft gefeierten Triumph über Dubois— 
Reymond, der noch fieben Welträthſel als unlösbare meinte ſtehen 
lafien zu müſſen. Das Bewußtſein erflären? jagt Haeckel, das 
macht Ihnen noch Schwierigfeiten? Nichts leichter als das: wir 
haben ja, danf den ungeheuren Fortſchritten, die in den legten 
Sahren von der Gehirnphyſiologie gemacht find, die Bewußtſeins— 
organe und Die wahren Denforgane dazu in der Hand: ſehen Sie 
denn nicht, wie Die Zellen der Hirnrinde Bewußtſein erzeugen? 
wie die „Aſſozionszentren“ als Denkherde Gedanfen produziren? 
Und wenn Dubois ſchüchtern bemerft: ich kann wirflid nichts als 
phyſiſche und chemiſche Prozeſſe gewahr werden, fo belehrt ihn der 
Philoſoph: ja, das iſt eben Ihre Schwäche, die Schwäche aller 
Dualiſten und Spiritualiſten, day ſie die moniſtiſche Alles ift Eins: 
Lehre, die Identität des Phyſiſchen und Pſychiſchen nicht einfeben 
formen; und darum Finnen Zie in diefem chemiſchen Prozeß in 
den Gehirnzellen nicht den jeelichen Vorgang des Denfens jehen. 
Und doch iſt nichts offenbarer, als day die Umlagerungen der 
Moleküle im den Zellen Ihrer Denforgane ſammt den dazwiſchen 
durch die freilich exit ſeither entdeckten Aſſozionsfaſern ablaufenden 
Prozeſſen gar nichts Anderes ſind als Ihr Sedanfe: ich fann Die 
jteben Welträthſel nicht löſen! 

Genug, genug! Hacckel bekennt ſich wiederholt als Yaien oder 
bloßen Dilettanten in der mathematiſchen Phyſik und ſpricht hier 
von ſeinen Spekulationen mit Beſcheidenheit. Ob es nicht für ihn 
rathſam geweſen wäre, ein Wenig von dieſer Beſcheidenheit auch 
auf ſeine philoſophiſchen Spekulationen auszudehnen und anzu— 
erkennen, daß es auch hier Leute gegeben, die den Dingen ein 
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eindringenderes Nachdenken gewidmet haben als er, z. B. Spinoza 
oder Nant? Und daß es aud hier nit möglich it, nur fo im 
Norübergehen ein paar Begriffe oder Ausdrüdfe aus dem Zuſammen— 
hang herauszuraufen, um damit gelegentlich zwiſchen Schlaf und 
Wachen die Probleme jpielend aufzulöfen, woran jene ein ganzes 
Leben ernithafteiter Arbeit gejeßt Haben? Oder find Haeckel höhere 
Kräfte als jenen beichieden? SHerafles, der Halbgott, erwürgte 
hen in der Wiege die Schlangen mit |pielenden Händen. it der 
Geiſt und die Kraft jenes mythiſchen Heros in Haeckel in neuer 
geiitiger Gejtalt wiedergeboren? Wenn man fieht, wie er (S. 283) 
die Schlangen erfenntnißtheoretifcher Fragen und Zweifel jpielend 
erwürgt, möchte man es beinahe glauben. „Körper find nur Vor— 
ſtellungen“, jagt Berfeley; ganz Necdt, jagt Herakles-Haeckel: der 
Zap muß aber eigentlich heißen: „Körper find für mein perſönliches 
Bewußtſein nur VBorftellungen, ihr Dafein iſt ebenſo real, wie das: 
jenige meiner Denforgane, nämlid) der Sanglienzellen des Großhirns, 
weiche die Eindrüde derstörper auf meine Sinnesorgane aufnehmen und 
durch „Aſſozion“ derſelben Boritellungen bilden. Ebenſo gut, wie 
ih die Nealität von Raum und Zeit bezweifle oder gar leugne, 
kann ich auch diejenige meines eigenen Bewußtſeins leugnen“; 
halte ich doch im „Fieberdelirium Vorftellungen für wahr, welche 
nicht real, jondern Einbildungen find; id) halte Jogar meine Berfon 
für eine andere, das cogito ergo sum gilt hier nicht mehr. Da— 
argen it Die Realität von Raum und Zeit jet endgültig bewieſen 
durch die Erweiterung unferer Weltanſchauung, welche wir dem 
Zubftanzgejeß und der moniſtiſchen Kosmogonie verdanfen.” 

Armer Berfeley! Armer Kant, daß euch Jo nahe liegende 
Gedanken nicht gefommen find! So einfach liegt die Sache, und 
da plagt diefer alte Königsberger Philoſophieprofeſſor ſich und feine 
Leſer mit den emdlofen Hirmausdörrenden leberlegungen Uber 
„empiriſche Nealität” und „tranjcendentale Idealität“ von Raum 
und Zeit! Was willft du denn? Siehſt dur nicht, fo iſt die Sache: 
„Die unendliche Materie, welche objektiv den Kosmos erfüllt, 
nennen wir in unferer Jubjeftiven Vorſtellung „Raum“; die ewige 
Bewegung derjelben, die objektiv eine periodiſche, in ſich Telbit 
zurückkehrende Entwickelung darſtellt, nennen wir Jubjeftiv „Zeit“. 
Dieſe beiden „Formen der Anſchauung“ überzeugen ums don der 
Unendlichkeit und Ewigkeit des Weltalls“ (S. 285). 

Das begreifſt du doch: was ſubjektiv, in der Vorſtellung, 
Raum iſt, das iſt objektiv Materie oder der ſogenannte Stoff, der 
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die wirkliche Welt oder den Raum füllt; was ſubjektiv Zeit iſt, 


das iſt objektiv Bewegung, die in der wirklichen Welt vorgeht, die 
14 oder 100 Millionen Jahre ausfüllend, die allein ſeit der Ent— 
ſtehung der Säugethiere auf Erden vergangen ſind, und natürlich 
ebenſo alle übrigen vorhergehenden Jahrmillionen. Nicht wahr, 


das iſt doch einfach? Und ebenſo begreifſt du, day Bewegung. 


Energieäußerung iſt, und daß Energie und Geiſt oder Denken 
daſſelbe ſind, und daß alſo das Denken, womit du dir dieſe Ge— 
danken über Raum und Zeit machſt, auch Bewegungen ſind, die in 
Raum und Zeit ablaufen. Alſo was iſt da überhaupt Räthſel— 
haftes daran? 

Wer nach dieſem noch Weiteres von den erkenntnißtheoretiſchen 
Leiſtungen unſeres Philoſophen zu erfahren wünſcht, ſei auf das 
16. Kapitel verwieſen, wo er Über die Sinnesorgane (Aesteten) 
und Die Denforgane (Phroneten) das Nähere nachleſen fann. 

5. Wir aber wollen nod auf die Auflöſung eines Zweiten 
wichtigen “Problems, des kosmologiſch-theologiſchen, einen 
Blick werfen. 

Zie beginnt mit der Entwickelung einer neuen Iheorie der 
Materie, der „pyfnotiichen” im Gegenfaß zur atomiftischen, Die 
disfrefe Theile im leeren Raum und Fernwirkung annimmt, wo— 
gegen jene bloß VBerdihtungen innerhalb der kontinuirlich den 
Raum erfüllenden Irmaterie fennt. Ich Uberlaffe diefe Vor— 
jtellungsart der Kritik der Phyſiker, ebenſo wie die Rettung des 
Univerfums vor der ihr nach Clauſius drohenden ewigen Er— 
ſtarrung: Haeckel verhilft der Ielt einfach) dadurd zur ewigen Fort— 
Dauer des Weltprozeſſes, daß er die Weltförper, wenn die Aus— 
gleihung der Wärme ftattgerunden hat, mit ungeheuer Geſchwindigkeit 
auf einander prallen und zerjtieben läßt; dann beginnt das Spiel 
der Bildung von Planeten von neuem, und Jo im alle Gwigfeit. 
Ich will bloß auf die Frage nach Nonftitution und Ihätigfeitsform 
Des kosmiſchen Ganzen eim wenig naher eingeben. 

Auch hier ſucht Haeckel Anlehnung an Spinoza: „Der Pan— 
theismus it nothwendiger Weiſe die Weltanſchauung unſerer 
modernen Naturwiſſenſchaft“ (S. 333); er iſt „durch den großen 
Baruch Spinoza in reinſter Form ausgebildet, deſſen Klarheit, 
Sicherheit und Folgerichtigkeit wir heute um ſo mehr bewundern 
müſſen, als dieſem gewaltigen Denker dor 250 Jahren noch alle 
die ſicheren empiriſchen Fundamente fehlen, die wir erſt in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewonnen haben.“ (6335.) 
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Was bedeutet nun der Pantheismus bei Haeckel? Er erklärt: 
„Gott und Welt ſind ein einziges Weſen, der Begriff Gottes fällt 
mit dem der Natur oder der Subſtanz zuſammen.“ Die Subſtanz 
aber it ewig und unendlich, ihre Attribute find Bewegung und 
Empfindung (S. 279, oder Kühlung und Strebung S. 259); 
ihr Geſetz das SZubjtanzgefeg: Grhaltung des Quantums der 
Materie und der Energie bei allem Wecjel der Vertheilung und 
der Form. 

Alſo, Folgern wir: die Wirklichkeit iſt ein einheitliches pſycho— 
phyſiſches Weſen, deſſen einheitlihen phyſiſchem Entwickelungsprozeß 
ein ebenſo einheitliches pſychiſches Leben mit Einheit des Bewußt— 
ſeins entſpricht. Das ſcheint ja auch Spinoza's Anſicht zu ſein; 
er legt bekanntlich Gott ein Bewußtſein oder ein Denken ſeiner 
ſelbſt und alles deſſen, was aus ſeinem Weſen folgt, bei (Ethica IL 3: 
in Deo datur necessario idea tam ejus essentiae, quam omnium, 
quae ex ipsius essentia necessario sequuntur). Und nicht minder 
legt er Gott Liebe zu ih und Freude an feiner eigenen Boll: 
fommenbeit bei. (V, 35: Deus se ipsum amore intellectuali 
infinito amat. Und: Dei natura gaudet infinita perfectione idque 
eoneomitante idea sul.) Das Univerfum oder die einheitliche 
Ssirflichfeit hätte demnach Aehnlichkeit mit eimem organiſchen 
Weſen. Der Kosmos wäre, mit dem PBlatonifchen Timäus, etwas 
wie ein befeeltes Vebeweten (ein Zwov &wbayov), oder vielmehr eigentlic), 
Die bejeelten Lebeweſen find fleine mikrokosmiſche Nachbilder des 
großen Makrokosmos, ſpiegelnd, in ſehr verfürztem Maßſtabe, ſeine 
geiſt-leibliche Natur. Und ſo dürften wir denn auch in der Ziel— 
ſtrebigkeit oder Zweckmäßigkeit der Organismen eine Hindeutung 
auf eine vergleichbare, nur vermuthlich unendlich höhere und weitere 
Zielſtrebigkeit des Univerſums erblicken. Und vielleicht dürften wir 
dann in dem Subſtanzgeſetz den phyſikaliſchen Ausdruck des conatus 
se in suo esse conservandi, des Selbſterhaltungstriebes erblicken, 
der nad) Zpinoza das Velen jedes Dinges ausmadt. (IL 6, 7: 
Unaquaeque res in suo esse perseverare conaturz und dieſer 
eonatus iſt ipsius rei actualis essentia). 

Sch ſehe unſeren „moniſtiſchen“ PBantheiften die Sande über 
den Nopf zuſammenſchlagen ber ſolche Folgerungen. Das md 
ja unſinnige Bhantaftereten, womit mem Monismus nichts zu 
thun hat. Das Univerſum iſt ja doch ein Körper, eine fürperliche 
Zubitanz, in der es nichts giebt als blinde Kräfte: „Der Mechanis— 
mus allein giebt uns eme wirflihe Erklärung der Natur: 
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erſcheinungen — zu denen ja befanntlih auch die phyſiologiſchen 
und pſychiſchen gehören — indem er Ddiejelben auf blinde und 
bewuptlos wirfende Bewegungen zurückführt, welche durch Die 
materielle Konſtitution der betreffenden Naturförper ſelbſt bedingt find“ 
(S. 300). Das iſt ja der einzige Sinn der ganzen Entwickelungs— 
Ichre: die Zweckmäßigkeit oder Zielftrebigfeit aus der Welt Heraus: 
zubringen. Erſt it das in der anorganischen Natur gelungen: 
feitdem durch Newton, Kant und Laplace die Entſtehung des 
himmlischen Syſtems mechanifch erklärt ift, „ſind die ſämmtlichen 
anorganischen Maturwifjentchaften rein mechaniſch und damit 
zugleich rein atheiitijc geworden“ (S. 301). 

Dann verfudhte ſich der Zweck in der organifchen Welt zu er: 
halten, aber aud) da iſt er jeßt ausgetrieben; was Kant nod) für 
unmöglich erflärt hatte, daß je ein Newton des Grashalms komme, 
das It geichehen, Darwin bat die Gntitehung der Lebeweſen 
nad) rein mechaniſchen Prinzipien erklärt. Und ebenjo erflürt 
unjere moderne Biogenie alle embryologiſchen Thatſachen, allen 
Vitaliſten zum Trotz, „rein phyſiologiſch, indem fie als bewirfende 
mechaniſche Urſachen derjelben die Funktionen der Vererbung und 
Anpaſſung erfennt” (S. 310). Und ebento erflären wir, wie wir 
Ihon ſahen, Bewußtſein und Denfen rein mechaniſch. Und endlic) 
ſteht es jelbitverftandlich auch mit der Gefchichte nicht anders. Auch 
in dem winzig kleinen Ausſchnitt aus der Maturgeichichte der 
irdischen Xebeiweten, den der menſchliche Größenwahn Weltgeſchichte 
überjchreibt, wird Alles „mit eiferner Nothwendigkeit durch Die 
mechanische Kauſalität beſftimmt“ (2. 314). Der Kampf ums 
Daſein iſt „der große züchtende Gott, welcher ohne Abſicht neue 
Formen durch natürliche Ausleſe bewirft; damit it das große 
Räthſel gelöft: wie können zweckmäßige Einrichtungen rein mechaniſch 
entſtehen?“ (S. 305). 

Alſo was wollt Ihr: 

Ich finde nicht die Spur 
Von einem Geiſt, und alles iſt Dreſſur. 


Es iſt Goethe's Fauſt, der dieſe Zeilen zu Wagner ſpricht, Fauſt, 
der daran verzweifelt, in ſeinem Schüler jemals eine Spur von Sinn 
für das Innere, Geiſtige der Natur aufdämmern zu ſehen. Es iſt 
Goethe ſelbſt, der dem „Pantheiſten“ Fauſt in ſeinem Famulus Wagner 
einen Vertreter der mechaniſtiſchen Weltanſicht gegenübergeſtellt 
hat, den Mann, der nachher im Laboratorium, Haeckel zuvorkommend, 
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den Homunculus auf mechaniſch-chemiſchem Wege hervorbringt; ich 
weiß nicht, ob er dabei aud, wie Haedel in gleihem Fall ohne 
Zweifel thun würde, im Beginn der Biogeneſis erjt durch „Alutogonie 
einfachites Plasma in einer unorganiiden Bildungsflüffigfeit“ her: 
gejtellt hat, um hierauf durch „Plasmogonie die Individualifirung 
von primitivften Organismen aus dem Plasma“ zu bewirfen (©. 298). 

Spinoza und Goethe werden regelmäßig von Haedel als Zeugen 
für feinen „Monismus“ geladen. Ich fürdte, fie würden fich beide, 
Goethe noch entichiedener als Spinoza, die Pathenſchaft verbeten 
haben; an Wagner hatte ihn Goethe als Gevatter verwiesen. 

Goethe erzählt in jeinem Leben, wie er als junger Mann in 
Straßburg ein Buch erwartungsvoll in die Hände genommen habe, 
das aud) die Auflöfung des Welträthjels verhieß: das Systeme de 
la nature. Obwohl nit von einem Dr. phil., Dr. med., Dr. jur., 
Dr. seient. und Profeſſor an der Ilniverfität, fondern von einem 
implen Baron von Holbad) verfaßt, macht e3 doch ziemlich dieſelben 
Verfpredhungen: vor allem die, die Welt ohne Gott und Seele zu 
erflären und die drei großen Gejpenjter, Gott, Freiheit, Un— 
jterblichfeit zu verbannen. Und was war der Eindruf, den das 
Bud, das damals großen Lärm verurſachte, auf den jugendlichen 
Goethe madte? Er jagt: „Das Buch fam uns fo grau, Jo 
kimmeriſch, jo todtenhaft vor, daß wir Mühe hatten, jeine Gegen- 
wart auszuhalten, daß wir davor wie vor einem Geſpenſt 
ihauderten.“ „Syſtem der Natur ward angefündigt, und wir 
bofften alfo wirflid) etwas von der Natur, unferer Abgöttin, zu 
erfahren. — — Allein wie hohl und leer ward uns im Diefer 
triiten atheiſtiſchen Halbnacht zu Muthe, in welcher die Erde mit 
allen ihren Gebilden, der Himmel mit allen feinen Geſtirnen ver: 
Ihwand! Eine Materie follte jein von Gwigfeit her und von 
Ewigkeit Her bewegt, und ſollte nun mit diefer Bewegung rechts 
und linfs und nad allen Seiten ohne Weiteres die Phänomene 
der Wirklichkeit hervorbringen. Dies Alles waren wir ſogar zufrieden 
geiwejen, wenn der Verfaſſer wirflih aus feiner bewegten Materie 
die Welt vor unjeren Augen aufgebaut Hätte. Aber er mochte 
von der Natur jo wenig willen als wir, denn indem er einige 
allgemeine Begriffe hingepfahlt, verläßt er fie ſogleich, um dasjenige, 
was höher als die Natur, als höhere Natur in der Natur erjcheint, 
zur materiellen, ſchweren, zwar bewegten, aber doch richtungs: und 
geitaltlojen Natur zu verwandeln, und glaubt dadurch vet vie, 
gewonnen zu haben.” 

4% 
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Wenn Goethe ſtatt jenes Buches die Welträthſel von Haeckel 
in die Hände gekommen wäre, ſein Urtheil wäre kaum viel 
anders ausgefallen. 

Auch hier vor Allem das Beſtreben, den Geiſt aus der Natur 
hinauszutreiben, um fie rein mechaniſch zu erklären; auch hier ſtatt 


der lebendigen Natur, da Gott die Menſchen ſchuf hinein, nichts 


als Ihiergeripp und Todtenbein grauer Iheorie und klappernder 
zerminologie. Statt der Freude am Sehen, der innigen Hin— 
gebung an die Dinge, der Beſcheidenheit der Unterfuchung und 
der Mittheilung, die Danvin zu einem ſo liebenswürdigen Forſcher 
und Lehrer macht, von der auch der jugendliche Haeckel etwas 
beſaß, nun nichts als fertiges Dogmatifiren, haftiges Konſtruiren, 
hartes Negiren, hertiges Poltern und Schelten über alle, die andere 
Wege gehen. In der That, von dem Geiſt Goethe'ſcher Natur: 
anſchauung ijt in diefem Buch Haeckel's nichts mehr, troß der Ent- 
wickelungsgeſchichte. 

Und nicht viel mehr iſt auch von dem Geiſt Spinoziſtiſcher 
Philoſophie und Weltanſchauung in Haeckel. Zu Lucretius, 
würde Spinoza nach der Lektüre der Welträthſel geſagt haben, 
oder allenfalls zu Hobbes möge er ſich ſtellen, aber nicht zu 
ihm, dem der Name Deus denn doch nicht eine bloße Wort— 


vertauſchung gegen Welt, ſondern eine andere Auffaſſung von dem, 


was die Leute ſonſt Welt oder Wirklichkeit nännten, bedeute. 
Warum er, Dackel, denn überhaupt darauf beſtehe, ſeine Anſicht 
von der Natur Pantheismus zu nennen und nicht lieber Atheismus, 
um den Gegenſatz zum Theismus, der ihm doch allein am Herzen 
liege, rein auszudrücken? Weil das Wort zu hart klinge und 
Pantheismus ja im Grunde auch daſſelbe ſage? Alſo nach 
Schopenhauer's Rezept: Pantheismus iſt ein höflicher Atheismus? 
Aber er ſei ja ſonſt doch nicht eben höflich gegen die 
Religion, und ſo möge er lieber auch dieſen letzten Anklang 
an den ihm ſo verhaßten „Anthropismus“ meiden. Oder 
vb cr den Namen Pantheismus beibehalte, weil er der 
Materie Empfindung, Gefühl, Ztrebung beilege? Nun, warum 
dann nicht Hylozoismus oder, went co ja chvas mit „Pan“ jein 
mie, Panpſychismus Jagen? Uebrigens ſei es Ihm ja auch da— 
mit offenbar gar nicht ernſt; ſonſt hätte er den Gedanken der Inner— 
lichfeit und Idealität der Wirklichkeit Durchführen, die geiſtige und 
förperliche Welt als zwei aleich ausgedehnte und gleich wirkliche 
Formen des Dafeins anerfennen müſſen md nicht Die geiftige 


Ernſt Haeckel als Philoſoph. 53 


als eine „phyſiologiſche“ Funktion aus der Struktur des Gehirns 
mechaniſch erflären fünnen. Aber in Wahrheit Halte er den Begriff 
bloß als Lückenbüßer bereit, um ihn vorzuweilen, wenn ihm mit 
der Frage nad der erjten Entjtehung der Empfindung zugejebt 
werde. Seine, des Spinoza, Begriffe, ſeien aber mit als Lücken— 
büßer für eine mecdhaniftiidyeniaterialiftiiche Theorie gemeint. Und 
jo erjuche er ihn, hinfort auf den Gebrauch jeiner termini zu ver: 
sihten. Sonft könnte er jid) genöthigt ſehen, dem Beiſpiel eines 
andern Bhilojophen folgend, eine Anzeige zu erlaffen: 
Saden, fo gejtohlen worden: 

Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entiwendet. 

Leicht find fie fenntlich, es ſteht deutlich) mein B. ©. darauf. 

6. Nachdem wir gejehen, wie es Haeckel mit der Aneignung 
und Verwendung fremder philofophiicher Begriffe acht, zeige id), 
wieder an einem Beiſpiel, wie es ihm mit der Kritik acht. Kant 
und die Kantiſche Philoſophie dient durch) das ganze Bud) 
hindurch als Zielfcheibe Für die Polemif. Er ftellt die „dualiſtiſche“ 
Philoſophie dar, für die es, im Gegenfaß zum Monismus, 
harafteriftiicdy) it, daß fie nicht an der einen Wirflichfeit der Natur 
fi genügen läßt, Jondern darüber eine andere dichtet, Gott, reis 
heit, Unſterblichkeit. 

In der Bekämpfung Kant's tritt überall ein bemerfenswerther 
taftiiher Zug hervor: das Bemühen, ihn mit Jich Telbjt zu ent— 
zweien: Haeckel jtellt dem zaghaften Kant des dogmatiſchen, an den 
Iniverjitäten geltenden Syſtems einen jugendlichen, kritiſchen, 
tapferen Sant gegenüber. Es ift das ein Verfahren, das er auch 
Andern gegenüber gern anwendet. Immer wieder fommt er auf 
dieſen Gegenſatz zurück: der echte Kant auf der Seite der „moniftifchen“ 
Philoſophie, erjt der ſpäte, alte, verdrückte Kant it zum Dualismus 
zurückgekehrt, wodurd er denn freilich der Abgott der Univerſitäts— 
philofophie geworden Jet. „Der jugendliche, wirklich kritiſche 
Kant, jo werden wir belehrt, war zu der Ueberzeugung gelangt, day 
die drei Großmächte des Myſtizismus, Gott, Freiheit, Unſterblich— 
feit, im Licht der reinen Vernunft unhaltbar erichienen; der ge— 
alterte dogmatifche Kant dagegen fand, daß dieſe drei Haupt: 
aeipeniter Poſtulate der praftiihen VBermunft und als ſolche 
unentbehrlich ſeien“ (S. 108). Oder, wie es ſpäter (2. 402) heißt: 
„Zuerſt hatte der fritifche Kant den großartigen und be— 
wunderungsiwiürdigen Palaft der reinen Vernunft ausgebaut und 
einleuchtend gezeigt, daß die drei großen Jentraldogmen der Meta: 
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phyſik: der perſönliche Gott, der freie Wille und die unſterbliche 
Seele, darin nirgends untergebracht werden können, ja daß ver— 
nünftige Beweiſe für deren Realität gar nicht zu finden ſind. 
Später aber baute der dogmatiſche Kant an dieſen realen Kryſtall— 
palaſt der reinen Vernunft das ſchimmernde ideale Luftſchloß der 
praktiſchen Vernunft an, in welchem drei impoſante Kirchenſchiffe 
zur Wohnſtätte jener drei gewaltigen myſtiſchen Gottheiten ber: 
gerichtet wurden.” „Obgleich nun der Gegenfaß der beiden Ber: 
ninfte, der prinzipielle Antagonismus der reinen und der 
praftiichen Vernunft Ion im Anfang des Jahrhunderts erfannt 
und widerlegt (!) wurde, blieb er doc bis heute im weiten reifen 
herrſchend. Die moderne Schule der Nenfantianer predigt noch 
heute den Nüdgang auf Kant gerade wegen dieſes willkommenen 


Dualismus und die jtreitende Kirche unterftüigt fie dabei aufs 


wärmſte, weil ihr eigener myſtiſcher Glaube dazu vortrefflicd paßt. 
Kine wirkſame Niederlage bereitete demſelben erſt Die moderne 
Naturwiſſenſchaft.“ — — 

Ich bitte den Leſer um Verzeihung, daß ich in dieſer Breite 
ihm dies zu leſen vorſetze; aber ic) mußte Haeckel ſelbſt reden laſſen, 
um von dem Maß von Verwirrung, das in ſeinen Gedanken herrſcht, 
eine Vorftellung zu geben. Man faßt fi) an den Kopf: was 
meint er denn? Der Naut der praftifchen Vernunft im Wider— 
ſpruch mit dem der theoretifchen Vernunft, jener dogmatiſch, diefer 


kritiſch, und zugleich jener alt, dieſer jugendlich — was will das 


jagen? Wir meinten bisher! der jugendlihe Nant babe der dog: 
matischen Richtung der Wolff'ſchen Philoſophie angehort und mit 
ihr Beweile fir das Dafein Gottes geſucht; dagegen der gqealterte 
Kant habe die Kritik der remen Vernunft verfaßt und darin Die 
rationale Pſychologie, Nosmologie und Theologie zerftört. Was 
meint denn dieſer neueſte Kantphilolog? Will er etwa Kant's 
Jugend bis 1781, dem Jahre der Kritik der reinen Vernunft, dem 
57. Lebensjahr des Philoſophen, ausdehnen, um ihn dann plötzich 
alt werden und im Jahre 1788 die Ktritif der praftiichen Vernunft 
mit der Wiedereinführung von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit 
veröffentlichen zu laffen? Aber das kann er ja nicht meinen, denn 
der „vernünftige Glaube”, am dem unſer sanatifer des Wiſſens 
jo ſchweren Anſtoß nimmt (er nennt ihn den „unvernünftigen“ 
Glauben), it ja ſchon im der erften Kritik fichtbar genug angedeutet: 
als Die Kehrſeite der Nritif des „dogmatiſchen“ Gebrauchs Der 


jpefulativen Vermunft ſtand dem Ntritifer Kant von Anfang an die 
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Begründung des dogmatiihen Gebrauchs der praftifchen Vernunft 
feſt. Alſo was fann er meinen? Stehen ihm, wie fpater für das 
Leben Jeſu apofryphe Evangelien, jo für das Leben und Die 
Poilofophie Kant’3 bisher undefannte Quellen au Gebote? 

Tod, da kommt ein Schimmer von Licht: in einer Anmerfung 
(Z. 454), wo er Kant's Jrrthümer aus feinen Entwickelungs— 
bedingungen demonjtirt, kommt auch einmal eine Jahreszahl vor: das 
Jahr 1769 iſt der Wendepunft zwiſchen dem früheren und ſpäteren, 
zwiihen dem jungen fritiihen und dem alten dogmatiſchen Kant: 
hätte Kant, heißt es hier, in feiner Iugend ftatt Philologie und 
Theologie mehrere Jahre Medizin ftudirt, „dann hätte er fich nicht 
ſo leichten Herzens über die wichtigiten, ſchon damals befannten 
biologiſchen Thatſachen Hinweggefeßt, wie es in feinen ſpäteren 
Schriften (feit 1769) geſchah.“ 

Alſo die Schriften der vorfritifchen Periode, wie wir zu Jagen 
pflegen, Die find eigentlicd die fritiichen? Und nun dämmert ung 
ah ein Sinn in jeinen Worten auf: Hacdfel denft an Die 
„Allgemeine Naturgefhihte und Theorie des Himmels“ 
von 1755, worin der jugendlihe Kant das Planetenſyſtem nad) 
„mechaniſchen Grundſätzen“ fonjtruirt. Alfo hat er, fo denft unfer 
a priori Gelehrter, in diefer Schrift offenbar den lieben Gott aus 
der Welt Hinausfomplimentirt; denn wenn man das Weltall mechaniſch 
erklärt, dann bleibt doch für einen „perfünlichen Gott“ nichts mehr 
su thun. Alſo tft er in feiner Jugend „moniſtiſch“ geweſen: allen 
die Welt, ohne einen Gott. Da aber in der ſpäteren Philoſophie 
nanıs der liebe Gott wieder eine Holle Spielt, er iſt durch das 
Moralpförtchen wieder hereingelaffen worden, fo ift Kant alfo wieder 
dualiſtiſcht und ‚dogmatiſch‘ geworden und hat alfo offenbar auch 
ſeine mechaniſche Entwickelungsgeſchichte des Kosmos wieder fallen 
gelaſſen oder verleugnet. Und dazu ſtimmt es denn auch, daß er 
in der Kritik der Urtheilskraft die Meöglichfeit eines ‚Newtons des 
(Srashalnıs‘, d. h. einer mechanischen Entſtehung der Organismen, 
nicht zulafjen will, offenbar aucd um dem „perfönlichen Gott“ wieder 
Kaum und Aufgabe zu verschaffen. 

8a, ja, man iſt dem Alten auf die Schliche gefommen: er weiß 
ganz qut oder wußte es doch einmal, daß die Welt miechanifch er: 
flart werden fann und muß. ber mit dem Alter entfinft ihm 
der Muth, und da legt er jich denn aufs Glauben und beweijt 
wieder Gott, Freiheit und Unſterblichkeit. ud das wird denn 
freilich auch noch durch feine Jugendeindrücke und feinen Bildungs: 
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gang erklärlicher; im Pietismus war er aufgewachſen, dann hatte 
er Itatt Entwickelungslehre Wolffiſche Philoſophie Ttudirt, und To 
immer zunehmende Nichtung zur transfzendentalen (I) Metaphyſik 
war bei Kant Schon durch die mangelhafte und einjeitige Vorbildung 
auf der Schule und Univerſität bedingt. Seine Bildung war Über: 
wiegend philologiſch, theologiſch und mathematiſch; von den Natur: 
wiſſenſchaften lernte er nur Aſtronomie und Phyſik gründlich kennen, 
zum Theil auch Chemie und Mineralogie. Dagegen blieb ihm das 
weite Gebiet der Biologie, ſelbſt in dem beſcheidenen Umfang der 
damaligen Zeit, größtentheils unbekannt“; weder Zoologie noch 
Botanik, weder Anatomie noch Phyſiologie hat er ſtudirt: was 
Wunder, daß da die alte Theologie am Ende wieder durchſchlug, 
trotz der Anläufe in einer mechaniſtiſchen Theorie des Himmels. 

Nicht wahr, die Sache iſt einleuchtend? Schade, daß ſie nur 
einen kleinen Fehler hat: daß ſie nicht wahr iſt. Sie ſtimmt nicht 
zu den Thatſachen. Und darüber wird doch auch Hacckel, im Prinzip 
wenigſtens, nicht anders denken: daß die Theorien, in der Geſchichte 
ebenſo wie in der Naturwiſſenſchaft, ſich nach den Thatſachen richten 
müſſen. Aber freilich, um ſeine Theorien nach den Thatſachen richten 
zu können, muß man dieſe kennen. Haecckel hätte alſo, um Kant's 
Entwickelungsgeſchichte ſchreiben zu können, ihn vorher kennen, ſeine 
Schriften ſtudiren müſſen. Dann würde er allerdings gleich ge— 
ſehen haben, daß die von ihm öfters angeführte „Naturgeſchichte 
des Himmels“ nicht ein Verſuch iſt, den „perſönlichen Gott“ aus 
der Welt hinauszubringen; er hätte ſogar nur die Vorrede zu leſen 
brauchen, um dies zu erfahren. Gleich zu Anfang heißt es: „Ich 
habe nicht eher den Anſchlag auf dies Unternehmen gefaßt, als bis 
ic) mich in Anſehung der Pflichten der Religion in Sicherheit ge: 
jehen habe. Mein Eifer iſt verdoppelt worden, als Ich bei jedem 
Schritt die Nebel ſich zerſtreuen ſah und Die Herrlichkeit des 
höchſten Weſens mit dem lebhafteſten Glanze hervorbrach.“ Und 
hätte er in den vorkritiſchen Schriften weiter geblättert, ſo hätte 
er auch noch die Schrift angetroffen, worin Kant acht Jahre ſpäter 
dieſe Entwickelungsgeſchichte des Kosmos in den Grundzügen wieder— 
holt und gleichzeitig einen neuen Beweisgrund für das Daſein 
Gottes aufgeſtellt Hat. Andererſeits hätte er, wenn er auch nur 
das Verzeichnis der Schriften Kants in der Hartenſtein'ſchen Aus— 
gabe durchgeſehen hätte, ſich überzeugen können, day Kant, der’ 
Lehrer der phyſiſchen Geographie und Anthropologie, Der Zoologie, 
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Biologie und Phyſiologie zeit ſeines Lebens eingehende Auf— 
merkſamkeit widmete. 

Dann aber wird er, wenn er ſich auch fernerhin über Kant und 
ſeine Philoſophie unter Leuten, die beide kennen, hören laſſen will, 
ſich doch entſchließen müſſen, auch die Schriften aus der ſpäteren Periode 
zu leſen, die ſogenannten kritiſchen Schriften; und vielleicht wird's 
auch ihm ſo gehen, daß er mit einem einmaligen Leſen noch nicht 
zum Ziel kommt. Er wird mit einem ungünſtigen Vorurtheil 
herangehen. Er wird ſich aber angenehm enttäuſcht finden, wenn 
er in der Kritik der reinen Vernunft wirklich nun eben das findet, 
was er dem „jugendlichen“ Kant als Verdienſt anrechnen wollte: 
nämlich die Vernichtung der dogmatiſchen Beweiſe für das Daſein 
Gottes und die Unſterblichkeit der Seele. Und ſelbſt in der Kritik 
der praktiſchen Vernunft und der Urtheilskraft wird er nicht auf 
neue Verſuche, ihre Realität theoretiſch auszumachen, ſtoßen. Vor 
allem aber wird er hier einen Gottesbegriff antreffen, der vielleicht 
ſogar einigermaßen geeignet iſt, ihn mit dem Gottesgedanken über— 
haupt auszuſöhnen: nicht einen Gott, der zu Erklärungen in der 
Phyſik zu brauchen it oder dem mechanischen Phyſiker das Feld 
feiner Ihätigfeit einengt, Jondern einen Gott, der, für alle menſch— 
lichen Anſchauungen und Beariffe überſchwänglich, allein durch eine 
„Idee“ beftimmt it, die Idee einer abfoluten Vernunft, durd) die 
die Wirklichteit gejeßt it. Er wird fich dann auch überzeugen, daß 
er Nant den Vorwurf des Dualismus mit Unrecht macht. Kant 
it Moniſt, Tofern er als abjolute Virflichfeit eine einheitliche 
intelligible ISelt denkt, als Wirklichkeit Fir uns, für unfere wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntniß eine ebenfo einheitliche Ericheinungswelt, in 
welcher das Kauſalgeſetz ausnahmslos herrſcht, annimmt. 

Wenn aber die beſchränkte Zeit unſerem Philoſophen nicht ge— 
ſtattet, ſo langwierige philoſophiſche Unterſuchungen zu leſen, die dazu 
noch etwas unbequem geſchrieben ſind und freilich auch keine Löſung der 
Welträthſel, wenigſtens nicht auf ſeine Art, in Ausſicht ſtellen, ſo 
möchte ich ihm den unmaßgeblichen Vorſchlag machen, den Namen 
Kant im jenen finftigen Veroffentlihungen Lieber zu vermeiden. 
Man muß ja am Ende nicht über alle Dinge Meinungen haben, 
oder doch nicht Tre drucken laſſen. 

Der berühmte Biolog ertheilt den Philoſophen gelegentlich 
einen Rath: das „vergleihende Studium der Affenfeele“ ja recht 
eifrig zu betreiben: der Beſuch Zoologischer Garten, der Affentheater, 
des Zirfus, des Humdetheaters u. }. w. könne den „Pſychologen von 
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Fach“ nicht dringend genug empfohlen werden; er ſei „viel unter— 
haltender und erweitere viel mehr den anthropologiſchen Blick als 
das langweilige und theilweiſe geradezu verdummende Studium der 
metaphyſiſchen Hirngeſpinnſte, welche die ſogenannte reine intro— 
ſpektive Pſychologie in tauſenden von Büchern niedergelegt hat“. 
(S. 453.) Vielleicht nimmt er für dieſen ſo wohlwollenden und 
einſichtigen Rath meinen Wink hinſichtlich Kant's und der Kantiſchen 
Schriften als Gegengabe freundlich auf. 

Und vielleicht darf ich noch Eins hinzufügen: er hat die 
Gewohnheit, die dualiſtiſche Weltanſicht, worunter er jede beliebige 
nicht-materialiſtiſche verſtehtt, als eine Art Rückbildungsprodukt 
des höheren Alters hinzuſtellen: wie hier bei Kant, ſo ein ander 
Mal bei v. Baer, bei Dubois-Reymond, bei Virchow, bei Wundt 
(S. 107 ff., 117, 308). Ueberall entdeckt er in den Jugendarbeiten 
dieſer Männer die „moniſtiſche“ Auffaſſung, die erſt ſpäter, wahr— 
ſcheinlich bei ſinkender Geiſteskraft, der dualiſtiſchen gewichen ſei. 
In einer Betrachtung unter dem Titel „Poſtembryonale Pſycho— 
genie“, die einer nicht minder anziehenden „Embryonalen Pſycho— 
genie“ gegenüberſteht, giebt er auch einen Zeitternin, von dem 
das Sinken der geiſtigen Kraft beginnt, bei der Frau das 50., 
beim Manne das 60. Lebensjahr. Ich finde das Verfahren nicht 
ungefährlich, wenn es auch Für den Iweck zunächſt bequem iſt, 
es könnte doch einmal jemand eine naheliegende Anwendung davon 
machen. Und es könnte doch auch ſein, daß bei jenen Männern, denen 
er übrigens noch Romanes hätte anfügen können, allmählich Reife 
und Beſonnenheit gewachſen wäre. Sollte es nur als ein Zeichen von 
Konſequenz und Charakterſtärke gedeutet werden können, daß jemand 
ſeit ſeinem 30. Lebensjahr keinen neuen Gedanken mehr denkt? 

Und nun noch ein Wort über die Kantianer. Sie ſollen, 
wird behauptet, Kant gerade um ſeines „Dualismus“, alſo wohl 
um ſeiner Rettung von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit willen 
anpreiſen, ja viele von ihnen ſollen ihm eine „unbedingte ab— 
göttiſche Anbetung“ widmen. Wer find dieſe Leute? An wen 
hat der Verfaſſer der Welträthſel gedacht, als er von der modernen 
„Schule der Neokantianer“ handelte? Etwa an F. A. Lange, den 
Verfaſſer der Geſchichte des Materialismus? Iſt von deſſen 
Kritik des Materialismus ihm etwas zugeflogen, das ihn ver— 
droſſen hat? Freilich hätte Lange dies Buch erlebt, er würde 
ihm wohl auch einen Platz in ſeinem Werke eingeräumt haben. 
Oder wer iſt ſonſt gemeint? Eine ſich ſelbſt ſo nennende Schule 
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der Neofantianer iſt mir nicht bekannt; auf die aber, die man 
viclleiht da oder dort jo nennt, paßt die GCharafteriftif wieder 
nicht: denn grade fie legen viel weniger Gewicht auf die Rettung 
von Gott, Freiheit und Umjterblichfeit, als auf die Kritik der 
dDogmatiichen Metaphyſik und die neue Theorie der Erfahrung. 
Alſo wer ijt denn gemeint? Oder find Überhaupt nicht beſtimmte 
Leute gemeint, Jondern nur Yo die Umiverfitätsphilojophen im 
Allgemeinen? Iſt den gelehrten Biologen zu Ohren gefommen, 
dat; Kant gegemvärtig bei diefen Yeuten viel gilt, und zwar grade 
die Schriften Kants, die er als ein Produft des Alters weniger 
ihäst? Und dann Hat er jich, vielleiht von Schopenhauer’fchen 
Invektiven beſtimmt, weiter gedacht: offenbar iſt cs die Angſt vor 
der „moniſtiſchen“ Philoſophie, die fie bei dem Alten Zuflucht zu 
ſuchen treibt, denn freilich, für Philoſophieprofeſſoren tt mit der 
menitiihen Philofophie zur Zeit noch nichts zu machen. 

Dann würde auch auf die „Itreitende Kirche“, die in dieſem 
Zuſammenhang von ihm genannt wird, ein wenig Licht Fallen, 
Sch dachte erit an die Sefuiten, denen Haeckel ſonſt alles Schlimme 
zumaut, alfo werden ſie wohl auch die „dualiſtiſche“ Philoſophie 
Nant's mit den drei „Hauptgeſpenſtern“ begümitigen. Aber, daß 
die fatholiiche Kirche den Thomismus allein gelten last und Kant 
als den Erzfeger in der Philoſophie anſieht, kann ihm doch kaum 
unbefannt fein. Alſo müſſen wir auf proteltantiihem Boden 
bleiben. SH dachte einen Augenblif an die Ritthl’iche Schule; 
aber „Itreitende Kirche”? So wird 03 denn wohl am ficheriten fein, 
auch Hier anzunehmen: es find, wie dort die Univerſitätsphiloſophen 
im Allgemeinen, jo bier die Theologen nur ſo im Allgemeinen 
gemeint. Ungefähr muB es ja ſtimmen: fe halfen beide Die 
moniſtiſche Philoſophie; alſo find fie offenbar Verbündete in 
Kant. — 

Soviel von Haeckel dem Hiftorifer und Mritifer im Gebiet der 
Philoſophie. Mean weiß wirklich nicht, wortber man mehr ſtaunen 
joll, Über den Mangel an Kenntniſſen oder über den fröhlichen 
Veichtfinn, mit dem er von Dingen redet, von denen er nur don 
fern gehört hat. 

7. Dackel hat ih noch an einem andern Punkt im der 
(Serchichte uud der geſchichtlichen Kritik verſucht. Im 17. Kapitel 
handelt er von Wiſſenſchaft und Chriſtenthum, und benutzt die 
Gelegenheit zu einem kleinen Erkurs in die Bibelkritik und Kirchen— 
geſchichte. Die Unwiſſenheit und Leichtfertigkeit, die er im der 
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Behandlung Kant's und Spinoza's bewieſen hat, wird hier noch 
überboten. Dazu kommt eine äußerſt peinlich berührende Neigung, 
das, was Jahrtauſenden heilig geweſen iſt, in den Schmutz häß— 
licher Anekdoten und niedriger Witzeleien herabzuziehen; Haeckel hat 
ſich hier in eine Geſellſchaft geſtellt, in der man ihn nicht ohne 
ſchmerzliches Bedauern ſehen kann. Eine Abhandlung von dem 
Kirchenhiſtoriker Prof. Loofs in Halle überhebt mid) des näheren 
Eingehens auf die Sache; der Leſer findet darin die ſchmutzigen 
Quellen nachgewieſen, aus denen das Kapitel geſchöpft iſt.“ Es 
iſt nicht zu hart geurtheilt, wenn hier gejagt wird, daß Hacckel mit 
der Benutzung und Empfehlung dieſer Literatur ſich unter das 
Niveau eines ernſt zu nehmenden und ſelbſt ernſten Gelehrten 
geſtellt habe, daß ſein wiſſenſchaftliches Gewiſſen an dieſem Punkt 
ein nicht normales ſei. Was würde Haeckel ſagen, wenn Jemand 
don den Meduſen und Kalkſchwämmen mit den Maaß von Sach— 
kenntniß Handelte, mit dem er von den Evangelien handelt? Sind 
die Evangelien, ſind Jeſus und Paulus, ſind Kant und Spinoza 
den Kalkſchwämmen gegenüber ein corpus vile, worüber Jeder— 
mann beliebige Einfälle zu Markt zu bringen ein Recht bat? 

Haeckel hat Kant a priori fonftruirt: unzulängliche Bildung, 
ſeine Jugendvorurtheile, endlich feine Altersſchwäche erklärten und 
entſchuldigten auf gewiſſe Weiſe ſeine Verirrungen. Vielleicht kann 
man in ähnlicher Weiſe Haeckel's Verhalten gegen Geſchichte und 
geſchichtliches Leben ſich verſtändlich machen, und auch hier wird 
denn jenes Wort, das das Verſtehen und das Verzeihen in Zu— 
ſammenhang bringt, ſeine Geltung haben. 

Er erzählt ſelbſt (S. 461), daß er ſich in Folge ſeiner frommen 
Erziehung durch beſonderen Eifer und Fleiß im Religionsunterricht 
ausgezeichnet Habe und noch als Student mit 21 Jahren die chriſt— 
lichen Glaubenslehren in lebhaften Diskuſſionen gegen ſeine frei— 
denkenden Kommilitonen vertheidigt habe, obgleich das Studium 
der Anatomie und Phyſiologie ſeinen Glauben ſchon erſchüttert 
hatte. Aber erſt durch das vollendete Studium der Medizin und 
die Erfahrungen des Arztes ſei er zur Verwerfung des Glaubens 
gekommen: weder die „Allqüte des liebenden Vaters habe er in 
der harten Schule des Lebens” noch die „weile Vorſehung um 
Kampf ums Daſein“ zu entdefen vermodt. Man empfindet! es 
it der Ingrimm des Betrogenen, der in ihm lodert: man hat ihn 
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als Sind bethört, ihm als Knaben den Berftand mit yormeln 
gebunden, dann den Süngling angehalten, die Zweifel des Ver— 
tandes durch den Willen zu unterdrüden: endlich it er doch dem 
Gefängniß entronnen, und nun fann er wicht ohne Hab daran 
zurückdenken, wie man ihn irregeführt, hingehalten, gemißbraucht 
hat. Die Kirche ein Gefängniß, der Glaube die Feſſel, die Prieſter 
die Gefängnißwärter, die Theologen und in zweiter Linie auch die 
Philoſophen die Verfertiger der Feſſeln: To stellt ſich ihm jenes 
ganze Weſen dar, und er glüht von dem Verlangen, die Baltille 
zu zeritören, die noch drin gefangen Sehaltenen in die Freiheit, 
anz Licht der Sonne herauszuführen. 

Zu dem Perſönlichen fommt ein Allgemeines. Freilich aud) 
ſchon jenes perfönlihe Erlebnig iſt ja im allerweiteiten Umfang 
ein Allgemeines: vielleicht fann man jagen, daß es wenig moderne 
Menſchen giebt, die nicht etwas davon erlebt haben; denn es iſt 
ja feine ‚Stage, daß die Form, in der das Ehriftenthum in Schule 
und stirche heute gelehrt wird, einer Zeit angehört, die weit hinter 
der Segemvart liegt, daß die Thatſachen und Formeln, die im 
Unterricht überliefert werden, in taujendfältigem Konflikt mit den 
Anſchauungen jtehen, die außerhalb des Religionsunterrichts gelten. 
Daß num die Theologie, auch die miſſenſchaftliche Theologie der 
proteſtantiſchen IUniverfitäten, bhiergegen allzu lange die Augen 
geſchloſſen bat, daß ſie vielfach mit der Wahrheit, wenn te Ste 
nicht mehr einfacd leugnen oder ignoriren fonnte, gehandelt und 
gemarftet hat, das hat das harte Mißtrauen gegen fie groß wachen 
laffen, das nun auch hier jeine Früchte trägt: Theologie ift feine 
Wiſſenſchaft, Arbeiten von Theologen find bei der Wiſſenſchaft nicht 
affreditirt; darum Hat jeder das Necht, fid) Hier jeine eigenen An— 
fihten zu maden oder zu ſuchen, wo er fie findet; ei beliebiger 
Zudler gilt eben jo viel als ein gewiffenhafter Gelehrter, wenn es 
ih um die Evangelienfritif handelt: ja vielleicht verdient er noch 
mehr Vertrauen, er muß doc) wenigitens nicht die Wahrheit ver: 
leugnen. Harnack hat hierüber ein ernithaftes Wort in der „Chriſt— 
lichen Welt“ geſprochen, das auch Loofs mittheilt: ſolche Vorkommniſſe 
zeigten, „daß die theologiſche Wiſſenſchaft noch immer nicht den vollen 
Kredit beſitzt, weil ſie eine alte Schuld noch nicht völlig getilgt hat.“ 

Endlich kommt noch ein Drittes hinzu: das iſt die Gering— 
ſchätzung der Geſchichte und der geſchichtlichen Wiſſenſchaften über— 
haupt, zu der die einſeitige Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften 
nicht ſelten ausſchlägt. Der Gegenſtand dieſer iſt ein ſo großer, 
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ſo allgemeiner, ſo umfaſſender, ſo unermeßliche Weiten in Raum 
und Zeit umſpannender, daß dagegen das Geſchichtliche zu einem 
Kleinen, Zufälligen, Singulären herabſinkt. Das Auge des Natur— 
forſchers wird leicht weitſichtig, während das des Hiſtorikers zur 
Kurzſichtigkeit neigt: ſo geſchieht es, daß ſich beide nicht verſtehen. 

Bei Hackel tritt dieſe Ueberſichtigkeit beſonders ſtark zu Tage. 
Er iſt gewöhnt, als Entwickelungshiſtoriker des Lebens mit Jahr: 
millionen zu rechnen, ftatt mit Jahrhunderten, wie der Hiltorifer. 
Die Weite des Gelichtöfreifes hat bei ihn eine Geringfchäßung der 
hiſtoriſchen Verhältniffe hervorgebracht, die überall durdjflingt. Gr 
liebt eö, mit großen Zahlen, mit unermeßlichen Zeiträumen um id) 
au werfen, als wollte er den Leſer Fühlen laſſen: ein Kopf, der 
Millionen Jahre zu umſpannen bat, der fan freilich nicht alle 
die fleinen Quisquilien fejthalten, mit denen eure Geſchichte und 
Philologie ih abmüht, was kommt darauf an? im 1000, höchitens 
in 10000 Jahren find alle diefe Dinge, Jo wichtig fie dem Augen: 
blick erſcheinen mögen, mit einander vergeſſen. Was find 10000 Sabre 
fir den, der die Entwickelungsgeſchichte der Primaten, der Säuge— 
thiere, des Yebens, der Erde, des Sonnenſyſtems ſchreibt? ein 
Augenblick. 6000 Jahre umfaßt die geichichtliche Erinnerung, es 
iind 5 Sefunden, wenn wir. die wenigſtens 100 Millionen Sabre, 
Die jett der eviten Entjtehung des Lebens auf der Erde verflofien 
ind, auf die 24 Stunden emes Tages reduziren (2. 442). 

Und dieſe Geringſchätzung der fleinen Yeiten der Geſchichte 
bat ſich nun bei ihm auf die Gegenſtände, die fie Füllen, übertragen, 
auf dem Menſchen: was it er doch Für ein Fleines unerhebliches 
Geſchöpf! Haeckel Hat Jene ganze Geringſchätzung In ein Wort 
zuſammengepreßt: das Wort „Anthropismus“, das ſein auch 
ſonſt überall thätiger Sprachzerſtörungs- oder Wörterbildungstrieb 
eigens hierfür angefertigt hat. „Anthropismus“, es drückt ſeine 
ganze Verachtung gegen die enge, dumpfe, eingeſperrte Luft der 
geſchichtlichen Weltanſicht aus, gegen den Menſchen, der nichts als 
ſeine eigene Athmoſphäre athmet, die Verachtung des Naturwiſſen— 
ſchaftlers gegen das Geſchöpf, das, weil es von der großen Welt 
nichts weiß, ſich für etwas unermeßlich Großes und Hohes hält, 
das ſich zum Zweck aller Dinge aufbläht, das ſich losreißen möchte 
von der allgemeinen Natur, das kein Säugethier ſein will und ſich 
ſchämt, in den Affen Vorfahren und Brüder zu erkennen. Dieſer 
thörichte kleine Gernegroß macht ſich zum Maaß aller Dinge, ſtellt 
die Natur nach ſeinem eigenen Bilde vor, dichtet ein Weſen ſeines 
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Gleichen über der Natur als den Anfertiger der Natur, titulirt 
die paar Jahrtauſende ſeiner Erinnerung „Weltgeſchichte“, und am 
Ende hält fi) diefes Ding noch gar für unjterblid! Was find 
Dagegen die Moneren und Radivlarien für rejpeftable Geſchöpfe, 
leben nun ſchon ich weig nit wie viele Millionen Jahre und 
bilden fi) nichts darauf ein, und dieſe Kreatur von gejtern, nein, 
nicht von gejtern, nicht einmal von heute früh, dieſes Geſchöpf 
von 5 Sekunden bildet fih ein, es jei der Zweck der Welt und 
denft von jeinem bischen Intelligenz jo groß, daß es meint, ohne 
joiche Intelligenz hätte die Welt gar nicht zu Stande kommen 
können. Unſer Bhilojoph fann fih nicht genug thun, diefer Kreatur 
ihre Nichtigfeit zum Bewußtſein zu bringen: für den richtig ein- 
geitellten Blick ſinkt dies Weſen, „welches in feinem anthropijtiichen 
Größenwahn ſich als Ebenbild Gottes verherrlicht, zur Bedeutung 
eines plazentalen Säugethiers hinab, welches nicht mehr Werth für 
das Univerſum befigt, als die Ameije und die Eintagsfliege, als 
das mifroffopiiche Infujorium und der winzigjte Bazillus“ (S. 282). 
Und diejer verächtlichite aller Bazillen, verächtlich nämlich durch 
jeine Einbildung, die andern halten jid) doch nicht für mehr als fie 
find, dieſes Nichts von einem Wejen, das macht, ſtatt beſcheiden 
ein wenig Naturwiſſenſchaft zu lernen, feine eigenen dummen Ein: 
bildungen umter dem Titel Religion zur wichtigſten Angelegenheit 
des Univerſums. Haeckel fann nit Worte genug und nicht hart 
genug finden, um jeine Geringſchätzung nnd feinen Ilmwillen hier: 
uber zum Ausdrud zu bringen; das ganze Elend des „Alnthropismus“ 
fommt in der Neligion und ihrer Abjolutfegung des Menſchen— 
weſens zu Lage: der Glaube an einen „perjönlichen Gott“ und das 
„unjterblihe Seelenweſen“, diefes Produft der bornirtejten Selbſt— 
überſchätzung, ift das große Unglüf des Menſchengeſchlechts, ut 
das Ichädliche Unfraut, dag ausgetilgt werden muB. Religion, Die 
Mutter des Aberglaubens, tft das große Hinderniß der wiljenjchaft- 
lichen Erfenntnig, die wahnwitzige Feindſchaft des Papismus gegen 
die Wiſfſenſchaſt tft ja nur ein Dejonders deutliches Symptom der 
allgemeinen Erſcheinung; Religion, die Mutter der Intoleranz, iſt das 
große Hinderniß der Menjchlichfeit, der Humanität, von ihr erhalt 
Haß und Feindſchaft und Verfolgung unter den Volfern und unter 
den Einzelnen immer neue Nahrung. Alſo, ecrasez Vinfame, das 
iſt der Herzenswunſch Diefes nicht wißigjten, aber offenſten und 
ehriichtten zyanatifers des Atheismus: wenn ihr Gott und den 
Religionswahn los jein werdet, dann wirds beffer, cher nicht. 
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Vor allen Dingen iſt das Chriſtenthum Gegenſtand ſeiner 
Abneigung. Natürlich, das Chriſtenthum iſt die Religion, die ihn 
umgiebt und drückt. Das Chriſtenthum, wie es iſt, iſt eine der 
ſchlechteſten unter allen Religionen: aſketiſch in der Moral, 
ſupranaturaliſtiſch in der Metaphyſik, noch beſonders verdummt 
und verdummend durch das ſtupide Dogma von der Dreieinigkeit, dem 
„Triplotheismus“ (Z. 321). Dagegen iſt der Mohammedanismus 
noch eine ganz annehmbare Religion; freilich den „Anthropismus“ 
fonnte er auch nicht überwinden, aber er it doch als reiner 
Monotheismus dem Monismus näher; ja unſer Philoſoph befennt, 
daß er in den herrlichen Moſcheen in Kairo und Konſtantinopel ſich 
jelber der Andacht nicht Habe erwehren können, ja, die ftillen Gebete 
und Andachtsübungen des Koran erſcheinen ihm ſogar erhaben, 
namlich im Vergleich mit dem fatholiichen Kultus. Natholizismus 
und Papftthum wirft auf unſeren Philoſophen überhaupt wie auf 
ein anderes Geſchöpf das vothe Tuch: wenn er auf diefe Dinge 
kommt, erfolgt regelmäßig ein £leiner Anfall von Tobſucht: die 
Päpſte find ihm in der großen Mehrzahl „ſchamloſe Gaufler md 
Betrüger, viele von ihnen nichtswürdige Verbrecher“ (2. 374); die 
stlöfter die Höhlen aller Yajter, das Cölibat die Duelle ſchamloſer 
Greuel u. ſ. w. Auch der Buddhismus erhält, wie billig, ge: 
legentlich ſein Lob auf Koſten des Chriſtenthums, „das jene 
rühmliche Liebe zu den Thieren nicht kennt, welche zu den Sitten— 
geſetzen vieler älterer Religionen gehört, beſonders des Buddhismus.“ 
Erſt vom Durchdringen des Monismus iſt hier eine Beſſerung 
zu hoffen: „fein mitfühlender moniſtiſcher Naturforſcher wird ic 
jemals jener rohen Mißhandlung ſchuldig machen, die der glaubige 
Chriſt in feinem anthropiſtiſchen Größenwahn — als Mind des 
(Gottes der Liebe gedanfenlos begeht“ (S. 410). 

Zuviel don Haeckels Verhältniß zur Geſchichte und ſeiner 
Fähigkeit, geſchichtliche Dinge zu verſtehen. Man darf wohl, ohne 
ihm Unrecht zu thun, ſagen: es iſt wirklich beſchämend gering, noch 
geringer als ſein Verſtändniß für philoſophiſche Dinge. Er ſagt 
einmal, es handle ſich ihm um einen „ungeheuren Kulturkampf“, 
den Kampf gegen den „vergiftenden Aberglauben des Mittelalters“, 
der in der Orthodorie der verſchiedenen Kirchen fortwirkt. Nun, 
wenn etwas gewiß iſt, ſo iſt es dies, daß mit dieſen Mitteln in 
dieſem Kampf ein Sieg nicht zu gewinnen iſt. 

8. Das Bild Haeckels des Philoſophen wäre nicht vollſtändig, 
wenn wir nicht noch eins berührten. Wir haben ihn als Kosmologen, 
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als Pſychologen, als Metaphyſiker, als Hiſtoriker und Kritiker kennen 
gelernt: nun lernen wir ihn im 18. Kapitel noch als Religionsſtifter 
kennen. Nachdem er die Dogmen und Tempel der, anthropiſtiſchen“ 
Religion niedergeworfen hat, erbaut er auf dem von dem wüſten 
Schutt des Aberglaubens gereinigten Boden die neue Religion, die 
reine, moniſtiſche Naturreligion. Er gründet einen Tempel 
oder beſſer einen „Palaſt der Vernunft, in welchem wir mittelſt unſerer 
neu gewonnenen Weltanſchauung die wahre Dreieinigkeit des 
19. Jahrhunderts andächtig verehren, die Trinität des Wahren, 
Guten und Schönen“ (S. 388). Das Wahre: die moniſtiſche 
Philoſophie, ihr Zentraldogma das „wahrhaft göttliche Geſetz 
von der Erhaltung der Kraft und der Erhaltung des Stoffs“, 
wie es in der letzten Vorrede zur natürlichen Schöpfungs— 
geſchichte heißt, ihr Jeiliges Symbol der Stammbaum der Lebe— 
weſen von der Monere bis zum Menſchen. Das Gute: „die 
Humanitätsgebote der Liebe und Duldung, des Mitleids und der 
Hilfe“ (S. 390; a propos, wie ſoll es denn mit den 250 Millionen 
Papiſten und Iufallibiliiten gehalten werden, wenn fie num wahn: 
wigig genug find, die neue Neligion nicht annehmen zu wollen? 
Und ferner, wie jteht es denn mit dem ehernen Kampf-ums-Daſein— 
(Here?) Endlich, das Schöne: aucd eine „moniftifche Kunft“ wird 
es geben, und fie wird ganz anderes leiten als die chriftliche 
Kunſt mit ihrem dummen „Anthropismus“. „Die Entdeckung von 
unzähligen ſchönen Lebensformen hat in unſerer Zeit einen ganz 
anderen äſthetiſchen Sinn geweckt und damit auch der bildenden 
Kunſt eine ganz neue Richtung gegeben”; man denke nur an Die 
mikroſkopiſche Forſchung und namentlich an „die Entdefung der 
fabelhaften Tieffeebewohner durd) die berühmte Challengererpedition: 
tauſende von zierlichen Nadiolarien und Zhalamophoren, von 
prüchtigen Medufen und Korallen, von abenteuerlichen Mollusken 
umd Krebſen eröffneten uns eime ungeahnte Fülle von verborgenen 
Formen, deren eigenartige Schonheit und Mannigfaltigfett alle von 
der menichlihen Phantafte geſchaffenen Nunftprodufte weit über: 
trifft“ (S. 394). In der Ihat, es iſt mmdenfbar, day die Menſch— 
heit des fommenden Jahrhunderts im Beſitz Jo unschaßbarer ‚gormen 
und zwar wirklich wirklicher Formen, noch an den vom „anthropijtiichen“ 
Größenwahn ansgedachten und nicht einmal naturwahren Geſtalten 
wie Zeus und Apollo, oder gar an Madonnengemalden und ähn— 
lichen Ausgeburten des finiteren Mittelalters Tollte ein äſthetiſches 
Wohlgefallen haben. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Heft J. > 
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Haeckel ſieht dieſe neue Zeit der „natürlichen Religion” ſchon 
vor der Thür; das 20. Jahrhundert wird ſie gewiß bringen; er 
hat ſchon die Grundzüge eines Kults entworfen, ſelbſt an die 
Dekoration der Andachtsſtätten, ſonſt Kirchen genannt, iſt für— 
ſorglich gedacht: „ſtatt Heiligenbilder werden in großen Aquarien 
unterhalb der Kirchenfenſter reizende Meduſen und Siphonophoren 
die Kunſtformen des Meereslebens erläutern. An die Stelle des 
Hochaltars wird eine Urania treten, welche an den Bewegungen 
der Weltkörper die Allmacht des Subſtanz-Geſetzes darlegt“ (S. 463). 
„Die ſtaunende Bewunderung, mit der wir dem geſtirnten Himmel 
und das mifroffopifche Leben in einem Waſſertropfen betrachten, 
die Ehrfurcht, mit der wir das wunderbare Wirfen der Energie 
in der bewegten Materie unterjuchen, die Andacht, mit welcher 
wir die Geltung des allumfaſſenden Subjtanzgeleßes im Univerſum 
verehren“ (2. 396), Ne find der Gemüthsinhalt, der die neite 
(Hemeinde verbindet, die Jchon in der Bildung begriffen ift. Sie 
jammelt fi) matürli um den Propheten der Entwickelungslehre 
als ihren ſichtbaren Mittelpunkt; iſt er doc), wie er uns mittheilt, 
fir feinen, nod dazu ertemporirten Altenburger Vortrag: „der 
Monismus als Band zwiſchen Neligton und Wiſſenſchaft“, nicht 
nur „durch hunderte von zuſtimmenden Briefen belohnt worden, 


ſondern auc durch die weite Verbreitung des Vortrags, don welden 


innerhalb 6 Monaten 6 Auflagen erfchienen“ (Z. 384). Wie ſollte 
diefem Mann nicht herrliche Hoffnung die Brut ſchwellen: die 
Naturwiſſenſchaften machen füglich ungeheuere Entdeckungen, die „Auf: 
klärung“ wächſt von Jahr zu Jahr, der „Fortſchritt“ geht mit 
Rieſenſchritten, kurz, „es beginnt mit dem 19. Jahrhundert 
wiederum eine ganz neue Periode in der Geſchichte der Menſchheit, 
charakteriſirt durch die Entwickelung der moniſtiſchen Natur— 
philoſophie“ (S. 371). Ja wohl, es iſt eine Luſt zu leben — wenn 
nur nicht der dumme oder vielmehr der vertenfelt ſchlaue Papismus 
wäre! Doch groß iſt die Macht der Wahrheit und ſie wird ſiegen. — 

„Der Menſch merkt nie, wie anthropomorphiſch er iſt.“ Das 
Wort Goethe's ſummte mir, während ich Haecckel's Buch las, 
beſtändig in den Ohren. Auch Haeckel merkt es nicht, wie anthropo— 
morphiſch, nein, wie automorphiſch er iſt: er ſelbſt der Mittelpunkt 
der Geſchichte, der neue Adam, der die neue Menſchheit nach 
ſeinem Bilde formt. Mit der „natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ 
beginnt die zweite große Hälfte der Geſchichte; „Anthropismus“ 
und „Monismus“, ſo können wir die beiden Abſchnitte über— 
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Ichreiben: dort Finſterniß, Aberglaube, Barbarei, hier Licht, Ver: 
nunft, Kultur; dort der Bapft, der Repräfehtant der Vergangenheit, 
der Vorſteher des Neiches der Finiterniß; bier der berühmte 
Jenaer Profeſſor, der Entdeder des Bathybius und des homo alalus, 
der ceyto- und Der histopsyche, der Schöpfer der moniſtiſchen 
Philoſophie und Religion, der Univerjalmenjd), der Dr. philos., 
Dr. med., Dr. jur., Dr. seient., der VBorfteher de3 Neiches des 
Lichts und der Aufklärung. In ihm iſt endlid) die Vernunft zu 
ſich ſelber gekommen, hat endlich die 14 oder 100 Millionen Jahre 
lange Entwidelung des organischen Lebens auf Erden ihr Ziel er: 
reicht: ſie hat fich jelbit begriffen! Was für ein Tag, der dies erlebte! 

Wunderbar, der Jubel flingt uns fo befannt: hörten wir 
ihn nicht ſchon einmal in dieſem Jahrhundert: ift die Wirflic)- 
fett nicht ſchon einmal zu ſich Jelbjt gefommen im 19. Jahrhundert? 
Ad ja, richtig, in Hegel war es: das An-ſich der Wirflichkeit in 
den Formeln des Hegel'ſchen Syſtems zum Fürsfid” geworden. 
Die Welt nun ganz rational, ganz fich jelber durchjichtig, das 
Iselträthfel gelöft: und num mag die Menichheit, im Beſitz eines 
jo unausfpredlihen Schaßes, ruhig fommenden Tagen entgegen- 
gehen, viel Neues werden jie ihr freilich nicht mehr bringen, aber 
jener Ertrag iſt unverlierbar und hinlänglich groß, um mit jeiner 
Betrachtung noch einige Jahrtaufende zuzubringen. 

An Hegel glaubt man nit mehr, aber nun ift ein neuer 
Prophet aufgeitanden, ſtatt eines Hegel ein Haedel. Wieder flingt 
das: Es ift erreicht! im aläubigen Ohren; „mehrere hundert zu— 
itimmende Briefe” geben dem Führer Kunde, daß er gehört und 
verjtanden worden iſt; das „Welträthſel“ iſt gelöft, die Sphinr 
geitürzt, der Himmel auf Erden, ein Leben in dem „Palaſt der 
reinen Vernunft,“ iſt vor der Thür: die ratio Haeckelii primigenia 
im Allerheiligiten als Gott-Schöpfer diefes neuen Lebens aufgeftellt. 
Kur ein fleiner Unterfchied it Zwischen der alten und der neuen 
Lehre: in Hegel Monismus begriff die Wirflichfeit ſich Telber 
als Vernunft, in Haeckels Monismus begreift fie ſich ſelbſt 
als Invernunft. Sie begreift ſich hier als eine Wirkung blinder, 
mechanijcher Kräfte, fie begreift, daß Vernunft bei der Welt— 
entitehung feine Nolle geſpielt hat, ſondern phyſiſche und chemiſche 
Geſetze haben die Sache gemacht, und allenfalls iſt noch der blinde 
Kampf ums Dajein als „züchtender Gott” dabei bethetligt. Aber von 
Vernunft feine Spur, wie follte fie auch? fie war ja nicht am Anfang, 
jondern iſt eigentlich erit im 19. Jahrhundert in die Iselt gekommen. 


5* 
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Vor allen Dinaen it das Chriſtenthum Gegenſtand je. 
Abneigung. Natürlich, das Chriſtenthum iſt die Religion, die ” 
umatebt und drüdt. Das Chriſtenthum, wie es iſt, iſt eine 
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Das iſt die neue heilige Lehre, jeßt in dem Bud) von den 
Welträthieln für ewige Zeiten feitgejtellt. — Ob ihr eripart bleiben 
wird, was bisher allen heiligen Lehren, wenigftens im Abendlande, 
widerfahren iſt, der Zweifel? Ob nidt, wenn nım am Ende dieles 
Sahrtaufends die doctrina Haeckelii, in einen Statehismus mit 
Artifeln vom Subſtanzgeſetz und der Entwidelung, vom Pſycho— 
plasma und der Entopiyche verfaßt, in allen Schulen ausivendig 
gelernt wird, auch hier die alte Erbſünde des Mentchengeichlechts, 
die Neuerungsſucht wieder hervorbriht? Ob nicht einmal ein für: 
wißiger Schüler, nahden er die Dogmen gelernt und das Eramen 
abgelegt Hat, anfangt zu fragen: Alſo dur Entwidelung tt Die 
Vernunft in die Welt gefommen. Aber, Entwickelung woraus? 
Aus dem Plasma, jagt der Meifter, dem Piychoplasma mit 
Empfindung und Streben, dem durd) die „Karbogentheorie“ völlig 
feftgeftellten Plasma. Und das Plasma, woher enhividelt ſich das? 
Aus der unorganiſchen Materie und dieſe aus dem Urſtoff oder 
dem Aether (auch Prothyl), und zwar, fo heißt es in dem heiligen 
Buch von den Welträthſeln (S. 253), durch Pyknoſe: „die einzige 
der Subſtanz innewohnende mechanische Wirkungsform (agens) 
bringt durch Verdichtungsbeſtreben unendlich kleine VBerdichtungs- 
zentren zu Stande („Pyknatome“) und Diele haben Empfindung 
und Streben oder Willensbewegung einfachſter Art.” Alſo Die 
„Pyknatome“, damit beginnt jo zu jagen das Denfen und Die 
Vernunft, die vorher nit war. Wie ſeltſam, woher kommt fie 
nun Doc auf einmal? Oder ob fie ſchon im Aether vorher war? 
lleberhaupt, die Pyknatome, woran erinnern ſie mid) doch? Ach ja, 
an die Wolken oder Nebel, die ein alter Philoſoph, Sokrates hieß 
er, glaub' ich, als die kosmiſchen Göttinnen einführen wollte. Ja— 
wohl, jo hab’ ich einmal im einem Stück von einem gewiſſen 
Arittophanes gelefenz und da wird auch erzählt, daß Sokrates zu 
den Wolfen als zu jenen Göttinnen, gerade Tolchen fleinen durch 
„Pyknoſe“ entftandenen Wölkchen oder Neben, gebetet habe: 

Allwaltende Macht, unermenliche Luft, die dir Schwebend die Erde emporhältſt, 
Und du Merber des Lichts, und Wolken ihr, hehr — ehrwürdige, donnerumblißte, 
O jteiget empor, Herrinnen erſcheint, hochichwebende, euerem Denker! 

So könnten wir ja auch zu den Pyknatomen beten. Aber, ic) 
weiß nicht, wenn fie Doch aus dem Aether durch Entwickelung ent: 
ſtanden find, ob es damı nicht beſſer tt, aletch zum Metber zu 
beten? Und wenn nun der Metper eine einzige, den unendlichen 
Raum Fontinmirlich erfitllende Zubltanz It, und wenn aus Diejer 
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Subſtanz doch auch die Empfindung und das Wollen, das Denken 
und die Vernunft durch Entwickelung hervorgegangen ſind, ſo 
mußten ſie alſo wohl urſprünglich darin ſein, und alſo am Ende 
auch als einheitliches Bewußtſein? wie ich es auch bei Spinoza, 
dem vielgeprieſenen, finde, daß die Subſtanz urſprünglich ein 
einheitliches denkendes Weſen iſt, ſich ſelbſt und die Welt denkend. 

Freilich kämen wir damit gewiſſermaßen wieder auf den 
Anthropismus. Aber ſollte das auch wirklich ſo ſchlimm ſein? 
Am Ende iſt der Menſch doch auch ein Stück Natur, ein Theil der 
unendlichen Subſtanz; iſt die Natur hier anthropomorph, und in 
den Thieren, von Affen abwärs bis zur Monere, jcheint fie es ja 
auch zu fein, warum denn nit aud im Großen? Giebt es eine 
eytopsyche, warum nicht auch eine geopsyche und kosmopsyche? 
Freilich man Jieht fie nicht, aber ich hab auch noch feine eytopsyche 
geſehen. Und warum ſollte das fo Ichlimm ſein? Ic finde es 
eigentlich heimifcher in einer Welt, in der urfpünglid Vernunft 
und Geiſt it, als unter einer bloßen Maſſe von „Pyknatomen“. In der 
That, ich hab es nie verjtanden, weshalb wir uns darüber fo freuen 
jollten, daß durch die moniſtiſche Philoſophie die Vernunft aus der Welt, 
namlich ihren Urjprung, vertrieben jei. Und aus den Andachten 
sum allmächtigen und allumfaſſenden Subſtanzgeſetz mache ich mir 
ſchon längſt nichts mehr; vernünftiger und für ein vernünftiges 
Weſen angemejjener würde ich dod) die Andacht zu einer erjten 
und allumfaſſenden Vernunft finden. Alto ſprach der junge Menſch 
im Kreiſe der Genoſſen. Und es erhob fi) ein Fragen und ein 
Raunen, und breitete ſich über immer weitere reife aus; und das 
Ende war, daß fi) ein allgemeines Gelächter erhob! die ganze 
neue Religion iſt ja bloß ein Traum und Spufbild, und Die qanze 
„moniſtiſche“ Philoſophie dazu, fie ſind ja nichts als Augen: 
perblendung. Und ſo ging die Geſchichte aus wie jenes Märchen 
von dem König mit dem von ein paar Betrügern gewoberen 
unlichtbaren VPrachtfleid, das bloß die Dummen nicht Jollten chen 
können. Lange hatten ſich die Leute durch Zuageition oder Furcht 
die Augen halten laſſen, bis endlich ein fleines Mädchen ſagte, 
was es ſah: aber der König hat ja gar nichts an! Da fiel der 
Janber von den Augen. 

9. Wir find am Ende. Denn der Peer wird mir erlaflen, 
auch noch über die moöniſtiſche Ethif und Pädagogik zu berichten; 
wenn ein Buch von Zeichtigfeit triefen fünnte, jo würde ich Dies 
von dent 19. Kapitel Tagen. 
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Das 20. macht den Schluß, es iſt überſchrieben: Löſung der 
Welträthſel. Sind fie nun alſo gelöſt? Hacdel zahlt nochmals 
auf: das gewaltige Subjtanzgefeß, das nur ein anderer Ausdrud 
für das große Gejeß der mechaniſchen Kauſalität iſt, — ja wohl, 
wir wijjen es num Schon: alles ift eins, und der Stoff iſt ja bloß 
ein Attribut der Subjtanz, die nichts anderes ift als die Materie 
oder die Jogenannte Energie, ſonſt auch Seit genannt — und dann 
die mechaniſche Kosmologie und die Geologie, endlic) die monttitche 
Biologie, „deren Prinzipien ic (1866) in meiner Generellen 
Morphologie feſtzulegen vertucht habe“, ımd zu allerießt Die 
„Anthropologie“, „das gewaltige Räthſel vom Urſprung des 
Menſchen“: „ich jelbit habe in meiner Anthropogonie (1874) den 
erjten Verſuch gemadt, die ganze Reihe der Ahnen, durch welche 
fi) unter Geſchlecht im Laufe vieler Sahrmillionen aus dem Thier— 
reich enhwidelt hat, im hiſtoriſchen Zuſammenhang darzuitellen“ 
(2. 436). Und damit ware denn allo das Wort „des alten Weiſen: 
Homo, nosce te ipsum“ (2. 436) erfüllt. — — 


Wie jtolz, o Menich, mit Deinem Palmenzweige 
Stehit Tu an des Jahrhunderts Neige 
In edler ſtolzer Männlichkeit, 
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Roll milden Ernſt's, in thatenreicher Stille, 
Ter reiftte Sohn der Beit! 


Dit wie viel mehr Recht fingen wir jo, am Ende des 
XIX. Jahrhunderts, als Schiller am Ende des XVIII. Das vorige 
Jahrhundert hatte mit dem Verzicht auf die Löſung der Welt: 
rütbiel geendet, mit einem Kant, der es für der Weisheit Schluß 
erklärte: erfennen und anerfennen, daß die Welt nicht in unſeren 
Gedanken aufacht, und darım endlich zum „Glauben“ die Zuflucht 
zu nehmen vieth, mit einem Goethe, der da behauptete: der Menſch 
jei gar nicht geboren die Probleme der Welt aufzulöfen, ſondern 
bloß zu Tuchen, wo das Problem angehe und ſich ſodann in den 
Grenzen des DBegreiflihen zu halten. Wie anders jeßt: mit er: 
hobenem Haupt dürfen wir einherichreiten und die Summe unſeres 
Selbſtbewußtſeins ausipreden mit dem beſcheidenen Wort: homo. 
noscis te ipsum! — 

Aber nod wartet unter ein Eptlog des Verfaſſers: „Schluß— 
betrachtung” überſchrieben. Seltſam, fommen ihm nun doch 
noch Zweifel? Wir hören: „Was iſt denn nun eigentlich im 
tiefſten Grunde dieſes allgewaltige Weltwunder, welches der realiſtiſche 
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Naturforſcher als Natur oder Univerſum verherrlicht, der idealiſtiſche 
Philoſoph als Subſtanz oder Kosmos, der fromme Gläubige als 
Gott?“ „Wir müſſen eingeſtehen, daß uns dieſes eigentliche Weſen 
der Subjtanz immer wunderbarer und rätſelhafter wird, je tiefer 
wir in die Erfenntniß ihrer Attribute, der Materie und der Energie, 
eindringen. Was als Ding an Jih hinter den Erfcheinungen 
iteft, das willen wir auch heut noch nicht.“ Sollen wir nun dod) 
noch zu Sant zurück? Schlägt auch für den Verfaſſer die Stunde, 
da er alt und ſchwach wird? Doch nein; er fahrt fort: eigentlich 
acht uns das Ding an fih auch gar nicht? an; Uberlaffen wir aljo 
„dieſes ideale Gejpenit den reinen Metaphyfifern” und erfreuen 
wir uns der „moniſtiſchen Philoſophie und der moniftifchen Religion.“ 

Und nun, Freunde, Genofjen, Brüder erheben wir uns umd 
ihütteln uns die Hände: es war ja alles nicht 10 ſchlimm 
gemeint: „Sch möchte von meinem Leer nicht Abſchied nehmen, 
ohne verjöhnli darauf hinzuweiſen, daß dieſer Tchroffe Gegen 
1a (namlid von moniftiicher und dualiftiicher Weltanschauung) 
bei konſequentem und Harem Denfen jih bis zu einem gewiſſen 
Grade mildert, ja ſelbſt zu einer erfreulihen Harmonie gelöft werden 
fann. Bei völlig folgerichtigem Denfen, bei gleichmäßiger An— 
wendung der höditen Prinzipien auf das Gejammtgebiet des 
Kosmos nähern fid) die Gegenjaße des Theismus und Bantheismus, 
des Vitalismus und des Medanismns bis zur Berührung. Aber 
freilich, fonjequentes Denfen bleibt eine jeltene Naturerſcheinung“ 
(Z. 439). 

Sa, ja, fonjfequent denfen, es it eine herrliche, aber feltene 
Katurericheinung! Preiſen wir uns glücklich, daß unjerem Jahr: 
hundert in dem Begründer der moniftiihen Philoſophie ein folcher 
Mann zu Teil wurde. Mur fonjequentes Denfen fonnte zu dem 
herrlichen Ziel führen, zu der allumfaſſenden, gewaltigen Erkentniß: 
Alles iſt Eins! Gott und Welt, Materie und Kraft, Energie und 
Geiſt, mechaniſche Kaufalität und Subſtanzgeſetz, Dualismus und 
Monismus, XIhelsmus und Pantheismus, Vitalismus und 
Wedhanismus, Nationalismus und Gmpirismus, Kritizismus 
und Dogmatismus: Alles it Eins! Und Menſchen und Affen 
nähern fi) bis zur Berührung! 


* * 
* 


Ich lege die Feder nieder und frage mich: war es nothwendig, 
das Buch zu lefen und darüber zu Schreiben, jo zu Jchreiben, wie 
hier aeihehen 1jt? 


12 Ernſt Hacdel al3 Philoſoph. 


Ich hatte urfprünglic nicht vor, es zu leſen, ic) hatte es ge— 
jehen und bei Seite gelegt. Der Anſtoß, es doc) wieder vor— 
zunehmen, fam von außen. Als id) nun darin zu blättern anfing, 
noch ohne die Abficht, darüber mid) zu äußern, hielt es mid) bald 
feit. Freilich war es nicht Freude an dem Anhalt, es war viel- 
mehr Indignation, die mid) weiter zu lejen trieb, die Indignation 
über die Leichtfertigfeit, womit hier von ernten Dingen gehandelt 
wurde. Daß es ein Mann von Ruf war, der hier ſprach, ein 
Mann, den Taufende als Führer verehren, der ſelbſt mit Stolz in 
Anſpruch nimmt, dem neuen Bahrhundert voranzugehen und den 
Weg zu weijen, das fteigerte die Indignation, und fie wurde nicht 
gemildert, fondern geſchärft dadurch, daß ich hier vielfad Gedanfen, 
die mir wert find, in allerlei Verzerrungen wiederfehren ſah. 
Den Austchlag, zur Feder zu areifen, gaben endlich die beſtändigen 
Herausforderungen an die „Univerfitätsphilofophie”, der unabläſſig 
wiederkehrende Vorwurf nicht allein der vollftändigen Unfruchtbarfeit, 
jondern auch des Mangels an Muth und Willen, die Dinge zu 
jehen, die find. Es wird nicht direft der Vorwurf ausgeiproden, 
daß fie falſch und Feige ſei; aber ich bin überzeugt, die Maſſe der 
Leſer Hacdel’3 nimmt von dem Bud mit der VBorftellung Abſchied, 
dag die Philoſophen bloß nicht den Muth, die Charafterjtärfe haben, 
um aus den Vorausjeßungen der Naturwiſſenſchaften, die fie ja 
nicht leugnen können, dieſelbe materialiſtiſch-mechaniſtiſche Welt— 
anſchauung zu folgern, wie es hier geſchehen; daß ſie, wie ihr Patron, 
der „große“ Kant, dem Frieden zu Liebe Selbſtverleugnung üben. 
Und daß dieſe Inſinuation mit der Miene harmloſer Bonhommie 
ausgeſprochen wird, als ob er ſagen wollte: wir verſtehen uns ja, 
das gab den letzten Stoß. 

Hat jedes Volk und jede Zeit, wie die Regierung, ſo auch die 
Literatur, die ſie zu haben verdienen, nun, ſo iſt damit auch 
Jedem, der an ihr Theil hat, die Mitverantwortlichkeit dafür auf— 
erlegt. Ich habe mit brennender Scham dieſes Buch geleſen, mit 
Scham über den Stand der allgemeinen Bildung und der philo— 
ſophiſchen Bildung unſeres Volks. Daß ein ſolches Buch möglich 
war, daß es geſchrieben, gedruckt, gekauft, geleſen, bewundert, 
geglaubt werden fonnte bei dem Wolf, das einen Kant, einen 
Goethe, einen Schopenhauer befitt, das iſt ſchmerzlich. 

Indeſſen: nosce te ipsum! 


Grundzüge der thieriichen Organifation. 


Von 


Dr. $arl Camillo Schneider, 
Trivatdozent an der Univerſität Wien. 


In einem früheren Artifel in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
vertuchte ich einen Weberblid über den Bau der thieriichen elle 
zu geben. Die Zellen jind die elementaren Bauſteine aller Orga- 
nismen. Sie find Lebenzeinheiten, die wir in der Natur einzeln 
oder in Verbänden antreffen. Als Einzelweſen (lrthiere) zeigt ſich 
jede Zelle zur Leiſtung jeglicher thieriichen Funktion befähigt; ſie 
verdaut, fondert ab, bewegt ſich, empfindet und pflanzt fie) Fort. 
Sn den Verbänden, die fi) als die Höheren Thierformen repräſen— 
tiren, ift der Funktionskreis jeder Zelle eingeſchränkt; doch erreicht 
durch die Arbeitstheilung bei einer Vielheit von Zellen jede be— 
fondere Leiftung weit bedeutendere Intenjität. Für diefe erhöhte 
Leiſtungskraft ift nicht allein die große Zahl der angepaßten Zellen 


weientlich, jondern vor Allem ihre Anordnung, alſo die Art des 


Rerbandes, die geweblihde Zuſammenfügung. Es iſt nun eine der 
wichtigtten Aufgaben der zoologiſchen Forſchung, die trufturelle 
Sliederung der Organismen in ihren wefentlichen Zügen aufzu— 
deden und genau verjtehen zu lernen. Immer umfafjender wird 
das Material, das in diefer Hinficht vorliegt. Cuvier war der 
erite, der Jih das Studium der inneren Organijation der Thiere 
zur Yebensaufgabe machte. Aber er ſah doc) nur grob anatomifche 
Züge; um in die Beichaffenheit der Organe einzudringen, bedurfte 
es eines Heeres vervollkommneter Methoden, vor Allen der Schnitt: 
führung durch Ichnittfähig gemachte ganze Ihiere oder Theile der: 
jelben; dann aber auch einer fürberiichen Behandlung, die für die 
Unteriheidung feinſter Strufturen ımentbehriih it. So drang 
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man Schritt fir Schritt von außen nad innen in die Organismen 
ein und fand ſtaunend, daß, je eingehender die Kenntniß, um jo 
weiter die Erkenntniß ſich zurückſchob. Nicht nur in äußeren 
Merfmalen unterfcheiden fid) die Thiere untereinander; die äußeren 
Berfchtedenheiten find mur von geringer Bedeutung im Vergleich 
zu den inneren Gharafteren; umd unter dieſen ſind es nicht etwa 
bloß einzelne, die den Bauplan beſtimmen, jondern alle und deren 
bejondere Berfettung. Die Individualität der Thiere, die ich 
äußerlich in Form und Lebensweiſe Jo lebhaft darjtellt, iſt Aus— 
druck elementarer Beſonderheit m allen Strufturen. Man kann in 
dieſer Hinſicht ſo weit gehen, zu ſagen, daß ſelbſt zwei nächſt— 
verwandte Arten, ja ſogar zwei Individuen einer Art, in ihren 
Chemismen, in ihren letzten Zellſtrukturen von einander verſchieden 
ſind. Wenn ſich zwei Menſchen in der Form ihrer Haare unter— 
-Icheiden, ſo iſt das nur ein Ausfluß des ſpezifiſchen Charakters 
aller ihrer Zellen, und wollten wir ſomit ſagen, worin ſich beide 
Menſchen unterſcheiden, jo müßten wir erſt aus einer Analyſe aller 
ihrer Zellen gewiſſermaßen das ſpezifiſche Radikal ihres Körpers 
ermitteln — ein Vorhaben, das auszuführen uns vielleicht über— 
haupt nie gelingen dürfte. Man ſchließe aus dieſen Bemerkungen 
auf den Werth unſerer jetzigen Thierſyſtematik, die bei der Unter— 
ſcheiding von Arten noch immer faſt ausſchließlich auf äußeren 
Charakteren fußt. Es iſt zur Zeit vollkommen unmöglich feſt— 
zuſtellen, ob es gute Arten giebt oder nicht, da wir gar nicht 
wiſſen, was das Weſentliche jeder Art iſt. Gegenüber dieſer un— 
anfechtbaren Thatſache erſcheint die Anmaßung der Darwin'ſchen 
Theorie, etwas über die Ableitung einer Thierart von einer anderen 
ausſagen zu wollen, als eine Spielerei, und es wäre weit 
beſſer, mit allen Mitteln der Technik immer tiefer in den Bauplan 
eines Thieres einzudringen, als deſſen Umbildungsmöglichkeit, die 
wir zur Zeit nicht feſtſtellen können, zu erörtern. 

Sind wir nun weit davon entfert, die letzten Probleme der 
Zoologie berechtigter Weiſe in Angriff nehmen zu können; iſt es 
z. B. derzeit unmöglich, den Begriff der Art zu umgrenzen, 
ſo hat ſich doch die Forſchung bereits ſoweit vertieft, um 
über die Verwandtſchaftsbeziehungen der großen Gruppen Be— 
ſtimmteres ausſagen zu können. Immerhin bleibt es mehr ein 
taſtender Verſuch, als eine ſichere Abrechnung; manches ſcheint er— 
ledigt, anderes zeigt ſich andeutungsweiſe, drittes wird mehr 
erſchloſſen als erkannt. Aber es iſt der unbeſtreitbare Vortheil 
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umfaſſender Hypotheſen, daß fie mit einem Schlage dort Licht und 
Bahn zeigen, wo die jpeziele Forſchung mühevoll Hin und Her 
tappt und einen Haufen wideriprehender Einzelangaben aufwirft, 
der, ohne in Beziehung zu anderen Beobahtungsfummen gefeßt 
zu werden, mehr fchwerfälligen Ballajt, als ein erfreuliches Er- 
gebniß darjtelt. Wie oft aber haben die Verfuche, Klarheit in 
ein Thatſachenchaos zu bringen, irre geführt und dadurch mehr 
geſchadet als genübt, da fie die Forſchung auf falſche Bahn 
tenften! Dieje Fehlgriffe fünnen jedoch den Werth) der Hypotheſe 
nicht erjchüttern, da das Bedürfniß, Zuſammenhänge zu erkennen, 
ein allgemeines ift. Aber der jpefulativ arbeitende Forſcher hat 
die Pflicht, vorher das Thatſachenmaterial auch eingehend zu 
jtudiren, bevor er es zu ordnen beginnt; und für die hier beab- 
jichtigte Darlegung wejentlicher Organijationszüge dürfte ein leidlic) 
ſolides Fundament bereits vorhanden jein. 

Wir beginnen mit dem einfachen und jchreiten zum fomplizirten 
vor. Wie die Zellen die Baufteine unferer Organijation, fo find 
die Ilrthiere, die nur aus einer Selle bejtchen, das Material, aus 
dem ich alle höheren Ihiere entwickeln mußten — wenn wir, wie 
es bier gefchieht, überhaupt eine Abjtammung der Ihiere von ein- 
ander annehmen. Daß eine Abftammung angenommen werden 
muß, auch wenn die Umbildungsmöglichfeit einer Art! in eine 
wird, habe ich bereits in einem früheren Artikel im den „Preußiſchen 
Sahrbüchern“: „Die Entitehung der Arten” evörtert. Die Ver: 
wandtichaftsbezichungen der Thiere ſprechen in dieſer Sinficht zu 
beredt. Wir wollen nun jehen, welche Unterſchiede die höheren 
Thiere von den Urthieren trennen, und wiederum wie aus den ein— 
fachſten Formen erjterer durch geiteigerte Komplikation des inneren 
Dauplans immer reicher gegliederte und leiftungstähtgere Weſen 
entitanden. Nur das Weſentliche ſoll berücjichtigt werden; Die 
Skizze eines Bauplaues ſoll mit der eines amderen verglichen 
werden, und dabei wird nur kurz auf die einzelnen Ihieraruppen 
bingewiejen, die gleich den Farben, Lichtern und reinen Umriſſen 
eines fertigen Bildes ericheinen. 

* %* 
* 

Die Urthiere bezeichnen wir als Berjonen 1. Stufe, weil 
ie nur aus einer einzigen Yelle bejtehen. Hierher gehören die 
naften und befhalten Wurzelfüßler, die Geißelthiere, Die 
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Infuſorien, die fchmarogenden Gregarinen und die wunder: 
vollen Strahlinge Madivlarien), deren inneres fiejeliges Skelet 
die jchönften regelmäßigiten Formen von unübertreffliher Mannig— 
faltigfeit bildet. Haeckel, der fich mit diefer Gruppe jo eingehend 
befaßte, hat in jeinen „Kunſtformen in der Natur“ eine Anzahl 
befonders ſchöner Strahlinge in bildficher Darftellung zur allgemeinen 
Kenntniß gebradt. Es kann nicht überraſchen, wenn wir unter 
der Fülle der Urthiere ſolche treffen, welche die im Allgemeimen 
eingehaltene Organifationsschranfe zu überfchreiten fuchen und gegen 
die höheren Thiere hinführen. Da für Ießtere ein fomplizirter 
zelliger Bau charafteriftiich ift, ſo fünnen fid) ſolche Beſtrebungen 
nur an eimer Bielheit von Urthieren, an folonialen Verbänden, an 
Stöcken oder Kormen — wie man 05 bezeichnet — dofumentiren. 
Die Bereinigung vieler Individuen it die Vorftufe zur Ausbildung 
eines Ganzen, das fi) aus einer Vielheit aufbaut, dieſe aber zur 
Sndividnalität zufammengefügt zeigt. Eine derartige höhere Andi: 
vidualität nennen wir eime Berfon 2. Stufe Alle höheren 
Thiere repräfentiren Jolche, Joweit fie nicht, wie wir fehen werden, 
über dies Ziel noch hinausgehen. Wir Funden nun umter den 
Urthieren folgende Arten von Noloniebildungen. 

sr einfechiten Falle ind durch Theilung eines Individuums 
sahlreiche andere entitanden, die nur durch einen außeren Gallert— 
mantel zujammengehalten werden (bei den Ztrahlingen). Bei den 
Infuſorien finden wir Beiſpiele undollftändiger Theilung, wo alle 
Individuen im Stiele auslaufen, die wie die Aeſte eines Baumes 
ih zuſammenfügen; bet den Geißelthieren it die Vereinigung. 
noch weit inniger, da alle Kolonieindividuen eine Kugelſchale bilden, 
alfo ſeitlich ic) Direft berühren und nur innen und außen frei 
begrenzt find. Eine ſolche Schale kann man als ein einfadttes 
Gewebe auffallen, das aus lauter gleichartigen Theilen beiteht. 
Eine Nomplifation diefes Verhaltens tritt noch ein, wenn einzelne 
Individuen der Schale ſich als Geſchlechtsthiere, die Die Fort— 
pflanzung übernehmen, von den Übrigen, die die Bewequmg beforgen, 
unterfcheiden, wie es 3. B. bei dem befannten Volvor unſerer 
Tümpel, einem hellgrünen stügelchen von weniger als einem Willi: 
meter Durchmeſſer, der Fall iſt. Ueber diefes Dirferenzirungs: 
ſtadium gehen aber die Protozoenkolonien nicht hinaus. 

Da aber auch die niederſten Formen der höheren Thiere weit 
komplizirter gebaut ſind als eine Volvorkolonie, ſo fehlt vor der 
Hand jeder Anhaltspunkt für eine ſpeziellere Hypotheſe über die 
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Ableitung erſterer von den Urthieren. Die höheren Thiere 
charakteriſirt man am beſten als Gewebethiere gegenüber den 
Urthieren oder den Zellenthieren. Solch einfache Gewebe, wie 
eine Volvorkugel fie darjtellt, fonımen bei den Gewebethieren nur 
in der Entwidelung — und hier nicht immer — vor. Ein echtes 
Gewebe bejteht immer aus verfchiedenartigen Elementen, 
Deren einzelne Zellen joweit an ein Zuſammenleben an- 
gepaßt Jind, daß fie frei gar nicht erijtiren fünnten. Die 
Zellen der Ürthierfolonien fünnen aus dem Berbande ausfcheiden 
und frei erijtiren, oder fie erfcheinen wenigſtens funftionell und 
formal äußerſt ſelbſtſtändig; die Zellen der Gewebe dagegen find 
mit Ipeziellen Strufturen ausgeitattet, die den anderen Zellen zu 
Gute fonmen, ihnen felbjt aber bei einer Iſolirung direft Schaden 
bringen würden. Nur die Geichlechtszellen und Wanderzellen, die 
im Blut und in der Lymphe vorfommen, erjcheinen Jelbititändiger, 
weil freibeweglih; aber ihre Freiheit ift aud nur Mittel zum 
Zweck beitimmter FZunftionsleijtung, die allein der Geſammtheit 
nützt. Alle anderen Zellen eines Gewebethieres, die ja aus den 
Geſchlechtszellen durch Theilung hervorgehen, müßten um an Selbit- 
ftandigfeit zu gewinnen, erſt wieder ihre im Laufe der Entwickelung 
gewonnenen befonderen Strufturen — alſo 3. B. die Musfelfajer 
vder die Drüſenkörner — zurüdbilden. Solde Fälle kommen aller- 
dings gelegentlih vor, vor Allem bei Negenerationen, wenn 
Ihetle des Körpers verloren gingen, und nun von Theilen, die ihrer 
Entitehung nad eigentlich nicht dazu befähigt erſcheinen, neu 
gebildet werden. Aber hier gilt es nicht die Rückſchlagsmöglichkeit 
in einfachere Zuſtände darzuthun, Jondern gerade umgekehrt die Fort— 
bildungsmöglichfeit wenig differenzirter Gebilde; und dafür — Jo 
wenig wir te auch bejtreiten wollen — bieten die bis jeßt befannten 
Urthiere feine Anhaltspunfte. 

Tod der Sprung von den Zellenthieren zu den Sewebsthieren 
it noch größer, da unter leiteren fein einziges If, das nur aus 
einem Gewebe bejtünde. Die bis jeßt mit Sicherheit als niederite 
Gewebethiere bekannten Formen md Die Polypen und Die 
Schwämme. Indem wir dieje hier zunächſt betrachten, wird der 
Abſtand zu den Urthieren noc deutlicher werden; wir begimmen mit 
den Schwämmen. Die Schwämme ſind fnollenz, kruſten- oder Jadartige 
Gebilde. Sie beſtehen aus einer äußerſt zarten peripheren Lage 
von gleichartigen flachen Zellen; ferner aus einem dichten inneren 
Gewebe von gallertiger Beſchaffenheit, das durch eingebettete Nadeln 
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aus Kieſel- oder Kalkſubſtanz oder durch Hornfaſern Feſtigkeit 
gewinnt; in dieſem inneren Gewebe finden ſich zahlreiche kleine 
kugelige Hohlräume, die von einem dritten Gewebe, das der Er— 
nährung dient, ausgekleidet ſind. Alle Hohlräume werden durch 
ein Kanalſyſtem verbunden, das von außen Waſſer mit feinen 
Nahrungstheilchen zuführt und dann wieder abführt. Wir bezeichnen 
die äußere Zelllage als Hautblatt, das dichte Gewebe als Mittel: 
Ihicht, das dritte Gewebe als Darmblatt. Bon Ddiejen drei 
Geweben zeigt nur das Darmblatt Eigenfchaften, die an die Urthiere 
erinnern. Es bejtcht aus jehr gleichartigen, nur au der Balls 
leicht zufammenhängenden Zellen, die durd) den Beſitz einer großen 
Geißel und eines ringartigen Kragens in Umgebung der Geißel 
höchſt auffallend an manche der oben erwahnten Geißelthiere er— 
innern. Einzelne ‚zoricher haben deswegen die Schwämme als 
Kolonien von Geißelthieren aufgefaßt; diefe Deutung ift aber ganz 
unbaltbar, da vor Allem die Meittelichicht einen typiſchen Gewebs— 
charafter zeigt, indem fie aus verjchiedenartigen, an verfchiedene 
Funktionen angepaßte Zellen beiteht. Wir finden hier in eimer 
dichten Grundſubſtanz Fontraftile Zellen, die als einfachite Muskel— 
bildungen aufgefaßt werden können; ferner Bindegewebsfafern, 
Nanderzellen, Bildner der <feletelemente und die Sefchlechtszellen; 
nervöſe „Zellen find bis jeßt nicht ſicher bekannt. 

Isefentlicd) verfehieden find die Polypen gebaut. Sie haben 
Schlauchform, md mit dem einen Ende feſtgewachſen, an dem 
andern zeigen fie den Mund ımd im Umfreis don dieſem Die 
Zentafeln. Wir unterfcheiden nur zwei Gewebe: ein Außenblatt 
und ein Innenblatt, die beide im Weſentlichen gleich gebaut und 
durh eine dünne Stüßlamelle, die von beiden Geweben ab- 
ſtammt, getrennt md. Außen- und Innenblatt erſcheinen Hoher 
differenzirt als die Spongiengewebe. Sie enthalten echte Muskel— 
faſern, Nerven- und Sinneszellen; ferner Drüſenzellen und Neſſel— 
zellen, die alle den Spongiengeweben abgehen. In ihnen ent— 
ſtehen auch die Geſchlechtszellen. — In Folge dieſer hohen 
Differenzirung kann von Beziehungen zu den Urthieren nicht im 
Geringſten mehr die Rede ſein. Weder die Spongien, noch viel 
weniger aber die Polypen geben uns einen Fingerzeig, wie die 
Gewebethiere aus den Zellenthieren hervorgingen. Da wir aber 
Erſtere von den Letzteren ableiten müſſen, jo ſteht zu hoffen, daß 
noch irgend welche vermittelnde Formen gefunden werden dürften; 
andernfalls müßte man ſich mit der Annahme tröſten, daß ſie 
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eriſtirt haben, aber wieder verſchwunden ſind, wie ſo manche andere 
Thiergeſtalten. 

Für die Gewebe der Schwämme und Polypen wurden ver— 
ſchiedene Bezeichuungen gewählt, weil in der That die Gewebe 
beider Ihiergruppen einander nicht vergleichbar find. Dieſe Auf- 
faſſung hat ſich durch die vergleichende Erforſchung der thierifchen 
Gewebe nad und nach aufgedrangt, nachdem lange beide Gruppen 
einem großen Thierſtamme, den Eölenteraten, eingereiht wurden. 
Wir fommen bei Erörterung dieſer Frage zum Hauptthema unſeres 
Artikels, daß die Vergleichung der Gewebe der höheren Thiere, 
die wir mit der kurzen Beſprechung der Schwämme und Polypen 
nur eingeleitet haben, betrifft. Die Unvergleichbarkeit der Gewebe 
beſteht nämlich nicht bloß zwiſchen den Schwämmen und Polhypen, 
ſondern es laſſen ſich überhaupt im Reiche der höheren Thiere zwei 
Abtheilungen unterſcheiden, die geweblich verſchieden gebaut ſind. 
Die Vertreter der einen Abtheilung ſchließen ſich an die Schwämme, 
die der anderen aber an die Polypen an; beide Abtheilungen zeigen 
keinerlei verwandtſchaftliche Beziehungen zu einander, dagegen ſind 
die Verwandtſchaftsbeziehungen der Vertreter jeder Abtheilung mit 
Sicherheit nachzuweiſen, oder wenigſtens — dem unvollkommnen 
Stande unſerer Kenntniſſe entſprechend — wahrſcheinlich zu machen. 

Wir wollen mit der Abtheilung beginnen, der die Schwämme 
angehören (1. Abtheilung der Gewebethiere). Hierhin find 
zu jtellen die Rippenquallen, die ih mit Hilfe eigenthinnlicher 
Isimperrippen frei im Meere bewegen; die ehten Würmer (Platt-, 
Faden-, Schnur: und Gliederwürmer), die Gliederthiere 
(Arthropoden) und die Weichthiere (Mollusfen). Für alle find 
folgende Eigenſchaften charakteriſtiſch: 

Die Entwickelung verläuft in einer bemerkenswerthen Weiſe. 
Aus dem befruchteten Ei entwickelt ſich, wie bekannt, das junge 
Thier durch fortgeſetzte Theilung und durch geſetzmäßige Anordnung 
der Theilungsſtücke. Das Ei furcht ſich, wie man ſagt; die Theil— 
ſtücke (Furchungskugeln) ordnen ſich zunächſt zur Wand einer Blaſe 
an (Blastula), deren innerer Hohlraum meiſt ein ſehr kleiner iſt 
oder ganz fehlt; darauf wird ein Theil der Wand nach innen ein— 
geſtülpt, wodurch ein zweiſchichtiger Neim (Gastrula) entſteht. 
Das Bemerkenswerthe der Furchung in der erſten Abtheilung der 
Gewebethiere liegt nun in der Ungleichwerthigkeit bereits der erſten 
Furchungskugeln. Trennt man — wie es bei verſchiedenen Formen 
erperimentell ausgeführt wurde — die erſten zwei Furchungskugeln, 
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in welde das Ei zunächſt ſich theilt, und läßt jede ich iſolirt 
weiter entwickeln (was unter günftigen Bedingungen wenigitens big 
zu gewiſſen Alteritadien leicht erreicht werden fan), jo entiteht 
ein halbes Thier. Das beweiſt die verichiedene Veranlagung der 
Furchungskugeln; es kann nicht jede Furchungskugel Alles liefern; 
aber auch aus anderen Beobachtungen wird dieſelbe erſichtlich. 
Man Hat bei manden Würmern genau das Echidjal jeder 
Furchungskugel verfolgt und gefunden, daß von den Zellen der 
Blaſtula die einen das Hautblatt, die anderen die Meittelfchicht, 
dritte das Darmblatt liefern; ja es ließ id) fogar die Derfunft 
mancher Organe des fertigen Ihieres aus bejtinmmten Furchungs— 
kugeln ermitteln. Für die Schwänme liegen allerdings ſolche 
Beobachtungen nicht vor; wir willen nur, daß hier gewiſſe Zellen 
der Dlaftıla zum Darmblatte werden. Indeſſen ijt bei der 
niederen Differenzirung der Schwämme mehr aud nicht voraus: 
zuſetzen; Die Zugehörigkeit derfelben zu der erſten Abtheilung 
ergiebt ich aus anderen Ihatfachen. 

Wie Thon bemerkt, gelangen die Furchungskugeln, die zum 
Darmblatte werden, ins Innere der Blaftıla, welchen Vorgang 
man Gaſtrulation nennt. Alle gaftrulirten Zellen liefern 
nur den Darm und nichts Anderes weiter; ja jelbit an der 
Bildung des Darmes betheiligt fih noch das Außenblatt der 
Gaſtrula, indem es ſpäter den Vorder: und den Enddarın liefert; 
das Innenblatt der Gaſtrula wird alfo nur zum Mitteldarn (bei 
vielen Anfeften wird ſogar auch diefer vom Außenblatte gelietert, 
da das Darmblatt ganz zu Grunde geht). Aus diefem Grunde 
it Das innere Blatt der Gaftrula in der 1. Abtheilung nicht dem 
der 2. Abtheilung (ſiehe unten) vergleichbar, da dieſes noch weit 
mehr als den Darın liefert; es wurde deshalb hier auch direft als 
Darmblatt bezeichnet. 

Das Außenblatt der Gaſtrula wird nicht allein zum Hautblatt 
des fertigen Thieres, ſondern von ihm leitet ſich auch die Mittel: 
Ihichte ab (ſiehe Schwämme). Ber den Schwämmen geſchieht das 
jo, dal; Zellen aus der Außenſchichte am beliebiger Stelle in die 
Tiefe ſinken und zu einer fompaften Lage zwiſchen Hautblatt und 
Darmblatt verfließen. Die Beziehungen der Mittelſchichte ſind bier 
zum Hautblatt dauernd ſehr innige und bei manchen Formen ſind 
beide überhaupt nicht ſcharf zu ſondern, wie auch vielfach ſchon an 
der Blaſtula (por Einſtülpung des Darmblattes) die Mittelſchichte 
angelegt erſcheint. Bei den anderen Formen, ſogar auch ſchon bei 
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den Rippenquallen, iſt die Auswanderung von Zellen der Mittel: 
ihichte aus dem Außenblatte der Gaftrula eine lofalijirte, und zwar 
erſcheint als Auswanderungsitelle der Umſchlagsſaum des Außen— 
blattes ins Darmblatt, der Rand des Urmundes, wie wir den 
Gaſtrulationspunkt nennen. Von hier aus breiten ſich die aus— 
wandernden Zellen zwiſchen Haut-und Darmblatt aus. Bei den 
Würmern und Weichthieren find es ſogar meiſt nur 4 oder 2 Zellen, 
die durch ihre Größe im Außenblatte ſich ſchon zeitig be— 
merkbar machen, in die Tiefe ſinken und durch vielfache 
Theilung die Mittelſchichte liefern; man nennt dieſe die Pol— 
zellen der Mittelſchichte. Oft find die Polzellen bereits an 
der Blaftula nachweisbar, und man fann in Diefem zyalle 
nicht von einem Außenblatte an der Gaftrula reden, da id) ja 
Hautblatt und Anlage der Mittelfhichte bereits deutlich gejondert 
zeigen. Aber die Spezialifirung geht an der Gaſtrula manchmal, 
wie don bemerft, noch weiter. Es lajjen ih dann Bolzellen des 
Nervenſyſtems und auch Polzellen der Gefchlehtsorgane unterscheiden. 
Somit kann man mit Zug und NRedt jagen, daß die Furchung in 
der 1. Abtheilung der höheren Thiere eine in hohem Grade ſpeziali— 
ſirte iſt (Hehe das Gegentheil bei der 2. Abtheilung), indem an den 
jungen Furchungsſtadien bereits alle drei Gewebsſchichten des aus— 
gebildeten Ihieres gefondert angelegt find. 

Wie das Darmblatt nur die Zelhvand des Darmes umd der 
Anhangsdrüſen dejjelben (3. B. Leber der Mollusfen) liefert, jo das 
Hautblatt nur die periphere Belllage des Ihieres und ferner das, 
was zur Außenwelt in direkter Bezichung ſteht, nämlich die Sinnes— 
organe und das Nervenſyſtem. Die geſammte Muskulatur des 
Organismus, das Bindegewebe, die Mierenfanälden, das Blut: 
gefäßſyſtem und die Geichlechtsorgane ſtammen von der Mittelfchichte 
ab (bei den Nippenquallen iſt die Ableitung der Gelchlechtsorgane 
noch nicht jicher ermittelt). An der Mittelfchichte Tpielen ſich daher 
auch, enttprechend diefer hohen Veranlagung, die weiteren Diffe— 
renzirungsporgange ad, die für die Unterſcheidung der oben ge— 
nannten Typen der 1. Abtheilung jo bedeutungsvoll md. Man 
fann ruhig jagen — und ces gilt das auch Für die 2. Ab— 
theilung —, daß auf der verjchiedenen Ausbildung der 
Mittelſchichte das Syſtem der Thiere ſich aufbaut Die 
werentlichtten Unterſcheidungsmerkmale find nun folgende: 

Ber den Schwämmen entbehrt die Mittelſchichte jeglicher 
Hohlräume. Zie it ein maſſiges Gebilde mit gallertiger oder 
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feſterer Grundſubſtanz, in der die verfchtedenen zelligen Elemente 
(ſiehe oben) einzeln eingelagert find. Für die Rippenquallen 
gilt daſſelbe, falls nicht durd) die Geſchlechtsorgane eine Abweichung 
gegeben jein dürfte. Denn es ericheint nicht unmöglich, daß Die 
Anlagen der Geſchlechtsorgane lofalifirte Find, die fi vom übrigen 
Gewebe der Mittelſchichte ſondern. Beiden Schwämmen entſtehen die 
einzelnen Geſchlechtszellen völlig getrennt und vertheilen ſich beliebig 
in der Mittelſchichte. An die Rippenquallen ſchlöſſen ſich dann die 
niederen Würmer (Plattwürmer), bei denen die Geſchlechtsorgane 
ſich als Bläschen anlegen, deren geſonderte Hohlräume wir als Ge— 
Ihlehtshöhle insgefammt bezeichnen. Die Geſchlechtshöhle finden 
wir auch bei den höheren Würmern, den Gliederfüßlern und 
Weichthieren wieder und ihre Spezielle Ausbildung ift bezeichnend 
für die verschiedenen Typen. Neben ihr Haben wir aber nod) andere 
Hohlraume in der Mittelichichte zu Fonitatiren. 

Ihr hauptſächliches Gepräge erhält die Mittelſchichte durch die 
Anordnung der Musfulatur. Ber den Schwämmen fanı von 
einer echten Muskulatur noch nicht geredet werden; fie würde ja 
auch in Hinficht auf die Unbeweglichkeit und die Unfähigkeit der 
Formveränderung überflüſſig eriheinen. Bei den Nippenguallen, 
wo die Fortbewegung des Körpers durch außere Wimperung bewirkt 
wird, iſt die vorhandene hoch differenzirte Musfulatur wenig geſetz— 
magig geordnet. Erſt bei den Plattwürmern bildet fie einen 
typiſchen Hautmuskelſchlauch, der vorzüglich aus Längsfaſern 
beiteht, die dem Hautblatte dicht angelagert find und die Lofomotion 
bejorgen; ferner aud) Faſern, die den platten Körper vom Rücken 
zum Bauche quer durchlesen und den Darm zwiſchen ſich nehmen 
(Quermuskeln). Dieſe Muskelanordnung tt Für alle Würmer 
charakteriſtiſch, wenn auch nicht immer gleich deutlich ausgeprägt. 
Verſchieden dagegen iſt die Entwicklung des Bindegewebes, welches 
die Muskeln umſpinnt und die Grundſubſtanz der Mitttelſchichte 
abſcheidet. Je lockerer die Muskulatur, deſto reicher iſt das Binde— 
gewebe entwickelt. Je dichter gefügt die erſtere, deſto rudimentärer 
das letztere. Deſto größer iſt aber auch die Neigung, Lücken im Körper 
entſtehen zu laſſen, die wir als Leibeshöhle bezeichnen. Während 
die Plattwürmer derſelben ganz entbehren, ſind z. B. die Faden— 
würmer (die Spulwürmer gehören hierher) mit einer geräumigen 
Leibeshöhle ausgeſtattet. Dieſe Leibeshöhle findet ſich auch bei den 
Gliederwürmern wieder, zu welchen der Regenwurm gehört. 
Ihre Entitehung iſt überall dieſelbe: am jungen Thier treten bei 
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Entwiflung der Musfulatur aus der einheitlichen Meittelfchichte 
Spalträume auf, die ih, dem oben gegebenen Schema der Mus: 
fulatur entſprechend, zwiſchen Darm und Hautmuskelſchlauch aus: 
dehnen und durd) die Duermusfeln jederfeits vom Darm in zwei 
Hälften (eine Darm und eine Nierenhöhle) abgetheilt werden. 
Selbſtändige Geſchlechtshöhlen fommen neben diefer großen Leibes— 
höhle nicht bei allen Sliederwürmern zur Entwidlung. Während 
wir jie bei den Land» und Süßwaſſerformen vorfinden, fehlen fie 
den Seeformen, und es reifen hier die don der Joliden Geſchlechts— 
anlage ſich ablöfenden Geſchlechtszellen direft in der Leibeshöhle. 
Ueber die Auffafjung der Leibeshöhle bei den verſchiedenen 
Würmern wird viel geitritten. Mean bezeichnet allgemein die der 
niederen Würmer (Fadenwürmer) als primäre Höhle, die von 
innern Hohlraum der Blaſtula — in welchen der Darm eingeſtülpt 
wird — Sid) ableitet. Dieſe primäre Höhle Joll ſich bei den hoheren 
Würmern (Gliedervürmern) nur als Blutgefäßſyſtem erhalten, das 
den niederen Würmern ganz fehlt. Die Leibeshöhle der Glieder: 
würmer aber wird als ſekundäre bezeichnet und Joll, unabhängig 
von der primären, durch Auftreten von Lücken in der Wiittelfchichte, 
die von einem bejonderen Blatte (Mittelblatte) begrenzt werden, 
entjtehen. Im Wahrheit iſt diefer Unterſchied ein durchaus künſt— 
liher; denn das wefentlihe Moment in der Entwidlung der 
Mittelfhichte ift die Ausbildung der Musfulatur und die verfchieden 
deutliche Umgrenzung der auftretenden Hohlräume eine ganz neben— 
achliche Zuthat, die die Werthigfeit derfelben nicht beſtimmen fan. 
Die Ausbildung gefonderter Blutgefäße kann gleichfalls die Deutung 
der Leibeshöhle nicht beeinfluffen; demm bei den Blutegeln, die zu 
den Gliederwürmern gehören, hängen Blutgefüge und ſogenannte 
jefundare Leibeshöhle auf das Innigſte miteinander zuſammen. 
Ein weiterer Grund, zwei Arten von Leibeshohlen zu unter: 
iheiden, lag in dem verichiedenen Verhalten der Nieren bei den 
niederen und höheren Würmern. Bei erjteren bilden die Nieren 
mehr oder minder verziweigte Kanäle in der Mittelfchichte, die blind 
endigen; bei leßteren find fie dagegen einfach Fanalartige, regel— 
mäßig geordnete Durchbrechungen der Leibeswand, die die Leibes— 
höhle mit der Außenwelt verbinden. Indeſſen iſt Diefer Zuſammen— 
hang von Nierenfanälen und Leibeshöhle nur eine Eigenfchaft der 
(Sliederwürmer, wo ja auch die Geſchlechtshöhle mit der Yeibeshöhle 
vereinigt ericheint. Bei den Gliederfüßern (Inſekten, Spinnen, 
Krebſen u. a.) iſt die Geſchlechtshöhle wieder von der Leibeshöhle 
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gejondert, und auch die Nierenkanäle münden nicht in leßtere, viel: 
mehr in befondere blafenförmige Hohlräume, die wir als Nieren: 
höhle bezeichnen fonnen (3. B. grüne Drüſe des Flußkrebſes,. 
Wir ſind, der Art der Entjtehung nad, durchaus beredtigt anzu: 
nehmen, daß bei den Gliederwürmern die vorhandene, fogenannte 
ſekundäre Leibeshöhle eine Vereinigung von Gefchlehtshöhle, Nieren: 
höhle und der ſchon bei den niederen Würmern vorhandenen jo: 
genannten primären Leibeshöhle vorftellt. Dieſe Vereiniqung wurde 
jedenfalls ermöglicht durch die äußerſt regelmäßige Art der An: 
ordnung der Körpermusfilatur, die bei den Sliederfüßern wieder 
verſchwunden iſt, entjprechend der Zuordnung eines großen Theiles 
der Musfelfafern des Hautmuskelſchlauches zu den Gliedmaßen. 
Die Gliederfüßer befißen außer einzelnen Längs- und Quermusfel: 
bündeln nur Muskeln, die die Extremitäten bewegen. 

Bei den Weichthieren GMuſcheln, Schnecken, Tintenfiichen, 
fehlt die Leibeshöhle vollſtändig, entſprechend einer reichen Ent: 
wielung der Muskulatur und des Bindegewebes, in welche der 
lange gewundene Darm mit feiner voluminöſen Leber eingebettet 
it. Die Ausbildung einer ventralen Kriechfläche (Fuß) bedingt 
eine bejonders ſtarke Entwicklung der Muskulatur, die ihre Für 
die Würmer charafterijtiiche Anordnung ganz verloren hat. Geſchlechts— 
höhle und Nierenhöhle Find vorhanden und ftehen, wie bei den 
Gliederwürmern, in direftem Zuſammenhange. 

Außer diefer Gliederung der Mittelſchichte, wie fie ein Quer— 
ſchnitt lehrt, iſt die Deittelichichte bei den Gliederthieren auch in der 
Längsachſe des Ihieres gegliedert was eben zur Bezeichnung Glieder: 
thieve Für die höheren Würmer, Infeften, Spinnen, Tauſendfüßer 
und Krebſe Anlaß gegeben hat). Die Yeibeshohle iſt nicht eine 
einheitliche im ganzen Thier, wie bet den Fadenwürmern 3. B., 
Sondern zerfällt in eine Langsreibe von ſogenannten Segmenten. 
Wohl zu beachten iſt hierbei aber, day nicht die Musfulatur in 
ſegmentale Abſchnitte zerfällt, Jondern nur der Hohlraum, den fie 
umſchließt, und wiederum die Organe, welche in leßterem eingelagert 
find, 3. B. die Mierenfanäle und Blutgefäße. Die Muskulatur 
paßt ſich der ſegmentalen Gliederung erſt an, wenn Ertremitaten 
(zur Fortbewegung dienende Körperanhänge) auftreten. Dann löſt 
ſie ſich zum großen Theil in Bündel auf, die zu den Ertremitäten 
in Beziehung ſtehen und dementſprechend ſegmental geordnet ſind 
(Gliederfüßer), — Wir werden ſpäter noch ein paar Worte über 
die Bedeutung der Segmentirung zu ſagen haben. 
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Die 2. Abteilung der Gewebethiere untericheidet ſich 
rundamental im Bauplane von der erjten. Wir rechnen hierher die 
Tolypen, die Stadhelthiere (Seeiterne, Seeigel u. A.), Die 
Eihelwürmer (Balanoglojjus) und einige diefen nahe verwandte 
Formen, auf die hier nicht eingegangen werden fann; ferner Die 
Moosthiere (Bryozoen), die Armfüßer (Bradiopoden), Die 
Preilwürmer (Sagitta), und vor Allem den großen Kreis der 
Chordathiere, zu denen die Mantelthiere (Tunifaten), der Lan— 
zettfiſch Almıphiorus) und die Wirbelthiere (Vertebraten) ge: 
hören. Bei der Betrachtung der fie charafterifirenden Eigenſchaften 
beginnen wir wieder mit der Entwicklungsgeſchichte. 

Aus dem Ei geht durch die Furchung eine fugelige Blaſtula 
mit geräumiger Höhlung und verhältnigmäßig dünner Wand her: 
vor. Die erjten Furchungskugeln find einander völlig gleichwerthig, 
indem — im Gegenjaß zur Furchung in der 1. Abtheilung — 
jede der eriten 2 oder 4, ja jogar oft 8 Kugeln bei Sjolirung ein 
ganzes, nur fleineres Thier, aus ſich hervorgehen laßt. Halb— 
bildungen kommen auch vor, find aber durch ungünſtige 
Bedingungen veranlagt; das Weſentliche für uns ift die Fähigkeit 
der erſten — zu einem Ganzthier ſich entwickeln zu 
können, die den Thieren der 1. Abtheilung völlig abgeht. Auch an 
der Blaſtula ſind oft die Zellen ganz gleichwerthig. So giebt es 
bei den Polypen viele Fälle, wo jede Blaſtulazelle durch Theilung 
und Verlagerung des einen Theilſtückes in die Tiefe ſowohl an der 
Bildung von Außenblatt wie Innenblatt theilzunehmen vermag, 
wahrend wir ja in der 1. Abtheilung eine weitgehende Spezialilirung 
oft jeder einzelnen Blajtulazelle fanden. Wenn, wie es meijt der 
Fall it, die Bildung des Innenblattes durch Einſtülpung des einen 
Poles der Blaſtula vor fich gebt, Jo find doch nicht immer die zum 
snnenblatte werdenden Zellen von den Übrigen verjchieden,; man 
hat bei Stachelhäutern beide Blaftulahälften getrennt und aus beiden 
Ganzlarven gezüchtet. Der Gegenfaß von Außen- und Innenblatt 
it daher nur ein wenig ſcharfer und wird zumeiſt durch die Ein: 
Lagerung von Dotter in die Zellen des Innenblattes bedingt. 

Die weitere Differenzirung it gleichfalls ganz von der in der 
1. Abtheilung abweichend. Bei den Polypen repräſentirt Die 
Gaſtrula ſchon im Weſentlichen das fertige Thier. Außenblatt und 
Innenblatt entwickeln Muskulatur, Nervenſyſtem und die Stütz— 
lamelle, in welche bei den Korallen und Scheibenquallen Zellen 
einwandern. Im Umkreis des Mundes entſtehen die Tentakel, die 
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von Außen: und Innenblatt gebildet find; das Innenblatt umſchließt 
einen Dohlraum, den wir als Urdarm bezeichnen. Eine Mittel: 
Ihicht im Sinne der bei der 1. Abtheilung allgemein zu beobachtenden 
fehlt vollftändig; denn die in die Stützlamelle eimwandernden Zellen 
ind nicht musfelbildend und liefern auch nicht die Geſchlechts— 
produfte; auch leiten fie ſich von beiden Blättern ab. Indeſſen 
ericheint bei den Korallen die Bildung einer Mittelichichte auf ganz 
anderem Wege angebahnt. 

Das Innenblatt, die Wand des Urdarms, iſt bei den Korallen 
nicht bloß dicht am Urmunde in die Tentafel ſchlauchartig vor 
gezogen, es jtulpt fich auch jeitwärts zu Taſchen vor, die aleichtalls 
in offener Verbindung mit dem zentralen Dohlraume bleiben. Wir 
haben demnach bei den Korallen einwärts vom Aubenblatte einen 
Kranz von jchmalen, lang ausgezogenen Taſchen, die den zentralen 
Raum, in den der Mund führt, umgürten. Diele Iaichenbildung 
bedeutet nicht allein eine Vergrößerung der Urdarmhöhle, To wenig 
al3 die Bildung der Tentafel es allein bedeutet; vielmehr dient ſie 
in eriter Linie zur Xofalifation gewiſſer Funktionen im Mörper. 
Zentafel- und Taichenbildung ind Mittel Für ausqiebiae ‚Form 
veränderung, die in Hinficht auf den Beuteerwerb und VBertheidiqung 
jo wichtig ift. Durch ungemeine Verlängerung der Ientafel beherrſcht 
der Polyp einen weiten Umfreis; durch große Nontraftionsrähtgfeit 
des Körpers derjelben vermag er ich feine Beute zu ſichern. Durch 
große Kontraftionsfähigfeit des Körpers ſchließlich vermag er diejen 
jo auf ein Minimum an Umfang zu reduziren, daß er hierdurch gegen 
Angriffe wejentlih an Sicherheit acwinnt. Dem prechend jind 
jowohl die Tentafel, wie aud) der Körper jelbir Musfeln 
ausgejtattet; und zwar find es ano den 
Wandungen der Ilrdarmtaichen, DIE 
Musfeln übernehmen. ir begeg 
sunftionsübertragung. Bei Ausbil 
nehmen dieje die Bildung der Läng 
Bolnpen, 3. B. bei der befannten 9 
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Die Bildung der Leibeshöhle ijt alfo in der 2. Ab— 
theilung der Gewebethiere eine durdaus andere als in 
der 1. Abtheilung. 

Die Leibeshöhle gliedert fi) von der Urdarmhöhle ab und 
demnach jtammen die Wandungen derjelben vom Innenblatte. Die 
Mitteihichte ift niemals ein durchaus dichtes Gewebe, vielmehr 
umſchließt fie immer eine geräumige Leibeshöhle, deren Wandung 
die Musfulatur liefert. Erſt jebt it ein echter Darım vorhanden, 
der mit dem der Würmer 3. B. verglichen werden kann; denn der 
innere Hohlraum der Bolypen ift Darm und Leibeshöhle 
zugleich und wurde deshalb aud) Urdarm genannt. Grit jeßt ift 
auh ein echtes Hautblatt vorhanden, denn das Außenblatt der 
Stachelhäuter und anderen höheren Gruppen der 2. Abtheilung ent— 
behrt der Musfelfafern und it nur noch — wie 3. B. bei den 
Würmern — Bildner des Nervenfyitens und der Sinnesorgane. 
Somit ijt der in vielen Stüden ähnliche geweblihe Bau 3. B. 
eines Gliederwurms und eines Eihehvurms auf ganz verfchiedene 
Reife entjtanden und die bis jeßt übliche Zurechnung der Eichel— 
würmer zu den echten Würmern eine durdaus unberechtigte. 

Die Mittelfhichte übernimmt nicht nur die Bildung der Mus: 
fulatur, jondern aud die der Gejchledhtszellen vom Außen: und 
Innenblatte der Polypen. Die Leibeshöhle it in der 2. Abtheilung 
immer zugleich Geſchlechtshöhle, da ihre Wandung die Genitalzellen 
liefert; zugleich ijt fie aber auch Nierenhöhle, da die Leibeshöhle 
ſteſs Day mindeitens eine Pforte mit der Außenwelt in Ber: 
Es veriteht ſich von ſelbſt, daß die Leibeshöhle in 
ihre Wandung nicht vergleichbar mit der der Würmer 
er iſt. Der Hohlraum jelbit iſt zweifellos derjelbe, 
halb des Hautblattes gelegen iſt. Loch iſt Loch in 
Belt, jagte der leider zu Früh veritorbene Forscher 

m Anlehnung an ein etwas obſcönes Sprichwort. 
a Doh ſchon oben die aleiche Anſicht in Hinſicht auf 
en Unterichied einer primären und ſekundären Leibes— 
Würmern vertreten. uch bei den ‚Formen der 

fonnte man eimen jolchen Gegenſatz fonftruiren, 
Sollte: denn e> giebt Beiipiele, wo ſich nicht Theile 

sur Bildung der Yeibeshöhle abralten. Vielmehr 
Feen aus dem Inmenblatte in den Zwiſchenraum 
md dem Außenblatte ein, und innerhalb dieſer 
jpäter weite Lüden auf, die im llebrigen morpho— 
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logiſch und funktionell eine echte Leibeshöhle darjtellen. Das 
Wejentlihe in der Entjtehung der Xeibeshöhle bei der 2. Abtheilung 
it nur, dag das Wandungsmaterial von Inmenblatte ftammt; daß 
es erjt verhältuigmäpig ſpät zur Sonderung gelangt, während es 
bei den Vertretern der 1. Abtheilung meift bereits in einer oder 
mehreren der eriten Furchungskugeln angelegt ift. 

Wie bei den Thieren der 1. Abtheilung wird die Organijation 
auch in der 2. Abtheilung durch) die jpezielle Entwicklung der 
Mittelfchichte beitimmt. Man fann im Weſentlichen 3 große 
Gruppen entipredend diefer Entwicklung — die Ichon beiprochene 
Gruppe der Bolypen als vierte, niedertte gerechnet — unterfcheiden. 
Die eine Gruppe iſt die der Stadhelhäuter, wohin die Seelilien, 
Schlangenſterne, Seejterne, Sceigel und Seewalzen gehören. Mur 
ein Iheil des als Mittelſchichte aufzufaſſenden Zellmaterials findet 
zur Wandbildung der Leibeshöhle Verwendung; ein anderer, der 
schon zeitig aus dem Innenblatte auswandert, liefert ein dichtes 
Bindegewebe, in melden das kräftige Stalfjfelett der harten 
Stachelhäuter zur Entwidlung kommt. Die Xeibeshöhle ſelbſt 
gliedert id in 3 Abjchnitte, ven denen der eine — größte — 
den Darm wumgiebt, der andere das Hohlraumſyſtem der vielen 
fleinen Tentakel und Füßchen bildet, die ſo charakteriſtiſch Fir die 
Stachelhäuter nd und Die Fortbewegung Dderjelben vermitteln; 
während der dritte, nur jehr gering entfaltete, nad) außen aus— 
mündet und zugleich mit dem zweiten in Verbindung tritt. Indem 
durch dieſe Ausmündung (Waſſerporus) und genannte Verbindung 
(Steinkanal) Waſſer in den zeiten Leibeshöhlenabſchnitt (Waſſer— 
gefäßſyſtem) gelangt, werden die Anhänge deſſelben geſchwellt und 
gedehnt; mittelſt Saugſcheiben heften ſie an der Unterlage feſt, 
und wenn nun eine Kontraktion eintritt, vermögen dieſe Jo zarten 
Füßchen den plumpen ſchwerfälligen Körper nach ſich zu ziehen 
und vermitteln dergeſtalt eine zwar langſame, aber nicht ungeſchickte 
Fortbewegung. 

In der zweiten großen Gruppe, zu der die Eichelwürmer, 
Moosthiere, Armfüßer und Pfeilwürmer gehören, iſt kein 
ſteletbildendes Bindegewebe vorhanden und alles Material der 
Mittelſchichte zur Ausbildung dreier geräumiger Leibeshöhlen— 
abſchnitte, die der Entſtehung nach mit denen der Stachelhäuter 
verglichen werden können, verwendet. Schon äußerlich zeigt ſich 
eine entſprechende Gliederung des Körpers oft angedeutet; man 
unterſcheidet einen vorderſten, verſchieden geformten Abſchnitt, der 
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bei den Pfeilwürmern indejjen ganz reduzirt ift; einen mittleren, 
der meiſt kräftig entwidelte Tentafel tragt, und den dritten größten 
oder eigentlihen Rumpfabfchnitt, der den Darm umjdließt. Aus— 
führende Pforten, die wir als furze Nierenfanäle auffallen dürfen, 
fünnen allen drei Abjchnitten zufommen. Im Einzelnen zeigen die 
Vertreter diefer Gruppe mannigfahe bedeutende Unterſchiede, Die 
bier nicht berüdfichtigt werden können. 

Am fomplizirtejten gebaut ift die dritte Gruppe, die der ſo— 
genannten Ehordathiere, wohin die Mantelthiere, der berühmte 
Yanzettfijch (Amphioxus) und die Wirbelthiere gehören. Die 
Anweſenheit der Ehorda, der Rückenſaite oder de3 arialen Sfelet- 
jtabes, wie man fie bezeichnet, ift vor allem deshalb von Jo großer 
Bedeutung, weil jie eine bejondere Gliederung der Mittehichichte. 
ermöglicht, die zur Herausbildung Jo großer und bewegungsfähiger 
Zbiere, als es die Wirbelthiere 3. B. find, mothwendig iſt. Wir 
inden folgenden Bauplan ausgeprägt. om Urdarm der Gajtrula 
falten ſich rechts und linfs nicht bloß drei — wie bei den anderen 
zwei Gruppen —, jondern eine große Zahl Leibeshöhlenabſchnitte 
ab, wodurd der Körper, ähnlich wie bei den Gliederwürmern, ge— 
aliedert — ſegmentirt — ericheint. Außer dieſen Jeitlihen Ab— 
faltungen vollzieht fich aber auch eine an der Rückenfläche des Ur— 
darms, und dieſe liefert einen feſten elaftüchen Stab (Ehorda), 
der ſich durch das ganze Ihier der Lange nad) hindurch erſtreckt 
und al» Stützpunkt der Gewebe dient. In jener unmittelbaren 
Nähe ſammelt ji alle Muskulatur an, die von der Leibeshöhlen— 
wand gebildet wird, und liefert vor Allem den grogen langen 
Rückenmuskel, der 3. B. bei den Fiſchen allein die Fortbewegung 
betorgt. Die Leibeshöhle ſelbſt erhalt ſich nur auf der Bauchſeite 
und ummchliegt hier den Darın mit jeinen Anhangsdrüſen (Xeber, 
Pankreas). Die Abfaltungen vom Urdarm liefen außer dem 
Rückenmuskel und der Xeibeshöhlemvand noch das Bindegewebe, in 
welhen das Sfelet der Wirbelthiere, vor allem die Wirbelfaule 
und die Schädelfapfel, zur Ausbildung gelangen. 

Die Mantelthiere unterfcheiden NK vom Lanzettfiſch und 
den Wirbelthieren bedeutend. Nur in ihrer Jugend zeigen ſie die 
geihilderten Charaktere, |pater werden ſowohl die Ehorda wie der 
Rückenmuskel vüdfgebildet und der Körper umgiebt ſich mit einem 
difen cellulofehaltigen Mantel, der jede Fortbewegung unmöglich 
macht. — Näher jteht der Yanzettfiich den Wirbelthieren, unter: 
Icheidet fih aber vor allem durch) den Mangel knorpliger md 
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knöcherner <felettbildungen im Umkreis der Ehorda, die deshalb 
das einzige Stüßorgan des Körpers bildet, während fie bei den 
Wirbelthieren mehr oder weniger durch die Wirbelfaule erfeßt wird. 


* * 


Wir Haben Jo in furzen Zügen die weſentlichſten Eigenthümlich— 
feiten der Inneren Organiſation der Thiere hervorgehoben. Nur 
auf Grund einer genauen Kenntniß des geweblichen Aufbaues läßt 
jich ein wirklich natürliches Syſtem entwerfen; zur genauen Kenntniß 
fonnen wir aber nicht allein durch Unterfuchung der ausgebildeten 
Ihiere gelangen, vielmehr bedarf es auch des Ztudiums der Ent: 
wicklung. Denn die Zugehörtgfeit zu der einen oder andern Ab— 
teilung der Gewebethiere macht ſich Tofort bei der Furchung des 
Kies bemerfbar; ja man wird vielleiht auch lernen, am Ei felbft 
unterſcheidende Merkmale nachzınveifen. Wir haben alfo gefunden, 
daß Die Schwämme, Nippenguallen, echten Würmer, Glieder— 
füßer und Weichthiere zu einander in mäherer verwandtſchaft— 
licher Beziehung ftchen, als zu den Polypen, Stachelhäutern, 
Scheinwürmern (wie wir firz die Gruppen der Eichelwürmer, 
Pfeilwürmer, Moosthiere und Armfüßer zuſammenfaſſen wollen) 
und Chordathteren, die wieder unter einander innigſte Vers 
knüpfung zeigen. Zur Erkenntniß dieſer Zuſammengehörigkeit vers 
half uns in erſter Linie die Unterſuchung der Mittelſchichte. Hier 
iſt der Sitz fortſchreitender Komplikation, denn Haut- und Darm— 
blatt verharren im Großen und Ganzen, ſobald ſie einmal in typiſcher 
reiner Form vorliegen, auf der gleichen Entwicklungsſtufe oder 
wenigſtens ſind ihre Differenzirungen nur nebenſächlicher Natur. 
Dies wird uns beſonders klar werden, wenn wir nun kurz die 
hauptſächlichſten Charaktere der verſchiedenen Gruppen zuſammen— 
ſtellen und derart unſere gedrängte Ueberſicht etwas erweitern. Wir 
wollen den verſchiedenen Habitus der einzelnen Gruppen ſchildern 
und ſehen, was dieſen beſtimmte. 

Die Schwämme ſind feſtſitzende, formunveränderliche Thiere, 
die früher überhaupt nicht für Thiere, eben ihrer Starrheit wegen, 
gehalten wurden. Hier ſind vor Allem zwei Eigenthümlichkeiten 
beſtimmend für die Herausbildung von meiſt ſo plumpen, unregel— 
mäßig geſtalteten Formen. Die eine liegt im unvollkommenen 
Bau des Darmes, der nicht ein einheitliches Ganze, ſondern viel— 
mehr eine Summe von kleinen Räumen (Geißelkammern) bildet, 
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die durch ein Kanalſyſtem von beſondrer unabhängiger Entſtehung 
verbunden werden. Hierdurch war die Möglichkeit kruſtenartiger, 
baumartiger und andrer bizarrer Formen gegeben, die bei einheit- 
licher Darmanlage nirgends beobadtet werden. Um troß der 
unregelmäßigen Umriſſe innere „Feitigfeit zu gewinnen, mußte 
wiederum die Meittelichichte reich entwickelt und dur) angepaßt 
vertbeilte Sfelettelemente Nadeln, Gerüfte, Faſern) widerſtands— 
fähig gegen den Einfluß bewegten Waſſers geworden fein. Denn 
jo plumpe und musfellofe Ihiere, als die Schwämme es find, 
fonnen einer fräftigen Brandung, in der viele Arten gefunden 
werden, nur durch Joliden Bau, nicht aber durch Nachgiebigfeit — 
wie chva die Bolypen — widerstehen. 

Nicht durch Musfelthätigfeit erfolgt die Fortbewegung der 
ganz im Gegenjaß zu den Schwänmten jo zarten Nippenquallen, 
die wegen ihrer Zartheit und Zerflieglichfeit zu den am ſchwerſten 
fonervirbaren Threren gehören. Sie ſchwimmen durd) das Schlagen 
von regelmäßig geordneten Wimperreihen und es erhalten jo Die 
Rippenquallen einen embryonalen Eharafter, da faſt allgemein die 
Yarven der Thiere ih durch Wimperung fortbeiwegen. Die 
Musfulatur zeigt daher, troßdem fie reichlich vorhanden iſt, em 
toferes Gefüge und dient hauptſächlich zur Bewältigung der großen 
Deuteftiife, die in dem weiten Schlunde verdaut werden. Weit 
der eigenartigen Fortbewegung hängt aud) ein großes Maß von 
Formloſigkeit zuſammen, das zu oft überaus eigenthimlichen Ge— 
ftalten Führt — man denfe nur. an den oft meterlangen Venus 
gürtel und an die grogen Anhänge der Lappenguallen, die, wenn 
man fie in die Hand nimmt, zerfliegen. — Somit zeigen ſich ge= 
wie WBerwandtihaftsbeziehungen der Rippenquallen zu den 
Schwämmen in dem wenig jtraffen, wenig zufanınengebaltenen 
Bau; wenn auch bei Beruejichtiqung allein des jo verschiedenen 
yeitigfeitszujtandes, der Fortbewegung und der Ausbildung eines 
hochdifferenzirten Sinnesförpers an einem Pole eine engere Zu— 
ſammengehörigkeit nicht begründet erſcheint. Aber auch die Viel 
aliedriafeit de5 Darmes, der aus zahlreichen radiär geordneten 
Aorchnitten, die nur an einem Punfte in Zuſammenhang treten 
beiteht, erinnert noch entfernt an die fo primitiven Verhältniſſe 
der Schwämme. 

Primitiv müſſen wir zweifelsohne den Bart des Schwamm— 
darms bezeichnen, wie ſich ja auch aus der Belchaffenheit der Zellen 
des Darmblattes ergiebt. Die verjtreute Anordnung der Darm: 
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abſchnitte it als letzter Reſt eines Kolonialitadiums, das wir als 
llebergang von den Urthieren zu den Gewebethieren vorausjegen 
müſſen, anzufehen. Je Höher die Tifferenzirung in der Thierreihe, 
dejto inniger verbunden, deſto einheitlicher find die Theile eines 
Ganzen. Das tritt uns, wenn wir nun zu den Würmern über: 
gehen, deutlih vor Augen. Der Darın zeigt zunädjt nod eine 
Neigung zu reicher Gliederung (PBlattwürmer), aber dieſe ift doc) 
ſchon viel gedrängter als bei den NRippenquallen, und die Glieder 
eriheinen immer deutlicher als Anhänge, nicht als etwas relativ 
Selbſtſtändiges. Bei den höheren Würmern iſt der Darm endlid) 
ein einfaches Rohr, und wenn fich, wie bei den Sliederfüßern und 
Weichthieren, Anhänge an diefem finden, jo find leßtere doc 
jefumdar entjtanden und zu befonderer Funktion beſtimmt, daher 
der Darmäſten eines Plattwurms ganz unvergleichbar. 

Auch Die Form wird nun eine einheitlihere, gedrängtere. 
Die Plattwürmer find noch mannigfaltig geitaltet, meiſt flach, 
breit und wenig fonijtent. Wo aber die Leibeshöhle ſich aus: 
bildet und die Musfulatur fi) unter der Haut dichter zuſammen— 
fügt, wird der Körper ſchlank, rund und wideritandsfähig. Vor 
Allen gewinnt er an Beweglichkeit, befonders auch durch die Ent: 
wickelung von Gliedmaßen, wie ſie den Sliederwürmern nur 
in ſtummelartiger Anlage, den Gliederfüßern aber in jo hoch— 
ausgebildeter Weile zufommen Die Bewegung aller Glieder: 
thiere iſt indelten durch ein gewiſſes Moment charafterifirt, das ſie 
als eine im Ganzen minderwerthige aufalten laßt. Die Hilfs— 
mittel der Bewegung ſind auperliche; Nie bejtehen entweder allem 
aus dem Hautmuskelſchlauche oder aber aus peripheren Anhängen, 
den Gliedmaßen. Nun wird zwar Niemand die foloffale Ge— 
ſchwindigkeit, mit der viele Inſekten fliegen, unterſchätzen; aber 
um dieſe zu erzielen, bedarf es eines verhältnißmäßig bedeutenden 
Kraftaufwandes, der nothwendig wird wegen der wenig günſtigen 
Zuordnung dev Musfulatur zu den zu bewegenden Flächen und 
Maſſen. Bei den Wirbelthieren finden wir viel günſtigere Bes 
dingungen, wodurch c5 vor Allem ermöglicht wird, rieſig große 
Körper ſchnell zu bewegen. Zobald aber ein Wurm, und in ge 
wiſſem Verhältniß auch ein Krebs oder Inſett betrachtlichere Größe 
gewinnt — die aber mit der Größe beträchtlicherer Wirbelthiere 
gar nicht verglichen werden kann —, ſo wird er ſchwerfällig und 
verliert an Lokomotionsvermögen. 

Das hat ferner auch ſeinen Grund in der Ausbildung eines 
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äußeren Skeletts, wie es die Gliederfüßer carafterifirt. Kin 
strebspanzer vergrößert fih im Vergleich zur Zunahme der Mus— 
fulatur viel mehr als es für die Wirbeljäule eines Wirbeltieres 
gilt. Was aber der Körper bei den Gliedertieren an einheitlicher 
Bewegung nicht leiften fann, daS vermag er dagegen um fo aus— 
giebiger an Mannigfaltigfeit der Bewegung ſeiner Theile. Reichſte 
(Sliederung des Körpers und reichjte Gliederung der Anhänge ver- 
mitteln eine ftaunenerwedende Fülle verichiedener Bewegungsarten, 
die aud nicht leicht durch Verluft von KKörpertheilen und Anhängen 
geihadigt wird. Ein großes Negenerationsvermögen unterjtüßt in 
gleicher Hinſicht. Die einzelnen Theile find dem zufolge aud viel 
unabhängiger von einander al3 es bei den Wirbeltieren der Fall 
iit. Ein Wurm vermag fi) aus einer geringen Zahl von Segmenten 
vollig neu zu regeneriren; er bildet einen Kopf und weitere Seg— 
mente mit allen Anhängen. Auch ein Krebs ijt eminent regenerations- 
fähig, und daß das Gleiche nicht von den Infeften gilt, erklärt ſich 
ſehr einfach aus der furzen Lebensdauer derjelben im fertig aus- 
gebildeten Zujtande, der nicht zu langem Lebensgenuffe, jondern 
nur zur Erledigung der Fortpflanzungspflidten beſtimmt ift. 

Bon jehr geringer Bewegunsfähigfeit find die plumpen Weich— 
thiere, die als Vegetarier des Waſſers — in dem die weitaus meiiten 
heimisch find — aud bejonders jchneller Ortsveränderung nicht 
bedürfen. Sie belajten ſich mit jchweren Banzern, Die als 
Muſchelſchale oder Schnedengehäufe ſehr fihere Schutzmittel dar- 
itellen, aber beträchtlich die Bewegung hemmen. Bei den Weichthieren 
zeigt Jich die Abhangigkeit der ganzen Organifation von der Aus— 
bildung der Mittelichichte befonders deutlich. Dede Gliederung fehlt 
darin ſowie auch eine Leibeshöhle, und die maſſige Fügung der 
Dusfulatur und des Bindegewebes finden Ihren Widerpart in der 
gedrungenen furzen Form. 

Für die Gruppen der 2. Abtheilung der Gewebetiere iſt im 
Gegenſatz zu denen der 1. zweierlei im Allgemeinen bezeichnend. 
Nämlich erftens eine ſtets deutlich ausgeprägte Einheitlichkeit 
der Organifation und zweitens eine vielfahe Neigung zur 
stolonienbildung. So ins Breite verflichende Formen wie Die 
Schwämme, deren Individualität unter Umſtänden gar wicht ſcharf 
abgegrenzt werden fann, oder auch wie die Nippenquallen, giebt es 
in der 2. Abtheilung nicht. Schon die einfachiten Ihiere, Die 
Polypen, erſcheinen wie aus eimem Guſſe gefügt; von legten 
Zpuren einer Urthierverwandtichaft, wie bei den Schwämmen, tt 
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nichts zu finden; ſelbſt der Urdarm, der doch zugleich Leibeshöhle 
it, bildet ein einfaches Nohr bei den niederiten Formen, und bei 
den höheren find ihm die ausgeftilpten Zafchen aufs Engjte an 
gegliedert. Für die Stahelhäuter gilt dasjelbe. Es bedurfte 
de» ganzen Verkennungsvermögens eines doftrinären Forſchers, 
um aus einem Zeejterne eine Kolonie von fünf Velen zu machen; 
gerade bei den Stachelhautern it wegen des Mangels einer irgend: 
wie Deutlihen Segmentirung die Individualit jeder Form viel 
Ichärfer ausgeprägt als 3. B. bei einem Gliederthiere. Die Schein: 
würmer und die Ehordathiere repräfentiren fich gleichfalls als 
typiſche Individuen; vor Allem die leßteren leiften, wie wir fehen 
werden, das Höchſte an Einheitlichfeit der Organijation, troß vor: 
handener Segmentirumg. uf die Begriffe der Segmentirung und 
Sndividualitat noch etwas naher einzugehen, it hier vielleicht der 
richtige Platz. 

Wenn wir ein gegliedertes Ihier, deſſen Glieder ehr gleid)- 
artig beſchaffen find, im fleine Stücke zerlegen und finden, daß 
dDiefe Stücke zu erijtiren vermögen, Jo erſcheinen diefelben ſehr 
ſelbſtſtändig, und man iſt geneigt, die Geſammtheit der Glieder als 
eine stolonie aufzufallen, jo wie wir oben die Volvorfugel mit 
ihren gleichartigen Zellen als eme Kolouie bezeichnen mußten. 
Für die Gliederwürmer liegen die Verhaltniffe vielfach derart. 
Indeſſen it bei Beurtheitung eines Ihieres, als Individuum oder 
Stock, auch die Entwicklung heranzuziehen, und dieſe lehrt uns aufs 
Unzweideutigſte, daß ein Sliederwurm, ein Individuum tft, dejjen 
(Hliederung nur Ausdrud beſonderer Innerer Organiſation it, Die 
wir oben beiprochen haben. Denn wir finden am wachſenden 
Thiere die Bildungsitatte der Miittelfchichte genau dort gelegen, wo 
fie bereits an der Saftrula lag, nämlich am Hinterende; und der 
gegliederte Wurm erſcheint als eine verlängerte Gaſtrula mit eigen: 
artiger innerer Dirferenzirung. Betrachten wir dagegen emen 
echten Ihierjtod, wie ihn 3. B. ein Bandwurm vorſtellt, Jo ſehen 
wir, daß aus der Yarve nur der Kopf des Bandwurms hervorgebt, 
an deſſen hinterem Ende aber unausgeſetzt neue, anders geftaltete 
Sndividuen, die Bandivurmglieder, fnolpen. Der Kopf tt das 
Haftindividuum der Molonie, die Glieder find die Geſchlechtsthiere. 
Der Bandwurm iſt eins der wenigen Beiſpiele von Stockbildung 
unter den Formen der erſten Abtheilung. 

Immerhin muß man zugeben, daß die Bildung der Bandwurm— 
glieder und die neuer Segmente bei den Gliederwürmern gewiſſe 
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Achnlichfeit durch die große Selbjtjtandigfeit leßterer Segmente 
gewinnt. Stodbildung und Segmentirung nähern fi) einander, 
wenn die Individualität der Ihierperfonen, an denen fie fich ab- 
jpielen, eine wenig bejtimmte ift. So fommt bei einzelnen Glieder: 
würmern neben der Segmentbildung auch Stocfbildung vor, die in 
Hinſicht auf die eminente Negenerationsfahigfeit direft in einander 
verfliegen. Betreffs der Bandwiürmer vertreten viele Forſcher mit 
größtem Nachdruck die individuelle Natur. Ganz unmöglich ijt 
eine Entjcheidung bei vielen Schwämmen, ob fie Individuen oder 
Kolonien darjtellen. Biel flarer und unzweideutiger find nun die 
Berhältnifje bei den Gruppen der 2. Abtheilung. 

Hier finden wir SKoloniebildung bei den PBolypen, den 
Moosthteren und den Mantelthieren. Ileber die individuelle 
Natur der stoloniebildner fann in allen drei.Gruppen fein Zweifel 
fein. Wenigſtens nit in dem Sinne, daß die Stolonie durch Ver— 
einiqung von Perſonen entitand; dagegen kann jefundar Die 
Perfonennatur fi) verwifchen, indem die Zugliederung der ein- 
zelnen Individuen zu einem folonialen Ganzen über das Maß 
einer Stockbildung hinausfchreitet und zur Herausbildung einer 
neuen höheren Individualität Hinjtrebt. Bei den Movsthieren und 
Mantelthieren find die Koloniebildner meiſt völlig gleichartig gebaut; 
beträchtliche Unterfchiede finden wir aber bei den Bolypen. Vor 
Allem it es die Gruppe der Schwimmpolypen (Stphonophoren, 
von Haeckel „Staatsquallen” genannt), die bei großer Mannigfaltig- 
feit der an verjichiedene Arbeitsleiftungen angepaßten PBerfonen, 
zugleih eine möglihjt gedrängte Anordnung derjelben zeigt. Da, 
3 qiebt einige Schwimmpolypenarten, wo die vorhandenen Nährz, 
Wehr-, Deck-, Schwimm- und Gefchlehtsperjonen jo in zentrali- 
ſirtem Sinne zufammengefügt jind, daß die Kolonie direkt wie ein 
Individuum erfheint. Viele Berjonen find bereits mit anderen zu— 
einer höheren Art geweblihen Berbandes zuſammengetreten; noch 
ein geringer Schritt weiter, der 3. B. zur Bildung eines einheitlichen 
Tarmraumes führen würde, der nicht aus Zellen, ſondern aus 
Polypenperſonen Tpezifiicher Art zuſammengeſetzt wäre und — wir 
hatten dann eine Perſon 3. Stufe vor uns. 

Auch die Wirdelthiere hat man ſchon als Kolonien auf: 
geragt, indem man jedes ihrer Segmente als Individuum — wie 
bei den Würmern — betrachtete. Indeſſen erweiſt die Ent: 
widelungsgethichte auch hier diefe Anſchauungsweiſe als eime vollig 
verfehlte. zyerner iſt faum ein Organismus zu denfen, der bei 
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aller komplizirten Zuſammenſetzung jo deutlich als Einheit ſich 
darjtellte, als ein Birbelthier. Das findet ſeine hauptjächliche 
Urſache in der Ausbildung des arialen Sfeletitabes (Chorda) und 
des großen Nüdenmusfels, die als einheitlider Stütz- und Be- 
wegumgsapparat zu betrachten ind. Die Bewegung der Fiſche tjt 
eine außerit einfache. Eine leichte Krimnmung des Rückenmuskels 
ichnellt den ganzen Körper in bewundernswerther Weile vorwärts. 
Das tft nur denkbar durch Anlehnung der Musfelmafjen an eine 
fejte Are; nur jo wird die ausgiebigite Bewegungsleiſtung bei ge— 
ringitem Straftaufwande ermöglicht. Auch bei der Bewegung der 
mit Ertremitäten verfehenen höheren Wirbelthiere ſpielt der Rüden: 
musfel eine bedeutende Rolle, und wir haben ja felbjt land: 
bevvohnende höhere Formen, deren Lokomotion allein durch den 
genannten Musfel bewirkt wird (Schlangen). Für die Einheitlichfeit 
der Ürganifation fommt ferner aud die Ausbildung eines 
ungegliederten Nervenrohrs (Rückenmark und Hirn) mit em- 
heitlichem Empfindungs- und Bewegungszentrum in Betracht; 
während bei den Würmern und Gliederfüßern nur ziemlich loſe 
verknüpfte Nervenknoten vorliegen — ſo daß z. B. die Entfernung 
des Kopfes ſelbſt bei einem Inſekt erſt nach längerer Zeit zum 
Tode führt. 

Von charakteriſtiſchen Zügen der Vertreter der 2. Abtheilung 
ſei hier, um den Ueberblick zu vervollſtändigen, noch Folgendes 
hervorgehoben: Die Kolonien der niederen Polypenformen ent— 
wickeln Geſchlechtsthiere — die Meduſen —, welche, wie Schirme 
geſtaltet, durch Kontraktionen der Schirmfläche weit bewegungs— 
fähiger ſind als z. B. die Rippenquallen. Sie ſind zugleich, trotz 
reicher Gallertentwickelung, weit konſiſtenter als dieſe, da Die 
Gallerte durch eingebettete elaſtiſche Fäden gefeſtigt wird. Die 
Bewegung geſchieht durch Kontraktion ſehr leiſtungsfähiger 
(quergeſtreifter Muskeln, die dem Außenblatte angehören. — 
Ihr charakteriſtiſches Gepräge erhalten die Polypen durch 
die Ausbildung der Tentakel, die wir, wie oben gezeigt wurde, 
als erite Anläufe einer Leibeshöhlenbildung anzuſehen haben. 
Zie Sind radiar ım den Mund geitellt und geben ſo dem 
ganzen Thiere ein regelmäßiges Liumenartiges Ausſehen; man 
nennt daher auch eime Gruppe der Polypen Die „Seeanemonen“ 
oder direkt „Blumenthiere“. Der Vergleid mit Blumen iſt 
beſonders eindringlich bei den Korallenſtöcken, und jedem wird der 
Eindruck unvergeßlich bleiben, der im Aquarium zu Neapel in dem 
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einen Beden das leuchtende Beet vrangefarbner Sternforallen ſah, 
wo eine prädtige Blüthe neben die andere ih fügt. An Thiere 
wird man erſt gemahnt, wenn plößlid eine ſolche Blüthe ihre 
Blumenblätter — die Tentafel — einzieht, um die an ihnen ge- 
fangene Beute zum Munde zu führen. 

Für die Stadelhäuter it charafterijtiih die Ausbildung 
der Zentafelfügchen, des feiten Kalfjfelets und der Kalkſtacheln. 
Alle drei Gebilde find aber durch Differenzirung der Mittelſchichte 
entitanden; der Panzer iſt daher nicht dem der Weichthiere oder 
der Gliederfüßer vergleichbar, denn er liegt unter der Haut, nicht 
diefer auf. Die Stadhelhäuter find zweifelsohne die abenteuerlichiten 
Figuren unter den Thieren, deren abjonderliche Beiwegungsweile (oben 
geihildert) das größte Staunen veranlaßt. Man hält es Anfangs 
nicht Für möglich, daß ein rumder jtarrer und jtachliger Seeigel an 
selfen und Algen umbherzuflettern vermag; um ſo überrajchender 
it der Anblif, als man bei flüchtiger Betrachtung die zarten 
durchlichtigen Füßchen gar nicht ſieht, es viehnehr den Anſchein 
hat, als wandle er allein auf jenen oft vet langen, beweglid) 
angegliederten |pißen Stelzen. 

Auch den Movsthieren und Armfißern giebt die An— 
weienheit der Tentakel ihr charafterijtiiches Geprage und man nennt 
jie deshalb auch direft Tentafulaten. Während die Moosthiere To 
flein wie die meilten Polypen find, baum= oder meinbranartige 
Kolonien bilden und in ungetheilten Gehäufen ich verbergen, find 
die Armfüpger weit größer, leben iſolirt und bejißen zwei äußere 
Schalen, die ihnen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Muſcheln 


geben. — Die flenen Pfeilwürmer erinnern durch ihre eminente 
Bewequngsfähigfeit — fie Ichießen wie Pfeile ins Waller — an 


winzige Fiſchchen, mit denen fie im llebrigen nichts zu thun haben. 
— An intereflantejten unter den Scheinwürmern ſind die Eichel— 
würmer. Dieſe müſſen als die Vorfahren der Chordathiere, alſo 
auch der Wirbelthiere, aufgefat werden. Inter den zahlreichen 
Anbaltspunften, die dafür Tprechen, jei hier nur einer erwähnt, 
namlih die Ausbildung von Kiemenfjpalten, d. h. von Ber: 
bindungen des Darmes mit der Außenwelt, die fir die Atmung 
von Bedeutung ind. Die Anlage der Kiemenſpalten belehrt ums 
aufs Neue Über die bedeutfame Differenzirungsfähigkeit des Innen: 
blattes; denn neben den Leibeshöhlentafchen und der Chorda (bei 
den Ehordatbieren) wird jede Kiemenſpalte angelegt als eine Aus— 
ſtülpung der Darımvand, die ſpäter nach außen durchbricht. Die 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Seit 1. fi 
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stiementpalte erfcheint zuerit als Kiementaſche, die völlig den Übrigen 
Abraltungen des Urdarmes entſpricht. Erſt der Darm der Wirbel— 
thiere iſt daher eigentlich dem Darm der Würmer zu vergleichen, 
da ja im Darm der Stachelhäuter die Fähigkeit der Bildung einer 
Chorda und von Kiementaſchen gewiſſermaßen latent verborgen 
liegt; da aber bei allen Vertretern der 2. Abtheilung das Innen— 
blatt auch Vorder- und Enddarm liefert, ſo iſt in Wahrheit ein 
genauer Vergleich überhaupt gar nicht möglich. 

Ueber die Chordathiere wurde ſchon im Laufe des Artikels 
jo mancherlei ausgefagt, daß wir hier nichts weiter zuzufügen 
brauchen. Die Wirbelthiere geben ſich als die höchſtorganiſirten 
Thiere, weil ſie bei fomplizirteftem Baue doch im weitejten Sinne 
einheitlih organiirt nd. Wie ausgeführt, gilt daſſelbe nicht für 
die Wliederfüger, die wir als die höchiten Pifferenzirungsprodufte 
der 1. Abtheilung der Wewebethtere betrachten müſſen. Es ift 
intereflant, dag wir die beit ausgeprägte Individualität, wie 3. B. 
ein Menſch ſie vepräjentirt, aus einem Keime mit vielen gleichartig 
veranlagten Zellen hervorgehen ſehen; während amdererjeits Die 
Steimesanlage einer Ameiſe, deren Lebensfunktionen nicht To ſcharf 
don einem Zentrum aus geregelt werden, in jedem einzelnen Ele: 
mente bejondere Bildungsmöglichkeiten zeigt, alſo höher veranlagt, 
weil reicher Differenzirt, erfcheint. Wenigſtens dürfen wir - 
Annahme hinſichtlich der Keime des Menden und der Ameiſe, ir 
Rückſicht auf Befunde an verwandten Formen, machen, ——— 
noch niemand, der techniſchen Schwierigkeiten wegen, darüber erperi— 
mentelle Unterſuchungen anſtellte. Aber ſehen wir genauer zu, ſo 
kann uns die geſchilderte Thatſache nicht wundern. Denn un— 
ſtreitig iſt eine engere Zuſammengliederung aller Theile 
möglich, wenn die Differenzirung ganz von innen heraus 
erfolgt. Das iſt aber der Fall in der 2. Abtheilung der Gewebe— 
thiere, da vom zentral gelegenen Urdarme alle Organe der Mittel— 
ſchichte ſich ablöſen; im der 1. Abtheilung geſchieht entgegengeſetzt 
aber die Differenzirung von außen gegen innen zu, denn die im 
Außenblatte der Yarve lokaliſirten Organanlagen ſinken in die Tiefe 
und Die Neigung zu mehrfacher Wiederholung eimer Anlage tt 
größer als bei dem Herauswachſen gegen außen zu. Die Ein: 
heitlichfeit eines Ganzen it um Jo größer, aus je emmbeitlicherer 
Quelle Die Theile entftehen und je mehr Ne ſich innerlich im 
Orgasmus zufanunendrangen. Ein Fiſch mit ſeinem zuſammen— 
gehaltenen einfachen Körper iſt, zur Erläuterung dieſes Satzes, die 
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drastische Gegenübderftellung zu einem Strebs, der in feine Glieder 
förmlich auseinandergeflojfen erjcheint. 

Die in diefem Artifel angeftellten Betradytungen lehren aber 
nod) etwas Anderes als allein die VBerwandtichaftsbeziehungen der 
Ihiere. Die Erxiftenz der vorhandenen Thierformen kann unmöglich 
das Reſultat von Anpafjungsporgangen, die Folge außerer Einflüffe 
auf gegebene einfache Organifationen jein. Alle Formgeſtaltung ift 
vielmehr das Nejultat innerer Veranlagung. Ber unbefangenen 
Blickes die Fülle der Thiergeftalten überfchaut, findet mehr Formen, 
dte wider alle Erwartung in die Welt gejeßt ericheinen, al3 folche, 
die den vorhandenen Bedingungen adäquat find. Ein Fiſch it 
ther dem Leben im Waſſer wunderbar angepaßt, ganz und gar 
nicht aber eine Yappenqualle, die in ihrer Unbeholfenheit von jedem 
<turme zerfeßt wird, oder gar ein Seeigel, der nur mit den 
raffinirteſten Mitteln fi zu bewegen vermag. Wie gering im 
Ganzen — wenn aud im Einzelnen wie interejjant — das An— 
paſſungsvermögen der Thiere ift, das zeigen ſo viele Formen, die 
durch oft für uns gar nicht erfennbare Einflüſſe zum Ausiterben 
gebraht werden. Das Gebiet der funktionellen Anpafjung der 
Ihiere oder von deren Organen ift daher eines, von dem man 
vorausfichtli” nicht viel für das Verſtändniß der Thierformen 
erwarten darf. 
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David Friedrih Strauß. Von Sammel Ed, Kir. der Theologie. 
Stuttgart 1899, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nacht. (VIII und 278 Zeiten). 


David Friedrich Strauß iſt nit tovt. Ginen im Ganzen 
erfreulichen und ſchönen Beweis, daß er noch lebt und beaditet 
wird, liefert das vor Kurzem erſchienene Buch von Samuel Cd. 
Die buchhändlerifche Ankündigung bezeichnet es als eine zuſammen— 
faflende PDarjtellung von Strauß’ wiſſenſchaftlichem Lebenswerf; 
dem Verfaſſer ſei es glänzend gelungen, den Inhalt der Strauß’ 
ſchen Schriften flar zu entwideln und das Biographiſche mit künſt— 
lerifcher geinheit hineinzinveben, jo daß ein Verf geichaffen ſei, 
das zugleich ein praftiiches Handbuch und eine älthetiich anziehende 
Leftüre biete. Das Letztere iſt ohne Weiteres zuzugeben, da 
das Buch gut geichrieben iſt und feinen Gegenſtand in würdiger 
Teile behandelt; ob aber tim llebrigen die Aufgabe innerhalb eines 
jo fnappen Rahmens von 278 Zeiten zu löjen jei, dinfte einiger: 
mapen zu bezweifeln ſein. Daß man die Wortragsform — das 
Bud iſt aus vier Vorträgen entitanden — zwar durchbliden Tebe, 
auch die Anordnung des Stoffes darauf zurückführen könne, daß 
ihm aber damit feine Gewalt geichehe, darin hat der Verfaſſer Recht. 

In der Einleitung jagt Ed, die Fragen, die Strauß in feinem 
eriten Leben Jeſu aufgeworfen habe, fünne Niemand als gelöit und 
abgethan bezeichnen, der die jüngſte Phaſe theologiſcher Forſchung 
mit offenen Augen verfolgt babe, und hebt dann die ſelbſtändige 
Wirklichkeit der Religion hervor, deren Urſprünge, wie er bofft, 
der geſchärfte Blif einer undefangeneren Prüfung unterziehen werde; 
den Gegenſatz zu ihr bilde die troß allem Wandel der Zeit nicht 
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ausqeitorbene Lebensanfhauung moderner Bildung, als deren 
nambafteiter Bertreter Strauß ericheine, in dejjen Leben fie mit 
zunchmender Deutlihfeit ihr Wefen und ihre Ziele enthülle und 
zugleich ihre volle Unvereinbarfeit mit aller wirfliden Religion 
beweiſe. 

Es handelt ſich alſo um Strauß' Stellung zu Religion und 
Chriſtenthum. Strauß' Leben bildet, wie der Verfaſſer mit Recht 
ſagt, das prägnanteſte Einzelbild aus der Geſchichte jüngſt vergangener 
Konflikte zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft oder Bildung. Weiter iſt 
er Verfaſſer der Meinung, daß die Religion eine Ihlehthin perſön lich 
Angelegenheit fei, die fih mit einer blos objeftiven Beurtheilung 
nit zufrieden gebe, und daß lich dies in dem weitreichenden Ein- 
fu ſubjektiver Maßſtäbe und Motive auf die jchriftitellerische 
Arbeit des antireligiöjen Kritiferd zeige. Ob dies in den Maße, 
wie Ef annimmt, der Fall ift, dürfte zu bezweifeln fein; Ed er- 
Iheint uns hier in ſeinem Urtheil allzu jehr von Hausrath ab- 
hanaia, deſſen Bud über Strauß er einmal lobend erwähnt. — 

Die Vorgeihichte zum Straußiichen Leben Jeſu iſt ſehr über— 
ſichtlich dargeſtellt. Strauß ſelbſt nennt bekanntlich in den literariſchen 
Denkwürdigkeiten ſein erſtes Leben Jeſu ein inſpirirtes Buch, inſofern 
als es aus dem Entwicklungstrieb der damaligen theologiſchen 
Wiſſenſchaft hervorgegangen ſei. Das Dogma von Jeſu Chriſto, 
dem Gottmenſchen, hatte, wie Eck richtig ſagt, durch lange 
Jahrhunderte hin, in vielem Wandel und immer neuen Anläufen, 
das Intereſſe an der Perſon des Stifters unſerer Religion be— 
herrſcht, es war eine Konſtruktion aus Begriffen der griechiſchen 
Philoſophie, in denen das geſchichtlich-perſönliche, menſchlich-eigen— 
thumliche Leben des Jeſus von Nazareth zu Zeiten faſt ganz unter: 
suachen drohte. Aus der Empörung gegen einen Glauben, der 
ſich im den Konfellionsitreitigfeiten und Neligionsfriegen) nur als 
eine straft der Zeritörung auszuweiſen Ichien, wuchs in allen führenden 
Nulturvölfern die neue Weltmacht der Aufklärnng. Die Abkehr 
vom Dogma, die pragmatiiche, individualitische Geſchichtsbetrachtung 
und die natürliche VBernunftreligion bildeten die drei Vorausſetzungen 
su der Lebensgeſchichte Jeſſ von Johann Jakob Heß (1768), 
dem „Lieblingsbuch unſrer Väter“, in dem Jeſus in ſeinen Lehren 
und Handlungen, ſowie im Erleiden ſeiner Schickſale als das Vor— 
bild aller Tugenden hingeſtellt wrd. Im Gegenſatz zu Heß, bei 
dem Vernunft, Moral und Glückſeligkeit noch gar nichts gegen den 
Wunderglauben einzuwenden haben, richtet Hermann Samuel 


102 Ein neues Buch über David Friedrich Strauß. 


Reimarus in feiner Apologie oder Schutzſchrift für die ver: 
nünftigen Berehrer Gottes jeine Anflagen gegen die Myſterien, 
Wunder und Weifjagungen. Dabei verehrt er Jeſus al3 moralijchen 
Reformator, dejjen Lehren groß, edel, göttlich find und die heid- 
niſchen Weltweifen weit überragen. Alles Andere liegt außerhalb 
feines Gefihtöfreifes, und weil er überall in der Gedichte nur 
individuelle Sträfte wirffam fieht, wird ihm Alles, was feiner 
individuellen Bernunft widerſpricht, zu bemwußter Täuſchung und ab- 
fichtlihem Betrug. Gegen dieſe unhaltbare Beurtheilung der 
evangeliihen Geſchichte, die Jeſus zugleich als den Vertreter der 
reiniten religiös-moraliigen Lehre und als betrügeriicher Abfichten 
und Handlungen fahig dachte, mußte die Vernunftreligion, wenn 
fie dabei bleiben wollte, alles Nichtnatürliche auch als nichtwirklich 
zu verwerfen, den Verſuch machen, die ärgerlichen Elemente in 
der evangeliihen Geſchichte d. h. alſo vornehmlid Die 
Wunder, duch eine Deutung oder Umdeutung in ihrem Sinne 
unyhädlid zu machen. Dieſen Fortſchritt machte der Nationa- 
lismus, der reifere Sohn der Aufklärung, der die Schule der 
Kantiſchen Philoſophie durchgemacht hatte, in feinem HSauptvertreter 
auf dem Gebiet der Eregeje Heinrich Eberhard Gottlob Baulus. 
Eck vermiiht den Nationalismus mit der Aufklärung, indem er 
einfah Paulus dieſer zuzahlt, wogegen in diefem Zuſammenhange 
faum etwas einziwvenden jein dürfte. Mit der Erflärung der 
Wunder als natürlicher Ereignifje zeichnete die pragmatiiche Geſchichts— 
Ihreibung jegt ein Bild Iefu, von dem alle ärgerliden Züge der 
Guperjtition entfernt waren. 

Schr wohltuend berührt der Umstand, daß Eck durchweg mit 
großer Achtung und Anerfennung von Hegel Ipridt, was man nicht 
gerade von vielen unferer heutigen Schriftiteller rühmen kann — 
den meilten gilt er befanntlich als „abgethan”. Nachdem Ed u. a. 
den Ausſpruch Goethe's erwähnt hat, daß wir alle int Grunde 
£olleftive Weſen feien, die alle empfangen und lernen, ſowohl von 
denen, die dor uns Waren, als von denen, die mit uns find, be— 
Ipriht er Hegel’s Auffaſſung der Sefchichte, wonach die Begeben— 
heiten der Weltgefhichte die Dialeftif der beſonderen Bolfergeijter 
find, durch die der allgemeine Geilt feinen Endzwecken in unit, 
Religion und Philoſophie ſich entgegenbewegt, indem er über jede 
Stufe der Entwidlung, die in einem bejonderen Volfsgeilt ſich ver: 
wirklicht, in dialeftifcher Bewegung zu einer höheren Fortichreitet. 
Nur das Allgemeine ift zu ewigem Beltande berufen, das Beſondere, 
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Bartifulare ift nur willfürliher Qurdgangspunft und als folder 
dem llntergang geweiht; das Allgemeine in feiner ewigen Bewegung 
iſt das allein wahrhaft Wirfliche, dag Partifulare, ſchon eines Volks— 
oder YZeitganzen, vollends ded Individuums, it nur die leere 
Form, in der es fih verwirfliht. (Daß Hegel hier die Madt 
der WBerjönlichkeit, die Bedeutung des Imdividuums unterjchäßt, 
welches feineswegs eine leere Form ijt, möge nebenbei bemerft 
werden. Die Stategorie, die hier zur Amvendung zu fonmen hat 
it die der Wechſelwirkung, was Hegel jehr wohl gewußt, aber nicht 
immer genug betont hat.) Damit waren die pragmatifirenden Er- 
findungen pfychologiiher Gründe und Zufammenhänge auf ein be- 
Iheidenes Maß herabgedrüdft und durch die Aufweiſung der großen 
Zufammtenbänge in der Geichichte das Auge des Forſchers auf die 
Wirkſamkeit großer, unvergäanglich werthvoller Ideen hingelenft, die 
ih in den Individuen und durch dieſe durchſetzen. 

Unſer Berfafler geht nunmehr zu der Geneſis und dem Inhalt 
des erjten Lebens Jeſu von Strauß über. Wir fünnen den Unter: 
ihied zwiſchen dem urjprünglidhen Plan, den Strauß zuerjt in 
einem Brief aus Berlin an jeinen Freund Märklin im Winter 1831/32 
entwidelte, und der Ausführung nit jo groß oder vielmehr nicht 
ſo wejentlich finden, wie dies EE annimmt. Strauß hat jich felber 
genugſam darüber ausgeſprochen. Ganz bejonders ijt dabei zu 
beachten, daß als Ergänzung zum Leben Jeſu die Glaubens- 
lehre nachfolgte. Strauß folgt, wie Ef mit Recht jagt, der Fährte, 
die ihm Hegel gemiejen: das Individuelle wird ſich in das All— 
gemeine auflöfen, die Berjönlichfeit Jeſu foll zum Symbol für den 
Geiſt der Menfchheit werden. 

Den eigentlihen Körper des Buchs bilden die Einzelunter- 
juhungen der evangeliihen “Berifopen. „Man wird diefen Unter— 
juhungen”, jagt Ef, „das Lob fchlehterdings nicht verjagen fünnen 
(ein pofitiver Ausdruck anitatt diefes negativen wäre beſſer am 
lag geweien!), daß fie mit unermüdlicher Geduld, die auch vor 
feiner läjtigen Wiederholung zurückſchreckt, mit ſtaunenswerther 
Kenntniß, Umſicht und Sorgfalt, eingehender Berückſichtigung gegne- 
riiher Meinungen, zumal apologetiihen Gepräges, durchgeführt 
iind.“ Strauß greift zurüf auf die Stritif der Aufklärung und 
verwendet davon, was er brauchbar findet, indem er zugleich der 
neuen jpefulativen Theologie zum Vorwurf madt, daß te Jich von 
der Kritik ganz und gar abgewandt habe. Aber Strauß geht Über 
die Kritif der Aufklärung und des Nationalismus hinaus, und es 
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muß ihm, wie Ef von ihm rühmt, Fehr hoch angerechnet werden, 
daß er hier eine Säuberung vorgenommen, nit blos mit den 
groben Anflagen auf Täuſchung und Betrug aufgeraumt, fondern 
auch den Fabeleien von der natürliden Erklärung ein für allemal 
ein Ende gemadt hat: „mit alledem hat deutiche Wiſſenſchaft troß 
Schleiermacher, Bunjen, Hafe nichts mehr zu thun, Jeit Strauß 
den Schleier über Ddiefen, in myſteriöſes Dunkel gehüllten Ent: 
deckungen gelüftet hat.“ 

An die Stelle der natürlichen Erfläarung trat durd Strauß 
der mythiſche Standpunkt, der uns jeitden zum Gemeingut ge: 
worden it. Ef führt aus, wie dies fein willfürlider Einfall 
von Strauß war, wie diefer vielmehr auch hier ein reiches Erbe 
unſerer klaſſiſchen Xiteratur-Epoche antrat, nennt die Namen 
Herder, Goethe, Friedrich Auguſt Wolf, Schelling, Creuzer, 
Dttfried Müller, Niebudr, Ferdinand GChriftian Baur, 
Safob Grimm u. a. und berührt deren Thatigfeit auf den ver— 
Ichiedeniten Gebieten, citirt auch Heyne's Ausſpruch, daß alle Ge: 
ſchichte ſowohl wie Philofophie der Alten mit Mythen anfange. 
Auch auf die evangelische Geſchichte war der Begriff des Mythus 
bereits von einigen Iheologen im Einzelnen angewandt worden, 
aber ohne alle Konſequenz. Erſt Strauß war es vorbehalten, 
mythiſche Glemente im ganzen Verlauf der evangelüichen Geſchichte 
zu entdecken. „Faſt bis zum Ermüden wird der Lefer gezwungen, 
die dreigliedrige Schlußfolgerung mitzumachen: das traditionelle 
Verſtändniß iſt unmöglich, die natürliche Erflärumg unhaltbar, alfo 
bleibt nur die mythiſche Auffaſſung übrig.“ 

Es erübrigt die gewichtige Frage, wer denn nun der eigent— 
liche Gegenſtand all dieſer Dichtungen war. Hierüber hat ſi 
Strauß lediglich in der im Vergleich zu dem ganzen, bis dahin 
139 Paragraphen umfaſſenden Werk unverhältnißmäßig kurzen 
Schlußabhandlung mit nur 8 Paragraphen „über die dogmatiſche 
Bedeutung des Lebens Jeſu“ ausgeſprochen, als deren ausführliche 
Fortſetzung ſeine Glaubenslehre von den Jahren 1840 und 41 an— 
zuſehen tt, Die aber leider int Weſentlichen nur negativ abſchließt. Hier 
it der Mangel an Strauß’ Leitung und die Schranfe Yeiner Be— 
qabung zu Juchen: ſeine Starfe lag in der Stritif. Die Deutung 
Friedrich Viſcher's in jeinem Aufſatz „Dr. Strauß und Die 
Isirtemmberger” (1838), da Strauß bei Abfaſſung der Schlußab— 
handlung müde geweſen, oder gar daß es ihm widerlich fein mußte, 
auch nur von Weitem ſich den Schein zuzuziehen, als bitte er zum 
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Schluſſe für feine Kühnheit um Verzeihung — dieſe Deutung 
erfennt aud) Ef in ihrer Ungulänglichfeit, indem er fragt, ob es 
irgend glaubli jei, dag außere Umstände und Rückſichten den Geiſt 
in ihm ebenda zum Schweigen gebradıt hätten, wo er, nad all 
der fritiichen Zerſtörung, die er angerichtet, zu ſich ſelbſt gekommen, 
ſich ſelbſt auszuſprechen verpflichtet war. 

Der Grundgedanke des theologiſchen Dogmas, die Menſch— 
werdung Gottes, war, wie Eck anführt, ſchon von Schelling und 
Hege! als eine im ganzen Leben der Gattung zu immer völligerer 
Erſcheinung kommende Durdpdringung der endlichen Naturjeite der 
Menichheit mit den unendliden Ideen und Idealen des Geijtes 
aufgefaßt worden. Strauß geht weiter im Verfolgen diejes Ge— 
danfens. Cd führt die befanntee Stelle aus der Schlugabhandlung 
des Lebens Jeſu nach der zweiten Auflage an; bei der Wichtigkeit 
und Bedeutung, welche jte jowohl für das Buch, wie für Strauß’ 
ſpätere Entwidlung hat, halten wir es für angemeſſen, Ste in 
größerer Ausdehnung hierher zu Jeßen, und zwar in ihrem urſprüng— 
lichen Wortlaut in der eriten Auflage Zeite 734 ff.: „Das tft ja 
gar nicht die Art, wie die Idee fich realilirt, in Ein Eremplar ihre 
ganze Fülle auszujchütten und gegen alle andern zu geizen, jondern 
in einer Mancdjfaltigfeit von Cremplaren, die ih gegenjeitig er— 
ganzen, im Wechſel ſich jeßender und wiederaufhebender Individuen 
liebt ſie, ihren Reichthum auszubreiten. Und das foll feine Wirklich— 
feit der Idee jein? Die Idee der Einheit von güttlicher und 
mentchlicher Natur wäre nicht vielmehr in unendlich höherem Sinn 
eine reale, wenn ich die ganze Menjchheit als ihre Verwirklichung 
brgreife, als wenn ich einen einzelnen Menſchen als ſolchen aus: 
ſondere? eine Menfchwerdung Gottes von Gwigfeit nicht eine 
wahrere, als eine in einem abgefchlofjenen Punkt der Zeit? 

Tas it der Schlüffel der ganzen Chriftologie, daß als Zubjeft 
der Prüdifate, welche die Kirche Chriſto beilegt, ftatt eines Indivi— 
duums eine Idee, aber eine reale, nicht Kantiſch unwirkliche, gefeßt 
wird. In einem Individuum, einem Gottmenſchen, gedacht, wider: 
Ipreden fi) die Eigenjchaften und Funktionen, welche die Kirchen: 
lehre Chriſto zujchreibt: in der Idee der Gattung ſtimmen fie zus 
jammen. Die Menfchheit iſt die Vereinigung der beiden Naturen, 
der menſchgewordene Gott, der zur Endlichfeit entäußerte unend— 
lihe, und der jeiner Unendlichkeit ſich erinnernde endliche Geiſt; fie 
it das Kind der fichtbaren Mutter und des umnfichtbaren Vaters: 
des Geiſtes und der Natur; fie ift der Wunderthäter: jofern im 


106 Ein nenes Buch über Tavid Friedrich Straufi. 


Verlauf der Menſchengeſchichte der Geiſt fih immer vollitändiger 
der Natur bemädtigt, dieje ihm gegenüber zum madtlojen Material 
jeiner Thätigkeit heruntergefeßt wird; fie iſt der Unſündliche: ſofern 
der Gang ihrer Entwidlung ein tadelloier ift, die Verunreiniqung 
immer nur am Individuum flebt, in der Gattung aber umd 
ihrer Geſchichte aufgehoben iſt; fie iſt der Sterbende, 
Auferitchende und gen Himmel Fahrende: fofern ihr aus der 
Negation ihrer Natürlichfeit inımer höheres geiftiges Leben, aus der 
Aufhebung ihrer Endlichfeit als perfünliden, nationalen und welt: 
lien Geiltes ihre Einigkeit mit dem unendlichen Geiſte des 
Himmels hervorgeht. Durch den Ölauben an dieſen Chrijtus, 
namentlidh an feinen Tod und feine Auferftehung, wird der Menſch 
vor Gott gereht: d. h. durd die Belebung der Idee der Menſch— 
heit in fih, namentlich nad) dent Miomente, als die Negation der 
Natürlichkeit, welche ſelbſt Schon Negation des Geijtes iſt, der 
einzige Weg zum wahren geiftigen Leben für den Menſchen jet, wird 
auch der Einzelne des gottmenſchlichen Lebens der Gattung theilhaftig. 

Dies allein ift der abfolute Inhalt der Ehrijtologie: daß der- 
jelbe an die Berfon und Geſchichte eines Einzelnen gefnüpft 
erfcheint, hat nur den Jubjeftiven Grund, daß diefes Individuum 
durch feine Perſönlichkeit und feine Schickſale Anlaß wurde, jenen 
Inhalt in das allgemeine Bewußtiein zu erheben, und daß 
die Geijtesttufe der alten Welt, und des Wolfs zu jeder Zeit, die 
Idee der Menſchheit nur in der fonfreten Figur eines Individuums 
anzufchauen wermag. Du einer Zeit der tiefiten Zerriſſenheit, der 
höchſten leiblichen und geiſtigen Noth, verjinft ein reines, als gött- 
liher Gejandter vercehrtes Individuum in Leiden und Tod, und 
bildet jih in Kurzem der Glaube an jeine Wiederbelebung: da 
mupte jedem das tua res agitur einfallen und Ehrijtus als der: 
jenige ericheinen, welcher, wie Klemens von Alerandrien in etwas 
anderm Sinne jagt, +6 dpäpa is Avdowritmros drexpiverr. Mar in 
feinem Xeiden die äußere Noth, welche die Menſchheit bedrüdte, 
fonzentrirt und die innere abgebildet: fo lag in feiner Wieder: 
belebung der Troft, daß in ſolchem Leiden der Geift ſich nicht verliere, 
jondern erhalte, durch die Negation der Natürlichkeit ſich nicht 
verneine, jondern in höherer Weiſe affirmire. Hatte Gott 
feinen Propheten, ja jeinen Liebling und Sohn in ſolches 
Elend dahtngegeben um der Sünde der Menfchen willen: jo 
war auch dieſe Auferite Grenze der Endlichfeit als Moment im 
göttlihen Leben erfannt, und lernte der von Noth und Sünde 
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darniedergedrüdte Menſch ſich in die göttliche Freiheit aufgenommen 
fühlen. — Wie der Gott des Plato auf die Ideen hinſchauend die 
Welt bildete, jo hat der Gemeinde, indem fie, veranlaßt durd) 
die Perfon und Schidjale Jeſu das Bild ihres Chriſtus entwarf, 
unbewußt die Idee der Menfchheit in ihrem Verhältniß zur Gott: 
heit vorgejchwebt.“ 

Der legte, aud von Ef wörtlich angeführte Satz erjcheint 
diefem nicht einwandfrei. „Man traut feinen Augen kaum“, ſagt 
er, „wenn man diefen leßten Satz heute liejt: der Gemeinde 
bat bei der Abfaſſung der Evangelien die Idee der Menichheit in 
ihrem Berhältniß zur Gottheit vorgeichwebt.“ Hier müſſen wir 
unſerm Verfaſſer entgegentreten. Nicht bei dem Abfaſſen der 
Grangelien hat der Gemeinde die Idee der Menfchheit in ihrem 
Verhältniß zur Gottheit vorgejchwebt, ſondern bei dem Bilden der 
Venthen, die Jeſu Perſon immer mehr umfleideten, worauf dann 
in ſpäterer Zeit die Evangeliften die Geſchichte Jeſu in dieſer 
Geſtaltung „abfaßten“; Ef hat Strauß’ Ausdruck „entwarf“ falſch 
aufgefaßt. | 

Wenn EE Sagt, daß im Laufe der fritiichen Unterfuchungen 
der philovjophiiche Dogmenhifitorifer und Dogmatifer hinter dem 
hiſtoriſchen Kritiker faſt verſchwunden fei, jo it dies richtig; wenn 
er aber weiter meint, nur in der Schlußabhandlung finde er fein 
altes Selbſt no) einmal wieder, und zwar zum umngläubigen Gr: 
ſtaunen feiner Leſer, jo ift dies nicht richtig. Denn der Inhalt 
der Schlußabhandlung blieb im Sinne des von vornherein angelegten 
und in jeinem Grundgedanfen feinesivegs veränderten Planes, und 
nur die breite Ausführung der „Rekonſtruktion des von der Kritif 
aufgelöften durch die philofophifche Idee“ unterblieb und — mußte 
wohl unterbleiben in Folge der Unzulänglichfeitt von Strauß, Die 
inderfen nicht bloß bei ihm vorhanden war. 

Jeſus ift nad) Strauß der Repräjentant der Menſchheit, die 
der etwas Konfretes verlangende religiofe Glaube ſich in einem 
Einzelweſen vorſtellt. Iſt dies ausreichend fir die Wiſſenſchaft? 
toll fie fi) damit begnügen? und tft es ausreichend für das 
religiöje Bewußtjein der Gebildeten? Bir find der Meinung, 
daß hier in Kraft tritt, was EE in der Einleitung fagt, dag Niemand 
die Fragen, die Strauß in jeinem Leben Jeſu aufgeworfen, ais 
gelöit und abgethan bezeichnen fonne. 

Eck Stellt Schleiermader Strauß gegemüber und |pricht von 
dem Weg, der zu ihm zurückführe, namlich zu einem Verſtändniß 
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jenes einzigartigen Individuums in feinem  unverganglichen 
religiojfen Werth, ohne jedod) zu behaupten, daß Schleiernader 
uns diejes Verſtändniß erichlofien habe. „Die Kritif allein und 
die Hiftorie”, fügt Ef hinzu, „werden das freilid nicht leiſten. 
Cie allein, Icheint es, find zunachit im Leben Jeſn zum Wort ge: 
kommen. Aber haben fie nit ein Recht dazu? Scleiermader's 
Berfahren jedenfalls erregt — ohne die Regulative der hiſtoriſchen 
Kritif — nicht geringe Bedenfen. Strauß aber hat aus allen 
Quellwaſſern geſchöpft, die ſeit dem Aufgang der modernen geidicht: 
lichen Wiſſenſchaft zugänglich geworden waren. Das giebt ſeinem 
Buche bis heute ſeine Bedeutung und wird ihm trotz aller Mängel, 
Die man an ihm entdecken mag, das Prädikat eines von der Wiſſen— 
schaft infpirirten Jichern.“ Fürwahr eine verſtändnißvolle Anerfenmung 
Des Derfaflers des Lebens Jeſu. 

Wir glauben unferm Verfaffer am beiten gerecht zu werden, 
wenn wir dem Gange folgen, den er in ſeinem Buche eingeſchlagen 
bat. Der zweite Vortrag, überſchrieben: „Die Folgen des 
Lebens Jeſu“ it in ſeiner erften größeren Hälfte vorzugsweiſe 
biographiichen Inhalts. Die Darftellung der perfönlichen Verhält— 
niſſe und Grlebniffe ebenſo wie die Schilderung der Zuſtände ift 
geradezu meifterhaft zu nennen. 

As Strauß in dem oben erwähnten Brief aus Berlin im 
Isinter 1831/32 feinem Freunde Märklin den Plan zu ſeinem 
Leben Jeſu im Umriß mittheilte, hatte er die Vorahnung, daß 
dDiefes Buch ſchlimme Folgen Fir ihn nach ſich Ziehen würde; „aber 
ic) fann es nicht andern,“ Ichrieb er, „auf irgend eine Weiſe muß. 
Diefer Stoff aus mir berausgeftaltet werden.“ Die Folgen waren 
derartige, daß Ste alle Erwartungen weit Überboten. Das Zerwürfniß 
mit dem orthodor-myſtiſchen Bater, die Entfernung von der Repetenten— 
jtelle am Tübinger Stift, die ms Perſönliche gehende gehäſſige Agitation 
der württembergtiichen ‘Btetiften, Die vor der Bezeichnung als „Leib: 
baftiger Antichriit” nicht zurückſchreckten, die Rückſichtsloſigkeiten 
jelbit qegen die in einem Badeort werlende kranke Mutter, Alles 
Dies wird don Ef aufs Anſchaulichſte geſchildert, der ſein Urtheil 
dahin zuſammenfaßt, day durch eine leichtrertige, Fat nur auf 
Hörenſagen berubende Enticheldung der Behörden Strauß’ Lebens: 
glück ein in feinen zgolgen unheilbarer Stoß verſetzt wurde und das 
Ganze ein unerfreuliches Blatt in der neueſten Kirchengeſchichte 
bildet. 

Unſer Verfaſſer kommt auf die außerordentliche Wirkung zu 
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jpreden, die Strauß’ Leben Iefu in allen Kreiſen jowohl in 
Norddeutichland wie in Süddeutichland ausübte. So intereffant 


auch diefe Ausführungen find, fo glauben wir und doch dabei nicht 


langer aufhalten zu follen, da fie zum größten Theil Befanntes 
enthalten. Ed thut der Differenz mit Ferdinand Chrijtian Baur 
Grwahnung, über die uns Strauß’ Brief vom 19. Auguft 1836 


Auskunft giebt. Weniger befannt dürfte fein, was auch Eck uner— 


wähnt laßt, daß Guſtav Schwab den ihm von einem Klompro- 
motionalen Baur überjandten erjten Theil des Lebens Jeſu mit 
einigen Verſen zurüdihidte, deren Anfang lautete: 

Nimm, Freund, zurüd dein mächtig Straußenei, 

Halb ausgebrütet ſchon umjauf’t von Wettern, 
und die folgendermaßen Tchlojjen: 

Ich ungelehrter Chriſt, unus multorum, 

Behalt’ an meiner Bibel Gottes Wort 

Und lei’ in ihr des heil’gen Geiltes Zeugniß. 

Bei der Belprehung des württembergiichen Pietismus zieht 
CE den von uns bereits erwähnten Aufſatz Friedrich Viſcher's 
„Dr. Strauß und die Wirtemberger” (zuerſt in den Halliichen 
Iahrbüchern 1838 erjchienen, 1844 in die „Kritifchen Gänge” auf- 
genommen) heran, von dem er vollfommen richtig jagt, daß in ihm 
ein Bild des heimifchen Pietismus gezeichnet jei, welches dicht an 
die Karikatur ftreife, aber durchaus nicht als ſolche gemeint, vielmehr 
von bitterem Ernſt erfüllt jei. 

Ef erläutert hierauf den Unterſchied des norddeutihen Pie— 
tismus vom württembergifhen und geht zu dem Hauptvertreter der 
neuen norddeutihen, ſpeziell Berliner Frömmigkeit, Ernit 
Wilhelm Hengſtenberg, über, dejjen ausführliche Charafteriftif 
nichts zu wünſchen läßt. 

Was Ef über die Beurtheilung Hengſtenberg's durd Strauß 
jagt, halten wir für richtig. „ES war ein ſchwerer Fehlgriff von 
Strauß, daß er diefen Berliner Gegner, damals und jpäter, mit 
einer gewijjen behaglichen Anerkennung behandelte. Vie Neujahrs- 
fapuzinade (1836) der Jogenannten evangelifchen Stirchenzettung hatte 
ihm ſehr begreiflicder Weile feine ſchwere Stunde bereitet. nd 
er mochte ganz im Rechte fein, wenn er urtheilte, daß dieſe ſchroffe 
Schandlung feiner Rihtung feine jeßigen oder finftigen Anhänger 
abwendig machen werde. ber wenn er von dem quten Eindrud 
Iprad), den die unvermilchte Farbe, die entichiedene Richtung, das 
verdammende, aber flare und entjchiedene Urtheil der Kirchenzeitung 
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mache, ſo wurde der Barteimann in ihm laut, der nur für die 
Extreme Berjtandniß bat, die Kompromiſſe und VBermittelungen- 
in denen allein die Geſchichte vorwärts jchreitet, veracdhtet. Und 
unter diejer halben Anerfennung verhallte jedes Wort über die 
unfittlihe Sanıpfweife, die hier geübt wurde.“ 

Dagegen, daß die Gedichte allein in Kompromijjen und 
Vermittelungen vorwärts |chreite, ift nur einzuwenden, daß die 
Geſchichte manchmal doch aud) dur) einen gewaltigen Nud vor: 
wärts gebracht wird, durch den eine neue Epoche eingeleitet wird; 
ih denfe, wir haben einen derartigen Ruck in unſerer politifchen 
Gedichte erlebt, in der Geſchichte der Wiſſenſchaft bildete einen 
ſolchen das erite Leben Jeſu von Strauß. 

Zu beachten ift übrigens, daß Strauß urfprünglich feineswegs 
ein Feind aller Vermittelungen war. Ed führt ſelbſt in der Folge 
die Stelleausfeineran den Württeinbergifchen Studienrath im Juli 1835 
eingereichten Vertheidigungsichrift die Worte an: „Wenn alle die- 
jenigen, welche die kritiſchen und jfleptifichen Elemente der geit in 
ih aufgenommen haben, aus dem geiftliden Stande treten wollten: 
jo bliebe am Ende der Geiſtlichkeit nur noch der unwiſſenſchaft— 
lihe Glaube, der kritiſche Zweifel fiele den ©ebildeten in der Ge— 
meinde anheim, und es müßte fi) die Kirche in zwei Hälften 
ipalten, zwiſchen denen am Ende gar feine Vereinigung mehr 
möglich ware; während num, jo lange auch im geiftliden Stande 
das Skeptiſche und Kritiſche repräfentirt bleibt, für eine ſolche Ver: 
mittelung wohlthätig gejorgt iſt“. 

Dieſe milde Gefinnung zeigt fi) ſogar in den Streitichriften 
von 1837; Eck weit darauf hin, daß von den drei Heften das erite 
(gegen Steudel und die Selbſttäuſchungen des verſtändigen Supra— 
naturalismus unferer Tage) das ftreitluftiajte, das lebte, in dem 
Strauß ih mit den Gegnern von der Hegel'ſchen Schule und mit 
Ulmann’s theologifchen Ztudien und Kritiken ausetnanderjeßte, 
das zahmſte war. 

Und daß die Gedanfen, die Strauß hier ausfprach, eine merf: 
wirdige Auspraqung in den „Zwei friedlichen Blättern” vom 
Sahre 1839 fanden, hebt Ef mit vollem Recht hervor. Nach unferer 
Anſicht verdient der zweite Aufſatz, die Selbſtgeſpräche Uber Ber: 
gängliches und Bleibendes im Chriſtenthum, mitſammt der Jehr be: 
dentenden Borrede noch heutzutage Beachtung, obgleich Strauß Jelbit 
befanmtlich ſpäter von diefer Schrift nichts wiſſen wollte und den 
Abdruck derfelben im einer Sammlung Jeiner Werke umterfagte. 
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In der vielbefprohenen dritten Auflage des Lebens Jeſu 
von 1838 madte jodann Strauß mehr Konzeſſionen, als ihm ſpäter 
lieb war, die er bereute und in der vierten Auflage im Jahre 1840 
wieder zurüdnahm Das Gefühl der Bereinfamung, in das der ver- 
feßerte Mann gerathen, der Schred, der ihm darüber — nad) feinen 
eigenen Worten — in die Glieder gefahren war, beherrichte ihn, 
er fühlte das Bedürfniß, darauf hinzuweiſen, wie er in der Vor: 
rede zu den „Friedlichen Blättern“ felbjt jagt, daß e3 bei allem 
Streit zpiihen ihm und jeinen Gegnern doch noch Punkte gebe, 
an denen fie eintrachtig zufammenträfen, und daß er nicht ein Geiſt 
jei, der nur zu vermeinen wille. 

Eck macht die Bemerfung, daß hier bei Strauß viel Selbſt— 
taufhung, augenblidliche Stinnmung und Ermüdung von der Heftig- 
feit des Streits mit unterlaufen je. Die Hauptjahe war die 
Zelbjittäufhung (alles Andere war mehr oder weniger vorüber— 
gehend), in der fih Strauß befand, indem er mit feinen Gegnern 
noch auf demſelben Boden zu jtehen glaubte; hierüber hat er jich 
jelbit verjchiedene Mal ausgejproden, am deutlihiten und ausführ— 
lihiten wohl in feinem „Ehrijtian Märklin”. Strauß bewegte fich 
nicht mehr innerhalb der ſpezifiſch chriſtlichen Weltanſchauung; ſelbſt 
die Ausführungen in den „Friedlichen Blättern”, die fid) ihr am 
meiſten näherten, hatten doch den Rahmen des pofitiven Chriſten— 
thums verlafjfen, und es war nur eine Sache der Konjequenz, daB 
er in jeiner Dogmatif nunmehr das Facit 309, das die Scheidung 
zwiſchen der chriſtlichen Glaubenslehre und der modernen Wiſſen— 
ſchaft vollzog. 

„Nach dem Geſetz, wonach du angetreten, 
So mußt du ſein, du kannſt dir nicht entfliehn.“ 


Von Strauß' zweitem Hauptwerk, „Die chriſtliche Glaubens— 
lehre in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und im Kampfe mit der 
modernen Wiſſenſchaft“, erſchien der erſte Band im Jahre 1840, 
der zweite 1841. 

Der Gedanke dazu war, wie Strauß in der Vorrede kurz er— 
wähnt und wie wir aus ſeinen Briefen des Näheren erfahren, 
ſchon vor dem zum Leben Jeſu in ihm erwacht, in der Ausführung 
von dieſem überholt und auf einige Zeit in den Hintergrund 
gedrängt worden. Wir hegen gegründete Zweifel, ob Eck's Ver— 
muthung, daß die Ausführung noch weiter von dem erſten Plan 
(über den wir nichts Genaues wiſſen) abgewichen ſei, als dies nad) 
Eck's Anſicht bei dem Erſtlingswerk der Fall war, wenn wir auch 
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nicht bejtreiten wollen, daß „die fertige Arbeit in Bahnen gerathen 
war, an die Strauß felber beim Beginn derjelben nicht gedacht 
haben fonnte.” Denn das iſt ja außer Zweifel und geht aus allem 
Bisherigen eimvandfrei hervor, daß Strauß’ Anſchauungen erit im 
Laufe der Jahre immer mehr zur Negation des ſpecifiſch chriſtlichen 
Standpunfts neigten: die Bilanz, von der er in der Vorrede zum 
eriten Band der Dogmatik Ipricht, ſtand feinesweas von Anfang 
an für ihn feſt, Sondern jie ergab ſich exit in Folge der Unterfuchungen. 
„Bejeßt übrigens,” jagt Strauß am Ende diefer Vorrede (die Jelbit- 
verjtändlid; nad) Abſchluß des erjten Bandes gejchrieben iſt), „das 
Ergebniß fiele fo negativ aus, wie bei meiner Kritif der evan— 
geliichen Gedichte, jo war ja dort die Folge nur, daß das übrig 
gelaſſene ſchmale Stück Landes um fo emfiger angebaut, der mäßige 
Reſt des Befiges deſto Jorgfaltiger zu Rathe gehalten wurde: und 
brachte das gegenwärtige Bud auf dem dogmatiſchen Gebiete eine 
ähnliche Wirfung hervor — wer hätte ein Recht, es zu verwünſchen?“ 

Auf einige weitere Punkte der Vorrede hinzumeifen, jcheint 
uns nicht überflüſſig. In Betreff des Ganges der Behandlung 
jagt Strauß: „Hier werden Partei und Gegenpartei ausführlid) 
vernommen und ihre Grimde gegen einander abgewogen: zuerit hat, 
wie billig, der alte Glaube das Wort und darf ungeftört in aller 
Breite ſeine Herzensmeinung ausſprechen; ſofort mag die moderne 
Wiſſenſchaft vorbringen, was ſie gegen ihn zu erinnern weiß; doc 
damit auch fie nicht den Vortheil des letzten Wortes genieße, To 
dürfen zuleßt noch die Unterhändfer und Vermittler mit ihren Ver: 
gleihsvortchlägen ihr Heil verfuchen. Bei diefer Behandlung der 
Sache bin id) bemüht geweſen, den Forderungen der Gründlichkeit 
wie der Billigfeit möglichſt nachzukommen. Ich bin der Entitehung 
und Ausbildung jedes Dogmas Schritt fir Schritt nachgegangen, 
habe mich in den Geiſt der Zeiten und Bewußſeinsſtufen, aus dem 
es organifch hervorgewachten, zu verjeßen gefucht und das Wahre, 
Große und Schöne, was ich auf dieſem Wege fand, gebührend ins 
Licht qefeßt. War ich mit einem Dogma auf der Höhe feiner 
kirchlichen Ausbildung angelangt, ſo ſchloß ſich freilich hieran 
ummittelbar Die weitere Aufgabe, in dieſer höchſten Neife die Keime 
des Verfalls zu entdecken und diefen ſofort durch die Stadien feines 
Verlaufs bis auf die Gegenwart herunter zu verfolgen; zutteßt aber 
galt es noch, ſcharf zuzuſehen, um nicht einen neuen Anſtrich des 
alten Gebäudes mit wirklicher Reparatur desſelben zu verwechſeln. 
— — Dabei habe ich einen Tadel in dieſer Schrift wo möglich noch 
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mehr als in der über das Leben Jeſu zu verdienen geftrebt: den 
nämlich, nichts Eigenes zu geben, ſondern nur Gegebenes zujammen- 
zufaſſen. Auf der pofitiven Seite meines Gefchäftes ergab fi 
dies von feldft. Doch aud an der andern habe ich mich möglichſt 
biltorifch zu halten gefudt. Die fubjeftive Kritif des Einzelnen 
iit ein Brunnenrohr, das jeder Knabe eine Weile zuhalten fann: 
die Kritif, wie fie im Laufe der Jahrhunderte fid) objektiv voll- 
zieht, jtürzt als ein braujender Strom heran, gegen den alle 
Schleuſen und Dämme nichts vermögen.” — 

Ef führt an, daß Strauß bei feiner Berufung an die Univer- 
fitat Zürih als Brofeffor für Dogmatik dorthin gefchrieben habe, 
er werde dahin wirken, daß die göttlichen Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums geadtet und im Geiſte diefer Achtung immer mehr 
von menſchlichem Beimejen gereinigt würden, und fügt die Be- 
merfung hinzu: „Sollen das nicht ſchlechterdings leere Worte fein, 
jo ijt es unmöglich, daß die letzten Gedanfen feiner Glaubenslehre 
ihm damals ſchon im Sinne lagen.“ Nun, leere Worte hat Strauß 
Zeitlebend niemals gemadt, dies wird jett, da vornehmlich feit 
Veröffentlihung der: Briefe fein Charafterbild flar vorliegt, ſelbſt 
von ſeinen Feinden und Gegnern zugegeben werden. Die Worte 
aber, die er nah Züri ſchrieb, jtimmen genau mit den 
Darlegungen der „Friedlihen Blätter” ſowohl dem Sinne wie der 
Zeit (1839) nad). 

Die Berufung nad) Züri) war befanntlih in Folge der 
„Zuriputihes” zu nichte geworden. Ed knüpft hieran behufs 
Ueberganges zur Beſprechung von Strauß’ Dogmatif die Bemerkung: 
„Jetzt aber, nad) dem fläglihen Ausgang der Züricher Verband: 
lungen, brad Strauß alle dieſe Nothhrüden ad. Man wird das 
gewiß nicht groß nennen, am allerwenigiten als Beweis geijtiger 
Klarheit und fittliher Eharaftermadt beurtheilen, aber man wird 
es jehr menſchlich finden.“ 

Dem vermögen wir nicht beizuftimmen. Wir fünnen Strauß’ 
Entwiflungsgang nur natürlich und folgerichtig finden. Er ver: 
juchte mit der ganzen Tiefe feines Gemüths an dem Beltehenden 
reitzuhalten, jo lange e3 eben ging, d. h. jo lange es fein ſcharfer 
Berjtand nicht unbedingt verbot; von den außeren Einwirkungen 
fann man höchſtens jagen, daß fie ſein Fortſchreiten zur veimen 
Negation immer mehr beichleunigten, welches im Uebrigen nad) 
jeiner individuellen fritiichen Anlage und nicht minder nach Dem 
(sang und Stand der damaligen Wiſſenſchaft nur natürlich war. 

Freugiiche Jahrbücher. Bd. CI Heft 1. 8 
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Bon einem Mangel an fittliher Charafterfrart fann vollends bei 
Strauß feine Rede fein. 

Eck giebt eine furze Ueberfiht über Strauß’ Gedanfengang in 
der Dogmatik und halt fid) etwas länger bei dem Gegenfaß von 
Glauben und Wiſſen auf. „Alſo die Sache des Chriſtenthums 
ſteht und füllt (mach Strauß) mit der Geſammterſcheinung der 
Religion. Das Urtheil aber über dieje fat ich Jo zuſammen: alle 
Religion gründet fih auf Offenbarung, die Philoſophie jtellt die 
immanente Bewegung des Geiltes in fi dar. — — In der 
Gegenwart find Glaube und Wiſſen, indem jener auf der Linie des 
[eßteren feitgehalten wird, durch die denkbar weitefte luft von ein- 
ander geihieden. Die Slaubenden und die Wiſſenden treten wie 
zwei Welten, die jih nicht mehr berühren, auseinander: Alſo 
lafie der Glaubende den Wiſſenden, wie diefer jenen, ruhig ſeine 
Straße ziehen; wir laffen ihnen ihren Glauben, jo laffen fie uns 
unfere (nicht „ihre“, wie bei EA fteht) Philoſophie; und went es 
den lleberfrommen gelingen jollte, uns aus ihrer Kirche auszu— 
Schließen, jo wirden wir dies für Gewinn achten: falle Ver: 
mittlungsderjuche find genug gemacht; nur Scheidung der Gegen: 
ſätze fann weiter führen.“ 

Damit war Strauß, der an dem Hegel'ſchen Sat, dad Religion 
und VBhilofophie denfelben Inhalt haben, nur jene in der Form 
der Vorftellumg, dieſe in der des Begriffs, ausgegangen war, bei 
der abjoluten Negation angelangt, und wenn man mit feiner Kritif 
der riftlichen Lehre in allen ihren Theilen einverftanden fein Jollte, 
jo bliebe doch die Frage, ob auch auch diejer Negation der Religion 
zuzuſtimmen ſei? — 

Wenn Eck ſagt: „Nicht der Aufbau einer neuen Weltanſchauung 
war Strauß' Abſicht. Ob ſich aus den in der Glaubenslehre zer— 
ſtreuten Stimmen eine ſolche herſtellen läßt, mag ſeine Leſer mehr 
kümmern, als ihn ſelbſt. Kampf-, nicht Bauluſt iſt die Stimmung, 
die ihn beſeelt“ —, ſo wollen wir dies nicht beſtreiten; die „Re— 
konſtruktion des don der Kritik Aufgelöſten durch die philoſophiſche 
Idee“, die in der Schlußabhandlung des Lebens Jeſu wentaltens 
verfucht worden war, unterblieb hier vollitändig. Der Schlußſatz 
des zweiten Bandes der Dogmatif lautet: „Hiermit iſt umer 
Geſchäft Für diesmal beendigt. Denn das Jenſeits iſt zwar m 
allem der Cine, in ſeiner Geſtalt als Zukünftiges aber 
der tete Feind, welchen die Spefulative Kritik zu befümpfen und 
wo möglich zu überwinden hat.“ Was für Ztrauf blieb, war allo 
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das Diesjeits. Wie aber in diefem eine neue Weltanschauung 
im Gegenſatz zur chriſtlichen aufzubauen jei, dies darzuthun Hat er 
unterlajfen; das Einzige, was er uns bietet, find feine knappen 
Hinweifungen auf den „Humanitätsſtaat“, von einer neuen Ethik 
und Anderen ijt feine Rede. Nur eine Andeutung darf unjeres 
Erachtens nicht Jo unbeadhtet bleiben, wie dies Dis jeßt geichehen 
zu jein ſcheint. Strauß jagt: „Hiermit ijt für Diesmal unfer 
Geſchäft beendigt.“ Sollte hierin nicht implicite liegen, daß fi) 
Strauß doh jhon damals mit dem Gedanken an den Aufbau 
einer neuen Weltanfhauung trug? Der Plan zu dem „alten und 
neuen Glauben” ijt nicht erjt dreißig Jahre ſpäter entitanden, 
Strauß hegte lange vorher die Abficht, an Stelle des von ihm in 
jeiner Dogmatif niedergerifjenen Gebäudes ein neues zu feßen; 
jowohl jeine Briefe wie die literariſchen Denfwürdigfeiten enthalten 
Einiges hierüber. Wir fommen jpäter darauf zurüdf. 

Ef erinnert zu wiederholten Malen in beachtenswerther Weiſe an 
Hegel, insbefondere an defjen Neligionsphilofophie, und befpricht in 
Stürze die Stellung, die Strauß zu diefer einnimmt. „Strauß hat von 
Segel das Prinzip der Immanenz Gottes in der Welt übernommen, 
aber er hat es unter veränderten gejchichtlichen Bedingungen ver: 
treten. Bon den leßten Zielen des Geiſtes in der Geſchichte hatte 
Hegel geredet: Kunſt, Religion, VBhilofophie waren die einzelnen 
Glieder diefes leuchtenden Dreigeftirns. Nicht bloße Anbequemung 
an das geiltige Leben der Vergangenheit wies der Religion Diele 
Stelle in den abjchliegenden Gedanfen des Bhilofophen au. Wie 
er vielmehr an Plato anfnüpfte, ſo mußte er mit Recht in dem 
Toama der Kirche Geift von feinem Geifte jehen. In dem Doama 
aber erihien der Religion, gerade nad) den Maßſtäben, die bier 
angelegt wurden, ihr unvergänglicher Werth geitchert. Anders 
durfte der Epigone urtheilen. Die Epoche der klaſſiſchen Dichtung 
Ueberſah er das Erbe, das er angetreten hatte, fo fonnte er finden, 
da von jenen drei Geilteszielen ſich nur zwei ihm in lebendiger 
Fortentwicklung zeigten: die Kunſt und die Wiſſenſchaft hatten 
einen ungeheuren Aufſchwung genommen, die Neligion hatte 
eigentlih nur Schleiermacher in neuen Zungen geprieſen. Aber 
diejer jelbit hatte auch von düſtern Larven geredet, die er aus— 
frichen jab; und bei wie Vielem, was von religiöfer Begeiſterung 
oder kirchlichem Fanatismus an die Deffentlichfeit drang, fonnte 
ih Ztrauß daran erinnert finden. Zah ſich nun die nene Frömmig— 
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feit vollends gemüßigt, die angeblich verfchwijterten Ideale Ichlechthin 
abzulehnen, die Heroen der unit wie der Philoſophie mit ihren 
Banne zu belegen, wer wollte ſich wundern, wenn dem begeilterten 
Berehrer Goethe’3 und Hegel’3 die Religion aus jenem Dreigeitirn 
verſchwand? Kunjt und Wiſſenſchaft blieben ihm allein als werth— 
volle Ziele der geiltigen Entwidlung übrig, das Prinzip der 
Smmanenz Gottes in der Welt machte einen Schritt weiter zu 
jeiner vollen Verweltlihung hin.“ 

Wir ſehen, unſer Verfaſſer verjteht cs, Strauß geredt zu 
werden. | 

Ed fahrt fort (wir glauben gut daran zu thun, wenn wir die 
ganze Stelle anführen): „Aber dies Gefchleht hatte nit nur 
einen Reichthum geiftigen Kulturlebens ererbt, der jeden Vergleich 
mit den Errungenſchaften anderer ähnlichen Epochen der Geſchichte 
aushielt, es war zugleich im Begriff, die neue Fähigkeit in fich zu 
entwideln, das gejchichtlihe Leben verichwundener Zeiten in Tcharf- 
umrifjenen Einzelzügen aufzufaſſen. Wir Haben Strauß immer 
wieder auf die Ergebnifje der kritiſchen Geſchichtsforſchung der Auf: 
flärung zurüdgreifen jehen. Ohne ihren Sammelfleiß und Scharf: 
ſinn hätte die idealiſtiſche Gefchichtsbetrachtung Hegel’3 nie ent: 
itehen fünnen. Aber diefe jelbjt forderte ja unwillkürlich wieder 
auf, die weiten Linien, die fie beichrieb, im Einzelnen nachzuprüfen, 
hier hellere Farben, dort tieferen Schatten anzubringen. Fing man 
aber nun an, jede Zeit, alſo auch die Kriltliche Urzeit, unbeichadet 
des unzerreißbaren geihichtlihen Yufanınenhangs, in ihrer Sonder: 
art zu jehen, aus ihren eigenen inneren Kräften und Motiven 
heraus zu verjtehen, jo war es unvermeidlid, daß bei der Wer: 
gleihung diefer peinlich ausgeführten geihichtlihen Einzelbilder ſich 
Ihneidende Kontraſte herausftellten. Zwiſchen der Lebensanſchauung 
der alten Chriften und diefer modernen Menden that ich 
eitte weite Kluft auf: jene hatten alle Güter der Welt veradtet, 
iiber dieje Hatten Welt und Zeit eben jebt ein Füllhorn geijtiger 
Bildungsſchätze ausgejchüttet, die jedem idealen Bedürfniß zu ge- 
nügen jchienen. Dort ja) man die Neligton in ihrer urſprüng— 
lichen, geſchichtlichen, und jo allein wahren Wirflichfeit: ſie lebte im 
Senfeits; hier that ſich eine Kultur auf in feltener Vollendung, ihre 
Wurzeln verfenft in die Erde, ihre Wipfel nirgends den ſichtbaren 
Himmel überragend: fie fannte nur ein Diesſeits. 

Wird es bei diefer Auseinanderſetzung zwiſchen Religion und 
Kultur verbleiben? In Strauß' Leben werden ſich die Grenzen 
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ſchwerlich weit verrüden, die er ihnen in feiner Glaubenslehre ab- 
geſteckt hat.“ 

Hiermit fchliegt der zweite Vortrag. Der dritte, überjchrieben: 
„Neue Lebensziele,“ ijt wiederum großentheils biographiichen 
Inhalts in vortrefflider Darjtellung. 

Unjer Verfaſſer Spricht zunächſt mit großer Anerfennung von 
dem Reichthum der Straußifhen PBroduftion, die fih in den 
Sahren 1834—41 hauptſächlich auf dem theologiſchen Feld be- 
wegte, aber auch ſchon andere Gebiete mehr als blos treifte. Ed 
erwähnt die 1839 erfchienenen „Charafteriftifen und Kritifen, eine 
Zammlung zerjtreuter Auffäße aus den Gebieten der Theologie, 
Antoropologie und Xeithetif” und Strauß’ Auffäße über Juſtinus 
Nerner, jowie jeine freundfchaftlichen Beziehungen zu diefem, die 
bis zu Kerner's Tod (1862) ohne Unterbrechung fortdauerten. 
Tie Streitihrift gegen Wolfgang Menzel fodann gab Strauß 
Veranlaſſung, feine Feder in den Dienjt der Aeſthetik jtellend, das 
Verhältniß des Guten und Schönen, wenn aud nur in Bezug auf 
die literarifche Kritif, zu unterfuhen und die Ungerechtigfeit des 
Treinfahrens mit bloß moralifch-patriotifchen Maßſtäben nachzu— 
wetten. „Strauß 309 das Schwert des Geiſtes gegen den frediten 
Gegner,“ ſagt Friedrich Viſcher in dem erwähnten Auffaß, „that einen 
quten Schwabenſtreich und hieb durch bis auf den Sattelfnopf.“ 

„Sleichzeitig aber traten,” wie Ef jagt, „noch andere Kunſt— 
interejjen in den Vordergrund. In dem Winter 1836 auf 1837 
batte Strauß jo viel Kunſtanſchauung gehabt, wie noch niemals in 
ſo furzer Zeit. Er hat ji erjt jebt einen Begriff von der Oper 
‚u machen gelernt, ift mit Schaufpielern und Dramaturgen in 
Ilmgang getreten. Dabei weiß er nicht, ob jeine Arbeit gegen 
Menzel Miturſache oder bereits Wirfung einer Veränderung iſt, 
die Tich bei ihn anbahnt. Das rein wifjenfchaftlihe Weſen fängt 
ihm an troden zu werden, ihm gelüftet nad einem etwas weiteren 
Yıreraturgebiet. Die Zeit war zwar ſchon im Schwinden begriffen, 
die Schaufpielerinnen ebenjo gehätjchelt, wie fie Demagogen ver: 
rolgt hatte. Damals hatte in einfeitiger Reaktion gegen eine un— 
geſunde Zeitſtrömung Tholuck feine Stimme gegen die Theaterluſt 
erhoben, Hengſtenberg es gar für eine Simde geachtet, einer 
Aufführung des Hamlet beizumwohnen. Die Hochfluth fing an, ſich 
zu verlaufen, als jeit der Sulirevolution von 1830 das politische 
Intereſſe jih wieder lebendiger regte. ber eine lebte Welle ergriff 
Strauß und 309 ihn ın ihre Wirbel.“ 
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Eck kommt auf die hochberühmte Sängerin Agneſe Schabeit 
und Strauß’ Beziehungen zu ihr (1837 und 1838) zu Sprechen, 
welche nad) ihrer vierjährigen Abwefenheit von Stuttgart zur 
Schließung der Ehe führten, die nad) vier Jahren (im Sommer 1846) 
aufgelöft ward... Wir fünnen es nur ſelbſtverſtändlich finden, daß 
Eck bei diefem nicht nur für die Zeitdauer feiner Ehe, fondern für 
das ganze ſpätere Leben von Strauß Jo wichtigen Verhältniß länger 
derweilt, und wir nn es für angemefjen, eine Hauptſtelle 
wörtlich” anzuführen „Nach übereinftimmenden Ausfagen von 
Strauß felbit, Frau Kauffmann und der Tochter eines anderen 
Freundes war es die unbezwingliche Eiferfucht der ehemaligen Schau: 
Ipielerin, die Strauß zur Verzweiflung trieb: 

Sie war mir gut, ich war es ihr, 
Und doeh — o grauſames Verhängniß! — 


In krankem Wahne macht fie mir 
Tas Haus zum traurigſten Gelängnin. 


Sie ruhte nicht, Dis fie den gefelligen Mann vollig iſolirt, ſelbſt 
den brieflichen Verfehr mit den Freunden aufs Aeußerſte beſchränkt 
hatte. Frägt man alfo nad) der unmittelbaren Schuld an dem 
unheilbaren Zerwürfniß, jo führt auch Strauß’ Verhalten nach der 
Trennung zu feinem anderen Schluß. Cr muß wiederholt Die 
Freunde beruhigen, daß er nicht ſchwach werden wolle. Gr 
jtellt Jich alle guten Zeiten, die fie hat, vor; er träumt von ihr in 
ruhig freundlicher ISeife, wie wenn nichts vorgefallen, Alles aus: 
geglichen wäre; hatte fte nicht durch Veröffentlichen der Zache eine 
unüberſteigliche Mauer zwiſchen ſich und ihm aufgerichtet, fo würde 
er dennoch wieder einen Verſuch mit Ihr machen.“ 

Damit tritt Ef mehr auf die Seite von Strauß, während 
es bisher mehr oder weniger Ublich war, dieſem die Hauptſchuld 
für die Trennung beizumeſſen, eine Auffaſſung, die durch Die 
unzureichenden, allzu ſpärlichen Mittheilungen Dei Herausgabe der 
Briefe durch Zeller eine Art von Beſtätigung erhielt, da hierdurd) 
nicht nur ein unvollftändiges, ſondern ein falſches Bild gegeben 
wurde *). So fonnte es kommen, day 3.2. Richard Weitprecht 
in den Blättern für literariſche Unterhaltung ſich dahin austprad), 
dal; bei der unglücklichen Ehe doch auch nach den Veröffentlichungen 
aus Juſtinus Kerner's Nachlaß die Schuld weſentlich auf Strauß' 


*) Ausführlicher und in objektiver Weiſe wird dieſe Frage in einer füngſt er— 
ſchienenen Schritt behandelt: „Zum Gedächtniß an D. F. Straußz.“ 
Fünf Heine Aufſäße von Pr. H. Nüntler, Wiesbaden, I. F. Bergmann. 
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Seite gewejen zu jein jcheine. Der Verfaſſer diefer Anzeige weiß, 
dan die Hauptſchuld nicht an Strauß lag, ſondern an Anderen — 
weiter darf er er fid) darüber nicht äußern. Allen Einzelheiten nad): 
zurorfchen, hat ihm übrigens jo fern gelegen, daß er nicht einmal die 
Kerner'ſche Schrift und überhaupt feine Strauß’ Brivatverhältniffe in 
den Vordergrund jtellende Schrift gelefen hat! feine eignen perjön- 
lidjen Grinnerungen an Strauß find fo reich, daß er hierzu fein Be- 
dirfnig empfand. Gerechtfertigt aber ericheint das Berlangen 
des Publikums und insbefondere der vielen Verehrer von Strauß, 
deren Zahl nad) der Veröffentlichung der Briefe ohne allen Zweifel 
im Zunehmen it, aucd über die ehelihen Berhältniffe eines 
Mannes, der zu den Beſten der Nation zählt, derart informirt zu 
werden, daß Licht und Schatten nach allen Seiten hin gleich vertheilt 
ind; der Vergleich mit Goethe und den zahllofen Schriften über 
jeine Liebesverhältnifje und jeine Ehe liegt nahe. 

Eck führt die befannte Stelle aus den Literarifhen Denk— 
wirdigfeiten an: „Während der vierjährigen Dauer meiner Ehe 
habe ich nichts, fein Buch, feine Abhandlung, feinen Auffaß ge— 
Ihrieben. Von den furhtbariten Fragen der eignen Erijtenz be- 
drängt, wie ich jene ganze Zeit über war, lagen mir die wiljen- 
Ihaftlichen Fragen fern; jo fern, wie dem Schiffbrüdigen, dem das 
Waſſer bis and Kinn geht, die Sorge für die Bewirthichaftung 
jeiner Güter am Lande.” ES wäre zu wünſchen gewefen, daß 
wir über einen Punkt, der dem Leſer unverständlich bleibt, über 
den man auch bei Zeller vergebens nach Belehrung ſucht, Ausfunft 
erbalten hätten, nämlich von welcher Art „die furchtbarſten Fragen 
der eigenen Grijtenz“ waren. Oeckonomiſche Sorgen fönnen es 
unſeres Erachtens während der Ehe nicht wohl geweten fein; denn, 
wie ſich Später zeigte, bejfaß Strauß genug Mittel zum Leben (in 
den Literariſchen Denkwürdigfeiten Seite 26 jagt er jelbit, daß er 
— um 1850 — die Sdhriftjtellerei zu feiner Subfiltenz nicht 
nothig hatte), neue Einnahmen von Belang hatte er bis tiber die 
Mitte der fünfziger Iahre nicht. 

Eck ruft aus: „Geſchäft, Arbeit, Beruf!” und findet es 
begreiflih, dag Strauß jpäter das Verſtändniß von Urſache und 
Tirfung in umgefehrter Folge fi) vergegemwartigte, oder — vor: 
ſichtiger ausgedrückt — dab in dem Netz von Wechſelwirkungen, 
das hier geiponnen war, die verderblichen Fäden ihm am deut— 
lihiten entgegentraten, die, von dem Unglück jeiner Ehe ausgehend, 
in jeine Arbeitsunluft ausliefen. Wir glauben, daß unſer Verfaſſer 
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das Nichtige getroffen hat, wenn er von Wechſelwirkungen ſpricht, 
dag er aber doc die Nachwirkungen der unglüdlihen Ehe, von 
denen Strauß zeitlebens nicht frei wurde, zu gering anfchlägt: wie 
groß dieſe waren, iſt Ihon aus den von Jeller mitgetheilten Briefen 
erſichtlich. 

Die — von Eck geſchickt zuſammengeſtellten — brieflichen 
Aeußerungen der Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, die Klagen über 
Mangel an zuſagender Beſchäftigung, nachdem er aus der Theologie 
heraus war, der Widerwille gegen alles Theologiſche — ſogar 
ſchon in einzelnen Aeußerungen aus der Zeit, da er noch nicht 
heraus war — und doch zugleich das Bedauern, daß er mit Gewalt 
der Theologie entriſſen worden, die mehrmals wiederkehrende Be— 
hauptung, daß er nur in der Theologie etwas Gründliches leiſten 
könne bezw. geleiſtet habe und in allem Anderen ein bloßer Dilettant 
ſei — alles dies hatte ſeinen Grund in dem einen Umſtand, daß 
Strauß ohne Amt war, ohne regelmäßige praftiiche Thätigkeit, die 
jeine Natur verlangte und die ihm genehm gewejen wäre; dazu der 
Mangel an einer Hanslichfeit, die dieſen Namen verdient hätte, 
während der Ehe und ebenſo vor und, vier Jahre abgerechnet, nad) 
diefer — hatte doch Strauß mit Necht von ſich Jagen können in 
einem Brief an feinen Freund Rapp vom 2. März 1838: „Ich 
jollte eine Hauslichfeit Haben, für welcde, wie Tu mir früher ein: 
mal mit Necht chriebft, meine Natur ganz geeignet tft.“ 

Eck Stellt Strauß feinen Freund Friedrich Viſcher, den 
jogenannten Schwaben-Viſcher, gegenüber, den er mit einigen furzen 
Strichen richtig harafterifirt. Wenn er aber meint, Bilder habe 
mit jeinem unausgeſetzten Bemühen, Strauß auf die Gebiete, auf 
denen er ſelbſt Jich ein neues Feld der Ihätigfeit geichaffen, auf 
Kunſt und Politik zu drangen, tauben Uhren gepredigt, und 
Strauß tadelt, daß er auf Viſcher's Freundichaftlihe Mahnungen 
nicht eingegangen jet, jo tft hiergegen doch Einiges einzuwenden. 
Was die Bolitif anbelangt, jo müſſen wir Strauß entſchieden 
Recht geben, daß er damit nichts zu thun haben wollte, es it nit 
abzuſehen, was er Großes darin hatte leiften fonnen, und aud) 
für Viſcher ware es fein Nachtheil gewelen, wenn er fih etwas 
weniger mit Politik befaßt hätte. Und die Kunſt? Nun, wir 
denfen, Strauß hat ſich thattahlih um fie gefümmert, VBilcher 
fonnte mit der Zeit nit über Erfolglofigfeit feiner Vorſchläge 
flagen: Strauß Hat — dagegen dürfte ſich Fein Widerſpruch er: 
heben — in der Folgezeit Alles verwerthet, was von künſtleriſcher 
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Beanlagung in ihm lag, und zwar auf verichiedenen Gebieten, um 
ſchließlich doch wieder in fein urjprüngliches Fach zurüdzufehren. 
Viſcher hatte gut reden, er war Univerfitätsfehrer und fühlte ſich 
am Plag in diejfer Stellung; gerade eine folhe fehlte eben Strauß, 
und weder Viſcher noch überhaupt Jemand vermochte ihm fie oder 
einen Erjaß für fie zu verfhaffen. Dies war es, was Strauß 
fehlte, und was er mit der ihm eigenen Selbſtkenntniß vermißte. 
Einen Beleg bierfür bietet ein Brief an Kuno Fiſcher vom 
3. Dezember 1872, in dem es Heißt: „Es tjt der Segen einer 
Berursthätigfeit, wie Du fie halt, in gefchlojfener Reihe fortarbeiten 
zu fonnen und nit mit jedem Werfe wieder vorne anfangen zu 
müſſen.“ 

Zuſammenhängende Arbeitsleiſtung ergiebt ſich bei einem 
Univerſitätslehrer, wie überhaupt bei Jedem, der ein Amt, einen 
Beruf hat, von ſelbſt. Strauß kam wenigſtens zunächſt nicht zu 
einer ſolchen, dies lag theils an den Verhältniſſen, theils in ſeiner 
Natur; denn es war richtig, was er von ſich ſagte, daß er zu jeder 
größeren Arbeit eines pathologiſchen Antriebs bedurfte, ja, man 
kann ſagen, daß er zu allen Arbeiten, ſelbſt zu kleineren, einen 
Anſtoß, ſei es don innen oder von außen (was denn im letzteren 
Fall ein bloßer Anlaß war), nöthig hatte. Inſofern können wir 
Eck nicht Unrecht geben, — er Strauß' Charakteriſtik des Natur— 
dichters Schubart auf Strauß Delbſt anwendet; nur mit dem Unter— 
ſchied, daß Strauß' Leiſtungen doch etwas höher ſtanden! Daß 
er ein Dilettant in allen Fächern außer der Theologie ſei, ſagt 
Strauß von ſich, aber wir dürfen dieſes Urtheil nicht unterſchreiben; 
und wenn Strauß ſich einmal ſogar einen Künſtler von Gottes 
Ungnaden und ein andermal einen wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen 
Mauleſel nennt, ſo dürfen wir ihm nicht nachſprechen, was er in 
übergroßer Beſcheidenheit und übertriebener Gewiſſenhaftigkeit von 
ſich ausſagte und was höchſtens einen ganz kleinen Theil von 
Wahrheit enthielt. 

Pflicht und Neigung waren für einen Charakter wie 
Strauß feine ſchlechthinigen Gegenſätze: er folgte in Allen 
einer Neigung (oder „jeiner Natur“, wie er am liebjten von td) jagte), 
die ihm ein inneres Gebot war; ſelbſt zu der kleinſten Arbeit genitgte 
ihm eine äußere Beranlafjung nicht, es mußte der innere Antrieb hinzu— 
foınmen mitjammt den erforderlichen VBorausfegungen. Ed führt 
das Bild vom Zwetſchenbaum, welches Strauß in einem Brief an 
Viſcher gebraucht Hatte, fort, indem er jagt: „Am Zwetichenbaum 
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wachſen die ſüßen Früchte, auch auf dem beiten Boden und im 
Ihönften Sommer, doc nicht, ehe der junggepflanzte Baum fein 
Alter erreicht, che er in Wurzel, Stamm und Zweigen alle die 
Stadien des Wachsthums durchlief, die die Worausfeßung für den 
Fruchtanſatz bilden.“ Damit ſtimmt aber gerade, was Strauß an 
Viſcher gejchrieben hatte: „Dein Schütteln am Zwetſchenbaum 
nützt nichts, wenn eben diesmal feine Zwetſchen darauf gewachſen 
jind. Belebe feine abgejtorbenen Wurzelfaſern wieder und jchaff 
ihm nächſtes Jahr einen ſchönen Sommer, wenn Du kannſt; darauf 
will ic) Dir mehr halten.“ Das bedeutet doch nicht, wie Ef meint, 
den Verzicht auf eine zuſammenhängende Arbeitsleiitung. 

Im Uebrigen leſen wir die Betrachtungen, die Ed über 
Strauß’ innere Verfaffung und die Art und Weiſe feines Schaffens 
anjtellt, mit großem Intereſſe und find erfreut, Ef in Vielem zu— 
ftimmen zu fünnen. Von Einzelheiten, in denen er uns zu irren 
Iheint, mochten wir noch hervorheben, daß er Strauß Mangel an 
Geduld zum Vorwurf macht. Dies Halten wir weder im All: 
gemeinen noch im Einzelnen für ridtig. Den beiten Gegenbeweis 
bildet das Leben Friſchlin's, bei dem Strauß unſeres Erachtens 
jogar zu viel Geduld zeigte, um über den |pröden und unergiebigen, 
jo recht undanfbaren Stoff Herr zu werden; don die mit dem 
Ruin jeiner Augen allzu theuer erfaufte Entziferung der „heillofen“ 
Gelchrtenhandichrift in beinahe 600 Mktenjtücden und Briefen, Die 
Strauß aus dem Stuttgarter Staatsardiv erhalten hatte (Yiterarifche 
Denfwirdigfeiten S. 28 f.) war eine Geduldprobe, die wahr: 
ſcheinlich nur Wenige an feiner Stelle bejtanden hätten. Uebrigens 
hat Ed ſelber bei Beipredung des eriten Lebens Jeſu die „inter: 
mirdliche Geduld“ gerühmt, die Strauß bei den Unterfuchungen 
der evangeliſchen Perikopen geübt habe, und er wird doch nicht 
annehmen, daß ſich diefe Geduld bloß auf das theologische Feld 
habe eritreefen können. 

trau bezeichnete ſich befanntlid als einen Epigonen der 
Epoche der Individualbildung, deren Typus Goethe war. Nenn 
Eck hiergegen auf Goethe’s praftiiche Thätigkeit hinweiſt und den 
Namen „Ilmenau“ nennt, fo iſt mur zu jagen, daß (mutatis mutan- 
dis) darin ja eben der Unterfchied beitand, daß Goethe als 
Ctaatsdiener einen praftiichen Beruf hatte, den Strauß Jo ehr ver- 
mißte, und mac) dem er fi) vergebens fehnte. Im llebrigen ift 
Die Bedeutung, die der Staatsdienſt für Goethe hatte, zum erjten 
Mal in voller Ausdehnung von Adolf Schöll in feinen Aufſätzen 
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„Goethe als Staatsmann” in den „Preußiſchen Jahrbüchern“*) nach— 
gewiejen worden, und Strauß jelbjt befannte, daß er erſt aus ihnen 
gelernt habe, wie Goethe’ Arbeiten für den Staat feiner Poeſie 
nicht nur nicht Ichädlich, jondern in hohem Grade nütlich gewefen 
jeien, Jo daß es — was hier für uns in Betracht fommt —, weit 
entrernt davon, der Individualbildung Eintiag zu thun, vielmehr 
zu deren Vervollitändigung und Vollendung diente. 

Ed beſpricht auch Strauß’ „faſt unftetes Wanderleben, zu dem 
ihn bald auch die Sorge um die Erziehung feiner Kinder nöthigte.“ 
Tabei wäre nur zu betonen gewejen, daß Strauß nicht etwa von 
Reiſeunruhe und Wanderluft getrieben war, und daß er fi immer 
nur aus friftigen Gründen und manchmal widerjtrebend zum Wechſel 
jeines Wohnortes entihlog. München war von vornherein nicht 
als dauernder Aufenthalt vorgejfehen, es diente Strauß als Er- 
holung von den Strapazen des Jahres 1848 und von den Leiden 
jeiner Ehe. Weimar wählte er hauptfähli wegen feines Freundes 
Schöll; es fonnte ihm aus verjchiedenen Gründen nicht genügen, 
von denen uns jeine Briefe, fowie aud ein Gedicht in dem 
„Poetiſchen Gedenkbuch“ neben den Literariſchen Denfwirdigfeiten 
Kunde geben. Mit Köln verfudte er es, weil dort fein Bruder 
anſäſſig war; allein nur zwei Jahre fonnte er es dort aushalten, 
feine Stunde, pflegte er zu jagen, ſei es ihm dort wohl geweſen, 
und was ihn am meijten anmwiderte, war — jehr charafteriftiich 
für Strauß — die Verquickung des politifchen Sreifinns mit der 
religiöſen Gebundenheit in Geſtalt des Katholizismus. In Heidel- 
berg endlich fand er im Herbſt 1854, was er fuchte, und zwar in 
jeder Beziehung Natur und Kunſt, leßtere in der Mannheimer Oper 
unter Vincenz Lachner, jowie in Heidelberger und Mannheimer 
Konzerten, vernünftigen und angenehnen Umgang fern von groß: 
ttadtiichem Getriebe), und wie gern wäre er dort länger als ſechs 
Sabre geblieben trotz einiger Unannehmlichfeiten, die er augen: 
blicklich überſchätzte (Literariihe Denfwürdigfeiten Seite 48, 58). 
Wenn nur nit das Heidelberger Gymnaſium damals in einen 
jo wenig einladenden Zuſtande ſich befunden hätte, daß er fi 
„toß der beiten Abſichten“ nicht entſchließen fonnte, ihm feinen 
Sohn anzudertrauen! Hierin lag der maßgebende Grund für die 
Ueberſiedelung nah Heilbronn, wo er fi) in dem neuen mit 
. *) Band 10 und 11, 1562 und 63; jpäter unter dem erweiterten Titel „Goethe 

als Staats- und Geſchäftsmann“ und im erweiterter Geſtalt in Schöll's 


Geſammelte Abhandlungen über „Goethe in Hauptzügen ſeines Lebens und 
Wirkens“ (Berlin, Verlag von Wilhelm Hertz, 1882) aufgenommen. 
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feiner Tochter begründeten Haushalt wohlfühlte und jo lange blieb, 
bis dieſe fih (im Herbit 1864) verheirathete. Hierauf folgte das 
ruhige Darmjtadt, und im vorleßten Jahre jeines Lebens zug es 
ihn bekanntlich nach feiner ſchwäbiſchen Heimath. — 

Ef Sagt: „Ein gleiches Bild (wie ſein Wanderleben) zeiqt 
auch ſein geiftiges Schafen während dieſer Jahre.” Dies iſt 
richtig; allein wir möchten uns nicht der Anficht zuneigen, daß 
Beides in innerem urſächlichen Zuſammenhang ande, vielmehr 
würden Höchftwahricheinlih die nämlichen Geijteserzeugniffe auch 
bei einem jtetigen Wohnfig entjtanden fein. Wir glauben jagen zu 
dürften, daß Strauß von jeßt ab Berufsjchriftiteller wurde und 
jomit nicht mehr ohne Beruf war! er übte in Wirflichfeit einen 
Beruf aus, aud) wenn er es nicht zugeben wollte und diefer Beruf 
ihm nicht genügte. Indeſſen beweilt eine Aufzeihnung in den 
Literarifchen Denfwürdigfeiten vom 9. Februar 1866, daß er bei 
ruhiger Stimmung auch wohl anders dachte: „Das Ergebniß einer 
derartigen Rückſchau (auf eine mehr als dreißigjährige Autor— 
laufbahn) ift, ich darf es mir geftehen, auf einer Zeite ein folches, 
das mich erfreuen, ja erheben fann. Sch habe mehr erreicht, als 
ih urfprunglic) erwarten fonnte; eine Wirkſamkeit und Bedeutung 
als Schriftitellev gewonnen, wie ich fie mie gewagt Hatte mir zu 
verfprechen. Auch hat meine fchriftitelleriihe Produftivität dieſe 
dreißig Jahre her immer jo ziemlich nachgehalten; ſelbſt wen fte 
einmal erloſchen ſchien, ſich immer wieder bergeitellt.“ 

Und Straupg übte feinen Schriftitellerberuf aus in einem Maße 
und mit einer Wirkung, daß er von manchen anderen Schriftitellern 
benetdet werden fonnte. Und daß er ih auf mehrere Gebiete 
wart, ſich nicht mit Bolitif und Kunſt, wie ihm Viſcher gerathen 
hatte, begnügte, war dies vielleiht ein Mangel oder ein Fehler? 
Isird Demand behaupten wollen, daß aud nur eine jeiner zahl: 
reichen Irbeiten etwas Dilettantenhaftes an Jih Habe? Strauß 
jelbjt verlor, wenn wir micht irren, immer mehr fein Dilettanten: 
bewußtſein und fühlte ſich immer wohler und heimiſcher in feiner 
Ichriftitellerifchen Thätigkeit; day er fich niemals ganz wohl fühlte, Ing 
daran, day er daneben feinen praftifchen Beruf, fein Amt hatte. 

Eck erwähnt und beſpricht Strauß' einzelne Schriften aus diejer 
Periode in zwanglofer Folge. Daß Strauß mit jenem „Romantiker 
auf dem Throne der Cäſaren“ das politiſche Gebiet betrat, 
könnte uns einigermaßen Wunder nehmen, allein er that dies ſozu— 
ſagen mehr in indirekter Weiſe; direkt mußte er ſich wider Willen, 
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buchſtäblich „der Noth gehorhend, niht dem eigenen Trieb” im 
Sahre 1848 in politifcher Ihätigfeit üben, als deren Frucht wir 
die ſechs theologifch-politifhen Volksreden beiten. Eck's 
Darſtellung, ſowie jein Urtheil über beide Arbeiten it einfach zu 
unterfchreiben, auch was er über Treitſchke's Behauptung von ver- 
blendetem Haß und abgefhmadten und widerlichen nenn 
in Julian dem Abtrünnigen bemerft. 

Ef berührt furz die Epigramme aus der Glyptothef und 
die muſikaliſchen Sonette, fowie die biographiichen Aufſätze 
über die württembergifhen Maler Eberhard Wächter und 
Gottlieb Shid. Ausführlider verweilt er bei den deutſchen 
Dichterleben von Klopitod bis Scdiller, oder vielmehr bei 
Strauß’ Abficht, dieſe zu Schreiben. Es Jollten drei Paare werden, 
Klopſtock-Wieland, Leſſing-Herder, Goethe-Schiller, als Vertreter 
unſerer auf dem Humanismus und der Reformation baſirenden 
Hajfiichen Literatur. Wie man weiß, gelangte der Plan nicht zur 
Ausführung, nur Klopſtock's Jugendgeihichte gab Strauß nad) 
fieben Jahren als abgeſchloſſenes Fragment in der zweiten Samm— 
lung feiner „Stleinen Schriften” (1866) heraus. Ed erwähnt 
Gervinus’ zurüdhaltende Einwirfung, der in dem Unternehmen 
ein Fortſpinnen an unſerer ſchönwiſſenſchaftlichen Aera jah, die er 
mit feiner Geſchichte der deutichen Nationalliteratur abgeſchloſſen 
haben wollte, um einer politiihen Aera Raum zu Ichaffen (Lite— 
rariiche Denfwürdigfeiten S. 41), und meint, wenig fei für Strauß' 
Schriftſtellern charafterijtiiher, als diefer Schiffbruch. Wir ver- 
mögen uns diefem ſcharfen Urtheil nicht anzujchließen. Am wenigjten 
fonnen wir zugeben, daß, wie Ef meint, zu ſolchen umfajjenden 
Ihriftitellerifchen Unternehmungen, in denen die Stimmungen und 
Zuſtände ganzer Reihen und Perſonen darzıntellen waren, an 
denen, unbeirrt durch die wechjelnde Laune des Tages, Monate 
und Jahre lang fortgearbeitet werden mußte, Strauß’ Kraft nicht 
ausgereicht habe. Wir find der Anficht, daß, wer auf einem ihm 
bisher falt ganz fremden Gebiet, der Reformation und dem 
Humanismus mit ihren Ausläufern, jo umfaljenden Studien id) 
unterziehen uud diefe im Friſchlin und Hutten zu vollendeten 
Darjtellungen verdichten fonnte, daß der aud auf einem Felde, 
auf dem er jo heimijch war wie faum ein Anderer, auf welchem 
zudem das Material durch Gervinus’ Gefchichte der deutſchen Dichtung 
aeiichtet vorlag, ſogar mit Leichtigkeit uns mit ähnlichen Meiſter— 
werfen hätte bejchenfen fünnen. Allein das war es eben, dal 
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Strauß vielleicht zu ſehr in unſerer klaſſiſchen Literatur, vorzugs— 
weiſe in Goethe, lebte, den er „zu ſeinem Vergnügen“ zu leſen 
pflegte, und deſſen Biographie zu verfaſſen er ſich trotz aller Bitten 
ſeiner Freunde nicht entſchließen mochte: dies wolle er feinem 
Freunde Scholl überlaſſen, er ſelbſt werde diejes Weges, ſo ſchreibt 
er in einem Briefe an Viſcher, außer genießend, ſchwerlich mehr 
kommen. Wenn Eck nun gar, indem er die fein ausgeführten 
Skizzen über Leſſing's Nathan, A. W. Schlegel und Karl 
Immermann lobend erwähnt, die Bemerkung hieran knüpft, 


daß die Hand, die hier die Feder führte, zur Ausführung großer 


literariſcher Gemälde ungeeignet geweſen ſei, ſo müſſen wir dies 
auf Grund der Beanlagung von Strauß für falſch erklären. Da— 
gegen ſtimmen wir Eck bei, wenn er als Grund, der die Schuld 
an dieſem Verſagen, wie er es nennt, trug, das Fehlen des patho— 
logiſchen Antriebs annimmt (nicht auch des „Zornes“, was bei 
Strauß eine übertriebene Aeußerung des Augenblicks war, die nur 
auf einige Schriften paßt), womit unſere obige Auffaſſung be— 
ſtätigt ſein dürfte. In Betreff der kleinen Arbeiten iſt noch zu 
bemerken, daß Strauß ſolche zwar liebte, aber doch nicht in dem 
Maße, daß er ſich beſonders häufig mit ihnen befaßte; wenn man 
ſich ſeine „Kleinen Schriften“ anſieht, wird man finden, daß ihre 

Ein neues Gebiet, das Gebiet der umfaſſenderen Biographie, 
eröffnete ſich Strauß, auf dem er ſich ſofort und mit der Zeit 
immer mehr wohl fühlte, zunächſt durch einen zufälligen Anlaß. 
Daß der Zufall bei Strauß' Beſchäftigung und ſchriftſtelleriſchem 
Arbeiten eine nicht unbedeutende Rolle ſpielt, darauf wird von 
Eck zu wiederholten Malen hingewieſen; hiergegen iſt nichts zu 
ſagen, nur darf man Strauß keinen Vorwurf daraus machen. 
Strauß hatte, was wir nicht oft genug wiederholen können, kein 
Amt und ſomit keine regelmäßige Thätigkeit auf einem beſtimmten 
Feld, das ihn feſthielt. 

Den Anlaß zu der erſten größeren Arbeit nach dem dir: 
bruch ſeiner Ehe bildete der Tod ſeines Freundes Märklin im 
Herbſt des Jahres 1849. Das von Strauß ſofort verfaßte, aber 
erſt gegen Ende des Jahres 1850 erſchienene „Lebens- und Charakter— 
bild aus der Gegenwart“ bietet aus dem Grunde ein beſonderes 
Intereſſe, weil in ihm großentheils Strauß' eigener Entwickelungs— 
gang dargeſtellt iſt. 

Schon Früher übrigens, in dem Schmerzensjahr 1847, dem 
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Jahr nach der Trennung der Ehe, Hatte Strauß eine Sammlung 
von Briefen Schubart's mit biographiichen Einleitungen zuſammen— 
geitellt, fie erihien jedoch erit im Jahr 1849 im Drud. Strauß 
erfannte ſelbſt, daß er hier allzu ausführlich geworden war, und 
entihuldigte dies mit jeiner fubjeftiven Stimmung. Indeſſen waren 
Schubart und Märklin nur Vorläufer für größere biographiſche 
Arbeiten. 

Grit das Jahr 1855 bradte eine neue biographiiche Leitung, 
den Friſchlin. Auch hier war zu große Ausführlichfeit, dag Bud) 
hatte aber für Strauß die Bedeutung, daß er, im Grunde zum 
erſtenmal, ein ungemein weitjchichtiges Meaterial für diefe Biographie 
durchgearbeitet hatte, was ihm als Borjtudie zu jeinem Hutten 
dienen mochte, den er bald darauf in Angriff nahm, und der 
im Jahre 1857 erihien. Wie fehr Strauß ſelbſt von dem „neuen 
Weg, den er für feine Schriftitellerei gefunden“, und jeiner erjten 
Leitung auf dem meuen Gebiet, feiner „erjten eigentlichen 
Biographie“, dem Buch über Friſchlin, troßdem daß es beim 
Publikum jo wenig wie ſeine unmittelbar vorhergegangenen Schriften 
Glück machte, befriedigt war, und wie wenig er fi feine gehobene 
Stimmung durch den geringen Erfolg verderben ließ, iſt aus den 
Yiterarifchen Denfwürdigfeiten zu erjehen. 

Ef nennt den Hutten das in jeiner Art beite Bud), das 
Strauß geichrieben, indem er die Grumdlichfeit der Quellenforichung 
und Die blendende Kunſt der Darftellung hervorhebt, die der 
Handlung dramatiſchen Neiz zu verleihen weiß. Aber die Geſammt— 
auffaſſung der Zeit, in ihrem Mittelpunft: der Reformation, halt 
Eck für verfehlt. 

Es erſcheint uns nicht geboten, die Begründung dieſes Urtheils 
durch Eck im Einzelnen zu verfolgen; es genügt, zu ſagen, daß 
wir ihm beipflichten müſſen. Much daß Strauß die Biographie 
Luther's nicht ſchrieb, zu der ihn bekanntlich Gervinus zu 
beſtimmen verſuchte, hatte den nämlichen Grund; hier lag Strauß' 
Schranke, der Mangel an tieferer Auffaſſung der Religion — dies 
müſſen ſelbſt ſeine wärmſten Verehrer zugeben. 

Was wir vermiſſen, iſt eine Beurtheilung von Strauß' Aus— 
ſpruch über Luther Seite 190. Was Eck danach bringt (Goethe's 
Satz: „An Luther irre zu werden, iſt für die Proteſtanten ein 
Unglück“) genügt doch nicht. Ef bricht ab, wo wir noch mehr 
erwarten; hier, wie an manchen auderen Stellen, hat das Buch 
etwas Fragmentariſches an ſich. 
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In der Schlußbetrachtung des dritten Abfchnittes, fo würdig 
fie im Ganzen gehalten ift, finden wir in dem Sat: „Strauß hat 
aber auch die fittlihe That nicht vollbracht, in geduldiger und 
entfagungsvoller Arbeit fi) die Grundlagen zu einem neuen zweck— 
vollen Dafein zu Ichaffen: er iſt zum Nohr geworden, das die 
Winde hin und her treiben“ zum mindejiten eine ftarfe Llebertreibung 
und eine ſchiefe Auffaſſung. Auch den Vergleich mit Shafelpeare’s 
Dichtungen hätte Eck beſſer weggelajjen; er nennt ihn felber gewagt, 
und wenn er nicht mißverjtanden zu werden hofft, fo möchten wir 
bezweifeln, ob dies allgemein der Sal fein wird. Dagegen fagt 
uns eine frühere Stelle feines Buches zu: „Die Unmöglichkeit, 
wenn er denn in dem alten Haufe nicht mehr zu Haufe war, 
irgendwo ſonſt heimisch zu werden, it ein ftarfer Beweis für die 
unüberbietbare Anziehungsfraft, welhe die Theologie auf Strauß 
geübt, wie für die bedingungslofe Hingabe, mit der er ihr einſt 
gedient hatte.“ 

Sm Anſchluß an diefe Worte fehren wir zur Theologie zurüd, 
wie Strauß jelbft zu ihr zurüdfehrte im Jahre 1860 mit feiner 
Borrede zum dritten Bande feines Hutten (Hutten’3 Gefpräde). 
Damit treten wir in den vierten Abſchnitt des Eck'ſchen Buches ein. 

Die Ueberſchrift dieſes fetten Vortrags lautet: Der alte 
und der neue Glaube. Ed giebt uns zunädjit einige biographijche 
Mittheilungen. AS Strauß bei jeinem Freunde, dem Pfarrer 
Rapp in Munfheim, zu Beſuch weilte und es ruchbar ward, was 
für ein Vogel (um mit Strauß zu reden) fi) daſelbſt eingeniftet 
hatte, wurde Rapp wegen jeines Umgangs mit dem Kleßer von 
dem Prälaten Mehring in Hal zur Rechenschaft gezogen, die 
Banern wurden ob des der Gemeinde gegebenen Aergerniſſes ihrem 
Pfarrer auffällig (oder vielmehr auffällig gemadt), und diejer war, 
allerdings nachdem er ſelbſt Imvorfichtigfeiten fich hatte zu Schulden 
fommen laſſen, genöthigt, um feine Verfegung einzufommen. 
„Strauß Born“, jagt Ed, „flammte Hell auf. Für ſolches Volk, 
Ihrieb er, gehören ſolche Pfaffen. Und boshaft gab er dem Freunde 
den Rath, das Amtskredo nicht zu vergefien, den objeftiven Amts— 
und Gemeindemenſchen herauszufehren, ſich mit dem  religiöfen 
Bewußtjein der Stiche mehr im Napport zu feßen, Bibel, 
Homiletiſches und dergleichen zu leſen. Denn es ſei unſtreitig 
das Amt des Geiſtlichen, der Gemeinde ihren Glauben vorzutragen; 
er dürfe ihr kein Stück ihres Glaubens unterſchlagen, auch von 
keinem vermeintlichen Edelſtein ihres heiligen Apparats ſagen: das 
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iſt Glas.” Hierzu ift zu bemerken, daß Eck fi im Irrthum befindet, 
wenn er Strauß’ Rath boshaft nennt. Was dieſer feinem Freunde 
rieth, war nicht nur ernithaft gemeint, ſondern feine volle Ueber— 
zeugung: waren e3 ja doch die nämlichen Grundjäße, die Strauß 
jelber als Vikar befolgt hatte; andere Briefe, 3. B. an Käferle, ſowie 
das Bud über Märklin, enthalten Aehnliches. 

Sehr anziehend find die Streiflihter zu lejen, die Ef im 
Anſchluß an den Münfheimer Hergang auf die damaligen Zeit— 
verhältnijfe wirft. Dem Abt Lücke in Göttingen war es fchwer 
verübelt worden, daß er bei Gelegenheit eines Guſtav-Adolf— 
‚seites die Gajtfreundfchaft Ferdinand Chriftian Baur's — „der 
es ſich recht eigentlich zur Lebensaufgabe gemacht hat, die Gefchichte 
und das Wort des Herrn in Atome zu zerpflüden“ — anzunehmen 
und ji) der biederen SHerzlichfeit feiner echt ſchwäbiſchen Perſön— 
Iichfeit zu erfreuen gewagt hatte. Zur hundertjährigen Schiller— 
feier wurde der nicht mißverjtändlihe Ruf laut: hinweg mit aller 
Menichenvergötterung in und außer der Kirche; Strauß entgegnete: 
wir außerhalb der Kirche haben nie daran gedadht, Schiller fei wohl 
bei lebendigem Leibe in den Himmel erhoben worden. Bei Alerander 
von Humboldt's Begrabnig fonnte der Leichenredner, Strauß’ 
alter ‚sreund und Gegner Wilhelm Hoffmann, dem großen Natur- 
toriher nur jehr bedingte Ausfiht auf den Zutritt in den chriſt— 
lihen Simmel eröffnen; Strauß beitätigte ihm: Humboldt’3 Kosmos 
mit jeinen populären Bearbeitungen habe dem Ktirchenglauben un: 
berechenbaren Abbruch gethan. 

Einigermaßen auffallend iſt es, daß Eck bei der Borrede zu 
dem dritten Band Hutten, der das Worjtehende entnommen ift 
S. 2. XXIV f. und S. XXXV) ſonſt gar nicht verweilt. Kurz vor 
ihrer Abfaſſung ſchrieb Strauß am 19. Februar 1860 an Viſcher, er 
ſei allen Streites ſo herzlich müde — ein kleines Anzeichen dafür, 
daß es ihn ſchon damals, wie überhaupt ſtets, mehr um Ver— 
ſtändigung als um Streit mit Anderen zu thun war. Da wir 
hier das Buch von Eck zu beſprechen und an dieſes nur anzu— 
knüpfen haben, was ſich nahe daran anſchließt, ſo verzichten wir 
auf ein näheres Eingehen in die nach mehr als einer Seite ſehr 
bedeutſame Vorrede. 

Eck geht nun, nachdem er Strauß' Schrift über Hermann 
Samuel Reimarus von 1862 als Vorgänger fir das neue 
Leben Jeſu, und feinen Voltaire von 1870 als Vorgänger 
für den alten ımd neuen Glauben in Minze erwähnt, zu einer 
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Beiprehung des Lebens Jeſu für das deutſche Volf vom 
Jahr 1864 über. Strauß’ erjtes Leben Jeſu von 1835 hatte uns 
eine Kritik der evangelifchen Geſchichte ohne Kritik ihrer Quellen 
gegeben. Ed jagt hierüber zutreffend: „Den heute ehr billigen 
Vorwurf, daß in dieſer Kritik, die überall die Sache im Auge 
hat, die Vorfrage nad) den Quellen unferer Evangelien, nad ihrem 
gegenfeitigen literariichen Abhängigkeitsverhältniß unbefriedigend 
behandelt jei, wird man jehr furz abweifen fünnen. Was im 
Sahre 1835 in diefer Hinficht irgend zu erreichen war, hat Strauß 
jelbjtäandig benußt. Ultra posse nemo obligatur.” Jetzt galt es 
nachzuholen, was in der Zwiſchenzeit durch Ferdinand Ehriftian 
Baur und feine Schüler und Nadjfolger über den Urſprung des 
Chriſtenthums und die Quellen der Evangelien erforfht worden 
war. Eck bezweifelt wieder, ob Strauß die Geduld finden werde, 
diefen mimutiöfen Unterſuchungen bis ing Einzelne nachzugehen, 
und meint, ex ſei von vornherein überzeugt geweſen, dag nur 
ſeine Freunde, die Tübinger, es im Öanzen recht gemacht hätten. 
Unterdeffen war dem von Strauß jo gering geichägten Marcus 
jein Recht geworden, er hatte die nicht mehr beitrittene Priorität 
vor Matthäus und Yucas erlangt: „Strauß fan mit den quellen 
fritiichen Vorausfeßungen feines Buches, die er von den Tübingern 
übernahm, um ein Sahrzehnt zuſpät. Die Soralofigfeit aber indiefer Be— 
zichung, die 1835 zu entfchuldigen war, hatte 1864 ihr Recht verloren.“ 

An einer andern Stelle jagt Ed über den Begriff des Mythus, 
der Gefichtspunft bewußter Grdichtung ſei von Baur viel weiter 
ausgedehnt worden, als der Begriff des Mythus zuzulaſſen ſcheine; 
aber Jorern die bewußte Erdichtung eines Einzelnen Glauben ge: 
finden, in die Sage eines Volkes oder einer Neligionspartei über: 
gegangen jet, bleibe der Name des Mythus auch für dieje in 
jeinem Recht. 

Eck stellt die Hauptgefihtspunfte in dem neuen Neben Jeſu 
mit anerfennensiwerther Objektivität flar und überſichtlich dar, ſo— 
weit dies In einem jo engen Rahmen möglich ift, und fat das 
Ergebniß in folgenden Schlußſätzen zuſammen: „Das zweite Leben 
Jeſu stellt die letzte Bemühung in Strauß’ Denken dar, troß Allen, 
was ſich dagegen ſträubte, ſich in ein pofitives Verhältniß zum 
Stifter des Chriſtenthums zu ſetzen. Können wir ihm inſofern 
unſere Theilnahme nicht verſagen, ſo bieten die ſpäteren Urtheile 
den Beweis, daß dies Bemühen mißlingen mußte. Denn er 
wollte den Religionsſtifter darſtellen, indem er zugleich den Inhalt 
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der Keligion als nichtewirflich behauptete. Ihm war ſchlechterdings 
unfagbar, dag zwiſchen dem phyſiſch und und moraliſch Natür- 
lichen, das uns aus Jeinen Urſachen begreiflich ift, und dem Ueber— 
natürlichen, dag ung in der leeren Form des Mirafel3 entgegen- 
tritt, es noch ein Drittes geben fann und giebt. „Geheimniſſe“, 
ſagt Goethe, „ind feine Wunder”. Und „Die Geheimniffe” be- 
titelt Goethe das Fragment der merfwürdigen Dichtung, in der 
Humanus im verjchiwiegenen Kloſter die Nepräfentanten aller be- 
jonderen Religionen um ſich verſammelt. — Vieles, gewiß, in 
diefer Welt der Geheimnijje wird dem Wanderer aus den Reden 
der Brüder verjtandlich werden. Aber Goethe warnt: 

Doch glaube feiner, daß mit allem Sinnen 

Tas ganze Lied er je enträthjeln werde. 
Ties wınderbare Lied der Religion hat Strauß auf feinem Höhe— 
punfte ohne Reſt enträthjeln, den Religiongitifter alles Geheimniß;- 
vollen entfleiden wollen. Dies Beginnen freilid” mußte jcheitern.“ 

Wird die Enträthjfelung — Jo müſſen wir fragen — Jemandem 
gelingen? wird fie wenigftens bis zu einem gewiljen Grad gelingen, 
wenn auch das „ganze Lied“ Niemand jemals enträthjeln wird? 

Ef beipricht no die Beitimmung des zweiten Lebens Jeſu 
für das deutſche Volf als das Volk der Reformation, das diefe 
fortführen Joll in einer Scheidung des Wejentlihen im Chriſten— 
thum vom Umvejentlihen, und fommt dann zu der Streitjchrift 
„Die Salben und die Ganzen“ gegen Scenfel und Hengiten- 
berg vom Jahre 1865, auf deren Anhalt er jedoh nicht näher 
eingeht. Auffallend ift es ung, daß er eine andere Schrift aus 
demſelben Jahre nicht erwähnt: „Der Chriſtus des Glaubens 
und der Jeſus der Geſchichte, eine Kritif des Schleier: 
madher'ichen Lebens Jeſu.“ Wir vermögen uns diefe Auslaſſung 
nur als ein unabjihtslofes Verjehen zu erflären, da EA ſonſt ſehr 
ort auf Schleiermacher und defjen Beurtheilung durd Strauß zu 
Iprehen fommt und auf Seite 25 zei ungedrudte Hefte Schleier: 
maher’iher VBorlefungen über das Leben Jeſu anführt, die Strauß 
bei jenem Aufenthalt in Berlin im Winter 1831/32 ſtudirte. — 

Kun zu Strauß’ leßtem Bekenntniß, ſeinem alten und neuen 
Glauben. 

Die erſte Anregung ging, wie Eck nach den Literariſchen Denk— 
murdigfeiten berichtet, von Strauß' Bruder Wilhelm aus. Auf 
denn Boden der modernen Weltanfchauumg durch Lektüre und 
eigenes Nachdenfen feſt begründet, ihren Ergebniſſen mit warmer 
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leberzeugung zugethan und nur von der vollftändigen Aus— 
arbeitung und Verbreitung derjelben Beil für die Menichen er: 
wartend, Jah der Bruder zwar in Strauß’ früheren theologiichen 
Schriften danfenswerthe Beiträge dazu, aber fie erſchienen ihm in 
ihrer Haltung zu negativ und in ihrer Form zu gelehrt. Jetzt, 
nach der Nüdfehr zur Theologie, verlangte er, daß dieſer auf den 
stern der Sache losgehe, der alten chrijtlichen Weltanſchauung in 
allen ihren Theilen und Folgerungen, vom Gottes und Weltbegriff 
bis auf die Lehren von Lebensgenuß und Sitte hinaus, die moderne 
natürliche oder philoſophiſche Weltanſchauung entgegenitelle, und zwar 
in einer Sprache, die für Alle verſtändlich und ergreifend wäre. 

Strauß bemerft hierzu Folgendes in den Xiterariihen Denk: 
wiürdigfeiten: „Daß ein ſolches Werk wünfchenswerth jet, bejtritt 
ih nicht; daß es ſchwer und die Zeit vielleiht noch nicht da fei, 
es zu ſchreiben, bejtritt er (der Bruder) nicht; als id) ihm meinen 
Plan eines neuen Lebens Jeſu vorlegte, ließ er ihn nur als eine 
Abſchlagszahlung gelten; ic ſelbſt halte es nicht für mehr und 
denfe eben jeßt an die ſchließliche Abzahlung: allein nur mit 
halber Hoffnung, fie noch leisten zu können.“ 

Diefe Worte tragen das Datum des 22. Februar 1866. Die 
Anregung durch Strauß’ Bruder war bereits fünf Jahre früher 
erfolgt; Strauß’ Antwort vom Gründonneritag 1861 iſt in jo 
hohem Grad charakteristisch, day wir es Fir angemeſſen erachten 
müſſen, die Hauptitellen wörtlich anzuführen. Strauß jchreibt: 
„Die religiöje Frage anlangend, wird es don einer verichiedenen 
Auffaſſung abhängen, ob das Chriſtenthum auc in moraliicher 
Abſicht diefe Vorwürfe verdient; ich glaube ſoviel jedenfalls be: 
weiten zu fünnen, day aus dem Zumpf des fanlenden Heiden: 
thums ohne daſſelbe nicht herauszufommen war. Noch viel Jicherer 
Icheint mir das zu Stehen, day, wer auf die jeßige Zeit wirfen 
will, vpenigftens den einen Fuß auf dem Boden des Chriſtenthums 
behalten muß. Man mu vorerſt mit Preisgebung des Diltoriid): 
Wunderhaften und damit des Dogmatiſchen das Weſentliche jeines 
göttlichen Gehalts Feithalten, in der Hoffnung, day, was darin 
noch unrein iſt, Jich eben mit Entfernung des Mirakulöſen vollends 
lautern werde. Gin Matechismus, wie Du davon Jcreibit, wäre 
allerdings eine ſchöne Sache, aber ic) glaube nicht, da er in deu 
nachiten zwanzig Jahren geichrieden wird. Dazu md die Dinge 
noch micht weit aenma. Ob ich ihn ſchreiben könnte, ijt dann 
noch eine andere Frage, auf Die ich micht Jo aus dem Stegreif 
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antworten kann; jo etwas muß ich langfam in mir vperiren 
laſſen.“ 

Nicht minder wichtig dürfte eine Stelle in einem Brief an 
Viſcher vom 18. Juli 1863 ſein: „Was ich machen möchte, ja 
eigentlich fir Schuldigkeit halte, daß es einer von uns 
macht, das iſt eine Moral oder vielmehr eine populäre Glaubens— 
und Sittenlehre; denn wenigſtens die Punkte von Gott und Un— 
ſterblichkeit müßten nothwendig auch darin zur Sprache kommen. 
Wir ſagen immer, wir wollen die Moral nicht aufheben, denn, 
was für den Frommen aus dem Glauben, das ergebe ſich für 
uns aus dem Weſen des Menſchen ſelbſt als Pflicht; allein wenn 
man mich heute beim Wort nähme, ſo käme ich in keine kleine 
Verlegenheit, da dieſer Zuſammenhang für uns doch weit mehr 
erſt im Gefühl und Inſtinkt, als im klaren Denken vorhanden iſt. 
Inſofern iſt es zunächſt ein eigenes Bedürfniß, das ich mit einer 
ſolchen Arbeit befriedigen würde; und auf jeden Fall werde ich, 
ſobald ich arbeitsfrei bin, einmal in der neuern anthropologiſch— 
moralischen Literatur eine Umſchau halten.“ 

Ind in dem leßten der unpolitiichen Geſpräche über die Todes- 
ittafe aus dem Jahre 1865 jagt Strauß, die alten Bande, die den 
Menſchen vom Böſen abhielten, feien morſch, und die neuen feien 
noch nicht feſt geknüpft. 

In den literariſchen Denkwürdigkeiten erwähnt er, daß ihm 
die Vorbereitungen zu einem kleinen Büchlein, das an die Stelle 
der alten Dogmatik treten ſolle, den Winter 1865/66 herumbringen 
halfen, und am 19. November 1867 jchreibt er (Literariiche Denk: 
würdigfeiten Seite 61): „Mur Eins ift, wozu id) noch einen ver: 
borgenen Trieb in mir empfinde, und Ichon ein gewiſſer Inſtinkt 
der Symmetrie in meinem Innern führt mid) dazu: im ahnlicher — 
der viel miehr in ganz anderer Art, nämlich in viel freterer Um— 
acitaltung, wie von meinem Leben Jeſu, möchte ich auch von 
meiner Dogmatik noch eine, jo qut als mir möglich populäre Um— 
arbeitung, gleihjam ein leßtwilliges Glaubensbefenntnig 
eines Denfenden unjerer Tage, geben. Aber dieje Aufgabe 
it eine To jchiwere, daß ich immer wieder verzweifle, ihr mit meiner 
ſinkenden Kraft noch gewachſen zu fein.“ 

Aus alledem geht hervor, wie Strauß ich nicht bloß der 
Schwierigfeit einer derartigen Arbeit bewußt war, ſondern auch 
jeiner eigenen Unzulänglichfeit, die er indejfen, wie wir ſchon einmal 
bemerft haben, mit Anderen theilte. 
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Die Ausarbeitung des Werkes, mit dem fid Strauß” Gedanken 
fortwährend bejchäftigten, verſchob ſich bis nad) Beendigung des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges. Inzwiſchen hatte Strauß feine Vor: 
träge über Voltaire erit vor der Prinzeffin Alice gehalten und 
dann herausgegeben und den Briefwechſel mit Renan geführt. 
Eck beſpricht den Voltaire in verhältnißmäßig ausführlicher Weiſe 
und jagt von den Renan-Briefen: „Mit feiner feinen und ſpitzen 
Feder hatte auch Strauß emen guten Waffengang zu jeines 
Vaterlandes Ehrenfchuß gethan. Met feiner feiner Schriften hatte 
er Jo vielen Menſchen aus dem Herzen geredet, Jo vieler Menſchen 
Danf geerntet, wie mit Dielen Zeilen. Noch auf dem lebten 
Stranfenlager freute er ſich diefer Briefe; wen die Natur, meinte 
er, auch nur einmal die Zunge fo gelöft hat, der gehört nicht zur ihren 
Stieffindern“ (in dem Briefe an Rapp vom 25. Juli 1873). 

Eck giebt zu, daß Strauß ſich bei der Musarbeitung feines 
(eßten Buches der Größe der Aufgabe, die er löjen wollte, vollauf 
bewußt gewejen ſei. „Was ſeines Amtes tt, daran mahnt ihn 
die Erinnerung an das Leben Jeſu von 1835.“ Wir ziehen es 
vor, in dem Folgenden den Wortlaut aus dem „Nachwort als 
Vorwort“ zu den neuen Auflagen des alten und neuen Glaubens 
anftatt des Eck'ſchen Ercerptes herzufegen. „Mehr als ein Menſchen— 
alter”, jagt Strauß, „war Hingegangen; die Ergebniffe jener 
Schrift (des Lebens Jeſu von 1835), vielfach naher beſtimmt, doch 
in der Sauptfache nur beftätigt durch die Forſchungen Anderer, 
hatten mit nur die theologifche Wiſſenſchaft, Jondern aud die 
lleverzeuqungen der Gebildeten Überhaupt durchdrungen; man fing 
an, mich mit meinen Unglauben in Nube zu laffen, wie ich die 
Iselt und ihren von ſelbſt ſich zerjeßenden Glauben m Ruhe lief: 
da bradte mich die weitere Entwicklung der Wiſſenſchaften von 
Neuen in die Lage, durch Zufammenziehen einzelt vorliegender 
(Hedanfenreihen einen Anſtoß zum Fortſchritt, aber aud zum 
Aergerniß zu geben. Diesmal handelte es ih nicht mehr um 
(ediglich theologische ‚zragen, Jondern um Kombinirung der auf 
dieſem Gebiete erreichten Ergebniffe mit den Errungenſchaften vor= 
nehmlich Der Naturwiſſenſchaft. Auf der einen Seite hatte man 
einen Chriſtus, der nicht mehr Gottes Zohn, Jondern im vollen 
Sinne Menſch Fein, Dabei aber dod) fort und fort in der für den 
Gottmenſchen eingerichteten Kirche verehrt werden ſollte; auf der 
anderen Jah man Steh immer vollitändiger ausgeriitet, das Zuſtande— 
kommen der natürlichen Welt in ihrer Mannigfaltigkeit und ihrer 
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Stufenfolge bis zum Menfchen hinauf ohne Zunahme eines 
Schöpfers, ohne Yivischeneintritt des Wunder: zu erflären. Manche 
Forſcher wie Liebhaber eigneten fi) diejfe naturwiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe an, ohne über die Konſequenzen nachzudenfen, die fie 
für die Religion und Theologie haben mußten; während auf der 
(Hegenjeite modernglaubige Theologen wie Laien auf die jteigenden 
Fluthen des naturwiſſenſchaftlichen Forſchens und Entdedens ruhig 
binmisblidten, ohne davon für ihren firdlichen Boden etwas zu 
betorgen. Hier galt es abermals, das getrennt Vorliegende 
zujammenzudenfen, und das war eine Aufgabe, deren Lockung ich 
jo wenig wie in dem früheren salle widerjtehen fonnte.“ 

Eck fährt fort: „Aber ift das wirklich Alles, was zur Löſung 
der Aufgabe erforderlid it? Ein kritiſches und fombinatorijches 
zZalent ſollte zum Aufbau einer neuen Weltanſchauung ge— 
nigen? Nichts von eigentlich ſchöpferiſcher Produftivität wäre 
dazu erforderlih? Und wir entiinnen uns, meine id, 
dag ſich Strauß auch nur die produftive Phantaſie des Dichters 
abgeſprochen hat. Dieſe verfchiedenen Selbſtanalyſen jeiner Be— 
gabung bilden doch ein gefährliches Präjudiz für das Urtheil über 
die innere Berechtigung ſeines letzten Werkes. Und dieſe Bedenken 
werden dadurch nicht gehoben, daß er dem Buche den Nebentitel 
„ein Bekenntniß“ giebt, oder es ſonſt ein Generalglaubensbekenntniß, 
eine Confessio, eine Generalbeichte nennt. Denn um das bloße 
Bekennen war es ihm doch nicht zu thun. Der es ſo ſchmerzlich 
empfand, wenn das Publikum ihn nicht mehr leſen wollte, der hat 
auch bei der Abfaſſung ſeines letzten Buches nicht vergeſſen, daß 
der Bruder von der Verbreitung der modernen Weltanſchauung 
Hei! für die Menſchen erwartet hatte. Wenn je, jo hat er mit 
dieiem Buche ins Weite zu wirfen gehofft. Aber, war er zu dem 
wirklich innerlich ausgerültet, was er mit ihm zu bieten gedachte?“ 

Wenn wir auch nit in allem Einzelnen mit Ef überein: 
itimmen, jo müjjen wir doch jagen: das iſt ein maßvolles und im 
Ganzen aud ein gerechtes Urtheil; nur durfte noch geltend zu 
machen jein, daß Strauß ſelbſt jein leßtes Werk jtets nur als 
einen eriten Verſuch, die moderne Weltanſchauung gemeinfaßlich 
darzuftellen, bezeichnet hat. 

Es fann nicht unfere Abſicht ſein, den vielen Beſprechungen 
des vielgefauften und vielgelejenen Buches (es hat bis jeßt, jo viel 
wir wiſſen, zehn Auflagen erlebt) eine neue Beſprechung hinzu: 
zufügen, und aud Ef wollen wir nicht in Alten nachgeben, was 
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er, gleichfalls fragmentarüch, über das fragmentariſche Buch jagt; wir 
beichräanfen uns auf einige Bemerfungen über einiges befonders 
Weſentliche. 

Eck hebt hervor, daß, während früher bei Strauß das Wiſſen 
die dunkelen Ahnungen der Religion zur Klarheit bringen ſollte, 
jetzt umgekehrt ein Glaube, ein religiöſes Gefühl, das Wiſſen kröne, 
da ja die Einheit des Univerſums nur eine Vorausſetzung ſei, die 
jedem ſtrengen Beweisverfahren Trotz bietet, weshalb Strauß wohl— 
bedacht nach ſeiner eigenen Erklärung ſchon im Titel ſeiner Schrift 
dem alten Glauben nicht ein neues Wiſſen, ſondern einen neuen 
Glauben entgegengeſtellt habe. Der erſte Abſchnitt: „Wie begreifen 
wir die Welt?“ enthält den Verſuch, wenigſtens einen Theil durch 
das begreifende Denken aufzuſchließen; die zukünftige Wiſſenſchaft 
wird mehr leiſten können, in erſter Linie handelt es ſich um die 
Bekämpfung des Dualismus. 

Eck faßt einige Sätze aus dem alten und neuen Glauben, 
die ſich an verſchiedenen Stellen befinden, in treffender Weiſe 
zuſammen. „Wir betrachten die Welt nicht mehr als das Werk 
einer abſolut vernünftigen und guten Perſönlichkeit, wohl aber iſt 
ſie die Werkſtätte des Vernünftigen und Guten; ſie iſt uns nicht 
mehr angelegt von der höchſten Vernunft, aber angelegt auf die 
höchſte Vernunft. Das Univerſum iſt zwar unperſönlich, aber 
perſonbildend; im Menſchen hat die Natur nicht nur überhaupt 
aufwärts, ſondern über ſich hinaus gewollt. Das Prinzip der 
Moral darum ſoll lauten: vergiß in feinem Augenblick, dag Du 
Menſch und fein Naturweſen bift, der Inbegriff der neuen Religion 
faßt ich in die Worte zuſammen: vergiß in feinem Augenblick, day 
Alles, was Tu in Dir und um Dich her wahrnimmſt, nad) eigen 
Geſetzen aus dem einen Urquell alles Lebens, aller Bernunft und 
alles Guten hervorgeht.” 

Ob dies, wie Ef mit einen jedenfalls ſtarken Ausdruck meint, 
bloß ſinnloſe Phraſen find, wird die Zukunft entjcheiden. | 

Bei dem Abjchnitt „Wie ordnen wir unfer Leben?” von dem 
er befannte, daß er ihm am ſchwerſten gefallen fei, empfand Strauß 
die Begrundung der Moral als den ſchwächſten Punkt, „glaubte“ 
aber, daß eine Begrimdung auch vom moniftüchen Ztandpuntt 
möglich ſei. Auch hierüber muB die Zufunft enticheiden. 

Eck führt die vielbefprodene Stelle des „alten und neuen 
Glaubens“ an, in der Strauß jagt, er Habe den oft mit fo vielem 
Yarın geltend gemachten Gegenſatz zwiſchen Materialismus md 


— 
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Idealismus, oder, wie man die dem erſteren entgegenſtehende 
Anſicht nennen möge, im Stillen immer nur für einen Wortſtreit 
angeſehen, — und er fügt hinzu, daß dies allerdings ſehr im Stillen 
der Fall geweſen ſein müſſe, indem er mehrere ſehr gewichtige 
Zeugniſſe für Strauß' gegentheilige Anſicht beibringt, u. A. zwei 
Briefe an Kuno Fiſcher vom 6. März 1864 und vom 23. Ok— 
tober 1870. In leßterem, der aus der Zeit jtanımt, da Strauß 
ſchon mit der Ausarbeitung feiner „Generalbeichte“ befchäftigt war, 
heist es: „Bi in Preußen freiere Luft fommt, halt Du in Jena 


einen jo ſchönen Siß, eine jo erfreulide Wirkſamkeit, und auch 


Muße, durch Deine Schriften ein hHeilfames Gegengewicht gegen 
Materialismus und einjeitigen Empirismus zu geben.“ 
Dierzu können wir eine noch gewichtigere Stelle aus dem 

„Poetiſchen Gedenkbuch“ hinzufegen, nämlich das Gedicht mit der 
Ueberſchrift: „Beſuch oder Brief?” vom 30. September 1873, 
aus dem Krankenzimmer, gerade ein Jahr nach dem Erſcheinen der 
eriten Auflage des „alten und neuen Glaubens”. Wir geben hier 
die zweite Strophe: 

„Unſer geiſtiges Verkehren 

Kann der morſche Leib nur ſtören; 

Leichter, wenn wir ihn verneinen, 

Werden ſich die Seelen einen.“ 


Wir fragen: verdient der — gleichviel, was man unter 
Materialismus verſtehen mag — den Namen eines Materialiſten, 
und darf er ſich ſelbſt ſo nennen, der ſo etwas ſchreiben konnte? 
Strauß befand ſich eben hier in einem ſtarken Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt, und es iſt dies, wie allgemein mit Recht geurtheilt wird, 
nicht der einzige Widerſpruch in dem Buche, welches man im 
Gegenſatz zu allen ſeinen anderen Leiſtungen ein nicht reifes Produkt 
nennen darf, ohne befürchten zu müſſen, daß Strauß ſelbſt gegen 
dieſe Bezeichnung Widerſpruch erhoben hätte. 

Aber von Intereſſe iſt es immerhin, daß er mit ſeinem „Wort— 
ſtreit“ nicht allein ſteht, und von noch größerem Intereſſe, daß er 
hierin eine Art von Zuſtimmung von einer Seite findet, von der 
man dies kaum hätte erwarten ſollen. Es iſt kein Geringerer, als 
der im Herbſt 1896 verſtorbene, ſo vielſeitig, wir möchten ſagen: ſo 
allſeitig gebildete Konſtantin Rößler, der ſich ſonſt mit Strauß' 
letztem ſchriftſtelleriſchen Erzeugniß ſehr wenig einverſtanden erklärte 
und dieſes vornehmlich in ſeinem Buche „Das deutſche Reich und 
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die firchliche Frage“ (Yeipzig bei Grunow, 1876) bekämpft hat, in 
deſſen Aufſatz „Neue Leſſingſtudien“ (Preußiſche Jahrbücher Band 20, 
Heft 3: Septemberheft von 1867) jedoch die folgenden Sätze zu 
leſen ſind (S. 283): „Das Grundprinzip des Materialismus iſt 
leicht zu widerlegen, denn es enthält einen augenfälligen Wider— 
ſpruch. Daß die Materie gedacht wird, muß der Materialismus 
zugeben, weil es ſozuſagen eine ſinnfällige Erſcheinung iſt. Damit 
nimmt der Materialismus den Satz an: die Materie denkt ſich 
jelbft. Sind wir erit fo weit, fo begreifen wir leicht, day die 
Materie vielmehr eine Beſtimmung des Denfens ift. Gerade der 
jelbjtzufriedene Idealismus aber ſtürzt uns immer wieder in den 
Materialismus. Wenn Alles in gleihem Grade Idealität iſt, dann 
kann ebenſo gut Alles Materie ſein, und das große Problem wird 
zum Wortitreit.“ 

Ein ſolcher Ausspruch eines To hervorragenden Publiziſten 
dürfte doch zum Nachdenken auffordern und namentlid Strauß' 
Kritiker veranlaffen, fi nicht zu vermeſſen, einen großen Geilt To 
leihthin „abzuthun“. 

Wohlthuend berührt es, dab Ef anerfennt, wie Strauß im 
Gegenſatz zu jeiner neuen materialijtiichen Iheorie von praftiichem 
Idealismus erfüllt war, den unſer Verfaſſer als Reſiduum einer 
anderen Weltanſchauung bezeihnet. „Praktiſchem Materialismus 
hat Strauß jederzeit ferngeſtanden. In dieſer Hinſicht iſt ſein Schild 
rein und auch die ſchärfſte Prüfung wird keine begründeten Klagen 
in dieſer Richtung zu Tage fördern.“ — „So wenig Hengſtenberg 
einſt ein Recht hatte, Strauß mit Heinrich Heine und dem jungen 
Deutſchland zuſammenzuſtellen, Jo wenig it Karl Vogt jest fein 
Mann. Für den Giftftrom, der in Form von Nomanen und 
Theaterſtücken von Frankreich ausgefloffen tft, Findet er ſo gut eim 
zürnendes Wort, wie bei den Schandjtüdfen und ſchamloſen Zanzen, 
die man in Berlin aufführen ſehen fonnte, das beſchämende Ge— 
ſtändniß, daß wir uns zu Mitſchuldigen der franzöſiſchen Verderbniß 
gemacht haben. Und den Tanz ums goldene Kalb, in den Gründer— 
jahren nad) dem Krieg, macht dev Mann nicht mit, der zur 
Konfirmation feiner Tochter die Worte ſchrieb: O Georgine, wie 
einfad) war Deine Großmutter in ihrem Anzug. Ach, der edelite 
Gehalt hat nur um Fo mehr Werth, je Tchlichter die Form iſt, 
in der er fich giebt. Wird mein liches ind das einmal verjtehen 
lernen?" 
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Ed jtellt Strauß wiederum feinen Freund Viſcher gegenüber. 
Bir haben niemals finden fünnen, daß die Gegenfüße in der Welt: 
anihauung Beider fo groß waren, wenn ſolche überhaupt jemals be- 
itanden haben. In jeinem Aufſatz im jechsten Heft der neuen fritifchen 
Gänge weilt Viſcher vorzugsweife auf die Lücken in Strauß’ altem 
und neuen Glauben hin, und zwar ganz beſonders auf die Lücken 
in der Begründung des Monismus, dem er ebenjo huldigte, wie 
Strauß; „dem Univerfum fann abjolut nichts von außen fommen.” 
Dabei erklärt Viſcher, daß er fi) auf bloße Andeutungen beſchränke, 
und Dies mit Recht, denn Vilcher war es ebenjo wenig wie Strauß 
gegeben, daS Problem der Religion zu löſen. Und weiterhin jagt er, 
er habe Strauß in dem überfandten ausführliden Manuffript „natür- 
ih“ nichts zu jagen gemeint, was im Verlauf der öffentlichen Debatte 
nicht ihm ſelbſt auf ähnliche Weile zum Bewußtſein gefonımen 
jei, von einer Ablage Viſcher's an jeinen alien Freund kann feine 
Rede fein. 

Wird der: Inhalt der Gegnerihaft Viſcher's gegen Strauß 
itarf übertrieben, jo hat es mit dem leßten perfönliden Zerwürfniß 
eine ähnliche Bewandtnig. Die Daritellung Günthart's in feinem 
Charafterbild Friedrich Theodor Viſcher's erhält ihre Richtigitellung 
durch die von Zeller mitgetheilten Briefe (jiehe die Briefe vom 
18. Februar, 20. März und 27. Auguſt 1873 an Rapp), und 
Zeller's Reduziren des Auseinandergehens der beiden Freunde auf 
eine zeitweilige Verſtimmung iſt nicht jo „verfehrt”, wie Ed meint; 
rihtiger noch wäre hier vielleicht die Ammwendung des jo oft miß- 
brauchten Wortes „Mißverſtändniß“. Der Gegenſatz zwiſchen dem 
Charafter Beider tritt allerdings hervor, allein nicht in der Art, 
wie Ef annimmt; denn nad einem Widerjprud, den Bilcher, wie 
GE meint, im Namen einer fittlihen Weltordnung gegen den 
neuen Glauben erhoben hätte, ſucht man im jeinem ganzen Aufſatz 
vergebens, wenn man ihn auch noch Jo aufmerffam durchlieſt: ein 
ſolcher Gegenſatz beitand zwiſchen Beiden nicht. 

Ob das Moralprinzip, welches Strauß aus dem „wohlerfannten 
Weſen des Menschen“ ableitet, „Vergiß in feinem Augenblide, daß du 
Menſch und fein bloßes Naturweſen biſt; in feinem Augenblid, day 
alle Anderen gleichfalls Menſchen, d. h. bei aller individuellen Ber: 
ihiedenheit, dajjelbe wie du, mit den gleichen Bedürfniſſen und 
Anſprüchen wie du, find“, ob dieſes „Sichbeſtimmen des Einzelnen 
nach der Gattung“ eine nichtsſagende Phraſe it, mochten wir Cd 
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nicht zugeben. Ein Syſtem der Ethif ift es freilich nicht, aber wo 
haben wir ein ſolches? Auch dies muß die Zukunft bringen; Anſätze 
dazu ind gemacht. 

Zu dem Bedeutenditen, was über den „alten und neuen 
Glauben“ geſagt worden iſt, gehören wohl ohne Zweifel die Bes 
merfungen Zeller's, ſowohl gegen Ende feines furzen Abriffes 
über „D. Fr. Strauß in feinem Leben und feinen Schriften“, wie 
in jeinen Briefen an Strauß. Leßteres fünnen wir freilid) nur aus 
den Briefen von Strauß an Zeller Ichliegen, welche Antworten auf 
Zeller's Aeußerungen enthalten, da Zeller's Briefe ſelbſt zu unſerem 
Bedauern nicht mitveröffentlicht ſind. Leider beſchränken ſich 
Zeller's Aeußerungen in dem genannten Abriß auch nur auf An— 
Deutimgen: 

Daß die äſthetiſche Weltanſchauung nicht ausreicht und die 
Kunſt nicht alle Probleme löſt, dies Erkenntniß war aud Strauß 
nicht jo verborgen, wie Ef anzunehmen jcheint; denn würde 
ih Jonft Strauß mit den ethiichen Problemen jo getragen, nad) 
einem neuen Meoralprinzip und nach der Begründung eines jolchen 
yejucht und ſeinen Freund Zeller um Beihilfe hierfür angelproden 
haben? Daß die Zugaben „von umferen großen Dichtern“ und 
„von unferen großen Muftfern“ eben nur als Zugaben erſchienen, 
it doch nicht Jo unbegründet, wie Ef meint. 

Das, was Ef gegen den neuen Glauben vorbringt, nicht aus— 
reicht, vpird jeder unbefangene Leſer ebenſo zugeben, wie es feſtſteht, 
day Strauß' letztes Buch feine ausreichende Löſung der aufgeworfenen 
ragen enthält. 

Was aber nun? Diele Jrage mug auf Sedermanns Lippen 
fein, wenn er den „alten und neuen Glauben“ oder eine der vielen 
Ktritifen über dieſes Buch aelefen hat, und es achört fi, daß Sie 
mit voller Offenheit beſprochen wird. „Was tft Wahrheit?” Es 
ijt die alte, die aipige ‚srage. Zeller fordert eine neue Metaphyſik; 
Viſcher jagt in dem erwähnten Auffaß in den neuen fritiichen 
Gängen: „Das Nüthiel der Welt wird der Menſch in Ewigkeit 
vergeblich ſtreben zu erforſchen.“ So iſt es und Jo wird es bleiben, 
ignoramus et ignorabimus, das iſt der Weisheit letzter Schluß. 

Wir haben es unſererſeits ſtets für gut gefunden, in den 
höchſten Fragen der Menſchheit nicht bloß auf Philoſophen und 
Theologen als „die Männer vom Fach“, ſondern ebenſo auf die 
Stimmen anderer wiſſenſchaftlich gebildeter Männer zu hören, und 
ſo können wir nicht umhin, hier einen Ausſpruch des alten Kuß— 
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manl aus jeinen „Sugenderinnerungen eines alten Arztes“ an- 
zuführen: „Die Bhilojophie Hat nie den religiöfen Hunger der 
Völker zu ſtillen vermodt, und in dieſem Unvermögen der 
Wiſſenſchaft wurzelt die Kraft und die Macht der Kirche.“ 

Strauß führt in jeinem „Nachwort als Vorwort“ zu den 
neuen Auflagen jeines „alten und neuen Glaubens” einen Brief 
von Dahlmann an Gervinus an, in dem es heißt: „Wie man 
ohne Kirche leben kann, das fehe ich ein; ich lebe jelbit jo, obwohl 
ih es anders wünſchte.“ Strauß bemerft dazu: „Das ift ganz 
meine Meinung, bis auf den Bunft des Anderswünfchens”, und 
fügt beherzigenswerthe Worte Hinzu. 

„Es ift unter allen nur einigermaßen Sebildeten und Denfenden 
lanait ein offenes Geheimniß, daß Seiner mehr an das firdliche 
Dogma glaubt”, jagte Strauß in der VBorrede zu jeiner Ueber— 
jegung van Hutten’s Gefprächen im Jahr 1860. Das liegt, ſozu— 
jagen, in der Luft, d. h. hier in der Zeitftrömung. Die Forſchungen 
der Gelehrten find mit ihren Rejultaten in das allgemeine Zeit: 
bewußtjein übergegangen, die gefammte Bildung it von ihnen 
durchdrungen, wie dies Seder mehr oder weniger an fich jelbft er: 
fahren hat. Unſere Jugend, wenn fie von der Schule zur Uni— 
verjität entlaffen wird, beſucht jie noch die Kirche? Und dies, ohne 
daß fie eine Zeile von Strauß und feinen Sefinnungsgenoffen 
Viſcher und Andern gelefen, und nachdem fie die übliche Erziehung 
in einem traditionellegläubigen, ſelbſtverſtändlich auch toleranten 
Elternhaus und die üblihe Unterweiſung im Religionsunterricht 
genofien Hat. So war es jchon vor länger als fünfzig Jahren, 
und jo iſt es heutzutage zum mindelten im nit geringerem 
Maße. 

Aber nach welchen ſittlichen Grundſätzen leben wir, die Alten 
ſowohl wie die Jungen? und wie ſteht es mit der Begründung 
der Grundſätze? Leben und handeln wir überhaupt nicht mehr 
nach Tradition und Gewohnheit oder, wie Strauß in dem oben 
erwähnten Brief an Viſcher vom 18. Juli 1863 ſagt, nach Gefühl 
und Inſtinkt, als nach vollbewußten Grundſätzen? Wer will da 
nicht zugeben, daß Strauß' Verſuch mit ſeinem neuen Glauben am 
Platze war? Das Alte iſt geſtürzt, und zu einem neuen Gebäude 
fehlt es gerade zu allererſt an den Fundamenten. 

Hier rufen wir den trefflichen Schwaben-Viſcher herbei, der 
in ſeiner Gedächtnißrede bei Enthüllung der Gedenktafel an Strauß' 
Geburtshaus zu Ludwigsburg im Jahr 1884 den Ausſpruch that: 
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„Wird ein neuer Luther fommen, ein Mann mit Yuther’3 Herz 
und Muth und Geijt, aber freier und weiter blidend und die 
Wege findend zu einer Religion fir mündige Geſchlechter? Bir 
wiſſen es nicht, fein Auge durchdringt diefes Dunkel.“ 

Dem ftinmen wir aus voller Seele bei. Und wie heißt es 
doch in Robert Prutz' Bolitiicher Wochenſtube von den ſehn— 
ſüchtig erwarteten Bräutigam für die Germania: „O ericheine dem 
hoffenden Volke!“ 


Notizen und Beſprechungen. 


Berichtigung. 

In meinen Aufjag über den Rückgang der deutjchen Sprache in der 
Schweiz (Aprilheft der Preußilchen Jahrbücher) Habe ich in einer Fußnote am 
Ende gejagt: „Der Basler Peter Ochs ift in feiner Vaterjtadt dermafen dem 
allgemeinen Schimpf anheimgefallen, daß ſich jeine Familie vom Nath die 
Erlaubnig, einen anderen Namen anzunehmen, erwirlt hat.“ Dieje Notiz 
bedarf einer Berichtigung. 

Yaut den von Nachkommen von Beter Ochs mir gemachten dankens— 
werthen Mittheilungen jagten über den Namenswechſel die Sanıilienpapiere 
und die Öffentlichen Akten Folgendes: Die beiden Sühne des Peter Ochs 
haben bei ihrer Verheirathung einen anderen Namen angenonmen, weil fie 
den Namen Ochs, der öfter zu abgejchmadten Anzüglichfeiten Anlaß ges 
geben hatte, nicht auf eine folgende Generation zu übertragen winjchten. 
Politiihe Motive lagen dabei nicht vor. Der Namenswechſel gejchah unter 
amtid erklärter Einwilligung des Vaters. Uebrigend war Ddiejer bald 
nach der Revolution von jeinen Mitbürgern wieder in die höchjten Behörden 
gewählt worden und ijt darin bis zu jeinem Tode verblieben. Bon einem 
allgemeinen auf ihm lajtenden Haß fonnte zur Zeit des Namenswechſels 
einer Söhne (1818) nicht mehr die Rede jein, wenn auch die arijtofratijche 
Partei dem früheren Revolutionär immer noch vecht unfreundlich gejinnt 
jein mochte. 

Habe ich jo zu meinem Bedauern in meiner Bemerkung über Peter 
Cehs einen Mißgriff gethan, den ich als folchen anzuerfennen nicht anjtche, 
ſo kann ich dafür zu meiner Entjchuldigung anführen, daß die Behauptung, 
die zamilie Ochs habe Ddiefen Namen wegen des auf ihm laſtenden 
politischen Hajjes abgelegt, jchun vor mir öffentlich ausgeſprochen worden 
iſte) und daß ich jelber dieſe irrthiimtiche Auffafjung aus dem Vortrage 
eines Schweizeriichen Geſchichtsforſchers gejchöpft Habe, auf dejjen Mit- 
theilungen ich ſonſt bauen Konnte. 

<itten, im Juni 1900. E. Blocher. 


) Siehe M. Birmann, Peter Ochs. Allg. deutſche Biographie, Bd. XXIV, 
Leibzig 1887. 
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Das engliſche Beiſpiel in Sachen der höheren Erziehung. 


Das dringliche Intereſſe der Erziehungsfrage möge die Mittheilung 
folgender Bemerkungen, die eigentlich in den Rahmen einer ausführlicheren 
Abhandlung gehören, in fragmentarischem Zuſtand entjchuldigen. „Sch knüpfe 
dabei an eine gelegentliche Meußerung in Cauer's Aufſatz „Finis Gymnasü“ 


(ZunisHeft der Preußijchen Zahrbücher) an. Cauer jpricht (S. 517) von 


unjern Vaterland, „demjelben Land, in dem jet Darangegangen werden 
fol, nach engliichem Vorbilde, mit Hervorfehrung dejjen, was 
unmittelbarvon deuteaufmorgen Nußen bringt, die Ausbildung 
der Jugend unzugejtalten“. Die von mir durch Sperrdrud hervorgehobenen 
Worte enthalten einen freilich jehr verbreiteten, aber nicht weniger großen 
Irrthum. Es iſt genau dag Gegentheil der Wahrheit. Kein Volk Hat ſein 


Erziehungsweſen Jo gänzlich ohne Rückſicht auf daS ſogenannte Praktische 


oder dad „was unmittelbar von heute auf morgen Nutzen bringt” ein 
gerichtet, wie das englijche. Zwar find England fo wenig wie Deutſchland 
und Frankreich die modernen Beltrebungen (Hervorheben der „praftiichen“ 
neueren Sprachen und Naturwiſſenſchaft) eripart geblieben, und einige der 
großen Öffentlichen Schulen, 3. B. Clifton, haben eine ‚modern side‘ neben 
der ‚classical side‘ eingerichtet; aber die Mehrzahl wohl der publie schools 
und grammar schools haben dieſer Strönmmg feine Rechnung getragen, 
und, was ebenjo wichtig ift, überall wenden sich die aus guten Familien 
ſtammenden und Die beſſer veranlagten Schüler faſt ausnahmslos den 
Haijiichen Studien zu. Es wird ihnen gejtattet, jich dieſen klaſſiſchen 
Studien jo ausichlichlich zu widmen, da darüber alle anderen Fächer und 
gerade eminent praktische, wie Geographie und die neuere Geſchichte Fremder 
Völker, gänzlich vernachläjtigt werden. Dieſe Schitler erwerben dann auch 
noch auf der Schule auf diejem Gebiet Kenntniſſe, wie ſie untere Abiturienten 
— ich meine gute Abiturienten dor 18592 — jchon lange nicht mehr be— 
ſitzen. — Die Univerfitäten Haben zwar ihre alten Studienordnungen, wo— 
nach eigentlich nur Lateinisch und Griechiſch getrieben wurde, längſt auf 
gegeben, und jeder, der will, kann 3. B. in Oxford Theologie, Juriiprudenz, 
Medizin, Neuere Geſchichte, Mathematik oder Naturwiſſenſchaften ftudiren. 
Aber die Elite der Studenten treibt — von einzelnen ſelbſtverſtändlichen 
Ausnahmen abgeſehen — durchaus klaſſiſche Studien und beſteht das zum 
Baccalaureus-Artium-Grad erforderliche Schlußeramen in „Classieal Finals“, 
In Cambridge beiteht dieſes klaſſiſche Univerſitätsſtudium Hauptjächlich im 
eigentlichen Sprachſtudium (Grammatik, Gebrauch der alten Sprachen in 
Proſa und Werfen, Lektüre, Textkritih); in Tıford (hier heilt das Eramen 
‚Lätterae Humaniores‘, vulgo ‚Greats‘) im Studium der alten Sprachen, 
alten Geſchichte und Philoſophie. An den Glauben, dal das Studium Der 
Antike am meiſten geeignet tft, wirklich bildend im hüchtten Zinne auf die 
Jugend einzinvirfen, und an dem entiprechenden Handeln halten die maß— 
gebenden Kreiſe in England durchaus jet. Zie würden lachen über den 
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Gedanken, auf Schule und Univerfität das, was von heute auf morgen 
Nutzen bringt, lehren zu wollen. Wenn England in dieſem Glauben etivag 
hat, wa3 ung mehr und mehr verloren geht, jo fehlt ihm dagegen auf 
diejem Gebiete etwas überaus Werthvolles, was wir bejißen: die Ausbildung 
und Ausnützung der Ipezifiich fachwiſſenſchaftlichen Methode und die ge- 
nügende Schäßung des Fachmwiljenschaftlichen Momentes auf allen Gebieten. 
Tas Erjtere gilt gerade von der Haffischen Philologie, und dies bedeutet 
zugleich Schwäche und Stärfe. Von unferm wiſſenſchaftlichen Betrieb, 
der durchaus zur Produktion anleitet, findet jich in England jehr wenig, 
und jo ſind auch die ſpezifiſch-produktiven Leijtungen der klaſſiſchen Philo— 
logie in England mit denen unjerer Philologen im Ganzen nicht zu ver- 
gleihen. Dagegen gewinnen die Engländer in Folge der viel intenfiveren 
und viel liebevolleren rezeptiven Bejchäftigung mit dem klaſſiſchen Alter- 
thum einen viel größeren Bildungswerth aus diefen Studien al3 wir. Die 
Engländer ind ſich diefer Sachlage volllommen bewußt — man Ieje nur 
u. v. a. die einschlägigen Aufſätze Matthew Arnolds — und es ift nit 
Unfenmtnig, Jondern bewußte Entjchliegung, wenn fie, wenigſtens die maß— 
gebenden großen Univerjitäten, im Gegenfab zu Amerikanern und Franzoſen 
jih von dem deutjchen wifjenichaftlichen Betrieb jo gut wie nicht3 angeeignet 
haben *). — Die Berachtung der Fachbildung — Ddesjenigen, welches ein 
Jeder in jeinem Beruf braucht oder welches von heute auf morgen Nuten 
bringt — geht in England fo weit, daß z. B. weitaus die meijten Studenten, 
die Weijtlihe der Staatskirche werden wollen, und jedenfall fait alle bejjer 
veranlagten Köpfe unter ihnen, auf der Univerfität das klaſſiſche Studium 
ergreifen. Dieje hören dann, nachdem fie ihr Examen beſtanden, vor ihrer 
Ordination meiſt noch ein Sahr lang in Oxford oder Cambridge theologijche 
Torlefungen, oder fie gehen in ein theologijches8 College. Oft unterlajjen 
jie jelbft das. Noch viel bezeichnender aber ift folgende Erſcheinung für 
die Auffaſſung des „praktiichen Krämervolkes“ vom Werthe der llaſſiſchen 
VBildung: die Verwaltungsbeamten, ſowohl die des Mutterlandes (Home 
(ivil Servants), als auch die Indiens (Indian Civil Servants), ſind zum 
weitaus größten Theil rein humaniſtiſch vorgebildet. Als Beleg dieſer für 
Deutſche gewiß auffallenden Thatſache — man denke ſich bei uns Philologen 
als Verwaltungsbeamte! — will ich aus mehreren mir heute vorliegenden 
Statiſtiken eine beliebig herausgegriffene hier mittheilen, und zwar Die 
der im Jahre 1894 ernannten Indian Civil Servants**). — Die Verwaltungs— 
beamten werden ernannt — das iſt vorauszuſchicken — auf Grund eines 


) Auf eine jicher uns entlehnte Oxforder Neuerung möchte id) indeß doch bin: 
weiten. Bor Kurzem wurde ein jog. Research- (Forſchungs-) Degree (Bacca— 
laureus-Grad) eingerichtet, welcher auf eine unſerer Inauguraldiſſertativn 
entiprechende Abhandlung bin ertbeilt wird. ES können ſich aber nur ſolche 
Nandidaten dazu melden, welche das zum (alten) Baccalaureus-Artium-Grad 
ertorderlie Examen beitanden haben. 


”*) Wach dem Oxford Magazine. 
Freugiihe Jahrbücher. Bd. CL, Heft 1. 10 
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Examens in einem Fach, das jeder Kandidat, der jich vorbereiten darf, wie 
er will, auf der Univerſität oder privatim, ſelbſt auswählt. Die Haupt 
Jächlichjten Fächer, die gewählt werden dürfen, find Philologie („Classies“), 
Neuere Geſchichte, Juriſprudenz, Mathematit und Naturwiſſenſchaften. 
Thatſächlich werden aber, wie wir ſehen werden, die an den „Clussicat 
gebildeten Kandidaten weitaus am häufigſten ausgewählt. — Im Jahre 
1894 alſo beſtanden das Examen 61 Kandidaten. Bei 15 von dieſen wird 
das Fach, in dem ſie geprüft wurden, nicht angegeben: es ſind diejenigen, 
welche von kleinen Univerſitäten kamen oder gar keine Univerſität beſucht 
hatten. Won den andern 46 waren 34 Philologen (27 Oxforder*), 3 von 
Gambridge, 3 von Dublin, 1 von der Royal Irish University), 7 Mathe— 
mathifer (5 von Cambridge, 1 von Oxford, 1 von Dublin), 3 Hiltorifer 
(2 von Tıford, 1 von Cambridge, 1 Juriſt (Urford), 1 Naturwiſſen— 
Ihaftler (Cambridge). Nechnen wir don den 15, deren Fach nicht angegeben 
iit, auch nur ?/, zu den Philologen (vermuthlich zu wenig, da jene Heinen 
„AUniverjitäten“ faſt nur „Classies“ lehren), jo erhalten wir 44 von Gl, 
alſo 72 Prozent, Philologen. Beſonders auffallend ijt für und die Miß— 
achtung der Juriſprudenz al3 Worjchule der Berwaltungsthätigleit. — Wir 
jehen aus dieſen vermehrbaren Beijpielen, day in England ein ung maßlos 
dünkendes Vertrauen zu der erzicheriichen Macht des klaſſiſchen Alterthunis 
herricht, aber auch eine nicht zu verfennende Mißachtung der Fachbildung. 
Segen dieſe, nicht gegen eine in den maßgebenden Kreiſen nicht exiſtirende 
Mißachtung der erzieherischen Macht der Wiſſenſchaft überhaupt vder 
gar des klaſſiſchen Alterthums, jind Die Defannten, auch von Bauer 
zitirten, orte Roſeberry's gerichtet. R. iſt ein Kämpe fir dag Moderne 
gegen das Hajjtiche Altertum; Die meines Wiſſens in Deutichland bisher 
allgemein jeinen Worten gegebene Dentung it gänzlich) unzuläſſig: 
„wiſſenſchaftlicher**s) in der Methode im Handel ſein“ 3.8. kann Doc un— 
möglich heigen: „mit beſſerer (klaſſiſcher) Schulbildung an den Handel 
herantreten.“ Nein, an was R. denkt, wenn er unjere Methode im Handel, 
im Kriege, in der Erziehung preilt, ſind in erſter Linie unjere Handels— 
ſchulen, it unſere Kriegsafademie, ift (leider!) unjere moderne Nürnberger- 
Trichter Büdagogif. 

Un nicht mißverftanden zu werden, will ich zum Schluſſe hervor— 
heben, daß der alleinige Zweck der obigen Zeilen war, darzulegen, daß 
England — wie in vielen Dingen, jo auch bier das am wenigſten 
„moderne“ Yand unter den tulturländern — dem deal des Humanismus 
von allen weitaus am treten geblieben it, vor allem aber, dat, wenn 





) Man beachte Dre im jedem Jahr nachweisbare Bevorzugung der Urforder, 
auf Die gejannnte Alterthumswiſſenſchaft, nicht Die Sprachen allein, gegründete 
Schulung. 


MEN 


) „Selentifie* deckt ſich übrigens durchaus nicht ganz mit „wiſſenſchaftlich“. 
Tas Subſtantivum „selenee” beißt in ſeinem wertans üblichſten Gebrauch 
„Naturwiſſenſchaft“ (im Gegenſatz zu Geiſteswiſſenſchaft). 
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da3 Jo häufig, auch 3. B. in Frankreich, Herangezogene engliſche Beijpiel in 
Sachen der Erziehung als nachahmenswerth ins Feld geführt werden 
joll, e3, abgejehen von der körperlichen Ausbildung, der Pflege des Sports 
und Spiels, nur für die Aufrechterhaltung, ja Stärkung der klaſſiſchen 
Bildung Iprechen kann. 

Freiburg i. B. Adalbert Wahl. 


Einige Bemerkungen zu der Abhandlung 
„Der deutſche Wortſchatz und die deutſche Knltur“. 


Tie ebenſo aufklärenden und lehrreichen, wie umſichtigen Unterſuchungen, 
die Friedrich Seiler in Bd. 100, Heft II und III dieſer Zeitſchrift 
veröffentlicht hat, jcheinen in manchen Einzelheiten der Nachprüfung, wohl 
auch der Berichtigung zu bedürfen. 

Es bleibe Bahingejtellt, vb, wie behauptet wird, Dach (S. 230) ein 
rein deutſches Wort, oder ob es nicht, gleich decken, mit tegere verwandt, 
oder ob das von grapheus (= Schreiber) hergeleitete Graf (S. 245) nicht 
auf grau — alt, ent|prechend den ſlaviſchen Starojt, zurückzuführen, oder 
ob Preis (S. 423) erjt mittelbar aus pris, nicht unmittelbar aus pretium 
gebildet jei. Mindeſtens gewagt erjcheinen dagegen die Vbleitungen 
Eſtrich von ostrakon (©. 230), Eppich von apis (S. 233), laben von 
lavare (239), Mulde von muletra (S. 242), Karat von Keration (S. 426), 
Back von bacea (S. 430), Zille von elun (S. 438). 

Eſtrich erklärt fich anders bei anderer Schreibart, nämlich Aeſtrich, 
faſt von ſelbſt; es iſt wrjprünglich eine Bauart der Wände oder der Decken 
von Wohn- oder Wirthſchaftsräumen, bei welcher Aſtholz oder geſpaltenes 
Sol; mit in Lehmbrei getauchtem Stroh unnvicelt, dicht aneinander gereiht 
md dann mit Lehm überjtrichen, oder auch ohne Stroh nur mit Lehm 
beworfen wird. — Vie Beziehungen, welche die Selleriepflanze, Eppich 
(Apium), zu den Bienen gehabt haben ſolle, würden ausführlich nach— 
zuweiſen jein; Die moderne Bienenzucht weil; nicht3 davon, und zur Römer— 
zeit wurde bekanntlich nur wilde Imkerei betrieben. — Bei dem Wort 
laben ijt näher an Yaib = geformte, widerjtandsfähige, ſtarke Maſſe zu 
denfen, daher laben — ſtark oder dick machen, wie Milch Dei der Käſe— 
bereitung laben (1. Wörterbuch der Milchrvirthichaft, Bremen 1591). — 
Zollte Karat wirfli) aus Keration hervorgegangen und unter dem 
Hörnchen Die Schote des Johannisbrotbaums zu verstehen jein, jo würde 
man doch wohl — um jo werthvolle Tinge, wie Gold, Juwelen, Perlen, 
genan abzuwägen, nicht die ungleich großen und ungleich ſchweren Schoten 


\ondern cher die dem Gewicht nach minder verjchiedenen Samenkörner 


(dal. Gran) al3 Gewichte benupt haben. — Mulde von muletra herzu— 
leiteit, iſt ſchon darum bedenklich, weil die Tentichen den Römern tn der 
Milchwirthſchaft voran waren. 

10* 
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Hecht fraglich ericheint auch die vermeintliche Aehnlichfeit der Tulpe 
mit einem Turban (S. 435), und die Schreibart Kontoir (434). 

Entichieden umrichtig aber ift die Annahme, daß die Butter mit 
ihren lateinischen (eigentlich griechiſchen!! Namen butvrum aus dem nord- 
öjtlihen Frankreich nad) Niederdeutichland aefommen fei (Z. 241). Tie 
Butter ijt vielmehr, wie in meinem Buch „Kirne & Girbe“, Berlin 1595, 
ausführlich nachgewielen, nordilchen Urſprungs, und nur die Bezeichnung 
(Smör) iſt gewechjelt worden. Dieſes Beilpiel zeigt, wie unzuläſſig es 
fei, allein aus dem Muftreten eines Worts ſchließen zu wollen, dat; big 
dahin die Damit bezeichnete Sache unbekannt geweſen ſei, etwa wie wenn 
man ohne weitere Prüfung behaupten wollte, es habe vor dem Gebrauch 
des Worts Portier in Deutſchland keine Thürhüter, Pförtner oder Haus— 
warte gegeben. 

Unrichtig iſt ferner die Schreibart Unbilde (S. 231) ſtatt Unbill 
(verwandt mit billig = gerecht, Daher wohlthuend), verſiegen (S. 237) ſtatt 
versiechen (von ſiech, Seckel (Z. 246) Statt Zädel, Zeug (S. 432) ſtatt 
Zeuch (vgl. Züche), liefern 434 — wie Verfaſſer ſelbſt angiebt aus 
livrer — jtatt lifern, Quark (S. 437) ſtatt Tuarg (öſterreichiſch Quargel, 
oſtpreußiſch Zwarg, Mehrheit Zwärge). 

Mit vollen Recht tadelt der Verfaſſer den Uebereifer mancher 
jogenannter Sprachreiniger, die der Eindeutſchung aller Fremdwörter, auch 
ſolcher widerstreben, welche, den Sprachſchatz bereichernd, ſich bereit mehr 
oder weniger eingebürgert haben und nur durch ummptändliche Bildung 
zuſammengeſetzter, ſchwerfälliger Worte, oder durch weitläufige Umſchrei— 
bungen erſetzt werden können: wenn er aber, mit einigem Spott ſich ſelbſt 
verbeſſernd, meint, an Stelle „verlorenen térrains“ verlorenes Gelände 
ſetzen zu dürfen oder zu ſollen, ſo ſchießt er über das Ziel hinaus, denn, 
gleich vielen Fremdwörtern, die eine mehrfache Bedeutung erlangt haben 
und eben darum verwerflich ſind, bedeutet terrain in dieſem Fall nicht 
Gelände, ſondern Gebiet. 

Benno Martiny. 


Erwiderung. 


Daß in der Etymologie vieles unſicher iſt, davon iſt jeder, der ſich 
mit dieſer Wiſſenſchaft beſchäftigt hat, durchdrungen. Ich habe in meinem 
Artikel „Der deutſche Wortſchatz und die deutſche Kultur“ die gegenwärtig 
als ſicher oder wenigſtens als die wahrſcheinlichſten geltenden und von den 
berufenſten Etymologen, wie Kluge, Heyne, Dietz u. A. vertretenen An— 
ſichten vorgetragen, bin aber ſelbſtverſtändlich gern bereit, Beſſeres und 
Richtigeres anzunehmen, wenn es mit überzeugenden Gründen geſtützt wird. 

Das iſt nun freilich bei den von Herrn Dr. Martiny gemachten „Be— 
richtigungen“ nicht der Fall. Ich bin nicht in der Lage, auch nur eine 
einzige derſelben zu acceptiren. Einige von ihnen würde Herr Martiny 
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vielleicht von vornherein vorzutragen unterlaſſen haben, wenn er die nähere 
Begründung meiner Angaben in meiner auf S. 224, Anmerkung, angeführten 
Schrift „Tie Entwidelung der deutjchen Kultur im Spiegel des deutjchen 
Lehnworts“ (Halle 1895 und 1900) eingejehen hätte. Daſelbſt (II, 40) 
würde er 3. B. gelejen haben, daß die „Butter“ den Griechen und Römern 
erit von den Barbaren de3 Nordens zugeführt ilt, daß unſere Vorfahren 
diejelbe eher gebrauchten al3 die flajliichen Völker, und daß fie dennoch 
da3 einheimische Wort „Anke“ oder „Anljmer” durch butyrum  erjeßten, 
die griechiiche Ueberſetzung eines jeythiichen Wortes — die Griechen lernten 
die Butterbereitung zuerit bei den Sfythen der ſüdruſſiſchen Steppe 
feinen —, welche jpäter ing Lateinische überging. Die VBeranlajjung der 
Entlehnung ind Deutjche ift keineswegs Die Unbekanntichaft der Deutjchen 
mit der Butter geivejen. An der zitirten Stelle meines Buches habe ich 
vielmehr den Satz ausgejprochen: 

„Spradliche Entlehnungen treten keineswegs nur dann auf, wenn 
ein neuer Gegenjtand aus der Fremde eingeführt wird, ſondern auch 
dann, wenn an einem längjt befannten Gegenstand durch fremde 
Cinwirfung eine neue Kulturerfahrung gemacht wird.“ 

Tiefe neue Kulturerfahrung it aber in diejem Falle die Herjtellung 
der Butter nicht mehr, wie früher, im flüjligen oder breiigem Zujtande, 
jondern in fejter umd reiner Form durch twiederholtes Wajchen, Kneten 
und Zalzen. Dieje neue Form aber ging aller Mahrjcheinlichfeit nach 
von Klöſtern des nordöftlichen Galliens aus und gelangte von dort zunächſt 
nad) England und Niederdeutjchland, erjt jpäter nach Süddeutſchland, wo 
die Butter noch heute weicher und weniger gejalzen tt als in Norddeutjch- 
land. Herr Martiny möge nur Die jprachlichen Belege für dielen Gang 
der Tinge an der zitirten Stelle nachlejen. Hätte er daS vor feiner „Bes 
richtigung“ gethan, jo würde er wohl mit einem Ausdruck wie „entichieden 
unrichtig“ etwas zurückhaltender geweſen jein. 

Betreffs „Mulde“ würde er II S. 50 die älteſte deutſche Form 
mulhtra kennen gelernt Haben, welche ihren Urſprung aus muletra nicht 
verleugnen kaun. Er würde ebenda eine ganze Reihe anderer Gefäßnamen 
gefunden haben, wie „Butte, Kufe, Gelte, Tonne“, in die ſich „Mulde“ 
kulturhiſtoriſch auf das beſte einordnet. 

„Eppich“ Habe ich nicht von apis (Biene), ſondern von apium (Bienen— 
kraut) hergeleitet, und daß dag deutſche Wort von diejem lateiniichen her— 
kommt, ijt außer Zweifel. Daß aber die alten Römer dieſe Toldenart 
nach apis (Biene) benannt haben, ijt ebenjo zweifellos (val. jchon Georges, 
Handwörterbuch); warum fie es gethan Haben, müge Herr Martiny mit 
ihnen jelbjt ausmachen, nicht mit mir (vgl. I, 58 meine Buches). 

Ebenſo brauchte Herr Martiny bloß das erjte beite größere griechiiche 
Handiörterbuch aufzujchlagen, um zu erfahren, Daß keration ſchon bei 
den wäteren Öriechen ein kleines Gewicht bezeichnete, wie das gleich- 
bedeutende lateinijche siliqua (vergl. mein Buch II, 125). 
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„reis“ wiirde, wenn es Direft don pretium herkäme, „Prez“ oder 
„Priez“ lauten (vergl. IL 106). 

Tie Etymologien von „Graf“, „Laben“ md „Eſtrich“, welche Herr 
Martiny vorträgt, Jind Einfälle wie ſie einem wohl einmal kommen 
können — in der etymologiichen Wiſſenſchaft leider , leichter als in 
andern —, die aber nicht ohne wiljenschaftliche Prüfung, und vor alleı 
Dingen nicht ohne Kenutniß der Lautgejeße gedruckt werden jollten, wenn 
man ſich nicht etwa auf das Niveau des bekannten „SKeltgermanen“ 
Martin May itellen will. „Graf“ und „Eſtrich“ md allerdings 
etymologisch noch nicht ſicher geitellt. Doch konkurrirt bei erjteren mit 
der Deutung von grapheus ernfthaft nur die vom gotilchen garrefts 
„Befehl“ (jo Kluge im Etymologiſchen Wörterbuch der deutichen Sprache). 
Ueber „Eitrich“ habe ich noch I, 35 eine andere Teutung vorgetragen: 
die don astrieus aus astrum „Stern“ wegen der jternfürmigen Zuſammen— 
ſetzung der Steinplatten. Doch hat mich jeitdem Meyer in der Berliner 
pbhilologüchen Wochenſchrift 1595, S. 919 davon überzengt, daß ostrakon 
„Scherbe“ da3 Stammwort iſt. 

Daß „Tulpe“ im Türkiſchen urſprünglich „Turban“ bedeutet, ſteht 
einfach feſt, wenn es auch Herrn Martiny noch ſo „fraglich“ dünkt. 

Das Seltſamſte aber iſt, daß Herr Martiny dahingeſtellt ſein laſſen 
will, ob „Dach“ ein rein deutſches Wort oder ob es nicht, gleich „decken“, 
mit tegere verwandt ſei. Natürlich ſind „decken, Tach“ mit tegeré ver— 
wandt. Und dennoch ſind ſie rein deutſche Worte. Weiß denn Herr 
Martiny nicht, daß es eine große Reihe rein deutſcher Wörter giebt, welche 
mit lateiniſchen Wörtern verwandt ſind, weil eben beide Sprachen aus 
einer gemeinſamen Mutter, der indogermaniſchen Grundſprache, gefloſſen 
ſind? Soll etwa „Vater“ nicht rein deutſch ſein, weil es mit pater, 
„Mutter“, weil es mit mater. „zwei“ und „Drei“, weil es mir duo md 
tres, „Saat“, weil es mit satum, „Acker“, weil es mit ager verwandt 
it? Mer fich den grundlegenden Unterjchied zwilchen Verwandtſchaft md 
Entlehnung nicht Kar gemacht hat, jollte doc) lieber auf alles Etymologiſiren 
verzichten. 

Der Reit der Ausſtellungen des Herrn Martiny betrifft ortbograpbiiche 
Quisquilien. In ſolchen Tingen jollte man doch tolerant jein. Wenn 
Herr Martiny lieber „Unbillen“ jtatt „Unbilden“, „verlicchen“ ſtatt „ver— 
legen“, „Säckel“ ſtatt „Seckel“, „Zeuch“ Statt „Zeug“, „lifern“ ſtatt 
„liefern“, „Quarg“ ſtatt „Quark“ ſchreiben will, ſo habe ich nichts gegen 
ein ſolches Privatvergnügen einzuwenden. Nur ſoll er mich in Ruhe 
laſſen, wenn ich dem gewöhnlichen Schreibgebrauche und der amtlich ein— 
geführten Schulrechtſchreibung folge. Möge er gegen dieſe Mächte ſeine 
orthographiſchen Auklagen richten, nicht gegen mich, der ich nicht anders 
zu Jchreiben mich vermeſſe al3 der deutſche Normalmenſch jchreibt. Außerdem 
it Die Nechtichreibung in dieſer Zeitichrift eine Feitgeregelte md von dem 
Delieben der einzelnen Autoren unabhängig. 
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Ten Scherz endlich, daß ich am Schlufje meiner Abhandlung Terrain 
mit „Gelände“ überſetzt habe, hätte mir Herr Martiny wohl gönnen dürfen, 
ohne mich mit der Naſe darauf zu ſtoßen, daß hier — was ich auch ohne 
ihn wußte — „Öebiet“ Die richtigere, jachgemäßere, ernithaftere Ver— 
deutſchung geweſen wäre. 

Friedrich Seiler. 


Die Echternacher Springprozeſſion. 


An das Prinzip des Katholizismus mußte ich denken, als am Pfingſt— 
dienſtag in Echternach die berühmte Prozeſſion an mir vorüberzog. Jeder 
Verſuch geiſtvoller Katholiken, die Grundanſchauungen ihres Bekenntniſſes 
mit dem geiſtigen Leben der modernen Welt in Einklang zu bringen, muß 
an dieſem gewaltigen Schauſpiel unrettbar zu Schanden werden. Es iſt 
fein Wunderglaube mehr, es iſt ein finſterer Wahn, der hier in über— 
wältigenden Formen unter der Leitung der Kirche als religiöjes Empfinden 
der Maſſe des katholiſchen Volkes zum Ausdruck gebracht wird. Grund: 
ſätzlich mag allerdings der Echternacher Umzug ſich nur in einem Neben 
punkt von jeder gewöhnlichen Prozeſſion unterjcheiden, da es für den 
Iheoretifer nicht allzuviel ausmachen dürfte, vb ein Bittgang in gemejjener, 
jeierlicher Gangart oder im Tanzichritt unternommen wird. Dennoch hat 
der Cchternacher Vorgang jeine ganz bejondere Bedeutung. Sie liegt in 
den Aeußerlichkeiten des Vorganges, in denen das katholische Volf hier 
wie kaum irgendwo anders jein innerjte3 Empfinden in unziveideutiger, 
padender Weile kundgiebt. Sie liegt in der handgreiflichen Art, wie es 
bier der Welt vor Augen geführt wird, welch ein unermeßlicher Abſtand 
beſteht zwiſchen dem Ideale edler Menjchlichkeit, das feine Neligion ver— 
leugnen darf, und der von der Kirche gepflegten Weltanſchauung des Volkes. 

Tas Bild, das ſich ung entrollte, war ungefähr folgeudes. 

In dem Jonjt unjcheinbaren luxemburgiſchen Landjtädtchen Echternach 
ſtrömt eine Menjchenmafje von mindeſtens dreißigtauſend Perſonen zu— 
ſammen. Etwa die Hälfte davon nimmt Theil an der Prozeſſion, die 
andere Hälfte will feiern und ſchauen. Den weltlichen Abſichten kommt 
das gute Echternach in weitgehendem Maße entgegen. Man hat luſtig 
geflaggt, Karouſſels, Schaubuden, überhaupt Alles, was zu einer recht— 
ſchaffſenen Kirmes gehört, iſt zur Stelle. Wo nicht gerade die Prozeſſion 
einherzieht, wird eine ausgelajjene fröhliche Stimmung laut, die junge 
Welt ſchwatzt und lacht und in verjtoblenem Winkel entdeckt man wohl 
eine beſonders außgelafjene Gruppe, die übermüthig im Tanzſchritt der 
Prozeſſion umberhüpft. Unter den Weltkindern wimmelt e3 von zugeveijten 
stemden der beijeren Stände. Tie Maſſe aber bildet das arbeitende 
Rolf im Sonntagsitaat, an dem ein gewijjer jtädtischer Anjtrich fofort ing 
Auge Fällt. Offenbar liegt diejen Leutchen daran, durch ihr ganzes Auf— 
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treten jich in einen Gegenſatz zu bringen zu den dummen Bauern, Ddie- 
heute durch ihr Springen der Welt ein Schaufpiel geben. In diejer Um— 
gebung erwarten wir die Prozejlion. Den Zug eröffnet in zivei langen 
Reihen feierlich einherjchreitend Die ©eijtlichfeit. Dann ziehen mit ihren 
Fahnen wohl an zweitaugend Sänger vorbei, ohne daß in dem Bilde ein 
bejonderer fremdartiger Zug auftauchte. Aber nun recken ſich die Hälfe, 
die Springer fonımen in Sicht. Gleichzeitig Elingt an unjer Ohr eine 
Muſik, die ung in maplojes Staunen verjeßt. Tas ijt doc) keine kirchliche 
Weile, das ijt wirkliche, echte Tanzmuſik, das allbefaunte luſtige Liedchen: 
„dam Hatte ſieben Söhne.” Solche Muſik bei einer Prozeſſion? 
63 wäre zum Lachen, Eänge die Muſik nicht jo unjagbar unangenehm 
und gemein. Während die Inſtrumente vor ung erdröhnen, bietet ſich uns 
ein Anblick von unbejchreiblicher Luſtigkeit. Die ganze Straße hinauf ein 
geichlojjener Zug tanzender Kinder. Es ſind die Schulen, abwechſelnd 
Knaben und Mädchen, die, offenbar gründlich eingeübt, in mujterhafter 
Weiſe jpringen. Die liebe Jugend Hat an der Sache augenfcheinlich ihren 
unbändigen Spaß. Nah dem Takte der Muſik acht e8 wie bei einem 
Menuett, Halb hüpfend, halb Ypringend 3 Schritte vorwärts und 2 zurüd. 
Tie Spafhaftigkeit einer ſolchen Vorwärtsbewegung muß für ein jugends 
liches Gemüth ungeheuer einleuchtend Jein. Tas Eeine Volk jtrahlt denn 
auch ordentlich) vor Vergnügen — ein Hochgenuß für jeden Kinderfreund. 
Wir bedauern es geradezu, wenn der Zug der Ninder vorüber it. Was 
wir nun zu jehen befommen, macht und ganz und gar feine Frende mehr. 
Eine Schaar Burschen zweifelhaften Ausjehens, an denen ein unangenehmer 
Ausdruck von Stumpfſinn und Geſchäftsmäßigkeit auffällt, kommt tadellos 
ſpringend einher. Es ſind die Leute, die für Geld ſpringen. Gelegentlich 
waren wir ſchon auf der Straße von einem Menſchen angehalten worden 
mit dev Frage, ob man „dangen“ wolle, fir zu „Iprangen“. Zahlt man 
1,50 Francs, jo ſpringt der Kerl big zur nächtten Straßenecke, um jich 
dann zu drücken und einen neuen Arbeitgeber zu juchen. Mancher Zu— 
Ichauer mag des Spaßes halber dieſer Zunft etwas zu verdienen geben, 
ſicher laſſen aber auch Viele in frommer Abſicht für fich einen Stelle 
vertreter jpringen. Nam endlich fommt der Haupttheil des Zuges, die 
Mare des Volkes. Mit einem Schlage ein Bild ganz anderer Art, nichts: 
Munteres, Ergötzliches mehr, ein düſteres Schauſpiel von ergreifender 
Gewalt. Unſere heitere jpöttiihe Stimmung iſt plößlich verweht, eine 
tiefernite, Ichmerzliche Stimmung greift und and Herz. In einem einzigen 
Gedanken drängt ſich unſer Empfinden zujammen, den wir in dem Klageruf 
fundgeben möchten: Du armes Volk! Endloſe dunkle Schcaren wälzen 
ih vorbei, Männer und Frauen, in der übeniviegenden Mehrzahl der 
rohen farblojfen Tracht nach) Bauern, die Geſtalten verkrümmt und entjtellt 
von den Unbilden harter Arbeit, die rauhen Gefichter gezeichnet von Ent— 
behrung und Mühſal. Die Sonne bremt auf die Mafjen nieder mit 
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furchtbarer Gluth. Aber unentwegt jtampfen die derben Schuhe die 
Straße, raitlos geht es jpringend weiter, vor und zurüd. Man fat Sich 
an den Händen und greift ſich unter Die Arme, um ich zu jtüßen, man 
feucht und jchwißt, man erſtickt fait in einer efelhaften Molke von Dunſt 
und Ztaub. Hier ein Gelicht leichenblaß, dort ein anderes dunkelroth 
gefärbt, feines, das nicht die Spuren der Mnjtrengung zeigte. Merk— 
würdig, wie bei der förperlichen Anſtrengung der Ausdrud der Gejichter 
verjtärft und ins Leidenjchaftliche geiteigert wird. Es iſt ein fürchterlicher 
Ausdruck, den das typische Antliß Diefer Tautenden zeigt. Die Qual des 
Yebens, ſtumpfſinniges Entſagen, knechtiſches Unterwerfen drücken feine 
Züge aus, die zugleich daS Leuchten der Hoffnuug auf das Ueberirdiſche, 
das under, fait unheimlich überſtrahlt. Gequält wenden wir den Blick 
von den Einzelnen ab, um Durch den Geſammtanblick der Maſſe fait noch 
tiefer ergriffen zu werden. Tas Hinundherwälzen der Schaaren bringt 
etwas wie einen jchweren mühjamen Kampf zum Ausdrud. Es it, als 
rängen die Tauſende mit einer unſichtbaren feindlichen Macht, die die 
Konwärtsjtrebenden immer wieder zurickdränge, der mit umjäglicher An— 
ſtrengung Schritt für Schritt der Boden abgewonnen werden müſſe. 
Und bei diejem jammervollen Anblick immerfort die unausſtehliche, Freche 
Melodie, mit der zahlloje Mufitbanden im Zuge die Springer immer von 
Neuen wieder anfeuern. Ta erregt eine Gruppe unfere bejondere Auf— 
merfjamfeit. Ein Siranfer, wohl ein Fallfüchtiger, wird von mehreren 
Männern fräftig gepadt und nach dem Takt der Mufif vorwärts und 
wieder zuriick gejchleppt. Der Unglücliche macht mit den Geberden höchſter 
Aufregung den Verſuch, aus eigener Kraft zu Ipringen, inden er krampf— 
haft den Körper auf und niederjchnellt. Dort ein anderes Bild. Inter 
Anſpannung aller Kräfte Ipringt eine Bauersfrau, die ihr krankes Kind in 
den Armen Hält. In Ddiejen Meenjchen lebt alfo wirflic) der Wahn, der 
Virtgang zur Sapelle des Heiligen Willibrord jei nicht nur ein gott- 
gefälliges Werk, jondern auch ein Heilmittel gegen ſchlimme Krankheiten, 
wie Krämpfe, Fallſucht und Veitstanz. Für den, der ich ſpringend bis 
zur Erſchöpfung quält, erwirke der heilige Willibrord von der göttlichen 
Allmacht die Losſprechung von dem Naturgebot, das Wunder! Ermüdet 
wenden wir uns dem Schlußbild des Schauſpiels zu. Auf einer kleinen 
Anhöhe liegt das Ziel der Prozeſſion, das dem heiligen Willibrord ge— 
weihte Kirchlein. Eine Treppe von 62 Stufen führt hinauf zur Eingangs— 
thür. Mit Macht ſetzt die Muſik ein, die Springer raffen alle Kraft 
zuſammen, denn es iſt nichts Leichtes, in der Weiſe der Prozeſſion die 
hohe Treppe zu erſteigen. Hartnäckig wird der Tanzſchritt die ganze 
Treppe hinauf durchgeführt, wenn auch die Pulſe zu ſpringen drohen, der 
Athem fliegt und die Augen dunkelroth aus den Höhlen treten. Kein 
Wunder, wenn dort oben eine ältere Frau kraftlos zuſammenſinkt. Aber 
nun geht es hinein in den Schatten der Kirche und neues Leben kommt 
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in Die Maſſen. Doch was iſt das? Verſtummt auch hier im Innern des 
Gotteshauſes nicht der entſetzliche Gaſſenhauer, wird auch hier noch weiter 
getanzt? In ſtarrem Erſtaunen hören wir die ſchrillen Töne an der 
Wölbung wiederklingen, ſehen wir die Prozeſſion ſpringend den Altar 
umſchreiten. Da erblickt man hinter Glas das Grabmal des Heiligen. 
Das Volk reicht einem Prieſter allerlei Gegenſtände hin, der ſie mit der 
Glaswand in Berührung bringt, um ſie zu weihen. Hoch thront das 
Bild der Gottesmutter, auf und nieder wogt das ſpringende Volk, ohren— 
zerreißend gellt die Muſik, laut klappern die ſtromweiſe in den Opferſtock 
fallenden Münzen. Welch eine Gottesverehrung! Wir wenden uns ab. 

Kann der idealgeſinnte Katholik, der die höchſte Vergeiftigung in 
jeiner Neligion exjtrebt, den Vorgang in Echternach ſchlechthin verleuanen, 
wie es in weiten Fatholijchen Kreiſen geichiebt? Kann er uns achjelzucend 
auf die Erwägungen hinweiſen, mit denen dieſe Prozeifion gewöhnlich ge— 
rechtfertigt wind? Die Prozeſſion ſei in Folge tamjendjähriger Uebung 
im Volke jo feitgavinzelt, daß ein Verbot wirkungslos fei, wie ſich dies 
im vorigen Jahrhundert gezeigt? Mean müſſe Die Neligiofität des Volkes 
in ihrer Eigenart hinnehmen und pflegen, wenn man nicht den Unglauben 
rördern volle? Die Prozeſſion werde mithin nur aus Gründen Der 
Zweckmäßigkeit von der Kirche geduldet? Für jeden Idealiſten iſt e8 ohne 
Weiteres Har, day in Sachen der Neligion folche Betrachtungen unmöglich 
maßgebend ſein können. Uns scheint aber auch, daß der Katholizismus, 
mag er noch jo geiſtesſtolz einherjchreiten, die Echternacher Prozeſſion in 
feiner Welle von ſich abſchütteln kann. Daß das Ueberfinnliche auch in 
unſerem irdiſchen Daſein im ſinnenfälliger Weiſe zur Wirkung gelangt, it 
eine Grundlehre des katholischen Bekenntniſſes. In der Praris pflegt Die 
Kirche mit Eifer den Ölauben an das Wunder umd jene ahnungsvollen 
Stimmungen des Gemüths, Durch die Der Geiſt über die Schranten Des 
menſchlichen Erkennens emporgeboben werden joll. Wenn mn das Volk 
in Echternach ich Daran ſteift, das Wunder md die veligiöje Verzückung 
zu erleben, wenn es Ipringend zum Grab des heiligen Willibrord wall- 
fahrtet, thut dieſes Volk etwas Anderes, al3 daß es ſich in Jeiner Art an 
das Prinzip des Katholizismus hält? Jetus. 


Pädagogit. 


sul Ziehen, Kunſtgeſchichtliches Anſchauungsmaterial zu 
LeſſingsLaokoon. Berlin und Leipzig. Velhagen & Klaſing. 1899. 
Es kann zweiſelhaft erſcheinen, ob in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
die Beſprechung einer Schrift, die ſich mit einer vereinzelten Auf— 
gabe des Unterrichts beſchäftigt, überhaupt angebracht iſt: ſie kann 
es offenbar nur dann ſein, wenn das Werk einen ungewöhnlichen 
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Inhalt hat oder durch die Perjönlichkeit ſeines Verfaſſers bemerfens. 
wertd it. Beide VWorausjeßungen treffen hier aber zu. Ziehen 
nimmt durch jeine hervorragende Bethätigung an den erſten Reſorm— 
ſchulverſuche, durch jeine Berufung zu eigener Yeitung eines zweiten, 
durch ſeine fachmänniſche Schriftitellerei über den Berfuch und 
durch ſein eifriges Werben für die Anerkennung und Verbreitung des 
lateinlofen Unterbau eine hervorragende Stellung unter den Neformern 
ein. Sein Buch aber beanjprucht als „pädagogiſch-wiſſenſchaftliche“ 
Yeittung einen hervorragenden Plag. Es will eine, wie e3 jcheint, 
Ihmerzlic) empfundene Lücke in der Schulbücherliteratur ausfüllen (S. 2), 
es will nicht nur die Schüler, ſondern auch die Lehrer berathen, den letzteren 
das zu einer „inneren Heranziehung“ der gegebenen Bilder nöthige kunſt— 
gerhichtliche Willen mittheilen (S. 2) und ihnen jo zu einer gedeihlichen 
Leltüre des Laokoon verhelfen. Doch auch über die Schule hinaus ſoll das 
Buch wirken; es joll dem Univerfitätsunterrichte dienen und zwar als Grund— 
lage für Seminarübungen über Leſſing's Laokoon, die der Verfaſſer mit 
Bedauern vermißt und deren Einrichtung ev befiinivortet (S. 3). Aber 
damit it Die Bedeutung der Schrift noch sicht exjchöpft; ſie will ung auch 
eine tiefere Erkenntniß Leſſing's geben und alfo zu unjerer Literaturgeichichte 
einen Beitrag liefern: „Was Boni für die Dialoge des Plato meijterhaft 
geleitet Hat, fol hier mutatis mutandis an Xejjing 3 Laokoon in be— 
Iheidenitem Maße verjucht werden.“ Man fieht, die Schrift verlangt 
an ih die größte Beachtung. 

Tas allgemeinjte Intereſſe erregen zweifellos Ziehen's Verſprechungen 
bezüglich der tieferen Erkenntniß des Yaofoon. Nach Schleiermacher'3 Ein— 
leitungen hat wohl kaum wieder ein Buch ſo befruchtend auf unſere Auf 
faſſung Platos gewirkt als Bonitz' Platoniſche Studien; mit einer jeltenen. 
öähigfeit der Hingabe Hatte er jich in den Philojophen vertieft und die 
oft verkannte Abjicht und Gliederung einzelner Dialoge aufgewielen. Für 
Yating’ 8 Yaofoon aber bejißen wir ja in Blümner's Kommentar ein Werk, 
das ebenſo von jtaunenäwerther Beherrſchung des Stoffes wie höchſter 
oreiheit des (Beilteß zeugt und auf alle Schwierigfeiten eingeht. Was 
will aljo Ziehen noch daneben? Hat Blümner die Gliederung des Laokoon, 
die Abjicht der einzelnen Abjchnitte nicht erkannt? Ja, Höre ich Dielen 
und jenen aus dem Leſerkreis fragen, jind die denn überhaupt zu verkennen? 
Wir fommen Damit auf eine jehr merkwürdige Sache. Ziehen jelber jagt 
nimlich eine Seite jpäter, der Laokoon ſei „ein geradezu meiſterhaftes 
Beiſpiel außerordentlich zwangloſer, aber doch völlig überjichtlicher Dis— 
polttion der Gedanfen“, und vergebens fragt man Jich, was er denn nun 
eigentlich in Boni’ Geiſte für den Laokoon hat leijten wollen. Auch hat 
er nichts geleiftet, wa irgendwie an den großen Wlatonifer erimierte. 
Wenn man von den Stellen abjieht, in denen er lediglich Leſſing's eigene 
Ankündigungen und Uebergänge wiedergiebt, findet man im ganzen Buche 
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nur folgende drei Bemerkungen, die nicht auch jeder Schiller ohne weiteres 
machen würde: 

1. ©. 25: Wir erweiteren mit Yeljing die Frage und dehnen jie 
von der Taritellung vorübergehender Affekte auf die vorübergehender 
Handlungen aus. 

2.9. 46: mit Bezug auf die Mittel, welche die Künſtler anwenden, 
um den einzigen Augenblick des Kunſtwerks zu erweitern: „Leſſing geht 
von dem gröbjten dieſer Kunſtgriffe aus, um ihm in einer kurzen Be— 
merkung zu verurtheilen.“ 

3. ©. 55: mit Bezug auf Leſſing's Bemerkung, da der Weiz, weil er 
Echönheit in Bewegung ſei, im bewegungsloſen Kunſtwerke leicht zur 
Grimmaſſe werde. „Auch dieje Bemerkung Lelling’3 läßt ſich an früher be— 


ſprochene . . . anknüpfen; neu ift au diefer Stelle die Wendung, daß gerade 
das Streben nach möglichiter Hervorhebung der Schönheit hier ar bildende 
Kunſt . . . auf fallche Wege gerathen läßt.” 


Das iſt alles und das iſt doch ſo dürftig, daß man von niemandem 
glauben mag, er habe davon ein Aufhebens machen wollen. 

Sollte Ziehen denn vielleicht mit dev Beziehung auf Bonitz etwas anderes. 
gemeint haben? Wir prüfen die Stelle noch einmal: da gebt freilich Die 
Erklärung vorher, der Zweck des Textes bejtehe darin, daß er... „ges 
legentlich die Tispofition der Leſſing'ſchen Schrift Jchärfer hervortreten laſſen 
ud Daneben einzelne von Leſſing berührte Jragen an heute 
Ichwebende Fragen der Kunſtübung und der Kunſtkritik ans 
knüpfen ſoll; was Boniß u. ſ. w.“ Und in der Ihat hat Ziehen als 
Neformer md moderner Pädagoge die Fragen des Tages recht häufig 
berührt; aber leider ijt mım die Beruſung auf das Borbild Bonitzens auch 
ganz inhaltlog geworden. Denn auf die philojophiichen Fragen der Neu— 
zeit iſt Diejer nicht my micht eingegangen, er hat es auch augdrüclich ab— 
gelehnt, es zu thun. (Schluß der „Platoniſchen Studien.“) 

Darnach wird jeder Leſer wiljen, was er von dem Hinweiſe auf den 
glänzenden Namen des Platonikers zu halten Hat; und wenn jo viele 
Pädagogen alter Schlages dazu neigen, die Neformbewegung in Bauſch - 
und Bogen als ein Erzeugniß eitler Michtigtuerei zu betrachten, 
jo werden ſie in Dieter Auffaſſung dadurch bejtärft werden müſſen, daß 
hier ein Bahnbrecher von fachmänniſcher Autorität, der Mann „pädagogiſch— 
wiſſenſchaftlicher“ Leiſtungen, auf einen großen Philologen als ſein 
Vorbild hinweiſt, ſomit die höchſten Erwartungen erregt und doch 
nicht das geringſte thut, ſie zu erfüllen. Doch vielleicht meint jemand, 
es liege doch nur ein Vergreifen im Ausdrucke vor. Dies Urtheil 
kann man ſich zwar im vorliegenden Falle kaum aneignen; aber 
gelebt, Der Fehler wäre damit richtig bezeichnet, Jo iſt ja eben auch die 
Ausdrucksweiſe das, was an den Reformern jo häufig anftößig iſt. Statt 
daß z. B. Der Detrieb des Unterricht3 im Haven Tageslichte gezeigt wird, 
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wird er von einem Nebel umhüllt, der auch das Kleinſte ſich zu gewaltiger 
Größe ausdehnen läßt. Ziehen giebt auch davon recht bezeichnende Proben. 
Shen auf der Unterjtufe werden gelegentlich Bilder von vaterländijchen 
Tenlmälern oder von einem Zeug, Herafles u. |. iv. gezeigt, und den alten 
Pädagogen heißt das einfach „Bilder zeigen“. Wie aber drückt Ziehen das 
aus? IS. 3) Für die kunſtgeſchichtliche Belehrung als jelbitändiges 
Unterrichtsfach tft auf der höheren Knabenſchule fein Plab; „um jo mehr 
jel der Gejchichtäunterricht, wo das im inneren Zujammenhange mit den 
politiſchen und kulturwiſſenſchaftlichen (1) Vorgängen gejchehen kann, be— 
deutendere Erjheinungen aus der Entwidlungsgejchichte (!) der 
bildenden Kunjt in elementarer Weile Schon auf der Unterjtufe dem 
Schüler vorführen.” Dieſer Satz muß ganz faljche, übertriebene Vorſtellungen 
wadhrufen. Von einer, wie Ziehen jelber es ausdrückt, „geichichtlichen 
Seranziehung Funftgeichichtlicher Dinge“ it auf dieſer Stufe 
feine Rede. Die Bilder können hier — auch auf der Reformſchule — nicht 
als Erſcheinungen der Entwichungsgeichichte, jondern nur ohne jede Ver— 
bindung mit ihr, Lediglich ihres Inhalts wegen in Betracht fommen. 
Doch wir gelangen vor den Nebenjachen nicht zum Wichtigſten, zu den 
Bildern des Buches und ihrem Texte. Was die erjteren anlangt, jo üt 
überhaupt paljende zu finden bei dem Charakter der Leſſing'ſchen Aus— 
führungen, die ſich ja meijt um die Grumdfragen bewegen, nicht ſchwer; 
jedes beliebige Bild wird zur Erläuterung dieſer vder jener Wahrheit 
dienen fünnen. In Ddiefen Sinne jind alſo auch alle Bilder Yicheng 
brauchbar, einige, wie die verjchiedenen Darſtellungen jchmerzlicher Affekte, 
netürlich, da von dieſen Hauptjächlich die Rede iſt, beſonders 
brauchbar. ber der Allegorien jind viel zu viel, und für manche 
Partien, wie für die über die malerische Erfindung, für Mengs Bemerkungen 
zu Raffael's Hiftoriihen Gemälden, fehlen die Bilder ganz; in anderen 
Fällen find micht die gegeben, die Leſſing verlangte, jo 3. B. Itatt des 
lahenden Ja Mettrie Die freundliche Gattin Rembrandts; ſtatt einer 
Iprerung der Iphigenie mit verschiedenen MAbjtufungen im Ausdrucke des 
Schmerzes, wie fie Leſſing's Ausführung erfordert, eine Scene, bei dev nur 
der Water von Weh ergriffen iſt, während die Andern geichäftig ſind, Die 
Sungfrau in dem Wahne, fie gehe zur Hochzeit, zu erhalten. 
Wichtiger aber als die Bilder ijt natürlich der Text. Da Fällt nun 
zunächtt auf, daß Ziehen über den Zweck jeiner Begleitivorte zwei ganz 
verichiedene Angaben und noch dazu anf einer und derjelben halben Ceite 
macht. Zuerſt heist es nämlich S. 2: „Ta die richtige innere 
Neranzichnung des funftgeichichtlichen Materials immerhin ein größeres 
Maß kunſtgeſchichtlicher Kenntniſſe vorausſetzt, als es fir Den 
Turchſchnitt der Leſer und Erklärer angenommen werden darf, fo füllt 
dieſe Schrift vielleicht eine Lücke unſerer pädagogiſch-wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur in willkommener Weiſe aus“: und acht Zeilen 
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jpüter lejen wir: „Was den Text zu den Bildern betrifft, jo wird er 
horrentlich jeinen Zweck erfüllen, der darin beiteht, daß er die Gedanken— 
verbindung zwiſchen Leiling 3 Ausführungen und dem bier 
veröffentlichen Bildermaterial andeutet ()“ Das it doc eine 
merkwürdige Art, eine „pädagogiſch-wiſſenſchaftliche“ Leiſtung anzufündigent. 
Nach der erſten Stelle darf der ununterrichtete Leſer eine Fülle kunſt— 
geſchichtlicher Unterweiſungen erwarten, die ihn zu einer wirkſamen Aus— 
nutzung der Bilder im Unterrichte befähigen; hier ſieht er ſich auf Angaben 
über die Geſichtspunkte beſchränkt, die für Ziehen bei der Auswahl der 
Bilder maßgebend geweſen ſind. So werthvoll das eine, ſo werthlos iſt 
das andere; und doch ſoll der Leſer beides für gleichwerthig halten. 

Was wird nun aber nach einer ſo widerſpruchsvollen Vorrede dem 
Leſer wirklich geboten? 

Ziehen giebt, wie ſchon gejagt, von den Allegorien eine größere Zahl, 
nämlich 22 unter 58 Bildern Mochte der Verfaſſer ſich auch ſonſt auf 
bloße Andeutungen des Zuſammenhangs zwiſchen dem Laokoon und den 
Bildern bejchränfen, die Allegorien reden nicht wie die Tarjtellingen 
wirklicher Vorgänge eine allgemein verjtändliche Sprache, und der Bes 
Ichauer verlangt einen Schlüfjel, um in ihren Sinn einyudringen. Dieſe 
Forderung erkennt auch Ziehen als berechtigt an. In mannigfachen 
Wendungen ſpricht ev die Schwierigkeit, Allegorien zu verjtehen, aus: ex 
redet (2. 4) von ihrem „an den Haaren herbeigezogenen Gedankeninhalt“, 
ihren „künſtlich erjonnenen Beziehungswerthen“, den „jeitenlangen Er— 
klärungen“, welche ſie Häufig verlangen. Was ſich daraus für ihn ergab, 
zumal wem er auch nur irgend etwas thun wollte, um Dem weniger ges 
lehrren Kollegen die Verwerthung, die „innere Heranziehung“ der Bilder im 
Unterricht zu ermöglichen, liegt auf der Band. Und womit glaubte er 
jeinev Verpflichtung zu genügen? Nun, der Leſer mag jelbjt urtheilen ! 

S. 11 leſen wir Zolgendes: „In Ttrenger Gebundenheit der Form 
erjcheint die Allegorie jcehon in den Anfängen dev Renaiſſancekunſt, ja 
Ihon bei Giotto z.B. in größerem Umfange: e8 it die Gelehrſamkeit 
und die poetitche Gedankenfülle des Kreiſes von Aſſiſi, die bei Giotto in 
ſtark lehrhaft einjeitigen (sie) Numftdarjtellungen zum Ausdruck kommt: 
wir finden der anfänglichen Rathloſigkeit des Beſchauers öfters, z. B. auf 
dem Bilde der Keuſchheit (Abb. 7) durch Beilchriften nachgeholfen.“ Das 
it alles, was Ziehen nus über dies Bild mit jeiner z. Ih. höchjt befremd— 
liben Handlung und ſeinen 30 Figuren mitzutbeilen für nöthig findet; 
Beiſchriften aber ſtehen Bei vier allegoriichen Geſtalten, der Keuſchheit, der 
Reinheit u. ſ. w. Ob darnach wohl Jemand errathen kann, Dal; die eine 
Figur den heiligen Franciscus daritellen Joll, Day er der geiftige Mittels 
punft des Wildes ift, er und ſein Orden verberriicht werden Jollen? Oder 
Jollte Sieben, auch ohne das zu willen, das Bild verstanden haben? oder 
jollte ev meinen, es laſſe Jih vom Lehrer, auch ohne daß er Jolche Angaben 
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mache, Dem Schüler erklären? Wir erfahren es nicht: denn Ziehen führt 
ohne Aufenthalt fort: „Wo der Künſtler auf ſolche Inſchriften verzichtet, 
da iſt Das Verstehen ſeines allegorischen Werkes oft eine mühſame ımd 
unerquidliche Arbeitzleiftung (!)" — und er zeigt dadurch, daß ihm neben 
den allegoriichen Figuren der Heilige gar nicht in Betracht fonımt und 
day ihm alles klar gewelen ilt. 

Mit einer ähnlichen Türftigfeit oder, jagen wir lieber, Knappheit der 
Grtlärung begnügt ſich Stehen überall. Zum Beweiſe theilen wir, damit 
uiht der Nerdacht willfürlicher Auswahl entjteht, die Auslegung der drei 
gleich Darauf Folgenden Bilder mit: „Tizian's jogenannte Allegorie des Davolos 
(166. S) wird ſelbſt dem gelehrten Betrachter erſt auf Grund recht 
mühſamer Ueberlegung verjtändlich ſein; ebenjo find Correggio's Zeichnungen 
der „Tugend“ und des „Laſters“ im Louvre zu Paris voll jchiverfälliger 
Symbolik, die feinen Beichauer der Darjtellung recht froh werden läßt 
(1b. 9), und ſelbſt eine Darjtellung wie Thorwaldſen's Relief „A genio 
lumen“ giebt bei aller Einfachheit jeiner Elemente feinen ganzen Gedanfen- 
werth erjt nad) einer dem Weſen der bildenden Kunſt ganz fernliegenden 
Gedanfenoperation aus.” Man jteht, der Verfaſſer hat einen gradezu 
eritaunlichen Aufwand von Kunſt gebraucht, um dem ©. 2 vorausgejeßgten, 
aufflärungsbedürftigen Leer mit vielen und volltünenden Worten iiber den 
thattächlichen Inhalt der Bilder nichts, aber auch garnichts zu dverrathen. 

Nun it das Buch aus einer wiederholten Beſprechung des Laokoon 
mit den Schülern (©. 2) hervorgegangen: da drängt ſich dem Leſer 
vielleicht die Vermuthung auf, die Erklärungen, Die Ziehen in dev Klaſſe 
gebe, fünnten ebenſo inhaltleer jein. Möglich it ſolch ein Schluß, aber 
nicht nothivendig ; denn zum Glück ſieht der Unterricht, den der Lehrer 
Auge in Auge mit dem Schüler ertheilt, nicht immer jchlechter, ſondern 
oft und hoffentlich meiſt auch viel bejjer aus, als die zum Drucke be= 
forderten Lehrproben erwarten lalfen. Warum „Ziehen aber meinte, ein 
pädagogiſch-wiſſenſchaftliches“ Werk jei der gewieſene Ort, um jede 
Kenntniß pädagogilcher Grundjäge beharrlich zu verleugnen, iſt mic aller- 
dings nicht klar geworden. 

Bindendere Schlüſſe auf Ziehens Lehrthätigfeit erkanbt jein Stil; der 
zeigt ung, welche Anforderungen er an ſeine Schiller jrellt und welche er 
nicht jtellt, oder vielmehr, welche er nicht jtellen darf. Ich urtheile jo 
nicht nad) dem Grundjage ultra posse nemo obligatur, ſondern nach dem 
Charakter der Schrift. Da nämlich (Z. 3) „Tür die Geſtaltung des Buches 
in eriter Linie Die Nircticht auf die Prima der höheren Schulen maßgebend 
war“, jo ſoll es in Jtiliftiicher Beziehung doch wohl ein Vorbild, eine Muſter— 
leiſtung jein. Trifft dies zu, jo iſt Die Möglichkeit gegeben, aus ihm Die 
Anforderungen zu entwiceln, die Ziehen an die Auſſätze jeiner Schüler 
ſtellt, und dieſe Forderungen weichen aanz erheblich von denen ab, Die 
Die Lehrer des Deutſchen meines Wiſſens bisher gejtellt haben. Wir kommen 
damit zu der interejjanteften Seite an dem ganzen Jo interellanten Werke. 
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Logiſcher Aufbau, logiſche Durchführung galt bisher al3 das Haupt— 
erjordernig: Ziehen findet auch einen handgreiflichen Zirkelichluß dem An— 
Icheine nach nicht bedenflih. So lejen wir Seite 9: „Die bildende Kunſt 
kann ſelbſtverſtändlich die Ullegorie nicht ganz entbehren.“ Das ijt wohl richtig. 
Aber wie wird e3 von Ziehen bewiejen? Nun dadurch, daß Allegorien 
nicht ohne allegoriihe Glemente möglich ſind. Er fährt nämlich fort: 
„Jede Biltoria unſerer iriegerdenfmäler kann uns das vor Mugen führen“, 
ein Grund, der doch nur dann etwas beweijen würde, wenn die Niftorien 
feine allegoriſchen Figuren und wenn die Kriegerdenkmäler ohne eine Niktoria 
unmöglich wären. — Herner galt bisher Sicherheit in den Geſetzen der 
Theilung und Eintheilung als ein Haupterweis der geijtigen Neife des 
Schillers und fie ijt darım aud) ein Haupterforderniß für jeinen Prüfungs: 
-auflaß. Der Neformer Ziehen jcheint aber dieſe Geſetze als Pedanterie 
und Plunder zu verachten. So werden unjere Primaner durch folaenden 
Satz von ihm überrajcht (3. 5): „Abſtrakte Beziehungen, die ihren Weſen 
nad) mit den förperlichen Ausdrucksmitteln der bildenden Nunit nicht 
wiedergegeben werden fünnen, will die allegoriltiiche Richtung der Kunſt 
al3 Aufgabe aufzwingnen. An Triumphbögen und bei feitlidhen 
Öelegenheiten zu Beltattungen, Krönungen und anderen Akten, Deven 
Entwürfe ung zaählreich erhalten jind, wurde das Unglaubliche in Diejer 
Hinſicht geleijtet.* Triumphbögen und feitliche Gelegenheiten — ſolche 
Zweitheilung ließ man doch bisher auch im Schüleraufſatze nicht durchgehen. 

Aber nicht nur von den Pedanterien der Logik, ſondern auch von den 
doch manchmal recht unbequemen, heute noch geltenden Geſetzen der 
deutſchen Sprache will Ziehen, ſo ſieht es aus, ſich und ſeine Schüler be— 
freit ſehen. Nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauche müſſen die Worte 
„in dieſer Hinſicht“ von dem Aufzwingen abſtrakter Beziehungen ver— 
ſtanden werden. Ziehen aber will mit ihnen offenbar nicht darauf, ſondern 
auf den Inhalt des zu Beziehungen gehörigen Nebenſatzes verwieſen haben 
und muthet uns zugleich zu, ihn in jein ungefähres Gegentheil zu ver— 
ehren. Dort ſteht, Day Abjtrattionen nicht dargejtellt werden können; 
hier fol verjtanden werden, dal es trotzdem ver ſucht wurde. Man Tiebt, 
in welch einen Icharfen Gegenlage Ziehen zu den bisher geltenden Au— 
ſchanungen über den dentjchen Unterricht teht. Wir geben dem Schiller 
auf, nach einem Ausdrucke zu vingen, der das Verſtändniß des Gewollten 


bei dem Leſer erzwingt; Ziehen läßt ihn — nad) feinen eigenen Vorbilde 
wenigjtend — einen Leſer vorausjeßen, der ich die Mühe geben werde zu 


errathen, was gemeint jei. Teer Schüler braucht danach nur ungefähr zu 
Jagen, was er denkt. Nebenbei bedeutet ſolche Milde zugleich eine außerordentliche 
Crleichterung nicht nur fir den Schiller, jondern auch für den Yehrer. 
Sie wird viel wirkſamer als jeder Spott dazu helfen, Die „männer— 
mordende Arbeit* der Aufſatzkorrekturen in das Neich der Fabel zu vers 
weilen; ımd dor Allen wird ſie dem Vehrer das Glück bringen, nur noch 
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gute Auffäge von feinen Schülern zu erhalten. Denn wie müßte ein Auf— 
jag ausjehen, der dem Lehrer bei jo liebevollen, verjtändniginnigem Ein— 
gchen auf Die Individualität des Schüler und jeined Stil3 nicht genügte? 
63 fommt demnah nur darauf an, den Schüler zu recht unbefangenem 
Gebrauche der ihm doch gleichham angeborenen Sprache zu ermuntern: 
„Laß es raufchen wie vom Watjerfall; Ergieß nur munter Schwall auf 
Schwall!“ Das will denn aucd wohl Ziehen thun; darım bietet er unjern 
Schülern oben die Wendungen: „feitliche Gelegenheiten zu Beltattungen; 
(helegenheiten zu Akten, deren Entwürfe ung noch erhalten jind.“ Zwei Zeilen 
jwäter jchrickt er jogar vor einer jo führen Neubildung wie „<pätrenaifjance- 
zeitalter“ nicht zurüd, während wir — aus Gründen nationaler Erziehung — 
die Schüler vor dem Gebrauche jelbiterfundener Wörter warnen und fie zu ehr- 
furchtsvoller Behandlung des überlieferten Sprachichaßes, zum Gebrauche der 
üblihen Wortbildungen anhalten. Das neue Wort findet jich in einen Cafe, 
der Jich unmittelbar an die oben berührte Zweitheilung in Triumphbögen 
und feitliche Gelegenheiten anſchließt und der uns noch weitere Aufjchlüfje 
darüber giebt, wie nach Ziehen's Anficht geiprochen und gejchrieben werden 
fol. Er führt nämlich fort: „Nur die Thatjache, day Bedeutung 
und Tragweite allegorijcher Darjtellungen dem PBublifum 
des Spätrenaijjancezeitalterd8 aus der Literatur und Der 
jortwährenden Uebung in der bildenden Kunſt jehr geläufig 
war, läßt uns glaublich erjheinen, daß dieſe Kunſtwerke von 
ihren Zeitgenoſſen überhaupt verjtanden wurden.“ Ziehen 
Ipricht zwar in anderen Schriften auch gelegentlicd) von den überraschenden 
wiienjchaftlichen Ergebnifjen, zu denen die Lehrer der Reformſchule durch 
den reformirten Unterricht jchon öfters gefommmen jeien; troßdem will eg 
mir nicht glaublich erjicheinen, daß ihre Anſchauung von dem „Publikum 
des Spätrenaiſſancezeitalters“ jo weit von der unjerigen abweicht, al3 es 
die Worte „Fortwährende Uebung in der bildenden Kunſt“ nach dem heute 
noch geltenden Sprachgebrauche andeuten. Mein, auch Ziehen wird nicht 
der Anicht jein, daß in jenem ſchönen Zeitalter Männlein und Weiblein, 
alt und jung mit der Atelierichürze md dem Malerpinſel den ganzen Tag 
umberliefen; ev hat Jiher nur gemeint, daß fie Uebung im Auffaſſen und 
Erllären der Allegorien harten. Aber „Uebung in den bildenden Künſten“ 
bört ih großartiger an und wird von den „Zeitgenojjen der Kunſtwerke“ 
fait noch) überboten. Ziehen ſucht überhaupt den Zinn für das Großartige. 
Tolltönende des Ausdrucks zu wecken. Wir haben die Neigung dazı bei 
der Jugend befämpft und fie zur Abjtreifung alles inhaltleeven Schimmers 
angehalten. Hier aber wird die alte Regel rem tene, verba sequentur umgefebrt 
in „verbatene, res sequetur — und wenn richt, Jchadet es auch nicht“. Um 
Beiſpiele dafür zu bringen, brauchen wir nicht, lange herumzublättern: wir 
finden ſie im Umkreiſe derielben halben Trucieite, auf der die ſchon auf: 
gezeigten Stilblüthen gefammelt Sind. Seite 4 unten it von der „Mint 
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welt“ Die Rede, in der nicht Leſſing's Gedanken, ſondern  jeine: 
„Bedanfengänge” entjtanden find. Wenige Zeilen ſpäter „rekonſtruiren 
wir und“ aus einem Bilde Tiepolo8 gar „die Gedankengänge, Die 
den Künſtler im Geſchmacke jeiner Zeit fir die Wahl der Einzelheiten 
bei jeinem Gemälde geleitet haben“ eine Stelle, Die des Merhvürdigen 
ja noch mehr enthält. Wir gehen aber darauf nicht ein, wir haben noch 
einen anderen „Gang“ zu machen. Durch die Betrachtung der eriten 
Bilder Jollen wir nämlich „vorbereitet werden fir die Aufnahme“ nicht der 
Ideen, jondern der „Ideengänge“ Leſſing's. Aber nein! Ich mache mich 
einer Fälſchung ſchuldig. Nicht „vorbereitet“ jollen wir werden, ſondern 
„gleichham vorbereitet”. Gleichſam — — vorbereitet! Einen wandelt Die 
Luſt an, Ziehen zu fragen, ob er denn auch nach jeiner eigenen Auffaſſung 
nur gleichham lehrt, gleichham erklärt, gleichſam auf die Univerſität vor— 
bereitet. Toch lafjen wir das und mag e3 überhaupt dev Proben aus— 
feinem Buche genug ſein! 


Marienburg. Friedrich Heidenhain. 


Literatur. 
Neueſte Shakſpere-Literatur. 


Jahrbuch der deutſchen Shakſpere-Geſellſchaft. Heraus— 
gegeben von Albis Brandl und Wolfgang Keller. 35. Jahr— 
gang. Berlin, Yangenjcheidt. 1509. 

Ter 34 Jahrgang war noch von 3. A. Leo vedigirt, der im Alter 
von 77 Jahren bald nach dem Erſcheinen des Bandes zu jeinen Nätern 
verfammelt wurde. Leo war fein originaler Shakſpere-Forſcher: was 
er iiber den Dichter jchrieb, fupzte auf dem, was Andere gefunden hatten. 
Er war auch Fein hervorragender Kritiker, obgleich die Schärfe feines 
Verjtandes ihn wohl dazu befähigt hätte. Seine Urtheile waren zu oft 
eimeitig abiprechend, manchmal geradezu perjönlich gefärbt; und er hatte 
den Fehler Heine's, daß er eine wißzige “Pointe nicht unterdrücken konnte, 
auch) wo ſie micht an der Stelle md in Anſehung des Objektes un— 
angemejjen war. Manche jeiner Aritifen waren in der That unglücklich. 
So paſſierte e8 ihn einmal, day er bei dev Renzenſion ziveier Ausgaben 
von Shakſpere's Tramen, die eine, welche aus der Fülle des ſelbſt, 
erworbenen Wiſſens geichaften, eine Leiſiung allereriten Nanges war, auf's 
Eingebendfte und im Tome Dev Ueberlegenheit betümprte, und die andere, 
eine Arbeit aus zweiter Hand, Durch eine milde und lobende Kritik auge 
zeichnete, offenbar weil ihm nicht bekannt war, day die letztere ihren 
Werth der engen Anlklehnung an eine renommirte engliſche Musgabe ver— 
dankte. 
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Man braucht indeljen weder ein bedeutender Shakſpere-Forſcher, 
noch ein tief fundirter Stritifer zu jein, und kann doch als Herausgeber 
des Shakſpere-Jahrbuches Vortreffliches leilten. Und das hat Leo gethan. 
Wem er eimerjeit3 die Gabe hatte, durch mangelhaft berechnete Schärfe 
tüchtige Arbeiter abzujtoßen, jo bejaß er die andere, älteren Mitarbeitern 
neue Anregung zu geben und junge, friiche Kräfte heranzuzichen, erſt recht. 
So darf man jagen, daß das Shakſpere-Jahrbuch unter feiner Leitung, 
werngleih zu einer Zeit, am Ende der achtziger und im Beginn der 
neunziger Jahre, ſich eine gewijte Schrumpfung des Gehaltes bemerkbar 
machte, im Ganzen auf der Höhe jeiner Aufgabe geblieben iſt. Es ijt 
ohne Stage auch nach Elze immer daS Nepertoire des Bejten gewvejen, 
was die deutiche Shakſpere-Forſchung hervorgebracht hat. 

Bei diefer Sachlage waren die Shakſpere-Freunde ungemein ges 
ſpannt auf das Erſcheinen des erjten Jahrbuches unter der Nedaftion 
A. Brandl's und W. Keller's. Ein Vergleich mit den früheren Bänden 
zeigt, daß der Plan der Herausgabe in Ganzen derjelbe geblieben iſt; 
auch die Namen der Mitarbeiter jind dem Lejer des Jahrbuches mit 
wenigen Ausnahmen aus früheren Bänden befaunt. 

Tie Hauptmajje der Abhandlungen wie auch der dieſes Mal jehr 
reichhaltigen und interejjanten Eleineren Meittheilungen bezicht ſich ſelbſt— 
veritändlich auf Shakſpere jelbit. Daneben ſind ſeine Zeitgenoſſen be— 
rückſichtigt: Leben und Werke Maſſinger's find von vd. Wurzbach 
behandelt, der ſchon in früheren Bänden bedeutſame Studien über 
Marſton und Webſter veröffentlicht hat, und A. L. Stiefel weit den 
italienischen Iriprung von Chapman’s Trama „May-Day“ nach. Auch ein 
bisher unbefannt gebliebene Trama aus der Shafiperesszeit, „Richard IL.“ 
— es war in der Ausgabe Hallüvell bisher mur in 11 Exemplaren 
gedruckt — tit von W. Weller mit Jorgfältiger Behandlung der Quellen 
und der künſtleriſchen Seite der Tichtung, die inhaltlich gewiſſermaßen 
den eriten Theil zu Shakſpere's Stück bildet, herausgegeben. Die 
Bicherichau zeichnet ſich ebenfall3 durch große Neichhaltigfeit aus. Neu 
und don großem Nutzen iſt die übertichtlich nach zehn Geſichtspunkten ges 
ordnete Zeitſchriſten-Schau von Wilhelm Dibelius: freilich fällt dabei auf, 
daß von deutſchen Zeitjchriften neben viel zahlreicheren englijchen nur zwei 
md von deutjchen Zeitungen neben der „Times“ gar keine erwähnt wird. 
Neu ijt ferner die Iheaterjchau, die zwei Artikel über die Shakeſpeare— 
Sihne in München und über die Yondoner Elizabethan Stage Society 
enthält. 

eben dieſen Neuerungen wilden wir eine dritte mit Freuden Des 
grüßen: die Berüdjihtigung der Programme der 
höheren Schulen. In Dielen Programmen wird jedes Jahr ee 
ftattliche Neihe von Aufſätßen und Forſchungen über Shafipere geliefert 
und ing Meer der Vergeſſenheit geienft. Sollte es nicht möglich Yein, 
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auf wenigen Seiten den beiten von ihnen eine kurze Bejprechung zu Theil 
werden zu lajjen und die bejjeren wenigſtens zu erwähnen ? 

| Sollen wir ein Öejammturtheil füllen, jo fünnen wir nur tagen: 
Tas neue Jahrbuch ſchließt ſich Hinfichtlich der Neichhaltigfeit des Inhalts 
den beiten früheren Sabrgängen an. Wir wollen Daher der neuen Leitung 
auch in Zufunft den gleichen guten Erfolg wünjchen. 

Eröffnet wird das Jahrbuch mit einen intereſſanten Vortrag von 
A. Brandl, in welchen er den Inſammenhang der Shafipere'tchen 
Tramatif mit der antifen nachweiſt und ihn Durch die unbewußte Gin 
wirkung von Veberjeßimgen und Nachbildungen antiter Tramen auf den 
Dichter erklärt. Ter Vortrag imponirt Durch eine umfaſſende Literatur- 
kenntniß und ijt voll von feinen Beobachtungen. Nur jcheint mix, was 
Brandl von der ftofflihen Einwirkung jagt, zum Theil zu weit zu geben- 
Warnm ſoll 3. B. „Herakles ald Vorbild des Uebermenſchen in der 
Tragödie der Elilabethperiode angejehen werden, wenn die Dichter im 
wirklichen Leben zahlveiche Webermenjchen um ſich ſahen oder, wie 
Marlowe, das Original eines jolchen in ſich jelbjt fanden ? 

Bon den Aufſätzen möchte ich mw einen als mindenverthig be— 
zeichnen. Es it der von A. Schroer über die „neuere und 
neuejte Hamlet-Erflärung“ Der von den Verfaſſer behandelte 
Stoff ijt im Verhältniſſe zu der Zahl der Neuericheinungen und für die 
Anjprüche, die man an das Shakſpere-Jahrbuch jtellen muß, viel zu be— 
ſchränkt und jept ſich thatlächlic) au lauter Büchern zuſammen, die in 
früheren Jahrgängen — zum Iheil wiederholt — beiprochen worden find. 
Tie Hauptmafje der Arbeit wendet ich an Loening, deſſen Buch 159: 
erichienen und an dieſer Stelle zweimal eingehend gewürdigt worden ift. 
Wenn dann der Verfaſſer außerdem zu feinerlei fruchtbarem Reſultate 
gelangt, ſondern zum Schluß in unbeſtimmter Weiſe darauf hinweiſt, daß 
man Hamlet durch den melancholiſchen Jaques erklären müſſe — was 
etwa ebenſo ſcharfſinnig iſt, als wenn einer die ausgewachſene, hoch— 
entwickelte Menſchlichkeit durch den menſchlichen Embryo erklären wollte — 
jo kann man feinen rechten Grund für die Erxiſtenz dieſer Arbeit 
finden. Auperdem giebt der Berjaffer in einer feiner Beurtheilungen ein 
entitellendes Bild von meinem Buche über „Hamlet“, was, da böſer Nille 
nicht anzunehmen it, nur auf flüchtiger und unvollſtändiger Yeltüre be- 
rnhen kann, und bedient ſich eine Tones älteren Forſchern gegenüber, 
zu dem ihm ſeine einzige umfangreichere — übrigens unorganiſch in einer 
Anmerkung herbeigezerite — Leiſtung fein Recht giebt. Uebrigens bereitet 
er — Wieder in einer unorganiſch, alte blog zur Enfaltung feiner 
Gelehrſamkeit angebängten Bemerkung — dem Leſer folgende Beluſtigung 
des Verſtandes. 

Er erzählt uns von Th. Tyler, der ſich im ſeinem Buche über 
Shakſpere's Zonette einen Namen als logiſcher Saltomortale-Künſtler 
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gemacht bat, Folgende Schwärmerei der Einbildungskraft, die er als wiſſen— 
ihaftliche Leitung bewundert. Tyler hat in der „Academy“ „wahr: 
iheinlich gemacht“, dag Shakſpere Plato’3 „Staat“ gelejen Habe, „indem 
er den dort zu Anfange des 7. Buches enthaltenen Vergleich der Welt 
und der Menjchen mit einer unterirdischen Höhle und an Nacken und Beinen Ges 
jeijelten mit einigen Stellen im Hamlet in Parallele ſetzt; wein einer der— 
jelben der Feſſeln entledigt wäre und ind Licht aufblicken fünnte, wäre er 
natürlich geblendet u. |. mw.” — Der Stil it nicht von Tyler. — „Das 
mit vergleicht Tyler Ophelias Schilderung von Hamlet's Bejuch in ihrem 
Kloſet: das vielbejprochene down-gyved to his ancle, die durch die 
trähere Feſſelung zu erklärenden herabhängenden, ber 
ſchmutzten Strüm pfe (!!!, das Beſchatten der Augen mit der Hand, 
de2gleichen Hamlet's Vergleich Dänemarks bezw. der Melt mit einem 
Geſängniſſe.“ — Tiefe ungrammatiiche und logiſch konfuje Stilleiftung be= 
darf wohl der Erklärung. Schröer möchte Folgendes gern außdrüden: 
Shafipere babe von Hamlet's Strümpfen den obigen engliichen Ausdrud 
gebraucht — „hinabgefeſſelt auf die Enkel“, d. 6. die herabgeſunkenen 
Strümpfe hatten ſich wie der eijerne Reif einer Feſſel um die Knöchel 
gelegt — weil er in Plato’3 „Staat“ eine Stelle gefunden habe, in der 
diefer „Die Menjchen mit Öefejjelten vergleicht“; er habe Dänemark ein 
Gefängniß genannt, weil Blato „Die Welt mit einer Höhle vergleicht“; und 
er habe Hamlet jeine Mugen mit der Hand beichatten lajjen, als er 
Tohelia’3 Züge zum Abjchied in ſich jog, weil Plato von jeinen „Geſeſſelten“ 
jagt, daß ſie nicht würden ins Licht (!) jehen können — da3 Wichtigite 
fehlt: wenn ſie jich nicht Die Mugen mit der Hand bejchatteten; das aber 
hat Plato wicht gelagt. — Ein weiterer Beweis für Shakſperes Lektüre 
von Plato's „Staat“ ijt das Vorkommen des Ausdrucks beggar's shadow 
(Bettlerichatten), welche „Stelle Tyler mit den Schatten ver- 
gleicht, Die die Gefeſſelten Plato's auf der ihren Augen gegeniiber 
liegenden Wand jehen fünnen.” Das tertinm eomparationis ijt das Vor— 
kommen des Wortes „Schatten” an beiden Stellen. Ein viertes Argument 
it die Angabe, dag Hamlet 30 Jahre alt ift, welche Shakſpere ebenfalls 
aus Plato's „Staat” entnommen habe, wo „dag Alter von 30 Jahren als 
das des (!) Studium der Dialektik angegeben" wird. — 

Wer eine auf jolchen baaren Unſinn gebaute Hypotheſe ernſt zu 
nehmen und als „weiterer Aufmerkſamkeit“ würdig hinzujtellen befähigt ift, 
der hat alle Veranlaſſung, Die bejjer überlegten Hypotheſen älterer 
Delehrten mit etwas mehr Vertiefung und größerer Belcheidenheit zu 
behandeln. | 

Tem aus dem Engliichen überjegten Artikel über die Entjtedung 
des „Sturmes“ von Richard Garnett muß außerdem noch Auf— 
merkſamkeit geſchenkt werden. Der Verfaſſer ſucht zu beweiſen, daß dieſes 
Drama zur Hochzeit des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz mit Eliſabeth, 
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der Tochter Jakob's L, im Anfange des Jahres 1613 verfaßt und auf— 
geführt jei. Bejonders ſtützt er jich auf das Vorhandenſein der Hochzeits— 
maske im vierten Akt, Die jo wenig zu der Handling gehöre, day ſie von 
einigen al3 cine Interpolation Beaumont's aufgefaßt wurde, andererjeits 
aber unauflöslich mit dem Körper des vierten Aktes verbunden jJei, wie Die 
Beziehung darauf im den folgenden Worten Prospero's, die eine Der 
ſchönſten Paſſagen echt Shakſpere'ſcher Poeſie in Sich fallen, beweiſe. 
Solche Masten aber waren bei Hoffeſten allgemein üblich. Darum 
jet das ganze Stück zu dem genammten Hoffeſte verfaßt worden, 
wofür bejonders die Ihatlache Ipreche, daß „Der Sturm“ thatlächlich 
Anfang 1613 vor der füniglichen Familie aufgerührt worden it. Aber 
der Schluß, daß em Stück in feiner Oejammtheit zum Zwecke einer 
Hochzeitsverherrlichung geichrieben jein müſſe, weil e8 eine Hochzeitsmaske 
in ſich ſchließt, iſt zweifellos hinfällig. Die Maste könnte ja möglicher 
Weiſe mit den erforderlichen Beziehungen darauf in den Reden der Perſonen 
zur eier eine Hochzeitsfeſtes auf der Bühne jpeziell eingelegt jein. Vor allen 
Dingen aber find die Glieder eines künſtleriſchen Organismus um Des 
Ganzen willen da; und erit wen ſie ohne organiſche Verknüpfung, un— 
motivirt in dem Ganzen Stehen, darf man nach einer außerhalb Des 
Organismus liegenden Veranlaſſung fragen. Der Hall liegt bier nicht 
vor: gerdinand und Miranda Jollen ſich ehelich verbinden, und Prospero 
fiihrt zur Verherrlichung ihres Feltes ihnen eine Maste vor. Alſo üt Die 
Hochzeitsmaste ohne Frage zur Hochzeit Ferdinand's und Miranda’ und 
nicht zu eier andern verfaßt. Zoll etiva die Maske, die dem Ichlafenden 
Poſthumus im „Cymbeline“ vorgeführt wird, außer der Darſtellung jeineg 
Traumes noch einen andern Zweck haben? Sie iſt um des Poſthumus 
willen und nicht zu einem außerhalb der Handling liegenden Zwecke da. — 
Ta aber im „Sturm“ eine SGochzeitsmasfe zu Ehren Ferdinand’S und 
Miranda's eingelegt war, Jo war es natürlich, wenn die Hochzeit der 
Prinzeſſin Eliſabeth Durch eine dramatiſche Aufführung gefeiert Werden 
ſollte, gerade dieſes Drama für dieſe Gelegenheit auszuwählen. „Der 
Sturm“ kann alſo trotz ſeiner Aufführung zu dieſem 1613 gefeierten Feſte 
ſehr wohl früher entjtanden ſein. 

Ferdinand und Miranda, Jo führt Garnett in der Begründung ſeiner 
Hypotheſe fort, Jollen den Kurfürſten und Eiiſabeth voritellen: Das können 
jte allerdings, jedoch mit feinem größeren echte al3 jedes andere junge 
Paar in einem andern Trama, dag zur Aufführung gewählt worden wäre. 
Daß Herdinand und der Pfalzgraf beide über Zee nach einer Inſel ge= 
fommen ſind, tt vichtig: aber der Pfalzgraf iſt nicht zufällia dahin ver— 
Ichlagen, und England ift kein ödes Eiland. Jakob L hat, wie Prospero, 
eine Neigung zu wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung: weitere Aehnlichkeiten 
giebt es nicht, und man muß, wie Garnett, dev Geſchichte Gewalt anthun., 
wenn man Ste finden will. Prospero iſt eine vornehm bumane, ſittlich ſehr 


Notizen und Beiprehungen. 167 


bechitehende Gejtalt, Safob troß feiner geijtigen Bildung das Gegentheil. 
Auch auf den in das Ende des Jahres 1612 fallenden Tod des engliichen 
Kronprinzen ſoll Shafjpere taktvoll angeipielt haben, indem er Alonjo 
glauben fäht, daß jein Sohn Ferdinand ertrunfen jei. Nach diejer Ent- 
deckung müßte alſo Ferdinand nicht bloß den Pfalzgrafen, jondern auch den 
vergtorbenen Kronprinzen von England darjtellen; und Jakob würde im 
„Sturm“ doppelt vertreten ſein, durch Brospero und Mlonjo. Auf dieſe 
Weile kann man freilich Alles aus Allem herausdenten. Tiefe wenigen 
äuperlichen und zum Theil nur behaupteten Webereinjtimmungen werden 
faum Jemanden bewegen können, die jehr plaufible Deutung des „Sturm“ 
als des Dichters Abjchied von der Bühne fallen zu laſſen. 

Immerhin it die Veröffentlichung der Abhandlung im Shafejpeare- 
Jahrbuch injofern jehr interefjant, als fie Alles, was zum Beweife der 
bereit3 von Tied, Meißner und Goldwin Smith aufgejtellten Hypotheje 
borgebracht werden kann, enthält. Daraus ergiebt jich, daß dieje auf ſehr 
ſchwachen Füßen jteht. 


x 


<hafjpere Vorträge von Friedrich Theodor Bilder. 
Eriter Band. Einleitung. Hamlet. weiter Band. Macbeth. 
Romeo und Julia Ctuttgart, Gotta. 1899. 1900. 


Die beiden Bände enthalten eine Fixirung von Vorleſungen über Shalipere, 
welche Viſcher am Stuttgarter Polytechnikum gehalten Dat, und Dielen 
werden, wie der Herausgeber Robert Bilcher, der Sohn des Wejthetiferg, 
anzeigt, noch vier andere folgen, welche die Vorträge über König Lear, 
Othello, die englijhen Königsdramen, Antoniuß und 
Nleopatra, Julius Cäſar und Coriolan enthalten werden. 

Nie der Herausgeber verjichert, Hat die Feſtſtellung des Textes dieſes 
und der folgenden Bände, die vermitteljt der Kollation einer Neihe von 
meiſt jtenographiichen Kollegien-Nachſchriften vor ſich gehen mußte, ihn eine 
vierjährige Arbeit gefoitet. 

Nun, wir freuen und, daß unſer großer Viſcher einen Cohn hinter: 
latjen hat, der die Liebe und Die Kraft zu jolchen Opfern befigt. Denn 
es handelt jich nicht bloß um Shafjpere: Dieſer Veröffentlichung find 
die Vorträge über „Das Schöne und Die Kunſt“ vorausgegangen, 
md die Vorträge über die neuere deutſche Poeſie werden 
ihr folgen. So wird das deutſche Volk eine Fundgrube der gediegeniten, 
feinfühligjten Urtheile über tie Kunſt und ihre höchiten Gebilde erhalten 
— eine Ffojtbare Bereicherung ſeiner ungeheuren geiſtigen Schaßfanmmer. 

Nenn ich gefragt würde, welches der bejte Stil ift, jo würde ich 
antworten: derjenige, in welchem tiefes und klares Denken, lebhaftes und 
tihtige3 Empfinden vermittelft jener ſchwer definirbaren poetijchen Gabe, 
die ich Sprachgewalt nennen möchte, zu vollendetjtem Ausdruck ge— 
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langt. Einen ſolchen Stil Ichrieb Viſcher. Er befleigigte Jich niemals jener 
farblojen jogenannten „Cbjeltivität“, die jo oft ein bequemes Auskunfts— 
mittel für gewiſſe Tefefte der Begabung iſt: ev konnte feine Anſchauungen, 
jeine Urtheile, ſein Wiſſen niemal3 vor und entfalten, ohne ung Jeine große 
Perſönlichkeit mitzum Geſchenk zumachen. Wer nun mit diejen ganz individuellen 
Stil mit dem reichen, treffenden Bildiwerf, mit der Schlagkraft des Ausdrucks, 
mit den antithetiich ſcharf geichliffenen Epigrammen und den prächtig 
rollenden Perioden vertraut geworden und gewöhnt war, durch ihn hindurch 
die Reriönlichfeit diejeg beiten deutichen Mannes und Gelehrten zu jehen: 
der Hat eime Enttäuſchung zu überwinden bei der Lektüre dieſer Wor- 
träge. Die ganz perjönliche Sprachgewalt des gejchriebenen Wortes Finden 
wir in dem geiprochenen nicht wieder. Viſcher war Schreiber, nicht 
Redner; in feinem kurzen Lebensabriß erzählt er uns felbjt, daß er die 
Schwierigkeiten, welche ihm der freie Vortrag von Natur bereitete, durch 
Selbitzucht zu überwinden hatte. Und er konnte fie nur fo weit über— 
winden, dal er in einfachen, Karen, kurzen Zügen ſprach. Bei aller Fülle 
des Geiſtes, aller Gediegenheit des Urtheils, die Viſcher hier ſchmucklos 
dor uns entfaltet, vermiſſen wir die poetijche Kraft und die flüſſige Schön— 
heit jeineg gejchriebenen Stile8 in dem Ganzen Ddiefer Vorträge doc 
ſchmerzlich. — ber der Gehalt, auch wenn er uns nicht in jo würz- 
reicher, jchmackhafter Form geboten wird, iſt Doch derjelbe, und das ijt Die 
Bauptjache. 

Eine ungemein inhaltvolle Einleitung gebt dem Ganzen voraus, in 
welcher Shakſpere's Stellung in jeiner Zeit, jeine Bedeutung fir |pätere 
Jahrhunderte, jein Stil und ſeine Dichterischen Eigenschaften, fein Leben 
und ſein Charakter ſowie die Entwickelung des engliſchen Dramas und— 
Theaters dargeſtellt werden. Die zweite, größere Hälfte des ſehr ſtatt— 
lichen erſten Bandes nimmt die Erläuterung Hamlet's ein — eine wirkliche Er— 
läuterung, die ſchrittweiſe von Szene zu Szene weiterſchreitet und im 
Texte ſelbſt ſchwierige Wendungen und unbekannte ſachliche Verhältniſſe 
erklärt. Viſcher pflegte eine Szene oder einen Szenentheil erſt vorzu— 
tragen, während des Vortrages die letztgenannten kleinen Bemerkungen 
einzuflechten und danach die Bedeutung dieſes einzelnen Gliedes in dem 
künſtleriſchen Organismus klar zu machen. 

Intereſſant iſt uun, daß er als Text zwar die Schlegel'ſche und 
Tieck'ſche Ueberſetzung zu Grunde legte, aber überall, wo ſie ihm nicht 
genügte, mit ſeinem bekannten poetiſchen Takte Verbeſſerungen einſügte. 
Dieſer ſo in der That vielfach verſchönte und geklärte Text iſt in dem 
vorliegenden Bande mitabgedruckt. 

Die urſprüngliche Anſicht Viſcher's über Hamlet iſt bekannt: auch er 
betrachtete ihn als einen grübelſüchtigen und thatſcheuen Menſchen, wenn 
er ihn auch ſittlich nicht ſo tief ſtellte wie Kreyßig oder Börne. Nicht 
bekannt iſt dagegen, daß er ſchon Ende der Sechziger ſeine Auffaſſung. 


Notizen und Beiprechungen. 169: 


werentlich modifizirte, wenn er ihr auch erjt 1882 den erjten Jchriftlichen 
Ausdrud gab. Er hatte eingejehen, dag mit der Neflerionskranfheit, aljo 
einer Art Geijtesfranfheit, unmöglich der Kern von Hamlet's Weſen ge: 
trorren werden konnte. Hamlet's Welen, Jein Leiden und jeine Ihatlofigkeit 
erklärt ev nunmehr aus jeiner Genialität; er nennt ihn ein „Phantaſie— 
genie*, eine „Dichternatur”; er meint, daß der Dichter ſich Die Frage 
vorgelegt habe: „Wie würdeſt Du Dich in ſolchen Verhältniſſen benommen 
haben?“ — und nun jich jelbit in Hamlet geihildert habe. So wird die That 
loſigkeit Hamlet's gerade durch. die Größe feiner Natur erklärt, deren reiche 
innere Kräfte fich gegenjeitig befänpfen und in Kampfe verzehren. Auch 
der leider nur zu berechtigte Peſſimismus, der ihn thaticheu macht, wird 
bereit3 von Viſcher betont, der ſomit die Briorität nicht bloß vor Türck, ſondern 
auc vor Kuno Fiſcher hat. Damit it Hamlet zwar jeine tragische Größe und 
unſer tragiiches Mitleid wiedergegeben: aber von der Schuldtheorie kann 
Viſcher ſich doch nicht losſagen; und er ftellt mach wie vor Laertes dem 
Helden gegenüber al3 den Mann, dejjen Eigenschaften, wenn ex jie be= 
voten, ihn zum Sieger über ſein Schidjal gemacht hätten. Im Diejen 
Punkte weicht aljo Viſcher von einer Anzahl moderner Erklärer ent— 
idieden ab. 

Sollten wir jagen: Viſcher's Macbeth- Auslegung gehört zu dent 
Bedeutenditen, was über dieſes Trama gejchrieben iſt, jo wäre das nicht 
viel getagt. Sie iſt wohl das Bedentendjte in ihrer Geſammtauffaſſung 
und in ihren Einzelbetrachtungen, und Darin vortheilhaft abjtechend von 
dem befannten Buche Werder’, der, von einer unbhaltbaren Grunde 
auffaſſung ausgehend, den Wortlaut im Cinzelmen vielfach durch ein 
logisches Sewaltverfahren umdeuten muß. Bekanntlich vertritt Werder, wie 
Leo und zum Theil Tie vor ihm, die Anficht, daß Macbeth ich ſchon 
vor dem Erjcheinen der Heren mit Mordgedanfen getragen habe und daß 
deren Weisſagung in jeine Seele nur wie ein Funken in ein zu ver— 
brecheriſchem Zweck bereit gehaltene Pulverfaß füllt. Er ilt eine Ver— 
breihernatur, deren übermächtiger Egoismus jedes etwa aufiteigende Be— 
denken leicht unterdrückt; weun ex dennoch jeiner Gewiſſensſtimme mehr 
ald einmal Gehör ſchenkt, wenn er ſich exit durch Die Ueberredungskünſte 
jeined Weibes zum Morde treiben zu laſſen jcheint, jo heuchelt ex nur: er 
it von vornherein zum Morde entjchlojjen. 

Tieje Auffaſſung iſt nicht äſthetiſch und noch weniger logiich haltbar. 
Ein jolher Macbeth, der mit Nichard III. auf einer Stufe ſtehen wiirde, 
könnte die tragische Hauptempfindung. das Mitleid, jo wenig erzeugen wie 
Dieter. And went jullte er dieje Komödie vorjpielen? Dem Zujchauer? — 
zer Gedanke, dab der Dichter beabjichtigen jollte, dem Zuſchauer ein X 
für ein U zu machen, ift Widerjinn an ji. — Seiner Frau? — Aber 
wie will denn Jemand nachweijen, daß das, was der Dichter jeinen 
Helden jvrechen läßt, umvahr ift, daß Macbeth die Gewiſſensangſt, der er 
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vor und nach der Ihat in Gegenwart feines Weibes Ausdruck giebt, nicht 
empfindet? Tas ijt unmöglich, und daher eine ſolche Annahme vein will 
fürlich. Wie follte denn Macbeth dazu fommen, auch wenn er allem it, 
Gewiſſensqualen zu zeigen? Außerdem würde jeine Eluge Frau, Die jeine 
zu große Mienschlichkeit fürchtet, einen auffallenden Mangel von piychos 
logiichem Scharfblick verratheu — und die beiden Eheleute kennen ſich 
doch ſonſt Jo gut. Und schließlich würde Macbeth) durch ein derartiges 
Verhalten einen Theil ſeiner Schuld thatjächli auf die Schultern eines 
ſchwachen Weibes abladen: daS wäre aber eine Feigheit und eine Lieb— 
lojigfeit, denen jeine ſonſtigen Weſensäußerungen widerjprechen. — Es 
bleibt noch der Selbſtbetrug. Der könnte aber doc) nur bis zum Morde 
reichen, jpäter ift er überflüſſig, Eine Natur, die im Grunde ihrem an— 
geborenen rohen Triebe folgt, hier der durch Habſucht entflammten Mord— 
luft, mag dieſen Trieb vor ſich verichleiern, wie es Cromwell vor Der 
Nerurtheilung jeines Königs that. Als aber der vor jeinem Chriſten— 
bewußtſein ſorgſam verhüllte Mordtrieb befriedigt war, al3 das Todes— 
urtheil zur Unterschrift bereit lag, da konnte er feine wahre Natur nicht 
länger vergewaltigen, da brach jeine innere Freude in rohen Scherzen ang 
Tageslicht ; und von der Verzweiflung, die aus Macbeth 3 Worten nad 
dem Morde jo erjchütternd zu uns jpricht, empfand Grommvell nicht einen 
Schimmer. Cromwell fuhr auch fort, ſich ſelbſt zu belügen: er ſtellte als 
Staatsoberhaupt die Tyrannei, die aus dem innerſten Triebe jeiner 
brutalen Rerjönlichteit entiprang, als durch die Verhältniſſe erzwingen 
hin; daß aber der unglückliche, trojtlofe, jeinen Inſtand vderjluchende 
König Macbeth) micht wahrhaftig gegen uch ſelbſt wäre, hat noch 
Niemand behauptet. 

Viſcher jchreibt Macbeth eine im innerjten Kerne gute, edle Natur 
au, tm welche dev Neim zum Böſen Durch Äußere Einflüſſe, Die 
Prophezeiung der Heren und Deren Bewahrheitung, gepflanzt wird. 
Natürlich muß Diefe Natur einen Boden haben, auf dem der Neim ge= 
deihen kann, und das it nach Wilcher nicht Ehrgeiz überhaupt, ſondern 
„phantajiedvoller Ehrgeiz". Micht rohe Beſitzgier treibt ihn 
die Ihronesjtufen empor, „ihn berückt die Schönheit des 
Herrſchens.“ Und zur VBollbringung des Mordes leitet ſeine 
Phantaſie ihm verrätberische Dienſte: ſie ſchwelgt in den Bildern des 
Schrecklichen, wie, möchte ich hinzufügen, in allen möglichen Bildern, Die 
jtarfe Empfindungen erzeugen. — Denn Macbeth ijt dichteriſch beanlagt. — 
Sie hat öfterd in Dem Bilde des Mordes geſchwelgt, bis das vertraute 
zur Ihat wurde. — Viſcher meint, ſchon dor der Erſcheinung der Seren, 
und kommt damit der oben widerlegten falſchen Auffaſſung einen Schritt 
entgegen. Das tft der Punkt, der nicht zugegeben werden fann: an jein 
Königſein bat Macbeth oft gedacht, auch ſchon zu der Zeit, wo er bloß 
füniglicher Vetter ımd noch nicht der größte Mann in Schottland war; 
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an ein verbrecherisches König werden nicht, bevor die zweite Weisjagung 
der Deren in Erfüllung geht. Ter Dichter fennzeichnet das erjte Auf— 
flanmen des Mordgedankens durch die furchtbare Aufregung, die jich in 
enem kurzen Selbitgelpräh entlädt. Wenn Shafjpere die Verderbniß 
einer im Kerne guten Natur Schildern vwill, Jo muß er es thun von An— 
beginn; er dann wohl die Aufnahme des erſten Anſteckungsſtoffes vor den 
Anfang der Handlung legen, dann aber muß dieſe und nachträglich durch 
den Mund des Helden ſelbſt oder einer andern Perſon geichildert werden. 
eihieht das nicht, jo Fünnen wir den Fäulnißkeim nur im Stücke ſelbſt 
juhen. — Ten Endzuftand des Verderbnißprozeſſes in Macbeth's Seele 
bezeichnet Biicher jehr fein alS „gefühlte Gefühlloſigkeit.“ 

Hinjihtlic) dev Lady wählt Viſcher zwiſchen den beiden übertreibenden 
Auffaſſungen, die einerjeit3 eine Megäre, andererjeit3 bloß das liebende 
Weib in ihr jehen, hindurch den richtigen Mittelweg. Sie ijt die wahl- 
verwandte Genoſſin ihres edleven Mannes, phantaſievoll und ehrgeizig 
wie er. AS fie Macbeth's Brief gelefen bat, da ſteht dev Mordentichhuß 
mit emem Schlage fertig da: darin iſt fie die verworſnere. Bilcher er— 
lärt den plößlichen Uebergang von Gut zu Böſe dadurch, daß Die 
Gabe de8 „Denkens im edleren Sinne, des Vernunftdenkens“ im Weibe 
weniger entwickelt ift. Sehr richtig ; aber die Motivirung kann noc), wie 
ih das vor Jahren an Ddiejer Stelle verjucht habe, erweitert werden 
durch die Berückſichtigung der weiblichen Phantaliethätigfeit. Die er— 
fahrungstoje Frau jtellt ſich das Ziel allem vor: jie ſieht ihren geliebten 
Gatten als jtolzen, glücklichen König und ſich ſtolz und glücklich neben 
ihm. Der praktiſchere Mann denkt neben den Ziele den Meg dahin: 
daher bei ihm der Aufenthalt. Bei dieſer Auffaffung legt Bilcher natürlich 
bedeutendes Gewicht auf den kindlichen Hinderungsgrund, der fie von der 
Ermordung Duncans zurückhält, auf ihre Ohnmacht, ihren Wahnfinn und 
Zelbſtmord als ebenjo viele von Tichter gewollte Züge, welche ihre weib- 
lihe Schwäche illuftriren. 

In den „Romeo " = Vorträgen wendet Jich Viſcher gegen Ulrici, 
der die Uriache des Unterganges der Liebenden im der reinen Sinnlichkeit 
ihrer Neigung ſieht, „in der Verunreinigung der wahren Liebe durch) 
Begierde und Leidenſchaft.“ Wijcher bezeichnet eine ſolche Auffaſſung, 
gegen welche ich in meinem letzten Artilel über Shakſpere-Literatur au 
dieſer Stelle ebenfalls Veranlafjung nahm zu protejtiven, al3 „Rohheit des 
Tenkens.“ Es ijt dem „modernen“ Materialismus vorbehalten gewejen, 
die Yicbe des Kulturmenjchen als ungemiſcht ſinnliches Verlangen und die 
Befriedigung diejes PVerlangend als das höchſte und daher erſtrebens— 
wertheite Glück, das die Erde zu bieten hat, hinzuſtellen; jo tief ſtand 
Ielbit der jugendliche Shakſpere nicht. Romeo's und Julia's Liebe, jagt 
Tücher, „it jittlich, gerade weil fie auf vollfummene und hiermit auch auf 
ſinnliche Vereinigung dringt. Sie iſt nicht materiell, denn alle 
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edeljten immeren Kräfte: * Muth, Treue, Geiſt, Phantaſie, Todesverachtung 
blühen im ihr auf und vertiefen fie ing Unendliche.“ 

Ulrici mißt bier, wie jo oft, wieder einmal die Perjönlichleiten der 
Helden an der PVerjtändigfeit und Beſonnenheit des philoſophiſch abge— 
fühlten eigenen Sch, und Ddiefer Maßſtab iſt Für heldenhafte Perſön— 
lichkeiten zu flein. Viſcher erfennt das Recht der Yeidenjchaft au; wie 
könnte eine jugendliche Liebe ohne Leidenschaft jein! Es it das Recht 
der Liebenden, ihre firchliche Vereinigung ſchleunigſt herbeizuführen und 
ducch die Ehe ſich vor dauernder Trennung zu ſchützen. 

Aber es ift ihm andererjeits zweifellos, daß die Yeidenjchaft zu jähem 
rückſichtsloſem Handeln treibt, und jo gehen Nomeo und Julia an den 
verhängnißvollen Fehlern, zu denen fie ihre berechtigte jugendliche Leiden— 
ſchaft verführt, zu Grunde. Gewiß, das Bedauern, das wir ihnen jchenken, 
ift nicht veim von Vorwürfen: aber das Mitleid mit ihnen iſt Doch Die 
jtärfere Empfindung : fie find eben jung: aljo können ſie nicht anders als— 
leidenjchaftlich jein, und die Fehler, die fie aus Leidenſchaftlichkeit begehen, 
find bei ihnen verzeihlich. 

Wie aber verhält ſich Bilcher zu dem Fehler, der Shakſpere von 
vielen Zeiten zum Vorwurf gemacht wird, day nämlich ein thörichter Zu— 
fall, die faljche Benachrichtigung de3 verbannten Nomeo, die Kataſtrophe 
herbeiführt? — Viſcher findet darin feinen Fehler; er meint, daß Der 
Zufall im Organismus einer Ddichterijchen Handlung wohl berechtigt üt, 
wenn Die Handelnden ihn nur ihrem Charafter gemäß ausmugen. Und 
das geichieht ja hier jedenfalls: der ſtürmiſche Romeo eilt ohne Ueber— 
legung zum Tode, al3 ihm Julia's Tod berichtet wird. — Tas üt eins 
von den micht wenigen großen Worten, die Vilcher im dieſen Vorträgen 
gelajjen ausjpricht. Ich muß befennen, mir ijt Diefe Idee von der Zu— 
Läjligfeit jedes JZufall3 in der poetiichen Handlung jo men, daß ich augen: 
blieflich außer Stande bin, weder ſie zu bekämpfen noch ihr zuzu— 
ſtimmen. 


Zum Schluß ein Wort über den Ueberſetzer Viſcher. Ib 
habe oben bereit3 bemerkt, daß Viſcher den Schlegel’ichen Text im 
„Hamlet“ und ebeno auch im „Romeo“ überall verändert, wo er ihm 
mangelhaft exjcheint ; Diefe Aenderungen ſind im den allermerten gällen 
Verbeſſerungen. Und warum follte Viſcher Schlegel nicht verbeſſern 
können: als Dichter iſt er unzweifelhaft größer als dieſer; die Sprach 
gewalt, die der Ueberſetzer Shatjpere'3 braucht, iſt Viſcher's unvergleiche 
liche Gabe; die Fähigkeit, die Gedanken des Dichters mit vollkommener 


*) Im Texte: „alle edelſten Kräfte des Gemüths“, zu welchen nach den 
folgenden Worten alſo auch Geiſt und Phantaſie gehören würden. Eine 
ſolche Faſſung kann nur dem Kopfe eines Nachſchreibers entſprungen ſein. 
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Klarheit und Schärfe nachzudenken, wird Niemand an einem Bhllojophen 
wie Viſcher in Zweifel ziehen. Es bliebe alſo noch die engliiche Sprach: 
fenntnig: ſollte Bisher hierin von Hauſe aus ein Manko gehabt haben, 
wa3 id) nach jeinen vorliegenden Leiſtungen nicht entfernt behaupten will, 
jo hat er es jedenjall3 durch eindringendes, von den beiten der vor= 
handenen Hilfsmittel unterjtüßte® Studium des LUriginalterte® aus— 
geglichen. 

Für „Macbeth“ mußte Viſcher mehr thun, als ſchwache Stellen vers 
beſſern. Bekanntlich iſt die Ueberſetzung Ddiefer großartigen Tichtung 
Zorothea Tieck bejonders Ichlecht gerathen; „ihr Deutſch thut unſerer 
Sprache weh”, jagt Viſcher mit Recht. Und fo ijt denn gerade der 
„Macbeth“ der Gegenjtand immer neuer Weberjeßungsverjuche gewvejen. 
Ueber Schiller8 „Ueberjegung“ können wir hinweggehen; es iſt feine, 
jendern eine viel zu freie Bearbeitung. Auch Leos Arbeit (in der Aug: 
gabe der „Shakſpere-Geſellſchaft“) verdient diefen Namen. Immanuel 
Schmidt's Weberjeßung it treu, aber zu unpoetiih. Die bejte der bis— 
berigen war die von Bodenftedt: die Ddichterijche Stimmung wußte er zu 
treten, leider aber entfernte auch er Sich, wie in jeiner Sonettslleberjeßung, 
oft gar zu weit von Shakeſpeare's Tert. In Viſcher's Arbeit mm 
beligen wir die erſte wirklich vorzügliche Leberjekung 
von „Macbeth“. Das ijt eine TIhatjache, die für die Bühne, die 
Höhergebildeten und die Schule nachdrücklich betont werden muß. Eines 
der größten Dramen der Weltliteratur ijt in unjeren höheren Schulen 
verhältiiigmäßig wenig gelejen worden, weil die überall gebotene Tieck'ſche 
Ueberſetzung gar zu weit hinter dem Original zurückblieb. Wir können 
daher im allgemeinen Intereſſe nur wünſchen, daß der Gotta’jche Verlag 
dieje ausgezeichnete Arbeit dem deutichen Volke in einer Separatausgabe 


tedt bald zugänglich macht. s 
bald aaa ma Hermann Conrad. 


Torio. Bon Kurt Freiherrn von Reibnitz. Werlegt bei Schufter 

& Loefjler, Berlin und Leipzig 1900. 

Ter Band enthält vier Novellen und führt jeinen Titel nach der 
eriten, die auch die längjte ij. Es iſt eine feine und vornehme 
Foetennatur, die aus diejem Buche zu uns jpricht. Aber in dieſem feinen 
Foeten wohnt eine ungejunde und unveife Seele. Gleich die erjte Novelle 
legt Zeugniß davon ab. Der junge Albrecht Freiherr von Nethen iſt der 
Sohn eines alten Kavalleriegeneral3 und ſoll, der Tradition der Familie 
entiprechend, jelber die Soldatenlaufbahn einjchlagen. Dazu Hat der junge 
Mann aber keine Luft. Denn er fühlt den Dichter in ich. Der Water 
verlangt mit umerbittlicher Härte wenigſtens den Nejerveoffizier. Und zu 
dem Zwecke dient der junge Freiherr, der von jeiner veritorbenen Mutter 
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her Erbe eines ungeheneren Vermögens ift, in dem vornehmſten Küraſſier— 
vegiment jein Jahr ab. Nun ergiebt Jich bier der Konflikt zwiſchen dem 


Poeten und dem Soldaten. Da diefer Poet Freiherr von Rethen — und 
wie es ſcheint auch der Verfaſſer Freiherr von Reibnitz — nur Abneigung 


für das ſpezifiſch preußiſche Soldatenthum bat, jo fällt ein ganz Faliches 
Licht darauf. Dazu kommt noch, daß der junge Freiherr von Nethen nicht 
nur eine jehr zart beſaitete, mimoſenhaft empfindliche Poetennatur it. 
ſondern auch ſchwindſüchtig. An diefer Schwindſucht, Die zu jpät entdeckt 
wird, jtirbt er dann jchlielich auch. Ich vermag den Tod Diejes jungen 
Mannes nicht tragiich zu finden, obwohl er jelbjt ganz und gar anderer 
Meinung it. Er zieht das Facit feines Lebens kurz vor dem Tode: „Ein 
Band Lyrik, ein Schaujpiel „Moſes“, ein halb vollendetes Drama „Chriſtus“ 
— es ijt zu viel, al dag mein Name gleich vergejien wird, wenn ich 
jterbe, und doc) zu wenig zur Unſterblichkeit. Es ift die Halbheit, die Durch 
mein ganzes Leben geht." Teer junge Dichter von Rethen hat alſo vielige 
Tramenpläne in jeiner Seele Herumgewälzt. Ja, der „Moſes“ it Jogar 
nicht nur ganz glatt von der Tirektion des „Hebbel-Theaters“ in Berlin 
angenommen worden, jondern ſchon mit großem Erfolg aufgeführt. Der 
„Chriſtus“ wird natürlich noch großartiger werden! Es liegt doc wirklich 
eine naive Unreife Des Verfaſſers darin, einen jungen, fnapp dreiundzwanzig— 
jährigen Poeten, wie Dies der Freiherr von Rethen fein joll, ſolche Stoffe 
wie einen Moſes oder gar Chriſtus „mit Erfolg“ dramatisch verarbeiten 
zu laſſen. Die Auffaſſung, Die der junge Rethen auf Seite 93 der Novelle 
von Chriſtus entivicelt, tft denn auch wirklich nichtS weniger als monumental. 
Es Ipricht überhaupt eine krankhafte Sinnlichleit aus Ddiefer Novelle, Die 
heftiiche Sinnlichkeit des Schwindſüchtigen. Sch glaube, der Verfſaſſer Ticht 
feinen „Torſo“ zum Theil wenigitens al3 jchneidende Satire an. Tie 
halte ich dann aber fir jchr Ichwach und mißlungen. Ich ſehe vielmehr 
eine pathologische Studie in der Arbeit, die dem Berfafjer ohne Abricht 
glänzend gelungen ijt. Denn ich glaube, daß das Yeben, Yeiden und Lieben 
de3 jungen Nethen durchaus von der Schwindſucht bedingt iſt, die ihn 
jchlieglich zu frühem Tode führt. So lafjen ſich die Miſchung von Vethargie 
und ruckweiſer Erregbarkeit, das bohrende Wolluſtempfinden, der franthafte 
Argwohn md manche anderen Eigenſchaften des zungen unglücklichen 
Zoldaten wider Willen vollkommen begreifen. — Cbenjowenig befriedigt 
hat mich eine andre Soldatengeſchichte in dieſem Novdellenbande: „zyeld: 
einſamkeit“. Beim Nitt zum Schießplag ſtürzt dev Artillerie-Einjährige 
Dans Wangen gerade inter die Kanone, wird tödtlich verwundet, abjeits 
getragen und jtirbt in dem Armen ſeines Herzensfreundes Bergbolm. Tiefe 
beiden Eimährigen md auch wieder ſolche Soldaten wider Villen. Die 
Freundſchaft der Beiden iſt viel zu ſentimental. Tas it ja Jchon Die vente 
Mädchenfreundſchaſt.  Charalteritiich iſt, daß Freund Bergholm dem 
ſterbenden Wangen von einem Regimentsvioliniſten Schumann's „Abendlied“ 
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mit auf den Weg ind andre Leben jpielen läßt. Der jterbende Soldat 
und Schumann's „Abendlied" — greuliche Diſſonanz. Für Sterben mit 
Muſikbegleitung Habe ich wirklich viel Neigung. Ich bitte das durchaus 
nicht etwva al3 Blasphenie zu nehmen. Aber der „Hohenfriedberger” wäre 
mir lieber und würde mir auch fir obige Situation pafjfender jcheinen. 
sc liebe feine Sentimentalität, auch nicht dor einem Sterbelager. Was 
hätte die männliche Poetenjeele des herrlichen Liliencron aus dem Vorfall 
gemacht! — Am beſten in den Buche gefällt mir die Heine Skizze „Didi. 
Ich betone nochmal3 die poetilche Begabung des neu auf den Plan tretenden 
Autors. Aber jie hat ſich diesmal auf Stoffe geworfen, die ihr nicht 
liegen. Herr von Neibnig wird erjt mehr zu jich Jelber kommen, ſich jelber 
entdeden müjjen — dann wird jeine Kunſt erfreulichere, veifere Früchte 
\penden. | Mar Lorenz. 


Theodor Fontane Ein literarisches Portrait von Franz Servaeß. 

Zonderabdruf aus der Kunftzeitichrift „Pan“. Verlegt bei Schuiter 

& Loeffler in Berlin und Leipzig 1900. 

Lobend hervorheben müchte ich zunächſt die originelle und ſchöne Aus— 
jtattung des Bändchens. Servaes iſt ein geijtreicher Schriftjteller, der 
indes öfter jeine Lefer mehr blendet, al3 erleuchtet. Diejer im Sonder 
abdruck veröffentlichte Artikel gehört nicht zu den beiten, Die der Verfaſſer 
geichrieben hat. Er gehört auch nicht zu den beiten und treffendjten, Die 
über Fontane gejchrieben jind. Der Servaes'ſchen Art liegt die Fontane'ſche 
nicht beſonders, was aber nicht augjchließt, dar Servaeg, nach dem pſycho— 
logiihen Gejeß der Gegenlüßlichkeit, gerade für Fontane eine bejondere 
und aufrichtige Liebe hat. Mar Lorenz. 


Stefbrieje, erlajjen hinter dreißig literarischen Uebelthätern gemein- 
getährlicher Natur von Martin Möbius, mit den getreuen Bild» 
nijjen der dreißig verjehen von Bruno PBaul, im Verlage von 
Schuſter und Loeffler, Berlin und Leipzig 1900. 

Es handelt ſich um eine literariſche Karrikatur. Von dreißig Autoren 


haben Möbius mit der Feder und Paul — auch mit der Feder, aber 
der Feder des Zeichners — Porträts entworfen, in abſichtlicher Verzerrung. 


Hierbei kommt es natürlich darauf an, daß trotz aller Verzerrung die 
Porträts doch „treffend“ ſind. Und das iſt meiſt der Fall. Alle find ſehr 
gut, viele’ ganz vorzüglich, keins geiſtlos und unwitzig, nur bei Hartleben 
Icheint mir dem Herrn Möbius — übrigens ein Pſendonym — eine fleine 
Cntgleiiung zur Geſchmackloſigkeit Hin widerfahren zu jein. Der literariſche 
und der zeichneriiche Karrikaturiſt, Möbius und Paul, ſtehen ſich bei 
Ihrem „Liebeswerk“ mit ſchöner Ebenbürtigkeit zur Seite. 
Mar Lorenz. 


176 Notizen und Beſprechungen. 


Hebel und Sonne Der Geſammelten Gedichte dritter Band. Won 
Detlev von Lilieneron. Berlegt bei Schuiter & Loeifler, Berlin 
und Leipzig 1900. 

Der herrliche Lilieneron! Sch Habe über ihn in einem ausführlichen 
"Artikel gejagt, was ich zu jagen habe. IH kann mich darum auf eine 
furze Anzeige bejchränfen. Der Band enthält auf 173 Seiten Altes und 
auf den darauf folgenden 67 Zeiten „Neues“, wie e8 der Dichter ſelber 
furz und bündig nennt. Und in dem Neuen ift viel Schönes. Welche 
‚Sreifbarfeit der Darftellung, welche Plaſtik und Anſchaulichkeit entiwickelt 
diefer Mann; 3. B. in dem „Brand von Altona*: „Mars beichielt hämiſch 
den Venusſtern“, ein Vers, den man natürlich erit im Zuſammenhang recht 
veritehen und würdigen kann. Oder in dem Gedicht „Einſam“: 


Roh fiel mein Wort, daß wir ung trennen müſſen, 
Roh wie der Stein in eine Kirchenſcheibe — 


Wie vielſagend, wie ergreifend wirkt hier der Parallelismus des Bildes. 
ALS Probe aus diejen neuen Gedichten darf ich wohl die „Mr Hang Thoma“ 
gerichteten Verſe herſetzen: 


Wie lange haſt Du warten müſſen: 
Die altbekannte deutſche Zeit: 

Nun iſt Dein Gloria erklungen 
Und klingt bis in die Ewigkeit. 


Nie bat Dich Ungeduld gefoltert, 

Du malteit fort in guter Ruh, 

Jetzt endlich hat Dein Volk begritten, 
Wer Tu ihm biit, und jauchzt Dir zu. 


Wer Du ibn biſt? Sein deutſcher Maler. 
Die Liebe hat ſich Dir geſellt, 

Und dankbar beugen ſich die Kniee 

Vor Dir, Du ſtiller, treuer Held. 


Der dramatiſchen Scene „Ein Junitag“ weiß ich keinen Geſchmack 
abzugewinnen. Es ſoll wohl eine dramatiſirte Ballade ſein. Aber ſie 
wirkt wenig, am eheſten noch in dem vom Dichter nach D'Annunzio's Art 
mit großer Genauigkeit gegebenen ſceniſchen Beiwerk. Dagegen kann ich 
die kleine Proſaſkizze „Die Ewigkeit“ ſehr rühmen, der Liliencron als 
Motto den tiefſinnigen „alten Sprich“ vorgelegt hat: 


Ich komme, ich weil; mit woher, 
Ich gebe, ich weis nit wohin, 
Mich wundert, dal; ich jo irohlich bin. 
Mar Lorenz. 


Politiihe Korreipondenz. 


Aus Oeſterreich. 
20. Juni 1900. 

Das Miniſterium Körber Hat Sich auf einen parlamentarijchen 
Feldzug eingelajjen und denjelben, wie zu erwarten war, verloren. Nach 
dem Ausfalle der Berjtändigungs-Nonferenzen, in denen es nur deßhalb 
zu feinem offenen Bruch kam, weil man die wichtigiten Differenzpunkte 
von der Berathung kunſtvoll ausſchloß, war es jo viel al3 ficher, daß die 
Tſchechen fich auf die Berathung der dom Miniſterium vorbereiteten Geſetz— 
entwirje zur Negelung der Verwaltung und des Sprachengebrauches bei 
den Behörden in Böhmen und Mähren nicht einlajjen würden. Dennoch 
hat jich das Miniſterium beſtimmt gefunden, das Abgeordnetenhaus wieder 
einzuberufen, ihm dieſe Gejeße vorzulegen und gleichzeitig die Verlängerung 
des Budgetproviſoriums zu verlangen, im Uebrigen aber es dem Parlamente 
zu überlajjen, ob es jich zumächjt mit der Erledigung der jogenannten 
„Staatsnothwendigkeiten“ befajjen oder die Sprachen= und Verwaltungs- 
geſetze in Behandlung ziehen wolle. 

Ter Vorgang ijt ohne Zweifel formell richtig und der Abjicht ent: 
jnrechend, jo lange als möglich) an der verfaffungsmäßigen Durchführung 
der Staatsgeſchäfte feitzuhalten. Die' Körber'ſchen Gejeße, die an die 
Stelle der aufgehobenen Badeni’schen Verordnungen treten jollen, gehen 
jedenfalls von der Vorausſetzung aus, die nationalen Parteien in Böhmen 
und Mähren würden Jich zu einem Kompromiß in der Sprachenfrage ver— 
ſtehen und zur Heritellung dejjelben in parlamentarische Verhandlungen 
eintreten. Daß die Regierungsvorlage ſofort von beiden Parteien 
freudig begrüfjt werden wilde, konnte Niemand enivarten; ihre Brauchbar— 
teit al3 Grundlage von Anzeinanderjeßungen hat ſich gerade dadurch 
berausgeitellt, daß weder die Tiehechen noch die Deutſchen fich von ihr 
befriedigt erklärten, da es alſo an Tauſch- und Ausgleichsobjekten nicht 
jchlte. Bon großer Wichtigfeit it e8, Day; die von den Deutſchen jo oft 
vorgeichlagene prachliche Abgrenzung zur praftiichen Anwendung gebracht 
wurde. Yon 233 Bezirksgerichten in Böhmen jollen 94 einjprachig deutſch, 
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133 einſprachig tſchechiſch eingerichtet werden, nur 6 haben als „gemiſcht— 
ſprachig“ zu gelten: von den 103 Bezirkshauptmannſchaften (Unterſtufe der 
Verwaltungsbehörden) ind 41 einiprachig deutjche, 58 einiprachig tichechiiche 
und 4 gemilchtiprachige in NAusficht genommen Die Bezirlshauptmann 
Ichaften unterjtanden bi jetzt unmittelbar der böhmischen Statthalterei, die 
bei dem enormen Geichäftsumfange die Verhältniſſe der einzelnen Land— 
Ichaften nicht immer richtig zu beurtheilen verstand; man will daher eine 
Entlajtung der oberſten Berwaltungsbehörde des Landes durch die Er— 
rihtung von Kreisregierungen herbeiführen, welche alle bisher von der 
Statthalterei zu behandelnden, nur das Kreisgebiet betreffenden Angelegen— 
heiten in ihre Nompetenz zu zichen und Dazu noch einige Gejchäfte der 
Bezirlshauptmannichaften zu übernehmen hätten. Der Statthalterei fallen 
demmach Die Angelegenheiten zu, die das ganze Land betreffen, außerdem 
hat jte in einer Neihe bereit3 bezeichneter Sälle als Berufungsinftanz für 
die Kreisregierungen zu gelten. Für die Eintheilung des Yandes in Kreiſe 
wurden zivei Vorjchläge gemacht: eine Eintheilung in 10 reife, wobei 
3 deutſch. 5 tſchechiſch und 2 gemilchtiprachig ſein würden, und eine in 
14 reife: 5 deutjche, 7 tichechiiche, 2 gemiſchtſprachige. 

So einfach und ſachlich begründet dieſe Beſtimmungen, ſo komplizirt 
und umſtändlich ſind die Anordnungen über den Gebrauch der beiden 
Yandestprachen bei den Gerichts- und Verwaltungsbehörden. Ein nicht 
zu vechtfertigende3 Zugeſtändniß an die Tichechen liegt darin, daß auch 
in den deutjchen Bezirken tjchechische Eingaben angenommen werden müſſen. 
Die Behandlung derjelben würde allerdings in Deuticher Sprache erfolgen. 
Die Erledigung aber müßte tIhechiich Hinausgegeben werden. Nur Advokaten 
und Notare ſind verhalten, Ddeutjche Eingaben zu machen, die Parteien 
dürfen ſich ſelbſt im mündlichen Verkehre der tſchechiſchen Sprache bedienen, 
wenn ſie des Teutſchen nicht mächtig ſind. Es muß alſo in jedem 
deutſchen Bezirke auch für Beamte geſorgt werden, die des Tſchechiſchen 
in Wort und Schrift mächtig ſind. Das iſt der Stein des Anſtoßes für 
die Deutſchböhmen, die bekanntlich behaupten, ſie könnten dieſe Keuntniß 
des Tſchechiſchen ſich nicht eigen machen, oder es würden ihre Kenutniſſe 
zum mindeſten von den Tſchechen nicht für genügend erachtet werden, 
damit möglichit viele Angehörige Ddiefer Nation im deutſchen Iheile Des 
Landes ımtergebracht werden. Tiefe ſeien dann die berufsmäßigen nationalen 
Agitatoren, um Die würden Jich ihre Yandsleute Jammeln und ſich Dabei 
möglich]t auſdringlich und friedenftörend bemertbar machen. Inmitten Des 
heißen Nampfes, in dem Jich die beiden Nationen Dermalen gegenüber 
jtehen, iſt dieſer Einwand ehr Derechtigt, ebenjo die Behauptung, daß 
Damit nicht einem Bedürſniß der Tſchechen Rechnung getragen, jondern nur 
ihrer nationalen Gitelteit und motorischen Stellenjägerei Vorſchub geleitet 
werde. Und es hat ſich gezeiat, daß Die Tſchechen ſich auch Durch ein Jo 
weitgehendes Entgegenkommen, wie es Diele Gecſetzesvorlage bethätigt, 


Rolitiiche Korreſpondenz. 179 


niemals befriedigen lajfen. Sie verlangen, daß jede Behörde im ganzen 
Lande, aljo auch in den Orten, wo ſich überhaupt gar feine Tichechen 
ſtändig aufhalten, in allen Geſchäftszweigen durchaus tichechilch zu amtiren 
verpflichtet jei, wenn es von einer Partei oder einem Anwalte verlangt 
wird. Herr Pacak Hat im böhmiſchen Landtage das Verlangen der 
Teutichen, daß auf ihrem Gebiete nur ihre Sprache als Amtsſprache ein— 
geführt werde, al3 ein „Superioritätsgelüfte” bezeichnet und die Möglichkeit 
einer Yöjung der Sprachenfrage nur darin erblict, day "jeder Beamte 
beider Landesſprachen mächtig jei. Aber auch damit wiirde das „Groß 
machtsgelüſte“ der Tſchechen nicht befriedigt jein, fie wollen Böhmen allein 
regieren und überhaupt nur tichechiliche Beamte anjtellen. Herr Hort iſt 
überzeugt, Daß das tichechilche Vol Kraft genug bejige, „um den Kampf 
gegen den ganzen Staat aufzunehmen und zu beweijen, daß der Staat 
ohne dag tichechiiche Volk feine Bedeutung als Großmacht nicht aufrecht 
erhalten fünne.” Das mag Jeine Nichtigleit haben; es hat aber auch noch 
Niemand verlangt, daB das tichechische Volk den Staat verlajje oder als 
jetche3 zu bejtehen aufhöre. Der Staat verträgt es nur nicht, daß jeine 
Nerwaltung der tichechiichen Eitelfeit wegen von ihren natürlichen Auf— 
gaben abgelenkt und zur Verſorgung des überſchüſſigen tichechiichen Beamten 
materiales mißbraucht tverde. 

Was das Endziel der tſchechiſchen Politik ſei, hat übrigens 
Herr Pacak in den Delegationen ganz unverhohlen zu erkennen gegeben. 
„„Wenn man den Tſchechen die Freiheit geben und ihnen die Entwiclung 
geitatten wilde, wie den Ungarn, jo wirden fie nicht nur treue Unter— 
thanen des Kaiſers jein, jondern auch aus ihrem VBaterlande zu Ehren 
Leiterreih ein mächtiges Neid) ſchaffen.“ Der tichechiiche Hochmuth, der 
jede Verjtändigung mit anderen Völkern, mit den Polen ebenjo wie mit 
den Teutjchen erjchivert, begnügt Ttch nicht mehr mit dem Berlangen nad) 
ſelbſtändiger Staatsbildung, er ſieht bereit3 ein neues böhmijches Neich 
entſtehen, das Dejterreich zur Ehre gereichen ſoll. Wo bleibt nur Oeſter— 
teih, wenn e8 weder in Ungarn noch in Böhmen zu juchen jein ſoll und 
wenn die tſchechiſche Großmacht auch noch Wien annektirt, wie ſie bereits 
angekündigt hat? 

Hochmuth und nichts Anderes ift auch) das Begehren, Das Die 
Tiihechen dem Minijterium Körber als Borbedingung für die Bewilligung 
der Ztantsnothivendigfeiten vorgelegt Haben, nämlich das Begehren nad 
einer Genugthuung für die ihnen durch die Aufhebung der Badeni'ſchen 
Spraenverordnumg angeblich zugefügte Beleidigung. Die Genugthuung 
ſollte aber nicht etiva in einer von den Deutjchen abzugebenden Ehreu— 
erllävung bejtehen, wa3 man in Grmangelung des Inſtitutes parlas 
mentariiher pp. Zuiten hätte envarten können, unter Genugthuung ders 
ſteht der tichechiiche Politiker einen materiellen Vortheil, die Einführung 
der inneren tichechiichen Amtsiprache, die abermals feinen anderen Zweck 
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dat, al3 die Syſtemiſirung zahlreicher tſchechiſcher Beamten in Ddeutichen 
Bezirken zur Herjtellung des unerläflichen Verkehres zwijchen dem einzelnen 
Gerichten erſter Inſtanz. Gegen dieſes „Präcipuum“, zu deutih gegen 
die Vorausbezahlung eine8 Gewinne an die Tſchechen nur zur Er— 
möglihung von Verhandlungen, in denen fie jedenfall3 neuerdings Zu— 
gejtändnijje verlangen würden, haben ſich die Deutſchen jo energiſch ver— 
wahrt, dag es dem Miniſterium, jelbjt wenn e8 dazu Neigung gehabt 
hätte, unmöglich geweſen wäre, die Bedingung zu erfüllen. Keine Re— 
gierung in Oeſterreich kaun auf den Gedanken kommen, Die Deutjche 
Oppoſition gegen die tichechiiche einzutauichen; das Geſchäft wäre zur Ichlecht. 
Selbſt Badeni hätte e3 ſich niemal3 einfallen lajjen, den verhängnißvollen 
Handel mit den Tiehechen einzugehen, den jie nachträglich als einen Akt 
der Öerechtigkeit auszulegen verjuchten, wenn er an die Widerſtandsfähigkeit 
der Teutichen geglaubt hätte Mean hat fie nun keunen gelernt, und kann 
vom Standpunkte der praftüchen Politif, ohne jede nationale Vorein— 
genommenheit, unmöglih Schritte thun, um ſie wieder zu entreyjeln. 

Schon vor der Wiedereröffnung des Neichsrathes mußte die Regierung 
ganz beſtimmt wiſſen, daß ſie vor der Alternative: Obſtruktion der 
Tihechen oder Ihitruftion der Deutſchen jtehen würde; man muß 
jih daher mit einiger Verwunderung fragen, warum ſie den Tichechen die 
Gelegenheit gegeben hat, jene albernen Kunſtſtücke mit der Geſchäftsordnung 
und endlich jene gemeine Skandalſzene aufzuführen, mit der das parlas 
mentarische Leben in Xelterreich neuerdings proftituirt wurde, warım 
hunderte von gebildeten Männern, deren jonjtige Berufsthätigfeit doch 
nicht werthlos iſt, gzzwungen wurden, Stunden um Stunden tichechiiche 
Petitionen verlejen zu hören und namentliche Abſtimmungen dariiber vor— 
zimehnten, eb die Petitionen verlefen werden follen oder nicht, und warum 
man e3 endlich jo weit kommen ließ, dal; Die Tſchechen dem mabnenden 
Kaiſerworte „Wir ſind zum Geſpött der ganzen Welt geworden!” zum 
Trotz mit bübijchen Scherzen, mit einer jünf Stunden dauernden Naßenz 
muſik die Negierung und die Abgeordneten aller anderen Nationen ver— 
höhnen durften? Es wäre doch wahrlich) an der Zeit, daß man von Dem 
unfruchtbaren Gedanken abkomme, Tejterreich um jeden Preis parlamentarilch 
regieren zu wollen. Ein Eonjtitutioneller Staat kann au den „im Reichs— 
rathe vertretenen Königreichen und Ländern” jo lange nicht entiteben, als 
die darin wohnenden Völker und WBölferbruchtheile ſich nicht Dazu ent— 
ichliegen, zur Erhöhung der jtaatlichen Kraft auf einzelne nationale Rechte 
zu verzichten, jo lange nicht Die Bevorzugung der deutichen Sprache, Die 
bei den vielfachen Funktionen der Negierungsmaichine Durch feine andere 
erjeßt werden kann, von allen Zeiten als nothwendig anerkannt wird. 
Dazu müren die Tſchechen, Zlovenen und Jtaliener erzogen werden; Die 
Erziehung wird aber ebenio gut gelingen, al3 es Die mittleren und feinen 
deutſchen Souveräne erlernt haben, einzelne ihrer vor fünfzig Jahren noch 
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für unveräußerlich angejehenen Kegierungsanfgaben durch Preußen bejorgen 
zu laſſen und dieſem die erjte Stelle, die Führung im Bunde der deutjchen 
Staaten einzuräumen. Das läßt ſich alle8 erreichen, man muß nur Die 
erforderliche Zeit dazu haben. Auch Preußen hat von 1815 big 1871 mit 
ſtetem Eifer und treuer Hingebung an die Sache daran arbeiten müſſen, 
die Meberzeugung unter den Deutſchen zu vertreten, daß e8 feiner Aufgabe 
gewachlen jei, und daß es jie übernehmen wolle, mit oder auch gegen die 
Zuſtimmung der Bundesgenojjen. Wer wird Defterreich in jeiner inneren 
Entwickelung jtören, wer wird etwa den Tichechen zu Liebe Dejterreich 
a3 jeinem Friedengzuftande reiten wollen? Melche europäiſche Macht 
hätte ein Snterefje daran, die Verwirrung in unjerem Staate zu jteigern 
oder gar jein Gefüge zu erichüttern? Seine! Der Sab, da man ein 
Lefterreich fünftlich zu bilden verjuchen müſſe, wenn es nicht ohnehin jchon 
geihichtlich getvorden wäre, gilt heute mehr als je. 

Zunächſt muß die Objtruftion bejiegt werden, nicht nur Die 
tihechiiche, Jondern überhaupt jede Obſtruktion, komme ſie woher fie wolle, 
aber bei Yeibe nicht Durch parlamentarichen Kampf! Es it fait unglaublid), 
der ernjte Männer in der berüchtigten Ohjtruftiongnacht vom S. auf den 
3. Juni auf den abjtenjen Gedanken gekommen ſein jollen, die „lärmende“ 
Ebſtruktion ſich auslärmen zu laſſen, d. 5. geduldig auf die Erjchöpfung 
der böhmischen Muſikanten zu warten. Welche Serie unmwürdiger Szenei, 
weldie Ausbrüche roher Leidenschaft, ja Ungezogenheit und Gemeinheit Hätte 
man dadurch heraufbeſchworen! Uud was wäre erreicht geivejen, wenn 
man einmal einen Beſchluß durchgejeßt hätte, am nächjten Tage wäre die 
hählihe Komödie von vorne angegangen. Herr v. Körber hat gewiß 
nicht leichten Herzens jeinen greifen Herrn aus dem Schlafe weden laſſen, 
um von ihm die Ermächtigung zur Schließung des NeichStages zu erbitten, 
er dat fich aber nicht darüber täufchen können, daß es feine Pflicht mar, 
den Kaiſer auf das Abjtopende der Situation aufmerkjam zu machen. Sollte 
der tſchechiſche Landsmannminiſter Dr. Rezek in dieſem Sinne feinen 
Nollegen beeinflußt haben, jo hat er nicht jeinen Landsleuten den größten 
Dienſt enwiejen, wie man behauptet, jondern dem Staate und allen 
Tatrioten, die Defterreich vor Unehre bewahren wollen. 


Was nun? wird allenthalben gefragt. Die Antwort fiheint uns 
nicht allzujchhvierig zu finden; wenn nicht Alles täujcht, Hat das Ministerium 
ſich aud ſchon für die einfachjte und natürlichſte Konjequenz der Arbeit3- 
fähigkeit des Parlaments. entichieden. Man regiert eben ohne Parlament. 
Es iſt weder Leichtfinn noch Frivolität, die zu dieſem Entſchluſſe treiben, 
ſondern die Nothwendigkeit und der Zwang der Logik. Die Dynaſtie kann 
die Völker nicht Dazu zwingen, von den ihnen eingeräumten Rechten 
Gebrauch zu machen, aber ſie ſelbſt iſt verpflichtet, den Staat zu regieren; 
dein ihr Mandat iſt ein weit älteres als das aus der Verfaſſung von 1861 
abgeleitete und 1867 erneuerte Recht der Mitwirkung an der Regierung, 
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das durch die Abgeordneten der Nünigreiche und Länder ausgeibt werden 
jol. Für die Staatsnothwendigkeiten muß gelorgt werden. übe c8 
feinen $ 14, jo wiirde Die Souveränttät des Kaiſers, Königs, Herzogs n. ſ. w., 
. Die seit Sahrhunderten beſteht und durch unzählige Huldigungen anerkannt 
ijt, vollitändig genügen, um aus ihrem Begriffe alle Vorkehrungen voll: 
fonmen verfaſſungsmäßig zu rechtfertigen, Die der Kaiſer durch ſeine 
Miniſter vornehmen läßt. Die Krone muß dabei allerdings in den Vorder— 
grumd freien, Die Miniſter fünnen nur in ihrem Namen und Muftrage 
regieren. Misch dag Verhältniß zu Ungarn kann während des Stillſtandes 
der parlamentarijchen Geſetzgebung in Lefterreich durch Die Krone in aus— 
reichender Weile geordnet werden. Der Juhalt der pragmatischen Zanttion, 
d. h. der Bejeßartilel des ungarischen Landtages von 1722—23, reicht 
Dazu vollkommen aus. Je weniger Bedenken, deſto Jicherer der Erfolg. 
Telterreichellngarn it noch heute eine Monarchie, fein Staat. Daraus 
geht hervor, da die monarchiſche Gewalt die mangelnden Ttaatlichen 
Funktionen erſetzen muß. 

Wenn man den Abgeordneten der Dee iedenen Zungen einige Zeit 
zum Nachdenfen gönnt, wenn ſie in ihren bürgerlichen Berufsgeichäften 
Einiges von nationalem Dünkel und von Parteileidenſchaft abgegeben 
haben, werden Tre vielleicht jelbjt Sich eingehend und wohlwollend mit der 
Frage beichäftigen, welcher ISeg fie wieder nach Wien führen könne? Tie 
Teutichen haben feine Veranlaſſung, ſich um die Wiedereröffnung des 
Parlamentes zu jorgen, Jolange die Negierumg ihre Stellung achtet und 
die gröbſten Angriffe auf den deutjchen Beſitzſtand abwehrt. Zie werden 
bedanern, Day ihre wirthichaftliche Entwickelung gehemmt iſt, ſie werden 
jich der Negierung zur Verfügung ſtellen, wenn ſie an ihre Arbeitskraft 
und Arbeitsluſt appellirt: aber fie dürfen nicht zu Entſchließungen drängen, 
deren Folgen unberechenbar ſind, nicht aus blaſſer Furcht vor dem Abſolu— 
tismus den parlamentariichen Anarchismus ſchützen. Die Verantwortung 
der Miniſter eines auf ſein ſouveränes Recht ſich ſtützenden Herrſchers iſt 
weit größer als derer, die ſich auf dem bequemen Kiſſen einer feſten 
Parlaments-Mehrheit wiegen! * 


Die Rettung der klaſſiſchen Bildung in Preußen. — 
Transvaal. China. 


Die große Gefahr, die dem deutſchen Bildungsweſen dor vier Wochen 
drohte, iſt für diesmal noch glücklich vorübergegangen, ja, man darf 
hoffen, daß wir jetzt mit unfern höhern Schulen in Bahnen einlenken, Die 
auf lange Zeit hinaus, ohne etwas Werthvolles Preis zu geben, alle Be— 
dürfniſſe beſriedigen werden. Die klaſſiſche Bildung, ein genügender 
Unterricht im Griechiſchen iſt gerettet. Wiederholen wir noch einmal mit 
kurzen Worten, weshalb dieſer Unterricht jo wichtig iſt. Cs iſt zweifellos 
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richtig, daß die allerhöchſte Bildung erreichbar iſt ohne Kenntniß der 
griechiſchen Sprache. Die ſtrahlenden Beiſpiele ſtehen vor unſeren Augen: 
Schiller und Moltke. Beide haben ſich auf dem bloßen Wege der Ueber— 
ſetzungen vom Griechenthum ſoviel Kenntniſſe und Anſchauung verſchafft, 
daß nicht die geringſte Lücke ſichtbar wird. Aber es iſt ein Unterſchied, 
ob einzelne, hochbegabte Individuen von nicht zu ſättigendem Lerntrieb 
und eiſernem Fleiß ſich auf dieſem Wege eine vollkommene Bildung ver— 
ſchaffen können, oder ob daS Element der griechiſchen Sprache aus der 
Bildungs-Sphäre der führenden Stände überhaupt verdrängt und wie 
Sanskrit oder Hebräiſch als ein bloßes Gelehrtenfach betrachtet wird. Es 
iſt vollkommen richtig, daß der unmittelbare Ertrag der griechiſchen Sprache 
mit ſeiner unendlichen Arbeit für einen großen Theil der Gymnaſiaſten 
ſehr gering iſt; aber ſie bleiben dadurch in unmittelbarer Berührung mit 
dem Urgrund aller Wiſſenſchaft. Beſchränken wir dieſe Berührung auf 
einzelne Gelehrte, ſo wird unſere ganze Weltanſchauung eine andere. In 
dieſer Unterſcheidung zwiſchen dem, was die griechiſche Sprache für den 
Einzelnen, und dem, was ſie für das Bildungs-Niveau des ganzen Volkes 
bedeutet, darin, glaube ich, liegt der Schlüſſel zu dem Verſtändniſſe des 
ganzen Problems. Der Einzelne kann vollkommen gebildet ſein ohne ſie, 
die Bildungs-Qualität der Nation aber ſinkt, wenn nicht breite, ſehr breite 
Schichten des regierenden Standes die Wurzeln ihres geiſtigen Wachsſthums 
bis in dieſe Tiefen herabſenden. Zwanzig mögen das Grrechiſch ziemlich 
unnöthiger Weiſe lernen, damit der Einundzwanzigſte eine koſtbare, 
eine ſonſt unerreichbare Frucht darauf wachſen laſſe, die nunmehr nicht 
bloß ihm, ſondern Allen gehört. Jene Zwanzig hätten vielleicht in der 
Zeit und mit der Mühe, die ſie auf die griechische Sprache verwandt, 
viele andere, im Leben vecht nützliche Sachen, English, Chemie oder Botanik 
lernen können, aber jie hätten das Gefühl, zur höchſten Bildungsschicht zu 
gehören, die Werthichäßung dieſer Bildung und Die Geiftesrichtung auf 
ideale Weltanichauung, die daran erwächſt, nicht erlangt — e8 jei dem, 
in ihnen jelber hätte von Anfang an ein jehr ſtarker Trieb darauf ge— 
legen. 

Ter Durchſchnitt kann einen folchen immeren Trieb und die dazu 
gehörige Fähigkeit nicht haben. Die klaſſiſche Bildimg giebt ihn etwas, 
was er Jich nicht felber erjegen fan. Alles aber, was das humaniſtiſche 
-Gpmmafium nicht giebt und nicht geben kann, um jich nicht zu zerſplittern, 
neuere Sprachen, Naturwiljenjchaften oder was es jei, ſind Dinge, die ein 
Gumnaſial-Abiturient, jobald er jte gebraucht, ohne jede Schwierigkeit und 
in ehr kurzer Friſt nachholen fan. 

Solange Preußen und ebenjo die andern Ddeutichen Staaten noch 
mwetentlich Beamten = Staaten waren, ging es an, das höhere Schulwelen 
«mit Ausnahme des Kadettenkorps) faſt ausschließlich auf die klaſſiſche 
Bildung zu jtellen. Seitdem wir einen Stand von Kaufleuten, Induſtriellen 
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und Technikern herausgebildet haben, der an geijtiger Kraft und Produktivität, 
demgemäß auch an gejellichaftlicher Stellung feinem andern etwas nachgiebt, 
hat jich dies Syſtem nicht mehr halten laffen. Die Spannung zwijchen 
der rein idealen Geiltes - Bildung des Klaſſizismus und der Grammatik, 
und den praftiichen Bedürfnifjen des modernen Weltmannes iſt zu groß 
gervorden. Der Ausweg aber, fir die Beamten, d.h. für das akademische 
Etudium die eine, für die praktische Welt die andere Art Vorbildung. in 
anderen Schulen zu Jchaffen, erwies ich al8 ungangbar. Die „Berechtigungen“ 
des Gymnaſiums liegen die anderen Schulen nicht auffommen, und Die 
Univerfitäten wollten ihre Pforten anderen als erſtklaſſigen Schulen nicht 
öffnen. Selbſt die Vertreter der Medizin, der die Öymnajial = Bildung 
unmittelbar am wenigſten leijtet, wollten aus Standesinterejfe nicht auf 
jie verzichten. z 

Die praftiiche Enticheidung liegt bei dem Juriften; jo lange Die 
Juriſten Griechisch verlangen, müſſen es auch die Mediziner thun, weil ſie 
den Sozial ebenbürtigen Nachwuchs haben wollen und den Zufluß von 
Schülern, die nur deshalb dies Fach ergreifen, weil fie für ein anderes 
feine Berechtigung haben, verjchmähen. Die Jurijten aber dürfen unter 
feinen Umſtänden das klaſſiſche Bildungsfundament verlafjen. Nicht nur 
der Stand jelbit, jondern unjer ganzes Volk, in dem diejer Stand eine 
jo große Wolle jpielt, würde dabei unermeßlich verlieren. In prächtiger 
Weile, nach Form und Inhalt unübertrefflich hat Otto Gierle dies jüngſt 
in einem Aufſatz der „Deutjchen Juriſten-Zeitung“ (Ver. 11) dargelegt. 

Das Tilemma it aljo: Die juriftiiche Wiſſenſchaft und der ganze: 
Stand der Nechtsgelehrten bedarf der Ausbildung im der griechiichen 
Sprache; ein einzelmer Juriſt aber ijt jehr wohl denfbar, tadellos aus— 
gebildet ohne Griechiſch. 

Die Schulfonferenz Hat dafür die Yölung gefunden, daß prinzipiell 
die Gymnaſialbildung mit Griechiſch als VBorbedingung des Rechtsſtudiums 
gefordert wird wie bisher; im einzelnen all aber wird nachgelafjen zwar 
nicht die Kenntniß des Griechiichen überhaupt, aber die ſyſtematiſche Er— 
werbung Diejer Kenntniß auf dem Gymnaſium. Much die Abiturienten 
der Real-Gymnaſien und Ober-Realſchulen können künftig als Juriſten 
immatrikulirt werden, aber ſie haben auf der Univerſität eine gewiſſe 
Kenntniß der Sprachen nachzuholen und nachträglich nachzuweiſen. Tag 
iſt eine außerordentlich) große Konzeſſion, und die Erfahrung wird num 
zeigen müſſen, Mic weit dieſe Möglichkeit benugt wird. Wir wünſchen 
und hoffen, daß ſie Jehr wenig bemußt wird: ihre Wirkſamkeit kann dennoch 
ehr groß jein. Ein Hanptuachtheil des bisherigen Berechtigungsweſens 
war ja, daß es viele Elemente auf die Gymnaſien lockte und dort feithielt, 
die für das akademiſche Studium jehr wenig geeignet waren, nun aber, 
da Ste Sich einmal duch die Schule durchgeſeſſen hatten, auch ſtudirten. 
Wenn jetzt die Vorſtellung allmählich durchdringt, daß die höheren Schulen 
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alle Diejelben Berechtigungen haben, die Gymnaſiaſten die einen, die Nealijten 
die andern Ergänzungsjtudien machen müſſen, jo läßt vielleicht der Zuſtrom 
zu Den Gymnaſien etwas nach, während aus den Realſchnlen ich Doch zuleßt 
nur wenige zum alademijchen Studium entſchließen. Jedenfalls ijt nunmehr die 
Bahn frei für eine loyale Konkurrenz unter den verjchiedenen Schulſyſtemen. 
Tas falſche Ideal, in einer einheitlichen Schulbildung alle Elemente des 
modernen Lebens fruchtbar vereinigen zu fünmen, iſt aufgegeben. Wir 
lenfen in die jeit 1852 mehr und mehr verlajjenen Bahnen einer gejunden 
Pädagogik wieder ein. Die Idee, für die die „Preußiichen Jahrbücher“ 
und namentlich au dieſer Stelle unjer Mitarbeiter Herr Paul Gauer, jeßt 
Gymnaſialdirektor in Düſſeldorf, jeit vielen Jahren gekämpft haben, hat 
getegt. Ver Herausgeber darf heute mit einem Gefühl der Befriedigung 


die Worte wiederholen, die im Dezemberheft 1890, vor jet zehn Jahren, 


al3 da8 Problem der Schulreform fo plötzlich wieder auftauchte, an diejer 
Stelle gejchrieben wurden (Band 66, Seite 657): „Ein Kompromiß, der 
die Hajjiichen Studien an den jebigen Gymnaſien noch mehr einjchränkte, 
wide ihm als das Schlechtejte von Allen ericheinen. Die wahre Löſung 
jcheint ihm in den in dieſen „Ssahrbüchern“ entwickelten Ideen Cauer's zu 
liegen: nänılich die Aufrechterhaltung der Elajjiichen Bilding der Schul— 
verwaltung und den Univerfitäten jelbit anheimzugeben, den formellen 
Ausſchluß der Realſchul-Abiturienten aber für alle Fakultäten fallen zu 
laſſen. Biele Gymnajial - Abiturienten haben thatjächlich feine klaſſiſche 
Bildung, viele Neal- Abiturienten aber von natürlichem Talent würden, 
wenn ſie auch nicht gerade ein Examen bejtehen können, doch ſich jo viel 
Yatein und Griechiſch aneignen, um den Univerfität3-Norleiungen folgen 
zu können. Schon jetzt beiteht ein jehr großer Theil der Hörer nicht 
aus Gymnaſial-Abiturienten; die Furcht, daß der Univerſitäts-Unterricht 
durch weitere Zulaſſungen herabgedrückt würde, ijt praktisch nicht berechtigt. 
Umgetehrt witrde durch die Aufhebung der Gymnajial-Brivilegien für jehr 
viele ungeeignete Elemente der Neiz, der jie jeßt aufs Gymnaſium führt und 
fe dort jeithält, wegfallen und damit eine Hauptquelle des Gelehrten- 
Troletariat3 und der Unzufriedenheit verjtopft werden.” 

Wir wären heute weiter ımd hätten jtatt der bloß negativen, pojitive 
Erjahrungen, wenn jchon die damalige Schul-Konferenz und Unterrichts- 
Verwaltung dieſem Rathe gefolgt wäre. Aber — wenn auch jpät — der 
Erfolg iſt erreicht und darf und ernuthigen, auch in anderen ragen, wo 
wir heute noch mit unjeren MAnfichten ziemlich iſolirt jtehn, weiter zu 
kämpfen und die Hoffnung nicht aufzugeben, daß in Deutſchland ich das 
Rechte und Wahre durch alle Vorurtheile hindurch Doch endlich immer 
Bahn bricht. | 


* * 
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Lord Roberts führt den Krieg in Transvaal nach den Grundſätzen 
weiter, mit denen er ſeinen Oberbefehl angetreten hat. Nachdem er mit 
einer energiſchen Vorbewegung Johannesburg und Pretoria in ſeine Ge— 
walt gebracht, hat er wieder Halt gemacht und ſucht ſich erſt in dem ge— 
wonnenen Gebiet zu befeſtigen und ſicher zu baſiren. Wieviel Widerſtands— 
kraft die Buren noch beſitzen, vermag Niemand zu ſagen; ſind Nachrichten 
vor einem Kriegsſchauplatz immer von vornherein mit großer Vorſicht 
aufzunehmen, Jo it es in derjtärktem Maße der Fall bei einem Kriege in 
einer Jo weiten Entfernung, mit Jo jchlechten Verbindungen, in einem Yande, 
von dem nicht einmal die geographiſche und Eimatische Natur ficher und 
Deutlich bekannt iſt. Wieviel iſt uns erzählt worden von der Ver— 
theidigungsfähigfeit der transvaaliichen Hauptſtadt Pretoria: es jollte eine 
fat uneinnehmbare Feſtung fein! Sept aber Haben fie Sie Buren faſt 
ohne Widerſtand geräumt. Darım braucht aber doch wiederum die Kraft 
der Buren noch lange nicht gebrochen zu jein. Bei weiten der grüßte 
Iheil ihres Öebietes, ein Gebiet halb jo groß wie das deutiche Neich, iſt 
von Kriege noch ganz unberührt. Haben die Buren die Entichlofjenheit 
und die Mittel weiter zu kämpfen, jo ilt es für die Engländer immer 
noch eine große Aufgabe, ſich des ganzen Yandes zu bemächtigen, amd 
mittleriveile ift ja nun im China jenes andere Welt-Ereigniß eingetreten, 
von dem man immer evivartete, Daß es einmal kommen und Die Buren 
retten wirde. Daß Te aus eigener Kraft dem englischen Weltreich auf 
die Dauer nicht widerſtehen würden, hat man ja eigentlich ziemlich allge— 
mein von Anfang an angenommen: was wäre geworden, wenn die Borer: 
Bewegung in China vier Monate früher eingejegt hätte? 

Auch Heute werden die beiden Bewegungen in Südafrika und China 
ticherlich in eine Wechjehvirfung mit einander treten, aber in was für eine, 
it noch ſchlechterdings unmöglich zu ſehen, micht einmal, ob eine den 
Engländern günſtige oder ungünſtige. Scheint es für ſie ungimjtig, day 
die Kriſis in China ausgebrochen it, während fie noch in Süd-Afrika 
engagirt Find, jo haben te auf der andern Seite den Vortheil, mobil zu 
jein. Sie haben nach allen Berluften doch jetzt gegen 200000 Mann tm 
Süd-Afrika ſtehen md, da die Rekruten überreichlich zugeſtrömt ind, zu 
Haufe die Stajernen voll von vortrefflichen Erſatz:-Mannſchaften. Much Das 
Offiziercorps bat feinen Nachwuchs. Die Buren aber ſind geichlagen: es 
jcheint aljo nicht3 im Wege zu Itehen, dal 30: bis 40000 Mann wieder 
zu Schiffe gehen und nach China überführt werden, oder noch fürzer, Daß 
ein Jolches Corps von Indien nach China geſchickt und gleichzeitig im 
Indien durch afrikaniſche Truppen erjebt wird. Sind die Buren noch zu 
ſtark, um eine Solche Schwächung der englitchzaftifanischen Armee zu ers 
fauben, jo ſcheint nichts im NSege, daß man ihnen, machdent die englische 
Waffenehre wieder hergestellt it, einen günftigen Friedeusſchluß anbietet. Es 
giebt Kolitifer, Die es ſogar al8 die fir England vortheilhafteite Politik 


L 


Politiſche Korreſpondenz. 187 


anſehen, Transvaal nicht vollig niederzukämpfen und vollkommen zu annek— 
tiren, ſondern ſich mit der Annexion des Oranje-Staates und des ſüdlichſten 
Theiles von Transvaal mit Johannesburg und Pretoria zu begnügen, den 
größeren nördlichen Theil von Transvaal aber als halbſouveräne Buren— 
Republik beitehen zu laffen. In England ijt heute für diefe Löſung Feine 
Stimmung vorhanden; man will reinen Tisch machen und glaubt jeder 
zukünftigen Gefahr am beiten durch völlige Unterdrückung des Buren— 
elementes zu begegnen. Man weiß auch nicht einmal, ob fich die Buren 
ihrerjeitS auf eine ſolche Löſung heute einlajlen würden, ob ſie 
nicht, ermuthigt durch Die Nachrichten aus China, vorziehen würden, 
den Kampf fortzujeßen. Aber auch im dem äußerten Fall, daß Die 
Bıren noch entjchloffen fortfämpfen und die Engländer nicht in der 
Cage ſind, ihre Armee in Mfrila zu verringern, jcheint es dennoc) nicht, 
daß Die chinejiiche Kriſis jie in jehr große Verlegenheit ſetzt. Zunächſt 
wenigitend halten Die europäischen Meächte zujfammen und bis fie Die 
chineſiſche Bewegung niedergepreßt haben und dann um die Macht-Sphären 
mit einander hadern, wird England vermuthlich in Süd-Afrika wieder ein 
Stück weiter jein und jeine Streitfräfte zur Verfügung haben. 

Wohin aber wird die chinefiiche National-Bewegung die Weltpolitik 
überhaupt führen? China ift das Yand der politiichen, Eulturellen und 
wirtbhichaftlichen Stagnation, des Fremdenhafjes, der Geheimbünde und der 
Jievolutionen. Alles was jich Heute vor unſern Augen in China abjpielt, 
it Ichon öfters dageweſen. Dennoch iſt die Bewegung ganz neu und 
unberechenbar, denn alle die verſchiedenen Elemente wirken diesmal ganz 
anders und in einer viel höhern Potenz als früher zuſammen. 

China ift das Land des Fremdenhaſſes und der wirthichaftlichen 
Stagnation. Die Fremden haben jeßt ein großes Eiſenbahn-Syſtem in 
China eingeführt; allenthalben, wo Eijenbahnen eingeführt werden, vers 
urſachen ſie zunächſt eine Störung der beſtehenden Verkehrs- und Erwerbs— 
verhältniſſe. Auch in europäiſchen Ländern hat das vielfach erſt im Volke 
Unzufriedenheit hervorgerufen, aber die Störungen wurden ſehr jchnell 
überwunden: Die Vortheile waren jo groß, Jo einleuchtend, die Zahl der 
Denachtheiligten jo gering, die Zahl der Begünſtigten, Beförderten ſo 
überwiegend, daß die Borjtellung, Eijenbahnen könnten jchaden, aus unjerm 
Geſichtskreis faſt verſchwunden it. In China iſt es naturgemäß anders: 
der Gegenſatz zwiſchen dem bisherigen Wirthſchaftsleben und den Eiſen— 
bahnen iſt viel ſchroffer. Es fehlen die Zwiſchenglieder, der organiſirte 
Poſwerkehr auf einem gutgepflegten Netz von Chauſſeen; die Zahl der 
Laſtträger, Karrenführer, Flußſchiffer, Gaſtwirthe, Reiſebegleiter, die plötzlich 
außer Brod geſetzt ſind, iſt ungeheuer groß, und die Angeſtellten der 
Bahn, denen die neuen Brodſtellen zugefallen, ſind zum großen Theil 
nicht Chineſen, ſondern Fremde. An der Spitze der Bewegung ſteht der 
große Bund der Männer der ſtarken Fauſt, der Boxer, wie die Engländer 
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fie nennen, Leute, deren Geſchäfte es bisher war, den Reiſenden als 
Sicherheitswache zu dienen, und die nun auch durch die Eiſenbahnen 
brodlos geworden ſind. Dieſe ſozial-wirthſchaftliche Bewegung verſchmilzt 
ſich mit leidenſchaftlichen nationalen Inſtinkten. Weit entfernt, in den 
Fremden die Träger einer überlegenen Kultur zu erkennen, ſehen die 
Chineſen in ihnen trotz ihrer techniſchen Fertigkeiten Barbaren und arg— 
wöhnen von den chriſtlichen Miſſionaren, daß ſie Chineſenkinder rauben, 
ſchlachten, ihr Blut trinken und aus ihren Augen Zaubermittel bereiten. 
Da wir ja in Deutſchland neuerdings wieder einmal erleben, daß weite 
Kreiſe unſeres Volkes ähnliches von den Juden glauben, ſo darf uns daS: 
an den Chineſen nicht wundern. Beſtünde nicht das Weſen eines Kultur— 
ſtaates vor Allem darin, daß er eine intelligente Regierung hat, die ſtark 
genug iſt, den Aberglauben niederzuhalten, ſo könnten auch wir hier 
mitten im Zentrum der Ziviliſation Ausbrüche erleben, die dem chineſiſchen 
Fanatismus nichts nachgeben. Hier aber liegt der entſcheidende Unter— 
ſchied. In Preußen brauchen wir es uns zuletzt wenig anfechten zu laſſen, 
wenn ſelbſt ſehr große Volkskreiſe ſich zuraunen, daß die Inden Chriſten— 
finder ſchlachten oder daß ſie heimliche Vehmgerichte abhalten, Die Chriſten 
zum Tode verurtheilen und umbringen laſſen, und daß die Regierung mit 
ihnen unter einer Decke ſtecke und abſichtlich verhindere, daß dieſe Ver— 
brechen an's Tageslicht kommen und beſtraft werden. Eine politiſche Be— 
deutung können ſolche Erſcheinungen bei uns nicht mehr erlangen, wenn 
ſie auch kulturhiſtoriſch und volkspſychologiſch wohl zu beachten ſind und— 
ſich gegen den naiven alten Demokratenglauben „Volksſtimme, Gottes— 
ſtimme“ recht wirkſam in's Feld führen laſſen. In China aber iſt das— 
etwas Anderes. 

Hier wird der Aberglaube und Fanatismus zu einer furchtbaren 
Macht; nicht nur, weil er noch viel größere Volkskreiſe beherrſcht als bei 
uns, ſondern vor Allem, weil die einheimiſche Regierung entweder noch. 
ſelber in dieſem Bannkreiſe lebt oder zu ſchwach iſt, ihm zu widerſtehen 
und deshalb umgekehrt in jedem Mirgenblic bereit iſt, ſelber an die Spitze 
der Bewegung zu treten. 

Ach das wide vielleicht moch nicht Jo gefährlich fein, da ja eben die 
chineftiiche Regierung, wie ſich immer wieder gezeigt hat, überaus ſchwach iſt. 
Aber die moderne Technik, die die Fremden in China eingeführt, wodurch 
ſie das chineſiſche Wirthſchaftsleben in Unordnung gebracht und dieſe Be— 
wegung hervorgerufen haben, eben dieſe Technik hat auch der Bewegung 
früher unbekannte Kräfte zugeführt. 

China iſt das Land der Revolutionen. Aber alle früheren Revolutionen 
waren lokaler Natur; es dauerte Monate, bis eine Bewegung, die an 
einer Stelle des ungeheuren Reiches ausbrach, in anderen Provinzen auch 
nur belannt wurde, und ehe ſie dort anwachſen konnte, war ſie an ihrem 
Ausgangspunkt ſchon wieder unterdrückt. Heute haben die Chineſen 
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Telegraphen wie wir, und es it fein Zweifel, daß die Nachricht von dem 
Krieg gegen die fremden Barbaren mit allen Uebertreibungen Der 
revolutionären Erregtheit durch einen großen Theil des Landes verbreitet 
it und zur Nachahmung und zum Anjchluß reizen wird. Xie Europäer 
haben aber noch mehr gethan. Sie haben den Chineſen Die modernen 
Waffen geliefert. Das würde jo viel noch nicht bejagen, denn der Chineſe 
nach jeiner eingeborenen Natur wiirde fein Mauſergewehr bald jo verrojten 
lajien, da e8 verjagt. Aber die Europäer haben ſich auch bereit finden 
laiien, die Chinejen al3 Soldaten zu drillen und auszubilden. Das kommt 
und jegt theuer zu jtehen. Wenn wir nicht bloß mit den Chinejen Handel 
treiben, jondern uns bei ihnen fejtiegen und jte unter europäiſche Vormund— 
Ihaft nehmen wollten, jo durften wir jie nicht gleichzeitig zu Coldaten 
machen. Mit den Borern und den aufgeregten Volksmaſſen werden euro— 
päliche Truppen immer bald fertig jein. Aber man bedenke, was es heist, 
wenn die ungeheuren Mengen auch nur einen Heinen Stern wirklichen 
<oldatenthums in ſich haben, die ihre Krupp'ſchen Geſchütze nicht mur 
haben, jondern auch zu bedienen willen. Nugenblicklich ift die Lage noch 
beionderd dadurch erjchtvert, daß die Himatilch ungünſtigen Monate bevor 
ttehen. Ungeheure Hiße abwechjelnd mit tropiſchen Regeugüſſen machen es 
Europäern fait unmöglich, ſich im Lande zu bewegeı. 

Nas wird nun werden? Truppen, die es mit den Chineſen aufnehmen, 
werden bald genügend zur Stelle jein. Die Nufjen haben in ft = Alten 
im Ganzen 60 000 Mann jtehen, und die Japaner jind bereit, eine ganze 
Armee hinüber zu jchicten. Aber ehe ſie ankommen, mögen in Peking, 
Tientſin und anderen Orten viele Europäer gräßlic) abgejchlachtet ein, 
und die politiiche Aufgabe, Die der europäiichen Politit nach Dem Ziege 
gejtellt ijt, exjcheint unlösbar. Wie in Transvaal die Hauptſchwierigkeit 
fir die Engländer nicht jowohl ift, die Buren zu beſiegen, denen fie an 
Zahl jo vielfach überlegen jind, al3 den Raum zu überwinden, jo ijt in 
China die Schivierigfeit, nicht Sowohl die Chineſen, wo ſie Widerſtand 
litten, niederzimverjen, al8 nachher die ungeheuren Maſſen dauernd in 
Ordnung zu halten. Es Handelt ſich ja um ammähernd 400 Millionen 
Menſchen und eine Reihe von Städten mit mehr al3 einer Million Ein 
wohner. In Andien bringen die Engländer es fertig, 30H Millionen 
Menſchen adminijtrativ zu beherrichen. Aber dieſe 300 Millionen Indier 
ud fein einheitliches Noltsthum, fondern ein Konglomerat der verjchiedenften 
Raſſen und Religionen, die nie eine Einheit gebildet haben, nie eine 
bilden fünnten, die gegeneinander ausgeſpielt werden und gewohnt jind, von 
Fremden regiert zu werden. Die Chineſen, obgleich ebenfalls nicht ohne 
tarfe innere Verjchiedenheiten, Tino doch alle von einem einheitlichen 
Vollsgeſühl gegenüber den Fremden bejeelt und eines Fanatismus 
fähig, der in Indien höchſtens bei einzelnen Stämmen zu finden iſt. Taf 
dieſe Geſinnung binnen nicht zu langer Zeit zu einem furchtbaren Ausbruch) 
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führen würde, iſt von Kennern des Landes ſeit Jahren vorausgeſagt. Ich 
erinnere an die merkwürdigen, in dieſen Jahrbüchern (Bd. 92, S. 337) 
von Dr. Rohrbach berichteten Aeußerungen des Fürſten Uchtomski, der 
mit der Feſtſetzung der Deutſchen in Kiautſchau deshalb ſo unzufrieden 
war, weil infolgedeſſen auch die anderen Mächte zugegriffen hätten und 
die Folge eine überaus heftige nationale Reaktion und darauf Anarchie 
ſein würde; dag richtige Syſtem wäre nach Uchtomski geweſen, die be— 
ſtehende Regierung möglichſt zu ſtärken und ſie gleichzeitig unter 
Vormundſchaft, nämlich ruſſiſche, zu ſtellen. Mit der heftigen nationalen 
Reaktion Hat Uchtomski Recht behalten, aber eine ſolche Kriſis war auf 
jeden all unvermeidlich. Es iſt eine unmögliche Vorstellung, daß das 
Reich der Mitte etwa auf alle Zeit von der Kulturwelt hätte abgeiperrt 
bleiben können, und mit der europäischen Einwirkung ijt aud) die nationale 
Reaktion dagegen gegeben. Eiſenbahnbau in einem Lande wie China be- 
deutet unter allen Umſtänden eine jo große wirthichaftliche Umwälzung, 
daß, auch von der eigenen Regierung eingeführt, Heftige Zuckungen die 
Folge fein mußten. Hätten Die Mächte Heute ihre feiten Stützpunkte 
in China noch nicht, jo würde man Den untgelehrten Vorwurf 
erheben, daß man unvorſichtig Die europäischen Ingenieure amd 
Staufleute, ohne die Doch einmal Feine Eiſenbahnen gebaut werden 
fünnen, dem Fanatismus der Ghinejen preisgegeben. Auch jebt werden 
e3 wohl nicht Wenige mit dem Yeben bezahlen müſſen, aber es ijt Hilfe 
in erreichbarer Nähe. Der Eintritt Deutichlands in Die Weltpolitif war 
nichts Willkürliches, Jondern etwas jchlehthin Nothiwendiges. Wie langjam 
und zögernd iſt noch Fürſt Bismarck an jie herangegangen, und wie 
dankbar müſſen wir geute fein, daß wenigiteng jeit dem Regierungsantritt 
Kaiſer Wilhelms II allmählich wieder mit dem Bau von Kriegsſchiffen 
begonnen worden it, und daß wir heute in Kiautſchau den fejten Stüß: 
puntt beſitzen. Wie kläglich würden wir heute unter den Nationen daſtehen, 
wenn wir, Die wir wirthſchaftlich in Oſtaſien gleich nach England kommen, 
heute Den Schuß unſerer Yandslente und ihrer woirtbichaftlichen Betriebe 
von dem anderen erivarten müßten ! | . 

Als dag nächſte Ziel der europäiſchen und inSbejondere der Ddeutjchen 
Politik wird man auftellen dürfen, daß es nicht gilt, etwa China jeßt 
aufzutheilen und den verschiedenen Mächten Provinzen zu direkter Vers 
waltung zu überweiſen, jondern, wenn irgend möglich, eine nationale Regierung 
zu vefonjtruiven und Durch ſie und mit ihr die Ordnung wiederherzuitellen. 
Tas iſt alſo das Programm Uchtomski, mit dem Unterſchied jedoch, daß 
nicht Rußland allein, ſondern alle die großen betheiligten Mächte, Japan 
eingeſchloſſen, gemeinſchaftlich die Vormundſchaft ausüben. Cine unermeß— 
liche Perſpektive von Reibereien und Intriguen eröffnet ſich damit. Aber 
giebt es eine andere Löſung? Löſung darf man eigentlich gar nicht Jagen 
- 08 it eine Augenblicks-Auskunft. Tie philoſophiſche Vernunft fordert 
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rationelle, Dauer verheißende Organijationen. Nur zu oft it die Welt- 
geihichte jo ungnädig, ſolche Abmachungen nicht zu geitatten, und Die 
Diplomatie muß ſich glücklich ſchätzen, eine Aushilfe zu finden, deren 
einziger Werth darin beſteht, daß ſie einen ſofortigen allgemeinen Welt— 
brand verhindert. 

Mittlerweile kommt eine neue Zeit und ermöglicht neue Kombinationen, 
Schon heute iſt ja außer Südafrika und China ein drittes großes Gebiet 
im Begriff, in eine ſtrudelnde Bewegung zu gerathen: Marocco. Auch 
hier iſt Deutſchland ſehr weſentlich intereſſirt, und unſere Diplomatie muß 
Cbacht geben, daß nicht ohne unſere Zuſtimmung über Nacht neue Zu— 
ſtände geſchaffen werden. 

24.6. 2. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Kullberg, E. — Das alte Lied. Ein neuer Sang. Oktav. (VIU, 10658.) M.3,—. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 


Lasswitz, K. — Wirklichkeiten. Beiträge zum Weltverständniss, M. 5,—. Berlin, Emil 
Felber, 

Leonhard, Dr. R. von. — Die Hauptziele des neuen Bürgerlichen tiesetzbuches. (142 S.) 
M. 1.2. Breslau. J. M. Kern. 

Lipsius, H. L. -- Flotte und Volkswohl, (39 S.) Berlin, Joh. Sassenbach. 

Lobsine, E. — Der Fall Ziethen in der Kriminaistatistik. (Separat- Abilruck aus dem Archiv 


für Kriminalanthropelozie und Kriminalstatistik, UI. Bl.) 

Lorenz. Max. — Die Literatur am Jahrhundert-Ende. (250 8.) Stuttzart, J. G. Cotta. 

Louls, @. - Giordano Bruno, seine Weltanschauung und Lebensanffassune. M. 2, . Berlin, 
Enul Feiber. 

Mayr, Dr. G. v. - Die Pilicht im Wirthschaftsleben. 166 8.) Tübingen, H. Laupp. 

— lu General Bon de Dedem de Gelder. 1774 — 1825. I12 8.) Paris, Plon- 
Nonrt et Cie, 

Nichaud, Pr. E. — Rom und die Lüre. Die Affaire Dreyfus und der Klerikalisınus, (39 8.) 
Ben, Stäinpfli & Cie. : 

Jaumann, Fr. — Gotteshilfe. 5. Be. (I06 8.) M. 1,40. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 


Neamann, Dr. H. — Die unehelichen Kinder in Berlin. (78 8.) Jena, Gust. Fischer. 

\eanann, Dr. K. J. — Die Grundherrschaft der Römischen Republik. 688.) M. L—. 
Strassbmer i. E.. J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel). 

Paschen. K. — Weltwirtbschaft und Flotte. (26 8.) 50 Pf. München, C. H. Beek’sche 
\eriarsinchhandlunz. 

Pastor, Ludw. — Erläuterungen und Ergänzunsen zu Janssen's Geschichte des deutschen 


Volkes. 1. Bd. 5. und 6. Heft. M. 3, -—. Freiburg i. Br., Herder'sche Verlagsbuchhilg. 
Peters. H. -- Der Arzt und die Heilkunst in der deutscheu Vergangenheit. Gr.-Oktav. M..h,—. 
Leaipär, Enzen Diederich's Verlaz. 
Petersen, Hugo. — Herzox Gothland. Trauerspiel in 5 Aufzügen. M.1,—. Berlin. Dr. R. Wrede, 


erlaur, 

Pröll. Karl. — Dentsch-österreichische Passionsgeschichten. 2. Aufl. M. 1,-. Berlin, Thor- 
wann X hhoetsch. 

Pröll, Kar. — Deutsch - nationale Berzpredigten. 2. Aufl. SO Pf. Berlin, Thormann 
X tmsetsch. 

Pröll, Karl. — Unter alldeutschem Banner. 2. Aufl. SO Pf. Berlin, Thorwann & Goetsch. 

Bentowski, A. — Sources Documentares eoneernaut l'Histoire du Reriment des Chevaux-Lerers 
de ia Garde de Napoleon I. Varsovie, Rubieszewski & Ch. Wrotnappyki. 

Salomonsohn. Dr. G.“ — Der resetzliche Schutz der Baugläubirer in «den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. (418 S.) Berlin, C. Heymann. 

Schiller, Hermann. — Weltreschichto von den ältesten Zeiten bis Anfunzr des 20, Jahrhunderts. 
l. 11. Geschiehte des Alterthums. M. 10,--. Berlin, W. Spemann. 

Schröder, Dr. Heinrich. — Freiwillize und unlreiwillige Beiträze zur Oberlohrerfrase von 
aehrten und Staatsmännern,. (GL S.) Kiel und Leipzir, Lipsius & Fischer, 

Strack, Dr. H. L. — Das Blut im Glanben und Aberrlauben der Menschheit. 5.--7. Aufl, 
4.250, München. CH. Beek'sche Verlarshbuchhandiunz. 

—— L. — Da- Deutschthum und sein öffentliches Recht. (432 S. Berlin, Puttkammer & 
Yulhibrecht, 

Taehiersehky. — Die Dentsche Azrarfrage. (F. Xanmann, Arbeiterbihliothek Bd. II. Heft 10, 
Her Jo P’E) Göttinzen. Vandenhveck & Ruprecht. 
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Tugan-Baranowsky, M. — (Dr. B. Minzes) Geschichte der russischen Fabrik. (426 S., M. 12,— 
Berlin. E. Felber. 

Veberhorst, Dr. K. — Das Komische. I. Bd. Oktav. (XXIV, 821 8.) M. 18. -. Leipag, 
(eorz Wirand. 

-Unser neues Recht In gemeinfasslichen Einzeldarstellungen. — Heft 1-—-8, 11, 14, 15 a Su Pf. 
Berlin. Pass & Garleh. 

Varenius, Dr. ©. — Die Schwedisch-norwergische Union. (134 S.) Wien, Alfred Hölter. 

Verhandlungen der Generalversammlungen des Vereins für Sozialpolitik. — (310 S.) Leipzix, 
Duncker & Humblet. 

Verlaine, P. — (0. Hauser) Gedichte. (55 S) M. 1.50. Berlin. Concortia Dtsche. Verl.-Anst. 

Voxel, E. — Jahrbuch der Musikbihliorhek Peters für 1599. Leipzir, C. F. Peters. 

Vorländer, Karl. — Kant und der Sozialismus. (69 SO M. 1.20. Berlin, Reuter & Reicharl. 

Welter, N. — Sierfriel nnd Melnsine.  Dramatisirte Volkssage, (144 8.) M.3.—. Berlin, 
Concorlia Deutsche Verlars-Anstalt. 


Wereschtschagin, A. W. — Skobelew im Türkenkriere und vor Geok-Tepe. Deutsche Ausrabe 
von A. v. Drygalski. M. 2.50. Berlin. Johannes Räde. . 
Wernicke, A. — Weltwirtschaft und Nationaierziehung. Gr. Oktav. (318.) SO Pf. Leipzig 


1, B. G. Teulmer. 
Wollny, Dr. F. — Ueber Kriee und Frieden. (25 S) 30 Pf. Leipzir, O. Mutze. 
Wollny, ur. F. — Gedanken über das politische Parteiwesen. (24 S) 31. Leipzir, O. Mutze. 
Arndt, Prof. Dr. Adolf. — Können Rechte der Arnaten auf die Thronfolre nur durch Staatse 
vesetz abreändert werden? gr. Oktav, (458.) M. 1,--. Berlin, OÖ. Härinr. 
Aus dem Leben König Karls von Rumänien. Aufzeichnungen eines Aurenzeuren. IV. Bil. 
Oktav. (474 8S.) M. 8. -. Stuttrart. J. 6. Cotta’sche Buchhandlung Nachf, (1. m. b. H. 
Becker, Bernhard. — Zinzendorf und sein Christenthum im Verhältniss zum kirchlichen und 
reliziösen Leben seiner Zeit. Zweite wohlfeile Aussabe. Oktav. (VIII, 508) Il. 4. -. 
Leipzir, Friedrich Jansa. 

Boguslawski, A. von, Generalleutnant 2. D. — Armee und Volk im Jahre 1806. Mit einem 
Blick auf die Gexenwart. Mit 2 Karten und 1 Skizze. M. 3,— . Berlin. R. Eisenschmidt. 

Böhtlinzk. Prof. — Unsere deutschen Eisenbahnen. (50 8S.) Karlsrube, Wilh. Jahrans. 

Bölte, tır. Felix. — Das klassische Alterthum und die höhere Schule. (16 8.) Heidelber:, 
Carl Winter. 

Borsht, Dr. R. van der. -- Handel und Handelspolitik. er. Oktav. (XI, 5058.) M. 17.30. 
Leipzie, C. L. Hirsfeld. 


Bornhack, C. --- Geschichte der preussischen Universitätsverwaltung 1810. (200 8.) Berlin, 
teorz Reimer. 
Brennecke, Adolf. — Die orHentlichen direkten Staatssteuern Mecklenbures im Mittelalter. 


Marburr, IM. 

Cartellieri, A. -— Philipp IT. Anzust König von Frankreich. Oktav. (&XXXVIII, 16153 M. 4.50. 
Leipriz, Dyk'sche Inahanlking. 

Eberstadt, R. — Der Uırsprunz des Zunftwesens und die älteren Handwerkerverbände des 
Mittelalters. Oktav. dDI S) M.5,- . Leipzie,. Duncker & Hnmblot. 

Ereänzungesband I zu den Württemberzischen Jahrbüchern. Iierauszereben vom k. statistischen 
Landesamt. Stuttzart, W. Kohlhammer. 

Falkenberg, O0. - Da Buch von der Lex Heinze. (87 S.) Leipzig, L. Staaekınann. 

Franz, Ernst. — Relision — Illusion — Intellektualisınus. Ein Bau- und Zimmerplatz der Welt- 
anschannne. Cöthen, Otto Schulze. 

Fried, Alfred. - Die Haarer Conterenz. (S0 S\ Berlin. Hnzo Bermündes. 

Frommel, Dr. ©. — Frommmels Lebensbild. (1, 310 8.) Berlin, Mittler & Sohn, 


Manuſkripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus— 
gebers, Berlin Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eines Aufjapes immer erjt auf Grund einer jachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte jollen nur auf der einen Seite des Papiers ge— 
jchrieben, paginirt Jein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare Ind an die Verlagsbuchhandlung, 
Torotheenjtr. 72,74, einzuſchicken. 


Verantwortlicher Relaktenr: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Uharlottenhburz, Knesebeckstr. 39). 
Verlaz von treorz Stilke, Berlin NW., Dorotheen - Strasse 72 71. 
Druck: Aktienzescllschaft National-Zeitung. Beriin W., Mauerstr. S6-53. 


Die Leichenverbrennung und die evangeliſche Kirche. 


Bon 
Lie. theol. U. Neuberg, Diakonus in Dresden. 


65 gab eine Zeit, in der die chriftlihe Kirche vor der Frage 
jtand, imvieweit fie heidnifhe Sitten erhalten dürfe, und man 
ruhmt ihr nah, daß fie Ichonend die Sitten der Völker, die fie 
vorrand, aufgenonmen habe, jodaß wir Deutjchen uns nocd heute 
mandes guten altgermanifhen Brauches in drijtlicder Vertiefung 
erfreuen dürfen. Heute muß fie um ihre eigenen Sitten fämpfen. 
Es jtürmt bewegt gegen fie an, und ſchonungslos wirft man die 
Hüter der Alten beijeite. So ändern fi) die Zeiten. 

Eins der umjtürmten Gebiete it die Beltattung der Todten. 
zen Ehrijten von Lyon und Vienne war nad) dem Zeugniß des 
Euſebius in der jchweren Verfolgung des zweiten Jahrhunderts 
das beſonders wehmüthig, daß es ihnen nicht möglich) war, die 
Xeiber der verbrannten Märtyrer zu beerdigen und ihre Gräber 
pietätvell zu pflegen. Wir würden fchlechte Nachfolger ihres 
Glaubens fein, wenn ung eine gleichgiltige Sache würde, was 
ihnen jchmerzlih war. Aber wir wollen nicht mit Stimmungen 
operiren.  Sine ira et studio, wie man edel gejagt hat, im Intereſſe 
des Friedens, den wir gern unſeren theuren Verjtorbenen widmen, 
wollen wir unfererjeits die Itrittige Frage behandeln. 

Als Vertreter der Kirche habe ich feinen Anlaß, dieſelbe nad) 
allen Zeiten eingehend zu beſprechen. Wenn ich alle manche 
Momente, wie 3. B. das Bedenken der Kriminaliſten, daß durch 
die Leichenverbrennung eine nachträgliche Feſtſtellung der Todes— 
iacdhe unmöglich gemacht und daß der „Feige Bang zum Giftinord“ 
beitarft werde, nicht in meine Erwägungen ziehe, To wolfe man 
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daraus nicht ſchließen, daß ich dieſe Momente nicht kenne oder 
nicht achte. Auch dazu fehlt es an Zeit und Raum, eine ein— 
gehende Geſchichte des Beſtattungsweſens zu geben. Immerhin 
haben wir uns hiſtoriſch zu fundiren; denn bloß praktiſch-kaſuiſtiſch 
verfahrend, kommen wir entweder zu einer prinziploſen Nachgiebig— 
keit, zu jener faden Toleranz, die „das Chriſtenthum ſich nach der 
jeweiligen öffentlichen Meinung richten” läßt und vor jeder modernen 
Nouveauté ihre reſpektvolle Reverenz macht, oder zu dem gegen— 
ſätzlichen Fehler eines dickköpfigen Non possumus, bei dem mun 
ſich überhaupt feine Mühe giebt, den Gegner zu verftehen.”) 
Bekanntlich iſt Die Zitte der Grdbeftattung, die wohl, trotz 
gegenthetliger Behauptung, als Die ältere der beiden in Frage 
fonnnenden Zitten zu gelten bat, von etlichen Völkern in heroiſchen 
Jeltaltern zu Gunſten der Leichenverbrennung aufgegeben worden. 
Wir denken an die homeriſchen Schilderungen der Yeichenbrande 
des Patroflos und Hektor. Bei den Nomern, die beſonders ſeit 
Cäſars Zeit zur Verbrennung übergingen, hielten die vornehmſten 
Patrizierfamilien an der alten Beerdigung feſt. So iſt Sulla der 
erſte Cornelier geweſen, der ſich verbrennen ließ — und auch nur 
deshalb, damit am feiner Leiche die Schändung nicht vergolten 
werden könnte, Die er der Yeiche ſeines Feindes Marius zugefügt 
hatte (Plin. 7,54. Dabei zeigen Die areulihen Manenbrande, 
beſſer Ankohlungen plebejiſcher Yetchen in der AUnteritadt am 
Esquilin *) Die ganze Inhumanität der Antike gegen die Elenden 
Des Volkes. Unter dem Germanen ſind es hauptſächlich die Sachſen 
geweſen, die ihre Todten den Flammen übergaben. Das Beowulf— 
lied ſchildert majeſtätiſch die Verbrennung des Helden unter 
Brünnen und Helmen, Schilden und Roſſen. In der Edda geht 
Baldrs ſterbliches Theil in lohenden Flammen auf, und Ziamds 
Gattin Brunhildis legt ſich neben den Geliebten zu freiwilligem 
Tode auf den Holzſtoß. Die Slavenſitte ging ähnliche Wege. 








5; Mer den unten eitirten Schritten ſind als trefflich orientirende und gut 
charakteriſirende noch folgende zu empfehlen: Tie Todtenbeſtattung. Eine 
kulturgeſchichtliche Siudie von Waldemar Zonmtag, Halle 1878. — 
Wie beſtatten wir unire Todten? Eine Zeitfrage, beantwortet den 
Dr. phil. Eduard Weber, l'. Leipzig IN. — Tie Leichenverbrennung 
innerhalb der chriſtlichen Kirche. Eine hiſtoriſch theologiſche Studie von 
Kar! Sartorius, Piarrer zu St. Eliſabeth. Baſel 1556. — Das kirch— 
liche Begräbniß und Me Leichenverbrennung. Bon Georg Laſſon, Pfarrer 
m Friedersdorſj Marhe. Er. Lichterieide Berlin. (Hefite für evang. Seht 
anſchauung und chriitl. Erkenntniß. I. 12). — Warum begraben wir umere 
Todten? Bon H. Möhler, Yarrer an Zt Marim zu Kaſſel. Kaſſel Nr, 

Die Satiriker ſpotteien über Die Leichenküchen eulinaé). 


Tie Leichenverbremmung und die evangelifche Kirche. 195 


Heute iſt die Verbrennung befanntlich noch bei den Hindus Sitte, 
aber auch hier mit einer rohen Ungleichheit des Verfahrens bei 
böoberen und niederen Ständen und mit jcehauerlihen Eindrüden, 
wie ſie 3. B. aus eigener Anschauung der Maler Hildebrand 
wiedergegeben hat. *) 

Anders als die genannten Völker haben die Zcmiten ihre 
zodten immer unverletzt der Erde zurückgegeben; die Entdefung 
einer Nekropole mit verbrannten Leichen, die auf babyloniſchem 
Boden gemacht worden iſt (vgl. Koldewey, Zeitichr. für Aſſyriologie 
ISS7), wird auf einen nichtfemitiichen Stamm zurückgeführt werden 
müſſen. — Von den Juden haben dam die erjten Chriften natur- 
gemap ihre Zitten überkommen md fie allerdings auch auf nicht: 
jüdiſchem Boden durchgefeßt. Aber nicht aus Glaubensgründen 
bargen fe ihre Todten im die Erde, denn Minucius Felir laßt in 
ſeinem befannten Dialog den Chrijten Octavius jagen: Nec, ut 
eredlitis, ullum damnum sepulturae -timemus””), sed veterem et 
meliorem eonsuetudinem humandi frequentamus. Die Todten ge— 
hörten noch zur Gemeinde und follten um fie jein, arm und reich, 
anders als bei den Heiden, mit gleicher Liebe int Tode behandelt 
md der Erde zurückgegeben in der die Chriſten auszeichnenden 
hoben Achtung vor der menſchlichen Yeiblichfeit als dem gott— 
geſchaffenen Tempel Gottes des Wetites. Sultan anerfannte an 
den verhaßten Chriſten drei Vorzüge: daß Te acgen Fremde 
freundlich ſeien, daß ſie ehrenhaft lebten und day ſie jo freu für 
die rüber der Ihrigen ſorgten. Ich fagte: reich) und arın gleich) 
benandelt, denn, was höchſt bemerfenswerth it, Die Beltattung der 
zodten war eine Angelegenheit der Gemeinde, nicht der Familie, 
ud die der Armen eine Angelegenheit der Kirchkaſſe (egenis alendis 
humandisque). Daher legten veichere Ehrijten Friedhöfe au; 
Ambroſius ließ zu Zwecken der Armenbeſtattung ſelbſt den Verkauf 
heiliger Gefäße zu, und unter den fossores der römiſchen Gemeinde, 
die bald einen Grad des ſiebentheiligen Klerus bildeten und deren 
Amt in Verfolgungszeiten, wie es heißt, non sine capitis periculo 
war, haben ſich auch Päpſte befunden, ſo Stephanus, Calirtus u. a. 
Zonach iſt die Erdbeſtattung eine zwar übernommene, aber doch 


*) Auch der theoſophiſche Schwärmer für Indien Dr. Franz Hartmann berichtet 
von den „wenigen Umſtänden“, die man bei Armen macht. (Die Feuer— 
beſtattung: theoſophiſche Schriften AN, S. 9). In Burmah werde die Leiche 
im ein altes Mehlfaß geſteckt, mit Stroh bedeckt und angezündet. 

Mann Übrigens auch heizen: Und wir fürchten uns vor feiner Schändung 
unerer Gräber, .... | 
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durchdachte und innerlich angeeignete chriſtliche Sitte geworden. 
Widerſpenſtigen Völkern wurde fie, als ein Zeichen des Chriſten— 
thums, wenn es jein mußte, mit Gewalt aufgendthigt. So belegte 
Karl der Große in dem Lapitulare von Paderborn 785* mit 
Todesitrafe, si quis corpus defuncti hominis secundum ritum 
paganorum flamma consumi fecerit, ebenjo wie den Zauberer, den 
Taufverweigerer, den llevertreter der Fultengebote. Damals war 
man alſo ich klar darüber, daß die Leichenverbrennung ein ſpezifiſch 
heidnifcher Brauch ſei. Ein ahnlides Verbot erlicg 1249 in 
Preußen der deutiche Ritterorden. 

Jahrhunderte ruhte in chriſtlichen Landern der Sedanfe des 
Leichenbrandes. Die franzöſiſche Revolution wollte ihn wieder er— 
wecken, es blieb aber bei einer Anregung. Auch Fälle wie die von 
Byron veranſtaltete Verbrennung des in Non 1822 geſtorbenen 
Dichters Shelley (auf offnem Scheiterhaufen!) blieben Kurioſa. 
Wichtiger war, daß 1849 Jakob Grimm durch ſeine in der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften geleſene, berühmt gewordene Ab— 
handlung „über das Verbrennen der Leichen“ ſich als einen Be— 
wunderer der germaniſchen Sitte kundgab — freilich nur idealiſtiſch, 
indem er erklärte: „Wir können nicht wieder zu den Gebräuchen 
ferner Vergangenheit umkehren, nachdem ſie einmal ſeit lange 
abgelegt worden ſind. Sie ſtehen jetzt außer Bezug auf unſre 
übrige eingewohnte Lebensart und würden, neu eingeführt, den 
ſeltſamſten Eindruck machen.“ Zur That ging man in Italien 
über. Seit der indiſche Radjah von Kelapur 1870 zu Florenz auf 
dem Scheiterhaufen ſeine Leiche hatte verbrennen laſſen, erſtanden 
mit ſüdländiſchem Feuer der eremazione eine Reihe gelehrter Ver— 
fehter — befonders Brimetti, Pini und Boll, und unter dem 
Drucke der ſchlechten hygieniſchen Zuſtände des Landes erflärten 
jich mehrere medizinische Nongrefje fir ihre Sache. 1876 wurde 
das erſte Krematorium in Mailand eingeweiht.) Die Bewegung 
it dann Uber die Schweiz aucd nad Deutichland gekommen. In 

Dresden fand 1876 der erſte europäiſche Kongreß für „Feuer— 
beſtattung“***) ſtatt, auf dem Gottfried Kinkel die Eröffnungsrede 
hielt.y) Mit deutſcher Srimdlichfeit traten befonders die Hygieniker 


*) Monum. Germ. III. leégum Ip. 48. 

— a mit der Verbrennung der Leiche eines Deutſchen, aber „Italieners 
aus Sympathie“, des Barous Albert Ketller. 

Tas unzutreffend gebildete Wort ſtammt unſres Wiſſens von Reclam in 
Leipzig. 

T) Für die Feuerbeſtattung. Berlin 1877. 
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Truſen und Küchenmeiſter — minder glücklich Ullersperger und 
Reclam — für die Beltrebungen ein. In den leßten Jahrzehnten 
haben fi) noch verſchiedene Kongreſſe (London 1891, Budapejt 
1894, Mosfau 1897) für die Keichenverbrennung erflärt, und faum 
ein Parlament iſt mit Behandlung der Frage verfchont worden. 
Tie gejeßlihe Regelung und damit die jtaatlihe Genehmigung ift 
in mehreren europäiſchen Ländern erreicht, in Deutichland jedoch 
nur in fleineren Staaten, während man in Preußen, Sachſen u. |. w. 
noch vergeblid) darauf hinzuwirken ſucht. 

Die Methode des offenen Scheiterhaufens, die zwar die Poeten 
ſehr begeiſtert, aber thatſächlich auch nach Küchenmeiſter's Urtheil 
„ſicher nichts das Gemüth Anheimelndes“ hat, iſt längſt aufgegeben 
worden. Much von dem Leuchtgasſcheiterhaufen Polli's und von 
den faffeetrommelähnlichen Apparaten Brunetti's in Italien und 
Thompſon's in England ijt man bald abgefommen. Die bejjere 
techniſche Löſung fand der Dresdner Friedrich Siemens mit feinem 
in Gotha 1878 realifirten Syſtem der Verbrennung des Leichnams 
mittels Hoch erhigter Luft, alfo in eigener Flamme. Es bejtehen 
jeßt in Deutjchland unſres Wilfens Krematorien zu Gotha, Jena, 
Hamburg, Heidelberg, Bremen, Apolda und Offenbach. 

In dieſer neueren Bewegung, die zwar nicht mehr mit dem 
Hochdruck der ſiebziger Jahre, aber doch in rühriger Agitation 
arbeitet, ſind ſehr verſchiedene Waſſer zuſammengefloſſen. Hier der 
ganze Gelehrtenernſt deutſcher Hygieniker, die ſehr ernſt genommen 
werden müſſen — am tüchtigſten und vornehmſten wohl Küchen— 
meter”) —, dort das äſthetiſche Pathos eines Kinkel; hier die 
Angſt vor dem Scheintod, und dort die vor den ‚Rürmern“ im 
(habe; hier eine phantaſtiſche Schwärmerei für die Holzſtöße Alt 
germantens, und dort der Janatisınus, der fich Freut, der Kirche 
eins verjeßen zu fünnen. Es gehört rubig Blut dazu, ſich durch 
einen Iheil der frematiftiihen Literatur und Preſſe zu arbeiten. 
sh erftäre aber dennoch, dab ich denen micht beiſtimme, die die 
Bewegung in Baufch und Bogen als eine rein antifirchliche abthun.”*) 
Tas will fie nicht fein. Daß aus Mund und Feder heihblütiger 
Laien natürlich alle die Ehrentitel jprudeln, mit denen man gern 





) Berge. hauptiächlich jeine Schrift: Die Feuerbeſtattung. Stuttgart 1872. 

) So z. B. das fatbol. Kirchenterifon von Weper und Welte, Band VIL: „vom 
Haile gegen das Chriſtenthum entſtammt und von ihn allein getragen.“ — 
Kliefoty, lithurg. Abhandlungen I (1854): „Nur paganiſirende Natur— 
wiijenichaftelei fonnte auf den Gedanken komnien, u. ſ. w.“: und andere land— 
läufige Urtheile. 
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die Geijtlichen belegt, wenn fie auf ihre Sache halten, it nicht 
verwunderlich. „Fromme Beklemmungen“, „frömmelnde Wider: 
ſacher“, „Zeloten“, „Fanatiker“, „Kirchenherrſchaft, welche die Ge— 
walt über die Perſon ſelbſt nach dem Tod noch beanſprucht“, „Des 
Prieſters Wort ſoll meine Ruh nicht ſtören, das klingt ja doch ſo 
haufig leer und hohl” (Geilfuß, in der STammlung „Flammenſang“, 
herausgegeben *) vom heſſiſchen Landesverein für Zodteneinäfcherung). 
— Das ift Jo aufs Gerathewohl eine Blüthenleſe derartiger an: 
muthiger Prädikate, wie ich fie in den Zeitſchriften „Flamme“ und 
„Phönir“ leſe; jie fer mit gebührender Milde nebenbei aufgetitcht. 
Mit etwas Ichürferem Accent aber ſei die niedrige Verläumdung 
regiftrirt, die 3. 3. 1893 in Berlin Inſpektor Fuhrmann aus: 
geiprochen hat: „Die Kirche ficht mit Bangen einer Ebbe in ihren 
Einnahmen entgegen”; und auch in der „Flamme“ vom März 1894 
wagt einer druden zu laſſen: „Darüber tt jeder Krematiſt ſich 
far: die Kirche jtüßt ihren Widerfpruch gegen die Einführung der 
Feuerbeſtattung auf die Furcht, in Zukunft eine erhebliche Einbuße 
ihrer bedeutenden, aus den Todtenadfern vefultirenden Einnahmen 
zu erleiden“. Daß die, die unſere Motive nicht verstehen können, 
anf ſolche abſurde Gedanken fommen, it immerhin begreiflic). 
Wenn aber Herr Prediger Kalthoff in Bremen es für qut befunden 
hat, Diefes vornehme Argument auf einem 1894 zu Berlin gehaltenen 
Vortrag zu derwerthen („ſei der Stirchbenfadel im Gefahr bei der 
Einfuhrung einer Verbefferung, ſo ſuche mar nach Waffen gegen 
dDietelbe bei der Neligton“), fo tt das höchſt bedauerlich. Mit 
feinem hiſtoriſchen Sinne hat man einmal erflärt””), day die Kirchen— 
vater, die im der alten Chriſtenheit die Beerdigung durchgelegt 
hatten, „das Lukrative der Kirchhöfe klugen Blides erkannt hatten“. 
sch erkläre troßdem noch einmal, day wir, troß dieſer feindfeligen 
Faſeleien, die £rematiftifche Bewegung micht zu eimer ohne Weiteres 
direkt antifirchlichen Stempeln Dürfen. Dafür bat ſie zu noble und 
treffliche Vertreter. Auch der Vorwurf des „heidniſchen“, der to 
oft erhoben wird, iſt nicht recht treffend. Wenn aud) die ein— 
Ichlägige Symbolik gern dem alten Heidenthum entlehnt wird und 
Die Redeweiſe „heidniſch“ influirt iſt (3. B. der Ausdruck „Vers 
brennungstempel“), wenn auch Ferner oft Bezug genommen wird 
auf den Schlußvers von Goethes „Braut von Norinth“: 
*) Heidelberg, I. Hörning, 1897. 
) „Flamme“ 1807, Mr. 151. 
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„Höre, Mutter, num die legte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen Ichichte Du: 
Terme meine bange fleine Hütte, 
Bring’ in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke ſprüht, 

Wenn die Aſche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu“; 


wenn ferner bei der eriten Gothaer Verbrennung in den Zeitungen 
an Wuotan und Thor erinnert wurde, die dem alten, Lieben Schau: 
jpiel vom Hörſelberge freudig zuſchauten: To bat dennoch Reclam 
recht, wenn ev die Feuerbeſtattung nicht mehr oder weniger heidniſch 
findet als die — Erdbeſtattung, oder als den Chriſtbaum, den 
Rupprecht, das Oſterfeſt und Pfingſtfeſt. 

Wie wird die Nothwendigkeit oder der Vorzug der 
Leichenverbrennung begründet? Man bringt in erſter Linie 
ſanitäre, ökonomiſche und äſthetiſche Gründe bei. Wir möchten 
aber noch einen vierten anfügen, der zwar offiziell von den wiſſen— 
ichaftlichen Vorkämpfern, 3. B. von Küchenmeiſter, desavouirt wird, 
aber doch vielleicht der populärfte bei den Laien it: Die Angit 
vor dem Scheintode. Auch Grimm redet von der „unſäglich 
viele Menſchen quälenden Borftellung des Lebendigbegrabemverdens.“ 
Fälle Dieter Art find ja vorgefonmen, Defonders in dem das Be— 
gräbniß oft zu ſehr beichleunigenden Italien. Aber wenn eine 
Kotiz in der „Flamme“ (S. 1356) ſagt, „daß im Yaufe von 
>35 Nahren in Amfterdam 990 Scheintodte entderft worden feien, 
in Hamburg 107 in 5 Jahren, in New-York 6 unter 1200 Todt— 
acalaubten, die Human Society in Yondon in 22 Jahren 
2175 Perſonen zur Wiederbelebung verbotfen babe“, und daß 
dann analog () m Deutſchland jährlich mehr als 150 Zcheintodte 
das Schickſal des Lebendigbegrabemverdens erfahren, jo wid man. 
dazu wohl ein fräftiges Fragezeichen ſetzen dürfen. Bezüglich 
Amerifas hat erſt kürzlich das Journal der amerikaniſchen medizinischen 
Nereiniqung die Daltlofigfeit aller ſolcher Aufſtellungen erwieſen. 
Und mehr als eime ärztliche Autorität bat ſich ſchon dahin aus: 
geſprochen, daß ſolche Fülle bei uns unmöglich jeien. Und wenn 
es wirklich einmal vorfüme, Jo ift nach einem 1898 in der „Flamme“ 
erichienenen Artifel de3 Dr. Newman jedenfalls eine Erſtickung 
vor NRüdfehr des Bewußtfeins anzınchmen. Der Wiesbadner 
Dr. Frank erflürte 1893 in eimem Vortrag alle Zeitungsnotizen 
von Scheintodtfallen für Märchen und lebertreibungen. Die vielen 
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beigebradgten Fülle jeien von Dr. Breitung in Berlin unterſucht 
und als haltloſe Erfindungen erfannt worden. Immerhin ift, 
3.8. im Kriege, der Fall denkbar. Aber was hilft das? Gewiß, 
wenn Friederike Kempner in ihrer „Denfjchrift über die Noth— 
wendigfeit einer gejeßlihen Einführung von Leichenhäuſern“ fagt: 
— nehmen keinen Anſtand, die Verbrennung als das ſicherſte 
Mittel gegen das Erwachen im Grabe zu bezeichnen“, ſo leuchtet 
dieſe ſeltſame Logik ohne Weiteres ein. Nur ſchützt die Ver— 
brennung nicht vor dem Lebendigyerbranntwerden. Gegen den 
Scheintod die Verbrennung als das „ſelbſtverſtändlich am beiten 
fihernde” Meittel empfehlen, wie Dr. Moſchkau Jagte*), das heißt 
doch wahrlich eine Brerdefur verordnen! Auch Küchenmeiſter geſteht, 
daß dergleichen eine „allzu heroifche, wo nicht komiſche Lobpreiſung 
der Feuerbeſtattung“ ſei.*) 

Auf das Ernſteſte aber haben wir unſer Augenmerk zu richten 
auf das ſanitäre Bedenken, das von hygieniſcher Seite gegen 
unſre Friedhöfe geäußert worden iſt. Man wirft denſelben Luft— 
verderbniß, Waſſervergiftung und Infektionsgefahr vor. Aber in 
dem Wirrwarr der Meinungen von fachmänniſcher Seite wird man 
bei einigem Studium nur den Eindruck empfangen, daß die an— 
gebliche ſanitäre Gefahr der Erdbeſtattung — einer hat ſie ſogar 
ein „hochgradiges 103 tales Verbrechen“ genannt — mindeltens eine 
ftarf umſtrittene Frage iſt. Es Stehen ſich bier die Meinungen 
chrom gegenuber. Ja, auffällig iſt, day in medizinichen streifen 
das Intereſſe an der Leichenverbrennung durchaus nicht fo groß 
it. Wenn eine Petition von Berliner Merzten um Schaffung eines 
Krematoriums für Epidemiezeiten (1598) nur von 190 Aerzten 
unterzeichnet wurde, deren es doch in Berlin 2300 gab (und 300 
waren zur Unterſchrift perſönlich aufgefordert worden), jo kann 
Das der Laie doch nur als ein Fiasko betrachten; er entnimmt 
jih daraus, daß, wenn die ſanitäre Gefahr notoriſch ware, Die 
Memungen und Stimmungen gewiß einheitlicher geweſen fein 
würden. Es tt nachweislich im den abichrefenden Schilderungen 
der „Peſthöhlen voll Grauens“ unglaublich übertrieben worden. 
Nach Ullersperper ſollen „Todtengräber und Yeichendiener, ſowie 
alle, die in Gräber- oder Gruftſphären weilen, den Stempel des 


*) Vortrag 1874 in Oberoderwitz gehalten und herausgegeben (zittau 1874). 

) Die deuiſchen Behörden ſollten ſich aber der Erkenntniß der Nothwendig— 
keit einer regelrechten obligatoriſchen Leichenſchau als des einzigen ſicheren 
Mittels nicht länger verſchließen. 
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von da ausgehenden Verderbens an fid) tragen” — man denfe an 
unjre Geiftlihen und Lehrer vom Lande! Wohl alle angebliden 
Bodengaspergiftungen in geöffneten Grüften find als einfache 
Kohlenfäurebetäubungen, wie fie ja ebenfo in Schächten, Brunnen 
und Stellen vorfonmen, fachmänniſch erwiejen worden.*) Und 
wenn man, hiſtoriſch weit genug zurüdgehend, darauf hingewieſen 
hat, daß Hannibal Krieger vor Syrafus bei leihenfchänderiichem 
hun erfranften, ſo halten wir dem 3. B. entgegen, daß von den 
250 Arbeitern, die 1871 vier Monate lang in größter Hitze bei 
Sedan angeblich 45855 faulende Striegerleihen ausgegraben und 
hend zerjtört Haben, nad) dem Berichte des Chemifers Ereteur, 
der das inhumane Unternehmen leitete, fein einziger erfranfte. — 
Tas ferner die Brunnenwäſſer anlangt, jo find diefelben auf den 
Friedhöfen faſt aller bedeutenderen Städte Deutfchlands (in 
Minden von Bettenfofer, in Dresden von Flef, u. ſ. w.) 
analyfirt und zum Theil jogar reiner befunden worden als ſonſt 
in der Ztadt. Dafür liegen eine ganze Neihe bedeutender Gut- 
achten dor (auer den genannten von Nügeli, Kerichenjteiner, den 
ſächſiſchen Landesmedizinalkollegium u. a.); fie reden alle zu Gunjten 
der angefochtenen zzriedhöfe. — Die Infektion durch Stranfheits- 
erreger endlich ijt gleichermaßen von ſachverſtändiger Seite, be— 
ſonders auf Grund der Feititellungen von Esmarch, Koh u. A., 
dahin berichtigt worden, daß die Bazillen in der Erde verhältuiß- 
mapig Schnell abjterben und dal überhaupt Die frische Erde als 
das bejte natürliche Desinfeftionsmittel gelten dürfe. Trotzdem 
berichtet die frematiftiiche PBreffe fonfequent über jede Influenza: 
oder Mafernepidemie, die da oder dort vorkommt. Und Kinkel 


— — 


*) „An der Thatſache dieſer Unglücksfälle iſt nicht zu zweifeln, aber bemerkens— 
werth bleibt es, day dieſelben fat ohne Ausnahme aus einer längſt vers 
gingenen Zeit ſtammen umd dal auch gegemmwärtig noch die wenigen be= 
kannten Fälle, welche ſich bis in die Zeit vor 140 und 150 Jahren ereigneten, 
mit einem Eifer und einer Konſequenz von den Autoren aufgeſucht und nach— 
geichrieben werden, die deutlich lehrt, wie ausnehmend ſelten ſolche Fülle 
vorfommen. Der Todtengräber Bilton, der in die Gruft jteigt, um eine 
Yeiche zu berauben, und todt niederfällt, al3 er im Begriffe ſteht, die ganz 
neuen Schuhe des jugendlihen Todten auszuziehen, kehrt in den meiſten 
Berichten wieder u. a. nt.” „Die Mengen Kohlenſäure, wie fie v. Fodor 
in dem Boden des Ilniverjitätsbofes zu Klauſenburg fand, oder Fleck 
im Botanischen Garten zu Dresden, genügen, die Yıjt eine Brunnen— 
ſchachtes wie auch die einer Gruft, in welche gar feine Leiche gebracht üit, 
vollig irreipirabel zu machen.“ (Meferat des Herrn Prof. Dr. Franz Hoff— 
mann auf der 9. Verſammlung des Deutschen Bereins für öffentliche Ge— 
tundheitspflege zu Wien 1881; in Braumichweig 1882 erichienen u. d. T.: 
Ueber die hugienifchen Anforderungen an Anlage und Benutzung der Friede 


höfe.) 
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bringt friſchweg das Auffommen der Peſt in Egypten im ſechſten 
Jahrhundert nach Chriſto in geſchichtlichen Zuſammenhang mit dem 
Aufhören der Mumifizirung unter chriſtlichen Einflüſſen. Iſt nicht 
dem gegenüber bedeutſam, daß der Herd aller Epidemien bis auf 
heute noch Indien, der klaſſiſche Boden der Leichenverbrennung, 
geblieben iſt? — Zu welch' kindiſchen Argumenten man kommen 
kann, bewieſen Thompſon und Corvinus, die das als einen Vor— 
theil der Feuerbeſtattung prieſen, daß man nicht mit bloßem Haupte 
und naſſen Füßen am Grabe ſtehen und ſich erkälten müſſe. 
Dr. Rudolf Müller empfiehlt ſolchen Krittlern — Galoſchen und 
Ueberzieher. Ueberhaupt iſt jedem, der ſich genauer über die 
ſanitäre Frage orientiren will, das kleine, treffliche Schriftchen dieſes 
Dresdner Arztes (Dr. Rudolf Müller, „Schädigen die Kirchhöfe die 
Geſundheit der Lebenden?“ Dresden 1885*) zu empfehlen, ſowie, 
für neueſte Ergebniſſe der Artikel „Leichenverbrennung“ im 
13. Bande der Eulenburg'ſchen Realenchklopädie der Heilkunde 
(1897); auch die ausführliche Schrift von A. Wernher in Gießen 
(„Die Beltattung der Todten m Bezug auf Hygieine, geſchichtliche 
Entwickelung und geſetzliche Beſtimmungen“, Sieben 1880). Ic) 
ſchließe dieſen Theil meiner Ausführungen mit einigen Urtheilen 
von Fachleuten, deren Autorität zu unumſtößlich iſt, als daß ihnen 
gegenüber die Behauptung, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft über 
Die Gefährlichkeit der Friedhöfe klar wäre, etwas Anderes wäre 
als ein Agitationsmittel gewöhnlichen Werthes. Profeſſor von 
Nägeli in München ſprach die bekannten Worte aus: „Gegen das 
bisherige Begraben der Leichen hat in neuerer Zeit eine Agitation 
begonnen, als gegen eine bejonders gefährliche Art der Boden- 
verunreinigung. Man verlangt zum Mindeſten die Verlegung der 
Friedhöfe im größere Entfernung don den Ztädten, oder man 
fordert Verbrennung der Leichen. Es iſt aber nad dem jeßigen 
Ztande der Wiſſenſchaft ganz unzweifelhaft, daß man ſich bei der 
Ausmalung der Sefahren einer argen Uebertreibung ſchuldig macht. 
Die ſogenannten ſchädlichen Folgen, welche die Kirchhöfe haben 
jollen, ſind durch die Erfahrung nicht bewieſen und theoretiih un: 
begründet. Wenn wir die Fingerzeige der Wiſſenſchaft befolgen, 
jo können wir unſere Zitte, Die To vielen als ein alter Brauch 
und religtongebeiligtes Symbol erfcheint, ohne Gefahr beibehalten 








*) Val. auch defielben Abhandlung „Weber Leichenverbrenmung“ in den mediz. 
Jahrb., Bd. 199, Heft 1 (mit einem ſorgfältigen Verzeichniß der ganzen 
Literatur). 
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und können die Gräber unferer Angehörigen in nächiter Nähe, ſelöſt 
in der Mitte volfreicher Städte belafjen.“ Die Leipziger Dr. Franz 
Hofmann und Dr. Siegel verfochten 1881 auf der neunten Ver: 
ſammlung des „Deutichen Vereins“ für öffentlide Geſundheits— 
pflege“ zu Wien folgende beide Theſen: 1. „Die janitären Nach: 
theile, welche Friedhofsanlagen zugeichrieben werden, entbehren in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle jeder ſachgemäßen Prüfung 
und Begründung. 2. Wirfliche Gefährdungen der Gefundheit durch 
stiedhofsanlagen find nur bei recht ungeeigneter Auswahl des 
Bodens und bei abjtellbarem fehlerhaften Betriebe zu erwarten.“ 
Beide Referenten gehen dann den tendenziöſen Aufſtellungen der 
Friedhofsfeinde grimdlic zu Leibe, Hofmann in eingehenden 
Referat und Siegel mit dem intereffanten Geſtändniß, daß er 
dur) die auf 21 Friedhöfen vorgenommenen Ausgrabungen und 
Unterſuchungen mannigfaltigiter Art jelbft von feinem Früberen 
Glauben an die „Legende“ von der Gefahr der Friedhöfe ab- 
gebraht worden jei.‘) Endlich zitire ich den Schluß eines von 
Trofeffor Mar Gruber vor der Kaiſerl. Nönigl. Gefellichaft der 
Aerzte in Wien 1898 gehaltenen Referats: „Weder in Bezug auf 
Snreftionsgefahr nod) wegen der Fäulnißprozeſſe iſt demnach das 
Erdbegräbniß grundſätzlich verwerflid. Bei richtiger Anlage des 
Grabes und des Friedhofes befriedigt es die hygieniſchen Ansprüche 
vollfommen. Die Feuerbeſtattung it Daher auch Feine 
Forderung der Hygiene.“s*) Sonach kann man von der Bes 
hauptung, die noch neuerdings NRechtsamvalt Seyfert auf der 
firhlihen Nonferenz zu Chemnitz in Sachſen getban bat, daß „die 
mediziniſche Wiſſenſchaft auf alten großen internationalen 
Mongreffen der Neuzeit ſich entfchieden auf die Zeite der Feuer— 
beſtattung gqeitellt habe“ *"*), nur jagen, daß fie auf ungenügender 
Orientirung beruft. 

3a, gerade aus hygieniſchen Gründen bat man 
gegen Die Feuerbeſtattung geltend gemacht, erſtens, daß 
die nöthig werdenden zahlreichen Ueberführungen — denn 
jedes Dorf könnte doch nicht ſein Krematorium haben — 
höchſt bedenklich ſein müßten, und am allermeiſten in epidemiſchen 





*) Deutſche Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheitspflege, Band XIV, 
Seit 1 (auch ſeparat erſchienen 1882 in Braunſchweig). 
») Phönix (Wien) 1818, 8. 
I) Seyfert, Zur Feuerbeſtattungsfrage, Abdruck aus dem „Neuen ſächſ. Kirchen— 
blatt 1899. 
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Jeiten*), und zweitens, daß die geuerbeitattung, wenn hygieniſch 
bedingt, nicht Fafultativ, Tondern obligatoriſch fein müßte Gin 
Jonderbarer Widerſpruch liegt doch gewiß darin, wenn die Krematiſten 
jo angelegentli das rein ‚safultative ihrer Forderungen betonen. 
Sie wollen angeblich niemanden zwingen. Aber Ichaut nicht viel: 
leicht doch der „wahre Jafob“ aus Aeußerungen, wie jie 3. B. 1896 
in der „Flamme“ zu lefen waren: „Ruft zum Nampfe nur, ZJeloten, 
kämpft um ein vermeintlih Gut, ein Jahrhundert — und den 
Todten, allen Todten winft die Gluth!“ 

Man ſtützt Ferner die Leichenperbrennung mit ökonomiſchen 
Gründen. Für die Großſtädte würden die großen Friedhofsareale 
zu theuer und zu abgelegen. Man höre Kinkel's ſentimentale 
Redensarten: „Soll die alte Arbeiterin in unſerer Nachbarſchaft, 
die wir kannten, die wir vielleicht ſehr achteten, hinausgeſchleppt 
werden ohne alles Geleit der Ihrigen, ohne den freundlichen letzten 
Liebesdienſt der Nachbarn, weil für jene die Eiſenbahn zu theuer 
iſt, und weil wir in dieſem arbeitſamen Jahrhundert unmöglich 
einen halben oder ganzen Tag dem Begräbniß eines Bekannten 
aufopfern könnten? Welcher Arbeiter kann noch dem geſtorbenen 
Kind eine Roſe auf das Grab pflanzen, ſie hüten und begießen, 
wenn der kleine Hügel meilenweit von der Wohnung entfernt liegt?“ 
Man höre weiter, daß in der ſächſiſchen zweiten Kammer ein Ab— 
geordneter es beklagte (1890), in Dresden habe man jetzt eine ſtarke 
Stunde weit nach Tolkewitz; es werde ſoweit kommen, daß man 
eine Meile weit habe; und dann werde man es auf einmal erleben, 
daß man ſage: Mein Gott! Wie hat man nur ſo lange daran 
zweifeln können, daß die Feuerbeſtattung einzuführen ſei! Das 
heit doch wahrhaftig der Pietätloſigkeit des Volkes das Wort 
reden, und iſt geieıı eine „brutale Anwendung des amertfanichen 
Time is money“. Vergleichen wagt man auszuſprechen unter einem 
Volke, Das Zeit und Geld genugſam verſchwendet. Und wenn man 
für Anlagen und Plätze den Raum nicht ſpart, warum den Todten 
ihr beſcheidenes Räumlein nicht gannen? Warum den Trauernden 
die ſtillen Stunden nicht gönnen, die ihr Gemüth fern vom Lärm 
der Stadt gewiß viel mehr berubigen als im den Getriebe?*) 
Man kann diefes Araument nicht ernſt nehmen. 


3 18991 mußte z. B. in Berlin die teftamentarisch gewünſchte Ueberſührung der 
Leiche emes Kaufmanns nach Gotha wegen feftgeitellter Tipbtheritis verboten 
werden. 

"Nie Tresdner können oft eine Vorliebe eben fir den oben angefochtenen 
hun angelegten und ſtill gelegenen Friedhof zu Tolkewitz beobachten. 
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Wir fommen auf das äſthetiſche Gebiet, und damit auf den 
Kampfplatz, wo wir uns mit der PBhalanı des Gegnerd enger 
berühren. Die Krematiften ftellen, wenn jie ſich auf den bisherigen 
Gebieten nicht recht ficher fühlen, ihre Beitrebungen als „Sache des 
Gefühls, des Schönheitsfinns, der poetifhen Empfindung“ hin. Das 
Feuer verrichte Schnell und jauber die Zeritörungsarbeit, die in der 
Erde langjam, peinlih, efelhaft vor fih gehe. Die Schilderung 
der Alten von ihren heroifchen Leichenbränden entzücke das Gemüth. 
Tie Flamme, die glänzende, läuternde, fei das reinjte Symbol des 
Aufitrebenden, gen Himmel Tragenden, und der Phönix das edle 
Einnbild des neuen Lebens aus der Aſche. Sonad) fei auch „die 
‚seuerbejtattung äfthetifch Ichöner als das Erdgrab“ (Kinkel). Wir 
wollen nicht leugnen, dag auch im Feuer eine ſchöne Aefthetif und 
ymbolif liegt.) Wir ehren aud) die gemüthvolle Bitte des ver- 
bannten Ovid, daß man einjt feine verbrannten Gebeine in die 
Heimath bringe: „Sie ego non etiam mortuus exul ero“. Wir 
bewundern den großartigen Sedanfen des Weltbrandes im Hinter: 
grunde germaniiher Weltanjchauung, und wir erheben uns an 
Thomas' von Cellano gewaltigem Xiede: Dies irae, dies illa solvet 
saeclum in favilla.... Lacrimosa dies illa, qua resurget ex 
favilla judicandus homo reus.”) Bir fmden auch in der Bibel 
das verzehrende Feuer als Sinnbild, ja als Erſcheinungsform des 
Höchſten jeldit. Aber wie fteht es denn mit dem angeblichen „Bild 
der Berfläarung”, das eine Leichenverbrennung gewähren ſoll, mit 
dem „feierlichen, heiligen und impotanten Aft“, der nad) Brunetti 
„den Zuſchauer mit ſtummer, taunender Verwunderung“ erfüllt? 


) Haben doch auch die alten Chriſten das Sinnbild des Phönix, der aus feiner 
Arche eriteht, gebraucht, „wie jte überhaupt in ihrer Symbolif keineswegs 
alle „Heidniſche“ vigoros vermieden (vgl. den Artikel „Sinnbilder“ von 
H. Merz im 14. Bande der Nealencyklopädie fiir protejtantiiche Theologie 
und Kirche). 

*) Wie aber Bahnjen (Die Stellung der evangelischen Kirche zur Feuerbeſtattung, 
Berlin 1895, S. 37) in Ringwaldt3 Lied: 


„Es iſt gewißlich an dev Zeit, 

Tal; Gottes Sohn wird fonmten 

In jeiner großen Herrlichkeit, 

Zu richten Böſſ und Frommen. 

Da wird das Laden werden tbeur, 
Wenn Alles wird vergebn im euer, 
Nie Petrus davon jihreibet“ 


(ſo fautet die uriprüngliche Form!), wo doch mit diefer klaren Bezugnahme 
auf 2. Betr. 3 (vgl. dajelbit Vers 7) die Vernichtung der Sottlojen, aljo 
eine ganz geläufige biblische Idee, gemeint iſt, die Idee des Weltbrandes im 
germaniichen Sinne wiederfindet, kann ich nicht veritehen. 
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„Ein mildes, vöthliches Yicht“, To hieß es bei der Verbrennung 
einer Dame zu Dresden, „umfpielte Die zarten lieder“, 
umd ein reinliches Häufchen weißer Aſche wurde den 
trauernden Gemahl als übrig gebliebenes irdiſches Theil feiner 
theueren Ehehälfte eingehändigt. Paula Karſten Ichaute einmal 
einer Verbrennung zu — erſt zagbaft, dann aber: „Was ic) da 
ſah, erfüllte mich mit ſo ſtaunender Bewunderung, daß ich immer 
wieder hineinſehen mußte . . . es war wunderbar ſchön, ein Licht— 
meer von zZarteſter roſa Farbe.“ Nüchterneren Gemüthern wird 
mehr einleuchten, was ſelbſt Küchenmeiſter geſteht: „Das Verbrennen 
ſelbſt iſt eine ziemlich traurige Sache“ — die Dehnung und Ver— 
renkung der Glieder „herribile visu* —; und was der Oberbürger— 
meiſter von Gotha ſagte, als er 1886 den Kongreß der Vereine 
für Feuerbeſtattung zur Beſichtigung einer ſolchen einlud: „Der 
Akt der Verbrennung ſelbſt iſt ſehr nüchtern, aber ich lege Gewicht 
Darauf, daß Sie den Eindruck empfinden, „welchen die Feier, Die 
kirchliche Feier bei dieſem Akt auf Sie ausübt.“ Bei der Lektüre 
des (allerdings rein wiſſenſchaftlichen“ Protokolls*) der erſten 
Dresdner Verbrennung (1874, Lady D.) kann man nur widerliche 
Eindrücke empfangen: „T Uhr 30 Din. Der Schädel liegt bloß und 
erſcheint glühend, nachdem ſich die Oberhaut von der Stirn gegen 
das Hinterhauptbein zurückgerollt hat, wodurch der Schädel wie 
ſtalpirt ausſieht.“ „7 Uhr 50 Min. Rechter Unterkiefer und 
rechtes Schlüſſelbein abgebrochen.“ „7 Uhr 57 Min Von den 
Weichtheilen widerſteht in der unteren Hälfte der großen Höhlen . . . 
die zuſammengeballte Leber. Doch glüht ſie bald in heller Gluth 
gänzlich zuſammen.“ „Einen ſehr merkwürdigen Anblick bietet 
mehrere Minuten lang der in ſeinem unteren Dritttheil abgebrochene 
Radius Des rechten Vorderarms, der am die rechte Seitenwand des 
Ofens ſich aufrecht Ttebend nebtt der ma angelehnt hat. Aus der 
freien oberen Zpiße Des Bruchſtücks brennt eine kleine Gasflamme 
wie aus einem porzellanen Auflage empor, als wollte ſie bei dem 
Verbrennungsagkte gleich einer zur Zeite ftebenden Fackel leuchten.“ ””) 
„Die Angehörigen, wie alle Anweſenden konnten jtets auf ihre 
ragen möglichſt präziſe Antwort erhalten.“ (Wir würden dafür 
danken!“ Das unangenehme Geräuſch des brodelnden Fettes wird 


Teutſche Klinik 1874, Mr. 44 uud) ſeparath. 


—Vergl. ebendaielbſt Nachtrag (Protokoll einer zweiten Verbrennung). Teutiche 
Klinit ISCH, Nr. 48. 
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nicht verſchwiegen. „Die Alten, welche diefem Geräufche auf dem 
omenen Scheiterhaufen nicht ausweichen konnten, jcheinen nicht fo 
nervös gegen fleine unangenehme Nebenbeigaben gewejen zu jein 
und ſich Damit getröjtet zu haben, dat es nicht anders, wie geichicht, 
win fann. Vielleicht auch erjtidte das Brafjeln der Flammen und 
muſikaliſches Getöſe jene Töne.” Mean höre das und begreife dann, 
mit welcher Yogif die Krematiſten jich noch über das Widerliche der 
Frdverwejung, die doch nicht in die Sinne tritt, äußern können! 
Es mag aber ſein, dag in den neueren Defen obige Unannehmlich— 
fetten wegfallen. Dedenfalls aber find alle Schwärmereien, wie fie 
oben zitirt wurden, michts als ziemlich haltloſes weibiſches Gerede. 
Tod und Vernichtung find in jeder Form gräßlich, und ein Frevel 
iſt es, hier mit äſthetiſchen Gefühlen zu Tpielen. 

Dabei ſoll ein klaffender Widerſpruch in diefer ganzen unflaren 
Bewegung aufgedeft jein. Was die Dichter anſchwärmen, iſt Dre 
<chönheit des offenen -Scheiterhaufens der Alten. Aber eben von 
Dieter will wohlweislic) der euere Krematismus nichts willen. 
Der amerbittlich wahrhaftige, aller Sentimentalität abbolde Küchen— 
meter macht dieſe Holzſtoßäſthetik, Die Aeſthetik der lohenden 
Flamme, gründlich zu nichte als ein „grauenerregendes Halbver— 
binnen und Anfohlen“ mit einen „Meilen weit Die Luft ver: 
piltenden Brandgeruch“ und einem „dicken, braumgelben, ekelhaft 
riechenden Rauch“. „Dieſer Scheiterhaufen der Alten, wie der der 
Hindus, it ein Greuel dem Gefühl wie der Zanitätspolizet.“ In 
der „Flamme“ von 1899 las ich eine Notiz, in der man ſich ziemlich 
irgebracht wehrte gegen die „durchaus Falfche Angabe, mit der 
Widerſacher der Feuerbeſtattung Nichtwiſſende angjtigen, dab Die 
lohende Flamme den Leichnam verzehrt.“ Trotzdem nutzen dieſe 
unklaren Aeſthetiker die Flammenſchwärmereien der Poeten in ihren 
„Flammenſängen“ aus, und die Poeten treten in ihre Reihen ein, 
obwohl ihrer Phantaſie die nüchterne techniſche Realiſirung der 
Verbrennung im Siemensofen doch widerſtreben müßte. Obige 
Aeußerungen ſind doch jedenfalls ein Widerſpruch zu dem, was z. B. 
Detlev von Liliencron meint: „Aus der Flamme geboren (7), will 
ich auch ſterben durch die Flamme,“ oder zu dem „Geſang im 
Nrematorium” : 


„zen Flammen geben wir den Leib, 
Zum Simmel zieht die Seele, 

Indeß die beil'ge, mächt'ge Gluth 
Vernichtet ird'ſche Fehle,“ 
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oder zu dem geſchmackvollen Sprüdlein: 


„Fäulniß, Würmerfraß und Belt 

Zu fürdern iſt mir peinlich, 

Doch tilgt die Flamme den Erdenreit, 
Erhebend iſt's und reinlich.“ 


Der Tod hat gar fein Redt, äſthetiſch zu fein. 


„Lieblich fieht er zwar aus mit feiner erloſchenen Fackel, 
Aber, ihr Herren, der Tod iſt jo äſthetiſch doc nicht.” (Schiller.) 


Darım fiimmern uns auch wenig die möglidhit erfchrefenden 
Scildereien, die man der Verwejung im Grabe widmet, wie fie 
3.8. mit glühender Phantafie Kinkel entwarf: „In dem feit- 
geſchloſſenen Sarg entwidelt die Zerſtörung ihr Spiel: von Stufe 
zu Stufe ſcheußlicher wird drunten die Geſtalt der geliebten 
grau u. |. w.“ „Es iſt diefes Ahnen des Entjeßlichen, das unten 
vorgeht, was die Kirchhöfe Jo unheimfid made.“ „Daß Die 
ſchönſte Geſtalt auf Erden langſam die greulichjte wird. Soll der 
Leib uns heilig ſein als Gefüß des Geiſtes, dann follen wir ()) 
auch nachher diejes edle Gefäß nicht mit Wurm und Jauche füllen.“ 
„Es iſt mir zuwider zu denken, daß dieſer Leib, den ich in langem 
Leben zum Abdrud und Ausdrud meines geijtigen Daſeins durch— 
gebildet habe, Jahre lang zum Scheuſal werden joll, vor welchem 
die Phantaſie meiner Hinterbliebenen — heraus mit dem Wort! 
— mit Efel fih abwenden muß.“ „Sollten wir e3 nicht wünſchen, 
mit der reinen Aſche der Geliebten in einer Urne auch unferen 
reinlichen Staub zu milden?“ Das find gedrechſelte Worte, und 
weiter nichts. Es kümmern uns ebenſo wenig die greulichen Photo: 
gramme erhnmirter Leichen, die vor mehreren Jahren die Parifer 
Socicte de eremation herausgegeben hat. Uns fümmert nicht Die 
jpielende Ironie auf die Ruhe im Grabe und auf unſer inniges 
Lied „Wie ſie fo ſanft ruhn, ale die Zeligen“, dem in den 
krematiſtiſchen Zeitichriften immer und immer wieder die Unruhe 
des durchwühlten Yeichnams gegenüber gehalten wird — als ob 
wir eine Ruhe in fo grobem materiellen Sinne meinten. Uns 
kümmert nicht das Gerede von den freigierigen Würmern, die, pie 
Heinrich Yang meint, „die Fackel balten bei dem falten Brande 
der Leichenverweſung“ (was übrigens die Yoologie entichieden be: 
Itreitet). Wir finden männlicher, was Yoofs 1895 in der „Chriſt— 
lichen Welt“ ſchrieb: „Gegenüber allen Schreckniſſen der Ver: 
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werung iſt mir nie ein „Foltergefühl“ gefommen, weder am Grabe 
meiner Brüder noch am Grabe meines Vaters.“ Und wie eine 
Erlöſung - fam uns nad) dem empfindfamen Geichreibjel der vor: 
treffliche Artifel in die Sande, den 1875 Eugen Anthes in Weiter: 
man's Illuſtrirten Monatsheften veröffentlicht hat. Ihm iſt auch 
„das Grauſen vor etwas, was nad) dem Tode mit dem eigenen 
Leibe geihehen möchte, nur eine geſuchte Empfindelei." „Man kann 
ich jeinen eigenen Leib ſchlechterdings nicht als Leiche vorstellen. 
Man jtellt ſich höchſtens eine daliegende Leiche vor, und legt ihr 
dann hinterher das Prädikat bei, fie jei der eigene Leib. Dies 
tt aber ein ganz unnöthiges Gedankenmanöver. Der Menſch bat 
mit ſeinem eigenen Leichnam gamichts zu thun, und wenn er geiitig 
geſund und frifch ijt, werden ihn die Würmer (2), die eimitens in 
ſeinen Gliedern herumfriechen werden, ebenjo wenig geniren, wie 
im bei Lebzeiten der Gedanke genirt, daß ſein Leib eigentlich eine 
wandelnde Yatrine ſei.“ 

Die ganze Schreckbarmachung ijt im Grunde nidts als eine 
franfhafte Furcht vor dem Tode und jeinen Cchreden, geboren aus 
derielben Angjt unferer Zeit, die das Wort Tod kaum noch erlaubt 
in den Mund zu nehmen. 3 fehlt da gänzlich jener öfterliche 
Zug, den die Ueberſchrift eines altes Ofterliedes aus dem fünf: 
zehnten Jahrhundert ausdrüft: „Hie jubilieret die gantze Kirche 
mit Ichallender hoher Stimm und unfägliher Freud.” Der Zod iſt 
eine furchtbar ernite und traurige Sade, gegen die alles Sichab— 
wenden und Sichhinwegtäufchen nichts Hilft. „Es gehört, wie 
Luther jagt, nicht ein Milchglaube dazu, day man des Todes ge— 
warte, fur welchem fi) auch faſt alle Heiligen entjeßt haben und 
noch entjegen, und wer wollte die nicht loben, die mit Ernſte ſo 
geiinnet find, daß fie des Todes nicht groß achten, und ich unter 
Gottes Rute williglich geben?“ 

Mag immerhin ein anderer Geſchmack in der Verbrennung 
etwas „Wohlthuendes“ finden — ih will ihn achten, bejonders 
wenn er in Seelen ift, deren entjchiedenes, treffliches Chriſtenthum 
ih anerfennen muß. Aeſthetik ift ein ſchwankender Boden. Selbſt 
Ninfel giebt zweierlei Strömungen des Gemüths zu. ber man 
jollte dod) nicht mit äfthetiihen Momenten fpielen und lieber rubia 
und ehrlich zugeben, daß mindeitens der Leichenverbrennungsofen 
eine durchaus müchterne, gemüthloſe techniſche Erfindung tjt, vor 
der die Mefthetif nicht mehr viel zu ſuchen hat. Reclam bat in 
jeinem 1874 für die „Gartenlaube“ geſchriebenen Artikel ebrlid) zu: 

Freusüiche Jahrbücher. Bd. CI. Heit 2. 14 
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gegeben, daß die Anregung zur modernen Feuerbeſtattung nicht 
vom Gemüthe, jondern vom Verftande ausging. Sie iſt doch 
die allernüchternite Technik, die man fi) denfen fann, dieje tech: 
niſche Behandlung des Leichnams big zur Uebergabe der verlötheten 
Blechkapſel an die Angehörigen. Sie ift ein Einbrud der Technik 
in das Neich des Todes. Den äfthetiichen Abjturz laſſen vielleicht 
Verſe wie folgende am beiten empfinden: 


„Der Mund, der oftmals Scherze ſprach, 
Wird Bald jetzt bleich und ſtumm, 

Und schnell geht e3 per Eijenbahn 

In's Krematorium.“ | 
(Theobald Kerner.) 
„Zeil wie Elias himmelan 

Mich) doch fein Feuerwagen trägt, 

Geht's flott nach Gotha mit dev Bahn, 

Wo Schon empor die Flamme ſchlägt.“ 


Auf derſelben Linie weiter gedacht, it dann dieſe technifche 
Nüchternheit auf jene abjtrufen, oder ſollen wir nicht fagen: rohen 
Ideen gerathen, nad denen man in England einit den Vorſchlag 
machte, die Leichen in den NRetorten der Gasanftalten zur Leucht— 
gaserzeugung zu verwenden, und Profeſſor Richter 1856 in der 
„Sartenlaube” ihre Benutzung zur beilaufigen Gewinnung von 
Blauſäure, Ammoninmjalzen und Fetten empfahl, oder gar ein 
Dritter 1863 in der „Illuftrirten Zeitung“ den Rath gab, daß 
man die Leichen der Wohlhabenden in Eiſenkäſten jißend verfohle 
und die der Armen zur Kojteneriparung zerjtüfe und dabei als 
Bremmmaterial benuße. Fürſt Pückler-Muskau beitimmte Die 
chemitche Zerjtörung eines Leichnams durch Alfalien, die auch aus— 
gerührt wurde, ſodaß „aus dem ideellen Wiedererwecker der Leichen 
verbrenmma im Deuttchland ein Gemisch von Gallerte, mürber 
Knochenmaſſe und emer Art Zeife wurde“ (Küchenmeiſter). Gin 
gewiſſer Kral wollte, da man feinen Körper erjt ſecire, dann im 
pathologiihen Yaboratorium bearbeite, dann zerfleinere, die Refte 
in Salzſäure zu Gallerte auflöfe, die man hierauf innig mit Erde 
miche und jo lange liegen laſſe, bis die Maſſe reif zum Düngen 
ſei.“) Der Mann hat gewig auch feine Aeſthetik gehabt. 

Carmen Sylva bat 1806 dem Vierer „Phönir“ auf feine 
Umfrage geantwortet: „Sch Finde das Verbrennen ſehr hygieniſch, 


) Schwäbiſcher Merkur 14. März 1574. 
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Schr vernünftig und jehr unpoetiſch.“ Gleichzeitig ſchrieb Roſegger: 
„Wegen die Seuerbeitattung fann prinzipiell faum etwas eingewendet 
werden, doch habe ih mic in diejer Frage bisher nicht frei zu 
machen vermocht von Einflüffen des Gemüths. Ich habe Schon fo 
viele liebe Menjchen verloren, von denen mir nidht3 blieb als ein 
Blumengärtlein auf ihrer Erde.“ Man müßte fih doch auch 
wundern, wenn man Ddiejen elementaren, mit dem Volfsgemüth 
empfindenden Geiſt unter den Anbetern einer aus der moderniten 
Snperfultur entjprungenen Sade finden jollte. Er hat in feinen 
"orten den gemüthvolleren und aucd, pocjievolleren Standpunft 
getroffen. Wir wollen feineswegs einer jentimentalen Betradtung 
der Graber und „Sriedhöfe das Wort reden — wer weiß, ob wir 
heut zu Tage nicht manchmal zu viel thun in der anmuthigen, 
über den Ernſt leicht hinwegtäuſchenden Anlage derjelben? —, wir 
wollen das Grab nicht zur Kultusftätte machen, Chriftus würde 
ums das zerreißen mit jeinem jchroffen Wort von den übertündten 
Gräbern — „außen jcheinen ſie hübſch, aber immwendig find fie 
voller Unflaths und Todtengebein.” Aber was würde unfer Volt 
verlieren, wenn der aus der Fremde heimfehrende Sohn das Grab 
jeiner Mutter und die Mutter das Grab ihres Kindes nicht mehr 
hatte! Wie gemüthvoll die legten Gebete König Wilhelms an den 
zargen feiner Eltern, ehe er in’s Feld ging! Wie gemüthvoll 
und zart der alte Volfsglaube an die heilige Umnverleglichfeit der 
(sraber, denen man nicht das fleinite „Friesli“, wie es in der 
<chweiz heißt, abbrechen darf! Wie gemüthvoll Uhland's ergreifendes 
Lied von der Stapelle: 
„Hirtenknabe, Hirtenknabe! 
Dir auch fingt man dort einmal!” 


md Lenau's „Poſtillon“, der dem Kirchhof fandte zu Frohe 
Wanderſänge, daß es in die Grabesruh feinem Bruder drange! *) 


Non Hermelin den Mantel umgejchlagen, 

Tas trunfne Haupt weit über mir im Blauen, 
Tie Alpen — wie jo ftolz darein ſie ſchauen, 
13 wüßten fie, daß jte den Himmel tragen! 


Gleich leicht beichhvingten Liebesboten jagen 
Tie Silberitröme hin durch Nacht und Grauen, 
Tem Oceane von den hoben rauen 

Manch einen ſehnſuchtsvollen Gruß zu tagen. 


» Nicht zu vergeſſen des Zonettö „Tie Alpen“ von Georg Herwerh: 
14* 
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Tie Heerden läuten und die Adler fliegen, 

Tas iſt ein ewig Rauſchen, ewig Rinnen, 

Als könnt' das Leben nimmer hier verſiegen. 
Läßt ſich ein ſchöner, ſchöner Bild erſinnen? 

Und doch hab' ich das Schönſte noch verſchwiegen: 
Den frommen, ſtillen Friedhof mitten drinnen. 


Was würde verloren gehen, wenn wir dieſes feierliche, ernſte 
Memento mori nicht mehr hätten, das wahrhaftig nicht zum Schaden 
des Gemüths Die Gräber zurufen! Man müßte dann chva Die 
Leute auf das leichte Wölkchen Rauch hinweiſen, das Dort aus 
einem der hohen ZSchornfteine flüchtet! Oder man müßte mit 
Wilhelm Walloth wünſchen: 


„Komm, Wind, weh dieſen Staub auf einer Schönen Schminke, 
Weh ihn auf eines Wüſtlings Haar, 

Streu' ihn dem ſtolzen Mann auf Stirn und Goldgeblinke, 
Und ſprich: Der Tod allein iſt wahr.“ 


Und das iſt wenigſtens fonjeguent. Denn wozu, ſo fragt ſich 
der denkende Menſch, wozu die Aufhebung der Aſche, wozu dieſe 
Nachäfferei der Beerdigüngsſitten, die man mit den Urnen vor: 
nimmt? Die lächerlich jene vor Jahren angepriefene funftvolle 
Bahre, die man in Bologna bei der lleberführung der Urne vom 
Krematorium ins Nolumbartum benußte! Wozu das traurige 
Aſchenhäufchen? Bon Werth iſt uns doch nicht der elementare 
Stoff unferer Zodten, am wenigſten ihre Aſche, Jondern ihre Form, 
wie wir fie in den Zeelen tragen. Es iſt fonfequenter, wenn Die 
Dichter rufen: 

„Die Aſche — werft Ste in die Luft: 
Sie fliege mit dem Wind, 

Einf nieder, wo ein Büchlein rauſcht 
Und wilde Roſen jind.“ 


Wir haben auch bier wieder Küchenmeiſter's Ernſt zu achten, 
der ic) dagegen erflärt, dag man die Aſchenurne wie ein Reliquien: 
ſtück im Hauſe aufhebe.*) Zoll diefe Aufhebung Bietät fein? Wir 
haben überhaupt fein Recht, etwas aufzuheben, weder ganze Leichen 


*) Wenn dieſe falten, düſtern Urnen wirklich je allgemeine Sitte würden, gewiß; 
würden dieſelben Dichter, die jetzt oppoſitionsluſtig gegen die heutige Sitte 
anſtürmen, dann wieder dem Grauen vor der falten Vaſe und der Sehnſucht 
im freien Walde und unter grünem Raſen zu liegen Ausdruck geben. — 
Johanna Ambroſius möchte in ſchäumenden Wellen beitattet ſein. (Val. ihr 
Gedicht „Im Waſſer“. 


va. ı. Zu ei 
— — ——— — — 
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noch Knochen, wie es die römiſche Wunderſucht thut, noch auch 
Aſchenreſte. Eben das Hingeben, das Zurückgeben des Todten, iſt 
ja das Weſentliche an der Beſtattung. Das man, was Erde iſt, 
unberührt an die Erde als an Gottes Boden zurückgiebt, daß man 
in ſcheuer Ehrfurcht es nicht wagt, den gottgeadelten Menſchen— 
leib anzutaſten und willkürlich umzugeſtalten, das iſt das eigen— 
thümlich Ergreifende an der Beerdigung. Im Kaiſerdom von 
Speier ſtand ich ergriffen über der Gruft, in der die großen Kaiſer 
unberührt ſeit Jahrhunderten ruhten, ſoweit nicht frevelnde Menſchen— 
hand ſie aufgewühlt hatte. Man greift in die Naturarbeit nicht 
ein, man giebt ſtill und dankbar der Erde zurück, was ihr gehört, 
ſo wie es iſt, und Gott zurück, was Gottes iſt — und es iſt nicht 
bloß die Seele, die Gottes Eigenthum iſt —, ſtill und in Hoffnung. 

„Dem dunklen Schoß der heil'gen Erde 

Vertrauen wir der Hände That, 

Vertraut der Sämann ſeine Saat 

Und Hofft, daß ſie entkeimen werde 

Zum Segen, nad) des Himmiels Rath. 

Noch köſtlicheren Samen bergen 

Wir trauernd in der Erde Schoß 

Und hoffen, daß er aus den Särgen 

Erblühen ſoll zu ſchön'rem Loos.“ 


So ſpricht auch unſere Bibel. Wenn wir ſie in unſerer Sache 
beiragen, ſo geſtehen wir, daß wir es mit Reſerve, ja mit Bedenken 
thun. Denn wir haben ſie nicht zu einem Koder zu machen, aus 
dem wir für alle Fälle der Menſchengeſchichte buchſtäblichen Rath 
und Ordre holen. Man weiß, wie viel Schaden ihr aus ſolcher 
Venutzung ſchon geworden iſt. Wir können nicht unſer Leben zu 
einer Kopie des bibliſchen machen. Es wird zwar uns treue An— 
hanger der Beerdigungsſitte beſtärken, wenn wir unſere lieb ge— 
wordene Sitte in unſerer Bibel finden, von dem Felsgrab an, in 
dm Abraham jein verftorbenes Weib beifegte und die Erzpäter 
‚u ihren Vätern verſammelt“ wurden, bis zum Felsgrab des 
soleph, in dem am friedlichen, weihevollen Ende der Paſſion der 
unverſtümmelte Leichnam Jeſu, dem fie auch die Glieder nicht 
reden durften, geborgen wurde; und wenn die ganze Bibellpracde 
uns liturgiſch auf die alte Sitte weit, wie in dem Wort der 
Geneſis: „Zu Erde ſollſt Du wieder werden“, d.h. in natürlichem 
Prozeſſe, ohne gewaltjame Eingriffe, oder in den Pſalmen, bei 
Jeſaja („Wachet auf, und rühmet, die ihr lieget unter der Erde!“) 
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und Ezechiel (vgl. feine großartige Viſion von der Wiederbelebung 
des Zodtenfeldes Kap. 37), in Jeſu Wort von dem Weizenforn, 
das Iterben muß, um neu zu erjtehen, und in Paulus’ Worten 
von der verweslihen Saat und dem unverweslichen Auferjtehen 
(1. Cor. 15).*) Aber beweifen kann man doch damit nichts. 
Es handelt fih doch immer nur um die Sitte eines Wolfes, 
nidt um ein göttlihes Gejeg.”*) Und man findet (dis auf 
Amos 2, 12) faum eine Stelle des Alten Tejtaments, in der Die 
Verlegung diefer Sitte mit güttliher Strafe bedroht wird; wohl 
aber findet man mögliher Weiſe Stellen, in denen für Ausnahme: 
fülle, etwa für Epidemien, ohne Bedenken und Kritif von Ver: 
brennung geſprochen wird (Amos 6, 10%) Wenn der Evangeliit 
Sohannes (19, 40) Schreibt: „wie die Juden pflegen zu begraben“, 
jo flingt bei diefem unfcheinbaren Worte wie ein Oberton mit eine 
Art objeftiver Reſerve. Wer ſich dagegen auf das Wort berufen 
will: „Es fommt die Stunde, in welder Alle, die in den Gräbern 
find, feine Stimme hören und hervorgehen werden“ und dabei nod), 
wie z. B. neuerdings Friedrich Bechtel mit Nahdrud hinzufügt: 
„Die in den Gräbern jind, heißt es ausdrüdlid, nicht etwa in 
den Ajchenreiten der Urme”F), der darf dann auch die Konſequenz 
nicht jcheuen, daß ein Hus oder die im Meere ertrunfenen Ehrijten 
dem Weltgericht entgehen würden. Bon einer religiöjen Beerdigungs— 
vorſchrift kann an feiner Stelle der Bibel die Rede jein.Ty) 
Ebenſo wenig fol Jemand jagen, dal unſer Glaube, unſre 
Auferitehungsgewißheit abhinge von der Beſtattungsweiſe. Das 
möchten wir denn doch den verbrannten Martyrern der alten Kirche 
nicht anthun, zu glauben, da} durch Die ihnen angethanene Schmach 


*) Es kann nur als Kurioſum erwähnt werden, wenn etliche Krematiſten ihre 
Anſchanung in Bibelſtellen hineinzulegen ſuchen. So bat Küchenmieiſter in 
dem Worte Jeſu „In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen“ ein 
Bild finden wollen, das den niſchenreichen römiſchen Kolunbarien entlehnt 
ſei; jedenfalls eine „taubenbaft unſchuldige Bibelexegeſe, die eine Extraniſche 
in dem Kolumbarium der todtgeborenen Kinder verdient.” 

**) Es gebört doch gewiß zu den umnbegreiflichen Uebertreibungen, wenn auf der 
bayeriſchen Raftoralfonferenz von 1503 das fünfte Gebot „Du ſollſt nicht 
tödten“ zur Hilfe gerufen werden tft. 

N) Für 1. Sam. 31 (Verbrennung des gefallenen Sanl in Jabes) hat Kloſter— 
mann neuerdings die anſprechende Konjektur aufgeitellt, daß ftatt „ber: 
brannten“ zu lejen ſein wird „betrauerten“. 

y) Ein Wort über die moderne Leichenverbrennung innerhalb der dhriftlichen 
Kirche, Karlsruhe 1900, S. 6. 

Tr Ich bemerkte, da ich vorstehende Bemerkungen nicht als einen vollſtändigen 
Scriftbewei® anſehe. Ach unterlaſſe Demelben vielmehr, weil über dieſe 
Seite der Frage kaum noch ernſtliche Differenz beiteben kann. 
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ihrer ewigen Zufunft ein Abbruch gethan ſei, und Küchenmeilter 
jpottet mit Recht über die „Blasphemirung Gottes“, die in der 
Meinung läge, „daß er nicht wieder erweden fünne aus dem Staube, 
jondern dazu grober Kinochenrefte bedürfe.” Wenn wir von einer 
Auferjtehung des Leibes reden als des Organs und von ihr un: 
zertrennlichen Gefährten der Seele, fo denfen wir gewiß nicht an 
die jeweiligen elementaren Stoffe, die fi) ja auch im lebenden 
Körper jeden Augenblid ändern und umſetzen, denn das „Verwes— 
lie wird nicht erben das Unverwesliche“; jondern wir befennen, 
daß Gott der verflärten Seele einen anderen verflärten Leib 
ſchenken wird. Damit hat die Bejtattung abfolut nichts zu thun. 
In Gottes Hand find alle Elemente, aud) die Afche, Theile feiner 
Natur, und, wie es bei Minucius Felir heißt, „jeder Körper, er 
mag in Staub zufammentrodnen oder in Flüſſigkeit aufgelöft oder 
in Aſche verwandelt oder in Dunſt verflüchtigt werden, wird uns 
entzogen, aber Gott, dem Behüter der Elemente, aufbewahrt“. 
Aber wenn nun, ſobald wir auf Firdlicher Seite das Alles 
zugeben, die Vertreter der Leichenverbrennung triumphirend fragen, 


was wir denn dann noch für Grund und Necht haben, ihnen 


entgegenzutreten, jo halten wir dem gegenüber, daß es nod) andere 
Werthe als dogmatifche giebt und daß wir noc über andere Dinge 
zu waden haben. Sonjt hätte Paulus nicht fein Havca &esıw, 
os rava Saweiser Miedergeichrieben. Wir wagen nicht zu jagen, daß 
ein Ungetaufter verloren jei, aber deshalb iſt uns die Taufe nicht 
werthlos. Wir wagen nicht zu jagen, daß eine Ehe ohne firchliche 
Zrauung dor Gott nie geichloffen ſei, aber deshalb werfen wir die 
Zrauung nicht über Bord. Es hängt an Sitten und Bräuchen oft 
feiter, al& man denkt, die Glaubensanfhauung, oder richtiger die 
Slaubensficherheit des Volkes. Die Sitte ift gleichfam die Illuftration 
des Glaubens, und viele Gemüther brauchen Illuftrationen. Worte 
vergeſſen wir oft Ichneller im Leben, als Fraftige Bilder. Bricht 
die Sitte, fo werden taufend Fäden zerrifjen, die eben doc das 
und jenes unfeldititändige Gemüt) noch mit dem Glauben der 
Väter verbinden. 

Die Sitte ift auch feine willkürliche Erfindung, fie iſt das nad) 
außen gefehrte Bild der inneren Anfchauung, ein Spiegel des 
Inneren. Sie iſt ſymboliſirend und gehört unter das ſymboli— 
ſirende Handeln des Menjchen. Chriſtliches Leben kann ohne 
Snmbolif bejtehen, aber es fleidet fid) gern in Sinnbilder und 
inndildfihe Handlungen; denn das Menjchengemüth hat ein Be- 
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dürfniß zum Symbolifiren, zu der Sprade, die nicht bloß 
mit Worten redet, fondern auch mit Geberden und Handlungen. 
Chriftus aber hat in feinem gütigen Urtheil über das Weib, 
das über feine Füße die theure Narde ſchüttete, das Recht 
des Gemüths über den Verjtand hinaus anerfannt. Und wenn 
man unter dieſem Gefichtspunft der ſymboliſirenden Zitte die 
beiden Beitattungsweilen vergleicht, jo fommt man auf wejent- 
liche Unterfhiede. Die Flamme ſymboliſirt die Vernichtung. 
Ter Tod kann nidt radifaler als Tod erflärt werden. 
Und To it gerade bei den genuinjten Vertretern die Leichenver— 
brennung oft ein Ausdruck materialiftiicher Grundjtimmung. Jene 
„taunende Verwunderung“ Brunetti’S, die wir oben erwähnten, geht 
ihm alsbald „in eine tiefe moraliſche Niedergefehlagenheit”“ über, 
jobald die Formen des Körpers zerjtört find und fid uns der Ruf 
entwindet: „Vorbei, alles vorbei!” Eins der Gedichte im „Flammen— 
lang“ iſt jehr charakteriſtiſch überſchrieben: „Schluß der Vorjtellung“, 
und Geilfus fingt: 

„Sprecht nit von Scheiden und von Abjichieduchmen, 

Bon fünftgen Leben und vom Wiederjehn, 

Verzehrt euch nicht in Nummer und in Grämen, 

So iſt e8 gut: IH mußte auch vergehn!“*) 


Dagegen Tymbolifirt uns das Begräbniß, daß eben nicht 
„Schluß der Vorſtellung“ ift, ebenſo wenig wie bei dem Saatforn, 
went es in die Erde gebracht wird und in jeinem momentanen 
Beltande verfault. Auch hierüber hat Anthes in dem erwähnten 
Artikel trefflich geſchrieden: „Das Bild des unzerftörten Leibes 
bleibt der Phantafie des Ueberlebenden zurück als der ſymboliſche 
Träger des Gedanfens der Auferftehung und des Wiederſehens. 
Man weiß den Leib des Verftorbenen als einen unantajtbaren 
Beſitz irgendwo in der Erde ruhend, an dem nur Gott em Recht 
hat, Weranderungen vorzunehmen. Und ſelbſt wenn man weiß, 
dad derfelbe nad) einer Reihe von Jahren wieder ausgegraben wird, 
ja wenn man von der qefchehenen Ausgrabung Kunde erhält, ſelbſt 
wenn man an Ort und Stelle ſich mit eigenen Augen von der völligen 


) Eine Nüance dieſer ſymboliſirten Bernichtung tt die von den modernen 
Theoſophen, z. B. dem obenerwähnten Dr. Franz Hartmann, vertretene 
Idee, daß im Tode der Menſch ſich ſelbſt erlöſe, indem er den niederen, 
thieriſchen Körper verlaſſe, und ſeinen „Aſtralkörper“ von dieſem anderen 
gemeineren Körper befreie. Solche Denker müſſen natürlich der radikal 
vernichtenden Flamme zujauchzen. 
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geritörung derfelben überzeugt, behält die urſprüngliche Symbolif der 
einitigen Beltattung dod ihr Recht.“ Andrerjeits erhöht die Ver- 
brennung nur „den peinlichen Eindrud der Vergänglichkeit des Menſch— 
lichen bis zum Eindruck der völligen Werthlofigfeit und Gering- 
ſchätzung.“ Wenn wir den Sargdedel jchließen, jo nehmen wir noch den 
Eindrud der unverfehrten lieben Gejtalt auf und tragen ihn in ung 
davon, und wenn wir fie in die Erde jenfen, jo werden wir in ihr 
noch die Zotalität der Perjönlichfeit geborgen ſehen, und nicht die 
vollig werthloje Aſche. Darum Haben wir zu fürdten, daß mehr, 
als man ahnt, die Symbolik der völligen, gründlichen Bejeitigung 
auh den Glauben an die Erhaltung des ganzen Menjchen in 
jeinen, wenn auch aufgelöjten, Elementen anrühren wird und nicht 
mehr übrig bleibt als die unbiblifhe und fünftlihe Philoſophie 
von einer Unjterblichfeit der förperlofen Seele.) Der Volfsglaube 
jedenfalls, der nicht das philofophifche Höhenniveau Hat, wo man 
nit der reinen Vernunft ausfommt, wird leiden, und „mit dem 
Gefäß der Sitte wird nur zu leicht auch ihr Geiſt und ihr Gehalt 
zeritört und ausgeſchüttet.“ 

Darum muthe man uns nit zu, die Sitte ohne Weiteres 
leihtherzig preiszugeben oder auch nur al3 eine unwejentliche Sache 
su behandeln, fie ohne Weiteres als ein „Adiaphoron“ bei Seite 
zu Itellen. Jedes Adiaphoron fann unter Umſtänden ein Schibbolet 
werden.“) Man fol willen und klar jehen, nad) welder Seite 
unfer Herz neigt. Wir gehören zwar nicht zu denen, die glauben, 
es handle fih hier um eine Lebensfrage der Kirche. Aber uns 
jiemt die Pietät gegen das Alte, jo lange nicht flar und deutlic), 
einſtimmig und niaßgebend erwiejen iſt, daß das Alte ſchlecht war. 
Taher begeht unferes Erachtens ein Geijtlicher, der für die Leichen 
verbrennung Propaganda madt, ein Unrecht an feiner Sad. 
Taber hat ferner die Kirche an einer Urne nicht liturgiſch zu 
handeln. Es ift mit Recht ausgefprochen worden, daß die Urne 
fein würdiges Objekt für Weihe und Bitte um göttlihen Schuß 
ſei, md daß ein firdylicher Aft, bei dem man ſich mit dem Ajchen- 
häufchen beichäftigt, eine unwürdige jentimentale Spielerei ſei. 


* 


Sehr bezeichnend iſt die Notiz in Bahnſen's Schrift, da der Oberhofprediger 
Bart Schwarz, dejjen Leiche bekanntlich 1855 verbrannt wurde, deshalb 
joviel Smupathie fiir die Leichenverbrennung beſaß, weil „einem denfenden 
Geiſte die Materie immer ein Hindernis; geweſen jei“. Alſo wieder — 
Zumbohl. 

**) Tie Form. Cone., art. 10 jtellt den richtigen Grundſatz auf, «uod temporibus 
perseeutionum hostibus evangelii in rebus ardiaphoris non sit cedendum. 
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Für „gleichwerthig“ mit dem drijtlihen Begräbniß die Leichen— 
verbrennung zu erflären, wie unlängit eine Anzahl badiſcher 
Theologen beantragt hat, das ſoll man der Kirche nicht anfinnen. 
Auch in ihren Agenden und Liedern bat jie auf die ſeltſame 
Neuerung feine Rüdfiht zu nehmen. Denn diefe haben auf 
den Boden der idealen criftlihen Denfweile zu ftehen, und 
deren Ausdruck iſt das Begräbnig. Auch Krematorien weibhen, 
wie leider geſchehen ilt, it nicht unjere Sache. Für unfer Gefühl 
it es einfach eine Blasphemie, wenn ein criftlicher Geiſtlicher ſich 
dazu hergiebt, am Gothaer Ofen auszurufen: „Da, wie heilig ift 
dieje Stätte! Hier ijt nichts Anderes denn Gottes Haus, und bier 
iſt die Pforte des Himmels.” Die Frage alfo, ob die Kirche Die 
Leichenverbrennung zu befümpfen Recht und Pflidt hat, bejahen 
wir ohne Bedenfen. Nur freilich nicht — mit den Waffen Karls 
des Großen. 

Denn, und damit fommen wir zu einem ganz anderen Selichts- 
punkt für unſer praftiiches Verhalten —, auch wenn wir klar genug 
zeigen, daß uns mit der Neuerung — das ift fie eben doc auf 
Hriltlihen Boden — fein inneres Band verfnüpft, jo iſt es doch 
eine ganz andere Frage, ob wir gegen jedes Kirchenglied — ohne 
Anſehung der Perſon —, das fi) mit der neuen Sitte befreundet 
hat, die volle Schärfe der ſogenannten „Kicchenzucht“ anzınvenden 
haben. um umd nimmer darf unfer Verhalten tangiven oder 
verlegen unſer großes evangeliſches Troſtamt. Durch Die 
in den größeren deutſchen Landeskirchen jetzt übliche völlige 
ſchroffe Verſagung jeder kirchlichen Betheiligung iſt man, ſo 
fürchten wir, in einen höchſt bedenklichen Rigorismus zu ge— 
rathen. Die Formulirung zwar ſchreien wir nicht nach, daß man 
den, der ſich verbrennen laſſe, „an ſeinem Leibe beſtrafe“, aber 
wir erklären ihn allerdings, wenn wir uns für entwürdigt halten, 
offiziell an ſeinem Sarge zu ſtehen, für erkommunizirt, ſoweit der 
Ausdruck im Bereich evangeliſchen Kirchenthums Sinn hat, für 
einen außerhalb der Kirche ſtehenden Menſchen. Bei ſolchem Stand— 
punkt dürften wir dem entſchloſſenen Krematiſten auch nicht das 
letzte Abendmahl reihen, das man doch in Goslar den Maler 
Wislicenus nicht vertagt hat. Einem Gemeindemitglied heute das 
Abendmahl zu reichen und drei Tage ſpäter es jo zu behandeln, 
als gehöre es mit zu uns, es zu eimer kirchlichen Nul zu er— 
klären, das tt em Widerſpruch, über den man nit hinwegkommt. 
Wir haben vorhin geſagt, day wir Die zarten Fäden nicht zer— 
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ihneiden dürfen, die Taufende von Gemüthern in unferem Volke 
noch mittels der Eitte an den Glauben feſſeln. Wir jagen das 
jelbe hier: Wie fonnen wir die Fäden, die Hunderte von ver- 
brennungslujtigen Chriſten — „Ehrijten“ jagen wir mit Bedadt, 
und im vollen Einne, auf Grund von Erfahrungen — noch an 
unſer Troſtamt binden, jo ſchnell zerjchneiden? Wir erweilen doc) 
jonit jogar Leuten, die in vollem Banferott des chriſtlichen 
Glaubens dahingegangen find, die kirchliche „Ehre“ (wenn diejer 
unflare und undurchdachte Begriff, den man in firdliden Zeit: 
ſchriften dem Verfaſſer bei Kritif feines Vortrags entgegengehalten 
hat), und verjagen fie gut kirchlichen Chrilten, bloß weil fie — 
in einer üjthetiichen Unflarheit und Schiwachheit des Gemüths — 
niht unter die Erde mödten. Es ijt bequem, alle Freunde 
der Zeichenverbrennung, wie in der „Kreuzzeitung“ geſchehen ift, 
zu Dienern des Antichriften zu erflären. Aber diefe Kategorie dedt 
ih nicht mit der praftifhen Erfahrung. Wir waren aud) einmal 
auf dem Standpunft, von dem aus man zwilchen Chrijten und 
Krematiſten nur einen hohen Berg ſieht. Wir haben aber gelerut, 
daß hinter dem Berge and Leute, chritliche Leute wohnen. Wenn 
ein Wislicenus fih einjt unter - dem Kreuze des Erlöfers mit ge— 
falteten Händen und demüthig geneigtem Haupte gemalt hat, jo 
wirden wir e5 nicht wagen, dor unjrem Gewifjen die Frage zu 
bejahen, ob er unwürdig ſei, daß wir an feinem Sarge ſtänden. 
Denken wir die Sachlage noch weiter aus: Wenn num eimnal, 
vielleiht in Beitzeiten, die Leichenverbrennung, etwa auf Zeit, 
obligatorisch gefordert würde, dann würde ja die Beibehaltung 
unjeres augenbliklihen firhlichen Verhaltens zu einem allgemeinen 
Interdift werden. Oder joll dann wohl die ratio temporum gelten? 
Aber auch nicht Jo weit gedaht: wird nicht die völlige Firchliche 
Verſagung ſchlimmere Uebel nach ſich ziehen? Wir find nun heute 
gluflicd jo weit, daß ein Begräbniß ohne firhliche Betheiligung 
niht mehr, wie in vergangenen Zeiten, das Uebliche iſt.“ Wird 
nit bei den an Yahl gar nit zu unterfhäßenden Freunden 
der Leichenverbrennung, wenn die Lage bleibt wie fie iſt, ſich etwa 
eine Gilde von Schönrednern ausbilden, denen jede wahrhaft tröft- 
lie biblische Gedanfenwelt fehlt, vder werden nicht Seftenprediger 
die willfommene Gelegenheit benußen, ſich einzufinden? Schon 
*) Rufen wir uns in die Erinnerung nur den Erlaß des König! von Hannover 


1845, der es den Geiſtlichen zur Pflicht machte, jich an der Beerdigung der 
Todten zu betheiligen. 
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finden wir in der Preſſe hie und da Anzeichen dafür, daß man 
jagt, wie 1897 3. B. in der „Flamme“ ſtand: „Es gebt auch ſo!“, 
d. h. ohne Kirche. Groß iſt die Gefahr zwar nit, denn das 
weiß man doch, daß das firchliche Begräbniß die würdevollſte Feier 
it, und wo es fehlt, fühlt man eine Lücke. Aber immerhin gilt 
es in die Nonjequenzen zu Ihauen. Und da denfen wir dod, daß 
das leßte Uebel ärger jein würde als das erſte. Denn es würden 
Hunderte den chriftlichen Troſt entbehren, nah dem ſie ſich nod) 
jehnen. Vor liberalem Speftafel jollen wir uns nicht fürdten, 
aber davor Jollen wir una fürchten, daß wir mit ungeichidter Hand 
den glimmenden Docht auslöſchen. „Fürchtet euch nicht vor denen, 
die den Leib tödten“ —, aber fürdtet euch, daß ihr eine Seele 
todtet. 

Aber die ‚Stage muß prinzipieller angefaßt werden. Wir 
wollen nit blog den „goldenen Mittehveg“ Juden, nah dem 
Recept: Medio tutissimus ibis. Wir wollen die Grenze zeichnen, 
an der wir fein Recht mehr haben, zu Jagen: Wir fommen nicht. 
Diefe Grenze ift dort, wo die Verſagung unferen herrlichen Troft- 
beruf verlegen würde. Wenn wir, zu tröjten, in einer Abſchieds— 
ſtunde (nicht bloß vorher vder nachher) in ein Haus gerufen werden, 
jo haben wir unbedingt zu gehen. Chriſtus tft dann ſelbſt in 
verrufene Häuſer gegangen, und nicht bloß heimlich), ſondern offiziell. 
Wir haben Amt und Aufgabe, nad) unjerem über alles gehenden, 
und über alles bindenden Ordinationsgelübde, bei jedem Tode 
eines Chriſten von Gottes Wort und unferer Ehriftenhoffnung zu 
reden und daraus zu tröſten, wenn die Perfönlichfeit des Ver— 
torbenen dem Trofte Raum giebt. Verſagen wir das, jo verlegen 
wir unſer Gelübde. Das Fernbleiben eines Geiltlihen von emer 
Hausgemeinde, die fih zum Anhören des Wortes Gottes und zum 
(Gebet verfammelt — und das it doch der Ipringende Punkt bei 
einer häuslichen Trauerfeier”) — hat unter allen Umſtänden etwas 
Schmerzliches. Wir haben nirgends zu fehlen, wo Chriſten beten 
wollen. Wir geftehen auch, daß die Bemerfung in dem oben 
erwähnten Protokoll der erjten Dresdener Verbrennung von 1874: 
daß jeder der in ſolenner Kleidung Erfchienenen auf die Auf: 
forderung des Herrn Siemens bei entblößtem Saupte ein ftilles 
(Gebet ſprach, Für unfer Gefühl etwas Shmerzlicdes hat. Man 


+) 


b manche fie nur als Dekoration Begehren, tt prinzipiell höchſt gleichgültig. 
as kommt bei jeder Art von kirchlichen Feiern vor. 
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betet, und die verordneten Borbeter der driftlihen Gemeinde 
wollen oder dürfen nicht fommen. Werden wir aber gar in eim 
Haus gerufen, To ift es noch lange feine charafterlofe Sanftionirung 
einer Neuerung, wenn wir hingehen. Eine ſolche Häusliche Trauer: 
feier tft ja nicht das öffentliche Begräbniß, die „Beſtattung“, iſt 
ja aud) gar nicht das Urjprünglide, Tondern eine Sitte neuerer 
Zeiten, bei deren Ordnung wir alfo nit unter alten Sitten ftehen. 
Sie gehört einfach) unter den Begriff eines Hauslichen Gottesdienites. 

Aber es heißt: Gut, gehe hin, aber nit im Ornat! Ob das 
aber firhlich würdig ijt, wern ein Paſtor, wie geichehen, in Frack 
und Ordensihmud erideint und am Sarge ſpricht, das mögen 
andere bejahen. Wenn die Heimbirginnen jagen, der „Herr ‘Pfarrer 
Iprehen in Zivil”, jo muß man ſich das Lachen verbeigen. Iſt denn 
unſer Ornat eine Uniform, analog der des Offiziers? Iſt er nicht 
vielmehr der feierliche fihtbare Ausdruf des feierlihen Handelns, 
aljo an dasjelbe gebunden und von demjelben gar nicht zu iſoliren, 
ja ſinnlos? Und wenn er wirklich eine Art Uniform wäre, wann 
legt denn der Offizier feine Uniform nidt an? Wenn er den Ott, 
an den er geht, als der Uniform nicht würdig anfehen müßte. 
Zoll aber das Haus eines Ehriften, worin ein Sarg fteht, an dem 
wir reden jollen, des Ornates nicht würdig fein? Wenn Die 
Handlung ſelbſt nicht würdig wäre, fo gehört nicht bloß der Ornat, 
jondern der ganze Pfarrer nicht Hin. „Nicht den Pfarrer, aber das 
Amtsfleid ausichließen, jo formulirte treffend die „Chriſtliche Welt“, 
heigt dem Amtskleide eine Bedeutung geben, die nicht evangeliſch 
it.” Aber diefe Trennung von Subjtanz und Accidens vollzieht 
ja niht einmal die römische Kirche, die doch — den Trierer Rock 
yerehrt. 

Wir find uns alfo nicht einer nachgiebigen mediocritas bewußt, 
wenn wir zu empfehlen wagen, daß uns erlaubt würde, einer 
hauslihen Trauerfeier, oder, wie es manchmal: minder qut heißt, 
„Ausſegnung“ amtlih beizuwohnen (denn „nicht amtlich” ware, 
wie gejagt, ſinnlos, und bedürfte auch feines Neglements). Su, 
wo e5 an Raum dazu fehlte, würde auch nichts dagegen zu fagen 
jein, daß man zu einem Troftgottesdienjt die troftfuchende Gemeinde 
in einen weihevollen firdhliden Naum aufnehme, etwa in eine 
Gottesaferfapelle — die Kirche ſelbſt hat diefem Zwecke nicht zu 
dienen. Wir ftellen ums damit auf den Standpunkt, den Die 
Konfiltorien von Heſſen und Bahern neuerdings und andere Landes- 
firden (3. B. Dänemark) ſchon längere Zeit eingenommen haben. 


222 Tie Leichenverbrennung und die evangeliihe Kirche. 


Wir nepmen ihn ein, nicht weil er „weitherzig” und „tolerant” 
it, denn mit diefen Schlagworten ijt nicht viel gejagt, ſondern 
weil wir ihn für evangeliſch forreft halten. Damit, daß wir mit 
einer Urne nichts zu thun haben, was wie eine Beerdigung aus- 
jtcht, aber in Wahrheit nur eine umwürdige Jmitation ift, und 
daß wir ıms nicht ins Strematorium ftellen, wohin uns doch in 
feiner Weite unfer Troſtamt zwingen kann, iſt doch ein hinreichend 
fräftiges Zeugniß gegen die neue Zitte als einer den alten 
ſinnvollen Begräbnißriten nicht „gleichwerthigen” abgelegt. Kine 
Bejtattungsfeier fennt die hriftlihe Kirche nur in der einen Form 
des Begräbniſſes. Die Leichenverbrennung kann nit ein firchlicher 
ft, ein chrütlicher Gottesdienit fein. Trauerfeiern aber find eine 
ganz andere Sache. 

Es würde mir herzlich leid thun, wenn id) mit diefen Aus: 
führungen vor ſolchen, die ih als cdaraftervolle Vertreter eines 
entſchiedenen firdlihen Prinzips achten muß, in den Verdacht be— 
guemer Konivenz und ſophiſtiſcher Unterfcheidung füme Es giebt 
einen intranfigenten Standpunft, auf dem man mit allen Konſe— 
guenzen fein Non possumus }pridt. Ich muß ihn achten, aber ich 
fürchte jeine Gefahren. Ich weiß aud), daß man wieder jpöttilch 
und ärgerlid uns hinweiſen wird auf die einmüthigere Fatholifche 
Kirche. | 

Aber dazu noch einige kurze Worte. Wir müſſen uns ein für 
allemal klar Jein, daß wir in diefer Frage mit Rom nidt Hand 
it Hand gehen und nicht Schulter an Schulter ſtehen können. 
Denn erjtens iſt die Frage dort nicht bloß eine Frage der ſymbo— 
liſirenden Sitte. Die katholiſche Kirche weiht den Leichnam ſelbſt 
und beſtattet ihn am benedicirten Orte. An dem Verſtorbenen 
beginnt „mit dem Begräbniß ein ganzes Syſtem neuer Thätigkeiten 
und Handlungen“ der Kirche.') Det uns gilt das nicht. Wir 
weihen auch nicht rituell unſre Friedhöfe, indem wir ihnen ehvas 
Neues, eine befondre Gnade zufprechen. Nach der alten Schwäbiſch— 
Daller Kirdenordnung macht „nicht der Ort den Todten, Jondern 
der Todte den Ort heilig“, und alle Beltattungsriten dienen, wie 
Ehyträus formulirte, nicht den Todten, Jondern den Lebenden zur 
Ermahnung und zum Troſt. Sonach it es auch Fonfequent und 
wohl zu veritehen, wenn der geweihte Boden eines fatholiichen 
Kirchhofs dem Afatholifen oder dem Zelbitmörder und dann auch 


) Kliefoth, Liturgiiche Abhandlungen. I Tas Begräbniß. 
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der Urne verjagt wird. Es iſt thöricht, der katholiſchen Kirche 
etwas zuzumuthen, was gegen ihre innerjten Prinzipien ift, und 
dann, wenn es verjagt ift, über perjönliche „Intoleranz“ des 
betreffenden Geijtlihen fih zu erbojen. Aber wir Evangelischen 
fonnen guten Gewiſſens auf unſren Friedhöfen Telbit denen, die 
nicht unfres Glaubens find, Gaſtrecht gewähren — geſchweige denn 
den irgendivie vorhandenen lleberrejten eines Chrijten. — Zweitens 
alterirt, was man nicht vergeljen darf, die Leichenverbrennung den 
Keliquiendienft, und was damit zujammenhängt. Sa, das genuin 
Katholiſche iſt die Konſervirung der Leiche eines Heiligen, und 
niht jeine Beerdigung. — Drittens iſt Rom an die Tradition 
gebunden, der wir jtet3 frei prüfend gegenüberftehen. — Und end- 
ih gilt e8: Roma locuta res finita est. In der Schrift des 
Natholifen Alexius Beji*) gegen die LXeichenverbrennung heißt es 
bezeichnenderweile, daß die päpſtliche Enticheidung von 1886, Die 
alle Zeichenverbrennung den Statholifen verboten hat, die Frage 
ganz definitiv löje, ſodaß man fortan „nicht mehr in gutem Glauben 
dariiber disputiren könne“. Daher hat auch der Profeſſor des 
Kirchenrechts zu Pavia, Buccellati, der in einem Briefe an den ihm 
befreundeten Polli 1874 erklärt hatte, daß die Leichenverbrennung 
mit der chriſtlichen Religion nicht in Widerſpruch ſtehe, ſich 1886 
öffentlich von der krematiſtiſchen Bewegung losgeſagt und die päpſt— 
liche Entſcheidung „mit aller Unterwürfigkeit“ angenommen. 

Wir wollen uns alfo lieber das rechte evangeliihe Fundament 
ſuchen und ein evangelifches Rückgrat zeigen, das im Nothfalle 
aud) feine „Dispenfe” und Rückſichten auf die ratio temporum fennt. 

Wir wollen aber auch durch Wort und Schrift daran arbeiten, 
dat die alte Sitte in pietätvoller Geltung bleibe und daß man 
flar ihren Vorzug erfenne, und wir bitten auch die in hoben 
Aemtern und Ehren jtehenden und einflußreichen Männer und 
Frauen, daß fie, gerade in diejer difjoluten Zeit, mit uns für ihre 
Terion Alles thun, daß die alte Sitte dem Wolfe erhalten werde. 
Und noch eins. Wenn wir uns auf die älteften Chriſten berufen 
und ihrer Sitte treu folgen wollen, fo wollen wir’s doch möglichſt 
auch in allen Sinfihten thun. Ihnen war, wie oben nachgewieſen 
wurde, die Armenbejtattung Gemeindeſache. Sie hätten alſo 
„Almoſenbegräbniſſe“ niemals der politiichen Armenbehörde über: 
laſſen. Sie hätten es auch nicht gelitten, daß in Aeußerlichkeiten 


») Tie Beerdigung und Verbrennung der Leichen. Ueberſetzt von Gmereif 
Holzinger von Weidih. Regensburg 1589. 
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der Unterthied von Reid) und Arm im Tode zur Geltung käme. 
Bei ums iſt darin nod nicht Alles, wie es ſein follte. So lange 
aber haben wir fein Recht, uns als pietätvolle Pfleger deſſen zu 
rühmen, was die älteſte Chriſtenheit uns überliefert bat. Daher 
mag uns, ebenjo, wie auch nad Zeiten der Jorglamiten janitären 
Einrichtung des Friedhofweſens, die Frematiftiihe Bewegung eine 
heilfame Schärfung der Gewiſſen jein! 


* * 


Wir fallen unfere Ausführungen zuſammen in folgende Leitfüße: 

1. Die kirchliche Beerdigung ift eine durch die Geſchichte der 
Sahrhunderte, durch die Redeweiſe der heiligen Schrift und durd) 
unfere Lieder geweihte und im Volksbewußtſein tief eingewurzelte 
rijtlihe Sitte, in der eine tieffinnige Gedanfenwelt und ohne 
Zweifel die zarteite Symbolifirung der driftlihen Anſchauungen 
von Sterben und Auferftchen liegt. 

2. Der chriſtlichen Gemeinde kann nicht zugemuthet werden, 
von ſolcher Sitte leihtherzig abzugehen oder aud nur diefelbe als 
etwas Gleichgültiges zu behandeln, Jo lange nicht der zwingende 
Beweis geliefert ift, daß in diefer Sitte eine ſanitäre Gefahr liegt. 

3. Diefer zwingende Beweis ijt von der die Leichenverbrennung 
erjtrebenden neueren Bewegung noch nicht geliefert worden; wir 
jtehen in Diejer Bezichung vor einer noch nicht autoritativ ent: 
Ichiedenen Frage. Infolgedeſſen ift, obwohl religiös-dogmatiſche 
Grunde gegen die Zeichenverbrennung nicht geltend gemacht werden 
können und obwohl die Erjtrebung derjelben nicht ohne Weiteres als 
ein Zeugniß gegen Kirche und Chriſtenthum erflärt werden darf, 
die Neuerung für uns doch in erjter Linie ein bedenfliher und 
jhmerzlicher Brud) mit der quten alten Sitte. Daher kann die 
firchliche Betheiligung immer nur eine modifizirte jein. Die Weihe 
eines Kremationsapparats oder die rituelle Beifeßung einer Aſchen— 
urne find nicht kirchlich würdige Handlungen. 

4. Dagegen würde eine generelle, den Einzelfall nicht prüfende 
Ablehnung jeder geijtlichen Betheiliqgung feitens der Kirche mit dem 
evangeliihen Prinzip in Widerſpruch gerathen, nad) welden in 
Fällen, die in einer Hinfiht nur von der riftlihen Sitte oder 
Tradition abweichen, ohne direft den chriftlihen Glauben anzutalten, 
Die jeellorgerlihe Behandlung nicht verfagt werden darf. Alm fo 
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ruhlbarer muß ſolche Verjagung werden, als wir in anderen, 
ſchwerer wiegenden Fällen (Selbftmord) unfre Betheiligung nicht 
veriagen. Unter feelforgerliher Behandlung ijt dabei nicht nur Die 
private Belprehung von Perſon zu Perfon gemeint, die ja über: 
haupt feiner firhlichen Regulirung bedarf. Cine religiöjfe Sitte 
kann für den evangelischen Standpunft niemals religiöjes Geſetz 
ſein, und das (öffentliche) Troftamt der evangelifchen Kirche ſteht 
hoch über allen Fragen der Sitte, wofür uns das Verhalten Ehriiti 
maßgebend ſein muß.*) 

*) Tie Meipner Kirchen- und Pajtoralfonferenz, vor welcher am 14. Mat 1900 


der Verfaſſer über die Frage vejerirt bat, bat ſich zu dieſen Leitſätzen zus 
ſtimmend erklärt. 
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Die Unermeplichfeit der Melt. 


Yon 


Eduard von Sartmann. 


Der dreihundertjährige Gedenktag des Martyriums Giordano 
Bruno’s hat uns eine ganze Anzahl von Monographien beicheert, 
welhe die Bedeutung dieſes Denkers dem heutigen Gefchlechte in 
das rechte Licht zu rücken bemüht find. Soweit es fih um die 
philofophiiche Bedeutung Bruno's und jenen Einfluß auf den 
weiteren Entwidfelungsgang der Philofophie handelt, ſoll hier nicht 
auf diefe Schriften eingegangen werden”); nur die fulturgeichicht: 
liche Bedeutung feiner Lehre von der Unendlichkeit der Wekt Toll 
hier herausgehoben werden, durch die zum erſten Mal die Koper— 
nikaniſche Auffaſſung des Weltgebaudes in die Philoſophie ihren 
Einzug hielt. Wahrend die meilten Monographien über Bruno 
diefen Punkt nur beiläufig behandeln, ftellt das Buch von Troels- 
Lund: „Himmelsbild und Weltanſchauung im Wandel der Zeiten“ 
(Leipzig, Teubner 1899) ihn in den Mittelpunft und rechnet von 
diefer Brunoniſchen Yeiltung an eine neue Weltperiode, Deren 
Gegenſatz gegen die vorhergehende ihm weit wichtiger Icheint, als 
der Gegenſatz des chriſtlichen Zeitalters gegen das vordriftliche. 
Dierbei verfällt er im mancherlei Uebertreibungen, die zu einer 
einjchranfenden Korrektur herausfordern. 

Mar Schneidewin bat in ſeinem neueſten Buche „Die Unend— 
lichkeit der Welt nach ihrem Sinn und ihrer Bedeutung für die 
UNE (Berlin, Reimer 1900) dieſe Berichtigung unter: 


NH Habe ebenfall3 veriucht, ihr im meiner „Beichichte der Metaphyſit“ 
Bd. J. S. 2003185, 340-391, 419 gerecht zu werden und feinen Einftuß 
auf Spinoza und Leibniz klar zu machen. 
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nommen, während er in der Hauptſache mit Troels auf gleichem 
Boden ſteht. Dies hatte er Thon im Jahre 1868 durch eine 
Schrift „Die Kopernifaniihe Wahrheit und das chriſtliche Dogma“ 
(Leipzig-Reudnitz, Förſter) befundet, die wie die meilten Schriften 
von geringem Umfang wenig Beachtung gefunden hatte. Durd) 
populärsaftronomiihe Darftellungen für Schüler hatte er im Laufe 
dieſes Menjchenalters jein fortdauerndes Interejje an ajtronomifchen 
Fragen bethätigt, und in jeiner Schrift „Eine kritiſche Muſterung 
unſeres religiöjen Horizonts“ (Berlin, Stahn, 2. Ausg. 1892) eine 
jchr feine Analyſe unjerer gegemwvärtigen religiöſen Zujtände ge- 
liefert, die aud heute noch zutreffend und der Beachtung würdig 
it. Nein Wunder, daß er das Bedürfniß fühlte, die modernen 
Anihten über den Weltbau den vorftellungsmäßigen Voraus— 
ſetzungen der chrijtlichen Neligiofität gegenüberzuftellen und das 
Verhältniß beider zu unterfuden. Dabei fallt auch nach rückwärts 
Licht auf die Stellung der fatholiihen Kirche zu Bruno. 

Zroels thut jo, als ob die Menichheit von dem Gedanfen an 
die Umendlichfeit der Welt aufs Tieflte ergriffen und erjchüttert 
ware; Schneidewin zeigt, daß ſie ſich bis jeßt merkwürdig gleich— 
gültig gegen ihn verhalten und fajt jo weiter gelebt hat, al3 ob er 
noch gar nicht in ihren Gelichtsfreis getreten wäre. Troels be- 
hauptet, daB die Schöpferfraft plößlich jeden Augenblid Millionen 
und Abermillionen neuer Kugeln ausftröne, verwechſelt Unendlich: 
feit im jtrengen Sinne und unüberjehbare, unermeßliche Größe, 
tuht die Entdefung des unendlich Kleinen in einer Reaftion gegen 
das ſonſt umerträgliche Gefühl des unendlich) Großen ſtatt in der 
Entdeckung des Mikroſkops nad) der des Fernrohrs, glaubt den 
Entwidelungsgedanfen mit der abjoluten Unendlichfeit der Welt 
vereinigen zu fünnen, halt die Mitleidsmoral für ein Zubehör des 
Inendlichfeitsgedanfens und bleibt in einer unklaren Schwebe 
zwiſchen Theismus und Pantheismus Itefen. Dies Alles wird von 
<chneidewin (im Kap. II, S. 11—45) gerügt und berichtigt. 
Cr zerlegt den kosmiſchen Gedanfen Bruno's in drei verichiedene 
Beitandtheile: die Unendlichfeit der Welt im ftrengen Sinne, die 
imemeplihe Größe der Welt umd die Vielheit der Geifterreiche 
auf verichiedenen Wohnpläßen. Den erjten Bejtandtheil venwirft 
er im Einverftandniß mit Kuhlenbeck, dem enthuſiaſtiſchen Ueber— 
ser Bruno's, als geradezu falſch; die Bedeutung des zweiten 
Ihränft er wefentlich ein, wenn er fie auch bejtehen läßt; auf den 
titten legt er allen Nachdruck (2. 20, 120—121). Nicht in 
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dem zweiten, jondern nur in dem dritten Beltandtheil findet er 
den Quell der Schwicrigfeiten, die für die chriſtliche Neligion aus 
der Brunonifhen Weltanfhauung erwachſen, und denen aud) die 
moderne Philoſophie noch nit Rechnung getragen haben ſoll. 
Die bemerkbarſte Wirfung der modernen Lehren Über das 
Weltgebäude iſt eine vollige Gleichqültigfeit der Menſchen gegen 
den Sternenhimmel, die an Stelle des früheren lebhaften Inter: 
eſſes und der pietätvollen Verehrung getreten ift. Nie jollte es 
auch anders jein? Die Alten maßen Tages: und Dahreslauf 
nah den Gejtiruen, ſahen in ihnen jelige göttliche NSejen und 
glaubten an ihren unmittelbaren Einfluß auf das mentchliche 
Schickſal; wir richten uns jeßt nad Uhr und Kalender, ſehen in 
den Geſtirnen zujammengeballte Materien und halten ihren Ein— 
flug auf Menſchenſchickſale für Abderglauben. Die unmittelbare 
Gemuthötheilnahme der Alten am Sternenhimmel hat ih in ein 
faltes theoretifches Intereffe umgewandelt, das nur nod) bei wiſſen— 
Ichaftlich veranlagten Individuen zur Geltung gelangt (24, 143). 
Dan kann den Umſchwung von der alten zur heutigen Himmels— 
auffaſſung in vier Stufen zerlegen, die nad ihrer Entfernung von 
der Erde zu ordnen find. Die erjte Stufe ift die Einfiht, day Die 
Erde nicht eine Scheibe, ſondern eine Kugel it, daB aljv der 
Himmel fih nicht um die Erdjcheibe, Jondern um die Are der Erd- 
fugel dreht; damit werden die alten VBorftellungen einer Unterwelt, 
die das Kellergeſchoß des Weltbaus einnimmt, ins Wanfen gebracht 
und die Begriffe von Oben und Unten ihrer Abſolutheit entfleidet. 
Die zweite Stufe it die Einfiht in die Arendrehung der Erde, 
die den Sinnenfchein auf den Kopf ſtellt ımd das bewegliche 
Himmelsgewölbe feſt macht. Die dritte Stufe iſt die Entdedung, 
daß die Erde fih im Sahreslauf um die Sonne bewegt und Die 
Sonne nur Scheinbar jährlich die Sternbilder durchwandelt; damit 
hört der Meittelpunft der Erde auf, Mittelpunft der Welt zu fett, 
und der Mittelpunft der Sonne tritt an ihre Stelle. Die vierte 
Stufe it die Erkenntniß, daß die Sonne nur einer der vielen 
Firſterne und die Firjterne ferne Sonnen find, dag unfer ‘Planeten: 
ſyſtem nicht die Welt, Jondern ein winziger Bruchtheil der Welt, 
eines unter vielen PBlanetenfyitemen it, daß es nicht feſtſteht, 
jondern im Univerſum mit großer Geſchwindigkeit dahinflieat. 
Der wichtigfte Grund für die Annahme der Stugelgeftalt der 
Erde iſt der Wechfel in der Neigung der Icheinbaren Himmelsare 
beim Wechſel der geograpbiichen Breite des Beobadhtungsitandpunfts. 
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Für die Annahme der Ilrendrehung der Erde tft es die öftliche 
Aweihung beim Fall aus größeren Höhen und die Ablenfung der 
Norde und Südwinde, die Verminderung der Schwerfraft am 
Aequator durch die Eentrifugalfraft, angezeigt durch die Verfürzung 
des Sefundenpendels, die Drehung der Schwingungsebene eines 
vchr langen Pendels in höheren Breitengraden, die Analogie der 
Zonne und der beobachtbaren Planeten, die fid) um ihre Are drehen, 
und die ellipfoidale Abplattung der Erde an den Polen durch die 
Gentrifugalfraft. Der Umlauf der Erde um die Sonne wird nahe 
gelegt dur) die Veränderung des ſcheinbaren Durchmefjers der 
Planeten je nad) ihrer wechſelnden Entfernung von der Erde und 
durch ihre Abwechſelung zwiſchen jchnellerer und langjanıerer, recht— 
laufiger und rüdlaufiger Bewegung, die ſich bei obiger Annahme 
in cine gleihmäßige und redhtläufige verwandelt, welche den Kep— 
lerſchen Geſetzen gehordt. Geſchichtlich geht die Einfiht in den 
planetariihen Umlauf der Erde voran und zieht die in die Aren— 
drehung der Erde als ihre unausweihlihe Folge nad) ih. Die 
Grfenntniß, daß die Sonne nur ein Eremplar der felbitleuchtenden 
sititerne ijt und daß dieje in fehr großer Entfernung von uns 
tchen, geht erit dann auf, wenn es mißlingt, die PBarallare der 
jiriterne auf Grund des Erdradius als Standlinie zu bejtinmen, 
und jelbjt der Durchmeſſer der Erdbahn nur bei den feiniten 
Beobachtungs- und Rehnungsmethoden ausreicht, um eine Parallare 
der allernächſten Siriterne zu gewinnen. Die Bewegungsverhältniſſe 
der Sonne und der Firſterne find erjt durch die Speftralanalyfe 
einer näheren Beobachtung zugänglich geworden. Ob die Firſterne 
gleichnäßig im Weltraum verjtreut, oder in Gruppen gejondert 
nd, die als „Weltlinfen“ wieder eine noch viel größere Entfernung 
von emander haben als die Firſterne innerhalb einer Gruppe, fallt 
für die praktiſchen Konſequenzen nicht mehr ins Gewicht. 

Die meijten hier angeführten Fortſchritte der Mitronomie fallen 
in die Zeit nad) Bruno. Wenn diefer bereit die Unermeßlichkeit 
des Weltgebüudes behauptete, jo that er es ohne hinreichende Gründe, 
ur bloße Vermuthung und Ahnung Hin (126). In ähnlicher Reife 
hatten auch die alten Inder die Unermeßlichkeit der Welt behauptet 
(1601 Bruno war alfo mit diefer Behauptung nicht der Erſte über: 
haupt, ſondern nur der Erſte, der fie auf eine ahnungsvolle Er: 
weiterung der Kopernikaniſchen Weltauffaſſung jtüßte. Deshalb 
at die Brunoniſche Hypotheſe je länger je mehr Beftätigung 
gefunden, während die Form, im welcher die Inder die Unermeß— 
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fichfeit der Welt behaupteten, als überwundener Irrthum gelten darf. 
Alle diefe Fortſchritte der Aſtronomie befagen aber nichts weiter 
als eine räumliche Erweiterung der vorgeftellten Größe des Uni— 
verfuns, feinesivegs eine Unendlichkeit deſſelben. Mit einer Jolchen 
hat die erafte Wiſſenſchaft nichts zu thun und fann fie nichts zu 
thun haben. Noch Kopernifus ſchätzte die Entfernung der Grde 
von der Sonne nur auf den zwanzigiten Theil der heute an— 
genommenen und wußte über die Entfernung der Firſterne gar nichts. 
Alle noch ſo verichiedenen Hypotheſen über den Bau umferes 
Planetenſyſtems jtimmen darin überein, daß daſſelbe eine ganz 
beſtimmte endliche Größe habe. Ob man da3 Icheinbare Himmels: 
gewölbe als eine feſte Schale oder als leeren Raum auffaßt, tt 
nicht, wie Troels meint, von qrundjtürzender Bedeutung, Jondern 
ganz nebenſächlich, Jo lange die Zahl der Firſterne und ihre Ent: 
fernung von uns als endlich angenommen wird. Die Zahl der 
Firſterne, die noch auf die photographiiche Platte wirfen, überſteigt 
nicht einige hundert Millionen, und über die Entfernung der aller: 
meilten von ihnen willen wir gar nichts. Pie Frage nad) der 
Unendlichfeit oder Endlichfeit der Welt iſt alſo aud heute noch 
bloß durch andere als aſtronomiſche Erwägungen zu löſen. 

Schneidewin führt gegen die Unendlichkeit der Welt den Wider: 
ſpruch der als vollendet gegebenen Unendlichkeit an, der um nidts 
erträglicher wird, wenn man ihn aus der wirfliden Welt im Die 
Drganiation unſeres Geijtes verlegt. Er bDejtreitet das Vor: 
handenfein einer Antinomie im Kant'ſchen Sinne, ſofern man 
nur die potentielle IUmendlichfeit der Nammenveiterung und Be: 
wegung don der aftuellen Endlichkeit des materiell erfüllten 
Raumes unterſcheidet, und leugnet, daß eine ſolche Antinomie, 
wenn fie vorhanden ware, durch die bloße Subjektivität der 
Räumlichkeit gelöſt werden könnte, die er auch ſonſt für eine 
falſche Hypotheſe erklärt (S. 89-101). Außerdem würde eine 
unendliche Welt keine Welt, kein Kosmos mehr ſein, d. h. ſich 
nicht mehr als geordnete Einheit denken laſſen (S. 30). 

Bruno war ſo ſehr Unendlichkeitsfanatiker, daß darüber der 
Gefühlszuſtand des Seienden an Luſt und Unluſt aus ſeinem 
eigenſten Geſichtskreiſe gerückt wurde und er auch an der un— 
endlichen Vervielfältigung des überwiegenden Leidens aller Ge— 
ſchöpfe keinen Anſtoß nahm (40, 27, 123). Er verzichtete um der 
Unendlichkeit des Ganzen willen auf univerſelle Entwickelung und 
begnügte ſich ſtatt deſſen mit einem ewigen Stillſtand des Ganzen, 
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troß des ewigen Kreislaufes im Einzelnen, mit einem bejtändigen 
Gleichgewicht gleichzeitigen Fortſchritts und Rückſchritts an ver: 
ſchiedenen Bunften der Welt und einem unaufhörliden Phaſen— 
wechtel von Evolution und Devolution an jedem Gliede der 
Schöpfung. Damit erfaßte er die allein richtige Konſequenz des 
Unendlichfeitsgedanfens, die neuerdings von Spencer, Haller u. a. m. 
durchgeführt worden ijt. In einer unendliden Zeitdauer des 
Prozeſſes müſſen fich alle. überhaupt möglichen Konitellationen der 
Elemente unendlich oft in derjelben Weiſe wiederholen, wenn auch 
ent in unendlich langen Frijten; der Unendlichfeitsgedanfe Ichließt 
alſo au) den „Ring der ewigen Wiederfunft“ in fi, wie ihn 
Niegiche zu behaupten den Muth gehabt hat. Alle örtliche Ent- 
widelung ijt univerjell werthlos und zwecklos, wenn fie durch Auf: 
(ötung und Rückſchritt an einem andern Orte erfauft werden 
muß; alle zeitlihe Entwidelung ijt verlorene Mühe, wenn ihr 
Aufſtieg doh nur zum Niedergange führt, und zwar zu einem 
um 10 tieferen Niedergang. je höher der Aufjtieg war. Allem 
Streben nach Fortichritt ift der Nerv gelähmt, wenn alles Gejchehene 
id im ewigen Kreislauf fompenfirt; das Streben nad) individueller 
Vervollfommnung, dem Schneidewin jo hohen Werth beimißt (36), 
wird dann ebenjo unterbunden wie das nad Vervollkommnung 
eines größeren Gemeinwejens, eines Volkes, einer planetarifchen 
Menſchheit. Wenn Troels glaubt, den Entwifelungsgedanfen mit 
dem Imendlichfeitsgedanfen vereinigen, oder gar auf ihn ftüßen 
zu konnen, jo befindet er ſich in einem ſchweren Irrthum, den 
<chneidewin wohl noch ſchärfer hätte herausitellen jollen. — 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Gedanfen, daß die Welt, 
wenn auch endlich, doch für uns unermeßlic groß tft. Hierbei 
bleibt die Möglichkeit der univerfellen Entwifelung und mit ihr 
auch das Intereſſe an den Sonderentwidelungen gewahrt, die aud) 
da, wo ſie in individueller Hinficht ergebnißlos zu bleiben fcheinen, 
doch einen Beitrag zu der Entwickelung der nächſt höheren 
mdividualitätsitufe und durch fie mittelbar zu der des Ganzen 
liefern können. Schneidewin läßt den kosmiſchen Gedanfen nur 
in diefem Sinne der Unermeßlichfeit troß endlicher Größe gelten, 
hatte dies aber noch deutlicher zum Ausdruck gebracht, wenn er 
auf dem Titel und im Terte vermieden hätte die Worte, „Unend— 
lichkeit“ und „Unendlichfeitsgedanfe“ für „unermeßliche Endtichfeit“ 
und „Unermeßlichkeitsgedanfe” zu brauchen, wodurd) der minder 
dufmerkſame Leſer leicht irre geführt werden fan. 
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Er glaubt, daß der Gedanfe in beiden Fällen die gleiche 
Iirfung auf das menſchliche Gemüth Haben müſſe, was bei der 
Unfähigfeit des Menſchen, das Unendliche anders als unter dem 
unangemefjenen Bilde des Unermeßlichen vorzuftellen, zuzugeben 
iit, joweit auf die Verſchiedenheit der mittelbaren Folgerungen 
aus beiden Annahmen feine Rüdjicht genommen wird. In beiden 
Fällen wird der Menſch niedergedrüdt durch die Einficht in Die 
verhältnigmäßige Kleinheit feiner Erde und ſeines Leibes, aber 
gehoben durch das Gefühl der Erhabenheit des Weltgebäudes, 
jenes Allergröpten, dejjen Größe jeder Meflung jpottet. 

Diefer doppelfeitige Eindruf kann lebhaft genug werden, aber 
ans zwei Gründen nicht allzu lebhaft. Erſtens iſt er für die An— 
Ihauung gar nicht vorhanden, Jondern nur für das abitrafte 
Denken; denn die Anſchauung des Menſchen fieht im Sternen: 
himmel ein genau cbenjo großes Objeft wie vor Jahrtaufenden 
und fein größeres, weshalb denn aud ein Ariftoteles und Cicero 
von der Stleinheit des Menſchen und des Irdiſchen im Vergleid 
zum Simmelsbau nicht minder durchdrungen waren als wir 
Heutigen es jein fonnen (129, 132). Zweitens vermittelt auch der 
abitrafte Gedanfe der Unermeßlichkeit des wirfliden Weltgebaudes 
nur den Begriff einer enweiterten raumlihen Größe und einer 
größeren Zahl phyſiſcher, materieller Maſſen. Der äfthetiihe Ein- 
druf der anſchaulichen Erhabenheit des Sternenhünmels ift für 
uns um nichts größer, als er für die Alten war. Die jtaumende 
Bewunderung, die die Anſchauung einer Gebirgslandichaft oder des 
Meeres envedt, it meines Erachtens in rein afthetiicher Hinficht 
nicht geringer, jondern größer als die beim Anblid des Sternen 
himmels. Die ungegliederte Waffe des nächtlichen Himmels— 
gewölbes nit ihren glißernden Bunften ohne Ausdehnung bietet 
der Anſchauung zu wenig Anhaltpunkte, und die in ihr waltende 
Ordnung it ebenfo wie die gefeßmäßige Bewegung Für Die 
äſthetiſche Anſchauung jo qut wie nicht vorhanden, da fie ſich 
nur dem vergleichenden Denfen aus den Beobachtungen zu ver: 
Ichiedenen Seiten erſchließt. Das Gebirge aber ift uns nabe und 
doch Jo gewaltig, und am ſturmbewegten Meere können wir die 
wichtig ſich dahinwälzenden Wogen äſthetiſch auffaſſen. Deshalb 
hört man die Menſchen ſehr ſelten von dem äſthetiſchen Eindruck 
des Sternenhimmels, aber häufig genug von der äſthetiſchen 
Erhabenheit der Gebirge und des Meeres ſprechen (17), und ſie 
haben darin ganz recht, während die Schwärmer für die äſthetiſche 
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Erhabenheit des Sternenhimmels ih nicht Jowohl von der un: 
mittelbaren Anſchauung als von den mit ihr afjoziirten Kenntniſſen 
beeinfluffen laſſen. | 

Das „Allergrößte“ ift keineswegs auch das „würdigite Objekt“, 
um die Schauer der Erhabenheit zu empfinden (136, 123); alles 
bloß äußerlich Große, räumlich Ausgedehnte und phyſiſch Maſſen— 
bafte wird an Erhabenheit weit überboten durd) das innerlid) 
Große und geiftig Bedeutende, das in einem noch ganz anderen 
Sinne unermeßlih und unerſchöpflich ijt, und die Ehrfurcht vor der 
hohen und edlen Gefinnung befreit endgültig von dem Gößendienit 
der Ausdehnung und Maſſe (16, 122, 139). Wer Ichwanft, ob er 
Medizin oder Ajtronomie ftudiren folle, wird feine Enticheidung 
iherlfih nicht davon beftimmen laſſen, daß die Geſtirne größer 
ind als die menſchlichen Organismen (131). Die Erfchütterung 
durch das Aufbligen des Unermeßlichfeitsgedanfens ift deshalb bei 
den meilten Menſchen verfchiwindend flein; wenn die Welt im 
Vergleich zur Erde größer geworden it, jo iſt fie gleichzeitig "ihrer 
Göttlichkeit und ihres magischen Zuſammenhangs mit den Erden- 
ſchickſalen entfleidet und dadurd) zu einem todten, gemüthlich un- 
interejlanten Objeft herabgeſunken, dejjen größere oder geringere 
Ausdehnung uns nunmehr völlig falt laßt, weil fie außer jeder 
praftiihen Beziehung zu uns jteht. Wenn troßdem Schneidewin 
darin Troels beiftimmt, daß dieſe Erſchütterung von ihm ehr tief, 
als eine „Ichreflihde Stunde”, ja jogar wie eine „Krankheit“ 
empfunden worden jei, und jeinem ganzen Denfen die enticheidende 
Richtung gegeben habe (16, 103, 43), jo fann diejfe Wirkung 
ummöglic) aus dem Gedanken der raumlichen IUnermeßlichfeit als 
tolchen entjprungen fein, jondern nur aus den mit ihm verfnüpften 
Nomequenzen. Es ift mit andern Worten weder die Unendlichkeit 
noch die Imermeßlichfeit der Welt, was die Erfchütterung in ihm 
hervorgebracht hat, jondern ganz allein und ausichlieglich die Viel— 
beit bewohnter Planeten, die Jh ihm als Folgerung aus der Un— 
ermeplichfeit dev Welt ergiebt (20, 120—121). Auch dieſe ift von 
Bruno gelehrt worden, man darf fie aber ja nicht mit den beiden 
andern, vorher beiprochenen Gedanken verwechleln oder vereinigen, 
ſondern muB fie möglichit Iharf von ihnen ſondern. — 

Eine Bewohnbarfeit von Sonnen will Schneidewin nicht ans 
nehmen, wenngleich nambafte Naturforicher die Möglichfeit und 
Wahrſcheinlichkeit von Flammenorganismen  vertheidigt haben, 
ſondern er will ſich vorſichtshalber auf Planeten beſchränken (75, 101). 
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Unter den Planeten des Sonnenſyſtems ift die Erde in Bezug auf 
Licht, Wärme und Feuchtigkeit am günſtigſten geſtellt (77); da 
aber wahrſcheinlich alle Firſterne Planeten haben und in jedem 
folden Planetenſyſtem einer am günſtigſten geitellt fein wird, ſo 
hält Schneidewin den Wahrfcheinlichfeitsbeweis für erbracht, daß 
e5 mindejtens einige Millionen Geilterreiche oder Menſchheiten 
geben müſſe (102). 

"Zugegeben, daß es mehrere Hundert Millionen Firſterne und 
wahrscheinlich noch weit mehr giebt, Jo iſt doch zu bezweifeln, daß 
fie alle eine größere Zahl von Planeten haben. Se fleiner ein Str: 
jtern iſt, umſoweniger Planeten wird er haben; je größer er üt, deſto 
mehr. Daß alle Firſterne gleiche Größe haben, iſt ein a priori 
ganz umvahricheinlicher Fall (88). Gin Theil der lichtſchwächſten 
Firſterne mag ja wegen zu großer Ferne ſo lichtſchwach jein, der 
wahrjcheinlich weit größere Theil wird es wegen zu geringen Durch— 
meſſers jein. Wir werden deshalb nur bei einem fleinen Theil 
der Firſterne Planeten von einer Beſchaffenheit vorausſetzen dürfen, 
daß zu irgend welcher Zeit auf ihnen die unerläßlichen Bedingungen 
zur Entjtehung von Organismen vereinigt Ind. Bon diefen wird 
aber wieder der bei Weitem größere Theil nur niedere Orga— 
nismen bervorbringen, etwa nach Art unſerer Tieffeebewohner. 
Verſchwindend wenige dürften dazu qceignet fein, Organismen von 
ſolcher Höhe Hervorzubringen, daß ſittlich-vernünftige Geifter in 
ihnen haufen können. Auf dem wenigen Planeten aber, wo die 
Yedingungen hierzu überhaupt eintreten können, werden fie doch 
nur fir eine relativ ſehr kurze Epoche ihres Lebenslaufes ſich ver: 
einigen können. Wären es ſelbſt Millionen von Planeten, Die 
Geifterreiche tragen fünnen, jo wirden doch die Epochen ihrer 
höchſten Bewohnbarfeit nur eine äußerſt geringe Wahrſcheinlichkeit 
haben, zeitlich zuſammenzutreffen, da ſchon die geologiſchen Perioden 
nach Jahrmillionen, die aſtrophyſiſchen Perioden aber, in welchen 
die Nebelflecke ſich zu Sternhaufen und Sonnenſyſtemen entwickeln 
und wieder im ausgebrannte Schlacken, Meteoritenſchwärme und 
fosmifchen Staub zerfallen, wohl ebenfo unermeßlich Fir uns find 
wie die rammliche Ausdehnung der Welt. Wenn es Flammen— 
organismen auf der Sonne umd den Firſternen giebt, Jo werden 
ſolche Organismenreiche allerdings in großer Zahl gleichzeitig be: 
Itehen, weil die Zeiträume, innerhalb deren glübende Safe an der 
Oberfläche eines Firſternes wogen, ſehr viel langer find als die 
Bewohnbarfeitsdauer eines Planeten Fir Eiweißorganismen. Aber 
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nod niemand hat zu behaupten gewagt, daß Flammenorganismen 
die Träger von vernünftigen und fittlihen Geijtern jein fünnten, 
nit einmal Paracelſus von feinen Salamandern. 

Ich kann deshalb Schneidewin nicht zugeben, daß er die 
gleihzeitige Vielheit von jittlihen Geifterreihen wahrſcheinlich 
gemacht Habe, Jondern nur die ſucceſſive (85, 81), Wenu er 
beide Fälle wohl unterjcheidet (85), aber den letzteren als einen 
loldhen bei Seite ſchiebt, gegen den fein religiöfes Bewußtjein ſich 
auflehnt (108), jo Scheint mir dieje indirefte Begründung des 
andern Falls doc nicht beweiskräftig. Wenn es wirflich mehrere 
gleichzeitige Geijterreihe giebt, jo liegt darin bei den ungeheuren 
kosmiſchen Zeiträumen entweder ein ganz fonderbares Zufallipiel, 
oder aber eine teleologifche Veranjtaltung; da der erftere Fall als 
höchſt unwahrſcheinlich ausfcheidet, bleibt nur die Alternative 
zwiichen der zeitweiligen Einzigfeit der Menjchheit oder ihrer vor- 
jchungsmäßig angeordneten Gleichzeitigfeit mit anderen Geifter- 
reihen übrig. Aus dem Gelichtspunft der Naturwifjenjchaften, für 
welche teleologiihe Erwägungen nicht in Betracht fommen, muß 
ebenio wie aus dem Gefichtspunft aller antiteleologiſchen Philo— 
tophien der zweite Fall bei Seite gejchoben werden, jo daß nur 
der erite übrig bleibt: die wahrjcheinliche Ungleichzeitigkeit der 
vielen planetarifhen Geilterreihe. Nur aus dem Gefichtspunft 
einer teleologiſchen Philoſophie kann auch der zweite all, Die 
Mehrheit gleichzeitiger Geiiterreiche in Erwägung gezogen werden. 
Tie Mehrheit ungleichzeitiger Geijterreihe hängt aber auch wieder 
no von der Bedingung ab, daß der Weltprozeß lange genug 
dauert, um das Auftreten mehrerer nad) einander zu Stande 
fommen zu lajjen und nicht etwa jchon vorher vom Abſoluten 
abgeſchnitten wird, wenn das erite Geiſterreich von genitgender 
geiftiger Entwidelungsftufe feinen Zweck erfüllt hat. 

Schneidewin halt an einer Mehrheit gleichzeitiger Geijterreiche 
teit, weil er die Unermeßlichfeit der aſtrophyſiſchen Zeiträume und 
die relative Kürze der Bewohnbarkeitsdauer eines Planeten für ein 
fultivirtes Geifterreich nicht in Rechnung ſtellt. Sei dem, wie ihm 
wolle, jo fragt fi, ob der Gedanfe an viele Geifterreihe im 
<tande ift, die „schredliche Stunde“ mit ihrer franfhaften Er- 
Ihütterung zu rechtfertigen, was weder der Umendlichfeitsgedanfe 
noch der Unermeßlichfeitsgedanfe vermochte. Daß der Peſſimiſt 
ein Recht dazu hat, ſich durch die ungeheure Vervielfachung des 
Menſchheitsleides erſchüttert zu fühlen, wie Schopenhauer dies zum 
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Ausdruck gebracht hat, iſt begreiflich; aber Schneidewin billigt dieſe 
peſſimiſtiſche Erwägung nicht, ſondern tröſtet ſich mit dem Beſtande 
eines gewiſſen Ausgleichs zwiſchen Gefühlsfähigkeit und Lebens— 
bedingungen bei Thieren und Menſchen (123—124). Wenn man 
alle Erdendinge nicht mehr sub specie der einzigen Schaubühne 
des Zeins, fondern nur einer unter vielen empfindet, fo mag das 
für manden dazu beitragen, eine falſche Ueberſchätzung des 
Irdiſchen zu berichtigen (134); aber einer Jolchen Korrektur kann dod) 
nur derjenige bedürfen, der noch nicht gelernt Hat, alle Dinge, 
nicht bloß die irdiichen, ſondern auch die himmliſchen, im Lichte 
des Ewigen zu betrachten und die Ueberſchätzung irgendivelder 
zeitlichen Erſcheinung durch den Nüdfblif auf das ewige Weſen 
auf ihr rechtes Maaß zurückzuführen. 

Ob der Menſch fih al» Einer unter anderthalb Milliarden 
Menschen oder als Einer unter ebenfoviel Billionen ebenburtiger 
Seifter fühlt (135), kann für jeine Empfindungsweile meines Er: 
achtens feinen Unterſchied machen, da er fi von der eriteren Zahl 
ebenfowenig wie von der leßteren noch irgendwelde anfchauliche 
Vorſtellung zu bilden vermag; die Eitelfeit, das Scheinenwollen, 
das franfhafte Gethue mit dem eigenen Ih (144) müßte durch) 
die erſtere Erwägung ebenfogut wie durch) die leßtere eingeſchränkt 
werden können, wenn ihnen überhaupt durch ſolche Erwägungen 
beizufommen ware. Der Sedanfe an eine VBielheit von Geiſter— 
reichen bleibt für To lange vollig un frudtbar, als dietelben Fir 
für ums Jo gut wie nichteriitirend nd; was aber auf die Dauer 
unfruchtbar bleibt, davon wendet der Seit ih ab, um ſich nicht 
zwecklos zerjtreuen und von der Sammlung für die nächitliegenden 
Forderungen des Tages abziehen zu laſſen (129). Wie ſehr auch 
andere Weifterreiche uns am Urganifation, Villen und techniſchem 
Können Uberlegen fein mögen, deren ſind wir ficher, daß die von 
der Menſchheit errungenen geiſtigen Selichtspunfte und Ideen die 
denkbar höchſten ſind und nicht übertroffen, ſondern nur reiner und 
vollkommener durchgeführt werden können (131). Ein Klopſtock, 
Herder, Schiller haben dem kosmiſchen Gedanken beredten Aus— 
druck gegeben, ohne deshalb einer krankhaften Erſchütterung zu ver— 
fallen oder auch nur dor ihm zu erſchrecken (128. Eine Menge 
geiſtig bedeutender Menſchen, die ſich von jenem Gedanken haben 
durchdringen laſſen, haben ſich ebenſo verhalten, indem ſie offenbar 
die don Schneidewin näher entwickelte Unfruchtbarkeit und Gleich— 
gültigkeit deſſelben unausgeſprochen vorwegnahmen (126).  Tie 
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Erſchütterung durch jenen Gedanfen muB da, wo fie eintritt, nad) 
alledem mehr als eine Krankheit des jugendlichen, d. h. hier un: 
reifen, Geiftes angejehen werden (130). — 

Grflürungsbedürftig bleibt bei dieſen Auffaffungen Schneide: 
win's nur das, wie er jelbjt in jeiner Jugend die Erſchütterung 
durch jenen Gedanken jo tief empfinden fonnte, und wie er es für 
ih und Andere als einen großen Gewinn und als ein dauerndes 
Beſitzthum anjehen kann, durch diefe Erfranfung einmal hindurd): 
gegangen zu jein (134). Sid durd ein bejieres Wiſſen als Die 
Anden und durch einen weiteren Gefichtsfreis beglückt zu fühlen 
(134, 136), hat doch feinen objektiven Werth, und daß der Gedanke 
an viele Geijterreiche etwas zur Beförderung der Friedensliebe 
auf Erden beitragen könne (138), it auch wohl eine zu ſanquiniſche 
Erwartung. Wenn fo einerjeits die Hoffnung auf einen Gewinn 
ihwerlih aufreht zu erhalten it, jo kann andererfeits die Er- 
ſchütterung durch denjelben nur erflärt werden aus feinem Zu— 
jammentreffen mit einer bejtimmten religiöfen Weltanſchauung, 
die zwar nicht mehr jo fFeljenfeit in ſich gegrümdet ijt, um alles 
Störende ſpurlos an ſich abprallen zu lalien, zugleich aber die 
Sehnſucht hat, ſich durch denfende Ueberwindung jtörender Ver— 
ſtellunggelemente in ſich zu feſtigen. Die Erſchütterung durch ein 
neu hinzukommendes Störungselement wird um ſo heftiger ſein, 
je ſtärker die Grundlagen der religiöſen Weltanſchauung in dem 
Betreffenden bereits vorher ins Wanken gerathen ſind, und je 
größer ſeine Sehnſucht nach Rückkehr zu dem beſeligenden Glauben 
ſeiner Kindheit und ſein Unglaube an die Möglichkeit eines für 
das Gefühl gleichwerthigen Erſatzes iſt. 

Dieſer Fall liegt nun offenbar bei Schneidewin vor; ſeine 
Darlegung iſt gewiß typiſch für Viele, die ſich über ihre Seelen— 
fonflifte nicht jo deutlich Rechenſchaft zu geben vermögen, aber 
doc nicht typifch für den modernen Menfchen überhaupt, der fich 
von Nachdenken und religiöjen Zweifeln wenig anfechten läßt. Der 
heutige Durchſchnittsmenſch hängt entweder der Kirchenlehre vder 
der Wifjenfchaft gedanfenlos an, oder läßt jede an ihrer Stelle 
alten, ohne fi) um die Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit beider 
zu fimmern; oder aber er geht jeinem Beruf und feinem Ver: 
anugen nah und fragt nad) der Wiſſenſchaft jo wenig wie nad) 
der Stirhenlehre; oder endlich er huldigt einer von den orthodoren 
Dogmen abweichenden freieren Auffafjung der Neligiofität, die mit 
dem fosmifchen Gedanfen in feinen Konflift geräth (168—173). 
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Schneidewin hat einerjeits ein tiefes veligiöfes Bedürfniß, und ift 
andererjeits der lleberzeugung, daß der liberale und fpefulative 
Proteſtantismus einem jolhen nicht Genüge thun und fi an be- 
teligender Kraft mit der fatholiihen oder evangelifchen Recht— 
glaubigfeit nicht mieflen fünne (184—185). Zeine tiefſte Sehn— 
ſucht geht dahin, „zu ruhen in der feligen Sternennadht des 
Glaubens” (181); deshalb betrauert er den Verluſt jener orthodoren 
Frömmigkeit, als deren ſtärkſtes Gegenargument ihm die Vielheit 
der Geifterreiche erfcheint, und deshalb widmet er auch dem Kon— 
flift beider Sedanfenfreife eine befonders ausführlihe Unterfuchung, 


die auf den Konflift Bruno’s mit der fatholifchen Kirche zu⸗ 


rückweiſt. 

Als unerheblich bezeichnet er mit Recht die oft überſchätzten 
Bedenken, die aus der räumlichen Unermeßlichkeit der Welt und 
der Veränderung des alten Weltbildes geſchöpft find (146—149). 
Solche Bedenfen ftüßen fih auf die buchjtäbliche Auffafjung ſinn— 
licher Bilder, die doch die chriſtliche Weltanſchauung ſelbſt längſt 
gelernt hat, geijtig zu deuten, ſeitdem das Sohannesevangelium 
die Geiftigfeit Gottes proflamirt hat. Wer das Wefen des Geiſtes 
als unräumlich und feine Wirffamfeit als potentiell allräumlich 
oder räumlich allgegemvartig anfieht, für den fann weder Gott, 
noch die Schnaren der fortlebenden Geilter in „Wohnungsnoth“ 
gerathen, und wer Gottes providentielle Thätigfeit als allgegen- 
wärtige Wirkſamkeit in jedem Kleinſten auffaßt, der kann in feiner 
Iselterweiterung eine Schwierigfeit für die göttliche Welt— 
regierung finden. 

Die Schwierigkeiten beginnen erſt mit der Erlöſungslehre (149). 
Dem wo immer fittlid) vernünftige, und doc endliche und ſinnlich 
beichränfte Individuen leben mögen, müſſen fie auch der Sünde 
und Grlöfungsbedürftigkeit verfallen, und wenn Anſelm von 
Canterbury mit jeiner von beiden Konfeſſionen anerfannten Ab— 
handlung „Cur deus homo?“ Necht hat, Jo kann Gott ihre Er: 
löſung nicht anders bewirfen, als dur) eine Infarnation feines 
Sohnes in einer Geftalt, daß fie von den Sündern im Glauben 
angeeignet werden kann, d. h. auf ihrem eigenen Planeten. Dem— 
nach müßte der Logos auf allen Planeten mit Jittlichen Geiſter— 
reichen ‚Sleifch werden, leiden und Sterben, wie der Buddha ſchon 
auf Erden viele Infarnationen durchmacht. Der Erlöfungstod Jeſu 
verlöre feine Einzigfeit für die Welt und bebielte fie nur für 
unſern Planeten. Daß Dieter Umſchwung in der Denfweife des 
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gläubigen Chriften eine harte Zumuthung it, wird zugegeben 
werden müſſen; daß aber eine ſolche Erweiterung der objeftiven 
Erlöfungsperanitaltung „ein entwürdigender, ein gottesläjterlicher 
Gedanke“ und ein Selbſtwiderſpruch ſei, ſcheint mir von Troels 
und Schneidewin ohne Beweis behauptet zu werden (159 —160). 

Tie Kirche hat bis jegt feinen Anlaß gehabt, diefer Frage 
naher zu treten, weil die andern Menjchheiten auf andern ‘Planeten 
vorlaufig bloße Hypotheſe find; fjollte aber einmal die Eriitenz 
jolher zur nachweislichen Thatſache werden, ſo würde fie die Viel- 
heit der Qogosinfarnationen ſchließlich noch leichter in ſich auf- 
nchmen fönnen wie mande frühere Yuthat zum urſprünglichen 
Togmenbeftande. Wird aber überhaupt die Erlöfung durd die 
Immanenz Gottes im Menfhen von der objektiven Erlöjungs- 
anjtalt, die Chriftusidee von dem hiſtoriſchen Jeſus gelondert, fo 
tallt das (eßte Bedenfen Schneidewin'5 gegen „das reifende Gaſt— 
Ipiel“ himveg; denn zu diejer Idee fönnen andre Geifterreiche auf 
ganz andern Wegen gelangen al3 die Menſchheit, die durch die 
Vermittelung der Wirffamfeit der Jefusjünger und ihrer Nachfolger 
dazu fam. Was Schneidewin am |pefulativen Proteitantismus 
auszuſetzen hat, ift eigentlich nicht das, daß er die fubjeftive Er— 
kung von der objektiven Erlöfungsanftalt ablöft, als vichnehr 
das, dan er troß dieſes entiheidenden Umſchwunges die Kon: 
tinuität mit dem Chriſtenthum fejthalten will, ſich nicht zu 
voller Freiheit entichließen kann und die einlullende Gewißheit 
der ploglien objektiven Offenbarung durch eine allmahliche Ent: 
widelung Jubjeftiver Offenbarungen cerjeßt (185). Den eriteren 
Lorwürfen kann abgeholfen werden; der leßte iſt infofern un— 
geredhtrertigt, als auch die Klirchenlehre ihre Offenbarung niemals 
fir fertig, fondern für immer weiter fortichreitend, wenn aud) ſchon 
von Anfang an ausreichend zur Erlöfung, erflärt. Ausreichend 
zur Erlöſung iſt aber auch die Tubjeftive Offenbarung, ſobald fie 
ar Grund allmählicher geihichtlicher Entwidelung den Stern aller 
Erlöiungsreligionen in der Immanenz des heiligen Geiſtes im 
Menihen und in der Geburt des idealen Ehrijtus in der Seele 
erfaßt hat. | 

Hiernach fann die Vielheit der Geijterreiche nur durch ein 
Mißverſtändniß des religiös Geforderten und Möglichen für ein 
grundſtürzendes Gegenargument gegen die Erlöfungslehre, ſei es in 
ihrer objeftiven, orthodoren, jei es im ihrer jubjeftiven, modernen 
Geſtalt gehalten werden; die ganze Eridütterung durch den kos— 
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miſchen Gedanken entjpringt felbjt Für den Ausnahmeſtandpunkt 
Schneidewin’s nur aus diefem Mißverſtändniß. In Giordano 
Bruno's Lehre ift nicht die Unermeßlichkeit dev Welt oder Die 
Vielheit fittlicher Getjterreiche, Jondern ganz allein die Unendlichkeit 
der Welt Ichlechthin unverträglich mit der Kirchenlehre, die einen 


Anfang und em Ende des Weltprozeſſes, eine einheitliche Welt: 


ordnung und eine uniderjelle Entwidelung behaupten nu. Da 
Schneidewin die Umendlichfeit der Welt verwirft, fo hat er über— 
haupt feinen Grumd mehr, von der Unermeßlichkeit und der Viel: 
heit der Geilterreiche einen tieferen Konflikt mit den religiofen 
Bedürfniß oder eine franfhafte Erſchütterung zu befürchten. — 
Schlieglih ift zu erwägen, ob die Vielheit der Geilterreiche 
eine Umbildung aller philoſophiſchen Syſteme nöthig macht und ob 
ihr bisher der gebührende Einfluß auf dieſelben verſagt worden iſt, 
wie Schneidewin behauptet (107). Wenn es eine gleichzeitige oder eine 
ſucceſſive Mehrheit von Geiſterreichen giebt, ſo muß das Verhältniß 
Gottes zur Menſchheit auch auf die anderen Geiſterreiche ausgedehnt 
werden. Dieſer Folgerung wird keine Philoſophie ſich widerſetzen, 
die überhaupt ein lebendiges Verhältniß zwiſchen Gott und Menſch— 
heit anerkennt; aber dieſe Folgerung iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie gar nicht erſt erwähnt zu werden braucht. Ob jedoch die Ein— 
maligkeit des Falles verſchwindet (106), hängt davon ab, vb 
wirflih vor oder gleichzeitig mit der Menjchheit fittliche Geiſter— 
reiche beitanden haben, beziehungsweite ob der Weltprozeß nad) 
dem Ausleben der Menſchheit noch jo lange weiter dauern wird, 
um die Entwickelung anderer Geiiterreiche herbeizuführen. Nur bei 
einem unendlichen, rein mechaniſchen Weltprozeß iſt das frühere 
und ſpätere Auftreten anderer Geilterreiche nicht zu bezweifelt, bei 
einem providentiell geleiteten endlihen Prozeß dagegen fraglich. 
Ebenſo fraglich bleibt es im leßteren Falle, ob Gott ſeinen 
Weltzweck durch Ein Geiſterreich allein, fei es das einzige, ſei es 
das höchſt entwidelte, verwirklichen wolle, vder ob er es durch das 
Zuſammenwirken mehrerer erreichen wolle. Im eriteren Falle it 
die Möglichkeit vorhanden, daß grade die irdiſche Menfchheit dieſes 
eine Geifterreich ſei; im letzteren Falle kann das Zuſammenwirken 
mehrerer Geiſterreiche auf ihrer Gleichzeitigkeit oder auf ihrer Auf— 
einanderfolge beruhen. Wenn eine gleichzeitige Vielheit von Geiſter— 
reichen nicht durch zufälliges Zuſammentreffen, ſondern nur auf 
Grund teleologiſcher Veranſtaltung wahrſcheinlich zu nennen iſt, 
ſo iſt die Annahme berechtigt, daß dieſelbe Vorſehung, welche ſie 
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als Mittel zum Endzweck herbeigeführt hat, auch dafür Sorge 
tragen werde, daß jie in derjenigen Art und Weiſe zuſammen— 
wirken, welche erforderli und ausreichend für die Erfüllung des 
Weltzwecks iſt. Gleichzeitige Geifterreiche fünnen entweder 
unwiſſentlich durch gleiches, providentiell geleitetes Wollen, oder 
wirtentlich durch Verſtändigung (vermittelft interplanetarer Tele: 
graphie oder mediumijtiiher Zelepathie) fooperiren, ſucceſſive 
(seiiterreiche dadurd), daß ein ſpäteres die geiftigen Errungenschaften 
des früheren aus Kulturreſten erfennt und ſich aneignet, 3.2. 
eine ſpätere Menfchheit auf der verfrujteten Sonne die Spuren der 
Planetenmenſchheiten, nadhdem die Planeten längjt in die Sonne 
geitürzt find. Wenn ſolche phantaſtiſche Gedanfen überhaupt aus- 
geiprohen werden, jo iſt es nur, um die uns überjehbaren Möglich— 
feiten möglichſt vollſtändig aufzuzählen. ber nientand wird 
behaupten fünnen, daß eine wiljentchaftliche Philoſophie ſie ernithaft 
zu berüdfichtigen oder gar fi) auf Grund ihrer umzubilden habe. 
Tie Menfchheit Hat jedenfalls das Beſte aus ji) zu machen, was 
je aus ſich machen kann, und es geduldig der Vorfehung zu über— 
laffen, wie diefe ihre Arbeit für den univerfellen Zweck der Welt 
veriverthet. 

Der Zweck kann entweder als ein dem Prozeß immanenter oder 
als ein transcendenter gedacht werden, d. h. als einer, der entweder 
im Prozeſſe jelbit oder erft mit feinem Ende erreicht wird. Im eriteren 
Falle fann er, wie bei Kant und Fichte, bloßes Ideal aſymptotiſcher 
Annäherung, oder wie bei Hegel auf jeder Stufe in gewiſſem 
Grade verwirflicht fein; im leßteren Falle wird er, wie in der 
chriſtlichen Weltanſchauung, die Wiederbringung aller Dinge in Gott 
bedeuten oder die Wiederherjtellung jenes YZujtandes, wo Gott 
(:Bater) wieder Alles in Allem fein wird. Schneidewin hat ganz 
Recht, daß wir dieſe leßtere, die Schopenhauer’sche Umkehrung der 
Tiaftole in die Syſtole und den Zeitpunft ihres Cintritts, Gott 
überlaſſen müſſen (115); aber wir find nicht berechtigt zu der An— 
nahme, daß Gott die Menfchheit gefchaffen hätte, wenn fie ihm 
nit als Mittel und Durchgangsitufe für die Verwirklichung jeines 
Endzwecks dienen follte. Wenn Schneidewin mir vorwirft, daß id) 
auf meine „erjte Stonzeption von den letzten Dingen noch nicht wieder 
eingehend zurüdgefommen“ jei (113), fo darf ich demgegenüber auf 
folgende Stellen meiner Schriften verweilen: „Geſammelte Studien 
und Aufſätze“, 1876, ©. 629—634; „MNeufantianismus, Schopen— 
hauerianismus und Hegelianismus“, 1877, <. 232— 234, 283— 286; 
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„Die Religion des Geiltes“, 1882, <. 243 — 246, 255— 268, „Philo— 
fophie des Schönen“, 1887, &. 326—327, 338—344, 379— 381, 
410—414; „Philofophie des Unbewußten“ in den Nachträgen der 
10. Auflage, 1890, Bd.11,S.524—527, 529—536, Bd. III, S.88—92, 
96— 97; „Rategorienlehre”, 1896, S.491— 495 (insbejondere die An— 
merfung auf 9.495), „Ethiihe Studien“, 1898, S. 192— 198. Ich 
glaube nicht, in diefen Ermwäqungen dem kosmiſchen Gedanfen etwas 
ſchuldig geblieben zu fein, und fann nicht zugeben, daß meine Auffaffung 
des Endzwecks „zu der Größe der Welt in handgreiflichem Widerjprud) 
ſteht“ (113); vielmehr meine ich, in Bezug auf die praftiichen Aufgaben 
der Menſchheit mit Schneidewin auf vollig gleihem Boden zu jtchen. 
Denn die Pfliht der Mitarbeit an diefen Aufgaben wird dadurd) 
gar nicht berührt, ob man, wie Schneidewin, den Beſtand vieler 
gleichzeitiger Geiſterreiche für höchſt wahrſcheinlich, oder, wie id), 
für völlig problematifch halt. 


— —— — — — — —— 
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Bon 


Hermann Conrad, 


Shakſpere's Perſönlichkeit in ſeinen Werfen. 


Die größte Macht auf Erden iſt die Perſönlichkeit, Perſön— 
lichkeit gfafßt als die in Thätigkeit geſetzten inneren Kräfte eines 
Menſchen. Alles Bedeutſame und Große, was im Einzel- wie im Völker— 
even geichicht, ijt der Ausflug einer bedeutend oder groß entwidelten 
Perſönlichkeit. Die Vorftellung von der Macht der Berjönlichfeit ift 
ſeit der franzöfiichen Revolution öfters verdumfelt worden, aber fie 
murzelt dennoch unausrottbar feit in der Seele der Völker wie der 
Einzelnen und bricht fi) allen falſchen Gleichheitstheorien zum 
ro Bahn im Hervenfultus, der dem umnbefangenen und un— 
verbildeten Menſchen jo natürlich iſt wie der Gottesglaube. 

Wenn wir nad dem tiefiten Grunde der Heldenverehrung in 
inierer Seele juchen, jo finden wir das Verlangen, mehr zu 
fonnen, als wir in Wirflichfeit vermögen; mehr zu fein, als wir 
ind; wir finden den allen Menfchen eingepflanzten idealiſtiſchen 
Jun nah Eelbiterhöhung. Während wir uns mit den Ihaten 
unſeres Helden bejchäftigen, treten wir aus unlerer eigenen Perſön— 
Iihfeit gewiffermaßen heraus und in die jeinige hinüber: wir 
empfinden und denfen wie er, wir verridten jeine Thaten — in 
der Phantafie, und fühlen uns für Augenblife edler, größer, 
vollfommener, als wir find. Wer in folden inneren Zuſtänden 
bloß eine angenehme Selbſttäuſchung jehen wollte, der würde Die 
Zache jehr oberflächlich betrachten. Diefe Zuftände, öfters wieder- 
holt, bringen [chlieglich einen dauernden Zuſtand hervor: durch) dag 
Leben mit unfern Helden werden wir andere; dur) die häufige 
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momentane Selbjterhöhung werden wir in Wirklichkeit ehvas hoher. 
Ueber die Grenze der m uns gelegten Kräfte können wir zwar 
niemals hinaus, wohl aber bis an diefe Grenze heran. 

Aber was hat der Heroenfultus mit der Dichtfunft zu thun? 
— Die Verwandtichaft der beiden Gebiete ift leicht gezeigt. Ver 
nämliche Trieb nach Selbjterhöhung, der uns zur Heldenverehrung 
führt, zieht uns zu den Dichtern hin. Hier wie dort befinden 
wir uns auf der Zuche nad) einer großen Perſönlichkeit, die hat, 
was wir nicht haben; die uns qiebt, was uns fehlt; die uns zu 
ſich emporzieht und uns zeitweiſe ein über unſere eigene Kleinheit 
erhöhtes Lebensgefühl genießen läßt. Die Dichter befriedigen 
dieſen edlen, idealiſtiſchen Trieb ſogar auf zweifache Weiſe: durch 
die großen Perſönlichkeiten, die ſie ſchaffen, und durch ihre eigene 
große Perſönlichkeit ſelbſt. 

So iſt das Verlangen, den Schöpfer großer Werke als 
Perſönlichkeit kennen zu lernen, ein natürliches und läßt ſich auch 
dann nicht zurückdrängen, wenn wenig von ſeinem Leben bekannt 
iſt, wenn wir vorzugsweiſe darauf angewieſen ſind, ſeiner geiſtigen 
Perſönlichkeit in ſeinen Werken nachzuforſchen. Dieſer Fall liegt 
bei Shakſpere vor. Außer neun oder zehn zum Theil äußerlichen 
Daten und einer Reihe von Anſpielungen ſeiner Zeitgenoſſen iſt 
über ſein Leben nichts bekannt; was wir ſonſt über ihn wiſſen 
wollen, müſſen wir ſeinen Werken entnehmen. Und dieſe ſagen 
uns ſehr viel über ſeine dichteriſche und ſittliche Perſönlichkeit, 
über ſeine Weltanſchauung, über hervorſtechende Eigenſchaften und 
Anſichten und ſelbſt über perſönliche Verhältniſſe und Erlebniſſe. 

Nur Einiges ſei hier hervorgehoben aus der Fülle deſſen, 
was ſeine Werke erzählen. | 

Sein religiöjer Standpunft tt natürlich ein chriſtlicher; aber 
man fann nicht recht erkennen, welcher Seite er im jener lleber: 
gangszeit vom Statholizismus zu dem katholiſch gefärbten “Pro: 
tejtantismus der Englander angehört: Hamlet, diejenige Menfchen: 
Ihopfung, an der er innerlich am meijten betbeiligt it, bewegt 
ſich durchweg in den kirchlichen Anſchauungen des Katholizismus, 
aber jtudirt doch gern in Wittenberg und denft fo frei wie ein 
Proteſtant. Seine herzliche Abneigung gegen die Puritaner, Die 
Murder, Ipricht der Dichter aus in „Was ihr wollt“. Er it ein Kind 
jeiner Zeit in dem Aberglauben an Herxen und Geſpenſter, wie er 
uns aus „Maebeth“ und „Hamlet“ entgegentritt. Seine Stellung 
den Juden gegenuber — die er Übrigens nur aus Italien kennen 
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fonnte; denn aus England waren fie feit 1290 vertrieben und 
fanden ji dort nur in vereinzelten Eremplaren vor — zeigt er 
deutlich im „Kaufmann von Benedig“: er liebt die Shylodf und 
zubal nit; das Bild des Shylod, der „umbringen muß, was er 
haßt“, iſt jogar ein entfegliches. Aber dennoch giebt er der hriftlichen 
Harte diefe Art der jüdischen Charaftergeitaltung zum Theil 
Schuld und fann in der zwangsweilen Befehrung der Juden zum 
Chrijtenthum, wie fie damals üblih war, feinen anderen Erfolg 
erfennen als — die Vertheuerung des Schweinefleiiches. 

Eine über da3 Mittelmaß jo hoch erhabene Perfönlichfeit, ift 
er Ariftofrat vom Sceitel bis zur Sohle. Er ſchätzt den ajthetiich 
abitopenden und geiltig blöden Pöbel nicht viel höher als ein 
wildes Thier: das zeigen die Marftizenen im „Cäſar“ und 
der ganze „Eoriolan“ deutlid. Er Hat in feinen erjten Londoner 
Sahren daS für jene Zeit erftaunlihe Glück, der Freund eines 
ebenſo hochgejtellten wie Hochbegabten Jünglings zu werden, und 
er preift ihn in den unvergänglichen Verſen der Sonette und in 
der Geitalt Hamlets. Er weint blutige Thränen über jeinen 
niederen Stand, der ihn, wie er dem Freunde befennt, ein Brand- 
mal aufdrüdt und ihn zwingt, jein föftliches Verhältniß geheim 
zu halten. Auch der Gegenitand jeiner in den Sonetten ge= 
ihilderten Liebe jteht gefellichaftlich über ihm. Aus diefer fozialen 
Auffafjung heraus it jein materielles Emporjtreben zu erflären, 
Yowie jeine Bewerbung um ein Wappen. 

Daß er feinen perjönlihen Eigenfchaften und Neigungen nad) 
beſſer zum Landeigenthümer als zum Schaufpieler gepaßt hätte, 
acht deutlih aus jeinem Verſtändniß und jeiner Vorliebe für 
Alles, was mit den Yandleben zujammenhängt, hervor. Der 
rühmlich befannte engliſche Shakſpereforſcher D. H. Madden”) 
hat in einem Tagebiche über einen Jagdausflug nach den Cotswold 
Hills im 16. Jahrhundert alle in diefes Gebiet gehörigen Stellen 
aus Shakſpere's Werfen in den Rahmen einer einfachen Erzählung 
zuſammengeſtellt. Es ergiebt ſich mit Zicherheit daraus, daß 
<hafjpere ein gewiegter Jäger, ein Liebhaber und feiner Nenner 
der Hunde und Pferde war. Wenn er in „Der Liebenden Klage“ 
die Sprecherin bezaubert werden läßt durch die Neiterfünfte ihres 
treuloten Geliebten, jo offenbart ſich Shakſpere dadurd) ſelbſt als 


) The Diary of Master William Silence. A Study of Shakespeare and 
of Elizabethan Sport. Yondon, Yengmans, Green & Co. 1897. 
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qewandter Netter. — Ebenſo ımbejtreitbar zeigen ſeine Werke 
jeine tiefe Kenntniß des engliſchen Nectes. 

Niele perſönliche Anſchauungen laſſen fi) aus ihnen er: 
fennen; 3. B. was er zu den verschiedenen Zeiten feines Lebens 
in der Welt am höchſten jchaßte. Am Ende des Jahrhunderts, 
als er auf der Höhe feiner Erfolge ſtand, war es — nicht irdiicher 
Beſitz, nicht Ruhm, ſondern — Die edel bethätigte männliche 
Kraft. Heinrich V. it fein deal, und nicht zufällig preift er in 
einem der Aft-Brologe des gleicynamigen Dramas die glünzendfte 
Geſtalt der engliihen Nenaifjance, feinen Freund, den National: 
heiden Robert Eſſer. Dann aber, im lebten Jahrzehnt jeiner 
Thätigfeit, Icheint eine Aenderung der Anſchauung eingetreten zu 
fein. Die Männer venvirren den natürliden Verlauf der Dinge 
durch ihre Leidenſchaft und ſtürzen ji und andere blindlings in 
den Abgrumd. Ueber ſie empor wachſen die großen, ruhigen, er: 
gebungsvoll feſten Srauengejtalten und werden die Pole der 
Handlung. 

Diefe Verehrung, die er im legten Sahrzehnt feiner dichteriichen 
Thätigkeit dem weiblichen Geſchlechte bezeigt, ift um Jo bemerkens— 
werther, als jeine perjünlichen Erfahrungen mit den Frauen recht 
ungüunftige waren. Uebten ſolche Erfahrungen feinen Einfluß auf 
jeine Haltung zum weibliden Geſchlecht aus? oder ſtieg er troß 
ihrer allmählich zu ſeiner Ichlieglichen großen Auftaffung empor? — 
Shakſpere's Stellung zu den Frauen it eine jo hervorragende 
Seite feiner Berfönlichkeit, daß ihr Bild, welches uns aus feinen 
Werken in vielen Zügen jo flar entgegentritt, unvollſtändig bleibt, 
jo lange fie wicht aufgeklärt ift. Yun Zwecke diefer Aufklärung 
mülfen ir uns drei ragen beantworten. Zunächſt: welcher 
Art waren die rauen der Wirflicfeit, mit denen das Yeben ihn 
in intime Berührung brachte? Dann: giebt es erkennbare Zu— 
ſammenhänge zwiſchen ſeinen Erfahrungen in der Wirklichkeit und 
ſeinen poetiſchen Konzeptionen? Und ſchließlich: iſt eine 
Evolution in der Geſtaltung der Frauencharaktere ſeiner Dramen 
zu entdecken? 


Anne Hathaway. 

Betrachten wir zunächſt ſein eheliches Verhältniß. Im Alter 
von 18 Jahren heirathet er aus dem Dorfe Shottery bei Stratford 
Die 26Jahrige Anne Hathaway, Die wenig vermögende Tochter 
eines Farmers. Die Heirath vollziebt Th unter ungewöhnlichen 
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Umſtänden; es eriftirt eine vom Biſchof von Worceiter ausgejtellte 
Licenz, weldje das junge Paar ermädtigt, nah nur einmaligen 
Aufgebot die Heirath zu vollziehen. Aber merfwirdiger Weile 
trägt fie weder Shakſpere's nod) jeines Vaters Unterfchrift, welche 
letztere gefeglic) erfordert wurde, da Shakſpere minderjährig war; 
es figuriren dafür die Namen zweier Freunde der Braut. Id) 
mödte aus dem Vorhandenfein diejer illegalen Urfunde nicht mit 
Lee, dem neuejten Biographen Shaffpere’s, auf eine Abneigung 
des Dichters Tchliegen, der thatjächlich eingegangenen Verlobung 
Folge zu geben. Sie fcheint mir nur die Angjt und Sorge der 
Anne Hathaway und ihrer Freunde zu enthüllen, die ſehr wohl 
wußten, daß Sohn Shafjpere, wenn er von der Verlobung feines 
Sohnes hörte, die Heirath jicherlich verhindert haben würde. Die 
ade Iheint mir alfo jo zu liegen: der 18jährige Knabe wurde 
von der reifen, geriebenen Bauerndirne durch Verführungsfünite zu 
intimem Verhältniß verlodt und minderjährig, rechtsunerfahren, 
itellungslos, wie er war, ohne Willen jeines Vaters von ihr ge: 
heirathet. Wenn auch die perjönliden Eigenfchaften, die Vor— 
gange, welche zu diefem Verhältniß führten, uns verborgen ind, 
jo fünnen wir doch mit voller Sicherheit fejtitellen, daß das Zu— 
ſtandekommen dieſer abnormen Ehe eine Schuld der Frau in id 
ſchloß. 

Die Ehe war ohne jeden Zweifel unglücklich; wie ſollte ſie 
anders ſein? Mußte der zu reiferem Bewußtſein gelangte Jüngling 
nicht die an ihm geübte Vergewaltigung, die ihn am eine ſoviel 
ältere Srau fettete, mit Empörung empfinden? Die befannten 
Worte des Herzogs zu der als Page verfleideten Viola in „Was 
ihr wollt“: 

Mühle doc das Weib 
Sich einen Aeltern ſtets! Co fügt fie jih ihm an, 
So herricht fie ficher in des Gatten Bruft. 
Denn, Knabe, wie wir und auch preilen mögen, 
Eind unſre Neigungen doch wankelmüth'ger 
Unfich’ver, ſchwanker, leichter her und Hin 
Als die der Frau'n. 
Sp wähl' Dir eine jüngere Geliebte, 
Sonjt hält unmöglidy) Deine Liebe Stand. 


iind Shakſpere fiher aus tiefjter Seele geflofien, aber beweifend 
für das Unglüd feiner Ehe find fie nicht. Etwas Anderes aber 
iſt beweiſend. 
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Sm Alter von 21 Jahren, als Vater dreier Kinder, von 
denen die leßten Zwillinge waren, verließ Shakſpere wahrſcheinlich 
Stratford, wo fein Bater jeßt in den traurigiten Verhältniſſen 
lebte, um in Zondon fein Glück zu ſuchen. Und er fand es. In 
die vornehmſte Schaufpielergefellichaft aufgenommen, it er ſchon 
1592 ein von bedeutenden Dichtern beneideter Dichter, 1593 und 
1594 darf er einem zweiten hohen Gönner, dem jungen Grafen 
von Southampton, feine beiden epilchen Gedichte widmen. 1598 
wird er von einem gelehrten Aeſthetiker, Francis Meeres, mit den 
beiten Dichtern des Alterthums verglichen — ein höheres Lob gab 
cs für jene Zeit nit. Und jein Einfommen war um dieje Zeit 
groß genug, daß er das vornehmite Grunditüf in Stratford er: 
werben fonnte. Was alfo hätte ihn abhalten können, feine 
Familie nad) London fommen zu laffen*), wenn nicht die Un— 
möglichfeit, eine Srau, wie Anne Hathaway, dauernd um ich zu 
haben und in feine Kreiſe zu ziehen? Mean denfe fich neben den 
von der höchſten Intelligenz Londons gefeierten Dichter, deſſen 
Dramen die vielbegehrte Beute räuberiicher Verleger waren, neben 
den geiftreichen Lebemann, den täglichen Genoſſen bedeutender 
Dichter und feingebildeter junger Edelleute, die er in der Mermaid— 
Taverne mit jeinem fröhlichen Witz bezaubert, die alterınde Bauern- 
frau aus Shottery! Es ift eine unmögliche VBerbindung. 

Noch deutlicher wird der Charafter feines ehelichen Verhält— 
niſſes gefennzeicdhnet durch das Teſtament des Dichters. Da fein 
Sohn Hamnet im 12. Jahre ſchon gejtorben war, jo war cs nahe: 
zu Jelbitverjtandlich, daß er der ‚srau fein geſammtes Beſitzthum 
hinterließ mit der Amweifimg darüber, was nad ihrem Tode damit 
geichehen jollte. Aber all jeine „Scheunen, Ställe, Obſt- und Gemüſe— 
garten, Yandereien und Bachtungen“ in <tratford und drei umliegenden 
Orrtſchaften, feine beiden Häuſer in Stratford, jein Haus in London 
vermadt er jener altelten Tochter Zujannma, der Frau des 
Dr. Hall; der jüngeren Tochter Judith ein Jtattliches Geld-Legat 
umd ſeiner Frau? — „ſein zweitbeſtes Bett mit dem Zubehör“, 
alſo offenbar das Bett, in dem ſie ſchlief, und weiter nichts. Dieſer 


) Es iſt — freilich nur auf wohlwollende Vorausſetzungen bin — angenommen 
worden, daß das der Fall geweſen ſei. Die Gründe für das Gegentheil findet 
man am beiten in K. Elzes „Shateſpeare“ zuſammengeſiellt. Hier ſei nur 
auf die Thatſachen hingewieſen, daß Shakſpere's Familie ſich nach ſeinem 
Scheiden ans Stratford nicht mehr vermehrte, und daß Anne Hathaway eine 
Schuld bei dem Schäfer ihres Waters kontrahirte, von dev Shakſpere erſt 
nach deſſen Tode (1601) erfuhr. 
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Thatſache gegenüber fönnen die Beihönigungsverfuhe wohl: 
denfender Verehrer des Dichters nichts helfen. Nehmen wir 
immerhin einen der von ihnen angeführten günftigen Fülle an, 
dag Shakſpere jeiner Frau nicht die Fähigkeit zutraute, einen jo 
großen Beſitz zu verwalten, oder daß fie durch Förperliches Siech— 
thum außer Stande war, es zu thun: jo mußte er ihr unbedingt 
ein Witwengut ausſetzen. Daß er ihr aber nichts vermadt, ſondern 
te allein auf das Wohlwollen ihrer älteiten Tochter verweilt, ift 
ein jo herber Zug, daß er nicht mißverftanden werden fann.*) 


Die dunfle Geliebte.**) 


Die Folie eines ſolchen ehelichen Verhältniffes in Verbindung 
mit dem fittlihden Milieu der Renaiſſance-Zeit Hilft uns, Shakſpere's 
Verhältniß zu einer andern Frau, das die Sonette Schildern, richtig 
zu beurtheilen. Es it an dieſer Stelle unmöglid, eine Dar: 
tellung des fittlihen Milieus, der Nenaiffance zu geben und etwa 
den IUnterhaltungston und andere charafterijtiihe Erſcheinungen 
am Hofe der offiziell zwar als Diana befungenen Königin Elijabeth 
oder den Inhalt der zahllofen Novellen, welhe die höchitgebildete 
(Serellichaft verichlang, oder die Dialoge und Handlungen, welche auf 
der Bühne al3 darstellbar betrachtet wurden, zu ſchildern. Das würde 
tur Shakſpere jehr günitig fein; denn inmitten der Leichtfertigfeit 
einer finnenfrohen Zeit jteht er geradezu vereinzelt da in dem 


*, In dem im legten Jahre erichienenen Buch: „Venezianiiche Skizzen“ von 
Theodor Elze wird das Vermächtniß auch des zweitbeiten Bettes — 
denn das beite, das Ehebett, jei jelbitverftändlich an fie gefallen — al$ 
„eine Handlung zarter Aufmerkſamkeit“ aufgefaßt. Aber der jelbjtverjtänds 
liche Heimfall des beiten Bettes an die Frau ift eine freundliche Annahme, 
für die e8 feine Stüge im Geſetz giebt. Und das Vermächtniß zweier 
Vetten wäre in den Augen der Menjchen ein Hohn gewejen: was jollte die 
arme Frau mit ihren Bettenreichthum anfangen, wenn ihr nicht ein Zimmer 
in Shakſpere's Häuſern, nicht ein Seller von jeinem Vermögen gehörte. 
Hier war aljo weniger in der That mehr. Die Rointe dieſes Vermächtniſſes 
it eine ganz entgegengeießte: hätte es im Shakſpere'ſchen Hauſe ein 
Ehebett gegeben, jo wäre der Gattin dieſes zweifellos wit vielen Andern, 
was ihr gebührt, zugefallen; es gab aber keins, und — Shakſpere wollte 
das Bett, in dem er jchlief — das bejte natürlich — nicht an jeine Frau 
fallen lajjen. 

*) Es iſt mir mit Rückſicht auf den folgenden Abſchnitt unmöglich, die Dar: 
ſtellung dieſes Verhältniſſes hier zu umgehen, obgleich ich es ſchon einmal 
vor vielen Jahren an dieſer Stelle behandelt habe und obgleich dieſer 
Aufſatz mit anderen (1897) in Buchform erſchienen iſt. Aber da es hier 
nicht auf die Ausmalung des Verhältuiſſes ins Einzelne, ſondern mm auf 
den Charakter der Geliebten und Shakſpere's Verhalten zu ihr ankommt, jo 
muß die Form der Darjtellung gänzlich verändert, ihr Umfang bejchränft 
werden. 
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Ernit und der jeelenvollen Tiefe, mit denen er diejes Verhältnik 
in den Sonetten behandelt. Wer etwa mit frivoler Geſinnung 
an die Sonette herantreten jollte, der wird bald enttäufcht werden, 
wenn er Zeuge der feelifchen Leiden, der Gewillensqualen wird, 
welche diejes Verhältnig dem Dichter bereitet. Es ſcheint feine 
erite und einzige tiefe Liebe gewejen zu jein. | 

Anfangs, d. h. in den erſten Neungzigern, gleiht das Ver: 
haltnig dem zwiſchen Goethe und der Frau von Stein. Die 
Geliebte jteht dem Dichter geiftig gleich; nicht bloß ihre eigenartige 
Schönheit — ihr lebhafter Geijt, ihre Bildung ziehen ihn au; 
und da es der hochſtehende junge Freund tft, welcher Tchlieplic) 
Shakſpere's Eiferjuht erregt, jo werden wir faum irre gehen, 
wenn wir in ihr eine Hofdame oder wenigitens die Angehörige 
der Familie eine Hofbeamten ſehen. Anfangs ſchwärmt der 
Dichter ſie in platoniſchen Sonetten an, die ſie ſchwerlich zu Geſicht 
bekommen haben wird. Er preiſt ihre Schönheit und ihre 
muſikaliſche Fertigkeit. Dann wird der Umgang intimer, fo daß 
die Bekannten des Dichters anzügliche Reden führen, die Shakſpere 
mit Entrüſtung zurückweiſt (121): 


Was ſie ſummen 
Von meiner Schuld, iſt ihrer Schuld Bericht. 
Vielleicht bin ich gerad’, und fie die Krummen, 
Ihr gift'ger Hauch trübt meine Reinheit nicht. 


In dieje Zeit fallt die Neife, welche Shakſpere — das iſt ſo 
gut wie erwieſen — nad Italien gemacht hat. Day der Tichter 
jet noch nicht ein erhörter Liebhaber ift, zeigt ein ſchönes Sonett, 
das er in der Fremde gedichtet hat (61): 


Soll durch Dein Bild in Nächten voller Kummer 
Der Schlaf von meinen müden Augen weichen? 
Iſt es Dein Wunſch, zu türen meinen Schlummer, 
Derweil mich Schatten höbnen, die Dir gleichen? 
Iſt es Dein Geiſt, den Du in banger Stunde 
Als Späher nachgeſandt mir anf die Flucht, 

Daß in der Fremde er mein Thun erkunde 

Als Ziel und Inhalt Deiner Eiferſucht? 

O nein, ſo groß iſt Deine Liebe nicht! 

Die eigne Liebe hält mein Auge offen, 

Sie iſt's, die Nachts jo oft den Schlaf mir bricht, 
Da fie auf Peine Treue nicht kann boffen. 

Weit von Dir lieg’ ih mm Dich wachend da — 
Tu wacht wo anders, andern viel zu nab. 


(|. 
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Wenn wir ung in die herrlichen Trennungs-Sonette, die in 
ihrer jüdlichglühenden Bilderpradt jo ſchwer zu überjeßen und 
leider au) von Bodenjtedt nur mangelhaft überjeßt find, vertiefen, 
werden wir unmittelbar an eine andere, ganz einzig daſtehende 
Didtung Shaflpere’s erinnert — an „Nomeo und Julia”. Was 
jo unverfennbar auf diefe Dichtung Hinweift, find noch weniger 
die gleichen Bilder, die gleichen erotiihen Gedanfenzüge als der 
zon, der in „Romeo“ eben auch ein ganz eigenthümlicher ilt. 
Dan vergleiche doch Romeos und Julias Liebe mit dem wenig 
früher gejchilderten Liebesverhältnijje der Gattin „Heinrichs VI.“ 
mit dem Grafen Suffolf; troß der Leidenſchaftlichkeit iſt feine 
Achnlichfeit vorhanden. In „Romeo“ wie in den Trennungs— 
Sonetten zeigen die Liebenden in Worten und Handlungen ein ſüd— 
lies Iemperament; was ſich hier ausſpricht, iſt feine nordiiche 
Liebe, die, mag fie nod) jo heiß jein, niemals ganz unverjchleiert 
ans Tageslicht tritt; es iſt eine Leidenſchaft, wie fie unter der 
glühenden Sonne, in der Uppigen Natur Italiens erwächſt, einer 
Natur, die fort und fort in der heißen lleppigfeit des Bilder: 
ſchmucks dieſer Dichtungen ſich geltend madt. In der Liebe 
Romeos und Julias iſt jene einjichtsloje, blöde Jugendlichkeit, die 
kein anderes Glück auf Erden ſehen will noch kann als die Be— 
friedigung der einen Leidenſchaft; die den Tod der Nichtbefriedigung 
vorzieht und darum oft genug, auch in unſerm nüchternen Zeit— 
alter tragiſch endet. Es giebt keine Dichtung in der Weltliteratur, 
in der die jugendliche Liebesgluth in ihrer beſeligenden und ver— 
derblichen Kraft dargeſtellt iſt, wie in „Komeo“. Die gleiche ver— 
zehrende Sehnſucht herrſcht in den Trennungs-Sonetten. Das 97., 
in dem dieſe Sehnſucht zu hinreißendem Ausdruck gelangt, könnte 
dem verbannten Romeo in den Mund gelegt werden. So glaube 
ich denn, daß dieſe Trennungslieder, die zu dem Schönſten ge— 
hören, was die Liebeslyrik aller Zeiten hervorgebracht hat, mit 
„Romeo“ unter italieniſchem Himmel gereift find. 

Nach dem Wortlaut der Gedihte war Shakſpere einen 
Sommer, einen Herbjt und ein Frühjahr abwejend. Nach feiner 
Rückkehr erflingen andere Töne, ähnliche, wie fie in Shakſpere's 
ubermüthigjtem Luftipiel, in „Verlorener Liebesmüh“ angejchlagen 
werden, das nach den zahlreichen Anklängen zweifellos um Diele 
geit entitanden ift. Der erhörte Liebhaber preift die Dame 
jeines Herzens in hellen Tönen; er jchildert fie außerlich und ihrem 
Weſen nad) und ijt entzüft auch von ſolchen Eigenſchaften, die 
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jein Bedenfen erregen Jollten. Wir erfennen aus diefen Sonetten 
die ganze Berjönlichfeit der „Diumflen Dame“ — das ift ihr Name 
in der Chaffpere-Literatur; denn fie iſt „dunfel von Farb’ und 
Sinn”, wie der Dichter in einem jpäteren Stadium jelbit fagt. 
Sie ijt eine jeltene, pifante Schönheit; im Gegenfaß zu den 
Blondinen, die offiziell den höchſten Grad der weiblichen Schönheit 
darjtellten, weil die Königin Eliſabeth röthlich-blonde Haare hatte, 
it fie tief brünett, und Chafipere freut fi, das als ſchön preifen 
zu fonnen, was nah der allgememen Schätzung nicht für 
ſchön gilt (Son. 130): 


Tein Auge gleicht in Nichts dem Sonnenlicht, 
Dein Mund ift nicht jo vofig wie Korallen, 
Wenn Schnee als weiß gilt, iſt's Dein Bujen nicht, 
Dein dunkles Haar will manchen nicht gefallen. 
Weit ſchön're Jah ich voth und weile Roſen, 
Als jene, weiche Deine Wangen zeigen; 

Auch mancher Duft jchien in der Winde Stofen 
Mir ſüßer, als ev Teinem dem eigen. 

Gern hör’ ich Teine Stimme, doch geitehn 
Muß ih, Mufif beut mir nod) mehr Genuß. 
Ich ſah noch niemals eine Göttin gehn, 

Tod weiß ich, auf die Erde tritt Dein Fuß. 
Und doch, beim Himmel! jo ſchön find’ ich Did) 
Als je die Beite, die man ſchlecht verglid). 


Sie iſt lebhaft, geiſtig gewandt und wißig, eine hervorragende, 
acreierte Berfönlichfeit in ihrem Kreiſe, und ſie genießt ihre Er— 
folge den Männern gegenüber mit der Freiheit, die den Frauen 
jener Zeit und Ipeziell an Eliſabeths Hofe geftattet war, und Die 
nicht geeignet war, vor böſer Nachrede zu ſchützen. Man denfe 
ih in das Verhältniß des Schaufpielers zu der gelellichaftlic) 
höher ſtehenden Frau hinein, To ergiebt ſich von ſelbſt, daß ces 
fein ungejtört glüdliches fein fonnte. Die Selbjtverleugnung, Die 
ihm jeine Stellung auferlegt, die Zorge um ihren Ruf, die De: 
denfen in Bezug auf das, was ſie in feiner Abwejenheit thut, 
die naheliegende Möglichfeit, daß fie ihn ebenjo leicht aufgeben 
fönnte, wie fie ihm entbehren kann, drangen fi) auch im dieſe 
Zonette hinein, 3. B. 

(Zonett U.) 


Tie tadeln Deiner Jugend Uebermuth, 
Ten als die Zier der Jugend andre loben; 
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; ö 
Doch Bier wie Fehler: Dir jteht Alles gut, 
Der Fehler wird durch Dich) zum Schmuück erhoben. 
Wie viel Bewimdrer könnteſt Du bethören, 
Wollt'ſt Du all Deine Zaubermacht entfalten. 
Doch thu' es nicht! denn wie Du gänzlich mein 
In Liebe bijt, foll mein Dein Nuf auch jein. 


oder: 
(Sonett 70.) 
Der Jugend Nachjtellungen und Gefahren 
Entgingit Du fiegreich oder unverſehrt, 
Doc) kann Dich Dein verdienter Ruhm nicht wahren 
Bor böjen Neid, der täglich ſich vermehrt. 
Umflorte nicht Verleumdung Deinen Glanz, 
Beherrichtejt Du der Menichen Kerzen ganz. 


(Sonett 57.) 
Nicht folg' ich eiferfüchtig Deiner Spur, 
Erjpähend, was Du thuſt, wohin Du eiltt. 
Still überdenft Dein armer Tiener mır, 
Wie glüdlich die jein werden, wo Tu weilit. 
Lieb’ ift jo närriidy treu: was es auch jei, 
Tag Tu beginnit, fie hat Fein Arg dabei. 


(Sonett 92.) 
Du könnteſt faljc fein, und ich weil es nicht. 


Zonett 93.) 
Denn da der Haß nie Deinem Auge naht, 
Kann ich darin nit Deinen Wandel leſen. 
In manchem Antliß jpricht ſich dev Verrath 
Des Herzens aus durch mürriſch ſeltſam Weſen. 
Dir ward bei der Geburt des Himmels Segen, 
Daß ſtets Dein Antlitz nur von Liebe ſtrahle, 
Und —was auch Herz und Sinne mag bewegen — 
Nur Huld und Anmuth auf der Stirn ſich male. 


. Dann fommt eine Zeit, wo der Dichter ſich auf eine bevor- 
chende Trennung gefaßt macht (Son. 87): 


Leb wohl! Du jtehft im Preis zu hoch für mid), 
Und fremd bijt Du dem eignen Wertbe nicht, 
Frei macht dad Vorrecht diejes Werthes Dich, 
Mein Recht an Dir erlischt, wie Deine Pflicht. 
Denn wie bejäß’ id) Did) ala durd Dein Geben? 
Nicht durch Verdienit ward jolcher Neichthum nur: 
Der Grund jo holder Gunſt fehlt meinen Leben, 
Und fo kehrt das Geſchenk zurück zu Dir. 


Shafjvere und die grauen. 


LO 
a 
en 


Tu gabit Tich jeibit, fremd Deinem eignen Werth, 
Gabſt Dich mir eigen ohne Ueberlegung, 

So fällt das Gut, mir unbedacht gewährt, 

An Dich zurück nad) veifliber Erwägung. 

Mir ward wie Schmeicheln eines Traumgeſichts: 
Im Traum ein Nönig, und erwacht ein Nichte. 


Aber jo ruhig, wie es der Dichter ſich hier voritellt, pflegen 
ih ſolche Verhaltniffe nicht zu löfen, zumal wenn der Liebhaber 
eine leidenfchaftlihe Natur ift. Als die Trennung, mit der er 
in der Einbildung geipielt hat, zur Wirklichfeit wird, da bricht 
feine lange beherrichte Eiferfucht 103 in verzweifelten Beſchwörungen, 
in furchtbaren Beihuldigungen und Drohungen. Wenn wir die 
betreffenden Sonette, deren Borhandenfein ich hier nur berühren 
will, Iefen, jo erfennen wir, daß der Dichter die entlegliche Krank— 
heit, die er in „Othello“ mit jo niederdrüdender Anſchaulichkeit 
zu ſchildern weiß, jelbjt dDurchgemadt hat. Seine fraftvolle männ— 
lihe Natur überwand dieje Krife natürlich, und ſchon die Dichtungen 
um die Mitte der Neunziger, als jeine Erfolge immer maädtiger 
emporwuchſen, zeigen jenen heitern, freien Blif ins blühende 
Yeben, der den Dramen vor der Jahrhundertwende ihren unver- 
ganglihen Glanz und Zauber verleiht. Um dieſe Zeit erfolgt 
auch die Ausjöhnung mit dem Freunde, auf den feine Eiferfucht 
einen falſchen Verdacht geworfen hatte, in Sonetten, die mit den 
innigen, gedanfentiefen und zum Theil höchſt perjönlichen Freund: 
ichaftsgedichten gegen das Ende des Jahrhunderts die Hödjite 
lyriſche Leiſtung der Renaiſſance bilden. 

So hoch Shakſpere hier ſeinen Freund preiſt, der nach meiner 
anderswo eingehend begründeten Anſicht Robert Eſſer iſt, ſo weg— 
werfend ſpricht er von der Frau, ſo tief bereut er ſeine Verirrung, die 
er ein „Wahnſinnsfieber“ nennt. — Man könnte nun, anknüpfend an 
meine einleitenden Sätze, meinen, daß gerade dieſes Verhältniß 
die Perſönlichkeit des Dichters nicht in beſonders glänzendem 
Lichte zeigt. 

Dem muß widerſprochen werden. Wir ſehen hier Shakſpere 
in einem Verhältniß zu einer feingebildeten, geiſtesgewandten 
Frau, die ihn alſo keineswegs bloß körperlich anzieht. Er hüllt 
das Schuldvolle ſeiner Liebe keineswegs in ein Schweigen, das 
wie ſittliche Indifferenz ausſehen könnte, und noch weniger in be— 
ſchönigende Redensarten; er zeigt die höchſte Wahrhaftigkeit gegen 
ſich ſelbſt in den Anklagen ſich ſelbſt gegenüber und in der an— 


Shalipere und die Frauen. 255 


ranglihen Entihuldigung der Frau; er kämpft mannhaft gegen den 
Tamon der Leidenſchaft, dem er zeitiweile dennod unterliegt; 
und die Folgen diejer Verirrung find Selbſthaß und Reue. Wer 
erfennien will, wie Shafjpere auch aus dieſem Verhältniß groß 
hervorgeht, der leje zum Beſchluß der Liebesgedichte das gewaltige 
129. Zonett, das anfängt mit den Worten: 


Geübte Wolluſt ift des Geiſts Verſchwendung 
In wüſte Schmach ... 


und ſchließt: 
Doch niemand weiß zu meiden 
Ten Himmelspfad zu ſolchen Höllenleiden. 


Wer war die dunkle Dame? 

Daß die Geliebte Shakſpere's in der letzten Zeit entdeckt ſein 
ſollte, werden die Leſer dieſer Zeitſchrift gehört haben. Der mehr 
— oder weniger — glückliche Entdecker iſt der engliſche Shakſpere— 
forſcher Tyler. Nach ihm iſt eine Mrs. Fitton, die etwa um 1600 
an Hofe der Elifabeth ihre zweifelhafte Blüthe entfaltete, die 
dark lady der Sonette, und der junge Carl von Pembrofe, der 
allerdings ihr Liebhaber geweſen iſt, Shakſpere's Nebenbuhler. 
Tiefe Hypotheſe ift im Fundamente morjh. Lange bevor Tyler 
ſie veröffentlichte, hatte ich nachgewiefen, daß alle Liebesſonette 
und etwa die Hälfte der zreundfchaftsfonette in den eriten 
Neunzigern verfaßt find. Sie find eben, wie die jugendlichen 
Tramen und Epen, in dem marfanten italienifhen Stile ge— 
Ihrieben, der uns alle mit feinen geſuchten Bildern, mit feinen 
<pigfindigfeiten und MWortfpielereien oft genug beläftigt hat; 
wahrend die jpäteren Sreundfchaftsjonette einen originalen und 
durchaus klaſſiſchen Stil zeigen. Diefen durch Hunderte von Bei- 
Ipielen und PBarallelismen für jeden oderflählichen Ztilfenner er: 
brahten Beweis fannte Herr Tyler — er erwähnte ihn in feinem 
Buche ; aber er verfuchte jeine Widerlegung, die, wie ich glaube, 
unmöglich iſt, nicht; ſondern machte ſich an die Nachforſchung über 
den Teint der Mrs. Fitton. Anfangs wußte er nicht mehr zu 
ſagen, als daß ſie aus Wales ſtammte und wegen ihres keltiſchen 
Urſprunges wahrſcheinlich brünett geweſen ſei. Dann aber wurde 
ihm bekannt, daß Mrs. Fitton auf einem Erbbegräbniß in Stein 
gehauen noch vorhanden wäre. Er flog nach Wales, und da dieſe 
Statue, wie die meiſten aus jener Zeit, Reſte eines einſtigen 
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Anſtrichs zeigte, Jo glaubte er, troß der dreihundertjährigen Ver: 
witterung ſchwarze Haare und Schwarze Augen deutlich zu er: 
feonnen. Und nun wurde die Meuigfeit in einem  ftattlichen 
illujtrirten Bande mit großer Sicherheit in die Welt poſaunt. 
Aber ah! Friſch gewagt, it doch nur halb gewonnen. Cine 
rejolute Nachkommin der übelbeleumundeten Dane, Lady Neivdegate, 
empfand den natürliden Wunjd, ihre Vorfahrin wenigitens von 
dem Vorwurfe jenes Doppelverhältniffes mit dem Grafen Bembrofe 
und dem Zchaufpieler haffpere zu reinigen. Sie durchſuchte die 
Ahnengalerie und fand zwei Bilder in vortrefflid; erhaltenen Zu: 
Itande, welche blonde Haare und graublaue Augen zeigten. Da: 
durch war die Möglichkeit, dag Mrs. Fitton Shakſpere's dunkles 
Liebchen fein fonnte, ausgefchloflen; und Lady Newdegate ſäumte 
nicht, ihre Entdedung befannt zu machen. So war denn Tyler's 
Liebesmüh verloren geweſen, und noch immer wiſſen wir von der 
Berfon der Geliebten Shakſpere's nichts. 


Glänzende Jrauen. 


Sit dieje Frau, die eine jo verhängnißvolle Role in Shakſpere's 
Leben geipielt hat, denn nicht in feine Dramen übergegangen? 

Mit Haut und Haaren — im eigentliditen Sinne. Hören 
wir, wie der Dichter in den Sonetten ihr Aeußeres ſchildert: 


Schwarz hielt man nicht für ſchön im Altertum, 

Und war's auch ſchön, ward's doch nicht jo genannt — 
Jept rühmt man's als der Schönheit wahre Blume, 
Und blond wird ganz und gar verfamnt. 

Denn jeit die Kunſt mit der Natur jich mißt 

Und Häßliches mit Flitterſtaat verſchönt, 


(eine Anſpielung auf die Unſitte der damaligen engliſchen Damen, 
röthlich-blonde falſche Haare zu fragen, wie fie die Königin 
Glifabeth Hatte) 


Bleibt reine Schönheit namenlos, vergißt 

Man ihren Dienst, lebt fie entweiht, verhöhnt. 

Drum hat mein Mädchen Haare ſchwarz wie Naben, 
ALS ob jie Trauer über andere trügen, 

Die ſich durch fremdes Haar verunziert haben, 

Durch falſchen Aufputz die Natur betrügen. 

Tod) ſolchen Zauber ſchließt dies Trauern ein, 

Daß Jeder jagt, jo müſſe Schönbeit Jet. 
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Mit fait gleichlautenden Worten fchildert Biron in „Verlorener 
Liebesmüh“ jeine geliebte Rofalina: 


Wenn Schwarz die Stirn meiner Liebiten dedt, 

So trauert fie, daß falihed Haar 

Berliebte reizt mit trügerijhem Schein; 

Das Schwarz ward jhün, da fie zur Welt erfchien; 
Ihr Antlit lenkt die Mod’ auf neue Bahn. 


Auch ihre Gefinnung theilt Rojalina mit der dunflen Dame ihrem 
Liebhaber gegenüber: 


D hätt' ich auf acht Tag’ ihn nur gefangen, 

Er joltte Eriechen, wedeln, betteln, bangen, 

tah Etund’ und Zeit und Wink ſich drehn und wenden, 
In lceren Reimen jeinen Witz verjchwenden, 
Mir Sklavendienfte thun aus aller Mad, 

Stolz, daß er jtolz mid) Höhnende gemadt: 

Sp wundergleich beherrichte mein Gebot ihn, 

Tab er als Narr mir folgte, der Deſpotin. 


Indeſſen Roſalina iſt eine harmloje Kofette; denn ihre Härte 
wendet fi gegen einen fofetten Mann, der ihr Herz mit jpiß- 
nmdigen Wiß erobern wollte. Fünfzehn Jahre ſpäter — ſo nad): 
haltig war die Erinnerung an fie — hat Shakſpere noch einntal 
vie dark lady in ihrer ganzen unheimlichen Glorie gezeichnet; 
und diejes Mal iſt es eim großartiges Vollbild, die Kleopatra. 

Es ijt unmöglid, die zahlreichen Achnlichfeiten, welche die 
Borte und Handlungen der Stleopatra, ſowie die Urtheile über fie 
mit dem Wortlaute und den Vorgängen der Sonette haben, hier 
aufzuzählen; interejjant iſt es, fich vermittellt der Lektüre beider 
Tihtungen zu überzeugen, daß wir Hier wirklich äußerlich und 
innerlich die nämlidye Frau vor uns haben. Gleih in der erjten 
Szene — um nur ein paar Yüge anzuführen — darafterifirt 
Antonius Kleopatra- fajt mit den nämlichen Worten, die ic) aus 
Shakſpere's 96. Sonett citirt habe: 

. Dich kleidet alles Schelten, Lachen 


Und Weinen. Jede Laune iſt bemüht, 
An Dir bewundernswerth und ſchön zu ſcheinen. (I, 1.) 


Aehnlich ſpricht Enobarbus (II, 2): 


Holdſelig ſteht ihr das Niedrigſte . .. 
Ten Fehler machte ſie zur Vollkommenheit. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CL Hefſt 2. 17 
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Als Klevpatra Antonius vor Actium auf ihre Flucht mitgerifjen hat 
und in Mlerandria angekommen ift, befommt fie harte Vorwürfe 
zu hören: 
Zu gut nur fanntejt 
Du Teine Herrihaft über mich (ruft Antonius ihr zu) und wußteſt, 
Dar mid Dein Winf jelbjt dem Gebot der Götter 
Zum Iroß regitt. 


Im 150. Sonett aber heißt es: 


Von welcher Macht haft Tu die mächt’ge Kraft, troß Feiner 
Schwäche mein Herz zu lenken? Woher halt Du die Babe, das 
Böſe mit jo ſchönem Schein zu umgeben, day jelbjt Dein ſchlimmſtes 
Thun eine jo gewandte Sicherheit und Ueberlegenheit zeigt? 


So fünnen wir denn die Züge der Kleopatra fait alle für 
die Beranfhaulihung der dunfeln Dame verwenden. Wenn aud) 
älter als Shakſpere's Gelichte, ift fie von blühender Körperlichteit; 
die Jahre haben ihr, wie Enobarbus Jagt, nichts von der Friſche, 
der Levensluft und der Klajtizität der Sugend genommen. Sie 
liebt Antonius allerdings um ſeiner ſelbſt willen; er ift ein ſchöner, 
fraftvoller, lebensfriicher Mann, groß als Feldherr und Politiker, 
eine der beiden „Säulen der Welt”, ein Fürſt, der in der Gebe: 
laune Königreiche verſchenkt — er it ihresgleichen, ein herrlicher 
Genoß, um mit ihm in nimmermüder Genußſucht und Zorglofig- 
feit götterahnlih das Leben zu verſchwelgen. Als er in den legten 
Kampf zieht, ruft fie ihm ein bewunderndes Wort nad), obgleich 
ihr Scharfblif an jeinem Untergange nicht zweifelt. Und als der 
große Freund entſeelt vor ihr liegt, da wird auch ſie von dem 
Fall des königlichen Mannes niedergefchmettert, ie janımert über 
der Leiche des Geliebten wie ein echtes Weib: 

O Edelſter, Du ſtirbſt? 
Denkſt Du denn nicht an mich? Ich ſoll hier athmen 
An dieſer dumpſen Welt, die, wenn Du ſehlſlſt, 
Nicht beſſer als ein Stall iſt? Seht, ihr Frauen, 
Da ſchmilzt die Krone dieſer Welt — Mein Herr! 
Ach! hingewelkt iſt nun der Kranz des Krieges, 
Tas Schlachtenbanner fiel ... 
Nichts ragt mehr über das Gemeine vor, 
So weit der Mond herabſchaut. 


Und doch liebt Kleopatra Antonius mehr um ihretwillen als 
um ſeinetwillen; mehr um das, was er ihr giebt und leiſtet, als 
um das, was er iſt. Sie iſt eine Kokette großen Stiles, und als 
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jolde nur von der Selbſtſucht beftimmt. Die Liebe oder befier 
das Verliebtthun ift ihr nur Mittel zur Erreihung egoiſtiſcher 
Zwecke; und die Empfindung, die wie Liebe in ihr erjcheint, in 
Rahrheit aber zum größten Theile Sinnlichfeit und befriedigte 
Gitelfeit iſt, erliſcht, ſobald jene Zwecke nicht mehr er- 
reicht werden können. Den großen Antonius mit der Macht 
und der Herrlichkeit des Lebens, die er zu ſpenden hat, zu ihren 
Füßen zu ſehen, das hat ihrer Selbſtſucht genug gethan. Antonius 
ohne dieſe Macht und Herrlichkeit kann ihr Genoſſe nicht ſein. 
Sie bedauert ſeinen Verluſt wohl um der perſönlichen Eigenſchaften 
willen, die ſie nun entbehren muß; ihn aufzugeben, iſt ihr ſelbſt— 
verſtändlich. Der Gedanke, daß ſie den Geliebten gerade im 
Unglück nicht verlaffen dürfe, fommt ihr gar nicht; ohne inneren 
Kampf ſucht fie fich heimlich) mit feinem Gegner gut zu ftellen. 
Shafjpere durchleuchtet ihr innerjtes Wejen in einem Selbſtgeſpräch 
von drei Verſen. 

Antonius hat Octavius herausfordern laffen, um ihre Sade 
dur) einen Zweikampf zu entfcheiden; natürlich) vergeblid. Der 
Ausgang der kommenden Schlacht ift für den überlegenen Octavius 
faum zweifelhaft; darum hat Kleopatra jeinem Boten ja jene Ver- 
fraulichfeiten gejtattet, die Antonius außer fih gebracht haben. 
Ms diefer nun in die Schlacht zieht, ſchaut fie der herrlichen 
Geſtalt bewundernd nad, die fo leicht und frei in den Kanıpf um 
Reiheund Leben jchreitet, als ging’s zum Tanz. 

Hin zieht er wie ein Held. — O fünnte zwijchen beiden 
Teer große Krieg im Zweikampf ſich entjcheiden, 
Tann wird’ Anton — Doch jo! — Nun, ſei's drum. 

Die herrliche Leichenflage über dem todten Antonius und der 
bei diefer Gelegenheit geäußerte Todesentſchluß halten fie nicht 
ab, mit Octavius um günftige Bedingungen zu unterhandeln. Aus 
freien Stüden überreicht ſie ihm das Verzeichniß ihres Schatzes; 
aber — nachdent fie, wie ein Diener verrath, die größere Hälfte 
verborgen hat. Das Leben erjcheint ihr auch unter dieſen Ber: 
hältniſſen wünſchenswerther als der Tod. ber nicht jedes Leben, 
nicht das Leben in Verachtung und Niedrigfeit, nicht das Leben 
als Gefangene in Rom. Und das ift der große Zug, den 
Shaflpere zum Schluß wie zur Ausſöhnung mit fo vielen Schwächen 
hervortreten läßt: als fie mit Sicherheit erfahrt, das Octavius ſie 
in Rom im Triumphe aufführen will, da iſt ihr Selbſtmord be- 
ſchloſſen, und fie weig königlich zu ſterben. 


17* 
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Kleopatra ift eine Frau von reifer, aber verführerijcher 
Schönheit, von bezaubernder Anmuth und von einem Temperament, 
dem die Jahre nichts von feiner seinfühligfeit und feinem euer 
geraubt haben — fie iſt Die perjonifizirte ewige Jugend. Ihr 
Weſen ift impulfiv, launenhaft und leicht zur Leidenfchaft ent: 
flammt; vollfommen ruhig ift ihre Seele nie. Sie ift eine Fein— 
Ihmederin des Lebens, dejfen Glanz und Schönheit fie abſchöpfen, 
dejien trübe Hefe fie niemals jehen möchte Als jolde iſt fie von 
Natur fanguiniih und zur Sreundlichfeit geneigt. Und wenn all 
die hohen Anſprüche und die feinen Bedürfniſſe ihres Egoismus 
befriedigt find, ift fie die Leutjeligfeit und Güte ſelbſt; man reize 
fie durch Widerfprud, man thue, was ihr widerwärtig ijt, und Die 
numidiiche Löwin erwadt in ihr. Ein Glück für den Boten, der 
ihr die Nachricht von der Verheirathung des Antonius bringt, daß 
er nicht allein mit ihr iſt, Jonft würde er unter ihrem Dolce 
fallen. Ihre Lebensanſchauung iſt eine rein materialiftiiche, und 
doch zeigt fie königlichen Sinn in dem Opfer ihres höchſten, heiß- 
geliebten Gutes, ihres Lebens. 

Die Darjtellung dieſer vielfeitigen und auseinanderjtrebenden 
Eigenſchaften, dieſer Icheinbaren Widerfprüde, die auf der Bühne 
ausgeglichen eriheinen müſſen, in Verbindung mit ſolchen fürper: 
lihen Borzügen, it eine Aufgabe, die nur von einer anßer— 
gewöhnlichen WBerfönlichfeit gelöft werden fan. Darum wird 
„Antonius und Kleopatra” ebenſo ſelten geſpielt wie die „Hermanns 
ſchlacht“: denn es findet ſich ebenſo felten ein Mann von der 
folojjalen damonifchen Männlichkeit Hermanns. Man muß vor- 
jichtig jein mit dem Beſuch folder Dramen, damit man nidt To 
abjtogende Enttäufchungen erlebt, wie uns vor einigen Monaten Die 
Duſe mit ihrer Slleopatra eine bereitet hat. 

Daß gerade dieje berühmte Daritellerin von Kameliendamen 
die Löſung einer Jolhen Aufgabe ſich zugetraut hat, zeugt entweder 
von einer unerhörten Sclbjtverfennung oder von einem zu wenig 
entwidelten Kunſtverſtande. Allerdings hat die Stleopatra mit 
jenen Damen einige Seiten gemein, die Zinnlichfeit, den Wankel— 
muth, die rückſichtsloſe Genußſucht. Aber fie iſt noch etiwas mehr: 
eine Frau von feinem Berftande, von lebhaften Geiſte und tiefer 
Menſchenkenntniß; eine Frau von unverſieglicher Lebensfülle, die 
den grogen Antonius an ſich zu feſſeln weiß, und eine Königin. 
Die Duſe hat nahezu nichts von dem, was zur Darstellung dieſer 
grogartigen Figur gehört. Ihre üppige Yeibesthönheit will fie 


Shakſpere und die Frauen. 261 


daritellen mit einem verfallenen Slörper, einem rungzeligen, 
pergamentfarbenen Gejiht und grauem Saar; ihr feuriges 
Temperament, ihre Lebensluſt mit eingefunfenen Augen, von 
denen das eine durch eine Lähmung halb geichlofjen ift, und einem 
gewohnheitsmäßig trübfinnigen Geſichtsausdruck; ihre Majeſtät 
mit einer unanſehnlichen, haltungsloſen Geſtalt, mit haftigen, 
edigen Bewegungen und mit jener Finger-Geſtikulation, die das 
Abzeihen der tieferen Bolfsflaffen it. Den Boten, der des 
Antonius’ Heirath mit der Octavia meldet, wirft fie zu Boden, 
fniet auf ihm und bearbeitet ihn mit den Fäuſten; eine folche 
Kraftanjtrengung — die nebenbei in einem rajenden Beifallsjturm 
ihre Anerkennung fand — mag fih eine Hallendame zumuthen; 
eine Konigin thut das nicht. Wenn in diefer Berförperung irgend 
etwas von der Stleopatra war, dann war es ihre Mumie — 
galvanifirt. 

dit der Stleopatra it die Neihe der Figuren, in welde Die 
dark lady übergegangen ift, noch nicht beichloffen. Wer nad) 
„Berlorener Liebesmüh'“ „Viel Lärm um Nichts“ liejt, dem muß 
die faſt vollfommene Gleichheit der Figuren der SHeldinnen, 
Rofalina und Beatrir, in die Augen fallen. Die brünette Beatrir 
befampft ihren Liebhaber Benedid erfolgreich mit denfelben Warfen 
des Wißes, zeigt die nämliche Feindſeligkeit und Selbjtherrlichfeit 
dem männlichen Gefchlechte gegenüber wie Rofalina in „Berlorener 
Liebesmüh'“. Sie unterfcheider fi von diefer nur dadurd), daß 
te ſich zur Nachſicht bejtimmen laßt und ihren weiblichen Un— 
abhängigkeitsſinn unter das eheliche Joch beugt. 

Die Heine Phöbe in „Wie es euch gefällt“ mit ihrem 
„Negergefiht”, ihrem „ſchwarzen Seidenhaar” und den „ſchwarzen 
Slasperlen von Augen“ zeigt ihrem Ihmachtenden Schäfer <ilvius 
Nofalinens Herzenshärte, und die Empfindungen der Sonette 
wiederholen fi in ihren Geſprächen mit wörtlihen Anklängen. 
Ter Dichter ſtraft fie mit der gleichen Liebespein, die fie Silvius 
bereitet, indem er in ihr die hoffnungsloſe Neigung zu der als 
Jüngling verfleideten Nofalinde erwedt, auf welche leistere er 
der Geliebten muntern Witz überträgt. 

In genau dieſelbe Situation, wie Phöbe, verſetzt er die ſchöne 
Olivia in „Was Ihr wollt“. Sie iſt eine höchſt energiſche junge 
Dame: ihren bedenklich zuſammengeſetzten Haushalt, in dem der 
trink- und raufluſtige Junker Tobias, der Narr und ihre Kammer— 
zofe gegen den puritaniſchen Haushofmeiſter Malvolio ſtehen, 
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beherricht fie mit ruhiger zzeitigfeit; die Bewerbung des edlen 
Herzogs Orſino, eines im höchſten Sinne begehrenswerthen 
Mannes, weit fie falt zurüd. Aber der boshafte Xiebesgott be- 
ftraft fie dafür, indem er ihre Augen auf des Herzog! Pagen 
lenft, der leider cin verfleidetes Mädchen ift. Auch in diejen 
beiden Berhältnifien Elingen die Gedanfen und Empfindungen der 
Liebesfonette wiederholt wörtlich an. Bier aber tritt ein auf: 
fallender Wedjel ein; die jelbjtherrlihe Frau, die offenfundige 
Berwandte Rojalinens und Beatricens, iſt nicht, wie dieje, brünett, 
ſondern blond. 

Auch Porzia im „Kaufmann von Venedig“, die höchſte Ent: 
faltung diejer Gattung von Frauengeſtalten, it blond: ihre Haare 
find das goldene Vie, zu deſſen Groberung die Salons aus 
fremden Ländern hHerbeieilen. Die glänzende Portia iſt ebenſo 
wißig und geijtreich, ebenjo ſelbſtherrlich und willensjtarf wie ihre 
Ahnfrau, die dark lady; fie iſt dem edlen Baſſanio jo überlegen, 
daß er nur die vornehme Faſſung Für dieſe ‚Srauenperle bildet. 
Das Weib Scheint dem jungen Shaffpere mur anziehend geweſen 
zu jein vermöge dieſer Eigenschaften. Jetzt aber — alfo in den 
Sahren 1595 oder 1596 — zeigt fi) eine Wandelung in feiner An— 
ſchauung von den Frauen. Die genannten Gigenichaften können 
beſtehen und beftehen wiederholt bei den Shakſpere'ſchen Frauen 
ohne tiefes Gemüth, ohne jenen femrühligen, zarten, mitleidsvollen 
Sinn, der die edellte Seite der weiblichen Natur it; Shakſpere's 
Geliebte 3. B. war eine faltherzige Nofette. In Portia erſcheinen 
die außerlich glanzenden und die tiefen, gehaltvollen Zeiten des 
Weibes zum eriten Male vereint. Nach dem munteren Geſpräch 
mit ihrer Geſellſchaftsdame Neriſſa im 1. Akt Scheint Te den 
Männern gegenüberzuſtehen wie Nofalina und Beatriv, denen das 
Verhältniß zum andern Geſchlecht ein Ztreit um die Herrſchaft ift, 
in welchem die Fluge Frau den Sieg behält. Bei Portia verhüllt 
jedoch die Fröhliche, Tpielende und fait feichtfertige Außenſeite 
einen edlen Kern, der nur bei augerordentlichen Gelegenheiten ang 
Licht tritt, aus dem indeſſen alle ihre Handlungen hervorgehen. 
Nachdem te, wie irgend eme andere grau dieſer Gattung, mit 
Baſſanio geicherzt hat, als ob die Ehe ein Zpiel ware, eins von 
den vielen Zpielen, in die ſich das Leben für Te aufzulöſen 
ſcheint, überraſcht ſie uns mit einem unerwartet jtarfen Gefühls— 
ausbruch, als das erſehnte Schickſal ſich erfüllt und Baſſanio das 
bleierne Käſtchen wählt: 
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Wie jede Negung fort die Küfte tragen! 

Als irre Zweifel, ungſtüm Verzagen 

Und bange Schau’r und blajje Schücdhternheit. 

O Liebe, mäß’ge Did) in Deiner Seligfeit! 

Halt’ ein, lab Deine Freuden janfter regen; 

Zu Stark fühl" ih, Du mußt mid) minder jegnen, 
Tamit ic) nicht vergeh’. 


Ihre Liche weiß nichts von Egoismus: wenn fie fich felbit und 
all ihr Gut dem Geliebten hingiebt, denft fie nur an die Freude, 
die Tie ihm damit bereitet. Nun wundern wir uns nicht mehr, 
als die Kunde von des treuen Antonio Noth nad) Belmont ge— 
langt, daß alle Liebesſehnſucht aus ihrem Herzen verdrängt wird, 
von dem Mitleid; fie fünnte ihres Glüdes nimmer froh werden, 
wenn fie es mit dem Leiden eines jo aufopfernden Freundes er: 
faufen jollte. Das Mitleid mit ihrem Geliebten und Antonio 
treibt jte nach Venedig, und hier entfaltet fie eine Seelenitärfe, 
die ums immer wieder zur Bewunderung binreißt, zur Be— 
winderung für die Milde, mit der jie zuerſt den blutgierigen 
Schurken Shylod zur Barmberzigfeit ermahnt, und für die Kraft, 
mit der fie diefes Raubthier in Menſchengeſtalt niederjchmettert. 
Von allen Frauengeſtalten, die Shakſpere gezeichnet hat, iſt Portia 
die glänzendfte. 
Reine Weiblichkeit. 

Gegenüber diefen bedeutenden und glänzenden Frauen, welche 
<haffpere im erjten Jahrzehnt feiner Thätigkeit als den höchſten 
Typus des Weibes betrachtet, zeichnet er eine Defheidenere Gattung 
von ‚grauen, wie Selena im „Sommernadtstraum”, Bianfa in 
der „Bezähmten Widerjpenftigen“, Hero in „Biel Lärm um Nichts“, 
Celia in „Vie es euch gefällt” u. a., welche die ſpezifiſch weib— 
lihen Eigenfchaften in großer Vollkommenheit beſitzen. Sie find 
zart, liebevoll, demüthig in ihrer Hingebung an den geliebten 
Mann, deſſen Schuß ihre Schwäche erfordert. Für dieſe rein 
weiblihe Gattung der Frauen Scheint der jugendliche Shakſpere 
ich nicht erwärmt zu haben: fie find ärmlich, ſchablonenhaft ge— 
zeichnet, und Haben jo wenig individuelles Leben, daß fie nur als 
Geſammtheit, ſozuſagen als Heerde zu betrachten ſind. 

Plötzlich, am Ende des Sahrhumderts, tritt uns aud) in Diefer 
Gattung ein eigenartige Geſchöpf entgegen. Iſt es ein bloßer 
Zufall, daß das gerade zu der Zeit gefchieht, we Shakſpere's 
Lieblingstochter Suſanna zur Jungfrau erwächſt? Dieſe eigen: 
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artige Geftalt ift Ophelia. Sie ift eine zarte Mimoje, die feine 
Kraft hat, Schickſalsſchlägen Ttandzuhalten; ihre Eriftenz hängt von 
dem Glüde ab, das die Hand eines ftärferen Mannes für ſie 
aufbaut und vor dem Sturme ſchützt. Unglück ift für fie Ber: 
nihtung. — Und dennoch Hat Shaffpere fie zur Geliebten des 
herrlichiten Heldenjünglinas gemacht, den die Weltliteratur kennt, 
jeines Abgotts Hamlet. Dem jtarfen Manne durfte er fein jtarfes 
Weib an die Seite geben, aber doc auch fein ſchwächliches Heerden— 
weien. Und das ift Ophelia nidt. Der Dichter begabt fie mit 
einem Fonds tiefjten, freilih ewig vibrirenden Empfindens und 
einem feinen Verſtändniß für die umgebende Welt und die 
Menfchen, unter denen fie febt. Durch diefe Gaben ijt fie den 
meiſten froß ihrer zarten Schwäche überlegen, z. B. dem rohen 
Gigerl Laertes, ihrem Bruder, deſſen plumpe Ermahnumngen fie 
mit lächelnder Ironie zurückweiſt. Und iſt fie ſelbſt nicht im 
Stande aroß zu jein, To iſt fie doch fühig, fremde Größe zu er: 
fennen und liebend zu verehren. Das ift das Band, das ſie an 
Hamlet und ihn an fie knüpft. Ihr und feinem Andern leqt der 
Dichter die Worte in den Mund, die uns Jagen follen, wie er 
jeinen jungen Helden aufgefaßt wiſſen will; und zugleich mit der 
befannten erſchöpfenden Gharafteriitif Hamlets findet ſie uns 
in einem erſchütternden Ausbruch ihrer ſcheu verſchloſſenen 
Empfindung Alles, was ſie mit Hamlets Liebe verloren hat. Unter 
dem zweiten Schlage, dem Tode ihres Vaters von des Geliebten 
Hand, bricht ihr ſchwankendes Nervenſyſtem zuſammen in er— 
löſende Geiſtesnacht. Und der Dichter ſchenkt ihr einen ſchönen 
Tod in den leiſe rauſchenden Fluthen ſeines geliebten Avon, in 
den ſie ſingend von einer der Trauerweiden hinabgleitet, welche 
noch heute bei Stratford ſich über das herrliche Flüßchen neigen. 
Und die ſündige Königin wirft der Reinen Blumen ins Grab mit 
den allesſagenden Worten: „Der Süßen Süßes“. 

Zum erſten Male ſcheint der Vater zweier heranblühender 
Töchter hier erkannt zu haben, welcher Zauber nicht bloß, ſondern 
weicher Werth auch in der zarten, ſchwachen, in der mit mann: 
lichen Eigenfchaften ungemiichten reinen Weiblichkeit liegt. Sie 
iſt beſtimmt, das Leben des Starfen, des Knaben oder Mannes, 
mit ihrer Jänftigenden Ruhe, ihrem föftlihen Frieden gu erfüllen, 
der die zum Vebensfampfe geballte Kraft abſpannt und zu neuem 
Streite erfriſcht. 

Faſt noch wundervoller, mit reiner väterlicher Zärtlichkeit iſt 
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die zrauenfnofpe in dem Drama gezeichnet, mit dem Shafjpere 
von der Bühne Abfchied nimmt; Perdita im „Wintermärden”. 
Cie hat den Bortheil vor Ophelia voraus, daß fie nit in einer 
verbildeten Geſellſchaft, nicht in einer durd) Laſter verpeiteten Hof- 
atmojphäre aufgewachlen iſt, in der Mimoſen ſchlecht gedeihen: 
fondern unter harmlojen, gefunden Landbewohnern, in der ozon— 
reihen Luft des lieblihen Warwidlhire, in der der Dichter felbit 
groß geworden iſt. — Das herrlide Schafſchurfeſt im vierten Aft 
it eine zum Leben erwedte Erinnerung an feine ſchöne Jugend— 
zeit. — Daher tft fie frifcher, fröhlicher, hat fie bei aller Weichheit 
der Empfindung eine fejtere Körper- und Geiſtes-Konſtitution, 
freilich nicht jo feit, daß fie ein ſchweres Schickſal Fraftvoll tragen 
könnte. Auch im bäuriſchen Kleide verräth fi die Prinzeſſin 
durh natürlihe Grazie, feinen Takt und helles Auffaſſungs— 
vermögen, fowie durch eine fürftlihe Selbitherrlichfeit, welche 
Rohheit und Böswilligkeit zurückſchreckt. Vermöge diefer Eigen- 
ſchaften beherricht fie ihre Dorfgenoffen ohne Anmaßung al 
Königin, fejjelt das unverdorbene Herz des Prinzen Florizel ab- 


ſichtslos an fih und läßt die ungerechten Vorwürfe des Königs 


Polyrenes, der fie die Verführerin feines Sohnes nennt, ſchweigend 
und unberührt von ihrer jungfräulichen Würde abgleiten: 


Ich war nicht jehr erjchredt; denn eins, zweimal 
Wollt’ ih jchon reden, wollt’ ihm offen jagen, 
Dieſelbe Sonn’, an jeinem Hofe leuchtend, 
Verbarg ihr Antlig nicht vor unſrer Hütte 

Und jchau auf beide gleich. 


Eine ganz ähnliche Figur, obgleich einige Jahre älter, ift 
esdemona. 


rn 
L 


Heroinen. 


Neben dieſen ungemein zarten, knoſpenhaften Frauengeſtalten 
erhebt ſich Shakſpere im letzten Jahrzehnt zur Darſtellung des 
höchſten Typus der Weiblichkeit, wie wir ihn nur noch bei unſern 
größten deutſchen Dramatikern, in Goethe's Iphigenie und 
Leonore, in Schiller's Gräfin Terzky, in Kleiſt's Natalie und in 
Grillparzer's Sappho wiederfinden. Der innere Reichthum dieſer 
Frauen iſt ſo groß, daß ein Buch dazu gehören würde, um ihn 
bis zum Grunde auszumeſſen; in einer einzelnen kurzen Be— 
trachtung kann es ſich nur um ein paar armſelige Bemerkungen 
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Handeln, die ihren Zweck erreicht Haben, wenn fie eine ungefähre 
Vorſtellung davon geben. 

Die erite diefer rauen erfcheint um die Wende des Jahr: 
hunderts: es iſt Portia in „Julius Cäſar“. Chaffpere Hat an 
dDiefer Figur ein Wunder der Gharafteriitif vollbradt: fie tritt 
eigentlih nur in einer Szene auf, ſpricht noch nit 60 Bere, 
und doc enthüllen uns dieje wenigen Berje das Bild einer Che, 
wie fie in folder Reinheit und Größe in der Wirklichkeit jelten 
vorkommt. Portia jteht ihrem Gatten gleich, wenn nicht in der 
Kraft des Handelns, doch in der Gefinnung; fie iſt die würdige 
Genoſſin des ſtolzen Römers. Sie it eins mit ihm nicht bloß 
durh die Gluth ihrer hingebenden Liebe, fondern dur) die be— 
geijterte Verehrung, mit der fie ihn als ihr irdiiches Ideal um— 
fat. Wir fühlen aus ihren leidenfchaftlih bewegten Worten 
heraus, daß das Leben für fie mur Werth hat dur) ihn, und 
find nicht erſtaunt, als wir ſpäter hören, daß fie ſich aus Liebes— 
gram und im ihrer Angſt um das Schickſal des in fernen Yanden 
kämpfenden Gemahls den Tod gegeben hat. 

Bortia reiht an ihren Brutus hinan. Die Ipüteren Frauen— 
gejtalten diefer Gattung Uberragen an Größe der Gefinmung 
und ſittlicher Kraft die mit ihnen verbundenen Männer, unter 
Deren verbiendeter Ihorheit oder Bosheit ſie zu leiden haben. Wie 
wenig Shaflpere beabfichtigt, in ihnen etwa abnorm enbvidelte, 
männlich geartete Frauen zu ſchildern, zeigt die verſchwenderiſche 
Fülle von äußeren und inneren weiblichen Vorzügen, mit denen er 
gerade ſie ausftattet. Iſabella erwedt mit ihrer Schönheit das 
unlautere Begehren des Statthalters; die gefährlichen Nachſtellungen 
des mächtigen Mannes geben ihr Gelegenheit, ihre ganze Tittliche 
Hoheit zu entfalten; Ne würde ſich feinen Augenblick beſinnen, 
Portias Weg zur geben, wenn Ste feine andere Nettung vor der Ber: 
folgung Angelos fande. Da aber der Mißbrauch Feiner Gewalt 
dem Herzoge bekannt wird, jo wird fie in die Lage verſetzt, ihm 
eine Bosheit zu vergelten — Inden fie ihm das Yeben rettet. 

Ebenſo wird Cordelta die einzige Stütze Ihres jähzornigen, 
indischen Baters, der fie verftogen hat, und muß um ſeinetwillen 
das Yeben laſſen, da fie in die Gefangenjchaft ihrer grauſamen 
Schweſtern geräth. 

Die reizende Imogen vergißt alle Leiden und Gefahren, in 
welche ſie die eiferſüchtige Blindheit ihres Jachimo geſtürzt hat, 
ja ſelbſt den Frevel, den er gegen ſie begangen hat mit ſeinem 
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Mordbefehl, als fie ihn nad) langer Trennung wiederfieht. Wie 
flein eriheint der ſtattliche Kavalier und tapfere Krieger neben 
jeiner Geliebten, die jo zu dulden und jo zu verzeihen vermag. 

Tie größte von diefen Geſtalten iit Hermione im „Winter: 
machen”. Auf fie, ebenfo wie auf ihre lieblihe Tochter Berdita, 
ſcheint Shakſpere alle Berehrung und Liebe, die er für das weib- 
liche Geihleht empfand, gehäuft zu haben. Sie wächſt durch ihre 
itol3 getragene Erniedrigung und durd) die jelbjtauferlegte un: 
verihuldete Leidenszeit von 16 Jahren jo hoch über ihren Gemahl, 
den König Leontes, hinaus, daß diefer zum Schluß als Bettler 
vor ihr Steht, Der jein Glüf und Leben von ihrer Gnade früitet. 
So tief Shaffpere für dieſe Frau empfindet, jo wundervoll 
harmoniſch ſind die Farben in ihrem Bilde abgetönt das ift 
die Errungenſchaft feiner reifiten stunft, daß niemals ſein Gefühl 
ihn fortreigt; daß der Kunſtverſtand, ja id) möchte Jagen, die Kunſt— 
berechnung jeine Empfindung fouveran beherrſcht. Ihre Würde it 
ohne Stolz, ihre Liebe ohne Leidenſchaft, ihre Zartheit ohne 
<hwähe. In ihrer ruhigen, milden und erniten Schönheit, ihrem 
natürlichen Selbſtbewußtſein, ihrer erhabenen Einfalt jteht fie vor 
uns wie eines jener antifen Urbilder menjchlicher Anmut und 
Größe. 

Alles, das in den bezaubernden Bannkreis ihrer Perſönlichkeit 
tritt, iſt einſſimmig in ihrem Preiſe. Niemand halt ſie der Un— 
treue für fähig außer ihrem verblendeten Gemahl, deſſen Eifer— 
tuht der Stolz auf ſolchen unſchätzbaren Beſitz in gewiſſem Grade 
entſchuldigen mag. 





Die Eiferſucht verfolgt ein foftbar Velen 
Und wird jo groß, wie jenes einzig üt, 


tagt Polhrenes. Niemals verliert Nie ihre Doheitspolle Ruhe, 
die empörende moraliſche Mißhandlung, Die der wahnſinnige 
Yeontes fie vor allem Bolfe erdulden Laßt, erpreßt ihr feme 
Thräne der Entrüftung, feinen Ausruf dev Verzweiflung. Man 
fonnte verfucht ſein, ſolches Verhalten als falten Stolz auszulegen, 
wenn man nicht die Warme und Freundlichkeit ihrer Worte und 
Ihaten vorher fennen gelernt hätte. Ihre Haltung iſt Die, welche 
ein reines und ſtarkes Herz giebt; in dem Bewußtſein ihrer Un— 
ſchuld verichmäht fie es, ihrer weiblichen und königlichen Würde 
auch nur ein Titelden zu vergeben. Daneben aber bricht ihre 
Liebe und ihre Ergebung immer durd). 
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Als der König fie vor den Hofleuten beihimpft, erwidert 


fie ihm: 
Wie wird's Euch Schmerzen, 
ern ihr zu heflrer Einjicht einit gelangt, 
Daß Ihr mich jo Heichimpft habt. Theurer Herr, 
Ihr könnt mir faum genug thun, jagt Ihr dann: 
Ihr irrtet Euch. 


Und als er fie in den Kerker führen läßt, wendet fie fih an 
die Großen des Neichs mit den Worten: 
Es herrſcht ein böſ' Geſtirn; 
Ich muß geduldig ſein, bis der Aſpekt 
Am Himmel günſt'ger iſt. — Ihr guten Herrn, 
Ich weine nicht ſo ſchnell, wie mein Geſchlecht 
Wohl pflegt: der Mangel dieſes eiteln Thaus 
Macht wohl Eu'r Mitleid welken: doch hier wohnt 
Der Schmerz der Ehrverletzung, der heſt'ger brennt, 
Als daß ihn Thränen löſchten. 


Und als Leontes ihr mit der öffentlichen Gerichtsſitzung droht, er— 
ſpart ſie ihm nichts von den Vorwürfen, die ihn vor den Augen 
des ganzen Volkes moraliſch niederſchlagen. Aber wie leitet ſie 
dieſe ein? 
Spart Euer Drohn. 

Das Greu'l, womit Ihr ſchrecken wollt, erbitt' ich; 

Wir kann das Leben fein Geſchenk mehr ſein. 

Die Kron' und Luſt des Lebens, Enre Liebe, 

Die geb' ich auf; ich fühl' es, ſie iſt hin. 


Aber auch ihre Kraft hat eine Grenze: als der Tod ihres Sohnes 
gemeldet wird, bricht ſie bewußtlos zuſammen. 

Nun aber ihre ſechzehnjährige Zurückgezogenheit, während 
welcher Leontes durch Gram und Reue vom jugendfriſchen Manne 
zum Greiſe wird — liegt darin nicht Härte? Nein: wenn ſie 
zu ihrem reuigen Gemahl zurückkehrte, müßte ſie eine kleinere 
Frau ſein, als ſie iſt. Als ſolche kann ſie über den Abgrund des 
Frevels, der ſie von Leontes trennt, nicht hinweg. Sie müßte ihr 
ganzes vornehmes Selbſtbewußtſein aufgeben, um wieder an den 
Stätten und unter den Menſchen zu leben, die einſt ihre Hoheit 
und ihr Glück und dann ihre klägliche Schmach geſehen haben. 
Iſt das Yeontes wert)? — 

Und wenn ihre Mufopferung Toweit ginge, würde es der 
tranernden Mutter möglich fein, Yeontes über die Leichen ihrer 
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beiden Kinder hinweg in die Arme zu finfen? Sie müßte eine 
rohe Frau fein, wenn fie das fünnte. Es giebt Sünden, die 
bier auf Erden nit wieder gut gemadjt werden können, deren 
furchtbare Folgen big ang Ende getragen werden müſſen. Das 
jieht die edle Frau ein und thut troß ihres Mitleides, was fein 
muß. Erſt als die todtgeglaubte Tochter lebend erjcheint, da fehrt 
fie ing Leben zurüd; Liebe und Pfliht ziehen fie aus ihrer Ver— 
borgenheit hinaus zu ihrer Tochter, nicht zu Leontes. 

Die Schlußſzene, in der Hermione zuerſt als dag marmorne 
Abbild ihrer einftigen Schönheit erfcheint und dann allmählich zum 
Sehen erwacht, gehört zu dem Rührendſten und Erfchütternditen, 
das je eine reihe Phantaſie erfonnen und ein liebevolles Dichter- 
herz ausgejtaltet hat. Vor der Tiefe de3 in Diele Szene ge- 
legten Empfindungsgehaltes, vor der Feinheit ſolcher dichterifchen 
Arbeit verfagt die arme Profa. Man muß fid) lefend in fie 
hinein verjenfen oder noch beſſer: ſie fehen, wenn möglich, auf 
unjerer föniglihen Bühne. Das Bild, das bier feinem großen 
Schöpfer ebenfalls von einem bedeutenden Künſtler nachgezeichnet 
wird, ift von Jo überwältigender Schönheit, daß man es fein 
ganzes Leben lang nicht wieder vergejjen fann. 

Veberhaupt ijt das „Wintermärchen“ nad) meiner Empfindung, 
wenn auc nicht die größte, doch die entzüdendfte Schöpfung 
Shakſpere's. Es tft, als ob der große Zauberer, ehe er den Stab, 
mit dem er eine Welt von Geijtern zu ewigen Leben erwedt hat, 
für immer niederlegt, zum Abjchiede nod einmal all feine Kunſt 
entfalten, no) einmal uns in einem Kaleidoſkop das ganze Leben 
jeigen wollte im Ernſt und im Scherz, mit jeinen tragiſchen Ver— 
widelungen und ſeiner idylliſchen Lieblichfeit, mit feinen egoiſtiſchen 
Yeidenjchaften und jeinen reinen Neigungen, mit der Berwirrung 
der Sünde, die auf den Thäter zurudfällt, und mit den Leiden 
der Unschuld, die jchließlich gekrönt wird, und mit der Allmacht 
der Liebe, die über Jrrungen und Berbrechen, über Schmach und 
Sram triumphirend emporjteigt. Ich Halte „Das Wintermärden“ 
für das dichterifche Teitament Shakſpere's. 


Wir find am Ende einer ziemlid) langen Bahn angelangt. 
ir haben Shakſpere in feiner Stellung zum weibliden Geſchlecht 
verfolgt: wir haben geſehen, wie er, von einer überwiegend fin: 
lihen Betrachtung ausgehend, fich zuerit für die äußerlich glänzenden, 
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verführerifchen Frauen begeiftert, um dann zu dem Stern der 
reinen MWeiblichfeit vorzudringen, jei es in ihrer Fnofpenhaften 
Entwidelung, die Alles verjpricht, ſei es in ihrer Reife, die das 
Höchſte erfüllt. Damit haben wir ein gutes Stüd von der Perjön- 
lichfeit Shafjpere’3, die wir juchen wollten, fennen gelernt; denn 
die Stellung des Mannes zum weiblihen Geſchlecht iſt ebenſo 
harafteriftiich für ihn, wie die Stellung, welde die einzelnen 
Bölfer der Frau angewiejen haben, in günjtigem oder ungünjtigem 
Sinne für fie harafteriitiih it. Zu dieſer Hochſchätzung der 
weiblichen Natur ift er gelangt troß der traurigjten eigenen Er— 
fahrungen. Wenn wir an die vielen denfen, die in Folge jolcher 
Erfahrungen, für weiche fie jelbjt verantwortlich find, das ganze 
Geflecht entgelten laffen, was einzelne gefehlt haben, Jo haben 
wir den richtigen Maßitab für eine folche Entwidelung und damit 
wiederum ein erfreuliches Stück von der großen Perjönlichfeit 
Shakſpere's. 

Seine Verehrung iſt keine blinde, wie die Figuren der treu— 
loſen Creſſida und Kleopatra, der mörderiſchen Lady Macbeth und 
der weiblichen Hyänen Goneril und Regan beweiſen. Er bekennt 
ſich auch hier zu dem oft ausgeſprochenen Grundſatz: der Verderb 
des Beſten wird das Schlimmſte. Auch verehrt er die Frauen 
nicht aus dem lUebermaß jenes femininen Zuges, der jeder 
Künftlernatur eigen iſt; er fann ich begeiſtern auch für männliche 
straft and Tüchtigkeit und ſtellt fie aud) in feiner legten Zeit glänzend 
dar in Macbeth, Coriolan und Antonius, wenn auch die Inhaber 
durch ihre Neidenfchaften zu Schaden fommen, und in vielen 
Figuren zweiter Ordnung. Aber als er von der reichbejegten 
Tafel des Yebens, an der er zwanzig Dahre lang geſeſſen hatte, 
fi) erhob und zurückdachte und abwog, was er genofjen Hatte, da 
waren die weiblide Anmuth und die Reinheit und Grobe des 
weiblichen Herzens das Köſtlichſte geweſen. Denn den Sinn 
feines Teſtamentes, des „Wintermärchens“, fönnen wir nicht miß— 
verstehen: Die strone des Yebens war ihm ein edles Weib. 
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Bei Aufſtellung Jozialer Iheoreme jcheint mir bis jeßt fait 
immer das wichtigite Stüd, das Objeft der ganzen Beitrebung, 
der Menſch vergejjen zu werden, der Menfch auf den verschiedenen 
Kulturſtufen, und dem entjprechend, was der Menſch für Bedürfnifie 
zu befriedigen nöthig hat, um fi wohl zu fühlen; ich ſage mit 
Abſicht nicht, um glükflich zu fein: denn den Zuftand der Glück— 
jeligfeit werden feine Jozialen Maßnahmen Heranfzaubern, liegt 
doh das Glüf mehr in dem Herzen des Menfchen jelbjt. Die 
defriediaung der materiellen Bedinfniffe allein kann nur ein 
vegetatives Wohlfein gewähren, das man allerdings als Unter: 
lage zum Glück anjehen kann, aber durchaus nicht immer in dem 
Maße erforderlih ift, wie es die ſozialen Reformbeglücker der 
verſchiedenſten Schattirungen verlangen. 

Was wir aljo brauchen, um unfere jozialen ragen richtig zu 
veritchen, ift genaue Kenntniß der Kultur und Denfveife der ver: 
Ihiedenen Bevölferungsichichten unferes Landes, wobei von vorn: 
herein nicht das Deutſche Reich, der nationale Staat als eine 
Einheit anzufchen, fondern die Grenzen der Betrachtung je nad) 
dem Unterfchiede in dem fulturellen Leben der Menſchen möglichſt 
eng zu ziehen ind. 

Die Theoretifer, welche nur eine Muſterkultur im Kopfe haben, 
erfennt man daran, daß fie eine Theorie, die für beſtimmte Ver— 
haltnifte paflend fein mag, generalijiven wollen auf möglichſt viele 
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Verhältniffe, wenn nicht ſogar auf alle! Sie fommen bei der 
Nichtbeachtung der verfchiedenen Kulturjtufen und Arten jtet3 in 
Konflift mit der realen Welt, die einmal fo ijt, wie fie ijt, und 
die jic) einer Theorie zu Liebe nicht verändert. | 

Das, was für Berlin und Umgebung paßt, paßt nicht für 
den Oſten; wenn aud) die Leute, die von diejer Kulturhöhe zu 
urtheilen gewöhnt find, die dortigen Zujtände zehnmal als Barbarei 
verſchreien. 

Von dieſer Erkenntniß ausgehend, will ich nur einen kleinen 
Theil unſeres Vaterlandes, das ſüdliche Oſtpreußen, nahe an der 
polniſchen Grenze gelegen, von der kulturellen und ſozialen Seite 
aus ſchildern, ein Landſtrich, den ich genau kenne, denn ich hatte 
dort nicht nur Gelegenheit, in Berührung zu kommen mit allen 
Klaſſen der Bevölkerung, ſondern ich war dort ſelbſt praktiſch 
thätig auf Gütern als Berufslandwirth. Auf welcher Kulturhöhe 
ſtehen hier die Landarbeiter im Verhältniß zu den Arbeitern der 
Großſtadt? 

Den geringſten Unterſchied erblicke ich in der Schulbildung. 
Hier wie dort herrſcht Schulzwang, und wenn die Kinder in der 
Großſtadt auch etwas mehr lernen, ſo kann ich mir durch das 
Mehr an Schulbildung nicht den koloſſalen Unterſchied erklären, 
der in dem ganzen „Sich-geben“ eines hieſigen Landarbeiters und 
eines großſtädtiſchen Arbeiters beſteht. Leſen, Schreiben, Rechnen 
lernen ſie hier auch zur Noth; aber ihr ganzes Leben, das ſie als 
Arbeiter an die Scholle feſſelt, verleiht ihnen einen engeren 
Geſichtskreis. Sie haben nichts weiter gefehen als ihre Hütte, 
den Gutshof, die Felder und Wälder und das fleine Landſtädtchen, 
wo ſie ihre Einkäufe machen; fie kommen mit Niemandem zus 
ſammen, als mit Leuten gleicher Art; andere treten ihmen als 
Höherſtehende, als Befchlende gegenüber. Selbft den Kleinkrämer 
im Städtchen fehen fie als großen Herrn an, der dann ſein 
Autoritätsübergewicht auch gut dazu bemußt, den Leuten ein X 
für ein U zu machen. 

Und gerade das Autoritätsverhaltnig zwiſchen Behßenden und 
Nichtbeſitzenden it hier ein ganz andere» als in der Großſtadt: 
Der Herr ift hier noch immer der Herr, der Mraft feines Herren— 
thums ohne gejegliche Unterſtützung und Lohnzwang Defiehlt, weil 
er eben der Herr iſt. 

Tas Autoritätsgefühl der Gehordenden den Befeblenden 
gegenuber wird hier Speziell durch ein befonderes Moment weſent— 
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lich verſtärkt: Durch die unterschiedliche Sprache. Die Leute ſprechen 
hier, obgleich ſie evangeliſch find, polnifch. Mit polniichen Schimpf— 
wörtern ſind die Vater der jeßigen Generation traftirt worden, 
und unter polnifchen Flüchen Haben die damals ſehr rohen In— 
ipeftoren ihre Stöcke auf deren Körper zerichlagen. Nun wird 
heut zu Tage Jo gut wie gar nidt geichlagen, aud) find die groben 
Schimpfworte faſt alle aus dem Wortſchatz der Inſpektoren ge— 
ſtrichen, doch ſitzen dieſe früheren Zuſtände als ein Atavismus 
dem Volke dort noch ſo feſt im Blute, daß, wenn man es auf 
polniſch anredet, das einen ganz andern Eindruck macht, als, wenn 
man zu ihnen deutſch ſpricht. Redet man die Leute deutſch an, 
ſo ſehen ſie einem gerade ins Auge, und ihre ganze Haltung 
drückt aus, daß ſie ſich als Menſch unter Menſchen fühlen. In 
der Sprache? der Herren zu ihnen reden heißt: ſie vom Gefühl der 
Unterthänigfeit befreien. Redet man fie jedod) im befehlenden Zone 
auf Polnith an, Jo bekommt man unterwürfige Gebärden und 
demüthige Haltung zu ſehen: das ijt die Sprache, deren der Pan 
fih nur gegenüber feinen Untergebenen bedient, mit jeines Gleichen 
jpriht er deutich: mit ihnen deutſch reden, ift faſt Jo viel, als fie 
zu Pans machen. 

Die lofale Beichränftheit und das Autoritätsgefühl beſtimmen 
die noch immer verhältnigmäßige Bedurfniglofigfeit der Leute. 
Fleiſch täglih wird nur zur Erntezeit gegejfen und dann auc nur 
von dem Familienvater, der die ſchwere Arbeit mit der Senje zu 
leiten hat, für gewöhnlich wücjentlid ein= bis zweimal. Das ift 
jo eine allgemeine Angabe; die einzelnen Haushaltungen werden, 
trogdem die Leute daſſelbe verdienen, verichiedentlich verwaltet. 
Sm Mebrigen ernähren fie fih von Sartoffeln, Erbjen, Graupe, 
Wild, Brot und dünnem Kaffee; der Schnaps iſt das Anregungs: 
und Beranihungsmittel. Noch heute verfallen ganze Familien 
feiner zerjtörenden Wirkung: alles, was verdient wird, wird in 
Schnaps umgejegt. Die Ernährung tft dann eine äußerſt mangel- 
Hafte, und man muß jich wirflid wundern und den Glauben an 
die Zuverläfligfeit der chemiſchen Ernährungstabellen verlieren, 
wenn man fieht, daß ſolche Leute noch im Stande find, zu arbeiten. 
Sm Ganzen aber hat das übermäßige Schnapstrinfen jehr nad) 
gelaſſen; kam man vor zwanzig Jahren von einem Aahrmarft 
zurüf, jo fand man finnlos Betrimfene bie und da am Wege 
liegen, oft Arm in Arm, die Jich nicht rühren konnten: dieſen 
häßlichen Anblif hat man nicht mehr zu fürchten. 

Preugiihe Jahrbücher. Bd. CI Heit ?. 1S 
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Darin und aud) in der Bekleidung iſt eim großer Kultur— 
fortjchritt gemacht. Bor einem Menſchenalter ging im Sommer 
Alles barfug. Unterkleider, auch in der ſtrengſten Malte, kannte 
man nicht. Beute fallt es Keinem mebr ein, barfug zu gehen. 
Yeider babe ih auch die Beobachtung gemadt, dag die Leute ich 
derweichlichen — bei paar Grad Froſt Ohrenflappen und doppelte 
Unterfleider! Auch wird es immer ſchwieriger, die Yeute bei Sturm 
und Wetter auf dem Felde zu halten; fie wollen heut zu Tage 
nicht mehr in durchnäßten Stleidern arbeiten und fürdten ſich vor 
Grfältung, während vor einem Menfchenalter ein tüchtiger Land— 
regen auf ſie feinen Eindruck madte. 

Heute fonnen die Leute die Unbilden der Witterung lange 
nicht mehr in dem Maße aushalten, wie ihre Voreltern. An— 
genommen, man fonnte fie zwingen, bei Regenwetter und Schnee— 
ſturm jo zu arbeiten, wie es noch vor emem Menſchenalter üblich 
war, jo wirde man damit wenig Glück Haben, denn Alle werden 
mehr oder weniger erfranfen. Hierbei kommt in Betradt: Früher 
wurden die Menfchen von Jugend auf an Malte, Hitze, Hunger 
und Strapazen aller Art gewöhnt, Folglich) waren Diele Im— 
ponderabilien der Natur auch bei der Arbeit von weniger Einfluß, 
als heut zu Tage, wo ein ſoziales humanes Zeitalter die Er— 
tragung ſolcher Unbilden viel zu oft als menſchenunwürdig Drand- 
marft. Die Abhärtung von Fflein auf bewirkte aber eine ganz 
andere natürliche Ausleje, als das gegemwärtig möglich tft, wo 
jedes ſchwächliche Kind auch ſchon hier eine angemeſſenere Pflege 
erhalt. Diefe Schwächlinge von Geburt, die Früher Himvegitarben, 
bleiben doc meiſten Theils Schwächlinge, wenn fie auch nod jo 
aut gepflegt werden, und ſind gerade wegen ihrer verzartelten 
Pflege für Strapazen aller Art nicht geſchaffen. 

Wie hat ſich nun unter dem Einfluß der verweichlichenden 
Nultur der Menſch in Bezug auf die Nranfheit überhaupt vers 
andert? 

Falſch wäre 65, dieſe Frage generell zu beantworten und zu 
jagen, er it der Mranfheit mehr oder weniger unterworfen. Ein 
fundamentaler Unterfchied, den die Lebensverhältniſſe bedingen, 
macht ih im Ganzen bemerfbar: früber war der Menſch mehr 
franf, heute franfelt er mehr. Ehemals raftten Epidentien, deren 
verheerendes Auftreten unſere ärztliche Wiſſenſchaft in der Lage 
it, Immer mehr zu verhindern, Tauſende und Abertauſende hinweg; 


s 





Eine Kulturſkizze aus dem Oſten. 275 


heute haben wir anftatt der Epidemien, die auch nur in großen 
Zwiſchenräumen auftraten, ein fonjtantes Epidemiechen: die In— 
fuenza. Das ijt die modernite Krankheit, wobei die Menjchen 
oft gar nit wiſſen, ob jie auch wirflih franf find oder ob fie 
nur an Ginbildung leiden. Die arbeitende Bevölferung dieſer 
Gegend wird ſeit einigen Jahren faſt jeden Winter von dem 
„Epidemiechen“ befallen. Bei einer achtwöchentlichen Anweſenheit 
im legten Winter hatte ich Gelegenheit, den Verlauf der Influenza 
bier feonnen zu lernen. Ginige Leute eines Gutes werden plößlich 
frank. Die Krankheit greift jchnell um fih. Am nächſten Tage 
fehlen Ihon mehr bei der Arbeit. Leute anderer Güter werden 
franf, Ihlieglih it die ganze Gegend infizirt. Im einigen Gütern 
hört die Arbeit ganz auf, auf anderen fünnen nur die noth- 
wendigiten Hofarbeiten gemacht werden. Schwere Erfranfungen 
waren höchſt Jelten, die Meiiten hatten mur etwas Gliederreißen und 
Nopfihmerzen. Wenn fih die Einen hinlegten, ftanden Die 
Anderen auf und famen zur Arbeit; doch bedurfte es bei Vielen 
der dringenden Mahnung des Arztes, daß fie wieder ganz gejund 
ſeien und wieder zur Arbeit kommen nrüßten, weil fie das un- 
angenehme Wetter, Froſt und Schneetreiben dazu beſtimmte, ſo— 
lange wie möglich franf zu fein, jo daß der Argwohn eines alten 
Beſitzers — „die ‚Nuders’ jeien gar nicht franf, fie jeien nur 
faul" — doch etwas Wahres an ih hatte. Auf das wenige 
zagelohn fam es ihmen nit an; Deputat erhielten fie weiter und 
auch Doftorfojten und Medizin. Die Influenza währte auf einem 
Gute Jo an drei bis vier Wochen. Wie es ji) aber mit den 
Epidemien verhält, jo verhält es ſich auch im Einzelfalle: überall 
stränfeleien, aber jelten eine ordentliche Krankheit. Früher wurden 
kleine Erfältungen und Unwohlſein gar nicht beachtet; die jtärfere 
Natur unterdrüdte das: die Xeute legten jih nicht eher, bis fie 
ernitlich franf waren, und das kam unter dem fernigen Yandvolf 
faſt nur bei Epidemien vor. 

Was iſt aber vorzuziehen? in jeinem Leben ein paar Mal 
ernitlich franf zu jein, oder faft nie geſund zu fein und immer 
su kränkeln? — Die Antwort überlaffe ich dem Leſer. 

Bei unſeren fozialen Maßnahmen wird leider die Abhärtung 
der Menſchheit und der daraus für diefe in dem meiſten Lebens— 
lagen rejultirende Nutzen faft ganz aus dem Auge gelaffen. Das 
tritt dent aufmerffamen Beobachter befonders entgegen, wenn neues 
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Leben zur Welt fommt: beim Geburtsaft. Es tft bekannt, wie 
leicht die IBeiber der Neger und anderer niedrig jtehender Völker 
gebaren, und wie ſchwer umfere Kulturfrauen! 

Man kann wohl Jagen, je verweichlichter der Körper der Frau 
ijt, deito Icyiwerer die Geburt. Das Jutreffende dieſer Behauptung 
macht ſich auch unter dem Landvolk diefer Gegend bemerfbar. 

Nor emem Menjchenalter aab es noch To gut wie feine 
Schwergeburten; allein Damals ging die Frau viel mehr zu 
Arbeit, als heut zu Tage, wo ſie nur noch in der Erntezeit Nach— 
mittags harkt und bindet, dafür md die Schwergeburten feine 
Seltenheit mehr; öfters muß der Arzt mit der Yange kommen. 
Die Verhältniſſe in der Landwirthſchaft Find dabei gar nicht mit 
denen in der Induſtrie zu vergleichen. In ungelunder Luft ver: 
aiftende Dünſte ausitromendes Material in gezwungener Stellung 
ohne Fortbewegung des ganzen Mörpers zu bearbeiten, it Der 
Schwangeren ſchädlich: doch Freiluftarbeiten, nicht allzu anſtrengend, 
in ungezwungener Stellung ſind ihr geſund: denn leichte Geburten 
hat nur die gut gebaute, mit ſtark entwickelter Unterleibsmuskulatur 
begabte Frau. Unſere Aerzte rathen auch den Frauen aus höheren 
Ständen während der Schwangerſchaft viel Bewegung in freier 
Luft an. Die Deputantenfrau hat aber hier in ihrer kleinen 
Wohnung, in ihrem ſehr kleinen Garten zu wenig Bewegung, 
wenn ſie nicht auf Arbeit geht; ſie gebiert ja noch meiſtens viel 
leichter, als die Induſtriefrau und die Frau höherer Stände; 
ichlechter würde es jedoch Ichon mit ihr ſtehen, wenn fie nicht ihre 
Muskulatur als Madden im Scharwerk gefraftigt hatte. 

Schr Schwer tit die Frage zu beantworten, ob die Unfittlichfeit 
au: oder abgenommen hat. Wenn man den Weoralpredigern 
Glauben ſchenken wollte, jo müßte man an ein forhväahrendes 
Wachſen der Imittlichfeit glauben. Nun ift es feine Frage, day 
der äußere Anſtand hier bei den Leuten zugenommen bat; doc 
denkt die Männerwelt — wie es Die fortichreitende Kultur im 
Allgemeinen nut ih zu brimgen ſcheint — auch hier über das 
Verhältniß zum Weide immer lodferer. Früher fühlte Ti der 
junge Mann verpflichtet, das Mädchen, das von ihm ein Kind er- 
halten hatte, zu heirathen; heute läßt ev ſie Schon häufiger ſitzen 
und aeht nad) Weſtfalen, ſein Glück verfuchend. 

Weftfalen! Damit habe ich das Fir dieſe Gegend bedeut: 
ſamſte Wort ausgeſprochen: es birat in ſich Mlles, was Neu— 
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geſtaltung auf ſozialem Gebiet heißt; den Beligenden ift es eine 
Angſt, ein Fluch! den Nichtdefigenden ein Wunſch, ein Ziel, eine 
Hoffnung! Wejtfalen ift da3 unerjättlihe Land, das Taufende und 
Abertaufende von Menſchen verfchlingt, das ganze Gegenden der 
öftlihen Provinzen volf3los maht und in deſſen ungeheuren 
Kehlen- und Eiſenbergwerken jo viel Menfchenmaterial verbraucht 
wird, dag ji der Strom der öjtlihen Auswanderer immer von 
Neuem dorthin ergießen fann! 

Weitfalen hat das hiefige Arbeitsverhältnig von Grund aus 
umgewandelt. Der Nationalöfonom jagt: die Arbeiter ziehen fi 
dorthin, wo die höheren Löhne gezahlt werden. Gegen dieſe all- 
gemeine Wahrheit Habe ich) nichts einzinvenden; alein wenn nod 
andere Faktoren für dag Bleiben und Fortziehen der Leute be- 
ſtimmend find, jo find fie mir in der Praris jo recht bewußt ge— 
worden. Ich gehe von einem einzelnen Falle aus. 

Hier auf diefem Gute find zu Martini die Hälfte Leute Fort: 
gegangen. Ich Habe Herumgefragt; überall nur eine Antwort: 
„Der Herr hat an dem Abzug der Leute die Schuld.” Dabei giebt 
man fie ihm weniger darin, daß er nicht zur vechten Zeit zugelegt 
hat, jondern darin, daß er die Leute, die ihn wegen der Zulage 
Iprehen wollten, nit vor fi) gelaffen Hat. Er glaubt fie durd 
ein „Sichverſtecken“ bis über Martini hHinhalten zu können; doch 
die Yeute fühlten fih dadurd, daß ſie nicht für werth gehalten 
wırden, das Angefiht ihres Herrn zu fehen, beleidigt, und was 
zuerſt ein ungewiſſer Plan war, gewann durd dieſes Verhalten 
teite Geſtalt: die Hälfte. erneuerte ihren Kontraft nicht mehr. Ein 
alter Vogt hat zu mir gejagt: „Paar Liter Schnaps und ein gutes 
ort hätten fie gehalten.” Dieſer Ausſpruch aus berufenem 
Munde charafterifirt beſſer, als didleibige Bücher klar zu legen 
vermögen, den Unterſchied zwitchen hiefigen ländlichen Arbeitern 
und Arbeitern aus der Großſtadt, die organiirt ind umd um 
Lohn und Arbeitszeit regelrecht fümpfen. Als nun der Herr ſah, 
da; er Fo nichts ausrichten konnte, legte er zu und ließ den Yeuten 
tagen, er würde ihnen neue Wohnungen bauen. Nun wären die 
Teputanten gern geblieben, wenn ſie nicht Schon Alles Für das 
Ileberfiedeln nad) Wejtfalen vorbereitet hätten; fie hatten das 
Sausgeräth und auch ihre Kuh verkauft. 

Dier, wie in den meiften Fällen, wenn es nidt die Ueber— 
ſchuldung der Güter ift, die es den Beſitzern unmöglich macht, den 
Anſprüchen der Leute zu genügen, bildet der „unmoderne“ Herren— 
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geijt die Gefahr für die Entvölferung diefer Gegenden. Ic) Tagte 
früher, der Herr tft hier noch immer der Herr; er tt es leider 
nod) viel zu viel: er kann ſich nur Ichwer in die Gedanken finden, 
dag er mit den Wünjchen der Leute auch zu rechnen hat und daß er 
nur herrſchen fann durch Klugheit, nicht mehr durd) Gewalt. Gr 
untergrabt jeine Autorität, indem er zuviel verlangt, und erſt 
recht dann, wenn er in der für ihn böſen Grfahrung, daß die 
alten Serrenmittel nicht mehr wirfen, ängjtlih wird und gegen 
das Eindringen des modernen Geiltes Thüren und Fenſter ſchließt. 
Dann ſcheut ſich der Belißer in perjönlichen Verkehr mit jenen 
Leuten zu treten, unterftüßgt von der hier traditionellen Ansicht, 
dag es nicht Fein fer, fi zu viel mit den Leuten einzulafjen; er 
wird ihnen immer fremder, ev weiß ſich weder im die durd) die 
allmachtige Zeit veränderten Lebensanſchauungen des Yandvolfs 
zu finden, noch fennt er die erſt durch dieſe veranlagten Wünſche 
und Bedürfniſſe. Nur zu geneigt tt er, alle an ihn herantretenden 
sorderungen, weil er deren Wurzel nicht blog legen fann, als An— 
maßungen und Frechheiten, beiten Falls als Einwirkungen von 
Wühlereien und NAufreizungen zu betrachten, von denen er id) 
aber, weil er fern Steht, fein rechtes Bild maden fan. Den Yu: 
Jammenhang mit jeiner Wirthſchaft erhält er dann nur noch mit 
feinen Infpeftoren und Vögten. 

Wenn der Oberinfpeftor ein genügend gebildeter und pflicht— 
treuer Mann ift, To iſt das fein Fehler; meistens wirft aber die 
Landwirthichaft, befonders auf minderwerthigen, verfehuldeten und 
fleineren Gütern nicht jo viel ab, um eine qute Kraft bezahlen 
zu fünnen; treten an Stelle einer ſolchen minderwerthige Infpeftoren 
und ungebildete Vögte, Jo kann ſich der Herr auf — Elemente 
gar nicht verlaſſen. 

Im Allgemeinen hat der Inſpektor, der täglich mit den Leuten 
zuſammenarbeitet, vielmehr Verſtändniß Für deren Sinnesart und 
Bedürfniſſe als der Herr, der das nicht thut. Er iſt ja auch bei 
Aufbeſſerung der Löhne und des Deputats nicht mit ſeinem eigenen 
Beutel betheiligt und iſt daher ſtets zur Hebung der Lebenslage 
der Arbeiter geneigt, zumal da er von jener Aufbeſſerung ſeine 
eigene erhofft; auch it es ſein Intereſſe Stets, fleißige und zu: 
friedene Arbeiter zu haben: denn er it dem Gutsherrn für die 
Arbeit verantwortlich, und befriedigt fie leßteren nicht, jo füllt 
zuerst auf ihn Die Schuld. Beute, wo eine beftändige Aufbeſſerung 
der Lebenslage der Arbeiter Platz gegriffen bat, iſt der Streit um 
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vortheilhartere Arbeitsbedingungen zwiſchen Gutsherr und Inſpektor 
ein permanenter geworden. Oft werden gute Infpeftoren ent- 
laften, die darin nicht nachgeben wollen und in den Geruch ge- 
rathen, es mit den Leuten zu halten, und machen Anderen Blaß, 
die dem Herrn zum Munde reden. 

Hier bin ih auf den Punkt gelangt, von dem man 
aus leicht begreift, wie ſchädlich das Sich-zurüdziehen des Guts- 
herrn von der Wirthihaft auch für das Arbeitsverhältniß ſein 
fann. Unzuverläſſige, aber Ichlaue Inſpektoren und Vögte Hoffen 
dadurd), daß jie dem Herrn Recht geben, auf perfönlien Vortheil. 
Sie haben aud) ein heimliches Ergößen, fi) an den Aengiten des 
Herrn zu weiden und malen ihm die Zuſtände unter dem Arbeits: 
volf jo ſchwarz wie möglid aus. 

Ich fenne einen interejjanten all, wo der Vogt des Gutes 
dem Herrn gegenüber bejtändig von Streifgefahr vedet, die durchaus 
nicht vorhanden ijt. Er weiß dabei die Rede zum Schluß To 
Ihlau zu lenken, daß er dem Belißer Glauben madt: er, der Vogt, 
habe nur die Leute abgehalten, ſonſt hatten fie ſchon geftreift. Er 
mag dann für jeine unbezahlbaren Dienjte einen flingenden Lohn 
einftreichen; ift er aber wieder unter den Leuten, fo beflagt er id) 
über den Herrn und fpricht mit großem Behagen von den Kohlen: 
jtreifs, und daß hier doch auch Jo etwas Noth thäte. 

sc jagte wohl: „Eine Streifgefahr liege hier nicht vor.“ 
Tamit will id nur gejagt haben, daß den ökonomiſchen und 
jojialen VBerhältniffen entjprechend ein Streif nicht zu erwarten 
it, es fünnte ja wohl hie und da eine den Zuftänden widerfinnige 
lofale Arbeitseinjtellung zur Erntezeit durch Aufreizungen, vielleicht 
durch die des Vogtes, von dem id) Iprad, entſtehen; ich glaube 
niht einmal daran: denn Alle, die eine Hoffnung auf höhere 
Lebenshaltung haben und den Wunſch in der Brust, unabhängiger 
im Handeln zu jein, it Wejtfalen das Leitbild, woran ihre 
Phantaſie ſich flammert, und ſobald es ihnen möglid), Führen fie 
die Ueberjiedelung aus. Der Tummelplatz des Arbeitsfampfes üt 
nit der Dften, jondern der Weſten. Der Dejtler jtreift nicht in 
jeiner Heimath, er jtreift da, wo Organifationen find, da, wo das 
ergiebigſte geld it, im Weiten. 

Zurück bleiben nur diejenigen Elemente, die nicht fähig ſind, 
N aufzuraffen, die zu ftumpf, zu faul, zu geiftesträge find, um 
mit dem Wunſch der Lebensaufbefierung, den fie ja aud) haben, 
ernſt zu machen. Solange deshalb der Weſten und die Großſtadt 


20 Eine Kulturikizze aus dem Liten. 


die Ventile des Oſtens für Lebensmuth und lebermuth md, tt 
wohl an eine Ztreifgefahr aud) in Dielen Wegenden nicht zu 
denfen. 

Tas fann ein Ichwader Troſt für die Berger des Oſtens 
jein, allerdings ein ſehr ſchwacher. Mir Jagte ein Baumeilter aus 
einem fleinen Landſtädtchen: „Das Streifen it gar nidt To 
ſchlimm, viel Ihlimmer üt, wen man feine Arbeiter befonmt, 
man mag thun, was man will. Ich wünſche mir die Zuſtände im 
Weſten.“ 

Die Beziehungen von Stadt und Land ſind ſehr eng, weil 
die Stadt als Landſtadt an dem Gedeihen der Landwirthſchaft den 
größten Vortheil hat. Unter der ſchleichenden Agrarkriſis leiden 
die Landſtädte mit. Am beſten geht es noch den Bürgern, die 
ihr Leben auf Land- und Stadtwirthſchaft geſtellt haben; die— 
jenigen, die nur Krämer oder Gaſtwirthe oder Handwerker ſind, 
verarmen bei dem Niedergang des Großgrundbeſitzerthums und bei 
dem Fortzug der Leute immer mehr, weil ihnen die Kundſchaft 
fehlt, ſo daß fie auch ſchon fortziehen. Diejenigen, welche Arbeiter 
gebrauchen, bekommen ſie oft noch ſchwerer als die Landbeſitzer. 
Der Baumeiſter, deſſen Aeußerungen ich wiedergab, beſchäftigt ſich 
jetzt mehr mit Wälder-Ankauf und Verkauf. 

Ja, woher Leute hernehmen? ſo fragt Jeder dort, der welche 
braucht. 

Zeit dem Fortzug einheimiſcher Arbeiter hat man cs 
mit ‚sremden verſucht. Schon noch che die moderne Leutenotl) 
anhub, kamen befonders, zur Zeit der Nartoffelernte, viel Polen 
tiber die Grenze; heute muß man jich mir ihnen auf vielen Gütern 
beitandig bebelfen. 

Zie jind aber ſehr unzuverläflige Arbeiter, fie gleichen un: 
ruhigen Zugvögeln, die nicht einheimiſch werden. Gin junger 
Beſitzer Jagte zu mir: „Nun habe ich es auch mit den ‘Polen ver: 
jucht, bin aber dabei ſehr Fchlecht weagefommen. Zum Frühjahr, 
als ich te annahın, waren fie ganz ausgehungert und ſo ſchwach, 
day Ne nichts leiſten könnten. Bis zur Ernte habe id ſie ſatt 
gerittert. Dann aber, als fie was leiften ſollten, liefen Nie fort. 
Sch bemühe mich nun um den Zuzug einheimiſcher Arbeiter von 
anderen Gütern, ich habe fie auch beſſer aejtellt, doch wer weiß, 
wie lange ſie bleiben, denn Weſtfalen ſteckt ihnen zu ſehr im 
Kopf.“ 

Wo waren nun jene ausgerückten Polen geblieben? — Nach 
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den neueſten Geſetzesbeſtimmungen jollen ja ausländiiche Arbeiter, 
die den Kontrakt brechen, ausgewiejen oder auf die alte Arbeits— 
telle zurüdgeführt werden. Dieſe Beltimmungen werden ſchwer 
in die Praris zu übertragen fein. In diefem Falle hat man von 
ihnen feine Spur in der Umgegend gefunden. Wahrſcheinlich tft, 
daß fie ih genug verdient hatten, um weiter nad Weſtpreußen 
oder Poſen in die Zuderrübengegenden zu ziehen, wo fie mehr 
verdienen und auch mit den Zuderrüben nit jo ſchwere Arbeit 
haben wie mit dem Getreide zur Erntezeit. Viele gehen dann 
nod weiter nad) dem Weiten, nah Sachſen oder ſogar bis nad) 
Weitfalen in die Induftrie. Sie machen überall Arbeitzitation, 
und wo es ihnen am beiten gefällt, dort laſſen fie ſich nieder, 
bis fie ausgewiefen werden und kommen nächſtes Jahr wieder. 
Ein großer Theil beachtet aber die Ausweilungen nidt, aud an 
der Grenze fommt es vor, daß fie über den Termin hinaus big 
ins nächſte Jahr hinein bleiben. Die Gejeße find ja dazu da, daß 
fie übertreten werden, und die Lofalbehörden find in der Auf- 
taflung diefer Dinge nicht fehr ftreng. Sie werden dabei aud) 
durch die allgemeine Landesſtimmung beeinflußt, die befanntlid) 
dahin gerichtet ift, die Grenze bei den heutigen Verhältnifjen ganz 
zu öffnen. | 

Weil die Bolen nun fo unzuverläffig find, hat man es in den 
letzten Jahren mit Galiziern verſucht; dad Angebot vun über- 
Hlüffiger Arbeitskraft in Galizien, durch Agenten befannt gemacht, 
führte dazu. Auf einem großen Gute diefer Gegend arbeiten fait 
mm noch Galizier. Da man fi auf die Agenten nicht verlajjen 
fann, die Statt Männer vierzehn: bis finfzehnjährige Knaben 
hereinführen, hat es der Herr dort To eingerichtet, dag ein zus 
verläfliger Beamter ſelbſt nah Galizien fährt und Leute holt. Muß 
dann der geholte Transport, wenn die Arbeitszeit um iſt, wieder 
in die Heimath zurück, jo fährt der Beamte gleich mit, um fi) 
neue Leute zu bejorgen: jo findet ein bejtändiger Wedel von 
Arbeitskraft ſtatt. Solche Verſuche find ganz neu, man hat damit 
noh nicht die nöthige Erfahrung gemadt. Es hieß wohl, Die 
galiziſchen Frauen arbeiteten beſſer als die unſrigen, — das iſt 
ja auch nicht wunderbar, da, wie ich das dargelegt, die einheimifchen 
nur noch felten zur Arbeit zugezogen werden —; in leßter Zeit 
habe ih doch meist die Anficht gehört, die Galizier ſeien wohl 
etwas beſſer als die Polen, doch weit ſchlechter als die unſrigen; 
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im Ganzen famen Ne auch weit tbeurer zu ſtehen. Aur einem 
anderen Gute, wo man es mit ihnen verrudht bat, ſind Ne auch 
tortgelaufen. 

So iſt das Arbeitzverbältnif bier ein ſehr unaimitiges; ein 
x berintpeftor Jagte zu mir: „Wir find hier nur noch Nleinfinder: 
bewahranitalt, Kranken- und Alterspfleger. Haben Zie bier ned) 
ſtramme Merle geiehen? — IH nicht.“ 

Darin, daß der Oſten dem Betten die Arbeiter aurzieht, fann 
man ſeine Yeiltungsfäbigfeit für das Geſammtvaterland, die jetzt 
jehr unteridagt wird, nit hoh genug einſchätzen. Kaum, wenn 
die jungen Leute eingelegqnet find und ein Jahr auf dem Gute 
gearbeitet haben, gehen fie nah dem Weiten. Was haben aber 
dieſe jugendlihen Auswanderer den Lande nicht bis dahin ge- 
fojtet ? — und was foiten Jie dem Lande ferner, wenn Viele als 
franf und unbraudbar zurückkommen! — Yon diefem Gefichtspunft 
aus in Zuſammenhang mit dem Grziehungsaelihtspunft, day es 
immer nicht gut it, wenn junge Xeute zu früh in die Fremde 
gehen, ware eine fleine Einſchränkung der Freizügigkeit nit un— 
gerecht, wenigitens müßte der junge Mann bis zu jeiner Militär: 
prlicht, das Mädchen auch bis zum zwanzigiten Yebensjahr im Lande 
bleiben. Much die Kornzölle, die der Weſten dem Often bezahlt, find nicht 
ungerecht, wenn man die Erziebungsfojten des Arbeitsvolfes rechnet, 
weldhes ganz jung die Heimath verläßt und in die Anduftrie gebt. 
Allein Sünden der Herrenfhicht Haben dod) erjt die Auswanderung 
in diegem hohen Maße möglid gemacht; das ſieht man auch mehr 
und mehr jelbit ein. 

Zu mir ſagte ein junger Belißer: „rüber, als die Leute bei 
uns bleiben mußten, haben wir fie doc zu ſchlecht behandelt. 
Teeny damals ein Kerl fam und wollte nad) dem Markt gehen 
und hatte das Maul faum aufgemacht, jo hörte man ihn nicht an 
md ſchmiß ihn einfach heraus. Solche Behandlung rächt 
ſich jest.“ 

Sin wahres ort, das die Iheoretifer aud nie beachten, 
denn Jie reden jtets von Verſchärfung der Gegenſätze, die zu ihrem 
„Ideal“ hintreiben muß, iſt: jede Zeit bildet ihre Leute, und em 
großer Umſchwung zum Befjeren iſt auch in dieſen abgelegenen 
Gegenden nicht zu verfennen. 

Als ich vor ſechs Jahren hier war, wurde ic) von den Berger, 
wenn ich meine Anfichten über die joziale Frage entiwidelte, Für 
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einen verfappten Sozialdemofraten gehalten. Wenn ich heute von 
höheren Löhnen und bejjeren Wohnungen ſpreche und die Herren 
befonders darauf hinweiſe, daß e3 in ihrem Intereſſe liege, alles 
zu thun, was irgend möglid, um ihre Leute zu halten, fo finde 
id, iberall geneigte Ohren, mit Ausnahme einiger alten Herren — 
die die neue Zeit nicht verjtehen können noch wollen. 

Gin Beliter jagte zu mir: „Wenn es mir irgend möglich ift, 
bei den Ichlechten Zeiten für meine Leute mehr zu thun, thue ic) 
es gern, wenn id) mich nur dabei halten kann. Aber was jagen 
Sie dazu: vor ſechs Jahren erhielt der Pferdefneht 90 Thaler, 
heute erhält er 130 Thaler. Der Deputant erhielt im Winter 
25 Pfennig, im Sommer 30 Pfennig, heute befommt er im Vinter 
40 Pfennig, im Sommer 50 Pfennig auf den Tag, dazu ijt das 
Teputat durchſchnittlich um 25°), geitiegen. Und ſehen Sie id 
meine neuen Familienhäujer an, aber die Leute find noch immer 
nicht zufrieden. Das Zulegen hört dod einmal auf.” 

Sch antwortete ihm: „Leider verabſäumten es heute die Beſitzer 
ihren perjönlichen Einfluß bei den Leuten geltend zu maden, jo 
daß fie den Klügſten unter ihnen, die ſchon oft in Verbindung mit 
agitatoriihen Agenten jtänden, gehordhten. Zulage allein hälfe 
nichts. Wo der Agitator mehr Einfluß habe, ald der Arbeitsherr, 
werde ſtets Unzufriedenheit vorherrichen.“ 

Ind wäre es wirflid) ein Segen für das deutſche Volf, wenn 
Abzug der Leute nichts aufhalten könnte? 

Iheoretifer, die nur eine Mufterfultur im Kopfe haben, ſetzen 
dh Uber alle gegebenen Hinderniffe der Volkswirthſchaft und der 
Nenichennatur leicht himveg; fie deduziren: dur den Abzug von 
Arbeitskräften wird es dem Großgrumdbeitger, dem Neaftionär, 
dem Hinderer modernen demofratiihen Lebens unmöglich, zu be— 
ſtehen — er wird vom modernen Geilt Himveggepuftet, anjiatt 
jeiner werden dann überall zwilchen Elbe und Memel Bauern jiten. 

Was aber dazmwilchen liegt, bis dieſe Zuſtände möglich werden, 
und ob jie überhaupt einſt möglid fein werden, das berudtichtigen 
fie nicht. 

Nun aber it zu bedenken, daß ſich derartige große Beſitzthum— 
wandlungen nicht mit einem Schlage, aud nicht in einem Menschen: 
alter friedlich vollziehen fünnen. Die Bauern müſſen erſt da fein, 
die das Land beſiedeln jollen und wollen. Damit ſieht es aber 
beut zu Tage nicht jo glänzend aus, wie ſich das die Iheoretifer 
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vorstellen; die General: und Anſiedelungskommiſſionen können nicht 
genug brauchbare Leute finden: die aufblühende Induſtrie abjorbirt 
alles Mentchenmaterial, jelbjt der Gutstagelöhner, wenn er aud 
etwas zurüdgelegt hat, will in der Regel fein Rentengut, jondern 
geht nad) Weſtfalen. Vielleicht fühlt er auch dabei feine Schwäche, 
daß, obwohl er die landwirthichaftlien Arbeiten verfteht, ihm es doch 
an Intelligenz fehlt, um eigenen Belig zu mehren: vor allem 
mangelt ihm die Schule des Jelbititandigen Unternehmers, er ver: 
jteht nicht zu rechnen. Bei höherer Kulturſtufe würde ich der 
Arbeiter leichter in das Unternehmerthum einleben, heute gelingt 
05 wohl nur von Natur ehr begabten Leuten, den Mangel an 
Unternehmerbildung zu überwinden. 

Ein Beiſpiel mag das illuftriren: Ein Befiger, den das Wajjer 
bis an den Hals fand, parzellirte mit Hülfe eines Juden Jein Gut. 
Er verfaufte den Morgen bis zu 200 Marf. Das Gut war fo 
heruntergefommen, daß der Morgen, nit gerade der bejte Boden, 
in einer abgelegenen Gegend mit 125 Mark über bezahlt wäre. 
Zwei Deputanten von einem benahbarten Gute wollten fich ſelbſt— 
ſtändig machen; fie zahlten an, und erit nachher famen fie durd) 
Vorſtellungen Klügerer dahinter, daß fie über’s Ohr gehauen worden 
waren. Sie ließen mın das Geld verfallen. Einer von diejen it 
ſchon in Weſtfalen, der Andere arbeitet nod auf dem Gute. 

Solange wir nun die Großgrundbefißer des Oſtens als Ge— 
treideproduzenten nöthig haben, wird ihmen jeder verjtändige 
Volkswirth die nöthigen Arbeitsfräfte nit abſprechen wollen; ohne 
dieſe fünnen fie das Land nicht intenſiv bewirthicjaften, die Pro— 
duftion muß zurückgehen und damit der Nationahwohlitand Deutſch— 
lands; auch wächſt die Gefahr, daß wir im Kriege im Setreide- 
verbrauch noch abhängiger vom Ausland werden, als wir es jeßt 
ſchon find. 

Und die Leute ſelbſt, die ihr Bündel ſchnüren, die Heimath 
verlaflen und nad Weltfalen ziehen — was haben die davon? 

(Selangen ſie auf eine höhere Kulturſtufe? — 

Wenn man nur auf die ökonomiſchen Iheoretifer hören wollte, 
die das ganze Leben abhangia machen von höheren oder geringeren 
Verdienft, jo müßte man mit „Sa“ antworten; ich erinnere aber 
an die germanichen Boölferfchaften, die zur Zeit der Völker— 
wanderung in Stalien, auf dem Balfan und in Afrika ihr Grab 
fanden. Aehnliches, wenn auch nicht Gleiches, geſchieht mit den 
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öftlihen Ausiwanderern: der Hohe Verdienſt, die lockenden Ver: 
gnügungen, die ſtädtiſchen Sitten und Unfitten können ſie wicht 
vertragen, meiſt alles verfonmene Volk in den Großjtädten und 
in den Induſtriebezirken it aus dem Oſten. Gin gewöhnlicher 
Menſch iſt nicht im Stande, Kulturftufen zu überfpringen; es ſei 
denn, daß der Menſch ein Afrobat des Geiſtes und der Sittlichfeit 
it, jo fann er den Sprumg in die Hochkultur ohne Uebergang 
wagen. Aber ıpie viele Solche giebt es? — 

Der Sprung in die Kultur der germaniſchen Völkerſchaften 
war allerdings ein größerer, denn fie famen aus der Barbaret in 
eine Kultur, die noch verfaulter als die umjere war. Doc bezweifele 
id, daß das Fortkommen der Deftler in der unferigen ſich günſtiger 
aettaltet, wenigftens von der moraliihen Seite aus gefehen. Denn 
die Germanen mußten fih in den fremden Ländern ſtets ihrer 
Haut mit dem Schwerte wehren. Das höchſtſtehende diefer Natur: 
völfer, das oftgothilche, it ja, wie befannt, nicht Durch Verweichlichung 
untergegangen, jondern aus Mangel an Zahl dem oſtrömiſchen 
Kaiferreich gegenüber. Diejer Gewaltfampf um die Eriftenz füllt 
bei der modernen VBölferwanderung fort; die Streiffämpfe bilden 
dod zu dem Kampfe auf Leben oder Tod nur ein minderwerthiaes 
Heyuivalent der Kampfanjpannung: Das Toujours en vedette fann 
ein ganzes Volk geſund erhalten. Won dieſem haben wir ja Gott 
jet Danf aud) noch etwas in Form der Dienitjahre beim Meilitär, 
jonjt würde es noch viel Schlechter mit der Geſundheit des Induſtrie— 
volfes ſtehen. Andererfeits hat man, wie von kompetenteſter Seite 
in diefen Jahrbüchern (Juli-Heft) dargelegt worden iſt, gar feinen 
Grund, ſich darüber zu wundern, daß viele Induftriebezirfe mehr 
und fräftigere Soldaten liefern, als viele landwirtfchaftlihen. Gin 
gut Theil Soldaten, die in Wejtfalen ausgehoben werden, find im 
Oſten erzogen worden und haben erjt paar Jahre die Freuden 
des Anduftrielebens genofjen: in der modernen VBölferwanderung 
entbehrt der Streit um die Bevorzugung der Landwirthichaft oder der 
Induſtrie in Bezug auf Nefrutenlieferung jeder reellen Unterlage. 

Und doch kann ſich jeder Städter leicht überzeugen, dadurd), 
daß er jelbft den Aufenthalt in der Stadt mit dem auf den Lande 
vertaufcht, daß das Leben auf dem Lande gefünder ift. Für den 
Landbewohner aber, der das Leben auf dem Lande gewöhnt, ijt 
die Großſtadt noch viel unzuträglidger als dem Großjtädter. Auch 
die Sugend der höheren Stände verfommt im Studenten: und 
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Offiziersieben dort weit cher, wenn fie vom Lande ſtammt. Wieviel 
mehr muß das der Fall fein mit dem unfultivirten öſtlichen Land— 
arbeiter, der den Sprung in die Hochkultur ohne Uebergang madt! 

Nur in dem Intereſſe der Leute ſelbſt liegt es, in ihrer Heimath, 
da, wo ſie mit ihrem ganzen Sein wurzeln, allmählid) die Kultur: 
leiter in die Höhe zu eigen. Das würde auch für die Bejiedelung 
des Oſtens von großem Wortheil ſein: aus intelligenteren Land— 
arbeitern laſſen fich leicht Bauern machen, aber ſchwerlich aus den 
intelligentejten Induſtriearbeitern. 

Auf dieſen Standpunft gelangt man, wenn man frei von jeder 
ökonomiſchen, fozialen oder politichen Theorie, den Menſchen nur 
als Menſchen betrachtet und daran denft, was ihm dienlich ift. 
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I 


Als Columbus nah Weſten fuhr, war die Herrſchaft der 


Kuropaer auf eva 1/15 der Erde beſchränkt; jeßt umfaßt fie, un— 
mittelbar oder mittelbar, gut */s. Bevor es aber den Europäern 
gelungen ift, den ganzen Erdball ji) unterthban zu machen, haben 
id) zwei Kräfte erhoben, die dazu bejtimmt jcheinen, den Zieges- 
gang der Weſtmächte nit nur zu hemmen, jondern ihn in Rückzug 
zu verwandeln. Das ift der Panislamismus und der chinejische 
Nationalismus. Da das Allmohamedanerthum noch feine allgemein 
anerkannte Spite gefunden hat, denn der Türfenfultan wird weder 
don den Schiiten, noch von Maroffo anerfannt, und dajjelbe außer: 
dem nicht auf einem einzigen Volksthum ruht, jondern von vielen 
Raſſen getragen wird, jo iſt in der chineſiſchen Bewegung, die ſich 
auf eine ftraffe Organijation und eine im Welentlichen einheitliche 
Nationalität ſtützt, der gefahrlichite Feind abendlandiicher Macht 
zu erblicken. 

Fürwahr, ein ungeheures Scaufpiel, das vor unſeren 
itaunenden Blicken fi eutrollt. Das Neid) der Mitte, das vor 
wenigen Jahren von dem fleinen Japan jo gründlich aufs Haupt 
geſchlagen wurde, es erfühnt jich jeßt, der ganzen Welt zu troßen. 
Die erbittertften Feinde unter den Mächten und ſolche, die bisher 
lau oder gleichgültig zu einander ſtanden, fie Haben ſich zuſammen 
verbunden, um den oftafiatiihen Koloß zu befäampfen. Der alte 
Dreibund von Deutſchland, Rußland und Frankreich it erneuert, 
um gemeinfame Intereſſen im fernen Often wahrzunehmen; dazu 
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jtößt der einitige Gegner, England, dazu ferner die Theilhaber 
am europäiſchen Dreibund, Oeſterreich und Italien, dazu endlich 
Die Vereinigten Staaten von Amerika, die bisher jegliches Zu— 
Jammengehen mit renden verihmähten, und, was am aller: 
Jonderbariten iſt, Japan. Dafjelbe Japan, das noch unlangit, 
unter Führung des genialen Prinzen Konoye, engjte Freundſchaft 
mit China und mit ihm vereint gemeinfame Vertheidigung gegen— 
über europäiſchen Uebergriffen anftrebte. Es ift dies offenbar eine 
Lage, die in der ganzen Weltgeſchichte noch nicht vorgefommen ift. 
Entfernte Achnlichfeit damit hatte allerdings die Beſchießung von 
Kagoſhima im Sabre 1861, bei der franzöfiiche, britiſche, 
amerikaniſche, ruſſiſche und holländische Schiffe mitwirften. Daß 
aber der Beſiegte von Kagoſhima, daß Japan ft) nunmehr Jeinen 
ehemaligen Feinden bei der Belchtegung von Taku angeſchloſſen 
Hut, das iſt vielleicht das Wunderbarſte von den vielen Wundern, 
‚die wir jegt erleben. 

Das Eine it jeßt ſchon gewiß, day die Ereigniſſe in Tientfin 
und Peking an Bedeutung ſelbſt den Burenkrieg übertreffen. Da 
Deutſchland, das in Südafrika nicht oder nur wenig eingegriffen 
hat, in Oftaften eine der erjten Nollen zu ſpielen ſich anſchickt, To 
ift es don der äußerſten Wichtigfeit, ſich Über die Lage in China 
Har zu werden. Auf dem Kongofongreß, in Schimonoſeki und 
auch in der Samoafrage haben im Weſentlichen die Diplomaten 
entſchieden: jeßt ift der erſte Fall, da wir mit friegerifher Ihat 
Weltpolitik treiben. Da wollen wir doch willen, Fir was wir 
fehten. Nun it hier die Ausficht auf die Jufunft völlig verrannt; 
aber auch eine Erkenntniß der chineſiſchen Gegemvart it mißlich 
und faſt unmöglich, weil die Entwidelung, die zu den jeßigen Zu— 
jtanden geführt hat, weil die Vergangenheit uns mod ein Bud) 
mit jieben Siegeln ift. 

Nichts Hat die Auffaſſung oſtaſiatiſcher VBerhältniffe mehr ge: 
hindert und gejtört, als das Dogma von dem hohen Alter der 
chineſiſchen Kultur und des chineſiſchen Staates. Das Dogma ift 
nicht nur den Abendländern, Jondern aud den Chineſen felbjt ver: 
derblid. Die Borer Jind überzeugt, daß die Bildung ihrer Heimath 
ein, ja mehrere Sabrtaufende alter ſei als die Europas”); das 


“) Zu den Sejprächen mit Boxern, die in der deutſchen Preſſe wiedergegeben 
waren, jtebe bier eines aus dem Matin vom 29. 6.: 
— Voyez-vous, monsieur. la civilisation occidentale est une belle chose, 
mais c'est encore une chose neuve. Elle a tout le genereux et tout 
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wieat Ne in den Wahn einer unendlichen Ueberlegenheit, das hält 
ie von den ‘Pfaden neuzeitlichen Sortfchrittes zurüf. Wir dagegen 
glauben, dag China ſchon jeit Urzeiten dieſelbe Kultur gehabt habe, 
verknöchert und altersſchwach ſei und daher nicht mehr in der Lage, 
ſich erfolgreich gegen unferen Andrang zu wehren. Ich habe zwar 
hen einmal in diefen Jahrbüchern (April 1899) den Werdegang 
ser Chineſen und das vermeintliche Alter ihres Reiches beiprochen, 
fomme indeB darauf zurück, um meine Anficht noch ſchärfer hervor- 
treten zu laſſen und ſie zugleich) durch neue Beweile zu ftüßen. 
Senn es 11h dann ergiebt, daß die oſtaſiatiſche Kultur jünger als 
die dorderafiatiich-europäiihe und dag China nicht am Ende, 
jondern vielmehr am Anfang jeiner Blüthe jtcht, jo wird das 
gegenwärtige Auftauchen des Nationalismus notwendig in einem 
neuen und wahrſcheinlich unerwarteten Lichte erjcheinen. 

Die Ehinefen haben zweimal ein Schidjal erduldet, das durch 
einen unbeilbaren Riß jie von der Vergangenheit jchied. Im Jahre 
170 v. Ehr. ward ihre Hauptitadt von nördlichen Barbaren zer: 
jtört, Die dann mehrere Jahrhunderte über das damalige China 
herrichten, und ein halbes Jahrtauſend |päter wurden ſämmtliche 
Bücher von einem einheimiſchen Kaiſer vernichtet. Dieſe That— 
ſachen allein machen alle Berichte über angebliche Ereigniſſe des 
zweiten unb dritten Jahrtauſends unglaubwürdig. Einheimiſche 
Gelehrten haben das ſelber anerkannt.) Szema Kwang, der zuerſt 
die Zeitrechnung der vaterländiſchen Geſchichte feſtlegte, und zwar im 
11. Jahrh. nach Chr., beginnt mit 424 v. Chr. Offenbar wurden ihm 


le petillant des vins jeunes; elle n'a pas cette saveur onctueuse, ce 
parfum assagi des vins longuement müris en bouteille. Nous autres, 
ne vous qualifiez de sauvages, quand vous etes de bonne humcur, et 
de barbares, quand vous etes en colere, nous avons tout simplement 
une civilisation plus ancienne que la vötre. Nous avons au 
ınoins mille ans de bouteille de plus que vous... Tous les alliages 
frelatis que vous possedez encore: agitation faite d’ainbition, soif de 
ılominer, faim de conquerir, nous les avons posstdes comme vous, mais 
neus les avons depouilles. 

Nous aussi, nous avons connu les ardeurs de la croyance et les 
lecouragements du doute. Nous aussi, nous avons eu nos fanatiques, 
nos reformateurs et nos martyrs. Nous aussi, Nous avons eu nos 
inventeurs: nous fabriquions deja de la poudre quand vous tiriez 
encore des fleches, et nous imprimions deja des livres quand vous 
ecriviez encore sur des parchemins. 

Auch der jüngite Weltgefchichtichreiber. Graf Mord von Wartenburg, jagt: 
„Mit China und Indien iſt wohl die pazifische Welthälfte die älteite Kultur— 
welt gewejen, aber jeit nunmehr viertauſend Jahren jteht im Wordergrunde 
die atlantiihe Welt“ (Weltgeich. in Umriſſen 370). 

Zum Folgenden vgl. Faber und Kingemilf im Journal China Branch 
Asiatic Society 1890 S. 152 ff. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Seit 2. —19 
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darob Vorwürfe gemacht, denn ſpäter ſetzte er den Anfang in das Jahr 
840 v. Chr. Konfuzius ſelber wußte von ſeiner engeren Heimath, 
vom Staate Su, kein früheres Datum, als das Jahr 722. Die 
ſo gewonnenen Anſätze werden theils beſtärkt, theils noch weiter 
heruntergedrückt durch die einſchneidende Kritik, die der Deutſche 
Faber an der Entwicklung der chineſiſchen Schrift geübt hat. Faber 
iſt der Meinung, daß erſt um 800 v. Chr. phonetifche Schriftzeichen 
auffamen, wahrend der (allerdinas gelegentlich phantaſtiſche) Eng: 
lander Ningsmill dafiir halt, daß ſelbſt zur Zeit des Konfuzius 
nur Ideogramme, nicht bejjer als die Quipos von Peru, im 
Schwange waren. Noch 541 dv. Chr. ſchickte der Fürſt von Tſchau 
einen Geſandten zu einem benachbarten Duodezſtaat, um dort ein 
Gedicht anzuhören und darüber zu berichten — ein. ziemlid flarer 
Beweis dafür, daß die Schrift noch) faum entwickelt war. Wie bei 
den Druiden ging die Leberlieferung mündlich vor Sich. Welches 
Mißtrauen die oſtaſiatiſchen Philoſophen aber gegen die Ueber— 
lieferumg hegten, das enthüllt ein Spruch des Mencius: „Beſſer 
fein Schu-king, als rückhaltslos daran glauben!“ 

Kachdem jo die Schlafen weggeraunt, wird die Bahn Für die 
Veberzeugung frei, daß die hinefische Nultur, die mit dem Y-king 
und dem Schu-king beginnt, beides Darſtellungen eines höchſt 
dürftigen Urzuitandes, erſt um 500 mit Laotſe und feinem 
jüngern und weit geringeren Zeitgenoflen Konfuzius einen höheren 
Anlauf nimmt, und erjt im zweiten Jahrhundert, nachdem Wuti 
das Einheitsreich ſicher begründet, feſtere Formen erhält. Der 
fulturelle Höhepunkt füllt hier mit dem politiichen zufammen. Nach 
Faber vermehrte ſich der Beſtand chineſiſcher Zeichen in dem Zeit— 
raume von 200 v. Ehr. bis 100 n. Chr. von 3000 auf 9353, Die 
bei weiten bedeutendjte Zunahme, die auf dieſem Gebiet je ſtatt— 
gefunden hat.”) Zugleich dehnt fi) das Reich vom Yangtſe bis nad 
Tonking aus und vom Stillen Meer bis zum Aralſee, zeitweilig 
jogar das Kaspiſche Meer berührend. In diefer Ausdehnung ſtößt 
das hinefiiche Imperium mit dem römiſchen zuſammen. 

Das verhältnißmäßig ſpäte Emporfonmen der dineftichen 
Kultur erhellt auch aus der jpäten Erfindung der bedeutenditen 
Künſte und Gewerbe.) Zur Zeit des Nonfuzius ſchrieb man noch 


*) Um 800 v. Chr. gab e8 1000 Zeichen, um 200 v. Chr. 3000, um 100. n. Chr. 
4355, um 1150 n. Gbhr. 29000, um 1720 n. Chr. 44000. 


**8) Plath, lleber die lange Dauer und die Entwicklung des chinefischen Reiches. 
Muünchen 1561. 
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auf Bambusſtäbe und Zeide und bediente fic) harter Griffel; erſt 
um 200 dv. Chr. ward ‘Papier und PBinfel erfunden, und noch ſpäter 
der Pinſel zu ſeiner jeßigen Geſtalt vervollfommmet. Die erjten 
jiheren Nachrichten von oſtaſiatiſcher Malerei, die übrigens auf 
weitliche Muſter weiten, jcheinen erit im die leßten Jahrhunderte 
v. Chr. zu fallen.*) Borzellan wurde zum erſten Male zur Zeit 
Ehrifti in Honan angefertigt. Die Kunſt des Glasſchmelzens ward 
gegen 450 n. Ehr. durch Fremde Kaufleute aus dem Nordweſten 
eingeruhrt. Der Buchdruck ward gegen 600 n. Ehr. erfunden und ein 
balbes Jahrtauſend darnad) beijer ausgejtältet. Aehnlich die Ent: 
widtung der Landwirthſchaft und der Viehzucht. Die föftlichen 
Eigenſchaften des Ihees lernte man erſt gegen 350 n. Ehr. kennen, 
er ward damals einem franfen Kaiſer als Arznei verordnet, und 
noch im jehiten Jahrhundert galt der Ihre beim Volke als ein 
augergewöhnlides Labjal. Die Gewinnung von Wachs füllt gar 
erit in die Mongolenzett. 

Zur Zeit des Konfuzius winmelte Nordchina noch von Wild. 
Allmählich wich das Wild zurück, und auf weiten Yatifundien 
tummelten ſich ein halbes Jahrtauſend ſpäter Pferde, Rinder und 
Schafe. Dann fam auch die Schafzudt ganz ab, und Pferde 
wurden jeltener, wurden zum Lurus- und Baradethier. Die großen 
Güter aber wurden zeripalten, dergejtalt, daß jeßt bloß noch Eleinfte 
landwirthſchaftliche Betriebe beitehen, bei denen durchſchnittlich bloß 
34 Ader auf die Familie kommt. Schweine, Enten: und Fiſch— 
zucht brachte erit die Miongolenzeit. Zuckerrohr, das aus Indien 
eingeführt wurde, iſt auerit gegen 550 n. Chr. angebaut worden, 
wahrend Naffinerien erſt um 840 entitanden. Baumwolle, Die 
Ihon bald nad) Alerander von Indien nad Dellas gedrungen war, 
wurde in China erit nad) 1000 allgemeiner. Tabak, jegt ment: 
behrlich, iſt erſt durch die Weißen von Amerifa nah Oftafien ge— 
bracht worden. 

Nicht minder hat die wichtigſte Entwicklung in Wiſſenſchaft, 
Staat und Kirche erſt nach Chriſtus ſtattgefunden. Eine richtige 
Geſchichtsſchreibung beginnt zwar ſchon 90 v. Chr. Die Natur: 
wiſſenſchaften erreichen indeſſen ihre erſte Blüthe im achten Jahr— 
hundert n. Chr. Die Ziffern werden in der Mongolenzeit aus 
Indien eingeführt. In derſelben Epoche findet die Aſtronomie, 
deren Träger arabiſche Gelehrte, Einlaß und werden ſprachliche 

*) Hirth, Beil. z. Allg. Ztg. Juni 1900. 
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Ztudien Ttärfer begünſtigt. Neue wirienichaftlide Anregung, be: 
tonders in der Zternfunde, bringen dann die Jeſuiten. Day der 
Konfuzianismus nicht vor 260 v. Chr. und der Buddhismus evit 
ſeit 65 n. Ehr. zur Herrſchaft fam, itt befannt. Jedoch hatten die 
Buddhiſten jo manden Schickſalswechſel zu durchdulden. Um 575 
wurde ihnen, ſowie den Taoiſten, jede religiöſe Ihattafeit verboten und 
nach 845 brach eine Verfolgung dev Buddhiſten aus. Die Dierardie 
der Taoiſten bildete ſich erſt fett 1114 aus. Inzwiſchen hatte vom 7.*) 
bis zum 14. Jahrhundert das Chriſtenthum Einfluß. Im Staatsweſen 
aber iſt das jeßige Syſtem vollends nur wenige Jahrhunderte alt. 
Es handelte dabei fi vor Allem um den Kampf zwiſchen Feudalismus 
und Kaiſerthum. Schihoangti zerbracd die ſechs Herzogthümer des 
Tſchau und legte die erſten Grundlagen zum zentraliſirten Einheits— 
ſtaat, zum Imperium. Es fehlt indeß nicht an Verſuchen, den 
Feudalismus wieder herzuſtellen. Der erſte Han mußte ſeine 
Generale mit Fürſtenthümern abfinden. Die empörten ſich, wurden 
beſiegt und hingerichtet, die Lehen aber kaiſerlichen Prinzen an— 
vertraut. Später wurden die Lehen, unter Zurückſetzung entfernterer 
Glieder des Kaiſerhauſes, nur an Söhne oder Enkel des Monarchen 
gegeben, denen in der Folge kaiſerliche Beamte zur Seite geſtellt 
wurden. Ganz wie in der Ottonen- und Stauferzeit! Bei den 
Wirren der Türken- und Tunguſeneinfälle wurde das Syſtem 
mehrfach gewechſelt. Bald erhielten die kaiſerlichen Verwandten 
volle Zivil- und Militärgewalt, bald hatten fie, wie unter der 
erſten Sung-Dynaſtie (420—480), ihre Gewalt nur dem Namen 
nad. Wenn die Herrſcher Lehen austheilten, jo wurde dieje leicht 
erdblic, wie bei uns in Schwaben, Sachſen, Brandenburg; wenn 
jie feine begaben, ſo Itanden fie allein, was 3. B. bei den Sung 
zum Sturz der Dynaſtie führte. Das Dilemma wurde zulegt To 
gelöit, day unter dem Tang (rund 600—900) die Herzogswürde 
aufhörte, erblich zu Jein, und China allmählich zu einer zentraliftiichen 
Bureaufratie umgejtaltet wırde. Zwar wurden faiferliche Prinzen 
noch weiter verwandt, aber feit dem Beginn der Mandichu it ihr 
Anſehn nur titular, auch trafen die Mandſchu die wichtige Maß; 
regel, daß Titel und Einfünfte faiferlicher Prinzen mit jedem 
Geſchlechte ſich um einen Grad verringern. So fommt es, daß 
heut zu Tage Prinzen in dem niederften Berufen angetroffen werden. 


Zu 
— 


Tas erſte Datum, 631, alſo noch vor dein Tatum des Steines von Singaniu 
(635), fir die Einführung des Chriſtenthums giebt eine chineſiſche Quelle bei 


Ex 


Parker, J. R. 2. 1800 S. 295. 
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Viele Sitten der Ehinefen, die wir für befonders bezeichnend 
halten, find gar nicht befonders alt. Ihre Tracht und das Ein- 
Ihnüren der Füße ſtammt aus dem 9. oder (nad) Anderen) dem 
11. Sahrhundert. Stellen wurden anfänglich durch Gunjt verliehen 
oder verfauft, erft um 1100 wurde das Syſtem der jeßigen 
Prüfungen eingerichtet. Der Zopf, ohne den wir uns den Bürger 
des himmlischen Neihes gar nicht denfen können, iſt durch die 
Mandſchu zwangsweiſe eingeführt worden. Aehnlich fönnte man 
für die Familie, für die Dorfverwaltung, für die Bodengejeßgebung,*) 
für Kriegsweſen und Handel nachweiſen, daß die bedeutungspolfite 
Entwicklung nad) Chriſtus einfeßt oder gar nur wenige Jahrhunderte 
vor der Gegenwart zurüdliegt. Wenn vollends die Ehinefen jelber 
ſich Söhne Han's nennen, nad jener gewaltigen Dynaſtie, die 220 
n. Chr. vom Thron jtieg, jo zeigt das mit großer Klarheit, daß 
von einem Bolfsthum nad) unferem Sinne, einem Volfsbewußtfein 
der Chinejen vor den Han feine Rede fein kann. Ich möchte 
behaupten, daß erſt ſeit 600 n. Ehr. ein ſolches Bewußtfein fich 
merfliher rege. 

Die Erfenntniß von dem |päten Anfang der oſtaſiatiſchen Kultur 
it die Grumdbedingung für die richtige Beurtheilung Chinas. Die 
zweite Stufe iſt die Erfenntniß, daß China nicht Jeit Jahrhunderten 
oder gar Sahrtaufenden jtillgeftanden und verfnöchert ift, jondern 
eine unabläſſige, niemals ruhende Entwicklung durdgemadt Hat. 
Ich habe darüber im vorigen Jahre ausführlich gehandelt und habe hier 
nur nachzutragen, daß bereits der Münchener Akademiker Plath, dem 
wir das beſte hiſtoriſche Werk über Oſtaſien, eine Geſchichte der 
Mandſchurei, verdanken, der Italiener Ferrari in feinem Werke „La 
Chine et ’Europe* und Fürſt Uchtomsky oder vielmehr fein Zefretär 
Brunnhofer**) auf die Wichtigfeit einer derartigen Erkenntniß hin- 
gewiegen haben. Dazu ijt drittens der Einfluß zu erwägen, den 
China auf die übrige Welt und den die Welt auf China gehabt hat. 

Am Bosporus ift eine ſtarke Oberftromung, die das über— 
ſchüſſige Waſſer des Schwarzen Meeres in das Mittelländifche Meer 
überführt; entgegengejeßt verläuft eine Unterftrömung, die das 
falzreichere, Jchwerere Waſſer des Mittelmeeres in den Euxinus 
bringt. Aehnlich giebt es in der Geſchichte eine Oberſtrömung der 
Nultmrausdehnung und eine Unterſtrömung des inneren Multur: 
achaltes. Die geichichtlichen Sonderſtrömungen laufen gelegentlic) 


*) Man kann das Mübere bei Plath a. T. nachleien. 
**) Trientreije des Großfürſten-Thronfolgers. II. 262. 
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in derſelben Richtung, haufig aber auch entgegengeſetzt. Wenn 
man bloß den inneren Kulturrückgang betrachtet, Jo wäre die Zeit 
von 600—900 eine Epoche bedenklichſten Rückſchrittes; Jobald man 
dagegen die äußere Ausbreitung der Kultur ins Auge faßt, jo 
hätte man von einer Epoche größten Fortichrittes zu reden. Das 
Broblen verwickelt ji dadurd, daß, während im Abendland die 
Kultur ſinkt, verflaht und verödet, fie im Gegentheil in Oſtaſien 
und in den Ländern des Islams aufſteigt und fi) vertieft. 

Ich unterſcheide vier Zeitalter der Weltgeſchichte. Aelteſte 
Bildungen am Euphrat und Nil. Hiernach die flaffiihen Kulturen 
von Indien, Iran, Griechenland und Nom und die YZivilifationen 
von Syrien und China. Die Zone der alten Weltfultur erjtredt 
fi) von 250—45° N. und vom Tajo bis zum Hoangho. In der 
Zeit von Cäſar bis zur Annahme des Ehrijtenthums durch Ruß— 
land und Sfandinavien dehnt ji) jene Zone im Norden bis zu 60°, 
im Süden bis Uber den Mequator aus (Java, Sanfıbar). Der 
erweiterte Kulturgürtel zieht fi im vierten oder ozeaniſchen Zeit: 
alter über die ganze Erde. China tritt zu Ende des zweiten 
Zeitalters auf die Bühne Es grümdet ein Imperium, deſſen 
wetliche Interejfeniphäre bis zum Kaſpiſee reiht. Wenige Jahre 
\päter gelangen römiſche Feldherren nad) Adherbeidichan. Ein 
Verkehr zwiſchen den beiden Imperien entiwidelt fih, zugleich ein 
noch regerer und für die Betheiligten bedeutungsvollerer Verfehr 
zwiſchen Indien und Iran einerfeits und Oſtaſien andererfeits. 
Die politiihden Geſchicke Europas, Perfiens und des Pendſchabs 
werden durch die dinefiichen Generale beeinflußt, wahrend der 
Seidenhandel die wirtbichaftlie Lage Noms verändert. China 
erhält von den baftriichen Griechen fünftlerifche und kunſtgewerbliche 
Anregungen’) von Iran edle Roſſe und mehrere Industrien, von 
Indien den Buddhismus, das Zuckerrohr und mathematiiche 
stenntniffe, von Syrien das Chriſtenthum. Der einmal eingeleitete 
Verkehr ward dann von den Arabern und bejfonders wirfungsvoll 
von den Mongolen weitergefübrt. Tauſende von dineliichen 
Handwerkern wurden durd die Mongolen nad) Baghdad verpflanzt 
und tauſende don Chriſten, Juden und Mohamedanern famen 
nach Oſtaſien. Der Gejichtsfreis der Chinefen erweiterte ſich, danf 
der vieljeitigen Toleranz der Mongolen, ganz ungemein; er 





) Vielleicht Togar das Porzellan. Der Brüſſeler Rechtsanwalt Joris bat in 
jeiner jchönen Sammlung eimen Rorzellanteller, der von Kennern für alt 
griechiſch gehalten wird. 
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eritredte ih bis auf Dftafrifa, Maroffo und Dfteuropa. 
Jedoch der Glanz der Mongolen erblid. Unter den Ming Ichrumpfte 
das Reich zufammen und Ihloß jich gegen die Fremden ab. Das 
erſte Anzeichen von Fremdenhaß war die Zerjtörung der überaus 
zahlreichen Fremdenkolonie von Hangtſchau am Ende des 9. Jahr: 
hunderts. Die Ming trieben die Fremdenhetze im Großen. Sie 
vernichteten das Chriſtenthum und verboten allen auswärtigen 
Dandel. Durd ſolche Ausfchlieglichfeit ging das Land wirthichaft- 
lich zu Grunde. Bürgerfrieg brad) aus. Zuletzt bemäcdtigten ſich 
die Mandichu der Herrihaft. Sie dehnten diejelbe bis nad) Nepal, 
an der Schwelle von Britiih- Indien, und bis Fergana und zum 
Amur, an der Schwelle Ruſſiſch-Aſiens aus. So fam Oſten und 
Weſten Eurafien3 wieder in Berührung. 

Zwei Sahrtaujfende lang, von Wuti und Sulla bis zum Anz 
bruch ausgedehnter überjeeitcher Siedlung, waren die beiden Im— 
perien an den Enden des eurafiatifchen Feſtlands die maßgebenden 
saftoren der Welt. Das römiihe Reich und jeine Erben im 
Abendland, das Hinefiihe Reich im fernen Often waren die Träger 
der Kultur, während Araber und Mongolen im Wejentlichen bloß 
vermittelten. Auch it der Werdegang der beiden Imperien be= 
merfenswerth gleichartig und verläuft des öftern parallel. Barbarifche 
Nordſtämme breden in beide Reiche ein und werden allmählich) 
von der höheren Stultur bezwungen. Im fünften Jahrhundert 
Zerfall und Berwirrung hüben wie drüben, darnad) geordnete 
Toppelbildungen: halbbarbariiche Neihe im Norden, Ausläufer 
der alten Imperien im Süden. Wiederum jpäter llebenvältigung 
Roms und Stonjtantinopels dur die „Franken“, Chinas durch die 
Mongolen; zulegt Auslöſung jelbjtändiger Nationen. Inzwiſchen 
Wechſelwirkung der beiden Smperien durch die von Oſtaſien aus— 
gchenden Hunnen, Türken, Avaren”) und Mongolen. 

Auf dem Boden und an den NRandern des Nömerreiches be— 
ginnen mit den Karolingern um 800 unabhängige Volksthümer zu 
entitehen. Die beiden Sprachen des VBirdener Vertrages zeigen die 
Anfange der bedeutiamen Entwickelung. Gin richtiges National- 
bewußtſein regt ſich aber doch erjt in der Zeit der Staufer. Genau 
ſo löſen ih in ungewiſſen Umriſſen etwa im 9. Sahrhundert 


*) Daß die Hunnen dafielbe Volk wie die Hiungnu waren, wurde bis zur 
jüngjten Gegenwart bejmitten, it aber unläugſt durch Birth zur Gewiß— 
beit erhoben wurden; daß Die Avaren mit den Iwen-Iwen der chineſiſchen 
Duellen identiich, leugnen noch jest Marguart und Parker. 
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einzelne Bolfheiten von dem oitafiatiichen Hintergrunde los: 
Koreaner, Japaner, Siamejen gewinnen. ein mehr oder weniger 
deutlih umſchriebenes Sonderdajein. Ein lebhafteres Zelbit: 
bewußtiein ijt jedoch nicht vor dem 12. Jahrhundert wahrzunehmen. 
Damals begann ein eigenes Schriftthum von Macht und Fülle wie 
bei Franzoſen und Deutſchen, jo bei Storeanern und Japanern. 
Letztere behaupten allerdings, daß ihre ältejten Ehronifen in der 
Landesſprache Ihon um 700 niedergeichrieben worden feien, allein der 
Hollander Schlegel*), vermuthlich der hervorragendite Sinolog der 
Gegenwart, erklärt das für patriotiihe Fälſchung. Nun weiter! 
Die nationale Bewegung iſt durch Kreuzſtrömungen gejtört und 
geſchwächt, lange latent geblieben, um erit in der Neuzeit mit ge: 
jteigerter Sraft fortzufahren. Im Europa wird ſie durd den 
„Sturm und Drang” und heftiger durch Napoleon zu erhöhter 
Wirkſamkeit angetrieben; in Oſtaſien war es der Anſtoß der Weit: 
mächte, der die fchlummernden Kräfte wedte. Der Anſtoß riß 
Japan mit ſich fort und bewirkte die Wiederaufrichtung des 
nationalen Kaiſerthums. Nicht minder erjtredte ſich der Anſtoß 
fofort auch auf China und erzeugte den Aufitand der Taiping, 
allein vorerjt erwiejen jih die dynaſtiſch-konſervativen Truppen 
itärfer als die der Volfsrevolution, wie ja auch 1848 in Guropa. 

Der große Unterſchied zwiſchen äußerſtem Weſten und äußerſtem 
Oſten war aber der, daß das Schwergewicht der Macht im Abend— 
lande je länger, deſto entſcheidender nach dem Norden verlegt 
wurde, während in den Sonnenaufgangsländern es dauernd bei 
China verblieb. Es fehlte ja nicht an Verſuchen der nördlichen 
Türken, Mongolen und Japaner, die Macht an ſich zu reißen, 
allein dieſe Verſuche ſind ſämmtlich zuletzt geſcheitet. Andere 
Unterſchiede ergeben ſich aus der ſozialen Entwickelung. Im 
Römerreiche verwiſchten ſich zunächſt die Abſtände zwiſchen Nobilität 
und Plebs, dann zwiſchen Römer und Nichtrömer, es galt bloß 
noch die Kluft zwiſchen Beamten und Nichtbeamten; hierauf aber 
wurden durch die Germanen neuerdings Standesabſtufungen ein— 
geführt, die ſich bis jetzt behauptet haben. In China fand die 
gleiche Ueberbrückung der Klaſſen und Stände, die gleiche An— 
näherung und Ausgleichung zwiſchen Chineſen und Fremdvölkern 


“» T'oung Pao 1898 S. 153 ſetzt Schlegel das Nikongi gegen 1600 und 

Yopi ms Jahr 1644. Die Glaubwürdigkleit der japaniſchen Geſchichte 

für Schlegel erſt 1500 Jahre nach dem offiziellen Anſatz fir deu 
Nıfado. 


| 
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innerhalb des Reiches ſtatt: dann aber wurde diejer Vorgang, Statt 
Rückwirkung hervorzurufen und ſich ins Gegentheil zu verfehren, 
immer weiter fortgejegt und führte zuleßt zum Staatsjozialismus. 
Allerdings aud hier nicht etwa ſofortige Verknöcherung, ſondern 
jtets flüſſige Entwidelung, die ſchon allein durd) den Gegenfaß der 
herrſchenden Raſſe zum Volk vom Erſtarren behütet wurde. Nod) 
unter den Tang gab es Herzöge, nod unter den zweiten Sung, 
die 1279 gejtürzt wurden, gab es Adlige und Nichtadlige, die im 
nördlihen Theilreiche ſich durch befondere Tracht zu unterfcheiden 
hatten. Die Mongolen braudten nur zwei Eramen zu beitehen, 
um eine Stelle zu erlangen, die Chinefen drei. Noch jetzt klafft 
ein jäher Abgrund zwiſchen der Bourgeoifie, den leang, und der 
jogenannten natürliden Familie, den tsien jin, Hausgefinde und 
Sklaven, und iſt eine Heirath zwiſchen den beiderjeitigen Ständen 
verboten. Im Uebrigen aber iſt das Kinzige, was eine foziale 
Sliederung bedingt, der Umſtand, ob Einer zur Beamtenfchaft 
gehört oder nicht und welden Rang er in der Beanitenhierarchie 
einnimmt. Allein aud dies ift nidt von allzu großem Belang. 
Tem die Zahl der Reichsbeamten ijt ungemein gering. Sie be- 
trug im der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr als 13 000. 
Die Erflärung dieſer auffallenden Erfcheinung liegt darin, daß das 
Tolf in den unteren Streifen fi ſelbſt regiert, ähnlich wie bis 
dor Sturzem der ruſſiſche mir. Jedes Dorf beitellt, ohne Ein- 
miſchung von oben, jeine eigene Verwaltung, und ſelbſt für eine 
Bevolferung von 10 000 Seelen iſt oft nur ein einziger kaiſer— 
liher Beamter vorhanden. Und aud eine derartig weitgehende 
Temofratifirung hat den Ehinefen noch nicht genügt. Ihre ge: 
fährlichſten Aufſtände gingen aus dem Bejtreben hervor, die nod) 
vorhandenen Unterſchiede ganzlih abzufchaffen, das Yand zu 
„natiwnalijiven”, furz, den reinen Staatsjozialismus durchzuführen. 
Tiefer verflahende Nadifalismus, diefer Mangel an Fürdernder, 
fruchtbarer Wechſelwirkung der Stände, der in ſchneidendem Gegen- 
ſatze zu der farbenprädtigen, thatenfrohen Lebensfülle des arijto: 
fratüchen Japans ſteht, er ift vielleicht das wahre Geheimniß der 
jeßigen Schwäche Chinas, namentlich der militärifchen und fulturell- 
Ihöpferiichen Schwäche. Dagegen entipringt jener Gtleichmäßigfeit 
der volflichen Gliederung eine bedeutende paſſive Widerftands- 
fahigfeit nach) augen. Man fann die Ehinejen nicht wie die Bolen 
dadurd trennen, daß man die Bauern gegen den Adel aufheßt. 
Und man fann fie ihres Volfsthums nicht berauben. Denn fo 
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ſehr auch die Chineſen durch ſprachliche Klüfte und dur) religiöfe 
Spaltung geſchieden werden, ſo ſteht ihnen doch ſtets ihr Volks— 
thum in erſter Linie. Es heißt, daß in den 18 Provinzen Chinas 
mehr als 18 Sprachen ertönen, die zum Theil mehr von einander 
abweichen als Engliſch und Spaniſch; es iſt ferner bekannt, daß 
fünf Religionen im Lande walten, nämlich die Lehren des Laotſe, 
des Konfuzius, Buddhas, Mohammeds und Chriſti, und man 
ſollte meinen, daß derartige Abweichungen genügten, um das 
feſteſte Volksthum zu zerſtören. Allein die verbindenden Elemente 
ſind noch mächtiger. Kein Sprachenhader entſteht, weil dem 
Chineſen das geſprochene Wort gleichgiltig iſt, weshalb es auch 
keine Redner bei ihnen giebt; das geſchriebene Wort aber wird 
überall verſtanden. Religionszwiſte entbrennen nur ſelten, weil der 
Chineſe nicht ſonderlich religiös ift und dermaßen tolerant, daß 
er e3 ganz gut vereinigen fan, heute im Tempel der Zaoijten, 
morgen in dem der Buddbilten Anbetung und Opfer zu zollen. 
Dazu fommt die Einheitlichfeit der Tracht und die Einerleiheit 
von Sitten ımd Anfchauung, fommt endlich die lange XIradition 
gemeinfamer Erfahrungen. So iſt ein Volk entjtanden, wie es 
geichloffener und in ſich gefefteter auf dem Erdenrund fein zweites 
giebt. 

Was aber diefem merfwürdigen Volke erſt ſeine weltgeſchicht— 
liche Bedeutung verleiht, das ift jeine ungeheure Maſſe. Die bei: 
Ipiellofe Bermehrung der Chineſen hängt ummittelbar mit ihren 
Sitten und Geſetzen zufammen. Der Ehinete heirathet ſehr Jung, 
und nimmt, wenn er feinen Sohn befommt, ſofort eine zweite 
und, wenn nöthig, eine dritte ‚grau. Er mu einen Stammhalter 
haben, der den Ahnendienſt verficht. Der Hausherr iſt Jogar ver— 
pflichtet, Fir die rechtzeitige Verheirathung Jeiner <flaven zu ſorgen. 
Iseiteren Vorſchub thut der Volfsvermehrung die Freizügigkeit und 
(Sewerbefreiheit, vermuthlich auch die Militärfreiheit. Es beiteht 


fein Paßzwang, feine Beichränfung des Alloziationsrechtes, mithin. 


feine Enwerbsverhinderung. Much bejtchen feine triftigen Gründe 
wie bei ums, in gewiſſen Fällen die Heirath zu bLeichranfen oder 
ganz zu verbieten. Die Folge dieſer Zuſtände war eme un— 
gemeſſene Zunahme der Bevölkerung, die nur durch Mriege, Hungers— 
noth und Ueberſchwemmungen einigermaßen zurückgehalten wurde. 
Wir ſind über dieſe Zunahme durch mehrfache Statiſtiken unter— 
richtet, die jedoch erſt kritiſch zu ſichten ſind, bevor ſie brauchbar 


0. 
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werden"); es it namlich gar nichts Seltenes, daß eine Berechnung 
die doppelte Zahl einer gleichzeitigen Berechnung angiebt. Häufig 
entzogen ji die Leute dem Genjus, um nicht zum Kricgsdientt 
und zur Beiteuerung herangezogen zu werden, oder es wurden 
Heimſtätten jtatt Seelen gezählt oder aber die Zählung bezug ſich 
blog auf das halbe Reich, weil die andere Hälfte gegen die Re— 
nierumg Jich erhoben hatte. Immerhin geht das Eine mit Sicherheit 
aus allen Berechnungen hervor, daß gerade in den legten zwei 
sahrhumderten die Reichsbevölferung phänomenal angeichwollen ift, 
und dies froß des Zaiping-Aufjtandes, der 50 Millionen Leben 
arfoftet haben Jul. Bon den zuverläfjigeren Zahlungen, die id 
auf das eigentliche China beziehen, jind folgende bemerfenswerth: 


1579 601/, Millionen 
1753 103 — 
1792 307 — 
1812 362 


1900 400 - 423? 


Dazu die Nebenländer mit etwa 14 Millionen, wovon die Hälfte, 
nämlich die meiſt hinefirten Bewohner der Mandicdurei**), ebenfalls 
den Jopftragern zuzutheilen iſt, und vielleicht 10 Millionen Chineſen 
des Auslands.***) Wie aus dem nationalen Erwachen des chineſiſchen 
Reiches, das mit den Taiping beginnt und jeßt in jein ent- 
Iheidendes Stadium tritt, To geht aus diefer beſtändigen Bevölke— 
rungszunahme mit zwingender Nothwendigfeit hervor, daß China 
nicht im Zinfen begriffen iſt, ſondern ſich im Segentheil einem 
Höhepunkte jeiner Gejchichte nähert. 


II. 
In der äußeren Politik hat China zweimal entſcheidend auf 
das Abendland eingewirkt. Von den Chineſen zerſchmettert, ſtürzten 
ſich die Hunnen auf die Germanen und das Römerreich und leiteten 


*) Williams, Tas Reich der Mitte. I. 195. 
*) Die Mandſchurei wird auf 5—23 Mill. Seelen geſchätzt. Die amtliche 
Ipijanie Mandichurij (1597) J. 214 ff. führt an, day der Cenſus von 
1749 40H 511 Scelen 
1S12 1249784 
IS? 1065542 3 
ergeben hätte, jchlägt aber die gegenwärtige Bevölkerung auf 12 Mill. an. 
Ter Anjap von 23 Mill. rührt von dem Engländer James ber. 
», 21, Millionen auf Formoſa, 3 Viillionen in Siam, 11 Millionen in 
Annam u. ſ. w. 
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defjen Umgeſtaltung ein. Bon den Tang zurüdgewieien, wandten 
jih die Türken nad) Vorderaſien und bejiedelten Adherbaidichan, 
Kleinaſien und Bulgarien.*) Auch darf man wohl Jagen, day die 
Osmanen nur deswegen das Abendland angrifren, weil in dem 
fefter aefügten China, der Türkſtämme altem Jagd- und Beute: 
redier, ihnen feine Lorbeern winkten.“) Geringfügig waren da— 
gegen bis zum Opinmfrieg die politischen Einwirkungen der Abend: 
lander auf China. Portugieſen, Holländer und Ruſſen waren 
zurückgewichen, erhaben thronte in jelbitgewitjer Unnahbarkeit der 
Bogdofhan in Peking. Sechzig Jahre find erſt verflojjen, ſeitdem 
das himmlische Reich zum erſten Male die Uebermacht Europas 
fühlen lernte. Die furze Zeit hat aber genügt, den Sohn des 
Himmels von ſeiner Itolzen Höhe zum Abgrund der Verzweiflung 
zu erniedrigen, hat dazu genügt, die Dynaſtie ihres Stammlandes, 
ſowie das Neich teines ganzen Nimbus zu beranden. Nur einmal 
in feiner ganzen Geſchichte ijt China vollig unterworfen worden, 
obwohl nicht einmal achtzig Jahr lang, von den Mongolen; jeßt 
droht ihm daſſelbe Verhängniß in doppelt Furdtbarer Gettalt. 
Zwar haben die Mächte ſich gegen eine Iheilung des Naiferreiches 
ausgeſprochen, allem auc die Yankees haben feierlichſt verſprochen, 
Kuba nicht anzugliedern, und die Engländer haben erſt vorigen 
Oktober ausdrücklich erklärt, die Burenſtaaten nicht annektiren zu 
wollen, und hatten ſchon nad) einem halben Jahre ihres Ver: 
ſprechens vergeflen. Die Abſicht der Auftheilung bat ich bereits 
durd) das 1898 erfolgte Abjteden von Einflußkreiſen fundgegeben; 
ob freilid) die Abficht ausführbar ſei, das ift eine andere Frage. 
Jedenfalls aber it die Löſung der Frage von ausichlaggebender 
Bedeutung für alle Weltmächte. 

Japan fühlt fih durch die ungeahnte Kriſis in ſeinen Grund— 
fejten erſchüttert. Zofort nah Schimonoſeki erichollen Stimmen, 
die zur Freundſchaft und zum Bündniß mit China riethen. Stutzige 
wurden auf das Vorbild von Preußen und Oeſterreich nad) 1866 
verwieſen. Die Einmiſchung der Mächte diente als Brandfadel, 
Laue zu entflammen, Zögernde fortzureigen. „Wühlet ‘Perlen aus 
dem Schlamm, ſchöpft Erhebung aus der Schmach!“ rief der Führer 
der glühenden Nationaliften, Baron Tani. „Wr mußten das ſchon 


) Marquart hat letzthin erwieſen daß die Bulgaren Die direkten Nachfahren 
der (türkiſchen) PHunnen ſind. (Die Genealogie der alttürkiſchen Inſchriften 72 17.) 

**5) Daß den Osmanen dev Gedanke eines Chinazuges geläufig war, zeigt das 
Kitai nameh, das Selim J. zur Eroberung Oſtaſiens anſtaächeln ſollte. 
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eroberte Schwert des Regenten (jo heißt die Bort Arthur-Halbinſel) 
den Europäern preisgeben, aber wir werden die Europäer aus 
Alien verjagen.” Und ein japaniicher Dithyrambus, den ich beim 
Yagerfeuer im mandfchuriichen Feldzug hörte: „Sch wende mid) 
gen Norden und ſehe ruſſiſche Schiffe anbraufen auf dem breit: 
jtrömenden Amur. Ich wende mih gen Süden und erichaue 
Panzer der Briten, anjegelnd vom ragenden Hongkong. Ic er: 
blife fie und fordere fie zum Kampf, zum Kampf um die Welt: 
herrſchaft!“ Phantaſtiſche Gedanfen erfüllten die Gemüther heiß- 
blütiger Patrioten: Dat Nippon jei dazu beitimmt, den Erdfreis 
zu reformiren, überallhin japanische Sitte und Sprache zu tragen, 
vor allem aber die Führerſchaft Miens zu erfechten. Cine pan- 
japanifche, eine panbuddhiltiihe Partei that fi) auf, und das 
Snfelreich hallte wieder von dem Nufe: Aſien fir die Aftaten! 
Die Bewegung verjtarfte ſich betrachtlicd) durch das Vorgehen der 
Mächte in stiautihau, Port Arthur und Weichai-wei. Auch Falte 
Köpfe, nüchterne Denfer wurden fir den aſiatiſchen Vormachts— 
gedanfen geivonnen. In den Vordergrund trat Prinz Konoye. 
In Bonn und Straßburg ausgebildet, trat der Brinz, ein Kluge 
(Verwandter des Mifado), ſogleich nah feiner Nüdfehr in die 
"olitif ein und wurde in jugendlidem Alter (eva 35 jährig) 
Präſident des Herrenhaufes. Kein unruhiger Schwarmgeift, Jondern 
ein feiter, firhlüberlegender Staatsmann. Wenige Monate nad) 
Ktiautihau, im Februar 1898 veröffentlichte er eine Flugſchrift, die 
ungeheures Aufjehen erregte. Er that darin dar, daß die Ent- 
würfe der Weſtmächte nun ofenfundig zu Tage getreten, daß 
Alten in kurzer Friſt ihnen gänzlich anheimfallen würde, wenn 
niht ein Netter aufjtinde. Dazu fei Japan auserfehen. Das 
Yand der aufgehenden Sonne müſſe mit dem Neich der Mitte ein 
Trutz- und Schußbündnik fchließen, um die gierigen Leute des 
Weſtens nad) Europa und Amerifa zurückzuwerfen. Im Juli 1899 
aing ein japanithes Geſchwader nad) Taku, ein faiferlicher Prinz, 
Komura, begab jih von da nad) Being, um einen Vertrag mit 
dent Nachbarreihe abzuſchließen. Indeß, die Japaner ind 
Zanguinifer. Was fie für möglich halten, das dünkt ihnen ſchon 
halb getan. Aus Formoſa hätten fie Thon lernen fünnen, daß 
das Zufanımengehen mit den Ehinefen jih in der Praris gar 
anders maht als in der Iheorie; Fünf Aufjtande, die jeit ihrer 
Befigergreifung dort ausbrachen, hätten ihnen zeigen müſſen, daß 
ihre Liebe auf feine Gegenliebe ſtoße. Kurz, ihre Verfuche find 
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völlig geicheitert. Wie vollig, das offenbart erit die Stellung, die 
jie bei den gegemwärtigen Wirren einnehmen. Ztatt dem Nachbarn 
gegen die rothhaarigen Barbaren zu helfen, ſehen ſie ſich veranlaßt, 
den Barbaren gegen China beizufteben; ſtatt Des Boreraufitandes 
fi) zu freuen, müſſen fte Truppen nach Formoſa jenden, um gegen 
die dort Ti) erhebenden Borer zu kämpfen. 

Allem Anſchein nach ſind auch die Ruſſen von der Emporung 
überraſcht worden. Sie dachten jo allmahlid) allein China zu ver- 
Ihlufen, und da iſt es ihnen höchſt unangenehm, dag auch noch 
andere Leute den großen Biſſen mit ihnen theilen wollen und zu 
dem Ende ſchaarenweiſe aus allen Weltgegenden beraneilen. Rußland 
that zwar immer, als ob es ſo vortrerflid mit allen Aſiaten aus- 
fonıme ımd auch mit den Yopftragern aufs sreundichaftlichite 
verfehre, allen aud die Koſaken find an vielen Punkten von den 
„Männern der Harmonifchen Fauſt“ angefallen worden. Auch 
Rußland muB jegt mit ſeinem Buſenfreunde Krieg führen. Zweifellos 
iſt das Zarenreich dazu in der beſten Verfaſſung, wenn auch die 
Mobilifation keineswegs ſo glatt vor ſich gebt, wie von unſeren 
Strategen angenommen wurde Unſere Strategen haben ſtets 
ruſſiſches Militär überſchätzt, weil fie glaubten, day Alles genau 
jo jei, wie es in den amtlichen Berichten und Statiftifen verzeichnet 
it. Es iſt jedoch anzunehmen, daß troßdem die Mandichurei mit 
verhältnißmäßig leichter Mühe befriedet werden und daß auch Die 
Mongolei und Oſtturkeſtan den Ruſſen anheimfallen wird. Auch 
it es ſehr möglich, daß fie bereits auf Kanſu und Schanſi aus: 
gereifte Plane hegen. Dagegen wird ihnen Tſchili und Schenſi wohl 
ſchwerlich zufallen, da die anderen Mächte in der Yage wären, ſcharfen 
Einipruch mit Warfengewalt zu unterjtüßen. Was würde nım Die 
Folge einer ruſſiſchen Befeßung der gedachten Länder fein? Man 
Ipricht immer von der Keichtigfeit, mit der Rußland Jeine neuen Inter: 
thanen ſich näher bringt. Durch die Moglichkeit, auch die hochiten 
Stellen zu erlangen, werde der Adel der Kaukaſusſtämme (Fürſt 
Smeretinsfy) und der Armenier GBagration, Melikoff u. a.) durch 
den Grundjaß frere cochon würden niedere Volfer zu innen heriber: 
gezogen. Sch faın nur jagen, daß ich bei meiner Reife durch 
Sibirien von eier derartigen Verſchmelzung nichts bemerft habe. 
Im Segentheil, es kommt vor, das Ruſſen buyjatifirt und jakutiſirt 
werden. Wie mn gar, wenn die Zlaven auf das zühe, eiſen— 
föpfige Gejchlecht des himmlischen Neiches ſtoßen? Der Rufe it 
in der Kegel ein ſympathiſcher Menſch und mir perfönlid) Lieber 
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als zehn Engländer, aber er iſt auch weich und eindrudsfähig 
und gegen die jteinerne Harte des Chinefen, der allein von den 
Völkern der Erde es fertig gebracht hat, Jogar die Juden ohne 
Reit aufzufaugen, kommt er nit auf. Zumal da er ihm an 
Zahl bedenflih unterlegen. In ganz Oſtſibirien giebt es faum 
> und in ganz Sibirien faum 41, Millionen Slaven. Was heißen 
die gegen 50 Millionen GChinefen der Mandfchurei und ver 
Nordiveltprovinzen? Wie nod alle Eroberer des himmlischen 
Reiches, jo würden aud die öftlihen Slaven chineſirt werden. 
Ten Panfees fehlt es gewiß nicht an Selbſtgefühl, ich Habe aber 
einen verftandigen Yankee getroffen, der behauptete: gebt den 
Celeſtials freien Zugang in die Union, und in hundert Jahren 
wird Amerika verchinejt jein! Der Fall ijt nun denfbar, daß cine 
derartige Erſcheinung den Zaren ganz gelegen füme. Schon hat 
der Panſlavismus begonnen, ihnen unbequem zu ſein. Die 
Romanoff, die feine Slaven find und die ebenfo viel ich auf 
Deutſche und andere Fremdraſſen wie auf die Slaven ſtützen, 
denfen vor Allem an ihre eigene Herrſchaft. Alerander hat ſich 
der Perſer gegen die chauviniſtiſchen Mazedonier, die Römerkaiſer 
der Germanen-Leibwache gegen Dolch und Gift der Römer be: 
dient, wie jeßt die Habsburger Polen und Tichechen gegen Die 
Deutſchen ausfpielen: wäre es da jo wunderbar, wenn die Zaren 
daran dächten, mit Hilfe gehorſamer chineſiſcher Unterthanen ſich 
des volfsthiimlich vevolutionaren Allflaventhumes zu erwehren? 
Die, Bereinigten Staaten von Amerifa beginnen nicht erit 
jeßt in Ehina eine Rolle zu jpielen. Sie haben zur Eröffnung 
des Yandes und zur Niederwerfung der Zaiping mit Rath und 
That mitgewirkt; fie daten an den Erwerb Formoſas und der 
Liukiu; fie Schlugen vor, ganz Dftafien von Korea bis Singapur 
zu neutralifiren. Grant, der dieſen Vorſchlag machte, heate dabei 
wahricheinlich dieſelben Abfichten, wie jeßt Rußland, wenn cs 
erflärt, es wolle fein japanifches und fein englifches, Yondern ein 
chineſiſches China. Wer einem Lande deſſen Unabhängigkeit verbürgt 
oder gar erjtreitet, wird dadurch deſſen Beſchützer. Dabei find gerade 
in Nordamerika die Geldgefichter den ſchlimmſten Unbilden ausgeſetzt. 
Das Ausdehnungsfieber bat aber einmal die Union erfaßt und ſelbſt 
ein Parteiumſchwung bei den nächſten Wahlen würde unfähig fein, 
einmal Gejchehenes ungejchehen zu machen und das rollende Rad 
anfzuhalten. Daran kann aucd der jtändige Miperfolg auf den 
Philippinen nichts andern, denn er wird durch den Erfolg in 
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Isertindien verdumfelt. Uebrigens find gelegentlich die amerikaniſchen 
Abſichten auf China bereits ganz offen enthüllt werden. Man 
wünſcht dem größten Iheil der noch zu bauenden Eitenbahnen und 
auperdem die Provinz Tſchili an fih zu bringen. Bisher verfolgte 
man derartige Pläne abgetondert von den anderen Mächten — 
Waſhingtons no entanglement with european powers im neuer, 
etwas umgearbeiteter Auflage — muß Nd aber jeßt, ſicher zum 
lebhaften Mißvergnügen derer um Me Kinley, dazu bequemen, im 
Einverſtändniß mit den europäiſchen Nebenbuhlern zu handeln. 
Die Gemeinſamkeit der Kriegführung, die dadurch nöthig wird, iſt 
den PManfees beſonders fatal, denn wahrend fie bis jetzt ihre 
Heldenthaten fern vom Auge der übrigen Welt ausführen fonnten, 
wird jest ein Vergleich zwiſchen ihrer Nriegsfunit und der anderer 
Truppen gezogen werden fünnen, ein Vergleich), der, nad) dem was 
ich jelber auf Kuba geſehen, unmöglich zu Gunsten der Union aus— 
fallen fann. Was aber wird dann aus dem jorgfältig gepflegten 
Wahne, daß die Amerifaner the best soldiers of the world? 
Frankreich iſt bis jeßt militärisch recht ſchwach in Oſtaſien 
aufgetreten, wenigitens im Verhältniß zu jeinen ausgedehnten 
Intereſſen daſelbſt. Es beißt in Indochina einen Länderfompler 
mit beiläufig 21 Millionen Seelen und erhebt Anſpruch auf To 
ziemlich den ganzen Süden des himmliſchen Neiches. Es wiegt 
jich in großartigen Träumen, auch Sz'tſchwan zu ergattern und dort 
den durch die Mongolei vorrückenden Rufen die Hand zu reichen. 
Dadurch würde ein ftarfer Riegel gegen die Englander geſchaffen, 
die von Birma im Velten, vom Jangtſe im Olten umaufborlid) 
vordringen. Es handelt ſich mithin um ein Faſchoda von hundert: 
fach größerer Bedeutung. Diesmal ift aber die Stellung Frank— 
reich unvergleichlich Ttärfer als am Nil. Eine fompafte Baſis 
mit einem wohlausgebildeten Solonialheere gegenüber dem ver: 
lorenen Häuflein Marhands. Auch werden es ſchwerlich die 
Engländer ſein, die den nachaltigften Widerſtand gegen 
franzöſiſche Eroberung zu leiſten im Stande wären. Die 
weiten Gebiete von Manipur bis zur Grenze Jünnans werden 
noch fortwährend durch Aufſtände beunruhigt, auch iſt von 
der Bahn von Bhamo nach Talifu und weiter nach Tſchungking, 
von der die Engländer ſeit zwanzig Jahren reden, noch keine 
Schwelle gelegt. Es iſt daher ausgeſchloſſen, daß die Engländer 
größere Unternehmungen jenſeits der Oſtgrenze Birmas auf ſich 
laden. Freilich werden auch die Franzoſen einen gewiſſen Theil 
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ihrev Streitfräfte auf Befing verwenden müſſen, allein ſchon durd) 
ihr thatfraftig gefordertes Bahnnetz iſt ihre Lage viel günftiger 
als Die threr Gegner. LUeberhaupt haben die Franzoſen ein 
ordentlich Stück Arbeit in Indochina vollbracht, auch iſt der 
finanzielle Erfolg gar nicht ſo ſpärlich, wie man oft in hämiſchen 
engliſchen Berichten lieſt. Kambodſcha hat vor einem Jahre einen 
Reinertrag von 16 Mill. Fres. geliefert. Derartige Ergebniſſe 
ſpornen dann die Franzoſen erſt recht an, das reiche Südchina 
für ſich zu gewinnen, und veranlaſſen ſie dazu, ihre Hauptmacht 
lieber im Süden als im Norden zu verwenden. 

England iſt der unzufriedenſte Spieler im Konzerte. Das 
Jangtſe-Becken ſchien ihm bereits ſicher, und jetzt entſchlüpft es 
ſeinen Händen. Auch iſt es mm Die maritime Vormacht in oſt— 
aſiatiſchen Gewäſſern dauernd geſchehen. Daß es auch nicht einen 
einzigen Soldaten aus Südafrika entfernen kann, iſt nach Roberts 
Niederlage in nächſter Nähe Pretorias auch denen klar geworden, 
die ſchon vor fünf Monaten an das völlige Erlahmen der Buren 
alaubten. Welchen Werth aber England darauf legt, mit ftarfem 
Aufgebot vor Befing zu eriheinen, das zeigt ſich überraſchend klar 
aus der Zendung don 12000 indischen Truppen. Das tt em 
aupgerordentlich gefährliches Erperiment! Faſt Thon ein Ver— 
zweirlungsaft. Die Sache iſt ſogar doppelt bedenklich, nicht nur 
weil dadurch Indien, das To Ichon bis zur Außeriten Spannung 
durch die ſüdafrikaniſchen Sendungen angejtrengt wurde, durch die 
neue Entblögung von Iruppen geradezu zum Aufſtand eingeladen 
wird, jondern auch weil die mohamedaniſchen Inder in China 
Hlanbensbrüder finden werden. Schon zur Zeit des tonfinefitchen 
Krieges ergaben ſich jelttame Auftritte, wenn moslemiſche Algerier 
in Birmanen ımd Chineſen Mohamedaner erfannten. Ein 
Ileberlaufen der inditchen Hilfstruppen zu den Oſtturkeſtaniern vor 
Peking liegt durchaus im Bereiche der Miöglichfeit. Was it aber 
Englands Aufgabe? Die Zurückdrängung ſämmtlicher anderen 
Einflüne. Der Aufgabe ift es natürlich nicht gewachſen. Da ſucht 
es denn als Sturmbock Andere vorzuſchieben, vornehmlid Japan. 
Nielleicht wären die Japaner in die Falle gegangen, denn Die 
englandfreundliche Partei ift ſtark bei ihnen, aber der alte oft: 
aſiatiſche Dreibund war dagegen. So tradtet England danach, 
Diplomatifch Vortheile zu erwerben, ein Vorhaben, das bei der 
allgemeinen VBerworrenheit der Lage jehr aut von Erfolg gekrönt 
jein mag. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Heft 2. 20 
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Wir übergehen die Niederlande, die mit drei Schiffen vertreten 
find, Dtalien, das 5000 Mann und fünf Schife ausjendet, Defter: 
reich, das durch feine inmerpolitifchen Verhältniſſe an energiicher 
Betheiligung gehindert wird — Die Deutſchen find gegen jede 
bejondere Bethätigung nad) augen, weil dies die Aufmerkſamkeit 
von ihren Leiden und Bedürfniffen abziche — und wenden uns 
zu Deutihland. Es iſt das erſte Mal, daß wir mit der That 
in die Weltpolitik eintreten. Mit deutlicher Sprache reden unſere 
Kanonen. E3 fann nicht Ichaden, wenn die Andern einmal wieder 
ihren Donnerhall erdröhnen hören. Was deutſche Militärs Jagten, 
jo Ichrieben englifche Stritifer vor dem Ausbruch des Transvaal— 
frieges, das jei ganz ſchön umd aut, nur jei es graue Iheorie, 
denn Deutichland habe ein Meenfchenalter hindurch nicht mehr 
gefochten und habe feine Erfahrung. Auch kann es den Chinefen 
tticht Schaden, wenn ihre brutale Mordluft und ihr haushoher Dünkel 
einmal cine derbe Lektion erhalten. Wir Haben den Geſandten— 
mord zu rächen, und das ſoll in vollen Maße, mit zerſchmetternder 
Kraft geicheben. Und darnach? Graf Bülow hat eigens erflätt, 
day an Auftheilung wicht gedacht werden dürfe, auch Icreden die 
Ergebniſſe des Nachefrieges von 1859. Die gemeinjame damalige 
Aktion von England und Frankreich hat Lediglid) das eine bewirkt, 
dur die Schwächung Chinas den Ruſſen in die Sande zu arbeiten, 
die vergnügt und ohne Schwertſtreich die Küſtenprovinz einjtedten. 
Wir haben feinen Grund, in jo ausgiebiger Weiſe Gut und Blut 
für unfere ruſſiſchen Freunde zu opfern. 

Ind nun zu China jelber! Man fennt die ergößliche Ge— 
ihichte vom Meergreis, der drei Schiffe vor fi hatte. Das eine 
hatte feinen Maſt, das andere feinen Boden, da3 dritte war über— 
haupt nicht da. Aehnlich war von drei hinefiihen Negimentern 
das eine ohne Oberſt, das andere ohne Gemeine und das dritte 
war tberhaupt nicht da. Und wenn wirflih Offiziere da waren, 
jo wäre es im der Kegel beſſer geweſen, wenn fie aud) gefehlt 
hatten. Das Alles Hat ih mit einem Schlage geändert. Zu 
Humderttaufenden jtrömen die gelben Krieger nad) Tientfin und 
Being, fe ſchießen mit Präziſion, fie masfiren aufs beite ihre 
Batterien und es erjtehen ihnen tüchtige Führer. Was verleiht 
China, dem angeblid in Schlaf verfunfenen Nieten, plötzlich ſolche 
Yebensfraft? Ohne Zweifel der nationale Aufſchwung. Ich habe 
in dieſen Jahrbüchern (96 S. 114 und 120 F.) den Aufſchwung beſtimmt 
vorausgelagt und habe darauf hingewieien, day aud wir aus Noth 
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und Schmach erſtaunlich schnell uns erbolten und ungeahnte 
kriegeriſche Tüchtigkeit bewieſen. Das Jahr unferer tiefſten 
Demüthigung war 1807, die Zeit unſeres Aufraffens und der 
Volksbewaffnung — einer Bewaffnung wider den Willen des 
Herrſchers! — war Ende 1812. Die Zeit der Niederlagen Chinas 
war von 1894—95, und wiederum find bloß fünf Jahre verflofjen, 
und das gelbe Wolf ſteht auf in feinem Zorn. Ver freilicd) dem 
albernen Maren glaubte, day noch jeßt es Leute im himmlischen 
Reiche gabe, die von den Schlachten am Jalu und Liao nicht ein 
Sterbenswörtlein gehört”), der mußte von ſolch allgemeiner Er: 
hebung Überrafcht fein. Das Wahre daran tft, daß die Chinefen 
vielmehr nicht nur außerft geipannt auf jede Neuigfeit find, ſondern 
diefelben auch unerklärlich var erfahren. Als ich im Feldlager 
von Gaiheng war, wußten die dortigen Ehinefen eher die Nachricht 
vom Friedensabſchluß, als der (allerdings unvollkommene) Telegraph 
Ne uns überbrachte. Wer jedoh die Leute ungeſchickt fragt, dem 
werden fie in allen Landen erwidern, fie wüßten von nichts. 
Nein, e3 tft fein Zweifel mehr: die nationale Bewegung, die in 
Europa anhob, von dort nah Amerifa und Sidafrifa, nad der 
Türkei und Perſien hinüberloht, eine Bewequng, die man ſchmähen 
oder rühmen mag, aber mit der man politifch rechnen muß, fie 
bat endgiltig auch das ungeheure Neih der Mitte erfaßt. 
Beſtätigt ſich dieſe Auffaſſung, jo it der Schluß daraus unver— 
meidlih: China fann von den Mächten nicht überwältigt werden. 
Beſiegt in Schladten, ja! aber nicht niedergezwungen. Feſtungen 
aeichleift, aber das Land nicht beſetzt. Zurückgeworfen, aber nie: 
mals vernichtet. Sm Gegentheil wird der gewaltige Anfall der 
Fremden das Volk nur immer tiefer und zu nur immer größeren 
Anitrengungen entflammen. Much Japan ward vor Kagoſhima 
durch die vereinigten Flotten von fünf Mächten niedergefämpft, 
allein daraus nahm es gerade Anlaß, ſich beſſer zu rüſten und 
zugquterleßt doch jeine Unabhängigfeit zu erringen. Der all 
Pekings wird ein zweites Kagoſhima fein. 

Der eigentlihe Grund zur chineſiſchen Bewegung it der ewig 
währende, bald Tchlummernde, bald zu Furchtbarer Thätigkeit er- 
wahende Gegenſatz zwiihen Morgen: und Abendland. Der Anlaß 
dazu ward bald in der irritirenden Wirkſamkeit der Miſſionare, 
bald in der Befignahme Kiautſchaus, was dod bloß ein Glied in 

Nergl. dazu meine Bemerkungen Pr. J. 95 2. 241. 
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langer Nette war, bald in wirthichaftlichen Mißſtänden geſucht. 
Es iſt damit wie mit einem Schadenfeuer. Ganz einerlei, ob wie 
beim Brande Chicagos eine Kuh eine Lampe umgeſtoßen bat, 
vb cine KLigarre ſorglos Weggeworfen wurde, ob böswillige 
Brandſtiftung, ob Selbſtentzündung, genug, das Feuer tt einmal 
da und verbreitet ſich Über alles Brennbare mit unheimlicher 
Schnelle. Das Bewußtſein weftöftliden Gegenſatzes tt einmal 
geweckt, und das wird unermeßliche Folgen haben. Durch 
die Mobilmachung des gefährlichſten Gegners europäiſcher 
Ausdehnung, durch das Wachſen der gelben Gefahr, iſt auch bereits 
der andere Gegner, dev Panislamismus auf den Plan gebracht 
worden. Die beiten Truppen der Chinefen, die turkeſtanſchen 
Soldaten, [nd Mohamedaner. Ihr Führer, Tung fuh fang, der 
fir den befähigtſten General der Armee gilt, iſt ein Jingo reinſten 
Waſſers. Er ſtellte ſich Thon vor Jahresfriſt, nachdem er den 
großen Aufſtand von Kanſu und Schenſi niedergeſchlagen — einen 
Aufſtand, der Für die Ruſſen dasſelbe geleiſtet, wie die gegenſeitige 
Schwächung der Saſſaniden und Byzantiner zu Heraklius' Zeit für 
die Araber — ſtellte ſich der Kaiſerin zur Verfügung, um den Krieg 
gegen alle Fremden zu eröffnen. Im japaniſchen Krieg hat der 
General, der aus dem entlegenſten Ende des Reiches herbeieilte, 
nicht mehr eingegriffen. Ich habe oben angedeutet, welche Ueber— 
raſchungen aus dem Vorhandenſein von Mohamedanern in China 
noch erwachſen können. Leider haben wir keine irgend verläßliche 
Staſtitik der oſtaſiatiſchen Jünger des Propheten. Hubert Janſen 
berechnet ihre Zahl in ſeinem fleißigen Werkchen „Verbreitung des 
Islams“ auf 32 Dil) Dabei nimmt er noch beiſpielsweiſe au, 
daß cs in der Mandſchurei feine Moslime gabe. Ih kann aus 
eigener Kunde berichten, day Niutſchwang ſich einer und Mufden 
dreier Moſcheen erfrent. Der Islam ift die einzige Neligton 
Chinas, deren Anhanger mit Eifer Propaganda treiben, zugleich) 
Die einzige, Die nicht auf Aſien beſchränkt ift (die Chriſten formen 
wir unberückſichtigt laffen). Die weltweite Berbreitung des Islams 
hat denn auch bereits dazu geführt, dag man in Stambul und 
Kairo ſich ganz auffällig Für die öftlihen Wirren intereffirt. Die 
Osmanen wien, daß die Turfeftanier ihre Naffegenofien, fie haben 
vielleicht davon gebört, daß in den Adern der Nordehinefen reichlich 
türkiſches Blut flieht, ſie freuen ſich, daß es den Weſtmächten ſchlecht 
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acht, und fie nehmen den innigſten Antheil daran, dag Brüder 
ihres Glaubens dahinten im fernen Often mitfechten. In die Fuß— 
jtapfen der Osmanen treten die Madjaren. Sie haben zwar feinen 
religiöjen Antheil an den Kämpfen, aber auch fie Fühlen Nic, 
obzwar mit Anrecht, als Türkſtämme (e3 find haldtürfifirte Summen), 
und jtellen ſich auf die Seite der Borer, auf die Seite der 
Aſiaten gegen die Europäer. Gin bedeutfames Zeugniß dafür, 
dat; Raſſe zäher, größer, ausdauernder als Kultur! 

Der Kaiſer hat vor zwei Jahren in Damaskus ein Wort 
geiprochen, daS weiten Widerhall in allen Ländern des Islams 
fand: er jei der „Bruder aller der 300 Millionen Mohamedaner“ 
der Erde. Die jo gewonnene, nußbringende Freundſchaft kann 
durch Befämpfung der oftafiatiihen Mohamedaner leicht verfcherzt 
werden. Grobert Rußland die Außenländer Chinas und den 
Nordweſten des Reiches, fo jtürzt es fih in einen Nationalitäten 
jtreit, der jeine Strafte lühmen wird. Wir haben feinen Grund, 
dieſe Lähmung aufzuhalten. Gerathen Rußland und sranfreich mit 
England zufammen, jo jollten wir uns hüten, den Buffer zwiſchen den 
Streitenden abzugeben. Verden Rußland und Japan umeinig, jo 
iit c3 ebenfalls für uns unvortheilhaft, eine bejtimmte Partei zu 
ergreifen. Daher erheiſcht es die Klugheit, daß, ſobald unferer 
Ehre genug gethan, ſehr vorſichtig und vorurtheilslios abgewogen 
wird, was weiter unjeren Intereſſen am beiten entjpridt. 

Die Europäer haben im ozeanischen Zeitalter eine ſtattliche 
Reihe blühender Tochtervölker in Ueberſee und Nordafien gefchaffen. 
Fünf Neu-Europas find Jo entjtanden: in Zibirien, jenfeits der 
Atlantis, in Südafrika, in Algerien, in Australien. Als die Ver: 
einigten Staaten ihre Unabhängigkeit erflärten, dem Jahre 1776, 
waren faum 4 Millionen Weiße außerhalb Europas; jeßt beläuft 
ich deren Zahl auf das 35fache, auf rund 140 Millionen. eben 
der polittichen ſcheint demnach auch die Siedelungs-Weltherrſchaft 
den Europäern gefihert. Man kann ſich jedoch nicht verhehlen, 
day Niederlaffungen der Weißen nur da gedeihen, wo das Land 
von niederen Stammen ohne Zuſammenhalt, ohne Widerſtandskraft 
beivohnt war und wo jene Stämme einfach verdrangt oder vertilgt 
wurden. Ganz anders in dem größten Ihelle Afrifas und Aſiens. 
Troß der erfolgreichen weißen Koloniſation in Algerien und am 
Rap verhält ſich der Weiße in Afrika, ſelbſt Garniſonen und 
Levantiner mitgerechnet, nur wie 1: 100, und in Aſien, trotz der erfolg: 
reichen Beſiedelung Sibiriens, gar nur wie 1: 280. Der Europäer 
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zergeht in der Volfsmenge Aſiens wie ein Tropfen Wemes in 
einem Glas Waſſer. Bon den Griechen Aleranders und von den 
Franken der Kreuzzüge ift fein Net geblieben. Ich fürchte, dal 
aud die Spur des jeßigen Anfturmes auf China venvehen wird. 
Ein Isanderer bricht mit der Art ſich im Urwald Bahn, aber hinter 
ihm richten die geknickten Gräſer ſich wieder auf und die gefallten 
Stämme wadjen nad), und des Wanderers Schritt verhallt. Der 
Urwald tritt wieder in feine Rechte. 

Ganz ſpurlos freilid, ganz veraeblid werden die jetzigen 
Greignifje nicht vorüberraufchen. Die Entwicklung Oftafiens zeigt, 
daß es allerdings zu wiederholten Malen von Indien, von Berfien, 
von Europa beeinflußt worden ift. Der jeßige Druck auf China, 
der jtärfite, der je von außen auf das Rieſenreich ausgeübt 
worden ift, wird immerhin einige Veränderungen hervorrufen. 
Ob aber diefe Veränderunaen für das llebergewidt des Weſtens 
günſtig ind? Wir haben den Chinefen im Gegentheil bloß dazu 
Waffen geliefert, geiftige und materielle, um fie gegen uns zu 
gebrauchen. Wir werden auch jeßt Ehina nur ſtärker und mächtiger 
machen. Nicht jo ſehr wirthichaftlich, denn die Gefahr der oft: 
aſiatiſchen Induſtrie ift Fehr übertrieben worden, inſofern die Oftleute 
nicht unſer Ichöpferisches Geſchick haben und, bei erhöhter Leistung, 
auch ſofort die Löhne ſtiegen — in Japan 100—170 9; —, Jondern 
militäriſch und politifch. Vielleicht voinde jedoch die Erde zu einförmig, 
wenn ſie lediglich von weſtlicher Art erfüllt ware! durch erneutes 
Ringen, durch friſche wertöftliche Wechſelwirkung zieht eme neue 
Menſchheitsära herauf, bereichert und vertieft ſich das Leben. 
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Mit dem Begriff des „Zufunftsitaates” ſieht man gewöhnlich 
den Namen Auguſt Bebel’s aufs Engite verknüpft; und man nimmt 
an, dat dieſes ſozialiſtiſchen Agitators erfolgreiches Buch über die 
rau und den Sozialismus das Gvangelium der kommenden 
Geſellſchaftsherrlichkeit mit wenig Wiffenfchaftlichfeit, aber viel 
Phantaſie verfündige. Dagegen jollen die eigentlichen Begründer 
des ſogenannten „wiſſenſchaftlichen“ Zozialismus, Marr und 
Engels, ihre VBiljenichaftlichfeit mit dergleihen auf das Gemüth 
der Maſſe berechneten Phantaftereien nie befleft Haben. In 
neueſter Zeit it es befonders Werner Sombart's Schriftchen über 
„Sozialismus und Joziale Bewegung im 19. Jahrhundert“, das, 
eine journaliftiihe Glanzleiftung, weite Kreiſe der bürgerlichen 
Leit zu der Annahme des großen „Realiſten“ Marr überredet 
und Jogar den wanfend gewordenen Glauben mander Zosztaliften 
wieder geſtärkt hat. Sombart ſchreckt nicht davor zurück, einen 
Marr neben oder gar noch über Hegel und Darwin zu Stellen. 
Ind wenn ein Mann von der Art und Bedeutung des Pfarrers 
Naumann jenes horrende Ürtheil unbeſehen übernommen hat, To 
Ipricht das wohl für die eindringliche Gewalt der Sombart'ſchen 
Beredlamfeit, aber faum für die wifjenfchaftlihe Beſonnenheit und 
Zelbſtändigkeit des national-ſozialen Vereinschefs. 

In Wahrheit iſt das Bild des ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates 
garnicht allein und urſprünglich auf das Konto Bebel'ſcher Phan— 
taſie zu ſchreiben. Es giebt nicht nur Phantaſten des Herzens, 
ſondern auch des Hirns. Und es reimt ſich mit dem von Sombart 
an Marr hervorgehobenen „Uebermaß der Verſtandesthätigkeit“ 
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durchaus zuſammen, daß dieſes Uebermaß zur Konftruftion von 
gewiſſen Hirngemälden und Hirngeſpinſten verwandt worden it. 
Sowohl aus Marr wie aus Engels laßt fih ein ziemlid) deutliches 
Bild jener Struftur gewinnen, die der fommuniftiihen Zukunfts— 
gejellfchatt zu eigen jein würde Allerdings halt ſich Marr noch 
in gewifjen Grenzen, während Engels in jeinen Andeutungen und 
Daritellungen recht weit geht. Der ganze lebte Abjchnitt jeines 
Buches „Herrn Eugen Dühring's Umwälzung der Wiſſenſchaft“ iſt 
dieſem Zukunftsſtaat gewidmet. 

Da bekanntlich die ganze Marr-Engels'ſche Welt ſich auf ökono— 
miſcher Grundlage materialiſtiſch aufbaut, woraus und worüber ſich 
dann die geiſtigen Richtungen und Strömungen als ideologiſche 
Ueberbauten erheben, ſo müſſen wir auch zunächſt die Frage nach 
der Beſchaffenheit der kommuniſtiſchen Wirthſchaftsſtruktur ſtellen, 
d. h. wie findet künftig einerſeits Produktion, andererſeits Kon— 
ſumtion ſtatt, nachdem durch die „Vergeſellſchaftung der Produktions— 
mittel“ die kommuniſtiſche Aera begonnen hat? 

Wer iſt in dem Produktionsprozeß thätig und wie iſt der 
Einzelne darin thätig? Das iſt die erſte Frage. 

Heute, im unſerer Geſellſchaft, herrſcht weitgehendſte Arbeits— 
theilung. Wir haben Gelehrte, Künſtler, die Männer der Ver— 
waltung und der Juſtiz, Handwerker, „Arbeiter“ im engeren 
Zinne; innerhalb des Fabrifbetriebes herrſcht unter den Arbeitern 
wieder Arbeitstheilung. Wir haben alfo Arbeitstheilung inner: 
halb der Geſellſchaft und aucd innerhalb jeder Produftionsanitalt. 
Mit der Arbeitstheilung aufs Engſte verbimden it die Klaſſen— 
theilung und Klaſſenherrſchaft. Die Befeitigung der Klaſſenherrſchaft 
muß notwendiger Weile aud die Beleitigung der Arbeitstheilung 
in fih Schließen. Sm neunten Abſchnitt des „Mafchinerie und 
große Induſtrie“ überſchriebenen dreizehnten Napitels, im „Napital” 
Band I (dritte Auflage) S. 503 ff. legt nun Marr dar, wie die 
heutige Geſellſchaft bereits die Keime der Beſeitigung der Arbeits— 
theilung in ſich enthält und wie dieſe Aufhebung dann künftig zu 
ihrer Vollendung gelangt ſein wird. Er ſchreibt: „Durch Maſchinerie, 
chemiſche Prozeſſe und andere Methoden wälzt ſie (die große 
Induſtrie) beſtändig mit der techniſchen Grundlage der Produktion 
die Funktionen der Arbeiter und die geſellſchaftlichen Kombinationen 
des Arbeitsprozeſſes um. Sie revolutionirt damit ebenſo beſtändig 
die Theilung der Arbeit im Innern der Geſellſchaft und ſchleudert 
unaufhörlich Kapitalmaſſen und Arbeitermaſſen aus einem Pro— 


— 
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duktionaguun M den andern. Die Natur der großen Induſtrie 
bedingt dohe Wechſel der Arbeit, Fluß der Funktion, alljeitige 
Beweglichteit des Arbeiters. Andererjeits reproduzirt fie in ihrer 
kapitaliſtiſche Form Die alte Theilung der Arbeit mit ihren 
fnöchernen Paxtikularitäten. Man hat gefehen, wie diefer abfolute 
Widerſpruch ale Ruhe, Feſtigkeit, Sicherheit der Lebenslage de3 
Arbeiters aufhebt, ihm mit dem Arbeitsmittel beitändig das Lebens— 
mittel aus der Hand zu jchlagen und mit feiner Theilfunftion ihn 
ſelbſt überflüjfig zu machen droht; wie diefer Widerfpruh im 
ununterbrochenen Opferfeſt der Arbeiterklaſſe, maßloſeſter Ver— 
geudung der Arbeitskräfte und den Verheerungen geſellſchaftlicher 
Anarchie ſich austobt. Dies iſt die negative Seite. Wenn aber 
der Wechſel der Arbeit ſich jetzt nur als überwältigendes Naturgeſetz 
und mit der blind zerſtörenden Wirkung eines Naturgeſetzes durch— 
ſetzt, das überall auf Hinderniſſe ſtößt, macht die große Induſtrie 
durch ihre Kataſtrophen ſelbſt es zur Frage von Leben oder Tod, 
den Wechſel der Arbeiten und daher möglichſte Vielſeitigkeit der 
Arbeiter als allgemeines geſellſchaftliches Produktionsgeſetz anzu— 
erkennen und ſeiner normalen Verwirklichung die Verhältniſſe 
anzupaſſen. Sie macht es zu einer Frage von Leben oder Tod, 
die Ungeheuerlichkeit einer elenden, für das welchſelnde Exploitations— 
bedürfniß des Kapitals in Reſerve gehaltenen, disponiblen Arbeiter— 
bevölkerung zu erſetzen durch die abſolute Disponibilität des 
Menſchen für wechſelnde Arbeitserforderniſſe; das Theilindividuum, 
den bloßen Träger einer geſellſchaftlichen Detailfunktion, durch das 
total entwickelte Individuum, für welches verſchiedene geſellſchaft— 
liche Funktionen einander ablöſende Bethätigungsweiſen ſind.“ 
Genau im Sinne von Marr prognoſtizirt auch Friedrich Engels 
die Aufhebung der Arbeitstheilung, eine Forderung bezw. Ent— 
wickelung, die ſchon die Utopiſten Fourier und Owen mit Recht 
geitellt und richtig vorausgejchen hätten. Er legt das in feiner 
Schrift gegen Dühring, dritte Auflage, S. 314 ff. dar: „Sn jeder 
Geſellſchaft mit naturwüchſiger Broduftionsenhvidelung — und die 
heutige gehört dazu — beherrjchen nicht die Produzenten die 
Sroduftionsmittel, ſondern die Produftionsinittel beherrschen Die 

Produzenten. Im einer folhen Gefellfchaft ſchlägt jeder neue Hebel 
der Produftion nothwendig um in ein neues Mittel der Knechtung 
der Produzenten unter die Produftionsmittel. Das gilt vor Allem 
don demjenigen Hebel der Produftion, der bis zur Einführung 
der grogen Induſtrie weitaus der müächtigite war — don der 


314 Mary, Engels und der Zufunjtsitaat. 


Zheilung der Arbeit. Gleich die erſte große Arbeitstheilung, die 
Scheidung von Stadt und Land, verurtheilte die Yandbevölferung 
zu Dahrtaufende langer Verdummung und die Städter zur Knechtung 
eines jeden unter fein Einzelhandwerf. Sie vernichtete die Grund: 
lage der geiftigen Entwidelung der einen und der körperlichen ver 
anderen. Wenn fih der Bauer den Boden, der Städter fein 
Handwerf aneignet, Jo eignet ſich ebenſo ſehr der Boden den 
Bauer, das Handiverf den Handwerfer am. Indem die Arbeit 
getheilt wird, wird auch der Menſch getheilt. Der Ausbildung 
einer einjeitigen Thätigkeit werden alle übrigen förperlichen und 
geiftigen „zahigfeiten zum Opfer gebracht. Dieſe Verfiinmerung 
des Menſchen wächſt im jelben Maße wie die Arbeitstheilung . . . 
Und nidt nur die Arbeiter, auch die die Arbeiter direft oder 
indireft ausbeutenden Klaſſen werden vermittelft der Iheilung 
der Arbeit gefnechtet unter das Werkzeug ihrer Thätigkeit; der 
geiſtesöde Bourgevis unter fein eigenes Kapital und jeine eigene 
Profitwuth, der Juriſt unter feine verfnöcherten Rechtsvorſtellungen, 
die ihn als eine felbjtandige Macht beherrſchen; die „aebildeten 
Stände” überhaupt unter die mannigfahen Lofalbornirtheiten und 
Einfeitigfeiten, unter ihre eigene körperliche und geiftige Kurz: 
fichtigfeit, unter ihre Verkrüppelung durch die auf eine Spezialität 
zugejchnittene Erziehung und durch die lebenslange Feſſelung an 


dieſe Spezialität jelbft — aud dann, wenn dieſe Spezialität 
das reine Nichtsthun iſt. . . . Indem ſich die Gejellichart zur 


Herrin der ſämmtlichen Produftionsmittel macht, um fie gefell- 
ſchaftlich planmäßig zu verwenden, vernichtet fie die bisherige 
Knechtung der Menfchbeit unter ihre eigenen Produftionsmittel. 
Die Geſellſchaft kann fich Telbjtredend nicht befreien, ohne dat jeder 
Einzelne befreit wird. Die alte Produftionsweile muß alfo von 
Grund aus umgewälzt werden, und namentlich muB die alte 
Theilung der Arbeit verfehwinden. An ihre Ztelle mu eine 
Organiſation der Produktion treten, in der einerjeits fen Einzelner 
jeinen Antheil von der produftiven Arbeit, dieſer Naturbedingung 
menſchlicher Eritenz, auf Andere abwälzen kann; in der andererfeits 
Die produftive Arbeit, ſtatt Mittel der Knechtung, Mittel der De: 
freiung der Menſchen wird, indem fie jedem Einzelnen Die 
Gelegenheit bietet, ſeine ſämmtlichen Fähigkeiten, körperliche wie 
geiſtige, nach allen Richtungen hin auszubilden und zu bethätigen, 
und in der ſie ſo aus einer Laſt eine Luſt wird. „Karrenſchieber“ 
und „Architekt“ in einer Perſon — das iſt ſchließlich das Ideal, 
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das Engels in heftiger Polemik gegen Dühring aufjtellt (<. 321). 
Und feine ganze Auseinanderfeßung Jucht er noch) mit den Worten 
zu jtügen: „Das ijt heute feine Phantafie, fein frommer Wunſch 
mehr. Bei der gegemwärtigen Entwickelung der produftiven Kräfte 
genügt ſchon diejenige Steigerung der Produftion, die mit der 
Zhatfache der Vergefellichaftung der Produftivfrafte ſelbſt gegeben 
iit, Die Beſeitigung der aus der fapitaliftiichen Produktionsweiſe 
ent/pringenden Hemmungen und Störungen, der Vergeudung von 
Broduften und PBroduftionsmitteln, um bei allgemeiner Theilnahme 
an der Arbeit die Arbeitszeit auf ein nad jeßigen Vorftellungen 
geringes Maß zu reduziren.“ 

Es wird zuzugeben jein, daß die angeführten Stellen aus 
Marr' „Kapital“ und Engel’ „Antidühring“ ein ziemlich klares 
und begrifflic faßbares Bild geben von der Art, wie die Mitglieder 
der finftigen Gejellichaft als Produzenten thatig jein werden. 
Und dieſes Bild weicht garnicht Jo Jehr ab von dem, das Bebel in 
jeinem befannten Buch gezeichnet hat, nur daß der phantajievollere 
und gewiſſermaßen mehr fünftlerifche Bebel Ttarfere und leuchtendere 
Farben aufträgt, während Marr und Engel wiederum als gelehrte 
und abjtrafte Denfer mit ſcharfen, dünnen Striden das Schema 
logiſch zu entwerfen fid) bemühen. | 

Zu beachten iſt befonders, daß Marr wie Engels rein logie) 
und nad dialeftifcher Meethode vorgehen und hierbei wirflid) ver: 
blüftenden und geiftreihen Scharfiinn entwickeln. Der Tpringende 
Punkt dabei it: Die heutigen fortwährenden Umwälzungen und 
ZJufungen in der Induftrie werfen den Arbeiter von heute auf 
morgen aus diefem in jenen Betrieb und machen ihn wider feinen 
Willen in allen Sätteln geredt. Was fi) heute als ein dem 
Menschen unbewußtes Geſetz äußerlich chaotiſch durchſetzt, das 
wird künftig ins Bewußtſein erhoben, der Wille bringt ſich mit 
dieſem Bewußtgewordenen in Einklang und das Chaos wird zur 
Ordnung: die wechſelnde Thätigkeit der Einzelnen wird Arbeits— 
prinzip, und Unheil wendet ſich zum Heil. Indem nun ein früher 
blind wirkendes Geſetz ins Bewußtſein kommt und der Wille ſich 
mit ihm identifizirt, gelangt der Menſch — eben durch die Einſicht 
in die Nothwendigkeit — aus dem Zuſtand der Nothwendigkeit 
in den Zuſtand der Freiheit und wird vom Zflaven der Produktions— 
mittel und wirthichaftlichen Naturgüter deren Herr. Es liegt, Für 
mein Gefühl wenigitens, etwas gradezu Beſtrickendes in dieſer ſich 
aufs Engſte an Hegel anlehnenden Marr'ſchen Entwickelung. Etwas 
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Berweisfräftiges aber wohnt diefem wenn auch mod ſo geiſtreich 
vorgeführten dialektiſchen Prozeß natürtich nicht inne. Der Fehler 
liegt aerade in dem rein Logiſchen und abftraft Dialeftiichen der 
Daritellung und Auffaſſung. Die ſtetig und unabanderlich wie 
in einer einzigen geraden Linie vor ſich gehende Entwickelung zum 
immer größeren Großbetrieb iſt als Thatſache gelebt. Bier liegt 
Doc aber gerade der Ztreitfall, der heute fortgeſetzt und ungelöft 
Die Iheoretifer in der Volkswirthſchaft und die Praftifer im der 
Geſetzgebung beſchäftigt. Tiefer Marr hier iſt ganz das Gegen— 
theil eines Realiſten und eines „illuſionsfreien Kritikers“ beſtehender 
Verhältniſſe. Was er uns bietet, iſt offenbar das einem „Uebermaß 
der Verſtandsthätigkeit“ entſtammende Hirngeſpinſt im wahrſten 
Sinne des Wortes. 

Die zweite Frage iſt: Wie haben wir uns im Kommunismus 
die Konſumtion der produzirten Güter zu denken, ihren Verbrauch 
und ihre Vertheilung? Die Frage iſt identiſch mit der: Wie wird 
der Arbeiter der kommuniſtiſchen Geſellſchaft gelohnt? Hier iſt es 
ſehr wichtig, die „zrage erſt einmal negativ zu behandeln, d. h. zu 
zeigen, wie der Arbeiter nicht gelohnt wird. Gerade hierbei werden 
große Irrthümer begangen und Auffaſſungen vorgetragen, die vom 
Marr'ſchen Standpinfte aus als naive Ungeheuerlichkeiten zu ver: 
werfen ſind. 

Man denft ſich oftmals die Sache jo: Kapital it nad) 
der Marr'ſchen Definition „Mehrwerth heckender Werth“. Mehr— 
werth zu ſchaffen reſpektive ſchaffen zu laſſen, iſt das weſentliche 
Merkmal der Waaren produzirenden kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. 
Dieſen Mehrwerth ſchafft der Arbeiter; der Unternehmer zwingt 
ihn dazu und rafft den Mehrwerth ohne Entgelt zuſammen. Der 
Unternehmer beraubt oder beſtiehlt gewiſſermaßen den armen 
Arbeiter. Das iſt eine öffenſichtliche Ungerechtigkeit, das tt 
mmtoraliich. Die Gerechtigfett verlangt eime Aenderung dieſes 
items der Ausbeutung, verlangt ein Wirthſchaftsſyſtem, in dem 
der Arbeiter den vollen Ertrag feiner Leiſtung unverkürzt erhält. 
Tenn jede Arbeit tt ihres Lohnes wert). Die kommuniſtiſche 
(Sejellichatt mm wird den gerechten „Anſpruch auf den vollen 
Arbeitsertrag” erfüllen. Diele Auffaſſung Dt im Marr'ſchen Sinne 
grundfalſch. Engels verwahrt Mar und ſich in dem von ihm 
verfaßten Vorwort zur Marien Schrift „Das Elend der 
Philoſophie“ ausdrücklich gegen die „Anwendung der Moral auf 
Die Defononte“: „Marr Dat daher nie ſeine kommuniſtiſchen 
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Forderungen hierauf begründet . . . .“ Es liegt nit im Rahmen 
diefes Artikels, eine Darjtellung der Jogenannten Mehrwerththeorie 
zu geben, die von Marr niemals bewieſen worden tft, von jedem 
Ihrer vereinzelten Anhänger verichieden aufgefaßt wird und ſo 
eigentlich realiter garnicht eriitirt. Gegen jene falſche md faſt 
überall verbreitete Auffaſſung ſei aber noch Marr mit einer 
flaren und enticheidenden Stelle zitirt. Er jest im „Mapital” 
Sand l, S. 214, in dem Vbjchnitt über „Die Grenzen des 
Arbeitstages“ das Verhältniß des Napitaliiten ſowie des Arbeiters 
zum Mehrwerth auseinander und kommt auf Zeite 218 zu 
dem Schluß: „Der Sapitalift behauptet Jen Necht als Käufer 
(der Waare Arbeitskraft nämlich), wenn er den Arbeitstag 
jo lange als möglich und womöglich aus einem Arbeitstag zwei 
zu machen ſucht. Andererſeits ſchließt die Tpezififche Natur der 
verkauften ISaare eine Schranke ihres Konſums Durch den Käufer 
ein, und der Arbeiter behauptet ſein Recht als Verkäufer, wenn 
er den Arbeitstag auf eine beſtimmte Normalgrenze beſchränken 
will. Es findet hier alfo eine Antinomie Ttatt, Necht wider Recht, 
beide gleichmäßig Durch das Geſetz des Waarenaustauſches befiegelt. 
Zwiſchen gleihen Nechten enticheidet die Gewalt.” Daß Marr To 
morallos „jenjeits von Gut und Böſe“ veritanden werden muß 
— inbegriffen jeine Veehrwerththeorie — beweift klipp und klar 
auch Friedrich Engels, der auf Zeite 217 feines Antidühring 
jhreibt: „Der Werth der Arbeitsfraft und ihre VBerwerthung im 
Arveitsprozeß find zwei verichtedene Großen. Der Geldbefiger 
bat den Tageswerth der Arbeitskraft gezahlt, ihm gehört daher 
and ihr Gebrauch während des Tages, Die fagelange Arbeit. Daß 
der Werth, den ihr Sebraud) während eines Tages ſchafft, Doppelt 
jo groß it, wie ihr eigener Tageswerth, iſt ein befonderes Glück 
für den Käufer, aber nad den Geſetzen des Waaren— 
austaufches durchaus fein Unrecht gegen den Verkäufer.“ 
Deutlicher fann die Sache doch nicht ausgetprochen werden. Hierher 
gehört auch noch die Stelle auf Seite 339, wo Engels erflärt, das 
Werthgeſetz „Teßt fi) in der heutigen Geſellſchaft durch in derſelben 
Weiſe, in der allein ökonomiſche Geſetze in einer Geſellſchaft von 
Privatproduzenten ſich durchſetzen können: als in den Tingen und 
Verhaltniffen liegendes, vom Wollen oder Laufen (2) der 
Produzenten unabhängiges, blind wirfendes Naturgefeß“. 

Die Annahme, daß die kommuniſtiſche Geſellſchaft berufen ei, 
durch Aufhebung des ungerechten Mehrwerthgeſetzes gewiſſermaßen 


318 Marz, Engel$ und der Fufunjtsitaat. 


ein gerechtes Werthgeſetz ſich durchbrechen zu laſſen, beruht Ferner 
auch auf einem Irrthum, der eigentlih noch ſchwerer in Die 
Geſammtauffaſſung eingreift, die Marr vom Weltprozeh bat. Marr 
vertritt namlich die Anſchauung, day veränderte Verhältniſſe auch 
don veränderten — bewegt und erfüllt werden. Zuſtimmend 
druckt er in der Vorrede der zweiten Auflage des erſten „Kapital“-— 
Bandes die Interpretation eines jeiner ruſſiſchen Nezenfenten ab: 
„ber, wird man jagen, die allgemeinen Geſetze des ökonomiſchen 
Lebens nd ein und Diefelben, ganz gleichailtig, ob man fie auf 
(Hegenwart oder Vergangenheit anwendet. Gerade das leugnet 
Marr. Nah ihn eriftiren ſolche abjtrafte Geſetze nicht. Nach 
jeiner Meinung beiigt im Gegentheil jede hiſtoriſche Periode ihre 
eigenen Geſetze. Zobald das Leben eine gegebene Entwidelungs: 
periode überlebt hat, aus einem gegebenen Stadium in ein anderes 
übertritt, beginnt es auch durch andere Geſetze gelenft zu werden.” *) 
Daraus ergiebt Ah nun ganz von ſelbſt — und damit fommen 
wir wieder zu unjerem Hauptthema zurück: Das Marr'ſche Werth: 
gejeß gilt nur und jet ſich allein durch in einer Waaren für den 
Austausch produzirenden Geſellſchaft. Die fünftige Gefellichaft 
aber hebt ja gerade die Produftion von Waaren auf. Die Guter, 
die da nicht mehr Waaren find, haben aucd feinen Tauſchwerth 
mehr. Die Gefellichaft produzirt direft Für ihren Selbitbedarf, 
alſo Haben ihre Güter nur Gebrauchswerth. Much die Arbeitskraft 
it heute eine Waare und unterliegt dem heute geltenden Werth: 
geſetz. Aber auch diefe Arbeitskraft wird künftig von ihrer Eigen: 
Ihaft, Waare zu jein, emanzipirt. Damit verliert fie alſo aud) 
ihren Tauſchwerth für das Individuum und behält den bloßen 
Gebrauchswerth für die Geſellſchaft. Alſo eine Bezahlung, einen 
Lohn, einen Entgelt für geleiftete Arbeit giebt es im Kommunismus 
itreng genommen nicht. „Jede Arbeit it ihres Lohnes werth“ 
vder der „Anſpruch auf den vollen Nrbeitsertrag”, das ind 
ureigentlich einer fapitaliftifchen Geſellſchaft entſtammende proletarifche 
Ideologien. Man halte diefe meine Ableitung nicht für ſpitzfindig! 
Engels bejtätiat das Geſagte mit großer Ausführlichkeit. Er 
at gegen Dühring, S. 212: „Für den Sozialismus, der die 


-) Re möchte im Anſchluß hieran die meines Wiſſens noch nie aufgeworfene 
stage jtellen, ob dann wicht auch die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
und die dialektiſche Form der geſchichtlichen Bewegung weſenlos in ſich zu— 
ſammenfallen, ſobald die menſchliche Gefellſchait aus der Periode der Klaſſen— 
kämpfe heraus ſich weiter zum Kommunismus entwickelt hat. Die Frage 
dürfte im Marx'ſchen Sinne wohl zu beiahen ſein. 
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menichlihe Arbeitskraft von ihrer Stellung als Waare emanzipiren 
will, it die Einfiht von Hoher Wichtigkeit, daß die Arbeit feinen 
Werth hat, feinen haben fann. Mit ihr fallen alle Verſuche, die 
ich aus dem naturwüchfigen Arbeiterſozialismus auf Herrn Dühring 
vererbt haben, die fünftige Vertheilung der Eriftenzmittel als eine 
Art höheren Arbeitslohnes zu reguliren. Aus ihr folgt die weitere 
Einſicht, daß die Verteilung, ſoweit fie durch rein ökonomiſche 
Rückſichten beherrſcht wird, ſich regeln wird durch das Intereſſe 
der Produktion, und die Produktion wird gefördert am meiſten 
durch eine Vertheilungsweiſe, die allen Geſellſchaftsgliedern erlaubt, 
ihre Fähigkeiten möglichſt allſeitig auszubilden, zu erhalten und 
auszuüben. Der dem Herrn Dühring überkommenen Denkweiſe 
der gelehrten Klaſſen muß es allerdings als eine Ungeheuerlichteit 
erſcheinen, daß es einmal keine Karrenſchieber und keine Architekten 
von Profeſſion mehr geben ſoll, und daß der Mann, der eine halbe 
Stunde lang als Architekt Anweiſungen gegeben hat, auch eine— 
Zeit lang die Karre ſchiebt, bis ſeine Thätigkeit als Architekt wieder 
in Anſpruch genommen wird. Ein ſchöner Sozialismus, der 
die Karrenſchieber von Profeſſion verewigt!“ 

Nun unterſcheidet Marr qualifizirte (zuſammengeſetzte) und 
unqualifizirte (unzuſammengeſetzte) Arbeit. Wird denn die qualifizirte 
nicht irgendwie anders abgefunden, mit höherer Anerkennung be— 
dacht? Zunächſt iſt zu bemerken, daß für den Kommunismus der 
Unterſchied kaum ein durchgreifender ſein dürfte. Denn hier ſoll das 
Individuum doch befähigt ſein für mehrere Berufe. Man könnte 
vielleicht im Marr-Engels’fhen Sinne das fo formuliren: An Stelle 
der qualifizirten Arbeit tritt nach Ablöfung des Theilindividuums durch 
das Zotalindividuum die qualifizirte Perſönlichkeit, die in und an ſich 
jelbit, an ihrer gejteigerten Lebens und Arbeitskraft ihre Befriedigung 
und ihren Entgelt findet. Sehen wir davon aber audh ab und 
nchmen an, es bleibt ein großer Unterfchied in der Arbeitsleiftung. 
Die qualifizirte Arbeit wird darum doch nicht höher entlohnt; denn 
— ſchreibt Engels ©. 213 —: „In der Gefellfchaft von Privat— 
produszenten beftreiten die Brivatleute oder ihre Familien die Koſten 
der Ausbildung des gelernten Arbeiters; den Privaten fallt daher 
auch zunächtt der höhere Preis der gelernten Arbeitsfraft zu: der 
geſchickte Sklave wird theurer verfauft, der geſchickte Lohnarbeiter 
höber gelohnt. In der fozialiftiih organifirten Geſellſchaft beitreitet 
die Sejellichaft diefe Koften, ihr gehören daher auch die Früchte, 
die erzeugten größeren Werthe der zufanmengefeßten Arbeit. Der 
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Arbeiter Jelbjt hat feinen Wechranipruch. Woraus nebenbei noch 
Die Nutzanwendung folgt, daß es mit dem beliebten Anſpruch des 
Arbeiter auf „den vollen Arbeitsertrag” doch auch manchmal ſeinen 
Hafen hat.“ Auch gegen Prämien „als Ausdruck der bejfonderen 
Anerkennung und Ehre“ Spricht ſich Engels gegen Dühring auf 
Seite 325 ſehr ſcharf aus. Daß alfo in der Marr-Engels’schen 
Zukunftsgeſellſchaft mit jeder Art eines Lohnſyſtems radikal gebrochen 
iſt, Tteht vollig Felt. Daran andern aud nichts die von Karl 
Nautsfy in ſeiner Erläuterungsſchrift zum Erfurter Programm 
(S. 153 ff.) aus taktiſchen Gründen unternommenen Verſuche, das 
Lohnſyſtem künftig, wenn auch modifizirt, fortbeſtehen zu laſſen. 

Poſitives über die Vertheilung oder Aneignung der Güter 
erfahren wir von Marr und Engels nicht, Vieles im 
Detail. Engels ſagt, die Vertheilung wird ſich richten nach 
dem Intereſſe der Produktion, und die Produktion wiederum 
wird gefördert, wenn alle Einzelnen möglichſt in ihren Bedürfniſſen 
befriedigt werden. Es iſt das wohl eigentlich ein circulus vitiosus. 
Wenn wir aber erwägen, daß dieſe vorgeſchrittene Geſellſchaft ein— 
mal über ſehr wirkſame Produktivkräfte verfügen wird, ſo daß ihr 
ein verhältnißmäßig hoher Reichthum zuſtrömt, und daß anderer— 
ſeits die Einzelnen alle vollkommen gleich berechtigte Glieder der 
Geſellſchaft ſind, keines dem Anderen materiell oder ideell über— 
geordnet iſt und jeder ſich mit der Geſellſchaft und als deren Glied 
pieder mit jedem andern Glied ſolidariſch fühlen wird, Jo kann 
man wohl annehmen, es wird in einer ſchlichten Weiſe und auf ge— 
radeſtem ISege jeder ſeine Bedürfniſſe in ehva gleicher, mindeſtens 
fehr ähnlicher Weiſe decken können, jeine Bedürfniſſe, die, wenn 
nicht vollkommen, ſo doch annähernd denen jedes anderen gleich 
ſein dürften. Hier iſt noch der von Marr nie bewieſene, aber als 
Fundament ſeiner Weltanſchauung diktatoriſch hingeſtellte Satz zu 
Rathe zu ziehen: Es tft das geſellſchaftliche Sein, das das Bewußt— 
ſein der Menſchen beſtimmt; und die Grundlage des geſellſchaft— 
lichen Seins iſt die ökonomiſche Struktur. Giebt nun dieſe Struktur 
an ſich Jedem gleiche Bedingungen, Jo muß auch Jeder, annähernd 
mindeſtens, jedem Andern gleich ſein. Es fehlt das, was wir 
Individualität und individuelles Bedürfniß nennen. Es giebt nur 
ein Individuum, und das iſt das Kollektivindividuum der Geſellſchaft; 
und es giebt nur einen Leib, deſſen Bedürfniſſe zu befriedigen 
ſind, das iſt der Geſellſchaftskörper. 

Der ideologiſche Ueberbau — Staat, Religion, Familie, Indi— 
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duum — der ji über dieje ökonomiſche Grundlage wölben wird, 
vorausgejeßt, dag man in diefem Stadium derMtenfchheitsentwicelung 
im Marr’Ichen Sinne nod) von Ideologien ſprechen darf, iſt nad) 
Marr und Engels jo zu denken: 

Jeder Staat ift jeinem innerften Weſen nad) Klaſſenſtaat, d. h. 
„eine Organiſation der jedesmaligen ausbeutenden Klaſſe zur Aufrecht— 
erhaltung ihrer außeren Produftionsbedingungen, allo namentlid) 
der gewaltfamen Viederhaltung der ausgebeuteten Klaſſe in den 
dur die beitehende Produktionsweiſe gegebenen Bedingungen der 
Unterdrückung.“ (Engels 302.) Der Staat alfo, diefer Klaſſen— 
itant muß ſchwinden, wenn die Klaſſen zu eriftiren aufhören. 
„Sobald es feine Geſellſchaftsklaſſe mehr in der Unterdrückung zu 
halten giebt, ſobald mit der Klaſſenherrſchaft und dem in der bis: 
berigen Anarchie der Produktion begründeten Kampf ums Einzel— 
dajein auch die daraus entipringenden Kollifionen und Erceſſe be- 
jeitigt find, giebt e& nichts mehr zu reprimiren, das eine befondere 
Reprejfionsgewalt nöthig machte. . . Das Eingreifen einer Staats: 
gewalt in gejellfichaftlidhe Verhältniffe wird auf einem Gebiet nad) 
dem anderen überflüſſig und Jchläft dann von ſelbſt ein. An die 
Stelle der Regierung über Perſonen tritt dann die Verwaltung 
von Saden und die Leitung von Produftionsprozeffen. Der Staat 
wird nicht „abgeſchafft“, er ftirbt ab. (Engels 302.) 

(Senau wie der Staat wird die Religion überflüjjig. Der 
religiöfe Trieb dürfte auch „abjterben“. Ueber die Religion findet 
ih in einem Anhang von Engels’ Schrift über Feuerbach folgende 
Bemerfung, die Marr niedergejchrieben hat: „Feuerbach geht aus 
von dem Faktum der religiöjfen Selbjtentfremdung, der Verdoppelung 
der Welt in eine religiöfe, vorgeitellte, und eine wirkliche Welt. 
Seine Arbeit beiteht darin, die religiöſe Welt in ihre weltliche 
Grundlage aufzulöjen. Er überlieht, daß nad) Vollbringung dieſer 
Arbeit die Hauptſache noch zu thun bleibt. Die Thatſache nämlich, 
dag die weltlihe Grundlage ſich von ſich ſelbſt abhebt und Sid), 
ein jelbitandiges Neid, in den Wolfen firirt, ift eben nur aus de 
Scelbitzerrifjenheit und dem Sichjelbjtwiderfprechen dieſer weltlichen 
Grundlage zu erflären. Dieſe ſelbſt muß alfo erſtens in ihrem 
Widerſpruch verjtanden und ſodann durd) Beleitigung des Wider: 
ſpruchs praftiich revolutionirt werden.“ Marr meint alle: dieſe 
Welt, dieſe Menjchheitswelt it in ihrer Grundlage, in ihrer 
öfunomifchen Struktur zerrifien und voller Widerſpruch. Dieſe 
Zerrifjenheit jeßt fih in den Köpfen der Menſchen ideologiſch To 
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um, daß fie, die mit dieſem materiellen Neich nicht Fertig werden 
können, ein transzendentes Jich fonftruiven und fo eine vermeintliche 
Harmonie Schaffen, eine ideologische Neparatur für die thatfächliche 
Zerriſſenheit. Hört nun diefe Zerriſſenheit, dieſer Widerſpruch in 
der ökonomiſchen Grundlage thaäatſächlich aaf — und er hört auf 
im Kommunismus —, dann bedarf es feines Ausgleichs „in den 
Wolken“ mehr, feiner religiöſen „Jdeologien“. Die kommumiſtiſche, 
in ſich geeinte Menſchheit hat gar kein religiöſes Bedürfniß mehr. 
Ebenſo ſpricht ſich Engels m ſeinem Anti-Dühring S. 342 ff. aus. 
Aus der Marr'ſchen Auffaſſung der Religion folgt, daß der be— 
kannte Satz des Erfurter Programms, Religion ſei Privatſache, 
eitel Trug iſt. In dieſem Falle iſt Bebel's bekannter Atheismus 
ehrlicher Marrismus. 

Bezüglich der Familie und ihrer Entwickelung findet ſich die 
entſcheidende Stelle beit Marr tm dreizehnten Kapitel des Kapitalsl, 
505 ff. Er ſpricht da von der Kinder- und Frauenarbeit und kommt 
Zeite 506 zu dem Schluß: „So furchtbar und ekelhaft nun die 
Auflöſung des alten Familienweſens Innerhalb des fapitaliftifchen 
Syſtems erfcheint, Jo ſchafft nichtsdeftoweniger die große Induſtrie 
mit der entjcheidenden Rolle, Die Jie den Weibern, jungen Perfonen 
umd Kindern beiderlet Geſchlechts im geſellſchaftlich organiſirten 
Produktionsprozeſſen jenſeits der Sphäre des Hausweſens zuweiſt, 
die neue ökonomiſche Grundlage für eine höhere Form der Familie 
und des Verhältniſſes beider Geſchlechter. Cs tit natürlich ebenſo 
albern, die chriſtlichgermaniſche Form der Familie Fir abſolut zu 
halten als die altrömiſche Form, oder die altgriechiiche, oder Die 
vrientaliiche, die übrigens unter einander eine geſchichtliche Ente 
wifelungsreihe bilden. Ebenſo leuchtet ein, day die Zuſammen— 
ſetzung des fombinirten Arbeitsperfonals aus Individuen beiderlei 
Geſchlechts und der verſchiedenſten Altersſtufen, obgleich in ihrer 
naturwüchſig brutalen, kapitaliſtiſchen Form, wo der Arbeiter für 
den Produktionsprozeß, nicht der Produktionsprozeß für den Arbeiter 
da iſt, Peſtquelle des Verderbs und der Sklaverei, unter ent— 
ſprechenden Verhältniſſen umgekehrt zur Quelle humaner Ent— 
wickelung umſchlagen muß.“ Ueber Kindererziehung vertritt 
dann Marr im ſelben Kapitel die Meinung, daß aus dem heutigen, 
unter gegenwärtigen Verhältniſſen die Kinder ruinirenden Fabrik— 
ſyſtem doch zugleich „der Keim der Erziehung der Zukunft ent: 
ſproß, welche für alle Kinder über einem gewiſſen Alter produktive 
Arbeit mit Unterricht und Gymnaſtik verbinden wird, nicht nur 
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als eine Methode der Steigerung der gejellichaftlichen Produktion, 
jondern als die einzige Methode zur Produftion volljeitig ent: 
wickelter Menſchen.“ Marr wie Engels beobachten in der Beant: 
wortung der Frage nad) der Familie der Zukunft eine ziemliche 
Zurückhaltung. Feſt jteht nur, daß die heutige Familie der voll 
fommenen Auflöfung verfallen muß, daß die ‘Pflege und Erziehung 
der Kinder Sache der Gefellihaft fein wird, und daß das Liebes— 
leben auf ganz anderen fittlihen Grundlagen ſich abſpielen wird, 
wie heut zu Zage. Es wäre nicht ſchwer, auf Grund der ökonomiſchen 
Struktur des Kommunismus ein Bild kommuniſtiſchen Liebeslebens 
zu enhiverfen. Aber wenn man das auch mit vein objeftivem 
Intereſſe, ohne Abſicht, ein moralifches Urtheil zu fällen, thäte, 
würde man doc ganz ſicherlich von ſozialiſtiſcher Seite aus taftifchen 
Gründen den Vorwurf der Uebertreibung und Karikatur entgegen: 
nehmen müfjen. Darum möge e3 bei den Marche Richtung 
weiſenden Andeutungen jein Bewenden haben. 

Ueber die Stellung des Individuums in diefer kommuniſtiſchen 
Geſellſchaft kann ich aus Marr und Engels feine bejonders kenn— 
zeihnende Stelle beibringen, außer der Xehre von der Entwidelung 
des verfrüppelten Iheilindividuums zum allfeitig ausacbildeten 
Zotalindividuum. Doch liege ih im Marr-Engels'ſchen Sinne 
vielleicht Sagen, unter Anwendung ihrer dialeftiichen Methode: 
Bisher lagen im Laufe der Menjchheitsgejchichte der Individuelle 
und der foziale Trieb ftets im Kampf mit einander. Der Staat, 
der feine freie, gewiſſermaßen fünftlerifche Geſtaltung des ſozialen 
Iriebes bedeutet, fondern im Gegentheil feine unnatürliche Er: 
ſtarrung und feine Vergewaltigung, diefer Staat unterjochte das 
Individuum. Das aber rächte fi, indem es mit gewaltſamem 
Ruf aus dem Feſſeln Iprang und anarchiſtiſch entartete, dabei die 
(Serellichaft und den Staat mit Mord, Verbrecden aller Art und 
Vernichtung bedrohend. Die kommuniſtiſche Geſellſchaft bedeutet 
zum eriten Mal eine im geſchichtlich nothwendigen Berlauf der 
Menſchheitsentwickelung herausgeftaltete Syntheſe zwiſchen Indi— 
viduum und Geſellſchaft. Weit davon entfernt, daß das Individuum 
hier zu Grunde geht, wird es vielmehr durch die Solidarität mit 
allen anderen Individuen geſchützt, getragen, erhoben. Es gleicht 
etwa einem Könige, der den Staatsgedanken in ſich verkörpert, ſich 
als den perſonifizirten Staat fühlt, nur daß im Kommunismus 
to zu jagen jeder ein König iſ. Im Kommunismus giebt Die 
Zolidarität aller jedem Einzelnen das Kraft- und Lebensgefühl der 
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Geſammtheit. Und dieſes gefteigerte, von der Geſammtheit ihm 
zuſtrömende Kraft- und Lebensgefühl jedes Einzelnen kommt wieder 
der Geſammtheit zu gute. 

Es bleibe völlig dahingeſtellt, wieviel Körnchen Wahrheit in 
dem Marr-Engels'ſchen Zukunfsbilde ſtecken könnte. Darauf nur 
kam es hier an, zu zeigen, was man zu vergeſſen im Begriff iſt, 
oder vielleicht noch nie mit genügender Klarheit gewußt hat, day 
in der Ihat auch die oberſten Götter der Sozialdemokratie ein Bild 
des „ZJufunftsjtaates dor Augen gehabt und entworfen haben. Es 
it fein farbenjattes, leuchtendes Gemälde, aber doc eine deutlich 
erfennbare, mit wenigen ſcharfen Strichen feſt umriſſene Zeichnung. 
Der Marr-Engel’fche Zufunftsitaat iſt im der rt, wie er 
entwidelt wird, eine bloß gedanflide Konftruftion, ein abitraftes 
Weſen. Daraus ergiebt Jih aber auch, day Marr durchaus nid 
nur der „ſchonungsloſe, illufionsfreie Kritiker“ it, als den ihn 
Werner Sombart hinftellt. Marr ſtand der Realität der Dinge, 
der Welt und Menſcheit, wie fie vor ihm lag und um ihn 
lebte, mit wilden Haß und böſem Peſſimismus gegenuber, ganz 
anders, wie der fonjfervativerealittüche Hegel. Aus dieſem Gefühl 
des Haſſes heraus, aus Jeinem Zwieſpalt mit aller Welt, ſchuf er ſich, 
dann eine Ideologie, Jen NL Zukunftsreich, in dent alles 
voll Güte und Glück war. Dieter Prozeß, wie aus Marr Hirn jene 
kommuniſtiſche Ideologie ſich entwickelt, entfpriht ganz genau 
jenem anderen, in dem ſich nach Marr'ſcher Lehre aus dem irdiſchen 
Zwieſpalt die Ideologien der Religion abheben ſollen. Die be— 
treffende Stelle iſt oben zitirt worden. Man kann die Marr'ſche 
Lehre, die Sich mit Gewalt als äußerſte und a. Realiſtik 
immer wieder anfdrängen will, ſehr oft als Marr'ſches Selbſt— 
bekenntniß auffaſſen und erklären. Marr iſt eine durch und durch 
zwieſpältige Natur, und in der einen Hälfte ſeines Weſens iſt 
er der ſtärkſte und ausſchweifendſte Illuſioniſt, den wir in 
jenem Jahrhundert finden können, durch und durch Utopiſt. 
Darüber täuſchen läßt man ſich darum leicht, weil er mit den 
wiſſenſchaftlichen Mitteln ſeiner Zeit jene ne Utopie zu be: 
gründen und zu jtüßen ſucht. Man darf nun nicht einfach 
jagen, wie es ebenfalls Zombart jagt: der utopiſche Iheil feines 
Weſens und mande andere Eigenheiten feien ehvas Zufälliges 
und Accidentielles. Es gebt nicht an, das als das Weſentliche, 
Grientielle eines Mannes ımd feiner Yehre zu erflären, was fich 
jpater vielleicht als wahr und nachwirkend erweiſt. In Plato's 


Marz, Engel3 und der Zukunftsſtaat. 325 


Philoſophie wird vieleicht aud) jener oder diefer Saß zu finden 
jein, der fih auch für unfer Heute noch al3 richtig erweilt. Dürfte 
man denn nun aber von dem griechischen Philoſophen ein Charafter: 
bild nur nach diefen noch heute als richtig anzuerfennenden Sätzen 
entwerfen und behaupten, das jei das Weſentliche in ihm, alles 
Andere aber ſei unweſentlich, weil es eben inzwifchen wejenlos 
geworden it? Das außerordentlich Intereſſante in Marr und im 
Marrismus liegt darin, daß hier die unvereinbarjten Strömungen 
eines tollen und verwirrten Zeitalters wie zu einem gemeinfamen 
Leben zufammentrafen: bürgerlider Radikalismus mit jeinen 
Idealen don Freiheit und Gleichheit, Hegel'ſche Geſchichtsphiloſophie 
und Dialeftif, Feuerbach, die ſozialiſtiſchen Utopiſten — das Alles, 
Alles wollte in Marr zu einer Einheit werden. Cine jo große 
Imnthetische Kraft aber Hatte der nicht, um das Unvereinbare zu 
vereinbaren. So war denn das Rejultat ein Monjtrum, deſſen 
Analyle aber für die Piychologie einer verworrenen Zeit und eines 
aus ihrem Wirrwar herausgeborenen jeltfamen, vielfpältigen 
Menſchen die belehrenditen Aufſchlüſſe gewährt. 


Geiſtliche, Juriſten, Merzte gegenüber der 
Berechtigungsfrage. 


Ein Verſuch zur Verſtändigung. 


Von 


Paul Cauer. 


Bis weit ins neunzehnte Jahrhundert hinein war es in Preußen 
dem jungen Manne, der eine Staatsprüfung beſtehen und in eine 
öffentliche Thätigkeit eintreten wollte, frei geſtellt, in welcher Weiſe 
er die für erfolgreichen Betrieb ſeiner Fachſtudien nöthige Vor— 
bildung ſich verſchaffen wollte. Erſt 1831 wurde für angehende 
Juriſten, 1833 für evangeliſche Theologen, 1834 für Mediziner 
und Philologen die Forderung eingeführt, daß ſie das Reifezeugniß 
eines Gymnaſiums vorlegen müßten”). In zwei Generationen hat 
ſich ſeitdem dieſe Einrichtung durch Gewohnheit ſo befeſtigt, daß 
jetzt der Beſchluß der Berliner Juni-Konferenz, den Zwang wieder 
aufzuheben und verſchiedene Bildungswege als gleichberechtigt an— 
zuerkennen, wie eine kühne Neuerung erſcheint. Dieſer Beſchluß 
verſpricht die ſegensreichſten Wirkungen, allen voran die, daß er 
der Schule die für ihre Arbeit Jo unentbehrliche Ruhe wiedergiebt; 
er muß, wenn ev ernitlich und ehrlich durchgeführt wird, den Frieden 
zwiſchen den verschiedenen Nichtungen im Schulweſen herftellen und 
einen unerfreulichen Streit um äußere Vorzüge in fruchtbaren 
Wettkampf der Kräfte verwandeln. Schon jetzt liegen deutliche 
Anzeichen einer ſo günſtigen Wendung vor. Die Braunſchweiger 





*) Genaneres hierüber findet man in meiner Schrift „Staat und Erziehung“ 
Kiel amd Leipzig 1890) S. 23 ff. 
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Erklärung des Deutſchen Gymnaſial-Vereins“) deckt ſich der Sache 
nach vollkommen mit den Berliner Konferenz-Beſchlüſſen über das 
Berechtigungsweſen; und daß man auch von gegneriſcher Seite mit 
dem Zugeſtändniß des freien Wettbewerbes zufrieden iſt und den 
früher gehegten Wunſch aufgiebt, das Gymnaſium zugleich im 
Inneren, durch weitere Verkürzung des lateiniſchen und griechiſchen 
Unterrichtes, zu ſchwächen, zeigt ein unlängſt erſchienener, über— 
raſchend maßvoller Artikel von Dr. Friedrich Lange in der 
„Deutſchen Welt“ (8. Juli 1900). 

Während To die ganze Bewegung in die beiten Bahnen gelenft 
ijt, erheben ſich, ſcheinbar plößlich, neue Schwierigkeiten, die dahin 
führen fönnten, die preußifche Unterrichsverwaltung in ihrem 
Entihluß irre zu machen. Eine Reihe von namhaften Nedts- 
gelchrten, den Berliner Germanijten Otto Gierfe voran, und von 
hochgeitellten Richtern haben in der „Deutichen Juriſten-Zeitung“ 
(Ar. 11—13) Gutachten zu der Frage abgegeben, die fait alle 
darin bereinjtimmen, daß die Zulaſſung der Abiturienten von 
Realgymnaſien zum juriftiihen Studium abgelehnt wird. Dieſelbe 
Tendenz hatte für das theologiſche Fach ein Beſchluß der preußijchen 
Generalſynode vom 2. Juli. Und zu gleicher Zeit mehren fid) die 
Ztimmen jolder Aerzte, die den Werth der „humaniſtiſchen“ Vor— 
bildung aerade für ihren Beruf betonen. So hat am 25. Mai der 
Aerztlihe Bezirfsverein München, im Anflug an einen Vortrag 
von Profeſſor Hans Buchner, feine Anſicht dahin ausgeſprochen: 
„das Zeugniß der Reife von einem humaniſtiſchen Gymnaſium joll 
auch ferner Vorbedingung für Zulaſſung zu den ärztlichen Brufungen 
bleiben.“ 

Wenn man fih erinnert, wie noch vor Kurzem von redts 
und linfs auf die Gymnaſialbildung gefcholten wurde, und nun all 
die fräftigen Proteſte für den Werth der Antife lieft, jo fünnte 
man verſucht jein jich eines eingetretenen Umſchwunges zu freuen. 
Die Regierung aber, die doch wohl nur deshalb den realiftiichen 
Anstalten die äußere Gleichberechtigung zugeſtehen will, weil fie 
Dies Für das einzige Mittel halt um das Gymnaſium in ſeiner 
Cigenart zu erhalten, fünnte vielleicht noch einmal von diejer Maß— 
regel abſehen; ja fie müßte fi) hüten eine Aenderung einzuführen, 


*) zzeitgeitellt und angenommen amd. Juni, emen Tag vor Eröffnung der 
Konſerenz in Berlin. Für dieſe Erklärung, die jegt von verſchiedenen Stellen 
aus verbreitet wird, ſind bei Herrn Tberlebrer Dr. Paul Brandt in Bonn 
ſchon über dreitaujend Unterichriften eingegangen. 
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die von den Vertretern der betroffenen Berufszweige ſelber gar 
nicht gewünſcht wird. 

Verhängnißvoll im höchſten Grade wäre der Irrthum, wenn 
dieſe Auffaſſung, die auf den erſten Blick ſo einleuchtend erſcheint, 
wirklich Platz griffe. 


Man meint, es ſei ſelbſtverſtändlich, daß über die zweckmäßige 
Vorbildung für einen Beruf diejenigen das ſicherſte Urtheil haben, 
die ſelber in dieſem Berufe ſtehen. Durch die Erfahrung aber 
wird das nicht ſo ganz beſtätigt; vor Allem die Leidensgeſchichte 
der preußiſchen Oberrealſchulen ſpricht dagegen.) Dieſen war im 
Jahre 1878 das Recht gewährt worden, daß bei der Zulaſſung zu 
den Prüfungen für den Staatsdienſt im Bau- und Maſchinenfach 
ihr Reifezeugniß dem eines Gymnaſiums oder Realgymnaſiums 
gleichgeachtet werden ſollte. Ueber dieſe Maßregel hatten ſich der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten und der Kultusminiſter geeinigt; 
und das Abgeordnetenhaus ſchloß ſich ihrer Auffaſſung an, indem 
es am 21. Januar 1879 über die dagegen gerichteten Petitionen 
mit großer Majorität zur Tagesordnung überging. Dieſe Petitionen 
waren don Baubeamten ausgegangen, die nicht etwa die ſachliche 
Angemeſſenheit der Oberrealſchulbildung für den künftigen Techniker 
beſtritten — das hätte auch gar zu unglaublich geklungen —, aber 
ſich dadurch beſchwert fühlten, daß man von ihnen und ihren Be— 
rufsgenoſſen nicht eine ebenſo vornehme allgemeine Bildung fordere 
wie von Juriſten, Aerzten, Paſtoren; darin ſahen ſie eine geſell— 
ſchaftliche Herabminderung ihres Standes. Nah der anfänglichen 
Niederlage ging die Agitation in den betheiligten Kreiſen weiter. 
Sie fand einen beſonders charakteriſtiſchen Ausdruck im Jahre 1886 
in zwei Theſen“*), die von der 27. Hauptverſammlung des Vereins 
deutscher Sngenienre angenommen wurden: 


\ 


1. „Wir erklären, dad die deutſchen Ingenieure für ihre all: 
gemeine Bildung dieſelben Bedürfniſſe haben und derjelben Be: 
urtheilung unterliegen wollen, wie die Vertreter der übrigen Be— 
rufszweige mit höherer wiſſenſchaftlicher Ausbildung. 


) Tas Folgende it ausführlich dargeleat in Band 63 dieter Jahrbücher (ISSU) 
S. 10 ff. m meinem Aufſatze: „Die Gefahr der Embettsichule”; wieder 
abgedruckt in „Suum euique” (Kiel und Leipzig 1550) S. 16 ff. 


) Abgedruckt in Krumme's Pädagogiſchem Archiv 28 (1806) S. MGl. 
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2. Der auf der Vergangenheit, auf der Erlernung der 
lateinifhen und griedifhen Sprache berufende und damit im 
Weſentlichen nur für da3 Studium der PBhilologie und Theologie 
zweckmäßig angeordnete Lehrplan des Gymnafiums giebt nicht eine 
den Bedürfnijfen der Gegenwart entiprehende allgemeine Ausbildung.” 

Die Ingenieure fonnten entweder jagen: wir verlangen für 
unjeren Beruf die Vorbildung, die feinen Bedürfniffen entipridt; 
oder: wir verlangen die gleiche VBorbildung wie fie andere Berufe 
haben. Aber fie forderten Beides auf einmal; d. h. fie wollten 
den Kuchen faufen und den Grojchen behalten. Das ging denn 
freili nit. So haben fie damals nur die eine ihrer Forderungen 
durchgejeßt, die ihnen am meilten am Herzen lag; und das war 
nicht jahgemäßere Vorbereitung auf das eigene Berufsitudium, 
jondern die ©leichjtellung mit Juriſten und Medizinern. Der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten fühlte fid) verpflichtet, auf die 
Empfindlichfeit feiner Beamten Rüdfiht zu nehmen. Als im Juli 
1886 neue „Vorfchriften über die Ausbildung für den Staatsdienſt 
im Baufache“ erichienen, wurde den Oberrealſchulen das acht Jahre 
vorher verliehene Recht wieder entzogen, das fie dann bis 1892 
entbehrt haben. 

Wenn man dieje frühere Entwickelung überblidt, jo wird man 
etwas mißtrauifh in Bezug auf die unbedingte Sadlichfeit der Er- 
wägungen, die den neuejten PBrotejten gegen den Zutritt der Neal: 
abiturienten zu Grunde liegen. Daß auch hier Motive der 
Standeschre und des Standesvorurtheils mitspielen, it an 
ih wahriheiniih, fie treten aber auch ganz offen hervor. 
Der Geſchäftsausſchuß des Deutfchen Merztevereinsbundes hat 
unterm 10. Mai diejes Sahres an Neichsfanzler und Bundesratl) 
eine Eingabe gerichtet, die mit der Bitte jchließt: „es entweder bei 
dem jeßigen Zujtande zu belajien, oder, wenn denn doch eine 
Aenderung eintreten jolle, den Abiturienten des Realgymnaſiums 
Zulaß zu allen gelehrten Ständen zu gewähren“. Selbſt Buchner, 
der in dem fchon erwähnten VBortrage*) die Nothiwendigfeit der 
„humaniftiihen VBorbildung” mit beachtenswerthen inneren Gründen 
zu beweifen unternimmnt, leitet jeine Ausführungen mit dem Zu— 
geitandnig ein: „wir Alle würden vorausfihtlic einen großen Iheil 
unſerer Bedenfen aufgeben, wenn die neue Maßregel nicht nur auf 


) „Sollen die Mediziner an der humaniſtiſchen Vorbildung feitbalten?“ Sonder: 
abdruck aus der Münchener medicin. Wochenſchrift 1900 Nr. 23. 
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die Mediziner, Jondern auf alle Fakultäten gleichmäßig ſich er: 
itreefen jJollte“. Die meilten Aerzte bejtreiten gar nicht, day Die 
Lehritoffe des Realgumnaſiums zur Vorbereitung auf medizinilche 
Studien durchaus geeignet find; Fe ſträuben ih nur dagegen, 
dag man ihnen eine Art von Studenten zuführe, die nicht zugleich 
für das juriftiiche Studium als vollwerthig angejehen würden. — 
Bei den Juriſten ſelbſt äußert jih das Standesbewußtjein in 
etwas anderer ‚zorm. Der Gedanke, daß man hinter Paſtoren 
und Gymnaſiallehrer nicht zurückgeſetzt zu werden wünſche, tft 
wohl Faum geäußert worden; hier Handelt es fich nicht um Gleich— 
jtellung mit anderen, Jondern um Feithaltung eines VBorzuges. Es 
muß eine erjtflajlige Bildung und eine erſtklaſſige Schule geben; 
die Richter müſſen dieſe Bildung haben, alſo mit dem Zeugniß 
diefer Schule zur Univerfität kommen; al3 erjtflajfige Schule gilt 
nun aber einmal die, welche „Gymnaſium“ heißt: ungefähr To 
wird argumentirt. Unter den Gutachten in der Deutſchen Juriſten— 
Zeitung giebt das des Senatspräſidenten Fuiſting (Berlin) diefer 
Anſchauungsweiſe den unbefangenſten Ausdruck. Er bekämpft den 
Gedanken, daß es eine „geſunde Miſchung“ geben würde, wenn 
die Angehörigen des Juriſtenſtandes theils aus Real-, theils aus 
humaniſtiſchen Gyinnaſien hervorgingen, und ſagt dabei: „Nach den 
beſtehenden und nicht ſo bald zu überwindenden Vorurtheilen 
werden die humaniſtiſch Vorgebildeten nicht nur in ihrer eigenen 
Werthſchätzung, ſondern auch in den Augen hervorragender Kreiſe 
des Publikums mehr gelten und vornehmer erſcheinen, als die 
Realgmmnaſiaſten.“ Damit iſt ja ganz offen das Vorurtheil der 
Geſellſchaft als diejenige Macht bezeichnet, der ic die Reformpläne 
ernſthafter Männer zu fügen hatten. 

Auf einen etwas anderen Boden ſtellen ſich nun doch die 
meiſten, die jetzt in dieſer Frage das Wort ergriffen haben, Pfarrer 
und Aerzte ſo gut wie Juriſten. Mögen auch vielfach irrationale 
Momente der beſchriebenen Art mitgewirkt haben: das läßt ſich im 
Einzelnen nicht nachweiſen. Was vorliegt und gewürdigt werden 
will, ſind Doch eben ſachliche Erörterungen. Die allgemeine Mög— 
lichkeit, daß hier und da Vorurtheil und Standesrudficht unbewußzt 
geholfen haben fie hervorzurufen, Joll uns von der Brlicht Tachlicher 
Prüfung nicht entbinden, Jondern erſt recht dazu anſpornen. 
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Am ehejten begreift man die Sorge der Mediziner. In ihrem 
Fachſtudium liegt nichts, was auf eine Beſchäftigung mit den 
alten Sprachen hindrängt. Der findlihe Gimvand, daß man 
Sriehiih lernen müſſe, um die technischen Ausdrücke zu verjtehen, 
verdient feine bejjere Widerlegung al3 den Hinweis auf jenen be: 
rühmten Chirurgen, der jeinen Zuhörern den Begriff „Orthopädie“ 
durch Zuſammenſetzung aus 9% und pes meinte erflären zu 
müſſen, und deſſen Wirkſamkeit durch ſolches Beiwerf gewiß nicht 
gefördert, allerdings auch nicht gefchädigt wurde. Der größte Theil - 
desjenigen Wortſchatzes, der in wiſſenſchaftlichen Kunſtausdrücken 
verwendet wird, iſt einem, der an Homer und Platon Gridiic) 
gelernt hat, fremd. Für das juriftiihe Fach ift diejes Verhältniß 
von Gierfe treffend bezeichnet, wenn er ausruft: „Welch unwürdiges 
Schauſpiel, wenn der Stang der zahllofen techniſchen Ausdrüde 
griehiicher Herkunft bei dem Nechtshörer nicht einmal mehr 
ſprachliches Empfinden weft!" So ijt es wirflid; mehr kommt in 
diefem Punkte nit Heraus. Aber nun darf man doc) fragen, ob 
es ein würdiges Schaufpiel fei, wenn um ſolches beſcheidenen 
Erfolges willen die ſchönſte Sprache und die edeljte Literatur 
der Welt jahrelang zum Gegenjtand widerwilligen Lernens ge— 
macht wird. 

Doch zurüf zum medizinischen Studium! Keim Zweifel: 
wenn es den Nealabiturienten geöffnet wird, jo wird cs bald 
Aerzte und wohl nicht ganz wenige geben, die weder Gricdiid) 
noch Latein fennen. Und darin läge ein Verluſt zwar nicht an 
Vornehmheit, aber an Zufammenhang mit dem Geiltesicben der 
Nation, in dem das Alterthum dod) immer noch einen gewiſſen 
laß einnimmt. Auch von dieſer Seite ericheint cs deshalb noth— 
wendig, alle höheren Studien auf einmal freizugeben, damit in 
allen eine ähnliche Miſchung entſtehe und fo die Verſtändigung 
zwiſchen den getrennten Berufen erleichtert werde. Dies ift voll 
fommen richtig. Auch wir find immer für diefe radifalfte Forderung 
als die allein gerechte und heilfame eingetreten, und würden es 
jehr beflagen, wenn die Negierung, die ihr jet zuzuſtimmen 
ſcheint, ſih doch noch dahin drangen ließe, einzelne Abſtriche zu 
machen. — Doch eine andere, noch ernitere und innerlichere Gefahr 
it, wie Schon angedeutet wurde, von Buchner hervorgehoben worden. 
Gr meint, eine einjeitig naturwiſſenſchaftliche Ausbildung müſſe 
gerade dem Arzt Schaden, der es doc aud mit der Seele des 
Patienten zu thun habe; er müſſe fie verftehen, um ſie beeinfluſſen 
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zu können. Dazu bedürfe es aber „einer Vorbildung, welche, wie 
die humaniſtiſche, geeignet ſei, den Geiſt zum Verſtändniß fremder, 
fernerliegender Aeußerungen der menſchlichen Vernunft, wie ſie in 
den antiken Sprachen und Literaturen enthalten ſind, heran— 
zubilden.“ Vortrefflich! Das iſt ja gerade, was auch von unſerer 
Seite immer zur Rechtfertigung des philologiſchen Unterrichts 
geltend gemacht worden iſt'). Aber es wird hier doch ſtark über: 
trieben. Was Buchner beichreibt, trifft auch auf den neufpradlichen 
Unterricht zu, den er gar nicht erwähnt, als trieben die realiftiichen 
Schulen nur erafte Wiſſenſchaften. Engliſch und Franzöſiſch Ttehen in 
jener pſychologiſchen Wirfung hinter den alten Sprachen allerdings 
zurück; aber fie it ihmen doch auch nicht Fremd und kann auf 
einen recht achtbaren Grad gebracht werden, vorausgejegt day der 
Unterricht nicht nach der fogenammten Bonnenmethode ertheilt wird. 
Goethe's Sprud „Wer fremde Spraden nicht fennt, weiß nichts 
von jeiner eigenen,” benugße ih aern als Auflagthema, für das 
dann im gemeinſamer Arbeit von Lehrer und Schülern der Stoff 
geſammelt und gefichtet wird. Das hatte ih vom Kieler Gymnaſium 
her in beiter Erinnerung, und machte nun hier den Verſuch mit 
einer Realprima. Da gab e5 andere Beiſpiele und neue Geſichts— 
punkte; gefehlt hat es an beiden wahrlich nit. Was Buchner an 
Befreiung und Schmeidigung des Denfens fir den Arzt fordert, 
kann aud) die Oberrealſchule, Jobald ſie ſich nur Dieter Aufgabe 
bewußt wird, qanz wohl bieten. 

Verwunderlich und kaum zu verftehen it die Befürchtung 
einiger Iheologen, die evangeliiche Kirche fünnte an ihrem lebendigen 
Zuſammenhang mit der heiligen Schrift Einbuße erleiden, wenn 
Neal-Abiturienten zu dieſem Studium zugelaffen würden. Um 
jolchen Schaden zu verhüten, bat die preußiihe Seneraliynode 
am 2. Juli mit allen gegen eine Stimme eine Refolution ans 
genommen, die ausdrücklich gegen die Abſichten desKultusminiſteriums 
gerichtet war. Es veriteht ſich doch von felbit, day niemand 
Theologie Itudieren fann, ohne mit beiden alten Sprachen vertraut 
zu ſein. Wer ohne jolche Vertrautheit zur Univerſität füme und 
es doch mit Dieter Wiſſenſchaft verſuchen wollte, wirde durch die 
eriten Erfahrungen, die ev mact, entweder zurückgeſchreckt oder 
genöthigt werden das Fehlende gründlich nachzuhelen; und wen 








) 3. 8 in dieſen Jahrbüchern 64 (1884) S. 311 in einem Aui'atz über 
„normale Bildung“: erweitert in der Schrift „Unſere Erziehung durch 
Griechen und Römer“, Berlin ISO (dent S. 12). 
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das gelingt, dem follte man nicht die Thür verfchliegen, jondern 
eine Ehrenpforte bauen. Nur junge Männer von aufrichtiger Be— 
geiitterung und ftarfer Willensfrart werden im Stande Jein dieſen 
Weg zu gehen. | 

Wenn zwei angejehene Profeſſoren der Theologie, ein Berliner 
und ein Greifswalder, troßdem dahin zu wirfen fuchten, daß den 
Neal:Abditurienten der Zutritt verfagt werde, fo fragt man eritaunt: 
ob fie denn zu der Wirfungsfraft von theologiſchen Borlefungen 
und Uebungen jo viel weniger Vertrauen haben als wir? Gin 
Vertreter umjerer rheiniſchen Universität unternahm es vor der 
Synode eine ruhigere und tiefer gehende Auffaſſung der Sadlage 
zu entwickeln. Scheinbar erlitt er eine Niederlage; aber es war doch 
im Grunde fein Werf, daß der Beſchluß, der zu Stande fam, an der 
enticheidenden Stelle ſehr abgeſchwächt lautete. „Generalſynode hält 
nad) wie vor die Vorbildung durd) ein humaniſtiſches Gymnaſium für 
die normale Borausfeßung des Studiums der evangelifchen Theologie”: 
10 hieß es nun, während der Antrag von Stleinert, Cremer und 
Genoſſen verlangt Hatte: „für eine wefentliche Vorausfeßung.“ 

Mit dem geänderten Tert fünnen aud) wir zufrieden fein. 
Und die Meitglieder der Generalſynode werden vielleicht bei er- 
neuter Prüfung jelbjt finden, daß fie, ohne es recht zu merken, 
dod eigentlich — und zwar mit Recht — die Abſicht der Negterung 
unterftügt Haben, den bisher einzigen Weg zum Ziele zwar als 
normalen bejtehen zu laſſen, daneben aber auch andere als mögliche 
zu eröffnen. In der klaren Erfaſſung dieſes Verhältniſſes it die 
Menge der Theologen, die im Lande zerjtreut leben, zur Zeit den 
Eynodalen voraus; denn aus feinem Stande hat die Braunfchweiger 
Grflärung mehr und eifrigere Förderer gefunden als aus dem 
geiitlichen. 


* * 
* 


Die Gutachten der Juriften, deren zu Anfang gedacht wurde, 
ind geichrieben, ehe die Berliner Konferenz ftattfand, aber erjt 
naher im Druck erichienen, jo daß fie nun doc in der Oeffentlich— 
feit als Widerſpruch gegen die Bejchlüffe der Stonferenz wirfen 
und verwerthet werden. Drei Gründe find es im Weſentlichen, 
die dafür geltend gemacht werden, dab für die Zulafjung zum 
juriftiihen Studium auch fernerhin das Neifezeugniß eines huma— 
niſtiſchen Gymnaſiums gefordert werde: 1. den fünftigen Nichtern 
müſſe der Idealismus erhalten werden, der darin jeine Nahrung 
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finde, daß fie Schon als Knaben angehalten würden, ſich eingehend 
mit Dingen zu beſchäftigen Die zumachtt feinen praftiichen Nutzen 
veriprechen (ſo Gierke, dv. Bülow, Fitting); 2. ein erfolgreiches 
Studium Des römiſchen Nechtes ſei unmöglich, wenn der Ztudent 
nicht eine genaue VBertrautheit mit dem römiſchen Alterthum ſchon 
mitbringe; 3. der emheitliche Charafter des juriſtiſchen Standes 
würde verloren gehen, wenn ſich in ihm Männer von verſchieden— 
artiger Vorbildung miſchten. Was iſt von dieſen Gründen zu 
halten? 

1. Antife Sprache und Literatur md gewiß vorzüglich geeignet, 
in dem Sinne zu wirken, den Die Vertheidiger des Idealismus 
wünſchen; aber dazu gehört, dat; ſie mit Yuft und ohne das drückende 
Gefühl äußeren Zwanges getrieben werden. Daß man die Sugend 
nicht ſelbſt entſcheiden laſſen kann, womit fie fich gern beichäftigen 
wolle, it freilich wahr; aber ſchlimm ift eg, wenn fie in der Schule 
zu Studien genöthigt wird, deren Werthloſigkeit fie zu Hauſe und in 
der Setellichaft laut verfündigen hört. Männer, die To denfen wie 
Die Gutachter in der Juriſten-Zeitung, Verden ja auch künftig ihre 
Söhne aufs Gymnaſium ſchicken und Griechiſch lernen laſſen; aber 
eben damit ihnen dieſe Möglichkeit erhalten bleibe, ſollten fie darauf 
verzichten, dieſelbe Schule und denſelben Bildungsgang auch denen 
aufzudrängen, die ſich dagegen ſträuben. Ein geiſtiges Gut läßt 
ſich nicht durch Gewalt mittheilen. Wie die Dinge jetzt thatſächlich 
liegen, wird der Segen, der auf einer von Nügtzlichkeit-Rückſichten 
freien geiftigen Arbeit ruht, gerade den Primanern der Gymnaſien 
am wenigſten zu Ihell. Das Enticheidende find eben — dahin 
hat es die Schulpolitif Jeit 1831 mit ihren Zwangsvorſchriften ge= 
bracht — überall die Berechtigungen. Der größere Iheil der 
(sonmafiajten lernt Latein und Griechiſch nur um des nächſten, 
nüchtern-praktiſchen Zweckes willen: dasjenige Zengniß zu erlangen, 
deſſen er für feine weitere Yaufbahn bedarf; und der größere Iheil 
der Eltern ſchickt nur aus diefem Grunde die Söhne zu uns. So 
hat man den Idealismus hinausgetrieben, indem man ihn zwangs— 
weiſe züchten wollte. 

2. Wenn Mommſen ſchreibt (D. J.-3. Mr. 12), die Kenntniß 
der alten Sprachen ſei auf unſeren Gymnaſien „auch jetzt noch 
eine Realität“, ſo muß ich dem leider widerſprechen: ſie iſt vielmehr 
eine Fiktion. Nur hervorragend begabte und eifrige Schüler bringen 
es wirklich zu einem Gefühl von Vertrautheit mit den beiden 
Sprachen und mit der darin lebenden Gedankenwelt; nur ſie alſo 
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kommen Uber den Punkt Hinaus, wo die aufgewandte Arbeit an— 
fäͤngt ſich zu belohnen. Die große Mehrzahl bleibt auf der Schule 
in dem Stadium fruchtlofen und freudlofen Abmühens ſtecken und 
beiigt nachher auf der Universität eben diejenige Befanntichaft mit 
dem Alterthum nicht, welde die Profefforen der Rechtswiſſenſchaft 
fordern und von früheren Zeiten her gewohnt find vorauszujegen. 
Tas iſt neuerdings vielfach ausgeſprochen worden, auch in mehreren 
der hier vorliegenden Gutachten (Ztölzel, Wach, Sucher). Woher 
fommt es aber? Durch die „Reformen“ von 1882 und 1892 find 
die Zahl der Lehrftunden und die erlaubte Menge häuslicher Arbeit 
für Yatein und Griechiſch To verringert worden, daß mit dem Reſte 
nichts Tüchtiges mehr geſchafft werden kann'). Zu diefer zwei: 
maligen Nerringerung aber war man eben dadurch genöthiat, day 
Die äaäußere Vorzugftellung des Gymnaſiums bewahrt und doc den 
Anſprüchen moderner und realiftifcher Bildung genügt werden ſollte; 
hatte man ſich entfchliegen können, diefe Anſprüche — die doch ein— 
mal nicht aus der Welt zu ſchaffen Find, wenn anders Die Welt 
fortichreitet — durch Freigabe der Berechtigungen zu befriedigen, 
jo wäre es möglich geweien, innerhalb des Gymnaſiums die alten 
Sprachen lebensfräftig zu erhalten. 

Tiefe Wechſelbeziehung tt Jo deutlich, der Mißerfolg des bis— 
herigen Verfahrens jo greifbar, da man meinen möchte, es ſei, 
um durch Schaden flug zu werden, nicht nothig noch einen dritten 
Verſuch zu machen. Nie er ausfallen würde, iſt im Voraus flar. 
Buchner macht, um das Gut der humaniſtiſchen Bildung allen 
Medizinern erhalten zu können, den Vorſchlag (a. a. O., S. 12), 
den Betrieb der alten Sprachen weiter etwas einzuſchränken. Von 
den Juriſten ſagt Gierke (S. 242b), daß auch ſeiner Meinung nad) 
„unſer Gymnaſialunterricht hinſichtlich der Einführung in das Ver— 
ſtändniß der realen Welt manches verſäumt Habe und noch heute 
verſäume“. Und aus der gleichen Anſicht zieht ein anderer 
Vertheidiger des Vorrechts der Gymnaſien, Senatsprafident Dolze 
(Yerpzig), den logiſch ganz richtigen Schluß, day es nöthig werden 
fonnte, um der verftärften naturwiſſenſchaftlichen Bildung willen 
Die eine der beiden alten Sprachen, das Grichiiche, aufzugeben; 
ober dann müſſe es an allen Gymnaſien abgeſchafft werden. 


*, Dies iſt feine neue und nachträgliche Behauptung. Daß es jo kommen 
mine, iſt z. B. im meinem Aufap über „die neuen Lehrpläne” deutlich ges 
jagt, Preußz. Jahrb. 69 (1502) S. 25H ff. 
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Dahin fommen wir wirflid; dahin waren wir im Begriff zu 
kommen. Denn im Frühling d. 3. handelte es ih um nidts 
Geringeres al3 um Bejeitigung des Griechiſchen, das an ſämmt— 
lihen Gymnaſien in die Stellung eines fafultativen Faches herab: 
gedrüdt werden ſollte. Zum Glück hat die Unterrichtsverwaltung 
diesmal einen andern Weg eingeſchlagen. Anſtatt durch neue Zu— 
gejtändniffe im Lehrplan die äußere Stellung des Gymnaſiums zu 
jtügen, wahrend e3 innerlich weiter ausgehöhlt würde, will fie ihm 
die innere Eigenart dadurd) wiedergeben, daß te Jeine äußeren 
Privilegien opfert. Ein höchſt erwünſchter Entſchluß. So ſchlecht 
der Lehrplan von 1892 an ſich auch ſein mag, in dieſem Augen— 
blicke kam Alles darauf an, wenigſtens ihn zu erhalten; wie er 
nachher durch Rückkehr zur Einfachheit und Verſtärkung der alten 
Sprachen zu verbeſſern ſein wird, iſt eine ſpätere Sorge. 

3. Ein mir befreundeter Juriſt, Profeſſor des römiſchen 
Rechtes an einer ſüddeutſchen Univerſität, den ich gebeten hatte die 
Braunſchweiger Erklärung zu unterzeichnen, ſchrieb, indem er es 
ablehnte, u. A. dies zur Begründung: „Soll ich im römiſchen 
Recht auf keinerlei Verſtändniß mehr zu rechnen haben, wenn ich 
Beiſpiele aus Horazens Satiren oder aus den Komödien des 
Plautus vorbringe? Soll ich nicht mehr von Cicero's prozeſſualen 
den Zuhörern wachruft? Kann man römiſches Recht lehren, wenn 
ein großer Theil der Zuhörer in der Geſchichte der zwölf Tafeln 
nicht mehr den wohlbekannten Ständekampf ſich ſpiegeln ſieht, in 
dem erſten römiſchen Rechtsſchriftſteller Ap. Claudius Caecus feinen 
Bekannten findet? Ich leſe die römiſche Rechtsgeſchichte in Kürze, 
weil ich jetzt noch annehmen darf, daß ich überall an eine be— 
kannte Vorſtellungswelt anknüpfen kann. Demnächſt müßte ich in 
aller Breite verſuchen, die nöthige Subſtruktion in allgemeiner 
Kenntniß von Rom und römischen Dingen ſelbſt zu geben.“ 
Diejen Befürchtungen gegenüber will ich nicht nod) einmal hervor: 
heben, daß die Befanntichaften mit manchen der hier angeführten 
Dinge ſchon jetzt bei den Abiturienten, jedenfalls der preußiichen 
Gymnaſien, gering ift. Tas ſoll ja gerade, wenn das Gymnaſial— 
Monopol gefallen it, beſſer werden; die Studenten werden wieder 
mehr Anſchauung von römischer Geſchichte und Literatur mitbringen, 
und werden ſich dadurch um ſo merfbarer von denen unterjcheiden, 
die don eimer realitiihen Anſtalt kommen und die nöthiae 
stenntni des Lateiniſchen erſt auf der Univerſität in einem be: 
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jonderen Kurſus erworben haben. Daraus entjteht für den 
Dozenten eine wirflihe Schwierigfeit, die ſich Später, ob auch in 
verringertem Grade, unter anderen Verhältnifien fortfeßt, wenn 
Männer von ungleichartiger Vorbildung amtlich zufammenmwirfen 
jollen. Bier geht in der That etwas Gutes verloren, ein behaglid) 
gemeinſamer Bejiß, an dem man fich gern erfreut und der überall 
eine bequeme Grundlage der Verjtändigung bildet. 

Aber — bequem und behaglich ift das Leben heutzutage über- 
baupt nicht, und wird es immer weniger. Ein Verluſt Dieter 
Art muB eben ertragen werden, wenn er um wichtigerer Interejjen 
willen unvermeidlich iſt. Und hier fteht das allerwichtigite Intereſſe 
auf dem Spiel, gerade das, welches den VBertheidigern der Gymnaſial— 
bildung fo dringend am Herzen liegt: dat; der Jufammenhang der 
modernen Kultur mit der antifen lebendig bleibe, daß es aud) in 
Zukunft unter unſern Gebildeten in allen Berufszweigen Männer 
geben fol, die diefen Zuſammenhang vermitteln, Juriſten die das 
Corpus Juris, Mediziner die Galen und Hippofrates leſen fünnen 
und wirklich leſen. Für die Erfüllung diefes Wunſches wird ge— 
arbeitet, wenn Fir die Zulaſſung der Real-Abiturienten gearbeitet 
wird. Die Gejchichte der preußischen Gymnaſien im neunzehnten 
Sahrhundert ift wie eine Predigt Aber den Tert: „Wer fein 
Leben erhalten will, der wird cs verlieren.“ Und heute ſteht es 
doch jo: man kann entweder aufs Neue verfuchen, ein gewiſſes, 
Ichon jeßt unzureihendes und noch immer mehr ſich verdinmendes 
Maß von Befanntichaft mit dem Altertum für alle Angehörigen 
Dieter beiden Stände zu erhalten, oder, indem man hierauf ver— 
ztchtet, Für einen Iheil von ihnen gründliche Kenntniß und wirkſame 
Vertrautheit mit der antifen Gedankenwelt wiederheritellen. Auf 
Die eine Art kommen wir unmerflih, aber Ichon in abſehbarer Zeit 
Dazu, uns vollig von dem Boden loszulöfen, auf dem unſere 
Kultur erwachſen iſt; die andere fichert für immer die Briefen 
und Yandjtrefen, die hinüberführen. Die Isahl darf nicht zweifel— 
hart ſein. 


Zu dieſem Ergebniß it doc aud einer der Männer gelangt, 
die in der Juriſten-Zeitung ihre Gutachten abgegeben haben, Uber: 
verwaltungsgerichtsrath Schultzenſtein (Berlin. Nicht mit leichtem 
Herzen, wie er jelbjt jagt und wie ihm jeder gern glauben und 
nachfühlen wird. In den Umwälzungen, die eine jo mit jich ſelbſt 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Seit 2. a 
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uneinige, gährende Zeit wie Die unſrige bringt, bleibt es feinen, 
der an der Entwickelung ſeines Volfes Antheil nimmt, erſpart, 
Verhältniſſe und Einrichtungen ſchwinden zu Jehen, die ihm theuer 
waren und umentbehrlich erichienen. Wir müſſen ums damit tröften, 
day im geiftigen Leben wie in dem der Natur nichts abſtirbt, ohne 
zugleich den Nährſtoff Fir ein neues Wachstum abzugeben; wie 
dieſes ſich hervorthut oder ankündigt, darauf wollen wir den Blick 
richten. 

Die vorbereitenden afademifchen Kurſe in Yatein und Griechiſch, 
die den Real-Abiturienten geboten werden ſollen, erſcheinen auf 
den erſten Blick als Nothbehelf, als dürftiges Surrogat Für Die 
gute und gründliche Bildung, die das Gymnaſium einſt gab. Zie 
können, wenn richtig angefaßt, zu einer ſehr fruchtbaren Einrichtung 
werden und zu einer nenen Durcharbeitung des ſprachlichen und 
literariſchen Stoffes führen. Ob und wie weit z. B. das Griechiſche 
für den Juriſten nothwendig ſei, darüber ſind die Anſichten getheilt, 
auch bei den Verfaſſern der hier beſprochenen Gutachten; manche, 
unter ihnen der ehrwürdige Gottlieb Planck (Göttingen), Halten es 
für entbehrlich. Da kommt es wirklich auf eine Probe an; und 
zu der geben jene Kurſe die beſte, ja die einzige Gelegenheit. Bei 
der ganzen Veranſtaltung kann doch, wie kürzlich in einem recht 
verſtändigen Artikel der Kreuz-Zeitung 123. Juni, Morgen-Ausg.) 
hervorgehoben wurde, nicht die Abſicht ſein, den Lehrſtoff und Lehr— 
gang des Gymnaſiums in wenige Semeſter zuſammenzudrängen 
und als Abſchluß dann eben die Leiſtungen zu fordern, Die Für 
unſere Abiturienten vorgeichrieben ſind; damit wäre ja Die alte 
Schranke nur an enter etwas ſpäteren Stelle wieder aufgerichtet. 
Vielmehr wird es die Aufgabe ſein, diejenigen Elemente der alten 
Sprachen, der antiken Kultur, der griechiſch-römiſchen Ideenwelt 
herauszufinden, die zu den Studien der Aerzte und der Rechts— 
gelehrten heute noch lebendig wirſſame Beziehungen haben. Das 
wird nicht auf den erſten Schlag, aber es wird allmählich gelingen, 
vorausgeſetzt, daß mit dieſem Unterrichte Männer betraut werden, 
die ſelbſt im akademiſchen Leben ſtehen, in ſtetem Verkehr und 
Austauſch mit Dem Vertretern des Faches, für deſſen Studium ſie 
vorbereiten ſollen, ſo daß ſie im Stande ſind, den vielfach ver— 
ſchlungenen, zum guten Theil verborgenen, aber im Innern mächtig 
wirkenden Zuſammenhang heutiger Wiſſenſchaft mit Dem Geiſtes— 
werken der Alten zu erkennen und herauszuarbeiten. Die auf— 
richtigen Freunde der „klaſſiſchen Bildung“ können nur zufrieden 
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rein, wenn Ddiefer Nachweis in großem Maßitabe und vor aller 
Augen geführt wird. 

Der Profeſſor ſodann, der verschieden vorbereitete Studenten fich 
gegenüber ſieht, wird dies zunächſt allerdings als eine Unbequem— 
lichkeit empfinden; herabzichen zu laſſen auf das Niveau eines 
popularen Vortrages braucht er Jih und feine Vorlefung dadurch 
nit. Das anfünglide Hinderniß kann auc hier zur Vertiefung 
führen. Das Hantiren mit fertigen Begriffen, die Nedner umd 
Zuhörer gemeinfam haben, mit Vorjtellungen und Vorftellungs- 
freifen, Die nur leife angedeutet zu werden brauchen, um ſogleich 
ihre Wirkung zu thun, iſt ja bequem und macht den Vortrag ge- 
läufig. ber es Liegt auch eine Gefahr darin: unmerflich bleibt 
man den Dingen jelbjt ferner, die man mit fo vielen und voll: 
fommenen Sandhaben anfaffen kann; durch die Fülle deſſen, was 

Menſchen über ein Problem der Wiſſenſchaft gefagt und überliefert 
haben, wird leicht das ‘Problem felber dem Verſtändniß oder doch 
der Aufmerkſamkeit ein wenig derdedt. Gegen dieſe Gefahr giebt 
es für den Gelehrten feinen befieren Schuß, als dad; er auch einmal 
genothigt wird, in der Darjtellung feiner Wiſſenſchaft von den ge: 
wohnten Borausfeßungen abzuſehen. Jeder Hat wohl Schon erfahren, . 
wie wohlthätig dieſer Zwang Tich fühlbar macht, wenn er im Ge— 
ſpräch über Fragen ſeines Faches einem Manne ſich mittheilen 
ſollte, der Verſtand und Intereſſe entgegenbrachte, aber in anderen 
Gedankenkreiſen zu Hauſe war. Eine ähnliche Förderung kann 
künftig das gemiſchte Auditorium dem akademiſchen Lehrer ver— 
ſchaffen. 

Vollends aber im ſpäteren Leben, im Zuſammenwirken der 
Berufsgenoſſen wird ſich der Zufluß eines neuen, anders gebildeten 
Elements ſegensreich erweiſen; denn hier birgt die Gleichartigkeit 
der geiſtigen Atmoſphäre, die ungeſtörte Vertrautheit des Milieus, 
in dem man ſich bewegt, eine ernſtere Gefahr in ſich. Sie ver: 
mittelt dem Einzelnen nicht nur Ausdrucksweiſen und Denkformen, 
ſondern damit auch fertige Anſchauungen, die er nun, als wären 
> die ſeinen, weiter hegt und weiter giebt; Jo wird das Aufkommen 
jelbjtändiger Auffaſſung und eigenartiger Perſönlichkeit erjchwert. 
Wo dagegen Männer verfchtedener Geiſtesrichtung an gemeinſamen 
Aufgaben arbeiten, die ſie natürlich von verschiedenen Zeiten ber 
anfehen, da giebt es, im Zfreit wie in freundſchaftlichem Austauſch, 
immer erneute Anregung zu gründlichem Durchdenken. Das tit 
nicht bloß Theorie, Jondern ſchon durch die Praxis bewahrt. An 
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Doppelanftalten, die Gymnaſial- und Realklaſſen neben einander 
haben, ſind auch Lehrer vereinigt, die auf ungleihen Wegen zur 
Univerſität gefommen find; und daraus erwächſt denen, die an 
fachlicher Devatte Freude finden, nicht nur mand)e einzelne Belchrung, 
jondern auch guumdlegender Gewinn für die Benrtheilung allgemeiner 
Fragen: dies habe ich jelbit an zwei Orten dankbar erfahren. Das 
Gleiche aber läßt ſich Für jeden anderen Beruf erwarten. „Der 
Krieg iſt der Vater aller Dinge“, ſagt Heraflit. Hier Handelt es 
ih um den friedlichen Kampf der Gedanfen und der Geiltesfräfte. 
Gr kann nit anders als Gutes fordern; und in ihm werden die 
Kräfte, die aus der ewig jungen Welt des Alterthums heritammen, 
jich jeder Zeit mit Ehren behaupten, ja aus ſcheinbarer Bedrängniß 
friihe Nahrung ziehen. 
Düſſeldorf, 18. Juli 1900. 


Notizen und Beiprechungen. 


Die deutſche Nechtichreibung. 


Nachdem es auf jo vielen der wichtigjten Lebensgebiete gelungen ijt, 
für das geſammte Deutichland eine einheitliche Ordnung der Dinge hexbei- 
zuführen, nachdem namentlich noch in jüngiter Zeit der nationale Gedanke 
in der Herjtellung de3 Bürgerlichen Geſetzbuches aufs Neue jeine Macht 
erprobt hat, könnte e3 ſelſam ericheinen, Daß die Verfuche, in der Necht- 
Ihreibung eine Einigung zu erzielen, bisher fein Ergebniß gehabt haben, 
das als befriedigend betrachtet wird. Vor Kurzem hatte es den Anjchein, 
al3 ob die Neich3pojtveriwaltung einen Anlauf nehmen wollte, um zu dem 
erwinichten Ziel zu gelangen. Die Folge war nur, daß im weiten Kreiſen 
namentlich der Zehrerjchaft und des Buchhandel, eine lebhafte Beunruhigung 
entitand und von berufener Seite der dringende Mahnruf erhoben twurde, 
nicht Durch unzeitige und der inneren Berechtigung entbehrende Erperintente 
das „Rechtſchreib-Elend“ im Deutjchen Reich noch zu verjchlinmmern. Um 
ein Urtheil zu gewinnen über die Fragen, die hier in Betracht kommen, 
it e8 nöthig, einen Nücblid zu werfen auf den Verlauf, den die vor 
einem Vierteljahrhundert angebahnte vxrthographiiche Neform big jekt ge= 
nommen hat. Auf Veranlaſſung des preußiſchen Kultusminiſters trat, wie 
bekannt, im Jahr 1876 zu Berlin eine Konferenz von Sprachforſchern 
und Schulmännern zuſammen zur „Herſtellung größerer Einigung in der 
Rechtſchreibung“. Unter Benutzung der von dieſer Konferenz gemachten 
Torichläge wurde zunächſt in Oeſterreich (2. Augujt 1879) und Bayern 
(21. September 1879) und dann am 21. Januar 1889 in Preußen durch 
Erlaß des einige Monate zuvor an Falk's Stelle ind Amt getvetenen 
Unterrichtsminiſters v. Puttkamer eine Regelung der Nechtichreibung für 
die Schulen vorgenommen. Dem gegebenen Beijpiel folgten die übrigen 
deutichen Staaten, ſowie Siebenbürgen und die Schweiz. Die ver= 
örrentlichten Negelbücher ftellen übereinitinnmend einen maßvollen Fortſchritt 
dar mit Bezug auf jtärlere Geltendmachung des phonetischen Prinzips, 
wodurd Laut und Zeichen möglichjt in Uebereinſtimmung gebracht werden, 
duch Abſtoßung überflüjfiger Schnörfel und Flickbuchſtaben und Aus— 
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merzung don Nideriprüchen, die in bisherigen Schreibgebrauc vorhanden 
waren. Wenn die in den einzelnen Staaten vorgenommenen Regelungen 
auch theihiveile von einander abweichen, Jo Darf die Nerjchiedenheit doch 
im Großen und Ganzen als unbedeutend bezeichnet werden. Die bayeriſche 
Orthographie 3. B. räumt dem Gebrauch des 3 in Fremdwörtern einen 
größeren Umfang ein, als die norddeutſche; ſie Schreibt Zivil, Zentrum, 
während das ſog. Puttkamer'ſche Regelbuch Civil, Gentrum beibehält neben 
Konzil, Konzert, Medizin u. j. w. 

Bon den Neuerungen, die in der preugiichen Schulorthographie ein: 
geführt wurden, traten nachfolgende am auffälligiten hervor. In dei 
zahreichen Verben auf iren, ieren nnd ihren Ableitungen iſt Die 
Schreibung mit ie durchgeführt, 3. B. vegieren, Studieren, hantieren, 
Hantierung, auch mechanilieren und quinquilieren. Ferner follte das 
th im Auslaut und in den Endungen tüm und tum Dducch einfaches t 
erjett werden; alfo Eigentum, Ungetüm, Glut, Not, Wert, Miete. Im 
Anlaut vor einfachen Vokal blieb th ſtehen: Thal, Thor, thun, That, Thür. 
Dagegen ſoll in Silben, die ſchon ſonſtwie als lang kenntlich ſind, der 
Gebrauch des th gemieden und demgemäß geſchrieben werden: Tier, Teil, 
verteidigen, teuer, Tau. Bezüglich der Vokalverdoppelung wird keine 
durchgreifende Regel gegeben. Man ſchreibt nach wie vor Haar, Saal, 
Saat, Staat, Heer, Seele, Moos, dagegen iſt der einfache Vokal an— 
zuwenden in Herd, Herde, Schale, Schar, Star, Ware, Barſchaft u. ſ. w. 
Die häufig vorkommende Endung niß, nis, wie in Bildniß, Kenntnis 
erhält nach der neuen Schreibweiſe durchgehends ein Schluß-s. 

Die Einführung der Puttkamer'ſchen Orthographie ſtieß auf unerwartet 
ſtarken Widerſpruch. Daß von den Sprachgelehrten der Eine dies, der 
Andere Jenes im Einzelnen auszuſetzen hatte, fonnte nicht Wunder nehmen. 
Aber in weiten Kreiſen machte ſich die Lonjervative Anficht geltend, daß 
für Abänderungen der herkömmlichen Schreibweiſe Fein Hinlänglicher Grund 
vorliege, dem Bedürfniß der Schule aber genügt wäre, wenn für ſchwankende 
Fälle eine Norm feſtgeſtellt würde. Von entſcheidender Bedentung war 
die Art und Weiſe, wie Fürſt Bismarck zu der Reform Stellung nahm. 
Durch Erlaß vom 28. Februar 1880 forderte er die ihm untergebenen 
Beamten unter Androhung geſteigerter Ordnungsſtrafen auf, nicht von der 
hergebrachten Orthographie abzugehen. Dieſes Vorgehen des Reichskanzlers 
hatte zur Folge, daß auch die anderen Miniſter in Preußen und die 
Regierungen der übrigen Bundesſtaaten ſich mehr oder weniger ablehnend 
gegen die neue Schreibweiſe verhielten. In Preußen kam es ſogar dahin, 
daß, da auch das Kultusminiſterium und die ihm unterſtellten Schul— 
behörden am Alten feſthielten, der auf die Dauer ganz unhaltbare Zuſtand 
ſich entwickelte, daß die Behörden zwar für die Schulen den Gebrauch der 
neuen Rechtſchreibung fordern, in ihren amtlichen Verfügungen an die 
Schulen aber ſich der bisherigen bedienen. 
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Inzwiſchen war es im Lauf von zwanzig Jahren immer jchivieriger 
geworden, im einzelnen Fall zu enticheiden, was als „hergebrachte” 
Schreibweiſe zu gelten habe. Der Einfluß der Schule und des überwiegend 
reformfreundlichen Buchdrucks in Verbindung mit der inneren Berechtigung 
der amtlich aufgejtellten orthographiichen Regeln hatte auf die Entwicklung 
der Nechtichreibung jo mächtig gewirkt, daß ein guter Iheil der Neuerungen 
th allgemeine Anerkennung verichafft hatte, alio ebenfall3 herkömmlich 
geworden war. Dadurch wurde namentlich in Beamtenkreiſen der Wunſch 
hervorgerufen, es möchte von autoritativer Seite auf ein Schriftwerk hin— 
gewieſen werden, das als Muſterbeiſpiel fiir die heute gemeingültig ge— 
wordene Schreibweiſe — alſo auch als Gradmeſſer der erfolgten Rezeption 
— dienen könnte. Unbeſtreitbar empfahl ſich zu dieſem Zweck das Bürgerliche 
Geſetzbuch in hervorragendem Maße. Hatte doch das öffentliche Urtheil 
iibereinſtimmend anerkannt, daß man bei der Redaktion und Drucklegung 
dieſes Geſetzes mit größter Mühe und Sorgfalt darauf bedacht geweſen 
ſei, dem Leſer ein raſches und ſicheres Verſtändniß des Textes zu er— 
möglichen. Dazu gehörte aber auch, daß der Blick nicht geſtört 
wurde durch eine ungewohnte und befremdende Rechtſchreibung. 
In mehreren Zweigen der Verwaltung, ſo namentlich von den 
Juſtizbehörden, iſt mündlich die im Bürgerlichen Geſetzbuch an— 
gewandte Orthographie als Muſter empfohlen werden. In der 
Oeffentlichkeit fand vornehmlich das Vorgehen der Reichspoſtverwaltung 
Beachtung, in deren Amtsblatt Nr. 31 von 1899 bemerkt war: „Für die 
Rechtſchreibung (der Allgemeinen Dienſtanweiſung für Poſt und Telegraphie) 
iſt der Text des Bürgerlichen Geſetzbuches zum Muſter genommen worden.“ 
Den Beamten der Poſt- und Telegraphenverwaltung iſt ohne Zweifel ein 
Dieuſt geleiſtet worden, indem Oberpoſtaſſiſtent Oscar Nitſchke ſich darauf 
der Mühe unterzog, aus dem Bürgerlichen Geſetzbuch und aus den neueren 
Neröfrentlichingen des Reichspoſtamtes ein ausführliches Wörterverzeichniß 
zwammenzujtellen. ber wenn Nitſchke und andere literariich thätige 
Poſtbeamte weiter gehen und durch Iitematische Bearbeitung der im 
Vürgerlichen Geſetzbuch beobachteten Schreibregeln eine neue Grundlage 
für die Ausbildung der deutichen Nechtichreibung heritellen wollen, jo muß 
ein ſolcher Verjuch, jo gut gemeint er jein mag, mit allem Nachdruck zurück— 
gewieſen werden. Die Verfajier und Herſteller des Bürgerlichen Geſetz— 
buches waren in feiner Weiſe berufen, auf dem Gebiet der Orthographie 
Regeln aufzuſtellen und haben auch jelbit nicht im entternteiten daran ges 
dacht jolche geben zu wollen. Wenn das Bürgerliche Geſetzbuch als Muſter 
empfohlen werden fonnte, jo war es gerade deshalb, weil e8 ohne Rückſicht 
auf tpijtenschaftliche Begründung und ſyſtematiſche Turchführung bejtimmter 
Schreibregeln einzig und allein den praktischen Zweck Nechnung trug, dem 
heutigen Leſer den Tert jo viel wie müglich in der ihm geläuftgen Schreib— 
weite vorzulegen. Daß eine geſunde Weiterbildung der deutſchen Necht: 
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jhreibung auf einer ſolchen Zufalls-Grundlage ſich vollziehen könnte, ijt 
offenbar eine jo dilettantenhafte Norjtellung, daß die Annahme, man könnte 
irgendwo an maßgebender Stelle dergleichen in Erwägung gezogen haben, 
al3 ausgeſchloſſen gelten darf. 

Allerdings ijt die Frage der Nechtichreibung in leßter Zeit wieder an 
hoher amtlicher Stelle Gegenſtand der Grörterung geweſen. Nachdem 
der preußiſche Nultusminijter mehrere dahin zielende Gutachten eingeholt 
hatte, fand unter dem Vorſitz des Miniſterialdiektors Dr. Althoff in 
einem engeren Kreiſe von Sachverſtändigem eine Beſprechung jtatt, deren 
Ergebnig, einer halbamtlichen Meittheilung zufolge, im wejentlichen darin 
bejtand, day ſämmtliche Theilnehmer fic) darüber einig erklärten, daß die 
bisherige, ſog. Puttkamerſche Schulſchreibung, vielleicht mit Heinen 
Nerbejierungen — die aber leinerlei Veränderung der Schulbicher bes 
dingen würden — al3 Einheitsſchreibung zu empfehlen fei. 

Aus dieſer Notiz geht mit hinlänglicher Klarheit hervor, worum es 
jih bet den im Kultusminiſterium gepflogenen Berathungen handelte- 
Niemand dachte daran, an der Puttkamerſchen Grundlage unjerer Schul: 
Ichreibung zu vüttelm Nur einzelne vielfach) und mit Dinlänglicher Be— 
grimdung angefochtene Beſtimmungen derjelben jollen aufgehoben werden. 
Eine jolche Korrektur it offenbar al3 die nothiwendige Vorausſetzung be— 
trachtet worden, um die dringend erforderliche Beleitigung des Zwieſpalts 
zwijchen der Schulichreibing und der amtlichen Nechtichreibung der Schul: 
bebörden in Angriff zu nehmen Damit ift auch der einzig gangbare Weg 
für die weiteren orthograpbiichen Einheit3bejtrebingen im Deutjchen Reich 
bezeichnet. Iſt erſt einmal im UnterrichtSminijterium die Uebereinſtimmung 
hergeitellt, jo wird man jich mit den anderen preußilchen Verwaltungs— 
zweigen, mit den Neichsbehörden und den Negierungen der verbündeten 
Staaten ind Vernehmen zu jeßen haben, um fie zum Anjchlug an den für 
den Unterricht in Preußen geltenden Kanon zu vermögen. Gelingt eine 
ſolche Vereinigung nicht, Jo läßt man eben auf der in Preußen und Bayern 
vor zwanzig Jahren ſtaatlich feſtgeſtellten Grundlage die Dinge jich frei 
weiter entwickeln. Wenn jene Grundlage vor gewaltjamen prinzipiellen 
Aenderungen bewahrt bleibt, wird man auf Ddieje Weile, wenn auch lang: 


ſameren Zchrittes, ebenfall3 zum tele kommen. : 
Karl Trott. s 


Theologie 


Speceulum perfectionis seu S. Franeisei Assisiensis legenda anti- 
quissima auetore fratre Leone nune primum edidit Paul 
Sabatier. Paris. (Fiſchbacher) 1598. CCXIV md 376 ©. 
12 Francs. 

Paul Sabatier bat das Glück gehabt, das Tuellenmaterial zur 

Geſchichte des heiligen Franziskus noch durch) einen Fund zu vermehren, 
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der in literarfritiicher, wie in fachlicher Hinficht von hohem Intereſſe itt. 
Eine rein hiſtoriſche Erzählung iſt zwar da3 von Zabatier an's Licht 
gezogene Werf jeiner Anlage und feinem legten Zweck nach nicht: es will, 
wie gleich der Titel — speculum perfeetionis — zu erkennen giebt, den 
heiligen Franziskus als das Mujterbild eine von Gott berufenen und an 
Gott Hingegebenen Menschen Ichildern; es berichtet daS Einzelne nicht nach 
der gejchichtlichen Neihenfolge, ſondern jtellt nach einem gewiſſen Schema 
Züge aus feinem Leben zufammen, um in ihm einen Inbegriff chriftlicher 
Tugenden zu zeichnen. Und das gejchieht nicht bloß in erbaulicher Abjicht ; 
offenbar wird zugleich die Tendenz verfolgt, gewiſſen weltlichen Strö- 
mungen im Orden unter Berufinng auf da in Franziskus dverfürperte ur— 
ſprüngliche deal entgegenzutreten. Aber troß dieſer Tendenz hat Die 
Schrift hervorragenden Quellenwerth; denn als Eideshelfer für die berich- 
teten Anekdoten und Ausiprüche werden vielfach Augen- und Chrenzeugen aufs 
geführt und ein guter Theil des Stoff erweiſt ſich auch jofort aus inne— 
ren Gründen als echt. So hoc, wie Zabatier vermag ich freilich die neue 
Quelle nicht einzufchäßen. Sabatier will uns überreden, in einer Schrift, 
die ſich ſelbſt als Kompilation bezeichnet, ein MWerf aus einem Guß zu er— 
bliden; er will, während an zahlreichen Stellen eine Mehrzahl redet, 
einen Berfafjer, den Bruder Leo annehmen und das Merk an die Epiße 
der Legenden rücken; das wird vielen nicht gefallen; ich ziveitle auch, ob 
der dithyrambijche Stil und die künftlichen Lichter, die Zabatier aufzujegen 
liebt, nicht bei manchen mehr Verjtimmung als Intereſſe hervorrufen, — 
doch das ind Tinge, die hier bei Seite bleiben fünmen. Wir dürfen uns 
an diejer Stelle auf das ſachlich Intereſſante beſchränken. 

Die Grundzüge des Charafterbildes des heiligen Franziskus können durch 
feinen neuen Fund eine Veränderung erfahren. sranzisfus jelbjt hat mit der 
Kunſt des in der Selbitzergliederung geübten Mönchs und mit der Wahr: 
haftigfeit eines Menjchen, der jein Leben vor dem Angeſichte Gottes führt, in 
jeinen Tejtament jein Bild gezeichnet. Die Farben dazu haben bisher ſchon 
die alten Legenden geliefert. Ihnen tritt nun dag -peculum perfectionis 
mit manchem neuen Material an die Seite. Aber die neue Tuurelle bat 


noch ihren bejonderen Neiz. Site läßt uns — wider die Abjicht ihrer 
Urheber — nod) tiefer als eine der bisher verwertheten Quellen in Die 


verichiedenartigen Stimmungen und Strebungen, in die latenten Konflikte 
in der Seele des heiligen Franziskus hineinblicen. Bet dieler cite des 
Gharafterbildes ſei es mir verjtattet zu verweilen. Man muß ihr nach— 
gehen, wenn man die Geichichte des Ordens verstehen will. Die Gegen— 
füge, die jofort nad) dem Tode des Etifter3 im Orden ſich belämpften, 
find im Keime jchon im Geiſt des heiligen Franziskus verhanden. 

Im Tejtament des heiligen Franziskus Elingt noch deutlich die Ueber— 
raſchung nad), die Franziskus ſelbſt empfand, al3 ihm die Erkenntnis auf: 
ging, daß aus Entjagung und Selbſtüberwindung Freude, ja Die höchſte 
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Freude hervorgehen lann. Mit Ddiefer Erfahrung gewann jein veligiöjes 
Streben erſt Ernſt und Tiefe. Seinem jonnigen Gemüt) war es jelbjt- 
verjtändfich, daß Gottesglaube Glück und Freudigkeit die echte Stimmung 
der Religioſität it. Aber jet exit lerute er dieje. Stimmung auch da feſt— 
halten, wo ſie entflichen will, und das, was al3 ihre Klippe gilt, zu ihrem 
mächtigiten Hebel zu machen. Wenn Franzisfus dieſes fein Innerſtes 
giebt, wenn er grämliches Wejen, dumpfes Ertragen des Leides, halb 
widerwilliges Gntiagen bekämpft, dann erkennen wir in ihm wohl den 
echten Jünger dejjen, der Sauerjehen bei den Frommen nicht leiden mochte. 

Aber Franziskus lebt keineswegs ausjchlieglich in dieſen Gedanken 
einer rein innerlichen Frömmigkeit. Das Aeußere in der Religion iſt ihm 
nicht Nebenſache. Wir ſehen ihn im speeulum perfectionis eine Tempels 
reinigung im buchjtäblichen Sinn des Worts vollziehen, — er führt ſelbſt 
den Bejen —, wir hören, wie er feinen Jüngern die Portiuncula-Kirche 
al3 einen bejounderd von Gott begnadeten Ort and Herz legt. Tas past 
zu anderwärts überlieferten Higen. Franziskus liejt jedes Blatt auf, auf 
dem der Name Gottes vder Jeſn reip. jeine Worte geichrieben jtehen und 
das er am unziemlichen Ort findet; er ermahnt aufs Eindringlichhte, den 
Prieſter — auch den unwürdigen — zit ehren, mit der bezeichnenden Be— 
gründung: denn der Prieſter führt den allerhöchtten Gottesjohn auf Erden 
nieder und zeigt ihn, den wir körperlich nicht ſehen, uns im Altar— 
ſakrament. Es Handelt jich dabei für Franziskus nicht bloß um dag 
Tecorum und den Ichuldigen Reſpekt vor Antoritätsprrjonen. Man muß 
den Ton in Betracht ziehen, in dent Franziskus in feinem Tejtament von 
diejen Tingen redet. Daß er „Glauben gegenüber den Kirchen“, „Glauben 
gegenüber den Prieſtern“ Hat, ſtellt Franziskus dort ebenjo als feine von 
Bott ihm geichentte Habe Hin, wie Das andere, day er nun freudig auch 
Ausſätzigen dienen kann. Sein Ausdruck läßt feinen Unterjchied zwiſchen 
dieſen Gnadengaben erkennen; im einen wie im andern findet er eine 
Bethätigung und Stärkung ſeines religiöſen Gefühls. Daraus ſieht man: 
Franzislus fühlt ſich nicht frei und unabhängig in ſeiner Religioſität, fo 
innig ſie iſt: er braucht den Rückhalt an der Kirche und den ſichtbaren 
Formen, in die ſie das Göttliche kleidet: Großes und Kleines vermag er 
nicht zu unterſcheiden, er thut alles mit der gleichen Herzlichkeit. Das 
läßt ihn rührend, kindlich, liebenswürdig erſcheinen; aber es iſt zugleich ein 
Mangel an geiſtiger Kraft. Wie weit ſteht er darin ab von dem hohen Vorbild, 
das er nachahmte! Wenn man dem Orden ſpäter den Vorwurf machen 
kann, daß er mehr die Devotion, als die wirkliche Frömmigkeit förderte, 
ſo bewegte er ſich nur auf einer Linie weiter, auf die ihn Franziskus hin— 
gewieſen hatte. Sie war nicht die einzige, nicht die wichtigſte, die er ver— 
folgte. Aber die Kunſt der Devotion war leichter fortzupflanzen, als ſeine 
innige Frömmigkeit. Das vermochten auch die, die aus der Religion ein 
Handwerk machten und dieſe bilden, wie man jagt, immer die Mehrzahl. 
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Die findliche Verehrung, die Franziskus der Kirche, ihren Würden— 
trägern und ihren Inſtitutionen entgegenbrachte, hat es verhütet, daß er 
mit der Kirche im Ntonflift geriet. Man müßte ſonſt bei jeinem hoben 
religiöjen Selbjtbewußtjein einen Kampf mit ihr erwarten. Denn dag 
speculum perfeetionis zeigt und exjt recht deutlich, wie groß er von ſich 
und jeinem Berufe Dachte: er weiß, daß mit ihm eine neue Epoche — 
vielleicht die legte? — beginnt, daß die von ihm ausgehende Predigt die 
ganze Welt durchlaufen und fie zur Buße bringen jolle, — war das nicht 
im Grunde mehr als die Kirche ertragen fonnte? Aber wenn nach diejer 
Seite hin — Dank jeiner Pietät und der Klugheit, mit der er behandelt 
wurde, — fein Konflikt entitand, fo jtieg jein eigenthümliches religiöjes 
Selbſtbewußtſein auf innere Schwierigkeiten, die jtändige Neibungen er— 
zeugten. Sein Evangelium jollte die Welt erobern — aber ex wollte nie 
jeben, unter welchen Bedingungen allein die Welt erobert werden fan. 
So einfüältig, Jo bedürfnislos und forglos, wie er und feine erjten Singer, 
jollen auch Die ſein, die draußen wirkten; die Häuſer, die ſie bewohnten, 
womöglich ebenſo wie in Italien, Hütten aus Holz und Lehm; jedenfalls 
fein Eigenthum und auch Feine Gelehrſamkeit. Tas Ihun ift die Haupt: 
jache, Willen bläht nur auf. Beides reimte ſich nicht: entweder mußte Der 
eltberuf oder dieſe Einfalt geopfert werden. Franziskus ſah den inneren 
Widerſpruch nicht; er wollte eines wie das andere. 


Wenn aver hierüber Differenzen entitehen, — das speculum perfee- 
tionis erzählt und von Jolchen — dann gewahren wir noch ein anderes, 


tieferliegendes inneres Hinderniß, das die Wirkſamkeit des Franziskus 
hemmte. Franziskus kennt die jittlichen Gefahren zu gut, Die aus einem 
unumterbrochenen Wirken und Gichausgeben, aus einem jtändigen Ber 
haupten der Autorität für den Betreirenden jelbjt enwachlen. Cr hat 
immer von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, ſich zurückzuziehen, ſich zu ſammeln; 
er läßt einen anderen den Orden leiten, ja mehr noch: er demüthigt ſich 
jelbit gerne vor andern. Das chrt ihn; aber vertrug es Sich mit jener 
Stellung, auf die er doch nicht verzichten wollte? Tas Geheimnis, mittelt 
deſſen man die Menichen regiert, ift und bleibt doch immer das: ſtets auf 
dem Platze zu ſein und allzeit Jo aufzutreten, al3 ob man über die höchite 
Einficht verfügte Wenn Franziskus ſich abſichtlich demüthigte, konnte ex 
es dann erwarten, daß man ihm unbedingt Folge leiſtete? Und doch ver— 
letzte es ihn tief, wenn die Dinge nicht ſo gingen, wie er es haben wollte. 

Hier iſt der Punkt, wo es für jeden, der eine Führerrolle hat, 
die ſchwerſte Entſcheidung zu treffen gilt. Was iſt wichtiger das Werk 
oder die eigene Perfünlichfeit, anders gewendet: darf man um des Berufes 
willen das „Opfer der Periönlichfeit“ bringen? Der Zeitgenofje des 
Franziskus, Dominikus, md jpäter Ignatius von Loyola haben beſtimmt 
ſich dieſe Frage geitellt. Sie löſten ste anders als Franziskus. Sie 
waren Herrſchernaturen. Das Wirken iſt ihnen die Hauptſache: dieſem 
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Ziel muß alles andere ſich unterordnen. Franziskus konnte fich nicht dazu 
entſchließen, ſeine Seele daranzugeben. Er iſt der weichere und tiefere. 
Aber darum endigt auch ſein Leben tragiſch. Er ſah mit Schmerz, wie 
der Baum, den er gepflanzt, anders wuchs, als er es ſich gedacht hatte, 
und eine ruhige Entfaltung war ſeinem Orden nicht gegönnt. 


Berlin. Karl Holl. 


Staatswiſſenſchaft. 


Neuere finanzwiſſeuſchaftliche Literatur. 

1. Der Staatshaushalt und die Finanzen Preußens. Unter 
Benutzung amtlicher Quellen bearbeitet von O. Schwarz, Geheimer 
Finanzrath, und Dr. jur ©. Strutz, Geheimer Oberfinanzrath. 
Band J. Die Ueberſchußverwaltungen. Buch I und II: Domänen— 
und Forſtverwaltung. (1. Lieferung des Geſammtwerkes.) X, 275 ©. 
Zert und 64 S. Tabellen. Berlin 1900. J. Guttentag. 

2. Handbuch der öjterreichijchen Direften Steuern in juftematilcher 
Taritellung von Guſtav Freiberger, ff. Oberfinanzrath. Zweite 
völlig neubebearbeitete Auflage. XIII und 664 S. Wien 1899. 
Manz'ſche Buchhandlung. 

3. Die Einkommenbeſteuerung nichtphyſiſcher (juriftilcher) 
Perſonen. Von Dr. D. Feitelberg. 191 S. Jena 1900. 
Guſtav Fiſcher. (Staatswiſſenſchaftliche Studien, herausgegeben von 
Prof. Dr. Ludwig Elſter, 6. Band, 7. Heft.) | 

Tie an allgemeinen Lehr: und Handbichern nicht gerade arme finanz: 
wijjenichaftliche Yiteratur hat merhvirdiger Weiſe nur wenige Arbeiten 
anfzuweiſen, Die ich mit der ſyſtematiſchen Tarftellung des Finanzweſens 
eines einzelnen bejtimmten Landes befajjen, obwohl gerade derartige 

Werke für den Verwaltungsbeamten wie fir den Bolitifer von bejonderem 

Ierthe wären. Hinſichtlich der Finanzen des Teutſchen Neiches hat exit 

neuerdings Die dor einigen Monaten in den Preußischen Sahrbüchern 

(BD. 99, S. 166) angezeigte Heine Schrift von Cohn die hier vorhandene 

Lücke wenigſtens oberflächlich ausgefüllt. Weit umfaſſender iſt die im 

Erſcheinen begritfene Arbeit von Schwarz und Strup über den „Staats— 

haushalt und die Finanzen Preußens“ angelegt, von der bisher nur Die 

erste Vieferung vorliegt, Die die Domänen- und Forſtverwaltung ſchildert. 

Obwohl ein eingebendeg Urtheil iiber das neue Werk vorläufig natürlich 
noch nicht möglich ift, halten wir e3 Doch für angebracht, das wichtige 
ternehmen an diejer Stelle kurz zu regijtriren. Das Geſammtwerk it 
auf 10 Lieferungen berechnet, Die in zwei Bände zerfallen jollen. Der 
erſte Band — aus der Jeder von Strutz — wird Die jogenannten 

Ueberſchußverwaltungen (Tomänen, Forſten, Bergwerle, Eijenbahnen, 
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Votterie :c. jorwie direkte umd indirefte Steuern) behandeln, dev ziveite, von 
Schwarz verfaßte Band wird Jich dagegen mit den ſogenannten Zuſchuß— 
verwaltungen, d. h. aljo mit den finanziellen Bedürfniſſen der übrigen 
Zweige der allgemeinen Staatsverwaltung bejchäftigen. Die Eintheilung 
des Stoffs nach Ueberſchuß- und Zuſchußverwaltungen iſt ziemlich eigen 
“artig, wenn auch bei dem eigenthiimlichen Charafter des preußiſchen Finanz— 
weiens, das in ungewöhnlich großen Umfang auf den Erwerbseinkünften 
des Staats bafirt ift, nicht gerade befremdend; ob ſie ſich als wirklich) 
fruchtbar exrweilen wird, muß abgewartet werden. 

Tas neue Werk ift breit und umfaſſend angelegt; es ſoll ein möglichht 
erichöpfender Kommentar zu dem Ctat jowie ein Nachſchlagewerk für Ver— 
waltungsbeamte, Parlamentarier und jonjtige Politiker werden. Seinen 
Abſchluß wird es vorausfichtlich in zwei Sahren (1902) finden. 

Was jpeziell die vorliegende erſte Lieferung anlangt, Die übrigens 
allein bereit3 einen jtattlichen Band von 350 Zeiten daritellt, jo giebt jie 
eine äußerſt Detaillirtre Schilderung der gelammten Domänen- und 
Forſtverwaltung: die umfaſſenden jtatijtiichen Materialien find zum Iheil 
mit großem Geſchick in den Text hineinverwebt, zum Iheil in befonderen 
tabellarischen Anlagen zuſammengefaßt. Beſondere Aufmerkſamkeit hat der 
Verfaſſer mit Recht auch der Schilderung der geichichtlichen Entwicelung 
des preußiſchen Domanialweſens zugewandt. Hält ſich das ganze Wert 
auf der Höhe der erjten Yieferung, was man ja wohl evivarten darf, jo 
haben wir in ihm ficherlich eine wichtige Bereicherung unſerer finanz= 
wiſſenſchaftlichen Yiteratur zu erbliden. 

Tas Freiberger'ſche Handbuch hat zwar manche Berührungspunkte 
mit dem erjtgenannten Wert: im Ganzen ſieht man jedoc) bei einen näheren 
Dergleih der beiden Bücher, einer wie völlig verschiedenen Behandlung 
verwandte finanziwiljenichaftliche Materien zugänglich find. Die Schilderung 
der hiſtoriſchen Entwicklung ſteht Dei Freiberger ſtark im Hintergrund, Die 
ſtatiſtiſchen Daten befchränfen jich bei ihm auf dag Allernothdürftigſte; das 
ganze Buch geht in der Hauptjache in einer Äugerjt genauen Schilderung 
der verwaltungstechnijchen und verwaltiingsrechtlichen Seiten der öſter— 
reichiichen Steuerverfajjung auf, bei der leider nur die Darſtellung des 
bejonderd wenig bekannten kommunalen Steuerweſens allzu furz gerathen 
it. Ein Borzug des Werkes ſind andererjeitS wieder die zahlreichen Ver— 
gleiche zwilchen der öjterreichiichen und der ausländiichen Steuergeſetzgebung, 
die der Verjaffer anjtellt. Tag Buch erinnert im der äußeren Anlage 
wie in der Art und Weiſe der Taritellung an die fleißigen und gründ—. 
lichen, aber etwas trocenen Arbeiten dv. Rönne's über preußiſches und 
deutſches Verwaltungsrecht. 

Iſt Freiberger's Handbuch auch in erſter Linie für die Praxis der 
öſterreichiſchen Steuerverwaltung beſtimmt, ſo hat es doch auch für den 
deutſchen nationalökonomiſchen Fachmann ein nicht unbedeutendes Intereſſe, 
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da es ihn in die intimſten Details der neuerdings — durch die Geſetze von 
1896 — in vieler Hinſicht umgeſtalteten öſterreichiſchen Steuerverfaſſung 
hineinführt, in der übrigens nach wie vor trotz der neu eingeführten 
Perſonal-Einkommenſtener neben der Grundſteuer die nach deutſchen Be— 


griffen unerhört hohe Gebäudeſteuer — in den größeren Städten (Wien, 
Prag, Brünn, Krakau ꝛc.) 2023 Prozent vom Nettomiethertrage! — dem 


finanziellen Ergebniß nach eine ganz hervorragende Bedeutung behalten hat. 

Im Gegenſatz zu dieſen beiden allgemeineren Werten behandelt 
Dr. Feitelberg eine ſchon häufig erörterte Spezialfrage, die Einkommen— 
beſteuerung der juriſtiſchen Perſonen. Es ſind im Weſentlichen die be— 
kannten Probleme der Kommunalſteuerpflicht des Staatsfiskus, der Doppel— 
beſteuerung des Einkommens aus Aktienbeſitz und der Beſtenerung des 
Einkommens der Genoſſenſchaften, die neben einigen weniger wichtigen 
ragen hier zuſammenfaſſend behandelt werden. Einen Fortſchritt in 
theoretischer Dinficht bedeutet Die Arbeit nicht: ſie will auch al3 Anfänger: 
arbeit überhaupt nur eine überſichtliche Tarjtellung der bisherigen Theorien 
geben, wit denen übrigens wohl ſchon jo ziemlich Alles erſchöpft ift, was 
ſich über dieſe Fragen überhaupt jagen läßt. Ein gewiſſes Intereſſe bes 
font die kleine Arbeit durch die überſichtliche Zuſammenſtellung Der un— 
geheuer mannigfaltigen und komplizirten geſetzlichen Vorſchriften, mit denen 
ſich die Steuergeſetzgebung in den einzelnen deutſchen Bundesſtaaten und 
im Auslande mit den in Rede ſtehenden, prinzipiell wie ſteuertechniſch 
überaus ſchwierigen Problemen abgefunden bat. 


Berlin. Dr. Paul Voigt. 
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Die vier Hiſtoriker, deren in den legten Jahren herausgekommenen 
Werke hier zuſammengeſtellt ſind, gegören nach ihrer inneren Richtung, 
nach Arbeitsgebiet und Forſcherneigung einen und demſelben Kreiſe an, 
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innerhalb deſſen ſie auch im Leben eng und vielfältig verbunden waren. 
Wie überhaupt die Döllinger'ſche Gruppe die nachhaltigſte Einwirkung auf 
die Belebung der lirchengeſchichtlichen und geſchichtlichen Studien geübt 
hat, ſo ſind auch dieſe Männer durch ihre Wendung zum Altkatholizismus 
entweder erſt zu ihrem hiſtoriſchen Arbeitsgebiet, dem Zeitalter der 
Reformation und der Gegenreformation hingeführt oder, wo ſie es unter 
verwandten Antrieben ſchon früher ergriffen hatten, dabei feſtgehalten 
worden. Sie waren auf der einen Seite von der beſtimmten kirchen— 
politiſchen Tendenz geleitet, gegenüber dem „Papalismus“ dem Episkopalismus 
ſein Recht zu wahren und durch ihre Beſtrebungen den Grund zu einer 
reformfähigen Nationalkirche zu legen: damit ſind ſie geſcheitert, und ihre 
Unterſcheiding zwiſchen alten, echtem Katholizismus und modernem 
Ultramontanismus hat — das iſt ihnen ſelber zum Schluß nicht verborgen 
geblieben — vor der Geſchichte nicht Stand gehalten. Aber zugleich be— 
deutet ihre Erſcheinuug in der Wiſſenſchaft eine Reaktion des freien 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes der Deutſchen, des Ueberzeugungsmuthes und der 
Vorausſetzungsloſigkeit gelehrter Arbeit gegen ein Syſtem, das der menſch— 
lichen Erkenntniß überall die Schranken dogmatiſcher Sätze entgegenſtellt; 
Reaktionen ſolcher Art werden dem deutſchen Katholizismus, Gott ſei Dank, 
niemals erſpart bleiben und haben ſich auch nach der altkatholiſchen Be— 
wegung, wenn auch nur in ſchüchternem Anſatz, von Neuem geregt. Bei 
dieſen vier von Haus aus katholiſchen Hiſtorikern hat dieſer Antrieb, das 
Streben nach Wahrheit den beſonderen Charakter ihrer gelehrten Arbeit be— 
ſtimmt und eine Reihe bleibender und vorzüglicher Leiſtungen geſchaffen. 

Nicht mit Unrecht ſchrieb noch vor Kurzem einer von ihnen: „dem 
Altkatholizismus huldigt nur ein kleines Hänflein von Seelen, und dieſes 
wird in der Oeffentlichkeit höchſtens dann noch beachtet, wenn einer ſeiner 
alten Vorkämpfer die dornenvolle Laufbahn endet.“ Eben dieſe Bücher 
erinnern uns daran, daß nicht nur die ganze Richtung bereits der Ver— 
gangenheit angehört, ſondern zumeiſt auch die Männer, die ſich dafür ein— 
geſetzt haben: Kampſchulte's Buch iſt in der Form, wie es jetzt vorgelegt 
wird, ſchon bei dem Tode ſeines Verfaſſers (3. Dezember 1872) vollendet 
geweſen; Loſſen hat den Schlußband ſeines Werkes noch kurz vor ſeinem 
Hingange (5. Januar 1898) herausgeben können; kaum hatte Stieve in 
ſeiner Anzeige dieſes Buches zum letzten Male des Freundes gedacht, da 
mußte er ihm ſelber am 10. Juni 1898 folgen, und aus der Hand ſeiner 
Wittwe und ſeines Freundes empfangen wir nun eine Auswahl ſeiner 
kleineren Arbeiten; allein der älteſte des Kreiſes, als Forſcher und Lehrer 
dev Bedeutendſte, C. A. Cornelius, veranftaltet ſelber zur Freude ſeiner 
Verehrer eine Sammlung ſeiner hiſtoriſchen Schriften, aber auch er in 
reſignirter Wehmuth, „um ſie als Abſchiedsgruß an ſeine Freunde mit 
der Bitte um ein freundliches Gedächtniß hinauszuſenden.“ 

Der zweite Band von Kampſchulte's Calvin iſt ſchon durch ſein 
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literariiches Schickſal merkwürdig. Schon vor mehr als einem Biertels 
jahrhundert war er jo gut wie abgejchlojjen und von ſeinem Autor vor 
jeinenn Tode dem Freunde Cornelius zur Fortführung übermacht worden; 
diefer legte das Manuſkript zurück, bis er auf Grund eigener und 
umfangreicher Vorſtudien die Fortführung in ſelbſtändigem Stile 
übernehmen könnte, wurde aber, als er nach langwieriger Vor— 
bereitung zu dem Buche zurückkehrte, durch Krankheit verhindert, ſeinen 
Plan auszuführen, und faßte nunmehr, nach dem ſchmerzlichen eigenen 
Verzicht, den Entſchluß, wenigſtens Kampſchulte's Buch in der urſprüng— 
lichen Geſtalt der Oeffentlichkeit darzubieten. Es iſt Häufig bedauert 
worden, daß dieſe Calvinbiographie, eine der vornehmſten Zierden unſerer 
Literatur, bisher ein gänzlicher Torſo war und uns in ihrem erſten Bande 
nur etwa bis zum Ende des erſten Jahrfünfts der Genſeriſchen Wirkſamkeit 
des Reformators führte. Jetzt erhalten wir nach drei Jahrzehnten unver— 
hofft noch den zweiten Band, der etwa die Jahre 1546 bis 1559 be— 
handelt, die Kämpfe Galvin’3 mit der bürgerlichen Tppofttion und Den 
theologischen Gegnern, und nach deren ſiegreicher Turchfechtung die dauernde 
Begründung einer geiftlichen Herrſchaft in Senf; indem ung nur Der 
dritte Band, Die Weltjtellung Genfs in den letzten Lebensjahren Calvin's, 
verjagt geblieben ijt, wird wenigjtens jeine innere Wirkſamkeit und Ent— 
wicklung in gewiſſer Weiſe abſchließend dargeftellt. Die zivei Bände ſind 
ſchon fein Torſo mehr, Jondern eher etwas Ganzes. Es möchte zwar auf 
den erjten Anblick Bedenken erregen, wenn auf Dem Gebiete der im letzten 
Menſchenalter jo vielfach und Jo jorgjam angebauten Reformationsgeſchichte 
ein dor falt dreißig Jahren geichaffenes Werk heute an das Yicht geitellt 
wird. Aber das it das Erjtaunliche: es erjcheint als nichts Weniger 
denn veraltet, heute noch in Der ganzen Friſche einer Schöpfung 
bleibenden 2Sertbeg, heute noch mit dem berechtigten Anjpruch, in den 
eriten Reihen der ſeitdem intenfiv gepflegten Calviuforſchung ſeine 
Stellung zu nehmen. Die Vorzüge de3 eriten Bandes Ichren hier wieder: 
das ernſte Bemühen, dev Erlenntniß der ISahrheit nahe zu kommen, Die 
ſtrenge Einbeitlichkeit in Ton und Auffaſſung, vor Allem auch die Flajtiiche 
Kompoſition, die in dieſer Vollendung don wenigen hütoriichen Werken bei 
uns erreicht wird. Und auch der Gewinn für die Wiſſenſchaft iſt der 
gleiche: day mit Sicherer kritiſcher Beherrſchung des Quellenmaterials einer 
der tiefſinnigſten Stoffe neuerer Geſchichte einer einſeitig theologiſchen Be— 
trachtungsweiſe entriſſen wird. Freilich iſt nicht zu leugnen, daß die 
religiöſſe Stimmung Kampſchulte's am Anfange der ſiebziger Jahre eine 
gewiſſe Tendenz, vielleicht unbewußt, in die Auffaſſung ſeines Helden hinein— 
trägt und ihn doch nicht ganz gerecht gegen das Werk des Reformators 
werden läßt. Er reagirt in ſeinem innerſten Empfinden gegen die An— 
ſprüche hierarchiſcher Herrſchſucht, gegen den geiſtigen Druck, der in dem 
Genf Calvin's auf allen Lebensverhältniſſen laſtet, vor Allem aus dem 


kotizen und Beſprechungen. 398 


Grunde, weil er ähnlichen Anſprüchen und ähnlichen Trud in feiner eigenen 
Ntirche ſich entgegenjtellt; es it der Altkatholik, der jich jelber aus dem 
Zwange herauszuziehen trachtet, und mm in der Lehre und Ordnung 
Calvin's faſt ein Gegenſtück zu dem mittelalterlichen oder auch dem jejuitisch- 
fatholiichen Suiten ſieht; daß in der Neformation Calvin’ zugleich auch 
eine veligiüfe Befreiung der Menſchen enthalten ift, vermag er weniger zu 
jchen. Als Vierziggäbriger ſchon iſt Kampſchulte dem Leben und der 
Wiſſenſchaft entrijen worden; jein uns jetzt erit gewordenes Vermächtniß 
erinnert aufs Neue daran, was mit dieſem ſtarlen und ernſten Talente 
für die Hiſtorie allzu früh verloren gegangen iſt. 

C. A. Cornelins hatte bereits die erſten Schritte Kampſchulte's in 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit gelenkt: dann ſuchte er durch Jahrzehnte hin— 
durch ſich zur Fortführung der Calvinbiographie vorzubereiten und das 
Lebenswerk des Freundes zum Abſchluß zu bringen. Die ganze Reihe 
ſeiner Calvinſtudien, die zumeiſt in den Sitzungsberichten der Münchener 
Akademie niedergelegt waren (nur Die legte war bisher noch ungedruckt), 
vereinigt er jest im jeinen „Hiſtoriſchen Arbeiten“, um fie bequemer und 
allgemeiner zugänglich zu machen. Für die Sabre 1536 bis 15-18 laufen 
jie der Biographie Kampſchulte's parallel, in durchaus Jelbititändiger 
Forſchung amd Auffaſſung, ohne ſich zu den Ergebniſſen jener im Gegenſatz 
zu bewegen, doch manchmal von einer freieren und unbefangeneren Anjicht 
Der Tinge getragen. Erfreulicherweiſe bat Cornelius ſich nicht auf die 
Sammlung dieſer Stndien bejchränft, Jondern mit ihnen eine Auswahl aus 
jeinen anderen Arbeiten verbinden. So wendet Sich der Band nicht alletıt 
an die zünftigen Hijtorifer, jondern auch an weitere Kreiſe eines bijtoriich 
intereſſirten Publikums. Die Answahl begleitet den ganzen Entwicklungs— 
gang des Gelehrten und Kirchenpolitifers, te beginnt mit einer Abhandlung 
über die Münfterichen Humanijten, von Denen er 1851 ausging, bringt 
dann einige kleinere Mrbeiten zur Viedertäufergeichichte, die im Ju— 
jammenbang mit jeinen leider nicht völlig abgeichlojtenen Hauptwerk 
ſtehen, der Geſchichte des Münſteriſchen Aufruhrs (2 Bände 1855,60), 
immer noch einem der beſten Bücher zur Einführung in das Verſtändniß 
der proteſtantiſchen Diſſenters des 16. Jahrhunderts. Aus ſeiner ſpäteren 
Thätigleit Hat Cornelins einige kirchenpolitiſche Aufſätze ſeit 1870 
ausgewählt. Mit welcher Hoffnungsfreudigkeit hat er nicht die Anfänge 
der antivatikaniſchen Bewegung begrüßt, zumal ſeit der Kölner Adreſſe 
an Döllinger ihm kein Zweifel mehr über die Geſinnung der über— 
wältigenden Mehrheit der gebildeten und religiös geſinnten Katholiken am 
Niederrhein und in Weſtfalen obzuwalten ſchien, als mitten aus dieſem 
alten Kulturlande mit feiner aufrichtig katholiſchen und geiſtig angeregten 
Bevölkerung die Sympathien fir die antivatifanijche Bewegung ſich regten: 
ibm entſtammte er jelbjt und auch die anderen Hiſtoriker, Die uns bier 
beichäftigen. Nicht mit Unrecht durfte er jagen: „Wenn man nach Den 
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Beiträgen fragt, welche der Fatholiyche Theil der Nation zu dem Geſammt— 
jhaß der Bildung und des ‚sortichrittS, zu dem idealen Neichtbum Deutſch— 
lands gegeben bat, Jo wird der Blick am häufigiten an dem Geſtade ab— 
wärt3 gleiten, dem Beethoven's und Cornelins' Geburtsſtätten angehören, 
und weiter nach dem Yande der bebharrlichen Arbeiter voll wiſſenſchaftlichen 
Ernſtes, den Yande der ſchwärmeriſch angeregten Seelen don unergründ— 
licher Gemütbhstiefe, deren Räthſel Annette v. Droſte in das Bold Der 
Poeſie gefaßt hat.” Seine ganze Geiſteskraft und die Macht jeines Ein— 
fluffes bei den Jüngern warf er tn Dielen Kampf, nicht gebeugt noch 
niedergeichlagen, al3 er immer eimamer dattand. Als ev 15890 in der 
Münchener Akademie die Gedächtnigrede auf Ignaz von Döllinger bielt, 
ein Meiſterwerk der Rede und des Gedanfens mit weiten und tiefen Aus— 
blicken über die Entwickelung des neueren Katholizismus, da mochte er 
doc) von der Zukunft urtheilen: „Noch iſt vom Morgenroth nichts zu Jeben, 
aber die Nacht kann doch nicht immer währen.“ Die gejammte geütige 
Individualität des Gelehrten und Mannes in ihrer Feinheit und Kraft 
leuchtet au diefer Zammlung heraus. Möge Te ſobald noch nicht zu 
einen „Abſchiedsgruß“ im Summe ihres greiſen Verfaſſers werden! 

Durch die Perſönlichkeit von Cornelius wurde Mar Loſſen für Die 
Geſchichte gewonnen, ein Naſſauer aus weſtfäliſcher Familie, ſchon in ſeinen 
akademiſchen Jahren von ſtreng religiöſer Färbung und als katholiſcher 
Studentenvereinshäuptling thätig, bald nach der Promotion aber von der 
Wiſſenſchaft zum kaufmänniſchen Berufe geführt und durch mehrjährige 
Reiſen in Weſteuropa gebildet. Tann machte das Kriegs- und Konzilsjahr 
aus dem Großdeutſchen einen Kleindeutſchen, zog ihn in den Kreis der 
altkatholiſchen Bewegung und gab ihn zugleich der Wiſſenſchaft zurück. 
Wieder war es Cornelins, der ihn auf den Gegenſtand ſeiner Studien, 
den Kölniſchen Krieg, hinwies. Es blieb ſein einziges größeres Werk: 
die meiſten ſeiner kleineren Veröffentlichungen ſtehen in Zuſammenhang 
Damit. Nach Dem Erſcheinen des erſten Bandes (1882), der weit aus— 
holenden Vorgeſchichte des Krieges von 1561 bis 1581, ſchritt es nur 
langſam fort, da ſein Autor, ein Mann von vielſeitigen Intereſſen, künſt— 
leriſchen Neigungen und zugleich praktiſcher Befähigung, 1882 als Sekretär 
der Münchener Akademie dent hochbetagten Döllinger (er Hat noch 
deſſen Vorträge 1501795 herausgegeben) zur Zeite trat; ſo konnte 
er den Schlußband, die Geſchichte des Kölniſchen Krieges ſelber 
(15S2—15S6), erſt im ſeinem letzten Lebensjahre vollenden. Sein 
Isert behandelt das bedeutendſte Ereigniß deutſcher Geſchichte in 
den beiden Menſchenaltern zwiſchen dem Religionsfrieden und dem Ausbruch 
Des Dreißigſjährigen Kricges. Für die Geſtaäaltung der konfeſſionellen und 
politiſchen Verhältniſſe unſeres Vaterlandes iſt der Kölner Krieg von tiei— 
greifender Nachwirkung geweſen. Was ſtand nicht Alles auf dem Spiele. 
als der Kölner Kurfürſt und Erzbiſchof Gebhard Truchſeß von Waldburg 
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feinen geiſtlichen Staat in ein weltlicheg Reichsfürſtenthum zu verwandeln 
ſich entſchloß: nicht allein wäre die katholiſche Machitellung am Niederrhein 
und in Nordwertdeutichland unmittelbar erichüttert und in den Niederlanden 
in Mitleidenschaft gezogen worden, \ondern auch im Neiche würde Die 
enticheidende Umwälzung begonnen, die Möglichfeit einer protejtantiichen 
Maporität im Kurfürſtenkollegium den Umſturz der deutſchen Reichs— 
verfaſſung ſchon damals herbeigeführt haben. Ta die Entſcheidung gegen 
den Verſuch Gebhard’ 3 ausfiel, ſpüren wir heute noch alle Tage. Tas 
Geſammtergebniß Loſſen's, wie er e8 in einen zuſammenfaſſenden Rückblick 
am Schluß des zivetten Bandes formulixt, lautet: „Tie enge Verknüpfung 
der bairiſchen Hausintereſſen mit den firchlichen Zielen des römiſchen 
ztuhles3 hat bewirkt, day damals die alte geijtlich-weltliche Verfaſſung des 
römichen Neiches deutſcher Nation erhalten blieb, jorwie daß am Nieder: 
rhein und in Wejtfalen das römiſch-katholiſche Bekeuntniß heute noch die 
Keligton der großen Maſſe des Volkes iſt: das Mittel aber, wodurch 
diefe beiden Reſultate erzielt wurden, war die Entfeſſelung des Religions— 
friege3 und deſſen Folge die Vernichtung der materiellen Wohl— 
fahrt und der geiltigen Kultur Des rheiniſch-weſtfäliſchen Volkes fir mehr 
ala ein halbes Jahrhundert.“ Sein Buch ift mit ſtrenger Gewiſſenhaftig— 
feit md dem größtmöglichen Maß von Objektivität gearbeitet; mit Recht 
durfte Loſſen die Feder in dem Bewußtſein niederlegen, einen folgenreichen 
Zeitraum unſerer politischen und kirchlichen Gerchichte, einen Zeitraum der 
Vorherrſchaft religiöjfer Yeidenichaften und Parteiungen, die noch heute in 
der Maſſe unſeres Volkes fortleben, wahrbeitsgetreu, Tich über eigene 
Vorliebe und Abneigung erhebend, dargeftellt zu haben, „als praftijchen 
Veweis Fir die Möglichkeit und licht einer unpartetiichen Geſchichts— 
ſchreibung“. Schon wegen jeiner tief in das Tetail dringenden Aus— 
ruhrlichfeit darf der „Nölnische Krieg” nicht auf einen großen Yejerfreis 
rechnen. Wer Sich über den hiſtoriſchen Urſprung der konfeſſionellen 
Machtverthetlung in DTeutjchland unterrichten will, wird viel aus ihm 
lernen: er wird auch Hier zuleßt erfenmen, dal; ſie ein Erzeugniß der 
polttiichen Kräfte des inneren Deutichlands und ihrer Wechſelwirkung mit 
der auswärtigen Nonftellation it: aber den politischen Kräften haben auch 
diesmal, wie immer, fittliche und geijtige Kräfte zu Grunde gelegen. 

Erſt Diesjeit3 der im Nöhrischen Krieg herbeigeführten Enticheidung 
lag das Arbeitsgebiet Felix Stieve's. Auch er war, gleich Kampſchulte, 
Weſtjale aus Streng katholiſcher Familie — ſein Water war zuleßt 
katholiſcher Gymnaſialreferent im preußiſchen Kultusminiſterium —, auch 
er wurde don Cornelius in die Geſchichtsforſchung eingeführt, und zugleich 
mit den übrigen norddeutſchen Freunden ſchloß er ſich der altkatholiſchen 
Bewegung an. Der überwiegende Theil ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit 
war der Quellenedition zugewandt. In den im Auftrage der 
Münchener Hiſtoriſchen Kommiſſion unternommenen Publikationen gab 
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er mehrere Bände der Briefe und Mlten zur Geſchichte des TDreißig— 
jährigen Krieges (betr. Politik Baieris von 1591—1607) heraus, 
zu denen in den Abhandlungen der Akademie die Wittelsbacher Briefe aus 
den Jahren 1590 — 1616 parallel liefen; auch ſeine beiden größeren dar— 
ſtellenden Werke, der Urſprung des Dreißigjährigen Krieges, von dem nur 
der erſte Band, der Kampf um Donauwörth (1875) erſchienen iſt, und der 
Oberöſterreichiſche Bauernaufſſtand von 1626 (2 Bde. 1891) gehören dieſem 
Zeitalter an. So ſehen wir auch das wiſſenſchaftliche Schwergewicht dieſes 
nach ſeinem Hingange von Hans v. Zwiedineck beſorgten Sammelbandes da 
liegen, wo ſeine Studien ſich vornehmlich bewegten: dahin gehören die 
trefflichen Charakteriſtiken der drei Kaiſer Rudolf IL, Ferdinand II. und 
Ferdinand III. aus der Allgemeinen Deutſchen Biographie, die gehaltvolle 
Feſtrede über Kurfürſt Maximilian J. von Baiern, mehrere Stücke ſeiner 
kritiſchen Vorarbeiten zu einer zunächſt gleichfalls für die A. D. B. 
beſtimmten Biographie Wallenſtein's, die er ſpäterhin noch zu einer um— 
faſſenden Monographie angzugeltalten gedachte. Dazu geſellen ſich aber — 
und ſie allgemeiner bekannt zu machen, iſt der vornehmſte werk dieſer 
Sammlung — eine ganze Zahl in einem größern Kreiſe gehaltener Vorträge, 
zumeiſt aus dem letzten Jahrzehnt ſeines Lebens: ſein akademiſches Lehramt 
an der Techniſchen Hochſchule in München hatte ihm neben der quellen— 
mäßigen Detailarbeit dieſe Richtung gegeben und die Gaben voltsthümlicher 
Wirkung in ihn eutwickelt, Die ſeiner warmen und kräftigen Perſjönlichkeit 
nach übereinſtimmenden Zeugniſſen zu Gebote ſtanden. Durch dieſe Vor— 
träge und mehrere Feſtreden an nationalen Gedenktagen, in denen die 
patriotiſche Geſinnung Stieve's die lebhafteſten Accente findet, wird die 
Individualität dieſes Hiſtoörikers einem doch näher gebracht, als es in 
ſeinen ſcharfſinnigen und ernſten Unterſuchungen geſchehen konnte. Mehrere 
Artikel ſind ſchließlich der Geſchichte und den Ausſichten des Altkatholizismus 
gewidmet. Stieve ſelbſt war unter ſchweren Kämpfen durch die Erfahrungen 
des Lebens völlig reſignirt geworden: nach der Ausſage eines Vertrauten 
iſt er „Schritt um Schritt auf dem einmal betretenen Wege bis zur Los— 
löſung don allem Kirchenthum und Togmemvelen“ weitergeführt worden, 
und nur um der Treue halber harrte er mit ſeinen Freunden bei dem 
aus, was er längſt als einen „edlen Irrthum“ hatte erkennen müſſen. 
Vortrefilich iſt vor Allem unter Dielen Aufſätzen der Nachruf für Döllinger: 
ev erzählt dort, wie noch Ende 1869 Windthorſt in ſeiner Gegenwart 
plattdeutich versicherte: „Und wen ste mir den Nopf abichlagen, ic 
glaube nicht an die Unfehlbarkeit.“ 

Noch in voller Yebenskfraft iſt Ztieve aus den Studien berausgeritien 
worden. Wie wir aus dem mit ſehr emphatiſcher Wärme geichriebenen 
Vorworte Zwiedineck's erfahren, hat er zuleßtt die Abſicht gehabt, ſich von 
der Mitarbeit an der Münchener Hiſtoriſchen Kommiſſion zurückzuziehen 
und ſich Der Bearbeitung und Darſtellung großer Zeiträume und der Be— 
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handlung allgemeiner Probleme zuzuwenden. Die ihm nahe ſtanden, 
meinten, daß er dann erſt ſein Beftes würde haben zeigen können. Nun 
iſt in dieſem Bande ſeiner Abhandlungen, Vorträge und Reden ſeinem 
Wollen und Können ein rühmliches Denkmal erſtanden. 

Berlin. Hermann Oncken. 


Skobelew im Türkenkriege und vor Achal-Take. Erinnerungen 
eines Augenzeugen von A. W. land Autoriſirte deutſche 
Ausgabe von A. von Drygalski. Berlin 1900. Verlag von Johannes 
Räde. (Stuhrſche Buchhandlung). S. 184. 

Tas Bäüchlein, von einen ruſſiſchen Stabsoffizier, einem Bruder des 
herühmten gleichnamigen Malers, geſchrieben, gehört wahrlich wicht zum 
genre ennuxeux. Der Koſakenrittmeiſter Wereſchtſchagin iſt ganz getränkt 
mit dem Geiſte ſeiner nationalen Literatur; jede Zeile von ſeiner Hand 
hat Stimmung; er ſchreibt einen Roman, ohne es zu wollen. Freilich 
handelt dieſer Rmman mm wenig don ſeinem nominellen Thema, von 
Skobelew, deſſen Bedeutung und Eigenart uns zu vergegenwärtigen dem 
Verfaſſer nicht recht gelingen will. Denn ſein ſchriftſtelleriſches Talent iſt 
ein echt ruſſiſches und hat mith in von der Fähigkeit, das Heroiſche dar— 
zuſtellen, nicht viel an ſich. Der Reiz der Schrift Liegt in der ſtimmungs— 
vollen Vergegenwärtigung der bulgariſchen und zentralaſiatiſchen Natur 
und in den lebendigen, liebevoll gezeichneten Bildern, welche von den 
ethnographiſch ſo bunt gemiſchten Kriegern des Zaren, von den Koſaken, 
Oſſeten, Tſchigiten und anderen Stämmen mehr gegeben werden. 

Unſer Rittmeiſter iſt perſönlich übrigens auch kein Held, und er er— 
zählt uns das mit einer Ehrlichkeit, deren Naivetät ihm das ganze Herz 
des Leſers gewinnt. Niemals iſt Todesangſt in der Schlacht anſchaulicher 
geſchildert worden als von Rittmeiſter Wereſchtſchagin, der im Stabe 
Skobelews eine der Aktionen vor Plewna mitmachte. Es iſt köſtlich zu 
leſen, wie Wereſchtſchagin, durch die Furcht vor den türkiſchen Kugeln halb 
von Sinnen gekommen, plötzlich von dem ſchlauen Gedanken erleuchtet wird, 
von Skobelews rechter Seite weg an ſeine linke zu reiten, denn die feind— 
lichen Kugeln kommen von rechts, ſodaß die Perſon des Generals ganz 
gut als Deckung fir das Eine Leben gebraucht werden kann, das der 
Rittmeiſter ja nur zu verlieren hat. Da fühlt er einen leichten Stoß am 
Fuß, er blickt hin und ſieht Blut kommen, empfindet aber keinen Schmerz. 
Hurrah! er it leicht vervundet. Mit dent geſund gebliebenen Fuß ſein 
Schlachtroß ſpornend enteilt er der Feuerlinie, welche ihm in dieſer 
Situation noch ungemüthlicher vorkam als bisher, denn jetzt zählte er jede 
Sekunde, bis er ſich im Sicherheit befand. Wiederhergeſtellt, Hat 
Wereſchtſchagin noch verſchiedene Operationen mitgemacht, immer im Stabe 
Skobelew's, der ihm wohlwollend geſinnt blieb: aus welchem Grunde, gebt 
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aus der Schrift nicht hevvor. Das Kanonenfieber jedoch lernte der Nitt- 
meter niemals bändigen; immer blieb es ihm unmöglich, inmitten Dex 
allgemeinen Gefahr einen anderen Gedanken Raum zu geben al3 der 
Ichlechterdingd nicht zu bannenden Furcht, ob er jelber geiund davon 
fommten wirde Das hat jein Freund Zfobelev wohl erkannt und ihn 
nit jelbjtändigen jchiwierigen Kommandos rückſichtsvoll verschont. Was 
der General unſerem Freunde auftrug, war 5. B. der Kommandanten— 
pojten in einem Sanatorium für Franke Kameele u. dergl. nm. Und braucht 
man denn auch ein guter Soldat zu jein, wenn man ein jo anregender 
und pittoresfer Schriftiteller it wie NSerefchtichagin? Auch Horaz hat bei 
Philippi den Schild weggeworfen, und das hat Wereſchtſchagin noch nicht 
einmal gethan! E. Daniels. 


Denkwürdigkeiten und Erinnerungen des Generalfeld: 
marſchalls Hermann von Boyen 1771 71813. 2 Bde. 
Stuttgart, Rob. Lutz, 1899. Preis pro Bd. broſch. 4,50 ME; geb. 

5,50 ME 
Meinecke, Friedrich Das Lebeu des Generalfeldmarſchalls 

Hermann von Boyen. Zweiter Band. 18514-1848. (660 <.) 
Stuttgart, Cotta, 1899. 

Gebhardt, Bruno, Wilhelm von Humboldt als Staatsmann. 
2 Bde, Stuttgart, Cotta, 1899. 

Zu deu ſchönſten Memoirenwerken und überhaupt zu den Perlen der 
deutſchen Literatur gehören die TDenkwürdigkeiten des Feldmarſchalls von 
Boyen. Ich habe ſie ihrer Zeit in den Jahrbüchern Bd. 66, S. 450, 
beſprochen; ihre Verbreitung iſt jeitdem noch ſehr erleichtert worden durch 
die oben bezeichnete Volks-Ausgabe, in der die fir den allgemeinen Ge: 
brauch überflüſſigen Urkunden und Altenſtücke, Die Beilagen der urſprüng— 
lichen theuren Ausgabe, weggelaflen find. Die Denkwürdigkeiten ſind ſo 
ſchön, geben ein ſo prächtiges Bild von der Individualität des Verfaſſers 
wie von dem Geiſte ſeiner Zeit, daß man zweifeln konnte, ob eine breit 
angelegte Biographie des Feldmarſchalls ſich daneben behaupten könne. 
Aber nicht nur brechen die Memoiren mit 1813 ab, ehe ſie in Die 
Geſchichte der allerbedeutendjten Thätigkeit Boyen's, jeine Verwaltung Des 
Kriegsminiſteriums ISI4—1N19 eintreten, jondern Diejes Leben und Die 
hiſtoriſchen Verhältniſſe, in die Boyen eingriff, ſind auch Jo reich und groß 
geweſen, daß der Verſuch, den Friedrich Meinecke, Privatdozent der Ge— 
ſchichte an der Univerſität Berlin und Herausgeber der „pHiſtoriſchen 
Zeitſchrift', unternommen bat, durch den Erfolg glänzend gerechtfertigt 
worden it. Meinecke's „Boyen-Biographie“ wird immer eine Zierde der 
hiftorischen Deutichen Literatur bleiben. Als 8. Mollwo den erſten Band 


— 


(1896 Bd. 86, S. 192) in dieſen Jahrbüchern anzeigte, hob er beſonders 
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hervor, da es Meinecke gelungen jei, die Geneſis des wichtigiten aller 
preußilchen Öejeße, die bi3 dahin völlig in Dunkel gehüllt war, die Ein— 
führung der allgemeinen Wehrpflicht, Har zu jtellen. Sie ijt durch und 
durch das perſönliche Verdienſt Boyens. Scharnhorſt, dem freilich immer 
die bei Weiten größere Stellung bleibt, daß er der Meifter, Boyen der 
Sünger war, Scharnhorjt hat doch die allgemeine Wehrpflicht im Frieden 
bei Friedrich Wilhelm III. nicht durchjeßen können; jie wurde 1813 nur 
für dieſen Krieg eingeführt und jofort nach dem Friedensſchluſſe wieder 
aufgehoben, bis Boyen noch im Herbſt 1514 durd) eine höchit gejchicte 
politiiche Qaktil die dauernde Einführung wieder erreichte. 

St die Darſtellung diejes Ereigniſſes da3 werthvollſte Stück des eriten 
Bandes, jo möchte ich al3 den Glanzpunkt de3 nunmehr erjchienenen 
zweiten Bandes die Behandlung der Landwehrfrage anjehen. Wer Die 
Geihichte nijerer Landwehr äußerlich betrachtet, könnte leicht zu der 
Meinung kommen, daß gerade die Väter der Heeresreform, die Männer, 
denen Preußen Alles verdankt, die Scharuhorjt, Gneiſenau, Boyen, Grol— 
man, Glaujewiß, doch gerade in diefem Hauptpunkt von der Hiſtorie 
widerlegt worden jind. Nicht ihre Ideen, jondern die ihrer Gegner, der 
ganz platten Alltags» und Kommiß-Soldaten haben zuleßt weſentlich Necht 
behalten. Die heutige Yandwehr it jchlechterdings nicht das, was ſich 
die großen Neformer darunter vorgeitellt haben. Sie ijt das, was ſie 
inmer befänpft haben, ein homogenes Stück der Armee, die älteren 
Jahrgänge der in der Armee ausgebildeten Leute, die nur deshalb in 
beiondere Körper formirt werden, weil für ſie in den Stadres Des 
jtehenden Heeres auch im Kriegsfall fein Play it. Die Neformer aber 
wollten, daB die Yandwehr ein bejonderer Organismus jei, nicht au Die 
Formen des ftehenden Heeres angelehnt, fondern an die Mächte des politüch- 
bürgerlichen Lebend. Die einzelnen Gemeinden, Kreiſe und Landichaften 
unter der Führung der angejeheniten Eingeſeſſenen als Offiziere jollten 
zum Kriege aufgeboten werden. 

Daß ein ſolches Bürgerwehr-Aufgebot, auch wenn es viele Yeute in 
ſich enthielt, die durch die Schule des ſtehenden Heeres gegangen waren, 
nur einen geringen militäriſchen Werth haben konnte, leuchtet ein. Haben 
jich etwa die Scharnhorft, Gneiſenau, Boyen und ihre Freunde, die doc) 
wußten, wie man Kriege führt und Schlachten gewinnt, in einer doktrinär— 
enthufiaftiichen Werblendung darüber getäufcht? Warum Haben fie nicht 
ſchon damals das heute Jo vortrefflich funktionirende Heerſyſtem an— 
genommen? Es ſind zunächſt einige hiſtoriſche und techniſche Verhältniſſe, 
die Jich jeitdem verändert haben und der Sache ein anderes Geſicht geben. 
Nah den zrreiheitsfriegen bejtand noch Lange ein großer Theil Der 
preugiichen Armee aus Berufs-Soldaten, den ſogenannten Napitilanten, 
die vielen Nefruten den Platz wegnahmen, jo dal die Zahl der aus: 
gebildeten Zandiwehrleute viel jchtvächer war al3 heute. Ferner mußte man 
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jehr ſtarke Kadres halten, weil bei den Verfehrsmitteln der Zeit Mobile 
machung und Aufmarſch an der Grenze ſehr lange dauerten, wenigſtens 
das ſtehende Heer aber jtet3 beveit ſein jollte, allentbalben ſofort mit einer 
anſehnlichen Stärfe auftreten zu können. Tiefe technischen Gründe, 
jtchendes Heer und Landivehr auseinander zu halten, ſind aber, wenn 
auch bedeutſam, Doch nicht die enticheidenden geweren. Tas Enticheidende 
vielmehr war, und Die herausgefunden zu haben it das Verdienſt 
Meinecke's, daß die großen Reformer das Problem nicht bloß militärisch, 
ſondern auch politisch anjahen. Sie hatten volkspſychologiſches Verſtändniß 
genug, um zu wiſſen, daß ein Inſtitut wie die allgemeine ISchrpflicht von 
einen Wolfe nur ertragen wird, wenn es ſich mit den innerſten Trieben 
eines ganzen politiichen Taſeins verbindet. Meute iſt die allgemeine 
Wehrpflicht die Säule unſeres Nationalſtaates. Das Preußen von 1515 
war nocd fein Nativnalftaat, ja, e3 bejtand zur vollen Hälfte aus neu er— 
worbenen, meiſt wideniwilligen Unterthanen. Wohl war diejer altpreußiſche 
Partikularſtaat auch ſchon belebt durch einen  fraftvollen preußiſchen 
Patriotismus, aber dieſer preußische Patriotismus durchdrang doch feines: 
wegs die ganze Bevölkerung: in den neuen Provinzen war er überhanpt 
nur importirt und in den alten Provinzen lebte man noch in dem Ueber— 
gang aus dem Feudalismus in das allgemeine Staatsbürgertbum. Dieſen 
hiſtoriſchen Hintergrund muß man Jich dor die Augen führen, um Scharn— 
horſtss und Boyen's Bemühen zu veritcehen: ſie haben mit unendlich 
viel tieferem Verſtändniß als ihre Wegner, die über die militäriſchen 
Mängel der Landwehr nicht hinwegkommen konnten, an Die lebendigen 
Kräfte des Staates und Des Volkslebens, wie ſie ihnen die Epoche bot, 
angefmüpft, und nur dadurch It es müglich geworden, den Gedanken der 
allgemeinen Wehrpflicht wirklich ins Leben einzuführen. Sie ſind allo dag 
rechte Gegentheil don Toftrinärs, Die wahren realiſtiſchen Yraftifer 
geweſen, und ihr Thun it uns ein herrliches Zeugnis dafür, day Idealis— 
mus und Euthuſiasmus keineswegs Gegenſätze wahrbaft ſtaatsmänniſcher 
Thätigkeit zu ſein brauchen, ſondern daß Tre, wem nur die Männer danach 
ſind, ebenſowohl das tiefere Verſtändniß für die wahrhaft bewegenden 
Voltskräfte erſchlieſen können. Die Erweiterung des preußiſchen Partikular— 
ſtaates zum dentſchen Nationalſtaat bat auch eine andere ideale Grundlage für 
Die Wehrverfaſſung geichatfen und ermöglicht es uns heute, Die militäriſchen 
ud Die politiſchen Poſtulate einer Landwehrverfaſſung, Die Fir Boyen 
no in einer Art innerem Widerſpruch ſtanden und nur nothdürftig 
untereinander ausgeglichen werden konnten, vollſtändig miteinander zu der: 
arbeiten, eins durch das andere zu heben und dadurch die Leiſtung anf 
die höchſte Stufe zu bringen. 

Wenn ich Meinecke für die Löſung dieſes hiſtoriſchen Problems wahr- 
haft dantbar bin, jo kann ich ſeinen Ausführuugen in einen andern 
weſentlichen Abſchnitt ſeines Buches nicht zuſtimmen. Es handelt ſich um 
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die Frage der preugiichen Verfaſſung und damit um Die Hriſis des 
Sahres 1819, die Boyen, ©rolman ımd Humboldt aus dem 
preugiichen Miniſterium entfernte und Die traurige Periode der 
preußifchen Reaktion einleitete. Die Kriſis verlief derart, dal Die 
liberalen Mitglieder des Miniſteriums unter Führung von Humboldt 
einen Vorſtoß gegen den Staatskanzler Hardenberg machten, Dabei ſcheiterten, 
zurücktreten mußten md durch ihren Nücktritt den heranfluthenden Wogen 
der Reaktion erſt recht die Schleuſen öffneten. Meinecke billigt es, daß 
Boyen ſich an dem entſchloſſenen Auftreten gegen den ſchwankenden, 
lavirenden Staatskanzler betheiligt habe, und noch viel ſchärfer iſt dieſe 
Auffaſſung in dem oben genannten Buche B. Gebhardts, Wilh. v. Humboldt 
als Staatsmann aufgeſtellt und durchgeführt worden. Schon der kluge und 
beſonnene Louis Erhardt (in der Beilage zur Allgem. Zeitung Nr. 1-44 
und 145) hat dieſe Rückkehr zu einer früher herrſchenden, dann 
namentlich durch Treitſchke energiſch bekämpften Anſicht mit 
durchſchtagenden Gründen von Neuem zurückgewieſen. Das Geb— 
hardt'ſche Buch, wenn es auch Durch ſeine ſorgfältige Durcharbeitung 
des ganzen Materials und gute Darſtellung auerkennenswerthe Werdienite 
hat, iſt doch als Ganzes durchaus verfehlt. Es iſt durch und durch pane— 
gyriſch gehalten; wer aber mit ſelbſtändigem Urtheil dem Autor folgt, 
muß wie auch Erhardt ſchon geſagt hat, zu dem Schluß kommen, daß er 
das gerade Gegentheil von dem bewieſen hat, was er beweiſen wollte. 
Er bat darthun wollen, day Wilhelm von Humboldt ein großer Staats— 
mann gewelen ſei. sch möchte ziveifeln, ob er ein Yo jehr großer Mann 
geweſen it: day er aber fein großer Staatsmann war, das it völlig eine 
leuchtend. Ein Staatsmann in der abjoluten Monarchie mul zuerſt und 
vor allem mit der Perſon des Monarchen rechnen: mit einer Art von 
Humor, aber durchaus treffend hat Bismarck einmal don Tich gerühnnt, 
dag er ein Hofmann geweſen jei. ES gehörte Doch wahrlich fein großer 
politiicher Blick dazu, um zu erkennen, daß es tn der Periode der Karls— 
buder Beſchlüſſe unmöglich war, Friedrich Wilhelm III. mit einem Sprung 
ins Liberale Yager hinüber zu bringen. Immer wieder muß Die un— 
befangene Betrachtung zu dem Ergebniß kommen, daß der einzige wirkliche 
preußiſche Staatsmann der Zeit, troß allem immmer wieder Hardenberg 
war, und Humboldt und Boyen konnten feinen größeren Fehler machen, 
al3 ich gegen Hardenberg zı wenden, jtatt ihn mit aller Kraft und Hin— 
gebung in jeiner Kompromiß-Politik zu unterſtützen. Humboldt verdient 
nicht nur fein Lob, ſondern Die alleritrengite Beurtheilung, wie das ſchon 
Treitichle geiehen hat, daß er 1819 einen Sturm gegen Hardenberg ent: 
feſſen wollte in der verblendeten Hoffnung, an jeine Stelle treten zu 
können. Kein Zweifel, daß er manches beſſer gemacht hätte al3 Harden— 
berg, wenn er an jeine Ztelle gekommen wäre, aber was Hilft ein ſolches 
„Wenn?“ Wer hat denn zulebt das dauernd größere Verdienſt um 
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Preußen: Altenjtein der mit Eugen Laviren ſich dreiundzwanzig Sabre 
lang an der Epike des Kultus-Miniſteriums gehalten, und troß Friedrich 
Wilhelm IIL, Wittgenjtein und Kamptz, Demagogen-Verſolgung und Pro— 
feſſoren-Disziplinirung den eilt wahrer Wiſſenſchaftlichkeit in Preußen 
lebendig erhalten und die Univerſitäten und Gymnaſien zur höchſten Blüthe 
gebracht hat — oder Humboldt, der mit einer billigen Märtyrergloriole 
ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzog und den preußiſchen Staat der 
dauernden Einwirkung ſeiner ausgezeichneten Geiſteskräfte beraubt hat? 


Delbrück. 


Literatur. 


Heinrich Hart, Julius Hart: Nom höchſten Wiſſen. Vom Leben 
im Licht. Ein vorläufig Wort an die Menigen und an Ile. 
Verlegt in Yeipzig bei Eugen Diederichs. 1900. 

Heinrich, der älteſte der vielen, wejtfäliicher Erde entſtammenden 
Brüder, arbeitet ſeit ſieben Jahren an eimem tief gedachten und groß 
angelegten Epos, dag al3 „Lied der Menjchheit” in vielen Bänden Die 
Kulturentwickelung von den ältelten Zeiten bis jetzt Darjtellen Joll. Bisher 
liegen, joviel ich weiß, vier Bände vor, die wirklich zum Theil Großes, 
Tiefes und Schönes enthalten. Yır eine Joiche Arbeit in unſeren Tagen des 
eilfertigſten Journalismus heranzugehen, zeugt wirklich von Kraft und Muth. 
Won dem jimgjten, Julius, kenne ich viele wunderjchöne lyriſche Gedichte und 
ein vor einigen Monaten erſchienenes Buch, das unter dem Titel „Der neue 
Gott“ (bei Diederich's in Leipzig) im erjten Theil einer ganz neuen 
Auffaſſung der Meltgeichichte Bahn brechen und Dann eine ebenjo meuc 
Weltauffaſſung lehren md verbreiten will. Jetzt haben ſich die beiden 


Brüder — die übrigens ſonſt gemeinſam als Iheaterkritifer der „Tägl. 
Rundſchau“ thätig ſind — zuſammengethan zur praktischen Propaganda 


für ihre nen entdeckte Weltanſchauung, aus der ſie aber nicht nur ein 
richtiges Erkennen, ſondern mehr noch und in der Hauptjache ein weiſes 
und mit den höchſten und endgiltigen Zwecken der Welt in Einklang 
jtehendes Handelt und Wandeln gewinnen zu können glauben. Dies it 
ihrer Weisheit letzter Schluß: „Welt amd Ich ſind ein Einzige und 
Identiſches. In mir und Dir lebt daS ganze Al der Tinge TDieſes 
mein enges und EHeines ch, das von heute auf morgen erliicht, eine 
Stunde blüht und im der nächlten Stunde im Grabe liegt, — es iſt 
zugleich Alles, was war, it und ſein wird. Mein Feines Ich dieſes 
Vebens it das große Ich des ewigen Seins. Das tiefite und heiligite 
Myſterium aller Meligionen Liegt eingeschloften in diefem Worte. Es iſt 
die reine und vollkommene Lehre des Chriftus und des Buddha, — Die 
große Genielehre dev Menjchheit, Die ung auf den höchſten Höhen des 
Vebens vein erfreut und vollkommen gejchaut werden kann. . . . In der 
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Erkenntniß unſeres Welt-Ichs überwinden wir die Gegenſätze von Poly- 
theismus und Monotheismus, Pantheismus und Atheismus. Sie werden 
werthlos für ung und haben feine Bedeutung mehr für unſer Leben, Ihun 
und Handeln. Wir jtreiten uns micht länger um dieſe Begriffe md 
Norte, nachdem wir ſie al3 leer und hohl empfunden haben. Dem 
Polytheiſten und Monotheiſten, Pantheiſten und Atheiſten haben immer 
daſſelbe, nur in verſchiedenen Bildern und Formen, ergriffen und bekannt. . . . 
Das Welt-Ich, das Du ſelber biſt, iſt nicht die Allſeele des Pantheismus, 
in der Dein Ich hoffnungslos ertrinkt und verſchwindet. Nein, Du, Du 
bit es auch, in dem das Al verſchwindet und ertrinkt. . . . Das Wiſſen 
von Welt-Ich — Ich iſt Weit und Welt iſt Ich — iſt die vollkommenſte 
und höchſte aller Religionen, alle anderen erſcheinen dagegen klein und 
nichtig.“ — — Neben dieſer Weisheit letztem Schluß ſteht noch als zur 
„Summe des höchſten Wiſſens“ gehörig die Erkenntniß der Vieleinheits— 
oder Identitätsweltanſchauung, welche alle Widerſprüche unſeres Daſeins 
auflöſt und vernichtet — und die Erkenntniß von der ewigen Verwandlung, 
Wiederverjüngung und Neuwerdung aller Dinge. 


Es ſei darauf verzichtet, an der von den Brüdern Hart gegebenen 
Begründung ihrer Weltanſchauung im Einzelnen Kritik zu üben. Ein Philoſoph 
von Fach dürfte vieles auszuſetzen haben. In der Hauptſache will ich die 
Geſchloſſenheit und Berechtigung dieſer Weltanſchauung auerkennen nicht nur, 
ſondern mich auch in gewiſſer Weiſe dazu bekennen. Doch vermag ich 
eigentlich in jener Erkenntniß nicht eine ganz neue Entdeckung zu ſehen. 
In Hegel und Schopenhauer findet ſich das Alles ſchon, wenn auch die 
Hart's ihre eigene Nuance hinzuthun. Allerdings kommt noch hinzu, daß 
ſie ihre Anſchauung mit der modernen Naturwiſſenſchaft in Einklang bringen 
und darauf zum Theil ſogar baſiren. Dies geht. Aber die Meinung 
möchte ich doch wagen, daß auch das Hegel'ſche Syſtem in der Seele 
ſeines Weſens gar nicht durch die Naturwiſſenſchaft abgethan wird. Es 
läßt ſich da ſehr leicht eine Vereinigung ſchaffen. Und wenn die Hart's 
das reine Schauen als höchſtes und eigentlich einziges Erkenntnißmittel 
annehmen, ſo hat das Schopenhauer ſchon ganz genan ſo gethan. Ich 
vermag alſo dieſe Weltanſchauung durchaus nicht als verblüffend neu 
anzuſehen. Neu iſt, daß ſie von Tagesſchriftſtellern aufgenommen, ver— 
breitet und für alltägliches Handeln nutzbar gemacht werden ſoll. Denn 
die Brüder Hart wollen wirklich, gleichſam als Religionsſtifter unſerer 
Zeit, eine Genoſſenſchaft Gleichgeſinnter begründen, in der Lehre und 
Yeben in Einklang ſtehen ſoll. An dieſe direfte Nutzbarmachung jener 
Weltanſchauung für den Tag, an ihre Naturaliſirung gewiſſermaßen vermag 
ich nicht zu glauben. Ein Punkt nämlich trennt mich von den Hart's. 
Ich glaube nämlich, daß ſie in der Idee bei ihnen müßte man noch 
lieber jagen: in der Phantaſie — Recht haben. ‚m tiefſten und letzten 
Grunde ift es jo mit der Welt ımd dem ch beichaften. Realiter aber 
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haben ste dem Widerſpruch zwischen Ich und Welt nicht aufgehoben. 
Tafür ſind ſie den Beweis doch ſchuldig geblieben. Zie tanzen mit den 
Schwingen der Phantaſie einfach über Das tagtäglich Zeiende hinweg. 
sonen fehlt der Hittorifche Sinn für das, was ift md war, Tag für Tag und 
Stunde fir Stunde Ich Darf vielleicht daran erinnern, day ich in meinem 
Artikel über da3 Tragiſche eine Weltanſchauung dargelegt habe, Die ſich mit der 
der Hart's faſt vollkommen det, bis zu gewiſſem Punkte. Tiefer Punkt ift das 
Verhältniß des Individuums zur Weltſeele beziehungsweiſe Gott. Die Harts 
behaupten: das iſt ein und daſſelbe. Ganz recht: in der Idee und jenſeits 
von Zeit und Raum. Thatſächlich iſt aber das Individuum zugleich auch 
eine Welt für ſich. Tas Individuum iſt Gott und zugleich unendlich fern 
vom Gott. Tas iſt der unüberbrückbare Zwieſpalt unſeres menschlichen 
Lebens. Hier habe ich die Wurzel des Tragiichen aufgehuden. Weil es 
jo iſt, iſt der Weltprozeß eine Tragödie. Für die unhiſtoriſch ſehenden 
aber philoſophiſch-phantaſtiſch empfindenden Harts it dieſer Weltprozeß 
ein Schauſpiel, deſſen Erkenntniß mit dionyſiſchem Freudentaumel ihr Herz 
durchbrauſen läßt: „Es kommt wie ein Blitz und als wenn in dunkler 
Yacht plößlich jäh die Sonne auiflammte. Sonnen und Sterne ſtürzen in 
Dein Herz hinein, und raſende Ströme des Lebens ſtürmen und brauſen 
wie lohende Flammen in Dir. Der wilde Schrei der ewigen Seinsfreude 
ringt ſich von Teinen Lippen. Und in der Stunde, da Du es ſchauſt und 
weißt, erlebſt Tu die höchſte Stunde Deines Lebens.“ — — Ich babe 
ſoeben bereits angedeutet, daß dieſer Hart'ſchen Philoſophie das Beiwort 
phantaſtiſch zukommt. Sie iſt ferner ganz außerordentlich ſubjektiv. Die 
Harts — und vor Allen wohl Julius — haben nichts von der Objettivität, 
Die Hegel tn hohem Maße zu eigen iſt und ſelbſt noch in Schopenhauer 
zu einem Theil wenigſtens ſich findet. Aus perſönlichſtem, ſubjektivem 
Bedürfniß ut dieſe Philoſophie erſtanden. Und mu möchte ich behaupten, 
daß dieſe Lehre und die ſie lehrende Perſönlichkeit ſich nicht einmal decken. 
Sch vermuthe, daß Im tiefſten Grunde Julius Bart ſeine Lehre ſich aus 
der Sehnſucht herausgeleſen hat, aus der Sehnſucht nach dem, was er nicht 
beſitzt. Er hat ſich — ich kenne ihn übrigens garnicht perſönlich — über 
ein vielleicht ſtark beunruhigtes und oft auf Irrwegen taumelndes Alltags: 
leben einen Sonntagshimmel zuſammenphantaſirt. Man muß oftmals 
ideelle Erſcheinungen als Reflexe eines materiellen Andersſeins erklären. 
Und dieſer Fall ſcheint mir auch in der Hart'ſchen Philoſophie vorzuliegen. 
Wie es damit auch beſchaffen iſt — daß Tages'chriftſteller, wie Die Haris, 
in Die Tagesſchriftſtellerei ſo tiefe Probleme hineintragen und daß ſie mit 
muthigem Ernſt den kühnen Verſuch machen, Das ſchon gar zu lange auf 
Sand und Flachheit geſtrandete Schiff unſeres Lebens am) das hohe Meer 
einer Weltanſchauung herauszulocken, iſt unter allen Umſtäuden ein Ver— 
dienſt und verdient als Zeichen der Jeit regiſtrirt zu werden. 


Mar Yorenz. 
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Ellen Key: Eſſays. Berlin, S. Fiſcher Verlag, 1899. Autorifirte Ueber— 

\eßung von Francis Maro. | 

Ellen Key hat ſich Durch ihre unter dem Titel „Mißbrauchte Frauen— 
frajt” bei uns verbreitete Schrift in Deutſchland einen guten Auf erworben. 
In dieſen Eſſays zeigt ſie ſich als die geiſt- und jeelenvolle Stau, die alle 
Regungen und Bewegungen der Seele unſerer Zeit mitfühlend im fich zu 
erleben, darum zur begreifen und auch darzustellen vermag. Die gelegent: 
lichen Mängel ihrer Auffaſſungen und Meinungen erklären jich und fließen 
aus dem Vorzug ihrer Perjönlichfeit. Und dieſer Vorzug liegt darin, daß 
ie ganz Weib iſt, weiblich Ticht, fühlt und darſtellt. Zo legt fie denn 
3. B. der Ehe al3 jozialer Erſcheinung und Einrichtung meiner Meimmg 
nach eine zu geringe Bedeutung bei. Und ivie jollte ſie nicht! Der Auf— 
faſſung, die das nun auch ſchon verblichene „Rreußiiche Landrecht“ vom 
Zweck der Che vertrat, wird kaum eine einzige Frau beitveten wollen. 
Man könnte gegen den Eab eifern, mit dem Ellen ey ihr Buch einleitet: 
„Die Liebe iſt ſittlich auch ohne geſetzliche Ehe, aber Diele ift unſittlich ohne 
Liebe”. Wenn man aber weiter lieſt, wie die geiftvolle Schwedin die 
Liebe auffaßt, erweiſt Jich jeder Eifer als unnütz. „Ein ſehnſuchtsvolles 
Einanderſuchen, ein energiſches Sichſelbſtbehaupten, um ſich ſelbſt geben zu 
können, eine ſtets wachſende Innigkeit des Verſtehens, ein Verhältniß, das 
das ganze Leben hindurch vertieft wird“, nennt ſie mit den Morten eines 
norwegischen Tichterd die Che. Und damit fünnen die Frauen wohl zu= 
jrieden jein. " Zufrieden auch können die Männer mit dem deal jeht, 
das ſie von der Frau der Zukunft entwirft. „Ihre größte kulturelle Be: 
deutung bleibt Doch die, Durch das Räthſelvolle und Naturgebundene, das 
Ahnungsreiche und Impulſive in ihrem eigenen Weſen die Menſchheit vor 
den Gefahren der Ueberkultur zu Ichügen. Gegenüber den Wiſſen wird 
lie das Unwißbare, gegenüber der Logik das Gefühl, gegenüber der 
Nealität die Möglichkeiten und gegenüber der Analyſe die Intuition be— 
haupten. Das Wachsthum dev Seele wird die Frau dor allem fürdern, 
inden der Mann das der intelligenz: te Joll das Gebiet der Ahnung 
erweitern, er das der Vernunft: Nie die Liebe verwirklichen, ex die Ge— 
rechtigkeit; ſie regt Durch den Uebermuth, er durch den Muth.“ Ganz 
beſonders Eöjtlich it aber die Verheifung: „Zie wird wahricheinlich weniger 
Iprechen al3 die Frau der Gegenwart, aber ihr Schweigen und ihr Yächeln 
ind bevedter." Schön und vielleicht auch wahr tt der Zaß: „Tas Weib 
formt sich nach den Träumen des Mannes.” — ehr intereflant it der 
Abſchnitt über die „Evolution der Seele“, der im Anſchluß an Maeterlinck's 
„Lresor des humbles“ gejchrieben jein dürfte. Hier deckt die Verfaſſerin das 
Zeelenleben von ein paar faſt gänzlich vergeiienen, aber bedeutenden Männern 
auf mit der von ſtarkem pigcholeaiichen Blick zengenden Bemerkung: „Es find 
gewöhnlich die verhältnißmäßig Unbekannten, umter denen man Die bezeich- 
nendſten Typen für eine Yeitrichtung findet. Denn das große Genie ijt 
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oft umiverjell und läßt ſich darum nicht von einem gewiſſen Standpunkte 
aus zuſammenfaſſen — ja, dieſe Standpunkte heben oft einander auf, 
weil ein ſolches Genie die ganze Mannigfaltigkeit des Lebens, all ſeine 
Widerſprüche umfaſſen uud erklären will. Und darum wird beim Genie 
— wie in der Hand des Menſchen — die Lebenslinie oft von mehreren 
anderen Linien durchkreuzt. Bei jenen Geiſtern jedoch, welche nicht 
große Genies genannt werden können, bekommt hingegen der leitende 
Gedanke einen mehr einheitlichen, mehr fonzentrirten Ausdruck.“ Beſonders 
hingewieſen jei auf dag Charakterbitd von Henri Amiel, der 1881 in 
ſeiner Vaterſtadt Genf als Philoſophieprofeſſor ſtarb. Zein Lebenlang 
hat er die großen Erwartungen ſeiner perſönlichen Freunde nie durch 
irgend ein Werk erfüllt. Erſt nach ſeinem Tode erkannte man den Grund 
dieſer Unthätigkeit bei Lektüre des hinterlaſſenen Tagebuchs, das einen 
tiefen Einblick in ſeine Seele thun ließ. Ein paar Stellen daraus ſeien 
zitirt: „Wenn der Denker einmal darein willigt, zu erleben, zu handeln, 
ſo geſchieht es nur, um beſſer zu verſtehen: wenn er will, jo iſt es bloöß, 
um das Weſen des Willens zu kennen, er ſucht ſich nichts vom Daſein 
anzueignen, er begehrt vom Leben nichts mehr als Weisheit. Das macht 
ihn unbegreiflich für jedes genießende, herrſchende, erobernde Weſen“. 
Charalteriſtiſcher noch nicht nur für dieſe Seele, ſondern für einen Zeittypus 
ſind dieſe Sätze: „Meine Seele it nicht eine Seele, ſondern eher die. 
Seele: ſie kann jede Taſeinsſorm annehmen; ich kann mich bis zum 
Aeußerſten vereinſachen, meine Umgebung vergeſſen, mich in ein anderes 
Jeitalter verſeßen, den Gebrauch meiner Sinne niederlegen: Pflanze, Thier, 
Kind, Mann, Weib oder im Weltenraum ſchwebender Planet werden: ich 
kann mit der Seele des Mönches, des Mathematikers, des Muſikers, kurz 
mit aller Art von Seelen leben. Ich vernehme nich in meinen Zellen 
und Geweben, werde hatentes Leben, verſinke in die Schatten primitiven 
Seins, bin HZeuge meiner eigenen Geneſis unter unendlichen Meta 


mörphoſen. — . . . Ich ſtehe wie eine Bildſäule am Rande Des Fluſſes 
der Jeit, ich werde in Myſterien eingeweiht, aus denen ich gealtert oder 
ohne Alter hervorgehe. — . . . Ich empfinde mich als einen Weit ohne 
Geſchlecht, Körper, Beruf — verwundert, Menſch, Europäer, telluriſches 


Weſen zu ſein: es ſcheint mir ſo einfach, irgend etwas Andres zu ſein, in 
ſo hoben Grade zufallig kommt mir alles dor, was ich bin. 

Heerſchaar, Wirbel, Kosmos — dieſe Worte würden beſſer mein Weſen 
ausdrücken. . . . Ich Kbe De Daſeinsſorm der Ewigkeit, vernehme Die 
Allmöglichteit des Seins, ſinke endlich in den Abgrund hinab, im Dem 
nichts lebt oder ſtirbt, nichts Form, Bewegung, Ausdehnung bat — das, 
Das wahrt, wenn alles Audre vergeht. . . . Gedanken, Gewohnheiten 
Grundſatze werden in meiner Seele ebenſo leicht ausgelöſcht, wie das We 
kräuſel dev Wellen.“ — — haben wir alſo einmal den Fall, Days das 
Individunm Welt'ſeele iſt. Aber auch dieſer Fall iſt tragiſch — denn was 
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Voll die Menjchenleib gewordene Weltjeele unter den Tauſend und Aber: 
tauſend hin- und herjtrebenden, rajtlojeır Individuen? Cie lebt wie in 
der Verbannung und kann nur jchanen, wo Alle handeln. Sie ijt Alles 
und — Nichts. Mit Necht zitirt Ellen Key Bourget, der den Genfer 
Philoſophen ein Opfer der Selbſtanalyſe nennt, und bemerkt ihverjeit: 
„Die Selbitanalyje it ein Sieber, daS man durch das beitändige Meſſen 
jeiner Temperatur jteigert, und je mehr mau jeine Zeele jpiegelt, deſto 
weniger jpuntan werden ihre Bewegungen. Das it die Gefahr, die jenen 
drohen kann, die von der Leidenschaft ergriffen werden, ihre eigene Seele 


zu beareifen und arößer su machen. 
® g g 2 Max Lorenz. 


Yeonore Öriebel. Roman von Hermann Stehr. Berlin, S. Fiſcher, 
Verlag. 1900. 

Der Verfaifer, ein Landsmann Gerhart Hauptmanns, Hat Sich 
durch jeine vorhergehenden Bücher „Auf Leben und Tod“ und „Der 
Schindelmacher” in die Yiteratux eingeführt und von manchen Kritikern, 
Die don vornherein allem Neuen und Abronderlichen bedingungslo 
ergeben ind, viel Lob geerutet. Des meilten Lobes wirdig wäre 
wohl „Der Schindelmacher”. Doch erſchwert der weiteitgehende Ge— 
brauch des ſchleſiſchen Dialektes das Verſtehen in dem Maße, daß ein 
rechter Genug ſchon aus dieſem äußeren Grunde nicht zu erzielen iſt. 
Ter Roman „Leonore Griebel“ wirft in jeder Beziehung, ſowohl was 
den Stoff wie die Form betrifft, disharmoniſch. Er giebt in der Haupt— 
ſache die Lebensgeſchichte der Leonore geb. von Marſal. Doch haben wir 
es trotz des Adels mit kleinen Leuten zu thun. Die von Marſals waren 
wohl vor Jahrhunderten ein vornehmes Geſchlecht: längſt aber ſind 
ſie von der Höhe herabgeſunken und friſten als Bäckermeiſter in einer 
kleinen ſchleſiſchen Stadt ein zwieſpältiges Daſein, zwieſpältig durch die 
bürgerliche handwerksmäßige Thätigkeit, in die ſich Gefühle, Erinnerungen 
und Träumereien aus der glänzenden Zeit vergangener Jahrhunderte hinein— 
verirren. Leonore iſt die letzte des Stammes. Ihr Leben iſt Traum. 
Sie heirathet, einer armen Wittwe mittelloſe Tochter, den Tuchmacher 
GBriebel, den Sproſſen eines kraftvollen, ſtarken, ſtolzen Handwerker— 
geichlechtes. Die ganze Geſchichte wird mu eigentlich eine Kranken— 
geſchichte, und zwar die Geſchichte einer Krankheit, die namentlich ihren 
Sitz in der Geſchlechtsſphäre Yeonore 3 Hat. Man glaube aber nicht, daß 
wir eine allzu deutliche mediziniſch getreue Analyſe des Leidens erhalten. 
Es wird alles aus den Pathologiichen ins Pſychologiſche geboben, und 
hierin entwicelt der Verfaſſer in der Ihat eine große Kunſt. Die dumpfen 
asbrenden Triebe, die unter dev Schwelle des Bewußtſeins wirken und 


= 


weben, jtellt er dar. Der Fehler it aber der, daß die Tarjtellung nicht 
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genügend Kar und einleuchtend it. Zoviel auch von Leonore's Stimmungen 
und Handlungen vorgeführt wird — ich wenigſtens vermag em ganz 
deutliches Bild dieſes Charafters doch wicht zu gewiimen. Außerdem 
erden wir auch nicht über das Abionderliche eines merhvürdigen Einzel— 
falls hinausgeführt. Einen tieferen Cinblid in das Weſen der Menſchen— 
natur an Tech gewinnen wir faum. Tazu kommt nun noch ein anderer 
Fehler: Der Verfaſſer liebt dag Miyitiiche und Symboliſche. So aubeitet 
er ſiark daranf bin, das alte jtattliche Baus der Griebel's mit den 
Zitnationen und Charakteren in inneren Zuſammenhang zu ſetzen. Und 
doch begreifen wir weder, was das voller Heimlichfeiten und Tüſterniſſe 
jteefende Haus mit der Familie Öriebels noch mit der Leonore aus den 
Helchlecht derer von Marjal zu ſchaffen Hat. Die Zprache leidet unter 
einer gewaltigen Weberzahl von Bıldern und Vergleichen, die oft erkennen 
lafjen, was der Verfaſſer meint und fühlt, aber jelten zur Klärung und 
Anſchaulichkeit beitragen, in vielen Fällen auch aeradezu verichroben und 
unmöglich ind. Charaktteriſtiſch it folgender Zap: „Dann eilte ſie in 
den großen Garten und wandelte unter dei jtillen Bäumen bin und ber, 
durch deren berbitliche Nronen der Eühleblaue Simmel den be— 
gehrenden Trang ihrer fernjten Seele beruhigte”. Man leſe einmal 
laut dieſen Saß, in dem jedes der vier legren Hauptwörter ein Nehvort 
bat, und man wird Tichtlich das qualvoll Schwerfällige dieſer eingepökelten 
Zprache unangenehm empfinden. Wer aber kann aus folgendem Bild eine 
Have Anſchauung gewinnen: „Auch die Tage des Menſchenlebens jteigen aus 
Nächten über die viſionäre Brücke der Tämmerung. In jenen Frühſtunden 
der Seele, da ſie mit Ahnungen ihres Schickſals jpielt, wie die Erde mit 
jteinendem Pöhenrauch oder niedergebendem Gewölk, Augen die tieſſten 
Vieder der Ghivigfeit Durch den Spalt der Sinne aus dem Unendlichen 
herein — — —“. Nicht umſonſt jtehen hinter dieſer Unverjtändlichkeit 
drei Gedankenſtriche. Gin Gericht, über dem eine „Elingende Herbheit“ 
liegt — Zeite 145 — dürfte ſich auch wicht jedermann vorſtellen Fünnen. 
Und eines jungen Mädchens „reiches Haar, Das die Farbe der müden 
Novemberſonne“ hat — das iſt ſchon wie aus Stefan George's dedichten, 
wobei ſich nämlich meiſt nichts denken läßt. E83 ſoll übrigens gar nicht 
verkaunt werden, Daß Hermann Stehr für jeinen Reichthum verichrobener 
Wilder und jeine Fülle entgleiſter Gleichnifje einen gewijien inneren und 
objettiven Grund hat. Es liegt in feiner Cigenart, das unter der Bewußtſeins— 
ſchwelle dumpf und unklar pochende Iriebleben der Menſchennatur zu 
empfinden und darzuſtellen. Und nun findet dieſes dumpfe und unklare 
Leben mit ſeinen myſtiſchen Vorgängen äußeren Ausdruck in Bildern, die 
ebenfalls dumpf und unklar ſind. Darin liegt jedoch ſichtlich ein künſt— 
leriſcher Fehler. Denn der Künſtler, wenn er das Dumpfe und tief 
Geheimnißvolle darſtellt, will es doch gerade durch feine Tarjtelling zu 
lichtvoller Stlarheit bringen, jo dal; alle begreifen ımd veritchen, was da 
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in den Abgrinden der Menſchenſeele vor sich geht. Stehr erhebt ſich 
nicht über feinen Stoff, jondern steht jelber mitten in deſſen trüber 
Dumpfheit. Er tieht tief, aber nicht Har. Tiefe und Stlarheit mit einander 
auszugleichen — das iſt die Aufgabe, Die Ddiejer eigenartige Tichter bei 
jeiner künſtleriſchen Erziehung zu löſen hat. Mar Lorenz. 


Medlenburgiihe Volf3überlieferungen Im Muftrage des 
Vereind für Medlenburgiiche Geſchichte und Alterthumskunde ge— 
jammelt und herausgegeben von Richard Woſſidlo. Zweiter 
Band: Die Thiere im Munde des Volkes. Erſter Theil. 
Wismar, Hinftorff. 1899. XIII und 504 ©. gr. 80. 

Sch Itehe nicht an, Diejes groß angelegte, mit muſterhaftem Fleiße 
gejammelte und gejichtete, unter Mitwirkung aller Schichten der Bildung 
und des Volkes felbit entitandene Urkundenwerk der Volkskunde als Die 
bedeutendite Ericheinung auf dieſem wichtigen Gebiete zu bezeichnen, Die 
wir erleben. Es ift ja leider wie bei dem Sammeln von Sagen, Märchen 
und Jogenanntem Aberglauben, der eben Glaube des PVolfes ijt und als 
folder ein weſentlicher Bejtandtheil der Poeſie unſeres Volkes, wie 
Goethe längit erfamıt hatte, gar feine Zeit mehr zu verlieren, denn 
was von bereit3 vielfach zur Unverjtändlichfeit verjtiimmelten Nejten der 
frühere aufflärungsfanatiiche, poeſieloſe Nationalismus unjerem Bolfe noch 
nicht auszutreiben oder zu verleiden verjtanden hatte, das welkt unwieder— 
bringlich dahin unter dem gleichmachenden Einfluß der allgemeinen Schul- 
bildung und der übergroßen Berückſichtigung lediglich praktiſcher Ziele des 
Geſchäfts- und Erwerbslebens, als lebte der Menſch vom Brode allein. 
So jteht zu fürchten, dag jehr Vieles in dem nun noch glücklich in Lettern 
geretteten Gute fortan aus der mündlichen Tradition gänzlich ver- 
ſchwinden werde. Ein bejonder3 glücklicher Umſtand iſt e8 noch, daß uns 
diejer Schag eben aus Medlenburg kommt, einen Lande, das gleich- 
ſam abjeit3 von den politischen oder jozialen Umgeſtaltungen Ddeutichen 
Lebens bis an die Örenze des heutigen Einheitsſtaates hin ſein bejcheidenes 
Sonderdajein mit niederdeuticher Zähigkeit hatte bewahren Können, oft 
wohl bewißelt und verjpottet, von Dem Nundigen aber mehr bemeidet ob 
ſeiner laeta paupertas, der edlen Geſinnungen, der wahrhaft gemüthvollen 
Gajtlichkeit einer biederen Bevölferung, der unverbildeten, ehrlichen 
Sprache, die bei aller jchlichten Derbheit jo viel einzige Zartheit bavahrt 
und ihren Leuten anerzieht, wie wir fie aus Fritz Neuter's Gr- 
zählungen kennen. 

War dereit3 das Ergebnis des erſten — feiner Zeit von uns be- 
iprochenen — Bandes, der die Volksräthſel nud Räthſelfragen behandelte, 
für die allgemeine deutjche Volkskunde Hochbedeutiam, jo treten wir mit 
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dem Thierbuche der eigentlichen poetischen Schöpferfraft des Volkes und 
der epiſchen Tradition damit zugleich einen großen Schritt näher. Daß 
hier Reſte des Thierepos und der als ſogenannte äſopiſche Fabel 
ſatiriſch oder lehrhaft zugerichteten Bruchſtücke derſelben maſſenhaft erhalten 
und aber auch mit unerſchöpflich nen einſetzender Volksphantaſie in oft 
überraſchend treffenden Vermenſchlichungen twiedergeboren werden, braucht 
dem nicht erſt gelagt zu werden, Der erkannt Hat, daß Alles, was wir 
Mythologie vder Neligion nennen, auf dem tiefiten Bedürfniß Der 
Menjchen beruht, von der Schöpfung und ihren ewigen Kräften zart ivIrwrr., 
zu veden, vielmehr auf der Unmöglichkeit, anders zu verfahren. 

Der unermüdliche Sammler geiteht dem Erjcheinen von Elart Hugo 
Meyers jchönem Buche „Deutjche Volkskunde“ einen frisch belebenden 
Einfluß auf zum Theil jchon erlahmende Mitarbeiter dankbar zu. „Die 
meckenburgiiche Lehrerſchaft vor Allen hat ſich durch. Sl Mitarbeit ein 
bleibende Verdienjt erworben, das in andern deutjchen Ländern zur Nach⸗ 
eiferimg anſpornen wird.“ (S. IL)*) 

Tie Fülle der Eingänge gebot Beſchränkung zunächſt auf die Thiere, 
das übrige Naturleber war einem bejonderen Bande zuzumeijen. Gebot 
doch auch Jo noch der PVerfafjer allein an Thiernamen, an Sprichwörtern 
und Redensarten, in denen Thiere vorkommen, über ca. 24000 Nummern 
aus Mecklenburg. Ter Band jelbit, wie er jeßt vorliegt, enthält an 
jelbjtändigen Faſſungen 2622 Nummern, mit den Varianten 4453 Ueber: 
lieferungen. 

Wie das Thierepos, ſo beſeelt die Phantaſie des Kindes und des 
Volkes überhaupt das Thier und die Natur und giebt ihnen menſchliche 
Empfindung und Sprache (animali parlanti ſind weſentliche Beſtand— 
theile aller Volksliteraturen). 

Das Volk verſteht alſo gewiſſermaßen die Sprache der Thiere, es 
belauſcht ihre Geſpräche, ruft ſie an, befragt ſie als geheimnißvolle Orakel, 
wie ſie denn den Göttern als heilige Boten nahe ſtehen, den Göttern, aus 
denen das Chriſtenthum unſerem Volke Heilige oder die Himmelskönigin 
und leider viel zu oft den Satan gemacht hat, den es jedoch humoriſtiſch 
aufzufaſſen gewohnt iſt. Unſere tauſendfältigen Teufelsſagen, man denke 
nur an die Fauſtſage, enthalten die Reſterinnerungen unſeres Volkes an 
ſeine alteen großen Götter, und wenn es ſprichwörtlich heißt „Der alte 
Gott lebt noch“, jo meint es eigentlich den der Kenntniß des Chriſten— 
thums vorangehenden Allvater Wotan.**) Die altheilige Scheu vor der 


*) E3 mag geitattet jein, 3. B. der wackeren Berliniſchen Geſellſchaft für Heimath— 
hunde der Provinz ——— der „Brandenburgia“, für verwandte Be— 
ebungen die bewährte Methode Woſſidlos zu empfeblen, durch eingehende, 
wohl überlegte Fragebogen das Verſtändniß für die MWichtigfeit ſolcher 
Mittheilungen an Diejenigen heranzubringen, Die in unmittelbarem täglichen 
Verkehr mit dem „gemeinen Manne“ und dev Kindesjeele ſtehen. 

Den der Pfaff ihm wieder verächtlich machen wollte, indem er aus „de 
ale Hort“ den Telgdgen machte. 
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Thierſeele wirkt noch darin nach, day in den „Zwölften“, den zwölf heiligen 
Nächten von Weihnachten bis zum Dreikönigstage, fie nicht mit ihren 
Profannamen Dürfen genannt werden, da heilt Die Mau Bönlöper (Boden 
Läufer), der Haſe Langohr u. a. 

AS ganz bejonderd reizend und gemüthvoll müſſen Die vielfachen 
Teutungen der Vogeljtimmen gelten, die der Verwertdung in der Lhrif 
zum großen Iheil noch heut würdig wären. Fritz Reuter war auf 
Dem Wege dazu, bejonders in Hanne Nite und Rückerten fchivebte das 
köſtliche Schwalbenmotiv vor „Als ich Abjchied nahm — als ich, wieder 
kam“ (1. bier S. 93 Nr. 613 fgd.). Wohl auf den Einfluß der evangelichen 
Paſtoren und des Kirchengejangs it es zurüczuführen, wenn der Acker— 
manıt die Lerche Choralanfänge jubiliren Hört, wie (S. 119): „Dir, Dir, 
Jehovah, will ich ſingen“, oder „Dir, Dir, Dir, o großer Gott allein will 
ich ewig dankbar jein“, oder „Den Höchiten Gott ſei Preis und Ehr’”. 
In der Meihnachtönacht fanıı man die Immen in ihrem Korbe fingen 
hören: „Ehre ſei Gott in der Höhe“. Zu mehr oder weniger geijtreichen 
oder dvolf3mäßigen Deutungen giebt der Wachtelruf ja auch buchdeutjchen 
Poeten Anlaß. Ich Jelber hörte ihn im Streligiichen projaijch genng, aber 
dem Klange täufchend nahe kommend als „Flick de Bir” (flide die Holen). 
Der herzerfriichende Ruf des Vogels Pirol, des Pfingſtvogels der, 
nebenbei bemerkt, Hier in Thüringen den merhvürdigen Namen „Wiröf", 
d. i. Weihrauch, Hat, wie ec denn auch in Mecdlenburg al Küſter 
jumgirt, der wohl auch Weihrauch zu jchaffen hatte — muß als eines 
heiligen Thiereg Tonar' oder Wotan 8 geachtet worden jein, wenn 
Nr. 912 und berechtigt, in dem Holzhauer Bihrens, der durch Füllen 
des Baumes des Vogeld Zuflucht zerjtört, den wilden Jäger, den Donner— 
gott alſo zu erkennen, der in märkiichen Sagen als ein alter Förſter 
Berend oder Hackelbernd erſcheint (ſ. K. W. Schwartz, Märkiſche 
Sagen). Sogar der charakteriſtiſche Zug ſtimmt zu der Sage, daß der 
Holzhauer ſich dabei in's Knie ſchlägt. Ruft der Vogel „Biel halen 
(Beil Holen), Knee haugen“ (hauen), jo kündige er Damit meiſt Regen an, 
heißt es auch. 

Eine reiche und intereſſante Sammlung von Anrufen gehört überall 
noch dem Storche“), dem Glück- und Segenbringer (odebero = Adebar; 
Od — Gut, vgl. Kleinod, Allod, Feod). Vorherrſchend iſt in den Kinder— 
liedern, daß der im Neſte ſtehende Vogel als „Tu Neſter“, der fliegende 
oder gleichſam durch das Luftmer rudernde „Du Rôrer“ angeſungen 
wird, daß der erſtere zu der Kinderſchaar eine „lütte Sweſter“, der 
rudernde aber einen „lütten Broder“ bringen ſolle. Die arme, gänzlich 





Das etymologiſch noch nicht erſaßte Wort bin ich geneigt, als romaniſch 
zu faſſen, nämlich als avis Asturica. Der griechiſche reranyss iſt Doch 
wohl eig. ein Belasger, d. i. ein vom drüben, jenſeits des Meeres zu- 
gewanderter Geſell. 
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naturlos aufwachlende Berliner Hinderichaar weil; mit dem „Ruderer“ 
siicht8 mehr anzufangen, Te ſingt: „Nlapperftorh, Tu Beſter“ und 
„Nlapperitorh, Tu Yuder (!), bring mern Eleenen Bruder.“ *) 

Es liegt nahe, zumal wenn der Sinn des Odebero oder Adebar verloren 
gegangen war, da8 Wort al3 Heilbart ımd andere voltsetumologiiche 
Meubildungen zu erhalten. Tie Bezeichnungen des Storches als „Dain- 
otter“, „Knäppuner“ ma. (ſ. Mr. 1545 „Adeboor, de Klipperklapper“) 
begegnen auch in unſerer Markt (ſ. im Mprilheft der „Branden— 
burgia” ©. 31. 

Vor Jahren (1565) hat Kohl in jeinen populären Vorträgen und ver- 
miichten kleinen Schriften „Bom Markt und aus der Zelle“ Bd. 1, 219 igd., 
auch von der Holle gehandelt, welche die Thiere in der Poeſie und Kunſt 
jpielen. Tas ijt im Allgemeinen jo hübſch aejchrieben, dag man es gern 
für Sıhullejebücher benutzt gejehen hätte, und zum Theil mag es auch wohl ſo 
verwendet worden jein. Aber mit der vollen Erfaſſung der Poeſie Der 
Nolfsjeele hat e8 doch noch mehr auf ſich. Nie bier oft aus einen 
zunächſt räthjelhaften oder ınwerjtändlichen orte die überraichendften 
Aufſchlüſſe der älteſten Worjtellungen und Bräuche unſerer Borfabren 
fünnen gewonnen werden, hat zwar Sacob Grimm, oft mit etwas 
verivegener Phantaſie, bejonders in der „Deutſchen Mythologie“ aufgezeigt, 
aber feine Nachtolger haben ſich bieher meiſt auf das bloße Material: 
anſammeln bejchränft, das doc) nicht das letzte Ziel unſerer Forſchung 
bleiben darf. Die Wiſſenſchaft der Etymologie iſt noch einer großen Ent» 
wicelung fähig und bedürftig, te bat Jich Durch das populäre Vorurtheil 
der ihr fern Gebliebenen nicht einſchüchtern zu laſſen, wonach Etymologie 
jo ungefähr die Kunſt jet, aus Allem Alles zu machen. Der Salt aller 
Gtymologie muß im Historisch Nachweisbaren gefunden werden. Ter 
eben erwähnte Kohl verläft dieſen Grund, wenn er don dem angeblichen 
Einfluſſe der Thiere auf die Entſtehung der Sprache fabulixt, Die er 
fih) jo denkt, daß der Menſch jedem Thiere einen jeinem Geſchrei 
— die ſtummen Ihiere fümen allo gar nicht in Betracht — entſprechenden 
Namen gegeben habe. Man jollte meinen, diefe auch von Mar Müller 
verſpottete kindiſche „WMau-wau-Theorie“ ſei definitiv aufgegeben, doch 
ſpukt ſie immer noch Hin und wieder, und das kindliche „Piep vogel“ 
und „Bählanmım“ müſſen immer noch als Beweiſe dafür herhalten. 

Wir wollen nur jagen, daß das jo überaus reiche Woſſidlo'ſche 
Buch uns beſonders deshalb erwünſcht und bedeutſam ſein muß, weil cs 
einen erneuten Aufſchwung der Forſchung im Sinne Jacob Grimms 
anzubahnen berufen ſcheint. 


*) Ich gebe zu, auch die Mecklenburgiſchen Kinder verbinden mit ihrem „Nörer“ 
oder „Rauder“ feine Vorſtellung, aber ſie bewahren doch das Wort. Ta 
Knabe entſpricht dem landfahrenden Recken, das Mädchen der neſthaltenden 
Hausfrau. 
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Es ijt hier jelbitverjtändlich unmöglich, auf das Einzelne näher einzu: 
geben, doch mag auf einige Hauptthemata flichtig hingewieſen jein. 

Schon das Korreipondenzblatt des Vereins fir niederdeutiche Sprach— 
forſchung hat jahrelang das Thema des Jogenannten „Verwunderungs— 
liedes“ — der Refrain ijt ſehr oft „Wunder über Wunder!" — bes 
handelt und eine Fülle von Variationen dejjelben beigebracht, die jeßt zu 
Hauf gebracht und beträchtlich vermehrt vorliegt. Woſſidlo (jiehe 
S. 205 fgd.) beherrichte 233 Faſſungen des Liedes, dag man auch als 
“ügenlied bezeichnen dürfte, aus Mecklenburg. Gewöhnlich it es 
eine luſtig-phantaſtiſche Gejchichte der Brautfahrt des Hahnes und der 
Hochzeit unter Betheiligung der übrigen Vogelwelt, aber auch anderer 
Thiere. Woſſidlo dringt als erjte Gruppe (Nr. 1505—1553 b) „Der 
Dahn auf der Freite“, al3 zweite (Nr. 1554—1590) „Das Lied von 
Peter Ott. Die Frankenfahrt“, al3 dritte (Nr. 1591—1598) „Hopp, 
hopp, Hawermann“, als vierte (Nr. 1599—1603) „Faſtnachtreiſe. Fahrt 
nach Fehmorn“, als fünfte (Nr. 1604—1612) „Der alte Mann vor dem 
Nachbarhaufe*, als ſechſte „Fahrt nach Pipenhagen (Nr. 1613 —1622), 
als ſiebente „Verſchiedenes“. Theile des VBenvunderungsliedes Hinter 
anderen Reimen (Nr. 1623—1641) als echte „Bruchſtücke“ (1642—1665). 
Dazu noch (1666) „Varianten“. 

Dieſer Abſchnitt allein bietet der Forſchung ein zum Theil ſehr 
krauſes aber anziehendes Material. Ob der urſprüngliche Gedanke des 
als epiſche Erzählung einer wunderlich-phantaſtiſchen Vogelhochzeit er— 
ſcheinenden Liedes, wozu auch die Faſtnachts-Bettellieder (in der Lauſitz 
ſingen die Kinder Verwandtes beim ſogenannten „Zempern gehn“) ſtimmen, 
die der Braut oder jungen Frau „über Johr“ einen „lütten Sohn“ an— 
wünſchen, und ſo weiter, bis ihrer vierundzwanzig am Tiſch ſitzen, auf 
daß ſie inne werde, daß Haushalten Arbeit iſt, Straßen gehn oder vor 
der Thür ſitzen aber Faulheit, ob, ſag' ich, der eigentliche Sinn damit 
ſchon gefunden iſt, darin ein uraltes Hochzeitslied- vder Spiel zu 
ſehen,“*) it mir zweifelhaft. Sicher iſt nur, daß es zum Theil dazu ver— 
wendet ward, aber die ganze Erfindung ſcheint doch darüber hinaus— 
zuweiſen. Wunderbar iſt die Zähigkeit, mit der es ſich in ſo vielen 
Formen erhielt. Die Orte, wo die ſeltſame Hochzeit angerichtet wird, 
ſind mehrfach abgewandelt, Ueckermünde (vgl. 1531 Kükemünning ()), 
Warnemünde, Franken (1588 na Fiebfank), Küriminten (? 1529), Kappe— 
niren (Campanien?), Rom, Travemünde, Brookshuſen. Ueberein— 
ſtimmend iſt dabei, daß die Braut aus der Fremde geholt wird. 

Ein weit verbreitetes Motiv findet ſich in den Verſen von der Katze 
und dem Katzmann. Es iſt die Geſchichte, die u. a. Boccaccio mit bos— 
hafter Geiſtreichigkeit von der trauernden Wittiwe erzählt hat, ein alter 
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internationaler Schwanf, den Landau bis nah Indien und China 
zurückverfolgen fonnte, hier ganz ſpaßhaft auf die Thierwelt gewandt. 

Daß Kinder dem Sonnenvogel, d. i. dem Schmetterling, den tie zu 
bajchen ſuchen, zurufen „jett di“ (ſetze Dich), geht nicht nur durch ganz 
Deutſchland, jondern ‚durch die Weit. Die Berliner Kinder rufen: 
„Kalitte, Stalitte, jeße Div!” Es wird außer der großen Yibelle, dem 
Schüddebold, der einzige Schmetterling fein, der ſich in Die Zteinzeilen 
Berlins verirrt, der Nohlweisling. Hierbei läßt Jich der Elangvolle Name 
erklären — Diez weiß nicht3 damit anzufangen — den die Spanier dem 
Schmetterlinge geben, Marıposa. Das Wort hat nicht? mit der Maria 
zu thun, wie das Marienkäferchen, das in Mecdlenburg auch Himmelworm, 
Herrgottäpierdtfen, Sünnekoh heißt (f. Mr. 1414 fgd.), ſondern it genau 
der Berliniſche Zuruf: „Ieße Dich“, nur daß zu dem arriposa, tie auch 
der Italiener ſtatt riposa jagen würde, um das anlautende r kräftig 
herauszubringen, ein euphonijche8 m, unter Mitwirkung vielleicht eines 
volksmythologiſchen Anklangs an die Mutter Gottes, Hinzutvat. 

Tie Benutzung des Buches iſt durch Yorgfültige Regiſter (S. 457 
bis 464 Berzeichnig der Thiere und ©. 465 —AHT1 Scherz-, Ehren- und 
Scheltnamen der Thiere, eine Zuſammenſtellung imperativiicher Bildungen 
und noch ein allgemeines Regiſter 479—502) ſür jeden Bedarf bequem 
gemacht. 

Weimar im Juni 1900, Franz Sandvo?. 


Eſſays und Studien zur Literaturgeicichte Von Dr. Otto 
Harnad. Brammchweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 1899. 393 £. 
gr. 5". Preis 6 M., geb.T M. 

Es wird im Sinne des hochgeehrten alten Mitarbeiters der „Preuß. 
Jahrbücher“ jein, wenn au dieſer Stelle wejentlich nur auf das Vorhanden— 
jein der vorliegenden Sammlung von Aufſätzen hingewieſen wird, Deren 
größter Theil zuerſt in ihren Heften zu leſen ſtand. Auch wer ſich ihrer 
erinnert, Wird erfreut ſein, in der Vereinigung Die Teutlichleit der Geſichts— 
puunkte und die Ginheitlichfeit der Betrachtungsweiſe zu erkennen. Neben 
tief eindringenden, ganz ſelbſtändigen Forſchungen auf dem Gebiete unſerer 
klaſſiſchen Literatur, in erſter Rihe der Dichtungen Goethe's, und bier 
wieder vorzugsweiſe der Fauſt-Dichtungen, ſtehen kritiſche Referate, die, 
ſeien ſie nun zuſſimmend oder abweiſend, immer aus dem Schabe umfaſſender 
Kenntniß und durch ehrliches Denken erworbener äſthetiſcher Einſichten ihre 
überzeugende Kraft gewinnen. Da iſt kein Wort, das auch nur im Ent— 
fernteſten an Cliquenweſen oder Reklame gemahnte: überall aber waltet, bei 
aller Schärfe im Einzelnen, eine wohlthuende vornehme Sicherheit, gepaart 
mit Wohlwollen und aber auch, wo es noth it, Dem rückſichtsloſen Muthe 
der Wahrheit. 
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„Ueber klaſſiſche Bildung“ ergeht ſich der erſte Aufſatz (1896) und 
mehr oder weniger ſtehen alle folgenden unter dem Einfluß der hier ab— 
geſteckten Geſichtspunkte. Es hätte keinen Zweck, einem Manne wie 
Harnack gegenüber um den doch eigentlich alexandriniſchen Schulterminus 
„klaſſiſch“ abermals zu hadern: er beſteht nun einmal, und wenn man ſich 
wenigſtens, wie der Verfajjer. etwas Deutliches dabei vorjtellt — er ſelber 
gloſſirt das Wort mit „geſund“ oder aus einer „harmoniſchen Welt— 
anſchauung“ dichtend — ſo iſt nicht viel dawider zu ſagen, höchſtens, daß 
der Inhalt des modern-klaſſiſchen damit doch nicht erſchöpft iſt. Was wir 
heut klaſſiſch neunen, ſcheint noch viel zu neu, und ſchon ſcheiden, und 
zwar mit Harnack's Einſtimmung, Klopſtock und Wieland wieder 
aus und jüngere Dichter läßt man nicht einrücken. „Klaſſiker“ iſt von 
vornherein ein Reklamewort des Buchhandels und verdient wirklich nicht 
ſo viel Reſpekt. 

Sicherlich gehört was S. 87 ff. über Entwürfe und Ausführung des 
II. Fauſt vorgetragen wird, zu dem Beſten, was über die ſchwierige Materie 
gejagt worden iſt. Das bedarf ja feines Wortes, daß Harnack, ſelber 
ein edler Vertreter der Goethe-Wiſſenſchaft, jich von ihren mitunter ins 
Groteske Jchlagenden Berirrungen völlig fern hält; er hat das volle Necht, 
-die billigen und meiſt recht nichtswürdigen Spöttereien iiber die Goethe— 
Philologie energisch abzutrumpfen. Es it geijtreich, den 3. und 4. Mft 
des II. Fauſt al8 dritten Theil des Fauſt zu fallen.” Den Wunſch 
theatraliiher Vorführungen des II. Fauſt vermögen wir jedoch nicht zu 
teilen, denn dabei jtellt Jich immer mehr heraus, daß der alte Tichter doc) 
nicht mehr die Kraft hatte, die ſtraffe Nonzentration eben „des Sinnfälligen“ 
zu leiiten, wie jie Vorbedingung jenes Wunſches und jeder theatraliſchen 
Wirkung jein muß. Ich ſchwatze fein Geheimniß aus, wenn ich auch auf 
die qualvolle Unluft der Schaujpieler weile, Die das Experiment machen jolleır. 

Cigentliche Schule, führt Harnad aus, haben auch Goethe und 
Schiller nicht gemacht, aber fie haben doch Nachfolge: Hebel, Vor, 
Hölderlin, Platen, Rückert, dazu die Tramatifer Grillparzer und Kleiſt. 
Tie Romantik kommt bei Harnack vielleicht allzujchlecht weg. Tas tit 
jicherlich twenigitend die Empfindung der an jie gern wieder anknüpfenden 
jüngiten Produktion. - 

Aeußerſt feinfinnig ijt die Studie über Lyrik, die Unterſcheidung 
der ſymboliſchen oder metaphyſiſchen und der rhetoriſchen Lyrik. Die lebtere, 
die Byron vorherrichend Fultivirte, gewinnt ſchließlich den Vorrang bei 
umeren Eſſayiſten, jie jei antif und der Eindruck des Erhabenen danernder. 


*) Im Vorbeigeben sei hier angemerkt, daß die Deutung des Gewandes der Helena 
vielleicht nicht allzuſchwierig iſt, wenn wir Fauſt's Rückkehr in die nordiiche 
Welt als eine Symbolik von Goethe's Italienischer Reiſe und Rückkehr 
nach Weimar faſſen möchten, wie deunn auch ſonſt allerperſönlichſt Erlebtes 
genug in die leßten Szenen hineingeheimnißt ward, ſo daß auch Harnack 
ſich Löper's Wort von „lyriſchen Ausſtrömen“ zu eigen macht. 
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haben sie den Widerſpruch zwischen Sch und Welt wicht aufgehoben. 
Dafür ſind fie den Beweis doch ſchuldig geblieben. Sie tanzen mit den 
Schwingen der Phantaſie einfach über das tagtäglich Sei ende hinweg. 
Ihnen fehlt der hiſtoriſche Sinn für dag, was iſt und war, Tag fiir Tag und 
Stunde für Stunde. Ich darf vielleicht darau erinnern, daß ich in meinem 
Artikel über das Tragiſche eine Weltanſchauung dargelegt habe, die ſich mit der 
der Hart's faſt vollkommen deckt, bis zu gewiſſem Punkte. Tiefer Punkt iſt das 
Verhältniß des Individuums zur Weltſeele beziehungsweiſe Gott. Die Harts 
behaupten: das iſt ein und daſſelbe. Ganz recht: in der Idee und jenſeits 
von Zeit und Raum. Thatſächlich iſt aber das Individuum zugleich auch 
eine Welt für ſich. Das Individuum iſt Gott und zugleich unendlich fern 
von Gott. Das iſt der unüberbrückbare Zwieſpalt unſeres menſchlichen 
Lebens. Hier habe ich die Wurzel des Tragiſchen aufgefunden. Weil es 
ſo iſt, iſt der Weltprozeß eine Tragödie. Für die unhiſtoriſch ſehenden 
aber philoſophiſch-phantaſtiſch empfindenden Harts iſt dieſer Weltprozeß 
ein Schauſpiel, deſſen Erkenntniß mit dionyſiſchem Freudentaumel ihr Herz 
durchbrauſen läßt: „Es kommt wie ein Blitz und als wenn in dunkler 
Macht plößlich jäh die Sonne aufflammte. Sonnen und Sterne ſtürzen in 
Tein Herz hinein, und raſende Ströme des Lebens ſtürmen und brauſen 
wie lohende Flammen in Dir. Der wilde Schrei der ewigen Seinsfreude 
ringt ſich von Deinen Lippen. Und in der Stunde, da Du es ſchanſt und 
weißt, erlebſt Du die höchſte Stunde Deines Lebens.“ — — Ich habe 
ſoeben bereits angedentet, daß dieſer Hart'ſchen Philoſophie das Beiwort 
phantaſtiſch zukommt. Sie iſt ferner ganz anßerordentlich ſubjektiv. Die 
Harts — und vor Allem wohl Julius — haben nichts von der Objektivität, 
die Hegel tn hohem Maße zu einen iſt und ſelbſt noch in Schopenhauer 
zu einem Theil wenigſtens ſich findet. Aus perjönlichſtem, ſubjektivem 
Bedürfniß iſt Diele Philoſophie erjtanden. Und nun möchte ich behaupten, 
daß dieſe Lehre und die ſie lehrende Perſfönlichkeit ſich nicht einmal decken. 
Ich vermuthe, daß im tiefſten Grunde Julius Hart ſeine Lehre ſich aus 
der Sehnſucht herausgeleſen hat, aus der Sehnſucht nach dem, was er nicht 
beſitzt. Er hat ſich — ich feine ihn übrigens garnicht perſönlich — über 
ein vielleicht ſtark beunruhigtes und oft auf Irrwegen taumelndes Alltags: 
leben einen Sonntagshimmel zuſammenphantaſirt. Man muß oftmals 
idcelle Erſcheinungen als Reflexe eines materiellen Andersſeins erklären. 
Und dieſer Fall ſcheint mir auch in der Hart'ſſchen Philoſophie vorzuliegen. 
Wie es damit auch beichaffen iſt — daß Tagesſchriftſteller, wie Die Harts, 

Die Tagesſchriftſtellerei ſo tiefe Probleme hineintragen und daß ſie mit 
muthigem Ernſt den kühnen Verſuch machen, das ſchon gar zu lange auf 
Sand und Flachheit geſtrandete Schiff unſeres Lebens am das hohe Meer 
einer Weltanſchauung herauszulocken, iſt unter allen Umſtänden ein Ver— 
dient und verdient als Jeichen dev Zeit regiſtrirt zu werden. 

Mar Lorenz. 
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Ellen Key: Eſſays. Berlin, S. Fiſcher Verlag, 1899. Autoriſirte Ueber— 
ſetzung von Francis Maro. 

Ellen Key hat ſich durch ihre unter dem Titel „Mißbrauchte Frauen— 
kraft“ bei uns verbreitete Schrift in Deutſchland einen guten Ruf erworben. 
In dieſen Eſſays zeigt ſie ſich als die geiſt- und ſeelenvolle Frau, die alle 
Regungen und Bewegungen der Seele unſerer Zeit mitfühlend in ſich zu 
erleben, darum zu begreifen und auch darzuſtellen vermag. Die gelegent— 
lichen Mängel ihrer Auffaſſungen und Meinungen erklären ſich und fließen 
aus dem Vorzug ihrer Perſönlichkeit. Und dieſer Vorzug liegt darin, daß 
ſie ganz Weib iſt, weiblich ſieht, fühlt und darſtellt. So legt ſie denn 
z. B. der Ehe als ſozialer Erſcheinung und Einrichtung meiner Meinung 
nach eine zu geringe Bedeutung bei. Und wie ſollte ſie nicht! Der Auf— 
fajtung, Die Das nun auch ſchon verblichene „Preußiſche Landrecht“ vom 
Zweck der Ehe vertrat, wird faum eine einzige Frau beitreten wollen. 
Man fünnte gegen den Eaß eifern, mit dem Ellen Key ihr Birch einleitet: 
„Die Liebe iſt ſittlich auch ohne geſetzliche Ebe, aber dieſe iſt unſittlich ohne 
Liebe“. Wenn man aber weiter lieſt, wie Die geiſtvolle Schwedin die 
Liebe auffaßt, erweiſt ſich jeder Eifer als unnütz. „Ein ſehnſuchtsvolles 
Einanderſuchen, ein energiſches Sichſelbſtbehaupten, um ſich ſelbſt geben zu 
können, eine ſtets wachſende Innigkeit des Verſtehens, ein Verhältniß, das 
das ganze Leben hindurch vertieft wird“, neunt ſie mit den Worten eines 
norwegiſchen Dichters die Ehe. Und damit können die Frauen wohl zu— 
frieden ſein. Zufrieden auch können die Männer mit dem Ideal ſein, 
das Ste don der Franu der Zukunft entwirft. „Ihre größte kulturelle Be: 
deutung bleibt Doch die, duch das Räthſelvolle und Naturgelundene, das 
Ahnungsreiche und Impulſive in ihrem eigenen Weſen die Menſchheit vor 
den Gefahren der Ueberkultur zu ſchützen. Gegenüber dem Wiſſen wird 
fie da8 Unwißbare, gegemüber der Logik das Gefühl, gegenüber der 
Realität Die Möglichkeiten und gegenüber der Analyſe die Intuition be— 
haupten. Tag Wachsthum dev Zceele wird Die Frau dor allen fördern, 
indeg der Mann das der Intelligenz: Ne ſoll das Gebiet der Ahnung 
erweitern, er das der Vernunft: ſie die Liebe verwirklichen, er die Ge— 
rechtigkeit: ſie ſiegt durch den Uebermuth, er durch den Muth.“ Ganz 
beſonders köſtlich iſt aber die Verheißung: „Zie wird wahrſcheinlich weniger 
ſprechen als die Frau der Gegenwart, aber ihr Schweigen und ihr Lächeln 
ſind beredter.“ Schön und vielleicht auch wahr iſt der Satz: „Das Weib 
formt ſich nach den Träumen des Mannes.“ — Sehr intereſſant iſt der 
Abſchnitt über die „Evolution der Seele“, der im Anſchluß an Maeterlinck's 
„Lresor des humble=“ gejchrieben jein dürfte. Hier deckt Die Verfaſſerin das 
Seelenleben von ein paar faſt gänzlich vergetienen, aber bedeutenden Männern 
auf mit der von ſtarkem pſychologiſchen Blick zuugenden Bemerkung: „ES ind 
gewöhnlich die verhältnißmäßig Unbekannten, unter denen man Die Dezeich- 
nendſten Typen für eine Zeitrichtung findet. Tem das große Genie it 
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oft univerſell und läßt ſich darum nicht von einem gewiſſen Etandpunfte 
aus zuſammenfaſſen — ja, dieſe Standpunkte heben oft einander auf, 
weil ein ſolches Genie die ganze Mannigfaltigkeit des Lebens, all ſeine 
Widerſprüche umfaſſen und erklären will. Und darum wird beim Genie 
— wie in der Hand des Menſchen — die Lebenslinie oft von mehreren 
anderen Linien durchktreuzt. Bet jenen Geiſtern jedoch, welche nicht 
große Genies genannt werden können, bekommt bingegen der leitende 
Gedanke einen mehr einheitlichen, mehr fonzentrirten Ausdruck.“ Beſonders 
hingewieren jet auf das Charafterbild von Henri Amiel, der 1881 in 
jeiner Vaterſtadt Genf als Philoſophieprofeſſor ſtarb. Sein Yebenlang 
hat er die großen Erwartungen ſeiner perſönlichen Freunde nie durch 
irgend ein Werk erfüllt. Erſt nach ſeinem Tode erkannte man den Grund 
dieſer Unthätigkeit bei Lektüre des hinterlaſſenen Tagebuchs, das einen 
tiefen Einblick in ſeine Seele thun ließ. Ein paar Stellen daraus ſeien 
zitirt: „Wenn der Tenker einmal darein willigt, zu erleben, zu handeln, 
ſo geſchieht es nur, um beſſer zu verſtehen: wenn ev will, jo iſt es bloß, 
um das Weſen des Willens zu kennen, er ſucht ſich nichts vom Daſein 
anzueignen, er begehrt vom Leben nichts mehr als Weisheit. Das macht 
ihn unbegreiflich Für jedes genießende, herrſchende, eroberude Weſen“. 
Charalteriſtiſcher noch nicht nur für dieſe Seele, ſondern für einen Zeittypus 
ſind dieſe Sätze: „Meine Seele iſt nicht eine Seele, ſondern eher die 
Zcele: ſie kann jede Taſeinsform annehmen; ich kann mich bis zum 
Aeußerſten vereinfachen, meine Umgebung vergeſſen, mich in ein anderes 
Jeitalter verſetzen, den Gebrauch meiner Sinne niederlegen: Pflanze, Thier. 
Kind, Maun, Weib oder int Weltenranm ſchwebender Planet werden: ich 
kann mit der Seele des Mönches, des Mathematikers, des Muſikers, kurz 
mit aller Art von Seelen leben. Ich vernehme mich in meinen Zellen 
nud Geweben, werde latentes Leben, verſinke m die Schatten primitiven 
Seins, Din Zeuge meiner eigenen Geneſis unter unendlichen Meta— 
morpbojen. — . . . Ich ſtehe wie eine Bildſäule am Raude des Fluſſes 
der Zeit, ich werde in Myſterien eingeweiht, aus denen ich gealtert oder 
ohne Alter hervorgehe. — . . . Ich empfinde mich als einen Geiſt ohne 
Geſchlecht, Körper, Beruf — verwundert, Menſch, Europäer, telluriſches 
Weſen zu ſein: es ſcheint mir to einfach, irgend etwas Andres zu ſein, in 
ſo hohem Grade zufällig kommt mir alles vor, was ich bin. 

Heerſchaar, Wirbel, Kosmos — dieſe Worte würden beſſer mein Weſen 
ausdrücken. . . . Ich lebe Die Toyeinstorm der Ewigteit, vernehme Die 
Allmöglichkeit des Seins, ſinke endlich in den Abgrund hinab, in dem 
nichts lebt oder ſtirbt, nichts Form, Bewegung, Ausdehnung bat — das, 
das währt, wenn alles Andre vergeht. . . . Gedanken, Gewohnheiten, 
Grundſätze werden in meiner Seele ebenſo leicht ausgelöſcht, wie das Ge— 
kräuſel der Wellen.“ — Hier haben wir alſo einmal den Fall, daß das 
Individuum Weltſeele iſt. Aber auch dieſer Fall iſt tragiſch — denn was 
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ſoll die Menſchenleib gewordene Weltſeele unter den Tauſend und Aber— 
tauſend hin- und herſtrebenden, raſtloſen Individuen? Sie lebt wie in 
der Verbannung und kann nur ſchauen, wo Alle handeln. Sie iſt Alles 
und — Nichts. Mit Recht zitirt Ellen Key Bourget, der den Genfer 
Philoſophen ein Opfer der Selbſtanalyſe nennt, und bemerkt ihrerſeits: 
„Die Selbſtanalyſe iſt ein Fieber, das man durch das beſtändige Meſſen 
ſeiner Temperatur ſteigert, und je mehr man ſeine Seele ſpiegelt, deſto 
weniger ſpontan werden ihre Bewegungen. Das iſt die Gefahr, die jenen 
drohen kann, die von der Leidenſchaft ergriffen werden, ihre eigene Seele 


zu begreifen und größer zu machen. 
———— I i Mar Lorenz. 


Yeonore Öriebel. Roman von Hermann Ztehr. Berlin, S. Silber, 
Verlag. 1900. 

Ter Berfajer, ein Landsmanu Gerhart Hauptmann, bat Nic 
durch jeine vorhergehenden Bücher „Auf eben und Tod“ und „Der 
Zchindelmacher” im die Literatur eingeführt und von manchen Arittlern, 
die von vornherein allen denen und Abtonderlichen bedingungslos 
ergeben jmd, viel Lob geerntet. Des meiſten Lobes würdig wäre 
wohl „Der Schindelmacher“. Doch erſchwert der weiteſtgehende Ge— 
brauch des ſchleſiſchen Tialektes das Verſtehen in dem Maße, daß ein 
rechter Genuß ſchon aus dieſem äußeren Grunde nicht zu erzielen it. 
Ter Roman „Leonore Griebel“ wirft in jeder Beziehung, ſowohl was 
den Stoff wie die Form betrifft, disharmoniſch. Er giebt in der Haupt— 
ſache Die Lebensgeſchichte der Leonore geb. von Marſal. Toch haben wir 
es trotz des Adels mit kleinen Leuten zu thun. Die von Marſals waren 
wohl vor Jahrhunderten ein vornehmes Geſchlecht: längſt aber ſind 
ſie von der Höhe herabgeſunken und friſten als Bäckermeiſter in einer 
kleinen ſchleſiſchen Stadt ein zwieſpältiges Daſein, zwieſpältig durch die 
bürgerliche handwerksmäßige Thätigkeit, in die ſich Gefühle, Erinnerungen 
und Träumereien aus der glänzenden Zeit vergangener Jahrhunderte hinein— 
verirren. Leonore iſt die letzte des Stammes. Ihr Leben iſt Traum. 
Sie heirathet, einer armen Wittwe mittelloſe Tochter, den Tuchmacher 
Griebel, den Sproſſen eines kraftvollen, ſtarken, ſtolzen Handwerker— 
geſchlechtes. Die ganze Geſchichte wird nun eigentlich eine Kranken— 
geſchichte, und zwar die Geſchichte einer Krankheit, die namentlich ihren 
Sitz in der Geſchlechtsſphäre Leonore's hat. Man glaube aber nicht, daß 
wir eine allzu deutliche mediziniſch getreue Analyſe des Leidens erhalten. 
Es wird alles aus dem Pathologiſchen ins Pſychologiſche gehoben, und 
hierin entwickelt dev Verfaſſer in der That eine große Kunſt. Die dumpfen 
gährenden Triebe, die unter der Schwelle des Bewußtſeins wirken und 
weben, ſtellt er dar. Der Fehler iſt aber der, daß die Darſtellung nicht 
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genügend klar und einleuchtend iſt. Soviel auch von Leonore's Stimmungen 
und Handlungen vorgeführt wird — ich wenigjtend vermag ein ganz 
Deutliche8 Bild dieſes Charakters doch nicht zu gewinnen. Außerdem 
werden wir auch nicht über das Abjonderliche eines merhvirdigen Einzel— 
falls Hinausgeführt. Einen tieferen Einblick in das Weſen der Menjchens 
natur an ſich gewinnen wir kaum. Dazu kommt nun noch ein anderer 
Fehler: Der Verfaſſer liebt das Myſtiſche und Symboliſche. So arbeitet 
er ſtark darauf bin, Das alte ftattliche Haus der Griebel's mit den 
Situationen und Charalteren in inneren Zuſammenhang zu ſetzen. Und 
doch begreifen wir weder, was das voller Heimlichkeiten und Tüſterniſſe 
ſteckende Haus mit der Familie Griebels noch mit der Leonore aus dem 
Geſchlecht derer von Marſal zu ſchaffen hat. Die Sprache leidet unter 
einer gewaltigen Ueberzahl von Bildern und Vergleichen, die oft erkennen 
laſſen, was der Verfaſſer meint und fühlt, aber ſelten zur Klärung und 
Anſchaulichkeit beitragen, in vielen Fällen auch geradezu verſchroben und 
unmöglich ſind. Charakteriſtiſch it folgender Zar: „Dann eilte ſie in 
den großen Garten und wandelte unter den ſtillen Bäumen hin und her, 
durch deren herbſtliche Kronen Der kühl-blaue Simmel Den be— 
gehrenden Trang ihrer fernſten Seele berubigte”. Man leſe einmal 
Inut Diefen aß, in Dem jedes der vier letzten Hauptivörter ein Beiwort 
bat, und man wird Jichtlich das qualvoll Schwerfällige dieſer eingepofelten 
Sprache unangenehm empfinden. er aber kann aus folgendem Bild eine 
Hare Anſchauung aavinmen: „uch Die Tage des Menſchenlebens Jteigen aus 
Nächten über Die viſionäre Brücke der Tämmerung. In jenen Frühſtunden 
der Seele, da ſie mit Ahnungen ihres Schickſals ſpielt, wie die Erde mit 
ſteigendem Höhenrauch oder niedergehendem Gewölk, lugen die tieſſten 
Vieder der Ewigkeit Durch den Spalt der Sinne aus dem Unendlichen 
herein — — —“. Nicht umſonſt Stehen hinter Dieter Unverſtändlichkeit 
drei Gedankenſtriche. Kin Geficht, über dem eine „Elingende Serbheit“ 
liegt — Seite 145 — dürfte ſich auch nicht jedermann vorſtellen können. 
Und eines jungen Mädchens „reiches Baar, das die Farbe der müden 
Novemberſonne“ hat — das it ſchon wie aus Stefan George's Gedichten, 
wobei ſich nämlich meiſt nichts denken läßt. Es Soil übrigens gar nicht 
verkaunt werden, daß Herman Stehr für feinen Reichthum verichrobener 
Bilder amd jeine Fülle entgleifter Oleichniffe einen gewifien inneren und 
objeftiven Grund hat. Es liegt in jeiner Eigenart, das unter der Bewußtſeins— 
ſchwelle dumpf und unklar vpochende Triebleben der Menſchennatur zu 
empfinden und darzuſtellen. Und nun findet dieſes dumpfe ımd unklare 
Leben mit ſeinen myſtiſchen Vorgängen äußeren Ausdruck in Bildern, die 
ebenfalls dumpf und unklar ſind. Darin liegt jedoch ſichtlich ein künſt— 
leriſcher Fehler. Tenn der Künſtler, wenn er das Dumpfe und tief 
Geheimnißvolle darſtellt, will es doch gerade durch ſeine Darſtellung zu 
lichtvoller Klarheit bringen, ſo daß alle begreifen und verſtehen, was da 
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in den Abgründen der Meenjchenjcele vor Tich gebt. Stehr erhebt ich 
nicht über feinen Stoff, ſondern steht ſelber mitten in deſſen trüber 
Dumpfheit. Er jieht tief, aber nicht klar. Tiefe und Klarheit mit einander 
auszugleichen — das iſt die Aufgabe, Die dieſer eigenartige Tichter bei 
ſeiner fünftlerischen Erziehung zu löſen hat. Mar Lorenz. 


Medlenburgijche Vollsüberlieferungen. Im Auftrage des 
Vereins für Mecklenburgiſche Gejchichte und Alterthumskunde ge: 
jammtelt und herausgegeben von Richard Woſſidlo. Zweiter 
Band: Die Thiere im Munde des Volkes. Erſter Theil. 
Wismar, Hinſtorff. 1899. XII und 504 ©. gr. 8°. 

Sch ftehe nicht an, dieſes groß angelegte, mit muſterhaftem Fleiße 
gejanmelte md gejichtete, unter Mitwirkung aller Schichten der Bildung 
und des Volkes ſelbſt entjtandene Urkundenwerk der Volkskunde als Die 
bedeutendjte Erſcheinung auf dieſem wichtigen Gebiete zu bezeichnen, Die 
wir erleben. Es iſt ja leider wie bei dem Sammeln von Sagen, Märchen 
und logenanntem Aberglauben, der eben Glaube des Volles iſt und als 
lolher ein weientlicher Beltandtheil der Poeſie unſeres Volkes, wie 
Goethe Längit erkannt hatte, gar feine Zeit mehr zu verlieren, denn 
was von bereit3 vielfach zur Unverjtändlichkeit verjtiimmelten Reſten der 
frühere aufflärungsfanatijche, poeſieloſe Nationalismus unjerem Volke noch 
nicht auszutreiben oder zu verleiden verjtanden hatte, das welkt unwieder— 
bringlic) dahin unter dem gleichmachenden Einfluß der allgemeinen Schul: 
bildung und der übergroßen Berückſichtigung lediglich praktischer Ziele des 
Geſchäfts- und Erwerbslebens, als lebte der Menſch vom Brode allein. 
So jteht zu fürchten, day jehr Vieles in dem nun noch glücklich in Lettern 
geretteten Gute fortan aus der mündlichen Tradition gänzlich ver: 
Ihwinden werde. Ein bejonders glücflicher Umſtand iſt es noch, daß uns 
diejer Schag eben au Medlenburg kommt, einen Yande, dag gleich- 
jam abjeit3 von den politiichen oder jozialen Umgeſtaltungen dentſchen 
Lebens bis an die Grenze des heutigen Einheitsſtaates hin jein bejcheidenes 
Sonderdaſein mit niederdeuticher Zähigkeit hatte bewahren können, oft 
wohl bewißelt und verjpottet, von dem Kundigen aber mehr beneidet vb 
jeiner laeta paupertas, der edlen Geſinnungen, der wahrhaft gemüthvollen 
Sajtlichkeit feiner biederen Bevölferung, Der ımwerbildeten, ehrlichen 
Sprache, die bei aller Jchlichten Derbheit ſo viel einzige Zartheit bewahrt 
und ihren Leuten anerzieht, wie wir ſie ans Fritßz Neuters Cr: 
zählungen kennen. 

War bereit3 das Ergebniß des erjten — ſeiner Zeit von uns be= 
iprochenen — Bandes, der die Volklsräthſel und Räthſelfragen behandelte, 
für die allgemeine deutſche Volkskunde hochbedeutiam, jo treten wir mit 
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den Thierbuche der eigentlichen poetischen Schöpferfraft des Volkes md 
der epiichen Tradition damit zugleich einen großen Schritt näher. Daß 
hier Reſte des Thierepos und der al3 ſogenannte äjopijche Fabel 
jatiriich oder lehrhaft zugerichteten Bruchſtücke derjelben maſſenhaft erhalten 
und aber aucd mit unerſchöpflich neu einjeßender Volksphantaſie in vft 
überraſchend treffenden Vermenjchlichungen twiedergeboren werden, braudt 
dem nicht exit gelagt zu werden, der erkannt hat, daß Alles, was wir 
Mythologie oder Neligion nennen, auf dem tieftten Bedürfniß der 
Menjchen beruht, von der Schöpfung und ihren ewigen Kräften zart avlrwrsv 
zu veden, vielmehr auf der Unmöglichfeit, anders zu verfahren. 

Der unermüdliche Sammler geſteht dem Erſcheinen von Elart Hugo 
Meyer's jehönem Buche „Deutsche Volkskunde“ einen friſch belebenden 
Einfluß auf zum Theil ſchon erlahmende Mitarbeiter dankbar zu. „Die 
mecklenburgiſche Lehrerſchaft vor Allen Hat ſich durch. emſige Mitarbeit ein 
bleibendes Verdienjt eriworben, das in andern deutjchen Yändern zur Nach: 
eiferumg anipornen wird.“ (S. IL)*) | 

Tie Fülle der Eingänge gebot Beichränfung zunächſt auf die Thiere, 
das übrige Naturleben war einem bejonderen Bande zuzuweiſen. Gebot 
doch auch jo noch der Verfaſſer allein an Thiernamen, an Sprichwörtern 
und Redensarten, in denen Thiere vorkommen, über ca. 24000 Nummern 
ang Mecklenburg. Der Band jelbit, wie er jegt vorliegt, enthält an 
jelbjtändigen Faſſungen 2622 Nummern, nit den Bariasten 4453 Ueber: 
lieferungen. 

Wie das Thierepos, ſo beſeelt die Phantaſie des Kindes und des 
Volkes überhaupt das Thier und die Natur und giebt ihnen menschliche 
Empfindung und Sprache (animali parlanti find wejentliche Beſtand— 
theile aller VolkSliteraturen). 

Tas Volk verſteht alſo gewiſſermaßen die Sprache der Thiere, es 
belauſcht ihre Geſpräche, ruft fie an, befragt ſie als geheimnigvolle Orakel, 
wie ſie denn den Göttern al3 heilige Boten nahe ſtehen, den Göttern, aus 
denen des Chriſtenthum unſerem Volke Seilige oder die Himmelskönigin 
und leider viel zu oft den Satan gemacht hat, den es jedoch humoriſtiſch 
aufzufaſſen gewohnt iſt. Unſere taujendfältigen Teufelsſagen, man denke 
nur an die Fauſtſage, enthalten die Reſterinnerungen unſeres Volkes an 
eine alten großen Götter, und wenn es ſprichwörtlich heißt „Der alte 
Gott lebt noch“, Jo meint es eigentlich den der Kenntniß des Chriſten— 
thum vorangehenden Allvater Wotan.*) Tie altheilige Scheu vor der 








) Es mag geftattet Jein, 3. B. der wackeren Berliniſchen Geſellſchaft für Heimath— 
tunde der Prorinz Brandenburg, der „Brandenburgia“, für verwandte Be: 
ſtrebungen die bewährte Metbode Woſſidlos zu empfehlen, durch eingehende. 
wohl überlegte Fragebogen das Verſtändniß Fir die Wichtigkeit ſolcher 
Mittheilungen an diejenigen heranzubringen, die im unmittelbarem täglichen 
Verkehr mit dem „gemeinen Manne“ und der Kindesſeele ſtehen. 

Den der Matt ihm wieder verächtlich machen wollte, indem er aus „De 
ale Bott“ den Oelgötzeen machte. 


— 
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Thierſeele wirkt noch darin nach, daß in den „Zwölften“, den zwölf heiligen 
Nächten von Weihnachten bis zum Dreikönigstage, ſie nicht mit ihren 
Profannamen dürfen genannt werden, da heißt die Maus Bönlöper (Boden— 
läufer,, der Haſe Langohr u. a. 

Als ganz beſonders reizend und gemüthvoll müſſen die vielfachen 
Tentungen der Vogelſtimmen gelten, die der Verwerthung im der Lyrik 
zum großen Theil noch heut wirdig wären. Fritz Reuter war auf 
dem Wege dazu, bejouders in Hanne Nüte und Rückerten fchivebte das 
förtliche Schwalbenmotiv vor „Als ich Abſchied nahm — als ich wieder 
fan“ (1. bier S. 93 Nr. 613 fgd.). Wohl auf den Einfluß der evangelischen 
Paſtoren und des Kirchengeſangs iſt e8 zurüczuführen, wenn dev Acer: 
mann die Lerche Choralanfänge jubiliren hört, wie (S. 119): „Dir, Dir, 
Jehovah, will ich ſingen“, oder „ir, Dir, Tir, o großer Gott allein will 
ich ewig dankbar fein“, oder „Dem Höchſten Gott ſei Preis und Ehr’”. 
In der Weihnachtsnacht kann man Die Immen in ihrem Korbe fingen 
hören: „Ehre ſei Gott in der Höhe“. Zu mehr oder weniger geiſtreichen 
oder volksmäßigen Deutungen giebt der Wachtelruf ja auch buchdeutſchen 
Poeten Anlaß. Ic jelber hörte ihn im Streligiichen projaiich genug, aber 
Dem lange täuschend nahe fonımend als „Flick de Büx“ (flicke die Hojen). 
Der berzerfriihende Auf des Vogels Pirol, des Pfingſtvogels — der, 
nebenbei bemerkt, hier in Ihiringen den merhwiürdigen Namen „Wiröf”, 
d. i. Weihrauch, hat, wie ex denn auch in Mecklenburg al Küſter 
juutgirt, der wohl auc Weihrauch zu jchaffen Hatte — muß als eines 
heiligen Thiereg Tonar's oder Wotan's geachtet worden ſein, wenn 
Nr. 912 ung berechtigt, in dem Holzhauer Bihrens, der durc Füllen 
des Baumes des Vogels Zuflucht zevitört, deu wilden Jäger, den Donner— 
gott alſo zu erfennen, der in märkiſchen Sagen als ein alter Förſter 
Berend oder Hackelbernd erſcheint (ſſ. K. W. Schwartz, Märkiſche 
Sagen). Sogar der charakteriſtiſche Zug ſtimmt zu der Sage, daß der 
Holzhauer ſich dabei in's Knie ſchlägt. Ruft der Vogel „Biel halen 
(Beil holen), Knee haugen“ (hauen), ſo kündige er damit meiſt Regen an, 
heißt es auch. 

Eine reiche und intereſſaute Sammlung von Anrufen gehört überall 
noch dem Sturche*), dem Glück- und Segenbringer (odebero — Adebar; 
Od = Gut, vgl. Kleinod, Allod, Feod). Vorherrſchend iſt in den Kinder— 
liedern, dat der in Neite jtehende Vogel a3 „Tu Weiter“, der fliegende 
oder aleichjam durch das Quftmeer vrudernde „Du Rôrer“ angelungen 
wird, daß der erjtere zu der Kinderichaar eine „lütte Swejter”, Der 
vudernde aber einen „litten Broder“ bringen jolle. Tie arme, gänzlich 


) Das etymologiſch noch nicht erfagte Wort bin ich geneigt, als romaniſch 
zu fajien, nämlich al3 avis Asturiea. Der griechiſche rerasyss iſt doch 
wohl eig. em Belasger, d. i. ein von drüben, jenſeits des Meeres zu- 
gewanderter Geſell. 
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naturlos aufvachiende Berliner Kinderichaar wei mit dem „Nuderer“ 
nichts mehr anzufangen, ſie ſingt: „Klapperſtorch, Tu Beſter“ umd 
„Klapperſtorch, Du Luder () bring mern kleenen Bruder.“*) 

Es liegt nahe, zumal wenn der Sinn des Odebero oder Adebar verloren 
gegangen war, das Wort als Heilbart und andere volksetymologiſche 
Neubildungen zu erhalten. Die Bezeichnungen des Storches als „Hain— 
otter“, „ßnäpphner“ u. a. (ſ. Nr. 1545 „Adeboor, de Klipperklapper“) 
begegnen auch in unſerer Mark (ſ. im Aprilheſt der „Branden— 
burgia“ S. 31. 

Vor Jahren (1868) hat Kohl in ſeinen populären Vorträgen und ver— 
miſchten kleinen Schriften „Vom Markt und aus der Zelle“ Bd. 1, 219 igd., 
auch von der Rolle gehandelt, welche die Thiere in der Poeſie und Kunſt 
ſpielen. Das iſt im Allgemeinen ſo hübſch geſchrieben, daß man es gern 
für Schulleſebücher benutzt geſehen hätte, und zum Theil mag es auch wohl jo 
verwendet worden ſein. Aber mit der vollen Erfaſſung der Poeſie der 
Volksſeele hat es doch noch mehr auf ſich. Wie hier oft aus einem 
zunächſt räthſelhaften oder unverſtändlichen Worte die überraſchendſten 
Aufſchlüſſe der älteſten Vorſtellungen und Bräuche unſerer Vorfahren 
können gewonnen werden, hat zwar Jacob Grimm, oft mit etwas 
verwegener Phantaſie, beſonders in der „Deutſchen Mythologie“ aufgezeigt, 
aber ſeine Nachfolger Haben ſich bieher meiſt auf das bloße Material— 
anſammeln beſchränkt, das doch nicht das letzte Ziel unſerer Forſchung 
bleiben darf. Die Wiſſenſchaft der Etymologie iſt noch einer großen Ent— 
wickelung fähig und bedürftig, ſie hat ſich durch das populäre Vorurtheil 
der ihr fern Gebliebenen nicht einſchüchtern zu laſſen, wonach Etymologie 
ſo ungefähr die Kunſt ſei, aus Allem Alles zu machen. Der Halt aller 
Etymologie muß im hiſtoriſch Nachweisbaren gefunden werden. Der 
eben erwähnte Kohl verläßt dieſen Grund, wenn er von dem angeblichen 
Einfiujje der Thiere auf die Entſtehung der Sprache fabulirt, die er 
fich jo deut, dal; der Menſch jedem Thiere einen jeinem Geſchrei 
— die ſtummen Thiere fämen alſo gar nicht in Betracht — entIprechenden 
Namen gegeben habe. Man jollte meinen, dieje auch von Mar Müller 
verjpottete kindiſche „Wau-wau-Theorie“ jet definitiv anfgegeben, Doc 
ſpukt ſie immer noch Hin und wieder, und das kindliche „Piep vogel“ 
und „Bählanım” müſſen immer noch als Beweiſe dafür herhalten. 

Wir wollen nur ſagen, daß das jo überaus reiche Woſſidlo'ſche 
Buch uns beſonders deshalb erwünſcht und bedeutſam ſein muß, weil es 
einen erneuten Aufſchwung der Forſchung im Sinne Jacob Grimms 
anzubahnen bernfen ſcheint. 


*) Ich gebe zu, auch die Mecklenburgiſchen Kinder verbinden mit ihrem „Rarer 
oder „Rander“ feine Vorſtellung, aber ſie bewahren doch das Sort. Ter 
Knabe entimicht dem landfahrenden Meden, das Mädchen der neitbaltenden 
HPausfrau. 
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Es iſt hier jelbjtverjtändlich unmöglich, auf dag Einzelne näher einzu: 
gehen, doch mag auf einiae Hauptthemata flüchtig hingewieſen fein. 

Schon Das Norreipondenzblatt des Vereins für niederdeutiche Sprad)= 
forſchung hat jahrelang das Thema des jogenammten „Verwunderungs— 
liedes“ — der Nefrain it jehr oft „Wunder über Wunder!“ — be— 
handelt und eine Fülle von Variationen deſſelben beigebracht, die jeßt zu 
Hauf gebracht und beträchtlich vermehrt vorliegt. Woſſidlo (Jiehe 
S. 205 fgd.) beherrichte 238 Faſſungen des Liedes, das man auch als 
Lügenlied bezeichnen dürfte, aus Mecklenburg. Gewöhnlich iſt es 
eine luſtig-phantaſtiſche Gejchichte der Brautfahrt des Hahnes und Der 
Hochzeit unter Betheiligung der übrigen Vogelwelt, aber auch anderer 
Ihiere. Woſſidlo bringt als erjte Gruppe (Mir. 1505—1553 b) „Der 
Bahn auf der Freite“, al3 zweite (Nr. 1554—1590) „Tas Lied von 
Peter Ott. Die Frankenfahrt“, als dritte (Mr. 1591—1595) „Hopp, 
hopp, Hawermann“, als vierte (Nr. 1599—1603) „Faſtnachtreiſe. Fahrt 
nach Fehmorn“, als fünfte (Nr. 1604—1612) „Der alte Mann vor dem 
Nachbarhauſe“, als techste „Fahrt nach Pipenhagen (Mr. 1613—1622), 
al3 ſiebente „Verſchiedenes“ Theile des Verwunderungsliedes hinter 
anderen Reimen (Nr. 1623—1641) als echte „Bruchſtücke“ (1642— 1665). 
Dazu noch (1666) „Varianten“. 

Tiefer Abjchnitt allein bietet der Forſchung ein zum Theil jehr 
krauſes aber anziehended Material. Ob der urſprüngliche Gedanke des 
als epische Erzählung einer wunderlich-phantaſtiſchen Vogelhochzeit er: 
ſcheinenden Liedes, wozu auch die Faſtnachts-Bettellieder (in der Lauſitz 
ſingen die Kinder Verwandtes beim ſogenannten „Zempern gehn“) ſtimmen, 
die der Braut oder jungen Frau „über Johr“ einen „lütten Sohn“ ans 
wünſchen, und ſo weiter, bis ihrer vierundzwanzig am Tiſch ſitzen, auf 
daß ſie inne werde, daß Haushalten Arbeit iſt, Straßen gehn oder vor 
der Thür ſitzen aber Faulheit, ob, ſag' ich, der eigentliche Sinn damit 
ſchon gefunden iſt, darin ein uraltes Hochzeitslied-Koder Spiel zu 
jchen, *) iſt mir zweifelhaft. Sicher iſt nur, daß es zum Theil dazu ver— 
wendet ward, aber die ganze Erfindung ſcheint doch darüber hinaus— 
zuweiſen. Wunderbar iſt die Zähigkeit, mit der es ſich in ſo vielen 
Formen erhielt. Die Orte, wo die ſeltſame Hochzeit angerichtet wird, 
md mehrfach abgewandelt, Ueckermünde (vgl. 1531 Kükemünning (), 
Warnemünde, Franken (1588 na Fiebfank), Küriminten (71529), Kappe— 
niren (Campanien?), Won, Travemünde, Brookshuſen. Ueberein— 
ſtinmend iſt dabei, daß die Braut aus dev Fremde geholt wird. 

Ein weit verbreitetes Motiv findet ſich in den Verſen von der Katze 
und dem Katzmann. Es iſt die Geſchichte, die u. a. Boccaccio mit bos— 
hafter Geiſtreichigkeit von der trauernden Wittwe erzählt hat, ein alter 


) S. S. 445 oben. 
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internationaler Schwanf, den Yandau bis nach dien und Ghins 
zurückverfolgen Eonnte, hier ganz ſpaßhaft auf die Thierwelt gewandt. 

Daß Kinder dem Sonnenvogel, d. i. dem Schmetterling, den Tie zu 
haſchen ſuchen, zurufen „fett Di" (ſetze dich), geht micht nur durch ganz 
Zeutjchland, ſondern durch Die Weit. Die Berliner Kinder rufen: 
„Kalitte, Nalitte, jeße Dir!“ Es wird außer der großen Yibelle, dem 
Schüddebold, der einzige Schmetterling fein, der ſich in die Steinzeilen 
Berlins verirrt, der Nohlweisling. Hierbei läßt ich der klangvolle Name 
erflären — Tiez weiß nicht3 damit anzufangen — den Die Spanier dem 
Cchmetterlinge geben, Mariposa. Das Wort hat nichts mit dev Maria 
zu thun, wie das Marienkäferchen, das in Mecdlenburg auch Himmehvorn, 
Herrgottspierdtfen, Sünnekoh heißt (ſ. Mr. 1414 fod.), jondern iſt genau 
der Berliniſche Zuruf: „jeße dich“, nur daß zu dem arriposa, wie au 
der Italiener jtatt riposa jagen wiirde, um das anlautende r kräftig 
herauszubringen, ein euphoniſches m, unter Mitwirkung vielleicht eines 
volksmythologiſchen Anklangs an die Mutter Gottes, hinzutvat. 

Tie Benutzung des Buches iſt durch Yorgfültige Regiſter (S. 497 
bis 464 Verzeihnig der Thiere nd S. 465471 Scherz-, Ehren- und 
Scheltnamen der Thiere, eine Zuſammenſtellung imperativiicher Bildungen 
und noch ein allgemeines Regiſter 479—502) ſür jeden Bedarf bequem 
gemacht. 

Weimar im Juni 1900. Franz Sandvoß. 


‘ 


Eſſays und Studien zur Literaturgeichichte Von Dr. Otto 
Harnad Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 1899. 303 S. 
gr. 5%. Preis 6 M., geb. 7 M. 

Es wird im Sinne des hochgeehrten alten Mitarbeiters der „Preuß. 
Jahrbücher“ Jein, wenn an dieſer Stelle wejentlich nur auf das Vorhanden— 
jein der vorliegenden Sammlung von Aufſätzen hingewieſen wird, Deren 
größter Iheil zuerſt in ihren Heften zu leſen Jtand. Much wer ich ihrer 
erinnert, wird erfreut je, in der Vereinigung Die Tentlichfeit der Geſichts— 
punkte und die Einheitlichfeit der Betrachtungsweiſe zu erkennen. Neben 
tief eindringenden, ganz ſelbſtändigen Forſchungen auf dem Gebiete unſerer 
klaſſiſchen Literatur, in erſter Rihe der Dichtungen Goethe's, und hier 
wieder vorzugsweiſe der Fauſt-Dichtungen, ſtehen kritiſche Referate, die, 
ſeien ſie nun zuſſimmend oder abweiſend, immer aus dem Schatze umfaſſender 
Kenntniß und durch ehrliches Tenfen erworbener äſthetiſcher Einſichten ihre 
überzeugende Kraft gewinnen. Da iſt fein Wort, Das auch nur im Eut— 
serntejten an Gliquemvejen oder Reklame gemahnte: überall aber waltet, bei 
aller Schärfe im Einzelnen, eine wohlthuende vornebme Sicherheit, gepaart 
nit Wohlwollen ımd aber auch, wo es noth ift, dem rückſichtsloſen Muthe 
der Wahrheit. 
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„Weber Haffiiche Bildung“ ergeht ſich der erſte Aufſatz (1896) und 
mehr oder weniger jtehen alle folgenden unter dem Einfluß der hier ab- 
geſteckten Geſichtspunkte. Es hätte feinen med, einem Manne wie 
Harnack gegenüber um den doch eigentlich alexandriniſchen Schulterminus 
„klaſſiſch‘' abermals zu hadern; er beſteht nun einmal, und wenn man ſich 
wenigſtens, wie der Verfaſſer, etwas Deutliches dabet vorſtellt — er ſelber 
gloſſirt das Wort mit „gelund“ oder aus einer „harmoniſchen Welt— 
anſchauung“ dichtend — ſo iſt nicht viel dawider zu ſagen, höchſtens, daß 
der Inhalt des modern-klaſſiſchen damit doch nicht erſchöpft iſt. Was wir 
heut klaſſiſch nennen, ſcheint noch viel zu neu, und ſchon ſcheiden, und 
zwar mit Harnack's Einſtimmung, Klopſtock und Wieland wieder 
aus und jüngere Dichter läßt man nicht einrücken. „Klaſſiker“ iſt von 
vornherein ein Reklamewort des Buchhandels und verdient wirklich nicht 
ſo viel Reſpekt. 

Sicherlich gehört was ©. 87 ff. über Entwürfe und Ausführung des 
II. Fauſt vorgetragen wird, zu dem Bejten, was über die jchiwierige Materie 
gejagt worden iſt. Das bedarf ja feines Wortes, day Harnacd, jelber 
ein edler Vertreter der Goethe Wifjenjchaft, jich von ihren mitunter ins 
Groteske ſchlagenden VBerirrungen völlig fern hält; er hat daS volle Hecht, 
"die billigen und meijt recht nichtäwirdigen Spöttereien über die Goethe— 
Philologie energiich abzutrunpfen. Es iſt geijtreich, den 3. und 4. ft 
des II. Fauſt als dritten Theil des Fauſt zu fallen.) Ten Wunjch 
theatraliiher Vorführungen des II. Fauſt vermögen wir jedoch nicht zu 
theilen, denn Dabei jtellt jich immer mehr heraus, daß der alte Tichter doch 
nicht mehr die Kraft Hatte, die ſtraffe Konzentration eben „des Sinnfälligen“ 
zu leiten, wie jie Vorbedingung jenes Wunſches ımd jeder theatraliichen 
Wirkung ſein muß. Ich ſchwatze Fein Geheimniß aus, wenn ich auch auf 
die qualvolle Unluft der Schaufpieler weile, die das Experiment machen jollen. 

Gigentliche Schule, führt Harnad aus, haben auch Goethe und 
Schiller nicht gemacht, aber Ste haben doch Nahfolge: Hebel, Voß, 
Hölderlin, Platen, Nüdert, dazu die Tramatifer Örillparzer und Kleiſt. 
Die Romantik fonımt bei Harnack vielleicht allzuichlecht weg. Tas it 
jiherlich wenigitens die Empfinding der an jie gern wieder anknüpfenden 
jüngſten Produktion. | - 

Aeußerſt feinſinnig ift Die Studie über Lyrif, die Untericheidung 
der ſymboliſchen oder metaphyſiſchen und der rhetorischen Lyrik. Die letztere, 
die Byron vorherrichend Fultivirte, gewinnt jchlieglich den Vorrang bei 
umeren Eſſayiſten, jie jei antif und der Eindruck des Erhabenen dauernder. 


) Im Vorbeigehen ſei bier angemerkt, day die Deutung des Gewandes der Helena 
vielleicht nicht allzuichiwierig iſt, wenn wir Fauſt's Rückkehr in die nordiſche 
Welt als eine Symbolik von Goethe's italieniicher Reiſe und Rückkehr 
nah Weimar faſſen möchten, wie denn auch ſonſt allerperſönlichſt Erlebtes 
genug in die letzten Szenen hineingeheimnißt ward, ſo daß auch Harnack 
ſich Löper's Wort von „lyriſchen Ausſtrömen“ zu eigen macht. 
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Durchaus beherzigenswerth find die ernten Winte über literarhiftorijche 
Methode. Immer habe die Einzelforichung mit dev Öejanmtanjchauung, 
Empirie mit Theorie Haud in Hand zu gehen. 

Eine der Ichönjten Arbeiten Harnack's ijt der Aufiaß über Goethe's 
„Pandora“.*) 

Aus den Trümmern des „Löwenſtuhls“, der breiteren Ausführung der 
Ballade vom vertriebenen Grafen, iſt leider auch nach Harnack's Be— 
mühungen darum nicht recht klug zu werden. S. 122 aber irrt der Ver— 
faſſer, wenn er von einer ſeltſamen Freiheit redet, die Goethe ſich „in 
den Senkungen der jambiſchen und trochäiſchen Verſe“ genommen Habe, 
ſchwerer und leichter betonte Silben abwechſeln zu laſſen, 3. B. 


Iſt's ein Ernſtkampf dieſer Handvoll, 
Soll's ein Spiel ſein? Wunder iſt's. 


Offenbar meinte Goethe hiermit ioniei a minori . ) em 
Schema, das in Teutſchen jreilich gar leicht als trochäiſch wirft, wie z. B. 
Voſſens Horaziſche Ode: „O wie elend iſt ein Mädchen, das dent Amor 
jich entziehn muß!“ 

Auch in den Benerfungen über den Gebrauch des Trimeter3 bei 
Goethe muß ich leugnen, Daß diejer ſchöne Vers — im Verhältnig zu 
welchen der leider immer noch jo beliebte Yotterverd, der fünffüßige 
Jambus, ein wahrer Unvers heizen jollte — daß der dem natürlichen 
Tonfall des Teutichen ungemäß bleibe und durch die Auflöſungen in 
Anapälte „eher etwas Stoßendes und Mühſames“ erhalte als lebhaftere 
Beweglichkeit. 

Wenn e3 richtig iſt, was in dem interejlanten Auflage über Goethe 
ud Wilhelm von Humboldt beflagt wird, daß Mit- ımd Nachwelt 
denn Werfe Humboldt‘, d. i. dem Streben, durch Griechheit den 
Mittelpunkt unſeres Weſens wiederzufinden, durch harmoniſch-äſthetiſche 
Kultur, Anerkennung ſchuldig geblieben ſei, ſo iſt auch dieſe Wirkung auf 
das Konto der böſen Romantik zu ſtellen, inſofern es der und ihren 
großen Freunden, den Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm, in der 
Zeit der Napoleoniſchen Knechtſchaft doch näher zu liegen jchien, uns erjt 
auf unſer gutes altes dentſches Eigen zu beſinnen. 

Eine liebenswürdige Arbeit, miv eine der liebjten des reichen Buches, 
jtellt Die wahrhaft herzlichen, inmigen VBeziehimgen Goethes zu Heinrich 
Meyer dar, dem jogenammten „Kunſcht-Meyer“. Der denmächit zu ers 
wartende 23. Band der Goethe-Briefe der großen ISeimarer Ausgabe, 





) Ich möchte mir dabei nur die Bemerkung erlauben, day man jept mehr und 
mehr zu erfennen jcheint, daß Goethe nicht ſowohl von der Romantik 
beeinflußt ward, als vielmehr diefe ganze Richtung recht eigentlih — treilid) 
in ſeinem Sinne, als Problem oder geniales Experiment — erſt geſchaffen 
hat. Und eben, weil er der Vater war und blieb, durfte er das verwildernde 
Kind ſeinem bald geahnten Schickſale überlaſſen. 
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an dem eben noch gedruckt wird, wird noch veizende Beitätigungen fir 
diejed reine und edle Freundſchaftsbündniß bringen. Die Gewöhnung, 
Meyern zu unterichäßen, wird vielleicht gar in ihr Gegentheil umjchlagen. 

Die Betrachtung der Bedeutung der Goethiſchen Kunſtanſchauung 
jpigt ſich zu einer allerdings vernichtenden Kritik des Zolaigmus zu. Das 
Streben des Naturalismus nach) Wahrheit Löjt in der That die Kunſt 
auf, jublimirt fie zu einem „undeutlichen Wiljen“, wie man ſchon vor 
150 Sahren jagte. Nur jolle jebt jogar „beichränkte Geiſtloſigkeit“ dafür 
gelten. 

Mit allen Zug weit Harnad auch die dürjtige, wenigſtens ſchwach 
genug jundamentirte Erfeuntniß ab, wonach) Goethe vorzugsweile Spinozijt 
gewejen wäre. Wir wollen auf die negative Inſtanz, die Harnack nicht 
entgangen ijt, Daß der Name Spinoza’8 in den Tagebühern Goethe's 
garnicht erjcheint, nicht Jo viel geben, aber jteht nicht läugjt der große und 
tiefe Antheil Goethes an der großen deutſchen Philojophie Kant's, 
nit Vorbehalten auch Fichte's, dann wieder Schelling 3 und ſogar 
Hegel's über jeden Zweifel feit? 

Zu den Erregungen der elenden jog. lex Heinze würde ſich der 
köſtliche Aufjag über „Poefie und Sittlichkeit“, der jchon 1891 gejchrieben 
war, nachtragen lafjen. Wir empfehlen noch heute den Satz (©. 383): 
„Es ijt leichter, der Kunſt ſchweren Schaden zuzufügen, als der Sittlichfeit 
dei geringjten, pofitiven Gewinn zu bieten.“ | | 

Weimar, im Juni 1900. Franz Sandvoß . 

(Xanthippus). 
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Transvaal. China. Der deutſche Neihstag Schmoller 
| und Harnad. 


Sowohl über China wie über Transvaal iſt heute eigentlich noch nichts. 
Anderes zu jagen, als was wir ſchon vor vier Wochen ausgeiprochen haben. 
Die Engländer jmd über Pretoria nicht hinausgekommen und in ihrem 
Rücken. an der Grenze von Natal in dem Bergen hält ich noch immer 
ein bedeutendes GCorp3 der Buren unter Te Wet, das von Zeit zu Zeit 
die Eiſenbahn zwiſchen Bloenfontein und Pretoria unterbricht und dadurch 
die Verbindungslinie Yord Roberts' mit Kapſtadt zerjchneidet. Wäre Die 
Welt im llebrigen ruhig geblieben, jo hätte das nicht viel zu bedeuten. Tie 
Engländer haben von allen Seiten Truppen in Bewegung gefeßt, um den 
kühnen und verjchlagenen Te Net einzufreifen und unschädlich zu machen, 
und mit der Zeit wird ihnen das vermuthlich auch gelingen; wenn ſie ibn 
nicht gefangen nehmen, wird er doc) wenigſtens aus dem Lande weichen 
müſſen. Kleine Niederlagen einzelner engliſcher Truppentheile können daran 
nichts ändern. Ueberdies Haben die Engländer durch das Vorrücken 
Bullers jetzt eine zweite Eiſenbahnlinie durch Natal nach Durban und damit 
eine noch beſſere und bequemere Verbindung mit ihrer Baſis, der See. 
gewonnen, als es die lange Eiſenbahnlinie nach Kapſtadt war. Alles, was 
die Buren durch die heroiſche Fortſetzung ihres Widerſtandes gewinnen, iſt 
Zeit — aber Zeit iſt im Kriege unter Umſtänden der Sieg. Wenn man 
bedenkt, wie ungeheuer groß das Gebiet von Transvaal nördlich von 
Pretoria, das die Engländer noch zu erobern haben, immer noch iſt, und 
wie ſie noch immer zu kämpfen haben, ſich auch nur in dem bereits 
anneftirten Oranjeſtaat zu ſichern, jo it dag Ende nicht abzuſehen, und 
mittlerweile entjtchen im fernen Oſtaſien ganz neue Weltverhältniſſe, wenn 
China hier niedergefämpft wird unter einer nur ſehr mäßigen Theilnahme 
engliicher Streitkräfte, die hier chedem die maßgebenden waren. 

China niederfimpfen — was haben wir darımter zu verſtehen? Alle 
beſonnenen PBolitifer in Teutſchland waren von vornherein darüber einig, 
daß von einer Untenverfung und Auftbeihing Chinas ımter die Groß— 
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mächte garnicht die Rede ſein dürfe. Seitdem hat dieſer Gedanke ſich nur 
noch mehr befeſtigt und zwar weil man noch mehr erkannt Hat, wie unge— 
heuer groß die Widerſtandskraft der Chineſen ift. Früher dachte man nur 
an die ungeheure Maſſe des geichlojjenen Volksthums, heute hat man mit 
Staunen und Schrecken erkennen müſſen, daß in Ddiefer Maſſe auch eine 
gewiſſe militärische Leijtungsfähigkeit tet. Man verjteht e3 im erjten 
Augenblick garnicht, daß die ſämmtlichen europäifchen Gejandtjchaften ohne 
Ausnahme, daß auch Herr Hart, der jeit einen Mlenjchenalter an der 
Epige der chineliihen Zollverwaltung jteht, die Gefahr, der fie alle jo 
entjeglich erlegen find, nicht hat fommen fehen. Die weitverziweigten, ein— 
gewurzelten Gejchäftsverbindungen von Enropäern und Ghinejen, Die 
Miſſionen, Die durch ihre Bekehrten allenthalben nit dem Volk in engiter 
Berührung jtehen, boten doc) Kanäle genug, um zu erfahren, was ich 
vorbereitete. Es wird jeßt nachträglich bekannt, daß auch einzelne Warner- 
jtinnmen ſich erhoben haben. Aber jie haben fein Gehör gefunden, und 
man fommt auf den Verdacht, daß die blalirte Volfgentfremdung der 
ariſtokratiſchen, zünftigen Diplomaten, die feine Fühlung haben mit dem, was 
die Maſſen bewegt, die Schuld trage; namentlich den deutichen Geſandten, 
Herrn vd. Stetteler, könnte vorgeworfen werden, daß er die bejtgemeinten 
Narınıngen nicht beachtet habe. Aber der Vorwurf wäre ganz ungerecht. Grade 
Herr v. Ketteler war, wie mir von einem jener Freunde verlichert worden iſt, 
ein Mann, der nach einer ſtürmiſchen Jugend durch ungewöhnliche Thatkraft und 
Tüchtigfeit von der Picke herauf gedient hatte, daS Leben kannte und von den 
Mängeln, Die den Salon=Diplomaten leicht anhaften, völlig frei war. Und 
wenn noch irgend ein Zweifel bleiben könnte, Jo muß ev bejeitigt werden 
durch die Ihatjache, daß nicht Einzelne, jondern die geſammte Fremden— 
fulonie in Being von dem Verderben eveilt worden iſt. Cinzelne fünnen 
unvorſichtig jein, aber wenn ſich Alle irren, jo iſt das ein vollgültiger 
Beweis, dag Die eingetretenen Ereigniſſe über menschliche VBorausficht 
hinausgegangen ſind. Daß eine große nationale Reaktion in China eintreten 
werde, das it mehrfach vorhergelagt worden; daß eine große, aufſtändiſche 
Bewegung im Gange jei, wußte alle Welt. Die Schnelligleit aber und 
Die Gewalt des Ausbruchs hat man nicht vorher abmesjen können, und das 
it auch in der Bewegung ſelbſt das weltgejchichtlic) Bedentjame. Nicht 
darüber haben alle europäiihen Gejandtichaften ſich getäufcht, daß ihnen 
(Heiahr drohe, ſondern darüber, day ihre Vertheidigungsmittel dieſer Gefahr 
gewachjen Seien. Mer Hätte nach den Grfahrungen des japaniſchen 
Nrieges geglaubt, daß Chinejen europäischen Truppen Widerftand leiten 
können? Die Oejandten haben ſich 500 Mann Schußiwache rechtzeitig 
nach Peking kommen laſſen, ımd in Taku, das nur 20 Meilen 
von Peking entfernt ijt, konnte in jedem Augenblick ein Corps von 
6—S000 Mann enropäiſch-japaniſcher Truppen zulammengebracht werden. 
Wer hätte für möglich gehalten, daß dieſes Corps nicht im Stande jein 
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wide, nach Peking zu gelangen und Die Öefandten zu entjegen? Much 
50 deutſche Zeejoldaten ſind in Peling geivejen: fie werden ihr Leben 
theuer genug verkauft haben, aber vorher war man doch der Meinung, 
deutiche Seejoldaten jagen den Teufel ans der Hölle und mit Chineſen 
werden tie fertig, ohne daß die Zahl überhaupt in Betracht fommt. Wir 
haben erfahren müſſen, day die Chinejen etwas gelernt Haben. Ob Herr 
Dr. Abreht Wirt mit der überrajchenden Auffaſſung, die er in dieſem 
unſerem Heft darlegt, dag China nicht am Ende einer alten verfnöcerten 
Kultur, jondern im Beginn einer großen nationalen Nenaijjance jtehe 
wirklich echt behält, muß die Zukunft lehren. Soviel ijt aber ſchon Har, 
daß es friegeriiche Kräfte in Jich birgt, die man nicht geahnt hat, und die 
von vornherein Europa eine andere Rolitif aufzwingen, als wenn es jich 
nur um ein mehr oder weniger rasch zerjallendes Neich handelte. In der 
Türkei Hat fich ja ganz derjelbe Vorgang abgeipielt; in den dreißiger und 
vierziger Jahren, als das alte Janitſcharen-Heer vernichtet und ein neues 
auf europäiſchem Fuß noch micht gebildet war, da erichienen türkiſche 
Truppen al3 bloße Gelindel, und nur durch die Intervention Europas 
ijt der Sultan vor den Griffen ſeines eigenen Unterthanen, des Wizefünigs 
von Egypten, gerettet worden. Man fennt aus Moltke's klaſſiſcher 
Schilderung dag Anseinanderlaufen der tirrkiichen Truppen in der Schlacht 
bei Niſib, 1539. Welchen Widerftand aber haben eben dieſe Türken 1877 
den Ruſſen geleiltet, und wie jind die Griechen vor ihnen augeinander: 
geſtoben! 


Für Deutſchland wäre eine nationale Negeneration Chinas, wenn fie 
dem wirklich jtatt Hat, was mir noch nicht al3 ausgemacht gilt, keineswegs 
unvortheilhaft. Eine direkte Beherrichung großer Maſſen fremder Volksraſſe, 
wie fie die Englinder in Indien üben, bringt zwar Ehre und Gewinn, 
aber auch eine jehr große Laſt. Beziehungen, wie jie heute zwiſchen 
Teuttchland und der Türkei walten, find auch in gewiſſer Art cine 
Nolonijation und können das nationale Bedürfniß befriedigen. Wem 
China ſich mit der Jeit in daſſelbe Verhältnis zu Europa jepte, wie Japan, 
brachte Teutjchland durchaus nicht dagegen zu haben. Taran, day China, 
auch wenn es ſich in der jegigen Kriſis völlig behauptet, Juh wieder von 
der occidentaliſchen Kulturwelt gänzlich abichliegen und alle Fremden fern 
halten könnte, daran it nicht zu denken. Selbſt wen der Verſuch ges 
macht werden follte, jo wiirde er binnen Kurzem aufgegeben werden müſſen. 
Tie Chinelen ſelber wollen Europa nicht mehr entbehren; ſie haben er— 
fahren, was europäiſche Technik, europäische Waffen, Eiſenbahnen, Schiffe, 
Maſchinen Find, und willen, daß fie in Hülfloſigkeit zuſammenſinken würden, 
Yobald fie Jich von dieſer Technik wieder entfernen, und Ste können ſich in 
ihr nicht erhalten, ohne den perjünlichen Zuſammenhang in Handel und 
Verkehr mit Europa und Europäern So gräßtlich der chineſiſche Fanatismus 
jetzt gegen alle Fremden gewüthet hat, in nicht zu langer Zeit wird in 
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China jelbjt wieder eine Bartei die Oberhand gewinnen, die Fremden: 
freundlich if. Mit ihr zu einen pafjenden Ausgleich zu kommen, Die 
Führer der jegigen Bewegung in möglichjtem Umfange zu bejtrafen, ohne 
das chinejische Nationalgefühl danernd zu beleidigen, ımd Garantien gegen 
die Wiederholung der jetzigen Gräuel zu finden, jo dürfte man die Aufgabe, 
die unjerer Diplomatie geitellt ift, wohl umijchreiben. Sie wird erjchweit 
dadurd, daß alle die Mächte, Die jeßt große Aufwendungen machen 
müſſen, um das chineſiſche Barbarenthum niederzujchlagen, unter ſich 
rivaliſiren, wer nachher den größten Einfluß in dem reſtaurirten China 
ausüben wird. Auch iſt es wohl möglich, daß Rußland, wenn es ſieht, 
daß der angeſtrebte beherrſchende Einfluß nicht ihm zufällt, auf unmittelbare 
Gebietserwerbungen ausgeht. Aber das ſind Zuknnftsſorgen: das nächſte 
Programm iſt, wie es der Staatsfetretär von Bülow in ſeinem Rund— 
ſchreiben vortrefflich dargelegt hat, Herſtellung einer geordneten Regierung, 
mit der man verhandeln kann und von der man auch die Beſtrafung der 
Mörderbanden und namentlich ihrer Führer erlangen wird. 


Bon verſchiedenen Seiten iſt der Ruf laut geworden, daß Dei der 
ungeheuren Tragweite der Unternehmung, im die Dentſchland eintritt, Der 
Heichstag berufen werden möge, damit er feine Stimme erhebe und jeine 
Bewilligung außjpreche. Von andrer Seite ift dieſer Forderung Wider- 
\prodhen worden, da man ja ſchon im Voraus ganz genau wiſſe, wie der 
Heichstag ih Äußern würde Man könnte, wie die „National-Zeitung“ 
mit hübjcher Ironie gejagt Hat, Jogar die zu enivartenden Reden jchon im 
Voraus niederjchreiben. Dieſer Ablehnung ijt nicht nur zuzuſtimmen, fondern 
ih möchte fie auch noch etwas ſtärker accentuiven. Vie Berufung des 
Reichstagd in der heutigen Situation wäre nicht nur etwas Ueber— 
flijfiges, Sondern das Schädlichſte, was man thun Fünnte ran 
erinnere jich Doch nur, wie es zuging, als in der Samoa-Frage der 
Reichstag Tich einmal gereizt fühlte, Hohe Politif zu machen. Ter 
nationallıberale Abgeordnete Lehr, Sekretär des alldeutichen Verbandes, 
hielt eine brave Nede etwa in dem Stil, wie e8 in den Gau: oder 
Haupt-Verjammlungen eine jolchen Verbandes üblich iſt, d. h. er blies 
mit beiden Baden jo mädtig in Die patriotiiche Trompete, daß Die 
Sozialdemokraten in belle Freude ausbrachen, alle nationalen Parteien 
aber den fürchterlichſten Schreck Eriegten und einen Redner nach dem 
ondern vorichickten mit einer urprojaiichen Erklärung, daß Ste von dieſer 
nationalen Politik nichts willen wollten. Im ganzen NeichStag fand ſich 
fein Menſch, der im Stande gewejen wäre, ein der Situation entiprechendes 
Wort zu Jagen, und wenn Der Deutiche Neichstag überhaupt in der Welt 
beachtet würde, jo wäre das Ergebniß des patriotifchen Anlaufs nicht mur 
eine peinlihe Blamage, jondern auch eine ſchwere Erſchütternng Der 
Autorität Deutſchlands im Konzert der Großmächte geworden. Ganz 
dajjelbe hätten wir zum zweiten Mal zu erwarten. Kaum war 
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die chineſiſche Frage aufgetaucht, jo war auch der Vertreter der 
ISeltjtadt Xeipzig, Der mationalliberale und alldeutiche Profeſſor 
Haſſe mit einer pathetiichen Proklamation auf dem Man, in der 
er verkündete, daß mm die Stunde der Iheilung Chinas gekommen jei 
und daß auch Deutschland jeine Portion davon haben wolle. Glücklicher— 
weile haben Dieje beiten Menſchen und ſchlechteſten Muſikanten, die 
Alldeutichen jeitdem den Mund gehalten, aber wer weiß, zu welchen 
Enthuſiasmus eine Extra-Reichstags-Sitzung in dieſer Hitze ſie entflannnen 
könnte! Oder ſollen wir uns am Ende freuen, wen Herr Tiederich Hahn 
oder Herr Liebermann von Sonnenberg als offizielle Sprecher Deutſchlands 
die nationale dee verfiündigen? 

Es ift ſehr merhvirdig, daß während doch alle Welt in Teutjchland 
weiß, was don dem intellektuellen Nivean des heutigen Reichstags zu 
halten ijt, die idealiſtiſche Vorſtellung, Die ſich unſere Väter in der Yeit 
der Sehnſucht und des Kampfes von einer Volksvertretung al3 der Elite 
der Nation gebildet haben, noch immer nachſpukt. Es iſt aber Zeit, daß 
man ſich endlich darüber flar wird, Day nicht etwa bloß zufällig unſere 
beutigen Volksvertretungen mit jo dürftigen Geiſteskräften ausgeſtattet ſind, 
jondern daß auch gar fein Grund vorliegt, ſich das jo jehr anders zu 
wünſchen. Praktiſch funktionirt ja der Reichsſtag grade in jeiner jetzigen 
Qualität ganz vortrefflich, noch beſſer, al3 der ihm übrigens geiltig eben— 
bürtige preußiſche Yandtag. 

Nicht ohne Kampf, was ja auch garnicht nöthig it, aber zuletzt Doch 
noch immer mit Erfolg werden die großen forderungen für die nationale 
Wehrkraft im Reichstag durchgeſetzt, und feine Seſſion vergeht, ohne dal; 
eine Neihe ſehr lobenswerther Geſetze zu Stande kommt. Der Schwer: 
punkt der obrigfeitlichen Gewalt liegt eben bei und in der Regierung, und 
Die Vollsvertretung it nicht dag Schwungrad, Jondern nur ein Hilfsrad 
in der Maichine. Die Parteiführer ſind nicht wie in dem parlamentariich 
vegierten Staaten Miniſter-Kandidaten, ſondern talentirte Zubalterne (oder 
kaun ſich Jemand die Herren Lieber. Zattler, Friedberg als Minijter 
denfen?), und eben deshalb werden in der gemeinjamen Arbeit die Geſetze 
jauber und ordentlich ausgeboſſelt — die großen Gelichtspunfte aber 
kommen nicht aus dem Neichstag oder Yandtag, Jondern werden ihm nur 
vorgetragen, und ev hat ihnen mit ſoviel Takt und Geſchmack, als er nun 
aufbringen kaun, zu alflamiren. 

Tie geiftigen Kräfte fterben im Deutſchland darım Doch noch nicht 
ab, weil fie nicht in den politischen Volksvertretungen  ericheinen. 
Der Hauptwerth einer ſolchen Volksvertretung -- deshalb forderten unſere 
Väter ſie mit Recht — liegt nicht in der direkten Arbeit, die ſie leiſtet, 
ſondern darin, daß ſie überhaupt ein öffentliches Leben mit Preß- und 
Redefreiheit nöthig macht und garantirt, und ferner darin, daß ſie ein 
Sicherheitsventil für die materiellen Begehrniſſe und böſen Leidenſchaften 
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im Volke bildet — alfo daS gerade Gegentheil von dem, was eine Volks— 
Elite jein müßte, Die politiiche Potenz des deutjchen Volkes wird feinen 
falls durch den Reichstag repräjentirt, jondern höchſtens im Neichstag, 
nämlich Durch die NeichSboten und die Vertreter der Regierungen zu— 
jammen. Aber e3 gibt auch -auferhalb der fpezifiich politischen Sphäre 
nationale Kräfte, die nicht weniger wichtig find und ihre Bedeutung im 
Yaufe der Weltgejchichte zeigen. Das wirthichajtliche Leben blüht, die 
Technik it jo fruchtbar wie je, die Kunſt iſt voll originaler Ans 
vegungen und die Wiljenjchaft erlahınt nicht in rüſtigem Vor— 
Ichreiten. Das neue Jahrhundert bat uns zwei Werke gebracht, 
die nicht nur des Kontraſtes, jondern auch der Bolljtändigfeit wegen 
hier genannt werden jollen, denn ich denke, fie werden noch leben, 
wenn von heutigen Reichſstags-Verhandlungen ımd den Nanıen der heutigen 
Meich3boten kaum eine Erinnerung mehr bewahrt wird. Ich meine 
Schmollers „Grundriß Der allgemeinen Volkswirthſchaftslehre“ und 
Harnacks „Wejen des Chriſtenthums“. Die beiden Bücher ſiund jv vers 
Iihieden wie möglich, aber jte können zuſammengeſtellt werden als Zeugniſſe 
und Bürgen, daß der Genius des deutſchen Volkes um die Jahrhunderts— 
wende nicht an dem Reden im Deutichen NeichStage gemejjen werden 
darf, und in dieſem Sinne mügen fie, noch ehe die eingehende fachmäßige 
Belprechung erfolgt, die ihnen gebührt, an dieſer Stelle und in Ddiejem 
Zuſammenhang charakterilirt werden. Schmoller's Volkwirthſchaftslehre 
enthält eine ungeheure Stoffmaſſe, die bei einfacher Lektüre kaum zu 
bewältigen iſt, aber ein unerſchöpfliches Arſenal für Belehrung und Auf— 
klärung darſtellt. Die Kraft des Buches liegt in der pſychologiſchen Analyſe, 
die alle die einzelnen Mächte und Erſcheinungen de3 wirthichaftlichen Lebens 
prüfend zergliedert und mit gerechter Abwägung ihnen ihren Platz amweift. 
Tiejes Buch ift ein leuchtendes Beijpiel, wie wahre MWifjenjchaftlichfeit jich 
weder durch Angriffe von rechts noch links einſchüchtern oder auch nur verjtimmen 
läßt, ſondern Freunden und Gegnern und Gegnerinnen, die wieder ter fich 
entgegengejeßt ſind, gleichmäßig gerecht zu werden vermag. Harnack's 
„Ixejen des Chriſtenthums“ ijt ein ganz kleines Buch, nur ſechzehn Vor— 
leſungen, die der Verfaſſer im vorigen Winter an der hieſigen Univerſität 
gehalten. Gerade vor 100 Jahren hat ſo Schleiermacher ſeine Reden über 
die Religion gehalten und veröffentlicht. Wer es verſteht, könnte an der 
Vergleichung dieſer beiden Bücher die Geiſtesgeſchichte des ganzen Jahr— 
hunderts entwickeln. Die Summe der unermefßlichen hiſtoriſchen Forſchungen 
und der philoſophiſchen Vertiefung, welche dieſes Säkulum der Menſch— 
heit ganz weſentlich durch deutſche Arbeit gebracht hat, müßte dabei zum 
Vorſchein kommen. Wie ſehr irren ſich doch die, die da glauben, daß die 
Religion im Verfall ſei! Schleiermacher wandte ſich mit ſeinen Reden 
noch an „ihre Verächter“; dazu Hatte Harnack wahrlich feine Veranlaſſung: 
wohl giebt es auch Heute noch „DVerächter der Neligion unter den 
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Gebildeten“ wie unter dem Ungebildeten, aber viel größer iſt die Schaar 
derjenigen, die Hungern und durſten ach der religiöjfen Belehrung. Schleier: 
macher jpricht noch ganz abjtraft von der Neligion, ohne dag Chrijtenthum 
auch nur zu erwähnen. Harnack predigt Feine abjtralte Religion mehr, 
jondern ein lebendige3 Chriſtenthum. Denn wenn die Willenichaft des 
19. Jahrhunderts ein Ergebniß gehabt hat, das alle anderen an Bedeutung 
übertrifft, vor dejjen Wucht alle Ihatjachen der Maturforichung Klein 
ericheinen, jo iſt es, daß das Chriſtenthum nicht eine, jondern Die 
Neligion, die abjolute Religion iſt. Mit den Herzenstönen uud der Gewalt 
einer Predigt trägt Harnack und dieſe Wahrheit al3 Wiſſenſchaft vor, und 
wer ſie begriffen hat, der kann von fich Jagen, daß er den Schlüſſel zur 
Weltgeſchichte und auch zur Geichichte der Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert 
gefunden habe — von dem Ertrage für daß perjönliche Leben habe ich 
hier nicht zu jprechen. 


22, 4. D. 


Von neuen Erscheinungen, dic der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Geisler, Dr. Kurt. Eine merliche Wesenserklärunge für Raum, Zeit, das Unendliche und die 

Kausalität nebst einem Grundwert zur Metaphysik der Morlichkeiten. Oktav. (V, 107 8.) 
. II. 2. —. Berlin 100, (mtenberz. 

Götz, W. - - Zinzendorf's Juzendjahre. Oktav. (G2 8.) 75 Pf. Leipzir. Fr. Jansa. 

Grabowsky, Adolf. - Ein Menschenbuch. M. 5. -. Berlin, Fischer & Franke: 

Gronser Gieneralstab. - Die taktische Schulung der preussischen Armee durch Köniz Friedrich 
den Grossen während der Frnedenszeint 1745 1756. Beriin. E. S. Mittler & Sohu. 

Guttmann, O. — Schiess- und Sprenzinittel. Oktav, (VL, 248 8.) M. 8S. -. Braunschweiz. 
Friedrich Viewoz & Sohn. 

Guttzeit. - - Der nene Mensch. Deutsches Sammel- nnd Sühneblatt. Herausgercehen von 
‚Johannes Guttzeit, Dresden-Loschwitz. Heft 1.50 Pf. 

Haacke, Wilh. u. Kuhnert, Wilh. - - Das Thierleben der Erde. Drei Bände. 40 Lieferunzen 
zu je M. 1,—. Berlin, Martin Oldenbour. 

Hassel, Dr. P. -- Köniz Albert von Sachsen. II. Theil. (850 8.) Berlin. E. S. Mittler & Sohn. 

Heinemann, Franz. - Der Richter und die Rechtspflere in der deutschen Verzanzenheit. 
IV. Band. Preis broch. M. 4.--, ech. M. 5,50%. Leipzir, Eur. Diederichs. 


Manujfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus 
gebers, Berlin- Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 


Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entjcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grumd einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuſkripte jollen nur auf der einen Geite des Papiers ge: 
ichrieben, paginirt jein und einen breiten Rand haben. 

Nezenjion3-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Torotheenjtr. 72/74, einzujchiden. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. 3, 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Dorotheen - Strasse 72 74. 
Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin W.. Mauerstr. S5-83, 


Goethe und das „Werden“. 


Von 
Ludwig Martens. 


Der Berlauf der Goethefefte im vorigen Jahre Hat uns ge- 
zeigt, daß die Verehrung des großen Mannes nit auf die fo- 
genannte Goethegemeinde ſich beſchränkt. Vielmehr haben die 
weiteiten Kreiſe des deutſchen Volkes Theil genommen. Auch Tolche, 
die Goethes Weltanſchauung fernitehen oder fie gar — von rechts 
oder linfs — befämpfen zu müfjen glauben, haben willig anerfannt, 
was fie ſelbſt, was das deutſche Volk jeinem Heros verdanft. 

Diefe Thatſache verdient faum bejondere Hervorhebung. Das 
Gegentheil wäre nichtswürdiger Undanf gewejen. Aber die Frage 
liegt nahe, wie weit jene Iheilnahme und Anerfennung innerlich 
begründet war und auf jelbitgewonnener Kenntniß beruhte. 

Bor Hundert Jahren (12. März 1798) ſchrieb Goethe’3 Meutter 
in ihrer Herzenzfreude über die Werke ihres „Hätſchelhans“: 
„Schneider, Nätherinnen, Mägde, Alles ließt es — Jedes findet 
etwas, das fo gang vor fein Gefühl paßt.“ — Sehr anders it es 
jegt im deutſchen Volke geworden, als es damals in der Im: 
gebung der Frau Nat) war. Und das ift nicht wunderbar. Sa, 
wenn wir Goethe hören, fann es fcheinen, als müßte es auch To 
bleiben. Er fagte: „Meine Sachen können nicht popular werden; 
wer daran denft und dafür ftrebt, ift in einem Irrthum. Sie 
find nicht für die Maſſe geichrieben, jondern nur für einzelne 
Menichen, die etwas Aehnliches wollen und ſuchen“ (11.Oftober 1828). 
Aber es lebte dennoch das Berlangen in ihm, dem ganzen deutſchen 
Volke etwas jein zu können. Das hören wir deutlich aus Folgenden 
Worten heraus: „Mit welden Empfindungen muß ich der Zeit 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Heft 3. 25) 
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gedenfen, wo italieniihe Fiſcher mir Stellen des Taſſo Jangen! 
Kir Teutihen find von geitern, und es können nod ein paar 
Jahrhunderte hingehen, che bei unfern Landsleuten jo viel eilt 
und höhere Kultur eindringt und allgemein wird, daß fie qleid 
den Griechen der Schönheit huldigen, daß fie ſich für ein hübſches 
Lied Degeiitern, und daß man von ihnen wird jagen können, es 
ſei lange ber, daß fie Barbaren geweſen“ (3. Mai 1827). 

In der That, es brauchte nicht jo zu jein, wie e3 jeßt ijt! 
Wenigſtens müßten wir es erreichen, Goethe ſoweit volfsthümlid 
zu machen, wie Zhafipeare es in England, Dante in Italien ift. 
Eine Ausgabe „für das deutihe Wolf” müßte baldigit in Angriff 
genommen werden’. Es müßte eine Auswahl fein aus den 
Ierfen, auch aus den Briefen und Gejprächen, mit furzen Gr: 
lauterungen und mit einer volfsthümlichen Biographie. Man jollte 
auf der nächſten Verfammlung der Goethegefellichaft diefen Ge— 
danfen verfolgen und die Ausführung in die Wege leiten. Es 
gilt auch hier in Goethe’3 Sinn „den Brüdern den Weg zu zeigen“. 
Manche Veranftaltungen des vorigen Jahres ſollten gelegentlid) 
wiederholt werden. „Goetheabende“ konnten reihe Gaben in An- 
ſprache, Deklamation, Aufführung und Geſang darbieten. 

Daß jelbjt in den Streifen der Gebildeten eine wirffiche Wer: 
tiefung in Goethe's Werfe recht Jelten gefunden wird**), ijt leider 
nicht zu verkennen. Die Verhandlungen des deutihen Neichstages 
über das Straßburger Denkmal waren dod gar zu beſchämend. 
Da ſprachen deutſche Männer über Goethe, ohne zu willen, daß 
jte ihm emen großen Theil ihrer Bildung verdanften, ohne zu 
willen, day der Vielgefcholtene au) um die nationale Erneuerung 
unferes Volkes die größten Verdienfte hat, Verdienfte, die denen 
Bismarck's in ihrer dauernden Bedeutung ımbedingt gleichzuftellen 
find. Hatte doch feiner jo viel dafür gewirft wie Goethe, daß wir 
in unſerer Sprache und im unſerer Kultur einen geitigen Gehalt 
befaßen, dem der andere Genius des Jahrhunderts die politiſche 
Form geben forte. — 


») Bor kurzem iſt im der Sammlung der Zehnpfennighefte „Deutiche Dichter 
in Auswahl fürs Volk“ (erlag von G. E. Kitzler) auch ein Goetbebeit 
erichienen. Aber, auch wenn man von den vielen Jürenden Druckfehlern 
abſieht, kann man es ſchwerlich billigen, dab Hauptwerke, wie Götz und der 
erſte Theil des Fauſt, uwollſtändig abgedruckt ſind. Ebenſo wenig befriedigen 
die vereinzelt vorlommenden Erläuterungen. 

Man leſe Die Leider berechtigte Satire von Fritz Anders: „Was weiß das 
dentſche Volk von Goethe?“ in ſeinen Skizzen aus unſerm heutigen Volks— 
leben, 2. Sammlung. 
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Selbſtverſtändlich ift, dag auch die jtreng willenfchaftliche 
Forſchung unentbehrlid it. Man follte nicht ſpotten über Die 
Genauigfeit der Einzelforſchung in der heutigen Goethephilologie. 
Den Laien mag mandes flein und unbedeutend erjcheinen; in den’ 
rechten Zuſammenhang gejeßt, fann das Geringite Auffchlüffe 
geben über die wichtigſten sragen. 

Der Verfaſſer diefes Auffaßes gehört nit zu den Goethe— 
philologen. Als Goethefreund möchte er, von einer Einzelheit, 
einem einzelnen Worte, ausgehend, dem Goetheleſer einen Dienft 
leilten. 


Wenn wir einen Blumenjtraug bewundern, fo richten wir 
wohl unfern Blid auf eine einzelne Blüthe, die durch Form, Farbe 
und Duft uns anzieht. Aehnlich geht es uns nicht felten, wenn 
wir Goethe's Worten laufhen. Da tönt aus der Fülle des Wohl— 
lautes ein einzelnes Wort hervor und trifft uns im innerſten 
Herzen. Oft find es einfade, allbefannte Worte, die „in feinem 
Munde jo bedeutend werden.”* Ia, e5 fommt vor, daß wir in 
einem jolhen Worte den inmerjten Sinn des Dichters erfennen. 
Sehr häufig ift dies der gall bei dem Worte des „Werdens“. 

Neuerdings ift es wiederholt ausgeiprocdhen worden, daß Die 
Erforihung von Goethe’ 3 Spradigebraud) eine der dringenditen 
Aufgaben der Gegenwart fei. Herman Grimm hat dies auf 
das Nachdrüdlichite betont und zur Mitarbeit an einen Goethe— 
wörterbuch aufgefordert. Carl Sell hat Jveben jenen trefflichen 
Ausführungen über „Goethe's Stellung zu Religion und Chriſten— 
thum“ die Erklärung vorausgefchidt, dal eine umfaſſende Bes 
handlung diefes Ihemas eine vorhergehende gründliche Erörterung 
des einjchlagenden Sprachgebrauch vorausfeßen würde Er nennt 
als ſolche Begriffe: Gott, Welt, Natur, Religion, Olaube, Frömmig— 
feit, Sittlichfeit, Kultur, welche Goethe alle in einem jehr be 
ſtimmten, von dem jeßt geltenden recht abweichenden Sinne brauche. 
Wir werden jehen, day aud) das „Werden“ zu dieſen Begriffen 
gehört. 

Es fehlt nicht ganz am Arbeiten auf dieſem Gebiete. Vor 
Allen Hat Auguſt Freſenius (Goethe-Jahrbuch 1894 S. 251) 
durd die Erklärung des Ausdruckes „von dom herein“ („im 








*, Worte Franz Paſſow's (Goethe's Geipräche, herausgegeb. von Biedermann 
II, 314). 


— 
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Anfange, für den Anfang”, nit „von Anfang an”) eine der 
wichtigiten Aeußerungen Goethe’s über die Entitehung des Fauſt 
‚zuerst richtig gedeutet und damit ein glänzendes Beifpiel für die 
Wichtigkeit genauer Wortbeodadhtung gegeben. Mean hatte aus 
diefer Stelle ungefähr das Gegentheil von dem herausgelefen, 
was fie in der - bedeutet!*) 

Rihard M. Meyer hat in feinen „Studien zu Goethe's 
Wortgebraud)” — für das Studium der neueren Sprachen 
und Literaturen, 1896) eine Anzahl wichtiger Worte durch die ver— 
ſchiedenen Perioden in Goethe's Leben hindurch verfolgt (3. B. 
dumpf, Mittelpunkt, Dauer, Gegenwart, Stille, gemein). 

Vortreffliche Bemerkungen „zu Goethe's Sprachgebrauch“ ent— 
hält endlich ein Aufſatz von Otto Pniower im Goethe-Jahrbuch 
von 1898. Der Verfaſſer zeigt uns in einer Anzahl Worte die 
„Bedeutungsfülle“, die der moderne Leſer bei Goethe erſt entdecken 
oder wiederentdecken muß. Ich nenne nur einige der wichtigſten von 
Pniower behandelten Worte: anſtändig, liebevoll, herzlich, ſonderbar, 
ewig (das „Ewig-Weibliche“ iſt das Echtweibliche, das Idealweibliche). 
„Goethe's Kraft im Wortgebrauch — ſo ſagt Pniower am 
Schluß — ruht auf ſeinem lebendigen Gefühl für den Gehalt der 
Sprache. Hat, wer heute ſchreibt, ſo oft das Gefühl, mit einem 
einzigen Ausdruck im Leſer nicht die Vorſtellung zu wecken, die 
ihm vor Augen ſteht, und greift er zu Häufungen und Um— 
ſchreibungen, ſo traut Goethe dem für ſich ſtehenden Worte noch 
Kraft und Wirkung zu. Er ſteht der Sprache ſo nahe, daß er 
gleichſam mit jedem ihrer Sprößlinge auf vertrautem Fuße lebt 
und jedes Wort ihm — wie einem Freunde — alles, was ihm 
eigen iſt, hingiebt. So erwächſt für uns die Pflicht, ihn mit 
verweilender Sorgfalt zu genießen und genau auf das 
einzelne Wort zu achten.“ 

Dieſer Pflicht wollen wir jetzt bei dem Worte „Werden“ zu 
genügen ſuchen. Dann wird uns auch dieſes Wortes „Bedeutungs— 
fülle“ offenbar werden. Denn es wird uns in den Dichtungen, wie 
in den Briefen und Geſprächen Goethe's entgegentrefen und uns 


*) Man Hatte aus der betreffenden Stelle m einem Briefe Goethe's an 
W. von HPumboldt (März 1532) geſchloſſen, daß der Dichter den ganzen 
lan der Fauſtdichtung von Aufſang an Hav vor Augen gebabt babe, 
während er in der Ibat dieie Ausiage durch die betreffenden Worte auf 
die vorderen Partien der Tichtung bejchränlt. 
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einen tiefen Einblid ermögliden in jeine Weltanihauung, in 
feine wifjenjhaftlide Thätigfeit und in feine Lebens— 
führung. 


Gewiß iſt es nicht leicht, Goethe's Rieſengeiſt zu faſſen, und 
bei feiner Bielfeitigfeit gewinnt wohl Jeder, der ihm näher tritt, 
ein eigenes, individuell gejtaltetes Bild von ihm. Hier ift num 
aber eine Eigenjchaft, die durdy jein ganzes Leben hindurch die- 
jelbe geblieben ilt. Wie die Dihtung des Fauſt ihn durch Leben 
begleitete, jo blieb ihm aud) die Begeifterung für das Werden von 
den Sugendzeiten bis ins höchſte Alter treu, und das Wort des 
Werdens war ihm ftet3 ein Lieblingswort. Sit doch aud) 
Fauſt, wie der Dichter jelbit, im höchſten Sinne ein „Werdender“ ! 
So darf ic denn hoffen, daß die folgenden Ausführungen, obwohl 
ſie nicht erfchöpfend zu fein beanſpruchen, ung Goethe’3 Berfön- 
(ihfeit verjtändlicher und vertrauter machen werden. Und wenn 
in einzelnen Ausſprüchen Govethe’s, die an das Werden anfnüpfen, 
verjchiedene Anſchauungen zu Tage treten, befonders wo religiöfe 
Fragen in Betradht fommen, jo darf das nicht Wunder nehmen. 
Denn der Begriff des Werdens fordert ja gerade die Mannig- 
faltigfeit, den Fortichritt. 

„Werden“ it ein alltägliches Wort, Schon in der Kinder— 
itube heißt es: „Was willit Du werden?“ Und der Kampf de3 
Lebens jtellt Sedem die Forderung, etwas zu werden, damit er im 
Stande Sei, ſich durchzuſchlagen und zu behaupten. Aber das 
Werden beichränft fich nicht auf dies nächſte Ziel des materiellen 
Fortkommens. Für den Menfchen, der Höheres kennt, hört das 
Werden ninmmer auf. 


Bor Jedem fteht ein Bild des, was er werden Soll: 
So lang’ er das nicht iſt, it nicht jein Friede voll! *) 


Wir Deutihen haben in dem Worte „Werden“ einen vor— 
trefflihen Ausdruf (urfprünglic) bedeutet es „ſich wenden, ſich 
regen“, dann „ih entwideln, jich entfalten, entitehen“). Wohl feine 
andere Sprade hat für diefen Begriff ein gleich bezeichnendes 
Wort. Im Engliſchen 3. B. ift das angelfächliiche Wort weordan 
ausgejtorben und durd Fein anderes ganz erjeßt. Daher heikt 
es in der englifhen Bibel für: „es werde Licht, und es ward 


*) Rückert, Angereihte Perlen. 
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Licht“: let there be light, and there was light. Analog überjegt 
auch Garlyle die Worte des Mignonliedes „So laßt mich Icheinen, 
bis ic) werde”: such let me seem, till such I be.*) Das Eein 
it aljo an die Stelle de5 Werdens getreten und damit die eigen- 
thümliche, Tpäter zu bejprehende Bedeutung der Stelle zerjtört. 
Auch andere Ueberſetzungsverſuche (grow, become) würden dem 
deutichen Begriff niht ganz genügen. Im Franzöſiſchen iſt das 
Verden ein Kommen (devenir), das Bild der Bewegung. Goethe 
jetbit hat es Jo anſchaulich und bezeichnend gefunden, daß er im 
Geſpräch mit dem Kanzler von Müller (18. Februar 1830) die 
Aufgabe einer Biographie mit den Worten umſchrieb: „es gelte 
de voir venir son charactere“ (deutich: den Charafter werden zu 
ſehen). Dod das Kommen iſt zunächſt nur eine äußerliche Be— 
wegung, und es iſt leichter, in unjerm „Werden“ die Bedeutung 
der inneren Entwidelung und Entfaltung zu finden. 

Diefe Bedeutung it es denn aud, die Goethe vorwiegend 
dem Worte gegeben hat. Sa, To viel ich Jehe, Hat er es nie im 
Sinne des eigentlihen „Entitehens“ benugt. Vielmehr unter: 
iheidet er beide Worte deutli von einander. Man leje nur 
(Sprüche in Broja 882): „Der Begriff vom Entitehen it ung 
ganz und gar verjagt; daher wir, wenn wir etwas werden jehen, 
denfen, daß es ſchon dageweſen ſei“ (alfo „nicht aus dem Nichts 
entitanden ſei“).“) 

Im Jahre 1805 hielt Goethe in Weimar naturwiſſenſchaft— 
lie Xorträge Fir Frauen (Goethe's Geſpräche, herausgeg. von 
Biedermann IL 22). Darin ſagte er: „RNichts iſt, nichts iſt ge- 
worden, alles ijt jtets im Werden, in dem ewigen Strom der Ver: 
anderung it fein Ztillftand.” Er geht in diefen Worten von des 


) In Carlyle's Ueberſetzung des Wilhelm Meitter (1824)9. In diefem all 
trägt nicht dev Weberjeger die Schuld, wenn er jeine Vorlage unvollkommen 
iwiedergiebt. Anders iſt es mit den folgenden Zeilen des Gedichtes „Ach 


eile von der jchönen Erde binab in jenes ſeſte Haus“, die Carlyle — nod) 
dazu im Widerjpruch mit dem Zuſammenhang — folgendermaßen ums 


dichtet: Soon from this dusk of earth I Slee Up to the glittering 
lands of day (!) 


Tas oben Geſagte müßte wejentlich modifizirt werden, wenn dag Gitat bei 
Michard M. Meyer (Boetbe, 2. Aufl. S. 665): „Der Begriff des „Werdeng“ 
ijt dem Menschen durchaus veriagt“ richtig wäre. Ich gebe wohl nicht fehl, 
wenn ich annehme, dat; bier der oben mitgetbeilte Spruch (8S2) aus den 
Gedächtniß ungenau wiedergegeben ijt. Meines Erachtens konnte Goethe 
in dieſem Satze gar nicht das Wort „Werden“ beugen. — Aehnlich heißt es 
in den Sprüchen (042): „Was nicht mehr entteht, können wir ung als 
entſtehend nicht denken“. 


* 
— 


Goethe und dag „Werden“. 391 


alten Heraklit tiefliinniger Weisheit aus, der alle Dinge im Fluſſe, 
in Bewegung, im Werden jah. 
In elegiihem Tone reden davon die Verſe (Dauer im 

Kedhjel: 

Gleich mit jeden Negengufje 

Aendert ſich dein holdes Thal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 

Schwimmſt du nicht zum zweiten Mal. 


Aehnlich it die Stimmung in dem fhmerzlihen Ausruf 
Werther’s: „Kannſt du jagen: „Das ilt! da alles vorübergeht? 
da Alles mit der Wetterichnelle vorüberrolt, ad! in den Strom 
fortgerifjen, untergetaudt und an Felſen zerichmettert wird? D 
iit fein Augenblid, der nicht dich verzehrte und die Deinigen um 
dih her... .” 

Aber das iſt eine unberechtigte Stimmung, die überwunden 
werden muß. Denn „wohl ift Alles in der Natur Wechſel, aber 
hinter dem Wechſelnden ruht ein Ewiges“ (Gefpr. X, 106). In 
der Bewegung herriht Ordnung; und nit Zerſtörung, Tondern 
Geitaltung ift das Weſen der Schöpfung: das ijt die Wirfung der 
göttlihen Liebe, die in den Dingen waltet. Denn „die Gottheit 
ijt wirfjam im Lebendigen, fie iſt im Werdenden und fi Ver— 
wandelnden“ (Gejpr. VIL 17). Im Fauft (Vers 11872) heißt es: 


So iſt e8 die allmächtige Liebe, 
Die Alles bildet, Alles hegt. 


Hier haben wir vor Allen des wunderbar tieflinnigen Liebes— 
licdes aus dem Weſt-öſtlichen Divan zu gedenfen, welches Gocthe 
bei der Herausgabe des Divan (1819) „Wiederfinden” nannte. 
Boijieree, denn e3 Goethe wenige Tage nad feiner Entitehung 
vorlas (am 24. September 1815 it es an einem nebeligen Herbſt— 
morgen auf dem Schloß zu Heidelberg gedichtet worden), bezeichnet 
es als das „Gedicht von der Schöpfung“; und jo fonnte es jeines 
Inhaltes wegen aud unter den „Gott und Welt“ überfchriebenen 
Gedichten Aufnahme finden. Wir bringen hier nur die für unſern 
Zweck wichtigſten Strophen in Erinnerung: 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drüd’ id} wieder did) au's Heiz! 
Ad, wa ijt die Macht der Tyerne 
Für ein Abgrund, fir ein Schmerz! 
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Sa, du bijt es! meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart; 
Eingedenk vergang’ner Leiden 
Schaudr' id) vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefjten Grunde 

Lag an Gottes ew'ger Bruſt, 

Ordnet' er die erſte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Ein ſchmerzlich Ach! erklang. Denn die Elemente trennten 
ſich von Gott und von einander, und die Erde war wüſt 
und leer: 

Stumm war Alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſten Mal! 

Da erſchuf er Morgenröthe, 

Die erbarmte ſich der Qual; 

Sie entwickelte dem Trüben 

Ein erklingend Farbenſpiel, 
Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinander fiel. 


Durch der Liebe Kraft alſo „ſucht ſich, was ſich angehört.“ Die 
Elemente, die vorher getrennten, vereinen ſich. Aus dem Chaos 
wird der Kosmos, und Farbe und Klang („ein erklingend Farben— 
ſpiel“) find dem Dichter die Symbole der erſchaffenden Xiebe.*) 
Seßt erit hat das Schöpferwort: „Es werde!“ Straft und Inhalt 
gewonnen. 

Dieſes „Werden“ iſt fein „Entſtehen aus dem Nichts” (val. 
S. 390). Die Welt lag Jhon bereit in geheimnißvoller Unſicht— 
barfeit „an Gottes ew’ger Bruft“. Ihren Anfang zu eragrinden 
vertagt Jh der Dichter in Ehrfurcht. Die für ihn vorftellbare 
Schöpfung beginnt mit den „Werden“, mit der Entfaltung in der 
Wirklichkeit. 

Die letzte Strophe, welche zur erſten zurückkehrt und den 


*) „Er enwickelte dem Trüben ein erklingend Farbenſpiel.“ Die Ausdrucks— 
weiſe der Proſa würde „aus dem Trüben“ verlangen; der Dativ iſt aber 
der urſprünglichen Bedeutung des Entwickelns entſprechend und anſchaulich. 
Nach Goethe's Farbenlehre eutſtehen die Farben, wenn das Licht durch ein 
trübes Medium hindurchſcheint. 
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DVergleih der Liebenden mit den Elementen in Trennung und 
Wiederfinden abichließt, lautet: 

So, mit morgenrothen Flügeln, 

Riß es mich an deinen Mund, 

Und die Nacht mit taujend GSiegeln 

Kräftigt fternenhell den Bund. 

Beide find wir auf der Erde 

Mujterhaft in Freud’ und Dual, 

Und ein zweites Wort: Es werde! 

Trennt und nicht zum zweiten Mal. 


Schwierigkeit haben die legten Zeilen den Auslegern bereitet.*) 
tan hat auszugehen von den Worten: „Beide find wir auf der 
Erde mujterhaft in Freud’ und Qual.“ Hier ift „auf der Erde“ 
nicht örtlich zu fallen, das wäre ein überflüffiger Zuſatz. Zeit- 
li iſt es zu veritehen: „jo lange wir auf der Erde weilen.” 
Dann weiſt das zweite Schöpfungswort dieſer Strophe (vielleicht 
in Anlehnung an Apofalypje 21,1) auf die „leßte Verwandlung“ 
(\. ©. 418) hin, und die Worte „ein zweites Wort: Es werde! 
trennt uns nicht zum zweiten Mal” bezeugen, daß ih der Dichter 
der Ewigfeit jeiner Liebe bewußt ift. — 


Beſonders nahdrudsvol ift das Wort des Werdens auf die 
Schöpfung angewandt in den Worten des Herrn an die Erzengel 
(Prolog im Himmel): 

Tod) ihr, die echten Gütterjühne, 

Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 

Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umiaſſ' euch mit der Liebe holden Schranfen, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung jchivebt, 
Befejtiget mit dauernden Gedanfen. 


Urſprünglich ſchrieb Goethe: „Das Sein des Seins, das ewig lebt, 
Umfaß euch ...“ Nachher hat der Dichter das bezeichnendere Wort, 
jein Lieblingsort, eingefegt und es hier zur höchſten Würde empor: 
gehoben. Denn „das Werdende“ ift nun der Adelstitel, den der 
Dichter dem Weltall beilegt. Der Herr ſelbſt nennt jeine Schöpfung 
jo: er ſah, daß fie gut war! — 

*) Loeper: „Ein zweites Wort: E3 werde! — d. h. ein zweiter Trennungsakt, 
twie der, welcher das Chaos ſchuf.“ Dinger: „Beim Ueberſchwang einer 
Liebe äußert er in verwegener Annahme der Meöglichfeit einer zweiten 


Schöpfung, fogar auf Gottes Wort wilrden ste jich nicht von einander 
trennen, wie bei der erjten die Elemente gethan.“ 
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Das die Echöpfung durhdringende Werden wird in der 
organischen Natur zum Werdetrieb. ir werden |päter bei den 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen Goethe's davon zu reden haben. 
Hier nur die allgemeine Bemerfung, daß ein ftrenges Gejeg alles 
erden regelt: ihm muß ſich aud) der Werdedrang fügen. Daher 
heist es in der „Metamorphoje der Thiere“: 


Tieie Grenzen erweitert fein Gott, es ehrt die Natur fie: 

Denn nur alle beihränft war je das Vollkommene möglich. 
Doch im Inneren ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 

Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu Ichaffen den Formen, 
Wie dem Wollen; dod) was er beginnt, beginnt er vergeben. 


Bei der Betrachtung dieſes Werdedranges und bei der Er- 
wägung, wie die Natur in dem einen Geſchöpf nicht mur an- 
deute, was das zweite erſt empfangen jolle, ſondern zuweilen e3 
dort gewiſſermaßen balb und halb ſchon vorausnehme, äußerte er 
einjt im Geſpräch: „Was meinen Sie, fonnte nit St. Paulus, 
dDiefe tiefe Zeele, dergleichen im Sinne gehabt haben, wo er des 
„angftlihen Sarrens der Kreatur“ gedenft, und wie fie „ſich ſehnet 
immerdar“?“ (Geſpr. VIIL 202.) 

Die höchſte Stufe erreicht das Werden im Menfhen. Denn 
„in der Welt, auf dieſer materiellen Unterlage, iſt eine Pflanzfchule 
für eine Welt von Geiftern gegründet” (Geſpr. VIIL 151). Und 
das giebt der Schöpfung erſt ihren Werth, wie es im Abtchnitt 
„Antikes“ in Goethes „Winckelmann“ heigt: „Wenn die gefunde 
Natur des Menſchen als ein Ganzes wirft, wenn er id) in der 
Welt als in einem großen, ſchönen, würdigen und werthen Ganzen 
fühlt, wenn das Harmonische Bebagen ihm ein reines, freies Ent— 
zücken gewahrt; dann würde das Weltall, wenn es Jich ſelbſt 
empfinden fonnte, als an fein Ziel gelangt aufjaudzen 
und den Gipfel des eigenen Werdens und Wefens be— 
wundern. Denn wozu dient alle der Aufwand von Summen und 
Planeten und Monden, von Sternen, Milchitraßen, von Kometen 
und Webelflefen, von gewordenen und werdenden Welten, wenn 
ſich nicht zuleßt ein glücklicher Menſch unbewußt ſeines Daſeins 
erfreut?“ 

Obwohl es nun in der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes 
unendlich viele verſchiedene Stufen giebt, ſo verbindet ſich doch hier 
mit dem Werden in wunderbarer Weiſe ein Sein, ein Beharren. Denn 
„höchſtes Glück der Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit“. „Der 
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Menſch — jo fuhr Goethe in der oben (S. 390) angeführten 
Stelle der Weimarer Borträge fort — der Menſch ift in jeder 
Minute ein Anderer, doch Sich jelbit jonderbar*) gleich, beharrlich 
in der Beränderung: dies iſt ein Vorzug des höheren Weſens.“ 

Alſo das Werden des Menſchen ift die wahre Entfaltung 
ſeines Seins. Der Menſch wird ein Anderer und bleibt doc er 
jelbft. Ja, er wird durd fein Werden erit redt, was er ift. 
Pindar's Wort: „Werde, wa3 Du bit” fommt uns bier in den 
Sinn und iſt vielleiht aucd) Goethe im Gedächtniß geweſen, der 
ja einjt, wie er an Herder ſchrieb, „in Pindar wohnte“. 

Im Menſchen wird das Werden zur jelbitbewußten Macht, 
zur Werdeluit: in ihr fühlt der Menſch feine Würde und feinen 
ewigen Werth. 

Gedenken wir des Oſterliedes der Jünger, die dem auf- 
eritandenen Herrn nachſchauen: 


Hat der Begrabene 

Schon fid) nad) oben, 

Lebend Erhabene, 

Herrlich erhoben; 

Sit ein Werdeluſt 
Schaffender Freude nah; 
Ah! an der Erde Bruit 
Sind wir zum Leide da. 


Werdeluft! Das ijt wohl das herrlichſte Wort, das Goethe 
vom „Werden“ abgeleitet hat! In Werdeluft zu Tchaffender Freude 
empor, dem Schöpfer entgegen: das ilt das höchſte Ziel! 

Unmittelbar erinnert an diefen Gedanfen ein Ausfprud, den 
Goethe am Begräbnigtage Wieland’s (25. Januar 1813) im 
Geſpräch mit Iohann Daniel Falk that. Mehr, als ſonſt feine 
Gewohnheit war — beridtet Falk —, nahm in der feierlichen 
Stimmung das Geſpräch eine Richtung ins lleberfinnliche. Er 
ſprach von der Unjterblichfeit der Seele, „der Monas“, wie er im 
Anſchluß an Leibniß jagte: „Sobald man die Giwigfeit dieſes 
Weltzuftandes denkt, läßt fi für Monaden durchaus feine andere 
Beitimmung annehmen, als daß fie ewig auch ihrerjeits an den 

*) „Sonderbar” jteht hier nicht in der heute üblichen Bedeutung, es ift nicht‘ 

„beiremdlich”, jondern „bewindernswerth, in hohen Grade“. Pniower bat 

dieje Bedeutung bei Goethe nachgewieſen in der S. 358 angeführten Ab» 

handlung ©. 239. Er fonnte dort mur Beijpiele aus früherer Zeit an— 


führen; bier it eind aus dem Jahre 1805, wenn auch aus der Nachſchrift 
eine3 Vortrags. 
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Freuden der Götter als ſelig Ichaffende Kräfte theil- 
nehmen. Das Verden der Schöpfung iſt ihnen anver- 
traut“*) (®efpr. III, 70). 

Wir ſchließen dieſen Abichnitt mit folgenden Verſen aus den 
„Zahmen Xenien“ (Abth. VD: 


Wenn im Unendlichen daſſelbe 

Eid) wiederholend ewig flieht, 

Tas tauiendrtältige Gewölbe 

Sich häftig th einander jchließt, 
Strömt Lebensluft aus allen Dingen, 
Tem Heinften, wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh' in Gott dem Herrn. 


Mit Goethe's Vorliebe Für die Betradtung des Werdeng 
hängen feine wiſſenſchaftlichen Intereſſen auf das Engite zu: 
jammen. „Aus dem befannten Gewordenen das unbefannte Werden 
aufzubauen” (Material. 3. Geſch. der Farbenl. II), „Das Werden 
und Wachſen darzuftellen“ (Widmung zu „Windelmann”), galt ihn 
als wünſchenswertheſte Aufgabe. Die „Epode des Werdens“ 
unterichied er von der „Epoche des Benutzens“ (Material. 3. Seid. 
d. Farbenl. ID. Er. rühmte: „jede politive Religion bat ihren 
größten Reiz, wenn fie im Werden begriffen üt; Deshalb it 
es ſo angenehm, ich in die Zeiten der Apoitel zu denfen, wo ſich 
Alles noch friſch und unmittelbar geiftig darſtellt“ (Dichtung u. 
Wahrh. 15. B.). 

Auch auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften leitete den 
Dichter dafjelbe Intereſſe, und wie er ih) bewußt war, damit eine 
neue tiefere Auffaſſung anzubahnen, bezeugen am  Ddeutlichiten 
folgende Süße aus feiner Abhandlung Über „Leben und Verdienſt 
des Doftor Joachim Jungius“ (Bempel’s Ausgabe 34, 217): „Die 
leberzeugung, daß alles Fertig und vorhanden fein müſſe, wenn 
man ihm die gehörige Aufmerkſamkeit ſchenken ſolle, hatte das 
Sahrhundert ganz ummebelt, man mußte ſogar die Farben als 
völlig fertig im Lichte annehmen, wenn man ihnen einige 
Realität zuſchreiben wollte, und jo iſt dieſe Denkweiſe als die 
natürlichhte und bequemſte aus dem ſiebzehnten ins adjtzehnte, aus 
dem achtzehnten ins neunzehnte Jahrhundert übergegangen und 


*) Ter Anklang der letzten Zeilen an das Tfterlied der Jünger bejtätigt 
meines Erachtens die Zuverläſſigkeit des Berichterſtatters. 
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wird jo fort nad) ihrer Weiſe wirfen und das Bejtehende uns flar 
und deutlich vorführen, indeß die ideelle Denfweife das Ewige 
im Borübergehenden jchauen läßt.“ 

Dem entjpreden nun ſchon die Richtungen jeiner Studien. 
Sn der Farbenlehre jucht er das Werden der Farben zu er- 
gründen. Er bejchäftigt ih mit Mineralogie und Geologie: 
er Jucht jene „ewigen, aber ruhenden Kräfte” zu erfennen, „die, in 
der Zeit hervorgerufen, bei genugjamer Vorbereitung, das Un- 
geheure jo wie daS Zarteſte zu bilden vermögen“ (1824). 
Sharafteriftifch ift auch hier jeine Selbſtbeſchränkung: „Wie wir 
Menſchen in allem Praktiſchen auf ein gewifjes Mittlere gewieſen 
jind, jo it es aud im Erfennen. Die Mitte, von da aus gerechnet, 
wo ir jtehen, erlaubt wohl auf: und abwärts mit Blif und 
Handeln uns zu bewegen; nur Anfang und Ende erreichen wir 
nie, weder mit Gedanfen nod Thun; daher e3 räthlich iſt, ſich zeitig 
davon loszuſagen. — Anfang und Ende werden ung ewig problematiſch 
bleiben” (1821). Mit um fo größerer Begeifterung ergriff er, was 
die Natur jeinem Geilt offenbaren wollte. „Es it ein ewiges 
Leben, Werden und Bewegen in ihr“, rief er aus (in den 
Aphorismen über die Natur, 1780). 

Auch zur Meteorologie wandte er ih auf Grund der Er- 
fenntniß, daß „in diefem unendlichen Al Alles in ewiger, fiherer 
Beziehung ſteht, eins das andere hervorbringt oder wechſelsweiſe 
hervorgebradt wird“ (1820). 

Nun vollends jeine großen, „weltüberrafchenden” Entdeckungen 
in dem Bereich der organischen Natur, fie beruhen alle auf der 
Erforfhung des Werdens. So zunächſt die „Metamorphofe 
der Pflanzen“. 

Goethe beobachtete mit jinnigem Auge die Entfaltung der 
Pflanzen aus ihrem erjten Keim, ihre Wandlung in Blatt, Stengel, 
Blüthe und Frucht: da entdedte er, daß ein Gemeinſames in all 
den Berfchiedenheiten zu erfeimen jei. Das Blatt erfannte er als 
das Organ, weldes zu allen andern Gejtaltungen ſich umbilde. 
(Die neuere Botanif Hat, Goethes Forſchungen fortfeßend, an 
Stelle des Blattes die Zelle al3 die Urform erfannt.) „Wonvarts 
und rüdwarts ijt die Pflanze immer nur Blatt, mit den finftigen 
Keimen jo unzertrennlich vereint, daß man eins ohne das andere 
nicht denfen darf“ (an Herder 17. Wat 1787). So fand er es 
in allem Bflanzenleben. „Es war ein Gewahrwerden der Form, 
mit der die Natur gleichſam mur immer ſpielt und \pielend das 
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wmannigfaltige Xeben hervorbringt“ (an rau von Stein 9. Juli 1786). 
Dies einheitlihe Gejch des Werdens in allem Pflanzenleben er- 
möglichte ihm, eine einfachſte Form der Pflanzenentwidelung, einen 
Urtypus der Pflanzen, ſich vorzuftellen. Doch war dies für 
Goethe nicht eine Urpflanze, aus welcher alle einzelnen Ge— 
italtungen fi entwidelt hätten: eine ſolche Abjtammungstheorie 
lag ihm ganz fern.*) Vielmehr war ihm die Urpflanze ein ideales 
Borbild aller Eingelentwidelung. Schiller war e3, der in der 
folgenreihen Interhaltung in Jena im Juli 1794, welche zu dem 
Freundſchaftsbund der beiden Dichter führte, ihm zu jeiner Be— 
fremdung entgegenwarf, feine Urpflanze jei feine Erfahrung, 
londern eine Idee. 

Diefe Auffaflung nahm Goethe in vollem Umfang an, ja er 
übertrug fie auch auf jeine Betrahtungsweife des thieriſchen 


Organismus. Denn — ſo ſchrieb er 1817 im VBonvort zur 
Morphologie — „wie ih früher die Urpflanze aufgejucdht, ſo 


trachtete ich nunmehr, das Urthier zu finden, das heißt denn dod) 
zuleßt, den Begriff, die Idee des Thieres.” 

Die Entdefung, daß der Schädel aus Wirbelfnodhen gebildet 
ſei — er madte fie an einem Schafſchädel, den er 1790 in Venedig 
auf einem Spaziergang fand —, beitätigte die CEinheitlichfeit des 
thieriſchen Knochenbaues, und die Entdefung, daß der Zwiſchen— 
fnochen am Oberfiefer bei dem Menſchen nicht fehle, wie man bis» 
ber angenommen batte, jtellte aud) den menſchlichen Nörperbau den 
andern Organismen an die Zeite. 

Für den Goethefreund find nun nod) bejonders die hierher 
gehorigen Gedichte von Intereſſe. Erwies ih doch die Poeſie 





2) Ich folge hier Otto Harnad m jenem, wie mir jcheint, nicht genug ge= 
würdigten Buch „Goethe in der Epoche jeiner Vollendung“ S. 13—102. 
Auch die einzelnen, Jcheinbar anders lautenden Stellen, die 3. B. Haeckel 
in jener „natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ S. 82 anführt, jcheinen mir nach) 
ihrem ganzen Zuſammenhang der Anſicht Harnack's nicht zu wideriprechert. 
Auch folgende Stelle aus den Geſprächen mit Eckermann ijt beachtenswerth : 
„Es entjtanden die Menſchen durch die Allmacht Gotte3 itberall, wo der 
Boden es zuließ. Anzunehmen, daß dieſes gejcheben, balte ich für ver— 
nünftig: allein, darüber nachzuſinnen, wie es geſchehen, halte ich für ein 
unnützes Geſchäft, das wir denen überlaſſen wollen, die ſich gern mit un— 
auflösbaren Problemen beſchäftigen und Die nichts Beſſeres zu ihun haben“ 
(6. Oktober 1828). Wan nehme hinzu — neben vielen ähnlichen Aeußerungen 
zurückhaltender Belcheidenbeit — folgende Isorte aus den „Sprüchen im 
Proſa“ (920): „Hypotheſen ſind Wiegenlieder, womit der Lehrer jeitte 
Schüler einlullt: dev denlende treue Beobachter lernt immer mehr ſeine Be— 
ſchränkung kennen: er ſieht: je weiter ſich das Wiſſen ausbreitet, deſto mehr 
Probleme kommen zum Vorſchein.“ 
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Soethen öfter „wohlgefchieft zu ſummariſchen Darftellungen“ (Bor: 
bemerfung zu den Gedichten zu Howard's Ehrengedächtniß in der 
„Meteorologie”). 

„Die Metamorphoſe der Pflanzen“ iſt an Goethe's Gattin 
gerichtet, die an diefen Forſchungen verſtändnißvoll Antheil nahm. 
Das Gedicht beginnt: 


Dich verwirret, Geliebte, die taujendfältige Mitchung 
Dieſes Blumengewühls über dem Garten umher; 
Viele Namen hörejt du an, und immer verdränget 
Mit barbariichem Klang einer den andern im Chr. 
Alle Gejtalten find ähnlich, und feine gleichet der andent; 
Und jo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein heiliges Räthſel. O, könnt' ic) dir, liebliche Freundin, 
Ueberliefern ſogleich glücklich das löjende Wort! 
MWerdend betradıte fie nun 


— das geſuchte löjende Wort iſt alfo das Wort des Werdens — 


TNerdend betrachte jie nun, wie nach und nach jich die Pflanze, 
Stufenweije geführt, bildet zu Blütben und Frucht. 


Nah eingehender Einzelfhilderung der “Prlanzenentfaltung 
heißt es dann: 
Wende mın, o Geliebte, den Blick zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, fie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 
Ueberall ſiehſt du fie dann, auch in verändertem Zug. 


J 


Der Dichter ſteigt empor zur Metamorphoſe in der Thier— 
und Menſchenwelt: 


Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geſchäftig, 
Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt. 


Aber höher als die Bildung der Körpergeſtalt iſt die des 
Geiſtes, auch ſie ſoll in jeder Beziehung harmoniſch, innerer Be— 
ſtimmung entſprechend, ſich geſtalten. In dieſem der Geliebten 
gewidmeten Gedicht richten ſich des Dichters Gedanken zum Schluß 
auf das Werden ſeiner Liebe. 

Th, gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Bekanniſchaft 

Nah und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 


Freundſchaft fih) mit Macht in unſerm Innern entbütlte, 
Und wie Amor zulegt Blüthen und Früchte gezeugt. 
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Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Gejtalten, 
Still entfaltend, Natur unjern Gefühlen gelieh'n ! 

Freue dich) auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Gefinnungen auf, 

Gleicher Anjicht der Dinge, damit in harmoniſchem Anjchaun 
Eich verbinde dad Paar, finde die höhere Welt.*) 


Aus der „Metamorphofe der Ihiere“ bringen wir nur no 
die jubelnden Verſe des Schluſſes in Erinnerung: 
Treue dic, höchſtes Geſchöpf der Natur, du fühleſt dich fähig 


Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie ſchaffend ſich aufſchwang, 
Nachzudenken. 


Dieſe Worte erinnern uns an Klopſtock's Ode vom Züricher 
See, und dieſer Anklang iſt gewiß vom Dichter beabſichtigt. 


Eine ſolche Betrachtung der Natur führt, wie die ſoeben be— 
ſprochenen Gedichte es darthun, den Menſchen immer wieder auf 
ſich ſelbſt zurückk. Denn „an den Gegenſtänden wird er die Mannig— 
faltigkeit des Seins und Werdens gewahr, an ſich ſelbſt aber die 
Möglichkeit einer unendlichen Ausbildung.“ Und wir fühlen uns 
gemahnt, „uns ſelbſt ſo beweglich und bildſam zu erhalten, nach 
dem Beiſpiel, niit dem die Natur uns vorgeht“ (Einleitung zur 
Morphologie). Aehnlich Spricht Wilhelm Meeifter zu ſich felbit, als 
er von der Sternwarte aus das hohe Himmelsgewölbe in jeiner 
ganzen Herrlichkeit erblidt hat: „Darfit du di in der Mitte 
diefer ewig lebendigen Ordnung auch nur denfen, Jobald fi) nicht 
gleichfalls in dir ein beharrlich Bewegtes, um einen reinen Mittel: 
punft freifend, hervorthut?“ (Wanderjahre L 10). 

Wie nun Goethe in feiner Lebensführung dieſe Aufgabe 
erfüllt hat, wollen wir jeßt zu ſchildern verjuchen, ſoweit es ſich 
aus jeinen Neuerungen über das Werden ergiebt. 

Aus Straßburg ſchrieb Goethe an einen Freund (24. Auguit 
1770): „Wir müſſen nichts fein, Jondern Alles werden wollen, 


*) Nicht umeichtig für die Beurtheilung der Ehe des Dichters — aber wenig 
geleien, weil in einer naturwiſſenſchaftlichen Abhandlung enthalten — ſind 
die folgenden Worte, welche Goethe dem Abdruck des Gedichtes folgen 
ließ: „Höchſt willkommen war diejes Gedicht der eigentlich) Geliebten“ 
(vorher war von mehreren Freundinnen die Rede, welche es leſen ſollten), 
„weiche das Recht hatte, die lieblichen Bilder auf fich zu beziehen; und aud 
ic) fühlte mich ſehr glücklich, als daS lebendige Gleichniß unſere jchüne, 
vollkommene Neigung ſteigerte und vollendete“ (1517 im Jahre nach 
Chriſtianens Tod geſchrieben). Man ſieht, daß das Gedicht auch in dieſer 
Beziehung von großer Bedeutung für den Dichter geweſen iſt. 
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und bejonders nicht öfter ftille jtehen und ruhen, als die Noth— 
durft eines müden Geijtes und Körpers erfordert.“ Diejes Werden- 
wollen it aljo ſchon in den Jugendtagen des Dichters die Trieb- 
fraft der nie ermattenden Thätigkeit, feines „jtilemjigen Schaffens“ 
(Geſpr. 6. November 1825) geweſen. 

In denjelben Tagen Tchrieb der 21jährige Student an feine 
mütterliche Freundin Sufanna von Klettenberg (26. Augujt 1770): 
„Uebermorgen iſt mein Geburtstag; jchwerli wird eine neue 
Epoque von ihm angehen; dem fei, wie ihm wolle, jo betet mit 
mir, für mid, daß Alles werde, wie's werden foll.” — 
Serrlide Worte! Die Bitte des Vaterunjers, daß Gottes Wille 
— aud bei uns — gejchehe, in Goethes Sprache ausgedrüft. 
— ir jehen den Jüngling vor uns. Sein Herz tft voll Unruhe. 
Gr fühlt feine überragende Begabung, er ahnt eine Hohe Be: 
ſtimmung. „Muth und Hoffnung und Furcht und Ruh wecjeln 
in meiner Bruſt“ Schreibt er an Herder (Juli 1772). Da betet 
er in all den Drang der Unſicherheit, daß Alles werden möge, 
wie's werden jJoll. Und feine treue Freundin, der er die tiefite 
beten.) 

Das Bewußtfein zu werden, was er werden jolle, hat Gvethe 
damals bejonders in feinem Verkehr mit Herder gehabt und 
Ipäter bei jeinem Aufenthalt in Italien. Da finden wir immer 
wieder, wie in jeinen Briefen die ‚sreude uber jein Werden zum 
Ausdruf fommt. Er ruft jubelnd aus: „Es wird, es wird!“ 
(Juli 1772). Er jchreibt aus Nom, ebenfalls an Herder: „Ic 
fann noch nichts jagen, denn es wird nur. — Sch Wanderer 
raffe auf, was ich kann“ (13. Januar 1787). Wenige Tage ſpäter 
Ichreibt er an Frau von Stein: „Glücklich wäre ich, wenn ic) 
jemand Liebes bei mir hätte, mit dem ich wachlen, dem ich meine 
wachſenden Kenntnifje unterwegs mittheilen könnte, denn zuleßt 
verrchlingt das Nejultat die Annehmlichkeiten des Werdens, 
wie die Herberge Abends die Mühe und die Freude des Weges 
verichlingt.” Aehnlich heißt es in einem Brief an Herder: „Sn 
Rom, glaub’ ich, iſt die Hohe Schule für alle Welt, und aud) id) 


*) Ich Halte es Fir feinen Zufall, ſondern führe es auf eme Einwirkung 
Goethe's zurüd, day die Kletteuberg in ihren jüngſt veröffentlichten Briefe 
an Lavater ſich folgendermaßen ausdrückt: „Ach werde eigentlich nichts, 
als immer mehr durch Wottes Gnade das, was ih bin.“ Goethe Jahrbuch 
1895 S. 91. 
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bin geläutert und geprüft. — Der gemeinſte Menſch wird hier 
zu etwas.“ 

So blieb es ſtets jeine größte Freude, „eine Arbeit gefördert 
zu fehen.” Er war ein Mann, der „immer ftrebend ſich be: 
mühte“. Er wußte „jchwerer Dienſte täglihe Bewahrung” *) zu 
würdigen. Nach dem Tod Jeines Sohnes Jchricb der S1jährige 

Zelter das gewaltige Wort: „Ueber Gräber vorwärts!” 
Im Weiterichreiten Fand er Qual und Glück, er unbefriedigt jeden 
Augenblick. 

Kein Wunder daher, daß Goethe als Greis ſich folgender— 
maßen ausſprach: „Man hat mich immer als einen vom Glück be— 
ſonders Begünſtigten geprieſen; auch will ich mich nicht beklagen 
und den Gang meines Lebens nicht ſchelten. Allein im Grunde 
iſt es nichts als Mühe und Arbeit geweſen, und ich kann wohl 
ſagen, daß ich in meinen 75 Jahren keine vier Wochen 
eigentliches Behagen gehabt.“ Ganz ähnlich hat ſich Bismarck 
geäußert, und man thut nicht gut, wegen ſolcher Bekenntniſſe die 
beiden Männer zu verunglimpfen, wie Hilty es thut, der in jenen 
Worten em „Armuthszeugniß“ ſieht und überhaupt feine Gelegen— 
heit verſäumt, in ſeinen ſonſt trefflichen Büchern den beiden großen 
Männern, die er nicht verſteht, einen Seitenhieb zu ertheilen. 
Ihr Leben iſt köſtlich geweſen, weil es Mühe und Arbeit ge— 
weſen iſt, und wenn Goethe ſagt, daß er keine vier Wochen eigent— 
liches Behagen gehabt habe, ſo iſt das gerade ſein Ruhm. Denn 
von außen hinderte ihn nichts, ſein Leben behaglich zu —— 
ber er ſchrieb einſt in ſein Tagebuch: „Elender nichts als der 
behagliche Menſch ohne Arbeit!“ 

Im ſchroffſten Gegenſatz ſtehen alle die zu Goethe, welche 
nichts mehr werden wollen, weil ſie fertig zu ſein glauben. Gegen 
ſie wenden ſich die Verſe (Zahme Xenien IV, 186): 

Mit ſeltſamen Gebärden 

Giebt man ſich viele Pein, 

Kein Menſch will etwas werden, 
Ein Jeder will ſchon was ſein. 


Solche „fertigen“ Menſchen ſind höchſt unerfreulich, denn, wie 
es im Vorſpiel zum Fauſt heißt: 
Wer fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen; 


Ein Werdender wird immer dankbar ſein. 


*) „Vermächtniß altperſiſchen Glaubens“ im Weſt-öſtlichen Divan. 
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Nie im Leben darf das Werden aufhören, aber am frifcheften und 
am bemerfdariten it es in der Jugend oder foll es wenigitens 
jein, und wenn wir mit Wehmuth an unjere Frühlingszeit zurüd- 
denfen, dann fommen uns wohl die Worte in den Sinn: 

So gieb mir auch die Zeiten twieder, 
Da ih noch jelbit in Werden war, 
Da ſich ein Quell gedrängter Lieder 
Ununterbrochen neu gebar. 


Aber was in diefen Verſen des Vorſpiels einen ergreifenden 
Ausdruck gefunden hat, fonnte bei Goethe nur eine Augenblids- 
empfindung fein. Denn in ihm, „der immer jungen Muth ge- 
wann, der jtet3 am Ende neu begann“*), jteigerte jich in der 
That der Werdedrang, je älter er wurde. 

„Ei — jagte er 1830 zum Nanzler von Müller — bin id 
denn darum adtzig Jahre alt geworden, daß ich immer dajfelbe 
denfen ſoll? Ich jtrebe vielmehr, täglich etivas Anderes, Neues zu 
denfen, um nicht langweilig zu werden. Man muß fid) immerfort 
verändern, erneuen, ‚verjüngen, um nicht zu veritoden.“ Gern 
brauchte er in ſolchen Fällen aud jein Lojungsiwort von Werden. 
zo an Müller am 6. Juni 1824: „Habe ih nicht mit meinem 
eigenen Werden genug zu thun?” Freilich jtand in der erſten 
Auflage und fo auch bei Biedermann (V, 92): „Habe id) nicht mit 
meinen eigenen Werfen genug zu thun?“ ein Ausiprud, der 
nicht in den Zuſammenhang paßt und aud) gar nit zu Goethe’s 
Gewohnheit jtimmen würde Denn „ein abgemachtes Werk,” jagte 
er, „war nr ziemlich gleichgiltig; ich befaßte mich nicht weiter 
Damit und dachte jogleich an etwas Neues“ (Geſpr. V, 66). Ich 
fonnte denn auch feititellen, daß in der Origmmalhandichrift Müller's, 
die im Goetheardiv aufbewahrt wird, das Richtige deutlich zu 
lefen und das Wort „Werden“ ſogar unterſtrichen ut”) Es 
rolgen unmittelbar die Worte: „Und Sie wiljen, dab ich ein fort- 
wahrend Werdendes jtatuire.“ Da, ein forhvahrend Werdendes 
jtatuirte er, ohne Einſchränkung, aud ohne Einſchränkung durch 
die Grenze des irdiichen Lebens, ımd To wird dieſer Ausſpruch 
paſſend ergänzt durch das fühne Wort: „Den Tod ſtatuire ich 
nicht!” (Geſpr. V, 263.) Daß bei ihm der Unſterblichkeitsglaube 
mit feiner Anfchauung vom fortwährenden Werden auf das 








*) Nüdert „Goethe und Zelter“. 
) In der 2. Auflage dev „Unterhaltungen“ (1898) iſt der Fehler verbeſſert. 
26* 
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Engſte zuſammenhing, das zeigt am Deutlichſten Folgende Stelle 
bei Efermann: „Die Ueberzeugung unferer Fortdauer entipringt 
mir aus dem Begriff der Thätigfeit; denn wenn id bis an 
mein Ende rajtlos wirfe, fo ijt die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Dajeins anzuweiſen, wenn die 
jeßige meinem Geijt nit ferner auszuhalten vermag.“ 
(4. Februar 1829). Ganz ahnlich Hatte ſchon 58 Fahre Früher der 
junge Goethe „zum Shafejpeares Tag“ geſchrieben: „Mir kommt 
vor, das fei die edeljte von unſern Empfindungen, die Hoffnung, 
auch dann zu bleiben, wenn das Schickſal uns zur allgemeinen 
Noneriitenz zurückgeführt zu haben Scheint. Dieſes Leben, meine 
Herren, iſt für unfere Seele viel zu furz; Zeuge, daß jeder Mentd), 
der Geringſte wie der Höchſte, der Unfähigite wie der Würdigſte, 
eher Alles müde wird, als zu leben, und daß Keiner fein Ziel 
erreiht, wonad er Jo Jehnlid ausging.“ Bon den vielen 
ähnlichen Ausfprüden*) füge ich noch einige aus den Geſprächen 
mit dem Kanzler Müller Hinzu: „Ih muß gefteben, ich wüßte 
nichts mit der ewigen Zeliafeit anzufangen, wenn fie nur nicht 
neue Aufgaben und Schiwierigfeiten zu beſiegen böte. Aber dafür 
it wohl gejorgt, wir dürfen nur die Planeten und Sonnen an: 
blifen, da wird es aud Nüſſe genug zu knacken geben“ (26. Juni 
1825). — „Der Menſch, wie ſehr ihn auch die Erde anzicht mit 
ihren taufend und abertauſend Erſcheinungen, hebt doch den Blick 
forſchend und ſehnend zum Himmel auf, der ſich in unermeſſenen 
Räumen über ihm wölbt, weil er es tief und klar in ſich fühlt, 
daß er ein Bürger jenes geiſtigen Reiches ſei, woran wir den 
Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben vermögen. In dieſer 
Ahnung liegt das Geheimniß des ewigen Fortſtrebens nach einem 
unbekannten Ziel“ (29. April 1818). 

So lebte alſo Goethe in der Betrachtung des Werdens in 
Natur und Menſchheit und in dem Streben nach dem eigenen 
Werden. Aber gerade weil er die Geſetze des Werdens kannte, 
war er behutſam in ſeinem Urtheil über andere. „Wie kann ich 
über ein erſt Werdendes urtheilen?“ ſagte er zu Kaıtzter Müller 
(6. Juni 1824), als die Rede auf Immermann kam: eine Be— 
ſcheidenheit des Urtheils, die heutzutage ſelten geübt wird: ſtatt 
deſſen pflegt man den Werdenden zu vergöttern oder zu verwerfen! 


*) 3. B. in den von Biedermann herausgeg. Geſprächen IV, 88. 294. V, 74. 
VII, 40. 215. 222. VIII, 39. 151. X, 106 
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Eine ähnliche Zurüdhaltung des Urtheils bewährte Goethe in 
folgendem Falle. Als im Jahre 1825 der Maler Ernſt Förfter ihm 
DMittheilungen über die neuen, die vier Fakultäten darjtellenden 
Fresken in der Bonner Univerfitätsaula machte und ins Bejondere 
auf die Gruppe im WVordergrunde der „Theologie“ hinwies, in 
welder „die Richtung der Gegenwart auf eine Ausgleihung 
fatholiiher Gläubigfeit und protejtantifhen Forſcherſinns aus— 
geſprochen ſein jJollte“, machte der alte Herr dazu „Die allerfreund- 
lichite, aber auch allerungläubigfte Miene”. Bei diefer „Richtung 
der Gegenwart“ hatte er einige, wie wir jeßt willen, jehr be- 
rechtigte Zweifel. Er iprad: „Das Werdende entzieht ji der 
unbefangenen Wahrnehmung; nur das Gewordene fallt in 
die verläßlichere Anſchauung: die Gruppe der ausgrföhnten Kon 
reitionen gleiht mehr einem frommen zug. als einer That— 
ſache!“ (Geſpr. V 238 f.) 

Trotz aller Werdeluft war Goethe ein Feind jeder lleber- 
ſtürzung. Wie die Natur fih nie übereilt, jo ſoll auch der Menſch 
warten lernen. In diefem Sinne ſchrieb Goethe aus Rom an 
Herder (17. Sebruar 1787) die beachtenswerthen Worte: „Sch will 
e5 werden laſſen.“ 

Daher war Goethe aud gegen feine Imgebung nachſichtig, vor- 
ausaeteßt, daß er Überhaupt ein Werden bemerfte. Er pries die 
„Geduld gegen den langſam Werdenden“ (Material. 3. Geſch. 
d. ‚zarbent., 3. Abth., S. 156), und er übte diefe Geduld. Daher 
fonnten ſich auch ſchwächere Geijter in jeiner Nähe wohl fühlen 
und ih an ihn anlehnen. Eckermann bezeugte*): „Wer fi an 
ihn halten fonnte, mußte etwas jein, und wer ih an ihn hielt, 
mußte etwas werden“, Worte, die recht deutlich bezeugen, wie 
tief ih Edermann in Geiſt und Ausdrucksweiſe feines Meijters 
binteingearbeitet hatte; ja, fie erinnern an einen ſchönen Ausſpruch 
Goethe's über Windelmann, den wir Edfermann verdanfen: „Man 
lernt nidts, wenn man ihn lieit, aber man wird etwas“ 
(16. Februar 1827). Und Heinrich Voß gab gewiß Worte wieder, 
die Goethe zu ihm geſprochen hatte, als er ſchrieb: „So lange 
ih bleibe, was ih bin, und fortfahre zu werden, was id) 
werden fann, fo lange werde ich fein „lieber Sohn“ bleiben, 
wie er mic) mehrere Male genamut hat.“ 


*) In einem Brief an Marianne von Willemer, al® er ihr nad Goethe's 
Vermächtniß ihre an den Dichter gerichteten Briefe zurückſandte (28. April 
1832). 
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Am Schöniten Hat Goethe die Geduld mit dem langjaın 
Werdenden jeinem jugendliden Herzog gegenüber bewährt. Man 
denfe nur an das Gedicht „Ilmenau“, wo wir die wundervollen 
Verſe leſen: 

Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künft'gen Futter ſprechen, 

Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 

Es fonumt die Zeit, jie drängt fid) jelber los 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schooß. 


In diefem Zuſammenhang müfjen wir an ein Diſtichon aus 
den „Vier Jahreszeiten“ erinnern, welches ſich auf den Eislauf 
bezieht: 

Gleite Fröhlich dahin, gieb Nath dem werdenden Schüler, 
Freue des Meiſters dich, und jo genieße des Tags. 


Unter einem werdenden Schüler wirde man zunächſt einen 
Knaben verftehen, der Schüler werden ſoll.“) Hier aber ift wieder 
das Werden in der nadydruasvoier Bedentung gebraucht, Die 
Goethe liebt. Bier ift der werdende Schüler bereits ein Schüler. 
Cr wird, was er als Schüler werden Joll, und wenn er das ge— 
Inden ift, dann iſt er fein Schüler mehr. Einem ſolchen Werdenden 
Rath zu geben, lohnt fi; denn er „wird immer danfbar fein.“ Die 
Verſe geben in dem Eislauf zugleidh ein Bild des Lebens. Sie 
wo. jagen: „auch im Leben mußt du, jelbjt fröhlich am Werfe, 
des Schwächern, der es verdient, dich annehmen, des Meijters 
dich Frruen und ohne Neid ihn vorbeieilen jehen. Wer ſo dahin— 
gleitet: fröhlich, Hilfreid), neidlos, der genieget des Tags!“ 

Wenn Goethe im VBerfehr mit den meiſten Menſchen jeiner 
Umgebung nur oder faft nur der Gebende war, jo war Schiller 
ihm der mitjtrebende, mihverdende Freund, ja jein Vorbild in der 
Kunſt des Werdens Denn Goethe konnte von ihm rühmen: 
„Schiller war alle acht Tage ein Anderer und ein Vollendeterer; 
jedes Mal, wenn ich ihn wiederfah, erichien er mir vorgerchritten“ 
(Geſpr. V, 138, ganz ähnlid X, 186). Und zu Eckermann ſagte 
er: „Das war ein rechter Menſch, und To follte man auch jein!“ 
(11. September 1828.) Hatte doch Schiller noch obendreim dauernd 
nit förperlichen Leiden zu ringen. 


*) Gelegentlich braucht auch Goethe das Wort im diefem Sinne, 3. B. „vom 
ihm (dem Jiüngling) als einem werdenden Manne, erwartet man ſchon eine 
gewiſſe Ueberſicht jeines Zuſtandes“ (Tichtung u. Wahrheit, Buch 11). 
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Seine durchgewachten Nächte 
Haben unfern Tag gehellt — 


jo Heißt es in den Versfplittern, die neuerdings in Goethe's 
Nachlaß gefunden find. Den ſchönſten Ausdruf hat diefe An— 
erfennung des Freundes im „Epilog“ gefunden: 


Indeſſen jchritt fein Geiſt gewaltig fort 
Ans Ewige des Wahren Guten Schönen, 
Und Hinter ihm in weſenloſem Scheine 
Lag, wa3 und Alle bändigt, das Wemeine.*) 


Es erübrigt nod, eine Anzahl Stellen aus Goethes Werfen 
anzuführen, die in den obigen Ausführungen feinen Plaß finden 
fonnten. 

Sn Mahomet’3 Gejang, diefer wunderherrlichen Alegorie, 
iit zweimal das Werden betont, ivie es unter dem Leben werfenden 
Einfluß des Stromes in die Erfcheinung tritt. 

Bon feiner Quelle im Gebirge her wandert der Fluß jugend- 
lid) eilend: 

Durch die Gipjelgänge 

Sagt er bunten Kieſeln nad, 
Und mit frühen Führertritt 
Reißt er jeine Bruderquellen 
Mit jich fort. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter feinem Fußtritt Blumen, 
Ind die Wiefe 

Lebt von feinem Hauch. 


Auf dem Weg hinab zur Ebene jchmiegen Bade gejellig ſich a, 
und die fleineren Flüſſe in der Ebene, die, gehemmt durch Sonnen— 
qluth und Bergeshöhen, allein ihr Ziel nicht erreichen können, fie 


rufen ihm zu: 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 
Zu dem ew'gen Ozean, 
Der mit auggeipannten Armen 
Unſer wartet. 


*) Daß das „Ewige“ (vgl. ©. 388) hier das „Echte, Höchſte, Ideale“ bedeutet, 
und da dad „Gemeine“ nicht etwa das „Niedrige“ oder gar „Unfittliche“, 
fondern dag „Gewöhnliche, Alltägliche, Irdiſche“ iſt, ergiebt ſich leicht aus 
Goethes Sprachgebrauch. 
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Kommt ihr Alle! — 

Und nun jchwillt er 

Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 
Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, ſeine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. — 


Folgende Stelle des „Taſſo“ darf nicht unerwähnt bleiben. 
Als Taſſo den Fürſten um Urlaub bittet, damit er ſein Werk in 
Rom vollenden könne (V, 2), ſagt er: 

Ganz 
Ruht mein Gemüth auf dieſem Werke nun. 
Nun muß es werden, was es werden kann. 


Worte, die das Glücksgefühl wiedergeben, in das uns erfolgreiche 
Arbeit verſetzt, bei der wir mit ganzer Seele thätig ſind. — 

Hieran knüpfen wir die anmuthige Ueberſetzung der Ovidverſe 
Metam. VL 17 f. in den „Wanderjahren“ (II, 4). Da heißt es 
von „der köſtlichen Brieftaſche“: 


Ich ſah's in meilterlichen Händen — 

Wie dent’ id) gern der ſchönen Zeit! — 
Sich erſt entwickeln, dann vollenden 

Zu nie geſeh'ner Herrlichkeit. 

Zwar ich beſißz' es gegenwärtig, 

Tod) ſoll ich mir nur ſelbſt geſteh'n: 

Ich wollt', es wäre noch nicht fertig, 
Das Machen war doch gar zu ſchön! 


Statt des Werdens iſt hier in ſubjektiver Wendung dad Machen 
eingetreten. — 

In „Des Epimenides’ Envadhen“, dem bei der Friedensfeier 
in Berlin 1815 aufgeführten Feſtſpiel, ſpricht der „Dämon Des 
Krieges“: 

Kein Widerſpruch! Kein Widerſitreben! 
Ich kenne keine Schwierigkeit, 

Und wenn umher die Länder beben, 
Dann erſt iſt meine Wonnezeit. — 
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Ein Schauder überläuft die Exde, 

Ih ruf ihr zu ein neues Werde. 

E3 werde Finjternig! — Ein brennend Meer 
Soll allen Horizont umvauchen 

Und fich der Sterne zitternd Beer 

Im Blute meiner Flammen tauchen. 


Alſo eine Negation des Werdens, die Wonne des Zerſtörens, wie 
ſie ahnlich Mephiitopheles empfindet. — 


Eine eingehendere Beſprechung verlangt die „Selige Sehnſucht“ 
aus dem „Buch des Sängers“ im Wejtsöftlichen Divan. Ich jeße 
nur die widtigiten Strophen her: 

Sagt es Niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet; 
Das Lebend'ge will ich preiſen, 
Das nach Flammentod ſich ſehnet. 


Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du Schmetterling verbrannt. 
Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


In perſiſchen Dichtern fand Goethe das in den Flammentod 
fliegende Inſekt als poetiſches Bild benutzt. So bei Hafis: „Bis 
du nicht wie Schmetterlinge Aus Begier verbrenneſt, Kannſt Du 
nimmer Rettung finden Von dem Gram der Liebe“, bei Saadi: 
„Verbrennt die Mücke nicht im Licht, und iſt das nicht beſſer für 
ſie, als wenn ſie ohne die Kerze in einer Ecke ſterben ſollte?“ 
Auf die Gottesliebe angewandt findet ſich daſſelbe Bild bei 
Dſchelaleddin Rumi: 

Wirft ſich der Schmetterling des Nachts in Kerzeunſchein, 
Werft auch euch in Gottes Feuermeer hinein! 


Aehnlich Hat nun Goethe das Bild verwendet. Das Werden 
itt das Ziel der Sehnſucht. Den Gipfel des Werdens erreicht der 
Menſch nur durd das Sterben. Wie in der Natur der Frühling 
nur durd den Winter möglid) wird, jo muß der Menjd) Iterben, 
um zu werden. 
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Die Erflärer des Gedichtes, Joweit fie mir befannt find (von 
Xoeper und Dünger in ihren Ausgaben), jpreden hier nur vom 
Tode, der zu einem höheren Leben hinüberführe. Ich finde, daß 
der Wortlaut (jo lang du dies nicht Haft) es nahe legt, in eriter 
Linie an ein Sterben vor dem Zode zu denfen. Much während 
des irdiihen Lebens jeßt da3 wahre Werden ein ſtetes Sterben 
voraus. Nur „Selbitopfer“ führt zur „Vollendung“. („Selbit- 
opfer“ und „Vollendung“ Jind die lleberichriften, die Goethe 
anfänglich dem Gedichte gab, jene im ſogenannten „Wiesbadener 
Negiiter” (1815), diefe im eriten Trud im „Taſchenbuch für 
Damen auf das Jahr 1817"). Der alte Menih muß dem neuen 
weichen, und wer das neue Leben geſpürt hat, bei dem erwacht 
Sehnſucht nad) immer neuem Werden troß des Sterbens: „Telige 
Sehnjudht“. (Diefe dritte Ueberſchrift erhielt das Gedicht erſt in 
der Ausgabe des Weſt-öſtlichen Divan 1819.) Ohne dieſe Sehn: 
ſucht iſt der Menſch nur ein trüber Saft auf der dunflen Erde, 
nicht auch ein „Bürger jenes geiftigen Reiches“ (vergl. S. 404).*) 

Zreitichfe jagt von diefem Gedicht (IL, 43): Zuweilen wayte 
Goethe fih in die legten geheimnißvollen Tiefen des Dafeins, bis 
dicht an die Grenzen des Zagbaren, wo das Wort verftummt und 
die Muſik einfeßt: jo in jenem wunderbaren Liede, das immer 
leife in der Seele widerflingt, jo oft ein Strahl Himmlifcher 
Glückſeligkeit in unſer armes Leben füllt.” — 

Wir müſſen hier noch einer andern Strophe gedenken, welche, 
mit der letzten unſeres Gedichtes vereint, viel angeführt und be— 
ſprochen iſt: 

Lange hab' ich mich geſträubt, 
Endlich gab' ich nach: 

Wenn der alte Menſch zerſtäubt, 
Wird der neue wach. 


Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


An ſeinem letzten Geburtstag beſuchte Goethe auf einem Aus: 
flug die Maffenmühle im Körnbachthale bei Elgersburg und trug 
einen Namen in das dortige Fremdenbuch em. Nun findet man 





*) So faſſe ih die Worte im Auſchluß an Karl Sell, Goethe's Stellung zu 
Religion und Chriſtentjhum S. 62. 
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in dieſem Fremdenbuch an der Stelle der Eintragung ein ein— 
geklebtes Blatt mit obigen zwei Verſen und der Ueberſchrift „von 
Goethe“. Der Urſprung dieſes Blattes iſt unbekannt, die Hand— 
ſchrift ebenfalls.) Außerdem findet man beide Strophen als von 
Goethe heritammend citirt in des Schweizer Theologen Leonhard 
Uſteri „Entwidelung des pauliniſchen Lehrbegriffs“ von der 
4. Auflage (Zürich 1832) an. 

Biel gejtritten ijt über die erite der beiden Strophen. Kein 
Geringerer als Rudolf Hildebrand verfocht mit Naddruf ihre 
Echtheit. („Ein nicht anerfannter Vers von Goethe“ in den 
Srenzboten 1887, wieder abgedrudt nah des Verfaffers Tod in 
den „Tagebuchblättern eines Sonntagsphilofophen.”) Er wies darauf 
Hin, daß der Inhalt der Verſe mit Goethes damaliger ernſter 
Stimmung in voller Harmonie jteht, daß die beiden Verſe trefflich 
zuſammenpaſſen, daß auch der erſte, ſonſt nicht befannte, nad) feiner 
lleberzeugung „nur aus Goethe’ Geilt fommen fonnte“, daß eine 
Fälſchung nad) Lage der Dinge kaum erflärlich fein wide, de® 
der biblifche Anklang in den Worten durchaus nit ungoechiſch LE. 
Er verglid endlich die ficher echte Strophe aus dem Divan 
(„Zulisman“): 

Ob ih Ird'ſches denk’ und ſinne, 
Das gereicht zu höherem Gewinne. 
Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben, 
Dringet, in ſich ſelbſt gedräugt, nach oben. 


In der That, es war durchaus berechtigt, ſo zu urtheilen. 
Goethe war, als er jenen Ausflug nach Elgersburg machte, der 
Unruhe entflohen, die ihn in Weimar an ſeinem Geburtstage 
heimgeſucht hätte, und beſuchte am Tage vor dem Geburtstage auf 
dem Gickelhahn das Zimmer des alten Jagdhäuschens, an deſſen 
Wand er 51 Jahre vorher die Worte: „lleber allen Gipfeln iſt 
Ruh' . ..“ mit Bleifeder geſchrieben hatte. Am ſie zu leſen, 
erſtieg er die ſteile Treppe, und ſein Begleiter erzählt uns, daß 
Goethe nach dem Leſen mit Thränen in den Augen die letzten 


*) In der kleinen Schrift, die der jetzige Beſitzer des Fremdenbuches Dr. med. 
O. Preiß in Elgersburg unter dem Titel „Die Maſſenmühle im Körnbach— 
thal, ein Goethe-Gedenkblatt“ (Berlin 1897, Rud. Moſſe), herausgegeben 
bat, ſind Facſimiles der Eintragung von Goethe (J. TE. Goethe von Weimar, 
d. 28. Auguſt 1831) und des eingeklebten Blattes vorhanden. Es beit 
dort in der zweiten Strophe: „Biſt du mur ein müder Salt“. Ueber 
„müder“ ijt von anderer Hand „trüber“ gejchrieben. Die weiteren Mit: 
theilungen find für unjere Unterjuchung ohne Belang. 


412 Goethe und das „Werden“. 


Worte wiederholt habe: „Sa, warte mir, balde ruheſt du auch!” 
(Geſpr. VIII, 107.) ir jehen, jeine Stimmung entſprach ganz 
dem Ernſt jener Strophen. | 

Auch die Verwendung eines alten Verſes für einen neuen 
Zweck ware nicht anſtößig. Denn Goethe bat auch ſonſt Verſe 
des Divan umd anderer Werke, unverändert oder erweitert, aufs 
Neue benußt. 

Der bibliihe Anklang”) — abgeſehen davon, day ja die zweite, 
unbedingt echte Strophe in ihrem Inhalt der Bibel ebenfo nahe 
steht — enthalt nichts Berremdliches Für Jeden, der Beides — die 
Bibel und Goethe — einigermaßen fennt. Durfte doch) Goethe 
mit Recht von ſich jagen, dag er „unfrer heil'gen Bücher herrlich 
Bild an Jih genommen, wie auf jenes Luc) der Tücher fi) des 
Herren Bildniß drüdte!” (Buch Hafis im W. D.) 

Dennoch hielt der Herausgeber des Divan in der Weimarer 
Ausgabe, Konrad Burdad), fi) nicht für berechtigt, den fraglichen 
Vers in den Tert aufzunehmen, jondern er venvies ihn im die 
Anmerkungen, weil es am jeder ſicheren äußeren Beglaubigung 
fehle: nur innere Gründe vermöcdten die Entſcheidung zu geben, 
ob der Vers Goethen zuzuſchreiben ſei. 

Diefe Vorſicht Hat jih bewahrt. Zeit Kurzem willen Mir, 
daß der Vers allerdings nit von Goethe ift. 

Es iſt das Verdienſt ©. Wuſtmann's, den Dichter entdedt zu 
haben.**) Inden „Geſammelten Blättern“ von „Treumund Wellen— 
treter” (Leipzig 1818— 1827) fand er im eriten Bande auf <. 143 
unter der Ueberſchrift „Gewinn“ den Vers: 


Yange bab’ ich mich geiträubt, 
Endlich geb’ ich nach! 

Wenn der alte Med) zeritäubt, 
Wird der neue wach. 


Ta iſt alſo der geſuchte Vers, nur heist es bier geb' anſtatt gab”. 
Die Veränderung des urſprünglichen Präſens in das Imperfektum 
iſt offenbar durch die Verbindung mit dem Goethe'ſchen Vers ver— 
anlaßt. 

Der Leſer, der uns bisher gefolgt iſt, wird das Gefühl einer 
Enttäuſchung nicht unterdrücken können, vielleicht auch die Aus— 
*) Man vergleiche z. B. 2. Kor. 4, 16. „Darum werden wir nicht müde, 
ſondern, ob unſer äußerlicher Menſch verweſet, ſo wird doch der innerliche 


von Tag zu Tag erneuert.“ 
**) Grenzboten 1893 S. 590. 
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führlichfeit, mit der wir Hildebrand’s jetzt widerlegte Anſicht mit: 
theilten und zu jtüßen juchten, zu tadeln geneigt ſein. Vielleicht 
verzeiht er ung aber, wenn e5 uns gelingt nachzuweiſen, daß der 
Vers, obwohl nit von Goethe, dennoch ohne Goethe nicht vor: 
handen wäre, daß wir in gewiljen Sinne dennod) von jeiner Echt— 
heit reden fünnen, und daß Hildebrand durdaus ein feines Ver- 
ſtändniß bewies, als er ſchrieb: „Echt wurde der Vers mir mehr 
und mehr nad) Gehalt und Fafjung: „Das fonnte nur aus 
Goethe's Geiſte fommen!“ 

Hildebrand ſelbſt hat ſchon darauf aufmerkſam gemadt*), day 
der Verfaſſer des Verſes, der 1843 geitorbene Profeſſor der 
Medizin und Piydiatrie 3. E. A. Heinroth in Leipzig (Treumund 
Wellentreter ijt ein Pſeudonym), ein Bewunderer und Freund 
Goethe's war. Blättert man nun in feinen Gedichten, jo findet 
man, daß er mit Vorliebe Goethe nadhahmte, ja ihm im Einzelnen 
nahdichtete, wie feitdem fo viele bewußt oder unbewußt mit 
Goethe's Worten — aber nidt immer in jeinem Geilte — ge— 
dichtet haben. Im erjten Bande der „Sefammelten Blätter” leſen 
wir 3. B. folgendes Gedicht: 


Anklang. 
Sinkt der Abend mild hernieder: 
Hüllt ji mein Gemüth in Trauer; 
Blinfen hell die Sterne wieder: 
Naht ein Schmerz, der nicht mich läßt. 


Geſtern hielt um dieje Stunde, 

Voll von ſüßem Freudenjchauer, 

Arm in Arm, und Mund am Munde. 
Ich mein jüres Mädchen feit. 


Setze ih das Gedicht Goethes, weldes Heinroth bier als 
Vorbild diente und dem Leſer bereits in den Sinn gefommen üt, 
hierher, jo wird deutlich, wie weit die Uebereinſtimmung gebt. 


Nachgefühl. 


Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret ſich der Wein im Faſſe; 
Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir geſchieht. 


*) Zeitſchrift für den Deutſchen Unterricht 1893 S. 241. 
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Thränen rinnen von den Wangen, 
Was ich tbue, was ic lajie; 

Nur ein unbejtinmt Verlangen 
Fühl' ich, das die Brust durchglüht. 
Und zulegt muß ich mir jageıt, 
Wenn ic) mic) bedenkt’ und ſaſſe, 
Dar in ſolchen jchönen Tagen 
Doris einst für mich geglüht. 


Der Gedanfengang it ganz parallel, das Versmaß daſſelbe, 
Jogar die ungewöhnliche Reimverſchlingung ziwiichen den Strophen 
(abac; dbde) iſt beibehalten, dev Schlußreim der Strophen iſt 
männlich, alle andern Neime weıblid), 

Analog iſt es nun mit der Strophe: „Nange hab’ ich mich 
geitraubt“: fie it ganz im Anſchluß an die Strophe mit dem 
„Stirb und werde!” gedichtet. Nur daß in der neuen Strophe 
alle Reime männlich find, nicht bloß 1 und 3. 

Freilich erichten die erite Ausgabe des Divan erjt 1819 und 
der erite Band der „Geſammelten Blätter“ jchon 1818. Aber wir 
ſahen (S. 410), daß die „Selige Sehnſucht“ mit wenigen anderen 
Divangedidten ſchon 1817 gedruckt wurde. 

Wer beide Nahdichtungen Heinroth's mit einander vergleicht, 
wird nicht umhin formen zu geitehen, daß die „Strophe“ beſſer 
gelungen tt als der „Anklang“. Dies Gedicht iſt nichts als Nach— 
ahmung, jene bringt eine Erganzung zu dem Vorbild hinzu, eine 
Erganzumg, Die auch wieder aus Goethe geihöpft zu fein Tcheint. 

Der Vers aus dem Talisman, den Ihon Hildebrand verglid) 
(vergl. E. 411), in welchem außer dem Gedanken aud) das Wort 
„zerltoben“ an das „zeritäubt“ bei Heinroth erinnert, war eben: 
falls ſchon vor der Ausaabe des Divan gedrudt (1816), alſo 
ficherlih Deimroth befannt geworden. Und einem Berehrer Goethe's 
lag es an ſich ſchon nahe, geiftige Entwickelung mit dem Nature 
leben in Barallete zu Teen, wie es bier im dem „Zerſtäuben“ ges 
Icheben iſt.) Was Heinroth Goethen zu verdanfen ſich bewußt 

) Den beiden Strophen entſprechen in den naturwiſſenſchaftlichen Schriften 

Gocethe's nach Inhalt und Ausdruck wohl am meiſten einige Aeußerungen 

in dem 1820 geſchriebenen Aufſatz über „Verſtäubung, Verdunſtung, Ver— 

tropſung“. Da redet Goethe don einer „von Leben zu Leben, ja durch 

Vernichtung zum Leben hineilenden Organiſation“, und von dem 

„Bang der Metamorpboie, welche dergeitalt ſich veredelnd vorſchreitet, daß 

alles Stojffartige, Geringere, Gemeinere nad und nad zurück— 

bleibt und in größerer Freiheit das Höhere, Geiſtige, Beſſere 
zur Erſcheinung kommen läßt.” Auch an die bekannte, S. 407 eitirte 

Stelle aus dem „Epilog“ werden wir hier erinnert, ſogar durch den Wortlaut. 
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war, ſprach er in einem Brief des Jahres 1822 aus: „Ew.. 
Ercellenz meinen warmen Danf für alles das auszufpreden, was: 
aus Ihrem Geifte mir, wie fo vielen andern, augeflofien,. 
war jeit Jahren mein eifriger Wunſch. Es wäre aber fait un= 
möglid auszudrüden, wie mannigfaltig Sie mich berührt. 
und erregt, geridtet und geleitet.“ 

Nach diejen Ueberlegungen werden wir um jo lieber die beiden. 
Strophen in ihrer Vereinigung als ein neues, aus Goethe'ſchem 
Geiſt geborenes Gedicht anerfennen und würdigen. Sch fchlage: 
vor, ihm die Ueberſchrift zu geben, welche Goethe früher der 
„Zeligen Sehnſucht“ gegeben hatte: „Bo llendung“. 

Zind uns im Divan die von Marianne von Willemer her- 
rührenden Gedichte und Verſe nicht Itörend, fondern aufs Hödjite 
willfommen, jo muß uns auch hier die in Goethe’ Sinne 
neichehene Heinrothide Erganzung als eine Bereicherung 
gelten. 

Heinroth Hat freilich jelbit nur ein Parallelgedicht Tchaffen 
wollen. Wer die beiden Verſe vereinigt und zu diefem Zweck das 
geb’ in gab’ verwandelt hat, jo daß „der zweite wie eine nahe 
liegende, dargebotene Folgerung aus dem eriten ausjieht, gerade: 
als müßten beide zuſammen entitanden jein“ (Hildebrand), das it 
ein Räthſel und bleibt vielleiht ftets ein Räthſel. 

Möglich bleibt immer, daß Goethe Telbit es war. Von dem 
Blatt in dem Fremdenbuch der Mühle erzahlte die Tradition, das: 
chte Blatt mit des Dichters Handſchrift fei geſtohlen worden und 
der damalige Beliger der Mühle habe das Blatt dann durd ein 
neues erjeßt. Die gleiche Bereinigung der Strophen und der 
aleiche Aortlaut*) findet fi) ja außerdem in dem Werfe Uſteri's. 
Aber wir wollen uns nicht in vagen Vermuthungen erachen. Nur 
ein neuer glüflicher Zufall, wie jene Wuſtmann'ſche Entdeckung, 
fonnte uns das Räthſel löſen. 

Die Möglichfeit aber, daß Goethe ſelbſt die Verſe vereintat 
bat, wollen wir zum Schluß noch ſtützen durd die Erinnerung, daß 
auch Goethe feinen Freund Heinroth außerordentlich hochichäßte. 

Heinroth hatte in feiner „Anthropologie“ ſich eingehend über 


Goethe's naturwiſſenſchaftliches Forſchen ausgelaffen: er ſchrieb ihn, 


) Auch bei Uſteri heißt cs; gab ih nach”, jedoch „ein trüber Gaſt“, 
während das Wort „müder“ auf dem Elgersburger Blatt erſt 1869 in 
„trüber“ verändert ilt. 
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der von den meijten nur für einen Dichter, nicht auch für einen 
Denker gehalten werde, „ein gegenſtändliches Denken“ zu. 
Gr meinte damit, „dag fein Denken nit von den Gegenſtänden 
abgejondert it, daß die Elemente der Gegenitande, die An— 
Ihauungen, in dafjelbe eingehen umd von ihm auf das Innigſte 
durchdrungen werden, fo dag ſein Anſchauen ſelbſt ein Denken, 
ſein Denken ein Anſchauen iſt: ein Verfahren, welches wir geradezu 
für das vollkommenſte zu erklären genöthigt ſind.“ Goethe 
ſchrieb, hierdurch angeregt, (1823) ſeine gewichtigen Ausführungen 
unter der Ueberſchrift: „Bedeutende Förderniß durch ein einziges 
geiſtreiches Wort“, in welchem er jenem Worte vom gegen— 
ſtändlichen Denken ſeinen vollen Beifall zollte. Ja noch 1830 
ſchrieb er am Schluß des zweiten Abſchnittes der „Verſchiedenen 
Bekenntniſſe“ über Heinroth“): „Er hat mich über mid ſelbſt 
mehr aufgeklärt, den Grund und die yolge meines Daſeins 
mich bejfer Fühlen lajfen, als id es ohne dies faum je 
erreicht hätte.“ 

Wir jehen auch aus dieſem Zeugniß, daß Heinroth, deren 
Antorichaft troß der weiten Verbreitung jener Strophe jo lange 
vergeſſen bleiben fonnte, ein chrenvolles Andenken gebührt. — 


Kir fommen zu dem leßten Gedicht, das uns in dieſer Be: 
ſprechung beichäftigen Joll. Es iſt Mignon’s Lied im adten Bud) 
der Lehrjahre. 

Mignon it als Engel verkleidet, fie ſoll an fFeitlihem Tage 
fleine Gefchenfe an Kinder austheilen. Die Kinder fragen! „viſt 


du ein Engel? — „Sch wollte, ih wär' es." — „Warum trägſt 
du eine Lilie?“ — „So rein und offen ſollte men Herz je, 
dann war’ ich glücklich“ — „Wie it's mit den Flügeln?“ — 


„Sie Stellen ſchönere vor, die noch nicht entfaltet find.“ — Nad): 
her will man jie wieder umfleiden. Sie verwehrt es und Iingt: 


So laßt mich ſcheinen, big ich werde: 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 

Hinab in jenes feſte Haus. 





*) Heinrotb wird zwar nicht genannt, aber er iſt ofienbar „der Wohlwollende“, 
deſſen Verdienſte Goethe hier dankbar hervorhebt; denn unmittelbar vorher 
iſt von dem Recht ſeines „gegenſtändlichen Denkens“ die Rede, und Goethe 
fährt fort: „ich ſchließe, indem ich die Meinung eines Wohlwollendeu, oder 
vielmehr die Art ſich auszudrücken, mir zu eigen gemacht”. Dann folgen 
die oben angeſührten Worte. 
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Dort ruh' ich eine Feine Stille, 
Dann öffnet ſich der frische Blick, 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurüd. 


Und jene himmliſchen Gejtalten 

Sie fragen nit nad) Mann und Weib, 
Ind feine Kleider, Feine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt’ ich ohne Sorg’ und Mühe, 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung. 
Bor Kummer altert’ ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


Ohne Zweifel gehört dies Gedicht, zumal verbunden mit der 
wunderbaren Schubert'ihen Muſik, zu den herrlichſten Schöpfungen 
der Kunjt, und man farın zweifelhaft jein, ob hier dem Dichter 
oder dem Komponiften der erjte Kranz gebührt. Schiller jchrieb 
glei nah Empfang des Gedidhtes, daß ihm nichts darüber 
gehe. 

Deutlich find zahlreiche Anflänge an Worte der Bibel. In der 
Apofalypie (6, 11) heißt es: „Und ihnen wurde gegeben einem 
Jeglichen ein weiß Kleid, und ward zu ihnen gejagt, daß fie 
ruheten noch eine fleine Zeit.” Wie herrlich ift diefe Symbolik 
des weißen Kleides in dem Liede angewandt, und pie zart iſt der 
Ausdruf „eine Fleine Stille“ ftatt „eine fleine Zeit“ für Die 
Grabesruhe! Goethe bewunderte ja Luthers „Riejenwerf” der 
Bibelüberfegung; „nur das Zarte“, äußerte er einjt (Geſpr. IIL 90), 
„unterjtehe ich mich, hin- und wieder bejjer zu machen.“ — Die 
Worte „jene himmlischen Geſtalten, fie fragen nicht nad Mann 
und Weib“ erinnern an die Worte (Matth. 22, 30): „in der Auf: 
eritehung werden fie weder freien noch ſich Freien laſſen, jondern 
fie find gleih wie die Engel Gottes im Himmel.“ Auch den 
Ausdruf „der verflärte Leib” finden wir wiederholt, 3. B. 
(Phil. 3, 21) „wir warten des Herrn, welcher unſern nichtigen 
Leib verflären wird, daß er ähnlich) werde ſeinem verflärten Leibe.“ 
Und die legten Worte „maht mich auf ewig wieder jung“ laſſen 
in uns mitflingen die Worte des Pſalms (103, 5): „lobe den 
Herrn, der deinen Mund fröhlid macht, und du wieder jung 
wirtt wie ein Adler.” 

Preugiihe Jahrbücher. Bd. CI. Heft 3. 27 
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Der Anfang: „lo laßt mich ſcheinen, bis ich werde” be- 
darf noch einer Belprehung. Denn man erflärt: „Zu „werde“ ift 
das „So“ des Anfangs mit zu beziehen: Laßt mich To Tcheinen, 
bis ich Jo werde” (Noeper in der Ausgabe der Gedichte IL, 382). 
Ebenſo hat Carlyle die Stelle verjtanden (vergl. ©. 390). Ich 
halte das nit für richtig und hoffe, daß der Leer mir bei- 
ſtimmen wird bei einem Rückblick auf die bejprochenen Stellen, 
zumal auf das Wort: „Stirb und werde!” — „Zo laßt mich Icheinen, 
bis ich jo werde”: das iſt viel weniger eindrudspol. Die ganze 
Kraft des Wortes „Werden“ liegt gerade in dem zujaßlojen: „big 
ich werde“! Allerdings werde ich auch ſo, wie ich jeßt ſcheine, weiß, 
d. h. rein. Aber ih) werde noch viel mehr! Gin unbegrenztes 
Werden ift mein Theil! 

Es liegt auch hier die Erinnerung an einen biblilchen Aus: 
ſpruch nahe: „es iſt noc nicht erichienen, was wir fein werden“ 
(1. Joh. 3,2). Hat dod) Goethe gerade dieſe Stelle in demfelben 
Sinne benußt im Geſpräch mit Edfermann (6. März 1831): „So 
geht es Fort bis zu der leßten Verwandlung, von der wir noch 
nicht willen, wie wir jein werden.“ 


Wollte man etwa nah) dem Zuſammenhang im Roman er: 
flaren: „Laßt mic) als Engel jcheinen, bis id ein Engel werde“, 
jo winde man Goethes Sinn gewiß nicht treffen. Denn das 
Gedicht Jol und muß aud für jih allein volles Verſtändniß er- 
möglichen. Goethe hatte Jogar urſprünglich die Abjicht, es dem 
Noman gar nicht einzuftigen, jondern nur zu erwähnen!“) Auch 
haben wir eine Abſchrift des Gedichtes von Schiller's Sand, in 
welcher die Worte „ſcheinen“ und „werde” unterjtrichen ſind, 
nicht das Wort „ſo“.“) 


*) „Ich babe ein Lied Mignon’s, das ich gern in Ihren Almanach ſetzen möchte: 
im Roman wird es nur erwähnt“ (an Schiller am 22. Juni 1796). 
„Das Yied von Mignon babe ich, wie Sie jehen werden, des Effektes 
wegen, doch einhalten müſſen“ (am 26. Jun. Darauf Sciller'3 Antwort 
am 28. Juni: „Beim Avfichlagen des Manuſkripts fiel mein Blick zuerſt 
auf dag Yied, und dies bewegte mich jo tief, daß ich den Eindruck nachber 
nicht mehr auslöſchen fonnte.“ 


x) 


— 


Schiller an Körner am 27. Juni: „Gegen Goethe bin und bleib' ich ein 
poetiſcher Lump. Ein kleines Gedichtchen aus dem 8. Buch Meiſters will 
ich Dir doch geſchwind abſchreiben. Es iſt himmliſch, es geht nichts darüber. 
Mignon ſingt's, die in dem Roman ſtirbt.“ Darauf antwortete der Freund: 
„as Gedicht von Goethe iſt herrlich:; aber Tu mußt die Beſcheidenheit 
nicht übertreiben.“ 
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So laßt mid) jcheinen, bis ich werde; 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der jchünen Erde 

Hinab in jenes feite Haus. 

Dort ruh’ ich eine Hleine Stille, 
Dann öffnet fic) dev friihe Blick — 


Das ift ein ergreifender Ausdruf der Erlöſungsſehnſucht, 
und diefer Ausdruck iſt Wahrheit gewejen aud für den Dichter, 
wie ja feine ganze Poeſie wahrheitstreue Befenntnijje find. „Wenn 
ſich Niemand den Goethe des Lebens wird rauben laſſen wollen 
— jo jagt Hildebrand mit Redt in dem ©. 411 zitirten Aufſatz —, 
der im Gegenjaß zu der vorherigen Weltfluht (von der er dod) 
aud noch genug angewandelt wurde) fih mit feiten Füßen auf 
diefe Erde jtellt, um fie aus dem alten Sammerthal in ein Lebens— 
thal umfegen zu helfen, jo darf man doch darüber den weiter: 
Itrebenden Goethe nicht wegwerfen wollen, der fchon früh aus 
diefem Thal mit jeiner jauern Arbeit von Yeit zu Zeit auf die 
Höhen jtieg, um da in großem lleberblid über das Ganze einmal 
fi jelbjt und Gott und der ewigen Idee der Menfchheit näher 
zu ſein, als e3 in dem Ringen hienieden möglid ift. Und wenn 
er ih in alten Jahren immer mehr diefe Höhen des heitern 
Ueberblid3 noch weiter erhöhte bis in den Mether hinein, jo ſpricht 
auch da aus ihm der Goethe der eigenjten Erfahrung, der 
zuleßt nur jich jelbit und dem eigenen Erleben vertraute. 
Er ſuchte auh im Sterben das Leben, ein höheres, Helleres, 
größeres, das dem erhöhten Ich nun Bedürfnig wurde.“ 

Die Wahrheit diefer Worte wird, wie ich meine, durch unfere 
Zujammenjtellung bejtätigt.” Er war jelbjt ergriffen von Sehn- 
ſucht nah Erlöfung und Vollendung, und es liegt nahe, bei dem 
Liede der Mignon aud) an de3 Dichters eigenen Eingang in das 
Senjeit3 zu denfen. Zwar jeine legten Worte: „mehr Licht!“ hat 
der Sterbende nad) den Berichten der Anweſenden ohne Zweifel 
im eigentlihen Sinne gebraudt; er dachte in jenem Augenblid 
nur an irdifches Licht. Aber für ung werden diefe Worte immer 
einen ſymboliſchen Sinn behalten. Denn jo Stehen ſie in volliter 
Harmonie zu jeinem Leben. Grinnern fie doch auch unmittelbar 
an die Ihönen Worte in dem lebten Brief Goethes am Die 
Sugendfreundin Augujte von Stolberg (17. April 1823): „Wirken 
wir aljo immerfort jo lang es Tag für ums tit, für Andere wird 
aud eine Sonne jcheinen, ſie werden fid) an ihr hervorthun und 


Zi 
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uns indefjen ein helleres Licht erleudhten. Und jo bleiben 
wir wegen der Zufunft unbefümmert! In unjeres Vater? Reiche 
find viel Provinzen und, da er uns hier zu Lande ein fo fröh— 
lihes Anfiedeln bereitete, jo wird drüben gewiß auch für Beide 
gejorgt fein.” 

Wenn Goethe mit dem Ruf nah hellerem Lichte zum 
legten Mal die Augen ſchloß, fo denfen wir dabei, daß ihn in 
der That ein. helleres Licht im Jenſeits erleudtet. Aber in 
feinem Sinne dürfen wir dabei niht in erjter Linie an die 
Fülle der Erfenntniß denfen, jondern an fein Verlangen, im 
hellerem Lichte neu zu wirfen, zu wadhfen, zu werden! 


Die Bibel im evangelifhen Glauben und in der 
protejtantiichen Theologie. 


Bon 
Lie. theol. Ernft Rolffs, Paſtor in Stade, 


l. 


Unter den Aufgaben, die das 20. Jahrhundert dem deutichen 
Volke jtellt, jteht in erjter Linie die Auseinanderjeßung der deutſchen 
Kultur mit der Weltanfchauung der ſchwarzen und rothen Inter: 
nationale, durch die gegenwärtig unfer politiihes Leben beherricht 
und unfere nationale Entwicklung gehemmt wird. Das eigenthüm— 
liche Geijteslehen des deutſchen Volkes wurzelt in der Reformation. 
„Durch fie Hat der deutſche Charafter — nad) Arnold Berger’3 
Ihönem Wort”) — zum erjten Mal fich ſelbſt gefunden und die 
eigenthünmliche Prägung gewonnen, die jeitdem in guten und böfen 
Zagen unjer Stolz geblieben ift, unfere Stärfe und unfere Bürg— 
Ihaft für den Glauben an die Zufunft des deutfchen Namens.“ 
Es iſt daher eine Xebensfrage der Nation, ob der Proteſtantismus 
der Gegenwart die Kraft befißt, die ideenloſe Geiſtesknechtſchaft 
des römiſchen Katholizismus wie die geichichtsiofe Aufklärung der 
internationalen Sozialdemofratie zu überwinden. Selbſtverſtändlich 
iit er diejer Aufgabe nur gewachſen, jolange er eine Macht im 
geijtigen Leben der Nation bedeuten will und kann. Wenn ic) 
der evangeliihe Glaube in pietiftiihe Konventikel zurückzöge vder 
in ängſtlich gehüteten Landeskirchen verfnöcerte, Jo hätte er auf: 
gehört, ein Faktor in der nationalen Entwicklung zu jein. Aber 
ebenfo wenig fönnte er feinen Einfluß auf das deutſche Geiltes- 


*) Urſachen und Ziele der deutichen Neformation, S. 11. 
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(eben geltend machen, wenn er den Zuſammenhang mit feiner Ver- 
gangenheit verlöre und feinen Charafter den wechſelnden Kulturs 
ſtrömungen anpaßte. Die Yufunft des deutihen Volfes hängt 
jomit in hohem Maße davon ab, ob in der Gegenwart ein 
evangelifches Chriſtenthum möglich ift, daS mit dem Glauben an 
den Gott der Väter und der Ehrfurdt vor den Vätern des Glaubens 
die ‚zreiheit des Geijtes und Gewiſſens verbindet, die fich allen 
Eriheinungen der modernen Kultur gewadhjjen fühlt. 

Der Proteitantismus jteht und fallt mit der Auftorität der 
Bibel. Wie fi) der evangeliihe Glaube gegenüber dem fatholiichen 
Kirheninjtitut nur durchſetzen fonnte mittels der Berufung auf die 
unbedingte Auftorität der heil. Schrift, jo bleibt er in feiner Ent- 
wicklung an ihre Auftorität gebunden. Die Bibel ift Gottes 
Wort — das iſt im Grunde das einzige Dogma, das von allen 
Sliedern der proteftantiichen Kirchen verstanden und anerfannt 
wird. Sie ijt maßgebend für jede Glaubensanfchauung und Kirchen 
lehre. Sie beherrſcht jeden evangeliihen Gottesdienjt und bietet 
für die hausliche Erbauung mindeitens die leitenden Motive. Ein 
Bruch mit der Auftorität der Bibel würde einen Bruch des Pro: 
tetftantismus mit jeiner Vergangenheit bedeuten und von der über: 
wiegenden Mehrzahl evangelifher Ehrijten als ein Bruch mit der 
Religion jelbit empfunden werden. 

Aber was einjt die Stärfe des Proteftantismus war, das 
icheint gegemwärtig jeine gefährlichſte Schwäche zu ſein. In weiten 
Kreiſen der evangeliſchen Kirche hat man die beklemmende 
Empfindung, als ob die Auftorität der Bibel allmählich unter— 
graben würde durch die proteftantiiche Theologie. Die Theologia 
sacra, die der Proteſtantismus gejchaffen hat, um das in der 
Bibel vorliegende „ort Gottes“ als „reine Lehre“ zu erfaſſen 
und auszugejtalten, it allmählich zu einer weltlichen Wiſſenſchaft 
geworden. Sie behandelt die Bibel, auf deren unbezweifelte 
Auktorität fie einſt ihre Lehren gründete, als Objekt ihrer Fritifchen 
Arbeit. Mit dieſer Kritik der Bibel jeitens der Iheologie iſt die 
folgenjchwerjte Nrifis innerhalb des Proteſtantismus eingetreten. 
Tas hat Goethe mit dem Scharfblid des Genius dorausgelagt: 
„Die Menfchen können feine Ruhe halten, und che man fich3 
verfieht, ift die Verwirrung wieder oben auf. So rütteln fie jeßt 
an den fünf Büchern Mofes, und wenn die vertichtende Kritif 
irgend ſchädlich iſt, Jo ift fie es in Religionsſachen; denn hier be— 
ruht alles auf dem Glauben, zu dem man nicht zuridfehren kann, 
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wenn man ihn einmal verloren hat.“ *) Das beftätigt die Er: 
fahrung der Gegenwart, je mehr man aus den Nejultaten der 
fritiihen Arbeit praftiihe KKonfequenzen zu ziehen verſucht. Es 
it daher eine Frage von eminenter Wichtigfeit nicht nur für Die 
gejunde Entwicklung der evangelifchen Kirchen, fondern ebenſo ſehr 
für die Entfaltung des deutſchen Geiſteslebens und der nativnalen 
Kultur, ob der evangelifche Glaube die Auftorität der Bibel be- 
haupten kann gegenüber den Arbeiten und Ergebniſſen der 
proteſtantiſchen Theologie. 
2, 

Der reinſte Typus evangeliicher Frömmigkeit iſt Luther. Wie 
Luther zur Bibel fteht, fo hat ſich der evangelifche Glaube zu ihr 
zu jtellen. Kein Künftler hat den NReformator in Erz oder auf 
Seimvand gebildet, ohme ihm die Bibel in die Hand zu geben. 
Immer erſcheint er als der troßig fühne Mann, der aller Willfür 
des Papites begegnet mit der entichiedenen Berufung auf das 
„Es jtehet geichrieben.” Aber hält er aud im Kampf mit jeinen 
Gegnern ftreng und ſchroff am Buchſtaben der Schrift Felt, — 
pertonlih ift er mit jeinem Glauben nicht an jeden Buchſtaben 
gebunden. Seine Neußerungen über die Bibel tragen ein doppeltes 
Geſicht. Auf der einen Seite erlaubt er ich über gewifle Theile 
des Kanon Urtheile, die durch ihre Kühnheit und ihren Freimuth 
überrafchen. Er nennt den Brief des Jakobus „eine jtroherne 
Epiſtel.“ Die Offenbarung Johannis weist er fühl zurück: fein 
Seit könne fih in das Bud nit ſchicken. Die Epiftel des Judas 
erflart er für einen werthlojen Auszug aus dem zweiten Petrus: 
brief. Im Alten Teftament iſt ihm das Buch Eſther unſympathiſch; 
die Chronifa halt er für weniger glaubwürdig als die Königsbücher, 
und an dieſer Beurtheilung wird er jein Yeben lang nicht irre. Auf 
der anderen Seite pocht er wie im Streit mit Zwingli auf den Buch): 
ſtaben und will mit Niemandem fich auf irgend welche Auscinander— 
jeßungen einlafjen, der nicht zugefteht, „daß der Evangeliſten 
Schriften Gottes Wort jeien“, weil er „prima prineipia verneinet“. 

Man darf diefe Haltung Luther's nicht als widertpruchsvoll 
beurtheilen. Die fcheinbaren Widerfprüche löſen fi, jobald man 
Die einzelnen Aeußerungen in ihrem Zuſammenhang verfteht. Sein 
perjönliher Glaube ijt nicht geboren unter dem Eindruf des Bibel: 
ſtudiums. Er ift erzeugt und wird genährt durch) das „mündliche 





’) Edermann, Geipräche mit Goethe, I. 1827. 1. Febr. 
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Wort“. Dur) die jeelforgeriichen Einwirfungen feines väterlichen 
Freundes Staupiß im Verein mit gelegentlichen Fingerzeigen einiger 
jeiner Ordensbrüder hat er die Löſung feiner quälenden Zweifel, 
den ‚srieden in feinen Gewiflensfämpfen gefunden in der vergebenden 
Liebe Gottes, als deren Bürge Chriſtus eintrat. Damit ift ihm 
erit der Schlüſſel zum rechten Verſtändniß der Bibel gegeben, die 
er bis dahin unter anerzogenen firchlichen VBorurtheilen gelejen 
hatte. Daß der Einfluß durch Staupig’ mimdliche Unterweiſungen 
auf jeine Entwicklung nicht leicht überfhäßt werden fann, hat 
Arnold Berger überzeugend nachgewieſen.“) Für Luther ijt daher dag 
„Wort Gottes”, das Evangelium, das die Gewiſſen tröftet und 
eine neue Gefinnung jchafft, in erjter Linie die mündliche Ver— 
kündigung von Ehriftus. Während das Alte Teſtament „nur in 
die Schrift verfajjet it und von den Apojteln die Schrift genannt 
wird“, jo joll „das Evangelium oder das Neue Tejtament eigent- 
lich nicht geichrieben, jondern in die lebendige Stimme gefaſſet 
werden, die da erichalle und gehört werde in aller Welt.” Das 
Amt des heiligen Geijtes iſt nicht „Bücher zu jchreiben, nod) Gelege 
zu machen.“ Er zeugt vielmehr von Chriſtus durd) das lebendige 
Wort; dieſes Zeugniß ijt jeit dem Pfingittage in der Ehriftenheit 
mächtig und wird getragen „durch die Apojtel und deren Nad): 
kommen, Pfarrer, Prediger, Xehrer, die es treiben tollen, daß es 
allenthalben und immerdar ſchallen ſoll in der Welt, daß es aud) 
auf Kindesfinder und Nachfommen reihe.“ Inhaltlich iſt Dies 
Gvangelium nichts anderes „als ein Chronifa, Hiſtoria, Legende 
von Ehrifto”, daß er „Gottes Sohn und Menſch ſei fir uns 
worden, geitorben und auferjtanden, ein Herr über alle Ding’ gefeßt.“ 
Der driftlihe Glaube lebt alſo von der Erinnerung an Chriſtus, 
wie je ſich im ununterbrochener Tradition durch Das lebendige 
Wort in der Chriſtenheit fortpflanzt. 

Von hieraus kann Luther zu der Behauptung kommen, „daß 
das Evangelium aber auch auäfgeſchrieben iſt, it aus Ueberfluß 
geſchehen.“ Während im Alten Teſtament der Buchſtabe des Geſetzes 
das Erſte und Wichtigſte iſt und Gott auch „Etlichen ſein Wort 
hat verkündigen laſſen“, iſt das Evangelium in erſter Linie das 
lebendige Wort, wie es in der ganzen Welt gepredigt wird und 
Gott Dat es auch aufſchreiben laſſen. Der Bücher bedarf es nicht 
weiter, „denn den durch das lebendige Wort erzeugten Glauben zu 





*) Martin Luther in kulturgeſchichtlicher Darſtellung. J. ©. SS ff. 
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Ttärfen und Anderen aud) zu beweifen, daß e3 alſo darinnen ge- 
jchrieben fteht, wie der heilige Geiſt lehret.“ Ihm perſönlich dient 
das Studium der Bibel dazu, um feinen Glauben zu flären und 
zu vertiefen. Da dieſer Glaube aber im Wejentlihen Vertrauen 
auf Chriſtus iſt und von der Erinnerung an Chriſtus lebt, jo hat 
die Bibel nur foweit Werth für ihn, als fie „Ehriftum treibet“. 
Die Stüde, in denen er nidt3 vom Geiſte Ehrilti |pürt, find für 
jeinen Glauben ohne jede Bedeutung. Alles, was er zur Begründung 
und Bertiefung feines Glaubens braucht, bietet ihm die heilige 
Schrift; aber nicht Alles, was dort geſchrieben jteht, braucht er zur 
Stärfung und Reinigung ſeines Glaubens. 

Aber nın „müſſen wir den Glauben nicht allein bei uns halten, 
jondern lajlen herausbrehen”, und um ihn „zu gründen und zu 
beweiſen, müſſen wir die Schrift haben.” Er braudt fie, um 
„Andern zu beweilen, daß es alfo darinnen gejchrieben ift, wie 
der heilige Geijt lehret”, — als die unentbehrliche Grundlage 
für die Auseinanderjeßung mit feinen Gegnern. „Es fei denn, 
daß ich durch Zeugniſſe der Schrift oder dur helle Gründe 
überwunden werde — denn id) glaube weder dem Bapft noch den 
Konzilien allein, dieweil am Tag liegt, daß fie öfters geirrt und 
jich jeldjt widerfproden haben —, jo bin ich überwunden durch die 
von mir angeführten heiligen Schriften und mein Gewiſſen it 
gefangen in Gottes Wort“,*) ſo ſchließt er jeine berühmte 
Nede auf dem Neichstage zu Worms. Er Stellt damit Die 
Bibel als die inappellabele Inſtanz auf im dem Streit über feine 
Lehre; it ſie wider die Schrift, jo Halt er ſich Für widerlegt, 
und ebenjo muthet er jeinen Gegnem zu, ſich der Yuftorität 
der Bibel zu unterwerfen. Dabei muß er jelbjtveritändlicd) den 
Kanon in jeinem ganzen Umfang gelten lajfen und ſich genau an 
den Srundtert halten. Er iſt gezwungen, fich auch mit Argumenten 
feiner Gegner aus jolden Büchern der Bibel auseinanderzujeßgen, 
die nad) jeinem perjönlicden Urtheil minderwerthig find. Charak— 
teriftiich ift hierfür die Stellung, die er in de captivitate ba- 
bylonica gegenüber ihrer Berufung auf ac. 5, 14 zur Begründung 
des Saframentes der legten Oelung einnimmt. Gr bemerft zwar 
vorweg, daß der Brief des Jakobus fein apoftoliiches Gepräge 
trage und daß Jakobus, wenn er wirklich im Sinne feiner Gegner 
verstanden werden müſſe, jeine apojtoliiche Vollmacht übertchritten 


*) Köſtlin, Luthers Leben IL €. 452 
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haben müfje; denn fein Apojtel fünne ein Saframent ftiften. Aber 
darauf will er fein Gewicht legen; vielmehr zeigt er in einer 
gründlichen Ausführung, daß die fraglicdhe Stelle von der römischen 
Kirche falfch gedeutet werde. In den Auseinanderjegungen mit 
jeinen Gegnern muß er alſo die geichichtlich gegebene Auftorität 
der Bibel in ihrem ganzen Umfang und ihrem buchjtäblichen Sinn 
durchaus anerfennen. Sonſt war jede Verſtändigung ausgeichlojien. 
Aber die Bibel iſt ihm unter diefem Gefihtspunft immer nur 
eine regulative, niemals eine Fonjtitutive Auftorität. Sie gilt ihm 
als fritiihe Norm, an der fich jede chriſtliche Glaubensanſchauung 
meſſen laſſen muß, aber nicht als pofitives Glaubensgeſetz, das in 
allen Einzelheiten durchzuführen wäre. Als die Schwarmgeifter 
das altteftamentlihe Gejeß als pofitive Lebensnorm zur Geltung 
bringen wollen, da erfläart er, es ginge die Chriſten nichts mehr 
an als der Sachſenſpiegel die Franzoſen. Ebenſo wenig bat er 
— im Gegenjag zu Calvin — im Neuen Zejtament ein Geſetz 
für das gottesdienjtlihe Leben und die Berfafjung der rijtlichen 
Gemeinde gefunden. Was von biblifden Gebräauden und Ein— 
rihtungen durch die geihichtlihe Entwidlung abgethan war, hat 
er nicht wieder eingeführt; er hat nur abgeſchafft, was die drift: 
lihen Heilswahrheiten, wie er fie in der Bibel bezeugt fand, trübte 
und torte. Daher wird er ji ſelbſt nicht untreu, wenn er gewiſſe 
bibliiche Bücher als minderwerthig beurtheilt. Hat er doch jJein 
Urtheil darüber Niemandem aufdrängen wollen. Wohl hat er den 
Brief des Safobus in ſeiner deutfchen Bibel an eine untergeordnete 
Stelle gerüdt und qelegentlih auch einmal eine Amwandlung ge= 
jpürt, ihn in den Ofen zu werfen; aber er will feinem wehren, 
daß er „ihn Jeße und hebe, wie ihn gelüftet.“ Desgleiden will 
er in der Offenbarung Johannis „jedermann feines Sinnes walten 
laffen und niemand an jein Dünkel und Urtheil verbunden haben.” 
In der llebereinjtimmung mit Baulus, Johannes und Petrus war 
er jeines perjönlichen Glaubens gewiß, der eben im Vertrauen 
auf Chriſtus beſtand. Er wollte Jedem das Net laſſen, fid) Alles, 
was im Neuen Tejtament ftand, glaubiq und gehoriam anzueignen;, 
aber er fonnte nicht Alles, was er dort fand, ſich Felbft und Andern 
zum Glaubensgeſetz maden. 
Es iſt der altprotejtantiichen Theologie nicht gelungen, die 
Stellung Yuthers zur heil. Schrift in eine klare Theorie zu faſſen. 
Melanchthon, der Vater der proteftantiichen Dogmatik, hat den 
Unterſchied zwiſchen „Wort Gottes” als der mündlichen Ver— 
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fiündigung des Evangeliuns und „Wort Gottes“ al3 der heiligen 
Schrift verwilht, nicht ohne durch manche Aeußerungen Quthers 
dazu verleitet zu jein. Für den feinfinnigen Philologen, der die 
Macht des lebendigen Wortes nit aus eigener Wirkſamkeit fannte, 
redeten die hiſtoriſchen Urkunden eine ebenſo eindringlihe Sprade 
wie die mündliche Predigt. Seinen Fußſtapfen folgend haben die 
jpäteren Dogmatifer die Wirfungen des mündliden Wortes an den 
Buchſtaben der Bibel gefnüpft. Was Luther von dem mündlich 
verfündigten Evangelium behauptete, galt ihnen von dem ge- 
Ichriebenen Gotteswort: es müſſe durch jeine innere Wahrheit fich 
dem Gewiſſen bezeugen. Damit lenften fie in die Bahnen Calvins 
und jeiner Nachfolger ein, die ihre lLleberzeugung von dem einzig- 
artigen Werth der kanoniſchen Schriften auf „das Zeugniß des 
heiligen ©eiftes“ gründeten. Sie famen auf diefem Wege zu der 
unhaltbaren Behauptung, wer nicht hoffnungslos verhärtet jei, dem 
müſſe beim Xejen der Bibel die Gewißheit aufleuchten, dieſe 
Schriften in diefer Verbindung bildeten die „authentifche Urkunde 
göttliher Offenbarung”. *) Bei dieſer Anſchauung war es jelbit- 
verſtändlich ganz unmöglid, die freien Urtheile Luthers über 
einzelne Stüde des Kanon feitzuhalten; ftreng genommen dürfte 
man innerhalb diefer Sammlung nicht einmal gewiſſe Werth 
unterſchiede gelten laſſen. 

Aber die Praris des kirchlichen Lebens iſt hierin der dogma— 
tiſchen Theorie nicht gefolgt. Das „mündliche Wort“ hat in den 
lutheriſchen Kirchen immer ſeine zentrale Bedeutung behalten, und 
der Inhalt der Predigt deckte ſich nicht mit dem Geſammtinhalt 
der heil. Schrift. Während die Reformirten die Einführung in 
das Verſtändniß der Bibel als die Aufgabe der Predigt erkannten 
und demgemäß gern über bibliſche Bücher im Zuſammenhang 
predigten und möglichſt allen Theilen der Schrift ihre Terte 
entnahmen, banden ſich die Lutheraner an die altkirchlichen Perikopen, 
um an ihnen immer wieder die „reine Lehre“ zu entwickeln. 
Darunter verſtand man die Predigt des „Geſetzes“ und des 
„Evangeliums“. Mit der Predigt des Geſetzes knüpfte man an 
die natürliche Gotteserkenntniß an, die eben als Erkenntniß des 
göttlichen Geſetzes gefaßt wurde. Die unveränderlichen ſittlichen 
Normen, die allen Menſchen gleichmäßig angeboren ſind, fallen 
zuſammen mit dem göttlichen Geſetz. Was gut und böſe ſei, war 





tr Zahn, Die bleibende Bedeutung des neuteſtamentlichen Kanons für die 
Kirche. 1898. 5. 27 fi. 
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in jener Zeit ebenio wenig eine stage wie das Dajein eines 
Himmels für die Guten und einer Hölle für die Böen. Das 
waren damals ſelbſtverſtändliche Thatſachen, jo zweifellos, wie dem 
modernen Menjchen die dem Augenſchein widerjtreitenden Wahr: 
heiten des Kopernifanischen Weltipitems. Die Predigt des Geſetzes 
hatte dem Menſchen alſo nichts Neues zu jagen, Jondern ihm nur 
die göttlihen Gebote neu einzujchärfen, die mit der lex naturalis 
und lex moralis identiich find. Damit jollte „dem fleiſchlich trägen, 
täglid) dem Zweifel und der Läſſigkeit ausgeſetzten Durchſchnitts— 
menjchen immer wieder die Folie gezeigt werden, auf der ſich ſtets 
lodender und überzeugender der Werth des Glaubens abhob“,*) 
wie er durd) die Predigt des Evangeliums, dejjen Inhalt die Ver: 
heigungen Gottes mit dem Kern der Sündenvergebung bildeten, 
dem erichreften Gewiſſen ermöglicht wurde. Dieſe VBerheigungen 
waren an den Tod und die Auferſtehung Jeſu Ehrifti gefnüpft; 
dadurch iſt der Strafforderung des Geſetzes genug gethan und Die 
pofitive Gerechtigfeit geichaffen, die den Glaubenden als ihre eigne 
angerechnet wird. Alles Gewicht lag hier alſo auf dem Inhalt 
der Predigt, für den die heil. Schrift die objektive Norm abgeben 
mußte. Für den ganzen Umfang der „reinen Lehre“ mußte fie 
in Folge dejjen ihrem Buchſtaben nad) unfehlbar jein; aber da fie 
als ein Ganzes angejehen wurde, jo durfte auch an den Stüden 
in ihr nicht gerüttelt werden, die gegenüber der „reinen Lehre“ 
indifferent waren. Sonjt wäre eben Alles ins Wanfen geratben. 
Um die Norm der „reinen Lehre” zu fihern, mußte man die 
Unfehlbarfeit des Buchſtabens für die ganze Bibel behaupten, nur 
daß Diele Behauptung in ihren praftiichen Klonjequenzen auf den 
Stoff der firchlichen Lehrverkündigung beſchränkt blieb. 

Indem die Lutherifche Orthodorie von der „reinen Lehre“ 
Alles erwartete, lic Tie einen Faktor außer Acht, der bei der Wirf- 
jamfeit Luther's von enticheidendem Einfluß war! die perjönlide 
Erfahrung. Luther ſelbſt hat das Geheimniß feiner gewaltigen 
Erfolge lediglih in der Macht des gepredigten Wortes gejehen, 
das Durch feinen einzigartigen Anhalt die Gewiſſen tröſten und 
die Herzen gewinnen mußte. Er hat die Perſönlichkeit, die das 
„ort Gottes“ verfündigte, ſich ſelbſt mit der Wucht und Tiefe 
feiner Slaubenserfahrung nicht in Anſchlag gebradt, ja, ihm lag 
daran, die Wirfung des Wortes von der Perfönlichfeit unabhängig 

*) —— nn und Tfienbarung bei Melanchthon und ob. Gerhard. 
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zu mahen. Die Menjchen follten durch das Wort finden, was 
ihm jelbit dadurch geworden war: Trojt und Frieden für ihr 
erſchrecktes Gewiſſen. Das Gewiſſen fonnte aber nit zur Ruhe 
_ fommen, wenn die Wirkung des göttlichen Verheißungswortes be- 
dingt war durch die Würdigfeit der prieiterlihen Perſönlichkeiten. 
Denn wie jollte fi) die geängjtete Seele von der fittlihen Lauter— 
feit und dem religiöfen Ernſt folder Perfönlichfeiten überzeugen? 
Darum mußte mit aller Entichiedenheit betont werden, dag Niemand 
ih durch die Unwürdigfeit der Prediger hindern zu laſſen braude, 
die in Wort und Saframent ausgeſprochenen Verſicherungen gött- 
liher Gnade auf fich zu beziehen. Aber dabei war doch immer 
ihon ein tiefes religiöjes Bedürfniß vorausgejegt. Wo ein ſolches 
nit vorhanden war, fonnte das „Wort Gottes“ feinen Eindrud 
machen, wenn es nicht mit dem Ernſt perfönlicher Ueberzeugung 
verfündigt wurde. Aufgabe der kirchlichen Predigt war e3 jeden- 
falls ebenjo jehr, das religiöfe Bedürfniß zu weden wie zu be- 
friedigen. Daß dazu die Verfündigung des Evangeliums begleitet 
jein muß von dem lebendigen Eindruf einer von feiner Wahrheit 
erfaßten PBerfönlichfeit, — das klar erfannt und energiſch hervor 
gehoben zu haben, ift das Verdienſt des Pietismus. Damit war 
für die firhlihe Verfündigung die Möglichkeit einer freieren 
Stellung zur heil. Schrift eröffnet. Da der perjönlihe Glaube 
des Predigers für die Wahrheit jeiner Verfündigung garantirte, 
10 brauchte man feine Lehre nicht mehr ängſtlich an der Norm der 
Bibel auf ihre Reinheit zu prüfen. Die Schrift wurde aus der 
unfehlbaren Auftorität für die chriftlihe Lehre zur höchſten Norm 
des hriftlichen Xebens. Man fand in ihr das maßgebende Zeugniß 
von den Erfahrungen und Gefinnungen, die zu einem vollfommenen 
Chriſtenleben unentbehrlih waren. Wie ängftlih und mechaniſch 
der Pietismus auch im Einzelnen die Bibel als Richtſchnur des 
religiöjen und fittlihen Lebens zur Geltung bringen mochte, im 
Ganzen hat er doch ein lebendigeres und innerlicheres VBerhaltnig 
zu ihr gewonnen als die Orthodorie. Bejonders leitete er durch 
den myſtiſchen Verfehr mit dem erhöhten Chriftus, den er mit 
Vorliebe pflegte, dazu an, Chriftus in der Bibel zu ſuchen und 
damit den Kanon Zuther’s, wonach der Werth der einzelnen Bücher 
darnach zu bemefjen ift, in wie weit jie „Chriſtum treiben“, praftiich 
anzumenden. 
Die Erfenntniß des Pietismus, daß der chriſtliche Glaube ſich 
nur forterzeugt durch die lebendige Berührung religiöjer Perſönlich— 
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feiten, ift durch Schleiermacher Gemeingut der proteftantifchen 
Theologie geworden. „Religiöſe Mittheilung ift nicht in Büchern 
zu juchen, gleich der, wobei es auf Begriffe und Grfennt- 
nilje anfommt. Zuviel geht verloren von dem reinen Eindrud der 
urjprünglichen Erzeugung in diefem Medium, welches, wie dunfel 
gefärbte Stoffe den größten Iheil der Lichtitrahlen einjaugen, To 
von der frommen Erregung des Gemiüthes alles verfchludt, was 
nicht in die unzulänglichen Zeichen gefaßt werden fann, aus denen 
e3 wieder hervorgehen joll.“*) Mußte e5 nad) der Darftellung 
der orthodoren Theologen Icheinen, als ob rijtlicher Glaube erzeugt 
werde durch eine aufrichtige Vertiefung in den Inhalt der biblifchen 
Schriften auch ohne lebendige Berührung mit religiöjen Perſönlich— 
feiten, jo legt Schleiermadher alles Gewicht auf die perjönliche 
Mittheilung relegiöjfer Erfahrungen und reduzirt die Bedeutung 
aller Bücher, die Bibel eingeſchloſſen, für den Glauben auf Null. 
Das iſt eine einjeitige Weberfpannung der richtigen Erfenntniß, 
daß der Glaube in ſeiner Entjtehung lediglich dur) den Eindrud 
religiöfer Perjönlichfeiten bedingt umd von dem Buchftaben der 
heit. Schrift unabhangig iſt. 
3. 

Schleiermacher hat hier den Werth der Bibel als Norm und 
Halt für den im perfönlichen Verkehr erwachſenen Glauben nicht 
zum Ausdruck gebracht. Die religiöſe Tradition, ohne deren Einfluß 
chriſtliches Glaubensleben nicht entſtehen kann, enthält einen Kompler 
von geſchichtlichen Erinnerungen, wie ſie in voller Friſche und 
Urſprünglichkeit nur im Neuen Teſtament bewahrt ſind, eine Fülle 
von perſönlichen Erfahrungen, die in der poetiſchen und prophetiſchen 
Litteratur des Alten Teſtamentes wie in den Briefen des Paulus 
mit unübertroffener Kraft und Wahrheit ausgeſprochen werden, 
Verheißungen und Hoffnungen, die in wirklich lebensſtarker Gluth 
und Kühnheit die Frömmigkeit der bibliſchen Perſönlichkeiten 
nähren. Wenn es ſomit ſchon für den Einzelnen ein Bedürfniß 
ſein muß, ſich über ſeinen Glauben durch Vertiefung in die Bibel 
klar zu werden, ſo würde in einer religiöſen Gemeinſchaft jede 
Verſtändigung aufhören, wenn der gemeinſame Orientirungspunkt 
verſchwände, den die chriſtliche Gemeinde an der heil. Schrift 
beſitzt. Es iſt daher nichts als der Inſtinkt der Selbſterhaltung, 
wenn die Kirche die Auftorität der Bibel mit umvandelbarer Zähigfeit 
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behauptet. Aber es war ein jchwerer Irrthum, wenn jie dieſe 
Auftorität durch die Lehre von ihrer buchſtäblichen Infpiration 
fiher ftellen zu fönnen glaubte. Denn geftüßt auf die Auftorität 
des Buchſtabens haben Jeit den Zeiten der Bilderftürmer und 
Miedertäufer alle Seftirer und Separatiiten ihr Recht gegenüber 
der kirchlichen Glaubensanichauung behauptet. Inter der Voraus— 
ſetzung der Berbalinfpiration läßt ſich eben durd) wüfte Allegorefe 
oder bornirte Wortflauberei aus Allem Alles beweifen. Man hat 
durch dieje Lehre ein religiöfes Geſetzbuch geichaffen, deſſen Para— 
graphen von den Anwälten der jtreitenden Parteien für oder gegen 
die differenten Glaubensanfchauungen in's Feld geführt werden, 
ohne daß es eine Injtanz zur definitiven Entſcheidung des endlofen 
Prozeſſes gäbe. 

Luther hat daher mit aller Energie auf die Auslegung der 
Schrift nah Hiltorifh-grammatisher Methode gedrungen. Nber- 
damit war für eine Berjtandigung mit abweichenden Richtungen 
nicht? gewonnen. Es fam eben darauf an, unter weldhem Geſichts— 
punft man den Inhalt der Bibel anjah, welde Anfchauungen und 
Erfahrungen man in das Zentrum rüdfte und welde man als 
unweſentlich zurüdtreten ließ. Für Yuther war der Ausgangspunft 
für das Verſtändniß der Schrift dur feine befonderen Lebens— 
führungen gegeben. Was er erlebt Hatte, fand er in den Er— 
fahrungen des Paulus wieder. Die Rechtfertigung des Sünders 
durh den Glauben an Chriftus war ihn der Schlüffel zur Ge- 
danfenwelt der Bibel. Chriſtus al3 der Verſöhner der Menſchen 
mit Gott jteht in ihrem Mittelpunft. Um feinetwillen iſt es ihm 
möglich, die Liebe Gottes auf ſich zu beziehen, durch die der Werth 
jeiner Berfönlichfeit Jichergeftellt wird gegenüber der Anflage feines 
belajteten Gewiſſens. Was „Ehriftum treibt“ — Chriſtus in dieſer 
ganz beſtimmten Mittleritellung aufgefagt — das ift ihm Gottes 
Wort. Ihm Ichien fein anderer Ausgangspunft zum Verſtändniß 
der Bibel möglich als diefer, der ihm geboten war durch die Ver— 
haltnijje feiner Zeit und die Eigenart feiner Perſönlichkeit. Zwingli, 
deſſen Reformbeſtrebungen weit ftärfer durch humaniftiiche Inter— 
erjen beeinflußt waren, jah den Inhalt der Bibel unter einem 
anderen Gefihtspunft an; was für Quther wichtig war, trat ihm 
in den Schatten, und was er an’s Licht zug, hatte für Luther 
feine Bedeutung. Für das evangelifche Deutfchland ijt Luthers 
Beritandniß der Bibel maßgebend geworden, weil jeine Perſönlich— 
feit dem deutjchen Chrijtenthum Gepräge und Färbung gegeben 
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hat. Seine deutjche Bibel ijt das einheitliche Lehr- und Erbauungs- 
buch des deutſchen Proteſtantismus; fie könnte felbjt durch eine 
richtigere und flarere Ueberſetzung nur dann verdrängt werden, 
wenn der perjönlihe Einfluß des Ueberſetzers auf die Religion 
unjeres Bolfes dem Einfluß Luthers gleichkäme. Das Verſtändniß 
der Bibel in der deutichen evangeliihen Chriltenheit ift ſomit 
bedingt durd die Geſchichte des Chriſtenthums in Deutſchland. 
Länder mit einer andern Gefchichte haben ein anderes Verſtändniß 
der Bibel. Für die Ichottiihen Puritaner, die ihrer Religion mit 
dem Schwerte Sreiheit und Sicherheit erfämpfen mußten, hat das 
Alte Zeitament mit jeiner heroiihen und jtrengen Frömmigkeit 
eine Auftorität gewonnen, durd) die das Neue Tejtament fait in 
den Schatten gejtellt wird. Demgemäß iſt es eine Fiktion, wenn 
in firdlichen Streifen behauptet wird, der Wortlaut der Schrift 
- allein entjcheide über den Inhalt des Glaubens; nein, — ebenſo 
jehr beitimmt die bejondere Geſtalt des Glaubens das Verſtändniß 
der Bibel. Der firhlihe Theologe wie der evangeliiche Chriſt 
jteht der Bibel nicht unbefangen und vorurtheilsfrei gegenüber, 
jondern er lieft fie unter dem Eindruf einer Geſchichte, durch die 
gewiſſe religioje Wahrheiten ftarf in den Vordergrund gejchoben 
ind, während andere Erfahrungen unverjtandlih geworden und 
eine Reihe von Erinnerungen und Hoffnungen bis zur Unfenntlid- 
feit verblaßt find. 

Die Urkunden der Geidichte, die ſich zwiſchen die Gedanfen- 
welt der Bibel und die Frömmigkeit des gegenwärtigen Proteſtan— 
tismus geihoben hat, find die Befenntnigichriften der Kirchen. In 
ihnen jmd die Geihichtspunfte firirt, unter denen eine beſtimmte 
kirchliche Gemeinſchaft die Bibel lief. Da aber die geihichtliche 
Entwicklung nicht abbricht, fondern durch mehr oder weniger be= 
deutende Perfönlichfeiten, deren jelbjtandige religiöjen Erfahrungen 
die entiprechenden Ausſprüche und Zeugniffe der Bibel in ein 
neues Nicht rücken, fortgeführt wird, To fünnen die Bekenntniß— 
Ihriften nicht die einzigen Urkunden derjelben fein. Durch den 
Pietismus iſt eme Fülle von religiofem Grfahrungsftof und 
Stimmungsgehalt in die evangelifhe Frömmigkeit eingeführt, Die 
gegenüber dem Inhalt der Bekenntnißſchriften eine entſchiedene 
Bereicherung bedeutet. Sie hat ih In Kirchenliedern, Erbauungs— 
Ichriften und Katechismen niedergefchlagen. Aus ihnen erganzen 
ſich die durch die Bekenntnißſchriften gebotenen Gefidtspunfte für 
das Verſtändniß der Bibel. 
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Diefe Geſchichte wird von den Seftirern und Separatijten 
ignorirt. Sie machen Ernſt mit der firdlichen Fiktion, wonach 
der chriſtliche Glaube bis in alle Einzelheiten beſtimmt iſt durch 
die Auftorität der buchitäblih infpirirten Bibel. Von einem 
einzelnen Punkte aus, an dem fich eine Differenz zwiſchen dem 
firhlichen Glauben und der bibliihen Lehre zeigt, Fonjtruiren fie 
einen durchgreifenden Gegenſatz zwiichen der Auftorität der Bibel 
und der PBraris der Kirche und fehen darin einen genügenden 
Grund zur Trennung von der firhliden Gemeinſchaft. Ihr Recht 
gründet ji auf die Thatſache, daß in der geichichtlihen Entwicklung 
der chriſtlichen Kirche religiöfe Berfönlichfeiten aus ihren Glaubens— 
erfahrungen heraus fort und fort neue Gefihtspunfte für das 
Verſtändniß der Heil. Schrift geltend gemadht haben. hr 
Unrecht liegt in dem Irrthum, als ob der evangeliihe Glaube 
identiſch ſei mit einem einfahen Biblizismus und unabhängig 
von den durch die geihichtlihe Entwickelung der Kirche in 
den Bordergrund gefchobenen Fragen und Anjhauungen. Cie 
wollten bibliſche Gedanken durdjeßen, die durch die geichichtliche 
Entwidelung nicht vorbereitet oder gar überholt waren, und ver: 
mochten infolge dejjen ihre Frageſtellungen niemals der geſammten 
stirhe aufzudrängen, während Luther. nit „einen einfachen 
Biblizismus aufrichtete, ſondern innerhalb der urchriſtlichen Ueber— 
lieferung, ſeinen eigenſten Bedürfniſſen entſprechend, einen be— 
ſtimmten Gedankenkreis ausſonderte und bevorzugte, in der 
pauliniſchen Rechtfertigungslehre aber — — diejenige Formel er— 
griff, durch welche ſich das Verhältniß des neuen Kulturmenſchen 
zu ſeinem Gott am reinſten ausdrücken ließ, und welche zugleich 
in ihrem unmittelbaren Zurückſtreben auf den Mittelpunkt des 
Chriſtenthums — die geſchichtliche Erſcheinung ſeines Stifters und 
die Grundthatſache der Erlöſung, die Verſöhnung der Menſchheit 
mit Gott — den alle Zweifel prinzipiell ausſchließenden Rechts— 
boden erreichte*).“ 

Der Kirche ift alfo mit der Annahme einer wörtlichen 
Inſpiration für alle Theile der Bibel nichts geholfen. Es kommt 
für fie darauf an, die Bibel unter den Gefichtspunften zu ver: 
itehen, die durch ihre Geſchichte, durch das Yeben der religiöjen 
Heroen ihrer Vergangenheit für die evangelische Frömmigkeit ent- 
icheidende Bedeutung gewonnen haben. Dazu bedarf fie hitoritch 








*) Arnold Berger, Luther I. S. 142. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI Heit 3. 28 
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geſchulter Bibelforscher, bedarf ſie einer theologiſchen Wiſſenſchaft. 
Die Theologie hat der Kirche das Verſtändniß der heil. Schrift, 
wie es ſich im Lauf ihrer Geſchichte entwickelt bat, zu erhalten 
und immer neu zu begründen. Sie pflegt die Kunſt, in der Bibel 
die Erinnerungen, Erfahrungen und Hoffnung zu finden, die 
den unveräußerlichen Gehalt des mündlich zu verkündigenden 
Evangeliums bilden. Darnach beſtimmt ſich ihr Weſen und 
ihre Methode. Sie bat ihre Aufgabe Für die Kirche gelöſt, 
wenn ſie ermittelt bat, welche Erinnerungen, Grfahrungen und 
Hoffnungen den Stoff der Predigt des Evangeliums bilden, und 
nachweiſt, warum gerade dieſe und feine andern zur Erhaltung des 
chriitlichen Glaubens unentbehrlich find. 

Durd die Gedichte der chriſtlichen Kirche tft die Erinnerung 
an Jeſus von Nazareth in den Müttelpunft aller Verkündigung 
des chriſtlichen Glaubens geſchoben. Damit ift der firdplichen 
Theologie das neue Teſtament als vornehmites Irbeitsgebiet zu: 
gewieſen. Sie bat zu unterfuchen, was von den Erinnerungen an 
Chriſtus dem Glauben als nothiwendige Grundlage dient und 
daher bei der Verkündigung des Evangeliums in eriter Yinte betont 
werden muß. Jede Erinnerung fmüpft fi an eine Ihatlache. Es 
giebt feine Grinnerungen ohne vorausgegangene Ereigniſſe. Wer 
fi) aber einer Thatſache erinnert, giebt ihr immer eine Beziehung 
auf ſein eigenes Leben. Im jeder Erinnerung it ein Urtheil über 
den Werth der im Gedadtnig haftenden Thatſache Für unfer 
perfönliches Leben enthalten. Was uns nichts angeht, it nicht 
Gegenſtand unjerer Erinnerung; je unmittelbarer aber die Bedeutung 
einer Ihatfache Für unſer eigenes Veben einleuchtet, deſto feſter 
haftet fie in unjerm Gedächtniß. Demgemäß ift in die Erinnernng 
der chriſtlichen Gemeinde an die Thatſachen des Lebens Jeſu die 
Vorſtellung eingeichlofien, daß dieſe Thatſachen für das religiöie 
Leben der Gegenwart eine hervorragende Bedentung haben. Je 
ſtärker dieſe Bedeutung ſich aufdrängt, deſto zäher werden die 
Thatſachen von der Erinnerung feftgehalten. Am tiefiten haben 
ih dem Gedactnig der Chriſtenheit die Greigniffe des Lebens 
Jeſu eingeprägt, Die jenem Tode unmittelbar vorhergehen und 
folgen. Das Nreuz nebft der Auferjtehung iſt die heiligſte Er— 
innerung der chrütlichen Gemeinde, weil diefe Thatſache eine 
unmittelbare Beziehung auf das Leben aller Ehriften bat. Es 
giebt feinen neuteltamentlihen Schriftiteller, dem diefe Erinnerung 
entbehrlich ware. Durch den Tod umd die Muferftehung it Der 
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chriſtlichen Gemeinde erſt das irdiſche Leben Chriſti intereflant 
aeworden. Aus jeinem Grdenleben hat die Erinnerung feine Worte 
treuer und ficherer Fejtgehalten als jeine Thaten; die Torte enthalten 
Isahrheiten, die jeder Zeit unmittelbar einleuchten müſſen, während die 
Ihaten zunächſt nur den Zeitgenofjen wichtig waren. Paulus bewahrt 
neben der Erinnerung an das Leiden und die Auferitehung Ehrifti 
nur die Erinnerung an einzelne feiner Sorte, wahrend feine 
Ihaten ihm gänzlich verſchwinden. Daß die Erinnerung an fie in 
andern Nreifen der chriftlicden Gemeinde höhere Bedeutung hatte, 
zeigen die Evangelien. Aber im Gedächtniß feiner Gemeinde 
werden entweder ſeine Thaten zu Wundern oder Ihaten über: 
natürlicher straft ind Gegenitand der Erinnerung. Es mußte in 
ihnen die einzigartige Stellung Jeſu als des Herrn Über die Natur 
unzweideutig hervorleuchten, wenn man fie ohne gefhichtsphilofophiiche 
Nefleftionen zur Gegenwart in Beziehung jeßen wollte. Die kirchliche 
Zheologie Hat es mit dem Werth der Erinnerungen für den Glauben und 
nicht etwa mit der Bedeutung der Thatſachen für die Seichichte zu 
thun. Sie hat nicht darnad) zu fragen, was für das Leben der Ver: 
aangenheit von entiheidendem Einfluß geweſen iſt, Jondern was 
für die religiöje Erfahrung der Gegenwart von Werth bleibt. 

Die Erinnerungen an die Vergangenheit geben den religiöfen 
Grrahrungen der Gegenwart ihre cdarafterijtiihe Färbung. Alle 
Religion beiteht in Erfahrungen, die der Menſch bei der Berührung 
mit einer Uberfinnlichen Welt madt. Dieſe Erfahrungen jind nicht 
jpontanes Erlebniß jeder einzelnen Berfönlichfeit, wir erfahren nur, 
was Andere vor uns erlebt haben und mit uns erleben. Die 
religiöjen Erfahrungen, die den Kern des driftlihen Glaubens 
bilden, finden ihre urkundliche Darſtellung in der epiltoliichen 
Literatur des Neuen Tejtamentes, und hier überragt Paulus an 
Reihthum eigenjter Erfahrungen und genialer Kunſt auszuſprechen, 
was feine Seele erlebt hatte, alle übrigen Schriftiteller. An ihm 
hat ſich Auguftin wie Luther vrientirt. Durch den Leßteren iſt 
Die Erfahrung der Rechtfertigung durd den Glauben in den Mittel: 
punft des evangelijchen Chriſtenthums gerückt. Man darf ſich zwar 
nicht verhehlen, day der Nechtfertigungsgedanfe in jeiner ſchul— 
mäpigen Auspragung von den meilten evangelischen Chriſten nicht 
verftanden wird. ber wie feſt im Bewußtſein der evangeltichen 
Ghrijtenheit die Gerechtigkeit und ZSeliafeit des Menden an das 
unſchuldige Leiden und Sterben Jeſu Chriſti geknüpft it, beweiſt 
der gewaltige Andrang zu den Gottesdienſten am Karfreitag. 
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Während der Karfreitag im der katholiſchen Kirche kaum als Feſttag 
gilt, tt jeine ‚Feier in den evangelifchen Kirchen das Bekenntniß 
zu der gefühlsmäaßig angeeigneten Wahrheit: der Tod Chriſti iſt 
unſere Gerechtigkeit — das Bekenntniß der Rechtfertigung Durch 
den Glauben an Chriſtus. Die Theologie hat die Aufgabe, Das 
Erlebniß, das Paulus die Necdtfertigimg aus dem Glauben nennt, 
nad allen jeinen Norausfeßungen und Wirfungen flarzujtellen und 
die Bedingungen zu ennitteln, unter denen wir bei veränderten 
Zeit- und Lebensverhältniſſen erfahren fönnen, was Paulus umd 
Yuther erfahren haben. Sie bat zu untertuchen, in weldem Zu— 
ſammenhang alle andern religtöjen Erfahrungen mit jenem zeittralen 
Erlebni Stehen umd in welchen Aeußerungen neutejtamentlicher 
Schriftiteller Darstellungen derfelben Erfahrung zu erkennen jmd, 
und hat die Analogien dazu im Alten Tejtament aufzuſuchen. 
Nenn tie To das religiöfe Leben der bibliichen Perſönlichkeiten 
durchforſcht, ſo wird ſie unterfcheiden müſſen zwiſchen mdtviduellen 
Erlebniſſen und Erfahrungen von typiſcher Bedeutung. Je weiter 
und tiefer ſolche Erfahrungen reichen, deſto mehr ſind ſie als dem 
chriſtlichen Glauben weſentlich anzuerkennen; je individueller und 
einzigartiger ſie ſind, deſto weniger können fie zum Kern 
und Velen des chriſtlich-religiöſen Lebens gerechnet werden. 
ber die Theologie hat weder das Recht noch die Mittel, irgend 
welche religiöſen Erlebniffe, die im Meuen Teſtament bezeugt 
jind, als dem driftlichen Glauben fremdartig auszuſcheiden. Sie 
wird die Thatſache anerkennen müſſen, daß das Gemütsleben eines 
Menſchen Scheinbar fi) ausfchliehende Stimmungen und Empfindungen 
umſpannt und daß Tich der Neihthum des chriitlichen Glaubens— 
lebens nicht in eine einzige Formel faſſen läßt. 

Alle religiöten Erfahrungen weiſen über ſich ſelbſt hinaus; fie 
finden ihre nothwendige Ergänzung in der Hoffnung auf eine 
Zufunft, in der die Erlebniſſe der Gegenwart frei von allen 
Trübungen und Störungen ſich zu einer harmoniſchen Einheit ab- 
runden. Das Neue Teſtament knüpft dieſe Hoffnung an die Wieder— 
kunft Chriſti, durch die das Reich Gottes vollendet werden ſoll. 
An ihrer Ausgeſtaltung arbeitet die Phantaſie, an ihrer Kritik 
die Sefchichte. Dede Zeit wird an den Erwartimgen der eriten 
Ehriftenheit, wie Sie im Neuen Teftament ihren Ausdruck 
gefunden haben, gewiſſe orrefturen vornehmen, insbejondere hat 
ihnen jede Sefchichtsperiode eine verichiedene Stellung im Gedanken— 
gefüge der chriſtlichen Weltanſchauung eingeräumt. Die Iheologie 
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fann bier nur den Kern, der in allen Zukunftshoffnungen ſteckt, 
herausichälen und darüber wachen, daß nicht eine zuchtloſe Phantafie 
ih ihrer bemädtigt. 

Der jpefulative Trieb des Menſchengeiſtes hat von Anfang 
an in der chriſtlichen Gemeinde daran gearbeitet, die Erfahrungen, 
Grinnerungen und Hoffnungen des Glaubens gedanfenmäßig zu 
einer geichlofienen Weltanſchauung zu geitalten. Das Neue Teſta— 
ment bietet die Früchte diejfer Arbeit in der Theologie des Paulus, 
des Sohannes und des Hebräaerbriefes dar. Ob Paulus und der 
Hebräerbrief wirflih ein abgeſchloſſenes Gedankenſyſtem erreicht 
haben, laßt fih nicht mit Sicherheit entjcheiden. Die vorliegenden 
Schriften bieten nicht ausreichendes Material, um diefes Syſtem 
bis in alle Einzelheiten nachzukonſtruiren. In ſich abgerundet 
ericheint dagegen das Gedanfengefüge der Sohanneifchen Theologie, 
die aber den ganzen Reichthum des aeihichtlihen und geiitigen 
Lebens auf wenige einfache und großartige Gegenſätze veduzirt und 
mit ihrer Ichlichten Linienführung die Mannigrfaltigfeit der irdiichen 
Tsirflichfeit aufgehen laßt in der Einheit einer ewigen unfichtbaren 
Welt. Jedenfalls Hat die Kirche zu allen Zeiten hier ungelöfte 
Aufgaben gefunden. Aus dem Bemühen um ihre Röfung it Die 
Theologie erwachſen. Seit den Zeiten der Gmoftifer haben fird): 
liche Theologen immer von Neuem den Verſuch unternommen, die 
Grinnerungen, Erfahrungen und Hoffnungen des Glaubens zu 
einem abgeichlofjenen Gedankenſyſtem zu verarbeiten. Dabei mußte 
der Inhalt des Glaubens eingefhmolzen werden in das Willen 
der Zeit, da jedes Jahrhundert feine eignen Erkenntniſſe beſaß 
und in jeinen eignen Formen dachte. War die Zeitbildung im 
Weſentlichen idealijtifch wie am Anfang des 19. Sahrhunderts, Yo 
beitand eine gewiſſe Wahlverwandtichaft zwiſchen der profanen 
Epefulation ımd den Gedankenbildungen des Neuen Teftanunts, 
Die es den Theologen möglich machte, Sich auf weite Streifen der 
pefulativen Gedanfenarbeit der neuteſtamentlichen Schriftiteller an: 
zuſchließen. Iſt Dagegen wie im der Gegemvart die weltliche 
Wiſſenſchaft weſentlich empiriſch gerichtet, jo entfremdet ji) der 
Theologe der Bildung feiner Zeit in demſelben Maße, als er fi) 
bei der gedanfenmäßigen Verarbeitung feiner religiöfen Erinnerungen, 
Grfahrungen und Hoffnungen von den metaphyſiſchen Vorausſetzungen 
und Ideen des Neuen Tejtaments leiten laßt. Da die Theologie 
aber darauf angewieſen ut, Jh mit den jeweilig lebenden Menschen 
zu verjtändigen, jo werden ſelbſt Iheologen, Die Für ihre Perſon 


4538 Tie Bibel im evangeliſchen Glauben und in der proteitantiichen Theologie. 


Die Metaphyſik des Neuen Ieftaments ammehmbar finden, dieſelbe 
doch zurücktreten laſſen und jene primären Elemente des Glaubens 
zum Musgangspunft für eme Verſtändigung mit dev weltlichen 
Bildung wählen. Dabei ergeben ih nun aber ganz erhebliche 
Zchwierigfeiten. Die Crfahrungen, Erinnerungen und Hoffnungen 
des driftlichen Glaubens find im Neuen Ieftament vielfach To feſt 
in die Ipefulativen Darjtellungsformen eingewickelt, daß Te ſich 
aus Ihnen faum vem und unverleßt herauslöſen laſſen. So iſt 
beiſpielsweiſe Die einzigartige Stellung Chriſti zu Gott, die für 
die riftliche Gememde eine unverrückbare Erfahrung des Glaubens 
iſt, in Folge einer eigenthinnlichen Broblemverfchlinaung ausgedrudt 
durch die ſpekulative Idee der Präeriſtenz, ſodaß jede Kritik dieler 
Idee als ein Zweifel an der Wirklichkeit jener Erfahrung empfunden 
wird. In der Schwierigkeit der Mufgabe, die dem Glauben un— 
entbehrlichen Erinnerungen, Erfahrungen und Doffnungen von ihrer 
ſpekulativen Daritellingsform loszulöſen, Findet ſich die Dauptquelle 
aller Eirchlichen Kämpfe, ſoweit ſie rein religiöſer Art find und nicht 
zugleich kirchenpolitiſche Machtfragen zum Austrag bringen ſollen. 
Solche Kämpfe hat die kirchliche Theologie zu allen Zeiten zu be— 
ſtehen gehabt, und ſie könnten nur verſchwinden, wenn die Kirche 
darauf verzichtete, ih mit der jeweiligen profanen Bildung aus— 
einanderzuſetzen. Damit würde ſie aber ſich ſelbſt aufgeben. 

Die Theologie, wie die Kirche ſie braucht, um ſich zu ſchützen 
gegen eine willkürliche und ungeſchichtliche Auslegung der Bibel, 
iſt weniger eine Wiſſenſchaft als eine Kunſt, die Kunſt nämlich, 
die Bibel in der Ausgabe zu leſen, welche die Geſchichte der Kirche 
in die Hand gelegt hat. In dieſer Ausgabe ſind gewiſſe Er— 
fahrungen, Erinnerungen und Hoffnungen durch leicht in die Augen 
fallenden Fettdruck ſtark hervorgehoben, Vieles HE durch Sperrſatz 
als bedeutungsvoll gekennzeichnet; ganze Bücher ſind mit ſchlichten 
Typen gedruckt und manche Seiten find jo abgerieben und verwiſcht, 
daß nur ein geübtes Auge ſie zu entziffern vermag. Die kirchliche 
Theologie pflegt die Kunſt, dieſes Buch zu leſen und zu verſtehen 
und ſeinen Inhalt in den Formen der wechſelnden Zeitbildung 
umzudenken, ohne daß von ſeiner Tiefe und Fülle etwas ver— 
loren gebt. 

4. 

Die Theologie als die Kunſt eimer Schriftauslegung, für die 
lediglich die Anſprüche und Bedürfniffe der Kirche maßgebend find, 
it an den Forderungen moderner Wiſſenſchaft gemeſſen nichts 
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weiter als die alte Scjolaftif in neuen Gewande. Aber mit einer 
Scholaſtik kann ſich der Proteſtantismus nicht zufriedengeben; 
Dagegen ſträubt ſich der „hiſtoriſche Sinn“, der ihm „als eine un— 
perlierbare und verantiwortungspolle Mitgift aus Jeiner Entjtehungs- 
zeit eigen itt.“*) In der Mittagszeit des 5. Juli 1519, während 
einer Disputation mit Eck vertiefte id) Luther in die Geſchichte 
des Konſtanzer Konzils und nad der Wiederaufnahme der Ber: 
handlungen widerrief er, überwältigt durch die Macht gefchichtlicher 
Ihatfachen, ſeine leidenychaftliche Ablage an die Böhmen, mit denen 
ihn Ef zuſammengeſtellt hatte, und erklärte, daß unter den Süßen 
des Hus und der Böhmen ich viele fänden, die durchaus chriſtlich 
und evangeliſch ſeien: Er beugte ſich unter den fategorifchen Im— 
perativ jenes hiſtoriſchen Gewiſſens, troßdem er fi voll bewußt 
war, dag er durch das Zugeſtändniß feiner Mebereinjtimmung mit 
Den verhaßten Böhmen jeine Bopularität aufs Spiel ſetzte. Zeit 
jener entſcheidenden Stunde iſt der gefhichtliche Sinn eine Macht 
in der Gedichte des Proteſtantismus. Die protejtantijchen 
Theologen haben durch ihre Berufung auf die Thatfachen der Ge— 
Ihihte das Recht evangeliichen Chriftenthums gegenüber den 
päpſtlichen Anſprüchen vertheidigt; fie fünnen ich ihrer Macht nicht 
entzichen, wenn ſie ihnen unbequem und ſtörend find. Sie find 
Daher in ihrer Arbeit gebunden an die Methoden und Srumdjäße, 
mittels deren die hiſtoriſch-philologiſchen Wiſſenſchaften zu einer 
jicheren Erkenntniß der geſchichtlichen Wirflichfeit gelangen. 

Wenn die Theologie ſtreng nad wiſſenſchaftlichen Grundſätzen 
verfahren muß, ſo konnte ſie der Bibel nur ſolange von vorn— 
herein die einzigartige Stellung einräumen, die ſie für den evan— 
geliſchen Glauben einnimmt, als ſich die hiſtoriſche Forſchung noch 
nicht auf die außerchriſtlichen Religionen ausgedehnt hatte. Seit— 
dem die vergleichende Neligionsgeihichte ins Yeben getreten it, 
rückt auch für die wiſſenſchaftliche Theologie die Bibel grundſätzlich 
auf cine Linie mit dem Koran, den Veden, dem Zend-Aveſta und 
allen Büchern, die für die übrigen Religionen die Auktorität Heiliger 
Schriften gewonnen haben. Die Wiſſenſchaft ſieht in ihr nichts 
als die authentiſche Urkunde der chriſtlichen Religion, wie fie jene 
andern Bücher als Quellen für die wiflenichaftliche Erkenntniß der 
außerchriſtlichen Neligionen werthet. Dieſe Schätzung der heiligen 
dritt müßte für den evangeliichen Glauben unbedingt tödtlic) 





”) Nade, Die Bedeutung des geichichtlihen Sinnes im Proteſtantismus. 3. f. 
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fein, wenn ſie praftiiche Folgen hätte. Aber es handelt fid) bier 
lediglich) um eine Annahme methodiicher Art. In Wirklichkeit wird 
die einzigartige Stellung der Bibel dadurd nicht berührt, Tolange 
die chriftliche Religion ihre unvergleichliche Doheit gegenüber den 
anderen Religionen behauptet. Erweiſt ſie ih ihnen gegenüber 
als die Wahrheit, ſo iſt zugleich der einzigartige Werth der biblischen 
Schriften fihergeftellt. Die Wahrheit der chriftlichen Religion wird 
aber nicht durch die Argumente der Wiſſenſchaft bewieſen, jondern 
durch die Ihatfachen der Gedichte, und durch die geſchichtliche 
Entwiflung iſt jedenfalls jo viel flar geworden, daß von allen 
vorhandenen Meligtonen das Chriſtenthum die höchſte geiſtige 
Energie entbunden hat. Wer die Geſchichte kennt, kann nicht im 
Zweifel darüber ſein, daß die Zukunft der Menſchheit durch die 
chriſtlichen Nationen beſtimmt wird. Trotz der prinzipiellen Gleich— 
ſtellung der Bibel mit den übrigen Religionsbüchern ſeitens der 
Wiſſenſchaft wird ſie in Wirflichfeit genau Jo hoch über den leßteren 
ſtehen, wie die chriſtlichen Nationen an fittlicher Kraft und religiöſem 
Ernſt die heidniſchen Völker überragen. 

Aber wenn die theologiſche Wiſſenſchaft die Bibel in die Reihe 
der anderen Religionsbücher ſtellt, ſo geht ſie damit ſchon auf eine 
von der Kirche gemachte Vorausſetzung ein; ſie nimmt eine 
Sammlung hiſtoriſcher Urkunden von ſehr verſchiedenem Werth) 
und Charakter als ein Ganzes, weil ſie ihr durch die Geſchichte 
der Kirche in dieſem Zuſammenhang dargeboten werden. Aber ſie 
fonnte das nur ſolange, als ihr nicht die Frage vorgelegt wurde: 
warum heben ich dieſe Schriften im dieſer eigenthümlichen Ber: 
bindung aus der geſammten Übrigen Yiteratur heraus? Vor dieſe 
Frage geftellt, wurde fie durch den „geſchichtlichen Sinn” gezwungen, 
die Sefchichte des Nanon zu unterſuchen und die Motive und 
Umſtände, die zur jeiner Bildung geführt haben, ans Licht zu ſtellen. 
Das geſchah, als Richard Zimon, Prieſter des Oratoriums in 
Paris (geſt. 1712), eme rein hiſtoriſch-philologiſche Behandlung 
der bibliſchen Schriften einleitete in der Abſicht, die von den 
Proteſtanten betonte Auktorität der Bibel zu erſchüttern. Er 
trennte das Neue Teſtament vom Alten und ſchied auf Grund 
tertkritiſcher Unterſuchungen nicht nur einzelne Stücke des erſteren 
als unkanoniſch aus, ſondern ſtellte auch Fragen wie die nach dem 
Verfaſſer und der kanoniſchen Geltung des Hebräerbriefes. So 
heftig die proteſtantiſchen Theologen gegen dieſen mit umfaſſender 
Gelehrſamkeit ausgerüſteten Gegner zu Felde zogen, — Ne mußten 
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auf jeine Frageſtellungen eingehen, ſchon um ihn zu widerlegen, 
und ganz allmahlid, aber mit unausweichlicher Folgerichtigkeit 
wurde die Theologie zu dem gedrängt, was man Zimon vorwarf, 
„die heiligiten Bücher ganz jo wie Schriften irgend eines profanen 
Autors zu behandeln”. Baur und feine Schitler haben diefe Stufe 
wiſſenſchaftlicher Freiheit erreicht. Zie haben bei ihren neutejtament- 
lihen Studien alle Rüdlihten auf die firdlichen Bedürfniſſe und 
Anſprüche dev Gegenwart bei Seite geichoben und die Schriften 
des Neuen Teſtaments lediglich als Urkunden der Entwicklung des 
Urchriſtenthums zur fatholiichen Kirche behandelt. Aber trotzdem 
tand die Tübinger Schule in doppelter Hinficht unter der Nach— 
wirfung firhliher Borausfeßungen. Indem fie die Schriften des 
Neuen Zejtaments als die wirffamen Faktoren in dem Ent— 
wicklungsprozeß des Urchriſtenthums zur fatholiichen Kirche anſah 
und Diefen Prozeß alfo zu einem weſentlich litterargeſchichtlichen 
machte, theilte fie die kirchliche Anſchauung von der efficacitas 
scripturae: man traut der Schrift als ſolcher den enticheidenden 
Ginflug auf die Entjitehung und Entfaltung des religiöſen Lebens 
zu. Wenn ferner die Schule Baurs glaubte, im Neuen Ieitament 
alle Urfunden bei einander zu Haben, an denen der Katholiſirungs— 
prozeß des Urchriſtenthums bis zu ſeinem Abſchluß zu verfolgen 
jei, jo fehrt damit die kirchliche Vorausſetzung von der suffieientia 
scripturae in hiſtoriſchem Gewande wieder; Baur fonnte ji nicht 
von dem Vorurtheil losmaden, als ob Mlles, was zur willen: 
ſchaftlichen Crkenntniß der Geſchichte des Urchriſtenthums nöthig 
ſei, im Neuen Teſtament enthalten ſein müſſe, wie die kirchlichen 
Theologen darin das zureichende Material zur chriſtlichen Glaubens— 
erkenntniß fanden. Dieſe Nachwirkungen kirchlicher Vorausſetzungen 
ſind erſt überwunden in einem Werke, das der kirchlichen Tradition 
im Einzelnen die größten Zugeſtändniſſe macht, in Harnack's Alt— 
chriſtlicher Literaturgeſchichte. Hier iſt das Band gelöſt, das die 
Bücher des Neuen Teſtaments zu einer Einheit zuſammenſchloß, 
und die einzelnen Schriften werden behandelt als Produkte einer 
weit über die Grenzen des Kanon hinausgreifenden Yiteratur- 
aeichichte.. Damit hat die Theologie den Standpunkt gewonnen, 
zu dem fie als hijtoriiche Willenichaft von ihren Vorausfeßungen 
ans notwendig gelangen mußte. Sie muß die neutejtamentlichen 
Schriften in ihrem Zuſammenhang mit der geſammten übrigen 
Viteratur des Urchriſtenthums begreifen und die Geſchichte vergetten, 
welche diefe Schriften im ihrer Vereinigung im der drütlichen 
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Kirche gehabt haben. Was die Nirde unter dent Einfluß ihrer 
geichichtlichen Entwicklung heute aus dem Neuen Tejtament heraus: 
lieſt, it der hiſtoriſchen Theologie durchaus gleichgiltig; fie muß es 
als ihre einzige Aufgabe betrachten, die biblifchen Schriften jo zu 
teten, wie ſie von ihren Verfaſſern gedacht und niedergeſchrieben 
ind. ber mit der Löſung dieſer Aufgabe hat fie doch nur eine 
Sorarbeit getan. Sie kann die Erzeugniffe der altchriftlichen 
Literatur nicht als Kunſtwerke würdigen, die ihren Werth in Tich 
jelbjt Haben und durch ihre Form Gegenſtand äſthetiſch-wiſſenſchaft— 
lichen Intereſſes ſind. Ihre Unterſuchung kann daher für die 
Theologie nicht Selbſtzweck ſein, ſondern nur Mittel zu dem Zweck, 
ein klares Bild von der Entſtehung des Urchriſtenthums und ſeiner 
Entwicklung zur katholiſchen Kirche zn gewinnen. Es handelt ſich 
letztlich gar nicht um Literaturgeſchichte, ſondern um Religions— 
geſchichte, um die Erkenntniß und das Verſtändniß des religiöſen 
Lebens, deſſen Urkunden eben in der altchriſtlichen Literatur er— 
halten ſind. Dieſes Leben aber hat ſich nur zum allergeringſten 
Theil durch literariſche Erzeugniſſe erhalten und fortgepflanzt; die 
Triebkraft ſeiner Entwicklung iſt vielmehr die lebendige Verkündigung 
des Evangeliums von Mund zu Mund, von Perſon zu Perſon 
geweren. Der lediglich nad) hiſtoriſchen Grundſätzen und Methoden 
arbeitenden Iheologie dienen die neuteſtamentlichen Schriften im 
Zuſammenhang mit der Übrigen altchriitlichen Literatur, um das 
reich quellende geiftige Yeben einer großen Vergangenheit zu ver: 
ſtehen; aber fie bat weder die Aufgabe noch die Mittel, aus dem 
Neuen Teſtament die Sedanfen und Erinnerungen zu erheben, 
deren Verkündigung das religtöfe Leben der Gegenwart zu Jeiner 
Erhaltung und Entfaltung nicht entbehren kann. Die Kirche kann 
durch eine ſolche Iheologie unmittelbar kaum etwas gewinnen und 
wird ihre Arbeit immer mit einem gewiſſen Mißtrauen anfchen, 
weil ſie Alles dabei verlieren kann. 

Kac zwei Nichtungen birgt die rein hiſtoriſche Iheologie 
ſchwere Gefahren Für das firdliche Yeben in fih. Sie faım unter 
Umſtänden das aeichichtliche Recht der evangeliichen Kirche in Frage 
ſtellen. Dieſes Necht it in der Ueberzeugung begründet, daß die 
chriitliche Gemeinde der Gegenwart die legitime Fortſetzung der 
religiöſen Gemeinſchaft ift, deren geiitiges Leben in den Urkunden 
des Neuen Teſtaments id einen Ausdruf geichaffen hat. Nun 
beiteht die Möglichkeit, dab die hHiltoritche Iheologie von dem 
religiöſſen Yeben der weiteftamentlichen Gemeinden ein Bild 
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enhoirtt, in dem Die chrijtliche Gemeinde der Gegenwart ſich nicht 
wiederzuerfennen verntag. Sie fann in dem ſtark hervortretenden 
Enthuſiasmus, in der hochgeipannten Erwartung des Weltgerichtes 
und des Weltunterganges, in dem Dämonenglauben und anderen 
Erſcheinungen wetentliche Züge des Urchriſtenthums erfennen und 
Dietelben jo kräftig betonen, daß das Geſammtbild des religiöfen 
Yebens der neuteftamentlichen Zeit einen proteftantiichen Chriſten 
von heute im höchſten Grade fremdartig anmuthet. Die chriftliche 
Gemeinde der Gegenwart wurde ſich dann zu Anrecht auf das 
Hene Teſtament berufen und ihre andersartigen Erfahrungen und 
Hoffnungen nur durch ſtarke Umdeutnng der dort Herifchenden 
Anthanumgen rechtfertigen fünnen. 

Iichtiger aber iſt ein zweites. Der chriſtliche Glaube lebt 
von der Grimmerung an die Gefchichte feines Urſprungs. Das 
Evangelium, durch deſſen Verfündiqung er fort und fort ſich neu 
erzeugt, tt die Gedichte vom Leben und Leiden des Stifters 
Der chriftlihen Religion. In dieſer Geſchichte zeichnet jich der 
Charafter des chriſtlichen Gottes ab. Gelingt der wiſſen— 
ſchaftlichen Theologie der Nachweis, daß ſie jtarf mit mythiſchen 
Elementen durchſetzt iſt, daß die Wundererzählungen freie 
Gebilde der Phantaſie ſind und nicht Erinnerungen, deren 
Kern eine wirkliche Thatſache bildet, daß etwa die Auferſtehung 
Chriſti nicht als ein geſchichtliches Ereigniß gelten kann, ſo iſt 
damit die chriſtliche Glaubensanſchauung ſtark alterirt oder 
vielleicht ganz zerſtört. Aber ſelbſt wenn die Wiſſenſchaft die 
Thatſachen des Lebens Jeſu nur in eine andere Beleuchtung rüden. 
jollte, jo müßte der Glaube fic) dadurch verlegt und beunruhigt 
fühlen. Und das kann garnicht ausbleiben. Denn wahrend der native 
Glaube ein Intereſſe daran hat, in allen Ereigniſſen ein möglichſt 
Deutlihes und unmittelbares Gingreifen Gottes zu erfennen, it 
es die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Theologie, die natürlichen 
‚saftoren der geihichtlichen Entwicklung ans Yicht zu Stellen, und 
wahrend für den Glauben die Thatſachen den höchſten Werth haben, 
Die ſich als Erweite der ewigen Würde Chriſti deuten laſſen, legt 
die Wiſſenſchaft allen Nachdrud auf ſolche Ereigniſſe, durch welche 
die menihlihe Entwicklung Jeſu verſtändlich wird. 

Cine lediglich nad hiſtoriſch-philologiſchen Grundſätzen 
arbeitende Theologie kann alſo den Anſprüchen und Bedürfniſſen 
des evangeliſchen Glaubens nicht genügen. Sie hat einfach die 
Geſchichte des Urchriſtenthums zu ſchreiben, und da man eine 
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geichichtliche Entwicklung nur darftellen kann, imden man Die 
Veränderungen und Wandlungen der Verhältniſſe und Anfchauungen 
aufzeigt, jo muß jie nothwendig in dem Bilde der urcpriftlichen 
Religion die Züge ſtärker hervortreten laſſen, durch die fie ſich von 
dem evangelifchen Glauben der Gegenwart unterſcheidet, als die: 
jenigen Momente, in denen die Einheit zum Ausdruck Fommtt. 
Dazı bedroht ſie unausgeſetzt die Sicherheit der evangeliichen Ver: 
findigung, indem fie die Erinnerungen an Chriftus einer fritiichen 
Sichtung unterzieht. Sie weilt gerade die Aufgabe von fid) ab, 
zu deren Löſung die Kirche einer Ihevlogie bedarf: Das Neue 
Teftament unter den Gefichtspunften zu leſen, die durch Die 
Geſchichte der chriftlichen Stirche Für deſſen Verſtändniß maßgebend 
geworden fd. 


). 

Daß diefe Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Schriftausteaumg 
von ſeiten firchlicher Streife mit Sorge und Mißtrauen angefeben 
wird, it nur allzu begreifih. Man fann in der That ſehr 
ernſtlich Die Frage aufwerten, ob emer ſolchen Theologie gegen— 
ber die Muftoritüt der Bibel fir dem Glauben der Gegenwart 
auf Die Dauer aufrecht zu erhalten iſt. Und das iſt die Lebens— 
frage des Proteſtantismus, der mit der MAuftorität der Bibel ſteht 
umd füllt. Aber wie die Antwort darauf auch ausfallen mag, — 
jedenfalls it dieſe Entwicklung Der Iheologie zu einer rein 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft durch keine Macht der Welt wieder rückgängig 
zu machen. Es kann ſich nur darum handeln, ob ſie, bis zu ihren 
letzten Konſequenzen durchgeführt, jede den Bedürfniſſen des 
chriſtlichen Glaubens entſprechende Auslegung der Bibel nothwendig 
entwerthen und vernichten muß, indem ſie ihre eigne Betrachtungs— 
weiſe als die allein berechtigte nachweiſt. Für den evangeliſchen 
Glauben iſt es daher von der größten Wichtigkeit, die Grenzen der 
wiſſenſchaftlichen Schriftforſchung zu beſtimmen. 

Sie hat ihre Grenzen ſchon auf dem Gebiet der literariſchen 
Kritik. Wenn ſie die neuteſtamentlichen Schriften als einen Mus: 
ſchnitt aus der urchriſtlichen Literatur behandelt und unter ihnen 
jolche aufzeigt, Die wie der 2. Petrusbrief oder die Epiftel des 
Judas ſich weder durch ihr Alter noch durch ihren veligiöten Werth 
vor außerkanoniſchen Büchern wie dem 1. Brief Des Klemens oder 
der „Yehre der zwölf Apoſtel“ auszeichnen, Jo ſcheint damit Die 
Auktorität des Kanon aufgehoben zu fett. Denn warum ſoll ein 
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Buch, weil es „zufällig“ im Kanon jteht, eine höhere Auftorität be— 
anſpruchen fünnen al3 ein anderes gleichaltriges und gleichwerthiges 
Produkt der altchriftlihen Literatur? Theoretiſch iſt dieſer Einwand 
allerdings vernichtend, praktiſch iſt er ohne Gewicht. Denn er be— 
zieht ſich auf wenige untergeordnete Schriften des Neuen Teſtamentes, 
die niemals auf das Leben der chriſtlichen Gemeinde einen tiefer 
greifenden Einfluß ausgeübt haben. Er beſagt weiter nichts, als 
was durch die Kanongeſchichte längſt zur Anerkennung gebracht iſt: 
daß die Grenze zwiſchen den kanoniſchen Schriften und der übrigen 
altchriſtlichen Literatur eine fließende iſt. Neuerdings taucht hier 
und da die Befürchtung auf, daß durch neue Funde Geſchichts— 
auellen aufgedeckt werden könnten, durch welche die neuteſtamentlichen 
Schriften entwerthet würden. Aber dieſe Befürchtung iſt grundlos. 
Die hiſtoriſche Theologie iſt eine Kulturwiſſenſchaft. „In allen 
Kulturvorgängen aber verkörpert ſich ein vom Menſchen anerkannter 
Werth, um deſſentwillen ſie entweder hervorgebracht oder, wenn ſie 
ſchon entſtanden ſind, gepflegt werden.“,“ Alm bei der unüber— 
ſehbaren Fülle menſchlich geſchichtlichen Lebens ihren Stoff ſicher 
zu begrenzen, müſſen die Kulturwiſſenſchaften beſtimmte Werth— 
maßſtäbe zur Anwendung bringen. Objekt der Wiſſenſchaft können 
nur ſolche Ereigniſſe werden, deren Werth entweder von allen 
Gliedern einer Gemeinſchaft anerkannt oder deren Anerkennung 
ihnen zugemuthet wird. Welche Ereigniſſe und Ideen aus der 
Entſtehungszeit des Chriſtenthums allgemein in ihrem Werth an— 
erkannt ſind, drückt ſich am deutlichſten in der Kanoniſirung der 
neuteſtamentlichen Schriften aus. Die wiſſenſchaftliche Theologie 
würde den ſicherſten Maßſtab für die Werthung ihrer Objekte aus 
den Händen geben, wenn fie die im Neuen Teſtament erhaltenen 
Urkunden für die Gedichte des Urchriſtenthums gegenüber den 
außerkanoniſchen Evangelien und Apoftelgeichichten zurückſtellen 
wollte. Sie würde damit das Urtheil der urchriſtlichen Gemeinden 
darüber, welche Thatſachen und Erfahrungen für die Entſtehung 
und Entwicklung des urſprünglichen Chriſtenthums von Bedeutung 
geweſen find, iguoriren und dagegen eine Beurtheilung der Ereigniſſe 
aus aroßer zeitliher Entfernung geltend machen, bei der die Sub— 
jeftivität des Forihers ſtark in die Wagichale füllt und Die 
feinesiwegs mit dem Anſpruch wiſſenſchaftlicher Sicherheit auftreten 
dürfte. In Wirklichkeit verdanft die wiſſenſchaftliche Theologie der 


— 
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Stanonijirung der neuteftamentliden Schriften die Erhaltung der 
werthoolliten geichichtlichen Urkunden des Urchriſtenthums. 

Das dürfte aegemvartig immer weitere Anerkennung finden. 
Zur Zeit ericheint der evangelifche Glaube viel mehr Dadurch ac: 
fahrdet, daß die hiſtoriſche Theologie auf Grund der im Neuen 
Teftament enthaltenen Urkunden em Bild von dem Leben der ur: 
hriltlihen Gemeinden zeichnet, welches durch eine Fülle baroder 
Züge ſich von dem Gemeindechriſtenthum der Gegenwart von Grund 
aus unterſcheidet. Man zeigt uns enthuſiaſtiſch erregte Gemein— 
ſchaften, deren ganzes Leben ſich dreht um den einen Gedanken an 
die nahe Wiederkunft Chriſti zur Aufrichtung ſeines Reiches und 
das ſeine ungeheure Spannung entlädt in den wunderbarſten 
Geiſteswirkungen. Man weiſt nach, wie feſt ihr Glaube verwachſen 
iſt mit dem Aberglauben ihrer Zeit und daß ſelbſt Männer wie 
Paulus ihre religiöſen Erfahrungen ſich nur klar machen konnten 
in den überlebten Denkformen einer längſt veralteten Bildung. Die 
Differenz zwiſchen der Religion des Neuen Teſtamentes und der 
Frömmigkeit des Proteſtantismus ſelbſt in ſeinen orthodoreſten 
Vertretern erreicht faſt die Schärfe eines durchgreifenden Gegen— 
ſatzes. Dem gegenüber iſt auf die Thatſache hinzuweiſen, daß alles 
wirkliche Verſtändniß des Urchriſtenthums von Gelehrten erarbeitet 
it, Die mit ihrem religiöſen Empfinden im heutigen Proteſtantismus 
wurzelm oder wenigitens in ihrer perſönlichen Entwidlung den Ein: 
fluß des evangeliichen Glaubens erfahren haben. Darnach wird 
man in der Zugehorigfeit zu der chriſtlichen Gemeinde der Gegen: 
wart Die nothwendige Bedingung Für eine verſtändnißvolle Erfaſſung 
des Urchriſtenthums ſehen müſſen. Ohne die religiöſen Erfahrungen 
und VBorjtellungen, im die er als Glied der chrütlichen Gemeinde 
hinemgewachten ift, bleibt dem Iheologen die Neligion des Neuen 
Zejtamentes ein unlosbares Räthſel. Er darf die Geichichte des 
Chriſtenthums wicht fennen, wenn er das Urchriſtenthum objektiv 
darstellen will; aber er fünnte das Urchriſtenthum nicht verjtehen, 
wenn er jelbit nicht ein Produkt jener geſchichtlichen Entwicklung 
ware. Darnach mug die Einheitlichkeit der Entwicklung jtarfer 
jein als die Verjchiedenheiten der einzelnen Epochen. Dede wiſſen— 
Ichaftliche Darftellung des Urchriſtenthums, die in jeinem Bilde Die 
charafteriftiihen Züge des Chriftenthums der Gegenwart nidt 
wiedererfeinen laßt, darf als einfeitig beurtheilt werden. Wenn 
ein Maler das Sugendportratt eines alternden Mannes nad) ver: 
blagten Bhotograpbien und zufällig erhaltenen Zilbouetten dar: 
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zuſtellen verfucht, ohne an der lebenden Berfönlichfeit den Ausdruck 
der Augen, die Wölbung der Stimm, die Haltung des Kopfes, das 
Mienenſpiel beim Sprechen ftudirt zu haben, Jo wird er [chwerlic) 
ein lebensvolles Gemälde Ichaffen. Vielmehr liegt das Kriterium 
für den Werth) jeiner Arbeit darin, ob man in dem Portrait des 
Jünglings die harafteriftiichen Züge aus dem Angeficht des Mannes 
wiederzuerfennen vermag. So müſſen in dem Bilde des jugend: 
lichen Chriſtenthums, wie e$ die hiſtoriſche Theologie zeichnet, neben 
den Verichiedenheiten die wejentlichen Cigenthinnlichfeiten der ent- 
wirfelten Religion hervortreten. Sonſt ift es das Gemälde eines 
Stümpers, der das Unweſentliche mit photographiicher Genauigkeit 
nachgebildet hat und das Weſentliche nicht zu erfalfen vermodte. 

An jeiner verwundbariten Stelle aber wird der evangelifche 
Glaube getroffen durch das Unternehmen der hijtoriichen Ihevlogie, 
eine den Anfprüden der Wiſſenſchaft genügende Biographie Jeſu 
zu ſchreiben. Dann ergiebt fich nicht nur die Unvereinbarkeit der 
Iunoptiihen mit der johanneischen Tradition; es Zeigt ſich vor Allen, 
daß die Berichte durchaus nit gemügendes Material bieten, um 
den Außeren Verlauf des Lebens Jeſu in jeinem pragmatiſchen 
Zuſammenhang völlig zu begreifen, geichiweige denn feinen 
inneren Entwidlungsgang verjtändlich zu machen. Die natürlichen 
yaftoren eines zujammenhängenden Gejchichtsverlaufes find aus 
den Berichten der Evangelien in den jelteniten Fällen genau 
zu erfennen; Dagegen treten zahlreiche Ereigniſſe aus der 
Analogie der ſonſt befannten geſchichtlichen Vorgänge heraus 
und tragen das Gepräge des Wumderbaren. Was aber von dem 
Leben und der Perjönlichfeit Jeſu mittels rein hiltoriiher Methode 
verſtändlich zu machen iſt, entipridt wenig dem Bilde Ehrifti im 
evangeliihen Glauben. Er eriheint darnach im Gewande jeiner 
Zeit als ein edler Jude von hochfliegendem Idealismus und ruhiger 
Würde, deſſen Denfen und Reden durdaus bedingt tt durch ſeine 
jüdische Nationalität und jeine orientalifche Geiftesrichtung. Dieſer 
ideale Sude hat mit dem Ehriftus des evangelifchen Glaubens nichts 
gemein. it dieſes Jeſusbild wirflih ein unanfechtbares Ergebniß 
willenjchaftlicher Arbeit, dann ijt es um das Chriſtenthum gefchehen. 
der ein Rejultat der Wiſſenſchaft it es eben nicht. Wer die 
Evangelien als Quellen für eine wiljenjchaftliche Biographie Jeſu 
verwerthen zu fonnen glaubt, ſteht unbewußt noch unter dem 
Banne der altfirdlichen Inſpirationslehre. Durch fie wurden die 
Theologen dazu angeleitet, die evangeliichen Berichte vote diplomatiſche 
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Urkunden zu behandeln, in denen jedes Wort und jeder Satz in 
einem jtrengjten Sinne zu faſſen it und für die freiichaffende 
Phantaſie liebender Erinnerung fein Raum bleibt. In Wirklichkeit 
enthalten die Evangelien die Predigt der Jünger von Chriſtus. 
Wir haben in ihnen nicht obzeftive Berichte umparteiifcher Augen 
zeugen, ſondern die lebendigen Erinnerungen begeilterter Anhänger, 
die reden mußten von dem, was fie geſehen und gehört hatten. 
Ind was fie zu Zeugen des Lebens Jeſu machte, war die rejte 
lleberzeugung von feiner Auferftehung. Strauß hat es auf feinem 
Standpunft beſchämend gefunden für dem menſchlichen Stolz, „daß 
alle Worte und Lehren Jeſu wie einzelne Blätter im Winde ver: 
weht worden wären, hätte nicht der Wahnglaube an die Auferftehung 
fie als ein Dderber, handfeſter Einband zuiammengefaßt und er: 
halten.“ Er bat die für ihn unbequeme Thatſache richtig erfannt 
und anerfannt. Wer wie er die Ueberzeugung der Jünger von 
der Auferſtehung Jeſu für einen Wahnglauben hält, fann ihren 
Berichten tiber fein Leben nicht das mindeſte Vertrauen entgegen: 
bringen. Denn unter dem Einfluß dieſer ungeheuerlichen An: 
ſchauung mußten ſich ihnen alle Verhältniſſe des Lebens Jeſu ins 
Phantaſtiſche verfchieben. Will man troßdem nad) der Erzählung 
der Evangelien auf kritiſchem Wege die aeihichtlihe Wirklichkeit 
ermitteln, jo begiebt man ſich auf den Ichwanfenden Boden von 
Vermuthungen und Snpotbejen, die immer ſubjektiv bedingt bleiben 
und niemals als fichere Ergebniffe der Wiſſenſchaft gelten fünnen. 
Die Wiſſenſchaft hat ſich jelbit aufgehoben. Aber auch wer den 
Glauben der Jünger theilt, muß damit rechnen, daß er in den 
Evangelien die Erinnerungen perfönlich intereflirter Anhänger Jeſu 
findet, die ſeine Thaten und Schickſale mit andern Augen anſahen 
als die Phariſäer und die Sadducäer. Er wird Jeſus grundſätzlich 
Die Wunder zutrauen, Die von ihm erzablt werden; aber er wird 
ich tar jedem einzelnen Fall fragen müſſen, ob die Verehrung der 
Singer nicht auch im einem natürlichen Ereigniß ein Wunder ge— 
jeben, ob ſich in ihrer Erinnerung nicht manches verſchoben oder 
verfläart bat. So wird aucd er darauf verzichten müſſen, eine 
wifenichaftlich zureichende Biographie Jeſu zu Ichreiben. Wenn 
troßdem von beiden Zeiten immer wieder der Verſuch dazu gemad)t 
wird, Jo entipricht das nur einem winenfchaftlichen Bedüfniß; denn 
dabei wird immer diefer oder jener Zug der Pertönlichfeit Ehrifti 
in eine neue Beleuchtung treten ımd ſein Gharafterbild um einige 
Inancen bereichert werden. Mur daß eine ſolche Biographie 
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lediglich den Werth einer heuriltiihen Hypotheſe hat und niemals 
als unanfehtbares Reſultat wiſſenſchaftlicher Arbeit auftreten darf. 

Die Hiftoriiche Theologie als Bibelforſchung hat aljo ihre ganz 
bejtimmten Grenzen, die fie nicht überjchreiten kann, ohne fich felbft 
zu vernichten. Sie fann fi) in ihrem Urtheil über den Quellen- 
werth der neutejtamentlihen Schriften nicht losmaden von dem 
Urtheil, das die urchriſtlichen Gemeinden durch ihre Kanoniſirung 
darüber gefällt haben. Die perfönliche Theilnahme des wiſſenſchaftlichen 
Theologen amı religiöjen Leben der rijtlichen Gemeinde der Gegen- 
wart bleibt die nothwendige Bedingung für ein richtiges Verſtändniß 
der Urchriſtenthums. Alles ſichere Wiſſen Hört auf, wenn die 
hiftoriihe Theologie ein Bild der Berfönlichfeit Ehrifti zu zeichnen 
verjucht, durch welches das Erinnerungsbild feiner Jünger, wie e3 
die Evangelien aufbewahren, durchgreifend Forrigirt werden Toll. 
Innerhalb diefer Grenzen aber it ihre Arbeit für den evangelijchen 
Glauben von unfchäßbarem Werth; trifft doch das leßte Intereſſe 
des Glaubens znjammen mit der höchtten Aufgabe der Theologie: 
die religiöſen Perlönlichfeiten zu veritehen, deren inneres Leben in 
den bibliſchen Urkunden zur Erſcheinung kommt. Was der einzelne 
Chriſt bei ſeiner häuslichen Erbauung und was die hriftliche Gemeinde 
beim öffentlichen Gottesdienſt in der Bibel Jucht, iſt nicht Belehrung 
iiber Gott und Welt durch die Mittheilung theoretiicher Wahrheiten, 
londern Belebung des perjonlichen Vertrauens auf Gott durd) das 
Zeugniß religiöfer Perfönlichkeiten von ihren Slaubenserfahrungen. 
Hinter jeder Schrift der Bibel jteht eine ſolche Perfönlichfeit, mag 
ihr Name und ihre Lebensgefhichte uns aud) unbefannt fein, in 
ihren inneren Erlebniſſen it fte uns verwandt, und an ihren Er— 
fahrungen, Erinnerungen und Hoffnungen klärt und vertieft fich 
unjer Glaube. Diele Berfönlichfeiten in ihrem religiöfen Leben 
au verſtehen, ift die höchſte Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Theologie. 
Vorausſetzung Fir ihre Löſung iſt, day Ne die biblifchen Schriften 
nimmt als das, was auch der chrütlice Glaube in ihnen erblickt, 
als Zeugniſſe wirklicher Erfahrungen, und nicht etwa verſucht, die 
in ihnen bezeugten Erlebniffe in Illuſionen aufzulöfen. Auf Grund 
diefer Worausteßung bat fie unter Wellhauſens Führung uns ein 
Verſtändniß der Propheten erſchloſſen, durch das ganze Bücher des 
Alten Teſtaments zu einer lebendigen Quelle echter Erbaunng ge— 
worden id. Sie wird diefelbe Methode auf das Neue Teſtament 
amvenden und nicht meinen, Paulus oder Johannes verttanden zu 
haben, wenn ſie ihre theologiſchen „Syſteme“ in ihre Elemente auf: 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CL Heft 3. a) 
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gelöjt und in ihrer Struftur bloßgelegt hat; fie wird vielmehr die 
theologische Gedanfenbildung als etwas Sekundäres anſehen und 
nur ala ein Mittel werthen neben andern, um das religiöfe Leben 
zu verjtehen, das ſich in ihr ſpiegelt. Ihr Ziel ift und bleibt, den 
Menſchen zu begreifen in feinem Verfehr mit Gott. 

Allerdings wird fie als hiſtoriſche Wiſſenſchaft alle bibliichen 
Berfönlichfeiten nur darftellen können als Kinder ihrer Zeit. Sie 
wird nachweiſen, wie ihre religiöjfen Erfahrungen bedingt find durd) 
die gefhichtlihen Verhältniſſe und die geiltige Bildung ihres Jahr: 
hundert, durch den Charafter und die Erziehung ihres Volkes, 
und wie die Darjtellung ihres inneren Lebens mit den Gedanfen 
und Begriffen einer überwundenen Kulturjtufe verwachſen ijt. Aber 
mit diefem zeitgefhichtlihen Verftändniß der religiöfen Berfönlichkeiten 
hat fie den vollen Wahrheitsgehalt der Bibel keineswegs erfchöpft. 
„In einem guten Buche ftehen mehr Wahrheiten, als fein Verfaſſer 
hineinzufchreiben glaubte.“ Jeder wahrhaft fhöpferiiche Geiſt, fei 
er Dichter oder PBhilofoph, eröffnet in jeinen Werfen Berfpeftiven, 
an die er jelbit nicht gedacht hat. So find ſich die biblifchen 
Echriftiteller der Tragweite ihrer Erfahrungen und Gedanken viel: 
fach nicht bewußt gewejen. Es ftehen mehr Wahrheiten in der 
Bibel, als ihre Verfaſſer Hineinzufchreiben glaubten, und mit diefen 
Wahrheiten laſſen ſich religiöſe Stimmungen, ſittliche Probleme, 
geſchichtliche Ereigniſſe durchleuchten, an die ſie nicht gedacht haben. 
Wir leſen aus den Pſalmen heute Empfindungen und Stimmungen 
heraus, die ihre Dichter nicht ausſprechen wollten, weil ſie ihnen 
ſelbſt verborgen waren. Der Verfaſſer von Jeſ. 53 hat bei der 
Schilderung der Leiden des Knechtes Gottes gewiß nicht an den 
Tod Jeſu gedacht; aber Jeſus ſelbſt hat in dem dort gezeichneten 
Dulder ſein eignes Bild wiedererkannt und im Lichte dieſes 
Prophetenwortes die Nothwendigkeit ſeines Todes zur Durchführung 
der Abſichten Gottes begriffen. Wenn die kirchliche Theologie ſich 
nicht genügen laſſen wollte an der Inſpiration der bibliſchen Schrift— 
ſteller, ſondern auf einer Inſpiration der heiligen Schriften beſtand, 
jo iſt das nicht ganz ungerechtfertigt. In der Ausdrucksweiſe der 
orthodoren Dogmatif dürfte man jagen: Der heilige Geiſt hat mehr 
Wahrheiten in die Bibel hineingeichrieben, als ihre Verfaſſer hinein: 
zufchreiben meinten. Daraus folgt dann freilich, dal; man den 
heiligen Geiſt haben muB, um diefe Wahrheiten heranszulefen. 
M. a. W. es giebt feine wifjentchaftlide Methode, um die über 
den Geſichtskreis der bibliſchen Zchriftiteller hinausreichenden 
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Wahrheiten der Bibel zu erheben; dazu bedarf es der religiöfen 
Intuition. Originale Berjönlichfeiten von tiefer Glaubenserfahrung 
haben im Laufe der Kirhengejchichte immer neue Wahrheiten’ aus 
der Bibel herausgelejen und auf Grund des „ES ftehet gejchrieben“ 
in Kraft und Leben umgejeßt. Bon Origenes bis Athanafius, von 
Auguftin bis Franzisfus, von Luther big Schleiermaher vollzieht 
ih in immer neuen Anſätzen eine Entwidlung, durd) die der 
Wahrheitsgehalt der Bibel von den verſchiedenſten Seiten her zu: 
ganglich gemacht iſt, ohne darum in jeiner ganzen Fülle aus: 
gemünzt zu jein. Diefe Auslegung der Bibel dur die Gejchichte 
vermag die wiſſenſchaftliche Theologie weder durch ihre Kritif ins 
Unrecht zu jegen noch durd) ihre Ergebniffe zum Abſchluß zu bringen. 
Sie muß der lebendigen Religion ein Anreht an die heilige 
Schrift zugejtehen und es ihr überlafjen, für die Wahrheit ihrer 
peftoralen Schriftauslegung mit dem Beweis des Geijtes und der 
Kraft einzutreten. Sie wird die Auftorität der Bibel für den 
evangeliichen Glauben nicht gefährden, wenn fie fi) der Erkenntniß 
nicht verjchließt, dag die Bibel nicht lediglich eine Sammlımg von 
gefhichtlichen Urkunden aus der Vergangenheit darftellt, fondern 
Faktor in einer geiltigen Entwidlung it, welche die Theologie 
mit ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit wohl zu begleiten, aber nicht zu 
leiten vermag. 


29* 


Das franzöftiche und das deutſche Bürgerliche 
Geſetzbuch.“ 


Von 


Rudolph Sohm. 


Die: Rechtsentwickelung des XIX. Jahrhunderts ſteht unter 
dem Zeichen des nationalen Rechts und des bürgerliden 
Rechts. Am Anfang des Jahrhunderts fteht der code eivil des 
Francais, am Ende des Jahrhunderts das deutſche Bürgerliche 
Geſetzbuch als das hervorragendite Geſetzgebungswerk der Zeit. 
In beiden Geſetzbüchern iſt zugleich der Gedanke des nationalen 
Rechts und des bürgerlichen Rechts verwirklicht worden. i 

Im Mittelalter war der nattonale Gedanke in unſerem Zinne 
unbefannt Alle grogen Bildingen des Mittelalters ſind univerſaler 
Natur. Das ganze romaniſch-germaniſche Abendland bildete eine 
Einheit fir das firchliche, Air das politifche, Für das geiſtige Leben. 
Ueberall herrſchte die lateiniſche Kirche, die lateiniſche Literatur 
und im der Theorie wenigitens das vom deutſchen Kaiſer fort: 
geſetzte lateinische Naitertbum. Die Kreuzzüge, die größte Unter: 
nehmung des Mittelalters, waren em Werk der don firdlichen 
Beweggründen angetriebenen abendlanduchen lateiniſchen Nitter: 
haft. Während des ganzen Mittelalters war der Wedanfe des 
römiſchen Weltreichs der vorherrſchende. Es gab feinen National 
ſtaat, ſondern nur das Weltreich, innerhalb deſſen allerdings zahl— 
reiche partikuläre Staatsbildungen zur Entfaltung gelangten. Aber 
dieſe partikulären Staatsbildungen batten keinen Gedanken hinter 





*) Der obige Auſſatz iſt em franzöſiſcher Ueberſetzung) dem Internationalen 
Kongreß für vergleichende Rechtswiſſenſchaft vorgelegt worden, der am 
31. Juli d. J. in Paris ſich verſammelte. 
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ſich. Sie ruhten lediglich) auf der nadten Thatſache der Herrſchaft, 
der Gewalt des Fürsten. Gregor VII. erflärte deßhalb alle Fürſten— 
gewalt für ein Werk des Teufels, für ein Werf lediglich der brutalen 
Selbſtſucht. Auf einer Idee, und zwar auf der dhriftlichen Idee, 
beruhte nur das Weltreich, welches, unter Oberherrichaft von Papſt 
und Kaiſer, zugleich die Kirche Ehrifti bedeutete. Es gab grund- 
jäglih nur den Weltitaat, der mit der Weltkirche zufammenfiel. 
So gab es denn auch grundſätzlich fein nationales Recht, ſondern 
nur das römiſche Weltrecht, dem das driftlide Weltrecht (das 
kanoniſche Weltrecht) fi) zugefellte. Dem Weltreht jtanden eine 
Reihe von partifulären Rechten, von Landrechten, von Stadtrecdhten 
gegenüber, die auf den Zufälligkeiten aeichichtlider Bildung 
ruhten. Eine innere Berechtigung und Nothwendigfeit beſaß nur 
das Weltreht, das Necht der Chriſtenheit: das römiſche und das 
kanoniſche Recht. 

Aus dem Leben der romaniſch-germaniſchen Welt des Abend— 
landes iſt erſt am Ende des Mittelalters das Völkerleben der 
Gegenwart hervorgegangen. Das XIV. und XV. Jahrhundert iſt 
die völkergebärende Zeit. Damals entſtand das Volksthum der 
Italiener, der Spanier, der Franzoſen, der Engländer, der 
Deutſchen. Die Führung iſt überall einer geiſtigen, literariſchen 
Bewegung zugefallen. Es entſtanden die nationalen Literaturen 
- md mit ihnen die Nationen. Die lateiniihe Sprache wid lite 
rariſch der Volksſprache, die lateiniſche Bildung wid der nationalen 
Bildung. Mit der Sprachentrenmung des Schriftthums verband 
ich die Völfertrennung. Die Einheit des Abendlandes ward durd) 
die Zonderung der Volfsgeilter aufgelöft. In Spanien, Frankreich, 
England trat der geiftigen Bewegung ein Königthum machtvoll 
sur Zeite, welches durch politiſche Einheit die nationale Einheit 
förderte. In Deutſchland und Italien, wo eine leiftungstäbige 
Zentralgewalt fehlte, ward die Bildung der Nationalität lediglich 
durch die Literatur vollbracht. Ueberall aber foftete es ſchwere 
Nampfe, um aus den univerſalen Bildungen des Mittelalters 
heraus zu neuen, dem nationalen Gedanken eitiprechenden Ge— 
Italtungen zu gelangen. 

Rom Mittelalter her beftand der u Staat. Es galt, 
ihn in einen Nationaljtaat zu verwandeln. Vom Mittelalter her 
beitand partifuläares Necht. Es galt, nationales Recht daraus 
hervorzubringen. Die Zeit des Weltitaats und des Weltrechts 
war vorüber. Der Nationalftaat und das nationale Necht ſollten 
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geichaffen werden. An der Arbeit zu diefem Ziele find das XVI., 
XV. und XVIII. Jahrhundert thätig gewelen. Zuerſt iſt das 
Ziel in Frankreich erreicht worden. Das Königsthun des ancien 
regime hatte bereits unaufhörlich an der Yentralifirung und damit 
an der Mationalifirung des franzöfiichen Staates gearbeitet. Die 
franzöfiihe Revolution von 1789 vollendete das Werf. Die 
Revolution kannte nur den Gedanfen der Nation. In dem ge- 
waltigen euer der revolutionären Bewegung gingen die partifulären 
Unterfchiede zu Grunde. Die Picarden, die Bretagner, Die 
Gascogner, die Männer von der Normandie und von der Provence, 
alle wurden fie zu Franzoſen umgejchmiedet. Der Franzöfifch: 
nationale Gedanfe war die Macht der franzofiichen Revolution 
und ihr unvergängliches Erzeugniß. Das Erbe der Revolution 
hat Napoleon I. angetreten. Er verwirflidte den nationalen Ein: 
heitsjtaat und entfeffelte die Kraft des franzöſiſchen Volksthums. 
Zum Nationalſtaat gehört das nationale Recht. Much hier hatte 
das franzöſiſche Königsthum durch feine Ordonnanzen vorgearbeitet. 
Es galt, die coutumes, das bretagnifche, das normanniſche, das 
Pariſer Recht zu zerjtören, um national-franzöſiſches Recht zu er: 
zeugen. Das vollbrachte auf dem von der Revlution geſchaffenen 
Boden Napoleon. Seine großen Gefegbücer, an ihrer Spiße der 
code eivil, ſchufen das einheitliche franzöſiſche Recht, vor dem_aller 
Bartifularismus verſchwindet. Es iſt zweifellos, daß Napoleon 
bei jenem Vorgehen Friedrich den Großen zum Vorbild hatte. 
Auf die Abfaffung des code eivil hat das Dajein des preußiſchen 
Landrechts (von 1794) miteingewirft. Aber der code civil iſt 
dennoch aanz amderer Art als das preußiſche Landrecht. Nicht 
bloß hinichtlich der Jorm (der code eivil zeichnet ſich aus durch 
imperatoriiche Kürze), Tondern hinſichtlich ſeines Weſens. Zwiſchen 
beiden Geſetzbüchern liegt die Revolution. Das preußiſche Land— 
recht hat nichts vom nationalen Gedanfen. Es tt nur preußiſch 
gedacht, ja, es verwirklicht den preußiſchen Gedanfen nur unvoll- 
fommen. Das preußiſche Yandredt will nur „allgemeines“ Land— 
recht Für die preußiſchen „Staaten“ jein, d. b., cs will nur gemeines 
preußiſches Necht, nicht das einzige in Preugen geltende Recht 
bedeuten. Es tritt nur an die Stelle des alten gememen PBandeften: 
rechts, des Weltrechts. Das Bartifularrecht der preußiſchen Provinzen 
bleibt unberührt. Die Provinzen Preußens find die in Preußen 
beitehenden „Staaten“. Noch in dem Staate Friedrichs des Großen 
fehlt der Gedanke des nationalen Einheitsitaates und damit des 
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nationalen Einheitsrechts. Diefer Gedanfe iſt erſt durch Die 
franzöſiſche Revolution geſchaffen und von Napoleon verwirklicht 
worden. Die Zeit des nationalen Rechtes war gefommen. Der 
code eivil bedeutet das erſte nationale Geſetzbuch. 

In Deutfchland ging die Entwidelung langlanter vor ih. Das 
aus dem Weltreichsgedanfen hervorgegangene Deutihe Neid) von 
früher fiel in Auflöfung. Aus dem partifulären landesherrlichen 
Staat mußte der nationale Staat hervorgebradt werden. Um 
dieſes Ziel ift mod) durd) da3 ganze XIX. Jahrhundert gekämpft 
worden. Preußen fiel die große Aufgabe zu, das Deutſche Neid) 
zu Schaffen. Die Erfolge Preußens wurden Erfolge des nationalen 
Gedankens. Das Deutihe Reich entitand. Dem Nativnaljtaat 
mußte ein nationales Recht gegeben werden. Die franzöfiiche 
Geſetzgebung Hat als Vorbild Einfluß geübt. Namentlich auf 
die Gejtaltung des Prozeßrehts und des Strafredts. Auch 
auf das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch. Das Enticheidende ift 
die Thatſache gewejen, daß in Deutichland wie in Frankreich 
der nationale Gedanfe fiegte. Der einzelne Staat war fein parti- 
filärer Staat mehr, der nur als Brudjtüd eines Weltſtaats ge- 
dacht werden fonnte. Der einzelne Staat war auf eine dee 
gegründet, die alles Andere überflügelte, verſchlang: die nationale 
dee. Die Rechtsordnung dient als Bindemittel dieſes National: 
ſtaats. Wie der code eivil zur Gründung des franzöfiichen 
Einheitsitaates, Yo gehört das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch zur 
Gründung des Deutihen Reichs. Dem franzöfiichen folgte das 
deutihe nationale Geleßbud nad. 

Das Auflteigen des nationalen Gedanfens fallt mit dem Auf: 
fommen des Bürgerthbums zuſammen. Die Entjtehung des 
Bolfsthums im XIV. und XV. Jahrhundert war eine Folge vom 
Auftreten des Bürgertdums. Das Bürgertum trat aus der Stadt 
heraus, um die Welt des platten Landes zu erobern. Die neue 
Bildung, welche die Wolfsliteratur erzeugte, hatte ihren Siß in 
den Städten. Der Adel war der Träger der univerfalen Gedanfen 
des Mittelalters gewelen. Das Bürgerthum hat den nationalen 
Sedanfen der Gegenwart hervorgebradt. Die Macht, durd) die 
das Bürgerthum lebt, iſt Handel und Verfehr. Der Verfehr fordert 
fraft feines Welens die Bildung größerer wirthichaftlicher Streife. 
Der Verfehr kann nicht partifularijtiich Jein. Er muß die wirth- 
Ihaftliche Einheit des nationalen Körpers und damit auch politifche 
und rechtliche Ginheit fordern. Als die bürgerlich) -Faufmännifche 
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Geldwirthſchaft den Sieg über die mittelalterliche Naturalwirthſchaft 
herbeiführte, war die innere Nothwendigkeit des nationalen Einheits— 
ſtaates und des nationalen Rechtes der Gegenwart gegeben. In 
Frankreich griffen zunächſt die Ordonnanzen der Könige ein, um 
gewiſſe einheitliche Rechtsſätze für Handel und Verkehr zu gewinnen. 
In Deutſchland ſetzte ſich die Aufnahme des römiſchen Rechtes als 
eines gemeinſamen deutſchen Rechtes durch. Die Aufnahme des 
römiſchen Rechtes war ein Sieg des Bürgerthums. Das gemeine 
römiſche Recht war an erſter Stelle Verkehrsrecht, da für Familien— 
recht, Erbrecht, auch das Recht der Grundſtücke, die Partikularrechte 
zu einem großen Theile in Kraft blieben. Die Aufnahme des römiſchen 
Rechtes bedeutete praktiſch die Schaffung eines einheitlichen deutſchen 
Verkehrsrechtes, eines einheitlichen Rechtes, wie es das Bürgerthum 
begehrte, eines einheitlichen bürgerlichen Rechtes. Aber auf die 
Dauer vermochte das römiſche Recht den Anforderungen einer neuen 
Zeit nicht zu entſprechen. Im NIX. Jahrhundert Jah Deutſchland 
ſich vor die Aufgabe geſtellt, ein neues deutſches bürgerliches Recht 
(Verkehrsrecht) hervorzubringen. Zuerſt iſt die Aufgabe für das 
Handels- und Wechſelrecht gelöſt worden (Deutſche Wechſelordnung 
von 1849, Allgemeines deutſches Handelsgeſetzbuch von 1861). Dann 
iſt endlich am Ende des XIX. Jahrhunderts das dentſche Bürger: 
liche Geſetzbuch nachgefolgt. Das deutihe Bürgerliche Geſetzbuch 
ſteht, wie unſere ganze Zeit, unter dem Zeichen des Verkehrs. Das 
Verkehrsintereſſe iſt das überwiegende Intereſſe. Auch in das 
Familien- und Erbrecht greift das Verkehrsintereſſe ein. Der aut: 
glaubige dritte Enverber erſcheint als die Hauptperſon. Sein 
Intereſſe iſt Überall mapgebend. Ver Gefichtspunft der Sicherung 
des gutgläubigen Verfehrs iſt mit bewunderungswürdiger Technik 
durchgeführt. Das Eigenthumsintereſſe weicht dem Verkehrsintereſſe. 
Die Kraft, mit welcher dieſer Satz durchgeführt iſt, ſtellt das eigen— 
thümlich Neue am deutſchen Bürgerlichen Seletbuche dar. Der 
Geiſt, welcher im dieſem Geſetzbuche lebt, it der Geiſt des Bürgers, 
des Ztüdters, des Kaufmanns. Das deutiche Bürgerliche Geſetzbuch 
bringt in Wahrheit inhaltlich ſtädtiſches, bürgerliches Recht. Auf 
ſtädtiſchem Necht ruht das Neicherecht der Gegenwart. 

Es iſt ganz zweifellos, daß der franzöſiſche code eivil einer 
gleichen Entwicklung feinen Urſprung verdanft Der dritte Stand 
bat die franzöſiſche Revolution, bat die franzöſiſche Nation, hat den 
franzöfifchen GEinbeitsitaat, hat das franzöſiſche Einheitsrecht ge— 
Ichaffen. Napoleon war der machtiae Herr und zugleich Diener 
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des dritten Standes. Auch der franzöſiſche code eivil iſt das 
Verf des dritten Standes, des Bürgerthums. Auch der code eivil 
enthält jtadtifches, bürgerlihes Recht. Daher der freibeitliche, 
demofratiiche, bürgerliche Grundton, auf den der code eivil ganz 
geradejo wie das deutſche Bürgerliche Geſetzbuch gejtimmt ift. Daher 
die ‚sreiheit des Eigenthums, die Freiheit der Verfügung, das 
gleiche Erbredt der Geſchwiſter. Der Unterſchied it nur, daß der 
franzöfiiche code eivil weit rückſichtsloſer, durchgreifender in der 
Durchführung der bürgerlicjeliberalen Gedanfen iſt als das deutiche 
Bürgerliche Geſetzbuch. Der code eivil fennt feine Vorbehalte zu 
Gunsten des alten Foutumiaren Nechts. Das ganze feudal— 
ariitofratiiche Agrarprivatreht der Vergangenheit war bereits durch 
die Nevolution rafirt worden. Die feudalen Beſitzverhältniſſe waren 
auch auf dem platten Lande bejeitigt worden, um überall die 
bürgerliche Sreigeit und Gleichheit des Eigenthums durchzuführen. 
Anders im Deutſchen Neid. Bier hat feine Revolution die alten 
Beligverhaltniffe mit einem Schlage umgeworfen. Hier giebt es 
noch Familienfideikommiſſe und Lehngüter. Obgleich die Maſſe 
der Lehngüter in Eigenthum verwandelt wurde, ward doch das 
frühere Lehngut kein freies bürgerliches Eigenthum, ſondern durch 
die Rechte der Agnaten gebundener feudaler Beſitz. Das Daſein 
des deutſchen Landadels, aus deſſen Reihen der Gründer des 
Deutſchen Reiches, Fürſt Bismarck, hervorging, ruht auf der Fort— 
erhaltung der unfreien Grundbeſitzformen der alten Zeit. Das 
Einführungsgeſetz zum deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuch trägt dieſer 
Thatſache Rechnung. Es enthält eine Reihe von Vorbehalten zu 
ſind die Vorbehalte zu Gunſten der unfreien adeligen und bäuer— 
lichen Grundbeſitzformen. Das Bürgerliche Geſetzbuch ſelber kennt 
ſolche unfreien Formen grundſätzlich nicht. Nur landesrechtlich iſt 
agrariſches, ländliches, nicht bürgerliches Privatrecht aufrecht ge— 
blieben. Die franzöſiſche Revolution und folgeweiſe der code eivil 
war radifal. Mit dem agraritchen Brivatrecht ward aufgeräumt. 
Kur das bürgerliche, deimofratiiche, Liberale Privatrecht blieb übrig. 
In Deutſchland kam es zu einem Kompromiß. Agrariſches Privat: 
recht iſt landesrechtlich in Kraft geblieben und kann landesrechtlich 
fortgeſtaltet werden. Aber das Reichsprivatrecht ruht auf dem 
freiheitlichen, individualiſtiſchen Geiſt des Bürgerthums. Das 
Deutſche Reich, obgleich von einem König unter Führung eines 
Landedelmannes geſchaffen, iſt ſeinem Weſen nach dennoch gleich 


458 Das jranzöfiiche umd das deutiche Bürgerliche Geſetzbuch. 


den franzöſiſchen Einheitsſtaate ein Werf des dritten Standes, des 
Bürgerthums. 

Es iſt von großem Intereſſe, den code eivil des Francais. 
mit jeinem nächſten großen Vorgänger, dem preußiſchen Landrecht, 
zu vergleihen. Das preußiiche Landrecht it, dem Datum nad), 
nur zehn Jahre älter als der code eivil. Aber das preußilche 
Landrecht it inhaltlid) zu einem großen Theile längſt veraltet, 
während der code eivil nod heute in blühender Lebenskraft jteht. 
Der code eivil vollendet in den nächſten Jahren das erite Jahr: 
hundert feines Beſtehens. Gewiß, in einigen wenigen Bunften 
hat die ſpätere franzöſiſche Geſetzgebung andernd eingegriffen. In 
der Hauptſache aber iſt der code eivil noch heute von unverwüſt— 
liher Iugendfraft. Ein lebensmächtiges Geſetzbuch! Zweifellos ift 
eine Quelle feiner täglichen VBerjüngung die Franzöfiiche Rechts— 
wiſſenſchaft. Die franzöfiiche Surisprudenz, welche einjt dem Buch— 
ſtaben des code gebimden geaenüberftand, hat heute ihre Freiheit 
fich erobert, die Freiheit, welche im Stande ift, aus dem Born des 
hundert Jahre alten Geſetzbuchs das ewig junge Necht der Gegen— 
wart zu Ihöpfen.*) Aber die Wiſſenſchaft allein vermag ein Geſetz— 
buch nicht jung zu erhalten. Wenn das preußiiche Landrecht uns 
im Wejentlichen anmuthet wie ein längſt veraltetes Bud), Jo kommt 
es daher, daß in ihm der Geiſt des ancien rögime, der Geiſt der 
alten Zeit, der Zeit vor der Nevolution, der Zeit vor dem Siege 
der bürgerlichen Ideen lebendig ift. Es genügt ein Blid in Die 
Rechtsſätze des preußiſchen Yandrechtes Uber die Standesverhältnitte, 
um ji davon zu Überzeugen. Es genügt, die Worte zu leſen: 
„wer zum Bauernitand gehört, darf ohne Erlaubniß des Staates 
weder ſelbſt ein bürgerliches Gewerbe treiben, nod feine Kinder 
dazu widmen“, oder: „der Adel it zu den Ehrenftellen im Staate, 
wozu er ich gefchieft gemacht hat, vorzüglid berechtigt” **), um den 





*) Ein Beweisſsſtück ſür die Kraft dieſer wiiienjchaftlichen Bewegung iſt da%- 
intereſſante Buch von Fr. Gèny, Methode diinterpretation et sources. 
en droit prive positif, Paris 1899. Das Buch handelt von der Be: 
deutung des Gewohnheitsrechts gegenüber dem code eivil. Dem Gewohn— 
beitsrecht wird die Fähigkeit zugejchrieben, das Beleg zu ergänzen und näher 
zu beſtimmen (vergleich wicht, es formell anfizubeben). Der Grundgedanke 
iſt, daß das Recht lebt und ſich fortentwickelt im Zuſammenhang mit der 
Entwicklung der geſellſchaftlichen Verhälmiſſe, und daß es die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft iſt, dies neue Recht aus dem alten Buchſtaben hervorzubringen. 
Dem Buch geht eine geiſtvolle Vorrede von R. Saleilles vorans, welche 
die Loſnng ausgiebt: au delà du code eivil, mais par le code eivil! 

*5) Vgl. die griindliche Arbeit von E. Regnier: Des distinetions de classes- 
dans la societe allemande actuelle en matiere de droit prive, Paris. 
1900, p. 6%. 
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itarfen Eindrud zu empfangen, daß hier der Geift längit ver- 
gangener Zeiten zu uns redet. Wie anders im code civil! Im 
code eivil |pricht der Geift der Zeit zu uns, in der wir noch heute 
(eben, der bürgerliche Geilt. Daher die Lebenskraft, die noch heute 
durd feine Baragraphen geht. Der code eivil enthält bürger- 
lihes Recht, und in der Zeit de3 bürgerlichen Rechts find wir 
noch jeßt begriffen. 

Die beiden großen Geſetzbücher, welche das XIX. Jahrhundert 
hervorgebradit Hat, das franzöfiihe und das deutſche Bürgerliche 
Geſetzbuch, ſind in ihrem Weſen glei. Beide ruhen fie auf dem 
nationalen Sedanfen und zugleih auf den liberalen Ideen des 
Bürgerthums. Beide bringen das Leben und die Madt des dritten 
Ctandes zum Ausdrud. Beide find fie ein Denfmal zugleicd) der 
nationalen Einheit und der bürgerlichen Freiheit. Beide 
werden fie leben, jo lange dieſe großen Ideen über die Welt 
mächtig find. 


Die deutichen Oſtſeeſtädte 
und die Grundlagen ihrer wirthichaftliden Entwicklung. 


Yon 


Arthur Dir. 


Aehnlich den Städten des Mittelmeeres haben die Oſtſeeſtädte 
jenen arogen Zug der Weltgefchichte empfunden, der aus der Aus: 
Dehnung der menfchlichen Herrſchaft über das Meer rejultirt. Die 
Weltgeſchichte ift eine Gejichichte des Vordringens auf den Waller: 
tragen; den natürlichen Waſſerſtraßen folgte die Kultur und die 
politifche Herrichaft auf ihrem Siegeszuge; je mehr der Menſch die 
Waſſerſtraßen beherrfcht, um jo weiteren Boden gewinnt die „Welt— 
geichichte”, d. h. um jo weiter dehnt fi die Kultur, dehnen jid) 
die tauſchwirthſchaftlichen und politiichen Beziehungen der Völker 
aus. Diele Weltgeichichte, einſt auf einen Winkel des Mittelmeers 
beſchränkt, dann die Geſchichte des Mittelmeers, ut zur Geſchichte 
des Atlantifchen Ozeans geworden und cerftreft ſich heute bereits 
ber das ganze Weltmeer — die Niefenflähe des Großen und 
Indiſchen Ozeans wird zum Zchauplaß welthiſtoriſcher Entſcheidungen. 

Mit der wachjenden Bedeutung der großen Meeresflächen und 
der Ste umgebenden Küſten ſinkt die relative Bedeutung der fleineren 
geichloffenen Meere, auf die der Handelsverfehr einſt angewieſen 
war. Iohlverftanden die relative Bedeutung; denn abjolut kann 
der Verfehr in einen Jolchem Meere fid) vervielfältigen, während 
jeine Bedeutung gegenüber dem allgemeinen, enorm geſteigerten 
Icltverfehr doc zugleich) immer geringer wird. Das wichtigite 
Beijpiel iſt natürlich das Mittelmeer; der ozeaniſche Verkehr ſteht 
heute weit Über dem einſt einzig daſtehenden Mittelmeerverfehr; 
wohl it auch heute der Verkehr durch das Mittelmeer jenr groß, 
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ungleich größer als ehemals — aber fein bedeutfamjter Theil ift ein 
Durchgangsverkehr, der ſozuſagen nur zufällig dag Mittelmeer 
durchichneidet, und mit diefem jelbjt organiſch, d. h. mit feinen 
Küften, wenig zu thun hat. Der Hauptverfehr, der das Mittelmeer 
berührt, jtüßt fi) auf englifche, holländiſche, deutjche, afiatifche 
Häfen, während der Antheil der einjt wichtigiten italienischen heute 
im Berhältnig nur gering iſt. — 

Etwas Aehnliches, wie gejagt, iſt's mit den Oſtſeehäfen. Auch 
fie haben ihr Uebergewicht abgetreten an jene Häfen, die dem 
großen Weltmeer zugewandt find. Nur liegen die Verhältniffe in 
der Oſtſee viel ungünftiger. Sit fie ſchon an ſich viel kleiner, fo 
fehlt ihr obendrein auch noch völlig der Durchgangsverfehr, da fie 
nur nach einer Seite mit dem Weltmeer in Verbindung fteht, und 
aud) hier wieder nur durd die VBermittelung der vorgelagerten 
Nordſee. Es ift offenbar, dag dieſes fleine, faſt abgeichlofjene 
Meer an der allgemeinen Steigerung des Seeverfehrs nur geringen 
Antheil haben fonnte, und daß die Bedeutung des Dftfechandels 
relativ um fo ftärfer finft, je mächtiger ſich der Sechandel über- 
haupt, der abſolute Weltmeerverfehr jteigert. Aufgabe der fol: 
genden Ausführungen ſoll es fein, zu unterfuchen, welcher Art 
unter diejen, ihrer blühenden Vergangenheit gegenüber jo ganz ver: 
anderten VBerhältniffen heute die Grundbedingungen und Grund: 
lagen der weiteren wirthſchaftlichen Entwicklung der größeren 
deutichen Oſtſeeſtädte find. 

“oo z * 

Als Oſtſeeſtädte kommen in Betracht: Memel (mit 19 195 
Eimvohnern), Königsberg (172796), [Elbing (45 846)|, Danzig 
(125 605), [Ztotp (24 845)], Stolberg (18 622), Stettin (140 724), 
Greifswald (22 777), Ztralfund (30 097), Roſtock (49 912), Wismar 
(17 809), Lübeck (69 874), Kiel (85 666), Schleswig (17253) und 
Flensburg (40 840). Unter diefen 15 Städten jtehen an erſter 
Stelle zunächſt drei mit mehr als 100000 Einwohnern: Königs— 
berg, Stettin und Danzig; ihnen ſchließen ſich an: Stiel, das auf 
dem beiten Wege it, zu einer 100 000: Ztadt anzuwachſen, md 
Lübeck, der alte Vorort der Hanſa mit einem immer noc) erheblichen 
Handel. In wachſendem Abjtande folgen Roſtock und Flensburg, 
die beide noch eine gewiffe Seegeltung haben, und ferner Stralfind, 
Greifswald, Memel, Stolberg, Wismar und Schleswig mit nur 
recht geringer Bedeutung; endlich müſſen als Oſtſeeſtädte auch noch 
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Stolp und beſonders Elbing angeſprochen werden. Zwar iſt die 
Verbindung von Elbing mit dem Meere ſchon eine ſehr mittelbare, 
doch behauptet dieſe Stadt mehr und mehr eine nicht unweſentliche 
Seegeltung, ſo daß wir ſie eher zu berückſichtigen haben werden 
als die zuvor genannten Kleinſtädte. Im Weſentlichen werden 
fich unſere Betrachtungen auf Königsberg, Stettin, Danzig, Kiel 
und Lübeck zu beſchränken haben, mit nur gelegentlichen Ausblicken 
auf Flensburg, Stralſund und Roſtock ſowie Elbing und dieſe oder 
jene der kleineren Oſtſeeſtädte. 
* * 
* 

Die drei größten Oftfeeitädte liegen gleich allen bedeutenden 
deutihen Häfen vom Meere zurüdgezogen. Die alten Handelsitädte 
der Oſtſee ebenſowohl wie der Nordfee entjtanden an den Bunften 
der natürlichen Umſchlagsſtätte zwiſchen Fluß- und Sceverfehr. An 
der Nordjee war dieje Stätte befonders ſcharf gefennzeichnet; dort 
mußten die Haupthäfen fo weit ſtromaufwärts liegen, daß einerfeits 
die fleinen Flußfahrzeuge durch die Fluth nicht gefährdet wurden, 
anderfeit3 aber die Fluth noch die großen Seeldiffe in den Strom 
hineinführte. Die Oftfechäfen Haben mit den Gezeiten nicht zu 
rechnen, doch wurden auch fie an ſolchen Pläßen angelegt, an denen 
die Wogen des Meeres fie nicht mehr erreichten. Je weiter fie 
aber zurüdgezogen find, um jo mehr machte ji, zumal bei dem 
immer größer werdenden Tiefgang der Seeſchiffe, die Anlage vor: 
gelagerter Hafenplätze in unmittelbarer Nahe des Meeres nothwendig. 
Solde Vorhäfen befißt Lübeck in Travemünde, Noftof in Warne— 
münde, Stettin in Swinemünde, Danzig in Neufahrwaſſer und 
Königsberg in Pillau. 

Das Entſcheidende für die Entwicklung eines Hafenplaßes aber 
it nicht nur die Yage zum Meere, fondern in gleichem Maße aud) 
die Lage zum Hinterland. Eine beſonders widtige Frage iit es 
Dabei, wie der betreffende Platz, deſſen Bedeutung einerſeits in 
dem Waſſerverkehr über das offene Meer liegt, andrerſeits aud) 
mit dem Binnenlande durch Waſſerſtraßen verbunden iſt. Wenn 
man dies berinflichtigt, Jo erſcheint es forort ſelbſtverſtändlich, daß 
die drei größten deutſchen Oſtſeeſtädte diejenigen ind, Die tiber 
die größten Waſſerwege in's Hinterland verfügen. Daß aud 
Lübeck eine jo hervorragende Nolle geſpielt bat und aud) heute 
noch — d. h. auch vor der (wahrend der Drudlegumg dieres Auf: 
jaßes erfolgten) Eröffnung des Elbe-Trave-Kanals — Immerhin 
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über einen ganz erheblichen Seehandel verfügt, wiewohl ihm feine 
Waſſerſtraße in's Hinterland zur Verfügung fteht, hat feinen Grund 
darin, daß von Lübeck aus die bejte Verbindung zwifchen Oft- 
‚und Nordjee gegeben war, wenn man die Fahrt durch das Kattegat 
vermeiden wollte oder mußte. Zwar iſt beiſpielsweiſe die Ent- 
fernung von Schleswig nad Huſum geringer als die von Lübed 
nad) Hamburg, aber die ganze Wejtfüfte von Schleswig=Holftein 
verfügt über feinen brauchbaren Hafen, und fo war der Weg von 
Lübeck nad) Hamburg der gegebene Berbindungsweg zwiſchen Dit- 
und Nordjee. Eben deshalb würde die Schaffung eines Fünftlichen 
Waſſerweges, wie jie im Kaiſer Wilhelm-Kanal vorliegt, auf die 
Dauer nicht verfehlen, einen fehr fühlbaren Einfluß auf die Ent- 
wicklung Lübecks auszuüben, deffen Bedeutung mehr und mehr an 
Kiel übergehen müßte, wenn nicht dur den Bau des Elb-Trave— 
Kanals Vorſorge dafür getroffen wäre, daß auch in Zufunft Lübeck 
als Handelshafen feine Rolle neben Kiel, dem großen Kriegshafen, 
wird weiterfpielen und fogar in beträchtlichem Maße wieder fort: 
Tchreitend entwideln können. 

Was nun die drei großen, mit einem ausgedehnten natür- 
lien Hinterland verjehenen deutſchen Haupthäfen an der Oſtſee 
anlangt, jo |piegelt fi ein großes Stück Geſchichte und ein in gewiſſer 
Beziehung tragiſches Gefhik in der gegenwärtigen Gruppirung diefer 
drei Städte: Königsberg, Stettin, Danzig. „Tragiſch“ wenigſtens it 
dieſe Öruppirung für das einjt Jo blühende Danzig, das an dem größten 
der drei Ströme und Stromgebdiete liegt und feiner Lage nad) berufen 
fcheint, mit feinem weiten Hinterland an der erjten Stelle unter 
den DOitjeejtadten zu Stehen. Statt deſſen finden wir es an der 
legten unter den deutſchen Großſtädten der Oſtſeeküſte — das 
natürlide Hinterland iſt durch die politifche Grenze und mehr 
noch durch die hinter jener Grenze geübte Bolitif abgefchnitten, eine 
Bolitif, die mit aller Kraft den ganzen wirthichaftlihen Verkehr 
aus dem matürlihen Hinterland Danzig: über die entlegenen 
ruſſiſchen Häfen zu lenfen tractet. 

Während Danzigd Handel im Vergleich mit feiner relativen 
Bedeutung in früheren Zeiten lahm gelegt und der Königsbergs 
feineswegg blühend ijt, nimmt wenigjtens Stettin eine um jo er— 
freulichere Entwicklung, entiprehend dem imdujftriellen Aufſchwung 
in dem Oder-Hinterlande, der ſchleſiſchen Montan-Induſtrie und 
der Neihshauptitadt. 

Borweg ſei hier aleih noch bemerkt, daß die abjoluten 
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Einwohner-Zahlen keineswegs einen unmittelbaren Rückſchluß 
auf die wirthſchaftliche Entwicklung der betreffenden Großſtädte 
geſtatten; die Zuſammenſetzung der Bevölkerung iſt ſo außer— 
ordentlich verſchieden etwa in Danzig oder Königsberg einerſeits. 
und einer weſtdeutſchen Induſtrieſtadt andrerſeits, daß erſt eine 
genaue Berückſichtigung dieſer ſozialen und beruflichen Gliederung 
einen Schluß auf die gewerbliche Lage und Entwicklungstendenz 
der verſchiedenen Städte geſtattet. Es wird dies ſpäter noch ge— 
nauer zu beleuchten ſein. 

Den kleineren deutſchen Oſtſeehäfen fehlt es an einem aus— 
gedehnteren Hinterlande und namentlich an Waſſerſtraßen, die das— 
ſelbe erichliegen würden. Für Flensburg und Schleswig iſt von 
Natur mur ein Shmaler Streifen Sinterlandes vorhanden; Memel 
it politiich abgetrennt; Stolberg, Wismar, Greifswald, Stralſund 
und auch Roſtock Fehlt es an genügender Warferverbindung mit 
den Binnenlande; nur das dom Meere Jo abgelegene Elbing ver: 
fitat zum Theil bereits über eine ſolche Verbindung, zum Theil 
hat es Ausſicht auf erhebliche Erweiterung derjelben. 


* * 


Betrachten wir zunächſt in großen Zügen die allgemeine 
wirthſchaftliche Lage im Hinterlande der Oſtſeehäfen und in 
dieſen ſelbſt. Die erſte Grundthatſache iſt der überwiegend agrariſche 
Charakter des Hinterlandes. In Schleswig-Holſtein, Schleſien, 
Mecklenburg und Pommern gehört mehr als ein Drittel, in Weſt— 
preußen, Oſtpreußen und Poſen mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
der Landwirthſchaft an. Die Landwirthſchaft beſchäftigt aber den 
Seehandel verhältnißmäſßig nur im geringem Maße; einzelne 
Landestheile haben allerdings einen erheblichen Zuckererport; andere 
führen auf dem Seewege ihren Weizen aus, der für die deutſchen 
Mühlen nicht geeignet it und in England Abjaß findet. Der 
Einfuhr-Bedarf der öftlihen Landwirthſchaft it gering, er beſchränkt 
fi) auf Düngemittel und Futterſtoffe in mäßigen Mengen. Neben 
den 35—58 Prozent der Bevölkerung, die in den einzelnen öſtlichen 
Provinzen und Yandestheilen der Landwirthſchaft angehoren, 
kommen Viehzucht, Forſtwirthſchaft und Fiſcherei mit geringen 
Prozentſätzen in Betracht; auch dieſe Gewerbe beſchäftigen Die See— 
Ein- und Ausfuhr nur durch den Erport von Srubenbholzern. Ver 
Bergbau beichäftigt nur in Schleſien 8 Prozent der Bevolferung, 
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fommt hier aber für. die übderjeeifhe Ausfuhr nit in Betracht. 
Inter den Induftrien, die Waaren für den Erport liefern, ift die 
Zertilinduftrie hervorzuheben, die in Breslau und Stettin eine 
wichtige Rolle ſpielt und gejondert betrachtet zu werden verdient. 

Was die weitere Berufögliederung der Bevölferung anlangt, 
jo verdient erwähnt zu werden, daß in allen in Betradt 
kommenden Xandestheilen außer Sclejien ein verhältnigmäßig 
hoher Prozentſatz auf Dienjtboten entfällt; daS ländliche Ge— 
iinde jteht hier im Vordergrunde; von den Großitädten ab- 
gejehen, it die Zahl der Dienftboten nirgends ähnlich hoch wie 
namentlih in Schleswig-Holltein, Oft- und Weſtpreußen, Medlen- 
burg und Pommern. Auch diefe 21/,—3 Prozent der Bevölferung 
haben mit dem Sechandel niht3 zu ſchaffen. Endlich jteht in 
größeren Iheilen der öſtlichen Provinzen auch noch ein verhältnik- 
mäßig großer Bevölferungstheil in den „unproduftiven“ öffentlichen 
Dienjten. Kurz, die ganze Schihtung der Bevölferung iſt nicht 
dazu angethan, auf einen regen Seeverfehr in jenen Häfen hin- 
zuwirken, deren Hinterland fie bewohnt. 

Die drei arößten Oſtſeehäfen ſelbſt (unter vergleihsweifer 
Beifügung eines Nordjechafens) weifen folgende Berufsgliederung 
ihrer Bevölferung auf (nad) der Zahlung von 1895): 


Königsberg Danzig Stettin [Bremen] 
Erwerbsthätige überhaupt 73 167 52 347 58 446 62 5859 


Induſtrie 26241 20 342 24.002 28 013 
Handel 16 043 10 336 17 631 15 196 
Oeffentlicher Dienjt 12 383 10 210 10) 5548 
Häusliche Dienjte ”) 10 946 6 499 3259 1481 
Dienjtboten *) 6 530 4120 9403 5909 


In erjter Linie tritt hier die Induſtriearmuth der drei Oſtſee— 
jtadte hervor; wahrend in allen Großjtädten des Reiches zuſammen 
mehr als die Hälfte aller Erwerbsthätigen zur Induſtrie gehört, 
ſteht Königsberg mit faum 36 Prozent unter ihnen in Diejer 
Sinfiht an letzter Stelle und ſelbſt Stettin (41 Prozent) ver: 
hältnißmäßig immer noch tief. Was aber für die Hafenſtädte 
noch viel wichtiger it, das iſt die Thatſache, daß auch Die 


*) Unter „Dienjrboten” jind die im Haushalt der Herrſchaften wohnenden zu 
verjtenen, während die Gruppe „Häusliche Pienjte“ im erſter Yinie Auf— 
wärterinnen enthält. — Dieje und die folgenden Zahlen entitanmen dem 
111. Band der Statiſtik des Deutichen Reiches 
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Handeltreibenden an Zahl gering find: in Danzig nicht einmal 
20, in Stönigsberg faum 22 Prozent aller Erwerbsthätigen. Sehr 
deutlich fpricht fich die große Weberlegenheit des emporblühenden 
Stettin aus, wo von 100 Erwerbsthätigen 30 dem Handelsſtande 
angehören; damit übertrifft Stettin jogar Bremen um eim Prozent 
und fteht nur hinter Hamburg’s außerordentlihen Handelsleben 
weit zurüd. 

Wenn in der obigen fleinen Tabelle auch die weiteren Berufs- 
gruppen berüdfichtigt find, jo geihah das in beſtimmter Abſicht; 
zunächſt werden stönigsberg und Danzig durd) den hohen Prozent: 
faß der in öffentliden Dienften ftehenden Berjonen als Militär: 
und Beamtenstädte charafterifirt, ift doch in Danzig die ‘Zahl der 
Beamten, Militärs ꝛc. fat genau fo groß wie die der Handel: 
treibenden. Schärfer kann die geringe Bedeutung des Handelslebens 
in diejer Hafenſtadt kaum gefennzeichnet werden. Aber auch das 
Verhältniß der Dienftboten und der in häuslichen Dieniten jtehenden 
Perſonen ift für die Eharafterifirung einer Großſtadt von Bedeutung. 
Die Höhe der allgemeinen Lebenshaltung in den verjdiedenen 
Städten wird Ichlagend dadurd beleuchtet, daß beiſpielsweiſe das 
vornehme Charlottenburg unter 100 Exrwerbsthätigen 17 Dienit- 
boten zählt, Bremen 11, Danzig aber nur 8. Dafür blüht in den 
beiden Großjtädten des Nordoftens der Weizen der Aufwartefrauen, 
deren Zahl dort drei und viermal fo groß ift wie im anderen 
Städten, da ih die Mehrzahl der Familien dort mit dieſem 
billigeren Erfaß der jtändigen Dienjtboten begnügt. (Die, wie oben 
bemerkt, verhältnißmäßig hohe Zahl der Dienſtboten in den Hftlichen 
Provinzen im Ganzen ift auf die ländlichen Verhältniſſe zurüd- 
zuführen und gejtattet feinen Rückſchluß auf die Wohlhabenheit 
der Bevölkerung.) So führen aud) in diefer Hinſicht die Zahlen 
der Berufsitatiitif eine beredte Sprache von der wirthſchaftlichen 
Lage in den großen deutſchen Oſtſeeſtädten; es ilt kaum noöthig, 
befonders zu erwähnen, daß Stettin auch in den zuleßt behandelten 
Punkten erheblicd) günſtiger daſteht als Königsberg und Danzig. — 

Neben der Berufsgliederung der Bevölkerung iſt für die wirth— 
ſchaftliche Lage und Entwicklung einer großen Handelsſtadt die 
ſoziale Gliederung nicht ohne Einfluß. In dieſer Hinſicht iſt 
zunächſt zu beachten, daß in der landwirthſchaftlichen Bevölkerung 
des Hinterlandes der Oſtſeehäfen die ſoziale Gliederung dem wirth— 
ſchaftlichen Gedeihen der Städte wenig günſtig iſt; unter den land— 
wirthichaftlic” Grwerbsthätigen iſt in feinem größeren Landestheil 
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des ganzen Reiches die Zahl der Selbſtſtändigen ſo gering, die 
Zahl der Arbeiter ſo groß wie in den hier in Betracht kommenden 
Ländern des Nordoſtens. Die Wirkung auf den ſtädtiſchen Markt 
bedarf um ſo weniger einer beſonderen Beleuchtung, als die 
Bedürfnißloſigkeit des Landarbeiters im Nordoſten hinlänglich be— 
kannt iſt. Anzuerkennen iſt aber, daß die Zahl der ſelbſtſtändigen 
Landwirthe in Folge der inneren Koloniſation im Wachſen begriffen 
iſt. Anderſeits iſt in jenen Landestheilen in Folge der beſtändigen 
Landflucht die Bevölkerungszunahme gegenüber den übrigen Provinzen 
und Bundesſtaaten außerordentlich gering; auch hieraus folgt ein 
relativ langſames wirthſchaftliches Fortſchreiten jener Länder und 
ſpeziell ihrer großen Handelsplätze. Ebenſo gering wie die Zu— 
nahme der Geſammtbevölkerung iſt, wenigſtens in Oſt- und Weſt— 
preußen ſowie Schleswig-Holſtein, das Wachsſthum der Großſtädte, 
während Stettin auch hier wieder eine beſondere Stellung ein— 
nimmt. 

Zu der für das Gedeihen der großen Handelsplätze wenig. 
günjtigen Berufs: und fozialen Sliederung der Bevölferung und 
geringen Bevölferungszunahme fommt als weiterer Faktor noch die 
ungünſtige Altersvertheilung hinzu und Ichließlid, theils als 
Urſache, theils als Folge der einzelnen Erſcheinungen und als 
wejentliciter Bunft für diefen Theil unjerer Betrahtungen, die im 
Vergleich) zu anderen deutihen Landern auffallend geringe Ent- 
widlung der gewerbliden Betriebjamfeit der Bevolferung 
überhaupt. | 

In Folge der majjenhaften Abwanderung bietet die Alters: 
vertheilung in den Mordoftprovinzen ein vollig anderes Bild 
als im Übrigen Preußen: Die leiftungstähigiten Altersklaſſen find 
unverhältnigmäßig ſchwach, die unproduftiven Jahrgänge dagegen, 
Kinder und Greife, unverhaltnigmäßig jtarf vertreten. Die nad): 
itehende fleine Tabelle mag einen Einblick in dieſe Verhältniſſe 
geben: 

Bon 100 Einwohnern jeder Provinz ftanden im Alter von 


unter 12 20—30 70 und mehr Jabren 
in Oftpreußen . . . 30,51 14,15 5388 
Veſtpreußen . . 3156 15,52 2,03 
„ Pommern . .. 0. 20,33 15,31 3,16 
dagegen 
in Breugen . . .. 29,10 16,20 2,68 
und in Berlin. .. 22,30 21,39 1,57 


30° 


468 Die deutichen Titjeejtädte. 


Schon diefe Altersvertheilung bringt es mit fi, oder läßt 
vielmehr darauf Ichliegen, daß die produftive Ihatigfeit in jenen 
Yandern hinter dem Staats bezw. Reichsdurchſchnitt nicht un- 
weſentlich zurüdbleiben wird. Einmal it eine jolde Zuſammen— 
jegung der Bevölferung, ein folder Abgang in den leiltungsfähigiten 
Sahrgangen nur dort zu erwarten, wo die Gelegenheit zu lohnendem 
Erwerb fih nicht in ausreihendem Maße bietet, und ſodann 
kann jelbitveritändlich dort, wo dieſe Verſchiebung der Altersklaſſen 
eingetreten ijt und Kinder und Greife eine unverhältnißmäßige 
Rolle ſpielen, nur ein geringerer Iheil der Geſammtbevölkerung 
erwerbsthätig Jein, al$ dort, wo eine normale Altersklaflenbejeßung 
herricht oder die mittleren Altersitufen in Folge von Zuwanderung 
übernormal beſetzt find. 

Die Betrachtung der Berufsſtatiſtik beſtätigt dies in vollem 
Umfange. Während im Königreich Preußen unter 100 Einwohnern 
38,17 in einem Hauptberuf erwerbsthätig ſind, in Berlin ſogar 
43,33, ſind es in Oſtpreußen nur 35,9, in Weſtpreußen 35,3, in 
Pommern 36,13. Und hat ſich die Zahl der Erwerbsthätigen ſeit 
1882 in Preußen um 18,8 Prozent, in Berlin gar um 47,4 und 
in Weſtfalen um 30,5 Prozent vermehrt, ſo betrug die Zunahme 
in Oſtpreußen nur 1,9, in Weſtpreußen 9,8 und in Pommern 
8,9 Prozent. In Medlenburg liegen die Verhältniffe günftiger, 
aber immer noch ungünftig im Vergleid zum Reichsdurchſchnitt. 


* * 


Wir wenden uns nunmehr nach der kurzen Betrachtung der 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Küſten- und Hinterlandes den 
Hafenſtädten ſelbſt zu und prüfen auch hier zunächſt die Berufs— 
gliederung der Bevölkerung. Neben den in erſter Linie zu be— 
trachtenden Großſtädten Königsberg, Danzig und Stettin werden 
auch die übrigen Hafenorte nach Möglichkeit Berückſichtigung finden, 
ſoweit die Statiſtik für dieſe Zwecke ausreicht. 

Der allgemeinen Orientirung wegen ſei auch hier eine kleine 
Tabelle vorangeſtellt, die die Hauptdaten der genannten drei Oſtſee— 
Großſtädte mit denen der Reichshauptſtadt und eines großen Nordſee— 
hafens vergleicht. Wir wählen zu dem Vergleich abſichtlich nicht 
das in Deutſchland einzigartig entwickelte Hamburg, ſondern das 
ſeiner Einwohnerzahl nah zwiſchen Danzig und Königsberg 
rangirende Bremen. Es gehörten im Jahre 1895 unter 1000 
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Perſonen, die in der betreffenden Stadt überhaupt erwerbsthätig 
waren, zu den genannten Berufsgruppen (im Hauptberuf): 


in Königsberg Danzig Stettin Berlin Bremen 
Bergbau, ee 294 366 402 329 465 
und Baumwejen . 


Handel und Berfehrt. . .». . . 204 186 295 236 293 
Häugfiche Dienite. -. . . . . 139 117 54 49 24 
Deffentliher Dienitt -. . . .» 158 184 121 95 89 
Ohne Beruf. 155 132 113 85 105 


Zieht man nur die in den drei wichtigſten Berufsklaſſen: 
Landwirthichaft, Induſtrie und Handel, Hauptberuflih thätigen 
Perſonen in Betradht, jo gehörten von diejen jpeziell zum eigent- 
lihen Handelögewerbe in Königsberg 22,5, in Danzig 19, in 
Stettin 23,3, in Berlin 18 und in Bremen 22,3 Prozent; daneben 
zum eigentlichen Verfehrsgewerbe (unter Abzug des Gajtwirth- 
gewerbes) in Königsberg 7,3, in Danzig 7,9, in Stettin 11,6, in 
Berlin 6 und in Bremen 9,6 Prozent. 

Diefe Zahlen ſprechen deutlih. Namentlih die zulegt an— 
geführten zeigen das Uebergewicht des Handels gegenüber der 
Induftrie im den Seejtädten im Vergleih zur Großſtadt des 
Binnenlandes; in diefem Sinne verleugnen alſo aud) Danzig und 
Königsberg nit ihren Charafter als Seejtädte, während Stettin 
hiernach jogar bereits auf einer Stufe mit Bremen jteht. Greifen 
wir aber auf das Geſammtbild der Erwerbsthätigfeit zurück, ie 
die obige Tabelle es bietet, ſo tritt wieder die weit zurüdgebliebene 
Entwicklung von Königsberg und Danzig als Induftrie= ſowohl wie 
auch als Handelsjtädte deutlich hervor. Die „unproduftiven” Berufe 
nehmen einen unverhältnigmäßig breiten Raum ein und bejonders 
die Zahl der Berufslofen ift erſtaunlich groß.*) Zum Theil verräath 
auh Stettin noch, daß es von einer ähnliden Stufe nocd nicht 
lange emporgejtiegen iſt; die Erwerbsthätigfeit jteht noch nicht auf 
der Höhe anderer Großſtädte und die Induſtrie ift im Folge der 
natürlichen Verhältniſſe noch etwas zurückgeblieben; immerhin iſt 
ein großer induſtrieller Aufſchwung vorhanden, wie er ſich in be— 
ſonders verkehrsreichen Umſchlagsplätzen auch dann entwickelt, wenn 


*) Auch die Zahl der Arbeitsloſen war bei der Winterzählung von 1895 
unter allen Großſtädten nächſt Altona am aröpten in Danzig (mehr als 
I Prozent aller Arbeiten), Königsberg und Stettin. 
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der Boden des näheren Hinterlandes der Induſtrie nur wenig 
Material liefert. Die hervorragende Entwidlung jeines Handels 
verdanft Stettin vielleiht nicht ſo jehr der großen ſchleſiſchen 
Industrie, wie dem Wachstum, der gewerbliden Blüthe und 
fteigenden Wohlhabenheit der Reichshauptitadt. 

Für die Höhe der gewerblichen Betriebjamfeit bildet — mag 
man es auch bedauern — einen gewiffen Gradmefjer die Be— 
ihäftigung der weiblihen Berfonen. Je größer die Erwerbs— 
gelegenheit und der Erwerbstrieb, um jo mehr wenden ji) auch 
die rauen bejtimmten Berufen zu und arbeiten in der Fabrik 
oder Hausinduftrie. Sicherlich ift die angeftrengte gewerbliche 
Frauenarbeit fein jozialpolitiihes Ideal; darum darf man aber 
dort, wo fie nur in geringem Maße vorhanden ift, doch nit auf 
beſſere wirthichaftliche und joziale Zuſtände und eine bejjere Lebens— 
haltung der Arbeiterfamilien Schließen. Die perfönlihe Beobadtung 
(ehrt vielmehr, wie es beifpielsweile aucd die vom Verein für 
Sozialpolitif herausgegebenen Unterfuhungen über die Haus— 
industrie betätigen, daß die Frauenarbeit am geringjten, wo die 
allgemeine Lebenshaltung am niedrigften iſt. Was tpeziell die 
Oſtſeeländer und das weitere Oſtdeutſchland anlangt, Jo hat die 
Zahl der erwerböthätigen Frauen fi) von 1882 bis 1895 in Weit: 
preußen nur um 6,5, in Pommern um 13,7, in Medlenburg 
um 12, in Scleswig-Solftein um 15,7 Prozent vermehrt, ferner 
in Bojen um 11 und in Schlefien um 15 Prozent — dagegen im 
Reichsdurchſchnitt um 18,7 und in Preußen um 20,0 Prozent; in 
Oſtpreußen aber ift ſogar eine Fleine Verminderung eingetreten. 
Entſprechend gering ijt dort überall die Zahl der Hausinduftriellen; 
dies gilt aud für die Großſtädte, wenigjtens für Danzig und 
Königsberg, während Stettin mit jeiner ausgedehnten Konfeftiong- 
induftrie relativ nur wenig hinter Berlin zurüditeht. Wie geſagt, 
wir halten die ausgedehnte imduftrielle Inanſpruchnahme der weib- 
lichen Bevölferung für nichts weniger als ideal; ihr weit geringerer 
Grad im Often ift aber fein ‚Zeichen für beſſere Zuftände und 
größere Wohlhabenheit, fondern nur fir die weit geringere Lebens— 
haltung, die größere Bedürfnißlofigfeit und den weniger entwidelten 
Erwerbstried. 

Im einen Ueberblick über die Bedeutung von Handel und 
Verfehr für die Bevölferung der übrigen Oftjeeltädte zu gewinnen, 
Halten wir uns an die Berufsttatiftif der „fleineren Verwaltungs: 
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bezirfe” von 1895; danad) entfielen in den einzelnen Streifen von 
100 Einwohnern auf das 
Handelsgewerbe Verkehrsgewerbe 


Memel.... 1,8 4,4 
(Elbing . . . . 82 3,6) 
(Et . 2... 2,7 2,5) 
Kelberg . .: . 3,5 21 
Greifswald . . . 5,6 3,7 
Stralſund ... 127 1,5 
Rot . 2... 9,5 340 
Remar . 2... 6,9 4,0 
gübed . ... 19,1 8,5 
iel 2. & 11,2 5,6 
Schleewig - . . 4,9 32 
Flensburg. . . 15,5 8,3 


Als eigentliche Handelsitädte find danad) namentlich Lübeck 
und demnächſt auch Flensburg anzufpreden; Stralfund und Kiel 
itehen weiter zurück, und die übrigen Orte haben auf dieſe Be— 
zeihnung kaum noch ein Anrecht; man muß die Grenze Icon 
recht weit ftefen, um aud Roftod, Elbing und Memel mit hinein- 
zuziehen. Lübeck aber behauptet feinen Plaß, wenn man die 
Verhältnißzahlen für Handel und Verkehr vergleicht, vor Danzig. 
Alles in Allem tragen die Städte der deutihen Oſtſeeküſte mit 
Ausnahme von Stettin ein verhältnißmähig ſtilles Gepräge. 
Handel und Wandel find wenig entividelt oder, wo fie es waren, 
theils zurüdgegangen, theils auf der alten Stufe jtehen geblieben 
oder doch lange nicht in gleihem Tempo mit dem geſammten 
Weltverfehr fortgeſchritten — jenem Weltverkehr, der fi) über die 
großen Weltmeere ergießt und in ein Feines, falt abgeſchloſſenes 
Becken wie die DOftfee immer nur geringe Wogen eindringen läßt. 


* * 


Nach dieſem allgemeinen Ueberblick wenden wir uns der 
Entwicklung und dem gegenwärtigen Stande des Verkehrs in den 
großen deutſchen Oſtſeehäfen zu, und zwar beſchränken wir uns 
für die detaillirtere Unterſuchung auf die drei Großſtädte Königsberg, 
Stettin und Danzig, nebſt Lübeck, das, wie wir eben ſahen, in 
Bezug auf die Erwerbsthätigkeit ſeiner Bevölkerung in Handel und 
Verkehr vor Danzig rangirt. 
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Stolp und bejounders Elbing angefproden werden. Zwar iſt die 
Verbindung von Elbing mit dem Meere Schon eine ſehr mittelbare, 
doc behauptet diefe Stadt mehr und mehr eine nicht unmwefentliche 
Seegeltung, jo daß wir fie eher zu berüdlichtigen haben werden 
als die zuvor genannten Kleinjtädte.. Im Wefentlihen werden 
ih unjere Betradhtungen auf Königsberg, Stettin, Danzig, Kiel 
und Lübeck zu beichränfen haben, mit nur gelegentlidien Ausbliden 
auf Flensburg, Stralfund und Roſtock fowie Elbing und dieſe oder 
jene der kleineren Oftjeejtädte. 
* * 
% 

Die drei größten Oftfeeitädte liegen gleih allen bedeutenden 
deutichen Häfen vom Meere zurüfgezogen. Die alten Handelsſtädte 
der Dftiee ebenſowohl wie der Nordfee entjtanden an den Punkten 
der natürlichen Umſchlagsſtätte zwiſchen Fluß- und Zeeverfehr. An 
der Nordjee war dieje Stätte befonders fcharf gekennzeichnet; dort 
mußten die Saupthäfen fo weit ſtromaufwärts liegen, daß einerfeits 
die feinen Flußfahrzeuge durd) die Fluth nicht gefährdet wurden, 
anderseits aber die Fluth noch die großen Scefhhiffe in den Strom 
hineinführte. Die Oftfechäfen haben mit den Gezeiten nicht zu 
rechnen, doch wurden auch fie an ſolchen Plätzen angelegt, an denen 
die Wogen des Meeres ſie nicht mehr erreichten. Je weiter fie 
aber zuridgezogen ind, um fo mehr machte ſich, zumal bei dem 
immer größer werdenden Tiefgang der Seeſchiffe, die Anlage vor: 
gelagerter Hafenplätze in unmittelbarer Nähe des Meeres nothwendig. 
Solche Vorhäfen beſitzt Lübeck in Travemünde, Noftof in Warne— 
münde, Stettin in Swinemünde, Danzig in Neufahrwaſſer und 
Königsberg in Pillau. 

Das Entſcheidende für die Entwicklung eines Hafenplatzes aber 
it nicht nur die Yage zum Meere, Jondern in gleichen Made auch 
die Yage zum Hinterland. Eine bejfonders wichtige Frage iſt es 
Dabei, wie der betreffende Plaß, deſſen Bedeutung einerfeits in 
dem Waſſerverkehr Uber das offene Meer Iieat, andrerieits auch 
mit dem Binnenlande durch Waſſerſtraßen verbunden tt. Wenn 
man dies beruflichtigt, Jo ericheint es ſofort ſelbſtverſtändlich, daß 
die drei größten deutſchen Oſtſeeſtädte Diejenigen nd, Die Uber 
Die größten Waſſerwege in's Hinterland verfügen. Daß auch 
Lübeck eine ſo hervorragende Rolle geſpielt hat und auch heute 
noch — d. h. auch vor der (während der Drucklegung dieſes Nur: 
jabes erfolgten) Eröffnung des Elbe-Trave-Kanals — immerhin 
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über einen ganz erheblichen Seehandel verfügt, wiewohl ihm feine 
Waſſerſtraße in’3 Hinterland zur Verfügung jteht, hat feinen Grund 
darin, daß von Kübel aus die bejte Verbindung zwiſchen Oſt— 
und Nordfee gegeben war, wenn man die Fahrt durch das Kattegat 
vermeiden Wollte oder mußte. Zwar iſt beiſpielsweiſe die Ent- 
fernung von Schleswig nad Huſum geringer als die von Lübeck 
nad) Hamburg, aber die ganze Weſtküſte von Schlesiwig-Holjtein 
verfügt über feinen brauchbaren Hafen, und fo war der Weg von 
Lübeck nad) Hamburg der gegebene VBerbindungsweg zwilchen Oſt— 
und Nordjee. Eben deshalb wiirde die Schaffung eines fünjtlichen 
Wafjerweges, wie fie im Kaiſer Wilhelm-Kanal vorliegt, auf die 
Dauer nicht verfehlen, einen jehr fühlbaren Einfluß auf die Ent- 
wicklung Lübecks auszuüben, dejien Bedeutung mehr und mehr an 
Kiel übergehen müßte, wenn nicht dur) den Bau des EIb-Trave- 
Kanal3 Borjorge dafür getroffen wäre, daß auch in Zufunft Lübeck 
als Handelshafen feine Rolle neben Kiel, dem großen Kriegshafen, 
wird weiterjpielen und fogar in beträdtlihdem Maße wieder fort: 
fchreitend entwideln können. 

Was nun die drei großen, mit einem ausgedehnten natür- 
lihen Hinterland verjehenen deutſchen Haupthäfen an der Oſtſee 
anlangt, fo jpiegelt ſich ein großes Stück Geſchichte und ein in gewiſſer 
Beziehung tragiiches Geihie in der gegemwärtigen Gruppirung dieſer 
drei Städte: Königsberg, Stettin, Danzig. „Tragiſch“ wenigitens ift 
dieſe Gruppirung für das einft jo blühende Danzig, das an dem größten 
der drei Ströme und Stromgebiete liegt und Jeiner Lage nad) berufen 
Icheint, mit feinem weiten Hinterland an der eriten Stelle unter 
den Ojftjeeitädten zu ſtehen. Statt deſſen finden wir es an der 
legten unter den deutſchen Großjtädten der Oſtſeeküſte — das 
natürlide Hinterland iſt durch die politiiche Grenze und mehr 
noch durch die hinter jener Grenze geübte Bolitif abgefchnitten, eine 
Politik, die mit aller Kraft den ganzen wirtdichaftlichen Verkehr 
aus dem natürlichen Hinterland Danzigs über die entlegenen 
ruſſiſchen Häfen zu lenfen trachtet. 

Wahrend Danzigs Handel im Vergleich mit feiner relativen 
Bedeutung in früheren Zeiten lahm gelegt und der Königsbergs 
keineswegs blühend ift, nimmt wenigſtens Stettin eine um jo er— 
freulichere Entwicklung, entiprechend dem imdujtriellen Aufſchwung 
in dem Oder-Hinterlande, der Ichlefiihen Montan-Induſtrie und 
der Reichshauptſtadt. 

Borweg jei bier gleih noch bemerft, daß die abjoluten 
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Der Schiffgverfehr in den genannten Städten hat im AL: 
gemeinen feit 1871 zugenommen, jedoch nicht entfernt in dem 
Maße wie in den deutjhen Nordfeehäfen. In Königsberg und 
Danzig iſt Jogar die Zahl der aus: und eingehenden Scdiffe ge: 
Junfen, in Königsberg aud) der Raumgehalt. Geftiegen ijt natürlid) 
überall der Dampferverfehr, und zwar war in Stettin die Zunahme 
des Dampferverfehrs nach) dem NRaumgehalt relativ größer als jelbit 
in Hamburg, wo allerdings die abjolute Zunahme die der übrigen 
großen deutihen Hafenjtädte zuſammen noch erheblich übertraf. 

Im Jahre 1897 belief fi im Schiffsverkehr im Einlauf (die 
Tonnage in 1000 Tons angegeben) 


a Danzig Stettin Lübeck Bremen nn 
die Shifiszahl »- - » 2 2... 1590 1837 44657 2857 | 3097 10921 
„nn tommae . 2 2 22. 327 700 1460 541 ı 1770 6943 
„ Tampferzahl. . . 2. 22. 934 1415 3316 1777 | 2292 7503 
" „ tonnae . 2 2.2. 276 649 1389 433 | 1484 6240 
„ Zunahme der Sciffszahl . | = —227 —3 75 21 25 18 
" A „on tonnage IS) —9 77 2351 116 039215 
”» nn Dampferzahl. | 55) 50 31 2355 1199| 290 108 
= R e „  tonnage) & 2 432 529 2331| 224  2el 


Der Verfehr im ganzen deutihen Dftjeegebiet hat nad) 
den amtlihen Publifationen (Vierteljahrsheft für Statijtif des 
Deutihen Reichs, 1899 ID feit 1875 folgende Entwicklung ge: 
nommen: Es find im Seeverfehr 











u J. angekommen 
Seeſchiffe überhaupt Eu Segelſchiffe | Dampiſchiffe 

























Jahre * — 
Raumgehalt Raumgehalt | Raumıgebalt 
Zahl in Reg Tons Zahl [im eg.-Tung | Zahl | in Reg. Tons 

netto netto | netto 





1534685 








1875 26928 | 2897013 22020 | 4899 | 1 363 228 
80 27087 | 3255672 ı 19251 1320155 7836 1935 517 
85 96745 | 4270088 | 15.401 965671 | 11254 | 3314317 
90 30098 | 4959129 ı 15514 896 093 | 14584 | 4063 036 
94 30508 | 5700782 | 14518 ı 790022 ; 16080 | 5.000 760 
5 asır2 | 521014 | 12004 1 657238 , 15568 , 4552906 
% 31780 | 5362617 14328 06798 | 17452 4.0655 819 
97 31868 | 5714707 |, 14734 740406 , 17134 | 4974301 

1808 | 35117 | 5o8sass | 12320 | 7w0550 | 20788 | 5202920 
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II. abgegangen 










Jahre Seeſchiffe überhaupt | Segelichiffe — Dampfichiffe 
Raunigehalt Raumgebalt Raumgehalt | Raumgehalt 
Zahl in Reg. Tons, Zahl inNeg.:Tons! Zahl Jin Reg.-Tons 
netto i netto | netto 

















l 
21685 1515 232 |; 




















1875 26.691 | 2908823 | 5006 | 1393 591 
s0 | 26597 | 3227051 | 18756 | 1279618 | 7841 1947433 
85 | 26613 | 4300379 , 15367 | 981919 | 11246 | 3318 460 
90 | 29954 | 4907374 | 15381 | 900728 | 14573 | 400664 
94 | 30529 | 5796017 | 14473 | 786959 | 16056 | 5009 058 
05 | 28120 | 5265104 | 12528 | 667508 | 15001 | 4507506 
96 | 31667 | 5324149 | 14284 | 717584 | 17383 | 4606565 
97 | 31608 | 5755662 ! 14547 | 740459 ' 17056 | 5015203 

1888 | 35117 | 6007928 , 14321 | 786927 | 20796 | 52210001 


Der Berfehr hat nad der Schiffszahl, wenn man aud) die 
der Kürze halber in der obigen Tabelle fortgelaffenen Jahre in 
Betracht zieht, im Jahre 1889 eine in den Vorjahren nicht erreichte 
Höhe zu verzeihnen gehabt und ſank dann wieder fait ftetig, bis 
er ſich jeit 1896 wieder zu heben und alle früheren Ziffern zu 
überjteigen begann. Wenn fi) aus den obigen Zahlen auch eine 
Nerdoppelung des Oſtſeeverkehrs nad) dem Raumgehatt der Schiffe 
ergiebt, jo it in Folge der gleichzeitigen erheblich ſtärkeren Ver— 
mehrung des Verkehrs in den Nordjeehäfen dod die relative 
Bedeutung des Dftjeeverfehrs weiter gejunfen. Die an fid 
ganz impojanten Yiffern ändern alſo nichts an der int Grunde 
ungünftigen Betrachtung der Entwidlung in den Oſtſeehäfen. Es 
bleibt nicht nur zurück, wer garnicht fortichreitet, Jondern auch, wer 
langjamer fortfchreitet als die Anderen. Das ungünſtige Bild 
wird obendrein veritärft durch die geringe Selbitändigfeit der 
deutichen Dftfeerhederei, die noch mäher zu betrachten jein wird. 
In den legten Jahren war im Vergleich mit dem jeweiligen Vor: 
jahre folgende Entwidlung zu verzeichnen: Es vermehrte oder 
verminderte fic) der 

















Segelfchiffs-Vertegr um Dampficiffs- Verkehr um 


Schiffe Neg.-Tons I Schiffe | Reg.⸗ Tons 














Jahr 





1894 + 2054| + 62775 + 2925| + 1002211 
05 — 3859 — 232235 — 967 — 859316 
96 + 3480| + 99636 + 3666| + 111882 
97 + 669 + 54 -- + 72710 
98 — 631) +  S6621, + 7394| 4 434426 





1898 im Bergleid zu 1874 | — 341] — 9495 | +9 1448| + 44112 
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Die Vertheilung auf Segel- und Dampfſchiffe nahm folgenden 
Berlauf: 








Unter ie 100 ‚Bon ie 100 Reg.-Tons 








verfehrenden der verfebrenden 

Sabre Schiffen waren Sdifie kamen auf 
| a Dampf. Segel Dampf- 
ſchiffe ſchiffe ſchiffe jchiffe 

















Von Intereſſe iſt ein rgle'n bee Entwichung des Geſammt— 
verfehrs im Oſt- und Nordjeegebiet während des Jahrfünfts, auf 
das ſich die erwähnte amtliche Ueberſicht erſtreckt: Er bezifferte Ni 





1898 | 1894 
auf | auf 
Schiffe Reg.-Tong ; Schiffe | Reg.-Tons 


Im Gebiete der 












11991416 | 61127 | 11586 799 
"23600159 | 82539 | 20216483 


0234 
104 357 


Dftiee . 
Nordiee 





Endlih geben wir noch die Hauptrichtung des Verfehrs in 
den Hafen des deutichen Djtfeegebiets. In den folgenden Tabellen 
bedeutet bei jedem Jahre die erite Zahl den Geſammtverkehr, die 
zweite den Dampferverfehr. Es find: 





I. angefommen von 


deutichen deutichen la ußerdeutihen 
Oſtſee häfen Nordſeehäfen Häfen 


mit einem mit einem mit einem 
Netto-Raum- Netto-Raum— Netto-Raum—⸗ 
las von Schiffe gehalt von Schiffe gehalt von 


eg.-Tong NReg.-Tong | Reg. Tond 












Jahre 






Schiffe 


















A. Im Ganzen: 














* 13705 | 1411270 | 118 175929 1 15675 | 4203588 
039 | 1182570 361 126 761 | 8680 | 3691429 

F 12286 1153820 1110 184138 14776 3872 186 
6721 990 133 448 146 408 8399 | 3416275 

6 13679 1165 966 1571 214356 | 16530 3 982 295 
7.597 990491 , 594 16304 | 9261 | 3502 284 

ne 13815 | 1254612 | 1974 236585 | 16078 | 4213510 
7496 | 1071786 ı 613 174435 9025 | 3728 080 

eng 15820 | 1206824, 2452 267386 | 16845 | 4419 278 
10407 | 1120689 | 715.) 182001 | 9576| 3899339 
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I. angefommen von 




















deutjchen e: | deutſchen | außerdeutichen 
Djtjeehäfen Nordjeehäfen | Häfen 
Jahre en rw na et 
mit einem mit einen | i niit einem 
So: | Netto-Raum- | Netto-NRaum: | _ ..... | Nettv-Raums 
sale gehalt von Se gehalt von | Snle gehalt von 
Reg. Tons Reg Tons Reg.Tons 


| 





B. Davon unter fremder Flagge: 




















1894 1366 | 201939 | 235 52 538 | 10483 | 2693 712 
359 159 283 84 38 161 5244 | 2316091 
95 { 1 164 161528 | 190 50 336 9862 | 2551352 
300 128591 | 74 40079 | 5038 | 2204 667 
gg ff 1214 153 516 216 47 397 10 948 | 2671248 
| 291 1118233 | 9 36206 | 5312 | 2288553 
gl 1310| 193385 | 18 31944 | 10620 | 2783529 
\ 328 147 386 | 53 20912 | 5141 | 2389 768 
— 1194| 1594 | 276 | 40514 | 11286 | 2906 018 
280 137 161 | 50 | 22 840 | 5507 ı 2460 636 
II. abgegangen nad 
deutichen | deutſchen außerdeutſchen 
Oſtſeehäfen | Nordſeehäfen | Häfen 

Jahre | — — | RR 

mit einem | ' mit einem ı mit EIRIEN 
Sciffe Metto-NRaume Schiffe Netto-Raum— Schiffe Netto-Raum— 


gehalt von gehalt von 


Reg.Tons | Reg.Tons 


gehalt von 
Reg.Tons 


A. Im Ganzen: 
13 742 1 396 270 919 179771 | 15868 4 219 976 
1166112 | 380 144 391 8681 | 3698555 


6 995 


12 305 1139475 | 904 188 821 14 920 | 3936 808 





| 6714 975 656 444 155105 | 8443 | 3463815 
4 13897 | 1154397 | 1241 197 853 | 16529 | 3971899 
7 603 970 181 568 157 8837 | 9212 | 3478497 
{ 14087 | 1261587 | 1518 218 779 
| 
— | 


15 998 | 4275 296 





7477 | 1057899 596 169091 | 8983 | 3788213 
16379 | 1300 467 1825 241 842 16913 | 4465619 : 
10524 | 1108861 | 667 174156 | 9605 | 3937 984 
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II. abgegangen nadı 











deutichen | deutichen | außerdeutidhen 
Oſtſe e häfen Nordſeehäfen Häfen 
J 8 
mit einem mit einem | nut einem 
Netto-Raum ı zu:;, Netto-Raum— = .4:-, Netto-Raum— 
gehalt von Schiffe gehalt von Schif 








| gehalt von 


Reg.⸗Tons Reg.-⸗Tons Reg.-Tons 


B. Davon unter fremder Flagge: 















1381 186970 197 49 059 ı 10 598 | 2710020 
333 142633 | 82 39888, 5265 2327 230 
1186 155981 | 181 42 954 9855 2533 718 
291 122267 | 75 35412 | 5 062 | 2183 207 
1276 140 512 239 48237 || 10908 ı 2632467 
273 97397 104 38023 | 5311 | 2244716 
1323 179 697 181 25574 | 10630 | 2819 087 
296 131 218 46 15076 | 5205 2420518 
1199 168 144 197 ! 20863 | 11270 , 2908 670 
266 26 24 sıo | 5532| »asıoa 


Vom Geſammtſchiffsverkehr der Oſtſee jind alſo im Jahre 
1898 nad) der Schiffszahl 36, nad) dem NRaumgehalt 52 Prozent 
auf fremde Schiffe entfallen. Beim Dampferverfehr hat die deutiche 
Tslagge die fremde etwas zuridgedrangt. Am Verkehr der Oſtſee— 
häfen unter fi) Hatte die deutiche Flagge bei Weiten den Haupt: 
antheil. Der auswärtige Sceverfehr der deutſchen Oſtſeehäfen 
vollzieht jich bis auf einen geringen Prozentſatz mit europäiſchen 
Häfen, namentlid mit denen der außerdeutichen Ditfeeländer; der 
transozeaniſche Verfehr fteht vergleichsweiſe ganz gewaltig hinter 
den der Nordfeehäfen zurüf. In eriter Linie ſteht der Geſammt— 
verfehr unter dem Zeichen der Geſchloſſenheit der Oſtſee. 

Was die einzelnen Hafen anlangt, }o jtieg in dem Jahrfünft 
1894/98 der Verfehr nad) dem Raumgehalt, abgejehen von der 
Veradtfahung im Badeort Sapniß auf Rügen, in Menel um 
14, in Swinemünde um 13, in Flensburg um 11, in Roftod 
um 6, in Lübeck um 41a Prozent. Für Stettin bietet der 
Vergleich diefer beiden Jahre nur eine geringe Vermehrung, während 
in Königsberg eine Abnahme um 21, in Kiel um 19, in Billau 
um 12, n Bismar um 8, Neufahrwatler um 3,4 Prozent zu 
verzeichnen war. Die Verfehrsiteigerung (wohlgemerft, nad) dem 
Raumgehalt der Schiffe, nicht nach der Menge der Ladung, 
auf die wir gleich noch zurückkommen!) beſchränkt fi alſo in 
der Hauptſache auf Stettin: Zwinemimde und Lübeck, während 
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Königsberg-Pillau, Danzig -Neufahrwafferr und auch Kiel 
zurüdgegangen jind. Im Einzelnen findet die Bewegung, Die 
übrigens zum Theil bei dem willfürlichen Derausgreifen der Jahre 
1894 und 1898 einen zufälligen Charafter trägt, folgende Er- 
flarıng: In Memel lag 1898 das Holzgeſchäft günjtig; dagegen 
gcht daS Getreidegefhäft dauernd zu Gunsten Libau’s ganz wejen- 
lich zurüf. Stettin-Smwinemünde hat einen jteigenden Verfehr 
mit den Vereinigten Staaten aufzuweifen, namentlid) in Betroleum. 
In Flensburg entwidelt fih ein lebhafter Verkehr mit Danemarf 
und durch den Kaiſer Wilhelm-Kanal mit Hamburg, ebenjo in 
Roſtock. Lübeck befeitigte feine Stellung bejonders im Berfehr 
mit Rußland, während Königsberg durd Libau aus dem ruflischen 
Verkehr verdrängt wird. 

Der Berfehr von Kiel hat einen Rückgang namentlih nad) 
den nordiiden Reichen erfahren. In Danzig: Neufahrwafler 
eritreft die Abnahme fi) auf den Handel mit Groß - Britannien 
und Frankreich, namentlich wegen der Konfurrenz des amerifanijchen 
und oſtindiſchen Getreides in England. 

Im Sahre 1899 geitaltete ſich der Schiffsverkehr in den wichtig- 
jten deutſchen Oſtſeehäfen folgendermaßen: 





Er Einlauf Auslauf 
Pafenplätze 
Zahl Tonnage Zahl | Tonnage 

Kiel....... .14295 574441 | 4451 | 583 366 
Lübeck . 2 2 128860 550 236 | 2874 552 104 
KWiamar 2. 2 20.0.1 84 123775 834 122 850 
Noftod Warnemünde .I 1734 2 1745 ? 
Stralund . » 2.2.1 493 40.943 485 39.683 
Swinemimde . . . .15108 | 10685 377 I 4967 | 1690 283 
Stettit 2. » 2 2 0...44635 , 1316 216 | 4602 | 1308 977 
Danzig. . 2 2. .] 1730 667140 1750 | 668 502 
Königsberg Billaun . .| 1862 502423 | 1825 501 973 








Memel: 2 2 2.2.1587 10202 9,0 60% | 209 746 


Vergleiht man die Nejultate der legten Jahre im den vier 
Haupthäfen mit dem Jahresdurchſchnitt von 1891/95, Yo ergiebt 
ch, day in Königsberg-Pillau nad) dem Raumgehalt ein Rückgang 
um 13 Prozent eingetreten it, in Danzig, Stettin und Lübeck 
eine geringe Zunahme. Der Vergleich diefes längeren Zeitraumes 
fallt immerhin für Danzig und Lübeck günſtiger aus als der des 


478 Die deutjchen Titjeejtüdte. 


eben betradhteten Sahrfünfts. Gleichzeitig aber vermehrte ſich der 
Berfehr in Hamburg um 30, in Bremen jogar um 70 Prozent, 
fo daß ſich wiederum fehr jcharf der wachſende Abjtand der Oſt— 
jeehäfen von denen der Nordjee zeigt. Stettin ſtand noch im 
Jahre 1898 günjtiger da, als gegenwärtig; es macht ſich hier je 
länger je mehr die Thatſache geltend, daß auch diefer Hafen jeine 
erhebliche Konfurrenzfraft vermindert, wenn fie nicht durch zeit: 
gemäße Verbindung nad jeinem wichtigiten Binterlande wieder 
geſtärkt wird. J J 

Etwas anders, in den Grundzügen jedoch übereinſtimmend 
— namentlich was den Vergleich mit der Nordſee und dem Weltverkehr 
anlangt — geſtaltet ſich das Bild, wenn wir nicht den Schiffs— 
verkehr, ſondern den Güterverkehr in Betracht ziehen, der für 
die Beurtheilung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe natürlich das 
Wichtigere iſt. Die obigen Daten bezogen ſich auf die aus- und 
einlaufenden Fahrzeuge und ihre Größe, die folgenden auf den 
Umfang und Werth ihrer Ladung. 

Der Seehandel hat ſich an den vier wichtigſten Plätzen nach 
Menge und Werth der ein- und ausgeführten Waaren von 1871 
bis 1897 folgendermaßen entwidelt:*) 

Zunahme in ®; 


1871/75 1891/95 1807 — — — — 
1871/5189195 1811/75 — 1897 
3» ( Königdberg 597363 983 960 1104373 65 14 
— - - - - Te 
= 3 Danzig . 877200 1135208 1407115 23 60 
2 | Stettin. . 1356082 2187218 2086 670 61 120 
E-} ä 
Zr Lübet. . 3575855 584208 710310 64 101 
= 
25 | Bremen‘) 563608 1369103 1702 346 141 202 
3” Hamburg**) 3070674 8448621 12 750 426 175 281 
SS. f Nönigsberg 161 192 163 — 6 +1 
358 | Tanzig. . 111 167 229 46 76 
en = | Stettin. . 22 2 ? 9 ? 
25, Lübel. . 35 190 329 38 65 
2 
we 
ER | Bremen**) 40 831 19H — 104 
& = Hamburg**) 1.372 2826 3226 106 136 





*) Dieje wie die folgende Tabelle find zuſammengeſtellt auf Grund der um: 
fajienden Tabellen in „Nauticus, Jahrbuch für Deutſchlands Seeinteretien”. 
1599, Berlin, E. S. Mittler. 

*) Tie vergleichsweiſe angeführten Zahlen fir Bremen ımd Hamburg beziehen 
ſich nicht auf den Jahresdurchſchnitt 1871,75 und 1801/95, jondern für Bremen 
auf 1572,76 und 1502.96, fir Hamburg auf 1871/80 und 1591/05. 
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Sn allen Häfen iſt feit 1871 eine erheblihe Steigerung der 
Ein- und Ausfuhrmengen eingetreten, die in Danzig und Königs— 
berg am geringiten ift. Im Folge des allgemeinen Preisrüdfgangs 
it der Werth des Teehandels während des hier betrachteten 
Zeitraums in weit geringerem Maße geitiegen, in Königsberg 
jogar auf derjelben Stufe geblieben. Weitaus größer als in 
den Ditfeehäfen ilt die Berfehrsfteigerung in den Nordſeehäfen, 
hinter denen aud Stettin weit zurüdfbleibt. Der von Hamburg 
und Bremen ausgehende überjeeiiche Verkehr iſt eben immer 
mehr in den Vordergrund gerüdt, und Hat eine weit größere Be— 
deutung erlangt, als der Nah: und Küftenverfehr, auf den der 
Seehandel in der Oftjee ich größtentheils bejchranft. Unter den 
Ditjeehafen haben Stettin und Lübeck in 25 Jahren immerhin 
eine Verdoppelung ihres Seehandels nad) dem Gewicht erfahren. 
Trennt man die Aus: und Einfuhr, jo ergiebt jih für Lübeck 
und Stettin ebenfo wie für die Nordfeehäfen eine überwiegende 
Steigerung der Ausfuhr, während in den anderen Ojtjeehäfen die 
Einfuhr jtärfer gejtiegen: ift. 

Im Jahre 1899 Hatte der Scegüterverfehr in den einzelnen 
Häfen folgenden Ilmfang: 








Einfuhr Ausfuhr 

Häfen Gericht Werth in Gewicht Werth in 

in Millionen in Millionen 

1000 Tonnen Mark 1000 Tonnen Mark 
Kiel 4 2.0 4.6 % 479 ? 61 | ? 
Rübed . . 2... 513 92 315 | 166 
Wismar. . ... 176 11 66 8 
Rojtod- Warnemünde . 203 ? 56 ? 
Stralſund . . . . 39 ? 32 ? 
ESminemünde . . . 381 2 37 2 
Eetettin . .. 2234 > ? 
Danig . .... 807 107 650 100 
Königaberg-Pilfau . 635 122 538 | s2 
Meinl... .. 138 10 Rh 21 


Der Seehandel der vier Haupthäfen (in 1000 Tonnen) nahm 
in den beiden legten Jahren folgende Entwidelung: 
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1898 1899 









Einfuhr 














Häfen — = 
Gi - h Aus—⸗ einer 
. ce inſfuhr > \ See⸗ 
fuhr . Handel fuhr | Handel 


Aus: | Geſammt⸗ 













| | 
Königsberg Rillau 628,2 556.6 1184,81 635,4 537,7 11731 





Danzig. .» 197,26482 145,9 | 806,6 1 655,9 1465,5 
Stettin . 2 413,0 | 765,7 | 3 178,7 | 2 234,4 | 852,5 , 3116,90 
Lübeck 402,2 2759 738,11 513,2 314,6. 327,8 


Bergleihen wir auch hier wiederum die Geaemvart mit dem 
Durchſchnitt des Jahrfünfts 1891/95, jo zeigt fi) durchweg eine 
nicht unbeträchtlicye Steigerung, die aber immer wieder hinter der 
durchichnittlihen Zunahme des geſammten deutſchen Sechandels 
zurückbleibt. Am ſtärkſten ift die Zunahme in dem beiden weſtlichen 
Häfen (42 Prozent), erheblich ſchwächer (25—29 Prozent) in den 
beiden öſtlicheren; in dieſen it die Einfuhr ſtärker geitiegen, in 
jenen die Ausfuhr. Am bedeutendjten war die Ausfuhriteigerung 
in Stettin, während in Königsberg hierin ſogar neuerdings ein 
fleiner Rückgang eingetreten it. 

Der transozeanische Verfehr ift in den deutſchen Oſtſeehäfen, wie 
ſchon oben angedeutet, minimal; in Lübeck bildete er wahrend der legten 
Ssahrzehnte faum ein Prozent der Tonnage der dort verfehrenden 
Schiffe, und in Königsberg betrug er vor etwa dreißig Jahren mod) zwei 
Prozent, wahrend er heute nur nod nad) Pro-Nille- Sägen rechnet. 
Danzig verzeichnete gar Ende der neunziger Jahre nur noch rund je 
20 ein- und auslaufende Schiffe im transozeaniſchen Verfehr. Nur 
Stettin ſteht wieder in lebhafteren Beziehungen zu den großen 
Weltſtraßen und namentlid” mit den Wereinigten Staaten; bier 
entfallen 10-—15 Prozent der ein= und auslaufenden Scdiffe auf 
den Verkehr mit Ueberſee. 

Tie Daupttheile entfallen auf den Küſtenverkehr zwiſchen 
deuttchen Häfen, den Verkehr mit den nördlichen Reichen und aud) 
mit Sropbritannien. Lübeck namentlich bildet jeit jeher ein be 
deutendes Ausfallsſthor nad) den nördlichen Nönigreichen und Ruß— 
land: auf den Verfehr mit Rußland enträllt hier zur Zeit ehva 
ein Drittel, auf Schiveden, Dünemarf und Norwegen die Halfte 
des Raumgehalts der verfehrenden Schiffe. Von Nonigsberg aus 
iſt die Fracht nach England wichtig; hier ſpielt nicht im legter 
Yinie der oſtpreußiſche Weizen mit, den die deutfchen Mühlen nidt 
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verarbeiten können. Etwa ein Drittel des Königsberger Seehandels 
beſteht im Waarenaustauſch mit Großbritannien. Für Danzig ſind 
die ſtandinaviſchen Länder und Großbritannien von ungefähr gleicher 
Bedeutung, indem beide etwa ein Viertel des Verfehrs beherrichen. 
Der Reit entfällt auf den deutſchen Küftenverfehr und auf Rußland. 
Sn Stettin jteht nad den Tonnengehalt der Fahrzeuge England 
an der Spiße, dagegen der Zahl nah beim Einlauf Schweden, 
beim Auslauf Danemarf. , 


x 
x 


Die Rhederei der deutihen Oſtſeeſtädte weiſt im Gegenſatz 
zu dem enormen Auffhwung der Nordſee-Rhederei nicht nur einen 
Stillftand, ſondern jogar einen ganz weſentlichen Rückgang auf. 

Bejonders lehrreich ift in verjchiedenen Beziehungen ein Ver: 
gleich der Oſtſee- und der Nordjee-Rhederei zu Beginn und zu 
Ausgang des 19. Iahrhunderts. Mannigfahe Faktoren wirken 
zufammıen, um das merfwürdige Gejanımtbild abzugeben: Obenan 
der immer jtärfer fi) vollzgiehende Uebergang des Wirthichaftslebeng 
aus engeren in weitere Raume, aus dem Binnenmeer ins Weltmeer; 
Daneben die politiihe Ohnmacht Preußen-Deutichland® auf dem 
Meere; jpäter der induftrielle Aufſchwung des Nordfeehinterlandes 
und die allmählihe Selbſtſtändigmachung gegenüber England. 

Yu Beginn des Dahrhunderts jehen wir die Oſtſee-Rhederei in 
hoher Blüthe; fie ift für die ganze deutihe Oſtſeeküſte zuſammen 
Doppelt jo groß wie die der gefammten deutjchen Nordfee-Ithederei. 
In einer Arbeit über „Die Entwidelung der deutihen Rhederei“ 
berechnet Peters für 1805 allein den Raumgehalt der preußiſchen 
Dftieefchiffe auf 128 000 Tonnen. Dazu fonmen 439 Schiffe von 
Stralfund und 400 bis 500 an der Oſtſeeküſte von Schleswig: 
Holſtein mit 85000 Tonnen. Nimmt man den Sdiffsbeitand 
Medlendurgs und Lübecks mit etwa 30 000 Regiftertonnen an, To 
ergiebt fih an der heutigen deutſchen Oſtſeeküſte ein Schiffsraum— 
gehalt von fait einer Viertelmillion Tonnen, gegenüber etwa 
100 000 Regijtertonnen in der Nordjee-Nhederei. Mit dem Sahre 
1805 aber war der Söhepunft bereits überfchritten. Weber den 
um jenes Jahr eintretenden Niedergang jchreibt Prof. von Halle:”) 

„Die Kontinentaliperre begann 1806 ihre lähmende Wirkung 
in verhängnißvolliter Weile zu üben. Durch Beſchlagnahme jeiner 

* „Die Entwicelung und Bedeutung der deutichen Rhederei“ in „Handels— 


und Mactpolitif”. Herausgegeben von G. Schmoller, M. Zering, 
AN. Wagner. Stuttgart 1900. 
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Schiffe erlitt 3. B. Königsberg derartig ſchwere Verlufte, daß 
jeine Slotte, die 1807 noch, allerdings mit Einſchluß der Küſten— 
fahrer, 980 Schiffe zahlte, 1808 anf 51 Schiffe zuſammengeſchrumpft 
war. Hiervon hat Fich die einft blühende Königsberger Rhederei 
ie wieder erholen fünnen. Und im ähnlicher Weile aing das ge: 
ſammte deutſche Nihedereigewerbe unheimlich raid) zurück. Die 
Geſammttonnage erſcheint 1815, aljo in der Zeit des begonnenen 
Wiederaufſchwungs, gegeniiber 1805 um cin Drittel zuſammen— 
geihrumpft. Auch nad der Wiederheritellung des Friedens war 
ein erheblicher Aufſchwung zunächſt aus äußeren umd inneren 
Gründen nicht wohl möglich.“ 

Als ſich dann die Wandlung zum Beſſeren in den deutſchen 
Häfen vollziehen konnte, da bahnte ſich auch jener Umſchwung in 
der Weltwirthſchaft und dem Weltverkehr an, durch den naturgemäß 
die abgelegenere Oſtſee mehr und mehr in den Hintergrund ge— 
drängt werden mußte. Die Enge des Binnenmeers, deſſen Häfen 
und Einfahrt mehr als vier Monate jährlich zugefroren waren, die 
Gefahren des Skagerrak und Kattegat, die damit im Zuſammenhang 
ſtehenden hohen Verfiherungsgebühren der Oftleefahrer, die Ichwere 
Belaſtung durch den Sundzoll hielten die weitere Entfaltung der. 
Oſtſee-Rhederei zurück, und wenn troßden Speziell die deutjche 
Oſtſee-Rhederei bis Über die Mitte des Jahrhunderts der Nordſee— 
Rhederei überlegen blieb, ſo geihab dies eben mur aus dem Grunde, 
weil der Verkehr in den deutſchen Nordſeehäfen ganz unter 
enaliihem Einfluß ſtand und die deutiche Nordſee-Rhederei ſich 
von dieſem erſt ſehr ſpät frei zu machen vermochte. Erſt als die 
Tordjee-Ihedereien in fräftiger Entwickelung zur Dampfſchifffahrt 
fortichritten, blieben Die Oftfeeftädte vollends zurück. Die einſt ſo 
jtolzen Segler, an denen fie feitbtelten, fan man noch heute 
beiſpielsweiſe im Hafen von Neufahrwaſſer reihenweiſe Teit Jahr— 
zehnten unthätig liegen und verwittern ſehen! Nicht weit von 
ihnen baut Schichaus bekannte Werft Ihre modernen OzeanRieſen— 
dampfer und Die Kaiſerliche Werft jene Panzerſchiffe, deren Schutz 
den deutſchen Häfen zur Zeit der Kontinentalſperre ſo bitter 
Noth gethan hätte. Ein wahrhaft packender Kontraſt alter und 
neuer Zeit! — 

Ta die große Nordſee-Rhederei den deutſchen Seeverkehr vollig 
beherrſcht, die Bedeutung des Oſtſeehandels immer mehr zurück— 
geblieben iſt, auch der Unternehmungsgeiſt und die Kapitalkraft 
der Handelskreiſe im Oſten geringer iſt, ſo ſehen wir in der 
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deutſchen Oſtſee-Rhederei noch in jüngiter Zeit einen Rüdgang, der 
bei den Segelihiffen Jo bedeutend it, daß auch die Zunahme der 
Dampfer nicht eine abjolute Abnahme des Gejammtraumgehalts 
verhindern fonnte. Die Gefammtzahl der deutihen Schiffe in der 
Oſtſee betrug 


: Reitunmnäriihinfei 
Zahl Tonnen Mann Beſatzung Leiſtungsfähigkeit 


(Regiſtertonnen) 
1888 1370 352532 11788 586 912 
1508 876 216 736 7 301 531 590 


Wiederum iſt e5 allein Stettin, das feinen Rückgang zu ver- 
zeichnen hat, wenigſtens injofern, als die Leiltungsfähigfeit der zu 
jeinen Rhedereien gehörigen Schiffe in den leßten Jahrzehnten eine 
faſt jtetig andauernde Steigerung erfahren hat. Der gegenwärtige 
Beſtand beläuft fih in Stettin auf rund 130 Schiffe von 33 000 
Tonnen und 1350 Mann Bejaßung und einer Geſammtleiſtungs— 
fübigfeit von rund 95 000 Tonnen. 

Der Schiffsbeſtand der deutſchen Oſtſee-Rhederei jeßte ſich im 
Jahre 1898 zuſammen aus 472 Segelſchiffen mit 64 144 Tonnen 
umd 2031 Mann Belfaßung, und 404 Dampfichiften mit 252 551 
Tonnen und 5270 Wann Belaßung. Der Zahl nad herrichten 
alſo noch die Segelſchiffe vor, der Größe nad jedoch ſchon bei 
Weitem die Dampfer. Die zahlreichiten Nhedereien haben neben 
Stettin Kiel, Roftof-Warnemimde und Danzig; in ſämmtlichen 
Oſtſeeſtädten umfaßt der eigene Schiffsbeſtand jedoch immer nur 
je einige Tauſend Tonnen. 

Mit den großen Nhedereien, wie Deutſchland ſie in der Nordfee 
beſitzt, können Die Oſtſee-Rhedereien Jich nicht im Entferntejten meſſen. 
Sie friften ein mehr oder minder befcheidenes Daſein, und viel 
mehr als in der Nordſee fühlt man bier noch die Nachwehen der 
Zeit, in der Die alten Nhedereten durch die Verdrängung der 
Segelſchifffahrt ihre angelegten Napitalten zum großen Theil ein— 
büßten und Darmiedergingen, wenn ſie ſich nicht vechtzeitig ent- 
Ichliegen mochten oder fonnten, der neuen Zeit des weltumſpannenden 
Verkehrs ihren Tribut zu zollen. 


* * 


Auf einer ganz anderen Stufe als die Nhederet Tteht aber in 
den Oſtſeeſtädten, wenigſtens theilweiſe, der Schiffbau. Gr itt 
weniger abhängig von der jeweiligen Stärke des Seeverkehrs, ja, 
er gedeiht mitunter gerade beſſer dort, wo der unaufhörlich fluthende 
Verkehr ihn nicht räumlich beengt. So zählen die deutſchen 
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Djtjeejtädte eine Reihe der hervorragenditen Werften, die in ihrem 
Fache die Konfurrenz mit der ganzen Welt aufzunehmen vermögen. 
Es fei nur erinnert an Schiehau-Elding für Torpedoboote, Nulfan- 
Stettin für Ogean-Riefen- Schnelldampfer und neuerdings die 
Germania-Kiel insbefondere für Panzerſchiffe. Die Hauptwerften 
der deutjchen Oſtſeeſtädte finden ji) außer den eben genannten 
Städten in Danzig, ferner Flensburg, Lübeck und Roftod. Als 
großartigite Keiftungen find vor Allem zu erwähnen einerfeits vom 
Vulkan der von feiner fremden Flagge übertroffene Echnelldampfer 
„Kaiſer Wilhelm der Große“, dem erjt die „Deutichland“ derjelben 
Werft die Spige bietet, anderjeit3 die im Jahre 1898 bei Schichau 
für die Hinefiihe Marine erbauten Torpedobootszeritörer, deren 
jelbftändige Neife über das Weltmeer berechtigtes Aufjehen erregte 
und deren Schnelligfeit von mehr als 35 Knoten bei voller Be: 
laftung und Ausrüftung eine ganz hervorragende SKraftleiitung 
bedeutet. 

In der Denfihrift über die Steigerung der deutjchen See- 
interejjen von 1896—1898, die das Neichsmarineamt unlängit dem 
Reichstag vorgelegt hat, werden 39 deutſche Werften aufgezählt; 
darunter befinden ſich aus den Ditjeejtädten folgende mit ihrer 
Produftion in den Jahren 1898 und 1899: 









Fertig gejtellte Schiffe 
Werften 1899 | 1848 

Brutto: | Pferde: ' Brutto : Pferde: 
Tonnage kräfte 


Zahl 


kräſte 








Zahl Tonnage 














Schichau-⸗Elbing.. . | 10| 1604 | 13480 J 


| 
— 

Schichan⸗-Danzig.. .| 2 989 | 1480 3- 22 44 310 
Klawittr-Danzig - . » | 9| 2237 2580 | 7| 1750 2 300 
Johannſen-Danzig. . . 5 704 357 | 4 329 560 
Bulfan-Stettin . . . .| 3 32220 | 30300 ! 5 15249 | 44.000 
Oderwerfe:Stettin.. . .| 15 4357 3460 ı0| 4952 | 540 
Nüsfe-Stettin . . . . > 1912 1390 4 1575 | 1355 
Meptun:Roltod . . . .I 11 14 202 6750 ' 7 10957 | 430 
Kodlübet . . 2... ..| 81 8133 3110 | 19) 6201 ' 2600 
Howaßdtsil . .» . . 117 ırosı 10825 18 9007 | 723 
Sermamafiel . . . . 1 1020 65004 2662 11060 
Flensburger Sei. . . . 15 32099 14 210 7 24298 11 300 
Fechter-Königsberg. . . 7 1 129 220 4 162 1 400 
Stafs u. Kolbesstiel . > u er 3 195 ? 
Kroll u. Eulert:Memel . 4 215 420: 4 281 590 

2 55 114 se 


Schneider: Memel . 
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Zweifellos eine höchſt reipeftable Leiltung, für die man erit 
den rechten Maßſtab gewinnt, wenn man erfährt, daß in derfelben 
Zeit, in der Schichau Fahrzeuge von 73 760 Pferdefräften erbaute, 
die höchſte Leiſtung einer engliihen Werft 68 110 Pferdekräfte 
nit überfhritt. Erwähnt zu werden verdient ferner, daß zur 
Zeit zwar die Vereinigten Staaten über die größte Werft der 
Welt verfügen, nad) ihrem volljtändigen Ausbau aber die Germania 
Werft in Kiel diefen Namen beanfpruden darf. Was den Ver— 
gleich mit den englifhen Werften anlangt, jo muß ftet3 berüdfichtigt 
werden, daß leßtere nicht nur durch ihre altere Entwidelung, Die 
zu beiter Einübung der Arbeiter und weiteitgehender Spezialijirung 
zwiichen den einzelnen Werften geführt hat, ſondern auch durch 
die natürliche Lage zu den Stätten der Rohproduftion wejentlid) 
bevorzugt find. Der umſtändliche Materialtransport von Rheinland: 
Weſtfalen und Oberfchlefien nah den deutihen Küftengebieten, 
jowie der Umſtand, daß die deutichen Walzwerke für den Bedarf 
an Schiffbaumaterialien nod nicht jo vollfommen eingerichtet find 
wie die engliihen Werke, verurfahen Zeitverluft und Mehrfoften, 
jo daß die Leiftungen der deutſchen Werften unter diefen ungünjtigen 
Bedingungen doppelt anerfennenswerth jind. 

Auch für den Kriegsihiffbau jpielen die Werften der Oſtſee— 
jtädte die erjte Rolle. Bon den drei faiferlihen Werften liegen 
zwei an der Ditiee, und zwar in Danzig und Kiel. Ferner 
arbeiten für die Kriegsmarine an Privahverften an der Nordjee 
nur Drei, dagegen an der Oſtſee: die Germania-Werft und Die 
Homwaldtwerfe in Kiel, der Vulkan in Stettin, Schichau in Danzig 
und Schihau-Elbing. Die größten Privativerften der genannten 
Städte beichäftigen je 2000—6000 Arbeiter. Im Iahre 1899 
wurden auf den deutſchen Oſtſeewerften nad dem Germaniſchen 
Lloyd 48 Seeſchiffe von über 100 Tonnen mit insgeſammt 
106 000 Tonnen fertigejtellt, dagegen im Nordjeegebiet nur 23 mit 
75000 Tonnen. Außerdem befanden fi auf den Oftleewerften nod) 
Schiffe der gleichen Srößenflaffe von zufammen 128000 Tonnen 
im Bau, 17000 mehr als in der Nordfee. 


* * 
* 


Als unmittelbar mit dem Meere verbundenes Gewerbe iſt 
ferner noch der Fiſcherei zu gedenken. Sie ſteht in der Oſtſee 
an Bedeutung und an moderner Entwickelung der Betriebsweiſe 
wieder weit hinter der Nordſee-Fiſcherei zurück, was zum größten 
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Theile allerdings durch das in Betracht kommende Arbeitsfeld be- 
dingt wird. In Bezug auf die Betricbsform bleibt jedoch gleich— 
wohl nod viel zu thun übrig; erit jeit wenigen Jahren bat hier 
ein fleiner Aufſchwung eingeſetzt. 

Die Angaben über den Umfang der Üftleefiicherei ſind be: 
ſchränkt. Die Zahl der gededten Fiſchereifahrzeuge belief Nic 
im Jahre 1897 ſchätzungsweiſe auf rund 400, wovon die Hälfte 
in der Danziger Bucht beheimathet war ımd namentlich den 
Auftionsmarft in Hela bediente. 1898 wieſen jedod) bereits Die 
drei Hafen Memel, Pillau und Neufahrwaſſer allein 416 Lachs— 
futter auf, und auch in den übrigen Bezirfen Oft: und Weſt— 
preußens ijt jeither ein nicht unbeträchtlicher Aufſchwung bemerfbar. 
Große kapitaliſtiſche Gejelliharten, wie ſie Sich Im Nordjeegebiet 
zur intenfiven Ausübung der Sochjeefifcherei gebildet haben, find 
im deutſchen Oftleegebiet noch unbefannt. Wo hier eine Steigerung 
de3 Betriebes eingetreten it, muß ſie weſentlich zurückgeführt 
werden auf die Gewährung von unverzinslichen ftaatliden Dar: 
leben mit langen Nüdzahlungstriften an die Sucher. Auf diefem 
Wege ſind neuerdings 3. B. in Memel 50 Lachskutter beſchafft 
worden. Während, wie bemerkt, an der oſt- und weſtpreußiſchen 
Küſte Fortſchritte zu verzeichnen ſind, läßt ſich für die pommerſche 
und mecklenburgiſche Küſte nicht daſſelbe ſagen, und zwar liegt 
dies zum großen Theil an der Thatſache, daß der außerordentlich 
geſteigerte Badeverkehr der Fiſcherei das Perſonal entzieht. Die 
ehemaligen Fiſcherfamilien werden Wohnungsſpekulanten und zu 
dem beſchwerlichen und gefährlichen Handwerk von früher un— 
tauglich. | 
Die Erträge der Oftjeefifcherei find kaum annäherungsweiſe 
zu Ihaßen. Anſätze zur Ausbildung des Auktionsweſens zeigen 
ih nur in HSela, und die Tonft zum Marfte fommenden Fänge 
entziehen fich der jtatiftifchen Ermittelung. Für Weſtpreußen liegen 
Zahlen vor, die jedoch nur einen ſehr bedingten Werth haben; danad) 
ware hier das Fangergebniß, das in den Sahren 1891/92 mur 
37000— 70000 Darf betragen hätte, bis 1805/96 auf 294000 bezw. 
273 000 Marf geitiegen. Hierunter fann jedoch mur ein Theil der 
von der weltpreußiichen Küſte aus betriebenen Fiſcherei verstanden 
werden. An der geſammten deutſchen Oſtſeeküſte wurde der Ertrag 
der Sochleefiicherei Für 1896 auf 2,8, für 1897 auf nahezu drei 
Millionen Marf, der Ertrag der tüftenfiicheret, außer der Küſte 
Schleswig-Holſteins, für 1896 auf 3,5, für 1897 auf fajt volle 
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vier Millionen Mark geſchätzt. Der Geſammtwerth der deutſchen 
Oſtſeefiſcherei, der vor einigen Jahren auf rund ſechs Millionen 
Mark beziffert wurde, hätte ſich demnach auf nahe an acht Millionen 
Marf gehoben. Den Hauptantheil hat an der Hochſeefiſcherei die 
Danziger Bucht, an der Küſtenfiſcherei die Odermündung. Beſonders 
wichtig ijt als Fiſchmarkt Stettin, wohin ein großer Theil des 
Fiſchhandels aus der Oſtſee gravitirt bezw. von fapitalfräftigen 
Fiſchhändlern gelenft wird. 

Auf dem Gebiete der Fiſcherei liegt die vielleicht nicht 
unbedeutende Zufunft des Heinen Hafens Hela. Zwar hat Hela 
gar fein Dinterland, feinen Aderbau, feine Fabrikinduſtrie, eine 
überaus anſpruchsloſe fleine Bevölferung — einfam liegt es an 
der Zpiße der langen, ſchmalen, jandigen Landzunge gleichen 
Namens. Gleichwohl vermag es für die Zufunft eine verhältniß- 
mäßig hobe Bedeutung, freilich nicht für den Güterverfehr, wohl 
aber als Fiſchereihafen zu gewinnen. Der vor wenigen Jahren 
errichtete Hafen liegt an der Südſeite der Landzunge, der Danziger 
Bucht zugefehrt, geitattet alfo im Gegenſatz zu fait allen anderen 
deutichen Ditfeehäfen auch bei Itarfem Nordivind eine fihere Ein- 
fahrt. Zobald es mit den nöthigen modernen Einrichtungen, wie 
Fiſchauktionshallen und Yubereitungsanftalten ausgerüstet iſt, kann 
das einſame Fiſcherdorf anwachſen zu einer Gentrale für einen 
grogen Theil der Ditleefilcheret. . 


x * 
* 


Wir wenden uns munmehr zu demjenigen in den deutjchen 
Oſtſeeſtädten getroffenen und zu treffenden Maßnahmen, die eine 
sörderung und Erleichterung des Seeverfehrs bezweden. 
In großem Stil haben die Verbeſſerungen der Einrichtungen für 
den Seeſchifffahrtsverkehr in den einzelnen Safenpläßen der Oſtſee 
namentlich) ſeit umd im Folge der Eröffnung des Kaiſer Wilhelm— 
Kanals im Jahre 1895 begommen. Die wetentlichtte Arbeit iſt Fir 
Lübeck durch den nunmehr fertiggeftellten Elbe-Trave-Kanal ge— 
leiſtet worden, auf den noch beſonders zurückzukommen ſein wird. 
Abgeſehen davon waren für Travekorrektionen und Hafenbauten 
17,5 Millionen ausgeworfen worden, und weitere erhebliche Auf— 
wendungen ſind in Ausficht genommen worden, u. a. über 
6 Millionen für Umgeſtaltung der Hafenplätze, Anlage eines Induſtrie— 
hafens und neue Quaibauten. 

In Stettin iſt im September 1898 der Freibezirk eröffnet 
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und damit eine Anlage dem Verkehr übergeben worden, 
die an ſich 12,5 Millionen erfordert hat, während weitere 
30 Millionen für Verbeſſerung der Fahrwaſſer und neue Hafen— 
anlagen nothwendig waren. Mit einem Freibezirk hat aud 
Danzig im Jahre 1899 in Neufahrwafler einen Anfang gemad)t, 
und auch hier ſtehen Erweiterungen der Anlagen im Safengebiet 
bevor. Königsberg, deſſen für 9 Millionen erbauter Hafffanal 
der Eröffnung entgegengeht, ſchickt ih an, feinen Hafen für 
7 Millionen Marf weiter auszubauen. 

Neben den großen jind auch im den fleineren Häfen, wie 
Nojtod, Straljfund ꝛc. in den leßten Jahren nit unerhebliche 
Aufwendungen für die Verbejjerung des Fahrwaſſers und der 
Hafenanlagen gemacht worden. An Anjtrengungen in dieſer 
Richtung hat es alfo in neuejter Zeit feinesfalls gefehlt. Bitter 
geflagt wurde neuerlicd Über die Verfandung des Fahrwaſſers in 
Memel, doch wird aud hier, wie zu erwarten ift, für Abhilfe 
alsbald Sorge getragen werden. 

Alles in Allen gilt auch für die deutſchen Oſtſeehäfen, 
wenigqitens in gewilfen Umfange, was Nauticus im Sabre 1898 
allgemein von den deutihen Häfen, in erſter Linie aber von denen 
der Oſtſee, ausfagen kounte: „Vielverſprechend für die Zufunft der 
meiſten deutſchen Hafen iſt die neuerdings mit gleicher Energie 
vom Rhein bis zum Pregel aufgenonmmene Verbejjerung und Er: 
weiterung der Verfehrseimrichtinigen: Fahrwaſſerkorrektionen umd 
Bertiefungen, Hafenanlagen und =VBerbefjerungen, Erweiterung der 
Handels- und Verkehrseinrichtungen, Freihäfen-, Eiſenbahn-, 
Speicherbauten, Anlage von Werften und Docks, von Fiſcherei— 
einrichtungen u. ſ. f, die, wo immer eingeführt, ſich bisher über 
Erwarten erfolgreich gezeigt haben und ſtets in einer kürzeren Zeit 
als urſprünglich veranſchlagt war, durch neue Vergrößerungen und 
Verbeſſerungen angeſichts des geſtiegenen Verkehrs erweitert 
werden mußten.“ 

Was die Einzelheiten der kurz erwähnten Maßnahmen an— 
langt, ſo ſind namentlich die in Königsberg, Danzig, Stettin und 
Lübeck vollzogenen Arbeiten zu betrachten. 

Die Verbindung Königsbergs mit dem Meere bedurfte bei 
der ſtetig zunehmenden Größe der Seeſchiffe einer gründlichen Ver: 
beijerung, wenn diefer Plaß nicht von einen Theile des Verfehrs 
abgefchnitten werden jollte. Während der Pregelfluß von Königs— 
berger Stadthafen bis zur Einmündung in das Friſche Haff eine 
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ziefe von 6 Metern hat, war die Fahrrinne im Haff ſelbſt nur 
4,3 Meter tief. Es mußten daher große Theile der nad) Königs» 
berg bejtimmiten Ladungen in Pillau geleichtert werden, wodurd 
die Handelsipejen für Königsberg zu theuer, der Betrieb umſtändlich 
und durch die Nothwendigfeit der Errihtung von Filialen in 
PBillau belaftet wurde. Seit einer Reihe von Jahren wurde daher 
der Plan eines Hafffanals erörtert, und im Jahre 1898 mit dem 
Bau begonnen. Der Kanal war regierungsfeitig nur für eine 
ziefe. von 5 Metern bemejjen, wird aber unter Garantie der 
Königsberger Kaufmannſchaft für die entjtehenden Mehrkoſten auf 
6l/a Meter gebradt. Er Schafft eine durch Damme gejchügte 
Wajjeritraße, welche vier Kilometer weit dur das Freie Haff 
führt. Die Geſammtſtrecke zwiſchen Königsberg und Pillau beläuft 
ji) auf 43 Kilometer; fie wird in allen heilen regulirt und feit- 
gelegt. Die Koften belaufen fi, wie bemerft, auf 12 Millionen. 
Sm Anſchuß an den Kanalbau werden ferner mit einem Aufwande 
von drei Millionen die Königsberger Hafen angemellen erweitert, 
vertieft und verbejjert werden. 

In Danzig-Neufahrwaſſer it es die Grrichtung eines 
Freibezirks, die als Glied in jener Kette von Maßnahmen dienen 
joll, deren Zwed es iſt, die gegenüber dem weſtlichen Deutichland 
induftriearmen und in Handel und Wandel nicht entipredend 
entwidelten Orte des Neiches wirthichaftlidy zu Fordern. Hervor— 
gerufen war der Wunſch nad) einem Freibezirk durch den gleid) 
noch zu erwähnenden Stettiner Plan. Vor zehn DSahren erfuchte 
der Danziger Magiſtrat das Sandelsminiftertum, die Anlage eines 
steihafens* nad) Hamburger Muster in Danzig zu geltatten. 
Tiefer Antrag fonnte mit Rückſicht auf die Reichsverfaffung freilich 
feine Berückſichtigung finden, wohl aber wurde an die Errichtung 
eines Freibezirks herangegangen. Die Grundzüge hierfür wırden 
im März 1894 in einer Konferenz der Militär, Marines, Eiſen— 
bahn- und Stadtbehörden Feitgelegt, nachdem die Stadt einen Plan 
für die Umwandlung des fisfalifchen Hafenbaſſins zu Neufahrwaſſer, 
der angrenzenden Schuppen= und Gleisanlagen und Yagerplage in 
einen Freibezirf bis an die See hatte ausarbeiten laſſen. Nachdem 





*) Der Unterjchied zwiſchen „Freihafen“ und „Freibezirk“ iſt zollgeleßlicher Natur. 
Im Freihafen darf eine Verarbeitung der lagernden Waaren und Induſtrie— 
betrieb jtattfinden, während der Freibezirk nur Verkehrszwecken dient. Die 
lagernden Waaren dürfen bier lediglich umgepadt, aber nicht verarbeitet 
werden. Alle ungenan jo genannten „Freihäfen“ in Teutichland find reis 
bezirfe; die einzige Ausnahme bildet Damburg. 
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der Bundesrath feine Zuftimmung gegeben hatte und im Juni 1806 
das Zollregulativ ausgefertigt worden war, wurde zur Ausführung 
geihritten und der Freibezirk im April v. 3. eröffnet. Er umfaßt 
eine Fläche von 15 Seftar, wovon Über ein Drittel Waſſerfläche 
it. Die Tiefe des Fahrwaſſers beträgt 712 Meter. In Dieter 
Tiefe erjtredt fi) die ‚zahrrinne bis zur Kaiſerlichen Werft. Die 
Danziger Stadthären nd nur 4—5 Meter tief. Durch Heran— 
ziehung von Getreide: und Mehllagern erwartet man eine Ver: 
größerung des Verkehrs im Freibezirk; jeine weitere Entwidelung 
wird weſentlich von der weiter unten zu beiprechenden Induſtriali— 
firung des Hinterlandes abhängen. 

Der Stettiner Freibezirk ift, wenigſtens theihveife, als folder 
bereits im September 1898 dem Weltverfehr Übergeben worden. 
Sein Bau wurde im Januar 1894 definitiv beſchloſſen, adden 
die Errichtung der Freihäfen im Hamburg und Stopenhagen, des 
Freibezirks in Bremen und der Bau des Kaiſer Wilhelm -Stanals 
fir die Konfurrenzitellung Ztettins eine derartige Maßnahme 
zur Notwendigkeit gemacht hatten. Der Freibezirk an ſich hat 
einen Koſtenaufwand von 121/ Millionen erfordert; dazu Famen 
weitere 18 Millionen für die Vertiefung und Verbreiterung des 
Fahrwaſſers im Stadtbezirk und Hafenarbeiten außerhalb des 
Freibezirks. Neben dieſen Auhvendungen der Stadt, welche 
aus ihren noch aus der Schwedenzeit überbliebenen Rechten und 
Pflichten gegenüber dem Oderlauf innerhalb des Stettiner Weich— 
bildes herrühren, hat der Staat die Fahrwaſſerkorrektion unterhalb 
der Stadt auf der Oder und im Haff, ſowie die Verbindung des 
Haffs mit der Oſtſee durch die ſogen. „Kaiſerfahrt“ übernommen. 
Die Verbreiterung der Fahrrinne in der Oder erſtreckt ſich auf 80, 
im Haff auf 150 Meter in der Sohle, die Vertiefung in der Oder 
auf 7, im Haff auf 8 Meter. Ein Theil der Arbeiten harrt noch 
der Vollendung und ſoll bis 1901 durchgeführt werden. Die 
„Kaiſerfahrt“ erhält insgeſammt von Stettin bis zur Oſtſee bei 
Swinemünde eine Lange von nicht weniger als 68 Kilometer; ſie 
war bereits im Sabre 1880 mit einem Koſtenaufwand von 
3 Millionen bergejtellt worden, jedoeh in erheblid engeren 
Maßen, mit einer geringiten Spiegelbreite von 100 Meter. In: 
zwiſchen hatte der Strom weiter vorgearbeitet und auf natürlichen 
Wege jenes Maß um ein Viertel erweitert. Auch Fernerhin bleibt 
ihm eim Iheil der Arbeit überlaſſen; erit nad) einer Enweiterung 
auf 200 Meter follen die Ufer bereftigt werden. — Der Stettiner 
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Freibezirk hat eine wejentlich größere Abmeſſung als der Danziger, 
entiprechend der höheren Bedeutung des Stettiner Seehandels und 
feiner auf den Berlin-Stettiner Großſchifffahrtskanal gejtügten Aus— 
fihten für die Zufunft. Er umfaßt 61 Hektar; auch hier entfällt 
Davon etwas über ein Drittel auf die Waſſerfläche. Ein Theil der 
Baſſins befindet ſich jedoh noch in Vorbereitung. Ihre Tiefe 
betragt 7, ihre Breite 100 Meter. Auch die Lagerſchuppen follen 
im Laufe der Zeit noch eine beträhtlihe Erweiterung erfahren; 
bei der Eröffnung des Freibezirks waren zunächſt zwei Schuppen 
mit einer Tiefe von 30 und einer Länge von 182 Metern errichtet. 
Der abgegrenzte Bezirk bietet indeſſen Raum für zehn ſolcher 
Schuppen mit einer Grundflädhe von rund 55 000 Quadratmetern. 
Außerdem werden fir längere Zeit zu lagernde Waaren adt Speicher 
nit einer Geſammtgrundfläche von 30000 Quadratmetern gebaut. 

Während fir die zulegt behandelten drei Städte die weiteren 
wichtigen Maßnahmen zur Hebung des Verfehrs, insbeſondere des 
Verfehrs aus dem Hinterlande, erſt in Ausjfiht, und Zwar zum 
Theil noch ungewiſſer Ausficht ſtehen, ift für Lübeck das wictigite 
Iserf der Verfehrserfhliegung in dieſem Augenbiif im Abſchluß 
begriffen. Wir können die Arbeiten in Lübeck Jelbjt nicht behandeln, 
ohne zugleich auf den Elbe-Trave-Kanal einzugehen, der mit 
jenen in engiter Beziehung ſteht. 

Lübeck war durch den Bau des Nordoſtſee-Kanals vor die Gefahr 
geitellt, jeine Role im Handelsverfehr zu verlieren und ſeitab der 
allgemeinen Verkehrsſtraße zu einer unbedeutenden Stellung herab: 
zufinfen. Es mußte daher darauf ſinnen, eine zeitgemäße Ber: 
bindung mit der Nordſee auszubauen, die in dem alten Stedniß- 
Kanal nicht mehr vorhanden war. So fan im Sul 1893 ein 
Staatsvertrag zwifhen Lübeck und Preußen zu Stande, durch den 
der Bau des Elbe-Trave-Kanals ermöglicht wurde Von einer 
Konkurrenz dieſes Kanals mit dem Nordoſtſee-Kanal kann allerdings. 
intofern feine Rede fein, als er deſſen Ausmeſſungen nicht annähernd 
erreicht, Jondern den Charakter eines Binnenland-Kanals und nicht 
den eines Seeſchifffahrt-Kanals trägt. Gleichwohl it mit Sicherheit 
anzunehmen, day der Verkehr zwiſchen dem für den Handel Jo 
überaus bedeutſamen Südoſtwinkel der Nordiee und der Südweſt— 
ede der Oſtſee durch diefen Kanal einen weiteren wichtigen Einfluß 
erfahren wird. 

Der Kanal wendet fi von Lübeck aus in ſüdlicher Richtung 
und erreicht, dem alten Stecknitz-Kanal folgend, bei Lauenburg die 
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Elbe. Gegenüber dem alten Schifffahrtsiwege bedeutet er einen 
grogen Fortſchritt, da jener nur Fahrzeuge von 30, diejer aber 
von 800 Tonnen tragen wird. Die großen Flußſchiffe der Elbe 
fünnen fomit unmittelbar nad) Lübeck gelangen, oder um e3 mit 
einem furzen, darafteriftiichen Worte zu bezeichnen: Die Elbe 
erhält eine Oftjeemündung. Damit ijt die ganze Bedeutung 
des Kanals flargeitellt. Seine Abmefjungen find folgende: Länge 
67 Kilometer, Meindeittiefe 2 Meter, Sohlenbreite 22 Meter. Eine 
Vergrößerung auf 21,2 Meter Tiefe und 271/2 Meter Breite iſt 
vorgejehen. Der Kanal hat jieben Schleuſen mit folgenden Ab— 
mejjungen: Geſammtlänge 100 Meter, Ihorweite 12, Drempelticfe 
21/5, Neßlange der Kammern 80 Meter bei 12 Meter Breite und 
59 Meter bei 17 Meter Breite. Die often waren auf 24 Millionen 
veranjchlagt. Durch diefen anal wird für fchwere Frachten im 
Verkehr zwiſchen dem Elbegebiet und der Oſtſee eine leichte und 
bequeme Verbindung ermöglicht, die fi, je nach der Entwicklung 
weiterer Waſſerwege, bis in andere Theile Deutjchlands und 
Defterreihs ausdehnen läßt. Güter, die bisher zwiſchen Elbegebiet 
und Dftfee nicht ausgetaufcht werden fonnten, da Qualität und 
Quantität in zu großem Mißverhältniß ſtanden, um den Eifenbahn- 
transport lohnend ericheinen zu laſſen, können nun den billigen 
Waſſerweg nehmen. Auch gegenüber den ſchon beftehenden Ber: 
bindungen zwijchen Elbe und Oder wird ſich der neue Weg vielfach 
weſentlich vortheilhafter geitalten. 

Hand in Hand mit dem Kanalban gingen jonftige Verfehrs: 
verbeiferungen für Lübeck. Mit der offenen Oſtſee war Lübeck 
bisher nur durch eine Waſſerſtraße von 5,5—6,6 Meter verbunden, 
die für den fortichreitenden Tiefgang der großen Seeſchiffe nicht 
genügt. Es wurde alfo im Laufe der leßten Jahre befchlojien, das 
Fahrwaſſer von der See bei Travemünde und den Haren von 
Travemünde auf eine Tiefe von 8 Metern zu Pringen, von dorf 
bis Lübeck auf 7,5. Die Baufoften für diejes Projekt, das erſt in 
etwa vier Jahren fertig durchgeführt jein wird, find auf 41,2 Millionen 
veranſchlagt. Außerdem find zwei große Sechäfen von außer: 
ordentlichen Abmeſſungen in Ausficht genommen, die mit der Anlage 
eines Freibezirks verbunden werden ſollen. Much will man nad) 
dem Worbilde des befannten Mannheimer Internehmens einen 
eigenen Induſtriehafen hHeritellen umd ihn einen ausgedehnten 
industriellen Stadttheil anſchließen. 

Die Bedeutung Lübecks lag jeit alter Zeit wejentlid in der 
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Bermittelung des Handelsverkehrs mit den nordifchen Königreichen 
und Rußland. Dies wird auch ferner der Haupttheil des Lübecker 
Handels bleiben, und gerade für die deutſch-ruſſiſchen fowie die 
deutſch-ſchwediſchen Handelsbeziehungen ilt es von erheblicher Be— 
deutung, daß beiſpielsweiſe die ſächſiſche Induſtrie einen Oſtſeehafen 
der Elbe erlangt. Die Elblande richten ihr Augenmerf bei ihrer 
Meajjenproduftion an Roh: und Halbfabrifation, im Bergbau und 
in der Induſtrie in Iteigendem Maße nad) den nördlichen Oſtſee— 
landern und werden darin durch die neue Waſſerſtraße begünftigt 
werden. Gegenüber den bisher beitehenden Verbindungen zwiſchen 
jenen Yandern und der DOftjee, einmal um das Kap Sfagen, fodann 
durch die alten Kanäle zwiſchen Elb- und Oder-Gebiet, wird die 
neue Straße wejentlihe Vorzüge in Bezug auf die Schnelligfeit, 
jowie theils auf die Sicherheit, theild auf Billigfeit und Aufnahme- 
fähigkeit Haben. Auch die Einfuhr von ſchwediſchem Eifenerz und 
Holz nad) dem Innern Deutfchlands wird dem Kanal einen be= 
trächtlichen Theil feines Verkehrs liefern. | 


* * 
* 


Schließlich kommen wir zu der großen Verkehrsſtraße, die ſeit 
einem Jahrfünft für Kiel neu erſchloſſen iſt, dem Kaiſer Wilhelm— 
Kanal. Es braucht kaum wiederholt zu werden, daß die Bedeutung 
dieſer großen Waſſerſtraße in erſter Linie auf ſtrategiſchem Gebiet zu 
ſuchen iſt und daß ſeine Bedeutung für den Handel allein den großen 
Koſten von 156 Millionen Mark nicht recht entſprechen würde. 
Immerhin hat nach der wiederholten Tarifherabſetzung auch der 
Handelsverkehr ſtändig und beträchtlich zugenommen. — Der Voll 
ſtändigkeit halber müſſen wir die Abmeſſungen auch dieſes Kanals 
wiedergeben: Seine Länge beträgt rund 100 (genau 98,6) Kilometer, 
ſeine Breite im Waſſerſpiegel 64—76 Meter, an der Sohle 
22—32 Meter, die durchichnittliche Tiefe 9 Meter. Mit Hilfe der 
Scleufeneinrihtungen fann das Waſſer fogar auf 10 Meter auf- 
geitaut werden. Um Fahrzeugen von größter Lange zu dienen, 
find Scharfe Krümmungen in der Linienführung nad) Möglichkeit 
vermieden. An Schleutfen zählt der ganze Kanal nur je zwei an 
beiden Enden. Sie find nad den neuejten Errungenschaften Der 
Technik fonjtruirt. Der Kanal iſt jeiner ganzen Lange nad, um 
auch während der Nacht eine gleichmäßig Ichnelle und ſichere Durch: 
fahrt zu ermögliden, mil eleftrifcher Beleuchtung verjehen. Um 
die Böſchungen vor Bejchädiqungen und den Betrieb vor Stockungen 
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zu ſichern, müſſen alle Yahrzeuge fi) eines Kanallootien bedienen 
und die Fahrgeſchwindigkeit je nad) ihrer Größe und Steuerfähig: 
feit auf 8—12 Kilometer herabjeßen. Im der erjten Zeit ereigneten 
fi) gleichwohl wiederholt mehr oder minder ernjte Störungen, die 
jedoh nach umd nad) immer mehr vermieden werden fonnten. In 
gewiſſem Grade bleiben fie nad) wie vor injfofern moglid, als 
einerjeits wegen der ungünſtigen Waſſerverdrängungsverhältniſſe 
die großen Schiffe im Kanal dem Steuer ſchlecht gehorchen, 
andererjeits am Boden infolge der durch die Schleufenöffnung 
hervorgerufene Strömung Findlinge hervorkommen, die bei dem 
Graben des Bettes noch nicht hervortraten. Es find daher regel: 
mäßig Taucher beichäftigt, um dieſe Steine zu bejeitigen. Eine 
Feuerprobe hat der Kanal zu voller Zufriedenheit beitanden, als 
im Zeptember 1898 an einem Tage ohne Aufenthalt nicht weniger 
al3 11 Panzerſchiffe aller Größen, fünf Kreuzer und einige Torpedo— 
bootsdivifionen der deutſchen Marineflotte den Kanal durchfuhren. 

Der Verfehr auf dem Kanal, deſſen Vorzüge geaenüber der 
Sund-Straße in Jeitgewinn, Vermeidung der namentlich im Winter 
nicht geringen Gefahren jener Paſſage, billigerer Transport— 
verfiherung und der Möglichkeit liegen, mit großen Schleppzügen 
der Küſte näher zu bleiben, wies folgende Entwifelung auf: Es 
verfehrten im Sabre 1896 rund 20 000 Schiffe mit 1,75 Millionen 
Tonnen, im folgenden Jahre 22000 Schiffe mit 2,24 Millionen 
Zommen, 1898: 25200 Schiffe mit 3 Millionen Tonnen und 
1899: 26 279 Schiffe mit 3,5 Millionen Tonnen. Der Nationalität 
nad) entfielen im Sabre 1897/98 gegen 70 Prozent auf die Deutiche, 
8 auf die engliſche, 7,4 auf die däniſche Flagge. 1899 war Die 
Vertheilung Folgende (berechnet nach dem Be der Fahr— 
zeuge): 68 Prozent deutſch, 9,7 enaliich, 6,9 däuiſch, 5,3 ſchwediſch, 
3,6 norwegiſch, 23,3 ruſſiſch ꝛc. — Auf Die weitere Entwickelung 
des Verfehrs durfte der Dortmund-Ems-Kanal einen günſtigen 
Einfluß ausüben. Yon einer Nonfurrenz des Elbe-Trave-Kanals 
niit Dem Kaiſer Wilhelm-Kanal HE nur bedingt zu Tprechen, da 
beide nach ihren Abmeſſungen ganz verichiedenen Iwecken dienen; 
jte kommt mur imofern in Betracht, als Lübeck Für die Aus- und 
Einfuhr der Elblande nach den Oftfeelandern Hamburg als Ztapel: 
plaß erjeßen wird. Der durchgehende Verkehr zwiſchen Oſtſee und 
Nordſee kann dagegen durch den Elbe-Trave-Kanal natürlich nicht 
berührt werden und wird ſich weiter Des Mailer Wilhelm-Kanals 
bedienen. R 
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Im Vorſtehenden Haben wir in eriter Linie die Maßnahmen 
zur Förderung des Seeverfehr3 in den SHaupthafenplägen der 
deutichen Djtjeegebiete betrachtet, die Verbeſſerungen der Hafen: 
anlagen und YZufahrtsitraßen zum Meere. Auch der Kaijer 
Wilhelm-Kanal iſt als Seefanal ja eine hierher gehörende Maß— 
nahme, die den Kieler Sceverfehr betrifft. Bei Lübeck fonnten 
wir hingegen wegen des engen Zufammenhangs der Arbeiten die 
Maßnahmen zur Förderung des Seeverkehrs nicht trennen von 
dem großen Werfe zur Erſchließung des Binnenverfehrs. Nun— 
mehr haben wir furz auch noch für einige andere Plätze Die 
Arbeiten zur Förderung des Waſſerſtraßenverkehrs nah dem 
Binnenlande nachzuholen. 

Diefe Betrachtungen werden uns zum Schluß wieder zurüd- 
führen zu der Trage nad) der wirthichaftlihen Entwidelung des 
Hinterlandes, mit der wir begonnen und bei der wir enden müjjen, 
wenn wir die gegemvärtige Lage und die Zufunft3ausfichten der 
Hafenjtädte verjtehen wollen. Erſt die Schließung dieſes Kreijes 
fann unjere Betradtungen fruchtbar maden. 

An natürlihen VBerfehrsitragen nad) dem Hinterlande find zu 
erwähnen: Memel, Pregel, Weichjel und Oder. Die Fleinen Hüften: 
flüffe in Bommern und Mecklenburg fommen faum in Betradt. 

Der -Memelverfehr ijt Seit den Siebziger Jahren ganz 
bedeutend zurüdfgegangen; von einem Jahresdurchſchnitt von 
140 000 Zonnen in der Zeit von 1876—1880 fiel er auf 84000 in 
den Jahren 1891— 1895, um ſich bis 1898 nur wieder auf 93 000 
Zonnen geladener Güter in der Xhalfahrt von Schmaleningfen 
zu heben. 

Der Bregel dient nur in jeinem unteren Lauf von Tapiau 
ab dem großen Sciffsverfehr. Hier fliegt die Deime ab, und 
diefe wird von Labiau aus durch den Großen Friedrichsgraben 
mit dem füdlichen Arm der Memel verbunden, fo daß hier eine 
Waſſerſtraße zwiichen Königsberg und den Memelorten hergeſtellt 
iſt, die durch gleichmäßige Vertiefung des Fahrwaſſers auf 11;2 Meter 
bei Niedrigwaſſer und durch Geradelegung der Deime verbeſſert 
wird. Der obere Pregel, von Tapiau bis zum Anfangspunkt der 
Schiffbarkeit bei Infterburg, hat nur lofale Bedeutung, könnte aber 
für einen großen Iheil der Provinz Oftpreußen don großer Bes 
deutung Werden, wenn für beſſere Schiffbarfeit gejorgt wiirde, 
anjtatt fie einem immer weiteren Rückgang verfallen zu laſſen. 
Durch die flößbaren Quellflüſſe Angerapp, Piſſa und Rominte 
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Iteht der PBregel mit den ausgedehnten Waldgebieten des preußifchen 
Landrückens in Verbindung und bildet jo den billigjten Anfuhrweg 
für die forjtwirthichaftlihen Produfte diefes Gebiet3. Die Stadt 
Sniterburg (Magiſtrat, Stadtverordnete und Handelöfammer) und 
der ojtpreußiiche Provinziallandtag haben ſich noch unlängſt mit 
einer Eingabe an das Abgeordnetenhaus und das preußiiche Staats— 
minifterium gewandt, um den Ausbau der Waſſerſtraße auf dem 
Oberpregel anzuregen. Während der legten Jahrzehnte iſt der 
CıHiffsverfehr auf dem Oberpregel dauernd zurüdgegangen und 
jeßt zu abjoluter Bedeutungslofigfeit herabgejunfen. In den Jahren 
1898 und 1899 wurden für die Erzielung einer befjeren Fahrtiefe 
auf dem Oberlauf 30 000 bezw. 50 000 Marf ausgeworfen. Das 
Ziel der gegemwärtigen Negulirungsarbeiten ift die Herjtellung 
einer Waflertiefe yon 0,9 Meter bei durchjchnittlihdem Sommer: 
niedrigwatler, wodurd) der Verkehr von Kähnen mit 100 bis 
150 Tonnen Tragfraft ermöglidt werden ſoll. Die SHerftellung 
eines Seitenfanal3 it von der Regierung abgelehnt, die dahin 
gehende Petition der Stadt Initerburg im Abgeordnetenhaufe aber 
der Regierung „zur Berückſichtigung“ überwieſen. Sowohl die an— 
liegende Landwirthſchaft, wie namentlid) die Forjtwirthichaft und 
der Handel von Injterburg und Königsberg haben ein lebhaftes 
Intereffe an dem Ausbau eines guten Waſſerweges auf diefer 
Etrede. 

Der Verkehr auf der Weichſel hat im ruffifchen Grenzverfehr 
bei Thorn im lebten Jahre eine wejentliche Steigerung erfahren, 
doch ijt im Ganzen die Einfuhr aus Rußland auf der Weichſel in 
den leßten 20 Jahren bedeutend zurüdfgegangen. Nicht fo erheblich 
hat fi die Ausfuhr nach Rußland vermindert, doc auch bei ihr 
ift ein dauernder Rückgang zu verzeichnen geweſen. Die Schifffahrt 
auf der ruſſiſchen ISeichtel hat in Folge der mangelhaften Regulierung 
große Schwierigfeiten und nimmt unverhältnigmäßig viel Zeit in 
Anſpruch, da die Kähne oft wochenlang liegen bleiben und, um 
überhaupt weiter zu fommen, die ohnehin geringe Ladung leichtern 
minen. Da die ruſſiſche Regierung ihre ganze Aufmerfjamfeit 
auf die Hebung der eigenen Häfen richtet, jo iſt ihr auch durchaus 
nicht daran gelegen, dieſen Zuſtand zu bDejeitigen. Für den 
Handel Danzigs it auch trotz dieſes Rückganges des ruſſiſchen 
Verkehrs die Weichſel nad) wie vor von großer Bedeutung. Große 
Mengen Schiffsgüter werden ſowohl direft aus dem fruchtbaren 
Iseichleldelta, als auch von der Netze durch den Bromberger anal 
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und von Oſten her dur) den Weichſel-Haff-Kanal, zu dem ſeit dem 
Frühjahr 1898 die wieder ſchiffbar gemachte Elbinger Weichjel tritt, 
dem Strome zugeführt. Die Summe der zu Thal nad) Danzig 
verladenen Güter iſt nad) der amtlihen Statiltif von 1894 bis 
1898 um nahe an 50 Prozent, nämlich auf über 230 000 Tonnen 
gejtiegen, und zwar nimmt der Zuder unter den Gütern bei Weiten 
die erite Stelle em; auf ihn entfällt jeßt fait die Hälfte der 
Geſammtladung, und die Vermehrung der Zuderfabrifen in der 
Iscichlelniederung hat jomit den Hauptantheil an diefer Auffriſchung 
des Danziger Verkehrs. Hieran ſchließen ſich die land» und forjt- 
wirthichaftlihen Produfte und Mauerfteine, die in großer Menge 
aus Thorn fommen und namentlich in Danzig jelbjt für die nad) 
Niederlegung des inneren Wallringes in Angriff genommenen zahl— 
reihen öffentlihen Bauten, in der näheren Umgegend für große 
stafernenanlagen und für die in raſchem Aufblühen begriffenen 
Villenvororte Verwendung finden. Die Zunahme des Berfehrs iſt 
weſentlich begünſtigt durch die umfalfenden Requlierungsarbeiten 
in der Weichjel. Von größter Bedeutung für den Verkehr von 
Pillau und Danzig, fowie namentlid) für das dazwiſchen liegende, 
energiſch aufjtrebende Elbing ist für die Zufunft die Frage, warn 
und wie die oftpreußiiche Kanalfrage, die zeitgemäße Ver— 
bindung der maſuriſchen Secen mit den Stromgebieten und der 
Oſtſee, ihre Löſung finden wird. Es wird darauf noch zurückzu— 
fommen jein. — Der oben enwähnte Bromberger anal, der den 
Verfehr zwiſchen Weichſel und Oder vermittelt, kann zur Zeit leider 
nicht genügend ausgenußt werden, da die Abmeſſung der <chleufen 
ungenügend ift und der großen Mehrzahl der Fahrzeuge der 
Stromgebiete die Durchfahrt verwehrt. Auch hier wird die beſſernde 
Hand angelegt werden müſſen, wenn der wichtige alte Verbindungs- 
weg die ihm zukommende Bedeutung wiedergewinnen Yoll. 

Weit großartiger, als auf den relativ furzen Strecken der 
öftlichiten preußiichen Flußgebiete, die obendrein nur ein faſt rein 
agrariiches Land umfaſſen, gejtaltet id) naturgemäß der Verkehr 
auf der ihrer ganzen jchiffbaren Länge nach preußiſchen, durch hoc): 
bedeutende Induiftriegebiete fließenden und mit der Neichshauptitadt 
in Verbindung jtehenden Oder. Schon bei Breslau iſt der Ge— 
jammtgüterverfehr auf der Oder während der leisten zehn Jahre 
von 0,9 auf 2 Millionen Tonnen angewachſen. Durch die Nanali- 
jirung der oberen Oder, die im Oftober 1895 der Schiffahrt eröffnet 
wurde, und durch den im Jahre 1897 gefolgten Breslauer Um— 
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gehungskanal iſt der Oderverkehr erheblich gefördert. In einem 
Vergleich des Verkehrs auf den öſtlichſten Strömen mit dem Oder— 
(und zugleich dem unter ähnlichen Bedingungen jtehenden und mit dem 
Odergebiet vielfad verbundenen Elbe-) Verfehr heißt es im leßten 
Vierteljahrsheft der Neichsitatiitif (1900, ID: 

„Während die beiden großen Ströme des außerjten Oſtens 
der preußiichen Monarchie, Memel und Weichſel, hauptſächlich den 
Handelsverfehr mit Rußland und zwar vor Allen die Zufuhr der 
reichen land- und forftwirtbichaftlichen Produfte nach den an ihren 
Ausflüffen liegenden qroßen Handelsplüßen Memel, Danzig”) und 
Königsberg vermitteln, dienen die Oder und Elbe mit ihren 
wichtigen VBerbindungsfanalen und zahlreichen Eleineren Nebenjtraßen 
vorwiegend dem Verkehr im Innern und hier zuerjt der Verforgung 
der fait in der Mitte dieſes weit verzweigten Waſſerſtraßennetzes 
gelegenen Neihshauptitadt. Doch ift auch der Verkehr auf der 
Elbe mit Oeſterreich nicht unbedeutend und in jteter Zunahme be: 
griffen, ebenfo der direkte Verfehr von und nach den großen 
Handelspläßen an den Mündungen der beiden Ströme, Hamburg 
und Stettin. Zur Hebung dieſes Verkehrs trug vor Allen das 
Schnelle Anwachſen der Bevölkerung Berlins und der vielen in 
feiner näheren Umgebung liegenden Vororte, ſowie die bedentende 
Entwidelung der Berliner Induftrie bei. Schon frühzeitig war 
man deshalb darauf bedacht, durdy den Ausbau und die Ver— 
beiferung der vorhandenen Waflerjtragen und durch Anlage neuer 
für hinreichende und leiftungsfähige Zufuhnvege zu Jorgen. Auch 
wurde durch Hafen- und Quaianlagen, durch Verbindungsgleite 
mit den Eiſenbahnen, Aufftellung von Krahnen u. }. w. für den 
Schutz der Schiffer und fir bequemes und ſchnelles Yaden und 
Löſchen der Gitter Sorge getragen.“ 

Dieſe amtliche Darstellung enthält neben der richtigen Betonung 
der Bedeutung des Berliner Wafferverfehrs manches Unzutrerfende. 
Ganz vergeſſen tt für die Oder die Enhvifelung von Bergbau und 
Induſtrie in Schlefien, ſowie die Bedentung Breslaus, und für die 
öjtlihen Strom, insbeſondere für die Weichſel, ericheint der heute 
jo verminderte ruſſiſche Verfehr bedeutend überſchätzt, ſahen wir 
doc, daß faſt die Dälfte der Danziger Zufuhr aus weſtpreußiſchem 
Zucker beſteht. Auch in der Zeeausfuhr ſpielt der Zucker mit 
nahezır einem Drittel der Geſammtausfuhr in Danzig eine Dauptrolle. 


”") Was für Tanzig, wie wir ſahen, nur ſehr bedingt zutreffend iſt! 
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Ganz geichwiegen hat die amtliche Zuſammenfaſſung begreif- 
fiher Weile über die weitere Förderung des Stettiner Verfehrs 
mit der Neichshauptitadt durch den geplanten Berlin: Stettiner 
Großſchifffahrtsweg, der zwar für Stettin zur Zeit die bei Weiten 
wichtigite Frage bildet, den man amtlich aber aus taftifchen 
Gründen nit gern erwähnt. Freilich it unjeres Erachtens die 
jtatiftiiche Bublifation nicht dazu da, augenbliklihen taftifchen Er— 
wägungen dienjtbar gemacht zu werden. 

Welche Bedeutung die Trage des Großſchifffahrtsweges Für 
den Stettiner Seeverfehr hat, iſt in dem lebten Jahresbericht der 
Stettiner Kaufmannfchaft (1899) auf Grund der umwiderleglichen 
Einfuhrzahlen ausgeiprochen worden. Abweichend von der bisherigen 
günſtigen Entwicklung zeigt namlich die neuefte Zeit nicht nur ein 
relatives Zurückbleiben Stettins hinter der Verfehrszunahme in 
den großen Nordjeehäfen, jondern ſogar einen abjoluten Rückgang 
der Einfuhr, der folgende Erflärung findet: 

Die Spedition von nordruſſiſchem Getreide nach Berlin und 
der Oberelbe fand meiltens den Weg über Hamburg rentabler als 
den über Stettin, weil die Seefracht wenig höher, die Flußfracht 
wegen der don Hamburg aus zu benußenden größeren Binnen: 
fahrzeuge durchichnittlich erheblich niedriger, und Kahnraum im 
Hamburg regelmäßiger und leichter zu beichaffen war. Die Ab— 
nahme der Einfuhr engliicher Kohlen, in Stettin um 60000, in 
Swinemünde um 87000 Tonnen, dürfte darauf zurückzuführen 
fein, daß die Flußfracht von Hamburg nad Berlin niedriger war, 
als von Stettin nah Berti. 

Durch die aus taftiichen Gründen vorgenommene Verfettung 
des Schickſals des Müttellandfanals und des Ztettiner Groß— 
Ichifffahrtsweges hat Stettin unleugbar eine ſchwere Schädigung 
erlitten, und den Bejorgniffen der dortigen Handelskreiſe iſt auch 
im Parlament um jo lebhafter Ausdruck gegeben worden, als Die 
Eröffnung des Elbe-Trave-Kanals für Stettin aberinals eine Er: 
ſchwerung des Wettbewerbs mit Fich bringt, To daß es ſeinerſeits 
alle Urſache hat, auf zeitgemäße Verfehrserleichterungen zu dringen. 

Was an Maßnahmen Für Die einzelten größeren dentichen 
Dftfechäfen zur Förderung ihres Verkehrs theils erreicht, theils m 
Arbeit ift, läßt ih in der Hauptſache wie Folgt zuſammenfaſſen: 
Zur Hebung des Verfehrs mit der offenen Zee dient in Königs— 
berg der Ausbau der Haffſtraße, In Danzig und Stettin die Anlage 
eines Freibezirks, in Stettin ferner der Ausbau der Kaiſerfahrt, 
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in Lübeck die Travevertiefung. Der Wafferverfehr mit dem Hinter— 
ande Toll fir Königsberg durch die Vertiefung des oberen Pregel 
erreicht werden, für Lübeck ift der hochwichtige Elbe - Trave-Kanal 
geichaffen, für Danzig die umfaſſende Weichjelregulirung, für Stettin 
mannigfache Verbeſſerungen des Oderfahrwaſſers. Was zu thun 
bleibt, it namentlich die Schaffung neuer Verbindungswege von 
zeitgemäßen Abmeljungen im Seengebiet Oftpreußens, die Gr- 
weiterung des Bromberger Nanals, die Fortſetzung der Oder— 
arbeiten und der Bau des Berlin: Stettiner Großſchifffahrtsweges. 
Großes it geſchehen, Großes bleibt aber auch noch zu leiſten, um 
auch unter den gänzlich veränderten Verhältniſſen des Weltverfehrs 
den Haupthäfen an der deutichen Oftjeefüfte die größtmögliche Be- 
deutung zu Jihern und ihren Verfehr über Zee und auf den 
Waſſerſtraßen in’s Binnenland hinein nad) Kräften zu fördern. 
Was auf dem Wege des Waflerbaues für diele Städte zu erreichen 
it, das iſt theils bereits durchgeführt, theils für die YZufunft 
deutlich vorgezeichnet. 
Aber der Waſſerbau thut's nicht allein. 


* * 
* 


Für das Gedeihen eines Sechafens tt die Schaffung zeitges 
mäßer Verbindungen mit dent offenen Meere, ein dem Umfange 
und Tiefgang der modernen Ozeanrieſen entiprechendes Fahrwaſſer, 
die moderne Ausgeltaltung der Hafenanlagen, endlich die Sorge 
für gute Verkehrsſtraßen auch nad) dem Hinterlande, natürlid) 
durchaus „conditio sine qua non“. Allein alle Nuhvendungen für 
dieſe Zwecke ſind Doc ſchließlich weggeworfenes Geld, wenn nicht 
der zweite Grundfaktor hinzukommt, wenn nämlich die wirthſchaft— 
liche Entwidlung des Hinterlandes nicht den Boden für das 
(Hedeiben de3 Seehafens liefert. Wenn der Magen feine Nahrung 
zu verdauen vermag, mag der Mund fie nicht aufzunehmen. Die 
Entwicklung eines Dafenplages Tteht naturgemäß im engiter Ver 
bindung mit dem wirthſchaftlichen Gedeihen des Hinterlandes; 
wollen wir den deutichen Oſtſeehäfen das Horoſtop ſtellen, 10 
müſſen wir alfo vor Allen fragen, welche Entwicklung ihr Hinter: 
land nehmen kann, welche Ausſichten ſich dem oftdeutichen Wirth— 
ſchaftsgebiet erſchließen. 

Zahl und Wohlſtand der Bevölkerung, Rentabilität der Land— 
wirthſchaft und Ausdehnung der Induſtrie ſind die Faktoren, von 
denen unter dieſem Geſichtspunkte die Zukunft der deutſchen Oſtſee— 





Die deutichen Oſtſeeſtädte. 501 


ſtädte namentlid abhängt. Dazu kommt, wenigjtens für einen 
Theil, das Handelspolitifche Verhältnig zu Rußland. Was dieſe 
‚stage anlangt, jo darf aber nicht vergejjen werden, daß Rußland 
eben erit mit gewaltigen Opfern daran gegangen iſt, jeine eigenen 
Ditjechäfen verhältnikmäßig mädtig zu entwideln und ihnen einen 
außerordentlihen Aufſchwung nad) Möglichkeit zu ſichern; daß es 
daher unter feinen Umſtänden geneigt fein wird, den ganzen Erfolg 
diefer Ardeit wieder zu Gunjten deutſcher Städte in Frage zu 
itellen, und daß es bei jediweder Geſtaltung der deutjch=ruffiichen 
handelspolitiichen Beziehungen immer bejtrebt jein wird, den See— 
verfehr des ruſſiſchen Hinterlandes über jeine eigenen Häfen zu 
führen, auc) von dorther, wo der naturgemaße Weg durchaus über 
Deutfhland führen würde. Die öftlihen deutichen Hafenſtädte 
werden gut thun, dieſe Ihatjache in Rechnung zu ziehen und fid 
nicht dem Glauben hinzugeben, daß fie viel zu Hoffen hätten, wenn 
die deutſch-ruſſiſchen Handelsbeziehungen ſich in mehr „Freihand- 
leriſcher“ Richtung in Zufunft bewegen fünnten. Die Rechnung 
it in erjter Xinie mit dem reichsdeutichen Hinterlande zu machen, 
auf das wir uns im Folgenden daher getroft beſchränken können, 
ohne dem Vorwurf der Kurzſichtigkeit und Einjeitigfeit zu verfallen. 

Da haben wir für's Erjte zu ſcheiden zwiſchen den großen und 
fleinen Häfen, die in ihrer Entwidlung von wejentlic verschiedenen 
Faktoren abhängig jind. Die großen Hafenitädte haben, theils an 
den Mündungen großer Ströme gelegen, theils fünjtlih zu Neben: 
mündungen eines großen Stromes gemadt, mit einem ausgedehnten 
Hinterlande zu rechnen, die Fleinen dagegen nur mit ihrer näheren 
Umgegend. Und unter den großen iſt abermals zu trennen zwiſchen 
den beiden öftlichen und den beiden wejtlihen. Kiel werden wir 
infofern ganz ausihalten können, als cs jeine Bedeutung im 
Weſentlichen als Kriegshafen hat, jein eigentliches Hinterland Für 
den großen Zeehandel verhältnigmäaßig wenig in Betracht kommt 
und für die Zukunft feinen erheblichen Wechſel in jeiner wirth— 
Ihaftlihen Stellung zu erwarten hat, und der Hafen des weiteren 
Hinterlandes Lübeck iſt. 

Die kleinen Häfen ſind, wie geſagt, ganz angewieſen auf ihr 
näheres Hinterland, das heißt alſo an der ganzen deutſchen Oſtſee— 
küſte auf ein faſt reines Agrarland, und auf ſich ſelbſt, die Induſtrie, 
die ſie in ihren eigenen Mauern zu entwickeln vermögen. Ihre 
Ein- und Ausfuhr hängt weſentlich davon ab, in welchem Maße 
die landwirthſchaftliche Bevölkerung als Konſument einzutreten und 
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was fie für die Ausfuhr als Produzent zu liefern vermag. In 
beiden Richtungen ift für die Hafenſtädte jede Steigerung der 
landwirtbichaftlihen Betriebs: Intenjität von hohem Werthe. 
Auch Für die größeren Seeftädte an der Oſtſee gilt dies in hohem 
Mage, wenn auch ihr Bereich größer tt und fie beiſpielsweiſe durch 
die Entwicklung eimer eigenen Erportinduftrie für den nordiſchen 
Marft unabhangig von dem agrariihen Hinterlande einen gewiljen 
Aufſchwung zu nehmen in der Lage jein fünnten. Die Zufunft 
von Stettin und Lübeck rechnet mit Berlin, Breslau, Magdeburg, 
mit Oberſchleſien und Sachſen neben dem engeren agrariichen 
Hinterlande auf der einen, mit Danemarf, Schweden, Rußland 
auf der anderen Seite. Danzig und Nönigsberg fünnen mit einer 
fünftigen, zum Xheil bereits begonnenen „Induſtrialiſirung“, mit 
dem Aufſchwung von „Städten wie chva Graudenz ꝛc. und der 
Zufunft der eigenen Snduftrie rechnen — für die fleinen pommerſchen 
und mecklenburgiſchen Hafenorte bleibt die Frage im Allgemeinen, 
wie Die Lage der umliegenden landwirthichaftlihen Bezirfe Sich 
geitaltet. Das ſchließt nit aus, daß aud) fie bis zu einem gewiſſen 
Grade ihre Induftrie vermehren fünnen, namentlicd in der Richtung 
der landwirthſchaftlichen Maſchineninduſtrie, immer aber bleiben fie 
eben eng an die agrariiche Entwicklung gebunden. 

Was die Ausjichten von Lübeck und Stettin anlangt, jo tt 
hier das Wichtigſte bereits angedeutet worden. Es handelt ſich 
namentlich darım, welchen Gewinn der Elbe: Trade -Sanal der 
alten Hanſeſtadt bringen und wann Stettin die Bortheile der 
großen Waſſerverbindung mit Berlin genießen wird. Die Zufunft 
der Reichshauptſtadt und die Zukunft der ſächſiſchen und ſchleſiſchen 
Induſtrie, ſowie die Entwicklung des nordiſchen Marktes ſind die 
allgemeinen wichtigen Faktoren, von denen auch die Zukunft der 
genannten beiden Städte abhängt. Hier laſſen ſich neue Wege, die 
etwa eine tiefgreifende Umgeſtaltung der wirthſchaftlichen Verhält— 
niſſe im Hinterlande herbeiführen könnten, zur Zeit kaum weiſen. 

Bei Stettin iſt übrigens noch ein Hemmniß eigener Art zu 
erwähnen, nämlich das polizeiliche Verbot des Auswanderungs— 
betriebes. Sanitär ließe ſich dieſes Verbot für Stettin im Grunde 
ebenſo wenig rechtfertigen, wie für Hamburg oder Bremen. Die 
eigentliche Urſache hat man auch hier vielmehr wieder in jenem 
Grundübel zu ſuchen, an dem der deutſche Oſten nun einmal krankt: 
in der Leutenoth, dem ländlichen Arbeitermangel. Der deutſchen 
Auswanderung ſollen gewiſſe Grenzen geſteckt werden, indem man 
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den öſtlichen Mrbeitern nicht einen Ausivandererhafen vor Die 
Thüre jeßt. Darin glauben wir das ceigentlihe Motiv ſehen zu 
jollen. Num ericheint es indeſſen zweifelhaft genug, ob von dieſer 
Maßnahme wirflih eine Hilfe zu erwarten ift. Obendrein aber 
fommt es heute ja fait garnicht auf die deutſche Auswanderung 
an, die im Vergleich zur Binnenwanderung auch für die Leutenoth 
nur eine recht geringe Rolle \pielt. Die Auswanderung, die auf 
deutichen Schiffen befördert wird, iſt der große ruſſiſch-öſterreichiſche 
Ztrom, und diefen Strom don Stettin abzulenfen, etwa um den 
unbequemen janitären Anforderungen auszuweichen, bedeutet eine 
ſchwere und faum irgendwie gerechtfertigte Schädigung dieſes für 
die rujfish=öfterreihiihe Auswanderung vortrefflih geeigneten 
Hafens. Dabei ijt vor allen Dingen zu berüdfichiigen, daß nicht 
die Auswanderung an ſich das Wichtige ift — aus ihr ziehen in 
der Hauptjache nur einige Rheder den Bortheil, für die eS gleich— 
gültig iſt, ob fie in Stettin oder an der Nordfee arbeiten. Nein, 
die Rückfracht it es, die den betreffenden Auswandererſtädten eine 
befondere Nachhilfe und den Anſtoß zu großem, induftrielflem Auf: 
Ihwung giebt. Die Rückfracht an Tabak, Neis x. Hat die Aus- 
wandereritadt Bremen groß gemacht, und ebenfo würde Stettin 
jih im imdujtrieller und Handelsbeziehung noch ungleich fräftiger 
entwickeln, wenn es den regelmäßigen Verfehr großer Auswanderer— 
ihiffe mit ihrer durch die Rüdfraht von Rohſtoffen bedingten 
Befruchtung des induftriellen Lebens hätte. — 

Kehren wir mm zu den öſtlichen Häfen zurück, To ſtoßen wir 
bier auf das eigentlihe Problem und die intereffanteite Frage 
unſerer Unterfuhungen. Denn bier iſt der Punft, wo wir in der 
Ihat eine tiefgreifende Umgeſtaltung der wirthichaftlichen Ver: 
haltniffe im Hinterland in den Kreis unferer Betrachtungen ziehen 
können. Bier ſtoßen wir auf das Problem der „Induſtrialiſirung“ 
des Oſtens, und zwar nit nur im Form einer Verpflanzung 
gewiſſer Induſtriezweige nad) oſtdeutſchen Städten, jondern auch 
durch eine ſtärkere Inanſpruchnahme der Induſtrie für die Yand- 
wirthichaft. Um einerjeits feine übertriebenen Jufunftspläne zu 
ſchmieden, anderfeits zu erfennen, wo in erfter und leßter Linie 
der Eingriff nothwendig ift, wenn wirklich eine bedentfane Wandlung 
herbeigeführt werden ſoll, muß man fich eine befondere Grund— 
eriheinung der öftlichen Verhältniſſe vergegenwärtigen. Gerade in 
Oft: und Weſtpreußen hat die hiltoriiche Entwicklung mit ihrem 
häufigen Wechiel, haben die geographiichen Verhältniſſe mit der 
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Enge des an der Küſte fich hinziehenden deutſchen Bezirks ein 
Zurückbleiben des Landes hinter den Übrigen Theilen der Monarchie 
bewirkt. Vor Allem hat es hier an der Moöglichfeit großer 
Kapitalanſammlungen gefehlt, aus der ſich ſowohl die vielfach) 
herrichende Rüdjtandigfeit der landwirthſchaftlichen Betriebsweite, 
wie der Mangel an Induſtrie erklärt, und zwar leßterer vielleicht 
noch mehr aus diefem Grunde, aus der Kapitalarmuth, als aus 
dem matürliden Mangel an Roh: und Hilfsitoffen. Dazu fommt 
in weiten Strichen des Oſtens die Mangelhaftigfeit des ſlaviſchen 
Arbeitermaterials, die Rückſtändigkeit der Bevölferung, ihre geringe 
Verwendbarfeit für beſſere Arbeiten, und nicht auleßt ihre Bedürfniß— 
loſigkeit. Dieſe Bedürfnißlofigfeit der breiten Maſſen und Die 
Kapitalarmuth der oberen Schichten wirfen lühmend auf den 
Handel. So haben Danzig und Königsberg eine verhältnißmäßig 
geringe Einfuhr von Koloniahvaaren, einen Schwachen Merft für 
werthvollere Waaren, Lurusartifel und dergl. Ferner prüfe man 
beilpielsieife die Königsberger Handelskammerberichte auf ihre 
Mittheilungen Über den Bud): und Kunfthandel, und man wird 
eine in die Augen Ipringende Betätigung dieſes Gedanfenganges 
finden. Sowohl Königsberg wie Danzig wären wegen der relativen 
Armuth des Hinterlandes zum Erfaß auf ein um fo größeres 
Hinterland angewieſen, beide haben aber nur ein recht bejchränftes 
deutiches Gebiet hinter ih, und ihr weiterer Bezirk iſt politiſch, 
duch Volksthum und Zollichranfen getrennt, und wird ihnen 
obendrein noch Finmtlic) durch die, man muy jagen, gewaltſame 
Aufzucht der ruſſiſchen Häfen weiter entfremdet und abgewandt. 

Um jo mehr hangt die weitere Entwicklung der beiden genannten 
Städte — und zugleich auch die der Fleineren Hafenorte an der 
öſtlichen Küſte — davon ab, ob ihr preußifches Hinterland zu einem 
neuartigen Aufſchwung befübigt iſt und od die in doppelter Richtung 
ins Verf zu jeßende Induftrialifirung in größerem Umfange 
durchführbar und in ihren Erfolgen den aufzuwendenden Mitteln 
und qehegten Envartungen entſprechend ſein wird. 

Die größte Schwierigfett bietet für den Oſten zur Zeit unter 
allen Umſtänden die Arbeiterfrage; aud) für die Induſtrialiſirungs— 
bejtrebumgen wird fie eine größere Bedeutung haben als jelbit der 
natürliche Mangel an Rohſtoffen fir die industrielle Produktion. 
Tas leßteren anlangt, Jo ijt übrigens für eine Reihe von Induſtrien 
das Material ſehr wohl im Oſten vorbanden, in erfter Linie für 
die Holzindustrie. Auch Braunkohlenlager feblen nicht, und nad 
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fachmänniſchem Urtheil find fie bei dem Aufkommen größerer 
Induſtrieanlagen jehr wohl abbauwürdig. Der Hauptnachdruck aber 
it immer wieder auf die reihen natürlichen Hilfskräfte zu legen, 
die namentlich Oſtpreußen in Gejtalt feiner Wafferfräfte hat. Zum 
Theil harren fie allerdings nod der Erjchliegung, wie fie im 
Maſuriſchen Kanal geihaffen werden wirde. Andere natürliche 
Hilfsmittel find foeben in der Erfchliegung begriffen: Die Berfuche, 
aus den reihen Torfbrüchen des Oſtens eine gute Torffohle, Torf: 
briqguettes >c. herzustellen, find mit Unterſtützung der Regierung 
einem günftigen Abſchluß nahe. Wiederholt hat der Oberpräfident 
von Oſtpreußen ſich diejer srage angenommen und auf ihre Be: 
deutung für jeine Provinz verwiefen. Ganz neuerdings iſt die 
Aufmerffamfeit auch noch auf ein drittes an Ort und Stelle vor: 
handenes Hilfsmittel gerichtet worden: Die Verwendung von 
Epiritus als Kraftgnelle.. Wenn das Problem der Spiritusmotoren 
wirflich befriedigend gelöſt it, dann kann die öftliche Landwirth— 
ſchaft jelbit das Material für die Induftrie liefern, was nebenher 
vielleicht den Vortheil mit ſich brachte, daß der Spiritusfonfum im 
Schnaps eine Verminderung erfahren würde Jedenfalls wäre 
der Spiritusmotor, falls er ſich als brauchbar und praftifch erweiſt, 
das beſte Mittel, um die Langwirthſchaft jelbjt unmittelbar für 
die Induſtrialiſirung zu interejfiren. 

Schon vor Jahren habe id) in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
und an anderen Stellen (vergl. meine „Bolferwanderung von 1900“, 
Leipzig 1898) den Gedanfen theoretiſch verfochten, durch eine 
Dezentralifation der großen yabrifzentren und die Verpflanzung 
indujtrieller Unternehmungen an geeignete Plätze des Oſtens 
unter Ausnutzung Der natürlichen Waſſerkräfte das Land 
wieder zu bevölkern, auch im Oſten eine engere Miſchung 
der induſtriellen und agrariſchen Bevölkerung und Intereſſen herbei— 
zuführen, der agrariſchen Bevölkerung einen kaufkräftigen Markt in 
unmittelbarer Nahe zu führen und in mannigfachen Richtungen zu— 
glei Tozialpolitiiche, nationale und wirthſchaftliche Vortheile aus 
dDiefer Verpflanzung zu erzielen. Bald. diefe, bald jene Seite 
diefes Programms Hat am dem veridiedenten Stellen eine 
energiihe Vertretung gefunden. Die früheite Förderung der: 
artiger Gedanfen und die erjte praftiiche Initiative iſt erfreulicher 
Teile von berufeniter Seite ausgegangen: Dem Oberprafidenten 
von Weſtpreußen, Erzellenz vd. Goßler, gebührt das hohe und in 
der Provinz vollauf gewürdigte Verdienſt, die Arbeit in die Hand 
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genommen und thatkräftig den erſten Anſtoß gegeben zu haben. 
Es iſt befonders zu betonen, daß ſeine Beftrebungen in der ganzen 
Provinz, auch in den rein agrariſchen streiten ausgeprägt polititcher 
Färbung diefe Anerfennung gefunden haben, während das reichs— 
hauptſtädtiſche Organ des Bundes der Landwirthe ſich in Dieter 
‚stage wiederholt in Gegenfaß zu den wejtpreußiichen Vertretern 
des Bundes geſetzt hat. Die Ihätigfeit Goßlers, dem id Die 
Sberpräfidenten der Nachbarprovinzen anfchloffen, hat bereits eine 
Reihe praftiiher Grfolge gezeitigt; namentlich Find bedeutende 
möduftrielle Artlagen in der Ilmgegend von Danzig und ein der 
Snduftrialifirung dienendes Zentralbankinſtitut im ‘Boten ins Leben 
gerufen worden. Nad) dem weiter oben Geſagten war es nur natürlich), 
dag Für jene Anlagen Kapitaliſten und Großinduſtrielle des Weſtens 
herangezogen werden mußten, da die Ntapitalfraft des Oſtens zu 
derartigen Unternehmungen nach der hütortich-geographiichen Ge— 
jtaltung der Verhältniſſe nicht fähig it. Es ift ſehr bezeichnend, 
daB die Aftienbanfen von Oft: und Weſtpreußen und Poſen zu: 
ſammen nur em eingezahltes Kapital von 50 Millionen Marf 
reprajentiren, alſo faum jo viel, wie durchſchnittlich eine einzelne 
Berliner Bankfirma aufzuweiſen hat. 

Die neuen Unternehmungen, im denen bisher bereits nad) 
Mittheilungen des rührigen Generaldirektor Marr- Danzig rumd 
15 Millionen angelegt find, haben denn auch dieſes Kapital über— 
wiegend aus Mittele und Weſtdeutſchland aezogen. Zeit langer 
Zeit hat der Oſten Weſt- und Mitteldeutſchland mut großen Mengen 
der nothigen Menſchenkräfte verſehen; er hat dadurch eine ungewöhn— 
liche und auferordentlid hohe teuer fir die Geſammtmonarchie 
aufgebracht, und es tit nicht mehr als billig, wenn jetzt Mittel: 
und Weſtdeutſchland dem armen Oſten als Entgelt mit Napital- 
fraft zu Dilfe kommen und auch der Ztaat einen Theil jener 
Steuer durch bejondere Fürſorge für die neue Entwidelung des 
Oſtens entqilt. 

Was die Ausfichten dev neuen Induſtrie in Bezug auf das 
nöthige Rohmaterial und die natürlichen Hilfskräfte betrifft, To iſt 
ſchon kurz das Welentliche angedeutet worden. as die Nusfichten 
in Bezug auf den Abſatz anlangt, jo tft zu erwägen, daß die Oſt— 
provinzen an Nich einen Marft von 4—5 Millionen Eimvohnern 
darftellen, da diefer Markt aber bei der erwarteten Entwickelung 
jich erweitern und namentlich fauffräftiger werden müßte. Dazu 
kommt der nordiiche Erportmarft. Im diefer Nichtung würde es 
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alſo an einer hinläanglich breiten Grundlage nicht fehlen. Freilich 
it wieder mit der Rüdjtändigfeit und Bedürfnißlofigfeit breiter 
Bevölkerungsſchichten im Often zu rechnen; auch in diefer Beziehung 
aber wird von der Induftrialifirung wohl eine Wandlung zu er- 
warten jein. 

Kir müſſen es uns leider verfagen, an diejer Stelle die hoch— 
intereffante Bewegung im Einzelnen zu beleuchten, die uns in den 
Induſtrialiſirungsverſuchen entgegentritt; für uns kann es fi nur 
darum handeln, diefe Dinge imfofern zu Streifen, als fie die Grund: 
lage bilden können für eine etwaige neue Entwidelung der deutjchen 
Oſtſeeſtädte, Tpeziell der öftlichen Hafenpläge. Immerhin wird es 
nothigq fein, wenigjtens im ganz furzen Zügen anzudeuten, wie 
man fi) die weitere Gejtaltung im Wefentlihen zu denfen haben 
und mit welchen Mitteln dabei zu rechnen jein wird. 

Wie Ion wiederhoft bemerkt, handelt es fih nicht nur um 
eine Induftrialifirung im engeren Sinne — die Verpflanzung neuer 
Induſtriezweige nach einzelnen Städten des Oſtens —, jondern zu— 
gleih um eine tiefergreifende Snduftrialifirung des platten Yandes, 
theils durch ausgedehnte Dezentralifation, theils durch weſentlich 
geiteigerte Zuhilfenahme des industriellen Betriebes in der Land— 
wirthichaft. Die führende Rolle in dem neuen Entwickelungs— 
prozeß muß die Eleftrizität übernehmen, ſelbſtverſtändlich unter 
volliter Ausnußung der natürlichen Wafferfräfte. Unter dieſem 
Sefihtspunfte gewinnt für den Oſten, Ipeziell für Oftpreußen, die 
Schaffung neuer Wafjerftraßen eine doppelte Bedeutung. Der 
langerjehnte Maſuriſche Kanal wird, wenn er endlid einmal zur 
Ausführung kommt, eine reiche Kraftquelle für elektriſche Anlagen 
bieten. Von hier aus fann die Elektrizität vortrefflid Eintritt in 
die Landwirthſchaft finden, und das gerade ift eins der bedeutſamſten 
wirthichaftlichen und technifchen Probleme der allerjüngjten Zeit: die 
ausgedehnteite Verwendung der Elektrizität im landiwirtbichaftlichen 
Betriebe herbeizuführen. Ein furzer Einblif in die Verhältniſſe 
Ichrt, daß die Elektrizität ungleich vieljettigere, befjere und ventablere 
Amvendung in der Landwirthſchaft finden kann, als die Dampf: 
machine, und beſonders rentable Anwendung, wenn der betreffende 
Nandestheil reichlich verjehen iſt mit ausgedehnten Kraftſtellen, 
wenn von zahlreichen eleftriichen Zentralen an den Waſſerwegen 
die eleftriiche Kraft dem Lande in erheblichen Umkreiſe bequem 
und billig zugeführt werden fann. Neben der intenfiveren Aus— 
geltaltung des eigentlichen Landwirthichaftsbetriebes gewinnen Die 
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landwirthfchartlidyinduftriellen Nebenbetriebe aller Art einen ungleid) 
freieren und weiteren Spielraum. Es fteigert ſich die landwirth— 
Ichaftlihe Produktion, es fteigert Jih noeh mehr die zweckmäßige 
jofortige Verarbeitung der Rohprodukte an Ort und Ztelle, wo: 
durch ihre Verwerthung für den Produzenten weſentlich günſtiger 
geitaltet wird. Diele induſtrialiſirte Landwirthſchaft wird nun 
weiter durchſetzt mit dezentralifirten Anduftrieanlagen an den be: 
günſtigten Kraft: und Verfehröftellen. Der Landwirthſchaft wird 
der erweiterte Marft für den direften Abjag ihrer vermehrten und 
verbefjerten Produkte vor die Ihr gerückt, während ſie ſelbſt gleid): 
zeitig fauffraftiger an diefen Marft mit ſeinen induftriellen Fabrikaten 
herantreten fan. Dazu ind in Betracht, zu ziehen die weiteren 
Vortheile für die Industrie: Der billige Boden, die billigen natur: 
lichen Dilfsfräfte, vor allem aber die wirthichaftlihen und geſundheit— 
lihen Vortheile für die Arbeiterichaft, die dem Boden, der Mutter 
Erde, der gefunden Natur näher gerührt tft, billiger und geſunder 
zu leben vermag, in Licht und Yurt und frischer Vebensfraft. 

Alle dieſe Vortheile ſprechen laut nicht nur fir die Fortſetzung 
der begonnenen Induſtrialiſirungsverſuche, Jondern aud) Für eine 
erweiterte Ihätigfeit in großem Stil, insbejondere aber für das 
Hineinführen der eleftriihen Straft im den landwirthſchaftlichen 
Betrieb. Noch bedarf es freilich umfaſſender Vorarbeiten. Zwar, 
die Technik iſt bereit, Jofort die Arbeit aufzunehmen; ſie bat Id) 
mit befonderer Zorgfalt in leßter Zeit dem Problem: Elektrizität 
in der Yandiirthichaft — zugewandt und bereits Fehr achtbare 
praftiihe Nefultate erzielt. An ihr Fehlt es nicht mehr. Dagegen 
bleibt die Schaffung der geplanten Waſſerſtraßen im Often und 
mit ihr zugleich die weitere Erichliegung der Straftquellen eine 
dringliche Vorarbeit. Uebrigens kann bei diejer Frage die Thatſache 
nicht übergangen werden, daß auch auf den bereits vorhandenen 
Verfehrswegen nod) Jehr viel zu thun übrig iſt. Ein geradezu 
janmmerlicher und Preußens unwürdiger Zuſtand iſt es beijpiels: 
weile, wenn fi) noch im Jahre 1900 die hochbedeutende und ſehr 
verfehrsreiche Weichſelſtädtebahn, die direfte Verbindung des deutichen 
NWeichjeleintritts und der Weichjelmimdung, die Bahn Danzig= Thorn 
anf der ein landwirthichaftlich überaus wichtiges, auch induſtriell 
aufjtrebendes Gebiet durchzichenden Strecke Martenburg- Thorn als 
eingleifige Bahn mit unerhört geringer Fahrgeſchwindigkeit bir: 
zieht. Tiefe Bahn, an der die Regierungshauptſtadt Marienwerder 
und das fräftig emporftrebende Graudenz Liegen, hat den Fahrplan 
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einer weltentlegenen Scefundärbahn. Die bitteren Stlagen über den 
weitpreußiichen Eifenbahnnothitand Haben indeſſen bisher immer 
taube Ohren gefunden, und nod vor Jahresfrilt hat die preußiiche 
Regierung in nit mißzuverjtehender Weile auch dieje Eifenbahn- 
frage mit der großen Kanalfrage verquidt. Die an Mipßerfolgen 
überreiche Taftif, die in der Kanalpolitif eingeihlagen worden ift, 
tritt ſomit die dringlichiten wirthſchaftlichen Intereſſen völlig 
unbetheiligten Yandestheile rückſichtslos mit Füßen, während gleid)- 
zeitig aus derjelben Staatsregierung heraus eine neue Aera groß: 
artig angelegter Förderung des Oſtens verfindet wird. Es bleibt 
nur übrig, über die Fülle der Widerjprühe zu ftaunen und fragend 
auf die Zufunft der wirtbichaftliden Entwicklung des Oſtens zu 
blifen, gerade in dem Augenblid, wo eine durchgreifende Um— 
aqeitaltung von allen Eden hereinbreden und dem Oſten einen 
faum geahnten Aufſchwung bringen will, wenn mur die Bahn frei- 
gemacht wird. 

Wenn wir von derartigen unverzeihlichen Unterlaſſungsſünden 
der Regierung abjehen, jo bleiben zwei Punfte, an denen ſich Be- 
denfen gegen die Möglichfeit der ins Auge gefaßten Entwidlung 
geltend machen können: Die Kapitalfrage und die Arbeiterfrage. 

Was die Kapitalfrage anlangt, jo hat ſich bereits gezeigt, daß 
in den großinduftriellen Nreifen des Weſtens volles Verſtändniß 
für die Ausfihten im Oſten herrſcht, ſo daß von dorther für größere 
industrielle Unternehmungen die Mittel zuzufliegen DLegonnen haben 
und wohl auch in Zukunft aus den mitteldeutichen Banfen :c. nicht 
ausbleiben werden. Etwas anderes ift es zunächſt um die nichts 
weniger als fapitalfräftige Landwirthſchaft; indelfen darf man 
vielleicht damit rechnen, daß jene induſtriellen und fapitalfräftigen 
streife, die ein lebhaftes Intereſſe an der Erſchließung eines neuen, 
weiten, jungfraulihen Abſatzgebietes Für die eleftriiche Induſtrie 
haben, hier auch helfend und fürdernd eingreifen werden. In ge— 
willen Grade wird auc der Staat berechtigt und verpflicdtet ſein, 
mit jeinen Mitteln einzugreifen, theils in Geſtalt ftaatliher Muſter— 
betriebe, theils zur Unterſtützung der wünſchenswerthen Durchführung 
einer größeren Dezentralilatton, und endlich) zur weiteren, und 
energiichen Förderung der inneren Koloniſation, Die zugleich berufen 
it, einen Theil der zweiten Frage, der Arbeiterfrage zu löſen. 

Es laßt ſich nicht beitreiten, day die Arbeiterfrage in der eriten 
Jeit ihre Schiwierigfeiten haben wird. Dagegen ſoll die vor- 
gezeichnete Entwicklung in fich auch bereits die Grundlagen wenigitens 
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zu theilweiſer Abhilfe enthalten. So werden in der Landwirthſchaft 
durch die ausgedehnte Anwendung der Elektrizität einerſeits viele 
Kräfte entbehrlich, während anderſeits für die nothwendigen Arbeiter 
die Arbeit viel rationeller über das ganze Jahr vertheilt werden 
kann und Beſchäftigung und Verdienſt nicht großen Unterbrechungen 
ausgeſetzt zu bleiben brauchen. Wenn ferner die Abwanderung 
iu die Induſtrie nad) Weſten abnimmt und ſtatt deſſen die neue 
öſtliche Induſtrie aufgeſucht wird, ſo kann ſich damit der maſſen— 
hafte Familienfortzug vermindern und es bleiben dem Lande mehr 
Kräfte erhalten. Außerdem wirkt die Befruchtung des land— 
wirthſchaftlicheu Marktes durch die nahe Induſtrie auch auf die 
landwirthſchaftliche Bevölkerung und die Anziehungskraft der Land— 
wirthſchaft günſtig ein, ſo daß die Induſtrialiſirung auf die Dauer 
nicht eine weitere Entvölkerung, ſondern gerade eine Wieder— 
bevölkerung des platten Landes ſehr wohl nach ſich ziehen kann. 
Die andere Frage iſt, wie die Induſtrie ihrerſeits ſich mit dem 
rückſtändigen Arbeitermaterial abfinden wird, und vielleicht könnte 
man ſie ſogar für ſchwieriger halten als die zuerſt aufgeworfene 
Arbeiterfrage. Dieſe Rückſtändigkeit der Arbeitskräfte ließe ſich im 
Einzelnen ſchlagend beleuchten; ein derartiger Verſuch, der hier zu 
weit führen würde, läßt ſich beiſpielsweiſe anſtellen mit einem 
Vergleich der in die großſtädtiſche Konfektionsinduſtrie ſtrömenden 
Kräfte in Danzig, Breslau, Stettin und Berlin (vergl. meinen 
Aufſatz über die Hausinduftrie der rauen in Danzig in Bd. 85 
der Schriften des Vereins Für Sozialpolitik); es zeigen ſich in der 
Qualität der Arbeitskräfte und des Geleiſteten derartige Unterſchiede, 
dag man bei den Induſtrialiſirungsbeſtrebungen qut thun wird, von 
vornherein mit diefen Arbeitskräften zu rechnen und von feineren 
Induſtrien abzujchen. Den Anfang wenigjtens müſſen jene Anlagen 
bilden, die auch mit ungeſchulten rohen Sträften durchzuführen ſind. 

Mit dieſen ſtktizzenhaften Umriſſen müſſen wir uns bei der 
Betrachtung der Induſtrialiſirungsverſuche und Ausſichten be— 
gnügen. Es handelte ſich an dieſer Stelle ja nur um einen Hinweis 
auf die Entwicklungsmöglichkeit, die fi dem Oſten neu erſchloſſen 
hat, um darans auf die den Oſtſeeſtädten erwachſenden Jufunfts: 
austichten zu Schließen. Wir können uns bei den Hochbedeutenden 
wirthichaftlichen, Fozialen und nationalen Wirkungen der ſtizzirten 
Entwicklung nicht aufhalten, Tondern müſſen zurückkehren zu unſeren 
Oſtſeehäfen; und wir können mit beſſerem Muthe zu ihnen zurück— 
kehren, als mit dem wir die Betrachtungen über ihre gegenwärtige 
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Lage ſchloſſen. Die wirthſchaftliche Neugeſtaltung in ihrem deutſchen 
Hinterlande, und zwar gerade in den bisher rückſtändigſten Theilen, 
erſchließt auch ihrem Handel, ihrem Verkehr, ihrer Induſtrie ganz 
neue Ausſichten. Wohl hat man es ſich nicht ſo vorzuſtellen, als ob 
nun etwa in vier, fünf Jahren die Vororte der betreffenden Provinzen, 
die Mündungsſtätten der öſtlichen Ströme, die Aus- und Einfuhr— 
plätze für das Hinterland in neuem Glanze daſtehen müßten, als 
Vororte eines Landes mit reich entwickelter Induſtrie und gründ— 
lichſt umgeſtalteter, vielfach produktiverer Landwirthſchaft. Nur 
ſchrittweiſe und bedächtig kann der Wechſel vor ſich gehen, nur 
ſchrittweiſe wird demgemäß auch der Handel der öſtlichen Hafen— 
plätze den Gang zu neuer Höhe nehmen können. Indeſſen, daß 
die Entwickelung ſich vollziehen wird, können wir getroſt erwarten. 
Insbeſondere wird die Elektrizität nothwendig ihren Einzug in 
die Landwirthſchaft erzwingen, ſobald eine Verlangſamung in ihrer 
Beanſpruchung durch die Induſtrie die techniſchen Kräfte frei macht 
und den Unternehmungsgeiſt auf neue Pfade drängt. Von hier 
aus darf man vielleicht einen noch wirkſameren Anſtoß erwarten, 
als ſelbſt von der ſtaatlichen Förderung der Induſtrialiſirung im 
heutigen Sinne. 


* * 
* 


Wir ſind am Ende. Unſer Weg führte uns von einer 
glänzenden Vergangenheit in eine vergleichsweiſe trübe Gegenwart. 
Ragende Zeugen alten Reichthums und alten Bürgerſtolzes ſprechen 
in den herrlichen Baudenkmälern von Danzig und Lübeck zu uns, 
Zeugen jener Zeit, in der noch der Verkehr der engen Meere die 
führende Rolle hatte, die Oſtſee ein europäiſches Meer, ein Meer 
des damaligen Weltverkehrs, und nicht ein vom Weltverkehre ab— 
ſeits gelegener Binnenſee war. Heute ſehen wir im Hafen von 
Neufahrwaſſer die Träger einſtigen Reichthums vermodern und 
verfaulen. Aber daneben arbeitet eine neue Kraft, arbeitet die 
kaiſerliche Werft des neuen Reiches an dem Werkzeug, das die 
deutſche Küſte von einem ähnlichen Schlage wie dem, der ſie an 
des Jahrhunderts Anfang traf, bewahren Toll — arbeitet ferner 
die neu ins Leben gerufene Induſtrie des Oftens, die eine Friiche 
Belebung des Oſtſeehandels zeitigen Toll. 

Nie zwar kann die Oſtſee wieder eine relative Weltlage ge— 
winnen, die ihren Handel vollgültig an die Seite des Handels der 
führenden Nordſeeſtädte ſtellen würde. Hamburg und Bremen 
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halten ihre Szepter in ſicheren Händen, zumal Hamburg, das wie 
keine andere Stadt den Zugang zum Herzen Europas vom weiten 
Weltmeer beherrſcht. Und doch können die Oſtſeeſtädte der deutſchen 
Küſte nicht ohne Zuverſicht in die nächſten Menſchenalter blicken. 
Lübeck hat ein neues, herrliches Hinterland gewonnen, es wird zum 
Seehafen für den Oſtſeeverkehr des Elbgebietes. Stettin verfügt 
an ſich über das ausgedehnteſte und wichtigſte natürliche Hinterland 
der Oſtſeeſtädte und wird durch die neue Straße zur Reichshaupt— 
ſtadt einen neuen Aufſchwung gewinnen. Danzig, Königsberg und 
mit ihnen zugleich die kleineren Hafenorte, wie übrigens auch 
Stettin, richten ihre Aufmerkſamkeit auf die künftige Geſtaltung 
der wirthſchaftlichen Zuſtände im deutſchen Oſten, und überall 
zeigen ſich ihnen Anſätze zu neuem, blühendem Leben. Die 
techniſchen Möglichkeiten ſind von nun an gegeben, daß der Oſten 
ſich emporringen kann zu einer Wirthſchaftsſtufe, der er bisher 
meilenfern ſtand. Wo die Mittel zur Durchführung des techniſch 
Möglichen fehlen, da ſoll und wird die übrige Monarchie eingreifen, 
wird ſie dem Oſten in anderer Form zurückzahlen, was er ihr in 
Geſtalt von Menichenfräften jo lange zugeitenert hat. 

Den bedürfniglofen Oſten zu einem blühenden Marft zu 
machen, ihn aus der agrariichen Iſolirung hinauszuziehen in das 
volle Wechſeltreiben des induſtriell-agrariſchen modernen Staates, 
alle Pulſe im Lande zu ſchnellerem Schlage anzufeuern, alle jeine 
natürlichen Kräfte zu erichliegen und auszunußen — das ijt Die 
hohe Kulturaufgabe, zu deren Erfüllung wir uns rüſten müſſen, 
deren Erfüllung manchen politiichen Riß im Neiche bejeitigen, den 
wirtbichaftlichen Aufſchwung fürdern, die nationalen Kämpfe und 
ſozialen Segenjüge mildern wird. Die Stärfung der nationalen 
Jroduftion und der Wolfsfraft winft als fürwahr höchſt er: 
jtrebenswerthes Ziel. Und wenn das Schieffal der deutſchen Oſtſee— 
haften eng gefmupft ift an die Seftaltung diefes Enhvidelungsganges 
und die Erfüllung diefer Ausfichten, dann wird die fünftige wirth— 
ſchaftliche Lage der deutjchen Oſtſeeſtädte zugleich ein Gradmeſſer 
jein fur die Beurtheilung des Maßes, in dem wir jenen hoben 
Kulturaufgaben gerecht geworden fein werden, ein Gradmeſſer für 
die wirthſchaftliche Hebung des ganzen Oſtens und für die Ent 
faltung aller nationalen Kräfte. 


Einiges über Prügel und Preife. 


Von 
D. Dr. Wilhelm Kahl. 


Zoll man Anardiften prügeln? Der Königsmord in Monza 
hat die Frage von Neuem aufgerollt. Der Herausgeber der Jahr— 
bücher hat mich hier um eine beichleuniate Neuerung zur Zad)e 
angeiprochen. Zwar liegt der Gegenftand weit ab von dem Plan 
und Gedankenkreis einer fnapp bemefjenen Sommerfriiche. Auch 
muß ich auf irgend welde literarischen Hilfsmittel, namentlich 
Hermann Seuffert’s vortrefflices Bud) verzichten, um die Frage 
noc einmal im Geſammtzuſammenhange des Problems zu Uber: 
legen. Aber die ungefuchte Gelegenheit einer mir furz und an- 
ſpruchslos gejtatteten Ausſprache möchte ich gleichwohl nicht von 
der Hand weiſen. Sie giebt mir erwünſchte Veranlaſſung, Die 
Empfehlung eimer anderen Mapregel anzufmüpfen, welche mir 
ungleich dringlicher und wertbvoller ericheint, als das Prügeln. 

Non dem YVeßteren zuerit. Der jehr bemerkenswerthe Umſtand, 
dal; bis tief in das liberale Lager hinein die Auspeitſchung von 
Anarchiſten ermithaft gefordert wird, fann immerhin al» Anzeichen 
dafür gelten, day ſich eine Geſammtüberzeugung über Berechtigung 
und Nothwendigkeit einer ſolchen außergewöhnlichen Maßregel zu 
bilden begonnen hat. Aber die Erörterungen darüber haben, ſoweit 
mir bekannt geworden, ſich bisher nicht weſentlich über dieſe beiden 
prinzipiellen Fragen ausgedehnt. Ueber Ausführbarkeit und Durch— 
führung erinnere ich mich nicht, beſtimmte Vorſchläge geleſen zu 
haben. Es wird vielleicht nützlich ſein, die Erörterungen zunächſt 
einmal nach dieſer Seite zu lenken. Ein praktiſches Bild von der 
Sache wird auch auf die Prinzipienfrage klärend zurückwirken. Ich 
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jeße alfo Berehtigung und Nothwendigkeit im Allgemeimen als 
bejaht voraus und ftelle die dreifache Frage: Welchen Eharafter 
fünnte allein die Maßregel haben? An welden Thatbeitand 
müßte fie geknüpft werden? Welches müßten die formalen 
(Harantien ihrer Anwendbarfeit ſein? 


Teilchen Eharafter Joll die Maßregel haben? Nicht den einer 


Kriminalſtrafe im techniſchen Sinn. Sie foll nicht erit nad, 
einem im ordentliden Strafprozeß abaeichloffenen Verfahren 


urtheilsmäßig ausgejprochen und als Nebenjtrafe mit Zuchthaus: 


oder LIodesitrafe verbunden werden. Darin darf ich licberein- 
ſtimmung bei der überwiegenden Mehrheit aller annehmen, welde 
fih bisher, leiten oder ſchweren Entſchluſſes, zu der Maßregel 
befannt haben. Bon einigen grundjaglichen Anhängern der Prügel— 
ſtrafe abgeſehen, wünſcht Niemand ihre Einführung oder Wieder— 
einführung als ordentliches Strafmittel für Erwachſene. Der ganze 
Streit hierüber kann in diefem Zuſammenhang auf ſich beruhen. 
Trotz Anardiften bleiben alle Cimvendungen, welche gegen die 
Prügelftrafe als regelmäßigen Beltandtheil des Strafenſyſtems in 
einem Kulturſtaate zu erheben Jind, bejtehen. Cine lange und 


reiche geihichtlihe Erfahrung hat ſie bejtätigt. Die verlangte 


Auspeitthung von Anarchiſten will ih unter anderen Gefichts: 
punften einführen. Sie will, kurz bezeichnet, eine polizeiliche 


Maßregel weiteren Sinnes und höheren <tiles jein. Das durch 


die Scheußlichkeit eines anardiitiihen Verbrechens im Innerſten 
erichütterte Rechtsbewußtſein Jchreit, unabhangig von der zu er: 
wartenden Strafe, nad einer in unmittelbarer ‚Folge eintretenden 
Sühne. Der Sinnloje Rechts- und Friedensbruch verlangt wie 


naturnothivendig eime dem Verbrechen auf dem Fuße folgende 
Manifeſtation an der Perſon des Verbreders Die 


piychologische Analyſe des ganzen Vorganges in jeiner Beziehung, 
zum Verbrecher, wie in jener Rückwirkung auf die Geſellſchaft, Führt 
ſozuſagen von ſelbſt zu diefer Löſung. Die Auspeitſchung iſt die un— 
mittelbare Antwort auf den furchtbaren Schlag, welchen der Anarchiſt 


der Menſchheit ins Angeſicht verſetzt hat. Er hat ſich ſelbſt ganz, 


und gar nicht nur außerhalb der beſtimmten ſtaatlichen Ordnung, 
ſondern außerhalb einer jeden kulturellen Menſchengemeinſchaft 
geſtellt. Er bekämpft die Autorität als ſolche, die ſchlechthin 
unentbehrliche Vorausſetzung der kleinſten wie der größten menſch— 
lichen Organiſation. Ein beliebiges auf den Höhen der Menſchheit 


wandelndes Objekt bat er mit kalter Berechnung ſich ausgeſucht, 
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um in ihm Die verhaßte Autorität zu treffen. Sollte ihm der 
Zufall ein anderes Opfer gleicher Art in den Weg führen, wird 
er auch diejes mit derjelden abjoluten Rüdlichtslofigfeit vernichten. 
(Srenzenlojer Haß gegen alles Beitehende, ausgenommen fich Telbft 
und jeine Blutgenofjen, iſt der allgemein verſchwommene Beweg— 
grund feines Handelns. Einen irgendwie vernünftigen oder auch 
nur unvdernünftigen Zweck hat er dabei weder verfolgt noch erreicht. 
Denn er weiß ganz genau, daß die obrigfeitlihe Inftitution zu 
beitehen nicht aufhören wird, wenn auch ihr gegenwärtiger Träger 
unter jeinem Morditahl verblutete. Er joll Idealismus haben. 
Sedenfalls den denfbar niedrigiten und gemeinjten. Dieſer an— 
gebliche Idealismus des Anarchiſten ſetzt ih aus einer Neihe 
lediglich verachtungswürdiger Vorjtellungen und Empfindungen zu— 
ſammen. Er ijt die maßlojeite Eitelfeit, die frevelhafte Einbildung, 
der berufene Volljtreder eines in der eigenen Perſon verförperten 
Bolfswillens zu ſein. Er iſt die cyniſche Genugthuung über ein 
gelungenes Verbrechen, die teufliiche Freude, die menſchliche Geſell— 
ihaft wieder einmal in Schredfen verfeßt zu haben. Er ijt der 
bübiſche Stolz, zum Gegenjtand der Unterhaltung der ganzen Welt, 
zum Gegenjtand feiernder Bewunderung im Kreife lauter und ftiller 
Senojjen zu werden. Die Wolluſt dieſer Borftellungen und 
Empfindungen entichädigt für die etiva zu erwartende Strafe. Ein 
jolher Idealismus verdient nad) natürlicher Anjchauungsweife eine 
realiitiihe Kur. Die Lage, in welche derjenige gebracht werden 
muß, dem Beitichenhiebe auf den durch Natur und Gewohnpeit 
hierzu bejtimmten Körpertheil applizirt werden follen, ift die denfbar 
geeignete, das frech angenommene Heldenthum abzujtreifen, dem 
Helden das Bewußtſein ſeiner völligen Ohnmacht gegenüber der 
Ordnung des Geſammtwillens, welchem auch er unerbittlich ich zu 
rigen hat, beizubringen und ihm die Thatſache von dem Beltehen 
einer Autorität ummwiderleglid” ad corpus zu demonjtriren. Daß 
darin eine befriedigende Genugthuung für die empörte Volks— 
ſtimmung und zugleich eine wohlthätige Abſchreckung für anarchiſtiſche 
Buben gelegen fein könne, it für gewiſſe Fälle nicht anzuzweifeln. 
Die humane und ſchmerzloſe Todesstrafe ſchreckt den Anardiiten 
nit. Ihr Vollzug iſt ibm die Vollendung jeines Heldenthums. 
Mit dem Leben hat er großmäulig abgejchloffen. Ihm winft eine 
Märtprerfrone. Auch die Erwartung lebenslänglicher Sreiheitsitrafe 
beirrt ihn nicht. Zunächſt hofft aud er durch die ſchlaue Aus- 
führung der Ihat und die lauernde Mitwirfung der Helfershelfer 
33% 
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dem Arme der Juſtiz Überhaupt zu entgehen. Im legten Grunde 
aber belebt auch ihn die unbejtimmte Erwartung, day zu irgend 
einer Zeit ein irgend welches unberechenbares Ereigniß eintreten 
könne, welches ihm die Freiheit wiedergiebt. Wenn es aber über: 
haupt ein Mittel giebt, welches geeignet ſein fünnte, ihm die Nolle 
des Mordbuben in etwas zu verleiden, fo mochte e5 die Gewißheit 
einer in Ausſicht ſtehenden Entwürdigung und Schmerzzufügung 
ſein, welche ihm keinerlei Ruhm einträgt. Inſoweit kann die 
Rechnung ſtimmen und unter dieſem Geſichtspunkte hat es Sinn, 
ſich die Ausführung der Maßregel näher zu überlegen. 

Aber dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Staat auch 
hierin nicht maßlos und willkürlich verfahren kann. Er darf den 
Maßſtab des Würdevollen und Gerechten niemals aus der Hand 
geben. Er muß die materiellen und formellen Vorausſetzungen 
für die Anwendung der Maßregel gejeßlicd) genau begrenzen. In 
der eriteren Beziehung würde ich zunachtt als unumgänglich noth- 
wendige Beſchränkung die erachten müſſen, daß polizeiliche Aus: 
peitſchung nur einzutreten hatte, falls der anarchiſtiſche Verbrecher 
auf handhafter Ihat ergriffen war. Nur dann tft dem Be: 
dürfniß einer Jorortigen Entſühnung und eimer unmittelbar ſchreck— 
haften Entnüchterimg entſprochen. Nur dann ift die Gerechtigfeit 
der Maßregel garantirt. Muß der Thäter erſt mit Hilfe von 
ſtaatsanwaltſchaftlicher Ermittelung, gerichtlicher Vorunterſuchung 
und eines Beweisverfahrens vor dem erkennenden Gerichte über— 
führt werden, ſo könnte eine Züchtigung nur auf Grund eines 
urtheilsmäßigen Schuld- und Strafausſpruches geſchehen. Denn 
bis zur rechtskräftigen Aburtheilung iſt der Angeklagte rechtlich 
unſchuldig. Damm aber würde die Maßregel eben demjenigen 
Charafter annehmen, in welchen fie nicht gewollt wird. Und wenn et 
freigefprochen wirde? Die hier gedachte polizeiliche Züchtigung ſetzt 
den Beweis der Schuld als durch den Ihäter ſelbſt und durch den Augen— 
Ichein erbracht voraus. Verſtehe ic die öffentlihe Meinung recht, ſo 
hat fie, auch ohne daß dies ausdrücklich zur Feſtſtellung gekommen wart, 
in richtigen Empfinden doch immer nur den Fall der Ergreifung 
auf Frischer Ihat im Auge gehabt. Aber wichtiger und ſchwieriger 
it ein zweites. Es bedarf der genauen Feſtſtellung des That— 
beitandes jelbjt. Bier begegnen dieſelben Schwierigkeiten, wi 
bei der Definirung des Jogenannten politischen Verbrechens über— 
haupt. Ein in der Handlung ſelbſt gelegenes Merkmal giebt € 
nicht. Die Tödtung eines Königs kann ebenſogut gemeiner WIE 
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politiiher Mord jein. Eine genaue Begriffsbeitimmung kann ich 
diefes Ortes unmöglich verjuchen. Man leje darüber im zweiten 
Bande von v. Martiß’ berühmten Buche über Internationale 
Nechtshilfe. Nach meiner Auffaſſung erhält das anardiitiiche Ver: 
brechen feinen Charakter wejentlih nur durh das Subjekt, durch 
Motiv und Zwed der Handlung, ſowie durc die begleitenden Um— 
ſtände. Es ift nicht darüber hinauszufommen, das Merfmal des 
Anarchiſtiſchen als ſolches in den Thatbeſtand aufzunchmen. 
Anarchiſtiſches Verbreden it die von einem Anardiften aus Beweg— 
gründen und zu Zweden des Umſturzes (der Verwirklichung von 
anarchiſtiſchen Bejtrebungen) begangene ftrafbare Handlung. Welche 
Handlungen hiernach der fürperliden Züchtigung verfallen müßten, 
fann nicht zweifelhaft jein: Jeder rehtswidrige Angriff auf 
die Unverſehrtheit von Leben oder Leib der geichüßten 
Berfon. Die Handlungen find zumeiſt die Handlungen des Hoch— 
verraths. Sie können aud Brandjtiftung, Erregung ſonſtiger 
Hemeingefahr, Dynamitverbrehen und Anderes jein. In der 
gejeßlihen Struktur liegt am nächſten die Analogie des Hoc: 
: perratbs. Daher wäre nicht mur die Wollendima, ſondern auch 
das Unternehmen als Jolches Für ausreichend zur Anwendung der 
Auspeitihung zu erklären. Es jchließt wie dort den Verſuch und 
alle unmittelbaren Borbereitungshandlungen in ſich ein. Unter die 
* hützenden Perſonen gehören, wie ſich von ſelbſt verſteht, in 
inie die mden Monarchen. Die Ausdehnung auf 
lieder deg den Hauſes iſt aleichfalls ohne Weiteres 
gt. € u: den Monarden die Oberhäupter 
cher en oleichzuitellen find. In Erwägung 
hen Feng jolcher höchſten Staatsbeamten, 
onititt ſtändig verantwortlich in ihrer Perſon 
tin der Staatsgewalt daritellen, und in 
Eige Vorzug des Tinnlofen Haſſes der 
be fe theilen. Denn daß auch an ihnen 
| hen möglich ind, iſt nicht zu bes 
zu bearümden oder gar geſetzlich zu 
icht. 
es Wortes über die Rormirung der 
Jgehe davon aus, daß auch hier 
ng und Unabhängigkeit nicht fehlen 
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faſſung und Verhängung vorausgehen. Mir ſchwebt hypothetiſch 
vor, daß bei Ergreifung eines Anarchiſten auf friſcher That die 
oberſte Sujtigverwaltungsbehörde des Begehungsſtaates alsbald ein 
Nichterfollegium zu fonftituiven Hätte. Nur berechnet auf den ein- 
zelnen Fall und ohne Rüdficht auf die ordentlichen Zuſtändigkeits— 
verhältniſſe. Der polizeiliche Charafter der Maßregel bliebe davon 
vollig unberührt. Die Zahl derMitglieder wäre Frage zweiter Ordnung. 
Fünf oder ſieben. Dieſem Kollegium käme eine vierfahe Aufgabe zu. 
In erjter Linie die vorläufige Zeititellung des anarchiſtiſchen That— 
beitandes aus der Perſon des Thäters und den vorliegenden be— 
gleitenden Umftänden der That. Darnach die Vorprüfung über das 
Borhandenfein eines etwaigen Schuldausſchließungsgrundes, 
wie namentlich von Beijtesfranfheit. Daß ein geiltesfranfer An: 
archiſt der polizeilichen Züchtigung ebenfowenig verfallen kann, wie 
einer Kriminalſtrafe, verjteht fic) von jelbjt. Nur darf man freilich 
in diefem Zuſammenhange ausdrücklich zu erinnern nicht unterlaffen, 
dag nicht ſchon der anardiitiihe Wahn als ſolcher für einen die 
Schuld und Zurehnungsfähigfeit austchließenden Zuſtand gehalten 
werden darf. Pathologiſch ift der Anardift immer. Aber nicht in 
der Art, dag Schon um der Natur feines Verbrechens willen die 
volle Verantwortlichfeit gegenüber Staat und Geſellſchaft auf- 
gehoben wäre Sein methodiſcher Wahnjinn liegt in der Welt 
dev Motive ımd Ziele, nidt im Gebiete des Willens. 
Hierin überragt er an Planmäßigfeit, Nlarheit und Stärfe jeden 
anderen Durchſchnittsverbrecher. Darauf allein fommt cs für Die 
Ecduldfrage an. Zum dritten habe das Kollegium die Be— 
dingungen der Menschlichkeit, den körperlichen Geſundheits— 
zujtand des zu Züchtigenden ins Auge zu fallen. WAud) hierbei, 
wie im vorigen ‚Falle, bleibe ihm freigejtellt, fi) der Mitwirfung 
don Experten zu bedienen. Endlich kommt ihm innerhalb des ge: 
jeglichen Rahmens die Fonfrete Feſtſetzung der Anzahl der zu 
ertheilenden Diebe zu. Dieſes ganze Beſchlußverfahren kann in Der 
fürzeiten Zeit, in ein bis zwei Tagen erledigt ſein. Auf größte 
Beſchleunigung wäre alles zu halten. Denn nur jo fann dem werde 
entjprochen fein. Ueber Einzelnes möchte ich auch hier mich wicht 
auslaſſen. Nur ſoviel könnte Hinfichtlic des Voll zuges nod) aus: 
drücklich zu konſtatiren fein, daß die Auspeitſchung in ſtrengſter 
Heimlichkeit, und, um die Unperſönlichkeit zum Ausdruck zu bringen, 
am beiten mafchinell zu geſchehen habe. Much der fleine Troſt, 
daB die Senoflen um ſeine Schande willen, darf dem Mordbuben 
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nicht verbleiben. Sein Schmerzensſchrei muß ebenſo wie jeine 
heldenhafte Renommijterei ungehört verhallen. 

Mag alfo immerhin die Züchtigungsfrage auf der Linie diejer 
oder ähnlicher Vorſchläge näher erwogen werden. Ob die Er: 
wägungen fich ſchließlich zu einer gejeglihen Aktion verdichten 
werden, iſt ſchwer zu berechnen. Ebenſo, ob auf einen „durch— 
Ichlagenden” Erfolg zu vechnen fei. Perſönlich erwarte ich nicht 
viel. Ic würde zwar jeden Streid auf den Rüden eines 
anarchiſtiſchen Mordbuben mit Genugthuung geführt jehen. Aber 
ich fürdte do, daß man hinfichtlid der Gefammtwirfung Ent- 
taufhungen erleben müßte. Die Verbrechertechnik würde den 
Erfolg zu vereiteln fi) bemühen und die anarchiſtiſchen Verbrechen 
witrden jih mit Vorliche dem Gebraud) von Mitteln zınvenden, 
welche die Perſon des Verbrederd mehr zu deden geeignet jind. 
Vielleicht würde auch der anardijtiihe Held den Selbſtmord der 
Peitſche vorziehen. In jedem Falle trifft die PBeitihe nur den 
Anardiiten, nit den Anarchismus. Es bleibt mir daher ſehr 
fraglich, vb es der Mühe werth fein würde, ſchwere parlamentarifche 
Kämpfe an die Durchführung der Maßregel zu fjeßen und den 
Soztaldemofraten von neuem die Gelegenheit zu geben, ſich als 
die Hüter von Sitte und Menfchlichfeit, als die Träger der Kultur 
aufzufpielen. a 

Aber ein anderes it abjolut nothwendig und unauf— 
Ihieblih: eine Beſchränkung der Preßfreiheit. Hier liegt 
die eigentlihe Gefahr, hier. der wahre Nährboden für die Be— 
friedigung der anarchiitiich = heroftratiichen Gelüfte. In welcher 
Weile Bildniffe und Nachrichten von Anardiften zu Reklame— 
zweden verivendet werden, iſt geradezu ſchamlos und wahrhaft efel- 
erregend. Wo nicht die eigene Empfindung von dem vorausgeſetzt 
werden darf, was offentlic) wohlanftandig und nützlich it, muß 
der Zwang des Geſetzes nadhelfen. Es it ſeit Jahren meine 
innerjte lleberzeugung, daß die Jtaatlihe Aktion in eriter Linie 
an dem WBunfte der Preßfreiheit eingejeßt werden muß. 
Während der Schredenstage von Genf war ich) in Starlsbad. Mitten 
in die harmloſe ‚Sröhlichfeit einer Iheatervorftellung drang die 
graufige Kunde. Ich Jah, wie in wenigen Minuten ein lachendes 
Volt ji in ein weinendes verwandelte. Zu Ehren eines deutſch— 
nationalen Feſtes war die Stadt mit Kränzen und Fahnen ge— 
Ihmüdt. Wie durch unfihtbare Mächte it alsbald der Schmuck 
verichwunden. Der Trauerflor iſt an feine Stelle getreten, der 
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Zeuge eines wahrhaften und echten Schmerzes. Es iſt ein er— 
ſchütternder Eindruck. Mit den Segenswunſche für die geliebte 
Kaiſerin verbinden ſich die Flüche auf den elenden Mörder. So— 
bald als möglich möchte man ihn, wie der ewigen Verdammniß, 
ſo der menſchlichen Vergeſſenheit anheimgegeben wiſſen. Aber 
man kann ſich vor Nachrichten über ihn nicht retten. Nichts 
als ſpaltenlange Berichte über den Verbrecher, ſeine Familie, 
ſein Vorleben, ſein Benehmen vor, während und nach der That, 
jede Einzelheit ſeiner frechen Aceußerungen, wie er ißt, was er 
trinkt, ob er raucht, wie er ſchläft. Wie müſſen ſich ſeine Blut— 
genoſſen an dieſen Berichten ergötzen und laben. Wie können alle 
ſorgfältig zuſammengetragenen Nachrichten dazu dienen, planmäßig 
zur Verdunkelung in der weiteren Verfolgung der Spuren behültflich 
zu ſein. Welche werthvollen Anweiſungen und Fingerzeige laſſen 
ſich aus den durch die Reporter ausgeſchnüffelten amtlichen Maß— 
regeln entnehmen. Wie mancher hat dabei den Kitzel empfangen, 
auch ein ſo berühmter und vielgeleſener Mann zu werden. Und was 
wird außerdem noch zuſammengelogen, um die Senſationsluſt zu 
befriedigen. Nach dem Verbrechen von Monza faſt das gleiche 
Schauſpiel. Neuvermählte fürſtliche Ehepaare erſcheinen auf der— 
ſelben Bildfläche wie die ſcheußlichſte Verbrecherphyſiognomie. Aber 
es gehen doch vielleicht hundert Nummern mehr ab! Hier muß 
Wandel geſchafft werden. Es bedarf keines Wortes darüber, daß 
mir jeder Vorwurf fernliegt gegen die anſtändige Preſſe, welche 
im Gebrauche der beſtehenden Freiheit ihr Leſerpublikum ſo voll— 
ſtändig als möglich von den thatſächlichen Vorgängen durch be— 
glaubigte oder glaubwürdige Mittheilungen unterrichtet. Aber das 
eben iſt die Frage, ob nicht das höherſtehende Intereſſe der 
Sache ſelbſt eine Beſchränkung der Preßfreiheit überhaupt 
erfordere. Und dieſe Frage muß unbedingt bejaht werden. Es 
genügt nicht, daß die das öffentliche Sittlichkeitsbewußtſein ver— 
letzende Reklamewirthſchaft beſeitigt werde. Es iſt auch erforderlich, 
daß Veröffentlichungen über anarchiſtiſche Verbrecher und Ver— 
brechen überhaupt auf das unbedingt unentbehrliche Maß beſchränkt 
bleiben. Im Grundſatze muß der Anarchiſt für die Oeffentlichkeit 
ein todter Mann ſein. Sein Name, ſeine Vergangenheit, ſein gegen— 
wärtiges Schickſal, ſeine Zukunft, ſeine Frechheit, ſein Heldenmuth, 
ſeine Maske gehören dem Fluche des Dunkels und der Vergeſſen— 
heit. Im Grundſatze muß es dazu kommen, daß nichts, außer 
dem kurzen wahrheitsgemäß objeftiven Thatbeſtande des anarchiſtiſchen 
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Verbrechens durch die Preſſe veröffentlicht werden darf. So ab: 
jolut wird ſich dieſe Forderung freilich nicht immer durchführen 
laſſen. Es kann ‚Falle geben, in welchen e5 eben im Intereſſe der 
Sache gelegen jein wird, die Stontrole und Mihvirfung der 
Defrentlichfeit in Anfprud zu nehmen. Dieſem Bedürfniß 
Lat ich aber unter voller Wahrung des Grundfaßes Rechnung 
tragen. Es kann durch die gejeßlihe Beſtimmung geichehen, 
dag Uber anarchiftiihe Verbrecher und Verbrechen nur amt— 
liche Mittheilungen veröffentlicht werden dinfen. Solange 
man mit den Muth haben wird, dieſe Maßregel durch— 
zuführen, wird man das SHeroftratentum nicht an der Wurzel 
faſſen können. Subtile Bedenflichfeiten wegen des bürgerlichen 
Schutzes der Preßfreiheit werden gegenüber der Größe der Auf: 
gabe zur Lächerlichfeit. Die beitehende Freiheit ift der beite Leiter 
des anarhiitischen VBerbrechertuns. Die empfohlene Maßregel hat 
überdies ihre völlige Analogie in der ſchon jetzt dem Neichsfanzler 
zuftehenden Befugniß, in Zeiten von Krieg und Kriegsgefahr 
Veröffentlichungen Uber militäriiche Bewegungen in der Preſſe 
zu verbieten. Es iſt mur eine andere Zeite deſſelben Staatsinterefles. 
Hier die äußere, dort die innere Sicherheit. Und es jteht noch mehr 
auf dem Zpiele, als dieje allein. Es Handelt fih um die Grund— 
lagen der mentchlichen Gemeinſchaftsordnung, um die Fundamente 
der Sittlichfeit und der Autorität. Die unentbehrliden formellen 
Garantien für die zweckentſprechende Durchführung einer ſolchen 
Preßbeſchränkung würden unſchwer zu beſchaffen jein. Es verfteht 
ſich von ſelbſt, daß Vorausſetzungen und Zuſtändigkeiten auch hier 
genau begrenzt werden müſſen. Man ermächtige den Reichskanzler, 
in jedem einzelnen Falle ein Verbot über den Umfang der Be— 
ſchränkungen ergehen zu laſſen. Mit dieſem Verbote beginnt 
der Zeitpunkt der preßrechtlichen Verantwortlichkeit. Man 
verſuche auf dieſem Gebiete ſobald als möglich eine internationale 
Verſtändigung herbeizuführen. Und wenn Engländer, Franzoſen 
und Italiener nicht mitthun wolten, jo beichränfe man ſich auf 
die Staaten deutſcher Zunge oder auf das deutſche Reich. Unſerem 
nächſten Bedürfniſſe iſt einſtweilen Genüge geleitet, wenn in der 
Preſſe deutſcher Sprache nichtamtliche Veröffentlichungen tiber 
anarchiſtiſche Berbrechen verboten find. Man decke das Preßverbot 
durch recht empfindliche Strafen, durch temporäres Verbot des 
Preßerzeugniſſes ſelbſt, durch eine tüchtige Geldſtrafe, neben welcher 
auf Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden kann. 





on 
N 
to 


Einiges über Prügel und Preſſe. 


Wohl gebe ich mich keiner Täuſchung darüber hin, daß ſelbſt eine 
jo maßvolle Beſchränkung der Preßfreiheit, wie die bier empfohlene, 
dem mit den tdealjten Gründen aufgepußten Borwurfe der Neaftion 
nicht entgehen wird. ber bei denen, welde aus der Gerichte 
des Liberalismus jeit 1848 ehvas gelernt haben, fann der Vorwurf 
feinen Eindruf maden. Jedenfalls wahre ich mir perfünlid) das 
Recht, als liberaler Mann unerſchütterlich davon überzeugt zu fein, 
daß jene Einſchränkung einer zügellofen Preßfreiheit dem Staats: 
interejfe bejjer dienen und das öffentliche Sittlichkeitsbewußtſein auf 
die Dauer mehr befriedigen würde, als die Auspeitſchung. Aber 
man kann aud das Eine thun und das Andere nicht laflen. 


Norderney, Auguſt 1900. 


Künſtler und Kritiker. 
Bon 
Mar Lorenz. 


Daß jedem Kunſtwerk die Kritif, als jein Schatten gewiſſer— 
maßen, folgt, daran find wir heutzutage gewöhnt. Und wir wiſſen 
auch, day die beiden nicht immer in quter Kameradichaft zufammen- 
halten, ſondern ſich oft als Gegenjaß fühlen. In dem Berhältnig 
zwiſchen Kunſt und Stritif it es ausnahmslos der Künftler, der in 
jeiner eigenen Shäßung und aud in der Shägung der öffentlichen 
Meinung als der überlegene Theil angejehen wird. Es giebt 
befonders eine Formulirung, die den höheren Werth des Künjtlers 
ſcharf und jchlagend zum Ausdrud zu hringen Icheint. Der stünjtler 
joll nämlich „produftiv” jein, im Gegenfaß zu dem nur un: 
produftiven Kritifer. Der arme SKritifer hat niemals jo rechten 
und herzhaften Widerſpruch aegen jenes Urtheil gewagt, Tondern 
ih beiheiden im jeine jubalterne Stellung gefügt. Diefe Be— 
Icheidenheit wird in vielen Füllen noch dadurch gemehrt, dat; der 
Kritifer in jüngeren Sahren den Traum gehabt hat, einmal ein 
großer Künſtler zu werden — und er ift doch nur eim Rezenfent 
geworden. Das kann beicheiden machen. Nun haben wir aber 
auch, und gerade in der Mtritiferfafte, Leute, denen die Dame Be: 
Iheidenheit nie auch nur auf eine Meile nahe gefommen tt. Deren 
geheime, aber unglückliche Liebe zur Kunſt Schlägt in Haß um, und 
jte werden dann die gefürchteten und, weil gefürchtet, einflußreichen 
„Runterreißer”, wie ſie eine Eigenart der Berliner Kritif im Be— 
jonderen bilden. Man könnte da „berühmte” Namen nennen. 
Sedenfalls jteht das Felt: ſowohl die Beſcheidenen wie die Un— 
beiheidenen in der Mritiferfafte haben das mehr oder weniger 
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bewußte Gefühl: die Kritik iſt doch eigentlich nur ein halber und 
jämmerlicher Beruf, ein Nothbehelf derer, die auf dem Wege zu 
den Höhen der Kunſt ſtecken geblieben ſind. 

Es ſoll hier in Kürze eine Meinung vorgetragen und begründet 
werden, die der herrſchenden Anſicht gerade ins Geſicht ſchlägt. 
Es ſei nämlich die Behauptung gewagt, daß die Kritik in voller 
Unabhängigkeit und Gleichwerthigkeit ihren Platz nicht nur neben 
der Kunſt einnehmen darf, ſondern daß ſie in einer, und zwar in 
einer ſehr weſentlichen Hinſicht darüber zu ſtellen iſt. Und es ſoll 
auch der ganz haltloſen Meinung widerſprochen werden, daß der 
Kritiker im Segenfaß zum „Ichöpferiichen“ Künſtler eine unproduf: 
tive Ihätigfeit ausübe. 

Die Kunſt bringt den Gefühlsgehalt einer Epode zu 
ſinnlich wahrnehmbarer Darſtellung. Die Kritik nun bat 
nach meiner Auffaſſung im tiefſten und letzten Grunde nicht die 
Schulmeiſteraufgabe, dem Kunſtwerk eine Cenſur zu ertheilen und 
den Künſtler zu belehren, wie er es hätte beſſer machen können. 
Für ein ſolches Richteramt Fehlt ja in Wahrheit der Maßſtab, die 
Autorität eines unter allen Umſtänden für alle Zeiten giltigen 
Kunſtgeſetzes. Auch die von den größten Kunſtkennern und Kunſt— 
kritikern aufgeſtellten Geſetze ſind geſchichtlich bedingt und verlieren 
darum mit der Zeit ihren Werth. Was gilt denn noch heute aus 
Leſſings „Laokoon“? Die Aufgabe der Kritik iſt vielmehr, 
den Gefühlsgehalt eines Kunſtwerkes ins Bewußtſein zu 
erheben. Die Kritik liefert das Kunſtwerk dem Denken aus. Und 
mit dem Kunſtwerk zugleich bringt ſie den Gefühlsgehalt einer 
Epoche zur Klarheit. Die Kritik werthet Gefühle zu Ge— 
danken um. 

Nun wird allerdings vielfach das Fühlen über das Denken 
geſtellt. Das Denken ſoll etwas Abſtraktes, Blutleeres, Weſenloſes 
ſein, das für unſere reelle Eriſtenz wenig Bedeutung beſitze. Der 
„kalte Verſtandesmenſch“ wird ſogar von der auf ihr „gutes Herz“ 
pochenden philiſtröſen Mittelmäßigkeit in einen moraliſch ſchlechten 
Ruf gebracht. Man wähnt ihn „zu Allem fähig“, denn er fühlt 
ja nicht, er denkt bloß. Bor Allen iſt es ein Irrthum, Denken 
und Fühlen in einen Gegenſatz zu bringen. Es giebt keinen 
Gedanken, der nicht auch von einem Fühlen begleitet wäre, der 
nicht zugleich ein Gefühl in ſich ſchlöſſe. Mit Recht darf man 
von der „Leidenſchaft des Denkens“ ſprechen. Jeder Nero eines 
Mathematikers vermag bei einer beſonders eleganten Löſung einer 
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augerordentlich jchiwierigen Aufgabe zu erbeben. Oder will man 
gar glauben, daß ein Werf wie Kant's „Kritif der reinen Ver: 
nunft“ ohne Gefühl verfaßt worden iſt? Gedanke iſt hell und 
(it gewordenes Gefühl. Ja, dem Denken fommt nod) eine viel 
höhere und allgemeinere Bedeutung zu. Wenn wir dem Welt: 
prozeß betradten und uns bei dieſer Betradhtung die Frage dor: 
(legen, ob hierbei eigentlid ein Fortichritt Jtattfinde, jo können 
wir dieſen Fortſchritt am leßten und höchſten Ende nur darin 
ſehen, daß dieſer Weltprozeg im Menſchenhirn zum Bewußtſein 
feines Selbſt gelangt. So gelangt der Menſch zur HSerrichaft über 
die Natur, jo gelingt ihm endlich einmal in einem ferniten Zeit: 
punft „der Sprung aus dem Reich der Nothiwendigfeit in das 
Neich der ‚sreiheit”, um diefe Worte des Friedrich Engels anzu— 
wenden, der fie allerdings ſchon in Hinficht auf ein näher bevor- 
ſtehendes Reid) des Kommunismus glaubte gebrauchen zu dürfen. 
Die Belt entwidelt ſich, indem fie Jich denfen lernt. Wenn von 
ſolcher Art der Weltfortfchritt ift und wenn der Stritifer, gegenüber 
dein Künſtler, die Aufaabe hat, den Gefühlsgehalt einer Epode 
ins Bewußtfein zu erheben und Gefühle zu Gedanfen umzuwerthen, 
fo folat daraus, daß der Kritiker im Verhältniß zum Künſtler der 
entwideltere Typus des Menschen it. 

Aus unferer eben bewieſenen Behauptung folgt ehvas, Das 
durch die Ihatjachen beftätigt wird, daß nämlich die Kunſt älter 
it als die Kritif. Tolſtoi bemerft in jener Schrift „Segen die 
moderne Kunſt“, dag die Künſtler der alten Griechen und die des 
Mittelalters nicht einer Kritik im heutigen Sinne ausgeleßt ge— 
weſen ſind. Es iſt richtig: weder die Homeriſchen Geſänge noch 
Nibelungen: oder Gudrunlied wurden „fkritiſirt“ und gut oder 
Ihlecht befunden. Ste wuchjen aus der Volfsfeele, mittelbar oder 
unmittelbar, fie waren ein Stück von ihr, ja, ſie waren die zu 
finnlich wahrnehmbaren Bildern entäußerte Volfstcele. Eine Kritik 
kann erſt dann entjtehen, wenn id) der „Denfende“ Menſch aus 
dein Naturprozeß heraus entiwidelt hat und ſich „mit freiem 
Selbſtbewußtſein der Natur gegenüberſtellt“. Wir haben be— 
kanntlich Kulturperioden, in denen Kunſt, Religion und Philo— 
ſophie zuſammenfallen. Alle Kunſt iſt religiös, alle Philoſophie 
iſt Dichtung, alle Religion iſt ſinnlich wahrnehmbare Vor- und 
Darſtellung göttlicher Kräfte. Es darf geſagt werden: in ſolchen Zeiten 
denkt man in Bildern. Man erhebt ſich noch nicht zur lichten 
Klarheit des reinen Denkens. Die Menſchheit ringt gefühlsmäßig 
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nach Nlarheit, gelangt aber nur bis zum Bildniß und Gleichnif. 
Die Mentchheit begreift das Weſen der Welt und ihre eigenen 
inmerjten Gefühle ſymboliſch. Alle Kunſt aller Zeiten bietet 
ſchließlih nur Symbole. Die Kritik und die Philoſophie — 
zu der die Kritik eigentlich als Beltandtheil gehört — reicht über 
das Symbolifche hinaus, aber auch nur Scheinbar und verhältnip- 
mäßig. Denn alle philojophiihe Weisheit und die gedanflichen 
Formulirungen unjeres Wiſſens haben im Verhältniß zu der 
abſoluten Schlußweisheit eines allwijjenden Gottes doch auch nur 
ſymboliſchen Werth. 

Unfere Behauptung, daß der Kritiker den Sefühlsgehalt eines 
Kunſtwerks ins Bewußtſein zu erheben und Gefühle in Gedanfen 
umzuwerthen hat, drangt die Stage auf: Bedarf es wirflid der 
Erhebung ins Bewußtfein auch dem stünjtler gegenüber? Anders 
ausgedrüdkt: Verjteht denn etwa der Künſtler fein eigenes Werf 
nicht? Darauf kann die Antwort ganz getroft und fühl lauten: 
Kein; verjtandesgemäß verfteht er cs nicht. Irgend ein Stritifer 
hat bei der Belpredung meiner Eſſai-Sammlung „Die Literatur 
am Sahrhundert-Ende” die Bemerfung gemacht, Sudermann dürfte 
am wmeilten erjtaunt darüber fein, was ich alles in jeine „Drei 
Neiherfedern“ hineingelegt hatte. Das weiß ich nicht, es könnte 
aber jein und mare dann doch fir die Würdigung des 
Verfes ohne Belang. Ih will aber Hier auf Diele 
moderne Erempel verzichten und mid) einem klaſſiſchen zuwenden. 
Kein Drama dürfte mehr und widerfprechender ausgelegt Tein, 
als Shakeſpeare's „Hamlet“. Da fam nun Loening mit feinem 
an Grimdlichfeit alle Vorgänger — und bis jet aud Nachfolger — 
itberbietenden Werk in der (2. 141) ausgelprodenen Memung, daß 
die Dichtung feinen Sinn haben fann, den ihr der Dichter nidt 
verliehen hat. Dielen Zinn gelte es zu finden. Das tjt natürlich 
jelbitverftändlich, daß alles im der Dichtung von ihrem Dichter 
ſtammt, ihr von ihm „verliehen“ it. Loening ill aber nicht 
dieſe Irivtalität ausſprechen. Sondern er ment, daß eine Dichtung 
feinen Zinn, feinen pſychologiſchen oder philoſophiſchen oder ſonſtwie 
beſchaffenen Inhalt hat, den der Dichter nicht mit Bewußtſein 
umd Abſicht im fie hineingelegt hat. Dieſe Auffaſſung verfennt 
völlig das Weſen künſtleriſchen Schaffens und Die tiefften und 
legten Quellgründe eines Kunſtwerks. Im Künſtler wirft in der 
Dauptfache eine ihn mit zwingender Kraft beherrichende, ihm zus 
nächſt unbewußte Gleimentargewalt, ein jenfeits des Bewußtſeins 
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und Willens liegender Ichöpferifcher Geitaltungstrieb. Und diejer 
Trieb arbeitet fi) nicht inımer im Hirn des Dichters zum Bewußt- 
jein und zu begrifflicher Anfchaulichfeit heraus. Bei moderniten 
Dichtern iſt das Schaffen am ehejten noch bewußt und gewollt, das 
aber darım auch zu weniger elementarer und mit Natur- und Ur— 
gewalt bezwingender Wirfung gelangt. Gerade bei Shafelpeare 
aber dürfen wir wohl in ganz befonderem Maße eine außerordent- 
liche Triebfraft eines lInbewußten annehmen, wie etwa auch bei 
Aeſchylos. Wenn die Dichter wirklich immer den tiefjten Sinn 
ihrer Werfe mit völliger Klarheit begriffen, dann wären Die 
Yeiltungen der Stritifer und Kommentatoren doch rechte Narren- 
arbeiten, zu denen die Poeten im Hintergrunde vergnüglicd) ſchwiegen 
und — lädelten. Sie fünnten oft doch mit einem Worte alle 
Zweifel löfen und den Weg zum vollfommenen Genufje ihrer 
Werke bis in's Innerſte freimahen. Die Ihätigfeit des Kritifers 
gegenüber dem Kunſtwerk ift aljo im tiefiten Grunde nicht ver- 
mittelnd und ergänzend, fondern fortführend. 

Gegen den hier unternommenen Verfud, den Kritiker vom 
stünftler zu emanzipiren, laßt ſich jchlieglicd) doch ein Einwand 
erheben: die Kritif bedarf immer des Kunſtwerks, um in Die 
Erſcheinung treten zu fönnen. Das Kunſtwerk ift das Primäre, 
die Kritif das Sekundäre. Kunſt giebt es ohne Kritif, aber feine 
Kritif ohne Kunſt. Die Behauptung trifft in der Mehrzahl der 
Fälle praftiih zu, im Prinzip aber ift fie falſch, doppelt falſch. 
Die Nritif, und gerade die Heutige Kritif, wo fie in die Tiefe 
geht, beſchränkt ich nicht nur auf ein beſtimmtes, gerade vorliegendes 
Verf, Jondern fie geht auf den Urheber des Werfes, auf den 
Künftler, auf den Menſchen zurüf. Sie unterfucht, wie dies 
Werf aus jener Menjchenfeele entjtehen fonnte ımd mußte. Sie 
treibt praftiihe Pychologie, fie arbeitet mit dem glanzenditen 
Material, das vorhanden tft, mit der Künſtlerſeele. Sie zu durch— 
wühlen, fie zu zerfchneiden und zu zertheilen und dann wieder 
zufammenzufegen, ift das Recht und die Luft der Kritik. Und fie 
bleibt auch bei dem einzelnen Menſchen nicht ſtehen. Sie fragt, 
in welchen Verhältniß diefe individuelle Künjtlerjeele zur Zeitſeele 
iteht. Die Seele der Zeit zu erfenmen und fie begrifflich darzu— 
jtellen, das iſt die hohe Freude der Kritik. Sie treibt Sozial— 
piychologie und Zozialphilojohpie, wenn es gejtattet it, Diele 
Ausdrüde zu gebrauchen. Und ferner noch: der stritifer hätte in 
jeiner ganzen Veranlagung und ‚zühigfeit auch gar nit nötbig, 
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ſich immer nur an die Kunſtwerke und die Künſtler zu halten und 
von daher fein Material zu nehmen. Cr fünnte ji direft an's 
Leben halten, die ihm befannten Menſchen feiner Umgebung 
jeziven und analytisch zur Darjtellung bringen. Und er fönnte die 
Seele der Zeit auch an andern Erſcheinungen als gerade den 
künſtleriſchen ſtudiren. Wir haben in der Ihat Jolche Ktritiferarbeiten, 
ſolche Analyjen von Seelenzuſtänden. Man begeht nur den Fehler, 
ie als Dichtwerke auszugeben und aufzunehmen. Bourget's 
„paltelle” gehören dazu, auch ſeine Nomane Er iſt durch— 
aus Kritiker, nicht Dichter. Und daſſelbe gilt eigentlich auch 
von den analytifchen „Romanen“ D'Annunzio's. Wenn bei 
Bourget und D'Annunzio nun dod nicht nur analhtiſche 
Schilderungen vorkommen, Jondern auch Geſchehniſſe dargestellt 
werden, jo bedeutet das, abaefehen von äußeren Gründen — 
„Romane“ geben beifer beim denkträgen, geſchehnißhungrigen, neu— 
gierigen Publikum — nichts Anderes, als wenn ein Gelehrter in 
jeinem Vortrage zur VBerdentlihung ſich eines Gleichniſſes oder 
Beiſpiels bedient. 

Nun mochten wir ums als Nritifer aber doch von allzu hoher 
Selbſteinſchätzung freihalten. Darum jei zum Schluß auf einen 
Punkt hingewielen, in dem der Künſtler beſonders zu werthen Mt. 
Jede Erſcheinung in der Welt, auch die Fleinjte und unbedeutendite, 
enthalt in fich das Welträthiel. Es giebt nichts, das wir bisher 
mit ımjerem Denfen vollkommen  verftehen und gänzlich durch— 
ſchauen fonnten. Der Künſtler hat den Gefühlsgehalt einer Epoche 
zu ſinnlich wahrnehmbarer Darſtellung zu bringen, oder: er bat 
die Erſcheinungen darzıdtellen, inſofern ſie Gefühlswerthe ſchaffen 
bezw. auslöſen. Dieſe Gefühlswerthe werden möglichſt bedeutungs— 
voll und groß ſein müſſen, um ſo mehr, je bedeutender das Kunſt— 
werk iſt. Die ſtärkſten, die tief- und abgründigſten Gefühle 
darzuſtellen, das iſt die höchſte Aufgabe. Der Künſtler vermag 
nun in der That tiefer in die Welt der Gefühle einzudringen als 
andere Menſchen. Er vermag ſie nicht klar zu durchleuchten, 
aber im Bildern ſinnlich wahrnehmbar zu machen. Daher 
liegt in jedem großen Kunſtwerk etwas Unwägbares und Un— 
ſagbares, etwas Irrationelles, das der Vernunft der Kritik 
verſchloſſen bleibt. Schlegel weiſt bei ſeiner Beſprechung des 
„Hamlet“ ſehr treffend auf dieſes Irrationelle aller Kunſt 
hin. In dieſem Irrationellen liegt der tiefſte Reiz des 
Kunſtwerkes und das Merkmal ſeiner echten, unvergänglichen 
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Größe. Daß der Kritifer dieſes Irrationelle wohl empfinden und 
fejtitellen, aber nicht zu rationeller Löſung bringen fann, iſt eine 
Unzulänglichfeit. Aber daraus folgt doc wieder nichts für die 
jubalterne Bedeutung der Kritif. Man darf an diefem PBunfte die 
Reiftungen des Künftlers und des Kritifer3 gar nicht vergleichen. 
Denn es iſt natürlich leichter, etwas vermöge der Ahnung 
und des Inftinfts fühlen und ſymboliſch-bildlich zum Aus— 
druck zu bringen, al3 ein Räthſel und ein Geheimniß durch 
Denfen aufzulöfen. Der Künftler jteigt tief ins Welt und Menſchen— 
jein hinab und laßt uns vor dem noch Unergründliden nur 
ahnungsvoll Geſchauten und vergleichsweiſe Geſtalteten erſchauern. 
Der Kritiker ſtrebt zu lichtvoller Klarheit empor. Es gab eine 
Zeit, in der das Menſchengeſchlecht ſich mit dem Symboliſchen be— 
gnügte. Das war ſo recht das Zeitalter der Kunſt, die zugleich 
Religion und Philoſophie in ſich vereinigte. Dann wuchs der 
Geiſt, trat aus der Natur heraus, ihr gegenüber und begriff ſich 
jelbft. Da war es mit dem Zeitalter der abjoluten Kunſt vorüber. 
In diejer Periode, in der wir uns noch befinden, bedarf jedes und 
gerade das tiefite Kunftwerf feines Kritiferd. Das Werk und feine 
Kritif ergangen fih erit zu Tiefe und Höhe. Denfbar und 
wahrſcheinlich iſt fchlieglih eine Zeit, die über das aller Kunft 
innervohnende Symbolifche mehr und mehr hinausgelangt ift in Die 
Welt des Denkens, jo daß dann der Philoſoph die Stelle des 
Künftlerd ganz und gar eingenommen haben wird. 
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Philoſophie. 


Die Metaphyſik des 19. Jahrhunderts. 
Von | 
Profeſſor Dr. A. Trews (Narlörude). 
E. v. Hartmann: Gejchichte der Metaphyſik. Zweiter Theil. Seit Kant. 608 S. 

| Keipzig. Hermann Bande. 1900. 

Ten erjten Theil des vorliegenden Wertes, dev die Metaphyſik bis 
Kant behandelt, habe ich jeiner Zeit in Band XCVIL Heft I der 
„Preußiſchen Jahrbücher“ beiprochen. Sch babe dort bereits dag ll: 
gemeine über das Werk angeführt und will mich darüber hier nicht wieder: 
holen. Hartmann's „Geſchichte der Metaphyſik“ ijt, wie ich auch dort 
hervorgehoben Habe, ein außerordentliche8 Merk ſchon Deshalb, weil in 
ihr zum erſten Male wieder jeit Hegel ein wahrhaft großer, jelbit: 
Ichöpferiicher Philoſoaphh es unternimmt, die Entwickelung der ſpekulativen 
Ideen darzuſtellen. Schopenhauer warnt davor, die philoſophiſchen 
Syſteme und Gedanken aus zweiter Hand kennen zu lernen, und räth, ſich 
lieber direkt an die Werke der großen Philoſophen ſelbſt zu halten, als ſie 
in den Darſtellungen anderer minderwerthiger Köpfe zu ſtudieren: und 
wer auf dieſem Gebiete Erfahrung hat, weiß, wie wenig ſelbſt die beſten 
und glänzendſten Darſtellungen eines Philoſophen im Stande ſind, ein 
wirklich genügendes und treues Bild von deſſen Anſchauung zu entwerfen. 
Wenn aber ein Denker, wie Hartmann, eine Geſchichte der metaphyſiſchen 
Gedankenwelten verfaßt, dann wird das vein bijtorijche Intereſſe an einen 
ſolchen Werke noch bei Weitem durch das philofophiiche Intereſſe über: 
wogen, pie jener don feinem Standpunkte aus über feine Vorgänger 
urtheilt, und wie ſich dieſelben im jeinen Geiſte darjtellen, Damm iſt eine 
ſolche Tarjtellung zugleich ein Iheil jeines eigenen Syſtems, indem ſie 
den Leſer zum Verſtändniß defjelben Hinführt, feine Stellung im Ganzen 
der philoſophiſchen Entwickelung beſtimmt und die hiſtoriſche Begründung 
ſeiner Weltanſchauung liefert. 
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In der That habe ich ſchon früher darauf hingewieſen, daß Hart: 
mann's „Geſchichte der Metaphyſik“ ganz wejentlich durch das Intereſſe 
des Verfaſſers an der Kategorienlehre bedingt iſt. Die Art, wie die ver— 
ſchiedenen Philoſophen ſich zu den Kategorien geſtellt, ob und in welchem 
Sinne ſie die Auffaſſung der letzteren weitergebildet und dadurch zugleich 
an der erkenntnißtheoretiſchen Grundlage der Philoſophie gearbeitet 
haben, findet bei Hartmann eine beſondere Berückſichtigung. Seine „Ge— 
ſchichte der Metaphyſik“ iſt daher auch nicht bloß eine Geſchichte der 
metaphyſiſchen Prinzipienlehre, ſondern auch der Kategorienlehre, ja, im 
Hinblick auf den engen Zujammenhang der letzteren mit den Prinzipien 
des Erkennens kann man te auch vecht wohl al3 eine Geſchichte der Er— 
tenntnistheorie bezeichnen. Dadurch aber jteht fie im engjten Zuſammen— 
Hange mit der eigenen Weltanichauung Hartmann's, in welcher die Kategorien— 
und Erkenntnißlehre eine der erjten und wichtigiten Stellen einnehmen. 
Kenn manchem bisher der rechte Yugang zu diefer Weltanſchauung und 
beſonders zu ihren Yentralbegriffe des Unberwußten gefehlt Haben mag, jo 
iſt nun mit dieſem Werke der Zugang von der hijtoriichen Eeite her ge: 
öffnet. Aus der Tarftellung der verjchiedenen Philoſophen bei Hartmann 
geht hervor, was übrigens fiir Jeden, der jehen wollte, ſchon längit be= 
kannt war, wie lange das Prinzip des Unbewußten in der Entwickelung 
der philoſophiſchen Ideen vorbereitet war, und wie e3 nur Gründe meijt 
außerphiloſophiſcher, veligiöfer und dogmatiſcher Art geweſen find, die eine 
energiiche Ergreifung jenes Prinzips bis auf Hartmann verhindert haben. 
Die Entwickelung der Spekulation jeit Kant insbeſondere zeigt eine 
innmer vadifalere Zerſetzung der Bhilojophie des Bewußten, wie dieſelbe 
von Descartes bearündet worden, ein immer entichiedenere3 Hinſtreben 
zur Philojophie des Unbewußten und läßt es nicht mehr zweifelhaft fein, 
da einer |päteren Generation das Unbewußte als etwas ebenjo Selbſtver— 
jtändliches ericheinen wird, wie den heutigen das Bewußtſein. Mit ſeinem 
Verſuch, die Philoſophie des Bewußten im Jutereſſe des Nationalismus 
neu zu begründen, ſteht Kant am Anfang des Jahrhunderts. An 
feinem Ende ragt die Philoſophie des Unbewußten empor und erhebt dei 
Anfpruch, die Wahrbeit aller vorangegangenen Syſteme im fich aufgehoben 
zu enthalten. Zwiſchen beiden liegt die Eutwickelung, welche dieler zweite 
Theil des Hartmann'schen Werkes behandelt. 

Betrachten wir kurz, wie ſich dieſe Entwickelung nach Hartmann dars 
ftellt, jo Hat die Teste Epoche der Philoſophie die alten metaphyſiſchen 
Probleme nicht bloß grimdlicher, vollftäudiger, umfaſſender und auf höherer 
Bewußtſeinsſtuſfe durchgearbeitet, al3 irgend eine frühere Epoche, ſondern 
ie hat zugleich in methodologiſcher Hinſicht einen völligen Umſchwung 
eingeleitet, inden ste den Anſpruch der früheren Metaphyſik auf apodiktiſch 
gewiſſe, apriorische, deduftive und konſtruktive Erkenntniß don Grund aus 
zerſtört und der Induktion an Stelle der Deduktion zum Ziege verholfen 
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bat. Kant's Vernunftkritik ift, wie gejagt, nur der gründlichite Verſuch, 
die Grenzen und Vorausſetzungen einer apodiktiichen Erkenntniß feſtzu— 
itellen. Die Grundfrage dieſes Werkes: „Wie ſind ſynthetiſche Urtheile 
a priori möglich?“ zielt auf gar nichts Anderes ab als auf eine Unter— 
ſuchung der unerläßlichen Bedingungen einer Erlenntniß a priori, deren 
Möglichleit Kant unbejehen vorausjept. Um dieje zu begründen, jchräntt 
Kant die Metaphyſik auf die Grenzen des Bewußtſeins ei, ohne indeſſen 
deren Möglichkeit überhaupt zu leugnen und ohne die Frage auch nur 
aufzuwerfen, ob es nicht don den Dingen jenſeits des Bewußtſeins zum 
Mindeſten eine wahrſcheinliche Erkenntniß giebt. Es kann daher nichts 
Verkehrteres geben, als die Meinung. daß die Geſchichte der Metaphyſik 
(wenigſtens derjenigen mit gutem Gewiſſen) mit Kant abſchlöſſe und daß 
die Metaphyſik im 19. Jahrhundert eigentlich nur eine Verirrung ſolcher 
ſei, welche die von Kant gefundenen Grundſätze nicht beachtet hätten. 
Im Gegentheil hat Kant mit ſeiner Begründung einer bewußtſeins— 
immanenten Metaphyſik der letzteren den bedeutendſten Anſtoß gegeben und 
am meiſten zur Zerſtörung des Vorurtheils beigetragen, als ob die 
Metaphyſik entweder apodiktiſch gewiß und a priori oder überhaupt nicht 
jein könne. Denn die Entwidelung, welche die Metaphyſik durch Fichte, 
Schelling ımd Hegel fand, konnte nicht anders als mit einem 
Bankrotte dieſer ganzen Richtung enden, weil der jtolze Anſpruch jener 
Syſteme auf apodiftiiche Gewißheit ihre Haltlofigkeit nur umſomehr ent— 
hüllte und die Philoſophie vor die Alternative jtellte, entweder auf eine 
apodiktilche, vder aber auf Metaphyſik überhaupt zu verzichten. 

Natürlich trat dieſe Alternative nicht ſofort in ihrer ganzen Schärfe 
hervor. Während die Theijten prinzipiell an einer apodiktiſch gewiſſen 
Metaphyſik feithielten und der Erfahrung und Induktion nur nebenbei 
eine gewiſſe Nechnung zu tragen juchten, glaubten ſelbſt die Materialijten 
noch an die Möglichkeit einer jolchen Metaphyſik, wenn ſchon fie ihren 
Inhalt auf die Behauptung der Erijtenz der Ewigkeit des Stoffs und 
der Kraft als der legten Prinzipien alles Seins einjchränften. Grit Die 
Agnojtiziiten vertvarfen die apodiktiſche Erkenntniß, aber damit freilich auch 
die Metaphyſik überhaupt, weil ſie noch immer in dem faljchen Glauben 
befangen waren, daß Metaphyſik al3 jolche apodiktiich gewiß ſein müſſe. 
Und Doch iſt gar nicht einzuſehen, warum micht aus der abgethanen 
deduftiven Metaphyſik a priori eine induftive Metaphſik a posterior ſich 
jollte eutpuppen können, da Doch aus der Alchemie eine Chemie, aus der 
Aitrologte eine Aſtronomie hervorgegangen iſt. Hartmann ſelbſt hat beveit3 
bei jeinem erſten Auftreten 1568 in der Schrift „Leber die Dialeftiiche 
Methode“, ſowie in der eriten Auflage der „Philoſophie des Unbewußten“ 
die induttive Behandlung der Metaphyſik als leitenden methodologiichen 
Grundſatz aller künftigen Philoſophie proflamirt, md wenn man auch 
dieſen Grundſatz auf Eifrigite befämpft hat und noch heute ſern davon 
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it, ihn offen anzuerkennen, jo Hat man doch thatjächlich in wachjendem 
Mape nach ihm gehandelt. Daß jener Grundjaß nicht offen anerkannt 
wird, ift übrigens nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, daß eine in— 
duftive Metaphyſik konjequenter Weile zum Unbewußten binführt und nur 
auf dem Boden des legteren möglich iſt. Wenn alle unjere Erkenntniß 
aus der Erfahrung, d. 5. dem unmittelbaren Inhalte des Bewußtjeing, 
herſtammt, woraus fie in induftiver Weile abgeleitet werden muß, dann 
giebt es nämlich Jo lange überhaupt feine Metaphyſik, fein Willen von 
Jenſeits der Erfahrung, als mit der Behauptung Ernſt gemacht wird, daß 
Sein und Bewußtjein zujanımenfallen.. Wenn das Bewußtſein das 
einzige Sein iſt, was es giebt, danu kann uns feine Induktion über die 
Erfahrung, den unmittelbaren Iuhalt des Bewußtſeins, hinausführen, weil 
eine jolche un ins Leere führen wirde Die Philoſophie des Bewußten, 
die auf der Identität von Sein und Bewußtſein beruht, und welcher heute 
noch faſt alle Philoſophen anhängen, kann daher eigentlich nur durch In— 
fonjequenzen zu einer Metaphyſik gelangen. Da it es demu freilich fein 
Wunder, wenn die Heutigen, die vom Unbewußten nichts wiſſen wollen, 
jich vor einer offenen Anerkennung jenes Hartmann'ſchen Grundjages ſcheuen 
und lieber in die unfrichtbaren Oeden des Poſitivismus und Neukantianis— 
mus flüchten, al3 eine induftive Metaphyſik anſtreben. 

Ein wirklich entichiedener Fortſchritt iſt in der Geſchichte der Meta— 
phyſik des 19. SahrhundertS zumächtt nur bei Fichte, Schelling, 
Schleiermacher, Hegel und Schopenhauer zu finden. Sie itellen 
die neuen großen Prinzipien auf, deren Jich die ganze nachfolgende Spe— 
tırlation bedient hat, und arbeiten dielelben einzeln durch. Dabei find ſie 
ſämmtlich Bantheijten, d. 9. jte faljen Gott und Welt im Verhältnig 
des Weſens zur Ericheinung auf und betrachten Gott als ein unperjöns 
liches Weſen. Und zwar ſind fie naive Pantheiſten, indem ihnen ihr Gegen 
ja gegen den Theismus noch gar nicht zum Bewußtſein gekommen ift und 
fie der Meinung jind, den wahren Gehalt des Chriſtenthums auf feinen 
philojophifhen Ausdruck gebracht zur haben. Ihnen nahe jtehen diejenigen 
Denker, die, wie Wirth, Steudel, Biedermann md Fechner, 
jenen Gegenſatz zwar begriffen Haben, jich aber dadurch vom Pantheismus 
icheiden und dem Theismus glauben zugejellen zu fönnen, daß ſie dem 
unperjönlichen Abfoluten ein eigenes abjolutes Selbſtbewußtſein zujchreiben, 
die Pſendotheiſten oder „in ihrer theittiichen Selbſttäuſchung veriteiften 
und verhärteten Pantheiſten“. alt alle dieje Denker faſſen das Abſolute 
als Tätigkeit auf oder betrachten die abfolute Thätigfeit als ein auf ſich 
ſelbſt beruhendes Letztes, ſuchen das Subjeft nur in der als Thätiges vor— 
geſtellten Thätigkeit und behandeln die Subſtanz als ein von der Thätig— 
keit hervorgebrachtes Produkt, indem ſie die Thätigkeit einſeitig entweder 
als Denken oder aber als Wollen beſtimmen. Faſt Alle aber bleiben 
in Folge ihres erkenntnißtheoretiſchen Idealismus im abſtrakten Monis— 
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mus jtecken, d. h. fie verlieren über ihrer Betrachtung des Abjoluten dag 
Individuum aus den Augen und vermögen demjelben in Jeinem Verhältniß 
zur Welt und zum Abjolnten nicht gerecht zu werden. Dadurch aber rufen 
fie eine Doppelte Reaktion hewvor, die einerjeit3 darauf gerichtet ült, 
der mit Füßen getretenen Stategorie der Subſtanz wieder zu ihrem Nechte 
zu verhelfen, und andererjeit3 bejtrebt ijt, dem Individuum Die ihm zu— 
fommende Stellung im Weltganzen zu verjchaffen. Stützt dieſelbe ſich auf 
ein ſelbſtbewußtes abjolutes Subjekt, jo ergiebt da8 den Theismus. 
Betrachtet ſie die abjolute Subjtanz al3 eine ſinnlich-ſtoffliche, jo erhalten 
wir den Materialismus. Nimmt fie viele überjinnliche, ungeſchaffene 
Zubjtanzen an, fo ijt damit der Standpunft des Individualismus und 
der pluralijtiihen Willensmetaphyjif gegeben. Dieſe letztere 
jowohl wie der Materialismus fallen unter den Begriff des Atheismus 
und jtellen ich Damit ebenjojehr zum Theismus wie zum Pantheisinug in 
Gegenſatz. 

Das poſitive Ergebniß des Theismus in ſeinen verſchiedenen Schat— 
tirungen iſt vor allem die Einſicht, daß die abſolute Thätigkeit nicht in 
der Luft ſchweben kann, ſondern als Thätigkeit eines abſoluten Subjekts 
gedacht werden muß, von dem ſie ausgeht und getragen wird, das ſich 
alſo zu ihr als abſolute Subjtanz verhält. Und zwar iſt die Thätigkeit 
Wollen und intellektuelles Anſchauen (Idee) in unlösbarer Einheit, wobei 
nach der Seite des Wollens Thätigkeit und Vermögen, nach der Seite des 
intellektuellen Anſchauens konkrete aktuelle Idee und logiſches Formal— 
prinzip oder Aktualität und Möglichkeit unterſchieden werden muß. Das 
logiſche Formalprinzip iſt vernünftig beſtimmend für den Inhalt der 
Idee. Dieſer Inhalt ſelbſt aber iſt nicht abſtraktes diskurſives, ſondern 
anſchaulich phantaftemäßige8 Denken, nur mit Abzug des ſinnlichen 
Empfindungsgehalts. Die Kategorien und Tenkgeſetze ſind die implizirten 
Formen des Inhalts ſowohl der Idee, wie des Bewußtſeins, in welche 
das logiſche Formalprinzip ſich auseinanderfaltet. Die geſammte Thätigkeit 
aber vollzieht ſich in vorbewußter Weiſe, und der Inhalt wie die Form 
des Bewußtſeins iſt erſt ihr letztes Reſultat. Denn darin vor Allem be— 
ruht das negative Ergebniß des Theismus, daß die abſolute Thätigkeit 
als ſolche nie und nimmer eine bewußte ſein kann und daß auch gar fein 
Grund beſteht, der vorbewnßten Thätigkeit, aus der die Natur und das 
Bewußtſein entſpringen, wieder eine bewußte Thätigkeit vorauszuſetzen. Tas 
abſolute Subjekt kann kein ſelbſtbewußtes Ich, feine Perſönlichleit ſein; man 
muß es Daher aufgeben, auf eine Metaphyſik zu hoffen, die mit der chriſt— 
lihen Dogmatik übereinſtimmt. 

Taf die Ahnung dieſer Wahrheit ſchon heute viel verbreiteter iſt, als 
Niele zugeben möchten, beweiſt der Umſtand, daß in der Philoſophie der 
Theismus gegemvärtig abgethan it. Dieſe Anſchauung hat ihren Höhe— 
punkt zwijchen der Meitte der dreißiger und der Mitte der finfziger Jahre des 
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vorigen Jahrhunderts gehabt. Dann läßt der Glaube an dus von ihr 
vertretene Prinzip merklich nach, und der Theismus vollzieht in 3.9. Fichte, 
ſowie in Frohſchammer und Lotze jeine Selbjtauflöfung. „In den 
lebten Jahrzehnten ſeit Lotze's Tode hört man in philojophiichen 
Kollegien von allem Möglichen reden, nur nicht mehr von Bott. Vie 
Behörden mühen ſich vergeblich ab, Theijten von ivgendwelcher literarijcher 
Bedeutung für vakante Lehrſtühle zu finden, und ſchätzen ſich glücklich, 
wenn ſie noch ivgendivo einen Lotzeaner auftreiben fünnen. Der Atheismus 
eine Bewerbers ijt längit fein Hinderniß mehr für jeine Berufung, wenn 
er ihn nur wicht laut werden läßt. Deſto mehr aber ijt die Empfind— 
lichkeit der Behörden gegen einen zur Schau getragenen Pantheismus ge- 
wachjen, der im Anfang dieſes Sahrhunderts die bejte Empfehlung für ein 
Lehramt war. Das ijt nämlich als Erfolg der theiſtiſchen Epiſode der 
Nhilojophie übrig geblieben, daß man den Pantheismus vom Theismus 
unterjcheiden und die Unverträglichfeit des Erjteren mit dem Chriſtenthum 
begreifen gelernt hat.” Es ſcheint aber fogar auch unter den Theologen 
gar fein Intereſſe mehr vorhanden zu jein, den Theismus erjtlich zu 
vertheidigen und mit philojophiichen (nicht mit theologiſchen) Gründen 
ficherzuftellen. Andernfalls hätten ihn neue Kämpfer wenigſtens don Dieter 
Seite her erftehen müſſen, nachdem ich ſelbſt in meiner „Teutichen Spekulation 
jeit Stant mit bejonderer Rückſicht auf das Weſen des Abjoluten und Die 
Perſönlichkeit Gottes“ alle Gründe, welche die Theiſten bisher zur Nechts 
fertigung ihres Standpunkte zujammengetragen haben, als ımtichhaltig 
nachgewiejen, die Vertreter jener Nichhung in der eindringlichiten Weile 
auf die Notbivendigfeit hingewieſen habe, die Perjünlichfeit Gottes mit 
neuen Gründen zu fichern, und dieſer Aufruf ungehört verballt ift. Auf 
den Univerſitäten wird in den apologetiichen Kollegien vor Allen auch die 
abjolute Perjünlichkeit behandelt. Wenn die Vertheidiger derielben wirklich 
etwas Subjtantielles zu deren Gunſten zu jagen haben, warum enthalten ſie 
uns ihre Gründe vor, warum laſſen jie den hingeworfenen Fehdehandſchuh 
liegen, anſtatt ſich in der energiſchſten Weiſe zur Abwehr eines Angriffs 
aufzuraffen, von deſſen Erfolg oder Nichterfolg ihr ganzes dogmatiſches 
Lehrgebäude abhängt? Nur von katholiſcher Seite her iſt in zwei 
Broſchüren verſucht worden, die Perſönlichkeit Gottes in ſpekulativer Weiſe 
neu zu begründen. Da aber weder Gloßner in ſeiner Schrift „Der 
ſpekulative Gottesbegriff in der neueren und neueſten Philoſophie“ (1594), 
noch Otten in ſeiner „Apologie des göttlichen Selbſtbewußtſeins“ (1897) 
einen einzigen wirklich neuen Gegenbeweis vorzubringen weiß, ſondern 
Beide nur die alten, zum ſoundſovielten Male widerlegten Gründe nur in 
ſcholaſtiſcher Einkleidung wiederholen, jo ſteht das Problem auf dem alten 
ölede. Bier ift mit ausweichenden Nedensarten, mit der Berufung auf 
Gemüthspoſtulate und falbungsvoller Ahetorif, aber auch mit der modiichen 
„Werththeorie“, mit dev man Alles beweijen kann, was man will, nichts 
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gethan, denn die Gegner bejtreiten ja eben, daß die Annahme der Per- 
ſönlichkeit Gottes in theoretiicher und praktischer Hinficht einen „Werth“ 
bejiße. Hier handelt es fih um ein ſpekulatives Problem, daß nur auf 
ſpekulativem Wege gelöjt werden kann, und daran haben die Theiſten es 
bis jeßt fehlen lajien. Uebrigens ijt auch garnicht zu erwarten. daß der 
Theismus eine ernjthafte Neubegründung finden wird. Denn daß derjelbe 
ih) nur folange behaupten kann, als man ihn unbeſehen hinnimmt, ſich 
aber fofort in jein Gegentheil auflöjt, jo wie man darangeht, ihn philo— 
jophiich zu begründen, das hat die theiftiiche Spekulation de3 vergangenen 
Sahrhundert3 unwiderleglich bewieſen. Der Theismuß kann nur auf dem 
Boden des Cogito ergo sum eine Echeinbegründung finden, inden er dag 
individuelle Sch zum abjoluten Ich erweitert; die Nealität des Ich oder 
des Bewußtſeins ijt aber gerade das Proton pseudos der gelammten 
neueren PhHilojophie fett Tescarteg und wird früher oder jpäter als 
jotcheS auch allgemein anerklannt werden (vgl. mein Werk: „Das Sch als 
Grundproblen der Metaphyfil”. 1897) Damit ift aber die Annahme 
eines abjoluten Sch oder Selbſtbewußtſeins und folglich auch einer abfoluten 
Perjönlichfeit jeder theoretijche Halt entzogen, und der Pantheismus mit 
jeiner Annahme eines unbewußten und überbewußten Abjoluten wird die 
bisherige theitiiche Phaje der abendländiichen Spekulation ablöfeı. 

Nur der Atheismus in der Form entiveder des Jinnlichen Materialismus 
oder des Agnoſtizismus oder des Individualismus und Pluralismus könnte 
hoffen, auch den Pantheismus aus dem Felde zu jchlagen. Nun Haben 
aber auch dieſe verjchiedenen Gedankenrichtungen in der Spekulation des 
vergangenen Jahrhunderts ihre Erledigung gefunden. Der Materialismus 
jeßt an die Stelle der ſelbſtbewußten abjoluten Perſönlichkeit das ſinnliche 
Irugbild des Stoffes, und zwar projizivt er, als naturwiſſenſchaftlicher 
Materialismus (Birch ner), entiveder die der Einnesqualitäten entlleidete , 
jtoffliche Mafje vder aber, al3 materialiftiicher Senjualismus (Ez3olbe 
und Kirchmanny die Jinnlichen Qualitäten al3 vaumerfüllende Nealitäten 
ins Jenſeits des Bewußtſeins Hinaus und betrachtet ſie als felbjtändige 
Weſenheiten. Der Materialismus ſetzt damit nur den Fehler fort, den der 
Pantheismus gleichſam zum Vorurtheil geſtempelt hatte, nämlich, daß es 
feine andere Subjtanz gebe als die ſinnlich-ſtoffliche. „Wenn der Pan— 
theismus daraus gefolgert hatte, daß die Prinzipien ſubſtanzloſe Thätig— 
keiten ſein müßten, ſo folgerte der Materialismus vielmehr, daß die 
ſinnlich-ſtoffliche Subſtanz, wie ſie unſerem Bewußtſein vorſchwebt, ſelbſt 
das Weltprinzip ſein müſſe, da dieſes nicht anders als ſubſtantiell gedacht 
werden dürfe.“ Es iſt nun das Verdienſt des Materialismus, die Ab— 
hängigkeit des bewußten Geiſtes von materiellen Vermittelungen ſo ſcharf 
betont zu haben, daß kein metaphyſiſcher Standpunkt mehr in Zukunft ſie 
ignoriren darf, wenn er auf zeitgemäßer Höhe bleiben will. Aber der 
Materialismus vermag die Entſtehung des Bewußtſeins aus dem Stoff nicht 
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zu erklären und ijt dadurch genöthigt, in den Hylozoismus umzüſchlagen. 
Der Örundfehler dieſes Standpunftes iſt die Täuſchung, als ob ein bloßer 
Sinnenſchein im Bewußtſein, wie der Stoff, auch außerhalb des Bewußt— 
ſeins erijtiren fönne, und als ob der jcheinbar ftetigen Erfüllung des 
Bewußtſeinsraums auch eine wirklich jtetige Erfüllung des bewußtsſeins— 
transzendenten Raumes (jei e8 durch Stoff, jei es durch Sinnesgnalitäten, 
jet e8 Durch beides zugleich) entſprechen müſſe. Der Materialismus fteht 
und fällt deshalb mit dem erkenntnißtheoretiſchen naiven Realismus. 


Dieſen Legteren umwiderbringlich zerftört zu haben, darin beruht die 
wejertliche Bedeutung des Manojtizismus (Hamilton, Manjel, James 
Mill, John Stuart Mill, Herbert Spencer, der Neufantianig= 
mus). Aber wie jede neu auftauchende Richtung ihr Ziel irgendwie überfliegt, 
jo auch der ſubjektive Phänomenalismus und transzendentale Idealismus. 
Statt nur dem transzendentalen Realismus auf erkenntnißtheoretiſchem 
Gebiete den Weg zu bahnen, feßen dieſe Standpunkte die Grenzen der 
Erkennbarkeit mit den Grenzen der Bewußtjeinsimmanenz gleich und ge- 
langen dadurch zur bewußten und gerlijjentlichen Verneinung aller meta= 
phyſiſchen Erktärungsverfuche. Auch fie beruhen, wie ich in meinem Buche 
über daS Ich gezeigt habe, auf dem Cogito ergo sum und fallen mit der 
Einficht in Die Verkehrtheit dieſes Satzes in ſich jelbit zujammen. Es iſt 
daher, nebenbei bemerkt, eine wunderliche Thatjache, daß Albert Yange, 
jelbjt einer der Hauptvertreter dieſer Richtung, in jeiner „Geſchichte des 
Materialismus“ ſich zugleich als einen der heftigjten Gegner des Cogito 
ergo sum gebärdet. Was jpeziell den Neukantianismus anbetrifft, jo hat 
derjelbe nach Hartmann das Verdienit, eine jo eingehende Erörterung der 
erfenntnißtheoretiichen Probleme herbeigeführt zu haben, wie jte noch im 
feiner jrüheren Periode jtattgefunden Hatte. „In geichichtlicher Hinſicht 
hat dieje Erörterung klargeſtellt, daß die theoretiiche Philoſophie Kants 
aus verichiedenen Ddisparaten Beltandtbeilen zuſammengeſetzt it, Daß es 
weder Kant, noch irgend Jemand anders bisher gelungen ijt, Diele 
Bertandtheile au einer widerſpruchsloſen Einheit zu verjchmelzen, und daß 
Alle, die an Kant angefnüpft haben, nur einen oder den anderen dieſer 
Dejtandtheile Heransgegriffen und die ihnen widerjprechenden bei Seite ge— 
lajien Haben. In Jachlicher Hinsicht hat fie für jeden Unbefangenen eins 
leuchtend gemacht, dal der ſenſualiſtiſche Phänomenalismus Humes und 
Mills und der rationaliftiiche transzendentale Idealismus Kants und 
ſeiner Nachfolger in ganz gleicher Weile durch ihre Konſequenzen zum 
Solipſismus und (nach Beleitigung des realen Ich) zum abjoluten Illuſio— 
nismus führen, und daß nur der transzendentale Realismus vor Dielen 
Nonjequenzen ſchützen kann, Durch welche nicht blog die metaphyſiſche, 
\ondern überhaupt jede Erkenntniß aufgehoben wird.“ 


Bon diefem twejentlich negativen Verdienjte abgejehen, hat der trans— 
zendentale Idealismus der Neufantianer einen Jachlichen Fortſchritt nicht ges 
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bracht. Er ericheint gleichlam als ein lebter verzweifelter Verjuch, unter 
Preisgabe aller werthvollen metaphytiichen Errungenſchaften die Philoſophie 
des Bewußten noch emmal neu zu jichern, nachdem dielelbe Durch die 
„Philoſophie des Unbewußten“ ihre pofitive Ueberwindung bereit3 erfahren 
hatte. Der Neukantianismus hat al3 Gegengewicht gegen den Materialismus 
der fünfziger bi3 jiebziger Jahre ſeine gute hiſtoriſche Berechtigung gebabt. 
Heute ericheint er troß ſeiner Icheinbaren Neneritarfung durch die „Nantes 
ſtudien“ al3 ein einfacher Anachronismus, der jeine Lebensdauer wejentlic) 
nur noch aus dem natürlichen Beharrungswiderſtande der Gedanken, jeiner 
Beherrſchung der Katheder und der vülligen Ermattung des metaphyſiſchen 
Triebe Ichöpft. Sobald die moderne Philojophie fich von Idealismus der 
Neukantianer zum transzendentalen Realismus fortentividelt, kann Nie gar nicht 
anders, al3 mit dem Cogito ergo sum brechen und ich zum Unbewußten 
bekennen. Weſentlich in der Ahnung dieſer Thatſache dürfte wohl 
der Hauptgrund dafür zu ſuchen ſein, weshalb die offizielle Philoſophie 
noch immer im vdornehmer Ablehnung gegenüber der Hartmann'ſchen 
Philoſophie verharrt und Lieber in der Vergangenheit nach guten 
Gedanken gräbt, als zu einem zeitgenöſſiſchen Philoſophen energiich Stellung 
zu nehmen, deſſen eine „Kategorienlehre“ ein werthvolleres erkenntniß— 
theoretiſches, pſychologiſches und metaphyſiſches Material enthält, als ſich 
bei irgend einem der früheren Philoſophen findet. Es Handelt ich bier 
aber nicht um eine beliebige Philoſophie, ſondern um eine jolche, die mit 
ihrem Grundprinzip die geſammte bisherige Welt dev Spekulation, ſoweit 
te auf Descartes zurückreicht, aus den Angeln Hebt und eine gänzlich 
neue Epoche in der philofophiichen Entwickelung einleitet. Cine jolche kann 
ich naturgemäß nur langſam durchſetzen, zumal ihr bis jetzt noch Feine 
ähnlichen Machtmittel, tie den Vertheidigern des Alten, zu Gebote jtehen, 
um ihre Gedanken auch nach augen praktisch zu vertreten. So iſt es ge: 
fommen, daß der Neufantionismus der Philoſophie des Unbewußten im 
Bewußtſein der Zeitgenoſſen den Nang abgelaufen bat, aber nicht, wie 
Theobald Ziegler es darzuftellen ſucht, wegen ſeines werthvolleren 
philojophiichen Gehaltes, ſondern aus Gründen, die näher zu entivickeln 
hier nicht der Ort iſt. 

Nie die Erkenntnißtheorie des Agnoſtizismus in den transzendentalen 
Realismus, jo leitet die agnoſtiſche Naturphilofophie, wie Hartmann zeigt, 
in den (atomiſtiſch gegliederten) Dynamismus hinüber. In derſelben 
Weiſe führt auch das Hauptproblem der modernen Pſychologie, die gleich— 
falls (und ſelbſt bei Wundt) unter dem Einfluſſe des Agnoſtizismus 
ſteht, nämlich der pſychophyſiſche Parallelismus, zur pluraliſtiſchen Willens— 
metaphyſik, als deren Begründer und bedeutendſter Vertreter Bahnſen 
anzuſehen iſt. Sowohl dieſer wie Hamerling, wie Mainländer 
ſcheitern gleichmäßig an dem Verſuch, die Subſtantialität der Individnen 
nit der Zubjtantialität des Abſoluten zu vereinigen, dag ſie für die Gleich— 
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artigfeit der vielen Individualſubſtanzen ebeniowenig entbehren können, 
wie für die einheitliche Gejeßmäßigfeit, den dynamischen Zuſammenhang 
und die teleologiiche Wereinheitlichingstendenz des ganzen Weltprozeſſes. 
Aber auh Wundi's VBerjuch, unter Bejeitigung des Subjtanzbegriffs den 
Willenspluralismus zu begründen, führt nicht zum Ziele. Es ijt dieſem 
PHilojophen nicht gelungen, die Vielheit fubjtanzlojer Einzelthätigkeiten 
mit einer einheitlichen Allthätigfeit in eine verjtändliche Beziehung zu ſetzen. 
Es iſt ihm noch weniger gelungen, aus der Wechjelbeziehung vieler 
vorjtellungslojer Einzelwillen die Entſtehung der Vorjtellung vder des 
Logiſchen zu erflären. Der überjinnliche Materialismus oder transzendentale 
Individualismus Hellenbach's und du Prels, eine Erneuerung der 
indischen Sankhyalehre de8 Kapila, Hat daS Verdienſt, den un— 
jterblichen Metaorganisımıg (Aſtralleib) als die Bedingung aufgezeigt zu 
haben, unter welcher allein an eine Unsterblichkeit der bewunten Individual— 
jeele gedacht werden kann. Uber weder hat die Hypotheſe eines folchen 
Metaorganismus irgend welche wiljenichaftliche Haltbarkeit, noc) deckt ſich 
da3 Individualbewußtſein, dem er die Fortdauer vermitteln Joll, mit dem 
perjünlichen Berwußtjein des Menſchen oder jeinem Ich. „Der ganze über— 
jinnliche Materialismus entYpringt aus dem egoijtischen Verlangen, das 
Leben des eigenen Ich auch über den Tod hinaus gejichert zu wiſſen, und 
jei e8 auch nur um eine Galgenfriſt. Die Durchführung des überſinnlichen 
Materialismus zeigt aber, daß der Egoismus dabei doch um das Ziel 
feiner Sehnſucht geprellt wird; dem jtatt Jeines Sch iſt es ein 
anderes Sch, das fortlebt." Du Prel ſteht als Philoſoph tief unter 
Hellenbacd, indem er vom rein dynamiſchen Mlaterialismug des 
leßtern auf den Standyunkt von Büchnmer's Kraft und Etoff hinabfinkt 
und den ſinnlichen Stoff mur einfach ins Ueberſinnliche Hinausprojizirt. 
Ceine Bekämpfung des Materialismug it nicht3 weiter als eine Bes 
kämpfung des ſinnlichen Materialismus durch einen ganz ebenſo naiven, aber 
deito phantajtischeren und abergläubiicheren überſinnlichen Materialismus. 
Man muß e8 demnach auch von dieter Scite her aufgeben, auf eine chrilt- 
liche Metaphyſik zu Hoffen. Was endlich den Jelbitherrlichen Individua— 
lismus Stirner's und Nietzſche's anbetriift, der an dem trans— 
zendentaleu Idealismus Ficht e's und Shopenhauers und an 
deſſen agnoſtiſchen Konſequenzen feſthält, jo beraubt er ſich damit der 
Möglichkeit, für den Fortſchritt der Metaphyſik irgend etwas Poſitives 
zu leiſten. 

Der Individnalismus kämpft mit Recht gegen die Auffaſſung des ab— 
ſtrakten Monismus, wonach das Individuum ein bloßer Schein am allein 
realen Abſoluten ſein ſoll. Das Gefühl für die Würde der eigenen 
Individualität lehnt ſich auch mit Recht dagegen auf, daß das Individuum 
ein bloßes mechaniſches Aſſoziationsprodukt von niederen Subſtanzen ohne 
innere vorhergehende Einheit ſein ſoll, wie dies der Materialismus und 
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Agnojtizismus behaupten. Aber er Hat Unrecht, die „Eigenheit” als 
Eubjtantialität zu fallen, das Individuum damit für dag nämliche zu er= 
Häven, was das Abjolute ift, und das leßtere entiveder zu leugnen oder in 
dei nebligen Hintergrund des Agnojtizismug zu entrüden. Alle Schwierig- 
feiten diefer Auffaſſung fallen fort, ohne daß irgend. welche berechtigten 
und wohlbegründeten Anjprüche des Individuums unerfüllt blieben, wenn das 
Abjolute als unperſönliche Subjtanz, da3 perlönliche Individuum aber 
als eine bloße Funktion des Abjoluten aufgefaßt wird, die daS ideelle 
Prius der von ihr herangezogenen und beherrichten niederen Funktionen 
bildet. Das iſt der Standpunkt des konkreten Monismus, den Die 
geſammte pantheiltiiche Spekulation bisher angejtrebt hat, den ſie aber 
nicht erreichen fonnte, folange ihr dag Prinzip des Unbewußten fehlte. 
„Der konkrete Monismus iſt der Standpunkt, in welchem alle Wahrheits— 
momente jener anderen (individualiitiichen) Standpunkte zu aufgehobenen 
Momenten werden, alles Umvahre von ihnen abgejtreift wird, und Damit 
zugleich die Widerjprüche entjchtwinden, die nur an den unwahren Beltands 
theilen jener anderen Standpunkte haften. Der konkrete Monismus giebt 
Gott was Gottes ijt: die Abjolutheit, Eubitantialität, Geiſtigkeit u. |. w. 
und den Individuum, was ihm gebührt: die Wirklichkeit und Wirkungs— 
tähigfeit, teleologiiche und theliiche Einheit der Funktion, relative Konſtanz 
der PRerjönlichfeit ohne abjolute Konſtanz derjelben, Anlehnung an Die 
abjolute Einheit des Jubjtantiellen abjoluten Subjekts und relative Selb: 
Mindigfeit allen anderen Individuen gegenüber ohne Selbjtändigfeit dem 
Abjoluten gegenüber.“ Der konkrete Monismus ijt diejenige Form Des 
Pantheismus, an welcher alle Eimvürfe, die zumal von theologijcher Seite 
gegen den lebteren erhoben zu werden pflegen, machtlo8 abprallen, der 
einzige philvjophiiche Standpunkt, der auch zugleich im Stande iſt, das 
religiöfe Bedürfniß nicht nur überhaupt, ſondern bejjer ſelbſt als der 
Theismus zu befriedigen. In den religiöjfen Gährungen der Gegenwart 
und Zukunft it der fonfrete Monismus dazu berufen, einen Sammelpunkt 
und ein Bollverf für alle Tiejenigen zu bilden, die mit den poſitiven 
theittiichen Religionen und ihren Konſequenzen gebrochen haben, ohne darum 
die Neligion jelbjt aufjugeben. Den neuen ethiichen und äſthetiſchen Auf: 
gaben der Gegenwart Liefert dieſer Standpunkt einen ficheren Boden, den 
die Wertreter der erjteren vergebens in abgejtorbenen Anſchauungen der 
Vergangenheit fuchen, und weit ihnen neue Ziele, aber freilich nur unter 
der Vorausjeßung, daß die von Tescartes aufgerichtete Herrichaft des 
Bewußtſeins gebrochen und das Unbewußte als das Wejen und der Grund 
des Daſeins anerlannt wird. 

Auf Einzelheiten des Hartmann'ſchen Werkes einzugehen, wird man 
mir erlaſſen. Sonſt würde ich vor Allem auf den wahrhaft glänzenden 
Abychnitt über Kant hinweiſen, der in winachahmlicher Prägnanz jo 
ziemlich Alle enthält, was über derjen theoretische Philoſophie zu Jagen 
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iſt, das Bleibende vom Vergänglichen jondert, und aus dem weit mehr zır 
lernen iſt, als aus jämmtlichen umfangreichen Abhandlungen, die im leßten 
Menjchenalter über Kant veröffentlicht worden jind. Fichte, Schelling 
und Hegel werden von Hartmann mit fichtlicher Antheilnahme, einer 
eritaunlichen Klarheit und tiefjtem Eindringen in die ſchwierigen Probleme 
ihrer Philoſophien dargeſtellt. Vor Allen gelungen aber erjcheint mir der: 
Abjchnitt über Schopenhauer. Hier werden bejonders in der Darlegung 
des Verhältniſſes des Willen zur Idee ganz neue Gefichtspunfte zum 
Verſtändniß dieſes Philoſophen aufgeitellt, wobei ſich Hartmann mit Necht 
gegen die neueſte durch Kuno Fiſcher in Mode gefommene Auffaſſung 
wendet, als ob die Aeſthetik den Mittelpunkt ſeines Syſtems ımd feines: 
pergönlichen Intereſſes bilde. „Schopenhauer’3 Intereſſe Hatte feinen 
Schwerpunkt im Erlöjungsbedürfnig auf Grund des gefühlgmäßigen Peſſi— 
misſsmus“. Jene andere Auffaljung iſt eine „einjeitige Mebertreibung“, mit 
der man, wie ich glaube, jich jede Möglichkeit verbaut, ſowohl der Perſön— 
lichfeit wie der Weltanfchauung Schopenhauer’ gerecht zu werden. 

Ueberblidt man vom Schlujje ihres zweiten Theils noch einmal die 
geſammte „Bejchichte der Metaphyſik“ E. v. Hartmann's, jo gehört diejelbe- 
zweifello8 zu den hervorragendſten Werken, welche die Philojophie der 
legten Hundert Jahre gezeitigt Hat, und zwar nicht ſowohl wegen ihres 
rein hiſtoriſchen Gehalts, ſondern wegen des Uebermaßes an philojophijcher 
Durchdringung und ſpeknlativer Verarbeitung der Gedanken Anderer, die 
in dieſem Werk geleiſtet iſt. Den hiſtoriſchen Stoff hätten am Ende auch 
Andere in der gleichen Weiſe ſammeln, ſichten und ordnen können, und 
wer in der Lage iſt, überall auf die Quellen ſelbſt zurückzugehen, dem wird 
ſich vielleicht manches etwas anders darſtellen. Aber was das Verſtändniß 
fremder Anſchauungen, die Darſtellung alles Weſentlichen und die Kritik 
dejjelben anbetrifft, die bei Hartmann überall pojitiv tft, immer den Kern 
der Sache trifft und auch den fernititehenden Anfichten noch eine gute 
Seite abzugewinnen weiß, jo dürfte Hartmann darin wohl von feinem 
Zeitgenojjen übertroffen werden. Wer bisher noch nicht gemerkt hat, daß 
Hartmann unfer eminenteiter philojophifcher Kritiker ift, der kann 
jich in diefen Werk davon überzeugen. Und wer der landläufigen Anſicht 
huldigt, daß die Bhilojophie, und zumal deren höchiter Theil, die Metaphyſik, 
ein bloße geijtreiches Spiel mit Begriffen und ihre Geſchichte eine Geſchichte 
der Verirrungen des menschlichen Geiſtes jei, der möchte vielleicht durch 
dieſes Werk doch eines Bejjeren belehrt werden. Gollte aber am Ende 
gar ihre Geſchichte dazu beitragen, die Metaphyſik jelbit neu zu beleben 
und fie wieder in diejenige Stellung einzujeßen, die ihr gebührt, und deren 
Verluſt ſchwer genug auf dem ganzen modernen Zeitgeiit lajtet, Dann wird 
das fir Hartmann jelbjt der ſchönſte Lohn ſein und wird auch ſeine eigene 
Bedeutung immer mehr erkannt werden. 
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Politik. 

„Balbtiſche Monatsſchrift.“ Herausgeber und Redakteur: 
Arnold v. Tideböhl. Riga 1900 42. Jahrgang. 
Heft 4 5 und 6. 

Reichsdeutſchen Leſern, welche Kenntniß nehmen wollen von Vor— 
gängen, die ſich auf baltiſchem Boden abſpielen, dürfte vielleicht mit 
einer Anzeige dieſer vornehmſten baltiſchen Zeitſchrift gedient ſein. Freilich über 
die eigentlichen nationalen Kämpfe, die dort ſtattfinden, über die Lage des 
ſchwer bedrängten deutſchen Landes wird wenig zu finden ſein, denn die 
Zeitſchrift erſcheint unter ruſſiſcher Bräventivzenfur und muß ſich daher 
über Alles das ausſchweigen, was das Leben der Bevölkerung in den 
baltiſchen Provinzen am tiefſten bewegt. über Alles, was ſich auf den 
Kampfzuſtand des Landes mit der Regierung bezieht. Beiläufig bemerkt, 
ſoll ja jüngſt ſogar im Deutſchen Reich, in Poſen, ein Redakteur dafür 
beſtraft worden ſein, weil er geſagt hat, die Anſiedelungs-Kommiſſion ver— 
dränge die Polen aus dem Grundbeſitz. Es herrſcht alſo zur Zeit auch 
anderswo ein offizielles Edyjtem, nach welchem die Wahrheit nicht mehr 
gejagt werden darf. In den baltischen Provinzen verjährt die ruſſiſche 
Megierung viel einfacher, fie verbietet überhaupt zu drucken, was wahr ilt. 
Es ijt ja auch überflüſſig, Tinge zu drucken, die ich die Spaßen auf den 
Tächern vorpfeifen. Mber man muß der ruſſiſchen Negierung auch ihr 
Necht widerjahren laſſen: Es ijt wirklich Human von ihr, daß fie da3 gar 
nicht exit drucken läßt, was ſie doch Strafen würde, wenn es gedruckt wäre. 
Preßprozeſſe kommen daher auch im den baltischen Provinzen jo gut wie 
gar nicht vor. Dafür forgt der wachlame Zenjorenblid. Natürlich hat fo 
ein armer Zenſor es auch jchwer. Früher waren es gebildete Ddeutiche 
Männer, die halbwegs verjtanden, was ſie zenſiren jollten. Heute find es 
Menſchen, deren Nationalität unbeftimmbar iſt — Ruſſen ſind es nie — 
und deren Bildung eine gewiſſe Garantie bietet, daß Alles, was über das 
Verſtändniß etwa eines Elementarlehrers hinausgeht, dem Zenſurſtrich ver— 
fällt. Es iſt jedenfalls das ſicherſte Mittel, die Balten vor literariſchen 
Produktionen zu bewahren, die über das Bildungsniveau eines ruſſiſchen 
Popen oder Seminariſten hinausgehen, der ſicherſte Weg, um die Ver— 
ſchmelzung der ſperrigen Deutſchen mit ihren ruſſiſchen Staatsgenoſſen all— 
mählich herbeizuführen. Doch gleich viel, ſo viel wird in den baltiſchen 
Provinzen immer noch gedruckt, daß man ein Bild von dem geiſtigen 
Leben befommen kann, das in diefen Ländern noch herrſcht. Noch it 
dieſes Leben nicht ertödtet, e8 äußert fich auch ohne Druckerſchwärze, und 
man verſteht auch zwilchen den Zeilen zu leſen, die der rothe Stift des 
Zenſors ſtehen gelasjen hat. Am auSgiebigiten ijt immer der biltoriiche 
Stoff. Die Beziebimgen der Vergangenheit zur Gegenwart findet ber 
Leſer dann Ichon ſelbſt. 
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Eine Betrachtung über die Yu flöjung desdeutichen Ordeng 
in Livland in Heft 4 weilt auf den eigenartigen Bau des alten 
Deutſchen Reichs Hin und auf die gleichartige Bejchaffenheit jeines äußerſten 
Ausläufer Livland Der Gedanfe, auf dem diejer Bau beruhte, war 
der eineg geijtlichen Staates. In feinem andern fatholiichen Lande 
hat es derartige geiltliche Firjtenthiimer gegeben, wıd mit Ausnahme des 
Kirchenſtaates, hat in feinem Lande der Papſt eine folche Gewalt aus: 
geübt wie im Deutschen Neich. Die Deutjchen haben, fo faßt e8 der Ver— 
fatier auf, die Idee dom „Gottesſtaat“, wie ihn Auguftin im Gegenſatz 
zum weltlichen Staat zuerjt gelehrt Hat, mit einer Wärme und Glaubens 
treue erfaßt, die das deutſche Volk zum Mittelpunft aller veligiöjen Kämpfe 
geniacht hat. Das katholiſche Zentrum im heutigen Dentjchen Weich ift 
vielleicht anf gewijje Ueberbleibſel jener Grundanſchauung von der geilt- 
lichen Herrſchaft zurückzuführen. Jedenfalls giebt e8 in feinen katholiſchen 
Lande eine derartige geichlojlene politische Partei der Katholiken, wie im 
Teutjchen Reich. Natürlich herrichte im alten Livland ganz diejelbe Anz 
ſchauung wie im alten Reich, e8 war ja doch mur ein Theil des Weich, 
Ter Verfaſſer, Tozent Mag. theol. A. Berendt3 in Dorpat, führt als 
Beweis fir dieſe einzigartige Entwickelung des deutſchen Staats— 
gedanfens auf geijtlicher Oriumdlage au: die romanischen Völker haben in 
Kleinaſien auch Staaten begründet, allein es fiel ihnen nicht ein, den 
Patriarchen von Jeruſalem, den Templer- und Johanniter-Orden irgendwo 
als Landesherren einzuſetzen, nur weltliche Fürſtenthümer ind hier ent— 
ſtanden, niemals geiſtliche. Preußen und Livland wurden dagegen 
ſofort unter geiſtliche Gewalt geſtellt. In Livland war das Bisthum 
Reval das einzige Glied der Livländiſchen Föderation, das nicht von 
Deutſchen, ſondern von Dänen fundirt worden war und erſt ſpäter an 
den deutſchen Orden kam, und hier allein hatte der Biſchof, trotzdem er 
Grundbeſitz beſaß, keine landesfürſthiche Gewalt. Der Ver— 
faſſer führt aus: 

„Das Reich ſollte eben ſeiner Idee nach eine geiſtliche Gemeinſchaft 
ſein: die Gemeinſchaft der Menſchen, die zum Reiche Gottes in ganz 
beſonderer Beziehung ſtehen, welche die Chriſtenheit im eigentlichſten 
Sinne des Wortes bilden. Daher konnte es dem Kaiſer daran liegen, 
ſeine Stützen und Rathgeber, ſeine Helfer im Regieren, unter den Biſchöfen 
und Aebten zu ſuchen, und, da im Mittelalter das Regieren weniger durch 
Miniſter und Beamte, als durch Fürſten und Herren vor ſich ging, d. h. 
da das Lehnrecht das herrſchende war, ſo ergab es ſich mit Nothwendig— 
keit, daß Biſchöfe und Aebte mit der Regierung von Land und Leuten 
betraut wurden, und zwar als Landesfürſten. Nur in dieſem Reiche 
forte denn auch der Gedauke entſtehen, eine ganze ritterlich-mönchiſche 
Gemeinſchaft mit landesfürstlichen Nechten auszuſtatten: zuerſt Den Schwerte 
Orden, dann den Tentichen Orden in Preußen und Yivland.“ 
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Es liegt nun auf der Hand, daß die Neformation die Grund— 
feiten Dieje3 einzigartigen Staatenbaues zerjtörte und damit den geſammten 
deutjchen Staatenbau dem Untergang preisgab. Diejer Untergang vollzog 
ich nur nicht plöglich, jondern in einem Jahrhunderte lang andauernden 
Prozeß des Zerfalles. Preußen fiel als erſtes Opfer 1525, Livland 1561 
und dem eich machte exit Napoleon 1806 ein Ende Zugleich begann 
durch Preußen die Umbildung des deutichen Staatögedanfen3 zum welt- 
lichen Charakter im modernen Sinne. Livland ging dabei verloren und 
bildete in unjeren Tagen den Preis, un dem das neue Reich ſich Rußlands 
Freundſchaft erfaufen zu müſſen glaubte. Für Livland handelt e3 fich jetzt 
nur noch um die Frage, ob der Proteſtantismus ihm al3 diejenige 
Lebenskraft auch fernerhin erhalten bleiben wird, durch die es 
350 Jahre in aller Noth und in allem Elend unter fremder Herrichait 
jeine Eigenart, jeine deutſch-evangeliſche Geſittung ich bewahrt Hat. 

Die „Baltiihe Monatsſchrift“ handelt in ihren lebten drei 
Heften aber auch über die jtaatsrechtlihen Verhältniſſe Livlands der 
Gegenwart ımter dem Titel: „Zur Geſchichte der liv— 
ländifhen Privilegien“ E38 it mur eine trodene Aufzeichnung 
von Thatſachen, die aber beredter al3 ſchöne Worte e3 thun können, den 
Gang des großen Rechtsbruchs Fennzeichnet, den der ruſſiſche Etant den 
baltischen Ländern gegenüber fi Hat zu Echulden kommen lajlen. Was 
find nun Dieje „Livländilchen Privilegien?" Sie bejtehen neben dem 
baltischen Privatrecht Deutjch-landrechtlichen Charakters, aus dem 
öffentlichen Necht, das die jtaatSrechtlichen Beziehungen der baltiichen 
Länder zum ruſſiſchen Staat nornirt. Die Quellen des öffentlichen Rechts 
ind Die Interwerfungsverträge der Yünder unter die Kronen Polen, 
Schweden und zulegt Rußland. Bei dem lebteren Staat kommt haitpts 
rächlich der Nyftädter Friede von 1721 in Betracht. Dem reichSdeutjchen 
Leſer werden dieje Öffentlich-vechtlichen Privilegien vielleicht von vornherein 
antiguirt ericheinen, weil fie, was die Landesverfaſſungen betrifft, land= 
ſtändiſchen Charakter bejigen. Allein man darf in Deutſchland nicht 
überjehen, daß daran nicht die Balten jchuld find. Eine Entwidelung 
im modernen Sinne bätte zum Konſtitutionalismus in den baltischen 
Provinzen führen müſſen, und diefer Meg war unter ruſſiſcher Herrſchaft, 
unter der Herrichaft des abjolutijtiichen Zarenthums abjolut ausgeſchloſſen. 
So blieb nicht3 anderes übrig, als das Weſen des öffentlichen Rechts in 
den baltiichen Provinzen auch in der veralteten Form zu konſerviren. Und 
man het es nit großem Geſchick in den baltischen Ländern verjtanden, Die 
unzeitgemäßen Schroffheiten der landſtändiſchen Autonomie dadurch zu 
mildern und zu bejeitigen, dal man dieſe Autonomie, die man um ihrer 
Ntaatsrechtlichen Bedeutung willen zu Eonferviven gezwungen war, in Die 
Vahnen dev modernen Selbftverwaltung hinüberzuleiten bejtrebt 
war. Die Ausgejtaltinig der Agrarverhältniſſe, des Volksſchulweſens, der 
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Yandgemeindeordnung, alles erfolgte anf Grund des autonomen Necht3 
der baltifchen Länder und befaß den Geilt der modernen Selbit- 
verwaltung Als Schlußjtein diefer autonomen Entwicelung fehlte 
nur noch die Umwandlung der landjtändilchen Landtagsverfaffungen in 
folche modernen Charakters. Freilich hätte dabei an dem bejtchenden 
ſtaatsrechtlichen Berhältniß zum ruffischen Reich nicht gerüttelt werden 
dürfen, am wenigſten war an eine NechtSerweiterung Der refornirten Land— 
tage zu denfen, das wäre eben einer Konjtitution gleichgelommen. Aber 
man fonnte sich auch mit dem beitehenden und von allen Monarchen 
garantirten öffentlichen Necht begnügen, wenn dasſelbe thatjächlich nur 
ohne Unterjchied des Standes ausgenbt wurde. Die bejtehenden Yandtage 
haben immer noch das Recht der geleßgeberischen Initiative und der 
gejeßgeberilchen Begutachtung bis jet beſeſſen. Nun war aber einer 
ſolchen Entwidelung der Weg nicht nur durch die nationalijtijche 
Strömung, die in Rußland zum Durchbruch fan, angeregt durc) die Furcht 
vor einen Großdeutſchland, abgefchnitten, ſondern vielmehr noch durch die 
reaktionär-abſolutiſtiſche Richtung des ruſſiſchen Regierungs— 
prinzips ſeit Alexander III. 

Soviel zur einigermaßen richtigen Bewerthung der livländiſchen Pri— 
vilegien. Sie ſind das einzige Rüſtzeug der baltiſchen Deutſchen bis jetzt 
geweſen. Noch verdient vielleicht zum beſſeren Verſtändniß hervorgehoben 
zu werden, Daß die geſammten baltiſchen Privilegien erſt in den Jahren 1845 
und 1856 kodifizirt worden ſind als baltiſches Recht. Man hat 
die Kodifikation damals als eine große Errungenſchaft der baltiſchen Politik 
gegenüber Rußland betrachtet. Die „magna charta“ war auf's Neue be— 
ſtätigt und anerkannt. Und gewiß, es war ja für den praktiſchen Gebrauch 
in der Rechtspflege md auch für den praktiſchen Gebrauch in der Ver— 
theidigung des Necht3 angelicht3 des, jeit der Vereinigung mit dem 
ruſſiſchen Staat immer bejtanden habenden Strebens, dieſes Necht zu 
beugen, ein großer Fortſchritt, einen baltischen Koder zur Hand zu habeır, 
auf den man Tich ftüßen fonnte. Und es war ja unzweifelhaft ein Triumph 
auch der baltischen Nechtsfunde und der baltischen Juriſten, für die kleinen 
ſchwachen Länder in dent ſyſtematiſchen Kodex ein Werk geſchaffen zu 
haben, das dem Noder großer Volksſtaaten dreiſt an die Seite getent 
werden konnte und das beiſpielsweiſe das preußiiche Landrecht an Umfang 
des behandelten Rechtsgebiets ſowohl als hinſichtlich der ſtreug wiſſen— 
ſchaftlichen Syſtematik bedeutend übertraf. Allein, was hilft Das Recht 
ohne Macht! Der Noder war ein Gnadengeſchenk der ruſſiſchen Zaren: 
Sie geben ihn, je nehmen ihn! Und das ſtand auf der eriten Zeite des 
neuen Rechtsbuches mit lapidarer Schrift gejchrieben: „Neben jedem 
Geſetz ſteht die Jelbitherrihende Gewalt“ So war em 
neuer, bisher unbekannter Faktor in das Nechtsleben des baltischen Sonder— 
ſtaats hineinesfamotirt worden: Die vruſſiſche Willfür Es war 
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der reine Cynismus, die Willkür „geſetzlich“‘“ einzuführen. So war es dazu 
gefommen, daß Die Privilegien jeit ihrer Kodifizirung nicht einen Pfifferling 
mehr wert) waren. Vordem mupte man ſich auf die Rechtsquellen be— 
rufen, da jtanden die großen Rechtsmonumente: das Brivilegium Sigismundi 
Auguſti, die Akkordpunkte Peters d. Gr. der Niyjtädter srieden im ihrer 
wirfungsvollen Macht da, die baltiichen Länder waren und blieben der 
achtunggebietende Fremdkörper im ruſſiſchen Stantengefüge, an dem die 
aliatiche Satrapenwirthichaft Halt machen mußte. Der Koder löſte den 
Bann: Die felbitherrichende Gewalt war von nun ab Alles, und Damit 
waren die baltiichen Länder ſtaatsrechtlich in den xufjliichen Staat 
eingefügt worden, wenn auch als Provinzen, Die nach bejonderen echt 
verwaltet wurden. Man hatte das bei der Inangriffnahme der Kodifikation 
nicht erwartet, daran vielleicht auch gar nicht gedacht. Man war auch zu 
vertrauengjelig und glaubte an eine Fortbildung des Rechts, an eine 
Entwidelung! Tas war aber unter der felbitherrihenden Gewalt 
Rußlands, Die bis jeßt noch alles Leben ertödtet hat, ganz und gar aus— 
gejchloffen. Und doch — in Finland wurde die unter dem erjten Nikolans 
juspendirte fonjtitutionelle Verfaſſung unter Alexander II. wiederbergeftellt. 
sreilich, die baltischen Provinzen hatten eine einheitlihe Verfaſſung nie 
beſeſſen. Sie waren als zeriplitterte Territorien, don denen jedes Land 
jeine eigene ſtäudiſche Verfaſſung bejag, an Rußland gefomnen und jollten 
nach dent Koder dabei auch bleiben. Aber man ſchien auch im Lande jelbit 
fein Verſtändniß dafür zu haben, daß die Konſervirung altlandjtändijcher 
Berfaitungen für die Dauer doch höchſt zweifelhaft war. Man war durd) 
den ruſſiſchen Abſolutismus ſchon Jo weit verdorben, daß man aud) jeden 
Berjuch unterließ, nach augen hin Die jtaatsrechtliche Selbjtändigfeit der 
baltiichen Yänder und im Innern zeitgemäße Lebensformen verfaſſungs— 
mäpig Sicherzuitellen. Der einzig günſtige Angenblik dazu im Beginn 
der Negierungszeit Aleranderd II. war verabjännt worden, und mur zu 
bald zeigten ich die Folgen davon. Man kann ja nicht behaupten, daß 
ein jolcher Verjuch, auch wenn er gelungen wäre, von dauernden Erfolge 
geiwejen wäre. Schütt doch ſelbſt Finland heute jeine vom Zaren als 
Großfürſten von Finland beichivorene Konſtitution nicht vor der Ver— 
gewaltigung durch die „jelbitherrichende Serwalt“. Allein zum Verſtändniß 
der baltischen Nechtsgerchichte war jedenfall3 dieſe Darſtellung der ſich 
Darbietenden Möglichkeit, die Verfaſſungsfrage, die heute noch ungelöſt iſt, 
inter glückticheven Verhältniſſen zu löſen, nothwendig. Im Muguft 1867 
hielt Alexander II. ſeine hiſtoriſche erſte Rede in ruſſiſcher Sprache 
an die im Rigaer Schloſſe verſammelten Stände, in der er ſie daran 
erinnerte, Daß auch fie zu der „großen ruſſiſchen Familie“ gehörten! Dieſe 
Rede bezeichnet in jo hohem Maße den Wandel der rujiiichen Politik 
gegenüber den baltischen Provinzen, daß der Großfürſt Wladimir Diejelbe 
Jede Alexanders II. int Murtrage Alexander III. im Sommer 1886 den 
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in der Univerjitätsaula in Dorpat verjfammelten Ständen noch einmal 
vorlag. (Siehe „Baltiſche Monatsichrift”, Heft 4, Seite 240.) Aber mit 
Bezugnahme auf diejen Wandel verdient daran erinnert zu werden, daß 
Alerander II. 1862, al3 der Nihilismus zum erjten Male fein Haupt 
erhob gegen den edeljten der ruſſiſchen Monarchen, al3 diefer Monarch 
aus jeiner an allen Eden und Enden Monate lang brennenden Reſidenz 
mit gebrochenen Herzen wie ein Flüchtling nach Livland fam, um dort 
für eine Zeit lang Ruhe und Sicherheit jeiner Berjon zu finden, den treuen 
Livländern für ihren Empfang mit Thränen in dem Mugen gedankt und 
mit vor Bewegung erjtickter Stimme zu dem im Schloß Cremon um ihn 
verjammelten Adel die Worte jprach: „In Shrer Mitte werde ich nach 
langer Zeit wieder ruhig ſchlafen. Sch danke Ihnen, meine Herren, und 
werde Ihnen dag nie vergejien!" Das war aud) eine Faijerliche Rede. 
Wie Hang die aber anders, wie jene dom Jahre 1867. Was hatte den 
Wandel bewirkt? Der jet in Kiel wirkende Profeſſor Schirren hat feiner 
Zeit Die Antwort auf dieſe Frage gegeben. Die Schlacht bei 
Königgräg Hatte den Wandel bewirkt. Bon nun ab war e8 zu jpät 
für alle Reformen im Geijte baltiſch-deutſchen Rechts! 

„700 Fahre baltijher Kunst” betitelt ich ein durch Heft 5 
und 6 gehender, wohl auch im Deutjchen Reich einiges Intereſſe erweckender 
Artifel auß der Feder des bekannten Mrchiteften und Kunſthiſtorikers 
Dr. Wilhelm Neumann, der über: baltiiche Baudenkmäler ein inſtruktives 
Verf und auch fonjt viel über die Kunſt in feiner Heimath gejchrieben hat. 
Im Jahre 1901 wird in Riga die vor 700 Jahren erfolgte Begründung 
der Stadt gefeiert werden. Man jollte in Deutichland an Diejer Feier 
nicht ohne Beachtung vorübergehen. Erweckt jie doch Erinnerungen an 
eine Zeit, die mit Recht als das Heldenzeitalter des deutjchen Volkes ge— 
nannt worden iſt, an die Hohenftaufenzeit! Nie in der Gejchichte 
der Völfer hat die Kultur jo jchnell ihren Siegeslauf vollendet, wie zur 
Zeit Heinrichs des Löwen und Albrecht des Bären, Die über die Elbe 
gingen, um neue Reiche zu begründen. Und dieje Reiche erjtanden wie 
durch Zauberichlag von der Elbe bis zum Finiſchen Meerbujen. Im Laufe 
eine einzigen Jahrhundert3 ind alle Oſtſeeſtädte, von Lübeck big 
Reval, eritanden, deren jtolze Dome noc heute von gemeinjamer 
deuticher Thatkraft, von deutjcher Kunſt und deutjcher Größe zeugen. Auch 
die beichriebenen 70V Jahre baltijcher Kunſt weiſen auf den Urſprung und 
die Entwickelung deutjcher Kunſt in den baltischen Yanden hin. Kirchen 
und Burgen, Schlöffer und Städte bezeugen die Blüthezeit, die Zeit der 
ſich mehrenden Ruinen den Verfall der Baukunſt. Aber immer wieder 
aus Krieg und Noth, aus Moder und Schutt erhebt der Genius deutjcher 
Kunſt fich auf einem verloren jcheinenden Posten und jchafft immer wieder 
neue Werfe, neue Denkmäler unverfiegbaren Ddeutjchen Idealismus. Die 
baltijchen Länder mit ihrem immer mehr und immer tiefer herabgedrückten 
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geijtigen Leben, daS vom Staat, dem ſie angehören, als eine Heraus— 
forderung ruſſiſchen Nationalgefühls angejehen wird, vermögen auch nicht 
alte Künſtler zu ernähren, die der baltischen Erde entiproffen find. Jahr 
für Jahr ziehen ſie hinaus in die weite Melt, und immer wieder kommt 
friſcher Nachſchub. Die meiſten nimmt das Mlutterland wieder auf, viele 
aber dienen um ſchnöden Lohnes willen den Feinden ihres Volkes und 
glänzen dann in den Galerien und Katalogen als „ruſſiſche“ Künſtler! 

Eine „Baltiihe Chronik” als fortlaufender Abjchnitt bildet den 
Beichluß der einzelnen Hefte. Dieſelbe wird vielleicht in erſter Neibe für 
baltiiche Lehrer von Werth fein, weil e8 jich um Ginzelheiten und Tages— 
borgänge handelt, die dem Fernerſtehenden nicht einmal immer verjtändfich 
fein Eönnen. Allein die trockene Negijtrirung von Thatſachen lehrt doc 
in objektive Weile die an den Geſtaden des Baltiichen Meeres ſich ab- 
ſpielenden Tinge im rechten Licht bejehen, lehrt erfennen, um was es ſich 
handelt und in welcher elenden, nichtswürdigen Weiſe der Kampf gegen das 
Deutſchthum geführt wird, um es möglichtt geräufchlos und möglichſt ſchnell 
zu vernichten. =: 


Literatur. 


Schopenhauer. Hamlet. Mephijtopheles. Drei Aufäge zur Natur: 
geschichte des Peſſimismus. Non Friedrich Paulſen. Berlin, 
Verlag von Wilhelm Herb, 1900. 

Der erjte dieſer Aufſätze ift bereit3 1882 in der „Deutichen Rundſchau“ 
erichienen, die andern beiden in derſelben Monatsſchrift 1889 und 1899. 
Zur Jahrhundertwende ſind jie von Verfaſſer in einem Bande als Bei: 
träge zur „Naturgefchichte des Peſſimismus“ herausgegeben worden. Der 
259 Seiten jtarfe Band Hat mir von allen in den legten Monaten zu— 
gegangenen Rezenſionsexemplaren die meilte Freude und fait ungetrübten 
Genuß bereitet. Meine Freude bezieht ſich auf die vollfonnmene Unpartei— 
lichkeit, mit der Paulſen vor die Objekte jeiner Betrachtung getreten it. 
Wir haben es wirklich mit den Unterjuchungen eines von allen Vorurtheilen 
freien Pſychologen zu thun. Beſonders in jeiner Auffaſſung und Dar: 
jtellung des Hamlet Hält ev ſich von jener jehreclichen Verhimmelung 
fern, Die, al3 Folge einer längſt verdorrten und abgejtorbenen Kunſt- und 
Weltanſchauung, aus dem Dänenprinzen inter allen Umſtänden einen 
ſonnenhellen Tugendbold herausdetilliven will und ſich Dabei garnicht be— 
wußt wird, wie ſie das geniale Meiſterwerk verflacht. Den Höhe— 
punkt erreicht dieſe Verhimmelung Ophelia gegenüber, bei dem heikeln 
Punkt ihrer jungfräulichen Unbeſcholtenheit. Verehrte Herren, Sie ſollen 
Ophelia doch nicht heirathen, ſondern ſie nur mit hellen Augen betrachten! 
Paulſen ſelber vermuthet: „es ſcheint Ophelien mit Hamlet nicht anders 
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al3 dem guten Gretchen mit Fauſt eraangen zu fein.“ Ich jelber bin aus 
rein Jachlichen Gründen anderer Anficht: aber als „demi-vierge“ werden 
wir fie doch wohl immerhin anfprechen müſſen. — Mein fat ungetrübter 
Genug an Paulſen's Seelenanalyjen beruht darauf, daß ich fait durchweg 
mich zu derjelben Ansicht befennen darf. Dies gilt ganz uneingeſchränkt, 
ſoweit Schopenhauer und Mephijtopheles in Betracht fonımen. Der Gegen 
aß in Schopenhanerd Scele zwilchen dem Menſchen und den Philoſophen 
wird mit tiefem Verſtändniß berausgearbeitet und begreiflich gemacht. 
Zum Beweis, da meine Uebereinſtimmung nicht nur äußerlich und nad 
der Leftüre des Paulſen'ſchen Aufſatzes entjtanden ift, darf ich viels 
leicht darauf Himveilen, daß ich in meinem Artikel über das Problem des 
Iragiichen in den Schopenhauer betreffenden Jeilen im Kern Diejelbe 
Auffaſſung zum Ausdruck gebracht Habe. Tem Artikel über Mephiitopheles 
möchte ich auch nichts Bejonderes hinzufügen, aus Mangel an Meinungs 
verschiedenheit. Als den Kernpunkt des Ganzen und als beſonders geijtreich 
möchte ich nur diefe Worte citiven: „Das. zeindliche, das Böſe, das Zerſtörende 
gehört doch mit zur Wirklichkeit, ſie könnte nicht Jein ohne dag „Andere“; es 
it, nit Mrittoteles zu veden, ein „aus der Vorausſetzung Nothivendiges“: 
ſollte dieſe Welt, dieſes Leben, dieſes menschlich = geichichtliche Daſein übers 
haupt ſein, ſo mußte es das Element „des Anderen“ in ſich aufnehmen. 
Eine irdiſch-menſchliche Geſchichte iſt ohne den Gegenſatz, ohne das Böſe 
nicht möglich. Der Himmel enthält es nicht; eben darum giebt es im 
Himmel keine Geſchichte. Das himmliſche Leben beginnt mit dem „jüngſten 
Tag“, der die Geſchichte beſchließt.“ 

Meine Generalzuſtimmung zu Paulſen's Hamletauffaſſung habe ich 
ſchon ausgeſprochen. Aber hier habe ich doch auch einen Generalwiderſpruch 
geltend zu machen. Es iſt nicht mein Recht, in einem beſonderen Aufſatz 
meine Deutung des Hamletproblems im Zuſammenhange vorzutragen. 
Denn die klaſſiſche Dichtung liegt nicht im Bezirk des mir hier zugewieſenen 
Arbeitsgebiets. Darum muß ich mich auf kurze Andeutungen beſchränken. 
Paulſen findet im Hamlet einen „Mangel an rechter Willensbeſtimmtheit, 
von dem die ganze Weſensſtörung ausgeht. . . . Er kann das rechte Ver— 
halten zum Böſen nicht Finden; ſtatt es rüſtig auzupacken und zu bekämpfen, 
wendet ſich bei ihm die ganze Energie der Seele auf ſeine Ausſpähung, 
Bloßſtellung und Beſchimpfung.“ Paulſen verſucht num, als Pſychologe 
und Pädagoge, die Entwicklung Hamlets von Kindheit an zu rekonſtruiren 
und findet als Grundeigenſchaft ſeines Charakters eine über das Mittelmaß 
hinausgehende rein intellektuelle Begabung, die ihn zu Wiſſenſchaften und 
Künſten treibt, aber auch zum Gefühl, anderen Menſchen überlegen zu ſein, 
jo daß er mit ihnen jein Spiel treibt und an ihnen jeinen Witz itbt. 
Trefflichen Scharfblict beweiſt Paulſen auch, wenn er Hamlet's Aeſthetizismus 
gebührend hervorhebt. Alles in Allem: Ich ſtimme Paulſen's Charakteriſtik 
vollfommen bei, jolange ich Hamlet nur al3 praftiicher Piychologe gegenüber- 
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trete. Sehen wir ihn nur rein perjönlich an, don unſerem Standpunft 
als lebenskluge und praftiich handelnde Menſchen, dann. hat Panſlſen recht. 
Einem unter und weilenden Manne, der ähnlich wie Hamlet ich ver: 
hielte, fünnten wir troß aller Bewunderung jeiner Geiſtesgaben unſeren 
Tadel nicht eriparen. Sch gebe der Meinung Pauljen’3 vor allen den 
anderen, die im legten Jahrzehnt laut geworden ſind, mit aller Ent— 
Ichiedenheit den Vorzug. Die zahlreichen und zum Theil noch mit be- 
jonderem Hohn gewürzten Angriffe gegen dieſe Meinung entbehren alle 
der Jchlagenden Beweiskraft und verfehlen völlig ihr Ziel. Vor allem 
rühme ich es an Paulſen's Hamletauffajjung, daß fie durchaus von im 
beiten Sinne modernen, realiſtiſchem Geiſte eingegeben it, daß fie zeit- 
gemäß iſt, daß ſie Hamlet unſerem Geijte und unſerem Fühlen wirklich 
nahe bringt. Lieber daS Necht und die Nothivendigfeit, ein Meiſterwerk 
der Weltliteratur in vderjchiedenen Zeiten verjchieden aufzufaſſen, es ſtets 
„zeitgemäß“ zu deuten, habe ich mich in Kürze in dem Artifel „Künſtler 
und Kritiker“ auggejprochen, jo daß ich bier nichts weiter darüber zu 
jagen brauche. 

Mein Widerſpruch gegen Paulſen jet an einem ganz anderen Punkte 
ein und hängt mit meiner Geſammtauffaſſung von Weſen des Tramas, 
der Tragödie und des tragiichen Helden zuſammen. Ich frage: wenn 
Hamlet troß vieler Vorzüge Doch auch ſeine Fehler, in Diefem alle 
jeıne moralischen Sehler hat und an diefen zu Grunde geben muß —, was 
it dam Großes dabei? Es iſt ganz gut jo, amd entiveder vermeiden wir 
dieſe Fehler und leben dann und freuen uns am Leben und Lebenskampf, 
oder wir vermeiden ſie nicht und es ergeht uns gleich jenem. Ich erkenne 
eben — die Leſer wiſſen es — die Schuld- und Sühnetheorie für die 
Tragödie nicht an. Ich ſehe im Tragiſchen mehr; es iſt mir eine 
unabwendliche Eigenſchaft des Weltprozeſſes, wobei die moraliſchen Begriffe 
gut und böſe, Schuld und Sühne gar keine Rolle ſpielen. Ich frage nun 
alſo: Was ſoll mir denn dieſer Hamlet, ſelbſt in Paulſen's Auffaſſung, 
bieten? Doch höchſtens entweder einen intereſſanten pſychologiſchen Fall 
oder ein moraliſches Beiſpiel. Zu beiden aber bedarf es der Tragödie 
nicht. Paulſen faßt die Quinteſſenz der Hamlettragödie im moraliſch— 
pädagogiſcher Weiſe zuſammen: „Durch die furchtbaren Verhältniſſe, in die 
er vom Schickſal hineingeriſſen wurde, geſchah es, daß andere Seiten ſeiner 
reichen Natur mehr und mehr unterdrückt wurden... Und ſo iſt das 
Ende allerdings ein Charafter, der nicht Fittliche Hochachtung und Ver— 
ehrung, wohl aber tragiiches Mitleid hervorruft, da bier ein hoher Geiſt 
durch eine Verfettung von Schuld und Schichjal zu Grunde gerichtet it.” 
Am Schlufjfe jeines Aufſatzes giebt ev dieſe Quinteſſenz noch einmal in 
anderen Worten: „Ein Nönigsjohn, in eine Melt von Mord und Greueln 
mitten hineingeftellt, nmußte er den furchtbaren Kampf aufnehmen. Gr focht 
ihn mit den Mitteln aus, die ihm feine Natur zur Verfügung jtellte, mit 
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Verjtellung und ſchauſpieleriſchen Entlarvungskünſten, mit wißigen und 
pathetiichen Snvektiven. Aber in Ddiefer harten vealen Welt war mit diefen 
Mitteln nicht Durchzudringen. Worte verwunden twohl, aber fie töten nicht. 
Und fo fällt Hamlet, ein tragisches Opfer des Schickſals, das ihm eine 
Nolle aufgetragen hatte, für die er nicht gemacht war.“ Man vergleiche 
einmal die beiden zitirten Stellen. Sie jollen beide dafjelbe geben, das 
Endrejultat der Paulſen'ſchen Hamletauffallung. Sie weichen aber in 
ihren Sinn und in der Erfaſſung diejes Endreſultates von einander ab. 
Das erite Mal iſt von Schuld und Schicjal die Rede, dann nur 
vom Schickſal. Das ijt aber ein fundamentaler und unvereinbarer Wider- 
Ipruch. Entweder Schuld oder Schickjal, Freiheit vder Gebundenheit — 
ein Tritte giebt es nicht. Die ganze übliche Theorie des Tragiſchen iſt 
über diejen Wideripruch nicht hinweggekommen und hat es darum nie zur 
Klarheit gebracht. So kommt ſchließlich auch Paulſen in jeinem End— 
ergebuiß zu unklarem Schwanken. Ich würde ſelbſtverſtändlich jede Be— 
lehrung darüber, daß ich hier etwas Klares unklar ſehe und nicht verſtehe, 
dankbar entgegennehmen. — 

Mit der rein pſychologiſchen Auffaſſung Hamlet's iſt zu wenig gethan. 
Es iſt ein philoſophiſches Problem. Hamlet iſt ſeinem wahrſten Weſen 
nach „Weltſeele“. AUS ſolche iſt er ein Genie im Sinne Schopenhaner's. 
ALS Genie iſt das ihm gemäße Verhalten nicht die Beſchäftigung mit 
allerlei vergänglichen Evdenhändeln und der Kampf mit an Jich vecht be- 
Deutungslojen Individuen. eines Schauen md Verſenkung in ſich jelbit 
— das entipräche dem Weſen jeiner Seele. Wenn Herr Dr. Hermann 
Türck dieſe Zeilen leſen wiirde, wollte ev mich vielleicht al3 jeinen Schiller 
rellamiren. Doc ich müßte danken. Die Auffaſſung, die Türck in feinen 
verschiedenen Aeußerungen über Hamlet, beſonders im „Genialen Menjchen“, 
vertritt, jtvebt zwar zur Höhe, entbehrt aber jeder Tiefe und Cindring- 
lichkeit. Es iſt ein gehaltlofer Zcheinidealismus ohne eine Epur des 
Realismus, der in jedem wahren „Eonfreten” Idealismus — um mit von 
Hartmann zu reden — enthalten jein muß. Hamlet ijt Weltſeele, iſt ein 
„genialer Menſch“. Das it richtig, bedeutet aber noch Feine Löſung des 
Problems. Wenn eine jolche Weltieele, die eigentlich die Welt und all 
ihr Weſen überwinden Hat, mitten in die wüſteſten Welthändel geftellt 
wird — Wwa3 geichieht dann? Tas ijt das zu löſende Problem Das üt 
die Kernfrage, die die Hamlettragödie jtellt und deren Beantwortung 
das Hamletproblem löſt. Es findet in ſolchem Halle gegenüber der 
Weltſeele eine Reaktion in der Weiſe ſtatt, daß die Weltſeele zu einem 
hoch potenzirten Individnum ſich materialiſirt. Die Weltſeele bedeutet 
eigentlich die Ueberwindung des Individnellen. In die Welthändel ge— 
ſtellt, bildet ſie aber in weitgehendſten Maße das Individualitätsprinzip 
aus ſich heraus und ſchlägt ins Gegentheil um. Ich weiß, daß das, ſo 
nackt ausgeſprochen, unklar bleibt. Ich kann hier nicht ausführlich darauf 
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eingehen. sch kann es aber doch, gerade Paulſen gegenüber, durch ein 
Beijpiel verdeutlichen. Er aedente feiner Ausführungen über Schopen— 
bauer. Der it in hohem Maße Weltjeele, Genie, als Philoſoph. Als 
Menſch, in menschliche Verhältniſſe und Händel gejtellt, ift er ein höchſt 
materialiſtiſches Individuum, nach demjelben Prinzip des Gegenjages, nach 
dem ſich Hamlet zweitheilt. Much in jeinem Auſſatz über Mephiſtopheles 
erkennt doch Paulſen „daS Andere“ als nothwendiges Gegenſtück alles 
Seins und Geſchehens an. Das Gegeunſpiel zwiſchen dem Genie und dem 
Individuum in Hamlet macht die Hamlettragödie aus, und im wiefern 
das Menſchheits- und Welttragödie iſt, ſteht in meinem Artikel über das 
Problem des Tragiſchen. DTas Individuum Hamlet inmitten der Erden— 
bändel und in Berührung mit den anderen Individuen iſt genau der 
Hamlet, den uns Paulſen mit ſo ſcharfen Augen und jo rückſichtsloſem und 
ſchönem Naturalismus erläutert hat. Hinter dem Individuum aber ſteht 
das Genie. Der naturaliſtiſche Pſychologe ſieht den Hamlet Paulſen's: der 
idealiſtiſche Pſychologe erkennt dahinter das Genie, die Weltſeele; der 
realiſtiſche Ppychologe begreift die Vereinigung und das Gegenſpiel beider. 
Der individuelle Fall der Hamlettragödie beſteht darin, daß das Genie 
ſtärker iſt und zur potenzirteſten individuellen Materialiſirung nicht 
gelangt. Hamlet's Weltanſchanung iſt — dem Genie entſprechend — 
Aeſthetizismus. So erklärt ſich Der kommödiantenhafte Zug in ihm. 
So erklären fi) vor Allen ſeine Handlungen, die nicht ſowohl lebhafte, 
von ganzer Zcele getragene Aktionen md, ſondern Gegenzüge — Kon— 
treminen —, als 0b das Yeben ein Spiel wäre. So fällt aud) ein neues 
und helles Licht auf die eigentliche Bedentung des von Hamlet inſzenirten 
Schaufpiels. Tas einentliche Gegenſtück zu Shafejpeares Hamlet it 
Shakeſpeare's Richard III Im Leben finden wir als Kontraſtcharakter 
in erſter Linie Napoleon J. Max Lorenz. 


„Los von Hauptmann.” 


Nach der Aufführung des „Fuhrmann Henſchel“ ſchrieb einer von 

— Hauptmanu's Getreuen, dieſer Dichter ſei berufen, uns nach Beethoven 
und Richard Wagner und über dieſe hinaus einer neuen Kultur entgegen— 
zuführen und uns aus dem Zeitalter der Bismarck'ſchen Gewaltthaten zu 
erlöfen. Ein neues, in hohem Maße vollendetes Menjchengeichlecht nehme 
mit ibm ſeinen Anfang u. j. w. Der Wunderliche, der jo ſchrieb, nennt 
ich Alfred Nerr. est kommt ein Herr Hans Laudsberg und wirft — 
den Mlang von „Los don Rom“ im Ohr — eine Brojchüre unter dem 
Titel „Los von Hauptmann“ im die Yiteratunivelt (Verlag von Hermann 
Walther, Berlin 1900) Ich jelber könnte mich mit diefer nenen Parole 
in mancher Beziehung ſehr wohl zufrieden geben. Denn ich habe nie — 
Die Leſer wiſſen es — zum Kreiſe „derer um Hauptmann“ gehört. Ich 
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ſtand dieſem Tichter immer fühl, jehr fühl gegenüber, vielleicht zu fühl, 
was als Reaktion gegen die ſiedeheiße Begeijterung ſeiner allzu Getreuen 
wohl zu begreifen wäre. Ich habe diejen Dichter jtudirt, er hat mid) 
interejjirt, aber ich habe ihn nie geliebt. Nun kündigt ſich in der Literatur: 
welt ein Umſchwung an, jehr geräufchvoll in der Broſchüre Landsberg's, 
weniger hart und merfbar in vielen anderen Anzeichen. Und da vet jich 
nun wieder mein Reaktionsgelüſte, wohl weil ich im Grunde und in allen 
Yebenslaoen „Reaktionär“ bin. Es ſcheint mir, meine Nerven, ihr treibt 
e3 zu toll, ihr jeid zu übereifrig. Kürzlich liebtet ihr glühend und jeßt 
wendet ihr euch ab? Das iſt gutes perjünliches echt. Aber was joll 
man don einer Kritif denfen, die jo gAr feinen Maßſtab hat, die die Götter 
heute fallen läßt, Die fie gejtern erhob? Ich habe mic) ſtets gegen den 
Impreſſionismus in der Kritik, gegen Die „individualijtiiche Nunftfritif” 
ausgejprochen. Sie it von der Laune im Augenublick eingegeben und 
ſchießt ſtets übers Ziel. Sp ergeht es auch Herrn Landsberg, der übrigens 
in Iprachlicher und jtiliftiicher Beziehung den Spuren von Franz Servaes 
eifrig zu folgen Jcheint. „Wir wollen eine „unverſtändliche“ Kunſt, weil 
wir der gemeinverjtändlichen müde ſind“ — das könnte auch Servaes 
geſchrieben haben. Daß Herr Landsberg eine Reihe ausgezeichneter und 
wirklich geiſtreicher Einfälle zum Beſten giebt, will ich keineswegs ver— 
hehlen. Was ew anklägeriſch gegen Hauptmann vorbringt, iſt zum größten 
Theil richtig, aber — nicht neu. Den Leſern der „Jahrbücher“ wenigſtens, 
die ſich meiner beiden Artikel „Gerhart Hauptmann” und „Der Naturalis— 
mus und _jeine Ueberwindung“ erinnern, jagt Hans Landsberg nichts 
Unbekanntes über Hauptmann in folgenden Sätzen etwa: „Er iſt eine 
durchaus paſſive Natur, den Eindrücken, perſönlichen wie künſtleriſchen, faſt 
willenlos hingegeben ... Er iſt mehr Weib als Mann, mehr rezeptiv 
als ſchöpferiſch, und ſo erklärt ſich ſeine außerordentliche Aufnahme- und 
Anpaſſungsfähigkeit, die ihn eigentlich jedes Werk im Geiſte eines 
Größeren, im Geiſte Tolſtoi's, Ibſen's, Zola's, Kleiſt's oder Shakeſpeare's 
vollenden läßt... Hauptmann iſt mehr Lyriker als Dramatiker.“ Be— 
merken möchte ich dazu noch, daß Hauptmann auch dem Einfluſſe Hebbel's 
ſich ausgeſetzt hat, wie ich in meiner Beſprechung ſeines mit „Maria 
Magdalena” verwandten „Friedensfeſtes“ glaube nachgewieſen zu haben. 
Man uuß dieſes Drama, Das al3 piychologiiche und dramatische Leiſtung 
Hauptmann's bedentendjte Ihat ift, nur der unweſeutlichen pathologiichen 
Modezuthaten entkleiden. Zu bedanern it, dal Landsberg zu einer 
richtigen Auffaſſung vom eigentlichen Selen des Naturalismus nicht zu 
gelangen vermag. Scharfe Unterjcheidung von Richtungen und Strömungen 
ijt überhaupt nicht jeine Sache. Dazu „tanzt“ dieſer Kritiker, der ſich an 
anderer Stelle al3 Jünger Niegiche'3 bekennt, viel zu frohgemuth über Die 
Tinge hinweg. Er jchreibt 3. B.: „Der Naturalismus an jich iſt für dies 
peinlich =treue Haften an der Beobachtung nicht verantwortlich zu machen. 
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So gewiß Zola ein Naturalijt it, jtet3 paart ſich jeine Kunſt zugleich mit 
Idealismus und mit Romautik.“ Das it doch aber eine ſinnloſe Kon— 
fuſion! Woher iſt es denn jo gewiß, daß Zola ein Naturaliſt it? Weil 
er in ſeinen theoretiſchen Schriften den Naturalismus verficht? Das iſt 
kein Beweis, denn der Künſtler und der Theoretiker im Menſchen können 
ganz entgegengeſetzt ſein. Zola iſt nie ein naturaliſtiſcher Künſtler geweſen, 
ſoviel und ſolange kritiſcher Unverſtand es auch behauptet haben mag. 
Einen Punkt möchte ich ſchließlich noch aufzeigen, in dem unſer Kritiker 
in ſeiner Auffaſſung Hauptmann's gründlich irrt. Ex_jchreibt; „Haupt— 
Pmann's Werke wurzeln in dieſer Welt, aber nur in dieſer. Sie haben 
nichts, was über ſie hinauf und hinaus deutet, keine Fenſter, keinen Himmel. 
der ſich über ihnen wölbt. Ueber die eigene enge Sphäre hinweg bedeuten 
ſie nichts.“ In meiner Kritik des „Fuhrmann Henſchel“ habe ich nach— 
gewieſen, wie merkwürdiger Weiſe gerade der in dieſem Drama auf ſeinen 
Gipfelpunkt gelangte Naturalismus in Myſtizismus umſchlägt und die 
Welt Hauptmann's mit der Maeterlinck's ſich miſcht. Im thatſächlichſten 
Sinne wird hier in Henſchel's Kellerwohnung ein Fenſter geöffnet, durch 
das der blaſſe Mond und leuchtende Wolken geheimnißvoll als Symbole 
einer anderen Welt in die dumpfe Kelleratmoſphäre hineinblicken. Ich 
ſchrieb damals, als Einziger, der dieſen Uebergang und Zuſammenhang 
feſtſtellte: „Dieſem Oeffnen des Fenſters kommt eine ſymboliſche Bedeutung 
zu: damit iſt in der Welt die Verbindung vom Keller zum Himmel, vom 
Naturalismus zum Myſtizismus hergeſtellt. So direkt führt der Weg von 
Hauptmann zu Maeterlinck.“ In dieſem Punkte iſt allo Hauptmann gegen 
Yandsberg 3 Angriff in Schuß zu nehmen. Und ich möchte ihn noch weiter 
vertheidigen. Landsberg behauptet, „daß feinen Werfen der große geijtige 
Hintergrund abgeht, den wir in allen Schöpfungen des Genies wiederfinden“, 
und er meint auch, dem Dichter gelinge e8 nicht, „zu einer klaren Lebens- und 
Weltanſchaunng zu gelangen“. Mit Bewußtſein fir jein Denken hat ſich 
diejer Tichter eine Hare Weltanſchauung wohl nicht erworben. Tas tft 
richtig. Aber unbewußt trägt er te im jich. Und zwar möchte ich be: 
haupten und in Kürze zu beiweilen vertuchen, daß es die Weltanſchauung 
Schopenhauer it. Man erinnere ich, wie ic) den Naturalismus, 
deſſen Klaſſiker Hauptmann iſt, jtetS charakterifirt habe. Er bedeutet ein 
Aufgeben der individuellen Perjünlichleit, volle Ruhe, Spiegelglätte mıd 
CS piegelflarheit der Seele, Willen: und Wunſchloſigkeit, völlige Hingabe 
an den Gegenſtand der Betrachtung, ſchließlich völliges Aufgehen in den 
Gegenſtand der Betrachtung, Einswerden mit der Welt der äußeren Er: 
dem Naturalismus der myſtiſche Panpſychismus Maeterlinck's und Hamſuns, was 
auch in konzentrirter Weiſe im „Fuhrmann Henſchel“ zum Ausdruck kommt. Jetzt 
vergleiche man einmal mit dieſem Weſen des Naturalismus das, was Schopen— 
hauer im dritten Buch ſeines Hauptwerkes (I, S 39) ſchreibt: „Wenn man, durch 
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die Kraft des Geiſtes gehoben, die gewöhnliche Betrachtungsart der 
Dinge fahren läßt, aufhört, nur ihren Nelationen zu einander, deren 
leßtes Ziel immer die Nelation zum eigenen Willen ijt, am Leitfaden 
der Geitaltungen des Satzes dom Grunde, nachzugehen, aljo nicht 
mehr das Wo, das Wann, dad Warum und das Wozu an den 
Tingen betrachtet; ſondern einzig und allein das Was; auch nicht das 
abitrafte Denken, die Begriffe dev Vernunft, das Berwußtjein einnehmen 
läßt; jondern, ftatt alles diejen, die ganze Macht ſeines Geiſtes der 
Anſchauung Hingiebt, ſich ganz in Diele verjenft und das 
ganze Bewußtjein ausfüllen läßt Durch Die ruhige Kon— 
templation des gerade gegenwärtigen matürlichen Gegen— 
ſtandes, jei es eine Landſchaft, ein Baum, ein el, ein 
Gebäude oder wa3 auch immer; indem man, nach einer finn- 
vollen dDeutichen Redensart, fich gänzlich in Dielen Gegenjtand 
verliert, d. h. eben jein Individuum, jeinen Willen, vergift 
und nur noch als reines Subjekt, al3 klarer Spiegel des 
Objekts bejtehen bleibt: jo daß es iſt, al3 ob der Gegenjtand 
allein da wäre, ohne Kemanden, der ihn wahrnimmt, und 
man aljo nicht mehr den Anjchauenden von der Anſchauung 
trennen kann, ſoudern beide Eins geworden find, inden Das 
ganze Bewußtjein don einem einzigen anſchaulichen Bilde 
gänzlich gefüllt und eingenommen iſt; wein aljo jolhermaßen das 
Objekt aus aller Relation zu etwas außer ihm, dag Subjekt aus aller 
Relation zum Willen getreten iſt: dann it, was aljo erkannt wird, nicht 
mehr das einzelne Ting al3 ſolches, ſondern es ilt Die Idee, die eivige 
Form, die unmittelbare Objektivität des Willens auf diefer Stufe — und 
eben dadurch it zugleich) der in dieſer Anſchauung Begriftene nicht mehr 
Individuum: denn das Individunm Hat jich eben in Jolche Anſchauung 
verloren —, jondern es iſt reines, willenloſes, ſchmerzloſes, zeitloſes 
Subjekt der Erkenntniß.“ Laſſen wir einmal das ſpezifiſch Philoſophiſche 
in dieſen Sätzen außer Acht; es bleibe ganz dahingeſtellt, ob wir ſo 
wirklich zur unmittelbaren Anſchauung einer „Idee“ gelangen. Nehmen 
wir vielmehr die gegebene Schilderung, ſo weit ſie hier durch Sperrdruck 
hervorgehoben iſt, als Schilderung eines Seelenzuſtandes! Darum 
handelt es ſich ja im Wirklichkeit auch. Dann wird Niemand leugnen, 
daß dieſer Seelenzuſtand mit dem des naturaliſtiſchen Künſtlers, wie wir 
ihn in ſeiner Weſenheit charakteriſirt haben, vollkommen übereinſtimmt. 
Zum klaren Bewußtſein iſt mir dieſer Zuſammenhang Hauptmann's mit 
Schopenhauer erſt bei „Schluck und Jau“ gekommen. Ich gab dem 
damals, bei meiner Beſprechung des Stückes, auch Ausdruck und ließ von 
gleicher Erkenntniß aus auch eine neue Beleuchtung auf die Webertragödie 
fallen. Dunkel empfunden habe ich dieſe Zuſammengehörigkeit ſchon 
damals, als ich in meinem erſten Artikel über Gerhart Hauptmann auf 
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dieſen das Schopenhauer'ſche Wort von der „Meeresſtille des Gemüths“ 
anwandte. Dieſem Dichter „den großen geiſtigen Hintergrund“ abzuſprechen., 
geht alſo nicht an. Aber einen anderen Mangel beſitzt er, der ſich gerade 
bei einem Dramatiker beſonders fühlbar machen muß. Das Weſen alles 
dramatiſchen und beſonders dramatiſch-tragiſchen Konflikts beſteht darin, daß 
die Weltſeele als Reaktionserſcheinung die Individualſeele ſich gegenüberſieht. 
Das ſtarke Fühlen dieſes Widerſtreits macht die Größe des Dramatikers und 
Tragikers aus. Dieſer Widerſtreit kommt bei feinem ſo ſehr zum Aus— 
druck, wie bei Shakeſpeare, dem darum größten aller Dramatiker. Haupt— 
mann iſt keine Individualität, wie übrigens auch Landsberg, wenngleich 
in etwas ſchiefer Auffaſſung, bemerft. Das vollkommene Gegentheil 
Hauptmann's iſt Sudermann, dem etwas mehr Fühlung mit der „Welt— 
ſeele“ nichts ſchaden könnte. Won dieſem Tadel ausznnehmen iſt aber der 
„Johannes“ und vor Allem das Drama von Den „Trei Reiherfedern“, 
die tiefſte und originellſte Dichtung der ganzen modernen Literatur. -— 
Wem Dans Landsberg ‚los von Hauptmann“ ruſt — wohin will er 
uns dann Führen? „Miepiche, Ibſen, Boedklin, jo heißt das 
Dreigeſtirn. In ihnen ſpiegelt Sich Die Heiltesftrönnng der Gegenwart 
am klarſten wider. . . . Nießtzſche, Ibſen, Boecklin jcheinen und den Zeit— 
geiſt, der freilich ſür die meiſten noch Zukunftsgeiſt iſt, am beiten zu ver— 
körpern. In ihnen allen wohnt ein großes Gemeinſames: „Freude am 
Leben und Yob alles Irdiſchen u. ſ. w.“ Sch beſtreite Das Alles, wenigſtens 
ſoweit Ibſen und Nietzſche in Betracht fommen. Der Dichter von „Wenn wir 
Todten erwachen“, deu ich gewiß Liebe, wird von Hans Landsberg flach ud 
falſch aufgefaßt. Nietzſche, den ich als Künſtler zu Ichäßen wüßte, ala Philos 
jopben für belanglos Dalte, wird ebenjo wenig aus tiefſtem Grunde ſeines 
Weſens begriffen. Vor allem halte ich Tolſtoi für einen mindeſtens ebenjo 
bezeichnenden Ausdruck der Zeitſeele, den unſer Kritiker völlig übergeht. Nicht 
mehr nen amd im zweiten Saß nicht ganz klar iſt Yandsberg 3 zum Theil 
fett gedruckte Verkündigung: Wir treten in eine Epoche ein, die mit der 
Momantif große Aehnlichkeit bat. Wir ind „Idealiſten, Andividualiiten, 
Romantiker.“ Wie ich zu der modernen Romantik ſtehe, wiſſen die Yeler: 
ſie iſt ein unumgängliches Durchgangsſtadium der Kunſt- und Seelen— 
entwickelung unſerer Zeit. Warum und im welchem engeren Sinne ſich 
Landsberg einen „Idealiſten“ nennt, habe ich) aus ſeiner Schrift nicht 
entnehmen können, die — um zum Schluß zu fommen, weben manchem 
Heijtreichen auch manches Gerede ins Blaue hinein enthält, twa8 aber am 
Ende bei einem romantiſchen Kritiker auf der Zuche nach der blauen Blume 
objeftiv berechtigt üt. 
Mar Yorenz. 
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Vom neuen Weibe und jeiner Liebe Ein Buch für reife Geijter 
von Eliſabeth Dauthendey. Verlegt bei Schuiter & Loeffler, 
Berlin und Yeipzig. 1900. 

Der Titel wird manchen Männern mipfallen. Das beweilt nur — 
würde das „neue Weib“ wohl entgegnen — daß es ſich da eben um „alte 
Männer“ handelt. Vom „neuen Weib“! Giebt e8 denn das eigentlich ? 
Ta alle Dinge auf Erden einem Entwicelungsprozeß unterworfen find, 
muß ſich natürlich aud) das Weſen des Weibes entwickeln. Andererſeits 
aber Hat jich für unjer Erkennen und Empfinden der Typus Menjch in 
feiner innerjten Struktur jeit Sahrtaufenden jo wenig verändert, daß man 
doch kaum von einem meuen, ganz neuen Weibe jprechen möchte. Die 
Verſaſſerin ihrerjeitS denkt jich die Entwickelung der Menjchenjeele jo: 
„Es Scheint, daß eine piychilche Hermaphrodiite die leßte Förderung der 
Menjchheitsentwicelung werden joll, nachdem vor Sahrtaujenden die 
pſychiſche inzelausgejtaltung der Geichlechter den Impuls zu ihrer 
Weſenserhöhung gegeben. Im Weide mul etwad8 vom Meanne 
jein. Und im Manne vom Weibe.“ Sch möchte hier an eine 
merhivürdige Sage erimmern, Die in Plato's „Gaſtmahl“ erzählt 
wird: Es gab einmal Menſchenweſen, rund von Gejtalt, in 
denen Mann und Meib eine Cinheit waren. Und dieſe Menjchen 
waren fo ſtark und mächtig, daß die Götter Angjt vor ihnen hatten. 
Tarım zertheilten ſie diefe Menjchen; e3 entjtand Mann und Weib. Sc 
habe vor längerer Zeit jchon einmal auf diejes Zeitalter der Hermaphrodiſie 
hingewiejen und jeßte damal3 die Bemerkung hinzu: jene Menjchen waren 
eben Genied. Im Genie hat ſich eine Syntheſe zwiſchen Meännlichem 
und Weiblichem vollzogen. So kommt es, daß der geniale Künſtler oder 
Dichter das andere Gejchlecht genau jo gut verjtcht und zu jchildern vermag, 
wie das eigene. Much die Macht und der Zauber, den daS Genie auf 
das andere Geichlecht ausübt, erklärt fi) au3 dem intimen Verſtehen und 
Mitfühlen. Der geniale Mann, der eine Frau genau erkannt hat — und 
er bat ſie erkannt, weil er fie, ſozuſagen, von vornherein in der Seele 
trägt — wird bald Gewalt über jie Haben, d. h. ſie wird ihn lieben 
müſſen. Was die Verfafjerin al3 etwas Neues und Kommendes hinſtellt 
und herbeiſehnt, iſt alſo vielleicht etwas ſehr Altes und längſt Seiendes. 
Doch ich meine: das Büchelchen ſoll gar nicht als verſtandesgemäße 
Leiſtung angeſehen und diskutirt werden. Es iſt ein Kunſtwerk, in dem 
ſich eine ſehr eigenartige, freie und doch vornehme Frauenſeele dem vor— 
urtheilsloſen Pſychologen offenbart. Hervorheben möchte ich, daß die 
Sprache klar, edel und einfach iſt, bis auf die Schlußſeite, die für unſeren 
Geſchmack in zu geſpreiztem Prophetentone geſchrieben iſt. 

Mar Lorenz. 
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Raul Voigt Fr. — Tie Ermordung König Humbert'3, der An— 
arhismug und Italien. — Die Befreiung der Geſandten in 
Peking. — Der Oberjtlommandirende Graf Walderjee. 


Aus den Zeitungen haben unſere Yejer bereit3 erfahren, daß ein jäher 
Tod, durch Abjturz im den Alpen, unjerer Zeitjchrift einen ihrer aus— 
gezeichnetiten Mitarbeiter, Dr. Raul Voigt, entrijjen hat. Gleichzeitig mit 
der Zeitung, die die Unglücks-Meldung enthielt, gelangte in meine Hände 
noch eine Rojtlarte von ihm, wenige Stunden vor jeinem Ende aufgegeben, 
in der er mir mit fröhlichen Grüßen einen Aufjaß für das Oktoberheft, 
von deſſen Gegenjtand er mir jchon öfter geiprochen, ankündigte. Tas 
Verhängniß ſandte feinen Bliß und hat dieſe junge Eiche zerjplittert. Cr 
war noch nicht 28 Jahr alt. 

Bor 21/, Jahren wurde ich auf ihn aufmerkſam durch die Arbeit, 
durch die er ſich auch in dieſe Zeitichrift eingeführt Hat „Deutichland und 
der Weltmarkt”. Dies war der Mann, nach dem ich ſchon jeit längerer 
Zeit juchte, der mix einen Theil der „Politiſchen Korreipondenz“ abnehmen 
und jie nad) der wirthichaftlichen Seite weiter ausbauen fonnte. Unſere Yejer 
wiſſen, in wie glänzender Weile er ſeiner Aufgabe nachgefommen ijt. Als 
Nationalökonom ausgebildet, war er doch nicht, wie falt alle unjere jüngeren 
Mationalölonomen in der Betrachtung des bloßen Wirthichaftlichen unter— 
gegangen, jondern hatte den Blick dafür behalten, daß das Wirthichaftg- 
leben nur ein einzelnes Moment, und zwar viel weniger ein herrichendes 
al3 ein beherrjchtes im öffentlichen Daſein ift. Dadurch hatte er von vorn 
herein einen weiten Geſichtskreis und bewahrte ſich vor jeder Einfeitigfeit. 
Mit evitaunlicher Beſonnenheit und Klarheit beherrſchte und verwendete 
Diefer junge Mann dem Schatz ſeines mit eiſernem Fleiß zuſammen— 
getragenen Wiſſens. Er hatte überaus harte, entbehrungsreiche Jugend— 
jahre durchzumachen gehabt und bezog einſt die Univerſität als begeiſterter 
Sozialdemokrat. Der Ernſt der Wiſſenſchaft und der Wahrheitstrieb echten 
Studiums führten ihn auf die andere Seite hinüber. Während ſeine Unter— 
ſuchung „Deutſchland und der Weltmarkt“ weſentlich den induſtriellen Be— 
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ſtrebungen zu Gute kam, führte ſeine Analyſe der inneren Entwickelung der 
Sozialdemokratie zu einer Förderung der Beſtrebungen des Arbeiterſtandes 
und endlich ſeine Studien zur Kanalfrage, über die Hypothekenbanken und 
über das Fleiſchſchan-Geſetz gaben in weſentlichen Punkten den Agrariern 
recht. Als echter Gelehrter diente er keiner Partei, ſondern der Wahrheit, 
und mit aller Kraft eines deutſchen Gemüths kämpfte er mit für die Schaffung 
der deutſchen Seemacht. 

Sein Tod iſt ein unerſetzlicher Verluſt für dieſe Zeitſchrift, und ich 
darf hinzufügen, in meinem eigenen Leben empfinde ich eine ſchmerzliche 
Lücke, daß ich der Ausſprache mit dem lernbegierigen jüngeren Freund, 
der zugleich ſelber ſchon ſo viel zu geben hatte, entbehren muß. Ueber 
ſeine perſönliche Welt- und Lebens-Anſchanung, ſein körperlich und geiſtig 
robuſtes Weſen breitete ſich zuweilen ein eigenthümlicher melancholiſcher 
Schatten. Warum? fragte man — Aufträge, Anerkennung und Erfolg 
regnen ja nur ſo auf ihu herab. „Er iſt zu früh groß geworden“, ſagte 
einmal mit feiner Seelenshenmtniß einer ſeiner Freunde von ihm. „Wenn 
ich überlege, wie ich heute daran bin und was ich für eine bittere Jugend 
gehabt habe, frage ich mich wohl manchmal ſelbſt: bin ich's oder 
bin ich's nicht" — hat er noch vor Kurzem ſelber einmal ſinnend zu 
einer mütterlichen Freundin geäußert, die ihn Schalt, Daß er zit 
üppig ſei. Hatte das Schickfal wirklich) weitere® Steigen fir ihn 
nicht mehr in Ausficht? Erſt vor einem halben Jahr hatte er fich an 
der Berliner Univerjität habilitirt, und e8 war nur mur eine Stimme, 
daß die Wiſſenſchaft wie das üffentliche Leben in Deutichland auf ihn 
die größten Hoffnungen jeßen durften. 

Ehe unjer Freund Die letzte Reiſe in die Schweiz antrat, war er 
in Baris auf dem internationalen Kongreß für Ardeiterjchuß. Als er 
von dort abreiite, Hat er von merkmürdig ängjtlichen, dunklen Ahnungen 
geiprochen, die ihn erfüllten. Er Hatte jich einen Führer bejtellt, um 
den Titlis zu bejteigen. Am Morgen aber ward es ihm leid, er 
entließ den Führer wieder und trat die einfache Wanderung über das 
Joch an. Schon war er zehn Minuten von dem Wirthshaus entfernt, als 
er bemerkte, da er jein Tpernglas vergeſſen habe. Umkehrend, Jah er vor 
dem Haufe noch jeinen Führer ſitzen, mit betrübter Miene, weil ihm der 
Aufitieg entgangen war. „Nun,“ ſagte mit plöglicher Sinnesänderung 
der Wanderer, „wenn Sie es denn gar zu gern möchten, wollen wir die 
Tour machen.” Sie hat ihnen, dem Einen wie dem Andern, den Unter— 
gang gebracht, und wir jtehen da entſetzt und erſchüttert und gribeln über 
das Räthſel des Lebens, über das unentrinnbare Schickſal und über Die 
unerforjchlichen Wege Gottes. | 


* * 
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Tie ruchlofe Ermordung König Humbert's von Italien hat allent- 
halben wieder die ‚stage wachgerufen, ob es demm nicht möglich jet, wirk- 
ſamere Maßregeln al3 bisher gegen die arnachiftiiche Mörderſekte zu finden. 
Tie stage: jollen wir warten, bis auch bei uns einmal ein Unglück ge— 
Ichehen it? — iſt mur gar zu berechtigt. Einer un'ſerer angeſehenſten 
Strafrechts-Lehrer ergreift in Diefem Heft Das Wort, um einige Vorschläge 
zu machen, die ich den hohen verbündeten Negierungen wie der öffentlichen 
Meinung recht Dringend zur Beachtung empfehle. Nur inmerhalb der 
einzelnen Staaten kann etwas Wirkſames gejchehen. Mach der Ermording 
der Kaiſerin Eliſabeth verbiß ſich Die öffentliche Meinung auf die Vor: 
jtellung, daß die zu Ichaffenden Maßregeln internationaler Art ſein müßten, 
und im Nom fand ein großer Kongreß deshalb ſtatt. Wir Haben damals 
jofort vor dieſem Schritt gewarnt, da mit dem Schein des guten Willens, 
den man dabei gezeigt, die wirkliche Aktion lahımgelegt werden könne — und 
je iſt es auch geichehen. talien, das den Kongreß nach Rom berufen, 
hat ich nicht einmal bemüßigt gejeben, die Todesſtrafe wieder einzuführen 
oder Jonftige offenbare Lücken jeiner Strafgeſetzgebung auszufüllen. 3. B. wenn 
Luccheni die Kaiſerin auf öfterreichiichen Gebiet ermordet und ſich nach 
Italien gerettet hätte, jo hätten ihn die Italiener als eigenen Unterthan 
weder augliefern noch auch jelbjt bejtrafen fünnen, da das Verbrechen un— 
zweifelhaft ein politiiche3 und nach dem nenen italieniichen Straraejepbuch 
ein von einem länder im Ausland bezangenes politisches Verbrechen, 
nicht verfolgt wird. Statt an jolchen Schäden im eigenen Haufe zu beſſern, 
berief Italien den Kongreß: von Ergebnifjen des Kongreſſes hat aber auch 
nicht das Mllergeringite verlautet. Nie jollen auch internationale Ab— 
machungen zu Stande kommen, wenn es Ztaaten giebt wie Belgien, 
deren Berichte einen auf der That ergriffenen Mordbuben, da jein Attentat 
zufällig feinen Schaden angerichtet, einfach freiiprechen, und Die Polizei 
den jugendlichen Böſewicht nicht einmal ferthält und einer Beſſerungs— 
anjtalt übergiebt? Gerade Enaland bat freilich daS geringite Recht, ſich 
über Died Ergebniß zu beichiveren, da e3 ſelber faſt der einzige ziviliiirte 
Etaat üt, der ſich Der allgemeinen Uebereinkunft, auch Königsmörder als 
Mörder anzujchen, nicht angeichlofjen hat und ihnen, wenn e3 ihnen gelungen 
it, ich auf dag freie Eiland zu retten, den Schuß des Aſylrechts gavährt. 

Isennm es aber auch wegen dieler inneren Ungleichartigkeit der Staaten 
durchgreifende, allgemeine internationale Schuß Anftitutionen gegen Verbrecher 
nicht geben kann, und Kongreſſe, um ſie zu erfinden, Deshalb nußtzlos ſind, 
jo können doch die verjchiedenen Länder einander in dev Bekämpfung der 
anarchitischen Gefahr ſehr welentliche Dienſte leiften, und es hindert nichts, 
day Darüber auch zwiſchen den wirklich gutwilligen Ztaaten fejte Ab— 
machungen getroffen werden. Die Ptegierungen falten die Anarchiſten 
polizeilich übenwachen und weilen fremde Anarchiſten gegebenen Falles 
aus. Hier würde eine Abmachung von höchſtem Werth ſein, evitens daß der 
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Heimathöftaat die Ausgewieſenen aufnehmen muß und zweitens daß der aus— 
weilende Staat ſich verpflichtet, den Ausgewieſenen nicht einfach über 
die Grenze zu jchiden, fondern dafür zu jorgen, daß drüben vie 
polizeilije Ueberwachung fortgejebt werden fanı und Der Ab— 
geichobene nicht jenſeits der Grenze zunächſt verſchwindet. Nach 
der Ermordung der öfjterreichiichen Kaiſerin joll die Schweiz eine 
größere Anzahl von Anarchiften nach) Deutjchland ausgewieſen haben, ohne 
unfere Behörden Davon zu benachrichtigen. Hier ijt eine offenbare Lücke 
des modernen Staaten-Verkehrs, und es würde jedenfall3 einen ſehr 
günftigen Eindruck machen, wenn die deutiche Regierung augeſichts des 
erneuten Verbrechens wenigſtens dieſe eine greifbare internationale Ab— 
ntachung mit den Staaten, Die ſich dazıı bereitfinden, abjchlöfje. Diejenigen 
Staaten, die ſich davon ausſchließen follten, werden, wenn man auch nicht3 
weiter thun kann, Doch wenigjtend dor der öffentlichen Meinung ges 
kennzeichnet fein. 

Tie Ermordung König Humbert's wirft aber nicht nur die Frage 
„Anarchismus“, Jondern auch die Frage „Italien“ auf. Wie fonımt eg, 
daß dieſe Mörder immer und immer wieder Staliener find? Nicht bloß 
der König von Italien jelbjit, ſondern auch Canovas in Spanien, 
Garnot in Frankreich, die Kaiſerin Eliſabeth in der Schweiz find von 
Stalienern umgebracht worden. Man pflegt jeher ſchnell bereit zu 
ſein mit der Antwort „Bollscharafter“. Diele Antivort aber ijt durch- 
aus irrig und der Irrthum ift nicht bloß ein harmloſer theoretilcher, 
\ondern ein ſehr gefährlicher, praktiſcher Irrthum, wenn ev dazu 
beiträgt, daß wir in DTeutichland im Wertiauen auf unſeren bejjeren 
Charakter glauben, Feine Vorſichtsmaßregeln treffen zu brauchen. Die 
Namen Berker, Cohn-Blind, Kullmann, Hödel, Nobiling, Neinsdorf be= 
weilen deutlich genug, daß auch in Teutichland das politische Verbrecher: 
thum Boden finden kann. Daß Italien heute der Herd des Anarchismus 
iſt, it durchaus nicht das Produkt einer nicht weiter erklärbaren, 
myſtiſchen Veranlagung der Wolfsjeele, ſondern ſehr deutlicher und erkenn— 
barer öffentlicher Inſtitutionen und hiſtoriſch gebildeter Zuſtände. Man müßte 
ein Buch ſchreiben, um das Thema zu erſchöpfen: an dieſer Stelle müſſen 
wir uns mit einigen Andeutungen begnügen. Das italieniſche Volk iſt 
moraliſch in der unglücklichſten Poſition, in der ein Volk nur ſein kann. 
Ohne Zweifel hat Italien, nachdem es ſeine politiſche Einheit errungen 
hat, ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht. In dem ſchönen Buche unſeres 
vormaligen Staatsſekretärs im Reichs-Poſtamte P. D. Fiſcher „Italien 
und die Italiener am Schluſſe des XIX. Jahrhunderts“ iſt mit um— 
faſſender Kenntuiß und liebevoller Beobachtung der Zuſtand des hentigen 
Italiens nach jeder Richtung Hin unterſucht und geſchildert. Wie hoch 
ſcheint Italien noch über Spanien zu ſtehen, welchen Vorzug ſcheint es in 
ſeinem Königthum vor der Haltloſigkeit des republikaniſchen Frankreich 
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zu haben! Die Vorzüge find da, aber das Unglüd iſt, fie jind gerade 
groß genug, um Anſprüche zu eriveden, nicht groß genug, ſie zu 
errüllen. Spanien it unglüdlich, Italien aber ijt unbefriedigt; Spanien 
iit jo tief herunter, daß es kaum noch zu wollen vermag; Stalien ijt, um 
jenes Bismard’sche Bild zu gebrauchen, in den Sattel gejeßt und nun 
kann es nicht reiten. So trübe die Zuftände in Frankreich ſind, das 
franzöfiihe Bolt ift voll großer Triebe und Bejtrebungen; Die 
nationale Kraft iſt feit 1870 in Die jtärhte Anſpannung gejeßt, 
die große Hoffnung der Nevanche, obſchon jie nie erfüllt worden ijt und 
nie erjüllt werden wird, hat doch die franzöjiiche Vollsſeele aufrecht und 
lebendig erhalten, und Die ungeheuren Erfolge der franzöſiſcher Kolonial— 
Politik nicht minder wie die Erfolge der inneren Betriebſamkeit, die in 
den wiederholten glänzenden Weltausſtellungen ihre ITriumphe feiert, ver: 
bürgen dem franzöſiſchen Volke fort und jort Die Ihatjache, daß es troß 
Sedan und jelbjt troß „PBanama* eine große Nation ilt. 

Auf feinem Gebiet fünnen die Staliener jich mejjen mit den Franzojen, 
weder in der Politik, noch im Wirthichaftsfeben, noch in der Wiſſenſchaft, 
Kunſt oder Literatur. Iſt Das italienische Volt al3 Ganzes weniger begabt 
al3 daS franzöfiiche? Wielleicht eher dag Gegentheil. Jeder Neijende be= 
zeugt, von welch eritaunlicher, natürlicher Intelligenz und jonftiger Bez 
gabung der gemeine Staliener it. Aber es it hier einer der Punkte, wo 
man die Thorheit der modernen Irrlehre erlennen kann, daß es die Maſſe 
Jei, die die Geſchicke der Völker bejtimmt. Gewiß hat auch die Maſſe ihre 
Bedeutung, aber vor Allen find es die großen und ſtarken Perjünlichfeiten, 
die die Gejchichte machen. Das moderne Italien bat feine Perjünlichkeiten; 
die oberen, führenden Klaſſen find impotent. Solange Italien noch unter 
der Herrichaft der Prieſter und der fremden Dynaſtien Jchmachtete, brachte 
e3 noch) Perſönlichkeiten hervor, die entichloffen waren, den Nampf um Die 
nationale Freiheit, den Kampf auf Tod und Leben zu führen. Italien 
war dor dem Sahr 1859 in einem ımendlich viel elenderen Zuſtand als 
heute, aber es hatte, was dem Menſchen viel wichtiger ift als ein gejättigteg, 
äußeres Daſein, e3 hatte eine große Hoffnung und ein großes Ziel. Jetzt 
hat es das Ziel erreicht, aber zu ſeinem Unglück nicht durch eigene Kraft. 
Die Franzoſen ſind 1870 beſiegt worden, aber ſie haben wenigſtens die 
Genugthuung, als tapfere Männer mit Ehren unterlegen zu ſein; die 
Italiener Haben einen Erfolg nach dem anderen erlangt —. 
Ehre haben ſie aber dabei nicht gewonnen. Auch hier kann 
man wieder einmal eine moderne Lehre auf ihre Wahrheit 
prüfen. Man will den Kriegsruhm nur noch als einen 
Scheimwerth gelten laſſen; man erwäge aber einen Augenblick, ob wohl 
Italien hente einen jo jämmerlichen Anblick böte, wem es Nriegsruhm 
beſäße, wenn eg Helden gezeugt Hätte, deren Bild die Seele jener herau— 
wachlenden Jugend erfüllte „Won den irdischen Gütern allen iſt der 
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Ruhm das höchſte doch“. Man braucht bei jolher Vergleichung keineswegs 
bloß an die moraliſchen Imponderabilien zu denfen, fondern man kann 
ih die Wirkungen in ganz fonfrete Thatjachen umjeßen. Das Grundübel 
des heutigen Italien iſt der Parlamentarismus, die Negierung durch 
Koterien, die nicht einmal wirkliche Parteien find. Die Staliener könnten 
jroh jein, wenn ſie unfer Zentrum und unjere Agrarier hätten, aber fie 
haben nichts al3 parlamentarische Macher und Beutejäger. Wäre eine 
ſolche Verlumpung denkbar, wenn König Viktor Emanuel im Jahre 1866 
den elenden Lamarmora fortgejagt, jeine dreifache Ueberlegenheit entſchloſſen 
herangeführt und den Erzherzog Albrecht bejiegt hätte? Bei Cuſtozza 
find nicht bloß die Italiener, jondern ijt vor allem das italienische Königs 
thum bejiegt worden. Die parlamentariche Kliquenregierung ift nicht im 
Stande, ein brauchbare8 Beamtenthun heranzubilden. Die Verwaltung 
iſt willlürlich und forrupt. Unter ihrem Drucke können ich die wirth- 
Ichaftlichen Kräfte Stalieng nicht entwiceln. Während Preußen aus feinen 
Staatöbahnen einen jährlichen Ueberſchuß von faſt 200 Millionen Mark 
zieht, muß der italienische Staat an Zinsgarantien und Ähnlichen Zuſchüſſen 
jährlih 200 Nillionen Franc zujeßen. Man mache ſich die Konſequenzen 
diefer Differenz klar; ſchon bei und klagt man, daß hie und da für 
eine SNtulturaufgabe der Staat fein Geld habe; in Stalien ift der 
Stenerdruf ungeheuer und der Staat Hat dennoch für Die 
Kultur Aufgaben nicht3 übrig. Ueber ein Drittel der Rekruten find 
Analphabeten. Im Jahre 1868 jchrieb der Kriegsminiſter von Noon, der 
wahrlich feine Anlage zum Demokraten Hatte, aus Stalien nach Haufe: 
„was ich Hier und früher in VBordighera, Genua und Mailand über 
italienijche Zuſtände erfuhr, hat mir die Möglichkeit, auch ein Mazziniſt zu 
werden, nahe gelegt, vorausgejeßt, daß ich vorher in einen Italiener ver— 
wandelt worden wäre” Gewiß bat Stalien jeitdem manchen Fortſchritt 
gemacht, aber nicht FSortichritte, Die ein großes Volk innerlich befriedigen 
fünnen und, was dag Schlimmſte ijt, Die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, 
die man damals noch hegen durfte, ijt erloſchen. Die Abſchüttlung der 
alten Knechtſchaft, daS Leben in formaler Freiheit genügt nicht, Wenn der 
neue Zuſtand nicht als Mittel fir die Entfaltung einer neuen großen 
Wirkſamkeit dient. 

Eine innere Wiedergeburt Hat das italieniche Volk durch die nationale 
Einigung und politische Befreiung nicht erfahren. Der halb paganijirte 
halb frivole italienijche Katholizismus läßt tiefere Lebensregungen nicht 
anffommen. Much Hier hat Frankreich unter den Fatholiichen Nationen den 
Borzug, daß es, wenn es auch den Proteſtantismus endlich ausgejtoßen, 
doch) einmal lange mit ihm geringen und jeitden nie mehr in völlige 
religiöje Lethargie verfunfen iſt, während Die deutjchen Katholiken 
wiederum mittelbar an der deutichen protejtantiichen Bildung theilnehmen 
und jich wieder im Gegenſatz dazu mit einem ganz anderen religiöjen 
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Ernjt durchdringen, als ihre Konfejlionsgenofjen in Stalien. In Stalten 
ift nichts jtarf: weder der Staat, noch das Wirthſchaftsleben, noch Die 
Wiſſenſchaft, noch die Neligion, noch die Partei-Gegenſätze. Das neue 
Stalien ſteht unter dem Zeichen der Ohnmacht, Die Ohnmacht aber paart 
jich mit der Großmannsſucht und erzeugt die ſcheußliche Mißgeburt des 
Anarchismus. 

Wollte man die Zuſtände Italiens mit denen Deutſchlands vergleichend 
folgern, daß es bei uns keinen Mord-Anarchismus geben könne, ſo wäre 
das natürlich zu viel geſchloſſen. Auch bei uns giebt es krankhafte Zu— 
ſtände und Dispoſitionen, ſie ſind nur unendlich viel geringer — ſo gering, 
daß wir hoffen dürfen, freilich ohne völlig ſicher zu ſein, das Uebel, ſoweit 
es vorhanden iſt, durch unſere tüchtige Polizei bändigen zu können. Ein 
Reichen, daß unſere Polizei ſich ſelbſt vertrant und Verſtändniß für ihre 
Aufgabe hat, iſt, daß ſie ruhig Die öffentlichen Anarchiſten-Verſammlungen 
duldet. Schon ift unjere Scharfmacher-Preſſe wieder im Gange, nicht die 
Verbrecher, nein, die Polizei einfchücchtern zu wollen und fie vom rechten 
Wege abzudrängen. Hoffentlich bleibt Dieje feſt, denn es ijt völlig ein- 
leuchtend, day man die Anarchiiten dann am Jicherjten bewacht, wenn man 
jie an die Teffentlichkeit treten läßt. Aber fie machen doch auf dieje Weije 
Propaganda? Keineswegs; das können ſie nur im Öeheimen Sobald 
fie die Propaganda der That öffentlich predigen, Hat man jie bein: Kragen 
und kann Ste unschädlich machen. Wenn aber umgekehrt die Fanatiker vor 
der Terfentlichteit ihre Grundſätze nicht auszuſprechen wagen, jo ericheinen 
fie in den Augen ihrer eigenen Genoſſen als feige und heben die Wirkung 
ihrer Worte wieder auf. Reptilien, denen man in ihre Schlupflücher nicht 
folgen fan, muß man nicht verhindern, in's Freie zu kommen, ſondern 
ihnen den Weg offen lajjen und mit den paſſenden Waffen verjehen im 
Freien mit ihnen kämpfen. 

Die Idee, den Anarchismus zu unterdrücken, indem man die Zozial: 
demmfratie befänpft, die vor fünf Jahren noch fo viel Anhänger zählte, 
Iheint jeßt ziemlich allenthalben als verfehrt anerkannt zu jein, jo daß «3 
nicht möthig ift, von Neuem darauf einzugehen. Wenn auc in der Er— 
regung leidenjchaftlicher Unzufriedenheit und fanatiſchen Haſſes gegen das 
Beitehende mit dem Anarchismus deſſelben Geiſtes, jo iſt Die deutſche 
Sozialdemokratie Doch viel zu jehr eine pofitive Partei gavorden, um in 
Ihaten de3 reinen Wahmviges einen Vortheil zu jehen. Im Gegentheil, 
gerade Durch ihre ausgezeichnete Disziplin bietet dieſe Partei eine gewiſſe 
Bürgſchaft, daß Tre ihre Anhänger von allen Ihaten der Gewalt abhält — 
wicht aus prinzipiellem Abjcheu vor der Gewalt, jondern aus der eis 
leuchtenden taktischen Ewwägung der Nuplofigfeit und der Gefährlichkeit. 
Tas jollte man nie vergeſſen, wenn man don der angeblichen Nutzloſig— 
feit des Sozialiſtengeſetzes ſpricht. Tas Sozialiſtengeſetz hat die ſozial— 
demokratiſche Partei nicht unterdrückt, ja es hat ſie innerlich gekräftigt 
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und gefeitigt. Aber es hat ſie auch gelehrt, auf das Sorgfältigite jeder 
Gefepwidrigkeit auß dem Wege zu gehen und ihre Singer in Ddiejem 
Sinne zu erziehen. Je entjchiedener ich heute gegen eine Erneuerung des 
Sozialiftengejeßes fein würde, weil es feinen pädagogischen Zweck erfirllt 
hat, deſto mehr muüchte ich betonen, welches nie genug zu würdigende 
Verdienſt Fürſt Bismard ſich auch auf dieſem Gebiete, durch die Er— 
ziehung der ſozialdemokratiſchen Partei, um das deutſche Volk erworben 
hat. Nicht diejenigen aber ſind die wahren Erben ſeiner Politik, die 
ſtumpfſinnig ſeine Ausſprüche wiederholen und ſchablonenmäßig dieſelben 
Mittel anwenden wollen, die er einmal angewandt, ſondern diejenigen, die 
dem Geiſte ſeiner Politik gemäß für die jedesmalige Lage die wahrhaft 
wirkſamen Mittel zu finden wiſſen. 


* F *x 

Bor vier Wochen herrichte in der zivilifirten Welt kaum noch ein 
‚Zweifel, daß die europäiſchen Gejandten in Peking und mit ihnen die ganze 
enropäilche Kolonie dem fanatijchen chineſiſchen Fremdenhaß zum Opfer 
gefallen jeien. Ale Verſicherungen chinefischer MWürdenträger, daß dem 
nicht ſo ſei, erſchienen als offenbare Lügen; denn wenn die Geſandten noch 
am Leben waren, wenn es alſo irgend welche Mächte in China gab, die 
ſie noch ſchützten, weßhalb ſorgten dieſe nicht dafür, daß irgend ein Lebens— 
zeichen der Geſandten ſelber von Peking an die doch nur wenige Tages— 
märſche entfernten europäiſchen Truppen in Tientſin und an der Küſte 
gelangte? ES ſcheint kaum eine andere Erklärung denkbar, als daß die 
Häupter der chineſiſchen Regierung die alte Kaiſerin und Prinz Tſchin, 
der Hauptvertreter der fremdenfreundlichen Richtung, ſelber in ſolcher 
Gefahr und Angſt geſchwebt haben, daß ihnen jede weiterblickende Ueber— 
legung abhanden kam. Bald haben ſie im Hinblick auf die drohende 
Rache der fremden Teufel die Angriffe auf die Geſandtſchaften zurück— 
gehalten und die Geſandten ſogar mit Lebensmitteln verſehen, bald ſind ſie 
aus Furcht für ihr eigenes Leben mit den Boxern gegangen und haben 
ſich ſogar an die Spitze der Bewegung geſtellt. Die Friedensbotſchaft, 
die von der europäiſchen Diplomatie als eine dummdreiſte Hinterliſt 
aufgefaßt und zurückgewieſen wurde, mag in dem Augeublick, als ſie ab— 
ging, ganz ehrlich gemeint geweſen ſein; aber wenn die chineſiſchen Staats— 
männer, die ſie erließen, nicht völlig den Kopf verloren gehabt hätten, 
ſo hätten ſie ſich ſagen müſſen, daß die Botſchaft ohne ein vollgiltiges 
Zeugniß von den Geſandten über ihr Wohlbefinden in Europa keinen 
Glauben finden könne. 

Nachdem die europäiſchen Truppen nunmehr Peking beſetzt und die 
Geſandten gerettet haben, iſt die Frage, wie ein neuer geordneter Zuſtand 
erreicht werden ſoll. Die ſämmtlichen betheiligten Mächte haben ſich bisher 
zu dem Programm bekannt, daß China nicht etwa aufgetheilt, ſondern in 
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feinem bisherigen Beſtande erhalten werden und nur verpflichtet fein joll, 
Buße zu zahlen, die Mifjethäter zu bejtrafen und Bürgijchaften fir 
die Zukunft zu geben; wenn es ſich beftätigt, daß die populärsnationale 
Bewegung der Borer dadurch ihre große Gewalt erlangt Hat, daß der 
Prinz Tuan und der General Tungfuſian mit ihren Truppen zu ihnen über: 
gegangen find und jich au ihre Spige gejtellt haben, jo werden die Mächte 
vermuthlich auf der Hinrichtung diefer beiden Würdenträger bejtehen, und 
eine Derartige Beſtrafung würde auch wohl eine gewiſſe Bürgichaft für 
die Zukunft geben. Aber noch find wir nicht joweit. Alle Ziele in der 
Politik werden nicht nur aus jich ſelbſt beſtimmt, ſondern zu allermeift 
durch die Machtverhältnijfe, die erſt in der Aftion felber mit Deutlichfeit 
hervortreten. Wenn man auch oft genug den Ausgang eines Krieges mit 
ziemlicher Sicherheit vorausjagen mag, jo ift doch auch noch die Größe 
und Schnelligfeit des Siege von höchſter Bedeutung und faſt niemals 
im Voraus zu berechnen. Napoleon war wohl im Jahre 1806 
jiher die Preußen zu bejiegen, aber daß die Armee Friedrich's 
des Großen jo vollftändig vermoriht jei, wie ſich nachher 
zeigte, Hat er mit al jeinem Scarfblid ebenfowenig vorausgejehn wie 
fieben Jahre fpäter die ungeheure Kraft der Erhebung: daß uns 1870 
Paris und die vepublilanifchen Armeen noch ſolange Widerſtand leisten 
würden, hat Moltke ebenjorwenig im Voraus abmejjen fünnen, wie vorher die 
Rapidität und Vollitändigfeit de8 Zuſammenbruchs der Eaijerlichen Kriegs» 
macht. Wie e8 heut eigentlich mit China fteht, dariiber wechjeln nicht 
nur die Anfichten, ſondern jogar die Erfahrungen von Monat zu Monat. 
Erſt war man erftaunt über die Erplofivfraft der Erhebung, die energifche 
Bertbeidigung der Takuforts und den unüberwindlichen Wideritand, der jich 
der Seymour'ſchen Entſatzkolonne gegenüberſtellte. Jetzt bat eine doc 
immer noch recht Kleine Erpedition die Rieſenſtädte Tientfin und Peking 
noch dazu in ungünftiger Jahreszeit ohne gar zıı große Kämpfe und Ver: 
luſte in ihre Gewalt gebracht. 


Die Wahricheinlichkeit ift wohl, daß es den ion gelingen wird, 
jeßt in Peking eine Regierung zu rekonſtruiren, und daß fie dann mit 
diejer gemeinjchaftlich die Nuhe mwiederheritellen werden. Jedenfalls kann 
eine Fortſetzung des Krieges ind Innere hinein nur im Bunde nit Chinejen 
jelber durchgeführt werden. In dem Augenblick aber, in welchem wir in 
dieſes Stadium der Altion eintreten, ijt e8 mit der Einigkeit der Mächte 
vorbei; jede wird und muß ihren eigenen Bortheil fuchen. Die Ruſſen 
werden den Theil der Mandſchurei, Durch den ihre Eijenbahn führt, dauernd 
behaupten wollen. Deutjchland braucht nicht8 dagegen zu haben; Japan 
aber, das ſich jo Sehr große Verdienjte um die Nettung der Gejandten 
erworben Hat, wird jehr fcheel dazu jehen, und wenn auch die Dankbarkeit 
in der Politif nur eine Minze von recht zweifelhaften Werth iſt, jo gänzlich 
kann Europa ſie in einem Fall wie den vorliegenden doch nicht außer 
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Acht laſſen. In Deutſchlands Intereſſe liegt es jedenfalls, die Ver— 
änderungen, die etwa in China bevorſtehen, auf das Mindeſtmaß zu be— 
ſchränken und ftatt deſſen mit aller Kraft auf ein gute Verhältniß zu der 
zulünftigen europafreundlichen chinefischen Regierung hinzuarbeiten. 

| Unter dieſem Gefichtspunfte ift auch die Ausſendung des Feldmarſchalls 
Grafen Walderjee und feine Stellung als Uberjtlommandirender aller 
zivilifirten Truppen auf dem Pekinger Kriegsichauplaß zu betrachten. In 
das anfängliche Gefühl der Befriedigung über die Ehre, die dem Deutjchen 
Reich Durch dieſes allgemeine Abkommen erwiejen wird, milchte jich bald 
ein gewiſſes Unbehagen, ob thatjächlih große Ehre bei diefem Auftrag als 
Koalitions-Führer zu Holen jein werde, dann Bejorgnijje, daß etiva Deutjch- 
land dadurh zu wunverhältnigmäßig hohen Anftrengungen und Auf: 
wendungen verleitet werden könne, endlich,. als die Nachricht von der 
Einnahme Pekings fanı, wieder ein Mißbehagen, daß nunmehr die ganze 
Oberbejehl3haberichaft pro nihilo und Alles vorbei fein tverde, ehe der 
Feldherr auf dem Schauplaß der Thaten angelommen. Dieſe Empfindungen 
des Unbehagens find verſtärkt worden durch einige Wendungen in den 
Neden Seiner Majeftät, die offenbar über das Ziel hinausſchoſſen, und 
dur die auffallende, den guten Traditionen des preußiichen Dffizierforpg 
widerjprechende Art, wie der seldmarjchall ſelbſt feine Ausreiſe injcenirte, 
die Redewendungen, die er dabei gebrauchte, die Empfindungen, die er 
darüber der Welt hat mittheilen lafjen. Was die Reden des Kaiſers be= 
trifft, jo können wir nur wiederholen, was auch anderwärts ſchon gejagt 
it, daß man vor Allem fie nur al8 das aufnehmen muß, was fie that- 
lächlich gewejen find, nämlich Improviſationen des Moments, und nichts 
anderes darin juchen darf, als was wirklich gemeint war. cd) will nicht ver- 
behlen, daß auch mic, der Vergleich mit den Huunen und dag „kein 
Pardon* wahrhaft niedergedrüdt hat, und die Rede wird immer ein 
gewiſſer Schatten auf dem fräftig freudigen Aufichtwung, den die deutjche 
Politik mit diejen Creigniffen nimmt, bleiben. Aber man muß fich doc) 
Har machen, Daß nach dem Sinn des Redners ſich der Vergleich mit den 
Hunnen nicht auf ihre Barbarei, jondern nur auf den Schreden der vor 
ihnen herging, beziehen jollte, und daß dag „kein Pardon“ in einem jolchen 
Kriege bis auf einen gewiſſen Grad eine traurige Wahrheit it. Wir 
haben ja ſchon oft genug Reden des Kaiſers gehört, die in ganz ähnlicher 
Weiſe durch irgend welche Hyperbeln oder Bilder Aufjehen und Widerjpruch 
erregten, aber e3 waren eben zuleßt doch nur Worte, Die vorübergeraufcht find 
und eine dauernde Ichädlihe Wirkung kaum geübt haben. Auch außerhalb 
unſeres Staates kennt man dieſe Eigenthümlichkeit des deutſchen Kaiſers 
zur Genüge, um aus einzelnen Wendungen in ſeinen Reden nicht falſche 
Schlüſſe zu ziehen. Ganz allein ſeiner impulſiven Kraft verdankt Deutſch— 
land die Erhebung zur Seemacht und den Uebergang von der beſcheidenen 
Kontinental- zur Weltpolitik; darüber können wir wohl einige Reden, wenn 
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jie und auch im erjten Moment jehr jchmerzlich berühren, mit in den Kauf 
nehmen. | | 

Kehren wir von allen Fehlern, die vielleicht in den Formen gemacht 
worden Jind, auf den Kern der Sache zurücd, jo können wir uns zu der 
Stellung, die Deutichland zu der chineſiſchen Frage im Allgemeinen und 
die es im Bejonderen durch die Ernennung des Grafen Walderſee genommen 
hat, nur beglückwünſchen. Mögen nun noch weitere Kriegsthaten in China 
nothivendig Werden vder mag die Diplomatie auf dem runde der 
heutigen militärischen Stellung nunmehr einjegen, inmner wird es für Die 
deutjche Politik ein großer Vortheil jein, daß Deutſchland durch dein 
Oberjtlommandirenden in dem Mugen der Chineſen ein erhöhtes Anſehen 
gervinnt — gerade dann am meilten, wenn der Krieg zu Ende ijt und 
num die Nivalität der Mächte, auf weten Stimme die chinefische Regierung 
am meijten hört, naturgemäß einjeßt. Bon einer „Abenteurer: Politik“, 
die auf unbeſtimmte Groberung im fernen Mien ausginge, oder von einer 
Analogie zu der Erpedition der Franzoſen nach Mexiko, aus der Napoleon III. 
mit einer Jihweren Niederlage heimfam, kann gar nicht die Rede jein. 
Indem Deutſchland noch gerade rechtzeitig angefangen hat, ſich die genügende 
Seerüſtung anzujchaffen und jich Ziele jeßt, die dem natürlichen Gang 
der. Tinge entiprechen, Jich) weder von den nationalen und internationalen 
Vhilittern, denen „Ruhe das höchſte Bürger-Ideal“ it, zu Haufe feithalten, 
noch von den alldeutjchen Heißipornen zu Nachahmung der franzöfiichen 
„grande- Nation“ =deen verführen läßt, indem es mit einem Wort Kraft 
und Ziel in Steten, wohlerwogenem leichgewicht hält, hat es Die 
Bürgſchaft einer Ichünen nationalen Zukunft, nicht ohne Kämpfe und Mühe. 
aber e3 jind jene Känpfe und Mühen, die in ſich jelbjt den edelſten Lohn 
tragen. D. 

26. 8. 1900. 
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50 Pf. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. j 

Müller, Jos. Th. — Zinzendort als Erneuerer der alten Brüderkirche. Oktav. (V, 118 8.) M. 1.50. 
Leipzig, Friedrich Jansa. 

Nothachrei eines wissenschaftlichen Hilfslehrers an den preussischen Landtag, die Behörden 
und das Publikum. Kiel und Leipzie, Lo. (Verlax von Lipsius & Tischer). Ss Pf. 

Ommen, H. — Kriegführung des Erzherzers Carl. (134 S.) Berlin. E. Eheringe. 

Paulsen, Friedrich. — Schopenhauer. Hamlet. Mephistopheles. Drei Aufsätze zur Natnr- 
geschichte des Pessimismus, Oktav. (IX, 259 8.) M. 2,40, Berlin 100, Wilhelm Hertz. 

Protokoll über die Verhandluneen des ersten alleem. Fachkongresses der Gastwirthseehilfen 
Deutschlands. 40 Pf. Berlin, C. Dietrich. .» - 

Bhamm, A. — Die Verfassungsszesetze des Herzorthbums Braunschweig. Oktav. (VI, 335 8.) 
M.5, . Braunschweiz. Friedr. Viewer & Sohn. 

Richter, Eugen. — Zur Flöttenfraxre. 60 PL. Berlin, Verlar ‚Fortschritt‘. 

Sudermann, Herm. — Drei Reden, (47 8.) 50 Pf, Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchhandlung 
Nachf. E. in. b. NH. 

Suphan, Bernh. — Allerlei Zierliches von der alten Excellenz, (51 S.) M. 1,—. Berlin 1100, 
Weidmann’sche Buchhandlung. 

Das Staatsarchiv. Heraussereben von G. Roloff. 5. und 6. Heft. Jedes Heft M. 1.40. Leipzir, 
Duncker & Humblot. 

Steiner, Dr. Rudolf. — Lyrik der Gesenwart. (44 8.) M. 1,—. Minden i. W., J. C. C. Brun's 
Verlag. 

Stieve, F. — Alhandlungzen, Vorträre und Reden. gr. Oktav. (XIT, 240 8S.) M. 8.40. Leipzir, 
Duncker & Humblot. ; 

Thomas. — Die letzten zwanzig Jahre deutscher Litteraturgeschichte (1550--1900). Im Abriss 
darzest. von Emil Thomas. 2. Aufl. (156 8.) Broch. M, 1.00, eleg, zeb. M. 2,--. Leipzig, 
Walther Fiedler. 

Van der Ylugt. W. — Finnland. de Rechtsvraae. (104 8.) Amsterdam, Van Kampen & Zuon. 

Weisse, Fr. Heinrich. — Meeres- und Lebenswellen. Gedichte. M. 2,—. Leipzie, Wilhelm 
Friedrich. 

Weller, Karl. — \Württemberz in der deutschen Geschichte, Oktav. (65 8.) M. 1,—. Stuttrart, 
W. Kohlhammer. 
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Wenckstern, Adolf von. — Heimathpoliik durch Weltpolitik. Oktav. (130.8) M. 3, —. 
Leipzig, Duncker & Humblot. 
Winckler, Hugo. — Die poultische Entwickelunz Babyloniens und Assyriens.  Leipzir, 


Hinrichs’sche Buehhandlun:. 

Bardi, Rachel. — Most. Gedichte. M. 2,—. Leipzir, Wilhelm Friedrich. 

Biese, Dr. A. — (iverhe's Bedeutung für die Gerenwart. M. 1,-—. Nenwied, Heuser's Verlag. 

Bleibtreu, Karl. - Straterische Taktik der Schlachten, Mit Berücksichtizung des Burenkriegs. 
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J. F. Lehmann. 60 Pf. jedes Heft. 

Bürger, H. F. — Soziale Thatsachen und sozialdemokratische Lehren. (31 8.) Berlin. R. Boll, 

Chnn, Carl. — Aus den Tieten des Weltmeeres. Schilderungen von der deutschen Tiefsee- 
Expelition. Laef. 1. M. 1.50. Jena. (mustav Fischer. 
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Jena, Gust. Fischer, 
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M. 1.-—. Berlin, Adolph Hoffmann, 

Das neue Gymnasium. Lehrplan ww Lehraufzaben für die höhere Schule. (24 8.3 Wiesbaden, 
0. ti. Kunze's Nachf. 

Haacke, Wilh. und Kulnert, Will. — Da Thierleben der Erde. 40 Lieferungen zu je M.1,- -. 
Berlin, Martin Oldenbonrer, 

Hartmann, I. M. - Geschichte Italiens im Mittelalter. 11. Bd. 1. Hälfte. Leipzie, Georg 
H. Wirand's Verlag. 

Hildebrand, Rudolf. — Materialien zur Geschichte des deutschen Volksliels. So. (VII. 2398.) 
M.4.—. Leipazr. B. tr. Teubner. 

Jahren-Bericht der Handels- und Gewerbekammer zu Chemnitz. I. Theil. 1262 So Chemnitz, 
E. Focke. 

Jahrbuch des deutschen Flotten- Vereins 1100, 607 S. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Kirchner, Dr. F. -- Wörterbuch der philosophischen Grundbegriffe. (05 8.) Leipzig, Dürr- 
sche Buchhandlune. 

Koppe, Dr. 6. —- Die nene Landestopographie. M. 2. -. Braunschweig, Frielr, Viewer & Sohn. 

Küsel, Dr. E. — Die Köniein Luise in ibten Briefen, 8°. (143 S.) Al. 3—.  Leipae, 
B. ti. Teuliner. 

Lenschau, Dr. Thomas. — Deutsche Kabellinien. M. 1.20. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. 

Maeterlinck, Maurice. - - Prinzess-Maleen. Ins Deutsche übertragen von (reorge Stockhausen. 
M. 2, —. Berlin, F. Schneider & Co. 

Sammlung Göschen. No. 100-111. Muther, (ieschichte der Malerei. 3-5 a 0 Pf. Leipzig, 
G. J. Göschen’scho Verlagshandinnz. 

Neumann, Dr. K. J. — Das klassische Alterthum und die Entstehung der Nationen. (17 8.) 
Erfurt, Karl Villaret. 

Nippold, F. — Die theolorische Einzelschnle im Verhältniss zur evangelischen Kirche. V. VI. 
M. 1,60. Berlin, ©. A. Schwetschke & Sohn. 

Oberwinder, H. — Weltmachtpolitik und Sozialpolitik. (46 8.) Berlin, Herin. Walther. 

Parrisius, Ludolf. - - Leopold, Freiherr von Hoverbeck. J1. Theil. 1328 8.) Berlin, J. inttentag. 
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Peter, Johannes. — Kirche und theologische Wissenschaft. (30 S.) 60 Pf. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Planitz, E. Edler v.d. — Die Lüre von Maverling. (197 S.) Berlin, A. Pichler & Co. 

Poritzky, J. E. — Lamettrie. Sein Leben und seine Werke 8% VI. 368.) M. 4—. 
Berlin, Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung. 

Bohde, —— — Der griechische Roman und seine Vorläufer. M. 14,—. Leipzig, Breitkopf 
& Härtel. 

Sachs, Dr. med. W. — Die Koblenoxyd-Vergiftung. 8%. (IX. 236 S.) M. 4,—. Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. 

Schans, Dr. E. — Bismarck und Nassau. (40 S.) Wiesbaden, J. F. Bergmann. 

Schmidt, Dr. M.C.P. — Realistische Stoffe im humanistischen Unterricht. 8%. (0 8.) M.1,—. 
Leipzig, Verlag der Dürr'schen Buchhandlung. 

Schmoller, Gustav. — Grundriss der Allgemeinen Volkswirthschaftslehre, I. M. 12,—. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Schuchardt, Dr. Carl. —- Rönmisch - germanische Forschung in Nordwestdeutschland. (30 S.) 
M. 1,—. Leipzig, B. G. Teubner. 

Schwiening, Georg. — Die Dienstpflicht der Frauen. (1W S.) 80 Pf. Cassel, Ernst Hühn. 

Das Staatsarchiv. Heruuscegehen von G. Roloff. 5. und 6. Heft. Transvaal und England. 
Leipzig, Duncker & Humblut. 

Staatslexikon. Zweite neubearbeitete Auflage. Heranszerehben von Dr. Julius Bachem. 1. Heft. 
M. 1,50. Freiburg i. Br., Herder'sche Verlagsbuchhandlung. 

Tiede, Prof. A. -- Das Wohnhaus des Arbeiters eine Erziehungsstätte, (6 S.) Berlin, Julius 
Sittenfeld. 

Veröffentilchungen zur (reschichte des gelehrten Schulwesens im Albertinischen Sachsen. 
I. Theil: Uebersicht über die geschichtliche Entwiekelung der Gymnasien. M.6,—. Leipzig, 
B. G. Teubner, 

Wenckstern, Adolph von. — Auf Scholle und Welle. Reden in Ost- und Westdeutschland zur 
Flottenvorlaxe 1900. Leipzig. Duncker & Humblot. 

Bachem, Dr. 6. — Staatslexikon. 2. und 3. Bd. Jedes Heft M. 1,50. Freiburg i. Br., 
Herder’sche Verlarsbuchhandlung. 

Bewer, Max. — Ein Woethepreis. (BOS.) M Pf. Dresden, Verlag Glüss. 

Bornhack, Conrad. — Russland und Finnland. Leipzig. Duncker & Humblot. 

Aus dem Goethejahr von Brase, Lorentz und Meyer. Oktav. M.2,40., Leipzig. B. G. Teubner. 

Caselmann, Dr. Aug. — Karl Gutzkow's Stellung zu den religiös - ethischen Problemen seiner 
Zeit. M. 2,25. Augsburg, J. A. Schlosser. 


Dressler, Max. — Vorlesungen über Psychologie. (236 S.) Heidelberg, Carl Winter. 
Harmack, Adolf. — Das Wesen des Christentlums. tieb. M. 4,20. Leipzig, J. C. Hinrichs. 
Klein, Prof. Dr. FE — Ueber die Nmeinrichtung für Elektrotechnik und allzememe technische 


Physik an der Universität Göttinzen. Mit einer Antwort auf die vom Prof. Slaby in der 
Sitzung des preussischen Herrenhauses vom :W. März 10 gehaltenen Rede. (23 8.) Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Kolben, Dr. Max. -- Wahrheit und Klarheit über die Haager Friedenskonferenz. (9% $.) 
M. 3,—. Berlin, Puttkammer & Miühlbrecht. j 

Russlands Finanzpolitik und die Aufgabe der Zukunft. Von K. Golowin. Aus dem Russischen 
von M. Kolossowski. (ir. Oktav. 15 Boren mit Tabellen. M. 4,50. Leipzig, Otto Wigand. 

Kretschmer. — Die deutsche Sidpolarexpedition. Berlin, Mittler & Sohn. 

Landsberg, Hans. — Los von Hauptmann! Oktav. (79 S.) Berlin, Verlag von Herm. Walther. 

Mellin - Goldschmidt. — Marginalien und Register zu Kant's Kritik der reinen Vernunft. Oktav. 
(XXIV, 1808.) M.6,—. Gotha, E. F. Thienemann. 


Manuſkripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus: 
geber3, Berlin-Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 


Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eines Aufjapes immer erſt auf Grund einer jacjlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manufkripte jollen nur auf der einen Seite des Papierd ge- 
ihrieben, paginirt jein umd einen breiten Rand Haben. 


Nezenjiong-Eremplare jind an die Verlagsbuhhandlung, 
Torotheenjtr. 72/74, einzujchiden. 
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Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. 9. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin XW., Dorotheen - Strasse 72,74. 
Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin W., Mauerstr. 86-83, 
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Dr. Carbach & Cie. 








zei 


Er 
up m mini — u eb iR — — — 


Re | ® ® ® j 
> Korset-Specialistin Frau M. Starke 
BERLIN WW. 

Potsdamer Strasse 129/130, Eckhaus Eichhorn - Strasse. 
Grosses Lager in den neuesten Facons v. d. einfachsten bis zu den feinsten 


Brüsseler- j 
Pariser- pP 2 D © Korsets. 
Gute Leib- und Hüftenhalter. 
® ® N ac) A — — ic . 
Umstands-Korsets und Leibbinden "sit 
Reforn- und Sport-Korsets. 
Anfertigung nach Maass auch für nicht normale Figuren. - —-_- 


| Auswahlsendung nach Angabe der Maasse, resp. Anfertigung nach Maass. 
5 






* —— 
—— AI, 


$ 


—— 


RER KABEL — A BU, 


Seit 160% 
medicinisch bekannt. 


Seit 1607 
u 2 


Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 
Magen- a. Darmkatarrh, bei Leberkrankheiten, bei Nieren- u. Blasenleiden, 
Gicht u. Diabetes. Niederlagen inallenMineralwasserhandlungen u. Apotheken. 


Versand der fürstlichen Mineralwasser von Ober- Salzbruna 


Le Cal rd, 


Echt nur, wenn der Flaschenrerschluss diese Schutzmarke trägt. 


ELSE GESTEHEN NZGZENGNEHEHENENENENENEHHERNERSORSEHE SER SER SER SCR TC SE SEC) EEE 
| —— — 


rT7 TR eb A ZA Aal ——— 


x 


— — — — ——*— 
A ut 


Ar 


=> 


2 


A 








Natürlicher 
— n eher. 0 Korkbrand, 
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| Quellen = = 
| wird bei gichtischen Ab- 
ge . Magen-, Nieren- und Blasenleiden, — auch 
bei —— von MAerzten aller Kulturländer vielfach ver- 
ordnet. Besonders als prophylaktisches Mittel gegen alle das 
 Verdauungssystem, die Nieren, Galle- und Blasenfunktionen 
störenden Einflüsse zu empfehlen. 
_Wohlschmeckendes, — Erfrischungsgetränk, auch mit Wein ete. 
gemischt zu nehmen. 










In Flaschen eirca 1200 gr. eirca 750 gr. circa 375 gr. enthaltend 
bei 1 Flasch. zu 7TOPf.. zu50 PT., zu 40 Pf., 
52 10 — m; 05 „ „ 45 ⸗ | „> 35 4 
0 2 - ‚60 „ „ 42 „ „ 32 u 
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Johs. ‚Gerold, J.F.Heyl & Co. Dr. M. Lehmann, 
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| Giliner Verdauungszeltchen) 

2 5 als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, Magenkrampf, Blähsueht und 
| beschwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei Verdanungs- 
j trugen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des Magen- und Darmeanals 
— ae — Era Lebensweise ganz besonders anzue pre. 
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Bi: —— Prof” OSCAR LIEBREICH, — 
— =“ schreibt in. „ Therapeutischen Monatsheften,“ Juni 1896. 


k „Ein derartig brauchbares Wasser ist 

— a „Für längere Trinkcuren, 

>: „Zur Regulirung des Stoffwechsels, | 
„ Bei Fettleibigkeit, chronischen Obstipationen, _ 
Be ‚„„ Bei Hamorrhoidalleiden 

a „Als besonders geeignet zu empfehlen.“ 


| Professor Dr. LANCEREAUX, Paris, Mitglied der 
Academie de Me£decine,‘“ erklärte am 4 Fehr. 1899, > 
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„Gerade dieses Wasser eignet sich am Besten 
„Für die Behandlung chronischer Verstopfung, 

„ Verdient eine Ausnahmestellung —— 
„in der hydrologischen Therapeutik.“ 
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Die Religionsgeſchichte als Geſchichte ver Ehrfurcht. 


Erich von Schrend. 


Goethe Itellt Ehrfurcht und Religion in die engſte Beziehung 
zu einander. In „Wilhelm Meifters Wanderjahren“ fchildert er 
uns, wie die Zöglinge eines Pädagogiums zu einer dreifachen 
Ehrfurcht erzogen und damit auch zur rechten religiöſen Stellung 
angeleitet werden. Dieſe dreifache Ehrfurcht aber, die den Zöglingen 
ſchon durch die verfchiedene Art ihres Grußes in Erinnerung ge- 
bracht wird, gliedert fi) nach dem Gegenſtand, auf den fie fich 
richtet, zu einer Ehrfurcht vor dem Höherjtchenden, vor dem Gleich- 
jtehenden und vor dem Tieferjtehenden. Und indem die Erziehung 
diejen höheren Sinn der Ehrfurcht verleiht, übt ſie das Geſchäft 
aller echten Religionen aus, „deren es auch nur dreie giebt, 
nach den Objekten, gegen welde fte ihre Andacht wenden.“ 

Nur drei Neligionen unterfcheidet Goethe alſo entfprechend 
der dreifachen Ehrfurcht. Drei große religiöje Phaſen macht die 
Menſchheit durch, indem fie zu immer tieferer Enhvidlung der 
Ehrfurcht gelangt. Dieje richtet ſich zunächſt bloß auf das, was 
über uns iſt, eritreft fih dann aud auf das, was uns gleich iſt 
umd vertieft ſich Ichließlich zur Ehrfurcht vor den, was unter uns 
it. „Die Religion, welche auf Ehrfurcht vor dem, was Über ung 
it, beruht, nennen wir die ethniſche; es iſt die Religion der Völker 
und die erſte glüdliche Ablöfung von einer niederen Furcht; alle 
ſogenannten heidnifchen Religionen ſind von diefer Art, ſie mögen 
übrigens Namen haben, wie jie wollen. Die zweite Religion, Die 
fi auf jene Ehrfurcht qrümdet, die wir vor dem haben, was uns 
gleich ijt, nennen wir die philoſophiſche: denn der Philoſoph, der 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CH. Seit 1. 1 
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Die Religionsgeſchichte als Gejchichte ver Ehrfurcht. 
Bon 


Erih von Schrend. 


Goethe teilt Ehrfurdt und Religion in die engite Bezichung 
zu einander. In „Wilhelm Meifters Wanderjahren” jchildert er 
und, wie die Zöglinge eines Padagogiums zu einer dreifachen 
Ehrfurcht erzogen und damit aud zur rechten religiöjen Stellung 
angeleitet werden. Dieje dreifache Ehrfurcht aber, die den Zöglingen 
ſchon durd die verjchiedene Art ihres Grußes in Erinnerung ge- 
bradt wird, gliedert fih nach dem Gegenjtand, auf den fie fich 
vichtet, zu einer Ehrfurcht vor dem Höherjtchenden, vor dem Gleich: 
jtcehenden und vor dem Tieferjtehenden. Ind indem die Erziehung 
dDiefen höheren Sinn der Ehrfurcht verleiht, übt ie das Geſchäft 
aller echten Religionen aus, „deren es auch nur dreie giebt, 
nah den Objekten, gegen welche jie ihre Andacht wenden.“ 

Kur drei Religionen unterfcheidet Goethe alſo entiprechend 
der dreifachen Ehrfurdt. Drei große religiöfe Phaſen macht die 
Menſchheit durch, indem fie zu immer tieferer Enhwidlung der 
Ehrfurcht gelangt. Dieſe richtet ih zunächſt bloß auf das, was 
über uns it, erſtreckt fih dam auch auf das, was uns gleich ift 
und vertieft ſich ſchließlich zur Ehrfurcht vor dem, was unter uns 
it. „Die Religion, welde auf Ehrfurcht vor dent, was über ung 
iit, beruht, nennen wir die ethnische, es iſt die Religion der Völker 
und die erjte glückliche Ablöfung von einer niederen Furcht; alle 
jogenannten heidnifchen Religionen find von diefer Art, fie mögen 
übrigens Namen haben, wie fie wollen. Die zweite Religion, die 
fich auf jene Ehrfurcht gründet, die wir vor dem haben, was uns 
gleich ift, nennen wir die philoſophiſche: denn der Philoſoph, der 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIL Seit 1. 1 
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ſich in die Mitte ſtellt, muß alles Höhere zu ſich herab, alles 
Niedere zu ſich herauf ziehen, und nur in dieſem Mittelzuſtand 
verdient er den Namen des Weiſen. Indem er nun das Verhältniß 
zu ſeinesgleichen und alſo zur ganzen Menſchheit, das Verhältniß 
zu allen übrigen irdiſchen Umgebungen, nothwendigen und zufälligen, 
durchſchaut, lebt er im kosmiſchen Sinne allein in der Wahrheit. 
Nun iſt aber von der dritten Religion zu ſprechen, gegründet auf 
die Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt; wir nennen ſie die 
chriſtliche; weil ſich in ihr eine ſolche Sinnesart am meiſten offen— 
bart; es iſt ein letztes, wozu die Menſchheit gelangen konnte und 
mußte. Aber was gehörte dazu, die Erde nicht allein unter ſich 
liegen zu laſſen und ſich auf einen höheren Geburtsort zu berufen, 
ſondern auch Niedrigkeit und Armuth, Spott und Verachtung, 
Schmach und Elend, Leiden und Tod als göttlich anzuerkennen, 
ja, Sünde ſelbſt und Verbrechen nicht als Hinderniſſe, ſondern als 
Förderniſſe des Heiligen zu verehren und lieb zu gewinnen! 
Hiervon finden ſich freilich Spuren durd) alle Zeiten, aber Spur 
it nicht Ziel, und da dieſes einmal erreicht iſt, jo kann die 
Menſchheit nicht wieder zurid, und man darf jagen, daß die 
hriftlihe Religion, da fie einmal erfchienen iſt, nicht wieder ver— 
Ihwinden kann, da ſie ſich einmal göttlich verförpert hat, nicht 
wieder aufgeloft werden mag.“ 

Bei dieſer geittvollen Geichichtsbetradhtung fallt zunächſt der 
Neligionsbegriff auf, der ihr zu Grunde liegt. Bloße Furcht vor 
höheren Weſen verdient nah Goethe den Namen der Neligion 
noch nicht. „Sich zu fürchten, it leicht, aber beſchwerlich; Ehr— 
furcht zu hegen, iſt ſchwer, aber bequem. Ungern entſchließt ſich 
der Menſch zur Ehrfurcht, oder vielmehr entſchließt ſich nie dazu; 
es iſt ein höherer Sinn, der ſeiner Natur gegeben werden muß.“ 
Erſt, wo dieſer höhere Sinn der Ehrfurcht, d. h. ein ſittliches 
Verhältniß zur Gottheit eintritt, entſteht echte Religion. Es gilt 
ja gerade in der Religion frei zu werden von den natürlichen 
Feſſeln, die dem Menſchen beſtändige Furcht einflößen. Und das 
geſchieht dadurch, daß die Mächte, die unſer Leben beſtimmen, 
nach ihrer fördernden, wohlthätigen Eigenart verehrungsvoll erkannt 
werden, und in Folge deſſen aus Furcht Ehrfurcht wird, aus Ab— 
neigung Liebe, aus Sklaventhum kindliche Freiheit. Dies iſt alſo 
nach Goethe das Charakteriſtikum aller echten Religionen; doch 
unterſcheiden ſich dieſe noch dadurch von einander, ob die 
beſtimmende Lebensmacht als ausſchließlich in dem verkörpert 
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angejehen wird, was Uber uns ift, oder auch bejonders in deut, 
was uns gleich ift, oder auch in dem gerade, as unter uns lt; 
ob der Blif vorwiegend gen Himmel gerichtet wird? — betend, 
oder auf die ganze umgebende Welt — betradtend, vder auf 
die in der Tiefe des Leidens und der Schuld jtehenden — 
heifend. Und da meint Goethe den erwähnten ‚yortichritt nad): 
werfen zu können. So kommt es zur CEintheilung in drei 
Religionen: Die ethnifche (heidnifche), die philoſophiſche und die 
chriſtliche. 

Goethe's Aufſtellungen ſind hier ſo fragmentariſch, daß ſie im 
höchſten Maße zum Weiterdenken auffordern. Die Unterordnung 
aller Religionen unter drei Hauptformen erſcheint gezwungen, auch 
wenn wir von den niederen Arten, wie dem Fetiſchismus, völlig 
abzuſehen uns entſchließen. Sträubt ſich nicht eine Religion, wie 
die altisraelitiſche, dagegen, unter die heidniſchen gezählt zu 
werden? Und doch müßte ſie das nach Goethe! Und wo bleibt 
z. B. der Buddhismus? Gehört er zur philoſophiſchen Religion? 
Man könnte es glauben. Aber in ſeinem Beſtreben, Erlöſungs— 
religion zu ſein, Befreiung zu bringen, nicht einer Elite, ſondern 
allen, erinnert er an das Chriſtenthum, mit dem er doch wieder 
nicht identifizirt werden kann. Kurz wir kommen mit einer Ein— 
theilung in bloß drei Religionen nicht aus. 

Allein das iſt auch nicht nöthig. Nicht ein mechaniſches 
Eintheilungsſchema dürfen wir in Goethe's Worten finden, 
wohl aber einen entſcheidenden Geſichtspunkt, von dem 
aus ſich uns die geſammte Geſchichte der Ehrfurcht und Religion 
ordnen kann. Goethe hat nur einige allgemeine Andeutungen 
gegeben. Aber das allgemeine Geſetz wird ſich uns bewähren auf 
einem flüchtigen Gange durch die Religionsgeſchichte einiger der 
hervorragendſten Völker. Israeliten, Griechen und Inder mögen 
uns als Beiſpiel dienen, und wenn dieſe Beiſpiele die Wahrheit 
der Goethe'ſchen Betrachtungsweiſe in's Licht ſetzen, ſo werden wir 
das in der Religionsgeſchichte gefundene Geſetz uns pſychologiſch 
begreiflich zu machen ſuchen. 

Goethe rechnet die israelitiſche Religion zu den heidniſchen, 
und es läge nahe, in Anknüpfung daran die heute oft beſprochene 
Frage zu erörtern, ob wir überhaupt von einem altisraelitiſchen 
Monotheismus reden dürfen. Aber wir haben uns hier nicht mit 
Spezialfragen zu beſchäftigen. Zudem hat Alt-Israel moſaiſcher 
und nachmoſaiſcher Zeit, auch wenn es die Eriſtenz fremder Götter 
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anerfannt, doc nur die Verehrung des einen unter feinem Wolfe 
für legitim gehalten und damit ſchon früh begonnen, fid) zu einem 
immer reineren Monotheismus zu entwidfeln. Nur bleibt für Dielen 
Monotheismus charafteriitiih, daß er in feinen Lebensäußerungen 
viel Aehnlichfeit mit den „Religionen der Völker“ aufweilt. Aud) 
Sahve, der Gott Israels, offenbart fi in Traumgelichten, Orafeln 
und Wahrzeichen, aud) von ihm nahm man fihtbare Erſcheinungen 
an, ſei es in Menfchengeftalt, jet es als wunderbares Feuer im 
Dornbuſch oder an der Spitze ſeines Volkes. Wunderbar dachte 
man fih die Offenbarungen feines Gottes. Auch Orafel und 
Weisfagung nahm man unverftanden aber ehrfürdtig auf, wenn ſie 
von den Inftitutionen oder den Perſönlichkeiten ausgingen, die 
einmal von der Gottheit dazu auserjehen waren. Der Brophet 
redet einfach kraft göttlicher Autorität. Nicht dem Wolfe als 
ſolchem, jondern einzelnen Männern offenbart fi Jahve, und deren 
Anweiſungen gilt es zu folgen. 

Was Anderes iſt hier wirkſam als die Ehrfurcht vor dem, 
was über uns iſt? Der Wille der Gottheit hat etwas Geheimniß— 
volles. Es gilt ſich unter die berufenen Organe der Offenbarung 
zu beugen und den göttlichen Willen, wenn auch als unverſtandenen, 
zu ehren. Dieſem Zuſtand der Seele entſpricht es, wenn die 
Ehrung der Gottheit ſich namentlich im Opfer vollzieht, wie das 
bei den Israeliten der Fall war. Wo eine ſtarke Betonung des 
Opfers vorliegt, da iſt der Gottesdienſt, der in ſittlicher Bethätigung, 
im Dienſte der Nebenmenſchen beſteht, noch nicht voll erkannt, da 
richtet ſich die Ehrfurcht des Menſchen noch vorwiegend auf den 
geheimnißvollen Willen über ihm und nicht in gleicher Weiſe auf 
ſeine Brüder neben ihm. Opfer, Feſte mit beſonderen Zeremonien, 
Reinigungsgebräuche — alles das theilt die altisraelitiſche Religion 
mit den heidniſchen, mag ſie ſie noch ſo überragen. In dem Sinne 
verwirklicht ſich in ihr, wie in der „Religion der Völker“ die Ehr— 
furcht vor der vielfach unverſtandenen über den Menſchen waltenden 
göttlichen Macht. 

Freilich etwa ſeit dem 8. Jahrhundert v. Chr. ſchlägt die 
Prophetie Bahnen ein, die wohl geeignet ſind, auf das religiöſe 
Volksleben vertiefend einzuwirken. Nicht im Opfer, ſondern in 
ſittlicher Gerechtigkeit und Bethätigung ſehen die Propheten den 
wahren Gottesdienſt. „Gefallen Jahve etwa Tauſende von Böcken, 
unzählige Bäche Oels? Er hat dir geſagt, o Menſch, was frommt! 
Und was fordert Jahve von dir, außer Recht zu thun, ſich der 
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Liebe zu befleißigen und demüthig zu wandeln vor deinem Gott?“ 
(Micha 6, 7f.) Die Propheten des 7. und 8. Jahrhunderts geben 
ih große Mühe, jene ethniſchen Bejtandtheile der Religion, wie 
Opfer, Falten und Reinigungen, zurückzudrängen hinter die hohen 
jittlihen Aufgaben, m. a. W. die Ehrfurdt vor dem, was über uns 
it, in Harmonie zu jeßen mit der Ehrfurdt vor dem, was uns 
gleich ijt, Gottesdienjt und Nächitendienjt zu verbinden. In mancher 
Beziehung aber jtellen aud) fie die Ehrfurcht vor dem Gleichitehenden 
noch nicht völlig dar, und zwar deshalb, weil in ihrer Epoche die 
Bedentnng der Einzelperjönlichfeit noch nicht ganz erfaßt it. 

Wenn die Propheten von Gott fünden als dem Könige umd 
Richter, dem Herrn und Bater, jo tritt er in diejen Sunftionen 
nit zum Einzelnen, jondern zum Volk in Beziehung. Auch die 
Strafreden und Weisfaqungen der Propheten gelten dem ganzen 
Nolfe. Auf deſſen Zufunft fommt es an, der Einzelne tft ein 
Tröpflein am Eimer, ein Sandforn auf der Waage. Eine herrliche 
Vollendung wird immer nur dem Geſammtvolk prophezeiht, umd 
der Glaube an ewiges Leben der Ginzelperjönlidjfeit, an eine 
individuelle Unsterblichkeit Tcheint den Propheten vor dem baby: 
loniſchen Eril, alfo vor dem 6. Jahrhundert, völlig gefehlt zu 
haben. Ihre Gedanken und Empfindungen find von einer groß— 
artigen Objektivität. Gott, Beugung unter Gott — das it es, 
worum es ſich handelt. 

Erſt bei Seremia, dem großen Schmerzensmann, der Die 
Wegführung feiner Yandsleute nach Babylon, die Zerſtörung der 
heiligen Stadt erlebt (586 v. Ehr.), tritt das perfönliche Empfinden 
ganz anders in den Vordergrund. Wo der Menjch in jeiner 
Dual verſtummt, gab ihm ein Gott zu Jagen, was er leidet. Und 
fo gewinnen feine Klagen, daß dod) fein Haupt ganz Waller wäre 
und jein Auge ein Thränenquell, etwas jo Perjönliches, ja ic) 
möchte jagen Lyriſches, wie es den alten ‘Propheten ferngelegen. 
Dieje Betonung des fubjeftiven Lebens iſt ja einerfeits freilich 
Sache einer befonderen Veranlagung, andererfeits aber auch Kenn: 
zeichen einer Epoche, in der die Einzelperfönlichfeit mehr Gewicht 
befommen hat. Im der That treten wir mit Ieremia m ein Zeit: 
alter, in dem die religiöje yrif zu blühen begimmt. In dem 
Eril und nadher werden zahlreiche Palmen gedichtet, in denen 
die religiöfen Kämpfe und Zweifel des Einzelnen eine ganz andere 
Rolle jpielen als in der altprophetifchen Zeit. Wie das Voltk 
jeine politifche Selbjtjtändigfeit verloren hat, und wir ſtatt eines 
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Staates eine Kultusgemeinde antreffen, fo handelt es ih auch 
nicht mehr immer um die Nation, jondern um die Einzel— 
perjönlichfeit und ihr Verhältniß zu Gott. Das „Ich“ Hat eine 
erhöhte Bedeutung gewonnen, wie aus dem Pſalter, dieſem 
klaſſiſchen Gejangbuc der naceriliichen Gemeinde, deutlich hervor= 
geht. Das religiöfe Leben des Einzelnen jteigert ſich zu Jolcher 
Sntenfität, daß es nicht mit dem Tode verlöfchen darf, und To 
tritt in der macheriliichen Zeit allmahlid) auch der Glaube an das 
individuelle Fortleben nad dem Tode auf. Kurz ir find in 
einer Periode, in der die Ehrfurcht vor dem Höherſtehenden id) 
mit der vor dem Gleichjtehenden verbindet. Der Menſch beugt 
ich nicht nur vor Gott im Himmel, ſondern auch vor der menſch— 
lichen Seele, der Gott ein ewiges Leben verliehen hat. 

Wenn das nacheriliſche Judenthum nun diefe zweite Stufe 
der Religionsentwickelung erklommen hat, in der die Ehrfurcht vor 
dem, was uns gleich iſt, blüht, ſo müßte man nach Goethe er— 
warten, daß ſich in dieſer Epoche auch eine philoſophiſche 
Betrachtung des Lebens zeigen ſollte. „Die zweite Religion“, ſagt 
Goethe, „die ſich auf jene Ehrfurcht gründet, die wir vor dem 
haben, was uns gleich iſt, nennen wir die philoſophiſche: denn 
der Philoſoph, der ſich in die Mitte ſtellt, muß alles Höhere zu 
ſich herab-, alles Niedere zu ſich heraufziehen.“ Und unſere 
Erwartung beſtätigt ſich aufs Eigenthümlichſte. In der That 
beginnt im nacheriliſchen Judenthum eine Art religiöſer Philoſophie, 
Lebensweisheit auf religiöſer Grundlage zu blühen, die nur da 
möglich iſt, wo der Menſch nicht nur die Beugung unter die 
objektiven Mächte gelernt hat, ſondern zur Beſinnung über den 
eigenen Werth gekommen iſt. 

Unter ſolchen Umſtänden entſtehen Reflerionen darüber, wie 
das fortgeſetzte hoffnungsloſe Leiden des Frommen ſich mit der 
Gerechtigkeit Gottes vertrage. Das iſt das Problem des Buches 
Hiob, das aus dem nacheriliſchen Judenthum ſtammt. Auf welche 
Weiſe Hiob zur Löſung ſeiner Frage gelangt, intereſſirt uns hier 
nicht. Aber das verdient Beachtung, daß cin jo naheliegendes 
Problem nicht ſchon in viel früherer Zeit Gegenſtand ausführlicher 
Behandlung geworden iſt. Erklärung finden wir wieder nur in 
dem Umſtande, daß es zur eingehenden Verfolgung ſolcher Gedanken 
einer höheren Schätzung der Perſönlichkeit bedurfte, als ſie die 
voreriliſche Zeit aufwies. Mochte es da dem Einzelnen noch 
ſo ſchlecht gehen, die Ehre Gottes und die Verheißungen der 
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Nation blieben ja unangetajtet. Und darauf allein fam es an. 
Aber wo die Ehrfurdt des Menſchen vor dem, was ihn gleich tit, 
m. a. W. vor der menſchlichen Seele wächſt, da kann er es nicht 
ertragen, den Einzelnen ohne perjönliche Genugthuung zu Grunde 
gehen zu laſſen, da ift ihm die verheißene Blüthe der Nation 
allein fein Troſt, da ſträubt ſich ſein Zelbjtgefühl, die Tegel zu 
jtreichen, ohne eine innere Antwort erfahren zu Haben. 

Se größer das Gewicht geworden it, das der Einzel: 
perfönlichfeit zugejchrieben wird, um To fomplizirter wird das 
Lebensräthiel, um fo ſtärker wird das Bedürfniß, die göttliche 
Leitung wirklich zu verftehen. Indem der mentchliche Geift aber 
das zu thun verjucht, macht er fi) zum Beurtbeiler Gottes, zieht 
alſo — mit Goethe zu reden — das Höhere zu ſich herab. 
Göttliche Dinge unter ganz allgemem menſchlichem Gelichtspunft 
zu betrachten ijt die Eigenheit der philoſophiſchen Neligion. 

Noch deutlicher als im Buche Diob Liegt dieſe Eigenheit in 
der Weisheitstiteratur vor, die ebenfalls nacheriliſch it. Die ſo— 
genannten ſalomoniſchen Schriften, Sprüche, Weisheit und Prediger 
find durchzogen von einer nüchtern verftandigen Betrachtungsweiſe 
göttlicer Dinge. Bezeichnend dafür it ſchon der Anfang der 
Sprüche: „Die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang.“ Die 
Erſprießlichkeit einer fittlich-religiöfen Grundlage für die geſammte 
Lebensführung iſt Beginn und Leitmotiv der Sprichwörter. Gott 
wird hier Jehr nüchtern betrachtet von Jemand, der ſich ihm quasi 
gleichttellt, d. h. unparteiiſch zufieht und immer wieder zum Reſultat 
kommt, day die Sottjeligfeit zu allen Dingen nüße jei. „Jahve 
allein verleiht IJSeisheit, aus feinem Munde kommt Erkenntniß und 
Vernunft; er Ipart den Rechtſchaffenen Heil auf, beſchirmt Die, Die 
untraflic) wandeln, jo daß er die Pfade des Rechts behütet und 
den Weg ſeiner Frommen bewahrt“ (Zprüde 2, 6—8). Gelegent— 
lich tritt der religiofe Geſichtspunkt auch Jehr ſtark zurück. Beſonders 
it das im Buche „Prediger“ der Fall, deſſen Refrain lautet! „es 
it alles eitel“. Das Fazit, das cr aus Joldhen Betrachtungen 
zieht, ijt rein philoſophiſch: Die Verganglichfeit alles Irdiſchen Toll 
nicht zum Verzicht auf feinen Gebraud führen, Jondern zum heitern 
Genuß und ruhiger Ihätigfeit. „Alles, was deine Hand zu thun 
vermag mit deiner Straft, das thue; denn weder Ihm noc Des 
rechnung, noch Erkenntniß, noch Weisheit giebt’ in der Unterwelt, 
wohin du gehn wirt“ (Pred. 9, 10). Isem fielen hierbei nicht 
Goethe's Worte ein von dem Tode, der den Weiſen in's Leben 
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zurückdränge und ihn handeln lehre. Dieſer philofophiihe Stand- 
punft ift uns ein jicheres Kennzeichen dafür, daß wir es mit 
Goethes zweiter Neligion zu thun haben. Das Auge des Menjchen 
iſt nicht mehr vorwiegend nad) oben gerichtet, fondern blidt um 
ih herum. Sowohl Gott als das geſammte menſchliche Leben 
eriheinen gleichfam als auf derjelben Linie mit dem Beſchauer 
liegend, der in dieſem Meittelzuftand den Namen des Weiſen 
verdient. 

Das 6. Jahrhundert v. Chr. mit dem babylonischen Eril, dem 
Hauptvendepunft in der hebräiichen Gefchichte, iſt auch nad) unferer 
Darſtellung als bedeutſamer Marfitein erfhienen. In ihm begimmt 
eine jtärfere Betonimg der einzelnen Seele und damit eine größere 
Ehrfurcht vor dem Gleichjtehenden. Natürlich Jind die Momente 
nicht reinlih zu fondern. Auch den voreriliichen Propheten hat 
ſolche Ehrfurcht nicht ganz gefehlt, nur tritt ſie noch mehr Hinter 
der vor dem Höherjtchenden zurück. Andrerfeits gilt es nicht zu 
vergefien, daß jene Betonung des perfönlicden Faktors, wie wir fie 
in der Palmen: und Weisheitsliteratur fanden, ihr Gegenftüd 
hat in dem ftarf entwickelten Fultiichen und zevemontellen Zuge 
der nacherifiichen Zeit. Das Opferwelen, wenn auch in gereinigter 
und vertiefter Geſtalt, gelangt gerade jebt zu höchſter Ausbildung. 
Gleichwohl beſteht unfere allgemeine Beobadhtung zu Nedt. Denn 
zunächſt kommt es nur darauf an, daß der perfünliche Faktor über: 
haupt herrichend zu werden beginnt, und nod) nicht auf die Reinheit 
und Kräftigkeit, mit der er ſich durchleßt. Zumal die philofophiiche 
Betrachtungsweiſe wird naturgemäß ſich auf Eleinere Kreiſe be- 
Ichranft Haben, und daß fie au Kraft und Urfprünglichfeit mit der 
Prophetie nicht verglichen werden darf, verdient faum der Er: 
wähnung. In diefem Sinne wird Goethe’5 zweite Religion immer 
zurückſtehen. 

Die Achtung vor dem Gleichſtehenden tritt eben nur bei 
Wenigen als philoſophiſche Betrachtung zu Tage. In der großen 
Maſſe äußert fie ſich ſehr anders und zwar in einem erflufiven 
Nationalgefühl. Gerade das Spätjudenthum leiſtete darin Un— 
glaubliches, und eine Partei wie die der Phariſäer, zur Zeit Jeſu 
Die einflußreichſte, zeigt, wohin eine einſeitige Schätzung des 
Gleichſtehenden es bringen kann. Es entwickelt ſich jener Kaſten— 
geiſt, der ſich von dem vermeintlich Tieferſtehenden ſtreng abſchließt. 
Nur die Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt, die dritte Ehrfurcht, 
kann hier heilend dazwiſchentreten. 
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Und fie hat es gethan. In einer Erfcheinung, die ebenfalls 
im Judenthum entipringt, gleihjam als Abſchluß der jüdiichen 
Religionsgeihichte betrachtet werden fann: im Ghriftenthum. 
Die Berfindigung Chrifti bedeutet von vornherein einen Proteſt 
gegen die Selbitzufriedenheit, die auf die Tieferftehenden herab- 
zubliden ſich für berechtigt hält. Gerade dieje Niedrigftehenden 
ind Jeſu bejonders an's Herz gewachlen. Und jo eröffnet er 
jeine Predigt mit jenen gewaltigen Paradoren: „Selig find die 
geijtlih Armen, jelig, die da Leid tragen, jelig, die da Hungert 
und dürſtet, felig, die da verfolgt, geichmäht und verleumdet find“ 
(Matth. 5, 3. 4. 6. 10. 11). 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, worin es begründet ift, 
dag Jeſus ſich in eriter Linie an die wendet, die nichts als ihre 
Mangel für jih anzuführen Haben, jo wird man mit Recht auf 
Jeſu Liebe zu den Schwachen, auf feine mitleidige, barmherzige 
Gejinnung hinweiſen. ber damit wäre nur erflärt, daß er ihnen 
die Seligfeit bringen wolle, nicht, dag er fie auch zur Seligkeit 
für recht bereitet halte. Und doc jagt er leßteres. Demnach muß 
er noch etwas Anderes in ihnen gefunden haben, als bloßen 
Mangel. Nicht auf den Mangel allein kann e3 ihm angefommen 
jein, Jondern auf das Gefühl de3 Mängels, ein Gefühl, das 
Sand in Hand geht mit der Empfänglidfeit für die Ausfitllung 
des Mangels, mit der Empfänglichfeit für Gottes Vaterliebe. Es 
it nicht bloßes Mitleid, das Jeſus mit den geijtli Armen, 
Trauernden, Hungernden und Dürjtenden empfindet, fondern es iſt 
auch das Gefühl Für die Hoheit, die ſich ſolche Seelen bewahrt 
haben, eine Hoheit, vor der Jeſus Ehrfurcht empfindet. Das it 
die Ehrfurdt vor dem, was unter uns it. So findet er denn 
die Töne, um dauernd an fih zu feſſeln und zu befriedigen, 
die von ihrem Mangel gedrüdt find. „Kommet her zu mir Alle, 
die ihr mühlelig und beladen ſeid, id will euch erquiden“ 
(Matth. 11, 28). 

Auf dieſe Weife erflärt ji) auch jene ausgeſprochene Kinder: 
liebe Jeſu. Auch bier iſt Ehrfurdt vor dem Tieferjtchenden 
wirffam. Gr, dejjen religiöjes Leben eine Tiefe und Höhe ge: 
wonnen, wie weder vorher noch nachher in der Weltgefchichte, neigt 
ih mit Sreuden herab zu den Unmündigen, die die Höhe ſeines 
Geiſtes nicht faſſen, die Bedeutung jeiner Gedanken nicht verstehen 
fönnen, aber doch eine Ahnung befommen von einer ftarfen Liebe, 
die fie feſthät und emporhebt. Jeſus fennt die Bedeutung der 
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zurüfdrange und ihn Handeln lehre. Dieſer philojophiihe Stand- 
punft ift uns ein ficheres Kennzeichen dafür, daß wir es mit 
Goethes zweiter Religion zu thun haben. Das Auge des Menichen 
iſt wicht mehr vorwiegend nad) oben gerichtet, ſondern blikt um 
ih herum. Sowohl Gott als das gefammte menfchliche Leben 
ericheinen gleichſam als auf derfelben Linie mit dem Beſchauer 
liegend, der in dieſem Mittelzuftand den Namen des Weifen 
verdient. 

Das 6. Jahrhundert v. Chr. mit dem babyloniſchen Eril, dent 
Hauptwendepunft in der hebräiſchen Geſchichte, ift auch nach unserer 
Darſtellung als bedeutfamer Marfitein erfchienen. In ihm beginnt 
eine jtärfere Betonung der einzelnen Seele und damit eine größere 
Enrfurht vor dem Gleichjtehenden. Natürlich md die Momente 
nicht reinlich zu fondern. Auch den voreriliihen Propheten hat 
jolhe Ehrfurcht nicht ganz gefehlt, nur tritt fie mod) mehr hinter 
der vor dem Höberjtehenden zurüd. Andrerjeits gilt es nicht zur 
vergejien, daß jene Betonung des perjönlichen Faktors, wie wir fie 
in der Palmen: und Weisheitstiteratur fanden, ihr Gegenſtück 
hat in dem ftarf entwickelten kultiſchen und zeremoniellen Zuge 
der nacheriliichen Zeit. Das Opferweſen, wenn auch in gereinigter 
und vertiefter Gejtalt, gelangt gerade jeßt zu höchſter Ausbildung. 
Gleichwohl befteht unjere allgemeine Beobadtung zu Recht. Denn 
zunächſt kommt es nur darauf an, daß der perfönliche Faktor über: 
haupt herrſchend zu werden beginnt, und noch nicht auf die Neinheit 
und Kräftigkeit, mit der er ſich durchſetzt. Zumal die pbilofophiiche 
Betrachtungsweiſe wird naturgemäß ſich auf fleinere Kreiſe be— 
Ichranft Haben, und daß fie an Kraft und Ilrfprünglichfeit mit der 
Prophetie nicht veralichen werden darf, verdient kaum der Gr: 
wähnung. In Diefem Sinne wird Goethe's Zweite Aeligion immer 
zurückſtehen. 

Die Achtung vor dem Gleichſtehenden tritt eben nur bei 
Wenigen als philoſophiſche Betrachtung zu Tage. In der großen 
Maſſe äußert ſie ſich ſehr anders und zwar in einem erkluſiven 
Nationalgefühl. Gerade das Spätjudenthum leiſtete darin Un— 
glaubliches, und eine Partei wie die der Phariſäer, zur Zeit Jeſu 
die einflußreichſte, zeigt, wohin eine einſeitige Schätzung des 
Gleichſtehenden es bringen kann. Es entwickelt ſich jener Kaſten— 
geiſt, der ſich von dem vermeintlich Tieferſtehenden ſtreng abſchließt. 
Nur die Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt, die dritte Ehrfurcht, 
kann hier heilend dazwiſchentreten. 
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Und fie hat es gethan. Im einer Erſcheinung, die ebenfalls 
im Judenthum entjpringt, gleihjam als Abſchluß der jüdiichen 
Religionsgeihichte betrachtet werden fann: im Chriſtenthum. 
Die PVerfündigung Chrifti bedeutet von vornherein einen Proteft 
gegen die Selbitzufriedenheit, die auf die Tieferitehenden herab- 
3ublickn fih für berechtigt hält. Gerade diefe Niedrigitehenden 
ſin d Jeſu beſonders an's Herz gewachſen. Und ſo eröffnet er 
irre Predigt mit jenen gewaltigen Paradoren: „Selig find die 
geirtLih Armen, felig, die da Leid tragen, jelig, die da hungert 
MD dürſtet, felig, die da verfolgt, geſchmäht und verleumdet find“ 
Peatth. 5, 3.4. 6.10.11). 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, worin es begründet ilt, 
0 Jeſus ſich in erjter Linie an die wendet, die nichts als ihre 
Närgel für ſich anzuführen haben, jo wird man mit Recht auf 
SeTır Liebe zu den Schwachen, auf feine mitleidige, barmherzige 
de Jirmnung hinweifen. Aber damit wäre nur erklärt, daß er ihnen 
die Seligfeit bringen wolle, nicht, daß er fie auch zur Seligfeit 
ſur vrecht bereitet halte. Und doc jagt er leßteres. Demnach muß 
er 1roch etwas Anderes in ihnen gefunden haben, als bloßen 
Nan gel. Nicht auf den Mangel allein kann es ihm angekommen 
ſeint, ſondern auf das Gefühl des Mängels, ein Gefühl, das 
Yarıd in Hand geht mit der Empfänglihfeit für die Ausfüllung 
des Mangels, mit der Empfänglichkeit für Gottes Vaterliebe. Es 
iſt nmicht bloßes Mitleid, das Jeſus mit den geiſtlich Armen, 
Trauernden, Hungernden und Dürſtenden empfindet, ſondern es iſt 
auch das Gefühl für die Hoheit, die ſich ſolche Seelen bewahrt 
haben, eine Hoheit, vor der Jeſus Ehrfurcht empfindet. Das iſt 
die Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt. So findet er denn 
die Zöne, um dauernd au ſich zu feſſeln und zu befriedigen, 
die Oon ihrem Mangel gedrüdt find. „Kommet her zu mir Alle, 
bie ihr mühſelig und beladen jeid, ih will euch erquicen“ 
Matt. II, 28). 
Auf diefe Weife erklärt ſich auch jene ausgeſprochene Kinder— 
ließe Jeſu. Muh Hier iſt Ehrfurdt vor dem Tieferjtehenden 
„am. Er, deſſen religiöjes Leben eine Tiefe und Höhe ge— 
a cn, wie weder vorher noch nachher in der Weltgefhichte, neigt 
Bet _Mit Freuden herab zu den Unmündigen, die die Höhe feines 
en, es nicht fallen, die Bedeutung jeiner Gedanken nicht verſtehen 
— nen, aber doch eine Ahnung bekommen von einer ſtarken Liebe, 

ſie feſthält und emporhebt. Jeſus kennt die Bedeutung der 
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Kindesſeele, er achtet fie mit der feinjten und tiefſten Empfindung. 
Sie iſt ihm ein Heiligthum, vor dem er Ehrfurdt hat, weil fie 
Empfänglichfeit für den quten Zamen bietet. Und fo werden die 
tiefiten Geheimniſſe vor den Weiſen und Verſtändigen verborgen, 
aber den Unmündigen geoffenbart (Matth. 11, 25). 

Empfänglichfeit iſt es geweſen, die Jeſus ſchließlich and in 
den streifen der Sünder gefunden und geihäßt hat. Während Die 
„Gerechten“ ich ſatt und zufrieden von ihm abwandten, hatte er 
immer wieder Gelegenheit, eine aufrihtige Buße aus den Kreiſen 
der Sünder und Zöllner zu erfahren. Und ſeine ‚Freude darüber 
Ipiegelt ſich in den Gleichnitfen vom verlorenen Grofchen, vom 
verlorenen Schaf und vom berlorenen Sohn. Wodurch aber bewirfte 
Jeſus ſolche Buße? Es war nicht allein das Erbarmen mit dem 
Elende der Sünder, fondern auch das damit verbundene Vertrauen, 
da ihnen gebolfen werden könne. Dieſes Vertrauen müſſen 
Zöllner und Zimder ihm abgemerft haben in der undefangenen 
Tiichgenoffenfchaft, die er mit ihnen pflog. Nur ein ſolches Ver- 
trauen hebt den Menſchen empor. Wo es vorhanden ift, da wird 
der Menſch trog aller Geſunkenheit dod noch als Menſch geachtet, 
und vor dem unverdorbenen Reſt jeiner Perfönlichfett wird 
Ehrfurcht empfunden. Das hat auch Jeſus bewieſen. Aber welche 
Hoheit gehörte dazu, um den Adel der Menſchenſeele zu empfinden, 
wo Diele Telbit ih in den Schmutz getreten hatte! Hier mußte 
die Ehrfurcht vor dem, was unter ums it, Tich in der härteſten 
Probe bewähren, um Gottes Ebenbid tim Menſchen aud da zu 
fmden, wo man mit gröberem Auge nichts davon Jah. „Des 
Memchen Sohn iſt gekommen, zu Jüchen und ſelig zu machen, was 
verloren it.“ „Es war ein leßtes, wozu die Menfchheit gelangen 
konnte und mußte.“ 

Indem Jeſus jene Ehrfurcht vor dem ? Tieferftehenden bethätigte, 
indem er ſich zu unmündigen Kindern, zu Traurigen, Bedürftigen 
und Sündern herabneigte, lehrte er die Menſchheit überhaupt, 
Gottes Offenbarung nicht nur im Glänzenden und Erhabenen, 
ſondern auch im Unſcheinbarſten und Verachtetſten zu finden. 
Leiden und Tod rückten durch ihn in ein ganz anderes Licht. 
Sein eigener Tod erſchien Jeſu als der Grund eines neuen Ver— 
hältniſſes zwiſchen Himmel und Erde, die fluchwürdigſte That 
wurde damit zur größten Segensquelle, und die Geſchichte der 
niederſchmetterndſten Erfolgloſigkeit wurde der Ausgangspunft eines 
welthiſtoriſchen Erfolges. Wir begreifen, was Goethe meint, wenn 
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er freilich in allzu paradorem Ausdruck ftaunend davon redet, was 
dazu gehörte, „Niedrigfeit und Armuth, Spott ımd Verachtung, 
Schmach und Elend, Leiden und Tod als göttlich anzuerfennen, 
ja Sünde jeldft und Verbreden nicht als Hinderniffe, jondern als 
Förd erniſſe des Heiligen zu verehren und liebzugewinnen.“ 

Jeſus ift der Abſchluß der jüdiſchen Neligionsgeichichte, denn 
er bedeutet ihre höchſte Blüte. Sein Volk verwarf ihn und 
verfiet religiöfer Unfruchtbarkeit, ob es gleich feiner. Anlage nad) 
ſo religiös war, wie fein zweites Volf. Auf die Erbichaft aber, 
die Die Völferwelt mit dem Chrijtenthum antrat, wollen wir noch 
ucht eingehen. Wir fonftatiren nur, daß die tsraclitiiche Religions— 
Er Hiüchte die Entwickelung aufweift, von der Goethe geredet. Die 
SPi ſtze, in der fie ausläuft, das Evangelium Jeſu, iſt natürlich 
UCHE dahin zu verſtehen, daß es die beiden erjten Ehrfurchten 
durch die dritte verdrangt, jondern daß es die eriteren durch die 
(Btere bereihert. Es hat alle drei Momente ſtark ausgebildet 
WILD iſt ſo recht eigentlid die Religion der Ehrfurcht. Denn Die 
CHrfurdt vor dem, was über uns it, fommt in Jeſu Vertrauen 
AUT Die Naterjchaft Gottes zum Ausdruf. Die Ehrfurcht vor dem, 
vAS ms gleich ift, offenbart fi) im dem hohen Gute, das Jeſus 
den Menſchen zuſpricht, der Gotteskindſchaft und in den Hohen 
Nttüchen Idealen, für die er fie nicht zu gering hält. Yon der 
Dritten Ehrfurcht Haben wir genug geredet. ie verbindet Jich 
MIE den beiden erjten zu einer völligen Harmonie und bewirft 
Me Höhe und Neinheit der Lebensanſchauung, die unerreicht ift. 
Die Entwidelung aber, die ſich ums in der israelitiſch-jüdiſchen 
Réli gionsgeſchichte dargeſtellt hat, iſt nicht ohne bedeutſame Par— 
Helen Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Griechen. 

. Zunächſt iſt flav, daß in dem naiven Öötterglauben der alten 
Mtechiihen Zeit fih die Ehrfurdt vor dem, was über uns ift, 
raa inentirt. Indem die Griechen jede Naturerſcheinung, jeden 
"AUT, jede Duelle, jeden Baum mit einer Gottheit belebten, 
taten jie den ehrfürchtigen Sim, der fi von Göttlichem um— 
a eib> Der niedere Standpunkt bloßer Furcht iſt über— 
feig Sch zem der Grieche it viel zu ſehr von der Wohlthätig— 

er Naturerſcheinungen, von der guten Natur ſeiner Götter 
yo ruimgen, | Nichtsdeſtoweniger liegt in deren Entſcheidungen 

ITers Willkürliches Es kommt darauf an, daß man ſich Die 
ter durch die geeigneten Mittel geneigt zu machen weiß. Und ſo 
EN einerſeits Opfer auf, durch die man von den Göttern alles 
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Mögliche zu erlangen ſucht, andrerſeits Orakel, die den ver— 
borgenen göttlichen Willen offenbaren. Auch hier wieder Opfer 
und Orakel — die Grundcharakteriſtika der ethniſchen Religion, 
beide ein Beweis, daß die Gottheit als eine über uns waltende 
Macht empfunden wird, deren Entſcheidungen es nicht innerlich zu 
begreifen und zu befolgen gilt, ſondern äußerlich auszukundſchaften 
und womöglich zu beeinfluſſen! Die Offenbarung der Gottheit 
im Sittlichen iſt dabei noch nicht genügend entwickelt, m. a. W. 
die Ehrfurcht vor dem, was über uns iſt, iſt noch wenig durch 
die Ehrfurcht vor dem, was uns gleich iſt, vertieft. Es wird 
geopfert, wo ein dem Mitmenſchen geleiſteter Dienſt am Platze 
wäre, es wird nad Orakeln gefragt, wo es auf die Prüfung des 
eigenen Herzens und Gewifjens anfüme.. Was iſt das Anderes, 
al3 Ehrfurcht vor Höheren oder doch vermeintlich Höherem und 
Verfennung des Gleichjtehenden? Die Aehnlichkeit diefer Ent: 
wickelungsſtufe bei den Griechen mit der bei den alten Hebräern, 
aber auch bei anderen Völfern, wird Jedem in die Augen |pringen. 

Diejer naive und außerliche Götterglaube konnte durch ein Meittel 
weſentliche Vertiefung und Verinnerlichung erfahren, die Philo- 
ſophie. Sie iſt verhältnigmäßig früh, in viel bedeutenderem 
Umfange und mit ganz anderer Schärfe betrieben worden als 
unter den unphilofophiichen Juden. Schon lange vor Sofrates hat 
jie geblüht. Aber Sofrates Hat ſich bejonders um die Methode 
des Wiens Mühe gegeben. Was it Wiſſen und wie gelange 
id dazu? Das find feine Hauptfragen. Er ijt der Kant des 
Altertpums. Indem jo der Geijt auf jih ſelbſt zurüdgeführt 
wird, wird er der göttlichen Offenbarung im Innern gewahr. 
„Erkenne dich ſelbſt“ war die Grundforderung des Sofrates. Ein 
durchdringendes Studium der menſchlichen Natur, ihrer Fähigkeiten 
und Aufgaben wird die Grundlage der wahren Weisheit. Auch 
hier bemerfen wir, wie der Blif von der umgebenden Welt, auf 
die die vorſokratiſchen Philoſophen beſonders achteten, jtärfer auf 
die menjchlide Perſönlichkeit zurüdgelenft wird. Dazu jtimmt, 
daß Sofrates ſich ja mit Vorliebe auf die im eigenen Innern ver: 
nommene göttlihe Stimme beruft. Und wenn er die Eriſtenz der 
vielen Götter auch nicht leugnet, jo ſind diefe doch mehr etwas 
Ueberkommenes, während der Damon im Innern jeiner eigeniten 
Empfindung entipriht. Die Beugung des Menfchen unter Die 
Gottheit iſt aufs engite mit der Ehrfurcht vor der menschlichen 
Bertönlichfeit verbunden. 
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Sehr darakteriftiih zeigt ich diefer Zug bei Plate. Wenn 
zu den DBeweilen für dad Dajein Gottes aud die Empfindung 
unjerer Scele gehört, daß jie mit etwas Göttlichem verwandt fei, 
ſo liegt darin, daß der Werth der menjchlichen Seele, als einer 
Erſcheinung des Göttlichen, ganz anders erfannt iſt al3 im naiven 
Zeitalter. Die Schätzung des Gleichitehenden zeigt fich bei Blato aber 
auch ſonſt. Sein Staat gliedert fi nad) diefem Gedanfen. Die 
drei Stände der regierenden Philofophen, der Krieger und der 
Acderbauer find jtreng gejondert. Sie haben nit nur verichiedene 
Arbeit, fondern auch verjchiedene Sittlihfeit. Es ijt geradezu ein 
Kajtengeijt, und nichts zieht ein Kaftengeijt jo groß, wie Ehrfurdt 
vor dem Gleichſtehenden. 

Denfer wie Sofrates und Plato Haben auf weitere Kreiſe des 
grichiihen Bolfes Einfluß geübt. So dürfen wir die Selbit- 
beiinnung der Seele, wie fie von fo bahnbrechenden Bhilofophen 
ausgeübt wurde, nicht für etwas Vereinzeltes halten. Viel all- 
gemeiner freilid wird ih die Ehrfurdt vor dem Gleichſtehenden 
in einer anderen Richtung ausgewirft haben, nämlich im Nativnal- 
bewußtſein der Griechen, das fich ſeit dem Perſerkriege jo mächtig 
entfaltet hatte. Dieſe hohe Schäßung der eigenen Nationalität 
war aber natürlic” verbunden nit Verachtung aller Ungriechen, 
aller „Barbaren“. Es fehlte die Ehrfurdt vor dem, was unter 
uns iſt, nicht nur im griediichen Volksleben, jondern aud bei 
einem jo hervorragenden Repräfentanten feines Geijtes wie Plato. 
Die Tugend des unterjten Standes, der Aderbauer, befteht nad) 
ihm weſentlich in der Fähigkeit, ſich beherrichen zu laſſen. Zu 
einer felbitandigen Entfaltung jeines Menſchenthums gelangt er 
nicht. Zu diefen Anschauungen ſtimmt die Stellung, die die 
Sklaven in der antifen Welt einnahmen. 

As Geſammtheit ift das griechiſche Bolf, oder Jagen wir 
allgemeiner die antife Welt, über den eben ffizzirten Standpunkt 
nicht Hinausgefommen. Aber es iſt dod von großem Intereſſe, 
daß auch auf ihrem Boden Anjäße vorhanden find zu der dritten 
Ehrfurcht, die Ti auf das richtet, was unter uns iſt. Diele 
Anſätze finden jih im Stoizismus. 

Mit dem Zerfall des Neiches Alerander de3 Großen mußte 
auch das Nationalbewuptjein der Griechen zuridgehen. wie 
hörten auf, ein politifcher Faktor zu fein. Dagegen ſtieg eine 
neue Weltmacht auf, die Nord und Eid, Oſt und Welt ımter 
ihrem Szepter zu vereinigen begann! Rom. Pie Berührung der 
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Nationalitäten und Neligionen im römiſchen Weltreih und die 
Verſtändigung aller diefer mannigfachen Elemente durch die eine 
griechiſche Weltfprahe mußte immer mehr und mehr den 
Begriff des Weltbürgerthums heraufführen. Die jtoische Schule 
hat ihn vollftändig aufgenommen und damit gewaltige tonjequenzen. 
Die prinzipielle Gleichheit aller Menſchen folgte aus ihm. Much 
der Sflave, wie Epiftet, fann das Bewuptjein eines „Königs umd 
Herrn“ haben. Denn nur auf die innere Freiheit kommt es an. 
Und jo wurden denn Pracht und NReihthum, Ruhm und Ehre, 
Macht und Einfluß in ihrer Nichtigkeit erfannt. Es gilt ſich zu 
beugen vor dem Großen aud in der geringiten Form. Diejes 
Große aber iſt die Unerfchütterlichfeit und Unabhängigkeit des 
Geiſtes, zu der aud der äußerlich Gefnechtete und Verachtete ge— 
langen kann. Was bedeutet das anders als Ehrfurcht vor dem 
Tieferjtehenden, ſofern diefer Xieferjtehende in aller Unſcheinbarkeit 
jeinen entjcheidenden Werth darzuthun im Stande it? Solde 
Ehrfurdt haben die Stoifer bewielen in ihrer Unabhängigkeit vom 
augeren Erfolge. Nicht der mit Erfolg Gefrönte jondern der 
unter allen Umſtänden Zugendhafte verdiente ihre Bewunderung. 
Und je mehr der Stoizismus jeine Jehroffen Seiten abſchliff und 
Verſtändniß für die liebenswürdigen Qugenden gewann, um ſo 
mehr find ſeine Vertreter geneigt, „nicht nad) hohen Dingen zu 
trachten, ſondern ſich berimterzubalten zu dem niedrigen.“ Der 
Kaiſer Marf Aurel iſt bier ein Sprechendes Berjpiel in feiner 
Selbitfritif und Anſpruchsloſigkeit, in feiner an ſich jelbjt ge— 
richteten Mahnung, frei zu jein vom „Stolze der Beicheidenheit, 
dem ſchlimmſten von Allen.“ Es iſt durchaus micht bloße 
Reſignation, ſondern cs iſt Woblwollen gegen Unreifere wenn er 
jagt: „Die Menſchen md für emander da; alſo belchre oder 
dulde ſie“ (Zelbjtbetrachtungen VII, 59). Solche Töne finden 
ſich immer wieder bei Mark Aurel. Ztellt er es doch als Vorzug 
des Menfchen Hin, Diejenigen zu lieben, welche ihn beleidigen. 
Mancherlei Erwägungen könnten dazu Helfen, To die, daß Die 
Menſchen mit uns eines Werchlechtes jeien, und daß fie aus 
Unwiſſenheit und gegen ihren Willen fehlten (VIL 22). Diele 
ſtoiſche Feindesliebe hat einen negativen Anſtrich. Es iſt nicht 
jowohl die werkthätige, barmherzige Liebe, die hier gepredigt 
wird, als vielmehr die Duldung des anderen, auch foren er noch 
unreif, unentwickelt, ja Ichlecht, d. b. im ſtoiſchen Sinne umwifjend 
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it. Aber in diefer religiös motivirten Duldung ift doc die 
Ehrfurcht vor dem, was unter uns ift, nicht zu verfennen. 

In die große Mafje iſt der Stoizismus nie gedrungen. Wenn 
wir in ihn die philofophilch=religiöje Entwicklung der Antife aus- 
laufen lajjen, jo wiſſen wir wohl, daß wir damit nur eine ſchmale 
Spiße treffen. Als Macht fann der Stoizismus mit dem Ehrijten- 
thum garnicht verglichen werden, und als Grundlage einer Religions: 
gemeinſchaft fommt er überhaupt nicht in Betracht. Aber bedeutfam 
bleibt er doh als Schlußglied einer Entwicklung, die eine jtete 
Vervollkommnung der Ehrfurdt aufweilt. 

Eine in den Einzelzügen jehr andersartige, aber im Geſammt— 
gange analoge Entwidlung findet jih in der indiſchen Religions: 
geſchichte. Auch hier ſei uns ein flüchtiger Blick geitattet. 

Der in den älteren Beden zur Erideinung tretende Götter— 
glaube hat viel Aehnlichfeit mit der Religion der alten Griechen, 
jowie überhaupt der indogermanifhen Völker. Auch Hier Die 
Unterordnung unter Einzelgejtalten, in denen die großen Natur: 
fräfte verförpert angeſchaut werden, auch hier die zahlreichen Opfer, 
durch die man alles Mögliche von den Gottern zu erlangen ftrebt, 
auch hier jener willfürlide Zug in den Entſcheidungen der Götter. 
Wenn wir damit Necht gehabt haben, was wir über die in Joldyen 
Zügen hervortretende Ehrfurdt vor dem Uebermenſchlichen gejagt 
haben, dann ilt es flar, daß wir es aud) hier zunächſt mit Goethe’s 
eriter Religion zu thun haben. Wir fünnen nicht zaudern, die alt- 
vedilche Religion in völlige Parallele mit dem naiven Götterglauben 
der Griechen zu jtellen und zur „Religion der Völker“ zu rechnen. 

Aber auch auf indiſchem Boden entwidelt ſich allmählich das 
Bedürfniß, das Göttliche tiefer zu erfallen. Immer mehr zeigt 
das auf Einheit ausgehende indishe Denfen die Neigung, die gött— 
lihen in der Natur ſich vffenbarenden Kräfte nit in ihrer Ver- 
einzelung zu laſſen, jondern als identifche zu verjtehen. So 
ericheinen denn zunächſt jene eigenthümlichen Sdentifizirungen der 
verichiedeniten Göttergeitalten. Aber dabei bleibt es nicht. Der 
philofophirende Geiſt der herrjchenden Stlaffe, der Brahmanen, 
zicht ſtürmiſche Konfequenzen. Wenn das Göttliche nicht vereinzelt 
zu fallen ijt, fondern Jih in Allem offenbart, dann ift eben Alles 
göttlich, dann ift namentlich die zentrale Kraft der Perſönlichkeit, 
der Atman, eine göttliche Potenz. So werden die einzelnen Götter— 
geitalten herabgedrüdt, während die menſchliche Perſönlichkeit un- 
endlih an Gewicht gewinnt. Beide ſind eben nur Offenbarumgen 
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des einen Göttlihen. Ja, der Atman, der Kern des Ichs, iſt 
Schließlich identifh mit dem Brahman, dem oberiten, alles leitenden 
Prinzip. „Der Atman it das AU.“ Es ift fein Unterſchied 
zwiſchen dem jubjektiven und dem objeftiven Gott. Das lt Die 
pantheiftiiche Philofophie der berühmten Upaniſhaden, der vediichen 
Ausläufer aud dem 7. und 6. Jahrhundert dv. Chr., die auf 
brahmaniſchem Boden entitanden find. 

Bon diefem Bantheismus fann man die fonfequenteite Durch— 
führung der Ehrfurdt vor dem, was uns gleich ift, erwarten. 
Denn der Men, der zur Erkenntniß gefommen, das Ich sei 
ichlieglich nicht verihieden vom Tu, der eine Manifeitation des 
Göttlichen in fich jelber wie in der ihn umgebenden Welt erblift, 
findet überall Göttliches und beugt ſich vor ihm, als vor etwas 
ihn Verwandten. Gr begrüßt die Dinge mit jenem befannten 
Sort! „Das bift dur felbjt,” und zur Gottheit jpricht er: 

„u führtit die Reihe der Lebendigen 
Vor mir vorbei und fehrit mich meine Brüder 
Im ſtillen Busch, in Luft und Waſſer kennen.“ 


Es iſt intereffant, wie auch auf indiſchem Boden bei tieferer 
religiofer Entwicklung das Göttliche vor Allem in der menſchlichen 
Zcele gefunden wird. Die darin ji fundgebende Schätzung des 
Gleichſtehenden nimmt hier freilich) eine eigenartige Gejtalt an, 
indem nicht die Entwicklung der Einzelfeele, ſondern ihre Vernichtung, 
ihr Aufgehen im Allgeift, als Ziel erjcheint. 

Wenn es aber jo ſteht, dat die göttliche Potenz in pantheiftiiher 
Weiſe überall gefunden wird, wenn es heißt: „Der Geiſt, der in 
der Sonne iſt, der bin ich“, dann wäre zu erwarten, daß ſich Die 
Ehrfurcht nicht nur auf das Wleichttehende, ſondern aud) auf das 
Tieferſteheude richtete, dag die Schätzung der Perſönlichkeit, die 
ich ums im der Yehre vom Atman fundgab, auswüchie zu einer 
Schätzung des geſammten unperfönlichen Lebens. In aewilien 
Grenzen iſt das auch Icon im Früher indischer Zeit der Fall ar: 
weien. Da wäre 3. B. auf den Wlauben an die Zcelenwanderung 
hinzuweiſen, nad) dem der in allen Weſen waltende Geiſt identiſch 
ſein muß, und Der eine bejfondere Stellung zur Ibierwelt sur 
Folge bat. Much entwickelt ſich bereits in diefer vorbuddbiltiichen 
get em Mönchthum, in dem die Indischen Kaſtenunterſchiede auf: 
gehoben find, mitbin die einfeitige Schätzung des Wleichitebenden 
durchbrochen erſcheint. Im Ganzen aber wird auf rein brabmaniichent 
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Boden eine tiefere Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt, nicht zu 
erwarten ſein. Es kommt eben nicht bloß darauf an, daß derſelbe 
Geiſt alle Weſen durchwaltet, ſondern daß man das Bewußtſein 
der Einheit des Ichs mit dem Allgeiſt gewinnt. Das gelingt doch 
nur Wenigen. „Den Weiſen, welche ihn (den Atman) in ihrem 
eigenen Selbſt erblicken, denen wird ewiges Glück zu Theil, nicht 
Andern.“ So bleibt es denn im Großen und Ganzen in dieſer 
Periode bei der Schätzung des Gleichſtehenden. Das Kaſtenweſen, 
das in dieſer älteren vorbuddhiſtiſchen Zeit noch milde Formen 
hatte, Hat fi) auf dem Boden des Brahmanismus immer mehr 
gejteigert. Damit geht aber eine Verachtung des Tieferitehenden — 
bisweilen in grauenhafteſter Form — Hand in Hand. 

Gleichwohl haben fih manche Anfäge, die wir zu einer Ehr- 
furht vor dem Tieferjtehenden gefunden haben, auch auf indiſchem 
Boden großartig entwidelt. Das ift im Buddhismus gefchehen. 
Kicht als ob Buddha ein fozialer Reformator, ein Vorkämpfer der 
Elenden und Unterdrückten gegen eine hochmüthige und einfeitige 
Stlajjenherrichaft gewefen wäre. Wie wir gelehen, war das Kajten- 
weten, als er auftrat, noch garnicht Jo ſchroff entwidelt. „Ein 
Kämpfer gegen das Kaſtenweſen ift denn aud, den beiten Quellen 
gemäß, Buddha eigentlich nicht geweſen“ (v. Schroeder). Nicht die 
Elenden, jondern „gerade vorwiegend Söhne edler Geſchlechter“ 
gehörten zu feinen Büngern. „Ausdrücklich werden ſogar Sklaven, 
Soldaten, fränflihe und gebrechliche Leute von der Mönchsgemeinde 
ausgeſchloſſen“ und nur als Laien zugelaflen. Trotz alledem aber 
bedeutet die Lehre Buddha's doch den Blick nad unten. Freilich 
nicht dem Elend der niederen Volfsflaffen, wie man wohl gemeint 
hat, wohl aber dem Elende der Menſchen überhaupt wendet fid 
Buddha zu. Er ſelbſt fühlt fih als der, dem die Erlöfung zu 
Theil geworden, aber die Menfchheit jeufzt unter namenlofem 
Sammer. Wie ein rother Faden zichen fi) die vier heiligen 
MWahrheiten vom Leiden durch Buddha's Lehre. „Geburt iſt Leiden, 
Alter ift Leiden, Stranfheit ijt Xeiden, Tod iſt Leiden, mit Un— 
liebem vereint fein ift Leiden, von Liebem getrennt jein iſt Leiden . .“ 
furz, das ganze Leben ijt Leiden. Dieſes Leiden der Welt aber 
hat jeinen Grund in dem ungejtümen Begehren des Menjchen, in 
jenen „Durjt nach) Sein, der von Wiedergeburt zu Wiedergeburt 
führt.” Nur „die Aufhebung diefes Durftes durch gänzliche Ver- 
nichtung des Begehrens“ führt zur Aufhebung des Leidens umd 
damit jchließlih zum Nirvana. Und Buddha, der ſelbſt vom 
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Iationalitäten und Neligionen im römiſchen Weltreich und die 
Verſtändigung aller diefer mannigfachen Elemente durch die eine 
griechiſche Weltſprache mußte immer mehr und mehr den 
Begriff des Weltbürgerthums heraufführen. Die ſtoiſche Schule 
hat ihn volljtandig aufgenommen und damit gewaltige Konſequenzen. 
Die prinzipielle Gleihheit aller Menſchen folgte aus ihm. Auch 
der Sflave, wie Epiftet, fann das Bewußtſein eines „Königs und 
Herrn“ Haben. Denn nur auf die innere zsreiheit fommt es an. 
Und ſo wurden denn Pradt ımd Reichthum, Ruhm und Ehre, 
Macht und Einfluß in ihrer Nichtigkeit erfannt. Es gilt ſich zu 
beugen vor dem Großen aud in der geringjten Form. Dieſes 
Große aber ijt die Ilnerjchütterlichfeit und Unabhängigkeit des 
Geiſtes, zu der auch der äußerlich Geknechtete und Verachtete ge: 
langen kann. Was bedeutet das anders als Ehrfurdt vor dem 
Tieferftehenden, ſofern diefer Tieferitehende in aller Infcheinbarfeit 
feinen entjcheidenden Werth darzuthun im Stande it? Solche 
Ehrfurcht haben die Stoifer bewiejen in ihrer Unabhängigkeit von 
außeren Erfolge. Nicht der mit Erfolg Gefrönte jondern der 
unter allen Umständen Qugendhafte verdiente ihre Bewunderung. 
Und je mehr der Stoizismus feine Tchroffen Seiten abſchliff und 
Verſtändniß für die liebenswürdigen Tugenden gewann, um jo 
mehr jind feine Vertreter geneigt, „mit nach hohen Dingen zu 
trachten, jondern ſich herunterzubhalten zu den niedrigen.“ Der 
Sailer Marf Aurel ift hier ein Iprechendes Beilpiel in jeiner 
Selbjtfritif und Anſpruchsloſigkeit, in feiner an ſich ſelbſt ge: 
richteten Mahnung, frei zu jein vom „Ztolze der Beicheidenbeit, 
dem ſchlimmſten von Allen.“ Es iſt durchaus nicht bloße 
Nelignation, ſondern es tft Wohlwollen gegen Unreifere wenn er 
ſagt: „Die Menſchen find für einander da; alſo belchre vder 
dulde ſie“ (Zelbjtbetrachtungen VIII 59. Solche Töne finden 
jich immer wieder bei Marf Aurel. Ztellt er es doch als Vorzug 
des Menſchen Hin, Diejenigen zu lieben, welche ihn beleidigen. 
Mancherlei Erwägungen fünnten dazu helfen, ſo die, daß Die 
Menſchen mit ums eines Werchlechtes ſeien, und daß fie aus 
Unwiſſenheit und gegen ihren Villen fehlten (VIL 22). Dieſe 
jtoifche ‚yeindestiebe hat einen negativen Anſtrich. Es iſt nicht 
ſowohl die werfthätige, barmherzige Yiebe, die hier gepredigt 
wird, als vielmehr die Duldung des anderen, auc ſofern er nod) 
unreif, unentwickelt, ja Schlecht, d. h. im ſtoiſchen Sinne unwiſſend 
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it. Aber in dieſer religiös motivirten Duldung iſt dod die 
Ehrfurdt vor dem, was unter uns iſt, nicht zu verfennen. 

In die große Maſſe ift der Stoizismus nie gedrungen. Wenn 
wir in ihm die philoſophiſch-religiöſe Entwidlung der Antife aus: 
laufen lajfen, jo willen wir wohl, daß wir damit nur eine ſchmale 
Spiße treffen. As Macht fann der Stoizisinus mit dem Ehriften- 
thum garnicht verglichen werden, und als Grundlage einer Religions: 
gemeinschaft kommt er überhaupt nicht in Betradt. Aber bedeutſam 
bleibt er doch als Schlufglied einer Entwidlung, die eine jtete 
Vervollkommnung der Ehrfurcht aufweilt. 

Eine in den Einzelzügen ſehr andersartige, aber im Geſammt— 
gange analoge Entwicklung findet fih in der indiſchen Religions— 
geichichte. Auch hier ſei uns ein flüchtiger Blick gejtattet. 

Der in den älteren Beden zur Erfdeinung tretende Götter: 
glaube hat viel Aehnlichfeit mit der Religion der alten Griechen, 
jowie überhaupt der indogermaniſchen Völker. Auch Hier die 
Unterordnung unter Einzelgejtalten, in denen die großen Natur: 
frafte verförpert angeſchaut werden, aud hier die zahlreichen Opfer, 
durch die man alles Mögliche von den Göttern zu erlangen ftrebt, 
auch hier jener willfürlicye Zug in den Entiheidungen der Götter. 
Wenn wir damit Nect gehabt haben, was wir über die in foldyen 
Zügen hervortretende Ehrfurht vor dem Uebermenſchlichen gelangt 
haben, dann iſt es flar, dag wir es auch hier zunächſt mit Goethe's 
erjter Religion zu thun haben. Wir fünnen nicht zaudern, die alt: 
vediiche Neligion in völlige Parallele mit dem naiven Goötterglauben 
der Griechen zu jtellen und zur „Religion der Völker“ zu rechnen. 

Aber auch auf indischen Boden entwidelt fi) allmählich das 
Bedürfniß, das Göttliche tiefer zu erfafen. Immer mehr zeigt 
das auf Einheit ausgehende indiſche Denken die Neigung, die gött— 
lihen in der Natur ſich offenbarenden Kräfte nicht in ihrer Ver: 
einzelung zu laſſen, Jondern als identiihe zu verjtehen. So 
ericheinen denn zunächſt jene eigenthümlichen Sdentifizirungen der 
verjchiedenften Göttergejtalten. Aber dabei bleibt es nicht. Ver 
philojophirende Geilt der herrfchenden Klaſſe, der Brahmanen, 
zieht ſtürmiſche Konjequenzen. Wenn das Göttliche nicht vereinzelt 
zu faſſen ift, jondern fi in Allen offenbart, dann it eben Alles 
göttlih, dann ift namentlich) die zentrale Kraft der Perſönlichkeit, 
der Atman, eine göttliche Botenz. So werden die einzelnen Götter— 
geitalten herabgedrüdt, während die menſchliche Perfönlichfeit un: 
endlih an Gewicht gewinnt. Beide find eben nur ffenbarungen 
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des einen Göttlihen. Da, der Atman, der Kern des Ichs, iſt 
ichlieglich identisch mit dem Brahman, den oberjten, alles leitenden 
Prinzip. „Der Atman ift das AU.“ Es iſt fein Unterjchied 
zwiſchen dem fubjeftiven und dem objeftiven Gott. Das ijt die 
pantheiftiiche Philofophie der berühmten Upanifhaden, der vediichen 
Ausläufer aus dem 7. und 6. Jahrhundert v. Ehr., die auf 
brahmaniichen Boden entitanden find. 

Bon diefem Bantheismus kann man die fonjequentefte Durd)- 
führung der Ehrfurdt vor dem, was uns gleih ift, erwarten. 
Denn der Menſch, der zur Erfenntnig gefommen, das Sch ſei 
schließlich) nicht verihieden vom Du, der eine Manifeſtation des 
Göttlichen in fich jelber wie in der ihn umgebenden Welt erblidt, 
findet überall Göttlihes und beugt jich vor ihn, als vor etwas 
ihn Verwandten. Gr begrüßt die Dinge mit jenem bekannten 
Isort: „Das bift du jelbit,“ und zur Gottheit Ipricht er: 


„Du jührtit die Neihe der Lebendigen 
Nor mir vorbei und lehrſt mid) meine Brüder 
Im ftillen Buſch, in Luft und Waſſer fennen.” 


Es iſt intereffant, wie auch auf indiſchem Boden bei tieferer 
religiöſer Entwicklung das Göttliche vor Allem in der menschlichen 
Zeele gefunden wird. Die darin Ti kundgebende Schäßung des 
Gleichſtehenden nimmt hier freilih eine eigenartige Geſtalt an, 
indem nicht die Entwidlung der Einzeljeele, Jondern ihre Vernichtung, 
ihr Aufgehen im Allgeift, als Ziel ericheint. 

Wenn es aber fo ſteht, daß die göttliche Potenz in pantheiftiicher 
Weiſe überall gefunden wird, wenn es heißt: „Der Geilt, der in 
der Sonne ift, der bin ich”, dann wäre zu erwarten, daß fich die 
Ehrfurcht nicht mur auf das Gleichſtehende, Tondern auch auf das 
Tieferjteheude richtete, daß die Schätzung der Perfönlichfeit, Die 
ch ums in der Lehre vom Atman fundgad, auswüchſe zu einer 
Schätzung des geſammten unperjönlichen Lebens. In gewilien 
Grenzen iſt das auch ſchon in Früher indischer Zeit der Fall ge— 
weten. Da wäre 3.8. auf den Glauben an die Zeelenwanderung 
hinzuweiſen, nach dem der in allen Weſen waltende Geiſt identiſch 
ſein muß, und der cine befondere Stellung zur Ihierwelt zur 
Folge hat. Much entwickelt ſich bereits in diefer vorbuddhiſtiſchen 
zeit ein Mönchthum, im dem die indischen Kaſtenunterſchiede auf: 
gehoben find, mithin die einſeitige Schäßung des Gleichitehenden 
durchbrochen erſcheint. Im Ganzen aber wird auf rein brahmaniſchem 
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dem über ihm Stehenden Ehrfurht zu zullen. Sein Blick ift 
wejentlich hinauf gerichtet. Was von Eltern und Erziehern her- 
fonımt, genießt unbedingte Autorität. Freilich giebt es ein Alter, 
in dem Kinder mehr die Neigung haben, dem, was von ihren Ge— 
ſchwiſtern und Kameraden gejagt wird, zu vertrauen, als dem Worte 
der Erwachfenen. Aber man fann darin nicht etwa fchon die Ehr- 
furcht vor dem Gleichſtehenden erbliden. Denn immer werden e3 
die älteren Gejchwilter, die überlegenen Kameraden fein, deren 
Worten jene hohe Schätzung entgegengebradht wird. Diefe älteren 
Geſchwiſter oder Kameraden find namlich in der Lage, dur ihr 
größeres Alter ein Uebergewicht an Erfahrung und Kenntnifjen zu 
haben und andrerjeit3, da fie jelbjt noch Kinder find, dem Ge— 
Danfenfreis der Jüngeren näher, verjtändlicher zu fein. Daher fo 
oft ihr Borrang vor den Erwachſenen. Aber ein gewifjes Ueber— 
gewicht verlangt das Sind immer, um Ehrfucht empfinden zu 
fünmen. Dem bloß Gleichitehenden zollt cs fie nicht, es muß ihm 
imponirt werden. Und der Zieferftehende wird nicht ſelten mit 
Verachtung behandelt. Es iſt befannt, wie oft Slinder gegen 
Schwächere, Unbegabtere, Zurüdgebliedene Rückſichtsloſigkeit an den 
Zag legen. Das deutet noch Feinesiwegs auf Mangel an Gemüth, 
vielmehr nur auf einen Mangel an Verſtändniß, dem erjt die zu: 
nehmende Erfahrung abhifft. 

Se mehr die Kinder heranwachſen, um jo jtärfer bildet ji) 
unter normalen Umſtänden das fameradfchaftlihe Zuſammenhalten 
aus. Wo das zum eigentlichen esprit du corps wird, da fünnen 
wir ſchon von der Ehrfurdt vor Gleichjtehendem reden. Es be- 
ginnt das Jünglings- und Jungfrauenalter. Manch lehrreiche 
Direktive bietet bier beim Jüngling aus gewiſſen Streifen die 
Studentenzeit. Der Student ift der Flaffiiche Vertreter der Achtung 
vor dem Gleichjtehenden. Es it vor Allen die Genoffenichaft, 
die er ſchätzt. Vor ihr allein beugt ſich der „Freie Burſch“, dem 
jonjt Autoritäten verhaßt find. Höher Stehende anzuerfennen, 
fallt ihm jchwer, aber die Schäßung der Gleichitehenden ift To aus: 
geprägt, daß ein leicht hingeworfenes Wort von ihnen ſofort als 
Ehrverlegung in Betracht kommt. Natürlih nur, ſofern es von 
einem wirklich als glei Anerkannten herſtammt. Die Verachtung 
der vermeintlich Tieferjtehenden iſt ein charafteriftiicher Zug, wie 
des Sünglings iiberhaupt, jo namentlid des Studenten. Gin 
Wort von Jemand, der nicht zur fatisfaftionsfähigen Geſellſchaft 
gehört, Hat nichts zu bedeuten. 
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Durſte, alſo auch vom Leiden losgekommen, beugt ſich zu den noch 
Geknechteten herab und will das Leiden des Menſchen heben da— 
durch, daß er ihn von dem Begehren zu heilen ſucht. Der 
Buddhismus iſt in einem Maße Erlöſungsreligion, wie außer ihm 
nur noch das Chriſtenthum. „Wie das große Meer, ihr Jünger, 
nur von einem Geſchmack durchdrungen iſt, vom Geſchmack des 
Salzes, alſo iſt auch, ihr Jünger, dieſe Lehre und dieſe Ordnung 
nur von einem Geſchmack durchdrungen, vom Geſchmack der Er— 
löſung.“ 

Eine Religion, die in der Weiſe beſtimmt iſt durch den Ge— 
danken des Erdenleides und durch das Beſtreben, dieſes Leid zu 
heben, kennzeichnet ſich durch den Blick nach unten. Man könnte 
darüber ſtreiten, ob darin ohne Weiteres ſchon die Ehrfurcht vor 
dem Tieferſtehenden beſchloſſen ſei oder ob nicht das Mitleid mit 
den Unerlöſten ausſchlaggebend ſei. Aber ein Mitleid, das ſich in 
die That umſetzt, iſt doch in ſolchem Falle verbunden mit Ehrfurcht 
vor dem noch erlösbaren Kerne in Menſchen. Indem der 
Buddhismus die theoretiihen Spefulationen bei Zeite laßt und 
ſich nur die praftifche Aufgabe jtellt, zu betonen, was zum Heil, 
zum Frieden und zur Erlöfung der Menfchen dient, befennt er, 
daß auf die Erlöjung auch der Geringſten mehr anfommt, als auf 
eine noch ſo hohe pefulative Erfenutnig der Begabteiten. Das 
beweift aber Ehrfurcht vor dem, was unter uns ilt. 

Daß das richtig ijt, zeigt auch die Gefchichte des Buddhismus. 
Wo er Wurzel faßte, fonnte das Kaſtenweſen mit feiner einfeitigen 
Schätzung des Gleichitehenden nicht bejtehen. Freilich auch vor 
Buddha gab es kaſtenloſe Mönchsorden. Durch Buddha aber ge: 
wannen jte eine ganz andere Verbreitung. Much bat fi jene 
Ehrfurdt vor dem Tieferjtchenden in der buddhiltiichen Ethif 
gezeigt. Gerade die edle Bethätigung dem Schwächeren gegenüber 
wird betont. Wohlwollen, Mitleid, Erbarmen allen Weſen gegen: 
über iſt Grundforderung. Selbſt dem Feinde find fie zu erweijen 
und feiner Bosheit ift nicht mehr zu gedenken. „Durd Nicht: 
Feindſchaft kommt Feindſchaft zur Ruh.“ AU diefe Züge find 
durch vielfache Beifpiele und Sprüche jo befannt, daß nur an fie 
erinnert zu werden braudt. 

Ob die Ehrfurcht vor dem Tieferftehenden in der Geftalt, wie 
jte der Buddhismus erreicht bat, fähig ist, ein Volk zu religiös: 
jittlicher Neife und zur Erreichung großer pofitiver Ziele zu führen, 
it natürlich eine Frage, auf die wir bier nicht einzugehen haben. 
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Auf die jtarf negative Färbung buddhiſtiſcher Gedanken ift oft hin- 
gewieten worden. Uns hat mur das interefjirt, daß der Gang der 
indiſchen Religionsgefhichte die Entwicklung der Ehrfurcht, die 
wir früher beobachtet, wiederum bejtätigt hat. Nur in diefem 
Sinne war unſer Blif auf die altvedifche, die brahmanifche und 
buddhiſtiſche Religionsara gerichtet. 

Diefer gefammten Geihichtsbetradjtung gegenüber, die auf jo 
verichiedenen und von einander jo unabhängigen Gebieten, wie 
Paläſtina, Griechenland und Indien, eine analoge religiöje Ent: 
widlung fonjtativen will, könnte vielleiht der Vorwurf gemacht 
werden, daß fie etwas Willfürliches habe. Ihut man mit Jolchen 
Konftruftionen der Geihichte nit Gewalt an? Laſſen ſich Die 
Momente der Entwidlung jo reinlih jondern, wie es ih in 
unjerer Darjtellung ausgenommen hat? Hierauf iſt zu erwidern, 
daß von einer reinlichen Sonderung gar nicht die Rede ſein joll. 
Es liegt am Tage, daß in einer lebendigen Entwidfelung die Fäden 
ganz anders in einander greifen, die Scifflein ganz anders 
hinüber- und herüberichießen, als es in einer überfichtlichen Dar- 
itellung zu Tage treten kann. Deshalb gilt es immer zu betonen, 
daß jolhe Daritellung die Sache nur in den allgemeinjten Zügen 
treffen will. Auch iſt durchaus zuzugeitehen, daß der Gelichts- 
punft der Ehrfurcht ein eimfeitiger ift. Aber unter diefen Voraus: 
feßungen jcheint es ummwiderjpredlid, dag in den verjchiedenften 
Religionen fi) eine analoge Entwidlung vollzieht, und zwar ſo, 
daß der Gegenjtand der religiösen Ehrfurcht immer unfcheinbarere 
Gejtalt annimmt, daß es nicht bleibt bei Verehrung einer Gewalt, 
die über der religiöjen Gemeinschaft ſich verfürpert und weſentlich 
durch Gebet und Opfer zur ehren it, ſondern daß dieſe Gewalt aud) in 
der Gemeinschaft ſelbſt gefunden und der Werth der Einzelperfünlichfeit 
denfend erfannt wird, ja daß ſie jchlieglich unter der Gemeinfchaft 
fi) offenbart in Weſen, die ihrer eigentlihen Beitimmung erit 
entgegeuzuführen jind, was vor Allem praftiihe Bethätiaung 
erfordert. 

Unſer Refultat wird bejtätigt durch einen Blid auf die chrüft- 
lihe Kirchengeſchichte. Freilich enthielt das Chrijtenthunt jelbit, 
wie wir fahen, alle drei Ehrfurdten in ſchönſter Harmonie umd 
ftärffter Ausprägung, und wie jehr das apoftoliiche Zeitalter es 
verjtand, die dritte Ehrfurcht mit den beiden eriten zu vereinigen, 
zeigt 3. B. feine Fürſorge für die noch nicht Erlöften, d. h. ſeine 
ausgebreitete Heidenmiſſion. Aber die Folgezeit vermochte nicht 
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dieſe Errungenſchaften ohne Trübungen feſtzuhalten. Die Selbſt— 
ſtändigkeit der Perſönlichkeit und mit ihr die Ehrfurcht vor dem 
Gleichſtehenden ging in dem hierarchiſchen Gebäude des mittel— 
alterlichen Katholizismus zu Grunde, die Gedanken Jeſu, in denen 
ſich ſeine Schätzung des Tieferſtehenden gezeigt, gelangten nicht zu 
gebührender Würdigung, die Heidenmiſſion wurde vielfach ein 
Mittel der Politik und trat in der zweiten Hälfte des Mittel— 
alters ſehr in den Hintergrund. Der mittelalterliche Katholizismus 
iſt weſentlich beherrſcht von der Ehrfurcht vor dem, was über 
uns iſt. Das kommt in der Stellung des Laien zum Prieſter, 
jowie überhaupt in der blinden Ilnterordnung des Einzelnen 
unter die Kirche und ihr Nichtbares Oberhaupt zum NAusdrud. 
Erſt Quther bedeutet eine Wendung. Der von ihn auf den 
Leuchter geitellte Gedanke des allgemeinen Prieſterthums schuf 
wiederum eine jelbititändige chriſtliche Perfönlichfeit, einen freien 
Chriftenmenfchen und damit eine Gemeinde der Heiligen, in der 
die Ehrfurcht vor Sleihem zum Ausdruf fan. Auch zur Vers 
wirflihung der dritten Ehrfurcht find von Luther entfcheidende 
Anregungen ausgegangen. ber Vieles hat er doch der Folgezeit 
anheimistellen müſſen, und vielleicht dürfen wir hoffen, daß das 
Chriſtenthum unterer Tage durch Betonung der inneren und 
äußeren Miſſion ſowie überhaupt der ſozialen Gedanken Jeſu der 
dritten Ehrfurcht Raum zu ſchaffen geeignet iſt. 

Aber dem ſei wie es wolle: wenn unſere Geſammtbetrachtung 
auch nur in den Grundzügen zutrifft, dann ſtehen wir einer ſo 
oft wiederholten religionsgeſchichtlichen Entwickelung gegenüber, 
daß wir von einem religionsgeſchichtlichen Geſetz reden dürfen. 
Wie iſt dieſes Geſetz zu erklären? Eine ſehr nabeliegende pſycho— 
logiſche Erwägung mag uns hier einen Schlüſſel bieten. 

Es iſt oft darauf hingewieſen worden, daß ein Volk ähnliche 
Stadien zu durchlaufen hat, wie der einzelne Menſch. Auch ein 
Volk hat ſeine Kindheit, ſein Jünglingsalter, ſeine Mannesreife. 
So wird denn was im Großen vor ſich gebt in der Geſchichte 
des Volkes, ſein Abbild haben müſſen im Leben des Einzelnen. 
Wie ſteht es nun mit der Entwicklung der Ehrfurcht beim Ein— 
zelnen? Wenn ſich hier ähnliche Phaſen nachweiſen ließen, würde 
nicht unſere Geſchichtskonſtruktion eine Beſtätigung erfahren und 
höchſt natürlich ericheinen? Ich glaube, ſie laſſen ſich nachweiſen 
auf die einfachſte Weile. 

Denn es biegt am Tage, dal das Nind geneigt tft, lediglich 
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Leben entwickelt, zeigt es ſich geeignet, die Mannigfaltigkeit der 
Individualitäten nicht zu zerſtören ſondern zur Reife zu bringen. 
Wie weit das auch geſchichtlich der Fall geweſen, iſt freilich eine 
ſehr andere Frage. In großen Kreiſen haben wir die vierte Ehr— 
furcht überhaupt nicht verwirklicht gffunden. Und es iſt ſchon 
viel, wenn ihre nothwendige Vorbedingung, die von uns behandelte 
dreifache Ehrfurcht, ſich durchſetzt. Daß das beſonders im Chriſten— 
thum der Fall iſt, Haben wir geſehen. Auch die Leiter des Päda— 
gogiums, das Wilhelm Meiſter beſucht, zeigen, indem ſie die Ver— 
bindung der drei Ehrfurchten an das chriſtliche Credo knüpfen, 
wenn auch unbewußt an, daß das Chriſtenthum nicht nur die 
dritte, ſondern die Vereinigung der drei Ehrfurchten bringt. Wie 
geſchickkt wäre es, wenn eine Apologie des Chriſtenthums damit 
einſetzte, zu zeigen, daß das im Chriſtenthum der Fall iſt, und 
daß der Menſch auf dieſem Wege zu ſittlicher Reife, zu wahrem 
Menſchenthum geführt werde. 

Es ſind nur flüchtige Blicke geweſen, die wir in Vorſtehendem 
auf die Geſchichte der Religionen haben werfen können. Aber die 
Ordnung und Gleichmäßigkeit, mit der wir ewige Geſetze ſich in 
ihnen auswirken ſahen, wird unſeren Geiſt befriedigt haben. Die 
großen Vorgänge in der Entwickelung der Ideen rücken uns näher, 
wenn wir ſie gleichſam en miniature im Einzelleben wiederfinden. 
Die pſychologiſche Methode bewährt ih uns auch hier als die 
richtige bei religionsgeſchichtlichen Unterſuchungen. 

Aber nicht nur eine rein geihichtlidhe Erfenmtnig kann uns 
eine derartige Betradtung geben. Sie kann uns au zu praftiichen 
Urteilen fittliher Art verhelfen. Es mag mir gejtattet ſein, zum 
Schluß auf zwei Momente hinzımveiten. 

Es hat ſich uns ergeben, daß bei Fortichreitender Entwidelung 
der Gegenitand der Ehrfurdt im immer unfcheinbarerer Form 
erblift wird. Kine immer größere Achtung wird den Kleinen, 
Geringen entgegengebradt. Immer mehr wird auf das außerlid) 
Smponirende verzichtet. Die drei Gipfelpunkte in der Beziehung 
bildeten der Buddhismus, der Stoizismus und vor Allem das 
Ehriitenthum. Darin zeigt ſich gerade die höhere Entwickelung 
des Menfchen, daß er vom Glanze abzufchen lernt und die Offen- 
barııng Gottes aud) da findet, wo der oberflächliche Blick nichts 
davon entdeckt. Im Unfcheinbariten, Geringiten, im VBerachtetiten 
Gott zu finden — das bedeutet reif werden. Ein Herabjchen auf 
Andere, die an religiöfer Erfenntniß oder Bildung, an Beliß oder 
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Die hohe Schätzung des Gleichitehenden hat für die Ent: 
wieelung des Jünglings bei manden Gefahren dod eine große 
Bedeutung. Das Solidaritätsgefühl, überhaupt der Sinn für das 
Genoſſenſchaftliche wird ein guter Boden für viele Tugenden. 
Aber mit der Unterſchätzung Höher: und Tieferjtchender geht oft 
ein dbertriebenes Zelbjtvertrauen Hand in Band. Erſt die all 
mählich wachſenden Anforderungen des Lebens und die Mißerfolge 
dämmen dieſes Selbjtvertrauen ein und bringen dem Panne mit 
größerer Belcheidenheit auch eine vertiefte Anerfennung der 
Zeitungen Anderer. 

Wo ſich folhe Anerfennung auch minderwerthiger fremder 
Leiſtungen zeigt, da können wir ſchon von der Ehrfurdt vor dem 
Tieferftehenden reden. Sie iſt immer ein Zeichen geiftiger Reife. 
So iſt Sie dem Jüngling auch meift verjagt, der Dann gelangt zu 
ihr. Und er findet reichlich Gelegenheit, ih in ihr zu üben — in 
jeinem Beruf. Be höher ein Beruf jteht, um jo mehr verlangt er 
die Ehrfurcht vor dem, was unter uns ift. Denn es handelt ſich 
dann um die Sorge fir Leute, die in irgend einer Hinficht der 
Hilfe bedürfen. Denfen wir nur an den Herriherberuf. Wie 
ware er auszuführen, ohne die Ehrfurcht vor den Tieferjtehenden 
in der beitändigen Sorge für fie! Aber auch der Baltor und 
Miſſionar hat eine ähnliche Sorae zu bethätigen fir die, welde 
fern von Gott jmd, der Yehrer für die Ilnerzogenen und 
Unwiſſenden, der Arzt für die Nranfen, der Juriſt und Ver: 
waltungsbeamte für die Schußbedürftigen. Und was ließe ſich 
hier alles no anführen! Vor Allem der Elternberuf felbit, für 
deiten entiprechende Ausführung jene dritte Ehrfurcht oberſte Be— 
dingung tft. 

So finden wir dem, daß aud im Leben des Einzelnen das 
Auge wejentlich in eine dreifache Richtung hinſchant. Handelte es 
ih in der Kindheit um die Frage: wie ftelle ich Eltern und 
Vehrer zufrieden, jo hat für den Jüngling eine andere noch mehr 
Intereſſe: wie erringe id) mir eine Stellung unter Kameraden und 
Kommilitonen? Im Meannesalter aber wenden fi die Blide 
hinunter: wie erfülle ich meine Aufgabe an Denen, die mir befoblen 
ind? Wie jehr dies Geſetz in der Natur begründet ift, zeigt auch 
folgende Erwägung: Das ind iſt im Hauſe der Eltern, auf die 
es zu blifen hat. Der Jüngling zieht von ihnen hinaus, wenn’ 
normal zugeht, in einen Kreis von Genofien. Der Mann gründet 
ich das eigne Haus, wo ihm wiederum Kinder beranwadılen, 
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Tas vergangene Jahr hat Über unfere Frage zwei neue 
Löſungen gebradt, die ſich aber aegenfeitig ausichließen: der beite 
Beweis, daß die Heilung des Oreſt, wie fie Goethe ſich gedacht 
babe, auch heute noch ein offenes Problem iſt. Martin Wohlrab 
in den 0. Jahrb. f. d. klaſſ. Alterth. (III u. IV, 2) und Karl Heine 
mann im Goethe-Jahrb. (XX, 212) gehen von der gemeinjamen 
Abfiht aus, von diefer Heilung oder Sühnung vder wie man c3 
nennen toll, das Wunder auszuschließen, das angenommen werden 
müſſe, wenn man fie aus dem  prieiterlihen oder religiöfen 
Kharafter der Sphigenie herleite. In diefem Sinne wenden fic) 
beide vornehmlich gegen die Erfläarungen von O. Frick und von 
K. Fiſcher. Unter einander aber aehen fie jo abweichende Wege 
wie nur möglich. 

Wohlrab leitet die „Entſühnung“ überhaupt nicht von der 
Eimwirfung Iphigeniens, jondern von fittlihden Bewegungen in 
der Seele des Oreſtes her, nämlich aus dem rüdhaltlofen und 
umfallenden Befenntnig jener Schuld, der Reue und der 
Leiltung der entiprechenden Sühne, nur daß Orelt die leßtere 
nicht äußerlich, fondern innerlich, in der Vorſtellung des Opfer: 
todes durhmadt, deſſen Qualen er üumerlih, aber im vollen 
inne erlebt. Er wird alſo geſühnt durch die fittlichen Kräfte 
der eigenen Seele; Iphigenie wirft nur als Reiz, injofern fie 
Diele Kräfte durch ihre ragen in Bewegung jet. 

Mit Recht fordert dagegen Heinemann „gewichtigere Gründe, 
um ums glaubhaft zu machen, daß Goethe nicht beabfichtigt habe, 
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im vierten alle richtet ji die Ehrfurcht doch ſtärker auf das 
Subjekt jelber. Es handelt fi) nicht bloß um die Werthung der 
menichlihen Seele überhaupt, ſondern um Die der eigenen 
Perfönlichfeit. Freilich nidyt in dem Sinne, als ob das beichränfte 
Individuum auf den Ihron erhoben würde, jJondern in dem, daß 
auch im eigenen Ich eine Manifeftation des Göttlichen erblidt 
wird. Die Ausbildung der Individualität wird zur Aufgabe. 
Jedoch ſolche Ausbildung kann nie zu Schranfenlofigfeit und 
Selditherrlicfeit werden, da fie auf dem Grunde jener dreifachen 
Ehrfurcht beruht. So ſteht fie im völliger Harmonie mit der 
Bergung unter Gott und dem Dienjte der Mitmenjchen. Wie 
jehr unterfcheidet fte ich von der Verherrlihung des Individuums, 
die Nietzſche vollzogen bat, und der die Ehrfurdt vor dem Tiefer— 
Itehenden fehlt! So ſehr Goethe es als Aufgabe hinjtellt, die 
Eigenart jeiner Perrünlichfeit zu wahren, jo ſehr bat folche 
Wahrung ih doch auf dem Boden vbjeftiver Normen und alte- 
ruijtiicher Aufgaben zu vollziehen. Denn nur der wird auf der 
Hohe einer ftarf ausgeprägten Individualität verweilen, ohne durd) 
Dünkel und Selbjtheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden, 
der auf dem Boden der dreifachen Ehrfurcht ſteht. Solche Ber: 
jönlichfeiten repräjentiven eine Reife, die jelten it, und die wir 
deshalb auch nicht in ganzen religiöfen Gemeinschaften verwirklicht 
gefunden haben. Wohl aber tritt ſie uns im manchen hervor: 
ragenden Gejtalten aufs Ddeutlichte entgegen. Gin Goethe, ein 
Luther haben fie bethätiat, aber bejonders flar ift fie im Jeſu 
verfürpert. Denn Jeſus vereinigte mit jener dreifachen Ehrfurdt, 
die wir bei ihm gefunden, ein Selbjtbewuptfein, das im Lichte 
der vierten Ehrfurcht betrachtet fein will. Gr fand ſich in einem 
jo nahen, innigen Berbältniffe zu Gott, da er nur die Bezeichnung 
Gottesſohnſchaft dafür wählen fonnte. Und wo fi „der 
eignen Bruft geheime, tiefe Wunder” öffneten, Ichaute er in eine 
Offenbarung des Göttlichen, die er ſelbſt ehrfurchtsvoll aufnahm 
und weitergadb. Das it die vierte Ehrfurdt im Höhepunkt. 
Solche Erfahrungen haben etwas Einzigartiges. Aber was 
als Höhepunkt den erſten Geiſtern vorbehalten it, kann als 
ſchwacher Abglanz und in gewiſſen Grenzen aud) von Anderen 
empfunden werden. Und gerade das Chriſtenthum mit feiner 
Auffaſſung von dem Ebenbilde Gottes im Menſchen und von der 
Sottesfindjchaft fann wohl zur vierten Ehrfurdt anleiten. Denn 
indem es den Adel des Menſchen betont, indem es perlönliches 
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eine wirflihe Seite der Dichtung fieht, und jo fünnte man verfucht 
jein, aus ihnen allen durch Zujammenitellung des Giltigen das 
Ganze der Erflärung zu gewinnen. Am ehejten würde man dabei 
noch zum Ziel kommen, wenn man verbände, was 9. Valentin in 
der Einleitung feiner Schulausgabe und was U. Bielſchowsky in 
jeiner leider unvollendeten Goethebivgraphie Jagen. Indeſſen, alles 
Zuſammenſetzen ijt auch ein Zufammenjtüdeln, wobei nur zu leicht 
das „geiſtige Band“ verloren geht. Wenn ic) mid) daher aud im 
Weſentlichen den beiden leßtgenannten Erflärern verpflichtet be- 
kenne, jo muß id doch verjuchen, meine Anſchauung von der 
Sache organiſch aus dem Ganzen der Dichtung zu entwideln. 
Bor Allem müſſen wir die richtige Frageſtellung gewinnen. 
Entſühnung oder Heilung? Schuld vder Krankheit? — Die be- 


kannten Bere: 
Alle menichlihen Gebrechen 
Sühnet reine Menjchlichfeit — 


Iheinen uns auf „Sühnung“ zu weifen. Aber als Objekt werden 
„Bebrechen“ genannt, alfo Mängel, franfhafte Zuftände. Krankheit 
aber hat mit Sühne nichts zu thun. Die Verſe entlallen ung 
alſo mit einer jchillernden Antwort, deren Zwielicht nicht weiter 
hilft. Fragen wir darum die Dichtung Jelbft. 

Wie entiteht deren Problem? — Oreſt hat auf Geheiß der 
(Hotter, dem Geſetz der Blutrache zufolge und wider den eigenen 
Willen, jeine gattenmörderiſche Mutter getödtet. Die That iſt nicht 
entiprungen aus Haß oder einem perjünliden Rachegefühl — 
dieſes, Joweit es in der Ferne etwa vorhanden gewejen, war „in 
der Mutter Heiliger Gegenwart in ſich zurückgebrannt“ (v. 1016) — 
jondern aus Pflichtgefühl und Gehorfam gegen die oberjten fitt- 
lihen Autoritäten: das altheilige Gejeg und den Willen der 
(Hütter. Beider Forderung war ganz flar, ebenjo flar des Oreſtes 
Tflicht, zu gehorchen. Die Verantwortung für die That ruht darum 
nicht bei ihm, Jondern bei jenen Mächten: Oreſt iſt ent-ſchuldigt. 
Wie fommt e3 aber, daß bei ihm fofort das Schuldgefühl eintritt, 
(v. 1060— 64)? Darin zeigt fi) der Anbruch einer neuen Epode 
der fittlihen Kultur. Aus dem Zuſtand der einfachen Unterwerfung 
unter die objektiv gedachten fittlihen Mächte erhebt ſich das ſitt— 
liche Bewußtſein zur „Freiheit: es übernimmt für jeine Thaten 
die Verantwortung und gewinnt dafür das Recht, über feine 
Pflichten mit eigener Einfiht zu beitimmen. Das Erwachen diejer 
Epoche fällt in die Seele des Dreites, Hinter jeine That. Im 
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Vornehmheit und Tradition hinter eimem zurückſtehen, iſt alſo 
immer ein Zeichen von Unreife. Das lehrt nit allein das 
Chriſtenthum, Jondern die Entwidelung der Menſchheit überhaupt. 
Aber das Chriftenthum predigt dieje Erfenntnig amı deutlichiten 
und reinjten. „Es iſt ein leßtes, wozu die Menjchheit gelangen 
konnte und mußte.“ 

Allein die Schätzung des Unſcheinbaren ſoll ſich bewähren. 
Und das geſchieht durch die That. Auch das lehrt uns die ver— 
gleichende Religionsgeſchichte, daß bei zunehmender Reife der 
Schwerpunkt immer mehr auf die Bethätigung fällt. Das iſt das 
zweite Moment. Der kindliche Standpunkt, der ſich auch im 
Völkerleben zeigt, Gott ſei hauptſächlich mit Gebet und Kultus 
gedient, und der jugendliche Standpunkt, als komme es vor Allem 
auf eine gefeſtigte Weltanſchauung an, vertieft ſich immer mehr 
zum männlich reifen Standpunkt, dem die Bethätigung liebevoller 
Geſinnung ins Zentrum tritt. Nicht als ob Sittlichkeit an Stelle 
der Religion rückte. Wohl aber fällt aller Ton auf die unauf— 
lösliche Verbindung von Religion und Sittlichkeit und die 
beſtändige Bewährung der religiöſen Gedanken durch die That. 
Sie iſt Ziel des Einzelnen, wie der Völkerwelt. 

Ehrfurcht vor göttlicher Offenbarung auch im Geringſten und 
liebevolle Bethätigung im Dienſte auch des Geringſten — das iſt 
eine Weisheit, die ums die geſammte Völtkergeſchichte predigt. 
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Selbſtbewußtſeins, und da iſt Objektives und Subjektives ſo in 
einander verfilzt, daß eine reinliche Sonderung gar nicht möglich 
iſt. Auch das abſcheulichſte Verbrechen wird zur Schuld doch erſt 
durch die ſubjektive Zurechnung, und eine ſubjektiv vorgeſtellte 
Schuld bleibt für das vorſtellende Bewußtſein auch dann noch 
Schuld, wenn der objektive Thatbeſtand für ein fremdes Bewußtſein 
ſchuldfrei iſt. Was in Oreſt für unſer Urtheil Krankheit iſt, das 
iſt und bleibt für ihn ſelbſt Schuld. Daraus ergiebt ſich weiter, 
daß in ſeiner Seele die Vorſtellung der Schuld nur aufgehoben 
werden kann, wenn ſie durch die Vorſtellung der geleiſteten Sühne 
erſetzt wird. Mit anderen Worten: Was ſich für den ob— 
jektiven Beurtheiler als Heilung darſtellt, wird ſich für 
das Bewußtſein des Oreſt als Sühnung darſtellen müſſen. 
Von hier aus erhält auch der ſchillernde Ausdruck der obigen 
Verſe ſein Licht: Oreſt's Gebrechen (welches für ſein Bewußtſein 
Schuld iſt) wird (für ſein Bewußtſein geſühnt und ſo) geheilt. 

Die Frage: Wie wird Oreſt geheilt? — ſpaltet ſich nunmehr 
in die beiden weiteren Fragen: Wie wird in ihm die Vorſtellung 
der (geleiſteten Sühne erweckt, und wie wird er zu der neuen 
Selbſtbeurtheilung gebracht? 

Der veränderten Selbjtbeurtheilung jteht nun aber die Schwierig: 
feit entgegen, daß die jeßige Selbſtbeurtheilung, an der Oreſt leidet, 
das höhere fittliche Bewwuptjein zur Quelle hat. Denn es ift flar, 
dat diejes höhere, einmal erwacht, nicht mehr vom Standpunfte 
des niederen aus widerlegt werden fann. Der rationaliftifche 
Beweis, dag Orelt feine Schuld habe, weil er ja nur jeine Pflicht 
erfüllt Habe, wird wirfungglos von ihm abprallen. Des Pylades 
Verſuch, ihm das, was er für Grille halt, auszureden, kann daher 
nit anders als mißlingen. Der Standpunft des Pylades üt: 
„bu, was fie (die Götter) dir gebieten und erwarte!” Das 
heist: enthalte dich der eigenen Beurtheilung, gieb dein Gewiſſen 
den Autoritäten hin! Er jteht gegen Orejtes, wie Wagner gegen 
Fauſt in dem Geſpräch über die Belt: 

„ie fünnt Ihr Euch darum betrüben! 

Thut nit ein braver Mann genug, 

Die Kunit, die man ihm übertrug, 

Bewijjenhaft und pünktlich auszuüben?" — 
Die Heilung kann vielmehr nur durd eine GEimvirfung vom 
gleihen Standpunft aus erfolgen, allv auch Yo, daß dieſer Stand: 
punkt der Beurtheilung genau gewahrt wird. Die Einzige, die in 
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in feiner Iphigenie die Wirfung und den Zauber des Ewig— 
Weiblichen darzuftellen.“ Gerade die untergeordnete Rolle, Die 
Wohlrab Iphigenien zuweiſt, muß uns grundſätzlich mißtrauiſch 
gegen ſeine Löſung machen, da doch jede Zeile der Dichtung uns 
predigt, daß Iphigenie nicht nur Reiz, ſondern wirkende Urſache 
der Entſühnung oder Heilung iſt. Mit K. Heinemann's eigener 
Löſung kann man ſich aber ebenſo wenig befreunden. Er legt 
dem Ganzen die Vorſtellung der Blutrache zu Grunde. Oreſt, 
der ſie an der Mutter vollzog, iſt nun ſelbſt ihrem Geſetz anheim— 
gefallen. Sie an ihm zu vollziehen, iſt, da Elektra an der That 
betheiligt war, Iphigenie allein berechtigt und verpflichtet. Allein 
Iphigenie verzeiht, indem ſie vielmehr die That des Bruders als 
berechtigt und nothwendig anerkennt. „In Folge deſſen beruhigt 
ſich ſein Gemüth, die Qualen des Gewiſſens hören auf und der 
Wahn verſchwindet.“ Gegenſtand des Dramas iſt danach „die 
Befreiung des Oreſt von Gewiſſensqualen durch die verzeihende 
Liebe der Schweſter“.,“ — Den Haupteinwurf hiergegen hat 
Heinemann ſelbſt formulirt: daß nämlich von einer Blutrache, 
unter der Oreſt ſtände, in der ganzen Dichtung nichts geſagt 
wird. Woraus aber nothwendig geſchloſſen werden muß, daß 
Goethe ſie nicht als Grundlage ſeiner Dichtung gedacht hat. Dazu 
kommt, daß der Hergang innerlich des kauſalen Zuſammenhangs 
entbehren würde. Denn die unverhoffte Verzeihung des Blut— 
rächers kann wohl die Aufregung der Furcht, aber logiſcherweiſe 
nicht die Vorwürfe des Gewiſſens ſtillen. 

Es beſeitigen alſo die beiden Erklärungsverſuche zwar das 
Wunder. Aber während die erſtere ſich wenigſtens an die her— 
kömmliche Logik des ſittlichen Bewußtſeins anſchließt, dafür aber 
hinter dem Gehalt der Dichtung zurückbleibt, thut die zweite 
weder der Dichtung noch der ſittlichen Logik Genüge. 

Muß man nach ſo vielen Verſuchen auf eine befriedigende 
Erklärung verzichten? — Was iſt ein Wunder? Im der Natur 
dasjenige, was den Geſetzen natürlicher Naujalität, im Sceelenleben 
dasjenige, was den Geſetzen ſeeliſcher Kauſalität widerjpricht oder 
fie umgebt. Sollen wir Goethe in die Alternative geſetzloſer 
Nomantif oder verftandesmäßiger Dürre Hineinjtellen? Man wird 
von vornherein annchmen dürfen, daß jede der vielen Erklärungen 

*) Ich finde diejen (bedanken bereits ausgejprochen bei A. Hagemann, Goethe's 


Iphigenie. Leipzig 1883. S. 49 f., er jteht dort aber Feineswegs im 
Mittelpunkt der Erflärungsgründe. 
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eine wirfliche Seite der Dichtung ficht, und Jo fünnte man verſucht 
rein, aus ihnen allen durch Zuſammenſtellung des Giltigen das 
Ganze der Erflärung zu gewinnen. Am ehejten würde man dabei 
noch zum Ziel kommen, wenn man verbande, was VB. Valentin in 
der Einleitung jeiner Schulausgabe und was A. Bielſchowsky in 
jeiner leider unvollendeten Gvethebiographie jagen. Indeſſen, alles 
Zuſammenſetzen ift auch ein Zuſammenſtückeln, wobei nur zu leicht 
das „geiltige Band“ verloren geht. Wenn ich mich daher aud im 
Weſentlichen den beiden leßtgenannten Erklärern verpflichtet be— 
fenne, jo muß id) doch verjuchen, meine Anſchauung von der 
Sache organisch aus dem Ganzen der Dichtung zu entwideln. 

Bor Allem müſſen wir die richtige Frageſtellung gewinnen. 
Entſühnung oder Heilung? Schuld oder Krankheit? Die be— 
kannten Verſe: 





Alle menſchlichen Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit — 


ſcheinen uns auf „Sühnung“ zu weiſen. Aber als Objekt werden 
„Gebrechen“ genannt, alſo Mängel, krankhafte Zuſtände. Krankheit 
aber hat mit Sühne nichts zu thun. Die Verſe entlaſſen uns 
alſo mit einer ſchillernden Antwort, deren ZJwielicht nicht weiter 
hilft. Fragen wir darum die Dichtung felbit. 

Isie entitcht deren Problem? — Oreſt hat auf Geheiß der 
(Sotter, dem Geſetz der Blutrache zufolge und wider den eigenen 
Willen, jeine gattenmoörderiiche Mutter qetödtet. Die That ift nicht 
entiprungen aus Haß vder einem perfönliden Rachegefühl — 
dDiejes, joweit es in der Ferne ehva vorhanden gewejen, war „in 
der Mutter Heiliger Gegenwart in fi zuritfgebrannt” (v. 1016) — 
ſondern aus Pflichtacfühl und Gehorfam gegen die oberſten fitt- 
lichen Autoritäten: das altheilige Gele und den Willen der 
Götter. Beider Forderung war ganz flar, ebenjo flar des Oreſtes 
Pflicht, zu gehorchen. Die Verantwortung fir die That ruht darum 
nicht bei ihm, fondern bei jenen Mächten: Oreſt iſt ent-Jhuldigt. 
Wie fonunt es aber, daß bei ihm ſofort das Schuldgefühl eintritt, 
(d. 106064)? Darin zeiat fi) der Anbrucd einer neuen Epode 
der fittlihen Kultur. Aus dem Zuſtand der einfachen Unterwerfung 
unter die objeftiv gedachten fittlihen Mächte erhebt ich das ſitt— 
liche Bewußtfein zur Freiheit: es übernimmt für feine Thaten 
die Verantwortung und gewinnt dafür das Recht, über jeine 
Pflichten mit eigener Einfiht zu bejtimmen. Das Envaden dieſer 
Epoche fällt in die Zcele des Oreſtes, Hinter jeine Ihat. Im 
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Zuſtande der Dumpfheit übernahm er Nie als eme Pflicht, im 
Lichte der Selbjtbeitimmung verurtbeilt er ſie als ein Berbreden. 

Das Schuldgefühl hat nun in Oreſt ſeine eigene Pialektif. 
Die Vorſtellung der Schuld ruft zunächſt die der Sühne hervor. 
Entipredend der Schwere der Ihat wird Te in der Ihimprlichen 
Ausrottung aus der Gemeinſchaft der Lebendigen beitehen. Tas 
muß der leßte Zweck der Götter mit ihm gewejen fein, als Nie 
ihm die That befahlen: feine That iſt alſo Jelbit ſchon Schickſal, 
von den Göttern zu jeinem Berderben über ihn verhängt! Mit 
Nothwendigkeit greift hier der Gedanke an den alten Fluch ſeines 
Haufes ein, Oreſt knüpft daran ſeine eigene Lage und gewinnt 
für ihre Beurtheilung den Geſichtspunkt, daß ſie die bejondere 
Form ſei, in welcher die Götter jenen Fluch an ihm telbjt vollziehen. 
Von hier aus erhellt ſich ihm einerieits nach rückwärts das Räthſel 
feiner gedrüdten Snabenzeit („Des Lebens dimfle Dede breitete 
die Mutter mir Schon um das zarte Haupt“, dv. 614), andererſeits 
eriheint ihm nad vorwärts jeder Verſuch, fih in's thätige Neben 
zurüf zu retten, ausſichtslos. Er fühlt ſich dem Tode verfallen 
und erſehnt ihn „in jeder Geitalt“ als das Ende der Qual (v. 561). 
Sein melandolifches Temperament vollendet diefe trübe Gedanfen- 
reihe dur die bejondere Vorftellung, daß er nicht nur ſelbſt 
verflucht jei, jondern Fluch und Tod wie durch Anftefung auf die 
Umgebung verbreite (vd. 656, 1176). 

Das ift der Wahnſinn des Oreſt. Das Schuldgefühl hat 
fid) derartig in jeiner Seele ausgebreitet, daß es alle Krafte der: 
jelben in ich aufzehrt: alle Vorſtellungen und Willensafte ent: 
Ipringen aus ihm oder münden darin aus. Seine Seele ericheint 
Dadurch der normalen Funktion ihrer Kräfte beraubt. Zein Zuſtand 
it daher zu begreifen als eine ſeeliſche Krankheit, die aber 
injofern ihren Sig im Zittlichen hat, als fie aus der Vorftellung 
einer Schuld entipringt. 

Hiermit ift die richtige Frageſtellung gegeben. Da die Schuld 
de5 Oreſt nur in ſeinem Gefühl vorhanden, dieſes Schuldgerühl 
aber jeine Kranfheit it, jo darf das Thema der Dichtung nicht 
in der Form geitellt werden: wie wird jene Schuld geſühnt, 
fondern es muB lauten: wie wird er von jener Nranfheit 
geheilt? Und das wird geſchehen dadurd, daß er von der Vor: 
tellung der Schuld befreit und zu eimer neuen Selbſt— 
beurthetlung gebracht wird. 

Nun handelt es ich aber hier um Thatſachen des Tittlidyen 
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Selbſtbewußtſeins, und da iſt Objeftives und Zubjeftives ſo in 
einander verfilzt, daß eine reinliche Sonderung gar nicht möagalich 
it. Auch das abſcheulichſte Verbrechen wird zur Schuld doc erit 
durch die jubjeftive Zurechnung, und eine jubjeftiv vorgeitellte 
Schuld bleibt für das vorjtellende Bewußtſein auch dann nod) 
Schuld, wenn der objektive Ihatbeitand für ein fremdes Bewußtſein 
Ihuldfrei it. Was in Oreft für unſer Urtheil Nranfheit ift, das 
ijt und bleibt fir ihn ſelbſt Schuld. Daraus ergiebt ji) weiter, 
daß in feiner Seele die Vorſtellung der Schuld nur aufgehoben 
werden fann, wenn fie durch die Vorjtellung der geleiteten Sühne 
erjegt wird. Mit anderen Worten: Was ſich für den vb- 
jeftiven Beurtheiler als Heilung darjtellt, wird jid Für 
das Bewußtjein des Oreſt als Sühnung darjtellen müſſen. 
Bon Hier aus erhält aud der ſchillernde Ausdruck der obigen 
Verſe jein Licht: Oreſt's Gebreden (welches für ſein Bewußtſein 
Schuld iſt) wird (für ſein Bewußtſein geſühnt und ſo) geheilt. 

Die Frage: Wie wird Oreſt geheilt? — ſpaltet ſich nunmehr 
in die beiden weiteren Fragen: Wie wird in ihm die Vorſtellung 
der (geleiteten) Sühne erweckt, und wie wird er zu der neuen 
Selbſtbeurtheilung gebracht? 

Der veränderten Selbſtbeurtheilung ſteht nun aber die Schwierig— 
keit entgegen, daß die jetzige Selbſtbeurtheilung, an der Oreſt leidet, 
das höhere ſittliche Bewußtſein zur Quelle hat. Denn es iſt klar, 
daß dieſes höhere, einmal erwacht, nicht mehr von Standpunkte 
des niederen aus widerlegt werden kann. Der rationaliſtiſche 
Beweis, daß Oreſt keine Schuld habe, weil er ja nur ſeine Pflicht 
erfüllt habe, wird wirkungslos von ihm abprallen. Des Pylades 
Verſuch, ihm das, was er für Grille hält, auszureden, kann daher 
nicht anders als mißlingen. Der Standpunkt des Pylades iſt: 
„Thu', was ſie (die Götter) dir gebieten und erwarte!“ Das 
heißt: enthalte dich der eigenen Beurtheilung, gieb dein Gewiſſen 
den Autoritäten hin! Er ſteht gegen Oreſtes, wie Wagner gegen 
Fauſt in dem Geſpräch über die Peſt: 

„Wie könnt Ihr Euch darum betrüben! 

Thut nicht ein braver Mann genug, 

Die Kunſt, die man ihm übertrug, 

Gewiſſenhaft und pünktlich auszuüben?“ — 
Die Heilung kann vielmehr nur durch eine Einwirkung vom 
gleichen Standpunkt aus erfolgen, alſo auch ſo, daß dieſer Stand: 
punkt der Beurtheilung genau gewahrt wird. Die Einzige, die in 
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unjeren Drama mit Oreſt auf gleicher Höhe Tteht, tt Iphigenie. 
Das beweist fie 3. B. glei) im eriten Aufzug durch) das, was 
Arkas ihr al3 „den edlen Stolz, day du dir ſelbſt nicht gnügeſt“ 
(vd. 117) vorhält. Sie nimmt den Maßſtab dejjen, was fie zu 
leitten hat, nicht von außen, Jondern vom eignen „Blid, der vor: 
warts ſieht, wie viel noch übrig bleibt“, aus dem ſich Telbit 
beurtheilenden Gewiſſen (vergl. v. 1648). Daß nah dem Villen 
des Dichters von Iphigenien die Heilung Oreſt's ausgeht, darüber 
jollte fein Zweifel mehr beitehen. 8. Heinemann's Auffaſſung 
leidet nur, wie mir jcheint, an dem Grundfehler, daß fie die 
Heilung aus einer Handlung des Bewußtſeins ableitet, nämlich aus 
der verjtändigen lMleberlegung, daß nach dem Verzicht Iphigenien's 
auf die Blutrache der Anlaß zur Unruhe wegralle. Demgegenüber 
muß für das richtige Verſtändniß der Fundamentalſatz aufgeitellt 
werden: der Zuſtand reits it ein pathologiicher (piucho: 
pathiicher), folglich kann die Heilung aud nur auf pathologiſchem 
(piyhopathiihem) Wege erreicht werden, d. h. durch Eimvirfungen, 
die fih im den unbewußten Zeelentiefen mit naturgefeßlicher 
Nothwendigkeit, ohne Mitwirkung des wollenden Bewußtſeins, voll: 
ziehen. Ich meine, das Spricht auch die Dichtung mit aller 
winschenswerthen Veutlichfeit aus, wenn Oreſt „wider feinen 
Willen” und unter beſtändigem Widerjtreben die von der Schweiter 
ausgehenden Heilwirkungen im Sich aufnimmt, und wenn die endliche 
Heilung im wirklichen Zuftande der Bewußtloſigkeit erfolgt. 

Auch dariiber kann nah dem Zeugniß der Dichtung "fein 
Zweifel bejtehen, daß die Eigenſchaft Iphigenien's, von der Die 
Seihvirfimgen ausgehen, in dem liegt, was der Dichter ihre 
Neinheit nennt, und was er nicht müde wird, in den mannig— 
fachſten Wendungen immer wieder hervorzuheben. Iphigenie tt 
die reine, große, hohe, Ichöne Seele; ſie iſt die Himmliſche, die 
Heilige, die Göttliche; fie ſelbſt legt ſich reine Hand und reines 
Herz bei und nennt ſich die reine Schwerter; und als die Lüge 
nach ihr greift, bat fte dafür den Ausdruck: „Es trübt ſich meme 
Seele“ (v. 1418). 

chen wir uns dieſe „Reinheit“ näher an. Worin beitent 
te? — Iphigenie ift an der Grenze von Kind und Jungfrau aus 
dem Zuſammenhang ihrer Familie geriffen; von den Greueln der 
trüheren Zeiten weiß fie nur durch Ueberlieferung; in ihrer engeren 
Familie hat Friede und Licbe geherricht bis zu ihrer Entfernung: 
jo ijt fie von dem böfen Geiſt und dem weiter rafenden lud) ihres 
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der fie beruhen foll, it nicht wirfih, it nur das Erzeugniß von 
Gedanfenfpiegelungen, in denen die wirflihen Erlebniſſe nach den 
Bedürfniſſen des Gemüthes umgedeutet ericheinen. Was bleibt 
aber — Jo fragen wir — wenn wir diefe Spiegelungen und dieſe 
Deutungen abziehen? Was Hat Oreſt in Wirflichfeit erlebt? — 
Es bleibt die ftarfe Erregung des Schuldgefühls durch die an- 
haltenden Fragen der Iphigenie. Alle Qualen desjelben werden 
wach, alle düfteren Wahnvorftellungen, die damit verbunden find, 
werden aus ihren Schlupfwinfeln hervorgetrieben, bis die Seele 
dem Druf nicht mehr gewadien iſt und die Feſſel ihres Be— 
wußtſeins Iprengt. — Und die Wirkung? — Oreft erlebt in diejen 
inneren Vorgängen die Katharſis feines Schuldgefühls. Es tobt 
ih in allmählider Steigerung aus, dem Austoben folgt ein 
Zuſtand der Ermattung, und diefe wird als wohlthätige Befreiung 
empfunden. So gelangen wir aud auf diefem Wege zur Be— 
freiung; aber, genau bejehen, beruht fie darauf, daß der Scele 
die Kräfte ausgegangen find, welche das Schuldbewuptjein tragen — 
wie der höchſte Grad der Folter jchmerzlos ift, weil die Träger 
des Schmerzgefühls, die Nerven, getödtet find. 

Damit find zei Formeln der Erflärung gefunden, die wir 
al$ die jubjeftive und die objeftive Formel unterfcheiden wollen. 
Hier aber erhebt fich Tofort ein gewichtiger Einwurf. Wenn namlich 
(nach der fubjeftiven Formel) die Befreiung an der Sühne hängt, 
dieſe aber eine Täuſchung ift: wie, wenn Oreſt aus der Täuſchung 
erwadht? Kann das Gefühl der Erlöfung ſeine Viſion überdauern? 
Wecken ihn aber aus diefer nicht gerade Sphigenie und Pylades 
alsbald auf? In der That finden wir, daß Oreſt |päter an feiner 
eriten Deutung nicht weiter feithalt. Es Flingt ganz anders, wenn 
der Dichter iym am Schluß des Dramas (v. 2119—24) die Worte 
gegen Sphigenie in den Deund legt: 

„Bon Div berührt 
Kar ich geheilt; in Deinen Armen faßte 
Tas Uebel mich mit allen jeinen Klauen 
Zum legten Mal und fchüttelte das Mark 
Entſetzlich mir zuſammen; dann entfloh's 
Wie eine Schlange zu der Höhle.“ 


Das iſt nicht mehr Sühne, das iſt die einfache Theorie des Aus— 
tobens, alſo die objektive Formel! Das Uebel erſchöpfte in einem 
letzten furchtbaren Anfall an ihm ſeine Kräfte, dann verließ es 
ihn. Allein was heißt: das Uebel erſchöpfte ſeine Kräfte? 
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wahrung des ungebrochenen Weſens kindlicher Unſchuld. 
Aus der Natureinheit des Kindes iſt ſie ohne Bruch und Kampif 
in die ſittliche Einheit des bewußten Willens mit der erkannten 
Pflicht hinübergewachſen. Die Bewährung dieſes Zuſtandes in der 
Verſuchung iſt das eigentliche Thema des zweiten Theils der 
Dichtung. 

Ihr tritt nun Oreſt gegenüber in einem Zuſtand, der in allem 
das Gegentheil von dem ihrigen iſt. Er iſt innerlich gebrochen 
und mit ſich ſelbſt entzweit, Jo daß feine Yebensthättgfeit bei jeder 
Negung ſich ſelbſt aufbebt. Aber im Grunde iſt er doch eme 
ebenſo ſittliche Natur wie Iphigenie und vor Allem wahrhaftig 
(v. 768, 1076 M. Seine Wahrhaftigkeit iſt ſogar die Vorausſetzung 
der ſittlichen Störung, an der er leidet, denn ſie verbietet ihm, 
ſich mit den Troſtgründen, wie ſie Pylades bereit hat, über die 
Schwere ſeiner Unthat hinwegzutäuſchen. Die Frage iſt jetzt: Wie 
wirkt Iphigenien's Natur auf Oreſt's Zuſtand? 

Der Hergang, wie ihn die erſte Szene des dritten Aufzuges 
annimmt, iſt folgender. Durch Iphigenien's Fragen wird Oreſt 
zunächſt „wider Willen“ veranlaßt, ſeine That zu berichten: 

„Wider meinen Willen 
Zwingt mich Dem holder Mund: allem ev darf 
Auch etwa Schmerzlich's fordern und erhält's.“ (v. 1006 77.) 


Was zwingt ihn denn hier? Oreſt hatte bei der erſten Be 
gegnung mit der fremden Prieſterin ſofort den lebhaften Eindruck 
ihrer ſittlichen Hoheit. Er fühlt die verwandte Natur und ahnt 
den Seelenzuſtand, der ihm ein verlorenes Paradies und Gegen— 
ſtand der Sehnſucht iſt. „Darf ich wiſſen, wer mir gleich einer 
Himmliſchen begegnet?” w. 950.) Dieſes Wort iſt aus ſeinem 
Munde in vollem Gewicht zu nehmen, nicht als captatio bene- 
volentiae, wie vielleicht bet Pylades (v. SID). Es offenbart ſich darin 
ein geheimer ſympathetiſcher Zug, und die Unbekannte rückt dadurch 
jogleih in die Stellung einer Autorität über ihn. Ihre ragen, 
wie Die jedes anderen, abzınveifen oder Te liſtig zu täuſchen, wie 
Pylades vermoct hatte, wirde ihm eine Verlegung ihrer Hoheit 
ſcheinen. Daher zerreißt er ſofort das Netz des Iruges, das jener 
über fie geworfen hatte: 

„Ich kann nicht leiden, day du, große Zeele, 
Mit einem falſchen Wort betrogen werdeit. 

— — — — — — — — — JIwiſchen uns 
Sei Wahrheit!“ (6v. 1076 11). 
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ihrer Reinheit hat fie nichts zu Tchaffen. Um die leßtere aber it 
es V. Valentin offenbar zu thun. Da wirde eher der Hinweis auf 
andere stranfenheilungen im den Evangelien am Platze fein, in 
denen ein unmittelbares Ueberfließen emer Kraft aus Der 
einen Perſönlichkeit in die andere vorausgeſetzt wird (3. B. Luc. 8, 46). 
Aber auch diefer Hinweis würde doch nur ein unbekanntes x auf 
ein ebenſo unbekanntes y zurückführen. Richtiger jagt daher 
Bielſchowsky (Goethe's Leben L S. 443) geradezu: „Der ganz 
reine Menſch giebt dem Anderen von der eigenen Reinheit und 
damit den Glauben an die Reinheit, der ihn heilt und rettet.“ 
Er nimmt alſo eine unmittelbare Uebertragung, gewiſſermaßen ein 
Einfließen der Reinheit der Schweſter in die Seele des Bruders 
an, wodurch dieſer den Glauben an ſich und die Achtung vor ſich 
zurückgewinnt. Vergebens wehrt ſich K. Heinemann gegen dieſe 
Auffaſſung, weil ſie einem Wunder gleichkomme und Goethe kein 
Myſtiker ſei. Was das Wunder angeht, ſo wird in der Dichtung 
ſelbſt die Heilung als „wundervoll und ſchnell“ bezeichnet (v. 1704); 
md was das Myſtiſche angeht, ſo hat Bielſchowsky zum voraus 
geantwortet: „Das klingt myſtiſch und iſt es auch, it aber nichts— 
dejtoweniger eine durch die Erfahrung erhärtete Thatſache.“ Denn 
myſtiſch im populären Sinne heißt jede unfontrolirbare Phantaſterei; 
myſtiſch im wiſſenſchaftlichen Sinne iſt Alles, was durch äußere 
oder innere Erfahrung als wirklich erwieſen iſt, was der Verſtand 
aber durch ſeine Begriffe nicht oder zur Zeit noch nicht ausdrücken 
kann, wie z. B. heute noch die hypnotiſchen Erſcheinungen. Wollen 
wir von ſolchen Sachen ſprechen, ſo helfen wir uns mit Analogien 
und Vergleichen oder wir greifen, wenn wir können, zum künſt— 
leriſchen Bilde, um ſtatt des Begriffes wenigſtens eine Deutliche 
Anſchauung zu gewinnen. 

Giebt es nun für die unmittelbare Uebertragung ſeeliſcher 
Stimmungen brauchbare Analogien? — Für das niedere Seelenleben 
ohne Zweifel! Der Volksmund ſagt von Luſtigkeit und Traurigkeit: ſie 
ſtecken an, d. h. ſie übertragen ſich wie Krankheiten. Dahin gehört auch 
das plötzliche Aufſchwellen von Affekten in verſammelten Menſchen— 
maſſen. ber im unſerem Falle handelt es ſich um das höhere, ja höchſte 
Seelenleben, um die Uebertragung einer ſittlichen Lebensſtimmung. 
Iphigenie hat Reinheit und fühlt ſich im Beſitze von Reinheit; 
Oreſtes hat nicht Reinheit und ſoll von der Schweſter das Gefühl 
von Reinheit gewinnen. Giebt es für einen ſolchen Uebergang 
Analogien? — Im Leben zeigen nicht ſelten verderbte Menſchen 
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Vornehmheit und Tradition hinter einem zurückſtehen, iſt alſo 
immer ein Zeichen von Unreife. Das lehrt nicht allein das 
Chriſtenthum, ſondern die Entwickelung der Menſchheit überhaupt. 
Aber das Chriſtenthum predigt dieſe Erkenntniß am deutlichſten 
und reinſten. „Es iſt ein letztes, wozu die Menſchheit gelangen 
konnte und mußte.“ 

Allein die Schätzung des Unſcheinbaren ſoll ſich bewähren. 
Ind das geſchieht durch die That. Auch das lehrt uns die ver— 
aleihende Neligionsgeihichte, dat bei zunehmender Neife der 
Schwerpunkt immer mehr auf die Bethätiqung fallt. Das it das 
zweite Moment. Der findliche Standpunft, der ſich auch im 
Wölferieben zeigt, Gott ſei Dauptfächlic” mit Gebet und Kultus 
gedient, und der Jugendliche Standpunft, als fomme es vor Allem 
auf eine gefeſtigte Weltanſchauung au, vertieft fih immer mehr 
zum männlich reiten Standpunkt, den die Bethätigung liebevoller 
Geſinnung ins Jentrum tritt. Nicht als ob Zittlichfeit an Stelle 
der Neligton rückte. Wohl aber fallt aller Ion auf die unauf— 
loslihe Verbindung von Neligion und Zittlichfeit und Die 
beitandige Bewährung der religiöſen Gedanken durd) die That. 
Zie iſt Ziel des Einzelnen, wie der Völkerwelt. 

Ehrfurcht vor göttlicher Offenbarung auch im Geringſten und 
liebevolle Bethätigung im Dienſte auch des Seringiten — das tt 
eine Weisheit, Die ums die geſammte Völkergeſchichte predigt. 
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ihrem Maße und Grade, ſieht der Eine mit den Augen des Anderen 
und urtheilt aus dem Sinne des Anderen.') 

Diele Gemeinſchaft nun it es, aus der fürOreſt das Heil aufſprießt. 
Sie vollendet fi in dem Augenblid, da das aufs Höchſte erhißte 
Schuldgefühl ihn in die Nacht des Todes jtürzt. In diefem Augenblid 
wird einerjeits das Schuldgefühl vor dem inneren Erlebniß der Sühne 
abgethan, andererfeit3 aber wohnt nun Oreſt's Scele im Unbewußten 
allein mit dem reinen Bild der Schweſter zufammen. Da fteigen 
die Ichaffenden Kräfte aus der unbewußten Tiefe, faſſen diejes Bild 
und eignen es fih zu. Als Oreit wieder zum Leben erwadt, ſieht 
er fih mit den Augen der Edjweiter und mißt fih mit ihrem 
Urtheil; er empfindet, was Goethe von der „in abgelebten Zeiten“ 
erträumten Gemeinſchaft mit der geliebten Frau jagt: „Fühlt' fein 
Herz an deinem Herzen jcehwellen, fühlte ji in deinem Auge 
gut.“ In diefe Stimmung finden die Wahngedanfen von früher 
feinen Eingang mehr. Daß ſie ihn nie wieder finden, dafür bürgt 
die Nähe der liebevollen Ecdweiter, deren Eimvirfung er nun 
dauernd ausgeſetzt fein wird. 

Oreſt's Hetlung vollzieht fi) denmad als ein Doppelvorgang: 
1. negativ: der Wahn wird erregt und tobt fi) aus, indem zu— 
gleih das Echuldgefühl vor dem Erlebniß der Sühne weidt; 
2. pojitiv: die innere Gemeinſchaft mit Iphigenien giebt Oreſt 
Antheil an ihrer Lebensſtimmung, vermöge deren er fid) und feine 
That fortan in dem Lichte ihres Urtheils erblickt. 

Damit ift die neue Selbftbeurtheilung gewonnen. Oreſt kann 
freilich nicht die Thatſachen feines vergangenen Lebens gegen die 
Sphigeniens eintaufhen. Diefe Thatfachen bleiben; was er ein- 
taufcht, das iſt troß ihrer der innere Friede, wie ihn Iphigenie 
auf Grund der Thatlachen ihres Lebens genießt. Vorausſetzung 
dabei iſt, daß Oreſt's Ihat fein fittliches Hinderniß bildet; ſittlich 
muß es möglich und zuläſſig jein, day Iphigenie den Mutter: 
mörder mit der ganzen Belajtung feiner Vergangenheit ohne Vor— 
behalt aufnimmt, denn in der Form der Leichtfertigfeit darf Die 
nene Selbjtbeurtheilung nicht zu ſtande kommen. Eben diefe Vor— 
ausfeßung Hat nun der Dichter mit größter Sorgfalt von vorn— 
herein durch die Faſſung von Oreſt's Schuld aufgebaut. Als Oreft 
die Mutter tödtete, handelte er weder wie ein fühlloſes Thier noch 
wie ein ſouveräner Gott, ſondern wie ein Menſch, der von den 








*) Vgl. Schiller: „Bilt du etwas, o dann tanſchen die Seelen wir au3.“ 
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die den Schwärnienden zur jeligen Gegenwart zurudführen Jollten, 
haben im GegentHeil den Wahn den Weg zum lebten, tödtlichen 
Griff gezeigt. Sie haben Oreſt an die bevorjtehende Opferung 
erinnert. Erſchien ihm dieſe noch vor Kurzem al3 das natürliche 
Ende jeiner Dual, durch Fremde Barbarei zufällig herbeigeführt, 
jo Iteht fie jet vor der erregten Phantafie als das längſt drohende, 
durch den Willen der Gottheit herbeigeführte Bußleiden, und der 
Vollzug durch die Hand der Schweiter als das Schlußglied der 
langen Kette der Greuel feines Haufes, das damit in Selbit- 
vernichtung endet und den Haß der Götter erfüllt. Beides, die 
Liebe zur Schweiter und die Ausficht auf den Tod von der Hand 
derfelben Schweſter, zerrütten feine Seele jo, daß ſie aus den 
Fugen weicht und er, wie von emem Schwindel erfaßt, Jich dem 
Opferſtahl fremvillig entgegemwirft. 

Sn dieſem entjcheidenden Augenblick Hat Oreſt die volle 
Illuſion des Opfertodes, d. h. er erlebt den Opfertod in der Ein- 
bildung, indem er die den Opfertod, wenn er wirflicd) wäre, De: 
gleitende Seelenqual innerlich durchmacht. Und er hat ihn frei: 
willig auf fid) genonmmen, er hat ihn auf Nic genommen als Die 
Buße für jeine Ihat. Diefe Buße hat er allo erlegt. In Folge 
deſſen verwandelt ih in jener Seele die Borftellung der zu 
büßenden in die der gebüßten Schuld; Schuld und Buße Heben 
jich gegemfeitig auf. Iſt aber die Schuld aufgehoben, jo it der 
Zuſtand dor der Schuld wieder eingetreten, Jo iſt er mit dem 
Geiſte der Mutter als der Nächſtbeleidigten verſöhnt. Das it Die 
Vollendung jener Dialeftif des Schuldgefühls, deren Anfang wir 
oben verfolgten. Die Seele ſpinnt fie in der Betäubung unbewußt 
mit logiſchem Zwange weiter. Es it daher natürlich, day, als 
Oreſt aus der Betäubung envacht, er im Beſitz des Schlußergebniſſes 
der ganzen Rechnung erwacht, nämlich mit dem doppelten Gefühl, 
eimerfeits Durch den Opfertod im den Hades eingegangen zu jet, 
und andererfeits, day die Schuldrechnung beglichen, die Schuld 
vergeben jet. Das Yeßtere konnte der Dichter gar nicht anders 
als durch die Viſion der Ausföhnung mit der Mutter zeigen. Und 
auch daran that der Dichter wohl, dad er den ganzen Stamm in 
die Verſöhnungsviſion einſchloß. Denn des Oreſtes That war ein 
Glied in der Nette der Untbaten des Stammes, fonnte alfo auch 
nur im Zuſammenhang mit ihnen allen vergeben werden. 

Damit it die Befreiung vom Schuldgefühl eingetreten. 
tele Befreiung iſt als Gefühl wirklich. Allein die Sühne, auf 
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der fie beruhen fol, ift nicht wirfid, ift nur das Erzeugniß von 
Gedanfenfpiegelungen, in denen die wirklichen Erlebniſſe nad) den 
Bedürfniſſen des Gemüthes umgedeutet erjcheinen. Was bleibt 
aber — fo fragen wir — wenn wir diefe Spiegelungen und dieſe 
Deutungen abziehen? Was hat Oreſt in Wirflichfeit erlebt? — 
Es bleibt die jtarfe Erregung des Schuldgefühls durd) die an— 
haltenden ragen der Iphigenie. Alle Qualen desfelben werden 
wach, alle düſteren Wahnvorjtellungen, die damit verbumden find, 
werden aus ihren Schlupfiwinfeln hervorgetrieben, bis Die Seele 
dem Druck nicht mehr gewadten ijt und die Feſſel ihres Be— 
wußtſeins jprengt. — Und die Wirfung? — Oreſt erlebt in diejen 
inneren Vorgängen die Katharfis feines Schuldgefühls. Es tobt 
ih in allmähliher Steigerung aus, dem Austoben folgt ein 
Zuſtand der Ermattung, und dieſe wird als wohlthätige Befreiung 
empfunden. So gelangen wir aucd auf diefem Wege zur Be— 
freiung; aber, genau bejehen, beruht fie darauf, daß der Seele 
die Kräfte ausgegangen find, welche das Schulöbewußtjein tragen — 
wie der höchite Grad der Folter Ichmerzlos ift, weil die Träger 
des Schmerzgefühls, die Nerven, getödtet find. 

Damit find zwei Formeln der Erklärung gefunden, die wir 
als die fubjeftive umd die objektive Formel untericheiden wollen. 
Hier aber erhebt ſich Tofort ein gewichtiger Eimwint. Wenn nämlich 
(nach der fubjeftiven Formel) die Befreiung an der Sühne hängt, 
diefe aber eine Täuſchung it: wie, wenn Oreft aus der Täuſchung 
erwacht? Kann das Gefühl der Erlöfung jeine Viſion überdauern? 
Werfen ihn aber aus dieſer nicht gerade Iphigenie und Pylades 
alsbald auf? In der Ihat finden wir, daß Oreſt fpäter an ferner 
eriten Deutung nicht weiter feſthält. Es flingt ganz anders, wenn 
der Dichter ihm am Schluß des Dramas (v. 2119—24) die Worte 
gegen Iphigenie in den Mund legt: 

„Bon Dir berührt 
Var ich geheilt; in Deinen Armen fahte 
Das Uebel mich mit allen jeinen Klauen 
Zum legten Mal und jehüttelte das Mark 
Entjeßlih mir zuſammen; dann entfloh's 
Wie eine Schlange zu der Höhle.“ 


Das iſt nicht mehr Sühne, das it die einfache Theorie des Aus: 
toben, aljo die objektive Formel! Das Level erfchöpfte in einem 
feßten furchtbaren Anfall an ihm feine Kräfte, dann verließ e3 
ihn. Allein was heißt: das Uebel erſchöpfte feine Kräfte? 
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Erſchöpfte es nicht vielmehr die Kräfte des Oreſt, zwar nicht die 
des Körpers (wodurch es zum Tode geführt hätte), fondern die der 
Ecele? Und haben wir dieſe Art der Befreiung nicht ſchon als 
Ermattung begriffen? — Wie aber? Muß Te dann nicht mit der 
Ermattung verſchwinden, und mit der Erholung der Zeelenfräfte 
das alte böſe Spiel von neuem beginnen? Mann die durd) Aus: 
toben erlangte Katharſis des Schnldgefühls, gleich der tragiichen 
Statharfis, anders als zeitweilig und vorübergehend Jen? Wirklich 
wert das Wort Oreſt's (v. 1070): „Sie (die Furien) geben nur, 
um neu zu Schreden, Raſt“ auf wiederholte Erlebniffe der geichilderten 
Art mit vorübergehenden Ruhepauſen bin. Warum allo gerade 
jebt „zum lebten Dal’? Was bürgt dafür, daß die Schlange ihre 
Höhle nicht mehr verläßt? 

Hier Stehen wir dor der eigentlichen Schwiertafeit. Offenbar 
müſſen, um Oreſt's Heilung als endgiltig zu verfteben, in feiner 
Seele noc) andere Borgange angenonmmen werden, als-die, welche der 
Begriff „bildlicher Opfertod“ oder „Austoben“ einſchließt. In dem 
bisher geichilderten Verlauf wirfte in der That Iphigenien's Nein: 
heit al» Reiz, der die eigene Seele Oreſt's in Thätigkeit verſetzte. 
Iſt damit ihre Einwirkung erſchöpft oder gehen auch poſitive Deil: 
fräfte von ihr aus, denen gegenüber Orejt ſich nur empfangend 
verhalt? 

Seit Valentin bejaht mit Necht das Leßtere: „Wie bei der 
Annaberung Chriſti die Dämonen in den von Ihnen bejeffenen 
Menſchen unruhig werden und Ichlieglicd entfliehen, jo wird bier 
der Dämon des Böſen, der in Oreſtes ſeit dem Muttermorde 
wohnt, Jobald ihm die abſolute Reinheit entgegentritt, aus ſeinem 
Beſitze geſcheucht und verläßt unter heftigem Kampfe . . . . Die Seele 
des Gequälten.“ Eine Erklärung iſt dies freilich nicht, ſondern ein 
Vergleich. Aber auch der Vergleich iſt nicht treffend. K. Heine— 
mann hat bereits eingeworfen, daß man nicht von einem „Dämon 
des Böſen“ in Oreſt, ſondern höchſtens von einem Dämon der 
Krankheit, des Wahnſinns reden könne. Sodann geriethen in den 
Evangelien die Dämonen nicht in Unruhe, weit ſie die Annäherung 
Des Reinen nicht ertragen fünnten — etwa wie der negative Pol 
bei Annäherung des poſitiven abgeftogen wird —, Jondern lediglich 
aus Furcht vor dem Machtwort, das der mädtigere Abgeſandte 
Gottes ſogleich Über fie ausſprechen wird. Dieſer Vorſtellungsweiſe 
würde aber ehva ein prieterliches Machtwort der Ipbigente ber 
den Dämon Oreſt's entiprechen; mit einer ITpontanen Wirkung 
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Ad, du warjt in abgelebten Zeiten 

Meine Schwejter oder meine Frau. 
Kanntejt jeden Zug in meinem Weſen, 
Spähteſt, wie die veinjte Nerve klingt, 
Konnteſt mich mit einem Blicke leien, 

Ten jo ſchwer ein ſterblich Aug’ durchdringt! 


Es iſt höchſt bezeihnend, daß in diefem Bilde Thon das 
Ichiweiterlihde VBerhaltnig Iphigeniens zu Oreſt anflingt. Und jo, 
im beſtändigen Austaufch mit der geliebten Frau, die theils leitend, 
theils beitätigend auf ihn eimvirft, empfängt er von ihr allmählich) 
die Harmonische Lebensſtimmung. Er wird ſeiner mächtig, die aus- 
einandergezogenen Kräfte feines Geiſtes fügen ſich zuſammen, fein 
Inneres klärt ſich, feine Ziele berichtigen fi), der „ſüße Friede“, 
nach dem er jo oft gejeutzt, fommt in jeine Bruft, es beginnt 
nad) dem braufenden Sturm und Drang der planvolle Aufbau des 
Lebens zum harmonifchen Kunſtwerk. Die Liebe zu Frau von 
Stein iſt nicht ein zufälliges Erlebniß, ſie it ein nothwendiger 
Durchgangspunkt in Goethe's Entwickelung. Sie iſt die Vollendung 
der pädagogiſchen Jugendfreundſchaften: Behriſch, Salzmann, 
Herder, Merck; und es iſt bemerkenswerth, daß es eine weibliche 
Freundſchaft iſt, welche die menſchliche Erziehung Goethe's ab— 
ſchließt — des Dichters, der nach einem ſpäteren Bekenntniß „ſich 
das Ideelle nur unter der Form des Weibes vorſtellen konnte“. 

Es kann gar kein Zweifel ſein, daß Goethe den Prozeß ſeiner 
eigenen inneren Geſundung an Oreſt und die Heilkraft des Ewig— 
weiblichen, die ihm in Frau von Stein begegnet war, an Iphigenie 
hat darſtellen wollen. Nur daß ſeine eigene Geſundung ungleich 
leichter pſychologiſch zu begreifen iſt als die des Oreſt. Man wird ſie 
wohl, wie alle Erziehung, zu erklären haben als theils unbewußte, 
theils bewußte Nachbildung des Fremden Zuſtandes“). Dieſe 
zerlegt ſich wenn man will, in folgende Momente: 1. der fremde 
Zuſtand wird wahrgenommen; 2. er wird als das Beſſere, das 
Erſtrebenswerthe, furz als das Ideal erfannt; 3. Die eigene Seele 
wendet ſich ihm mit Berlangen zu und arbeitet das Bild desjelben 
in ſich immer weiter aus, bis es als „vielräumige“ Vorftellung 
die Zcele beherrſcht und Jo endlich 4. die Geſammtheit der Yebens: 
äußerungen von innen ber zu beſtimmen anfangt. Das it freilich 
nicht Sache eines furzen Angenblicks. Ber Goethe hat es jahrelang 
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eine Neigung, fi zu reinen, unfchuldigen Menſchen zu getellen, 
nicht um Diefe auch zu verderben, fondern weil fie fih in deren 
Nähe wieder beſſer fühlen, ſich wieder achtungswerther werden. 
Dahin gehört 3. B. der Bund, den der verbummelte Student jo 
gern mit dem unſchuldigen Fuchs ſchließt, dahin in der Dichtung 
die Liebe Wallenftein’s, de3 hartgejottenen Nealijten, zu dem 
Idealiſten Mar; dahin Thon in unferem Drama die Sreundichaft 
des Melandolifers Oreft mit dem hellen Wirklichkeitsmenſchen 
Pylades, des „DVerzweiflers“ mit dem „Hofer“, der, wie Oreſt 
(vd. 651) jagt, ihm „jeine Luſt in feine Seele Ipielte”. Die Bor: 
ſtellungsweiſe von einer unmittelbaren ſeeliſchen Uebertragung muß 
hiernach bis zu einem gewiſſen Grade al3 eine gangbare betrachtet 
werden. 

Müſſen wir uns dabei begnügen? — Ein Uebergang ſetzt ein 
vermittelndes Element voraus, wie ja auch die Evangelien den 
Uebergang der Heilkraft an den Glauben als die empfängliche 
Stimmung des zu Heilenden knüpfen. Aehnlich müſſen wir in 
unſerem Falle ſagen: Schlöſſe ſich Iphigenie gegen Oreſt in ſelbſt— 
gerechtem Hochmuth oder Oreſt ſich gegen Iphigenie in empfindungs— 
loſem Trotze ab, ſo könnte nichts übergehen und würde nichts 
erfolgen. Statt deſſen kommt Iphigenie dem Bruder von vorn— 
herein mit mitleidender Liebe, Oreſt der Schweſter mit empfänglicher 
Liebe entgegen, die nur durch die Beharrungskraft des Wahnes 
eine Zeit lang niedergehalten war. Jene ſteigt zur Tiefe des 
Schuldbewußten herab mit dem Anerkenntniß, daß ſein Zuſtand 
als ein menſchliches Gebrechen auch ihr Zuſtand ſein könnte; dieſer 
blickt zu ihrer lichten Höhe verlangend hinauf mit dem Bekenntniß, 
daß ihr Zuſtand einmal der ſeinige war und noch das für ihn 
gültige Ideal iſt. Aus dieſem Zuſammenſtreben erwächſt zwiſchen 
Beiden die innere Gemeinſchaft. Dieſe iſt ein inneres Ver— 
hältniß, wo zwei ſich als eins, wo jeder ſich für den anderen ſetzt. 
Begrifflich zerlegen läßt ſich das nicht; die Thatſache wird aber 
doch ſchon eher zugegeben, weil fie in dem Erfahrungskreis eines 
Seden liegt; denn Alles, was Freundſchaft, Liebe heißt, das liegt 
in der Richtung auf diefe Seelengemeinſchaft, die nichts mit Außeren 
Sntereffen zu thun hat, wie es hier das gemeinſame Intereſſe der 
Flucht fein könnte, ſondern austhliehlid auf der Gemeinjamfeit 
der Werthurtheile beruht, vermöge deren zwei daſſelbe Ihäßen und 
verwerfen. Wo dieſe Gemeinfamfeit vorhanden iſt und je nad) 
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ihrem Maße und Grade, fieht der Eine mit den Augen des Anderen 
und urtheilt aus dem Sinne des Anderen.*) 

Diele Gemeinichaft num tft es, aus der fürOreſt dasHeil aufſprießt. 
Sie vollendet fih in dem Augenblick, da das auf's Höchſte erhitzte 
Schuldgefühl ihn in die Nacht des Todes ftürzt In diefem Augenblick 
wird einerfeits das Schuldgefühl vor dem inneren Erlebni der Sühne 
abgethan, andererjeits aber wohnt nun Oreſt's Seele im Unbewußten 
allein mit dem reinen Bild der Schwelter zufammen. Da ſteigen 
die Ichaffenden Kräfte aus der unbewußten Tiefe, faſſen diejes Bild 
und eignen es fih zu. Als Oreſt wieder zum Leben erwadt, ſieht 
er fi mit den Augen der Schweiter und mißt fi mit ihrem 
Urtheil; er empfindet, was Goethe von der „in abgelebten Zeiten“ 
erträumten Gemeinfchaft mit der geliebten Frau fagt: „Fühlt' fein 
Herz an deinem Herzen fchwellen, fühlte fid) in deinem Auge 
gut.” In diefe Stimmung finden die Wahngedanfen von früher 
feinen Eingang mehr. Daß fie ihn nie wieder finden, dafür bürgt 
die Nähe der liebevollen Schweiter, deren Eimvirfung er nun 
dauernd ausgejeht fein wird. 

Oreſt's Heilung vollzieht ſich demnach als ein Doppelvorgang: 
1. negativ: der Wahn wird erregt und tobt ſich aus, indem zu— 
gleih das Schuldgefühl vor dem Erlebnig der Sühne weidt; 
2. pojitiv: die innere Gemeinſchaft mit Iphigenien giebt Oreſt 
Antheil an ihrer Lebensſtimmung, vermöge deren er fi) und feine 
That fortan in dem Lichte ihres Urtheils erblidt. 

Damit it die neue Selbjtbeurthetlung gewonnen. Oreſt kann 
freilich nicht die Thatfachen ſeines vergangenen Lebens gegen die 
Sphigeniens eintauchen. Dieſe Thatfachen bleiben; was er ein— 
taufcht, das ift troß ihrer der innere Friede, wie ihn Iphigenie 
auf Grund der Thatſachen ihres Lebens genießt. Vorausſetzung 
dabei iſt, da Oreſt's Ihat fein fittlihes Hinderniß bildet; ſittlich 
muß es möglich und zuläſſig jein, day Iphigenie den Mutter: 
mörder mit der ganzen Belajtung feiner Vergangenheit ohne Vor— 
behalt aufnimmt, denn im der Form der Leichtfertigfeit darf die 
neue Selbjtbeurtheilung nicht zu jtande kommen. Eben dieſe Bor 
ausjegung hat nun der Dichter mit größter Sorgfalt von vorn— 
herein durch die Faſſung von Oreſt's Schuld aufgebaut. Als Oreſt 
die Mutter tödtete, handelte er weder wie ein fühllofes Ihier noch 
wie ein jouveräner Gott, ſondern wie em Menſch, der von den 


*) Bol. Schiller: „Biſt du etwas, vo dann taufchen die Seelen wir aus.“ 
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zimmer fam ihm aus der Stube entgegen.” Ja, jo jehr bevorzugt 
er diejen Ausdrud, daß er in einzelnen Schriften geradezu als 
Lieblingsbezeichnung für grauen auftritt. Und doc follte die Der: 
leitung ihm eine fo häufige Verwendung verwehrt haben. Freilich 
diefe Herleitung! Je öfter ich fie betrachte, um ſo ſchwieriger und 
umvahricheinlicher wird fie mir, und da don der Frage, ob fie 
richtig oder unrichtig ift, zugleich ein Stückchen Würdigung Goethe's 
abhängt, Jo gewinnt ihre Erörterung wohl noch ein befonderes 
Intereffe neben dem allgemeinen. 

Wie ſchon gejagt, bringt die übliche Auffaſſung das Wort in 
jeiner heutigen Verwendung für die einzelme weibliche Perſon mit 
dem fürftliden „Srauenzimber“, d. h. mit dem Namen der Ge: 
mäcder, die für die Frauen des Hofes beitimmt waren, in Wer: 
bindung. Einen unmittelbaren Zuſammenhang will allerdings 
niemand herjtellen; da3 fann man auch nit. Gang und gäbe it 
es ja allerdings, daß eine Ortsbezeihnung von der Geſammtheit 
der Inſaſſen gebraucht wird. Zeit Yuther’s Bibel wentgitens, Die 
die vorhandenen äußerſt geringen Anſätze zu dieſem Sprach— 
gebrauche durch die Befruchtung mit hellenigchen und ſemitiſchen 
Spracdelementen fräftig entwidelte, jagen wir anſtandslos: Die 
ganze Stadt war auf den Beinen, die Schule ging ſpazieren. ber 
jo geläufig uns die Verwendung fir die Geſammtheit iſt, Jo uner— 
hört iſt es, daß der Ortsname für den einzelnen Bewohner ge: 
braucht wird. Niemand jagt, wenn er einen Bekannten aus der 
Hauptſtadt getroffen bat, ihm ſei Berlin begegnet. Tas Frauen— 
zimmer jedoch bezeichnet jede einzelne Perſon. Aber die ber: 
fonunliche Ableitimg iſt auch nach anderer Richtung auffallend. 
Das Wort, weldes feit Jahrhunderten von jeder Frau, gleichviel 
welches Ztandes, gebraucht wird, bat niemals für ſich allein die 
einzelne Hofdame bezeichnet. Von dieſer hätte es doch zunächſt 
geſagt werden müſſen und von ihr hätte es dann ja nach dem 
Geſetze, daß ehrende Bezeichnungen in immer tiefere Kreiſe dringen, 
auf Frauen niederen Ranges übertragen werden können. 

Man fieht, welche gewaltige Kluft ſich zwiſchen der urſprüng— 
lichen und der ſpäteren Verwendung des Wortes aufthut. Weilche 
Mittelglieder haben da die Brücke von einer Seite zur anderen 
ſchlagen helfen? Die Wörterbücher geben allgemein Folgende Ent— 
wickelung des Wortes am: Frauenzimmer bezeichne 1. am Mus: 
gange des Mittelalters das fürſtliche Frauengemach, 2. Die Geſammt— 
heit Der darin wohnenden grauen, 3. — Nett 1620 etwa nad): 
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weisbar — eine Gejammtheit von ‚Frauen überhaupt, 4. — feit 
1730 — die einzelne, bejonders die vornehme Frau. 

lleber die eriten zwei Bedeutungen ijt weiter nicht zu jagen, 
nur vielleicht die Borftellung abzuwehren, daß bei Zimmer in diefer 
Iujammenjegung an ein einzelnes Gemac gedacht werden müſſe. 
Das Zimmer bezeichnete im Mittelalter auch einen ganzen Bau, 
und noch E. M. Arndt ſpricht von „einem großen Zimmer, welches 
Scheune, Speider und Viehjtall in ſich vereinigte.” (Sanders). 
So wird man denn Jiher beim fürjtlihen :srauenzimmer an den 
Flügel oder das gejonderte Gebäude gedacht haben, in dem die 
Frauen des Hofes untergebracht waren. 

Den Uebergang von der zweiten zur dritten Bedeutung laſſen 
wir zunächſt auf fi) beruhen umd wenden uns dem von der dritten 
zur vierten zu. Wenn die NReihentolge umgefehrt wäre, wenn das 
Frauenzimmer als Bezeichnung einer einzelnen Perſon poranftände 
und voranjtehen fünnte, dann würde man vielleicht, auf den erjten 
Blick wenigitens, nichts Merkwürdiges hier finden: denn das 
Appellativum für die Gattung und damit für die Geſammtheit zu 
jeßen tft dag Allergebraudlidjite. Hier fteht die Sache aber anders. 
Das Appellativum wird ausdrüdlic erit aus der zuſammenfaſſenden 
Bezeihnung abgeleitet, und dieſe Zuſammenfaſſung gilt nicht der 
Gattung Fehlehthin, Jondern einer beliebigen, gegebenen Geſammt— 
heit; Frauenzimmer ijt hier, wie Grimm und die Nachfolger aud 
ausdrücklich Jagen, ein Sammelname, ein Stolleftivum, und aus ihm 
erjt jol fich die Einzel: und Sattungsbegeichnung, das Appellativum 
entwickelt haben. 

Jener folleftiviihe Gebraud iſt uns heute fremd ge: 
worden; es wird Darımı geitattet und angebradt jein, Stellen 
anzuführen, in Denen wir als leberfegung von Frauen— 
zimmer nur Frauenvolk oder emen ähnlichen Mehrheits- 
begriff wählen können. So leſen wir im Simpliciſſimus II, 19: 
„Ich ward in kurzer Zeit bey den meiſten hohen Offizieren 
befannt . . . ſonderlich bey dem Frauenzimmer, welches 
meine Kappe, Ermel und Ohren überall mit ſeidenen Banden 
zierte.“ IL 9:**) „Adlich Frauenzimmer war bey meinem 
Herrn, welches ſeinen neuen Narren aucd gern hätte fehen und 
hören mögen.“ 1, 33***) nehmen die Offiziere „die Spielleute 
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in die Schule gegangen iſt? Ich glaube faum. Wir haben viel- 
mehr ein Zuſammentreffen am Ziel von gleidartigen Ausgangs: 
punften aus anzunehmen. Was Paulus in ich erlebt Dat, was 
der Tichter an Oreſt daritellt, das hat der Menſch Goethe eriebt 
gegenüber — Frau don Ztein. Die Ipbigenie iſt im höditen 
Sinne des Wortes eine „Konfeſſion“. Und Hiermit komme ich auf 
diejenige Analogie, die den lebten, enticheidenden Beweis giebt. 
Te Oreſt nad) Tauris, Jo fam auch Goethe einſt nad) Weimar, 
zerriifen und zewwühlt vom Sturm und Drang der Frankfurter 
Zeit, und noch auf Jahre hinaus wurde das ruhige, harmoniſche 
Zuſammenwirken feiner Kräfte durch Zeiten und Zuſtände der 
„Tollheit“ gehemmt. Da ward Frau von Ztein ſeine „Belanftigerin“: 


Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, 
Richteteſt den wilden, irren Lauf, 

Und in deinen Engelsarmen ruhte 

Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf... 
Welche Seligkeit glich jenen Wonneſtunden, 
Da er dankbar dir zu Füßen lag, 

Fühlt' ſein Herz an deinem Herzen ſchwellen, 
Fühlte ſich in deinem Auge gut, 

Alle ſeine Sinnen ſich erhellen 

Und beruhigen ſein brauſend Blut. 


Das iſt das Thema, das in allen erdenklichen Wandlungen durch 
den ganzen Briefwechſel mit Frau von Stein erklingt. Und wodurch 
ward dieſe ſeine Beſänftigerin? — Sie, die durch die Entſagung 
eines verfehlten Lebens ohne Bitterkeit hindurchgegangen war, die 
ſich die Reinheit der Seele und die Klarheit und Heiterkeit des 
Urtheils bewahrt hatte, gewann eben dadurch von vornherein 
Macht über das zeriſſene Gemüth des Dichters. Der Bund 
zwiſchen beiden war Liebe, nicht Freundſchaft, und es ſind An— 
zeichen da, daß Goethe's Leidenſchaft Anfangs auch auf die letzte 
Konſequenz, die körperliche Vereinigung, hindrängte. Hätte ſie 
dieſem Drängen nachgegeben, ſie hätte nicht ihm geholfen, ſondern 
ſich mit ihm zerſtört. Indem ſie ſich aber in ihrer Reinheit be— 
hauptete, behauptete ſie ſich über ihm als das verehrte Ideal; und 
indem ſie ihm dennoch ihre Gegenwart und Theilnahme nicht 
entzog, vielmehr mit liebevollem Verſtändniß auf ſein Weſen ein— 
ging, das Trübe duldete, das Reine pflegte, bildete ſich zwiſchen 
Beiden jene innige, durch kein niederes Begehren getrübte Seelen— 
und Lebensgemeinſchaft: 
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Schriftitellern de3 18. Jahrhunderts gefunden, ſondern feſtſtellen 
fonnen, daß es ſchon 40 Jahre vor 1730 jo vorfomme, und auf 
Grund der dabei gemachten Beobadhtungen jtellte er folgende Be- 
hauptung auf: „Dieſe zuerit im 17. Jahrhundert bei Ichlefiichen 
Dichtern auftretende Bedeutung fonnte ſich anfänglid nur bei 
dem unbejtimmten Artifel und in der Anrede zeigen. 

Aber wer wird diefe Lehre von der Kraft des unbejtimmten 
Artifel3 und der Anrede zur Umwandlung des Kollektivs in ein 
Appelativ glauben? Alle Verſuche, aus Worten wie Wolf, Heer, 
Flotte in Verbindung mit „ein“ und „Du“ den einzelnen Bürger, den 
einzelnen Soldaten, das einzelne Schiff herauszuhören, find ver- 
geblih. Außerdem hat das Wort Ihon noch weit früher, als Kluge 
gefunden, zur Bezeihnung der einzelnen Frau gedient und das 
nicht nur mit dem unbejtinmten, jondern auch mit dem bejtimmten 
Artifel, mit dem Hinzeigenden Fürworte, furz, jo wie jedes andere 
Appellativum. In Weiſe's Erzuarren 3. B., die nad) der VBorrede 
1665 bereit3 gejchrieben waren, findet Florindo den Brief eines 
Mädchens umd ruft aus: „Mit diefem Frauenzimmer möchte ich 
jelbft Briefe wechſeln; jo gar zierlih und furz fann fie cin 
Gomplimentgen abjteden.“ Wenig jpäter: „Nun muß ic) erſt das 
Frauenzimmer loben, daß ſie dergleichen Narrenspofjen Hat be- 
antworten fönnen.“ Kluge's vermeintlihe Beobachtung iſt alfo 
ebenjo hinfällig wie die grammatiiche Lehre, durch die fie erflärt 
werden Jollte. 

Welches Licht gewinnt demm aber die Entwicklung der Be— 
deutung aus dem Hinweiſe auf Burſch und Kamerad, bei denen 
doh ein ähnlicher Wechjel jtattgefunden haben ſoll? Um es furz 
zu fagen: gar feines. Gewiß, beides waren urſprünglich Orts— 
bezeihnungen, dann Sammelnamen, und e3 bezeichnete Kamerad 
die in einer Stube, „die Burſch“ die in einem Studentenwohnhaus 
vereinigte Genofjenichaft, und beide wurden hinterher von dem 
einzelnen Mitgliede der Gemeinſchaft gebraucht, aber beide ſind 
auch — Fremdwörter. Bei Kamerad it das heute noch Jedermann 
gegenwärtig. Auch Hatte das Wort bereits, che es zu uns fam, 
feinen Bedeutungswecdfel durchgemacht; es beweiſt alfo für einen 
vein deutſchen Ausdruck garnichts. Die Burſch allerdings fam als 
Bezeihnung des Ortes und damit als Bezeihnung Der Bewohner, 
aber nur ihrer Gefanmitheit, zu ung und hat es erjt bei uns ſich 
gefallen lafjen müſſen, auch für den Einzelnen gebraucht zu werden, 
zunächſt für den Genoſſen der Burſche, dann überhaupt für junge 
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Menjchen. Aber es war, wie gelagt, das Fremdwort, bei dem Die 
Sprache ſich die jonit unerhörte ‚sreiheit geitattete; die Entwicklung 
zeigt ferner in der Bedeutung „Genoſſe der Burſch“ die Mittel: 
itufe, die wir bei ‚grauenzinmer vermißten, welches ja nie für ch 
allein der Name für die einzelne Genoſſin des fürftlihen Dot: 
itaates geweſen iſt. Auch bat felbit an dem ‚sremdworte der Geiſt 
der Sprache jih nicht verleuanet ımd die ihm mwidrige Vereinigung 
jo verlchiedener Begriffe wieder abgejtellt. Obwohl die Urts- und 
bie Terfonenbezeihnung ſich durch den Artikel von einander unter: 
ichieden, jo hat die Sprache doch die Burſch aufgegeben und allein 
der Burſch iſt geblieben. Und wenn heute in Deidelberg nod ein 
gewiſſes Studentemvohnhaus die Burſch heist, jo wirft das auf 
uns lediglich wie ein Eigenname und den Wenigſten wird es ein: 
fallen, ihn mit dem Burſchen in Verbindung zu ſetzen: jo ſehr 
widerftrebt Jolche Bereinigung dem Getite der Sprache. Und nun 
tele man dem gegenüber, daß Frauenzimmer ein rein deutſches 
Wort ift, daß feine Verwendung für einen Ort bis tief in das 
18. Jahrhundert hinein üblich war und heute noch möglich iſt, daß 
es gleichzeitig als Bezeichnung der Perſon überall tim Gebrauche 
itand, daß alle Bedeutungen daſſelbe Geſchlechtswort haben und 
daß ein dem Genoſſen der Burſch entſprechendes Mittelglied bei 
dieſem Worte fehlt; denn, um es noch einmal zu Jagen, eine einzelne 
Dame des Hofjtaates hat Frauenzimmer an und für fi nie be: 
deutet, auch nicht etwa zufolge einer Rückwirkung in der Jeit, als 
die individuelle Bedeutung gang und gäbe war. 

Aber, höre id) bier eimvenden, können fi denn die Wörter— 
bücher für die von ihnen gegebene Geſchichte des Wortes nicht nad 
Deinen eigenen Angaben auf Grimm berufen? ewig, fie können 
es; aber ob ſie es auch — dürfen? Iſt es recht, das Ergebniß 
einer Unterſuchung zu verbreiten und von den ſchweren Bedenfen, 
die Schon der Forſcher Jelbit gehabt hat, zu Schweigen? Nerfennen 
fann dieſe aber nur, wer wicht zu leſen versteht. Oder meint man, 
Grimm ſei wohl dabei geweſen, als er den größten Dichter der 
Nation wegen der Verwendung Jeines Lieblingswortes in den oben 
angeführten Stellen tadeln umd überhaupt den imdividuellen Se: 
braud) von Frauenzimmer als eine „ſeltſame und ungelenfe Aus: 
drucksweiſe“ verurtheilen mußte? Oder er babe es in der Ordnung 
gefunden, day er ſich für die Begriffsentwicklung eines durchaus 
deutfchen Wortes mangels aller Beilpiele in der eigenen reichen 
Sprache lediglich auf Fremdwörter berufen fonnte und einen 


Das Frauenzimmer. 53 


„fühnen“, d. h. doch einen ungewöhnlichen, einen undeutichen lleber- 
gang in der Bildung des Appellativs aus dem KKolleftiv anerfennen 
mußte? Außerdem jagt jeine ausdrückliche Angabe, daß er nad) 
den Spuren eines früheren Auftretens der Individualbedeutung in 
jeinen Zetteln gejucht, aber leider vergeblih geſucht habe, deutlich 
genug, wie mißlid ihn Die angenommene Herleitung däuchte. 
Nach feinen Belegen war die Einzelbedeutung nämlich erit in der 
Zeit von 1730—1750 aufgetaucht, vorher nur ein einziges Mal 
und zwar bei Opitz in folgender Stelle der 1622 erjchienenen 
„Schäferei” zu finden geweſen: „wir müſſen in einem jchönen 
‚srauenzimmter nicht die Geſtalt, Fondern die Schönheit des Gemütes 
erheben.“ Es iſt demnach doc jehr wahrscheinlich, daß er, hätten 
ihm Beilpiele aus der Mitte des Jahrhunderts, wie ich fie oben 
gegeben habe, und gar noch weitere aus Opitz vorgelegen, in deſſen 
Zeit doch auch erit die folleftive Verwendung Für Frauenver— 
einigumgen ſich nachweiſen läßt, daß er dann die Entwicklung des 
Wortes ganz anders beurtheilt haben würde. 

Wie es nun gekommen ift, daß Ihm aus der Yiteratur vor 
1730 die zahlreichen Stellen, die die individuelle Bedeutung zeigen, 
richt zur Hand waren, iſt Jchwer zu jagen. Ein Ichadenfroher 
Nobold muß da ſein Weſen getrieben haben. Iſt doch aud) bei 
Opitz das angeführte Beiipiel nicht das einzige. In der „Poeterey“ 
von 1624 heißt es 3. B.: „viel unter den Poeten ſo züchtig reden, 
daß ſie ein jegliches ehrbares Frawenzimmer vngeſchewet lejen 
möchte.“ ") Aber auch die oben zur Widerlegung Kluge's aus der 
Mitte de» Sahrhunderts beigebrachten, zweifellofen Belegftellen für 
Die Einzelbedeutung ſtammen aus einer Schrift, die nad) dem aus— 
drücklichen Zeugniſſe der Vorrede für das Wörterbuch ausgezogen 
it und Doch einige der angeführten Stellen im Grimm's Sande 
hätte liefern müſſen. Was diefen legtgedachten Belegen nun ihren 
befonderen Werth giebt, das iſt der Ichriftitelleriiche Charakter der 
Erznarren. Nicht nur, daß fie überall den denfenden Verfaſſer 
verratben, fie verfolgen unter Anderem aud) den Zweck, Die Ver: 
jtiegenheiten der ſprachlichen Moden wie das Herunterſinken unter 
den gebildeten Ion zu geißeln. Wenn Weiſe allo das Wort 
Frauenzimmer mehrfach — und Ihon aus der einen Schrift hatten 
jich noch weitere Stellen anführen laſſen — ganz undbefangen von 
der einzelnen Perfon gebraudt, To tit das ein deutliches Zeichen 
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zimmer fam ihm aus der Stube entgegen.” Ja, fo fehr bevorzugt 
er dieſen Ausdruck, daß er in einzelnen Schriften geradezu als 
Lieblingsbezeihnung für Frauen auftritt. Und doc Jollte die Ser: 
leitung ihm eine To häufige Verwendung verwehrt haben. Freilich 
dieſe Herleitung! Je öfter ich fie betrachte, um jo jchwieriger und 
umvahrjcheinlicher wird fie mir, und da von der Frage, ob fie 
richtig oder unridtig ift, zugleid ein Stückchen Würdigung Goethe’s 
abhängt, Jo gewinnt ihre Erörterung wohl noch ein bejonderes 
Intereſſe neben dem allgemeinen. 

Wie ſchon gejagt, bringt die übliche Auffaſſung das Wort in 
jeiner heutigen Verwendung für die einzelne weiblihe Berfon mit 
dem fürſtlichen „Frauenzimber“, d. 5. mit dem Namen der Ge— 
mäcer, die für die Frauen des Hofes beitimmt waren, in Ver: 
bindung. Einen unmittelbaren Zuſammenhang will allerdings 
niemand heritellen; das kann man auch nicht. Gang und gabe ift 
es ja allerdings, daß eine Ortsbezeichnung von der Geſammtheit 
der Inſaſſen gebraucht wird. Seit Yuther’s Bibel wenigitens, die 
die vorhandenen äußerſt geringen Anſätze zu dieſem Sprach— 
gebrauche durch die Befruchtung mit helleniſchen und ſemitiſchen 
Sprachelementen kräftig entwickelte, ſagen wir anſtandslos: die 
ganze Stadt war auf den Beinen, die Schule ging ſpazieren. Aber 
ſo geläufig uns die Verwendung für die Geſammtheit iſt, ſo uner— 
hört iſt es, daß der Ortsname für den einzelnen Bewohner ge— 
braucht wird. Niemand ſagt, wenn er einen Bekannten aus der 
Hauptſtadt getroffen bat, ihm ſei Berlin begegnet. Das Frauen— 
zimmer jedoch bezeichnet jede einzelne Perſon. Aber die her— 
kömmliche Ableitung iſt auch nach anderer Richtung auffallend. 
Das Wort, welches ſeit Jahrhunderten von jeder Frau, gleichviel 
welches Standes, gebraucht wird, hat niemals für ſich allein die 
einzelne Hofdame bezeichnet. Von dieſer hätte es doch zunächſt 
geſagt werden müſſen und von ihr hätte es dann ja nach dem 
Geſetze, daß ehrende Bezeichnungen in immer tiefere Kreiſe dringen, 
auf Frauen niederen Ranges übertragen werden können. 

Man fieht, welche gewaltige Kluft ſich zwiſchen der urſprüng— 
lichen und der ſpäteren Verwendung des Wortes aufthut. Welche 
Mittelglieder haben da die Brücke von einer Seite zur anderen 
ſchlagen helfen? Die Wörterbücher geben allgemein folgende Ent: 
wickelung des Wortes an: Frauenzimmer bezeichne 1. am Aus— 
gange des Mittelalters das fürſtliche Frauengemach, 2. die Geſammt— 
heit der darin wohnenden Frauen, 3. — ſeit 1620 etwa nad: 
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Möglichkeit, das Appellativum aus dem Kollektivum abzuleiten, 
ganz aufgehoben; denn zu ſo regelwidrigen Bildungen verlangt die 
Sprache Zeit, und nun ergiebt ſich, daß beide Bedeutungen — in 
den Schriftwerken wenigſtens — gleichzeitig auftreten: denn aus 
Opitz' Zeit ſtammt auch der früheſte Nachweis der allgemeinen 
kollektiven Verwendung. 

Aber wir müſſen Grimm's thatſächliche Unterlagen noch weiter 
berichtigen. Fehlte dem Worte auch die Bedeutung „Mitglied des 
weiblichen Hofſtaates“, ſo ſchien doch in der von dem Forſcher an— 
genommenen, auch von den Wörterbüchern des 18. Jahrhunderts 
ausdrücklich als Grundbedeutung bezeugten, ‚adlige, gebildete Frau‘ 
die Erinnerung an den vermeintlichen vornehmen Urſprung des 
Wortes noch mitzuſpielen und ihn alſo auch zu beſtätigen. Aber 
jene Bedeutung iſt, ſoweit ich ſehe, nicht durch Beiſpiele zu be— 
weiſen. Gewiß wird es auch von hochſtehenden Frauen gebraucht; es 
bezeichnet ſie aber nicht an und für ſich wie unſer Fräulein. Eine dem 
Worte Gretchen's „bin weder Fräulein, weder ſchön“ entſprechende 
Wendung iſt bis jetzt für Frauenzimmer von Niemandem auf— 
gewieſen worden. Das Wort iſt im Gegentheil, was Rang und 
Würde betrifft, ziemlich farblos; es erinnert wie unſer „junges 
Mädchen“ zunächſt an angenehme Geſtalten der guten Geſellſchaft; 
es kann aber wie dies auch von niedrig ſtehenden Perſonen ge— 
braucht werden, ja es wird ſogar auf verächtliche angewendet. 
Wenn es alſo darauf ankommt, die höher ſtehende Frau zu 
bezeichnen, ſo ſind Zuſätze zu Frauenzimmer, wie adlig, ehrbar, 
geſittet, geſtreng, durchaus üblich und nothwendig. Daß — 
ih ſchöpfe wieder aus den Erznarren — Florindo's Braut von 
ſeinem Hofmeiſter Gelanor da Frauenzimmer genannt wird, wo er 
ſie eines ſtarken Mangels an Herzensbildung beſchuldigt; „dies 
Frauenzimmer hat das Anſehen, als wenn ſie ihre Briefe mehr 
aus Alamode-Büchern als aus dem Herzen Icrieb”*) — das iſt 
allerdings fein zwingender Beweis einer geringſchätzigen Bezeichnung. 
Gelanor fünnte ja durd) den ihrer Stellung gebührenden Titel den 
Gegenſatz zwiſchen Anſpruch und Yeiltung recht auffällig haben 
machen wollen. Aber wir werden dort den verachtliden Ton jofort 
heraushören, wenn wir 05 an anderer Stelle Jogar auf öffentliche 
Dirnen angewendet finden. Einem der Neifenden it der Hut 
durch den Wind entrührt worden und er muß von der übrigen 
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jammt dem Frauenzimmer“ von der Tafel und wandern in 
ein anderes Haus, ein großes Tanzfeſt zu halten. IV, 10”) 
muß dem Helden des Romans ein Freund jagen, daß, nachdem er 
jich jo lange wüſt umbhergetrieben habe, in ihm „weder feine 
Liebſte (= Ehefrau), noch das andere Frauenzimmer in X.“ 
mehr den ſchmucken Jäger erfennen werde. Recht lehrreich iſt auch 
folgendes Beilpiel. In Joachim Rachel's „Jatyriihen Gedichten” 
von 1664 beißt das erſte „das poetifche Srauenzimmer“. Und 
was enthält es zur Nedtfertigung dieſes Titel5? Eine ſich an das 
Gedicht des Simonides von Amorgos anlehnende Schilderung von 
jieben Ichlechten srauendarafteren und einem guten. Gin näherer 
Bezug auf den Titel it nit aegeben, aud) fonunt das Wort 
Frauenzimmer in dem ganzen Gedichte nicht vor. Was toll alſo 
das Frauenzimmer in der Ueberſchrift bedeuten?! Eine zufällige 
Vereinigung, daſſelbe, was wir heute mit einer Galerie von Frauen— 
charafteren bezeichnen. Ich Habe auf dies Beiſpiel aud) darum 
verwiejen, weil der Nebentitel dieſer Satyre „Böſe Sieben” uns 
darüber aufflärt, woher diefe Bezeichnung unliebenswürdiger Frauen 
ſtammt, nämlich nicht aus der fiebenten Bitte des Vaterunjers: 
„Erlöfe uns von dem Uebel“, jondern aus den einft viel gelejfenen 
Spottverſen eines Dichters. Zugleich) ergiebt ih) nun, dab der 
Volksmund in „einer böjen Lieben” ſchon längſt ein Vorbild zu 
jenem Goethe'ſchen Wagniß geliefert hatte: 
Und wenn ein vierter König wär, 
So wär ein Heiliger Drei-Koönig mehr. 


Doch das nebenbei! 

Die angeführten Beifpiele haben es dem Leſer lebendig zum 
Bewußtſein gebradt, dag Frauenzimmer fo aut em Sammelname 
it wie Flotte, Beer, Volk: und num foll daſſelbe Wort auch die 
Kraft erbalten haben, das Individuum zu bezeichnen? Durch 
zweierlei hat man dieſen Uebergang verſtändlich zu machen getudht: 
1. follte ein gleicher Bedeutungswechſel aud) bei Kamerad und 
Burſch Stattgefimden haben; 2. Tollte außerdem die Menderung da: 
durch erleichtert worden jein, daß Frauenzimmer zunächſt nur in 
beſtimmten grammattiichen Verbindungen von der einzelnen Frau 
gebraucht wurde. Die erite Bemerkung ſtützt fih auf Grimm's 
Autorität, die zweite iſt Kluge's Eigenthum. Dieſer hatte nämlich 
das Wort als Bezeichnung der einzelnen Perſon nicht erſt bei 
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Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts gefunden, ſondern feſtſtellen 
können, daß es ſchon 40 Jahre vor 1730 ſo vorkomme, und auf 
Grund der dabei gemachten Beobachtungen ſtellte er folgende Be— 
hauptung auf: „Dieſe zuerſt im 17. Jahrhundert bei ſchleſiſchen 
Dichtern auftretende Bedeutung konnte ſich anfänglich nur bei 
dem unbeſtimmten Artikel und in der Anrede zeigen. 

Aber wer wird dieſe Lehre von der Kraft des unbeſtimmten 
Artikels und der Anrede zur Umwandlung des Kollektivs in ein 
Appelativ glauben? Alle Verſuche, aus Worten wie Volk, Heer, 
Flotte in Verbindung mit „ein“ und „Du“ den einzelnen Bürger, den 
einzelnen Soldaten, das einzelne Schiff herauszuhören, ſind ver— 
geblich. Außerdem hat das Wort ſchon noch weit früher, als Kluge 
gefunden, zur Bezeichnung der einzelnen Frau gedient und das 
nicht nur mit dem unbeſtimmten, ſondern auch mit dem beſtimmten 
Artikel, mit dem hinzeigenden Fürworte, kurz, ſo wie jedes andere 
Appellativum. In Weiſe's Erznarren z. B., die nach der Vorrede 
1665 bereits geſchrieben waren, findet Florindo den Brief eines 
Mädchens und ruft aus: „Mit dieſem Frauenzimmer möchte ich 
ſelbſt Briefe wechſeln; ſo gar zierlich und kurz kann ſie ein 
Complimentgen abſtechen.“ Wenig ſpäter: „Nun muß ich erſt das 
Frauenzimmer loben, daß ſie dergleichen Narrenspoſſen hat be— 
antworten können.“ Kluge's vermeintliche Beobachtung iſt alſo 
ebenſo hinfällig wie die grammatiſche Lehre, durch die ſie erklärt 
werden ſollte. 

Welches Licht gewinnt denn aber die Entwicklung der Be— 
deutung aus dem Hinweiſe auf Burſch und Kamerad, bei denen 
doch ein ähnlicher Wechſel ſtattgefunden haben ſoll? Um es kurz 
zu ſagen: gar keines. Gewiß, beides waren urſprünglich Orts— 
bezeichnungen, dann Sammelnamen, und es bezeichnete Kamerad 
die in einer Stube, „die Burſch“ die in einem Studentenwohnhaus 
vereinigte Genojlenfchaft, und beide wurden hinterher von dem 
einzelnen Mitgliede der Gemeinſchaft gebraucht, aber beide find 
auch — Fremdwörter. Bet Kamerad tft das heute noch Jedermann 
gegenwärtig. Auch Hatte das Wort bereits, che es zu ums fan, 
jeinen Bedeutungswechſel durchgemacht; es beweiſt alfo Für einen 
rein deutſchen Ausdruck garnichts. Die Burſch allerdings Fam als 
Bezeihnung des Ortes und damit als Bezeichnung der Bewohner, 
aber nur ihrer Geſammtheit, zu uns und hat es erjt bei uns ſich 
gefallen laſſen müſſen, auch für den Einzelnen gebraucht zu werden, 
zunächſt für den Genofjen der Burſche, dann überhaupt Für junge 
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Menſchen. ber es war, wie gejagt, das Fremdwort, bei dem die 
Sprade fi die ſonſt unerhörte Freiheit geitattete; die Entwidlung 
zeigt ferner in der Bedeutung „Genojje der Burj“ die Mittel: 
stufe, die wir bei ‚srauenzimmer vermißten, welches ja nie für ſich 
allein der Name für die einzelne Genoffin des fürjtlichen Hof— 
ſtaates gewefen ift. Auch hat jelbit an dem Fremdworte der Geiſt 
der Sprache fich nicht verleugnet und die ihn widrige Vereinigung 
ſo verjchiedener Begriffe wieder abgejtellt. Obwohl die Orts- und 
die Perfonenbezeihnung fi) durch den Artifel von einander unter: 
Ichieden, fo hat die Sprache doch die Burſch aufgegeben und allein 
der Burfch iſt geblieben. Und wenn heute in Heidelberg nod) ein 
gewifjes Studentenwohnhaus die Burſch heikt, jo wirft das auf 
uns lediglid) wie ein Eigenname und den Wenigiten wird es ein- 
fallen, ihn mit dem Burſchen in Verbindung zu jegen: jo jehr 
widerjtrebt Jolche Bereinigung dem Geiſte der Sprade. Und nun 
jtelle man dem gegenüber, daß srauenzimmer ein rein deutiches 
Wort iſt, daß jeine Verwendung für einen Ort bis tief in das 
18. Jahrhundert hinein üblich war und heute noch möglich) it, daß 
es gleichzeitig als Bezeichnung der Perſon überall im Gebrauche 
ſtand, daß alle Bedeutungen daffelbe Geſchlechtswort haben und 
dag ein dem Genoſſen der Burſch entſprechendes Mittelglied bei 
dieſem Worte fehlt; denn, um es noch einmal zu Jagen, eine einzelne 
Dame des Hofitaates hat Frauenzimmer an und für fich nie be- 
deutet, auch nicht etiwa zufolge einer Rückwirkung in der Zeit, als 
die individuelle Bedeutung gang und gäbe war. 

Aber, höre ich hier eimvenden, fönnen ſich denn die Wörter: 
bücher für die von ihnen gegebene Geſchichte des Wortes nicht nad) 
deinen eigenen Angaben auf Grimm berufen? Gewiß, fie können 
es; aber ob fie e$ auch — dürfen? Dit es redt, dag Ergebnif 
einer Unterfuchung zu verbreiten und von den ſchweren Bedenfen, 
die ſchon der Forscher Felbft gehabt Hat, zu Jchweigen? Verkennen 
fann dieſe aber mur, wer nicht zu leſen verjteht. Oder meint man, 
Grimm ſei wohl dabei gewefen, als er den größten Dichter der 
Kation wegen der Verwendung feines Lieblingsiwortes in den oben 
angeführten Stellen tadeln und überhaupt den individuellen Ge: 
brauch von Frauenzimmer als eine „ſeltſame und ungelenfe Aus— 
drucksweiſe“ verurtheilen mußte? Dder er habe es in der Ordnung 
gefunden, daß er ſich für die Begriffsentwicklung eines durchaus 
deutſchen Wortes mangels aller Beifpiele in der eigenen reihen 
Sprache lediglid auf Fremdwörter berufen fonnte und einen 
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und — guterleßt die alte Schadtel. Kluge will das Wort vom 
niederdeutihen Schacht — Schaft ableiten, jo daß es dafjelbe wäre, 
was wir heute mit einer langen Stange bezeichnen. Aber wo 
bleibt da der Begriff der alten Jungfer? Der tritt jedoch ſofort 
hervor, wenn wir es mit dem Bauwerke in Verbindung Teßen, das 
auf Die Uneinnehmbarkeit berechnet war, nämlich mit der Burg, 
und die hieß dem Wolfe, wie schachtelan (schahtelän) für schatelän 
(castellan) beweilt, nicht bloß schatel, ſondern aud) schachtel 
(schahtel). Das find die Icherzhaften Bezeihnungen. Und Die 
ernithafte? Steine geringere als Bild. Ueber feine enge Ver: 
bindung mit dem Zimmerhandwerke kann erſt nachher geſprochen 
werden; zunächſt genügt e5, darauf hinzuweiſen, daß Bild urjprüng: 
lid) und vorzugsiveile das Holzbild bezeichnete. Das Holz war ja 
überall der erjte von der Natur dem Nünftler gebotene Stoff und 
in Deutſchland blieb er aus naheliegenden Gründen länger als 
andersivo der meiſt gebrauchte, und darım blicb aud an dem 
Worte Bild der Begriff Holzbild haften. Zum Beweiſe deſſen 
fiihrt Grimm eine Stelle aus Weckherlin an: An der Wand ſtanden 
„drei Bilder mangellos gleichwie von Marmor glatt”. Und bei 
welpen anderen Bildern als bei bolzernen hätte der Dichter Ver: 
anlaſſung gehabt, ihre Slätte To befonders zu betonen und mit der 
des Marmors zu vergleichen? Die Bedeutung Holzbild ſchimmert 
auch durch eine Stelle der Chronifa (IL, 34. 7), wo die Soßen 
zermalmet und die Bilder — abgehauen werden. Aber noch mehr 
als hundert Sabre ſpäter it die Bildhauerei fo Sehr Dolzarbeit, 
daB es ohne Bedenfen moglich war, in einer leberſicht der Künſte 
von den Bildern in Stein und Erz ganz zu ſchweigen. In den 
Geſprächſpielen (1643), die bei aller PBlattheit oder vielleicht grade 
darum werthvolles kulturgeſchichtliches Material bieten, findet id) 
(Zhetl III, <. 243) eine zu Unterrihtszweden verfaßte allgemeine 
Darftellung der Künſte; aber bei der Bildhauerei denft der Schrift: 
jteller nur an die Arbeit in Holz. So nemmt er es den eriten 
Theil der Ihatigfeit des Bildhauers, day „der Gloß (Klotz) mit 
Rötel, Bleyweiß oder Kreiten nach der Gleichſtändigkeit (Symmetrie, 
Proportion) bezeichnet“ wird, und als Werkzeuge Führt er Hobel 
und Schneideifen an. 

Ind welche Verwendung bat nun Bild bei der Bezeichnung 
des Menichen gefunden? Beute md die Ausdrücke Mannsbild und 
noch mehr Weibsbild mit einem verächtlichen Nebenfinn verbunden; 
das war im 15., 16. und 17. Jahrhundert nicht der Fall. Im der 
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dafür, daß dieſe Verwendung dem allgemeinen Bewußtſein ent: 
ſprach, d. bh. daß das Wort diefe Geltung bereits jeit längerer Zeit 
hatte. Diele Echlußfolgerung Führt uns aber gleich noch viel 
weiter. Bisher Hat die vorgefaßte Memung, daß das Appellativum 
jo früh nicht auftrete, an vielen Stellen es zu finden gehindert 
und zur Annahme des Kolleftivums geführt, Jo in folgender Stelle 
des Simpliciſſimus (IV, 4): „Man muß ſich Jo nicht fürchten, 
wenn man zum Frauenzimmer gehet.“*) Für ſich allein betrachtet, 
läßt dieſer Satz die Bedeutung Frauenvolk zu; aber fie paßt wenig 
in den Zuſammenhang. Der Held hat ſeine Bedenken geäußert, 
der Einladung eimer vornehmen Dame zu einem vertrauten Stell: 
dichein zu folgen, und dieſe Bedenken Jollten durd) jenes Wort 
zeritreut werden. Es ift aber nicht nur von einer einzelnen Dame 
allein die Rede geweſen, die Anweſenheit noch mehrerer pflegt bei 
ſolchen Zuſammenkünften auch nicht grade beliebt und vorausgeſetzt zu 
ſein. Wir müſſen alſo auch hier das Wort auf eine einzelne Frau 
beziehen. Da ſich nun ſpäter zeigen wird, daß das Kollektivum 
nach dem Gange der vorauszuſetzenden Entwicklung zunächſt auf 
geſchloſſene Mehrheiten von Frauen hat beſchränkt bleiben müſſen 
und nicht ſo bald, wenn überhaupt, von der Geſammtheit aller 
Frauen hat gebraucht werden können, ſo werden wir dort, wo die 
letztere mit Frauenzimmer bezeichnet iſt, in älterer Zeit lieber das 
Appellativum in genereller N ul anerfennen. So in folgen: 
der Stelle aus Kirchner's „Frawen Lob“: „Ewch rum ich eritlich an 
jr drey mal drey Göttinnen . . . Regieret meinen Geiſt, reqieret 
meine Sinnen, daß ich, wie ich gern wolt und ſolt, je mehr und 
mehr Erhebe weit und breit des Frauenzimmers Ehr.“ Es hätte 
ebenſo gut des Weibes, der Jungfrau wie des Frauenzimmers 
heißen können. Gelebt hat Kirchner 1592—1627 und gedruckt it 
das Gedicht in einer Sammlung zeitgenöſſiſcher Dichtungen, die 
Zinkgref ſeiner Ausgabe von „Opitii teutſche Poemata“ (1624) 
angehängt hat. Danach wäre alſo um 1620 die appellative Ber: 
Wendung don yrauenzinmmer allgemein gewesen. 

lleberblicfen wir die beigebrachten Ztellen, die doch nur zu: 
fallige Leſefrüchte find, ich alfo reichlich vermehren lafien, jo werden 
wir Jagen müſſen, daß in der appellativen Verwendung bei Opiß nicht 
ein vereinzeltes, Jondern ein erſtes, recht beweisfräftiges Beiſpiel für 
einen allgemeinen Sprachgebrauch vorliegt. Damit wird aber die 
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Möglichkeit, das Appellativunm aus dem Stolleftioum abzuleiten, 
ganz aufgehoben; denn zu To regelwidrigen Bildungen verlangt die 
Sprade Zeit, und nun ergiebt ſich, daß beide Bedeutungen — in 
den Schriftwerfen wenigitens — gleichzeitig auftreten: denn aus 
Opitz' Zeit jtammt auch der frühefte Nachweis der allgemeinen 
folleftiven Verwendung. 

Aber wir müſſen Grimm's thatljächliche Unterlagen nod) weiter 
berichtigen. Fehlte dem Worte auch die Bedeutung „Mitglied des 
weiblichen Hofltaates“, jo ſchien doch in der von dem Forſcher an— 
genommenen, auc von den Wörterbüchern des 18. Jahrhunderts 
ausdrücklich als Grundbedeutung bezeugten, ‚adlige, gebildete Frau‘ 
die Grinnerung an den vermeintlichen vornehmen Urſprung des 
Wortes noch mitzufpielen und ihn alſo aud zu beitätigen. Aber 
jene Bedeutung it, ſoweit ich ſehe, nicht durch Beilpiele zu be= 
weiſen. Gewiß wird es aud von hochjtehenden Frauen gebraudt; es 
bezeichnet fie aber nicht an und Für jich wie unjer ‚sraulein. Eine dem 
Worte Gretchen's „bin weder Fräulein, weder ſchön“ entiprechende 
Wendung iſt bis jeßt für ‚srauenzimmer von Niemanden auf: 
geiwiefen worden. Das Wort iſt im Gegentbeil, was Nang und 
Würde betrifft, ziemlich farblos; es erimmert wie unſer „junges 
Mädchen” zunächſt an angenehme Sejtalten der guten Gerellichaft; 
es fann aber wie dies aud) von niedrig ſtehenden Perſonen ge= 
braucht werden, ja es wird Jogar auf verächtliche angewendet. 
Wenn es alſo darauf anfommt, die höher Ttehende Frau zu 
bezeichnen, jo ſind Zuſätze zu Frauenzimmer, wie adlig, ehrbar, 
gelittet, geitreng, durchaus Ublid) und notwendig. Dad — 
ih Ihöpfe wieder aus den Erznarren — Florindo's Braut von 
jeinem Hofmeiſter Selanor da Frauenzimmer genannt wird, wo er 
fie eines Starken Mangels an Herzensbildung beſchuldigt; „dies 
Frauenzimmer Hat das Anjeben, als wenn fie ihre Briefe mehr 
aus Alamode-Büchern als aus dem Herzen ſchrieb“*) — das ift 
allerdings fein zwingender Beweis einer geringſchätzigen Bezeichnung. 
Selanor könnte ja durch den ihrer Stellung gebührenden Titel den 
Gegenſatz zwiſchen Anſpruch und Yeiftung vecht auffällig haben 
machen wollen. Aber wir werden dort den verachtlichen Ton jofort 
heraushören, wenn wir es an anderer Stelle jogar auf öffentliche 
Dirnen angewendet finden. Einem der Neifenden it der Hut 
durch den Wind entführt worden und ev muß don der Übrigen 
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Geſellſchaft allerlei Spott hören. „Der Sechſte brachte dieſes vor: 
ihr Herren, ſagte er, ihr wiſſet viel, was der Handel zu bedeuten 
hat. Wer weiß, wo ein Frauen Zimmer in der Nachbarſchaft iſt, 
die den Hut holen läſt; wenn er nur nachlieffe und ſein Glück 
zu ſuchen wüſte.“,s““ Mit ſolcher Verwendung in verhältnißmäßig 
früher Zeit ſchwindet aber meines Erachtens auch der letzte Schein 
von Begründung, den die Ableitung vom fürſtlichen Frauenzimmer 
noch hatte. 

Faſſen wir den Thatbeſtand der ſprachlichen Erſcheinungen, 
wie er ſich nunmehr herausgeſtellt hat, zuſammen! Wir finden 
die Bedeutung der Frauenwohnung und der Geſammtheit ihrer 
Bewohnerinnen, wir finden ein Kollektivum, das auch außerhalb 
des Hofes lebende Geſammtheiten von Frauen bezeichnet, und 
außerdem ein Appellativum Frauenzimmer, das Ichledht und recht 
wie jedes andere Appellativum von dem Einzehvejen wie von der 
geſammten Gattung gebraucht wird. 

Zu dem Verſuche des Appellativum aus dem Kollektivum 
berzuleiten liegt nunmehr nach der „Seititellung, daß fie gleichzeitig 
auftreten, feine Veranlaſſung mehr vorz auch ergab fi) aus inneren 
Gründen feine Unmöglichkeit. Sollte das Umgefehrte angehen? 
Mir it außer dem „Chrbaren Kaufmann in Samburg“, den wir 
doh wohl lediglih der juriftiihen Schnörfelfpradhe vergangener 
Sahrhunderte verdanfen und aud nur in juritiichen Formeln an— 
geivendet finden, fein Beiſpiel einer folleftiven Verwendung des 
Appellativums befannt, und feltfam genug muthet uns und Die 
Hamburger jelbjt dieſer Sprachgebrauch an. Wo ſonſt eine 
folleftive Bedeutung vorzuliegen ſcheint wie z. B. in „den Wünſchen 
des preußiſchen Gymnaſiallehrers“, ſcheint ſie es eben nur; in 
Wahrheit iſt da natürlich das Appellativum generell verwendet. 
Das Frauenzimmer aber umfaßte in einer aus der generellen Ver: 
wendung nicht zu erfläarenden Weiſe eine Geſammtheit von Frauen, 
wenn die Offiziere die Sptelleute Janınt dem Frauenzimmer von 
der Tafel nehmen, das Frauenzimmer in X. den Jäger nicht mehr 
kennt, jemand bei den Offizieren und dem Frauenzimmer des Lagers 
beliebt wird. Wir müſſen demnach zwiſchen dem Kollektivum und 
den Appellativum eimen tiefen Schnitt machen; fie haben nidts 
mit eimander zu thun. Wohl aber laßt fich verſtändlich machen, 
wie aus der mtittelalterlichen Verwendung die folleftive Bezeich— 
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nung jeder beliebigen Gelammtheit von Frauen herauswachlen 
fonnte. Die Bedeutung „weibliher Hofſtaat“ war ja bereits 
folleftiv. Bezeichnete Srauenzimmer diefen zunächſt nur, ſoweit 
er im Frauenbau der Burg wohnte, jo war e& doc) jehr leicht, 
auch die außerhalb wohnende weibliche Dienerihaft dur den 
Ausdruck mitzubezeihnen. An vielen fleinen Orten unferes von 
Herrſchaften überfäten Vaterlandes mußte dann aber das Frauen: 
zimmer die Geſammtheit der in Dorf und Burg wohnenden weib- 
lihen Wejen bezeichnen. Wie leicht war es da, die Frauenſchaft 
auch an den Orten, in denen es einen weibliden Hofſtaat nicht 
gab, mit demjelben Ausdrude zujammenzufalfen und dann das 
Wort auf jede, bejonders die naturgegebenen Gruppen von Frauen 
anzumenden. In diefem ganzen VBorgange ift nichts, was ih nicht 
hundertfach bei anderen Worten wiederholt Hätte. Zu beachten üt 
aber, daß nach jeiner Entwiflung das Kollektivum wie eigentlich 
jelbjtverjtändlid, nur von gegebenen Gruppen zu gebrauden ift. 
Zu verwendet es nocd Leſſing (Hamb. Dramat. IV): (Die Alten) 
„wußten nichts von den gleichgültigen Bewegungen, durch deren 
bejtändigen einformigen ©ebraudh ein jo großer Theil von 
Schaujpielern, bejonders das Srauenzimmer, fid) dag voll- 
kommene Anjehen von Prahtpuppen giebt.“ So ſpricht auch noch 
Schiller im Getiterfeher: „Eivitella blieb weg, weil er bei dem 
Srauenzimmer in Benedig in zu üblem Rufe ſteht.“ Daraus 
erhellt, wie mißlich e3 ift, wenn man da, wo das Wort die ‚Frauen 
iiberhaupt bezeichnet, das Nolleftivum annehmen und ihm das zu- 
ichreiben will, was das Appellativum fraft feiner generischen Be— 
deutung leiſtet; und daß das Leßtere Früh genug vorfommt, um 
ihm alle diefe Stellen zuzuſprechen, iſt ja oben gezeigt worden. 
Se fejter nun aber das Kollektivum mit der ältelten Bedeutung 
verbunden wird, deito einfamer jteht das Appellativun da, deſto 
unverjtandlicher wird der Urſprung dieſer Bezeichnung der einzelnen 
Frauen. Sollen wir über das Deutfche Hinaus und auf verwandte 
Sprachen hinüberſehen? Zimber hieß früher bei uns, timmer heißt 
heute noch im Schwediſchen das Bauholz; verwandt damit ift offenbar 
der Stamm de —, der in bauen und nas Geſtalt erſcheint, 
und an das Letztere erinnern wieder die aus dem Deutſchen herüber— 
genommenen to timber bauen, bilden und le timbre Stempel, Bild. 
Aber dejjen können wir uns bei |päteren Erwägungen erinnern; 
nur das Nächſte zu erledigen, brauchen wir jo weit nicht zu gehen. 
Zimmer bezeichnete im Mittelalter und cbenfo noch im Anfang 
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des 19. Jahrhunderts, wie ſchon oben gejagt tit, nit nur das 
Gemach, Tondern aud den ganzen Bau. Frauenzimmer Fonnte 


demnad) nidt nur — wie bei der älteſten Verwendung Des 
Wortes — den Bau für die Frau, ſondern ebemjogut den Bau 


der Frau, ihren Aufbau, ihre Geſtalt bedeuten. Daß dies aber 
eine eimvandsfreie Benennung für die einzelme Frau it, leuchtet 
fofort ein und zugleih tt ohne Weiteres noch manches Andere 
flar: der ſprachlich begründete Gleichklang beider Worte, die Ur— 
verichiedenheit ihres Sinnes und Die. Unmöglichkeit, die eine 
Bedeutung aus der andern abzuleiten. 

Ver freilich in laienhafter Anſchauung den Anſpruch erhebt, 
über die Worte der eigenen Sprache die legte Entſcheidung nicht 
in witfenfchaftlich erweisbaren Ihatfachen, Jondern in dent eigenen 
Gefühle ſuchen zu dürfen, der wird über die Gleichſetzung von 
Zimmer und Bau nicht wegkommen, da dieje uns vollig abhanden 
gefommen it. Sie läßt fi) aber noch Heute herjtellen; wir Dürfen 
nur einen Kunſtgriff Schillers amvenden, durd) den er einem 
ahnlihen Worte feine alte Bedeutung wiedergad. In früberer 
Zeit hieß Bild, wie in Bildhauer, Standbild, aud) ohne Zuſatz das 
volle, rımde, gegliederte Bild (bi-lith — die zuſammengefügten 
Slieder). Opiß fonnte daher in einem Doczeitsgedidte von dem 
Brantigam jagen: „Ein Bild, ein auserwähltes Bild erjattigt alles 
jein Begehren“, — denn Niemand hätte in jener Zeit an ein 
gemaltes Bild qedadt. Em ſolches Mißverſtändniß fürchtete aber 
Schiller und darum ſagte er nicht: „wie en Bild“, ſondern „wie 
ein Gebild aus Himmelshöh'n ſieht er die Jungfrau vor ſich ſteh'n“. 
Reden wir dementſprechend ſtatt von Zimmer von dem Gezimmer 
der Frau, Jo taucht auch in uns noch Die Vorſtellung des Aufbaues, 
der Geſtalt auf. Cine ſolche Bedeutung von Zimmer it aber 
vffenbar auch dem Frankfurter Bürgerfohne gegenwärtig gewelen, 
wenn er das Frauenzimmer in die Ztube treten lieg und über: 
haupt Jo viel von den Frauenzimmern und dev Augenweide, die 
ſie bieten, ſprechen fonnte. 

Aber nicht nur, day uns das Wort jept an und für fich ver: 
ſtändlich geworden üt, es Führt uns auch In einen Anſchauungskreis, 
dem außerdem eine ganze Neibe von Ausdrücken bald erniter, 
bald Scherzhafter Art und zwar grade zur Bezeichnung der Frau 
entnommen find. Dem, kommt vom ZJunmerbandwerf auf den 
Mann wohl nur das alte, fidele Baus, Jo auf die Frau das ſtatt— 
liche Gebäude, das qute Geſtell, die aufgetafelte Fregatte und zuletzt 
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Wort als fofende Bezeichnung gebraudt worden, ein Paul Werner 
feine auffeimende Zuneigung zu Sranzisfa mit „Frauenzimmerchen, 
Frauenzimmerchen“ fundgeben und der Ausdruck auch den Diene- 
rinnen der Venus vulgivaga zufonmen fann. Andererſeits it 
nun verjtäandlich, wie die Lerifographen zu dem Glauben famen, 
Frauenzimmer fei mulier nobilis, honesta; denn im Außeren pflegt 
jih zumal bei Frauen innerer wie ererbter Adel auszusprechen. 
Nun erflärt fich ferner eine auffallende Erfcheinung, die dem Leſer 
3.8. bei Weiſe entgegentritt, daß nämlich die ‚Srauen wohl von 
anderen Frauen den Ausdruck Zrauenzimmer gebrauchen, aber nicht 
von fich ſelbſt. Die Beicheidenheit verbot es ihnen, ſich unter die 
Schönen zu rechnen, und verlangte ‚wir Weibsbilder‘. Endlich ijt 
es bei unjerer Auffafjung des Wortes ganz natürlid, daß wir zwar 
neben Weibsbild ein Mannsbild, aber neben Frauenzimmer fein 
Herrenzinmmer zur Bezeichnung des Einzelnen haben, auch nicht 
gehabt haben. Maria war, gleichviel in welcher der heiligen 
Geſchichten fie dargeitellt war, immer die hoheitsvolle Frau; Die 
Gejtalt des Herrn, des Heilandes aber war faſt immer und gerade 
in der am häufigiten gebildeten des Leidenden, des erucifixus, alles 
andere, nur nicht das deal einer männlichen und ritterlichen 
Erſcheinung. 

Es wird uns allen willkommen fein und zugleich als Bewahr: 
heitung unſerer Ableitung empfunden werden, wenn ich mich zum 
Schluſſe wieder auf Grimm berufen kann. Gegen den ſchlecht 
bedienten und von ſeinen Zetteln Abhängigen mußte ich mich oben 
wenden; was aber der feinſinnige Mann am Schluſſe ſeiner Arbeit 
ganz aus dem Eigenen hinzufügt, das fällt durchaus unter das 
Ergebniß unſerer Darſtellung: 

„Frauenzimmer bezeichnet etwas Feines, Gebildetes; einer 
rohen Bäuerin kann der Ausdruck nicht zuſtehen.“ 

Auch auf die letztere hat heute freilich die Sprache das Wort 
ausgedehnt, aber für die frühere Zeit iſt Grimms Charakteriſtik 
durchaus zutreffend, und jo wird hier aus reicher Beobachtung der 
thatfählihen Verwendung das bejtätigt, was ih uns aus einer 
mehr fpefulativen Betradhtung ergeben hat. Zugleich aber wird 
des Meijters jtiller Wunſch erfüllt und unferer trauten Mutter: 
ſprache für eine verzerrte Ausdrucksweiſe, für ein Unwort eine 
zierliche, aus ihrem inneriten Geijte heraus geborene Bildung 
gewonnen. 
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ricordi. Bologna, Ditta N. Zanichelli. 1899. 

Giuseppe Gadda, Senatore, Ricordi e Impressioni della nostra positica nel 
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I. 


Es war ein feines, lange vorbereitete diplomatiſches Aften: 
jtüf, das am 15. September 1864 in Paris von den italieniichen 
Bevollmächtigten Nigra und Bepolt und dem franzöfiichen Miniſter 
des Auswärtigen Drouyn de Lhuys unterzeichnet wurde, und unter 
den Namen September-Konvention der Geſchichte angehört. Kine 
feine, don beiden Zeiten wohl berechnete lWlebereinfunft, die nur 
eimen Fehler hatte. Eine Nlemtgfeit war vergelen worden. Man 
hatte nicht an Waribaldi gedacht. Ein Freiſchaarenzug bat das 
diplomatiſche Kunſtwerk im Trümmer geſchlagen und ſeine 
Wirkungen vereitelt. 

Der Zweck des Uebereinkommens war, den Abzug der 
Franzoſen aus Nom zu ermöglichen ohne Gefahr für den welt: 
lichen Befiß, der dem Papſt noch qeblieben war. Schon Cavour 
war im Begriff geweſen, einen ſolchen Vertrag nit dem Mater 
Napoleon abzuſchließen: Die Franzoſen Tollten den Kirchenſtaat 
räumen gegen die Zuſicherung der italieniſchen Regierung, einen 
gewaltſamen Angriff auf das päpſtliche Gebiet weder zu unter— 
nehmen noch zu dulden. Nur „mit moraliſchen Mitteln“ ſollte 
das Programm Roma Capitale zur Durchführung gelangen. Der 
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Tod des großen Staatsmannes verhinderte den Abſchluß, und 
Cavour's nächſte Nachfolger flößten dem Kaiſer fein ſolches Ver— 
trauen ein, daß er mit ihnen die Verhandlungen wieder auf— 
nehmen wollte. Gegen alle Bitten und Vorſtellungen blieb er 
taub. Erſt als man das Ende Pius' IX. nahe glaubte, machte 
ih auc Napoleon mit dem Gedanken vertraut, daß etwas ge- 
ihehen müſſe, und jo glüdte es Miinghetti, der im Frühjahr 1863 
Minifterpräfident geworden war, den Nailer zu neuen ®er- 
handlungen zu bewegen, die ganz im Geheimen geführt wurden. 
Nur wenige Perfonen waren eingeweiht. Doch auch jegt fojtete 
es nicht geringe Mühe, den Kaiſer feſtzuhalten, der die Klerikalen 
fürchtete und zwischen Drouyn de Lhuys und den italienischen 
Unterhändtern hin- und herichwanfte. Schlieglid verlangte der 
Sailer, nicht zufrieden mit jener Zufiherung der italienifchen 
Regierung, eine „praftiihe Garantie”, und in diefem Zuſammen— 
bange war es, wie man aus dem nachgelaffenen Buche Minahetti’s 
über die September-Konvention erführt, daß der Marcheſe Bepoli, 
einer der Eingeweihten und Berwandter Napoleons, zuerit das 
Wort ausſprach: Verlegung der Hauptitadt von Turin nad einer 
anderen Stadt als Rom. Zweifelhaft bleibt dabei, ob der Gedanfe 
im Kopf des Marcheſe Telbit entjprungen oder aber ihm vom 
Kaiſer eingegeben war. Jedenfalls war es eine  praftiiche 
Sarantie, die dem Sailer ausreihend Ichien und auf die das 
Miniſterium Minghettti um fo eher einging, als die Verlegung 
der Hauptitadt allerdings ſchon längſt aus Gründen der inneren 
Bolitif und bejonders aus ſtrategiſchen Gründen zwar nicht 
befchloffen aber doc) erwogen und vielfach befürwortet worden 
war. Marino d’Azeglio, der ein Nebeneinander von Papſt und 
König in Einer Stadt für unmöglich hielt, hatte ſchon im Jahre 
1861 in einer eigenen Broſchüre Florenz als Hauptſtadt empfohlen. 
Andere empfahlen daſſelbe zum Zweck der „Staltenifirung“ des 
Königreichs, das mit der Hauptitadt Iurin nur ein vergrößertes 
Piemont fei. General Cialdini hatte in einem Gutachten aus 
militäriſchen Grimden die Verlegung der Hauptitadt hinter den 
Apennin verlangt. Es war aljfo eine Bedingung, Für die aud) 
wichtige Gründe der inneren Politik geltend gemacht werden 
fonnten. Auf dieſer Grundlage iſt dann, nachdem der heftig 
widerjtrebende König Victor Emanuel ſich durch Minghetti hatte 
beihwichtigen laſſen, der Vertrag wirklich zu Stande gefonmten, 
der, als er ummittelbar darauf veröffentlicht wurde, wie eine 
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Ihieres Bilde glei . . ., füarbt es... ., heftet es an die Wand 
und betet davor.“ Auch eine Stelle des Jeſaias bezeichnet das 
Zimmern als die Arbeit zur Herſtellung des Bildes (44, 10—13) 

Ser find die, die einen Gott maden? . . . Es jchmiedet einer 
das Eifen . . .„, der andere zimmert Dolz und miſſet es mit der 
Schnur und zeichnet es mit Röthelſtein und behauet es und zirfelt 
cs ab und macht es wie ein Mannsbild, wie einen fchönen 
Menfchen, der im Haufe wohne.” Da, jo fehr war früheren Jahr: 
hunderten bei dem Worte Zimmern der Begriff des Bildenz 
menschlicher Seftalten gegemvärtig, daß es ſogar von der natürlichen 
Zeugung gebraucht wurde. So Schreibt Murner 1527 im „Luthe— 
riihen Evangeliſchen Kirchendieb- und Seßerfalender” zum 
XV. Jenner: „Zebajtianus, ein Hofmeiſter, chva ein Barfüßer, 
aber jeßt ein Vater Zacharie, wiewol vil guter Gefellen des 
N. Teftaments daran gezimmert haben.” In den Erznarren aber 
lehnt ein gewifienlofer Gaſtwirth die Verantwortung für das um: 
jittlihe Treiben jeiner Mägde mit den Worten ab:*) „wollen fie 
jih etwas zimmern laſſen, mögen ſie auch jJehen, wo fie einen 
Ammendienſt antreffen.“) 

Aus allem dieſem gewinnen wir zunächſt folgendes Ergebniß 
als Beſtätigung der oben ausgeſprochenen Behauptung: Wie die 
Kunſt des Zimmermanns in ihrer thatſächlichen Ausübung, ſo hatte 
entſprechend auch das Wort Zimmern früher einen viel bedeuten— 
deren Inhalt; es umfaßte das bildhauermäßige Geſtalten nicht 
minder als das Zuſammenfügen zu einem Bau. Auch tritt uns 
der Grund dafür in der Verwandtſchaft beider Thätigkeiten, die 
für die ſprachliche Anſchauung auch anderweit, wie bei Haus ſo 
bei Leib und Geſtalt durch Bau, Aufbau u. ſ. w. bezeugt wird, 
deutlich entgegen. 

Beachtet man nun, daß zimber urſprünglich das Bauholz, den 
Baufloß bezeichnete, jo jollte man glauben, daß es das aus einem 
einzemen Bauholz Gefertigte nocd viel leichter bezeichnen fonnte, 
als das aus vielen Hölzern Zuſammengefügte, das Bild alfo cher, 
als das Gebäude. Auffälliger Weiſe iſt aber, wenn wir, wie billig, 
von Frauenzimmer ſelbſt ablehen, feine Stelle nachweisbar, in der 
Zimmer für Sich allein oder in Zuſammenſetzungen das Bild be- 


*) S. 123. 

**) Die Volksſprache nimmt jet, da ihr in zimmern der Begriff der Kunſt ver: 
loren gegangen it, ſie ibn aber nicht entbebren kann, die entſprechenden 
Ausdrücke aus der Ihütigfeit des Drechsters her. 
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zeichnet hat. Die verwandten Sprachen legen es, wie oben gezeigt, 
nahe genug. Luther’ Verwendung des Wortes läßt es gleichfalls 
vermuthen. In einem Erodus des 12. Jahrhunderts ferner laßt 
der Dichter Gott die ‚srage thun: „wer hat dem menschen den 
munt gezimbert? (Lexer), und in altdeutſchen Glofiaren wird 
zimbarari mit artifex überſetzt. Das find gewichtige Grunde für 
die Sleihjegung von zimber und Bild. Dazu fommt aber noch 
das Borhandenfein eines Wortes, das bis jeßt heimathlos umher— 
irrt, dem aber hier, wie mir Jcheint, ein ficherer Plaß gewonnen 
werden kann, das iſt der Ansdruf zimperlich.“ Kluge ſtellt es 
mit niederdeutſch simpellij, wahlen, zuſammen; von wähleriſch liegt 
aber meines Erachtens in zimperlih wenig. Mehr Sinnesver— 
wandtichaft hat es mit to simper, geziert lachen, das Kluge auch 
anführt, und auf eine ähnliche Bedeutung führt zimperlich = bild- 
gleich. Die Kunſt giebt ja nicht nur die Natur in ihrer Steigerung, 
Rollendung und Wahrheit wieder, jondern fie bleibt oft mitten auf 
dem Wege jtehen, bietet uns Geziertheit ſtatt Schönheit und ſucht 
fit) nad) Goethe's Ausdruck durch Steifheit und Affeftation der 
Vortrefflichfeit der Eharaftere zu naher, wie auf dem Gemälde im 
Zanle des Apothefers, 
Wo die gepußten Herren und Damen im arten ſpazieren 
Und mit ſpitzigen Fingern die Blumen reihen und halten. 


Steifheit und Affeftation des Gebahrens, Nunft im Gegenfaße zur 
ſchlichten Natürlichfeit, das tft aber gerade dasjenige, was wir bei 
zimperlid) fühlen und was die Sprache durch eine von der Kunſt 
entiehnte Bezeichnung auf das glücklichſte ausgedrüdt hätte. Daß 
zimperlich vorzugsiweife von Frauen gebraucht wird, fann feinen 
Einwand begründen; denn ihnen liegt wie die Kunſt, jo auch die 
Künſtelei des Lebens näher als den Männern. 

Wenn je für ein verichollenes Wort, Yo find hier wohl für 
zimber, zimmer in der Bedeutung Bild Gründe genug angeführt, 
und jein Nichtvorfommen in der Schriftiprache erflärt ſich hinreichend 
daraus, daß es der Ausdruck des Volfes, des Arbeiter war. ber, 
wenn wir auch wicht jo viel Gründe für die Gleichſetzung von 
zimmer und Bild, ſondern nur die Bedeutung Bau hätten, jo Lüge 
doch Ihon in der Zuſammenſetzung mit Frau der Hinweis auf ein 


) Tas Auftreten des p darf ja nicht befvemden; um von anderen Worten ab— 
zuſehen, erinnere ich nur, weil es nad) mebreren Zeiten gleihen Vorgang, 
zeigt, an tumb, dumm, bediimpeln, betümpeln. 
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Erzeugniß der höheren Kunſt. Eigentlich hätte dieje Beziehung ja 
dem zrauenbilde, dem näditverwandten Ausdrude, zukommen 
müfjen; aber diefer hat eg — und fiher unter dem Einfluffe des 
völlig verblaßten Weibsbild — nie zu rechtem Leben bringen fönnen 
und ift, wie mir fcheint, immer ziemlich farblos gewejen, nur daß 
er eben der ‚Frau‘ entſprechend etwas Vornehmeres, Höheres 
meint, dafjelbe nämlich was Frau, ganz jo wie Weibsbild aleich 
Weib war. 

Doch bewegen wir uns bier nit in Widerſprüchen? Eben 
fegten wir Zimmer und Bild einander gleich, dem Frauenbilde 
fpreden wir die Beziehung auf das Kunſtmäßige ab: und dem 
Frauenzimmer, an dem der ganze Duft der Werfitatt haftet, wollen 
wir fie aufprechen? Aber fragen wir uns einmal, was jene Bildhauer: 
Zimmerleute mit dem Worte bezeichnet haben können! Geſtalt 
einer Herrin? Das iſt ganz inhaltlos. Gejtalt einer Geliebten, 
was ja Frauenzimmer nad) der Zuſammenſetzung auch bedeuten 
fann? Aber wo hat denn unjere Kunſt ſolche Sejtalten überhaupt 
oder gar in einer beträchtlichen Anzahl geihaffen? Und das Letztere 
it doch nöthig, wenn ein feltitehender Ausdruck fid) bilden ſoll. 
Aber Frau bedeutet fo häufig in Zufammenfegungen auch etwas 
Anderes oder vielmehr die Frau, die beides, Herrſchaft und Liebe, 
mehr als irgend eine andere im Himmel und auf Erden forderte 
und gewährt erhielt, die Jungfrau Maria. In Meenge find Tolche 
Wortdildungen vorhanden, um nur an die befannteften zu erinnern: 
Frauenglas, zyrauenfäfer, Frauentage (2. Februar, 25. März, 
21. November, 8. Dezember), Frauenbad (matürlid für Männer), 
Frauenkirche. Ueberall ijt mit Frau die Maria bezeichnet. Und wie 
häufig waren die Marienbilder! Nicht einzeln, fondern zu mehreren 
jtanden fie in allen Slirden, auf den Straßen, in den Häufern. 
Es it zweifellos das am haufigiten verfertigte Kunftwerf. Wäre 
ſonſt auch Frau für Maria nit befannt, bei Frauenzimmer, das 
Frauenbild bedeutet, müßte man die Bedeutung Marienbild für 
die Kreife des Handwerfers wenigftens ſchon aus der Fülle der 
Darſtellungen folgern. 

Iſt das aber der Sinn des Wortes, Jo wird feine Verwendung 
in allen ihren VBerajtelungen flar. Das Holdjelige, Anmuthige, 
Freundliche, zugleich aber auch) das Erhabene und Königliche war 
damit bezeichnet, aber es ging nur auf die äußere Ericheinung, 
sicht auf den durch die Geburt erworbenen Nang oder auf die 
innere Würde. Dadurd) wird es begreiflid, daß einerfeits das 
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Wort als fojende Bezeichnung gebraucht worden, ein Paul Werner 
jeine auffeimende Zuneigung zu Franziska mit „Frauenzimmerchen, 
Frauenzimmerchen“ fundgeben und der Ausdruck aud den Diene— 
rinnen der Venus vulgivaga zufommen kann. WAndererfeits iſt 
nun verjtändlid, wie die Lerifographen zu dem Glauben famen, 
Frauenzimmer fei mulier nobilis, honesta; denn im Außeren pflegt 
ih zumal bei Frauen innerer wie ererbter Adel auszuſprechen. 
Nun erklärt ſich ferner eine auffallende Ericheinung, die dent Leſer 
3.2. bei Weile entgegentritt, daß nämlich) die Frauen wohl von 
anderen Frauen den Ausdruck Frauenzimmer gebrauchen, aber nicht 
von fich ſelbſt. Die Bejcheidenheit verbot es ihnen, ſich unter die 
Schönen zu reinen, und verlangte ‚wir Weibsbilder‘. Endlich) iſt 
es bei unferer Auffaflung des Wortes ganz natürlid), daß wir zwar 
neben Weibsbild ein Mannsbild, aber neben Srauenzimmer fein 
Herrenzimmer zur Bezeichnung des Einzelnen haben, aud nicht 
gehabt Haben. Maria war, gleihviel in welder der heiligen 
Geſchichten fie dargeitellt war, inuner die hoheitsvolle Frau; Die 
Sejtalt des Herrn, des Heilandes aber war faſt immer und gerade 
in der am häufigsten gebildeten des Leidenden, des erucifixus, alles 
andere, nur nicht das deal einer männlichen und ritterlichen 
Erſcheinung. 

Es wird uns allen willkommen fein und zugleich als Bewahr— 
heitung unſerer Ableitung empfunden werden, wenn ich mich zum 
Schluſſe wieder auf Grimm berufen kann. Gegen den ſchlecht 
bedienten und von ſeinen Zetteln Abhängigen mußte ich mich oben 
wenden; was aber der feinſinnige Mann am Schluſſe ſeiner Arbeit 
ganz aus dem Eigenen hinzufügt, das fällt durchaus unter das 
Ergebniß unſerer Darſtellung: 

„Frauenzimmer bezeichnet etwas Feines, Gebildetes; einer 
rohen Bäuerin kann der Ausdruck nicht zuſtehen.“ 

Auch auf die letztere hat heute freilich die Sprache das Wort 
ausgedehnt, aber für die frühere Zeit iſt Grimms Charakteriſtik 
durchaus zutreffend, und jo wird hier aus reicher Beobachtung der 
thatſächlichen Verwendung das bejtätigt, was ſich ums aus einer 
mehr jpefulativen Betrachtung ergeben hat. zugleich aber wird 
des Meijters jtiller Wunſch erfüllt und unſerer trauten Mutter: 
ſprache für eine verzerrte Ausdrucksweiſe, für ein Unwort eine 
zierliche, aus ihrem innerſten Geiſte heraus geborene Bildung 
gewonnen. 
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Marco Minghetti, la Convenzione di Settembre. Un capitolo dei miei 
ricordi. Bologna, Ditta N, Zanichelli. 1899. 

Giuseppe Gadda, Senatore, Ricordi e Impressioni della nostra positica nel 
1866— 1867. Torino, Roux Frassati e Co. 1899. 


I. 


Es war ein feines, lange vorbereitetes diplomatiſches Aftcır= 
ſtück, das am 15. September 1864 in Paris von den italienischen 
Bevollmächtigten Nigra und Pepoli und dem franzöſiſchen Minijter 
des Auswärtigen Drouyn de Lhuys unterzeichnet wurde, und unter 
dem Namen Zeptemberstonvention der Gedichte angehört. Eine 
feine, von beiden Zeiten wohl berechnete llebereinfunft, die nur 
einen Fehler hatte. Eine Kleinigfeit war vergeffen worden. Man 
hatte nicht an Garibaldi gedadht. Ein Sreifchaarenzug bat das 
diplomatiiche Kunſtwerk in Trümmer gefchlagen und feine 
Wirkungen vereitelt. 

Der Zweck des Uebereinkommens war, den Abzug der 
Franzoſen aus Rom zu ermöglichen ohne Gefahr für den welt: 
lichen Beliß, der dem Papſt noch geblieben war. Schon Cavour 
war im Begriff geweſen, einen ſolchen Vertrag mit dem Sailer 
Napoleon abzuſchließen: die Franzoſen follten den Stirchenitaat 
räumen gegen die Zuſicherung der italienifchen Regierung, einen 
gewaltfamen Angriff auf das päpftliche Gebiet weder zu unter: 
nehmen noc zu dulden. Nur „mit moraliſchen Mitteln“ Tollte 
das Programm Noma Gapitale zur Durchführung gelangen. Der 
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der Negierung an, daß der Marih auf Rom mit allen Mitteln 
verhindert werde, fein Bürger dürfe ſich über die Geſetze erheben 
und das Baterland in jchwere Verwidlungen ftürzen. Tags darauf 
traf Saribaldi mit einigen jeiner Getreuen in Arezzo ein, für den 
24. war er in Perugia angefündigt, die Städte trafen Vorbereitungen, 
ihn feitlih zu empfangen, von allen Seiten bewegten fich Frei— 
willige nad) der Grenze. Jetzt Schien dem Prüfeften von Berugia 
die Stunde des Handelns gefommen. Er ordnete an, daß für den 
24. auf der Station Paſſignano amı Trafimenerjee ein Ertrazug 
zur Verfügung eines dorthin beorderten Truppenfommandos jtehe. 
Bei der Anfunft Garibaldi's follte man ihn und fein Gefolge felt- 
nehmen und nad) Florenz zurüdbringen. Da aber die laut an- 
gekündigte Richtung Garibaldi's auf Perugia eine Finte fein fonnte, 
wurde für die Station Orvieto, auf der Linie von Siena, diefelbe 
Anordnung getroffen. Außerdem waren für den Fall, daß Öaribaldi 
nicht die Bahn, fordern die Straße benutzen würde, überall fleinere 
Iruppenförper vertheilt. Wirklich verlich Garibaldi die Bahn in 
Arezzo und begab ih am 23. von da nah Zinalunga (an der 
Linie nah Orvieto), wo er am Abend eintraf. Auf die Nahricht 
hiervon ließ Gadda ſofort den in Orvieto bereit gehaltenen Eifen- 
bahnzug nah Sinalunga abgehen und ordnete die Verhaftung 
Garibaldi's durch dem Garabiniertleutenant Pizzuli an, der eine 
stompagnie Berfagliert unter ſich hatte. Aengſtlich wartete der 
Präfekt auf die Nachricht von der Ausführung jeines Befehls. 
Schlaflos verbradhte er die Nacht. Der Morgen fan, es wurde 
6 Uhr, 7 Uhr, noch immer war er ohne Nadridt. Endlich um 
8 Uhr fam ein Privattelegranın, das von der Behörde aufgefangen 
war. Ein Garibaldiner hatte es abgeſchickt: „Unerhörtes Ereigniß. 
Saribaldi verhaftet auf Befehl des ‘Präfeften von Perugia. Be— 
nachrichtigt die Freunde.“ Um 9 Uhr fam ein Telegramm des 
räfeften von Siena, der die Verhaftung Dejtätigte, und eine 
Stunde jpater traf ein Telegramm Rattazzi's ein, worin das Ge— 
ſchehene gebilligt umd belobt wurde. Pizzuli hatte den General 
im Bett getroffen. Er fimdigte ihm den Befehl der Regierung an, 
nad ‚Florenz zurüdzufehren. Garibaldi proteltirte, aber der Offizier 
blieb feſt. Er erlaubte nod, daß Garibaldi ein Bad nahm, dann 
begaben Ste ſich zuſammen zum Bahnhof und fuhren im gleichen 
Magen ab. Pie nädhtlide Stunde und die abgelegene Xofalität 
hatten verhindert, daß cs zu irgend einem Muflauf Fam. Ver 
Präfekt hatte pflichtmäßig achandelt, doch für feine Perſon ſtand 
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Das Bedenflihtte erit noch bevor. Ganz Perugia erivartete den 
(Seneral. Wie, wenn die aufgereaten Volksmaſſen das Geſchehene 
erfuhren? Schon mit Zagesanbrud waren Die Straßen mit 
Menſchen dicht gefüllt. Aus aanz Umbrien und den benachbarten 
Provinzen war das Wolf zuſammengeſtrömt, wm den Delden zu 
jehen und zu begrüßen. Stolz Ichritten die Rothhemden durch die 
Ztadt. Muſikbanden Tpielten unaufborlid die Garibaldihymne und 
Mameli's „Fratelli d’Italia”. ‚yabnen webten aus jedem ‚yemter. 
Schon war die Wohnung und das Frühſtück Für den General 
beftellt. Was wird dieſe Menge beginnen, wenn Nte erfabrt, day 
Die Regierung freventlich Hand an das Götzenbild der Nation 
gelegt? Der Präfekt war im tauſend Mengiten. Um 10 Uhr 
begannen Jich die Vereine mit ihren Bannern in Reih und Glied zu 
jtellen, um den Zug zu empfangen, der um 1112 Uhr envartet wurde. 
Es war feine Zeit mehr zu verlieren, Die Menge auf das Geſchehene 
vorzubereiten. Gadda beichied den Bürgermeitter der Stadt, Grafen 
Anſidei, zu ich und Lat ihn Zeuge des Geſprächs zu Jet, das er mir den 
Vorſtänden der Vereine und des Emprangsfomitees balten wollte. 
Auch ein Gemeinderath und der Direktor der öffentlichen Sicherheit 
wurden als Zeugen zugezogen. Alsbald erſchienen die Gerufenen, 
und Gadda redete ſie an: „Ich muß Ihnen eine unerfreuliche Mit— 
theilung machen. Garibaldi kann heute nicht nach Perugia kommen, 
er iſt vom Miniſterium nach Florenz gerufen worden und bereits 
dort angelangt.“ Und nun bat er die Verſammelten, ihren Einfluß; 
auf die Menge geltend zu machen, damit eine Störung der öfent— 
lichen Ordnung vermieden werde, Die die Sache Italiens ſchwer 
kompromittiren würde. Man verlangte nähere Aufklärungen, und 
der Präfekt erwiderte, er könne keine andere Aufklärung geben, 
al» die ihm ſelbſt das Miniſterium geben werde. Sobald Diere 
erfolge, werde er Nie mittheilen. Einige der Volkshaupter wollten 
protejtiren, allein der Präfekt wies auf Die getroffenen militäriſchen 
Dapnabmen bin und ftellte ihnen eindrmalich ihre Verantwortlich— 
feit vor. Dann zog er ſich zurück und überließ es vollends dem 
Bürgermeiſter, durch qute Worte die Verdusten zu beſchwichtigen. 
Im Städtchen ging es den Tag über und in der folgenden Nacht 
lebhaft zu, aber zu ernſteren Unordnungen kam es nicht, und auch 
in Florenz und den anderen Städten Italiens blieb es bei belang 
loſen Kundgebungen. Garibaldi wurde nach der Citadelle von 
Aleſſandria gebracht. Hier beſuchte ihn der Kriegsminiſter Pescetto 
und ſtellte ibm frei, nach Caprera zurückzukehren gegen das Ver— 
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ſprechen, ſich nicht von dort zu entfernen. Garibaldi verweigerte 
dieſes Verſprechen, wurde aber dann gleichwohl nach ſeiner Inſel 
gebracht, wo einige Kriegsſchiffe zu ſeiner Bewachung auäfgeſtellt 
wurden. Die Amtszeitung vom 27. September kündigte an: „Der 
General Garibaldi hat den Wunſch ausgedrückt, nach Caprera zurück— 
zukehren. Die Regierung, mit dieſem Wunſch einverjtanden, ent— 
ſprach ihm ſofort. Er iſt in Folge deſſen dieſen Morgen von 
Genua auf einem Fahrzeug der königlichen Marine abgereiſt.“ 
Rattazzi übernahm für alles Geſchehene, für die Verhaftung wie 
für die Art, wie ſie ausgeführt worden war, vor der Kammer und 
vor dem Lande die volle Verantwortung. Seine Handlungsweiſe 
war durch den ganzen September, wie Gadda verſichert, eine voll— 
kommen loyale. Anders war es im folgenden Monat. 


II. 

Die Feſtigkeit, die das Miniſterium in ſeinem Entſchluß gezeigt 
hatte, jede Verletzung des durch die Septemberkonvention geſchützten 
Gebietes ſelbſt mit Gewalt zu verhindern, hatte nicht die erwarteten 
Folgen. Die Bewegung der Freiwilligen gegen die Grenze dauerte 
fort. Garibaldi's Interbefehlshaber erfchienen und nahmen die 
Leitung in die Hand. Schon Ende September und Anfang Oftober 
nahm der Zuflug von Freiwilligen eine <tärfe an, die die Ver: 
waltungsbehörden in Umbrien wieder ernftlich beunruhigte. Noch 
mehr aber beumruhigte fie der Umſtand, daß viele diefer Freiwilligen 
direft von der Hauptſtadt Florenz kamen, am hellen Tage, in Zügen, 
die Veranügungszügen glichen. Patriotiſche Lieder wurden gefungen, 
überall ſtrömte die Bevölferung larmend herzu, in allen Zeitungen 
wurde Über dieſe Vorgänge berichtet. Was war vorgegangen? 
Hatte der Wind mit einem Mal umgeichlagen? Dem Yrafeften 
von Perugia ſchien es, da es leichter ware, die Abfahrt der jungen 
Leute in ihrer Heimath zu verhindern, als fie an der Grenze ab: 
zarten und aufzuhalten. Sie waren ohne Waffen und hatten 
regelmäßige Fahrkarten, aber wenn man fie bis an die Grenze 
gelangen ließ, war es Lei deren Ausdehnung ſchwer, das Ueber— 
ichreiten fleiner (Sruppen zu verhindern. Der Präfeft ſchrieb be- 
jorgt an den Miniſter des Innern. Diejer anhivortete mit all- 
gemeinen Empfehlungen, nicht mit jo beitinunten Weiſungen, wie ſie 
noch vor wenigen Zagen zur Verhaftung Garibaldi's ertheilt worden 
waren. Gadda wiederholte ſeine dringlichen VBorjtellungen, worauf 
ihm amtlich verjichert wurde, daß die Weiſungen eine Grenzverletzung 
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su verhindern fortdauernd in Kraft ſeien und daß die bewaffnete 
Macht an der Grenze verſtärkt werde. Das Letztere war richtig, 
ſchuf aber nur neuen Verdacht. Die militäriſchen Anordnungen 
deuteten auf eine ernſte Aktion. Der Diviſionsgeneral Ricotti kam 
in dieſen Tagen durch Perugia und hatte eine lange Beſprechung 
mit dem dortigen Kommandanten General Ferrero; dann war er, 
ohne mit dem Präfekten geſprochen zu haben, nach Terni weiter 
gereist und hatte die Truppen an der Grenze beiichtiat. Bis dahin 
waren die militariichen Anordnungen zur Bewachung der Grenze 
jtets im Einverſtändniß mit der politiichen Behörde getroffen worden. 
Die Aenderung des Verfahrens erflärte ſich der Präfekt damtt, daß 
beabfichtigt Jei, die Direktion des üffentlihen Dienites an der 
(Srenze in der Hand des Militärs zu fonzentriren. Auf eine ver- 
tranliche Anfrage bei Ferrero gab Dieter feine weitere Ausfunrt, 
als daß, im Falle das pupitliche Gebiet betreten werden Tolle, 
General Nicotti das Kommando Übernehmen werde Dies beitarfte 
den Präfekten in dem Verdacht, day die Regierung zu einer mili— 
täriſchen Aktion entſchloſſen ſei, und aufs Neue wandte er ſich an 
ſeinen Miniſter und bat um Aufklärung und um beſtimmte 
Weiſungen für ſein Verhalten. Rattazzi erwiderte, es werde eine 
Perſönlichkeit zu ihm geſchickt werden, die ihm die gewünſchte Auf 
klärung geben werde. Wirklich erſchien am 12. Oktober die an 
gekündigte Perſönlichkeit. Es war Franz Criſpi, damals eines der 
Häupter der parlamentariſchen Linken, befreundet mit Garibaldi 
und von ſtarkem Einfluß auf Rattazzi. Criſpi erklärte dem Pra 
fekten, das Miniſterium Nattayzi befinde ſich in der Nothwendigkeit, 
die Truppen unverzüglich die Grenze überſchreiten zu laſſen. Der 
Aufſtand in Nom ſtehe unmittelbar bevor, an verſchiedenen Orten 
Des Kirchenſtaats ſtehen bewaffnete Schaaren von Garibaldinern 
bereit, ſchon ſei es zu Zuſammenſtößen gekommen, die Regierung 
könne den Marſch auf Nom nicht länger verſchieben, wenn Nie nicht 
wolle, day; die Franzoſen ihr zuvorkommen oder dag die Revolution 
Die Oberhand gewinne Bis dahin hätten er und feine Freunde 
das Garibaldi'ſche Unternehmen zu verbindern geſucht, aber jewt 
ſeien die Dinge Joweit gedieben, daß es ein ſchwerer Fehler wart, 
mit der Intervention langer zu zögern. Man babe Urſache zu alauten. 
day Napoleon ſelbſt es wünſche, day ihm Das italieniiche Meer 
sudorfonme. Durch Die Wartbaldiniichen Banden und Die Er 
bebung Roms jet vor Frankreich und Europa die italieniſche 
Intervention im Intereſſe der Ordnung gerechtfertigt. Gadde 
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gewann aus Criſpi's Worten die Ueberzeugung, daß Victor 
Emanuel im Einverſtändniß war und daß die Freiwilligen in 
Virflihfeit nur die Vorhut des foniglichen Heeres fein follten. 

Die Bildung von bewaffneten Banden im Römiſchen war eine 
Thatſache. Bei Tivoli jtreiften fie durh das ZSabinergebirge. 
Vom Süden zogen fi Freiwilligenkorps gegen Belletri und 
Froſinone. Gegen Toscana waren Acquapendente und andere Orte 
befeßt. Anführer waren die befannteiten Offiziere Garibaldi's, 
jein Sohn Menotti, Nicotera, Acerbi. Ein ehemaliger Major des 
Heeres hatte in Orte eine römiſche Legion gebildet und hier die 
Eifenbahn bejeßt, den Verkehr unterbrodıen. Gewehr bei Fuß 
mußte das Heer zujehen, wie wenige Schritte entfernt Freiwilligen— 
banden über die Grenze gingen. Die Behörden waren in der 
größten Noth. Sie wußten nicht wie fie ich verhalten folten. 
Die Anwejenheit der Militäarfommandanten, anftatt ihre Autorität 
zu ftärfen, trug vielmehr dazu bei, fie in jeder Aftion zu heinmen. 
Eine unbeschreibliche Verwirrung und Anarchie riß unter ihnen ein. 
Einzelne Beamte begünftigten unter der Hand das Unternehmen 
der Garibaldiner. Es fam vor, daß Bürgermeifter oder Kom— 
mandanten der Nationalgarde Gewehre an die Freiwilligen abgaben, 
gegen Belcheinigungen, die in ‚zorm von gewaltfjamen Requifitionen 
ausgejtellt waren. In diejer allgemeinen Konfuſion wartete Alles 
ungeduldig auf das erlöfende Wort aus Florenz, das den Befehl 
zum Ginmarjh gab und damit anzeigte, daß die Negierung die 
Leitung und die Verantwortung für die Ereigniſſe übernahm. Aber 
dies letzte Wort verzog fih: Nattazzi wartete noch immer auf Die 
Erhebung der Römer, die dem Einmarſch des Heeres ihre 
Legitimation geben jollte. 

Die Banden der Freiwilligen im päpitlihen Gebiet ſtießen 
faum auf Widerſtand: von allen Ceiten zogen ſich die Truppen 
des heiligen Stuhls allmalig auf Nom zurüd. Wo Die 
Garibaldiner erfchienen, nahm man fie mit Jubel auf. Man riß 
die papitlihen Wappen ab, pflanzte das nationale Banner auf und 
übertrug die Gemeindeverwaltung befannten Liberalen. Da und 
dort jchrieb man bereits die Volfsabjtimmung aus. ber Nom 
velbjt blieb ruhig. Hier hatte der General Zappi den Delagerungs- 
zuſtand erflärt. Vergeben war die Wühlerei einiger waghallıger 
Saribaldiner, die fid) in die Stadt geſchlichen hatten. Aufgeregte 
Jugend gab es genug, aber es fehlte an Waffen. Mean erwartete 
endlich eine größere Waffenzufuhr in der Nacht vom 21. Uftober, 


68 Anfang und Ende der Zeptember-Nonvention. 


Bombe eimichlug, in Turin häßliche Stragentumulte bervorrier”), 
den Sturz des Miniiteriums zur Folge hatte und von der einen 
Seite als diplomatiiches Meiteritüf und als ein Schritt zur Er: 
werbung Roms gepriefen, von der anderen als ſchmählicher Verzicht 
auf das nationale Programm Roma Capitale und als Einmiſchung 
Napoleons in eine inneritalieniſche Frage aufs Heftigſte an: 
gefeindet wurde. 

Lamarmora hatte nach den Turiner Iumulten die Zügel der 
Regierung ergriffen, mit dem Entſchluß, die Konvention, Deren 
Gegner er gewejen war, loyal zur Ausführung zu bringen. Und 
fie wurde ausgeführt. Der Nönig, die Miniiterien, das “Par: 
lament jiedelten nad) Florenz über, und nad) der zweijährigen 
Friſt, die im Vertrag feſtgeſetzt war, ſtand fein franzöſiſcher Zuldat 
mehr im Mirchenjtaat. Im Dezember 1866 hatten id) die legten 
Rothhoſen in Civitavecdia eingeſchifft, und der Papſt ſtand nun 
allein ſeinen Unterthanen gegenüber, unterſtützt von einem Söldner— 
heere, das inzwiſchen — gleichfalls einer Beſtimmung des Vertrags 
entſprechend — für ihn angeworben worden war. Mit ungemeiner 
Spannung hatte man dieſem Augenblick entgegengeſehen. Wird der 
Papſt im Stande ſein, ohne die Unterſtützung fremder Bajonette 
ſeinen weltlichen Beſitz zu behaupten? Wird die italieniſche Ein— 
heitsbewegung vor den Ihoren Roms Halt machen, wenn dieſe 
nicht mehr von den Franzoſen bewacht find? Es veritebt jid von 
jelbit, daß die Dintergedanfen, mit denen beide Iheile die September: 
Konvention abgeſchloſſen hatten, ſehr vertchieden waren. Der Kater 
hoffte, Nom für abjehbare Zeit dem heiligen Stuhle geſichert, Dielen 
aber zugleich vor die Nothwendigkeit gejtellt zu haben, eine Aus: 
ſöhnung, mindejtens einen modus vivendi mit dem Königreich 
Stalten zu fuchen. Durch die Verlegung der Hauptſtadt ſchien 
eine Ausſöhnung ermöglicht, durch die Iſolirung der päpitlichen 
Macht Ichien fe unaufſchiebbar geworden. Die italienischen Staats 
manner wünſchten gleichfalls eine friedliche Auseinanderfeßung mi: 
dem Papſt, Für die ſich ja Ichon Cavour bemüht hatte, und zu der 


”) Die Tenhvindigteiten des Generals Tella Rocca baben den alten Zi: 
wieder angeſacht, wer jür die Turiner Vorgänge am 21. und 22. Ziptanb.. 
verantwortlich zu macen jet, d. h. ob der genannte General bon am U 
mit den Nollmacten zur Wiederherſtellung der Ordnung betraut wire 
Es ſtehen hier die Behauptung des Generals und dieſentge Minghettiſs und 
ſeiner Kollegen einander ſchnurſtracks entgegen. Der Streit Dr nicht zu en: 
ſcheiden, und ſicher iſt nur das Eine, daß in Turin damals Alles den ti" 
verloren batte. 
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Bone einfchlug, in Turin häßliche Straßentumulte hervorrief”), 
den Sturz des Minijteriums zur Folge hatte und von der einen 
Seite als diplomatiſches Meiſterſtück und als ein Schritt zur Er- 
werbung Roms gepriefen, von der anderen als ſchmählicher Verzicht 
auf das nationale Programm Roma Capitale und als Einmiſchung 
Napoleons in eine inneritalieniihe Frage aufs Heftigſte an- 
gefeindet wurde. 

Lamarmora hatte nad) den Turiner Tumulten die Zügel der 
Regierung ergriffen, mit dem Entſchluß, die Konvention, deren 
Gegner er gewejen war, loyal zur Ausführung zu bringen. Und 
fie wurde ausgeführt. Der König, die Minifterien, das Par— 
lament fiedelten nach Florenz über, und nad) der zweijährigen 
Friſt, die im Bertrag feſtgeſetzt war, ftand fein franzöfiicher Soldat 
mehr im Nirdenftaat. Im Dezember 1866 hatten ji) die legten 
Rothhoſen in Civitavecchia eingefdifft, und der Papſt ſtand nun 
allein feinen Unterthanen gegenüber, unterjtügt von einem Söldner— 
heere, das inzwiichen — gleichfalls einer Beltimmung des Vertrags 
entfprechend — für ihn angeworben worden war. Mit ungemeiner 
Spannung hatte man diefem Augenblid entgegengejehen. Wird der 
Papſt im Stande fein, ohne die Unterjtüßung fremder Bajonette 
feinen weltlihen Beliß zu behaupten? Wird die italienijche Ein- 
heitsbewegung vor den Thoren Roms Halt machen, wenn Dieje 
nicht mehr von den Franzoſen bewacht find? Es verfteht fi) von 
jelbit, daß die Hintergedanfen, mit denen beide Theile die September: 
Konvention abgejchloffen hatten, fehr verfchieden waren. Der Kaiſer 
hoffte, Rom für abfehbare Zeit dem heiligen Stuhle gefichert, diefen 
aber zugleich) vor die Nothwendigfeit geitelt zu haben, eine Aus- 
jöhnung, mindeſtens einen modus vivendi mit dem Königreich 
Italien zu juchen. Durch die Verlegung der Hauptjtadt jchien 
eine Ausſöhnung ermöglicht, durch die Iſolirung der päpstlichen 
Macht ſchien fie unauffchiebbar geworden. Die italienischen Staats: 
manner wünſchten qleichfalls eine friedliche Auseinanderjegung mit 
dem Papſt, für die fi) ja ſchon Cavour bemüht hatte, und zu Der 


*) Die Denhvürdigkeiten des General® Della Mocca haben den alten Streit 
wieder angejacht, wer fin die Tunriner Vorgänge am 21. und 22, September 
verantwortlich zu machen fei, d. b. ob der genannte General ſchon am 21. 
nit den Vollmachten zur Wiederberitellung der Ordnung betraut wurde. 
Es jtchen hier die Behauptung des General® und diejenige Minghetti's und 
jeiner Kollegen einander ſchnurſtracks entgegen. Der Streit iſt nicht zu ent— 
Icheiden, umd ſicher iſt nur das Eine, day in Turin damals Alle den Kopf 
verloren batte. 


Anfang und Ende der September:stonvention. 69 


auch deſſen Nachfolger immer wieder Verſuche gemacht hatten. 
Waren diefe bisher vergeblih gewejen, fo wurde der fich jelbit 
überlaſſene Papſt mit der Zeit vielleicht willfähriger, man hoffte 
auf die Wirfung der moralifhen Mittel, auf den Zwang, den die 
Gemeinſchaft der Interefjen ausüben mußte, auf die Anziehungs- 
fraft, die das Königreich Italien für die Bevölferung des Kirchen: 
itaates haben werde. Und der fette Gedanfe war eine Erhebung 
der Römer, die der italienischen Regierung ein bewarfnetes Ein- 
ichreiten zum Schuß des Papſtes und zur Wiederheritellung der 
Ordnung ermöglichen würde; das Ilebrige konnte ſich dann wie 
bei den früheren Annerionen abjpielen. Eine freiwillige Erhebung 
der Römer war im Septembervertrag nicht vorgefehen. Es Jollte 
eine ehrlie Probe gemacht werden, ob die weltliche Derrichaft auf 
ihren eigenen Füßen stehen fünne. Beſtand fie die Probe, qut; 
beitand fie die Probe nicht, — darüber Ttand nichts im Vertrag. 
Er Jollte ausdrücklich nicht mehr bedeuten, als fein Wortlaut be— 
ſagte. Für diefen Fall waren alfo beide Iheile frei. Bekümmert 
ſagte der Papſt zu den franzöfifchen Offizieren, die ich von ihm 
verabfchiedeten, gar bald werde das revolutionäre Banner tiber der 
Hauptſtadt der fatholiichen Welt wehen. Schroff hatte er jeden 
Annäherungsverſuch der italienitchen Regierung abgelehnt. Noch 
in letzter Stunde Tchiefte der Mailer den General Fleury nad) 
Florenz ımd Nom, um feine Vermittelung für einen Vergleich) 
anzubieten. Non possumus war die Antwort des Papſtes. Einen 
Augenblick dachte der Mailer daran, ſogar Jene Gemahlin nad) 
Rom zu ſchicken, um den Papſt umzuſtimmen, doch wurde diefer 
Gedanke wieder Fallen gelaffen. Ms zwei Teindliche GSewalten 
ſtanden ich das weltliche Papſtthum und die italieniſche Nationalität 
einander gegenüber, als die Franzoſen abzogen. 

Tod für den Augenblick blieb Alles ruhig. Der Kirchenſtaat 
beitand die Probe. Der lledergang vollzog ſich in vollfommener 
Drdnung. Die italieniche Regierung war ihrerjeits entſchloſſen, 
die Nonvention loyal durchzuführen, und ertheilte ihren Beborden 
Die entfprechenden Weiſungen. Das römiſche Komitee, das mit 
der Regierung in Florenz in Verbindung Itand, gab die beſtimmteſten 
Versicherungen, dag feine Unruhen zu fürchten ſeien. Bon den 
Römern, das zeigte fi) bald, war die Initiative einer Erhebung 
nicht zu erwarten. Es bedurfte eines Anſtoßes von außen, und 
Dieter Anſtoß kam von Garibaldi, der nicht gefonnen war, für die 
Löſung der römiſchen Frage die Wirfung der fogenannten moraliichen 
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Mittel abzuwarten. Manches traf zuſammen, was gerade jet 
jeinen Nimbus im Volk erhöhte. Zwiſchen Anfang und Ende der 
September-Konvention lagen wichtige Ereigniſſe. Der unglückliche 
Krieg von 1866 hatte das Anſehen von Heer und Regierung ge: 
ſchwächt und eine allgemeine Verſtimmung zurückgelaſſen, im der 
die Aftionspartei den günjtigiten Nährboden fand. War Benedig 
den Siegen eines fremden Heeres zu verdanfen, fo Jollte Ron 
durch) die eigene Kraft der Nation und ohne Rückſicht auf den 
fremden Proteftor erjtritten werden. Ilngeduldig richteten jich die 
Ylife auf das Napitol, dort die nationale Einheit zu vollenden. 
Im Februar 1867 erfchien Garibaldi plößlid im Venetianiſchen. 
Seine Neife über Bologna, Ferrara, Rovigo, Padua war ein 
Triumphzug ohnegleichen. Ueberall hielt er aufreizende Neden: 
Guerra ai preti! Roma o morte! u Venedig ging der Enthultas- 
mus Uber alles Maß und er ftieg Garibaldi ſelbſt gewaltig zu 
Stopfe. Am 29. Februar befand er ſich im Theater, als der Prinz 
Amadeus eintrat: das Bublifun erhob ſich einmüthig mit einem 
Doch auf den Prinzen und auf den König, Gartbaldi allein blieb 
ſitzen und behielt ſeine Pbantaliemüge auf dem Kopf. Ueberall, 
wo er durchreiſte, bildeten ſich Komitees, die Gelder ſammelten und 
Mannſchaften für eine römiſche Erpedition warben. Ricaſoli mit 
feiner Politik „ohne Furcht und Haß“, mit ſeinem unerſchütterlichen 
Glauben an die Freiheit ließ die Bewegung gewähren: er glaubte 
die Zügel feſt in der Hand zu halten, und es war fein Zweifel an 
jeinem Entſchluß, die Konvention loyal auszuführen. „Italien 
darf nicht nach Rom gehen, Rom muß zu Italien kommen“, dieſen 
Satz erklärte er geradezu für eine Art „Glaubensartikel“. Er hatte 
ſich ein ideales Programm ausgedacht, wie der Vatikan, wenn man 
ihm nur Zeit laſſe, allmälig Stalten entgegenkommen werde. Der 
engliſchen Freundin, durch die er mit dem Kardinalskollegium 
Fühlung zu gewinnen ſuchte, ſchrieb er am 12. Dezember 1866:° 
„Warum könnte der Papſt nicht dem römiſchen Munizipinum viel 
von ſeiner Autorität in weltlichen Dingen abtreten? Warum 
könnte er nicht dem König die Sorge für die Garniſon in Rom 
abtreten? Warum nicht ſeinen Unterthanen geſtatten, an allen 
Rechten theilzunehmen, die die Unterthanen des Königs von Italien 
genießen? Warum nicht alle Zoll- und Paßhinderniſſe beſeitigen, 
Die das papitliche Gebiet To unangenehm machen?“ Ricaſoli dachte 
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an ein Proteftorat des Königs von Italien, an eine Art von 
Zollverein, der die Bande mit der Zeit immer enger fnüpfen werde, 
und war dafür bereit, dem Papſt die weiteiten Zugeſtändniſſe auf 
geiltlichem Gebiete zu machen. Noch Höher ging der Flug feiner 
Träume: er hielt es nicht für undenfbar, daß der König von Italien 
eines Tages von Pius IX. auf dem Kapitol gefrönt werde. 

Aber während Ricafoli fih in unfrudtbaren Entwürfen er: 
Ihopfte, den Batifan durd das Zauberwort Sreiheit zu gewinnen, 
hatten die Nadifalen ihr Neß immer weiter ausgebreitet. Die 
Lage wurde verfchlimmert, als die Neuwahlen im Frühjahr 1867 
einen Miniſterwechſel herbeiführten. Ricaſoli mußte Anfang April 
einen Minijterium des linfen Centrums unter Rattazzi weichen. 
Das war nicht mehr die feite Hand des eifernen Barons. Sofort 
glaubte die Aftionspartei günftigeren Wind zu verjpüren, ihre 
Agitation wurde jeßt offener und lebhafter betrieben. Doch aud) 
Rattazzi verfprah in feinem Programm die jtrenge Ausführung 
der September-Stonvention, und als der Präfeft von Perugia, der 
der römischen Grenze am nächſten war, jeine Entlafjung nehmen 
wollte, weil er der Partei der Rechten angehörte, beruhigte ihn 
Rattazzi und hieß ihn bleiben, weil gerade jeine Perſon ein Pfand 
für die Loyalität der Regierung fei und feine Zweideutigfeit auf- 
kommen laſſe. Diejer Prafeft war der Mailänder Giuſeppe Gadda, 
der Später als Minifter der öffentlichen Arbeiten im Kabinet Lanza 
jaß, das im September 1870 den Einmarſch nah Rom beidloß, 
und der dann auch als königlicher Kommiſſar die Arbeiten der 
lleberfiedelung nach der neuen Hauptſtadt leitete. Jetzt ift er ein 
alter Herr und hat fürzlich jeine Denfwürdigfeiten veröffentlicht, 
die gerade über dieſe und die folgenden Ereigniſſe vielfach neues 
Licht verbreiten. Gr war allerdings damals als Präfekt der Pro— 
vinz Umbrien auf einem bejfonders wichtigen und verantwortungs- 
vollen Boten. Hier gab es beitändig Neibereien mit den benad): 
darten päpitlihen Behörden, bier ſammelten Sich die römiſchen 
AYusgewanderten, und hierher ſtrömten auch die ungeduldigen 
Elemente, die nur auf den Befehl der Aftionshaupter warteten, um 
die römische Grenze zu Überfchreiten. Seit Anfang Juni merften 
die Behörden, daß es ſich um einen planmäßigen Einfall ins 
Römiſche Handle. Es erſchienen Agenten Garibaldi’s und legten 
bei Terni ein Waffendepot au, das heimlich über die Grenze 
geihmuggelt werden jollte. Der Unterpräfeft in Terni fam hinter 
die Sacdje, nahm die Waffen weg, ließ die Sendlinge verhaften und 


12 Anfang und Ende der September-Klonvention. 
g 


der angeftrengte ‘Prozeß erwies die Mitſchuld Garibaldi's. Dieter 
Ichleuderte wüthende Manifeite gegen die Regierung, die vor einem 
Fremden, einem Napoleon, ſklaviſch ich beuge, und das römische 
Komitee verbreitete Proflamationen, die die fofortige Erhebung 
ankündigten. 

Der Kaiſer war in hohem Grade aufgebracht. Der Geſandte 
Nigra fam felbft nach Florenz und berichtete, daß der Sailer 
Ichlechterdings feine Wortbrüchigfeit dulde. Die Folge war eine 
Note im Moniteur vom 29. Juli: „Die beiden Regierungen find 
feſt entichloffen, dafür zu ſorgen, daß die Septemberfonvention 
gewiſſenhaft eingehalten werde.“ Gleichzeitig verdoppelte ih in 
Rom die Wachſamkeit der Behörden. Tod) ſchon kam es vor, daß 
papjtliche Beamte, die beauftragt waren, die römiſchen Liberalen zu 
überwachen, mit diejen ein geheimes Einverſtändniß juchten. In 
der Yegion von Antibes, die von franzöſiſchen Offizieren befehligt 
war, zeigten ſich Dejertionen, und der Kaiſer ſchickte Mitte Juli 
einen General, der die Legion inſpizirte und dabei eine Rede hielt, 
don der man Fand, daß fie Tchlecht mit dem Grundſatz der Nicht: 
einmiſchung ſtimme. Die italienische Regierung bejehwerte ſich, 
und der Moniteur mußte erflaren, daß die Million des Generals 
DTumont feinen offiziellen Charafter gehabt habe. Durch gemein: 
ame Freunde ſuchte indeſſen NRattazzi auf Garibaldi einzuwirken 
und ihn von jeinem Vorhaben abzubringen. Doc vergeblid. Auf 
Die Vorftellung, daß man den NRömern die Initiative einer Er— 
bebung überlatfen müſſe, ſagte er: „Sch weiß, daß die Erhebung 
ummittelbar Devorfteht, ſie wird ausbrechen, ſobald ich erſcheine.“ 
Unter dieſen Umſtänden wurde der Präfeft Gadda nad Florenz 
berufen, und aufs Neue erhielt er die beſtimmteſten Weiſungen, 
eine Aftton Garibaldi's zu verhindern. 

Am 7. Zeptember reiſte Garibaldi zum Genfer Friedens— 
fonarch, der in allen feinen Reden eine Nriegserflärung gegen 
Rom und die Priejterherrichaft war. Waribaldi ſelbſt war vom 
Kongreß, einer Verſammlung von Nevolutionären aller Länder, 
zum Prafidenten gewählt worden. Nach Florenz zurüdgefehrt, 
wurde er von den Zeinigen mit Jubel begrüßt, die Zeitungen 
fündigten jeßt offen den Zug gegen Rom an, verbreiteten auch die 
falihe Nachricht, dab das römische Volf bereits im Kampf mit den 
Zöldnern des Papſtes ſtehe und auf Unterjftügung zähle. Noch 
einmal versuchte Rattazzi eine Einwirkung auf Garibaldi, aber 
wiederum vergeblich. Am 21. September fimdigte eine Proflamation 
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der Regierung an, daß der March auf Rom mit allen Mitten 
verhindert werde, fein Bürger dürfe fi über die Gefeße erheben 
und das Baterland in ſchwere VBerwidlungen ftürzen. Tags darauf 
traf Saribaldi mit einigen feiner Getreuen in Arezzo ein, für den 
24. war er in Perugia angefündigt, die Städte trafen Vorbereitungen, 
ihn feitlih zu empfangen, von allen Seiten bewegten ſich rei: 
willige nad) der Grenze. Lebt ſchien dem Präfekten von Berugia 
die Stunde des Handelns gefommen. Er ordnete an, daß für den 
24. auf der Station Paſſignano am Trafimenerfee ein Ertrazug 
zur Verfügung eines dorthin beorderten Truppenfommandos jtehe. 
Bei der Ankunft Saribaldi's Jollte man ihn und fein Gefolge feit- 
nehmen und nad) ‚Florenz zurüdbringen. Da aber die laut an- 
gekündigte Richtung Garibaldi's auf Perugia eine Sinte jein fonnte, 
wurde für die Station Orvieto, auf der Linie von Siena, diefelbe 
Anordnung getroffen. Außerdem waren für den Sall, daß Garibaldi 
nicht die Bahn, ſondern die Straße benugen würde, überall kleinere 
Iruppenförper vertheilt. Wirklich verlieh Garibaldi die Bahn in 
Arezzo und begab ſich am 23. von da nad) Zinalunga (an der 
Linie nad) Orvieto), wo er am Abend eintraf. Auf die Nachricht 
hiervon ließ Gadda ſofort den in Orvieto bereit gehaltenen Eifen: 
bahnzug nad Sinalunga abgehen und ordnete die Verhaftung 
Garibaldi's durch den Karabiniertleutenant Pizzuli an, der eine 
Kompagnie Berfagliert unter ſich hatte. Aengſtlich wartete der 
Brareft auf die Nachricht von der Ausführung jeines Befehle. 
Schlaflos verbradte er die Nacht. Der Morgen fan, es wurde 
6 Uhr, 7 Uhr, noch immer war er ohne Nadhridt. Endlich um 
8 Uhr kam ein Privattelegramın, das von der Behörde aufgefangen 
war. Ein Garibaldiner batte es abgeſchickt: „Unerhörtes Ereigniß. 
Saribaldi verhaftet auf Befehl des Bräfeften von Berugia. Be— 
nahridtigt die Freunde.“ Um 9 Uhr fam ein Telegramm des 
Präfekten von Siena, der die Verhaftung bejtätigte, und eine 
Stunde |päter traf ein Telegramm Rattazzi's ein, worm das Ge— 
ihehene gebilligt und belobt wurde. Pizzuli hatte den General 
im Bett getroffen. Er findigte ihm den Befehl der Negierung an, 
nad) Florenz zurüdzufehren. Garibaldi protejtirte, aber der Offizier 
blieb fejt. Er erlaubte noch, day Garibaldi ein Bad nahm, dam 
Degaben fie fih zufammen zum Bahnhof und fuhren im gleichen 
Wagen ab. Die nächtliche Stunde und die abagelegene Lofalität 
hatten verhindert, daß es zu irgend einem Auflauf kam. Der 
Präfekt hatte pflichtmäßig gehandelt, doch für feine Perſon Ttand 
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das Bedenflidite erſt nod bevor. Ganz Perugia erwartete den 
(Seneral. Wie, wenn die aufgereaten Volksmaſſen das Geſchehene 
erfuhren? Schon mit Tagesanbruch waren die Straßen mit 
Menſchen dicht gefüllt. Aus ganz Umbrien und den benachbarten 
Provinzen war das Volk zuſammengeſtrömt, um den Helden zu 
jehen und zu begrüßen. Stolz Ichritten die Rothhemden durd) die 
Stadt. Mufifbanden Tpielten unaufhorlid die Garibaldihymne und 
Mameli's „Fratelli d'Italia“. Fahnen wehten aus jedem Fenſter. 
Schon war die Wohnung und das Frühſtück Für den General 
beitellt. Was wird diefe Menge beginnen, wenn fie erfahrt, dag 
die Regierung freventlih Hand an das Götzenbild der Nation 
gelegt® Der Präfekt war in tauſend Mengiten. Um 10 Uhr 
begannen ſich die Vereine mit ihren Bannern in Reih und Glied zu 
Itellen, um den Zug zu empfangen, der um 1112 Uhr erwartet wurde. 
Es war feine Zeit mehr zu verlieren, die Menge auf das Geſchehene 
vorzubereiten. Gadda beichied den Bürgermeiſter der Stadt, Grafen 
Anſidei, zu Sich und bat ihn Zeuge des Geſprächs zu ſein, das er mit den 
Borftanden der Vereine und des Empfangsfomitees halten wollte. 
Auch ein Gemeinderath und der Direktor der öffentlichen Sicherheit 
wurden als Zeugen zugezogen. Alsbald erichtienen die Gerufenen, 
und Gadda redete fie an: „Ich mus Ihnen eine umerfreuliche Mit: 
theilung machen. Garibaldi fann heute nicht nach Perugia kommen, 
er iſt vom Miniſterium nad Florenz aerufen worden und bereits 
dort angelangt.” Und nun Dat er die Verſammelten, ihren Einfluß 
auf die Menge geltend zu macen, damit eine Störung der öffent: 
lihen Ordnung vermieden werde, die die Zade Italiens ſchwer 
kompromittiren würde. Man verlangte nabere Aufklärungen, und 
der Präfekt erwiderte, er könne keine andere Aufklärung geben, 
als die ihm ſelbſt das Miniſterium geben werde. Sobald dieſe 
erfolge, werde er ſie mittheilen. Einige der Volkshäupter wollten 
proteſtiren, allein der Präfekt wies auf die getroffenen militäriſchen 
Maßnahmen hin und ſtellte ihnen eindringlich ihre Verantwortlich— 
keit vor. Dann zog er ſich zurück und überließ es vollends dem 
Bürgermeiſter, durch gute Worte die Verdutztten zu beſchwichtigen. 
Im Städtchen ging es den Tag über und in der folgenden Nacht 
lebhaft zu, aber zu ernſteren Unordnungen kam es nicht, und auch 
in Florenz und den anderen Städten Italiens blieb es bei belang— 
ofen Kundgebungen. Waribaldi wurde nad der Citadelle von 
Aleſſandria gebracht. Bier beſuchte ihn der Kriegsminiſter Bescetto 
und ſtellte ihm frei, nach Caprera zurückzukehren gegen das Ver— 
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ſprechen, jih nicht von dort zu entfernen. Garibaldi verweigerte 
diefes Verſprechen, wurde aber dann gleichwohl nad) ſeiner Inſel 
gebracht, wo einige Kriegsſchiffe zu ſeiner Bewachung aufgeftellt 
wurden. Die Amtszeitung vom 27. September fündigte an: „Ver 
General Öaribaldi hat den Wunſch ausgedrückt, nach Kaprera zurück— 
zufehren. Die Regierung, mit diefem Wunfch einverstanden, ent: 
jpradh ihm fofort. Er ift im Folge deſſen dieſen Morgen von 
Genua auf einem Fahrzeug der füniglihen Marine abgereit.“ 
Rattazzi übernahm für alles Geichehene, für die Verhaftung wie 
für die Art, wie fie ausgeführt worden war, vor der Kammer und 
vor dem Lande die volle Verantwortung. Seine Handlungsweiſe 
war durch den ganzen September, wie Gadda verfichert, eine voll: 
fommen lopale. Anders war e5 im folgenden Monat. 


II. 

Die Feſtigkeit, die das Miniſterium in ſeinem Entſchluß gezeigt 
hatte, jede Verletzung des durch die Septemberkonvention geſchützten 
Gebietes ſelbſt mit Gewalt zu verhindern, hatte nicht die erwarteten 
Folgen. Die Bewegung der Freiwilligen gegen die Grenze dauerte 
fort. Garibaldi's Unterbefehlshaber erfchienen und nahmen die 
Leitung in die Hand. Schon Ende September und Anfang Oftober 
nahm der Zuflug von Freiwilligen eine Ztärfe an, die die Ver: 
waltungsbehörden in Umbrien wieder ernitlich beimruhigte. Noch 
mehr aber beunruhigte fie der Umſtand, daß viele dieſer Freiwilligen 
direkt von der Dauptitadt ‚Florenz famen, am bellen Tage, in Zügen, 
die Vergnügungszügen glichen. Batriotifche Lieder wurden gelungen, 
überall ſtrömte die Bevölferung lärmend herzu, in allen Zeitungen 
wurde Uber diefe Worgange beridtet. Was war vorgegangen? 
Hatte der Wind mit einen Mal umgeſchlagen? Dem Prafeften 
von Perugia Ichien es, dal; es leichter ware, die Abfahrt der jungen 
Leute in ihrer Heimath zu verhindern, als fie an der Grenze ab- 
zuwarten umd aufzuhalten. Sie waren ohne Waffen und hatten 
regelmäßige SJahrfarten, aber wenn man fie bis an die Grenze 
gelangen hieß, war es bei deren Ausdehnung ſchwer, das lieber: 
ichreiten fleiner Sruppen zu verhindern. Der Präfekt ſchrieb be— 
jorgt au den Miniſter des Innern. Dieter antwortete mit all- 
gemeinen Empfehlungen, nicht mit jo beſtimmten Weiſungen, wie fie 
noch vor wenigen Tagen zur Verhaftung Garibaldi's ertheilt worden 
waren. Gadda wiederholte feine dringlichen Borftellungen, worauf 
ihn amtlich verfichert wurde, daß die Weilungen eine Grenzverlebumg 
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zu verhindern fortdanernd in Nraft ſeien und daß die bewaftnete 
Macht au der Grenze verjtärft werde. Das Leßtere war richtig, 
ihuf aber nur neuen Verdadt. Die militäriſchen Anordnungen 
deuteten auf eine ernſte Aktion. Der Divifionsgeneral Ricotti kam 
in diefen Tagen durch Perugia und hatte eine lange Beſprechung 
mit dem dortigen Kommandanten General Ferrero; dann war er, 
ohne mit dem Präfekten geiprochen zu haben, nad Terni weiter 
aereift und hatte die Truppen an der Grenze bejichtigt. Bis dahin 
waren die militäriſchen Anordnungen zur Bewachung der Grenze 
itets im Einverſtändniß mit der politiichen Behörde getroffen worden. 
Die Aenderung des Verfahrens erflärte ſich der Präfekt damit, daß 
beabfichtigt fei, die Direftion des üffentlihen Dienſtes an der 
Grenze in der Hand des Milttärs zu fonzentriven. Auf eine ver: 
trauliche Anfrage bei Ferrero gab Dieter feine weitere Ausfuntt, 
als day, im Falle das päpftliche Gebiet betreten werden tolle, 
General Nicotti das Kommando Hbernehmen werde. Dies beitärfte 
den Prüäfeften in dem Verdacht, daß die Negterung zu einer mili— 
taritchen Aktion entichloffen jet, md aufs Neue wandte er Nich an 
jeinen Minister umd bat um Aufklärung und um beſtimmte 
Weiſungen für jein Verhalten. Rattazzi enpiderte, es werde eine 
Perſönlichkeit zu ihm geſchickt werden, die ihm die gewünſchte Auf— 
klärung geben werde. Wirklich erſchien am 12. Oktober die an: 
gekündigte Perfönlichfett. Es war ‚Franz Eriipi, damals eines der 
Häupter der parlamentariichen Linken, befreundet mit Garibaldi 
und von ſtarkem Einfluß auf Nattayzi. Criſpi erflärte dem Prä— 
reften, das Miniſterium Ratta;zzi befinde ſich in der Nothwendigkeit, 
die Truppen unverzüglich die Grenze überſchreiten zu laſſen. Der 
Aufſtand in Rom ſtehe unmittelbar bevor, an verſchiedenen Orten 
des Kirchenſtaats ſtehen bewaffnete Schaaren von Garibaldinern 
bereit, ſchon ſei es zu Zuſammenſtößen gekommen, die Regierung 
könne den Marſch auf Rom nicht länger verſchieben, wenn ſie nicht 
nn day die Franzoſen ihr zuvorkommen oder daB die Revolution 

e Oberhand gewinne. Bis dahin hätten er ımd feine Freunde 
“ SaribaldiIche Unternehmen zu verhindern geſucht, aber jegt 
reiten die Dinge ſoweit gediehen, daß es ein ſchwerer Fehler wäre, 
mit der Intervention länger zu zogern. Man babe Urſache zu glauben, 
daB Napoleon ſelbſt es wünſche, daß ihm das italienische Meer 
zuvorkomme. Durch) die Saribaldintihen Banden und die Er: 
bebung Noms ſei vor Frankreich und Europa die ttaltenitche 
Intervention im Intereſſe der Ordnung gerechtfertigt. Gadda 
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gewann aus Criſpi's Worten die leberzeugung, daß Victor 
Emanuel im Einverſtändniß war und daß die Sreiwilligen in 
Wirklichkeit nur die Vorhut des füniglihen Heeres fein Sollten. 

Die Bildung von bewaffneten Banden im Römischen war cine 
Thatſache. Bei Tivoli jtreiften ſie durch das Zabinergebirge. 
Vom Süden zogen fid) Frenvilligenforps gegen Belletri und 
Froſinone. Gegen Toscana waren Acquapendente und andere Orte 
befegt. Anführer waren die befanntejten Offiziere Garibaldi's, 
jein Sohn Menotti, Nicotera, Acerbi. Ein ehemaliger Major des 
Heeres hatte in Orte eine römische Legion gebildet und hier die 
Eifenbahn bejeßt, den Verkehr unterbroden. Gewehr bei Fuß 
mußte das Heer zujehen, wie wenige Cchritte entfernt Freiwilligen— 
banden über die Grenze gingen. Die Behörden waren in der 
größten Not). Sie wußten nit wie fie fich verhalten jollten. 
Die Anwefenheit der Militäarfommandanten, anjtatt ihre Autorität 
zu ftärfen, trug vielmehr dazu bei, jie in jeder Aktion zu hemmen. 
Eine unbefchreibliche Verwirrung und Anarchie riß unter ihnen ein. 
Einzelne Beamte begünjtigten unter der Hand das Unternehmen 
der Garibaldiner. Es fam vor, daß Bürgermeilter oder Kom— 
mandanten der Nationalgarde Gewehre an die Freiwilligen abgaben, 
gegen Beicheinigungen, die in ‚zorm von gewaltjamen Requijitionen 
ausgeftellt waren. In diefer allgemeinen Konfuſion wartete Alles 
ungeduldig auf das erlöfende Wort aus Florenz, das den Befehl 
zum Einmarſch gab und damit anzeigte, daß die Negierung die 
Leitung und die Berantwortung für die Ereignijfe übernahm. Aber 
dies lebte Wort verzug fih: Nattazzi wartete noch immer auf die 
Erhebung der Römer, die dem Einmarſch des Heeres ihre 
Legitimation geben jolle. 

Die Banden der Freiwilligen im pädpſtlichen Gebiet ſtießen 
faum auf Widerjtand: von allen Seiten zogen ſich die Truppen 
des heiligen Stuhls allmälig auf Rom zurid. Wo Die 
Garibaldiner erſchienen, nahm man fie mit Jubel auf. Man rig 
die püpitlihen Wappen ab, pflanzte das nationale Banner auf und 
übertrug die Gemeindeverwaltung befannten YViberalen. Da ımd 
dort ſchrieb man bereits die VBolfsabjitimmung aus. Aber Nom 
jelbft blieb ruhig. Hier Hatte der General Jappi den Belagerungs- 
zujtand erklärt. Vergebens war die Wirhlerei einiger waghaljiger 
Saribaldiner, die fi in die Stadt gefchlichen hatten. Aufgeregte 
Sugend gab es genug, aber es fehlte an Waffen. Man erwartete 
endlich eine größere Waffenzufuhr in der Nacht vom 21. Oftober, 
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und am folgenden Tage jollte die allgemeine Erhebung jtattfinden. 
Zwei Brüder Gairoli hatten ſich an die Spiße einer fühnen linter- 
nehmung geitellt, jie brachten eine Ladung Waffen auf dem Tiber 
bis in die Nähe von Ponte Molle. Hier jollten die Gewehre 
ausgeichifft, verborgen und dann einzeln in die Stadt geſchmuggelt 
werden. Bekanntlich Tcheiterte das Wageſtück an der Wachſamkeit 
der päpſtlichen Truppen. Bei der Villa Glori fielen nad furzem 
Kampf beide Gairoli und ein Theil ihrer Gefährten, die anderen 
wurden gefangen. Noch heute gilt dies für cine der glorreidhiten 
Epifoden der italienischen Wiedergeburt. Am folgenden Tage kam 
e3, anftatt der allgemeinen Erhebung, zu vereinzelten blutigen Zu— 
ſammenſtößen. Ueberall wurden die Erhebungsverfude unterdrüdt. 
Als dies geihah, war die franzöſiſche Intervention bereit be— 
ſchloſſene Sache. 

Schon am 12. Oktober berichtete der Geſandte Nigra aus 
Paris, der Miniſter des Auswärtigen Moustier habe ihm mündlich 
geſagt, die bewaffneten Banden im Römiſchen ſeien ein Beweis, 
daß ungeachtet des guten Willens der königlichen Regierung ihre 
Truppen nicht genügen, eine Invaſion hintanzuhalten, und daß 
folglich für Frankreich der Augenblick gekommen ſei, ſeinerſeits zu 
handeln. Rattazzi verſammelte ſofort den Miniſterrath, und dieſer 
entichied, den Einmarſch, der ſchon im Grundſatz beſchloſſen war, 
nunmehr zur Ausführung zu bringen. Der auswärtige Mintjter 
Graf Eampello (ein Strohmann für Rattazzi) theilte am folgenden 
Tage dieſen Beſchluß nach Paris mit: die Regierung fei entichlofien, 
ihre Truppen die Grenze überichreiten zu lallen, „um die Banden 
zur Rückkehr zu zwingen und die Ordnung wiederherauftellen.” 
Damit hatte das Programm der Regierung eine völlige Aenderung 
erfahren. Die Baſis Ihrer Aftion jollte die Erhebung der Römer 
jein. Der Einzug der italienischen Truppen ſollte erfolgen zu dem 
Zwede, den Papſt gegen die Revolution zu ſchützen und Die 
Ordnung wiederherzuftellen, vorbehalten die Frage der weltlichen 
Herrſchaft. Dabei fonnte man nad) früheren Vorgängen vielleicht 
auf das Geſchehenlaſſen des Kaiſers rechnen. Statt Ddejjen wurde 
ihm jeßt der Einmarſch der ttalienifchen Truppen angekündigt, ohne 
dag Nom fih erhoben Hatte. Konnte man auc dafür auf die Zu— 
laſſung des Kaiſers rechnen? Dieſer erfchien aus Biarrig ſofort in 
Paris umd berief einen Miniſterrath, dem auch die Kaiſerin bei— 
wohnte, und der den Beſchluß Fate, unverzüglich franzöſiſche 
Truppen nad Nom zu jchiefen, falls die italienische Negierung nicht 
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ihre Energie zur Unterdrückung der Freiwilligenbewegung verdoppele. 
„Die franzöſiſche Regierung wird die italieniſche Beſetzung des 
päpſtlichen Gebiets nicht zulaſſen.“ Eine Depeſche Nigra's vom 
17. Oktober ſetzte die italieniſche Regierung hiervon in Kenntniß. 
Rattazzi ſpielte jetzt ein verzweifeltes Spiel. Am 19. Oktober rief 
er den Miniſterrath zuſammen. Schon am 16. hatte der Kriegs— 
miniiter Graf Revel feine Entlafjung eingereicht, weil er ab- 
weihend von Nattazzi der Meinung war, daß man, um einem 
Konflikt mit den Franzoſen auszumweichen, die Offupation auf den 
Agro romano befhränfen, nicht aber auf Rom und Eivitavechia 
ausdehnen folle.. Im Miniſterrath vom 19. wurden gegen Die 
verwegene Politik Rattazzi's gleichfalls Bedenfen laut, und als der 
König dieſen beitrat, reichte Rattazzi die Entlaffung des gefammten 
Nabinets ein, Die vom König angenommen wurde Victor Emanuel 
boffte, daß der Sailer nad) dem Nüdtritt Rattazzi's von der an— 
gedrohten Einſchiffung der Truppen in Toulon abjtehen werde. 
Dies war wirflih der Fall. Der Meoniteur vom 22. Oftober 
zeigte an, daß in Folge beruhigender GErflärungen von Seite 
Staliens die Abfahrt der Truppen aufgeichoben ſei. 

General Cialdini wurde mit der Bildung des neuen Miniſteriums 
betraut, aber diefe Aufgabe war nidt von heute auf morgen zu 
löſen; es entitand ein Interregnum, das die Konfuſion der folgenden 
Tage vollendete. Allgemein war die Meinung, dag Cialdini raſch 
die Zügel ergreifen und ein jtarfes Miniſterium bilden werde, das 
im Inneren das Anjehen der Negierung, im Ausland den erfchütterten 
Glauben an Dtaliens Bertragstreue wiederheritellen werde. Allein 
aus Rückſicht auf die revolutionare Bewegung im Lande follte das 
Miniſterium ja feinen reaftionären Anjtrih Haben. Mean fuchte 
nac liberalen Meiniftern, und während man ſuchte, ereignete ich 
das längſt Sefürchtete: der Held von Gaprera war plößlid) wieder 
erichienen. Er war feinen Wächtern entronnen und am 20. Abends 
in Florenz eingetroffen. Ungeheure Aufregung. Gialdini und 
Nattazzi eilen zulammen zum König. Man fommt überein, 
Cialdini Jolle mit Saribaldi reden, um ihn von jenem Borhaben 
abzubringen. Am 21. findet eine lange Beſprechung zwifchen Beiden 
Itatt, Doch eine erfolglofe: Garibaldi lieh ih nicht umſtimmen. 
Allein Niemand hinderte fein Vorhaben. Am anderen Tage, 
22. Oftober, redete er öfentlih zum Volk auf der Piazza Santa 
Maria Novella und reifte dann unter dem Jubel der Menge mit 
einem Ertrazug auf der Linie PBerugia—Lernit ab. Wiederum bat 
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der Präfekt Gadda um Weiſungen feiner Regierung. Wan theilte 
ihn mit, daß Verhandlungen fchweben, von deren Ausgang er be— 
nacdhrichtigt werden jolle. Als der Ertrazug mit Garibaldi in 
Perugia angefündigt wurde, erneuerte der Präfekt jeine Bitte um 
Verhaltungsmaßregeln und erklärte, er habe das ganze Perſonal 
der Garabinieri nah der Station beordert und auch mit dem 
Divifionsgeneral ih ins Einvernehmen gelegt, Alles ſei bereit, die 
Befehle der Regierung auszuführen. Doch Stunde um Stunde 
verrann, die Zeit der Ankunft Saribaldi's nahte, und nod war 
fein Telegramm des Minifteriums da. Endlid, es war 6 Uhr 
Abend, fam ein Telegramm: ein Abgefandter des Minijterinms 
werde erjcheinen, um die gewünfchten Weifungen zu ertheilen. Das 
hieß der Behörde in den Arm Fallen, fie geradezu lahmlegen. Sturz 
darauf lief der Sonderzug mit Saribaldi in den Bahnhof ein. Ver 
General Ichlief oder Ihien zu ſchlafen. Mit ihm waren mehrere 
jeiner Gefährten, die Gadda kannte, aber es wurde fein Wort ge: 
wechjelt, und nah kurzem Aufenthalt fuhr der Zug weiter nad) 
Foligno—Terni. Mit dem gewöhnlichen Nachtzug fam dann ein 
Beamter des Minijteriums, der mündlich ausrichtete, die politischen 
Behörden follen den General überwaden und ber feine Haltung 
berichten, Zuſammenſtöße zwiſchen den Truppen und den Freiwilligen 
follen vermieden werden, bis die Minifterfrijis gelöft fei. Fataliſtiſch 
lieg man den Dingen ihren weiteren Lauf. Am Abend des 23. 
ging Saribaldi iiber die Grenze umd noch in der Nacht traf er bei 
Ballo Eoreje, wenige Kilometer von Rom, feinen Sohn Menotti, 
der hier mit einem Korps ‚Frenvilliger ftand. Kaum war die Nad)- 
richt davon nach Paris gelangt, ſo ftand der Eutfchluß des Kaifers 
fejt: am 26. verlieg ein franzöfiiches Korps den Hafen von Toulon. 

Während dieſer ganzen Kriſis war das Königreich ohne Ne: 
gierung. Das alte Miniſterium hatte abgedanft, das neue wollte 
nicht zu Stande fommen. Im einer verzweifelten Lage befanden 
ji die Beamten, Die, von der Regierung im Stich gelafjen, mit 
nichtsfagenden Weiſungen hingehalten waren. Die Zweideutigfeit 
pflanzte fih von oben bis in die unteren Organe fort. Es kam 
jo weit, daß der Bräfeft von Florenz am 23. an den Unterprüfeften 
von Terni telegraphirte, da alle Funktionen der Regierung cin: 
gejtellt jeien, wünfche er im Intereffe der öffentlichen Sicherheit 
der Hauptſtadt direfte Nachrichten von den Vorgängen an der 
Grenze. Und am 26., als die Nachricht von der thatſächlichen 
Sntervention Frankreichs kam, gab Gialdini den Auftrag der 
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stabinetsbildung zurück. Diesmal aber griff der König energie 
ein. Schon am folgenden Tage war ein Miniſterium Menabrea 
gebildet, das außerhalb der Varlamentsgrößen aus ergebenen Ber: 
jonlichfeiten zujammengejeßt war. Kine Proflamation Victor 
Emanuel's an die Nation wies jeßt jede Gemeinſchaft mit 
dem Ilnternehmen Garibaldi's zurück und ſuchte der Zwei— 
deutigkeit ein Ende zu machen, deren Mitjchuldiger er ſelbſt 
duch feine Billigung der Politik Rattazzi's gewejen war. 
Die Aftionsfomites wurden aufgelöft. Schon lichteten ſich im 
Römiſchen die Reihen der Freiwilligen. Viele famen zurüd, meiſt 
in traurigen Zuſtand, der Unterjtügung und Pflege bedürftig, die. 
ihnen jegt durch die Behörden in Umbrien geleiftet wurde. Noch 
wenige Tage, und das Geſchick der Saribaldi'ichen Erpedition Hatte 
ji) vollendet. A Abend des 3. November famen die bei Mentana 
Geſchlagenen über die Grenze zurüd, aufgelöit, erſchöpft, venvundet, 
hungrig, fluchend die Einen, die Anderen ftumm, nur mit dem 
Wunſche, nad) Haufe befördert zu werden. Die Ehaffepotgewehre 
hatten die Probe beitanden ıumd „Wunder gethan.“ Am andern 
Morgen gegen 7 Uhr traf Garibaldi jelbjt in Paſſo Coreſe ein, 
zu Pferd, in feinem theatraliihen Aufzug, in feiner Begleitung 
einige jeiner Offiziere und Grifpi. Der General verlangte einen 
Zug nad) Livorno, um nach Caprera zurückzukehren. Nach zwei 
Stunden konnte der Präfekt nach Florenz telegraphiren, daß Gari— 
baldi auf dem Weg nach Foligno-Lirorno abgereiſt ſei. Er wurde 
dann kurz vor Florenz auf der Station Figline verhaftet und nach 
dem Fort von Varignano im Golf von Spezia abgeführt. 

Für die Regierung Victor Emanuels ſtand aber noch eine 
ſchwere Demüthigung bevor. Das Miniſterium Menabrea, das 
von der Bevölkerung mit Murren, mit feindſeligen Straßen— 
kundgebungen aufgenommen worden war, ließ ſich zu dem Schritte 
hinreißen, der ein Akt ſelbſtbewußter Energie ſchien, auch theoretiſch 
ſich wohl begründen ließ, der aber, ſo wie die Dinge lagen, nur 
mit einem Rückzug enden konnte. Es beſchloß, die franzöſiſche 
Intervention mit dem Einmarſch der italieniſchen Truppen zu be— 
antworten. Am 29. Oktober waren die Franzoſen in Civitavecchia 
gelandet, am 30. überſchritten die Italiener die Grenze, nahmen 
aber nicht den Weg nach Rom, ſondern begnügten ſich mit der 
Beſetzung einiger anderer Plätze. Ein Rundſchreiben vom gleichen 
Tage begründete die Maßregel damit, daß durch die Rückkehr der 
franzöſiſchen Truppen die Septemberkonvention außer Wirkſamkeit 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CII. Heft 1. 6 
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gejeßt ſei; die italienische Regierung fühle ſich verpflichtet, ihre 
Nechte dadurch zu wahren, daß fie jid) in die gleiche Lage, wie der 
andere Theil, verfeße, um neue Verhandlungen auf gleihem Fuße 
aufnehmen zu können. Allein in Paris wollte man von Jolden 
diplomatiihen Feinheiten nichts willen. Vergebens wurde Lamar— 
mora nah Paris geſchickt, um den Kaiſer günſtig zu ſtimmen und 
ihm die Schwierige Lage der italieniſchen Regierung vorzuftellen. Dies: 
mal war der Kaiſer ermitlich erzürnt und umerbittlid. Er hatte ſich 
überzeugt, dab die Preisgebung des Papſtes einen Sturm im eigenen 
Lande gegen ihn heraufbefchiwören würde. Auf die Drohung des 
Marquis de Moustier blieb der italienifhen Regierung nichts übrig, 
als die Truppen zurückzuziehen, in der Hoffnung, daß Frankreich 
ein Gleiches thue. Auch diefe Genugthuung blieb verjagt. Der 
Verſuch Rattazzi’s, eine Löſung der römiſchen Frage theils zu er: 
Ichleichen, theils durch einen Gewaltitreicd zu erzwingen, war jämmer— 
lih geiheitert. Die Nachäffung Cavour'ſcher Methoden hatte zu 
einem beſchämenden Fiasko geführt. Garibaldi geſchlagen, ſeine 
Banden durch das italieniſche Heer entwaffnet, das, den Kirchen— 
ſtaat räumend, Nom wieder der franzöfiihen Offupation überließ, 
das war das Ende. Die Septemberfonvention, hatte jeden Zinn 
verloren, ihre Verbindlichfeiten waren erloſchen. Anders als Die 
Staatsmänner ſich dachten, die dieſen Vertrag umterzeichneten, it 
das römiſche Problem gelöft worden. Nicht im Einverſtändniß 
mit Frankreich, Jondern mit Benüßung jeiner Niederlagen, und 
nicht mit moraliichen Weitteln, Jondern durch die Breiche der Borta 
Pia hat ji das Königreich Italien in den Befiß ſeiner natürlichen 
Hauptſtadt geſetzt. Doch indem die Septemberfonvention fiel, 
fiel auch der ſtaatsmänniſche Gedanfe, der ihr zu Grunde lag. Sie 
jollte fir eine endgiltige Auseinanderjegung zwiſchen Italien und 
den Papſtthum den Boden bereiten. Der Bruch der Nonvention, 
die gewaltfame Young der römiſchen Frage bat der ſeit Cavour 
angejtrebten Verſöhnung einen Riegel vorgejchoben, und daran 
franft das Königreich noc heute. „Die militäriihe Offupation“, 
ſchrieb Nicafoli im September 1870, „it die einfachlte Sache von 
der Welt, aber fie ift nicht die Löſung des Problems“. 


O3 VE Te in Vin 


Ariitophanes und Hauptmann. 
Von 


Nobert Seſſen. 


Zeit langen Jahren wird viel von Ariſtophaniſchem Geiſt bei 
uns gejproden. Wan Hört bedauern, daß er unjern Komödien 
jo tehr fehle, und die Athener beglückwünſchen, die hochherzig id) 
ein Vergnügen daraus machten, gegen die Größen des Tages dus 
Aeußerſte unbeläjtigt ausjprechen zu laffen, nur um fich in be: 
freiendem Gelächter über jede Art von Befangenbeit hinausheben 
zu fönnen. Diele Behauptung ift jedoch innerlich jo umwahr, daß 
nafte Hijtoriihe Ihatfahen genügen, um fie zu widerlegen. Su 
ſah man fih unter dem Archon Morychides (440 v. Chr.) ger 
nöthigt, ganz wie in unjfern Tagen „die Klinfe der Geſetzgebung“ 
in die Hand zu nehmen und durch einen Volfsbefhluß die Spott: 
(ujt der Komiker zu befchranfen. Zwar wurde drei Jahre fpäter 
Dies Gefeß wieder aufgehoben; aber man darf darüber nicht ver: 
gejien, daß Kratinos, des Arittophanes großer Rival, von dem 
der Süngere zu rühmen wußte, wie der Strom feiner Einfälle 
einjt „durch flache Gefilde mit Macht ſich ergoß und gewaltſam 
wühlend von Grund auf Eichſtämme mit ſich und Planeten zugleid) 
und entwurzelte Gegner hinwegtrug“, doch erſt achtzig Jahr alt 
hatte werden müſſen, um ſeinen erſten Sieg von den Archonten 
zu erringen. Wenn Ariſtophanes alſo für ſeine Komödien zuletzt 
frei Feld hatte, lag das weniger an der zunehmenden Hochherzig— 
keit und Geiſtesfreiheit der Athener, als vielmehr an ihrer ins 
Kraut geſchoſſenen Leichtfertigkeit, ſodaß man auf ſie ſchon das 
Wort hätte anwenden können, mit dem ein viel ſpäterer Satiriker 
die Römer der Kaiſerzeit traf: „es ſchiene, als ob ſie lachend 
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jterben wollten, wie von der ſardoniſchen Wurzel vergiftet“. Ein 
vortrefflihes Bild dieſes immer nur qrimende Geficht, wahrend 
das» Staatsweſen im den Fugen fraht und überall die Mauern 
fallen. Wenn irgend wer, ſo hatte doch wohl Mriftophanes 
„Ariſtophaniſchen eilt“? Aber was war Jeine Wirfung? Null. 
Sa, es iſt ſehr harakfteriitiich, dag fein Meiſterwerk, „Die Wolfen“, 
das Angeſichts der im Keim verfehlten athenifchen Unternehmung 
auf Zizilien den Schwindelgeiſt verfpottet, Der die Völker von 
Zeit zu Zeit ergreift, nicht einmal den erſten Preis befam. Sieger 
blieb der neunziajährige Kratinos mit ſeiner „Weinflaſche“ (Pityne), 
worin der dem Trunk ergebene Alte einen Privathandel zwiſchen 
jeiner Geliebten, der Bulle, und jener ihn reflamirenden Ehefrau 
mit drolligem Ernſt und hübſchen Ehören zu unfäglicher Heiterfeit 
des Publifums austrug. Die Athener waren demnach in dieſem 
Punkt gar nicht fo viel anders wie unſere Berliner, die in ihren 
leitenden Stimmen die beite politiihe Komödie der Neuzeit, den 
„Rabagas“ des Sardou, ablehnten, Dagegen in demſelben Leſſing— 
— das „Weiße Röſſel“ in hellen Haufen bejubelten. 

Dieſe Bemerkungen kommen vielleicht nicht zur Unzeit bei 
Nachprüfung einer modernen deutſchen Komödie, die thatſächlich 
‚etwas dom Ariſtophaniſchen Geiſt in ſich bat: des „Biberpelzes“ 
von Gerhart Hauptmann. Befanntlid hat „Der Biberpelz” bei 
jeinem erſten Erjcheinen in Berlin nicht Jofort gefallen. Es mußten 
Fahre vergeben, bis er jelbjt der Hauptmann-Gemeinde völlig 
Ihmadfhart wurde. Der Grumd hierfür iſt wohl in der allgemeinen 
Wandlung zu Juchen, die die Technif aller daritellenden Künſte, 
der Malerei nicht minder wie der Erzählungskunſt und der 
Dramatik, während des legten Jahrzehnts zu Gunjten der 
„Stimmunggebung“ durchzumachen hatte. Zeit jene Stagnation 
in drei Aften, genannt „Familie Selicke,“ von den Xeitern der 
Freien Bühne in Berlin als „Drama“ der erjtaunten Hörerſchaft 
vorgeführt worden war, hatte ſich zwar joviel Philologie wieder 
eingeitellt, day man nicht mehr jeden Blalen Iprigenden Sumpf 
mit jenem Chrentitel zu decken wagte. Unzahlige moderne Dichter, 
nur weil ſie ch Fahıg wußten, Stücke ganz ohne Aufbau und 
ohne Handlung zu liefern und deshalb von manchen großſtädtiſchen 
Kennerſchaften ernſt genommen zu werden, halfen ſich Itatt der 
alten Zammelnamen „Schaufpiel” oder „Trauerſpiel“ mit allerlei 
Ausflüchten und vermieden fluger Weiſe ſelbſt den herkömmlichen 
Ausdruf „in fo und Joviel Akten“, da Akt wie Drama doch eben 
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von einem Worte ſtammt, welches „handeln“ Heißt. Bon ihren 
Verſuchstheatern aus hatte dann fir fentimentale und pathetifche 
Stoffe allmählich doch aud das weitere Publifum angefangen, 
mit der bloßen Scdilderung von Zuftändlichem auf der Bühne 
vorlieb zu nehmen; nur für die Komödie war dies immer noch 
neu. Gerade für fie, für die nah Ariftoteles und Leſſing nicht die 
Handlung, Jondern die Gharaftere das Wichtigere find, während 
umgefehrt der alte Grieche gar jo weit ging, cine Tragödie ganz 
ohne Charafterzeichnumng, nur durch die Wucht der Vorgänge, der 
erſchütternden Schickſalſchläge Für möglich und intereffant zu halten, 
hatten uns die Franzoſen mit ihrem ımmwergleichlichen Talent in 
Shürzung und Löſung von Intriguen zu jehr verwöhnt. Der 
„Biberpelz“, der im YVofalfolorit, in der Stimmung Wunderbares 
leiltete, dod) auf die Dauer ſo wenig Abwechſelung bot, daß Ion 
die Schaufpieler darüber flagten, es fei „unmer das Selbe“, ver: 
ſchwand eilig vom Spielplan. Deſto ſtürmiſcher war jein Erfolg 
beim Wiedererfcheineit. 

Isar dieſer Erfolg ganz unverdient? Qurdans nicht, Zu— 
nächſt hatten alle Hauptperfonen in der Ihat jene komiſche Sans» 
jene wohlgemuthe, von ich ſelbſt ganz erfüllte Berangenbeit an 
fi, die nicht etwa bios dem Verſtande durch den nachweisbaren 
Widerſpruch zwiſchen Abſicht und Leiſtung, Wahn und Thatſache 
lächerlich, d. h. verächtlich iſt, ſondern an ſich luſterregend, in 
künſtleriſchem Sinne komiſch wirft. Wer vom uns ware wicht 
Icon einmal einem ſolchen Haupt- und Wehrhahn auch außerhalb 
des „Biberpelzes“ begegnet umd Hätte an ihm oder einen feiner 
Brüder Anjtoß zu nehmen gehabt? Angeklammert an die Sitten 
und Formen ihrer Überlieferten Organiſationen, wie Kinder ſich 
an die Schürze der Mutter hängen, aber aanz unſelbſtändig, 
rückgrat- und haltlos zuſammentlappend wie ein Taſchenmeſſer, 
wenn ſie irgendwie auf eigene Füße geſtellt werden; immer 
„korrekt“, mit einem Auge nach den Vorgeſetzten ſchielend und 
begeiſtert für die Ueberzeugungen, die ihnen auf dem Dienſtwege 
zukamen; nur an der Kommerstafel lauthalſig ſingend: „Stoßt 
an, freies Wort lebe! Hurrah hoch!” doch unnachſichtig Die 
Machtmittel ihrer Stellung mißbrauchend, ſobald irgendwelche 
perfönlihen Wichtigkeitsgefühle von einem Freimüthigen verletzt 
wurden; jtets bedacht, Die vortheilbaften „Beziehungen nad) oben“ 
ausgiebig zu pflegen, jedes wirkliche Verdienſt aber im Verein mit 
den Vettern, ſchon weil es doc Arbeitstbiere in den Aemtern 
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geben muß, am Aufkommen zu hindern, werden ſie trotzdem von 
einer geheimen Ahnung ihrer Inferiorität geplagt, die ſie zum 
Mißtrauen und zur Gehälfigfeit gegen alle leitet, deren Horizont 
etwas weiter als der ihrige Icheint. Wer fonnte aufftehen und 
jagen, irgend einer dieſer Züge am Amtsporjteher Wehrhahn ſei 
nicht naturgetven? Im Gegentheil, die Naivität iſt köſtlich, mit 
der Dieter Eifervolle vor uns einherftolziert, glei) einem ge— 
Ichniegelten Adonis, dem ein Schalk heimlid) den einen Frack— 
zipfel an der Schulter fejtitefte und der num, jih in feterlicher 
Kadenz in der Gejellichaft —— ——— huldvoll mitlächelt, 
während alle andern über ihn kichern. Das Wehrhaniſche Bild 
wirft um jo vollendeter durch feine Abtönung, durch den Kontraſt 
zwiſchen dem im voller Karriere befindlichen und dem entgleiſten 
Streber. Wie ſich die beiden ſofort verſtehen, das miterleben zu 
dürfen, iſt in der That ein erlöſender Augenblick. Der Dichter 
verſchafft uns die einzige Genugthuung, dieſe Patrone, die ſo 
wichtig, d. h. ſo hinderlich und ſo ſchädlich ſind, wenigſtens ganz 
zu durchſchauen und für kurze Minuten ihre Macht über uns in 
der Idee zu brechen, wie läſtig ſie nach wie vor im wirklichen 
Leben auch bleiben mögen. Dieſelbe komiſche Marotte, dieſe 
Don-Quiroten-Stimmung zeigt der gallſüchtige, ganz unphilo— 
ſophiſche Spießbürger, dem der Biberpelz geſtohlen wird, mit 
ſeiner Ueberſchätzung dieſes materiellen Verluſtes, und wer ſich 
Adam und Eva in der Apfelbaumſzene recht vergegenwärtigen 
will, hat beim Verkehr der Mutter Wolf mit ihrem ſchwerfälligen 
Gatten, der doch Wachs in der Hand ſeiner Verführerin iſt, die 
beſte —— 

Das wären die Lichtſeiten der Komödie, die man dennoch 
ohne jene Befriedigung verläßt, die ein echtes Kunſtwerk in uns 
erzeugen ſoll. Die Erklärung dieſes merkwürdigen Umſtandes 
läßt ſich kurz dahin zuſammenfaſſen: dem Stücke fehlt zuletzt die 
komiſche Katharſis. 

Warum wird in der Tragödie vor dem Leiden ganz Mafeltofer 
ohne Fehl unfere Gemüthsreinigung nicht ſehr wahrſcheinlich ſein? 
Weil wir Angeſichts einer grauſamen Quälerei von dem peinlichen 
Gefühl der Ungerechtigkeit geſtört und aufgeregt werden, und 
die rechte Form des Mitleides ſich nicht einſtellen will. Warum 
eignen ſich gemeine hartherzige Verbrecher nicht zu tragiſchen Helden? 
Weil wir Zuſchauer uns derartiger Verbrechen nicht ohne Weiteres 
für fähig halten und aufhören, ſolche Schickſale für uns ſelber zu 
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fürhten. Das Zuſchauen vermag in diefen Fällen nicht jenen 
Verbrauch leidenschaftliher Seelenthätigfeit in uns zu bewirfen, 
jene Verausgabung eigner Affeftsmöglichfeit durch Theilnahme für 
die Angelegenheiten Andrer, jene Herabſtimmung auf ein gejundes 
Mittelmaß, das die Alten für den Augenblick als jo wohlthuend 
empfanden. Nicht minder wichtig ift aber jene Forderung, daß 
dramatiſche Hauptfiguren nit gar zu verjchieden von ung fein 
jollten, für die Komödie, deren wahrer allgemeiner Nußen nad) 
Leſſing in dem Lachen jelbjt liegt, in der llebumg unjerer Fähigkeit, 
das Yadherliche zu bemerfen. Berfonen, deren Berangenheit entiveder 
jo hochgradig oder Jo wiederiinnig ift, daß faum ein Zuſchauer jid) 
in ihre Lage hineinzuverjegen vermöchte, interejjiren nicht genug. 
Zoll aljo das Lachen über den Kontraſt zwiſchen einer einher: 
itelzenden Abficht und dem abjoluten Nichts des Ausganges in der 
Ihat reinigend (von Dünkel und Hoffahrt) auf ung wirfen, jo 
müſſen wir nicht blos mit jener Befangenheit zu ſympathiſieren 
vermögen, als ob die Dummheiten der Menfchen, die wir da 
itraucheln jehen, ſehr wohl eines Tages unſere eignen fein könnten, 
jondern der Dichter muß bei ihrer Beitrafung vom lauterjten, 
feinfühliaiten Gerechtigtigfeitsfinn geleitet werden, wenn nicht 
peinlihe Nebenempfimdungen die ganze Wirkung aufheben ſollen. 
Die „Poötik“ ſpricht deshalb von einer „ſchmerzloſen Beſchämung“ 
und erblift in ihr eine der Hauptaufgaben aquter Nomwdien. Zwar 
mug bemerkt werden, day Ariitophanes ein einziges Mal diele 
Forderung umgeht, indem er in den „Ekkleſiazuſen“ mit ernſthaftem 
Geſicht das Weiber-Regiment aufrichtet und die Abſurdität ihr 
äußerſtes Ziel umbeläftigt erreihen läßt, ohne die Jchillernde 
Seifenblaſe vor umern Aigen auch zum lagen zu bringen. Aber 
wenn dieſe Ironie don einem jo fritiich veranlagten und durd)- 
gebildeten Publikum wie dem von Athen quwip richtig aufgefaßt 
wurde, To it ihre Anwendung dod derart gefährlich, daß ſich in 
der geſammten ISeltliteratur kaum eine Nachahmung findet. „Der 
Biberpelz* iſt eines der jeltenen Beilpiele dafür, daß ein wirklicher 
Dichter der poetiſchen Gerechtigkeit vollig glaubt entbehren zu, 
fünnen, ſodaß man ihm bei jeiner Behandlung des Viebitahls den, 
Vorwurf nicht eriparen kann, mit dem nahahmenden Kräften der 
Bolffeele ein Frivoles Spiel getrieben zu haben. 
Das it um 10 bedauerlicher, als Hauptmann in der Auf: 
jtelluing des Wehrhahn, wie jchon angedeutet wurde, dem deal 
der „Sambilten“ (der nah ihren Zpott-Jamben jo genannten 
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Urväter der altattischen Komödie) nahefam: nichtsnugige Kräfte in 
ihrer feiten Burg, der öffentlichen Gewalt, anzufallen und nad) 
Aufdeckung ihrer Albernheit uns durd) fröhliches Gelächter von 
ihrer Uebermacht für den Augenblick zu befreien. Mit wachjender 
Verwunderung aber und mit einem unvermeidlichen Umschlag der 
Stimmung wird Mander, der den „Biberpelz” um jener Eigen: 
ihaften willen anfünglic) gerne Jah, die Geſchichte einer gelungenen 
Geſetzesübertretung verfolgen, ſelbſt wenn er das „milieu“, aus 
dem heraus eine Diebsgefinnung entiteht, die Armuth, die drüdenden 
Verpflihtungen, die Verſuchung u. }. w. vollig begreift und künſtleriſch 
bewundert. Schr komiſch ift es, wenn — Wolf mit ihrem 
Gatten ſtehlen gebt, während der Vertreter des Staats, der Nacht— 
wüchter vertrauensvoll mit feiner Laterne dazu leuchtet. Wenn 
aber ein ganz unbeſcholtener Mann, der, wie fleinlich immer und 
befangen in jeinem Behaben doch unſres Wiſſens feine andere 
Schuld auf fich ud als die, ein werthvolles Kleidungsſtück zu be: 
jigen, der Verachtung und dem höhniſchen Gelächter preisgegeben 
wird, Jo wendet ſich der Dichter an einen der miedrigiten und um: 
gefündejten Injtinfte der deutſchen Brujt: an die Schadenfreude, 
und man möchte ihm, in beleidigtem Rechtsgefühl, mit den be: 
fannten Worten einer Ihönen Engländerin entgegenrufen: „the poor 
man is wronged!“ 

Wenn hier feine bloße Nachläffigfeit, fein bloger Mangel an 
Verantwortlichfeit im der Kunſtübung vorlag, was in aller Welt 
kann Gerhart Hauptmann damit beabltchtigt haben, daß er, der 
alle Bortheile eines geordneten Staatsweſens gern genießt und 
feinen Augenblick zögern wide, im Fall einer vermeintlichen 
Schädigung den Schuß unſrer Gefeße anzurufen, dieſe ſelben 
Geſetze Doch der Nichtachtung der Menge preisgiebt und eine erfolg: 
reihe Diebin zur Deroine jtempelt? Nicht etwa don griesgramigen 
Bedanten, mein, von jungen Mädchen, deren Ichlidtes Rechts— 
bewußtſein ſich emport hatte, Hab ic) beim Verlaſſen des Iheaters 
die Frage aufwerten hören: „Aber was im aller Welt Joll werden, 
wenn man derartig den Viebjtahl verherrliht?” Da wird der 
Dichter vielleicht eimvenden: „das tt ja eben der Spaß von der 
Sache; es iſt ja eine Diebs-Romödie!“ Wirklich, To lieſt man auf 
dem Iheaterzettel, und ſchüttelt beim Gedanken an ähnliche Be’ 
reicherungen unſrer Aefthetif den Kopf. Wie ware es 3.3. mit 
einer „Depôt-Diebskomödie“, in der das befannte Streifen des 
Zuchthauſes mit dem Mermel deutlich vernebmbar, doch unter 
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fröhlichem Gelächter gewiſſer Parkettreihen und Ranglogen der 
Raub in Sicherheit gebracht wird? Bieten, um Komödien aufzu— 
bauen, die Verſchlagenheit, die höhere geiſtige Verfeinerung von 
Banfleuten der dichteriichen Phantaſie nicht reichlich ſoviel Hand— 
haben, wie eine beſchränkte Tagelöhner-Häuslichkeit? Aber wir 
wollen lieber nicht als Scherz behandeln, was uns längft durd) 
eine jehr betrübliche Wirklichkeit erflärbar geworden ijt. 

„Der Biberpelz“ entſtand im den Tagen des „Jenſeits von 
Gut und Böſe“; das tt der Punkt. Man fann c5 begreifen, daß 
viele Künftler in ihrem Streben nad Freiheit von jeder Be- 
Ihranfung für die Willfür ihrer jchaffenden Laune, im Nietzſche 
einen Freund glaubten begrüßen zu dürfen. Dennoch wird man 
finden, dag jeine Moral nicht mit der des Ariftophanes, nicht 
mit der des Molière, Leſſing vder Gogol übereinſtimmt, Tondern 
allein mit der des Euripides, des Urahnen aller „decadents“, der 
auch bei Mutter Wolf die Gevatterfchaft zu übernehmen bat. 

Der Zom des urtheilichärfften Kunſtrichters, den die Alten 
bejaßen, des Nriftophanes, läßt ſich aus den Emzelheiten, die er 
als Hauptfünden des Guripides anführt, gut genug veritehen. 
Hauptmann’s „Nor Sonnenaufgang“ iſt zahm zu nennen im Ver: 
aleich zu „Aeolos“, wenn Nanafe, und noch dazu „an der Götter 
Altar”, mit einem Knäblein niederfommt, das Te von ihrem 
Bruder empfangen hatte. An „Kuppler auf der Bühne“ bat uns 
der Realismus freilich inzwiſchen gewöhnt, und wir bewundern den 
Pandar in „Troilus und Creſſida“. Aber bei den „Schweſtern 
mit leiblichen Brüdern gepaart“ bemerken wir eben ſchon den 
ſchrankenloſen Subjektivismus, den Ich-Kultus, durch den Euripides 
nicht blos zum Vorläufer der deutſchen Romantiker, ſondern zum 
Liebling aller heutigen Verkömmlinge werden mußte mit ihrer 
goldnen Deviſe: „Es giebt keinen Willen, es giebt keine 
Sittlichkeit,es giebt blos Nerven“, d. h. Launen, und 
„Alles iſt erlaubt“. Ariſtophanes, der in ſeinem Kunſtſchaffen von 
einem heiligen Feuer, einem geradezu Goethiſchen Ernſt war, 
durchſchaute den Euripides darin, daß er das Gute wohl kannte, 
aber dem ſchlechten Geiſte der Zeit bereitwillig nach dem Munde 
ſprach: „Was wäre ſchnöde, wenn's dem Volk nicht alſo ſcheint?“ 
Niemand iſt in leichtſinniger Kunſtpraris und fügſamer An— 
bequemung ſeiner Gaben an einen genußberauſchten, jeden Halt 
verlierenden Geſchmack weiter gegangen als er. Seine dramatiſchen 
Vorzüge waren, obwohl er willkürlich die von Sophokles aus— 
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qebildete Kunſtform nad jeder Richtung hin Iprengte, immer noch 
aroß genug, um ihm die Unfterblichfeit zu fichern. Aber wenn er 
mit Aufwand all feiner poetifhen Kunſt Gemälde unzüdtiger, 
perverfer Riebesentbrennung ſchuf, von feinem böhern Gedanken 
überſtrahlt, von feiner tieferen Sühnidee durdläutert, Yo fühlte 
auch er ih eben ſchon „jenteits von Gut und Böſe.“ Das 
Schickſal ift ihm allzu häufig nichts weiter als ein Lückenbüßer für 
weibliche Zollheit, ganz wie die Pariſerinnen ihr „e’est plus fort 
que moi“ herumterichnattern, wenn ſie irgend einem ſchlimmen 
Gelüſt nachaeben, und wenn Meden vom Begehen der frevel: 
vollſten unmenſchlichſten Gräuel triumphirend mit ihrem Drachen— 
geſpann davonfährt, trifft ihr Dichter mit dem der preisgekrönten 
Diebin Mutter Wolf darin zuſammen, daß der Grundſatz: „vor 
Allem nicht ſchaden!“ für keinen von beiden eriſtirt. Deshalb, wie 
ſich Euripides von Ariſtophanes vorwerfen laſſen mußte, daß durch 
ihn die Sitten der Athenerinnen ſich außerordentlich verſchlechtert 
hätten, muß man von der Hauptmann'ſchen Kunſtübung im 
„Biberpelz“ ſagen, daß ſie ohne ſchwere Schädigung der Volksſeele 
garnicht zu denken iſt. 

Und dies bleibt das Traurigſte an ſo vielen neueren Kunſt— 
weiſen, daß ſie entweder eine grobe Ignoranz, oder eine ganz be— 
wußte Verachtung der drei tüchtigſten Männer bekunden, die wir 
Deutſchen im Theaterfache bisher hatten. Schiller ſtimmte mit 
Leſſing völlig darin überein, daß mindeſtens die Abſicht, zu beſſern, 
den Dramatiker beſeelt haben müſſe. Wir, die wir inzwiſchen ein 
weiteres Jahrhundert intenſivſter Theaterwirkungen überſchauen 
und in ſeinen Einzelheiten vergleichen können, werden uns zwar keiner 
Täuſchung darüber hingeben, daß die Fähigkeit, ſittliche Kräfte 
zu erzeugen, gerade bei der Komödie mehr als zweifelhaft iſt. 
Die Athener hatten ihre Komödie und ſanken doch, im Mark 
angefreſſen von politiſchen Leidenſchaften und haltlos auf den 
ſchlüpfrigen Pfaden einer raffinirten Kultur, ihrem vorzeitigen 
Verfall entgegen. Umgekehrt iſt bei den Buren, die in ihrem 
letzten Freiheitskampf ſich als ein kerngeſundes, friſches und 
entwicklungsfähiges Volksthum erwieſen, eine Komödie ganz un: 
angebaut, und viele dieſer Helden hatten ſicher überhaupt noch nie 
ein Theater ven innen geſehn. Darin aber glaub ich keinem 
Widerſpruch zu begegnen, daß die Möglichkeit zu ſchaden, d. h. 
vorhandene ſittliche Kräfte zu zerſtören, bei dem weiten Nachhall 
der Bühnenwirkung enorm iſt. 
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Und deshalb eben war Leljing fo ſcharf gegen die „Dichter 
ohne Abſicht“. „Mit Abſicht dichten”, ſagt er im 34. Stüd feiner 
Dramaturgie, „mit Abſicht nachahmen, ift das, was das Genie von 
den kleinen Künſtlern unterjcheidet, die nur dichten um zu dichten, 
die nur nahahmen um nadhzuahmen, die fi) mit dem geringen 
Vergnügen befriedigen, das mit dem Gebrauche ihrer Mittel ver- 
bunden tit, die diege Mittel zu ihrer ganzen Abſicht maden 
und verlangen, daß aud wir uns mit dem ebenjo geringen Ver— 
gnügen befriedigen follen, welches aus dem Anſchauen ihres funit- 
reihen, aber abjichtlogen Gebrauchs ihrer Mittel entipringt.” Mit 
dieſen Worten traf Leijing den Euripides, dem gerade das Ver: 
führerifche des Talentes die Hauptjache war, die gaufleriihe Kunit=. 
fertigfeit, das Spiel mit den Affeften der Furcht und des Mitleidg, 
die, zu tragiicher Yauterung beitimmt, von ihm zu allen möglichen 
unheiligen Sympathien, Nührumgen und Anfregungen bis zu 
krankhafteſter ‚Leidenjchaftlichfeit migbraudt wurden, auf Koſten 
wirflider Gemüthsbefreiung und Grhebung. Und noch ſchärfer 
trifft Leſſing unſere zeitgenöſſiſchen Dichter, die den Vorzug hätten 
genießen können, von ihm zu lernen, die aber ſeiner ausdrücklichen 
Mahnung zum Trotz uns verführen wollen, „was wir begehren 
ſollten, zu verabſcheuen, und was wir verabſcheuen ſollten, zu be— 
gehren,“ und weit entfernt, „uns zu unterrichten, was wir zu thun 
und zu laſſen haben,“ d. h. die Gegenſtände für unſere Begehrungs— 
und Verabſcheuungskräfte „jederzeit in ihr wahres Licht zu ſtellen,“ 
zuletzt gar ein an ſich werthvolles Stück mit einer Brutaliſirung 
jedes Rechtsbewußtſeins beſchließen. 

„Der Biberpelz“ geht heut über alle deutſchen Bühnen, und 
das Publikum der Provinzen mit ee unjtillbaren Hunger nad) 
Neuem bat fi) leider ‚angewöhnt, Vieles, nur weil es mit franf- 
hafter Abſichtlichkeit dein geſunden Geſchmack früherer Zeit wider— 
ſpricht, als „modern“ zu bejauchzen. Auf dieſe Weiſe dürften wir 
bald von den Bagatellſachen zu den ſchweren Delikten der Straf— 
kammern im unſerer Komödie übergegangen, aber das Losſprechen 
von jeder ſittlich-yygieniſchen Verpflichtung gerade bei den begabteren 
Dichtern mit einem Zinfen ihrer Kunſt gleichbedeutend geworden 
fein. „Lieber will ich Tchlechter werden, als mich ennuyiren“ läßt 
Göthe wen Tprechen? das Barterre. Auch Hauptmann wird auf 
der Gallerie die aufrichtigite Zuftimmung erfahren. Dagegen jollte 
die Kritik fi) endlich zu der ‚Frage aufraffen: weshalb in aller Welt 
„der Biberpelz“ äfthetifch werthlofer winde Haben ausfallen müſſen, 
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wenn der Dichter dieſer dreiſten Diebin wenigſtens einen heilſamen 
Schreck einzujagen geſucht und Vorbereitungen getroffen hätte, um 
den Zuſchauer die kommende Wiederherſtellung des Rechtes hoffen 
zu laſſen? | 

Dtto Roquette erzählt in ſeinen Erinnerungen, wie er von 
eimem witzelnden Schultyrannen unter dem Gewieher der ganzen 
Klaſſe gepeinigt, zulegt angeberricht wurde: „Warum lachſt Du 
denn micht mit?” Der junge Mann antwortete: „Sc babe 
noch nichts gehört, worüber id) hätte lachen formen.“ Hier— 
auf allgemeines Schweigen. So wird eines Tages auch die Zahl 
derer zunehmen, die beim Schluß Des „Biberpelzes“ erichroden 
verſtummen, wie man aus gewiſſen Ihlechten Poren beihamt wegen 
der eignen Quitigfeit hinweggeht. Denn wenn es etwa Zitte werden 
jollte, das Strafrecht als einen Popanz hinzuftellen, dem man auf 
der Naſe tanzen fünne, Jo dürften gerade die Mächte, Über deren 
iederlage beim Feldzug gegen Die lex Heinze ſo lautes Froh— 
locken war, neuen und gewichtigen Grund zu der Anklage finden, 
daß die deutjche Kunſt einen jtaatserhaltenden deal nicht dient. 
Ihr, wie jeder Kunſt überhaupt ſind tiefe, unbeilbare Wunden au: 
ichlagen worden durch eine yeindichaft, die man dennoc nicht 
laſſen kann, immer wieder aufs Muthwilligſte zu reizen. Es 
waren die erjten Biichöfe, die mit Fug und Recht Anſtoß daran 
nahmen, daß die römiſche Komödie der Kaiſerzeit feine andern 
Stoffe mehr zu fennen ſchien, als den Fall reiner Sungfrauen und 
die Liebesabenteuer faufliher Dirnen, die gegen das berüdtigte 
Schauſpiel „Majuma“ tauf Syriſch „Waſſer“), worin ein ganzer 
Harem öffentlich und naft badete, ihre Stimme erhoben. Dies 
Schauſpiel vor Allem hat es verſchuldet, daß von den Tagen 
Theodoſius des Großen an „Schauſpieler“ und „Kuppler“ ſynonyme 
Begriffe wurden, daß ein wichtiger Stand den Makel der Ehrloſig— 
keit und Aechtung durch die Jahrhunderte ſchleppen mußte, und 
dennoch ſcheint „Majuma“ wieder die ſtille Sehnſucht gewiſſer 
Aeſthetiker zu bilden, die im ihrer perverſen Art für „kühn“ gelten 
möchten, und qeiftesverwandte „Kühnheiten“ fehren mit derjelben 
Geſuchtheit ihre Spiße gegen Cham und Familie, Staat und Nedt. 

Natürlich bat cs, — wie könnte das in Deutſchland anders 
jein? — aud) der Yehre von der läuterumgslofen, einer Zühnidee 
ganz entbehrenden Komödie an wiſſenſchaftlicher Vertretung nicht 
gefehlt. So ſagte der einst vielgenannte Prof. Nöpfe: „daß das 
alte Yuftjpiel oder das wahre Überhaupt, don den Togenannten 
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moraliſchen Beweggründen frei und losgebunden, nur die Kraft 
walten läßt und daher, wie das Leben felbft, dem Verſtande und 
der Konſequenz Uber die Ohnmacht und Beichränftheit den Sieg 
verleiht“. Es ift, als ob, Gerhart Hauptmann diefem Gelchrten 
nachaedichtet hätte, nad) deſſen Herzen jo recht die Mutter Wolf 
geivejen fein würde, wie jeder andre Schurke, der einfältige brave 
vente an „Verſtand und Konſequenz“, d. h. an Gaunerverſtand und 
Unverſchämtheit übertreffend fie mit Yua und Trug umfpinnt. Für 
dieſe Schuläfthetif hat aber ſchon der Verfaſſer der „Geſchichte des 
Drama’s“, der viel zu wenig gefannte 3. L. Klein die Replik ge— 
finden: „Unſer Leitftern it die entgegengefeßte Ueberzeugung. 
lleberall, wo jene grumdjäßliche Verwerfung der ſogenannten 
moraliihen Beweggründe Prinzip umd Stimmung der Dramatifer 
bildet, it die Ohnmacht auf Zeiten des Dichters; erjcheint Die 
innere Kraft ſeiner Kunſt und poetiſchen Yeiltungsfähigfeit gebrochen; 
bringt der Dramatifer Luſt- und ITrauerfpiele hervor, die, bei aller 
möglichen Bravour der Tehnif und äußern Form, innerlich todt, 
faul im Marfe und grumdverwerflich find.“ Und wie jagt der 
dritte unferer drei Großen, wie jagt Goethe? „Wo ich aufhore 
fittlih zu jein, habe ich feine Gewalt mehr.” 
Mannheim, Juni 1900. 
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Nicht ohne tiefe innere Bewegung trete ich an das Lebensbild 
des Biſchofs von Ketteler heran. 

Mit ſeinem Namen und mit ſeiner Perſönlichkeit ſind für 
mich unvergeßliche Jugenderinnerungen, tiefe Jugendeindrücke ver— 
knüpft. Faſt zwei volle Jahre habe ich trotz des großen Alters— 
unterſchiedes — Ketteler war Biſchof, ich Primaner am Gymnaſium 
zu Mainz — ſeinen vertrauten Umgang genoſſen; er war mir ein 
väterlicher Freund, mein junges Gemüth rankte ſich empor an 
ſeinem markigen Weſen; hingebende Bewunderung für ihn ſog ich 
ein und begeiſterte Liebe zu der Sache, der er mit der mächtigen, 
ſtarknackigen Kraft ſeiner Natur in Treue und Aufrichtigkeit diente: 
die Sache der katholiſchen Kirche. 

Vorbei! Ihn deckt ſeit 23 Jahren der Leichenſtein im hohen 
Dome zu Mainz — an ſeiner offenen Grube vergoß ich bittere 
Thränen —, id) habe das deal, zu dem er mid) emporhob, das 
ih in ihm vor mir ſtehen Jab, als Irrthum erfannt. Welten, nicht 
blog das Grab, Icheiden uns, die wir — ich darf das jagen — ſo 
enge verbunden waren. 

Wilhem Emmanuel Freiherr von Ketteler war ein großer, be: 
deutender Mann. Er war em Gharafter, deren beherrichendem 
Einfluffe fi) Niemand entziehen fonnte, der im feine Nähe fan. 
Doch war er fein Tyrann. Sein Serrichen ging wicht von feiner 
hohen hierarchiſchen und gejellichaftlichen Stellung aus, nicht einmal 


*) Biſchof von Ketteler, eine geichichtliche Darſtellung (ISILT—ISTT), von 
O. ES. J., Mainz 1509, 3. Bd. 
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von ſeinem Willen — es war kein gewolltes Herrſchen — ſondern 
die beherrſchende Kraft floß aus ſeinem innerſten Weſen in ruhiger, 
ſtetiger Energie; ſie verkörperte ſich gleichſam in ſeinem wunder— 
vollen Auge, deſſen Blick Innigkeit, Milde und Kraft in un— 
vergleichlicher Weiſe vereinte. Zu dieſer Herrſchernatur paßte die 
äußere Erſcheinung: die mächtige, aufgereckte Geſtalt — im Alter 
leicht vorn übergebeugt —, die ſtarkknochige Figur, der auffallende 
Schädel, die breit ausgelagerte, hochgewölbte Stirn. Wie oft 
fonnte man bei kirchlichen Zeremonien, wenn er hochragend mit 
Mitra und Stab durch die Menge jchritt, die ſegnende Hand 
würdevol erhoben, flüftern hören: ein Kirchenfürſt. 

Sa da war er. Nicht im banalen Sinne des rothe oder 
vivlette Seide tragenden ultramontansfirhlihen grand Seigneur’s 
der Jetztzeit, der die foftbar beringte Hand Huldvollzläffig zum 
Kuſſe reicht, der mit meterlanger Purpurſchleppe über das Salon- 
Parquet einflugreiher Damen und intriguanter Diplomaten fegt. 
Stetteler war ein Kirchenfürſt in der großartigen Bedeutung diefes 
Wortes, d. h. ein Mann, erfüllt von dem Glauben an die Göttlid)- 
feit feiner Kirde, an das lleberirdiihe ihres Berufes, an ihre 
geijtige Beltimmung hier inmitten des Irdiſchen; ein Mann, dem 
jeine eigene Stellung in diejer göttlich-geiſtigen Kirche nicht Würde, 
jondern Bürde war, weit abliegend von dem Glanz und Flitter 
diefer Welt; der Fürſt ſich dünfte im Neiche der Seelen und für 
die Seelen, deſſen Höchſtes war, Seelenhirte, Vater der Armen 
und Verlaſſenen zu jein, dem das Kreuz, das er auf der Bruſt 
trug, nicht eiteler Schmud, wie der Frau ihre Brillantbroiche, 
jondern tief ernite Wahrheit war, die Wahrheit, die Chriſtus ſelbſt 
ausgejprodhen hatte: „Wer mir nadhjfolgen will, der verleugne ſich 
jelbit, nehme fein Kreuz auf fih und fo folge er mir nad.“ 

Ich habe Stetteler jo zu jagen in jeder Lage des Lebens ge: 
jeben: in feinem ftillen, erniten Arbeitszimmer, an der Spiße Jeines 
gajtlihen, einfachen Mittagstifhes, im Kreiſe von Freunden und 
Berwandten, bei großen Hochzeiten auf adeligen Gütern und bei 
Beerdigungen, dann wieder in biichöflicher PBontififalfleidung am 
Altar und auf der Kanzel, in Volksverſammlungen, im Reichstag, 
im volfsumdrängten Beichtjtuhl, in der Gemeindeichule und unter 
Bolitifern: überall war er er jelbit, überall leuchtete aus ihm hervor 
das lebendige, warmherzige Ehriitenthum, überall verbreitete er um 
ih her eine Atmoſphäre der Innerlichfeit, des frommen, aber bei 
Leibe nicht frömmelnden Sinnes. 
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Sein Chriſtenthum war wie das Eichenholz feiner weitphaliichen 
Heimath: feſt, unzeritörbar, wetterhart. Und doc wie findlid) 
zugleih! Seine Feuerſeele umhüllte ein Kindergemüth. Er alaubte 
einfältig, ohne Grübeln und Deutelnz er lebte nad) feinen Glauben 
in jedem bewußten Gedanfen, in jede bewußten Handlung. 

Ein großer Geiſt war Ketteler nit. Er hatte hellen, klaren 
Verftand, aber es war ein verhältnigmäßig eng umfchriebenes 
Gebiet, das er als fein geijtiges Eigenthum betrachten fonnte. 
Sein Denfen bewegte ih in vorgezeichneten Bahnen; Gedanken: 
bliße, die weite Fernſichten plößlich erhellen, fehlten feinen Ge— 
jprächen, feinen Schriften. Er war — ic weiß nidt, ob man 
allerfeits den Unterſchied richtig erfaßt — fein ſpekulativ-genialer, 
jondern wejentlich ein praftiichenüchterner Mann. Bielleiht hätte 
ein Geiſt mehr Glanz und Vieljeitigfeit entfaltet, wenn er einen 
anderen Bildungsgang gehabt hätte. 

Die erwachende Stindesfeele wurde von den ftarren, engen 
Traditionen des Elternhauſes empfangen; al3 Knabe fam er in die 
langjährige Schulung der Jeſuiten; der Jüngling und Mann blieb im 
reiten Öeleife des hergebrachten Bildungsganges des jungen Fatholifchen 
Adeligen. Neine großen Reifen, feine fremden Eindrücke jtellten Nic), 
den Blick weitend, ſchärfend, dazwiſchen. Und als der geiftlide 
Beruf erwählt war, da engte fid) der Weg erit recht: theologiiche 
Fakultät und Prieſterſeminar, dariiber hinaus nichts. 

co kam es, daß Ketteler's Bildung, die allgemeine, wie die 
theologiſche Fachbildung, und bejonders dieſe, feine tiefe und weite 
waren. Der Ihevloge Ntetteler war glei) Null. 

Die Jahre, die ich unter ſeiner Obhut und in fatt täglicher 
Berührung mit ihm in Dainz verliebte, waren die theologiich be— 
wegteiten des ganzen 19. Nahrhunderts. 1869 und 1870! Vati— 
fanitches Nonzil und Infehlbarfeit! Wöchentlich ſah id) bis zu 
jeiner Abreife zum Konzil die Lefannten theologifchen „Größen“ des 
goldenen Mainz, Moufang, Heinrich, Haffner, an jenem Mittags- 
tiſch verſammelt; dazu kam intereflanter Beſuch: Dupanloup, 


Melchers, Deschamps, Hergenröther, Baumſtark, Scheeben. Theo— 
logiſche Diskuſſionen im Fülle, und das Wichtigſte iſt mir friſch 
im Gedächniß. Wenn ich es jetzt in der Erinnerung wieder auf— 
leben laſſe, nachdem ich ſelbſt in der Theologie Fachmann geworden 
und ein Urtheil über die einſchlägigen Dinge gewonnen habe, dann 
muß ich ſagen: ſo ſtark und wahr Ketteler in der Empfindung, ſo 
mächtig und warm er in der Begeiſterung, ſo edel und tief er in 
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der Frömmigkeit war, To ſchwach, jo oberflächlich war er in der 
Theologie und in allen Wiſſenſchaften, ohne die ein wahres Leben 
für die Theologie nicht möglich ift. Das Hergebrachte, das 
Plunderzeug, das der Mltramontanisınus Philoſophie und Gefchichte 
nennt, galt SKeiteler als ausgemachte Wahrheit; von wirflicher 
Philofophie, von wirflider Geſchichte, von wirfliher Eregefe Hatte 
er feine Ahnung. 

Aus diefen Mangel tiefer theologifher Kenntniß erklärt fi 
auch Ketteler's Fiasko in den damaligen theologifchen Kämpfen und 
bejonders in der römiſchen Konzilsaula. Seiner Perfönlichfeit nad) 
hätte er ein theologiicher Führer fein können und fein müfjen, fein 
Manko an theologischer Vertiefung, wie an Wiſſenſchaftlichkeit über- 
Haupt, machte ihn zum Trabanten. 

Ketteler war überzeugter Infallibilift. Das ift wahr : troß 
jeiner Zugehörigfeit zur Konzilsminvrität. Oft und oft habe ich 
ihn feinen feſten Glauben an die päpitliche Unfehlbarfeit verfichern 
hören. Nicht die Gegnerichaft gegen die Unfehlbarfeit in fich Itellte 
ihn unter die Fahne eines QDupanloup und Stroßmayer; nur der 
formellen Dogmatifirung des Fir ihn längſt Feititehenden Un— 
fehlbarfeitsglaubens widerjtrebte er. Er hielt fie für inopportun. 

In der Frühe eines ſchneeigen Novembertages des Jahres 
1869 trat er die Romreiſe zum Vatikanum an. Gr Hatte mir die 
Gunſt gewährt, ihm Morgens 5 Uhr bei der Meſſe zu dienen, die 
er in feiner traulichen Hauskapelle fa3. Nach der Meſſe nahm id), 
unmittelbar vor der Abreife, an dem einfachen Frühſtück in jeinem 
Arbeitszimmer Theil. Ketteler war tief bewegt. Der Gedanfe, 
Glied eines öfumenishen Konzils zu werden, das unter dem un: 
mittelbaren Einfluffe des heiligen Geiſtes in die Geſchicke der 
Kirche und damit in die der Welt autoritativ und göttlich wirffam 
eingreifen jollte, diefer echt katholiſche Gedanfe erariff den tief 
glaubigen, frommen Biſchof mädtig. Er fühlte ji, aber in ums 
geheuchelter Demuth, als das, was er zu fein glaubte: als Nach— 
folger der Apoſtel. Epheſus, Nicäa, Konſtantinopel, Lyon, Florenz, 
Trient, furz die weltbeowegenden Kirchenverſammlungen der Vorzeit, 
mit all dem Schimmer und myſtiſchen Slanz, den unwiſſenſchaft— 
liher Nöblerglaube und raffinirte Verlogenheit um diefe Konzilien 
geihaffen haben, tauchten vor dem Auge — dem arglofen —, in 
dem Gemüthe — dem findlich Hingebenden —, in der Seele — 
der Schlichten, wahren — Ntettelers auf. Der Sedanfe: Nic, den 
Umvürdigen, jeßt ſelbſt eingereiht zu ſehen in die erlauchte Schaar 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CH. Heft 1. 7 


98 Biihof von Ketteler. 


der Kirchenpäter und Sirchenlehrer, erjchütterte den Mann der 
Sottesfurcht: heilige Schauer durchzogen fein Innerſtes. Sch ſehe 
jeine vom gedämpften Licht der Lampe umfloffene, violett gefleidete 
Biſchofsgeſtalt noch vor mir, fein Auge jtrahlte Ergriffenheit; nod) 
höre ich jeine marfige und doch jo ſympathiſche Stimme: „Lieber 
Zunge“ — er nannte mid) jtets jo —, „Du erlebit eine große Zeit, 
Du ſiehſt die Nachfolger der Apojtel ımter Leitung des heiligen 
Geiſtes um den Statthalter Ehrifti verfammelt. Du haft oft und 
viel von der päpſtlichen Unfehldarfeit Tprechen hören. Ja gewiß, 
der Bapft iſt unfehlbar, er muß es jein, es iſt gar nicht anders 
möglid. Junge“ — und dabei faßte er mich unter das Kinn —, 
„das glaubit Du doch auch?“ Eine Antivort wollte er nit haben, 
denn ummittelbar darauf legte er jeine Hände auf meinen Kopf, 
drüdte mid) in die Kniee und jegnete mid) mit der Inbrunſt 
jeines großen, gütigen Herzens. 

Der edele, romme Mann! Und wie ijt er, als „Minoritäts- 
biſchof“ von der ultramontanen Preßmeute gef hmäht worden! Vie 
ind jte über ihn hergefallen, jeine eigenen Verwandten und Be: 
fannten! Wie manden Strauß habe ich nicht in jugendlicher Hitze 
in den adeligen Streifen Nheinlands und Weſtfalens, auch im 
eigenen Elternhaus, fir „meinen Biſchof“ durchgefochten! Als 
Liberaler, al3 halber Ketzer wurde er verjchrieen, der Umgang mit 
ihm — ich berichte Thatfachen — Jollte gemieden werden. Und 
warum? Weil er den Muth der Ueberzeugung bejaß, weil das 
große, tiefe Chriſtenthum, von dem jein Inneres durdglüht war, 
nicht Schablonifirung de3 Glaubens wollte, Jondern feine lebendige 
ſoziale Bethätigung. 

Harte Zeiten erlebte der Biſchoff in Nom. Sein ehrliches 
Gemüth fühlte ſich angewidert durch das weltliche, unheilige Treiben 
an der römischen Kurie. Die nadfte, erbärmliche Menſchlichkeit ſah 
er fich breit machen, wo die Göttlichfeit thronen Jollte. Aber gerade 
da zeigte ſich ſeine Größe, die Macht feines religiöfen Chriſten— 
thums. Zein findlicher Glaube trug ihn wie auf breiten Schwingen 
hinüber über gähnende Schlünde, und — ich komme auf jchon 
Geſagtes zurück — jeine Unwiſſenheit in der Ihevlogie und in 
den Wiſſenſchaften überhaupt, lie; ibn die Abgründe, an denen er 
wandelte, nicht ſehen. 

Seine Empfindungen wahrend der Nonzilszeit, die Zugleich) 
einen klaren Einblick im ſein chriſtliches Fühlen und Denken über: 
haupt gewähren, drückt er in einem Briefe vom 12. Juli 1870 
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aus: „Sch habe hier [in Nom] eine ſchwere Zeit erlebt. Es war 
eben eine Ihorheit, es ander? zu erwarten, da ja die höditen 
Lebensafte der Kirche des Kreuzes unmöglich ohne Kreuz fein 
fonnen. Das Kreuz iſt auch zugleich in unjerm Leben wie im 
Leben der Kirche das Myſterium, das Geheimnißvolle, das unferen 
neugierigen Augen, die Alles fonnenkflar jehen wollen, VBerborgene. 
Der ſchlichte, einfältige Glaube behält immer Recht. Gott Danf, 
daß Gott ihn ung gegeben hat.“ 

| War Stetteler ein Ultramontaner? Viele, Gegner wie Freunde 
des Biſchofs, werden die Frageſtellung nicht begreifen. Selbſt— 
verjtändlich, heißt e3 da, hüben zum Lobe, drüben zum Tadel, 
war Ketteler ein Ultramontaner. 

Nein, Ketteler war fein Ultramontaner. Er war ein über: 
zeugter, gläubiger, fatholifcher Ehrilt, aber von politiihem „Chriften- 
thum“, von päpitlicher Weltherrfchaft wollte er ganz und gar nichts 
wiſſen. Die Religion war dem großen Manne etwas Innerliches, 
etwas Ueberirdiſches. Chriſti abgeflärte, über alle politifchen Ver— 
hältniffe erhabene, fie geflifjentlih außer Acht laffende Lehre Hatte 
Ketteler in ihrem inneriten Kerne, in ihrer ©ottinnigfeit erfaßt. 
Man mag Stetteler einen idealiſtiſchen Schwärmer nennen, aber 
ein Ultramontaner, nein und nochmals nein, das war er nicht. 

Sn einem Briefe vom 2. Dezember 1870, der offenbar Die 
Antwort iſt auf eine Aeußerung Uber Ultramontanismus und 
ultramontane Anfichten, jchreibt SKtetteler: „Sch erfenne gerne an, 
daß dieſer Fehler [übertriebenen Eifer zu haben und ertreme An- 
fichten aufzustellen] bei uns Katholiken recht häufig vorfommt. 
Wenn man das „ultramontan” nennen würde, jo würde ich An— 
griffe gegen dieje Art des Ultramontanismus nicht zurückweiſen. 
Ich würde nie den Schein auf mid nehmen, Alles zu billigen, 
was manche [ultramontane] Katholifen vertheidigen und behaupten; 
ih würde aber auch nie pure Jagen, id ſei fein Ultramontaner, 
da ih es in dem gewöhnlichen Sinne mit Leib und Seele bin.“ 
Dieſen „gewöhnlichen Sinn” von „ultramontan” hatte Ketteler 
aber unmittelbar vorher dahin erklärt, daß er darunter das „Poſitiv— 
Chriſtliche“, d.h. alſo das jtrenge Religiöſe verjtand. 

Schärfer noh und flarer tritt ſeine Gegnerichaft zum Ultra— 
montanismug bei einer anderen Gelegenheit hervor, die ſich wicht 
in den engen Grenzen eines Privatbriefes hielt, Jondern die breite 
Oeffentlichkeit beſchäftigte. 

Eine internationale Vereinigung waſchechter J 
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bedeutenden Anjchens gründeten im Sahre 1870 ein extrem ultra= 
montanes Blatt: „Die Genfer Korrefpondenz”. Von Deutichen 
und Defterreichern betheiligten fich befonders: die Fürſten Löwen— 
stein und Ifenburg, Freiherr Felir von Loẽ, Graf Ludwig Arko, 
der befannte öjterreihiiche Diplomat Graf Blome und Andere. 
Dos Ziel der „Öenfer Korreſpondenz“ war die Wiederherftellung 
der weltlihen Macht des Papjtes; ihre Tendenz war anti-preußiſch 
und anti-reichsdeutſch bis zum Erzeß, ihre recht unverjchleierten 
Wünſche richteten ſich auf eine öfterreihiich-franzöfiihe Allianz. 
Alſo Ultramontanismus pur sang. 

Die erjte ji) bietende Gelegenheit ergriff Stetteler, dieſem 
Blatte entgegen zu treten. „Sch darf nicht unterlaffen zu erklären“, 
fo lauten feine Worte, „daß ich die „Genfer Ktorrefpondenz“ ſeit 
den erjten Blättern, die mir zugefhidt wurden, nicht mehr lee, 
weil ich den Geiſt und Ton diefes Blattes der großen Sache nicht 
angemefjen erachte, der e3 dienen will“. Das brachte die Hinter: 
märner der „Korrefpondenz“ in Harniſch. Sie verlangten vom 
Biſchof von Mainz Aufflärung über den „gegen ihre Ehre ge— 
richteten allgemeinen Vorwurf”; zugleich beriefen ſie fih auf „die 
hohe Approbation vieler hochwürdigſter Biſchöfe Deutichlauds, 
Amerifas, Frankreichs und der Schweiz“. Stetteler war nicht der 
Mann, der mit jenen Anſichten hinter dem Berge hielt. Seine 
Antwort zeichnet den Ultramontanismus wie er leibt und lebt; 
fie ijt ein VBerdammumngsurtheil in optima forma: 

„sch mipbillige eritens alle jene perſönlichen Schmähungen, Be— 
ſchimpfungen und Beleidigungen, welche die „Senfer Norrejpondenz“ 
wider ihre Gegner gerichtet hat. Sch glaube, daß durch jolche perſön— 
lichen Gehäſſigkeiten die Sache Gottes nicht befördert, Jondern in hohem 
Grade geichadigt wird, während nur qleichfalls perſönliche Leiden— 
Ichaften darin Befriedigung finden. Ein ſolches Verfahren halte ich 
aber nicht nur Für überaus ſchädlich für die Kirche, ſondern auch un— 
würdig eines Blattes, das im Namen der Kirche reden will. Ic 
mißbillige zweitens eine gewilfe Großthuerei und Prahlerei mit 
der Gewalt des Papftes, als ob er in der Lage wäre, mit einem 
Worte alle feine Gegner niederzinverfen und die ganze Welt gegen 
jte aufzubieten. Diejes Prablen mit der Macht des Papites tt, 
glaube ich, von dem unerſchütterlichen Vertrauen auf die Hilfe 
Gottes weſentlich verjchieden. Ich mißbillige drittens die Un— 
genauigkeit, mit welcher die „Genfer Korreſpondenz“ gewiſſe 
Lieblingsanſichten über das Verhältniß von Kirche und Staat 
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geltend macht, wodurch fie Gefahr läuft, alle Gegner der Kirche, 
welche diefe (die Kirche) nicht fennen, irre zu führen und Die 
lächerlihiten und unbegründetiten Befürchtungen der weltlichen 
Regierungen hervorzurufen. Ich laſſe nun fehr gerne den Leitern 
der „Öenfer storrefpondenz“ alle ihre (ultramontanen) Theorien. 
Denn fie fich aber erlauben, ihre Theorien in jolher Weile in 
einem Blatte geltend zu machen, für das fie eine höhere Autorität, 
gewillermaßen päpſtliche Sanftion in Anſpruch nehmen, jo ift es 
Pflicht, dagegen zu proteftiren.” | 

Per den Inhalt der „Genfer Korreſpondenz“ fennt, weiß, 
daß diefe „Abſchmetterung“ des Blattes eine Scharfe Abfage an die 
ultramontanen Lehren enthält. Die Abſage war um jo bemerfens- 
werther, als SKetteler genau wußte, wie eng die Beziehungen 
waren zwiſchen der „Genfer Korreſpondenz“ und der römiſchen 
Kurie. Zwei ſehr Huldvolle Breven Pius IX. jtempelten fie zu 
einem Organ des Papſtthums.“) 

Aber Ketteler's Lleidenjchaftliher Kampf für die Rechte der 
fatholifchen stirche, für ihren Einfluß auf die Schule, feine Breußen- 
feindlichfeit, jeine VBertheidigung der Jeſuiten, jeine  politiiche 
Zhätigfeit als Mitglied des Neichstags? Sind diefe Thatſachen 
nicht eben jo viele Beweiſe ſeines Ultramontanismus? 

Zunächſt ift eine dDiefer „Ihatfachen”“ eine Berleumdung. Ketteler 
war nichts weniger, als ein Breußenfeind. Er war und blieb auch 
als Heifischer Biſchff ein guter Preuße, jo qut, dag wirkliche 
Preußenfeinde Rheinlands und Weſtphalens, vielfach Ktetteler’s nahe 
Verwandte, ihn dieſer Geſinnung wegen anſchwärzten. Ich könnte 
hier mit perſönlichen Erinnerungen aufwarten, die manchen Mann 
und manchen Namen der ultramontanen Partei in ihrem Preußen— 
haſſe arg bloßſtellen würden. Aber eine Charakteriſtik Ketteler's, 
dem perſönliche Angriffe ſo in der Seele zuwider waren, ſoll durch 
derartige „Pikanterien“ nicht befleckt werden. 

Trotz ſeiner energiſchen Anhänglichkeit an Preußen, ſchwärmte 
Ketteler für Oeſterreich und beſonders für das öſterreichiſche Kaiſer— 
haus. Es iſt dieſer Widerſpruch für den Außenſtehenden — ich 


*) Im Jahre 1873, als ich im erſten Semeſter in Bonn Student war, ſuchte 
ein Leiter der „Genfer Korreſpondenz“ mich für die Mitarbeiterſchaft an ihr 
zu gewinnen. Ich jollte die antifathofische Preſſe fiir das Blatt überwachen. 
Co ſchmeichelhaſt ich dieſe Werbung, die ich ablehnte, für mid) deuten fünnte, 
jo ziebe ih aus ihr doch nur ven Schluß auf die hervorragende Unreifheit 
der Köpfe, die an dem Blatte thätig waren. Ein „kraſſer Fuchs“ follte die 
Zahl diejer umreifen Köpfe um fein jehr jugendlicheg Haupt vermehren! 
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meine damit den Nicht-Katholiken und beſonders den nicht zum 
rheiniſchen und weſtfäliſchen Adel gehörigen Nicht-Katholiken — 
ein ſchwer verſtändlicher. Aber ein pſychologiſcher Ausgleich beſteht. 

Oeſterreich und das öſterreichiſche Kaiſerhaus hat, als Träger 
der alten deutſchen Kaiſerwürde, für den deutſchen Katholiken eine 
geſchichtliche — ultramontan-geſchichtliche — Gloriole. Steht der 
Katholik, wie es bei den Mitgliedern des katholiſchen Adels der 
Fall iſt, durch Familientraditionen mit dieſer für ihn theuern und 
ehrwürdigen Vergangenheit Habsburgs in gewiſſermaßen perſön— 
licher Beziehung, ſo wird dieſe Gloriole obendrein ein Stück 
Herzensſache. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Von Jugend 
auf war ich ein begeiſterter Preuße, aber ſo lange ich im Banne 
der ultramontanen Geſchichtsfälſchung lebte, hatte der öſterreichiſche 
Doppelaar und der Name Habsburg auch für mein katholiſches 
Gemüth etwas Magiſch-Myſtiſches. Ein ſchmerzlicher Zwieſpalt 
erwuchs allerdings aus der ſtarken Liebe für Preußen und aus der 
unklaren Schwärmerei für Oeſterreich, aber dieſer Zwieſpalt fand 
ſeinen Ausgleich in dem ſehnſüchtigen Wunſche und in der heiß 
durchglühten Hoffnung das Hohenzollernhaus möchte katholiſch 
werden und dann mit, Habsburg vereint die Europa-Herrſchaft der 
katholiſchen Kirche begründen. Genau daſſelbe traf bei Ketteler zu. 
Alſo mit ſeiner Preußenfeindlichkeit iſt es nichts. 

Ketteler war ein leidenſchaftlicher Kämpfer für die Rechte der 
Kirche auch auf dem Gebiete der Schule; aber ſolch ein Kampf iſt 
noch lange nicht gleichbedeutend mit Ultramontanismus. Ultra— 
montan wird diefer Kampf erit, wenn er die abjolute Herrichaft, 
die weltlich-politiſche Herrichaft der Kirche über Staat und Schule 
anftrebt, und davon war Ketteler weit entfernt. 

Seine Stellung als „Streitbarer Biſchof“ — das war jein 
epitheton ornans — läßt ſich richtig verjtehen nur aus der Tiefe 
jeines gläubigen und durchaus überivdifch gerichteten Herzeng. Ich 
habe Blicke in dies idealsreligiöfe Gedanfen- und Gemüthreich 
Ketteler’3 thun dürfen. Ihm war die Kirche die Heilsanjtalt für 
die Menfchenfeele, nichts Anderes; ihm war der Firdliche 
Organismus, die Firhliche Hierardie nur Mittel zu diefem Zweck. 
Papſt, Biſchöfe, Prieſter waren nad Stettelers Anſchauung nur 
Scclenhirten, Diener Gottes, Vermittler und Ausfpender göttlicher, 
überirdiicher Snaden. Die „Zwei-Schwerter-Theorie“ eines 
Bonifaz VI war für Setteler eine Verirrung. Ketteler's religiöje 
Stellung gleicht vielfach der des ultramontanerjeits ſchändlich ver- 
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feumdeten Reinhold Baumſtark: glühender, ſchwämeriſch veligiöfer 
Katholizismus, und gerade deshalb ausgejprochene Gegnerſchaft 
gegen allen irdifch-politifchen Mißbrauch diefer heißgeliebten Religion. 

Bon diefem Standpunfte aus ift Kettelers gefammte öffent: 
liche Thätigfeit für die Fatholifche Kirche, ift befonders jein Wirfen 
als Neichstagsabgeordneter zu beurtheilen. Daß er in der fatho- 
lichen Kirche, von deren Göttlichfeit er durchdrungen war, das 
deal feiner religiöſen Impulfe erblikte, kann fein vernünftiger 
Menſch ihm verübeln; daß er diefem Ideal freien Einfluß auf die 
Menfchenfeelen verſchaffen wollte, ijt jelbjtverftäandlid. In all 
dDiefem liegt nur religiöfe Innerlichfeit, Begeilterung für die Aus— 
breitung des Gottesreiches; es liegt in ihm nicht3 Ultramontanes. 

Sehr bezeichnend in diejer Beziehung find die Worte, mit 
denen er fein Verhältniß zum Zentrum bezeichnete: „Ich bin 
weder direft noch indireft, weder jchriftlih noch mündlich bei der 
urfprüngliden Bildung und dem urfprünglichen Programm der 
Zentrumäfraftion zu Rathe gezogen worden. Ich habe mich ihr 
lediglich jpater angejchloffen, da ich als Neichstagsmitglied nad) 
Berlin fam.” Kühl bis an’s Herz hinan! 

Und wie jteht es um Ketteler's Stellung zu den Jeſuiten? 
Er hat jie nie gefannt, und deshalb hat er fie vertheidigt. 

Als 13jähriges Kind wurde Ketteler in die Jeſuitenanſtalt 
zu Brieg in der Schweiz gefickt; vier Jahre verblieb er dort. 
Dort wurde bei ihm in der undbefangenen Hochachtung für den 
einzelnen Jeſuiten, der Grund gelegt für die Werthſchätzung des 
Ordens; ahnungslos Übertrug der Knabe auf das Syſtem, was er 
Gutes und Tüchtiges beim Invividuum ſah. Auch Ketteler wuchs 
in einer Atmoſphäre — jein Elternhaus, feine Heimat) — auf, 
Die, ungetrübt durch Sachfenntniß, mit Bewunderung geſchwängert 
war vor dem Iejuitenorden, „dem Ideale hriltliher Vollkommen— 
heit.“ Da iſt es nit zu verwundern, daß er die Unfenntnik 
jeiner Iugend auch im Alter behielt. Eines aber wird bei feinem 
Auftreten für die Jeſuiten überſehen. In al feinen Worten, 
mündlichen wie fchriftlichen, zur VBertheidigung des Orden, nie 
ein Ton warmer, herzlicher Liebe, nur pflihtihuldig — pflidt- 
Ihuldig, weil der Jeſuitenorden von der Kirche anerfannt ift — 
Anerkennung, Eintreten für jeine Verdienſte um die fatholifche 
Sache, und bejonders Abwehr ungerehter gegen die Jeſuiten er- 
hobener Anfchuldigungen. Und Hier, in diefem legten Punkt, Tehe 
ih den Hauptbeweggrund für Ketteler’3 Eintreten für die Sefuiten. 
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Nicht ohne tiefe innere Bewegung trete id) an das Lebensbild 
des Bilchofs von Ketteler heran. 

Mit jeinem Namen und mit feiner Perſönlichkeit find Für 
mic unvergeßliche Jugenderinnerungen, tiefe Jugendeindrücke ver: 
fnüpft. Faſt zwei volle Jahre habe ich trog des großen Alters: 
unterfchiedes — Ketteler war Biſchof, ih Primamer am Gymnaſium 
zu Mainz — jeinen vertrauten Umgang genoſſen; er war mir ein 
päterlicher ‚sreund, mein junges Gemüth vanfte Ni empor an 
feinen marfigen Weſen; hingebende Bewunderung für ihn ſog ic 
ein und begeijterte Liebe zu der Sache, der er mit der mächtigen, 
ftarfnadigen Kraft jeiner Natur in Irene und Aufrichtigfeit diente: 
die Sache der fatholifchen Kirche. 

Vorbei! Ihn deckt ſeit 23 Jahren der Yeichenften im boben 
Dome zu Mainz — an jeiner offenen Grube vergoß ich bittere 
Thranen —, id) babe das Ideal, zu dem er mid) emporhob, das 
ic) in ihm vor mir ſtehen Jah, als Irrthum erfannt. Welten, nict 
bloß das Grab, Icheiden uns, die wir — id) darf das jagen — ſo 
enge verbimden waren. 

Wilhem Emmanuel Freiherr von Netteler war ein qroßer, De: 
deutender Mann. Er war ein Charafter, deſſen beherrichendem 
Einfluſſe jih Niemand entziehen fonnte, der in feine Nähe fan. 
Doch war er fein Tyrann. Zein Derrichen ging nicht von einer 
hohen hierarchiſchen und geiellichaftlichen Ztellung aus, nicht einmal 








) Biſchof von Ketteler, eine geschichtliche Darſtellung (SI - 1877), von 
O. Pfülf 8 J., Mainz 18609, 3. Bd. 
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von ſeinem Willen — es war kein gewolltes Herrſchen — ſondern 
die beherrſchende Kraft floß aus ſeinem innerſten Weſen in ruhiger, 
ſtetiger Energie; ſie verkörperte ſich gleichſam in ſeinem wunder— 
vollen Auge, deſſen Blick Innigkeit, Milde und Kraft in un— 
vergleichlicher Weiſe vereinte. Zu dieſer Herrſchernatur paßte die 
äußere Erſcheinung: die mächtige, aufgereckte Geſtalt — im Alter 
leicht vorn übergebeugt —, die ſtarkknochige Figur, der auffallende 
Schädel, die breit ausgelagerte, hochgewölbte Stim. Wie oft 
fonnte man bei firdlichen ‘Jeremonien, wenn er hochragend mit 
Mitra und Stab durch die Menge Ichritt, die jegnende Hand 
würdevoll erhoben, flüftern hören: ein Kirchenfürſt. 

Sa dad war er. Wiht im banalen Sinne des rothe oder 
vivlette Seide tragenden ultramontansfirhlihen grand Seigneur's 
der Seßtzeit, der die fojtbar beringte Hand Huldvoll-läffig zum 
Kuſſe reicht, der mit mieterlanger Purpurſchleppe über das Salon- 
Parquet einflugreicher Damen und intriguanter Diplomaten fegt. 
Ktetteler war ein Kirchenfürſt in der großartigen Bedeutung dieles 
Wortes, d. h. ein Mann, erfüllt von dem Glauben an die Göttlich— 
feit jeiner Kirche, an das lleberirdifche ihres Berufes, an ihre 
geijtige Beitimmung hier inmitten des Irdiſchen; ein Mann, dem 
jeine eigene Stellung in diejer göttlich-geiftigen Kirche nicht Würde, 
ſondern Bürde war, weit abliegend von dem Glanz und Flitter 
diefer Welt; der Fürſt ſich dünkte im Neiche der Seelen und für 
die Seelen, deſſen Hödites war, Seelenhirte, Vater der Armen 
und Verlajjenen zu fein, dem das Kreuz, das er auf der Bruſt 
trug, nit eiteler Schmud, wie der Frau ihre Brillantbrojche, 
jondern tief ernfte Wahrheit war, die Wahrheit, die Chriſtus ſelbſt 
ausgejprochen hatte: „Wer mir nachfolgen will, der verleugne jid) 
jelbft, nehme fein Kreuz auf fih und fo folge er mir nad.“ 

Ich habe stetteler To zu jagen in jeder Lage des Lebens ge: 
jeben: in jeinem jtillen, ernjten Arbeitszimmer, an der Spiße Jeines 
gaitlihen, einfahen Mittagstilches, im Kreife von Freunden und 
Berwandten, bei großen Hochzeiten auf adeligen Gütern und bei 
Beerdigungen; dann wieder in bithöflicher Pontififalfleivung am 
Altar und auf der Kanzel, in Volksverſammlungen, im Reichstag, 
im volfsumdrängten Beichtjtuhl, in der Gemeindefchule und unter 
Bolitifern: überall war er er ſelbſt, überall leuchtete aus ihn hervor 
das lebendige, warmherzige Chriſtenthum, überall verbreitete er um 
jih her eine Atmoſphäre der Innerlichfeit, des frommen, aber bei 
Leibe nicht frömmelnden Sinnes. 
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Die Ungeredtigfeit, wo immer er te traf, ließ ihn auffahren 
wie einen Löwen. Wenn doch die Gegner des Jeſuitismus ein— 
ſähen, wie ſehr fie durch ungerechte Angriffe es giebt der ge— 
rechten überreichlih genug — ſich ſchaden und ihm nügen!*) 

Im Uebrigen waren Stetteler als Biſchof die Jefuiten, To ehr 
er ſie vertheidigte, zweifellss unangenehm geworden in jener 
Diözeſe. Es ging ihm, wie es allen deutihen Bifchöfen gegangen 
it: innerlich wünſchten fie die Sefuiten dorthin, wo der “Pfeffer 
wählt. Denn wo der Sefuitenorden fich miederläßt, wächſt fein 
Gras mehr Fir den Weltklerus und auch nicht für den betreffenden 
Biſchof. 

Dazu kam bei Ketteler noch ein beſonderes Moment. Eine 
geradere, wahrheitsliebendere Natur als ihn, gab es nicht; das 
verſteckte, diplomatiſche Weſen des Jeſuitismus erfüllte ihn ine 
ſtinktid mit Abneigung. Manche ſcharfe Auseinanderſetzung mit 
dem langjährigen Obern der Mainzer Jeſuitenniederlaſſung, dem 
P. von Doß, war Ausdruck dieſer inſtinktiven Abneigung. Als id) 
ſchon im Jahre 1869, kaum 17 Jahre alt, dem Jeſuitenorden 
mich anſchließen wollte und Ketteler von dieſer Abſicht Mittheilung 
machte, war er es, der mir abrieth. Damals folgte ich ſeiner 











*) En Wort auch über meine publiziſtiſche Vertheidigung des Jeſuitenordens. 
Sie iſt geſchrieben worden und erſchienen im Jahre 1890 (nicht wie von der 
Verlagshandlung — wohl nach einem buchhändleriſchen Brauch — aufgedruckt 
iſt 1801). Nur wer nichts vom jeſuitiſchem Gehorſam, nichts auch von 
pſychologiſchen Kämpfen und Ringen veritebt, kann mir dieſe Schrift, zweit 
Jahre vor meinem Bruche mit dem Orden, zum Vorwurf machen. Ich 
wurde von meinem damaligen Obern, dem Provinzial der „deutſchen“ 
Ordensprovinz, J. Rathgeb, im Gehorſam verpilichtet, dieſe Schrift zu ver— 
faſſen. In mehreren Unterredungen babe ich meine Gegewoorſtellungen 
gemacht und gebeten, von nur abzuſehen: ich babe, um die Laſt von mir 
abzuwälzen, Audere vorgejchlagen, jo den befannten Jeſuiten von Hammerſtein. 
Die eigentlichen Gründe meiner Weigerung, den innern Widerſtreit zum 
Orden, konnte ich nicht geltend machen, theils weil ich ſelbſt über meine 
letzten Eutſchlüſſe — zwei Jahre vor meinem Bruche mit dem Orden! — 
noch nicht im Klaren war: theils weil eine offene Ausſprache mich in die 
ſchlimmſie äußere Lage gebracht und meine ſpätere Freiwerdung wohl 
unmöglich gemacht hätte. Der Obere beharrte auf ſeinem Willen, daß ich 
die Vertheidigung ſchreiben ſolle. Als es kein Ausweichen für mich mehr 
gab, da ſaßte ich, mit aller Energie, deren ich fähig war, die ſchwere Aufgabe 
auf als ein mögliches Mittel, des Sturmes gegen den Orden in mir Herr 
zu werden. Ich ſchrieb die Vertheidigung des Jeſuitenordens, indem ich, 
Alles bei Seite ſtellend, den Orden in dem Licht ſah und ſchilderte, in 
welchem ich ihn, als ich mich in idealer Begeiſterung ihm anſchloß, einſt 
geſehen hatte: ich verſuchte, die Auffaſſung von ihm wieder zu gewinnen, in 
der er mir als das Ideal der Chriſtlichkeit erſchienen war. Wem nie in 
ſeinem Innern Abgründe ſich anfgethan, wen nie eine Welt in Trümmer 
verſank, der bat bei Anderen leicht reden von Anlomenuenzen Seichte 
Wäſſer kennen feine Stürme und deshalb auch feine verzweifelten Retiungs— 
verſuche. 
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Abmahnung — wäre ic) ihr nur dauernd gefolgt —; aber nod) 
heute erinnere ic) mich des merfwürdigen Eindrudes, den es auf 
mic) machte, daß ein Bilhof den Eintritt in den Iefuitenorden 
widerrieth. 

Ketteler war ein vornehmer Mann. Ich denke dabei ſelbſt— 
verſtändlich nicht an die Vornehmheit ſeiner Geburt, obwohl er 
auch das, was man ariſtokratiſche Vornehmheit nennt, in hohem 
Grade beſaß. Nein, ich meine die höhere Vornehmheit des Geijtes 
und des Herzend. Das Unedle, das Gemeine fannte er nicht, oder 
wenn es aud in ihm fi) regte, es fam nit auf. Lauter wie 
Kryſtall war fein Herz, und dabei von einer Sroßfinnigfeit, die 
ihres Gleichen juchte. Der Grundzug jeines edeln Weſens war die 
Wahrhaftigkeit. Sie prägt ſich plaftiih aus im einer geradezu 
wundervollen Aeußerung, die er am 22. Dezember 1869 in einer 
Privatandienz Pius IX. gegenüber that. Grit fein Tod, feine 
hinterlajienen Bapiere haben dieſe Neuerung an's Licht gebradt: 
„Ich habe ihm (dem Papſt) gejagt, daß ich ihn als fichtbaren Stell 
vertreter deſſen ehre, der von fid) gejagt hat! ego veritas, und daß 
ich cs deshalb für meine höchſte Pflicht anfehe, ihm gegenüber 
wahr zu Jen. Die Wahrheit fann man nur dur Wahrheit 
ehren.“ Freilich für den, an den er dieſe gropartigen Worte richtete, 
waren ſie eine vollftandig unverſtändliche Sprache. 

Stettelev bat viele Gegner gehabt, feiner it ihm gerecht 
geworden. Nicht jo ehr, weil Feiner jeinen ideal-chriſtlichen 
Standpunft verstand, ſondern weil feiner ſich in die Vornehmheit 
jeines inneren Weſens hineinverfeßen fonnte. Das ift ja tberhaupt 
ein verhängnißvoller, weitverbreiteter Fehler der antifatholifchen 
Polemik Sie wird dem Gegner vielfach nicht gerecht; fie läßt 
außer Acht, daß im katholiſchen Chriſtenthum hoher Edellinn und 
tiefe Frömmigkeit ſich finden; daß unter das Joch des Ultra— 
montanismus Heroen gottinniger Frömmigkeit geſpannt ſind. 

Welch ein Herz beſaß doch Ketteler! Feſt wie Eiſen und 
zärtlich wie das einer Mutter! Welch eine Liebe zu den Menſchen, 
auch zu ſeinen Gegnern! Niemals habe ich ihn ein verletzendes, 
liebeloſes Urtheil über Andere füllen hören. Sein Vertrauen in 
die Menfchen war unbegrenzt, weil jeine eigene Geradheit und 
Gutheit uferlos waren. 

Es war die Liebe zu den Menſchen, aber die Hrittliche, Die 
ſelbſtverleugnende, die werfthätige Liebe, die Stetteler zum fozialen 
Biſchof machte. Seine Joziale Thätigkeit war nicht wie Die des 
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heutigen Ultramontanismus ein Produkt der Kirdlichfeit, auf 
Kicchlichfeit wieder abzielend, jondern fie war ganz und gar ein 
Produkt der Menichlichfeit, Menichlichfeit wieder anjtrebend. Das 
Misereor super turbam, es erbarmet mich des Volkes, jenes groß: 
herzige Wort des größten fozialen Führers, Ehrifti, war aud das 
Leitmotiv des Mainzer Biſchofs. Gewiß waren jeine jozialen 
Reformbeſtrebungen getragen von fatholiihem Geilte, aber ces war 
der ausſchließlich religiös = ethiihe Geiſt des Katholizismus. 
Ketteler wollte die Tozial Nothleidenden um ihrer ſelbſt Willen 
auf eine höhere Stufe der Menfchlichfeit heben, und dieje Hebung 
war ihm wirflihes und ausjchliegliches Ziel. Damit fteht er 
Iharf geihieden von dem fozialen Wirfen des Ultramontanismus, 
dem die Hebung der arbeitenden Klaſſen nur Mittel ift, um in den 
Gehobenen gejchultere, leiltungsfähigere Truppen zur Erreihung 
feiner eigenen Ziele zu gewinnen. Deshalb finden wir aud) 
bei SKetteler, im Unterſchiede und Gegenfaß zum heutigen 
Eozial-Mltramontanismus, jene allumfaljende Liebe und Fürſorge. 


Er griff nad) rechts und nad) finfs, jeder Bundesgenoffe, bei dem 


er ein Herz für die Arbeiter vorausfeßte, war ihm recht; religiöſe 
oder gar fonfefltonelle Engherzigfeit, die in der Behandlung der 
jozialen Frage Alles verdirbt, kannte er nit. Ein Brief, wie 
Ktetteler ihn im Jahre 1866 an drei fatholifche Arbeiter richtete, 
die Jich bei ihn beflagt hatten über die Verweigerung der Saframente 
wegen ihrer Zugehörigkeit zum „Laſſalle'ſchen Arbeiterverein“, tit 
ein Schlag ins Geficht für den heutigen Zentrums-Sozialismus. 
Gr war es ſchon damals, dem der Pfarrer, über deſſen Unduldſam— 
feit die Arbeiter Beſchwerde führten, erhob ein wahres Jammer— 
gejchrei über die freiheitlice biſchöfliche Antwort. Mit Freuden 
war Stetteler bereit, troß feiner Biſchofsgewandung, ſich eben 
Marr, Laſſalle, Schulze-Delitzſch u. |. w. zu ftellen, um mit diejen 
„ungläubigen“ Männern Hand in Hand und Schulter an Schulter 
der ſozialen Noth zu fteuern. 

Alles Wirken eines Menſchen erflärt ſich aus feiner Perſönlich— 
feit, aus feinem Weſen. Gewiß find PBerfünlichfeit und Weſen 
beeinflußbar und thatfächli beeinflußt durch äußere Verhältniſſe: 
Stand, Erziehung, Umgebung, aber durch alles geborene und 
Anerzogene hindurch wird ih doch die innerſte Eigenart von 
erfonlichfeit und Weſen geltend machen, und je mehr und jtarfer, 
je ausgeprägter die Individualität ift. SKetteler war eine Itarfe 
Perjönlichfeit und das Weſen feiner Perfönlichfeit war Weitherzig— 


- 
Fr mem ee ie — 


— — | u, — 


Biſchof von Setteler. 107 


feit und Gelbjtlofigfeit. Diefe Beiden bejtimmen fein ganzes 
Wirken. Es waren da3 natürliche Veranlagungen, die zur Geltung 
ſich gebracht hätten, ob Ketteler al3 Jude, Heide oder Mohammedaner 
zur Welt gefommen wäre. Er war ins Chriftenthum hinein ge- 
boren, und damit erhielten feine natürlihen Eigenſchaften chriſtliches 
Gepräge. Die vollendetite Religion diente ihm dazu, den Neid)- 
thum, den Edelfinn feiner Natur vollendet auszugeftalten und auf 
die höchſte fittliche Stufe zu heben. SKetteler’3 natürliche Weit- 
herzigfeit und Selbitlojigfeit wurden durd fein Chrütenthum 
geradezu ideal geläutert und verflärt. Man mußte jein tägliches 
Leben fennen, um von der Höhe und Tiefe und Weite jeines 
Herzend, von der Größe und Losgeſchältheit feiner Selbitlofigfeit 
eine Ahnung zu erhalten. Er war der Sünger feines Meiſters, 
Paulus und Sohannes in einer Berfon. 

Herrlider Mann! Unbezwingbare Wehmuth erfaßt mid, wenn 
ih dein gedenfe. Dankbarkeit quillt auf, wenn ich deiner Gut— 
thaten mich erinnere. Lebteſt du noch, deine chriſtliche Liebe und 
dein weitherziger Sinn hätten über alle Sernen und Weiten hinweg 
die Brüde geichlagen zu mir. Du ſtändeſt wenigitens nicht auf der 
Seite des Haſſes. 

Deiner geſegneten Erinnerung weihe ich dieſe Zeilen.*) 

*) Doc ich ſollte ja das Pfülf'ſche Buch beſprechen, das Lebensbild Ketteler's. 
Es iſt ein armſeliges Machverk; das wohlwollendſte Urtheil lautet: rudis 
indigestaque moles in ſchlechtem Stile zuſammengeſchrieben. Der Untertitel 
des Buches: „Eine geſchichtliche Darſtellung“ iſt ein Hohn auf ſeinen 

Inhalt. Aerger als Pfülf es ſelbſt thut, kann ein Anderer ihn nicht an den 

Pranger ſtellen. Er ſchreibt nämlich in der Vorrede: „Hätte der Verſaſſer 

auf Grund ſeines Materials ſich in der Zwangslage geſehen, jenes Idealbild 

(Ketteler's) in dem Geiſte ſo vieler der treueſten und beſten Katholiken ver— 

dunkeln zu müſſen, ſo hätten keine bereits aufgebotenen Anſtrengungen und 

Opfer ihn zurückgehalten, von dem begonnenen Werke abzuſtehen.“ Dieſer 


geſchichtliche Wahrheitsmuth iſt der Grund, weshalb das betrogene katholiſche 
Volk ſo viele — „Idealbilder“ ultramontaner Größen beſitzt. 


Moltke. 


Zum hundertſten Geburtstag. 
(26. Oktober.) 


Von 


Haus Delbrüd. 


Alle deutſchen Stämme ſehen heute den Ruhm Preußens als 
ihren eigenen Ruhm an. Die Nachkommen der Pommern, die 
mit den Schweden bei Fehrbellin beſiegt worden find, die Nach— 
kommen der Neichstruppen, die bei Roßbach Reißaus nahmen, die 
Rheinländer, die noch an der Katzbach, bei Dennewitz und Xeipzig 
unter den franzöfifchen Fahnen gerochten, ſelbſt die Sachſen und 
Süddeutſchen, die 1866 mitbeftegt worden, und endlid) ſogar viele 
Dejterreicher, deren Niederlagen der Fußſcheme! der Größe Preußens 
geworden ſind — Te Alle haben nicht nur kein Gefühl von 
Bellcgtlein oder gar von Trauer und Nade im Buſen, Tondern 
ſie fühlen ich als die Genoſſen, Brüder und Iheilhaber des Siegers 
md Des Sieges. Das macht: Preußen ift Deutichland geworden — 
nicht Deutichland im Sinne einer auperlichen, mechaniſchen Einheit, 
aber im Stimme der Vertretung der nationalen Idee. Nieder das 
Deutſche Reich iſt identiſch mit Preußen, nod weniger ift das 
Deutſchthum identiſch mit dem Deutſchen Reich. Ein volles Viertel 
der Deutſchen wohnt außerhalb des Reiches; das Reich aber und 
Preußen als der Kern des Reiches iſt der politiſche Halt und der 
politiſche Stolz jedes Deutſchen, und deshalb ſieht jeder Deutſche 
in dem allmählichen Wachſen und Werden des Reiches die Ge— 
ſchichte ſeines Staatsweſens, die Ruhmeserzählung, an der auch er 
perſönlichen Theil hat. Nicht die eigenen menſchlichen Ahnen 
beſtimmen ihm die Geſchichte, an der ſein Herz hängt, ſondern die 
Geſchichte des Staates, deſſen dienendes und tragendes Glied oder 
wenigſtens Bundesfreund zu ſein, ihm Freude und Pllicht iſt. 


⸗ 
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Preußen iſt es geweſen, das dieſen Staat geſchaffen hat und 
empfängt dafür mit Recht den deutſchen Dank. Aber Preußen hat 
nicht bloß gegeben, ſondern auch empfangen: nicht bloß die eigenen, 
ſondern die Kräfte ganz Deutſchlands haben Preußen groß gemacht. 
Denn ein Staat wird groß nicht allein durch die mechaniſchen 
Kräfte, welche ihm ſeine Volksmaſſe und der Regierungs-Organismus 
zur Verfügung ſtellen, ſondern vor Allem durch die großen Männer, 
die den Geiſt wecken und dieſe Kräfte benutzen. Die großen 
Männer aber, die Preußen geſchaffen haben, hat es nur zum ge— 
ringeren Theil ſelbſt gezeugt, die Mehrzahl haben ihm die anderen 
deutſchen Stämme geliehen und geliefert, und da der Ruhm eines 
Volkes ſeine großen Perſönlichkeiten ſind, ſo iſt auch aus dieſem 
Grunde der Ruhm Preußens nicht bloß Preußens, ſondern 
Deutſchlands. 

Sehen wir ab von den Generalen Friedrich's des Großen, 
wo neben Leopold von Deſſau und Schwerin noch Andere als 
Nicht-geborene-Preußen zu nennen wären, ſo ſind die Wiederher— 
ſteller des Staates, nach dem tiefen Fall Alle ohne Ausnahme, 
Stein, Hardenberg, Scharnhorſt, Gneiſenau und auch Blücher nicht 
geborene Unterthanen Friedrich Wilhelm's III. geweſen, und von 
den drei Generalen, denen in der Kriegsepoche Kaiſer Wilhelm's 
der Preis wahrhaft genialer Heerführer zuerkannt wird, ſtammt 
nur Einer aus einer altpreußiſchen, brandenburgiſchen Familie, 
Blumenthal, die beiden Anderen aber, Moltke und Goeben, ſind 
dem preußiſchen Dienſt von anderen deutſchen Stämmen erzogen 
worden. Erſt indem die hohenzollerſchen Könige neben ihren 
Minterfeldt und Zieten, York und Bülow, Bismard und Roon 
das politiſch-kriegeriſche Ingenium des ganzen Übrigen Deutichland 
ihrem Staate dienftbar machten, wurden fie fühig, von Mollwitz 
fort und fort zu marſchiren bis nad Sedan, und in Verjailles die 
verlorene uralte Kaiſerkrone des deutſchen Volkes zu erneuen. 
Auch darum haben nicht nur die altpreugiichen Landſchaften, 
Jondern das ganze deutſche Volk hat das Recht, in dem preußiichen 
Ruhme den eigenen Heldengejang erklingen zu hören. 

Moltfe ftammte aus einem alten meelenburgitchen Adels— 
geſchlecht; eine Großmutter war franzöſiſchen Blutes, eine Dugenottin; 
jein Vater, einer von zehn Brüdern, war preußifcher Yeutnant und 
heirathete die Tochter eines reichen Lübecker Patriziers, Paaſchen. 
Kad) dem Wunſch des Schiwiegervaters nahm der Yeutnant den 
Abjchied und wurde Landwirt). Mehrfach den Wohnort wechſelnd, 
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lebte er auch kurze Zeit in Parchim, wo ein Bruder mecklenburgiſcher 
Offizier war; hier wurde Helmuth geboren, war alſo nur durch 
Zufall wie ſein Geſchlecht ein Mecklenburger. Die Jugend ver— 
lebte er theils in Lübeck, theils in Holſtein auf dem Lande, vom 
11. Jahr an aber in dem däniſchen Kadettenkorps in Kopenhagen. 
Sein Vater hatte in den kriegeriſchen Zeitläuften ſein Vermögen 
zugeſetzt, der Großvater ebenfalls; ſo mußte die Familie Moltke 
ſehen, die zahlreichen Kinder unterzubringen und der Vater nahm 
wieder Dienjt bei jeinem jeßigen Landesherrn, dem König von 
Dänemark, in deſſen Armee er nod bis zum Generalleutiant 
avancirt ült. 

Im DSahre 1822 ftellte der däniſche Leutnant von Moltke, 
nachdem er bereits drei Jahre, in Rendsburg garmifonirend, Offizier 
geweſen war, den Antrag, in preußiiche Dienjte übernommen zu 
werden. Gr hatte mit dem Vater eine Reife nad) Berlin gemadt 
und dort zum eriten Mal preußiſche Soldaten gejehen. Cine 
Schweiter des Vaters war mit dem Geheimrath Ballhorn in 
Berlin verheirathet und erzog einen jüngeren Bruder Helmuth’3 
bei fih. Ueber das Motiv jeines Uebertritts hat unſer Held ſich 
niemals geaupgert. Bon nationalen Regungen fanıı natürlich nicht die 
Rede ſein; mit den Kreiſen, in denen die nationale Idee damals 
geboren war und gepflegt wurde, Hatte der junge Moltke nie irgend 
eine Berührung gehabt, und die deutichen Offiziere der ſchleswig— 
weit der nationale Unterfchied überhaupt empfunden wurde, ganz 
ebenſo deutjch wie die Preußen. Das Motiv des Leutnants von 
Moltke, den preußifchen Dienft zu juchen, wird fein anderes ge— 
weſen ſein, als das, welches einſt Blücher, Scharnhorit, Gneiſenau 
und ſo viele andere tüchtige Männer zu demſelben Entſchluß be— 
ſtimmte: der Ruhm und die Größe der preußiſchen Armee, die einem 
hohen Ehrgeiz Ausſicht gewährte und dem geheimen inneren Bewußt— 
ſein mächtiger Thatkraft und höchſten Könnens die Möglichkeit der 
Bethätigung bot. 

Binnen kürzeſter Zeit zeigte ſich, daß man auch in jener trüben 
Zeit in der preußiſchen Armee das Talent zu würdigen verſtand. Nur 
anderthalb Jahr war der Leutnant von Moltke bei ſeinem Regiment 
(dir. 8) in Frankfurt a. O., da wurde er zur Kriegs-Akademie ein— 
berufen und nachdem er dort drei Jahre Ttudirt und wieder wenige 
Monate Kompagnie-Dienſt gethan, erhielt er die Leitung der 
Fähnrichs-Schule feiner Divifion, und wieder nad) einem Jahre, 
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28 Jahre alt, kam er erſt in das topographiſche Bureau und dann 
in den Generalſtab ſelbſt, dem er von da an dauernd angehörte, 
bis er im Jahre 1857 an ſeine Spitze geſtellt wurde. 

Es war eine der erſten Regierungshandlungen des Prinzen 
von Preußen, nachdem er die Regentſchaft übernommen, dieſe 
Ernennung: hat er damit ſchon den zukünftigen Heerführer ſeiner 
Kriege deſigniren wollen? Das war keineswegs der Sinn dieſer 
Ernennung, und es iſt ein beſonderes Stück Geſchichte, wie Moltke 
eigentlich der preußiſch-deutſche Feldherr geworden iſt. 

Der Große Generalſtab war, wie die kommandirenden Generale 
der Armee-Corps, eine ſelbſtändige Behörde und ſtand nicht unter 
dem Kriegsminiſterium, ſondern direkt unter dem König. Der 
Chef hatte das Recht des unmittelbaren Vortrages. Aber von 
dieſem Recht Gebrauch zu machen, war ſo wenig Gelegenheit, daß 
es faſt vergeſſen war. Während die kommandirenden Generale 
Generale der Infanterie oder Kavallerie waren und General— 
leutnants nur durch Vorwegnahme in jene Stellung kamen, war 
die Stellung des Generalſtabschefs nur als Generalleutnantspoſten 
dotirt, und Moltfe war erſt jeit einem Jahr Generalmajor, als er 
nit der Gejchäftsführung beauftragt wurde. Wahrend ein komman— 
dirender General gegen 1000 Offiziere unter ſich Hat, hatte Moltke 
bei jeinem Eintritt deren nur 64 unter fih. Dieje Offiziere be- 
ihäftigten fih zum größten Theil mit Zandesaufnahmen, Narten= 
zeichnen, Forſchungen über Kriegsgeihichte, theoretifhen Studien 
der verjchiedenen Striegsichaupläße und jedes Jahr einmal mit 
einer praftifchen Uebungsreife. Daß in den Freiheitskriegen nicht 
der Feldmarſchall Blücher, Jondern fein Generalitabschef der eigent- 
liche Führer des Schlefiihen Heeres geweſen fei, wußte man wohl, 
und König Wilhelm war eine innerlich viel zu bejcheidene Natur, 
um nicht, falls er jelber noch einmal das Feld-Kommando führen 
follte, dabei von vornherein einen maßgebenden Nathgeber an feiner 
Zcite zu Ddenfen, aber der Grundjaß, daß dies gerade der Chef 
des Großen Generaljtabes im Frieden fein müſſe, erijtirte noch 
nicht, Dieje zyrage wurde noch gar nicht aufgeworfen. Der General: 
tab wurde jo zu Jagen als ein gelehrtes und technifches Bureau, 
als eine hohe theoretiihe Schule aber feinesivegs etwa als Das 
Dirm des Seerförpers angejehen. Als der Prinz » Regent eine 
Kommiſſion von Generalen berief, um die Neorganifation der 
Armee zu begutachten, war der Chef des Generalſtabes nicht dabei. 
Als im Sahre 1864 der erite Krieg ausbrach, wurde nicht Moltke, 
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meine damit den Nicht-SKatholifen und bejonders den nidt zum 
rheiniihen und weltfäliihen Adel gehörigen Nicht-Katholiken — 
ein ſchwer verſtändlicher. Aber ein pſychologiſcher Ausgleich beiteht. 

Deiterreih und das öſterreichiſche Kaiſerhaus Hat, als Träger 
der alten deutihen Kaiferwürde, für den deutihen Katholifen eine 
geſchichtliche — ultramontan=geihihtlihe — Gloriole. Steht der 
Katholif, wie e8 bei den Mitgliedern des fatholifchen Adels der 
Fall ift, durch Familientraditionen mit diejer für ihn theuern und 
ehrwürdigen Bergangenheit Habsburgs in gewillermaßen perjün- 
liher Beziehung, jo wird dieſe Glorivle obendrein ein Stück 
Herzensſache. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Won Jugend 
auf war ich ein begeilterter Preuße, aber Jo lange ich im Banne 
der ultramontanen Gefchichtsfäliehung lebte, hatte der öjterreichiiche 
Doppelaar und der Name Habsburg aud) für mein Fatholifches 
Gemüth etwas Magiſch-Myſtiſches. Ein ſchmerzlicher Zwieſpalt 
erwuchs allerdings aus der ſtarken Liebe für Preußen und aus der 
unklaren Schwärmerei für Oeſterreich, aber dieſer Zwieſpalt fand 
ſeinen Ausgleich in dem ſehnſüchtigen Wunſche und in der heiß 
durchglühten Hoffnung das Hohenzollernhaus möchte katholiſch 
werden und dann mit, Habsburg vereint die Europa-Herrſchaft der 
fatholifchen Kirche begründen. Genau dafjelbe traf bei Ketteler zu. 
Alſo mit feiner Preußenfeindlichkeit ift es nichts. 

Ketteler war ein leidenſchaftlicher Kämpfer für die Rechte der 
Kirche auch auf dem Gebiete der Schule; aber ſolch ein Kampf ift 
noch lange nicht gleichbedeutend mit Witramontanismus. Ultra— 
montan wird dieſer Kampf erſt, wenn er die abſolute Herrſchaft, 
die weltlichpolitiiche HDerrfchaft der Kirche Über Staat und Schule 
anjtrebt, und davon war Netteler weit entfernt. 

Seine Stellung als „streitbarer Biſchof“ — das war fein 
epitheton ornans — läßt ſich richtig verjtehen nur aus der Tiefe 
feines gläubigen und durchaus Überirdilc gerichteten Serzens. Ich 
babe Blicke in dies ideal-religiöſſe Gedanken- und Gemüthsreich 
Ketteler’s thun dürfen. Ihm war die tirche die Deilsanitalt für 
die Menfchenfeele, nichts Anderes; ibm war der Firchliche 
Organismus, die Firchliche Dierarchie nur Mittel zu dieſem Zweck. 
Papſt, Bilchöfe, Prieiter waren nad Nettelers Anſchauung nur 
Seelenhirten, Diener Gottes, Vermittler und Ausſpender göttlicher. 
überirdiſcher Gnaden. Die „Zwei-Schwerter-Theorie“ eines 
Bonifaz VIII war für Ketteler eine Verirrung. Ketteler's religiöſe 
Stellung gleicht vielfach der des ultramontanerſeits ſchändlich ver— 
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leumdeten Reinhold Baumjtarf: glühender, ſchwämeriſch religiöjer 
Katholizismus, und gerade deshalb ausgeſprochene Gegnerichaft 
gegen allen irdiſch-politiſchen Mißbrauch dieſer heißgeliebten Religion. 

Bon diefem Standpunfte aus ift Kettelers gefammte öffent- 
liche Thätigfeit für die fatholifche Kirche, ift bejonders fein Wirfen 
als Reichstagsabgeordneter zu beurtheilen. Daß er in der fatho- 
lichen Kirche, von deren Goöttlichfeit er durhdrungen war, dag 
deal feiner religiöfen Impulſe erblidte, kann fein vernünftiger 
Menſch ihm verübeln; daß er diefem deal freien Einfluß auf die 
Menſchenſeelen veridhaffen wollte, iſt ſelbſtverſtändlich. In al 
diefem liegt nur religiöfe Innerlichfeit, Begeijterung für die Aus— 
breitung des Gottesreiches; es liegt in ihm nichts Ultramontanes. 

Sehr bezeichnend in dieſer Beziehung ſind die Worte, mit 
denen er ſein Verhältniß zum Zentrum bezeichnete: „Ich bin 
weder direkt noch indirekt, weder ſchriftlich noch mündlich bei der 
urſprünglichen Bildung und dem urſprünglichen Programm der 
Zentrumsfraktion zu Rathe gezogen worden. Ich habe mich ihr 
lediglich ſpäter angeſchloſſen, da ich als Reichstagsmitglied nad 
Berlin kam.“ Kühl bis an's Herz hinan! 

Und wie ſteht es um Ketteler's Stellung zu den Jeſuiten? 
Er hat ſie nie gekannt, und deshalb hat er ſie vertheidigt. 

Als 13jähriges Kind wurde Ketteler in die Jeſuitenanſtalt 
zu Brieg in der Schweiz geſchickt; vier Jahre verblieb er dort. 
Dort wurde bei ihm in der unbefangenen Hochachtung für den 
einzelnen Jeſuiten, der Grund gelegt für die Werthſchätzung des 
Ordens; ahnungslos übertrug der Knabe auf das Syſtem, was er 
Gutes und Tüchtiges beim Invividuum ſah. Auch Ketteler wuchs 
in einer Atmoſphäre — ſein Elternhaus, ſeine Heimath — auf, 
die, ungetrübt durch Sachkenntniß, mit Bewunderung geſchwängert 
war vor dem Jeſuitenorden, „dem Ideale chriſtlicher Vollkommen— 
heit.“ Da iſt es nicht zu verwundern, daß er die Unkenntniß 
ſeiner Jugend auch im Alter behielt. Eines aber wird bei ſeinem 
Auftreten für die Jeſuiten überſehen. In all ſeinen Worten, 
mündlichen wie ſchriftlichen, zur Vertheidigung des Ordens, nie 
ein Ton warmer, herzlicher Liebe, nur pflichtſchuldig — pflicht— 
ſchuldig, weil der Jeſuitenorden von der Kirche anerkannt iſt — 
Anerkennung, Eintreten für ſeine Verdienſte um die katholiſche 
Sache, und beſonders Abwehr ungerechter gegen die Jeſuiten er— 
hobener Anſchuldigungen. Und hier, in dieſem letzten Punkt, ſehe 
ich den Hauptbeweggrund für Ketteler's Eintreten für die Jeſuiten. 
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Die Ungeredtigfeit, wo immer er fie traf, ließ ihn auffahren 
wie einen Löwen. Wenn doch die Gegner des Jeſuitismus ein— 
jähen, wie jehr fie durch ungerechte Angriffe es giebt der ge— 
teten überreichlih genug — ſich Ichaden und ihm nüßen!”) 

Im Uebrigen waren Ketteler als Bilchof die Sejuiten, ſo jehr 
er fie vertheidigte, ziveifellos unangenehm geworden in jener 
Diozefe. Es ging ih, wie e5 allen deutschen Biſchöfen gegangen 
it: innerlich wünſchten fie die Sefuiten dorthin, wo der Pfeffer 
wächſt. Dem wo der Sefuitenorden fi) niederläßt, wächſt fein 
Gras mehr fir den Weltflerus und aud) nicht Für den betreffenden 
Biſchof. 

Dazu kam bei Ketteler noch ein beſonderes Moment. Eine 
geradere, wahrheitsliebendere Natur als ihn, gab cs nicht; das 
verjtedte, diplomatische Weſen des Jeſuitismus erfüllte ihn in— 
ftinftiv mit Abneigung. Manche ſcharfe Auseinanderſetzung mit 
dem langjährigen Obern der Mainzer Jeſuitenniederlaſſung, dem 
P. von Doß, war Ausdruck dieſer inſtinktiven Abneigung. Als ich 
ſchon im Jahre 1869, kaum 17 Jahre alt, dem Jeſuitenorden 
mich anſchließen wollte und Ketteler von dieſer Abſicht Mittheilung 
machte, war er es, der mir abrieth. Damals folgte ich ſeiner 











*) Em Wort auch über meine publiziſtiſche Vertheidigung des Jejſuitenordens. 
Sie iſt geſchrieben worden und erſchienen im Jahre 18530 nicht wie von der 
Verlagshandlung — wohl nach einem buchhändleriſchen Brauch — auigedruckt 
iſt 1891). Nur wer nichts von jeſuitiſchem Gehorſam, nichts auch von 
pſychologiſchen Kämpfen und Ringen verſteht, kann mir Dice Schriit, zwei 
Sabre vor meinem Bruche mit dem Orden, zum Vorwurf machen. Ich 
wurde von meinem damaligen Obern, dem Provinzial der „dentichen“ 
Ordensproviuz, J. Rathgeb, im Gehorſam verpilichtet, dieſe Schrit zu ver: 
faſſen. In mehreren Unterredungen babe ich meine Gegenvorſitellungen 
gemacht und gebeten, don mir abzuſehen: ich babe, um die Laſt von mir 
abzuwälzen, Andere vorgeſchlagen, ſo den bekannten Jeſuiten don Hammerſtein. 
Die eigentlichen Gründe meiner Weigerung. den innern Widerſtreit zum 
Orden, konnte ich nicht geltend machen, theils weil ich ſelbſt über meine 
letzten Entſchliſſe — zwei Jahre vor meinen Bruche mit dent Orden! — 
noch nicht im Klaren war: theils weil eine ofſene Aus'ſprache mich in die 
ſchlimmſte äuſere Lage gebracht und meine Spätere Freiwerdung wohl 
unmöglich gemacht hätte, Dev Obere beharrte aut ieinem Witlen. daß ch 
Die Vertheidigung ſchreiben Volle Als es kein Ausweichen nt mich mehr 
gab, da ſaßte sch, mit aller Energie, deren ich ſähig war, Die ſchwere Auigabe 
auf als ein mögliches Meittel, des Sturmes gegen den Orden in mir Herr 
zu werden. Ich ſchrieb die Vertheidigung des Jeinitenordens, indem ich, 
Alles bei Seite ſtellend, den Orden in dem Licht ſah und öchilderte. in 
welchem ich ihn, als ich mich in idealer Begeiſterung ihm amdilteß. einit 
geſehen hatte: ich verſuchte, Die Auffſaſſung von ihm wieder zu gewinnen, in 
der er mir als das Ideal der Chriſtlichkeit erichienen war. Wem nie tm 
ſeinem Innern Abgründe ſich aufgetban, went nie eine Welteim Turm 
verſank, der bat Dei Anderen leicht reden von Inkonſegnenzen Seigte 
Wäſſer kennen keine Stürme und deshalb auch keine rerzweiſelten Nettungs- 
verſuche. 
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Abmahnung — wäre ich ihr nur dauernd gefolgt —; aber noch 
heute erinnere ich mich des merkwürdigen Eindrudfes, den es auf 
mich machte, dag ein Bilchof den Eintritt in den Jeſuitenorden 
widerrieth. 

Ketteler war ein vornehmer Mann. Ich denfe dabei ſelbſt— 
verttandiih nidt an die Vornehmheit jener Geburt, obwohl er 
auch das, was man arijtofratiiche Vornehmheit nennt, in hohem 
Grade beſaß. Nein, ich meine die höhere Vornehmheit des Geiſtes 
und des Herzens. Das Unedle, das Gemeine fannte er nicht, oder 
wenn es auch im ihm fich regte, es kam nicht auf. Lauter wie 
Kryſtall war jein Herz, und dabei von einer Großfinnigfeit, Die 
ihres Gleichen juchte. Der Grundzug feines edeln Weſens war die 
Wahrhaftigkeit. Sie pragt ſich plaſtiſch aus im einer geradezu 
windervolfen Neuerung, die er am 22. Dezember 1869 in einer 
Privatandienz Pius IX. gegemiber that. Erſt fein Tod, feine 
hinterlafjenen Papiere haben diefe Aeußerung an's Licht gebradt: 
„Ich Habe ihm (dem Papſt) gelagt, daß ich ihn als fihtbaren Stell: 
vertreter defjen ehre, der von fi) gejagt hat! ego veritas, und daß 
ih es deshalb für meine höchſte Prliht anſehe, ihm gegenüber 
wahr zu fen. Die Wahrheit kann man nur durd Wahrheit 
ehren.” Freilich für den, an den er diefe großartigen Vorte richtete, 
waren jie eine vollſtändig unverftändliche Sprache. 

stettelev Dat viele Gegner gehabt, feiner iſt ihm gerecht 
geworden. Nicht ſo ſehr, weil feiner jenen ideal-chriſtlichen 
Standpunft verjtand, Jondern weil feiner Jih in die Vornehmheit 
jeines inneren Weſens Hineinverfeßen fonnte. Das tft ja überhaupt 
ein verhängnißvoller, weitverbreiteter Fehler der anttfatholiichen 
Polemik. Sie wird dem Gegner vielfach nicht geredtz ſie läßt 
außer echt, daß im fatholifchen Chriſtenthum hoher Edelſinn und 
tiefe Frömmigkeit ſich Finden; daß unter das Joch des Ultra— 
montanismus Heroen gottinmiger Frömmigkeit geſpannt ſind. 

Welch ein Herz beſaß doch Ketteler! Feſt wie Eiſen und 
zärtlich wie das einer Mutter! Welch eine Liebe zu den Menſchen, 
auch zu ſeinen Gegnern! Niemals habe ich ihn ein verletzendes, 
liebeloſes Urtheil über Andere fällen hören. Sein Vertrauen in 
die Menſchen war unbegrenzt, weil ſeine eigene Geradheit und 
Gutheit uferlos waren. 

Es war die Liebe zu den Menſchen, aber die chriſtliche, die 
ſelbſtverleugnende, die werkthätige Liebe, die Ketteler zum ſozialen 
Biſchof machte. Seine ſoziale Thätigkeit war nicht wie die des 
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heutigen Ultramontanismus ein Produft der SKirdlichfeit, auf 
Kirchlichfeit wieder abzielend, fondern fie war ganz und gar ein 
Produft der Menichlichkeit, Menjchlichfeit wieder anjtrebend. Das 
Misereor super turbam, es erbarmet mid) de3 Volkes, jenes groß— 
herzige Wort des größten fozialen Führers, Chrijti, war aud) das 
Reitmotiv des Mainzer Biſchofs. Gewiß waren feine joztalen 
Reformbeſtrebungen getragen von fatholiichem Geilte, aber es war 
der ausichlieglih religiös » ethiihe Geift des Katholizismus. 
Kettelev wollte die fozial Nothleidenden um ihrer ſelbſt Willen 
auf eine höhere Stufe der Menjchlichfeit heben, und dieje Hebung 
war ihm wirflihes und ausichlieglihes Ziel. Damit jteht er 
ſcharf geihieden von dem fozialen Wirken des Ultramontanismus, 
dein die Hebung der arbeitenden Klaſſen nur Mittel ijt, um in den 
Gehobenen geſchultere, leiftungsfähigere Truppen zur Erreichung 
feiner eigenen Ziele zu gewinnen. Deshalb finden wir aud) 
bei Setteler, im Unterſchiede und Gegenjaß zum  beutigen 
Sozial-Ultramontanismus, jene allumfajjende Liebe und Fürſorge. 
Er griff nad) vehts und nad) links, jeder Bundesgenoffe, bei dem 
er ein Herz für die Arbeiter vorausteßte, war ihm recht; religiöſe 
oder gar fonfeflionelle Engherzigfeit, die in der Behandlung der 
jozialen Frage Alles verdirbt, fannte er nidt. Ein Brief, wie 
Ketteler ihm im Jahre 1866 an drei Fatholifche Arbeiter richtete, 
die Jich bei ihm beflagt hatten über die Verweigerung der Saframente 
wegen ihrer Zugehörigfeit zum „Laſſalle'ſchen Arbeiterverein“, iſt 
ein Schlag ins Gefiht Für den heutigen Zentrums: Zozialismus. 
Gr war es ſchon damals, denn der I arrer, Über dejjen Unduldſam— 
feit die Arbeiter Berchwerde führten, erhob ein wahres Sammer: 
geſchrei Uber die freiheitliche biſchöfliche Antwort. Mit Freuden 
war Stetteler bereit, troß ſeiner Biſchofsgewandung, ſich neben 
Dart, Yallalle, Schulze-Delitzſch u. f. w. zu jtellen, um mit dieſen 
„ungläubigen“ Männern Band in Band und Schulter an Schulter 
der ſozialen Noth zu fteuern. 

Alles Wirken eines Menſchen erklärt ſich aus ſeiner Perſönlich— 
keit, aus ſeinem Weſen. Gewiß ſind Perſönlichkeit und Weſen 
beeinflußbar und thatſächlich beeinflugt durch äußere Verhältniſſe: 
Stand, Erziehung, Umgebung, aber durch alles Angeborene und 
Anerzogene hindurch wird ſich doch die innerſte Eigenart von 
Perſönlichkeit und Weſen geltend machen, und je mehr und ſtärker. 
je ausgeprägter die Individualität it. Ketteler war eine ſtarke 
Perſönlichkeit und das Weſen feiner Perſönlichkeit war Weitherzig— 
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feit und Gelbitlofigfeit. Diefe Beiden bejtimmen jein ganzes 
Wirfen. Es waren das natürliche VBeranlagungen, die zur Geltung 
fi) gebracht hätten, ob Ketteler al3 Jude, Heide oder Mohammedaner 
zur Welt gefommen wäre. Er war in Chrijtenthum hinein ge- 
boren, und damit erhielten feine natürlichen Eigenfchaften chriftliches 
Gepräge. Die vollendetite Religion diente ihm dazu, den Neid): 
thum, den Edelfinn feiner Natur vollendet auszugeftalten und auf 
die höchſte fittlihe Stufe zu heben. SKetteler’s natürlihe Weit- 
herzigfeit und Gelbitlojigfeit wurden durch fein Chriftenthum 
geradezu ideal geläutert und verflärt. Man mußte fein tägliches 
Leben fennen, um von der Höhe und Tiefe und Weite feines 
Herzens, von der Größe und Losgeſchältheit feiner Selbitlojigfeit 
eine Ahnung zu erhalten. Er war der Jünger feines Meijters, 
Baulus und Sohannes in einer Perſon. 

Herrlider Mann! Unbezwingbare Wehmuth erfaßt mich, wenn 
ich dein gedenfe. Dankbarkeit quillt auf, wenn ich deiner Gut: 
thaten mid) erinnere. Lebteſt du noch, deine hrijtliche Liebe und 
dein weitherziger Sinn hätten über alle Fernen und Weiten hinweg 
die Brüde gefchlagen zu mir. Du ſtändeſt wenigftens nicht auf der 
Geite des Haſſes. 

Deiner geſegneten Erinnerung weihe ich dieſe Zeilen.*) 

*) Doch ich ſollte ja das Pfülf'ſche Buch beſprechen, das Lebensbild Ketteler's. 
Es iſt ein armſeliges Machwerk; das wohlwollendſte Urtheil lautet: rudis 
indigestaque moles in ſchlechtem Stile zuſammengeſchrieben. Der Untertitel 
des Buches: „Eine geſchichtliche Darſtellung“ iſt ein Hohn auf ſeinen 

Inhalt. Aerger als Pfülf es ſelbſt thut, kann ein Anderer ihn nicht an den 

Pranger ſtellen. Er ſchreibt nämlich in der Vorrede: „Hätte der Verſaſſer 

auf Grund ſeines Materials ſich in der Zwangslage geſehen, jenes Idealbild 

(Ketteler's) in dem Geiſte jo vieler der treueſten und beſten Katholiken ver— 

dunkeln zu müſſen, jo hätten keine bereit® aufgebotenen Anſtrengungen und 

Opfer ibn zurückgehalten, von dem begonnenen Werte abzujtehen.“ Dieſer 
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Bolt jo viele — „Idealbilder“ ultramontaner Größen beſitzt. 
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Zum hundertſten Geburtstag. 
(26. Oktober.) 


Von 


Haus Delbrück. 


Alle deutſchen Stämme ſehen heute den Ruhm Preußens als 
ihren eigenen Ruhm an. Die Nachkommen der Pommern, Die 
mit den Schweden bei Fehrbellin befiegt worden Ind, die Nad): 
fommen der Neichstruppen, die bei Roßbach Reißaus nabmen, Die 
Itheinländer, Die noch an der Katzbach, bei Dennewitz und Leipzig 
unter den franzöſiſchen ahnen aefochten, jelbit die Sachſen und 
Süddeutſchen, Die 1866 mitbeſiegt worden, und endlich Toaar viele 
Defterreicher, deren Niederlagen der Fußſcheme! der Größe Preußens 
geworden md — ſie Ale baben nicht nur fen Gefühl von 
Beltegtfeim oder gar von Iramer und Rache im Buſen, Tondern 
jte fühlen ich als die Genoſſen, Brüder und Iheilbaber des Siegers 
und des Sieges. Das macht: Preußen It Teuttichland geworden — 
nicht Deutichland im Sinne emer auperlichen, mechaniſchen Einheit, 
aber m Sinne der Vertretimg der nationalen Idee. Weder dus 
Deutſche Neid) iſt identiſch mit Preußen, nocd weniger tt das 
Deutſchthum identiſch mitt dem Deutſchen Reich. Ein volles Viertel 
der Deutſchen wohnt außerhalb des Reiches; das Reich aber und 
Preußen als der Kern des Reiches iſt der politiſche Halt und der 
politiſche Stolz jedes Deutſchen, und deshalb ſieht jeder Deutſche 
in dem allmählichen Wachſen und Werden des Reiches die Ge— 
ſchichte ſeines Staatsweſens, die Ruhmeserzählung, an der auch er 
perſönlichen Theil hat. Nicht die eigenen menſchlichen Ahnen 
beſtimmen ihm die Geſchichte, an der ſein Herz hängt, ſondern die 
Geſchichte des Staates, deſſen dienendes und tragendes Glied oder 
wenigſtens Bundesfreund zu ſein, ihm Freude und Pilicht iſt. 
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Preußen iſt es geweſen, das dieſen Staat geſchaffen hat und 
empfängt dafür mit Recht den deutſchen Dank. Aber Preußen hat 
nicht bloß gegeben, ſondern auch empfangen: nicht bloß die eigenen, 
ſondern die Kräfte ganz Deutſchlands haben Preußen groß gemacht. 
Denn ein Staat wird groß nicht allein durch die mechaniſchen 
Kräfte, welche ihm ſeine Volksmaſſe und der Regierungs-Organismus 
zur Verfügung ſtellen, ſondern vor Allem durch die großen Männer, 
die den Geiſt wecken und dieſe Kräfte benutzen. Die großen 
Männer aber, die Preußen geſchaffen haben, hat es nur zum ge— 
. ringeren Theil ſelbſt gezeugt, die Mehrzahl Haben ihm die anderen 
deutihen Stämme gelichen und geliefert, und da der Ruhm eines 
Bolfes jeine grogen PBerjönlichfeiten find, To iſt auch aus dieſem 
Grunde der Ruhm Preußens nit bloß Preußens, fondern 
Deutichlands. 

Sehen wir ab von den Generalen Friedrich's des Großen, 
wo neben Leopold von Dejjau und Schwerin noch Andere als 
Nicht-geborene- Preußen zu nennen wären, fo find die Wiederher- 
iteller des Staates, nad) dem tiefen Fall Alle ohne Ausnahme, 
Stein, Hardenberg, Scharnhorit, Gneifenau und auch Blücher nicht 
geborene Unterthanen Friedrich Wilhelm's III. gewelen, und von 
den drei Generalen, denen in der Kriegsepoche Kaiſer Wilhelm's 
der Preis wahrhaft genialer Heerführer zuerfannt wird, ſtammt 
nur Einer aus einer altpreußiichen, brandenburgiichen Familie, 
Blumenthal, die beiden Anderen aber, Moltfe und Soeben, find 
dem preußiichen Dienſt von anderen deutihen Stämmen erzogen 
worden. Erſt indem die hohenzollerſchen Könige neben ihren 
Winterfeldt und Zieten, Morf und Bilow, Bismarf und Roon 
das politiſch-kriegeriſche Ingenium des ganzen übrigen Deutichland 
ihrem Staate dienjtbar machten, wurden fie fähig, von Molhviß 
fort und fort zu marſchiren bis nad) Sedan, und in Verfailles die 
verlorene uralte Staiferfrone des deutſchen Volkes zu erneuen. 
Auch darım Haben niht nur die altpreußgüchen Landſchaften, 
jondern das ganze deutiche Volk Hat das Necht, in dem preußiichen 
Ruhme den eigenen Heldengefang erklingen zu hören. 

Moltfe ſtammte aus einem alter mecklenburgiſchen Adels— 
geſchlecht; ſeine Großmutter war franzöſiſchen Blutes, eine Sugenottin; 
jein Vater, einer von zehn Brüdern, war preußiſcher Leutnant und 
heirathete die Tochter eines reichen Lübecker PBatriziers, Paaſchen. 
Nach dem Wunſch des Schiwiegervaters nahm der Leutnant den 
Anjchied und wurde Landwirt). Mehrfach den ISohnort wechlelnd, 
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lebte er auch kurze Zeit in Parchim, wo ein Bruder mecklenburgiſcher 
Offizier war; hier wurde Helmuth geboren, war alſo nur durch 
Zufall wie ſein Geſchlecht ein Mecklenburger. Die Jugend ver— 
lebte er theils in Lübeck, theils in Holitein auf dem Lande, vom 
11. Iahr an aber in dem däniſchen Kadettenforps in Kopenhagen. 
Sein Vater Hatte in den friegerifchen Yeitläuften fein Vermögen 
augejeßt, der Großvater ebenfalls, jo mußte die Familie Moltfe 
jehen, die zahlreihen Kinder unterzubringen und der Vater nahm 
wieder Dienjt bei feinen jeßigen Yandesherrn, dem König von 
Däanemarf, in dejjen Armee er noch big zum Generalleutnant 
avancirt tft. 

Im Sahre 1822 ſtellte der däniſche Leutnant von Moltfe, 
nachdem er bereits drei Jahre, in Rendsburg garnifonirend, Offizier 
geweſen war, den Antrag, in preußiſche Dienjte übernommen zu 
werden. Gr hatte mit dem Vater eine Reife nach) Berlin gemadt 
und dort zum erſten Mal preußiſche Soldaten gejehen. Kine 
Schweiter des Waters war mit dem Geheimrath Ballhorn in 
Berlin verheirathet und erzog einen jüngeren Bruder Helmuth's 
bei jih. Leber das Motiv jeines llebertritts hat unſer Held ſich 
niemals geäußert. Bon nationalen Negunaen fann natürlid nicht die 
Rede fein; mit den Streifen, in denen die nationale Idee damals 
geboren war und gepflegt wurde, hatte der junge Moltfe nie irgend 
eine Berührung gehabt, und die deutſchen Offiziere der ſchleswig— 
holfteinichen Negimenter des Königs von Dänemark fühlten fid), To 
weit der nationale Unterſchied überhaupt empfunden wurde, ganz 
ebenſo deutjch wie die Preupen. Das Motiv des Leutnants von 
Moltfe, den preußiſchen Dienſt zu Jüchen, wird fein anderes ge: 
weſen jein, als das, welches einſt Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau 
und ſo viele andere tüchtige Männer zu demſelben Entſchluß be— 
ſtimmte: der Ruhm und die Größe der preußiſchen Armee, die einem 
hohen Ehrgeiz Ausſicht gewährte und dem geheimen inneren Bewußt— 
ſein mächtiger Thatkraft und höchſten Könnens die Möglichkeit der 
Bethätigung bot. 

Binnen kürzeſter Zeit zeigte ſich, daß man auch in jener trüben 
Jeit in der preußiſchen Armee das Talent zu würdigen verſtand. Mur 
anderthalb Jahr war der Leutnant von Moltke bei ſeinem Regiment 
(dir. 8) in Frankfurt a. O., da wurde er zur Kriegs-Akademie ein: 
berufen und nachdem er dort drei Sabre ſtudirt und wieder wenige 
Monate Kompagnie-Dienſt aetban, erbtelt er die Leitung der 
Fähnrichs-Schule feiner Diviſion, und wieder nad) einen Sabre, 
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28 Jahre alt, kam er erſt in das topographiſche Bureau und dann 
in den Generalſtab ſelbſt, dem er von da an dauernd angehörte, 
bis er im Jahre 1857 an ſeine Spitze geſtellt wurde. 

Es war eine der erſten Regierungshandlungen des Prinzen 
von Preußen, nachdem er die Regentſchaft übernommen, dieſe 
Ernennung: hat er damit ſchon den zukünftigen Heerführer ſeiner 
Kriege deſigniren wollen? Das war keineswegs der Sinn dieſer 
Ernennung, und es iſt ein beſonderes Stück Geſchichte, wie Moltke 
eigentlich der preußiſch-deutſche Feldherr geworden iſt. 

Der Große Generalſtab war, wie die kommandirenden Generale 
der Armee-Corps, eine ſelbſtändige Behörde und ſtand nicht unter 
dem Kriegsminiſterium, ſondern direkt unter dem König. Der 
Chef hatte das Recht des unmittelbaren Vortrages. Aber von 
dieſem Recht Gebrauch zu machen, war ſo wenig Gelegenheit, daß 
es faſt vergeſſen war. Während die kommandirenden Generale 
Generale der Infanterie oder Kavallerie waren und General— 
leutnants nur durch Vorwegnahme in jene Stellung kamen, war 
die Stellung des Generalſtabschefs nur als Generalleutnantspoſten 
dotirt, und Moltke war erſt ſeit einem Jahr Generalmajor, als er 
mit der Geſchäftsführung beauftragt wurde. Während ein komman— 
dirender General gegen 1000 Offiziere unter ſich hat, hatte Moltke 
bei jeinem Eintritt deren nur 64 unter fih. Dieſe Offiziere be— 
ichäftigten jih zum größten Theil mit Landesaufnahmen, Starten 
zeichnen, Forſchungen über Kriegsgeichichte, theoretiihen Studien 
der verjchiedenen Kriegsichanpläße und jedes Jahr einmal mit 
einer praktiſchen Uebungsreiſe. Daß in den zsreiheitsfriegen nicht 
der Feldmarſchall Blücher, Jondern jein Generalftabschef der eigent- 
liche Führer des Schlefifchen Heeres geweſen jei, wußte man wohl, 
und König Wilhelm war eine innerlich viel zu beicheidene Natur, 
um nicht, falls er jelber noch einmal das Feld-Kommando führen 
follte, dabei von vornherein einen maßgebenden Nathgeber an jeiner 
Seite zu denken, aber der Grundjaß, daß dies gerade der Chef 
des Großen Generaljtabes im Frieden fein müjfe, eriftirte nod) 
nicht, dieſe Frage wurde noch gar nicht aufgeworfen. Der General: 
tab wurde jo zu jagen als ein gelehrtes und technifches Bureau, 
als eine hohe theoretiihe Schule aber keineswegs etwa als das 
Hirn des Heerfürpers angefehen. Als der Prinz » Negent eine 
Kommiſſion von Generalen berief, um die Neorganijation der 
Armee zu begutachten, war der Chef des Seneralftabes nit dabei. 
Als im Jahre 1864 der erjte Krieg ausbrach, wurde nicht Moltke, 
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ſondern Vogel von Falkenſtein dem Feldmarſchall Wrangel als 
Stabschef beigegeben und Moltke ſoll darüber recht unglücklich ge— 
weſen ſein; erſt in der zweiten Periode des däniſchen Krieges 
wurde er hingeſchickt. Er war auch nicht etwa der Vertrauensmann 
des Königs in Berlin, ſondern dieſe Stellung hatte der Kriegs— 
miniſter. Das Kriegsminiſterium war es, das den Kommandirenden 
im Felde die ſtrategiſche Inſtruktion gab, und nicht einmal der 
Miniſter ſelbſt, ſondern einer ſeiner Abtheilungsdirigenten ſchrieb 
an den Chef des Generalſtabes und erſuchte ihn, anch ſeinerſeits 
ein Gutachten einzureichen, wie der Feldzug zu führen ſei. Als 
Meinungsverfchiedenheiten zwiihen dem Hauptquartier und Berlin 
auftauchten, fragte Roon Fchriftlic) bei dem König an, ob er aud) 
Moltfe davon unterrichten dürfte, und der König ſchrieb an 
den Bringen Friedrich Karl: „weder ih noch Roon denfen daran, 
Hoffriegsrat) Tpielen zu wollen” — den Chef des Generals 
ſtabes erwahnt er gar nidt. Da, noch am 25. März 1866, 
als die Mobilmachung beſchloſſen wurde, ſchrieb der Chef 
des Militär-Kabinets an den Striegaminifter, er fei „vielleicht 
damit einverjtanden, daß es ſich empfehlen möchte, den General: 
leutnant von Moltke Schon jeßt öfter zu den Beſprechungen 
bei Er. Majeſtät heranzuziehen, wenn es fih um Dinge handelt, 
die in Das Reſſort des Generalftabschefs gehören.“ Lange Zeit 
blieb es auch jeßt noch unklar, ob eigentlich das Kriegsminiſterium 
oder der Generalſtab Die leitende Behörde Jet. Gegen Moltke's 
Meinung wurden Schon im Mai die preugiichen XIruppen aus 
Oberſchleſien herausgezogen, wurde der Abmarſch de5 Sarde-Corps 
um vier Tage verſchoben, wurde endlich, ſogar ohne ſein Wiſſen, 
das 8. Armee-Corps am Rhein gelaſſen, und dieſe letzte Anordnung 
hätte für den ganzen Feldzug tödtlich werden können, wenn nicht 
Moltke noch nachträglich Jemen Willen durchgeſetzt hätte. Grit am 
2. Juni 1866 wurde angeordnet, daß die Befehle des Königs über 
die operativen Bewegungen der Armee durch den Chef des General— 
ſtabes an die Kommandobehörden gehen ſollten: bis dahin waren 
ſie von dieſem nur entworfen, aber durch das Kriegsminiſterium 
ausgefertigt und den Truppen zugeltellt worden. In der Armee 
drang die neue Vorftellung von der Funktion des Generalſtabschefs 
naturgemäß erſt während des Krieges ſelbſt allmählich durd). 
Vogel von Falkenſtein hielt es nicht Für nöthig, den Befehlen 
Moltke's nachzufonmen, und nod) wahrend der Schlacht bei König— 
grätz, als Moltfe einen vom Prinzen Friedrich Karl verfrüht an— 
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geſetzten Angriff der Brandenburger inhibiren ließ, antwortete der 
General von Manſtein dem Offizier, der ihm den Befehl brachte 
und erläuterte: „Das iſt Alles ſehr richtig, wer aber iſt der General 
Moltke?“ 

Nach dem Angeführten wird es klar ſein, daß Moltke nicht 
ſchon im Jahre 1857 in dem Sinne, den wir heute damit ver— 
binden, an die Spiße des Generaljtabes gejtellt worden ift. Der 
Generalftab erſchien damals als eine Art afademifches Inſtitut, an 
dejjen Spiße man den gelchrtejten General ſtellte. Daß gerade 
die Wahl auf Moltfe fiel, hatte noch jeine bejondere Bewandtniß. 
Er, der ja feinerlei ererbte Familien- oder Jonjtige perjönliche Be— 
ziehungen in Preußen Hatte, war zuerjt in den Geſichtskreis des 
Hofes getreten dadurch, daß er im Jahre 1840 in den Stab des 
IV. Armee-Corps fan, das der Prinz Karl fommandirte. Dann 
hatte man ihn im Jahre 1845 dem alten Prinzen Heinrich, der 
als Somderling in Nom lebte, als Adjutanten beigegeben, zweifel— 
(03 ebenſowohl in Berückſichtigung jeiner gelehrten Neigungen, von 
denen jeine herrlichen Briefe über feinen Aufenthalt in der Türfei 
(1835—39) und jeine dortigen topographiſchen Aufnahmen Zeugniß 
ablegten, wie feines vornehmen, flugen und taftvollen Weſens, 
worüber jein fommandirender General berichtet haben wird. 
Nah dem Zode des Prinzen Heinrich war er wieder General: 
Itabsoffizier geworden und wurde als Oberſt von Friedrich 
Wilhelm IV. 1855 zum eriten Adjutanten des Prinzen Friedrich 
Wilhelm (Kaifer Friedrich) ernannt. Wieder war es Die 
Lieblingskunſt unferes Helden, die Topographie, die ihm dieſen 
Weg hatte bahnen helfen. Gr Hatte den Aufenthalt in Rom 
zu einer mit gelehrten Duellenftudien verbundenen Aufnahme 
der Umgebung der eigen Stadt benußt und durch die Vermittlung 
Alerander von Humboldt's war die Aufmerffamfeit des geijtvollen 
Königs auf diefe Arbeit gelenft worden. Die neue Adjutanten- 
Stellung aber war fehr delifater Natur. Der König hatte fie be— 
fohlen, der Prinz von Preußen aber wollte fie nidt. Er war 
nicht gegen die Perſon Moltke's, ſondern gegen die Stellung ala 
jolde und Hatte fi) ſogar „mit großer Gereiztheit“ dagegen ge= 
aupgert. Die erite Berührung Molte's mit jeinem zukünftigen 
Kriegsherrn war eine peinlice. 

Iseshalb der König gegen den ausgelprochenen Willen des 
Baters die Stellung ſchuf, iſt nicht völlig Far. Es iſt möglich, 
daß politifche Meotive daber im Spiel waren. Es iſt die Zeit 
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ſchärfſter Spannung zwiſchen den königlichen Brüdern. Der Oberſt 
von Moltke lehnte es zwar ab, mit der „Kreuz-Zeitung“ zu geben”), 
die Damals, während des Krim-Krieges, ganz im ruſſiſchen Fahr— 
waſſer jegelte, aber er marfirte auch”), daß er ſich nicht zu der 
Gruppe rechne, die damals um den Prinzen von Preußen war 
und zu der u. A. auch ſein treuer Gefährte und Duzbruder aus der 
Türkei, derOberſtleutnant von Vincke gehörte. Prinz Friedrich Wilhelm 
jollte damals in die Provinzen gehen, eine Reife nad) Preußen 
machen, dann in Breslau refidiren und ein Negiment führen; es 
war auch nicht mehr weit bis zu feiner Verlobung. Wohl moglich, 
daß der König ihm für dieſe geit einen älteren, ſtreng fonjervativ 
gelinnten Mentor an die Seite jtellen wollte, während der Prinz 
von Preußen darin eine unerwünjchte Bevormundung Jah. Die 
Auswahl der Pertönlichfeit hat nun die Differenz ſchnell aus: 
geglichen. Nichts lag Moltke ferner, als ji) oder ſeine Anfichten 
irgendivie aufdrangen zu wollen. An fronprinzlicen Hofe iſt mir 
erzahlt worden, er habe die Neife in den Oſten mit jenem Prinzen 
in tiefem Schweigen zurüdgelegt. Der zweite Adjutant, Haupt— 
mann von Heing, ein Sugendfreund und Vertrauter des Prinzen, 
dem Moltfe durch Feine Ernennung nunmehr vorgeſetzt war, forderte 
ihn einmal auf, mehr mit dem Prinzen zu Iprechen: „Er kann 
mic) ja Fragen”, war die Antwort. Nach einem halben Jahre 
fonnte Moltke jenem Freunde, dem Oberſten Fiſcher, berichten”**), 

er habe Grund, anzunehmen, dag Weder der Prinz von Preußen 
noch die Prinzeß gegenwärtig etiwas gegen ihn einzimvenden hatten. 
Es wird ihm dabei auh zu Ztatten gekommen ſein, daß wicht 
weniger als drei jener nächſten Freunde, ſeine Genoſſen aus der 
Türkei, Binde, der den Prinzen von Preußen 1848 auf der Flucht 
begleitet hatte, Fiſcher, der drei Jahre lang der militärifche Begleiter Des 
ringen Friedrich Wilhelm auf der Universität geweten war, und Laut, 
Flügel-Adjutant, das Chr des hohen Herrn hatten. Nichtsdeftoiveniger, 
die Stellung, die Moltke inne hatte, blieb eine dem Prinzen von 
Preußen oftroyirte, und es find Spuren vorhanden, day, als er 
Negent geworden, ihn von dem Adjutanten- Bolten entband und 


an Die Spitze des Generalſtabes jtellte — wunderbare JIronie der 
Geſchichte — das ebenſowohl eine Wegverfeßung wie eme Bes 
*) Brief an feine Frau vom 4. Juni 1855. Bel. Schriften VL, 208. 
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förderung war. In den Tagebüchern Theodor von Bernhardi’s 
finden wir die Eintragung: „Fräulein Eliſabeth von Küſter bei 
ung — will über Moltfe und feine Ernennung zum Chef des 
Generaljtabes orientirt fein. Man ſei — Sagt fie — in Schlefien 
nicht zufrieden mit ihm, er fei nicht liebenswürdig gewejen und 
habe den Brinzen auf manche ſchleſiſchen VBerhältniffe nicht auf- 
merfjam gemacht (d. hd. man iſt unzufrieden mit dem Prinzen! 
Die Kreuzzeitungspartei ift betroffen, daß es ihr nicht gelungen 
it, den Prinzen ganz einzufangen, und fie ſpricht ihr Mip- 
vergnügen in Bejchwerden über feine Umgebung aus — wie immer.)“ 
So weit Bernhardi. Wie jchade, daß er die Erzählung des 
Fräuleins nicht genauer aufgezeichnet Hat, — aber wer fonnte ahnen, 
welche weltgejchichtliche Bedeutung diefe Ernennung haben würde! 
Nichtig ilt, daß fie dem Brinzen von Preußen von der reaftionären 
Bartet am Hofe, den bisherigen Madthabern bereit5 entgegen: 
gebracht wurde. Schon am 7. Oftober, dem Todestage des Generals 
von Reyher, 14 Tage ehe die Negentichaft proflamirt wurde, Ichrieb 
der Seneral-Adjutant von Gerlad) in fein Tagebuch: „Wieder eine 
wichtige Stelle zu bejeßen. Der bejte it Moltke“, und der Chef 
des Militär-Kabinets, der den Negenten dabei berathen Hat und 
ebenfalls jener Nihtung angehörte, Edwin von Manteuffel, hat fi) 
immer etwas darauf zu Gute gethan, Moltfe an die Spiße des 
Generalſtabes gebracht zu haben. Daß dabei jenes von Bernhardi 
geargwöhnte politiiche Motiv mitgejpielt hat, wird ein müßiger 
Verdacht ſein; wohl aber iſt möglid, daß umgefehrt der Negent 
jo Ichnell, und gern auf den ihm gemachten Vorfchlag einging, 
weil die gegen jeinen Willen geichaffene Stelling des erjten 
Adjutanten bei dem Prinzen Friedrich Wilhelm damit in Wegfall 
fan, denn in der Ernennungs-Urkunde Moltke's*) finden wir Die 
merkwürdige Wendung: „Sie haben hierin einen befonderen Beweis 
meines in Sie gejeßten Vertrauens zu erbliden” — Qu lieber 
Gott: wenn heute der Kaiſer einen General zum Chef des Großen 
Generalſtabes macht, braucht er ihm nicht noch beſonders zu ver- 
jichern, daß das ein Beweis des Vertrauens fen ſolle. Der 
wohhvollende Prinz-Negent aber hat damals Moltke wirflich ver- 
fichern wollen, daß ſeine Entfernung von der Perſon des Thron— 
folgers fen Zeichen des Mißtrauens gegen ihn ſelbſt ſein Tolle, 
md, mag das auch bloß zu vermmutben, nicht aber eigentlich zu 





*) Geſ. Schriften I, 263. 
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beweiſen ſein, jedenfalls leuchtet der ganze Unterſchied zwiſchen der 
damaligen Einſchätzung der Funktion des Chefs des Generalſtabes 
und der heutigen aus dieſer Wendung hervor, und es iſt von 
Wichtigkeit, ſich dieſen Unterſchied nach allen ſeinen Dimenſionen 
klar zu machen, weil erſt hieraus die Frage ſich ergiebt: wie iſt 
Moltke eigentlich Chef des Generalſtabes, nämlich im heutigen 
Sinne geworden. Wir haben geſehen, daß er es bis zum Jahre 
1866, ja bis zum Ausbruch des Krieges ſelbſt noch nicht war. 
Moltke wird dem König allmählich, ſowohl bei der Leitung 
der Manöver, wie durch die Erwägungen bei dem Däniſchen Kriege 
nähergekommen ſein. 1865 (14. März) ſchrieb Manteuffel an 
Roon: „Zu General Moltke hat der König Vertrauen als Chef des 
Generalſtabs, und im Innerſten denkt der König doch noch die 
Armee in einem Kriege zu kommandiren und iſt in ſeinem Ge— 
dankengange da an Moltke gewöhnt.“ Trotzdem war es, wie wir 
ſahen, noch weit bis zu der Stellung, wie ſie Moltke für richtig 
hielt und wie er fie in dem 1861/62 geſchriebenen Buch „Der 
italienifche Feldzug von 1859" felber darafterijirt hat. Hier wird 
verlangt, daß dem Komandirenden im Felde durchaus nur eine 
Meinung von einer Perfon vorgetragen werde. „Möge aud) das 
Angerathene nicht jedesmal das unbedingt Belte jein — Jofern 
nur folgereht und bejtändig in derſelben Richtung gehandelt wird, 
fann die Sache immer noch einer gedeihlichen Entwidelung zu: 
geführt werden. Man umgebe aber den Feldherrn mit einer Ans 
zahl von einander unabhängigen Männern — je mehr, je vor— 
nehmer, je gejcheidter, um ſo ſchlimmer — er höre bald den Rath 
des einen, bald des andern; er führe eine an fi) zweckmäßige 
Maßregel bis zu einem gewilfen Punkte, eine noch zwedmäßigere 
in einer andern Richtung aus, erfenne dann die durchaus berechtigten 
Einwürfe eines dritten an und die Abhilfevorjchläge eines vierten, 
jo ijt Hundert gegen eins zu wetten, daß er mit vielleicht lauter 
wohlmotivirten Maßregeln feinen Feldzug verlieren wide.” Noch 
im Frühjahr des Sahres 1866, in dem Vorbereitungen des Krieges, 
war es im der Umgebung König Wilhelm's nicht viel anders, als 
Moltke es hier abſchreckend geichildert hat. Endlich aber drang er 
durch. Mean darf das nicht Jo erklären, dag König Wilhelm mit 
rihtigem Anftinft in ihm nunmehr den rechten Mann erfannt 
gehabt hätte. Schon im Frieden zu erfennen, daß ein General 
als Kriegsführer qualifizirt ſei, iſt unendlich ſchwer; aud das 
Urtheil, die allgemeine Meinnng innerhalb des höheren Offizierkorps 
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ſelbſt iſt darüber öfter ſehr in die Irre gegangen und durch die 
Praxis nachher ſowohl nach der einen wie nach der andern Seite 
widerlegt worden, und König Wilhelm perſönlich war durchaus 
nicht etwa ein hervorragender Menſchenkenner, der mit Sicherheit 
ſtets den richtigen Mann an den richtigen Platz geſtellt hätte. 
Auch Bismarck hat er ſich nicht eigentlich gewählt, ſondern ſich erſt 
zu ihm entſchloſſen, als ihm ſchlechterdings nichts Anderes übrig 
blieb, als er vor der Abdankung ſtand und Roon ihm ſagte, 
noch ſei in Herrn von Bismarck ein Mann da, der fähig und 
bereit ſei, die Krone zu retten. Auch unter den kommandirenden 
Generalen, die er ernannt hat, ſind erſtaunlich viele minderwerthige 
geweſen. Wäre im Frühjahr 1866 noch die ganz freie Wahl an 
ihn herangetreten, wen er zum Stabschef machen ſolle, ſo würde 
ſie ſchwerlich auf Moltke gefallen ſein, denn dieſem fehlte eine 
Bedingung, die mit Recht ſchon damals ſo wie jetzt als 
ganz weſentlich angeſehen wurde: er hatte niemals ſelbſt eine 
Truppe fommandirt. Waren nicht die ganz bejonderen Umſtände 
geweſen und hatte man nicht feine praftüchen Dienſte in der Türfei 
als Kompenſation annehmen fünnen — jo hätte man ihn ſchwerlich 
auch nur im ‚Srieden, 1857, zum Chef des Generalftabes gemad)t, 
denn der Wechſel zwiſchen der PBraris der Truppenführung und 
der Bureau-Arbeit des Generalſtabes qult als das pädagogiiche 
Grundgeſetz der höheren Offiziers-Ausbtildung. Moltke aber hat 
nie weder eine Kompagnie, noch ein Bataillon, nod ein Regiment, 
noch eine Brigade, noch Divifion, noch Norps geführt. Man Steht, 
gemeſſen am lebendigen Menſchen wird auch der ſchönſte und 
berechtigtſte Grundſatz zu nichts. Als ein gelehrter Offizier von 
ungewöhnlich tüchtigen perfünlichen Eigenfchaften war Moltfe troß 
jenes Mancos Generaljtabscher im Frieden geworden. Gr war 
als folder dem König näher getreten, diefem hatte feine ruhige, 
flare und fihere Art zugeſagt — nun aber kam nod) ein eigen= 
thümliches Moment hinzu, das zuletzt vielleicht das wichtigite ge— 
weſen ſein dürfte. Das moderne Kriegsweſen bringt es mit ſich, 
daß der Aufmarſch der Armee im Kriegsanfang faſt die wichtigſte 
ſtrategiſche Handlung des ganzen Krieges iſt. Wichtig iſt die Art 
und der Ort der Verſammlung der Armee für den Krieg natürlich 
zu allen Zeiten geweſen, aber je größer die Armeen geworden, je 
leiſtungsfähiger die Mittel des Verkehrs, je ſchneller in Folge deſſen 
der Verlauf der Kriegshandlung, das Abbrennen des Kriegsfeuers 
deſto wichtiger jener erſte Anſatz. Fehler, die im Aufmarſch ge— 
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macht werden, ſind im Verlauf des ganzen Krieges kaum mehr zu 
korrigiren, hat einmal Moltke ſelber geſagt. Man kann auch um— 
gekehrt ſagen: der Aufmarſch beſtimmt die erſte große Aktion und 
dadurch mittelbar den ganzen weiteren Verlauf des Krieges. Dieſen 
erſten Aufmarſch vorzubereiten und zu dirigiren, gilt heute für 
eine der erheblichſten Funktionen des Generalſtabes. und der Chef 
des Generalſtabes im Frieden, dem dieſe Aufgabe zufallt, iſt 
daher auch der gegebene Chef im Kriege ſelbſt. Dieſe untrennbare 
Einheit von Frieden und Krieg hat erjt der Strieg von 1866 zur 
vollen Evidenz gebracht: im ihr ift es gegeben, daß damals jo zu 
jagen die Frage gar nicht aufgeworfen werden fonnte, wer Stabscher 
fein jolle: e3 fonnte gar fein Anderer jein, als der bisherige Chef 
im Frieden. Dieſes „konnte nicht” ift natürlich wicht abjolnt zu 
nehmen, ſondern pſychologiſch; in Defterreich ift damals thatſächlich 
ein neuer „&hef der Operationsfanzlei” ernannt worden. In Preußen 
aber wuchs Meoltfe, auf diefem Wege, in jeine neue Stellung hinein. 
Anfänglich, wie wir geſehen haben, wurden feine Ideen zuweilen 
auch durch) andere, namentlich des Kiriegsminifters, durchfreugt. So— 
bald aber einmal die Befchlsertheilung an die Truppen unntittelbar 
durch jein Bureau ging (2. Bunt 1866), hatte er auch die Leitung 
feft und fiher in der Hand. Kine der hervorragendjien Regenten— 
Eigenschaften und Negenten- Tugenden Kaiſer Wilhelm's kam jetzt 
zur Geltung: feine Achtung vor dem Begriff des Amtes und fein 
Grundſatz, die Reſſort-Verhältniſſe einzuhalten. Dieter Grundjaß 
iſt zuweilen auch weniger qualifizixten Berfonen zu Hilfe gekommen. 
Aber im lebten Ergebniß macht die Selbſtbeſcheidung, die in ihm 
liegt, verbunden mit dem Taft und der Würde, die dem König 
eigen waren, recht eigentlich den Charafter und die Größe feines König— 
thums aus und fie iſt für die glückliche Durchführung der beiden 
großen Kriege Tchlechthin enticheidend geweſen: ſobald die Dinge 
einmal ſoweit gediehen waren, daß die Stompetenz des General: 
itabschefs fi) flar und deutlic) aus den militärifch-politifchen Vor— 
bereitungen Heraushob und abarenzte, hat Moltke auch ohne Störung 
durch andere Rathgeber die militärische Zeitung in der Hand behalten. 

Auch der größte Menjchenfenner hätte damals nicht mit Sicher: 
heit jagen dürfen, daß Preußen in dem General von Moltke einen 
wahren und genialen Strategen bejige. Er war 65 Jahre alt, 
hatte niemals fommandirt, ımd da man weder den türfiicd- 
egyptifchen Krieg, noch die furze Zeit, wo er an dem Heinen 
däniſchen Nrieg aftiv theilmahm, für ganz voll rechnen kann, ehr 
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wenig Kriegserfahrung. Zein Gegner aber, der Seldzeugmeifter 
Benedef genoß, und zwar mit Necht, den Auf eines im Feuer der 
PBraris glänzend bewährten Generals. Als gelehrter Offizier war 
Moltke in die Stellung eines Generalſtabschefs im Frieden hinein- 
gefommen und allmählich, mehr durd) die Macht der Gewohnheit 
und durch den Zug und Zufammenhang der Dinge als durch eine 
bewußte Wahl in die Stellung des Stabschefs im Felde hinein- 
gewachſen. Daß er ein Mann von einem außerordentlich Flaren 
und zugleich ruhigen Urtheil war, mußte Jeder erfennen, der mit 
ihm zu thun Hatte; — aber find für eimen Strategen nit noch 
viele andere Gigenfchaften nöthig, und fonnten Studien umd 
Manöverleitungen die wirflihe Kriegserfahrung erjegen? 

Die vorherrfchende Auffaſſung in der allgemeinen Meinung tft 
wohl, daß in der That der „Schladhtendenfer“, der Theoretiker 
Moltke den Praftifer Benedef befiegt habe, daß Moltke eine durd)- 
gebildete Verſtandesnatur gewejen fei, ein mathematifcher Kopf, der 
mit unfehlbarer Berechnung alle Verhältniſſe von weither vichtig 
werthete und Deshalb immer dem König die richtigen An— 
ordnumgen vorfhlug. Ohne Zweifel enthält dieſe Auffaſſung ein 
Stück Wahrheit, aber bei Weitem nicht die ganze Wahrheit, und 
dieſe fehlenden Züge dem Bilde einzufügen, muß die Aufgabe jedes 
Verſuchs einer Charafterijtif des alten Helden fein. 

Der Krieg it nicht bloß Berechnung des Berechenbaren wie 
das Schachſpiel, jondern vor Allem Beherrihung des Nichtberechen: 
baren durch die Kräfte des Willens und des Gemüthes, und gerade 
darin zeigt fi) Moltfe als der große Iheoretifer, day er dieſes 
irrationale Element der Strategie nicht durch irgend welche Klügelei 
doch noch rational zu machen ſucht, Jondern es von vornherein in 
jeine Berehmung aufnimmt und die angeborene Kraft des Willens, 
5 zu überwinden, ſtählt durch die wiſſenſchaftlich gefeitete Erkenntniß, 
daß es Jo Jein müſſe, daß der strieg der Tummelplatz des Zufalls it, daß 
aber das Glück dem Kühnen hold und der Kühnere deshalb die beſſere 
Chance hat als der Vorſichtige. Hier ſchlägt das „Schlachten: 
Denfen“ und Berechnen in das gerade Gegentheil um: der Feld— 
herr muß, um zu gewinnen, aucd wagen. Das iſt die Summe der 
Lehren Clauſewitz', die Diefer aus dem Velen des Krieges wie aus 
der Kriegsgeſchichte ableitete. Er war Direktor der Kriegs-Akademie, 
als der Leutnant von Moltke dort ftudierte, eine perjönliche Be: 
ziehung Hat jedoch nicht beitanden, da Clauſewitz nicht Jelber 
unterrichtete und die Kriegsſchüler auch von ſeiner perſönlichen 
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Bedeutung feine Ahnung hatten. Erſt die nach jenem Tode (1831) 
erichienenen Werfe Haben ihn offenbart, und in allen Schriften 
Moltke's ebenſo wie in feinen Ihaten ſpürt man den Claufewig- 
ihen Geiſt. Claufewiß, als Jünger und Freund Scharnhorſt's und 
Gneiſenau's jtellt alfo die geiftige Berbindung zwiſchen den beiden 
großen striegsepochen des neueren Preußens dar. Indem er ihn jtudirte, 
iſt Moltke von allen großen Feldherren der Vseltgeichichte der am meisten 
theoretiſch Vor- und Durchgebildete geworden. Auch dag er erit in 
jo hohem Alter zur Ihat kam, hat natürlich dazu beigetragen, der 
weilen Erwägung mehr Raum zu geben, als den Smpulfen des 
Teniperaments — aber feine Größe bejteht doch wie bei allen 
Anderen in der Vereinigung des Icharfen, umfaſſenden Verftandes 
mit dem Muth, die großen Entſchlüſſe zu fallen, und der ‚Seitigfeit, 
fie unter allen venvirrenden und beängitigenden Eindrücken der 
nenen, unerwarteten, wahren und falfchen Meldungen, der Zwiſchen— 
falle und Friktionen durchzubalten. Sehen wir bei anderen Feld— 
herren eine ungeheuere Leidenſchaft, die ſie das Schickſal herausfordern 
und ber alle Hinderniffe hinweggehen lat — wie auch ehva bei 
Bismarck — To iſt Moltfe’s Stärke Die unerſchütterliche Ruhe, die 
den Eindruck erweckt, als ob dieſer Mann nichts als Jublimirter 
Intellekt Yet, im tiefſtem Grunde jedod) die angeborene und durd) 
den Verſtand nur weitergeformte Kraft des Charafters ift. 

Die größte ſtrategiſche Leiſtung Moltke's bleibt immer gleich 
Die erite große Probe, auf die er gejtellt wurde, die Einleitung 
des Feldzuges von 1866. Das erfennt man ſchon daran, daß 
gerade dieſe Aktion von Anfang an und noch immer Stritifer findet, 
Die fie nicht gelten laſſen wollen: ſie war jo ſchwierig, daß ſie 
jelbit hinterher nicht leicht zu würdigen iſt. Die Schlacht bei 
Königgrätz ſelber und alle die großen Thaten des Franzöfifchen 
Krieges nd in ihren Grundlinien jo viel einfacher, daß man ſie 
leicht verstehen und einſchätzen kann. Ein charafterittiiches Sort 
aus dem vielgelefenen Buche von Friedjung über den Krieg von 
1866 mag das erläutern. Bier (IL, 13) werden Diejenigen zurück— 
gewieſen, die in der urſprünglichen Aufſtellung des preußiſchen 
Heeres am den Grenzen Zachtens und Böhmens das Werk unüber— 
trefflicher ſtrategiſcher Weisheit ſehen; ſie ſei nur eine leidige 
Nothwendigkeit geweſen, und der daraus ſich ergebende Vormarſch 
mit getrennten Armeen „die verſtändig angeordnete und energiſch 
durchgeführte Abhülfe einer ungünſtigen aber nothwendigen 
Situation.“ Jede einzelne dieſer Wendungen iſt vollſtändig 
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richtig, der letzte Satz ſtammt ſogar von Moltke ſelbſt, und das 
Ganze doch zum Wenigſten in der Stimmung und im Ton 
das gerade Gegentheil des Richtigen. Was iſt denn die höchſte 
ſtrategiſche Weisheit Anderes, als Abhülfe zu ſchaffen aus einer 
leidigen Situation? Iſt die Situation von vornherein einfach 
und günſtig, ſo gehört um ſo weniger ſtrategiſche Weisheit dazu, 
aus ihr weiter zu kommen. Die ſtrategiſche Situation des Auf— 
marſches zum Kriege von 1866 war aber — Übrigens für beide 
Theile vielleicht die fomplizirteite, die die Welt-striegsgefchichte 
bisher erlebt Hat. Sie wäre umgekehrt fir Preußen außerordentlich 
einfach geweſen unter eitter einzigen Bedingung — wenn nämlich 
König Wilhelm den Krieg gewollt hätte. Dann Hätte er eines 
Tages die Mobilmachnng befohlen und hätte mit feiner ganzen 
Armee in Mähren oder Böhmen geitanden, ohne bis dahin irgend 
welchen Widerſtand Deforgen zu müſſen. Denn Preußen war dureh 
jeinen fleineren Umfang, feine ſtraffere Organifation und fein 
entwideltes Eiſenbahnnetz Oeſterreich in der Schnelligkeit des 
Aufmarſches Jo jehr Überlegen, daß dieſes nirgends feine Grenze 
hätte vertheidigen fünnen. Nun aber wollte König Wilhelm 
den Krieg nicht und wurde erſt ganz allmählich in ihn hinein: 
gezogen. Erſt wurden einige Vorbereitungen getroffen, dann 
wurden fünf Armeecorps mobil gemacht, dann noch zwei, 
dann die beiden leßten. Die Folge war, dal Preußen nicht mur 
den Vorjprumg im Aufmarſch verlor, Jondern ſich Jogar darauf ge= 
fast machen mußte, die eigenen Lande und die Haupiſtadt gegen 
einen Angriff zu defen. Das ergab bei der Ineinanderſchiebung 
der öfterreihiichen und preugiichen Yande, dem VBorjpringen von 
Schlefien hier, Böhmen da, und dazıı der Bundesgenoſſen unzählige 
Meöglichfeiten. Die Dejterreicher fonnten von Mähren aus in 
Schlefien einfallen oder von Böhmen aus; Nie fonnten durch Sachen 
auf dem rechten Elb-Ufer auf Berlin operirenz ſie fonnten ſich auf 
dem linfen mit den Bayern vereinigen wollen. Dazu jtanden 
Dejterreicher in Holftein und Fonnten ji mit den Hannoveranern 
zuſammenthun. Die öjterreihiiche Haupt-Armee konnte aber auch 
wieder don der Offenſive abjehen und im eigenen Yande, jet es 
hier, jei e3 da, in Böhmen oder in Mähren eine Aufſtellung zur 
VBertheidigung nehmen. Alle diefe Möglichkeiten mußte Moltke 
berüfjichtigen und dabei auch noch an die Franzoſen denken. 
Endlich blieb Preußen doch noch die Initiative, und nun faßte 
Moltke den großen, entjcheidenden Entſchluß, den Entſchluß des 
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weltgeſchichtlichen Feldherrn, die preußiſchen Korps nicht erſt an 
irgend einer Stelle rückwärts im eigenen Lande zu verſammeln, 
ſondern fie Fonzentrifch, zuleßt in zwei großen Gruppen aus der 
Laufiß und aus Schlefien nad) Böhmen zu führen. Man wußte, 
daß die öſterreichiſche Hauptmacht dort noch nicht verſammelt jei 
(fie war auf dem Marſch aus Mähren), und nahm an, daß die 
preußiſchen Gruppen jemjeits der böhmiſchen Grenzgebirge ſchneller 
den Anſchluß aneinander erreichen würden, als Benedek zur Stelle 
ſein und eine von ihnen iſolirt anfallen könne. War es aber 
ſo ſicher, daß dieſe Annahme eintreffen würde? In der un— 
mittelbarſten Nähe des Königs erhoben ſich die Bedenken über die 
ungeheuere Gefahr, in die man ſich mit dem getrennten Anmarſch 
begebe. Neben dem General von Manteuffel hatte in der Kon: 
fliftszeit ganz befonders das Chr des Königs der Generaladjutant 
Guſtav von Alvensleben, 1870 Nommandirender des IV. Armee: 
Korps. Manteuffel war jeßt fern, Alvensleben aber begleitete den 
König 1866, und diefer einflugreihe Mann Fchrieb hintereinander 
an Moltke (19., 20. und 22. Juni) drei Driefe*), im denen er 
warnte und warnte. Es ſtehe zu viel auf dem Spiel, um nidt 
licher gehen zu Jollen. Die Verſammlung jenſeits der Gebirgspäſſe 
könne nur der Feind wünſchen. Er ſtehe nahe genug, um ſich 
zwitchen die beiden preußiſchen Armee-Gruppen zu drangen umd 
ſie gethetlt zu Ichlagen. Er ſei jeder einzelnen weit Überlegen, da 
auch noch die Bayern dazuſtoßen wirden. Ganz ebemo äußerte 
ich einer der Abtheilungschefs Meoltfes, Oberjt von Döring, der 
mit jeinem Cher bisher durchaus übereingeſtimmt hatte, und fand 
für feine Auffaſſung die Zuſtimmung Podbielski's.  Alvensteben 
wollte, day man ſich Zeit laſſe, ſich diesſeits des Gebirges 
fonzentrive, Dresden befeſtige, weitere Rüſtungen made, erſt 
Hannover und ganz Norddeutichland unterwerfe Man verliere 
dadurch nichts und gewinne an Stärke und Rückhalt. 

Es it nicht bekannt, ob Moltke Alvenslebens Briefe be: 
anhvortet hat, wahrſcheinlich hat er fie nicht beantwortet — dem 
was hätte er jagen follen? Alvensleben hatte ja vollfommen 


*) Lettow, Beichichte des Krieges von 1866. IT, 117. Ein überaus werih— 
volles Buch, leider in der aftenmähigen, ſtilloſen Art geidnieben, wie fie 
gerade im unſerer beiten Militär Literatur eingebürgert iſt und die Lektüre 
weiterer Kreiſe faſt ausſchließt. Man bedauert das um jo mehr, wen man 
an einzelnen Abichnitten immer wieder empfindet, dal; der Berfafjer durch— 
aus der Wann tt, dev nur den Entſchluß zu faſſen brauchte, um ſich von 
Dieter Diode zu emanzipiven und ein wirkliches hiſtoriſches Kunſtwerk zu ſchaffen. 
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recht — vom Standpunft des bloßen ftrategiihen Rechners aus. 
Hier aber ſehen wir, daß Moltfe eben mehr als ein bloßer 
Operations Mathematifer war. Seine an Claufewig gebildete 
Theorie lehrte ihn, daß es prinzipiell falfch fei, im Kriege immer 
vollig jicher gehen zu wollen, und er hatte den Muth, nach diefer 
Theorie auch zu beichliegen. Er vertraute, daß, ſelbſt wenn die 
Dejterreicher Ihon in Böhmen auf der inneren Linie zwijchen den 
preugiihen Gruppen ſtehen jollten, doc jede diefer Gruppen jtarf 
genug jein werde, um wenigitens cine Zeit lang zu widerjtehen; 
daß mittlerweile die andere Gruppe zur Stelle fein werde, und 
daß die Preußen dann gerade durch die Umfaſſung den anfänglichen 
ſtrategiſchen Nachtheil in den entſcheidenden taktiſchen Vortheil 
verkehren würden. Eben indem ich dieſe Zeilen ſchreibe, geht mir 
eine neue Schrift vom General von Schlichting „Moltke und 
Benedek“ zu”), in der mit vorzüglicher Klarheit dieſer Gedanke 
durchgeführt und aller aus dem getrennten Vormarſch abgeleiteter 
Tadel gegen Moltke bis in die Einzelheiten als durchaus nichtig 
dargethan wird. Nichts zeigt den Moltke'ſchen Genius glänzender 
und großartiger, als daß er ſich von vornherein des taktiſchen 
Vortheils, den ihm der getrennte Vormarſch bringen ſollte, voll 
bewußt war und die ſtrategiſche Gefahr deshalb kaltblütig auf ſich 
nahm. Weiter legt Schlichting dar, daß mit Unrecht Moltke's 
Methode als die der Umklammerung bezeichnet werde: ob es eine 
ſolche wurde, hing ja nicht bloß von ihm, ſondern ebenſo ſehr von 
dem Gegner ab, dem es freiſtand, dieſelbe breite Front anzunehmen. 
Moltke's Operation wurde erſt dadurch — am vollſtändigſten bei 
Sedan — zur Einkreiſung, daß der Gegner ſich mit kurzer Front in 
dichten Maſſen ihm gegenüberſtellte. Weshalb zog Benedek das 
enge Zuſammenhalten, die tiefe Aufſtellung vor? Es iſt zu be— 
tonen, daß es aus Vorſicht geſchah. Der Feldherr ſollte die 
Truppen in der Hand haben, es ſollte jede Zerſplitterung ver— 
mieden werden, zur Schlachtentſcheidung Alles unmittelbar zur 
Verfiigung stehen. Selbſtverſtändlich it nicht generell und ein 
für alle Dal die breite Aufftellung die fühnere, die tiefe die vor— 
ſichtigere. Es kommt auf die Zeit, Truppen und Waffen an. Aber 
im Jahre 1866 war e5 nicht bloß die beijere Einſicht, die die 
moderne Technik der Waffen, Wege und Telegraphen für Die 
breite Front richtig wertete, ſondern auc der ſtrategiſche Muth, 


*) Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 154 &. 
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der ſich durch die anfcheinende Gefahr, die daraus entjprang, nicht 
Ichreden ließ, und der Lohn der Kühnheit blieb nicht aus: gerade 
durch dieſes Syſtem des vorfihtigen Zuſammenhaltens, nicht etwa 
durch einzelne ?yehler oder Verſäumniſſe, hat Benedef den Feldzug 
verloren, und durch die Leberlegenheit des Angriffes aus zwei 
Fronten hat Moltfe ihn gewonnen. Ueberzeugend weiſt Schlichting 
nad), wie auch ich es immer aufgefaßt und dargeitellt Habe, daß 
jelbjt wenn Benedef den dur) die Fehler einzelner preußiicher 
sührer gebotenen alinftigen Moment zu einem Angriff auf Steinmeß 
(28. Juni) voll ausgemügt hatte, er dennoch den Feldzug nicht 
gewonnen, jondern faſt noch ficherer verloren haben würde. Diele 
Thatſache mögen wir heute gemüthsruhig feititellen. Die Er: 
zählung darf aber darum nicht unterlaſſen, mit aller Kraft hervor— 
zuheben, daß der Pfad, den Moltke einichlug, eine Stelle hatte, 
wo er hart an dem furchtbaren Abgrund der vollftändigen Nieder- 
lage vorüberführte. Zeine Berechnungen waren klar umd richtig, 
aber die Ausführung bing nicht allein von ihm, Jondern jehr 
weſentlich von den Unterführern ab, und von Dielen verjagten 
einige. Am meiſten der Prinz Friedrich Karl, der aanz ähnlich 
wie Benedef aufs Aengitlichite befliffen war, jeine Streitkräfte ſtets 
ena zufammenzubalten ımd im Folge dejfen nicht vorwärts kam. 
Gr traute ſich mit Jeinen drei Armeekorps nicht vorzugehen, bis er 
auch noch Die drei Diviſionen Herwarth's an ſich gezogen hatte, 
obgleich man wußte, dab er mur zwei, allerhöchitens drei Korps 
gegen fi habe. Er hat zu den TO Kilometern von der Örenze big 
Gitſchin 7 Tage gebraucht, obgleich er lange nur einige Huſaren— 
Schwadronen gegen ſich hatte.) Moltke hatte ihm gefchrieben, daß 
er valid vorgehen müſſe, um den Mronprinzen zu entlajten, der 
nahe der öfterreichiichen Hauptmacht über das Webirge zu gehen 
hatte; er erwartete, day er am 25. Jumi bei Gitſchin fein werde”). 
Der Prinz langte erit an 29. au, und auc) da erſt auf den direkten, 
wiederholten Befehl des Königs und Moltke's von Berlin aus. 
Wäre Friedrich Karl nur Zwei Zage Früher bei Gitſchin geweſen, 
jo hätte der Uebergang des Nronprinzen über das ſchleſiſche Ge— 
birge (am 27.) ſich Leicht genug vollzogen. Nun ließ ſich aber 
Friedrich Marl, Ttatt die Annäherung zu ſuchen, durch Die 
geſchickten Manöver des Kronprinzen von Zahlen auch noch in der 


*) Lettow IL, 171, 175. 
**) Lettow IT, 103. 
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entgegegengeſetzten Richtung nad) Münchengrätz fortziehen“), uns 
endlich brachte die Kopfloſigkeit eines der kommandirenden Generale 
des Kronprinzen ſelber, des Generals von Bonin, den ganzen 
Aufbau der Operation ins Schwanken. Bonin ſtand bei Trautenau 
mit gleichen Kräften, Korps gegen Korps, dem Feinde gegenüber; 
er war bereits aus dem Paß heraus und in Beſitz der entſcheidenden 
Höhen; ein großer Theil ſeiner Truppen hat garnicht gefochten; das 
Korps hatte überhaupt nicht mehr als 1339 Mann, der Feind aber 
4787 Mann Berlujt. Trotzdem ergriff, man kann es garnicht anders 
ausdrüden, Bonin die Flucht, und zwar gleich einen ganzen Tage» 
marſch weit, ohne an die übrige Armee zu denfen, jo daß der 
Kronprinz an dem folgenden, enticheidenden Tage mit dem Rüden 
unmittelbar an oder noch in den Ballen nur 21/4 Armee-Korps 
zur Verfügung hatte, und die öſterreichiſche Hauptmacht war ganz 
in der Nahe. Aber die Moltke'ſche Strategie beitand nit bloß 
aus Raum, Zeit: und Zahl-Beredhnungen, jondern zu ihren 
Elementen gehörte auch der Glaube, daß Preußen ebenſowohl tapfere 
und entſchloſſene Generale wie Soldaten habe. Was die Einen 
verjagten, thaten die Anderen doppelt. Der von Blumenthal be— 
rathene Kronprinz hielt feſt, und Steinmeß, der ih ſchon am 
Tage vorher bei Nachod herrlih bewährt hatte, erfocht in der 
Ihönjten Vereinigung von Heldentum und Befonnenheit den ent— 
Icheidenden Steg bei Skalitz. Mit diefem eimen Schlage war 
Alles geivonnen. Wahrend am Tage vorher noch die Entiheidung 
auf des Scheermeſſers Schneide jtand, Preußen nur den einen 
Erfolg bei Nachod erlangt Hatte, gleichzeitig aber Trautenau ud 
Langenſalza verloren und ſchon vorher die Italiener die große 
Schlacht bei Cuſtozza, jo war durch den Sfaliger Sieg ſtrategiſch 
der Feldzug bereits endgiltig für Preußen gewonnen, die Krilis 
vorüber. Moltke's Operationsidee hatte ich als ſo jtarf bewährt, 
daß fie felbjt die jtärfiten Ausfälle in der Durchführung zu er: 
tragen vermochte. 

Nicht blog Moltke's, des Kronprinzen, Blumenthal's und 
Steinmeg’ müſſen wir aber an diefer Stelle gedenfen, jondern 
auch noch einmal das ganz enticheidende perjönliche Ver— 
dient des Königs hervorheben. Wir wien nidt, ob Die 
Stimmen der VBorfiht und der Beſorgniß, als Moltke den 
getrennten Einmarſch im Böhmen vorihlug, auch jem Ohr 


*, Schlichling, Moftfe und Benedel S. 41. 
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bejtürmt Haben — aber jo oder jo: die drei Alvenslebenſchen 
Briefe find mittelbar das denkbar Schönste hiſtoriſche Zeugniß 
für den König. Mag er den eneral-Adjutanten erjt gehört oder 
mag dieſer von ſich aus gar nicht an ihn damit herangetreten 
jein: unverbrüchlich ſtand eben der Grundfaß feſt, daß nachdem er 
ſich Moltfe einmal als ftrategifchen Nathgeber erwählt Hatte und 
der Krieg erflärt war, fein anderer Rath) ſich zwiſchen fie drangen 
dürfe. Wer es glaubte, beſſer zu willen, fonnte fi) an Meoltfe 
jelber wenden und es mit ihm ausmachen. 

Unter unfern Meilitärfchriftitellern ift eine Diskuſſion darüber 
eröffnet worden, ob Moltfe durchaus nad) den Grundjäßen der 
napoleonifchen Strategie gehandelt habe, oder ob die Methode, in 
der breiten Front vder gar aus zweifacher Front anzurüden und 
die Armee erſt auf dem Schlachtfeld jelber zu vereinigen, einen 
werentlichen Unterſchied zwiſchen ihm und Napoleon und einen 
prinziptellen zgortichritt der Strategie bilde. Napoleon hat einmal 
gejagt (Schlihting S. 14): „Es ijt ein feititchender Grundſatz, 
daB ih die Vereinigung von verichiedenen Heeresabtheilungen 
niemal3 am Feinde vollziehen fol!“ Aber dieſer Grundjaß, 
Io beſtimmt Napoleon ihn ausſpricht, iſt doch für ihm nicht zur 
ſtarren Negel, zur Schablone geworden. Er hat vorwiegend danach 
gehandelt, hat auch 3. B. bei Aujterliß das Korps Davouſt, das 
unmittelbar in die Flanke de3 Gegners hätte vorgehn fünnen, lieber 
erjt an ſein Gros herangezogen. Aber die Fälle, wo er mit recht 
breiter ;sront vorging, oder aus ganz anderer Front anmarſchirende 
Truppen im eine Schlacht eingreifen ließ, find doch aud nicht jo 
ganz Telten, 3. B. bei Baugen.*) Die Fortentwickelung, die Die 
Strategie duch Moltke erfahren hat, beruht alfo nicht ſowohl auf 
dem Erjaß eines Prinzips durch ein entgegengejeßtes, ſondern 
darauf, day Moltfe aus dem lWeberlieferten das für die neue 
Kriegsepoche Paſſende herausfand und zur Entwickelung 
brachte. Die beiden Prinzipien: Zuſammenballen der Maſſe, 
um zu ſtoßen, oder Ausdehnen, um zu umklammern, ſind jo alt 
wie die Kriegskunſt jeloft. Aus guten Gründen 309g Napoleon im 
Allgemeinen das Jufammenballen vor; Moltke hatte erfannt, daß 
Die Abwandlung der Verhältniſſe dem entgegengefeßten Prinzip zu 





») Ich ſtimme hierin im ISejentlichen dem Freiherrn von Freytag-Loringhofen 
zu in der Schrift „Die Heerſührung Napoleons und Moltke's“. E. S. 
Mittler & Sohn 1897) 54 S. Wegen die einzelnen bütorischen Urtheile in 
diefer Schrift iſt allerdingg oft etwas einzuwenden, beſonders in dem Abſatz 
über 1815. 
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ſtatten komme. Napoleon konnte noch hoffen, durch einen Ge— 
waltſtoß das feindliche Zentrum zu durchbrechen; das iſt heute und 
war ſchon 1866 durch die verbeſſerten Waffen ſowohl der Infanterie 
als der Artillerie ſo gut wie unmöglich geworden. Napoleon 
wünſchte die Truppen möglichſt nah beiſammen zu halten, um die 
Meldungen ſchnell genug zu empfangen und die Befehle ſchnell 
genug geben zu können; ſonſt war das Zuſammenwirken nicht mehr 
verbürgt, Truppen auf einige Meilen Entfernung waren damals 
nicht mehr ſicher in der Hand des Feldherrn. Das iſt anders ge— 
worden durch die Erfindung des Telegraphen, zum Theil auch durch 
die Verbeſſerung der Wege und die vorzüglichen genauen Karten 
in der Hand aller Führer. Der Befehls-Apparat des Feldherrn 
erſtreckt ich dadurch über einen viel größeren Raum. Napoleon's 
Heere endlih waren um ein Bedeutendes fleiner als Die der 
neuelten Kriegsepoche, fo daß ſie fi) ohne gar zu große Schivierig- 
feit jchnell aus der Tiefe entwideln ließen, was bei den großen 
modernen Heeren nicht mehr möglich it. 

Macht man fi) all die einzelnen Momente diefer Abwandlung 
flar, jo ift man geneigt, wieder den Tcharfen Berftand des Denkers 
Moltfe zu bewundern, der das bereits zu einer Zeit Alles erfannt 
hatte, wo die herrjchende Theorie fh an den Haupttypus 
Napoleoniſcher Taftif haltend, durchaus noch dem Prinzip des 
Zufammenhaltens der Maſſen huldigte. Sehr Thon führt der 
General von Schlidting aus, wie ſehr es Benedef zur Ent: 
ſchuldigung gereiche, und dasjelbe darf man vom Prinzen Friedrich 
starl jagen, daß er mit feinem freilich fehlerhaften Verfahren doch 
ganz forreft nad) der herrichenden Lehre handelte. Umſo größer 
ericheinen Moltfe und, wie hinzuzufügen ift, Blumenthal, der 
darin ganz ebenfo dachte und handelte, indem fie fi) von Dieter 
Lehre emanzipirten. Wiederum aber erfheint uns dieſe Emanzipa= 
tion nicht bloß als eine That des Intellekts, ſondern der ſtarken, 
freien, in ſich ſelbſt ſichern, muthigen Perſönlichkeit. 

* * 
* 

Sch breche hier ab; es iſt nicht moglich, ein Leben voll Yo 
groger Ihaten im Rahmen eines Auflaßes zu verfolgen. Es kam 
mir hier darauf an, eine beſtimmte Grundlinie für die tiefere Auf: 
faſſung diefes Jo großen wie ehrwürdigen Mannes feltziulegen. 

Als ih an die Studien zu dieſem Aufſatz herantrat, geſchah 
es zu einem etwas andern Zwecke. Es war mir mahe gelegt 
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worden, für den hundertſten Geburtstag des Feldmarſchalls ein 
kurzes, volksthümliches Lebensbild zu verfaſſen. Theils aus äußern, 
theils aber auch aus innern Gründen iſt es nicht dazu gekommen. 
Wir beſitzen bereits eine ſehr leſenswerthe, ſchöne Biographie 
Moltke's von Mar Jähns *), aus der auch für das Vorſtehende 
viel Material entnommen iſt. Aber das Wunderbare ift: eine 
Biographie des Feldmarſchalls in dem eigentlihen, rechten Sinne 
Des Wortes läßt ſich in Wirflichfeit nicht jchreiben. Man fann 
jeine Lebensgefchichte erzählen, viele ſchöne und herrliche Stellen 
aus feinen Briefen und Schriften einflechten, die Kriege darjtellen, 
die er geleitet hat, die Verehrung ſchildern, die er genojjen, aber 
ein Welentlies fehlt. Der Gegenjtand der Biographie ijt der 
Menſch in feinem inneren Widerſpruch und daher feiner Ent- 
wicklung, jeinem unausgejeßten Werden. Von einer jolhen innern 
Entwidlung Moltfe’s wilfen wir nicht nur nichts, fondern man 
darf jagen, er hat eigentlicd) feine gehabt. Einer feiner Kameraden 
auf der Kriegsafademie aus dem Jahre 1823 hat über ihn, als 
er ein großer Mann geworden war, gefchrieben: „Drei volle Jahre 
bin ich täglih mit ihm zuſammen gefommen. Er ſah damals 
ganz Jo aus wie ſpäter und war auc ungefähr derfelbe. Nie 
habe ich einen Mann wieder getroffen, der zeitlebens fi ſo wenig 
geändert hat wie Moltke.“ Dies Urtheil wird durd die Briefe 
und Schriften des Feldmarſchalls bejtätigt. Das Material it 
reichlich” und geht ziemlich weit hinauf**), zahlreiche Briefe an 
die Mutter, Gejchwilter, Fremde und befonders die Braut und 
Frau, daneben Jchriftitelleriihe Produftionen verschiedener Art, 
eine Novelle aus der Jugend, philofophiiche Betrachtungen aus 
dem höchſten Alter. Natürlich erfennt man darin erit das 
Reifer-, dann das Aelter-Werden, aber feine inneren Kämpfe, 
feinen Sturm und Drang, feine differenzirten Epochen der Welt: 
anſchauung vder der Lebensführung. Auf allen Gebieten der 
gleiche und gleichmäßige, klare, mächtige, aber jtill dahinfluthende 
Strom. Auch religiös denft er ernſt, aber rationaliſtiſch. Nichts 
it intereffanter, als ihn im feiner Denkweiſe nit bloß mit 
Bismard, ſondern auch mit dem waderen Waffenfchmied Roon zu 
vergleichen. Roon tft unausgejfegt bis an das Ende feines Lebens 





») In der Sammlung „Geiſteshelden“, Ernſt Pofmann & Go, Berlin 1400. 
+ Bändchen. 697 S. Ungeb. 7,20 NE Sn Leinew. geb. 9,60 Mk. Halbfr. 
11,40 Dit. 

) Geſammelte Schriften und DPDenfwvirdigfeiten. 7 Bände E. S. Mittler 
& Zohn, Berlin. Ferner „Moltke's milttäriihe Werke”, ebenda. 
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im Ringen mit ſich ſelbſt und mit ſeiner Zeit; er iſt religiös ein 
Mann der inbrünſtigen Gläubigkeit und des Gebets. Roon iſt 
aber auch nicht bloß Soldat, ſondern auch Politiker, ein Kämpfer 
voll gewaltiger Leidenſchaft, der doch wieder ſeine Leidenſchaft 
durch den Berjtand in Schranfen hält. Ueber Moltfe al3 Bolitifer 
miüpte einmal eine eigene Studie gejchrieben werden, feine 
Aeußerungen find ſehr zahlreich, fein Intereffe lebhaft, nichts— 
Dejtoweniger käme man vielleicht zu dem Ergebniß, daß er 
im Grunde eine unpolitifhe Natur war. Seine Grundanlage ift 
eine künſtleriſche; auch der Krieg, den er führt, it ihm wie ein 
Kunſtwerk, das fi) ihm von dem übrigen Weltendafein nahezu 
loslöſt und für ſich behandelt wird. Für alle andern großen Feld— 
herren war der Krieg immer nur ein Mittel ihrer Bolitif. Moltke, 
nicht bloß nad feiner äußern Stellung, ſondern auch nad feiner 
innen Natur, überlieg die Verwertung feiner Siege einem 
Anderen: eine unſchätzbare Gunft des Schickſals, denn wie hätte 
ein Generalſtabschef, der auch Bolitifer hätte fein wollen, neben 
Bismarf Raum haben fünnen? Erſt die Selbjtbefheiduug auf 
dieſem Gebiet, die ebento Fehr in jeiner Natur lag, wie er fie ſich 
auferlegte, machte die Größe, Sicherheit und Dauer feiner Stellung 
möglich. Much Hier find wir wieder auf dem Punkt, daß er uns 
als der Mann der reinen Klugheit erfcheint, der nie in Verfuhung 
kommt, in innerem Drang die Grenzen feiner Kompetenz zu über— 
Ichreiten, des angeborenen Verſtandes, der ſich wohl durch Lernen 
erweitert, aber nicht verandert. 

So ift es, aber jo ift es glüdlicher Weile doch auch wieder 
nicht. Er ijt der Mann der Weisheit, der Prliht und der Selbit- 
beicheidung. Wäre er aber nur das, jo würde bei aller Achtung, 
die man folchen Tugenden zollt, uns die nähere Betrachtung den 
Helden bald zu einem ımerträgliden Menjchen machen: er würde 
uns als ein Muſterknabe im Großen ericheinen. Aber die Gelaſſen— 
heit jeines Weſens ift keineswegs Bhiliftrofität, feine Vornehmheit 
ehvas Anderes als Indolenz. Wir haben die friegeriiche Ent: 
ichlofjenheit fennen gelernt, die hinter feinen ftrategiichen Berech— 
nungen ſteckte und die den wahrhaft werthvollen Stern feiner 
Weisheit ausmacht. Bier it es, wo man den wahren Moltke 
juchen muß, wo man zwar feine Biographie, aber eine Charafter- 
Studie von höchſtem Reichthum entwickeln fann. 

Haftet die Betrachtung zunächſt bei dem rein Sntelleftuellen, 
das bei der Erfcheinung des Abgeflärten, Werfen, Leidenſchaftsloſen 
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am meiſten in die Augen ſpringt, ſo hat für die unmittelbare An— 
ſchauung und Empfindung ſeine Erſcheinung doch noch Niemandem 
einen philiſtröſen Eindruck gemacht. Die Stärke der Perſönlichkeit 
leuchtet allenthalben hindurch und prägt ſich unmittelbar ein. 

Als Topograph und Gelehrter hat er den Grund zu ſeiner 
Karriere gelegt; aber noch den Sechziger fragte man auf dem 
Manöver, weshalb er lauter wüthende Beltien reite. In feinen 
Briefen ficht er die Welt an mit den Augen eines Künſtlers, fein 
Beruf aber üt, auf den Manövern Alles Jo zu ordnen, daß alle 
die tauſend Räderchen der Mafchine richtig ineinandergreifen, jeder 
Iruppentheil und jeder Prinz an jedem Abend dm die richtigen 
Quartiere kommt, ſeine Pferde findet und feine Verpflegung bat. 
Bierzig Jahre alt, als wertergebraunter Mann aus der Türkei und den 
Abenteuern des ſyriſchen Feldzuges zurüdfehrend, verlobte er ſich mit 
einen Ichönen, ausgelaffenen finde, der 15 jührigen Marie Burt, der 
Stieftochter feiner Schweſter, und hat mit ihr in der glücklichſten Che 
gelebt. Ihr Leben lang blieb ſie neckiſch, zu luftigen Streichen aufgelegt, 
und eben darum dem verjtändigen, rejervirten Eheherrn die redte 
Ergänzung, weil er bei all’ feiner Weisheit jelber jo recht von 
Grund des Herzen! lachen konnte und ſei es Uber eine Clown: 
Quadrille auf Papp-Pferden im Eirfus. Seine Briefe haben ihren 
Reiz nicht nur durch die Anſchaulichkeit und Pracht ihrer Natur: 
Ichilderungen, die Kunſt, den Menſchen und feine Geſchichte auf 
dein Hintergrumde des Landſchaftsbildes ericheinen zu laſſen, Jondern 
auch durch den friſchen und fröhliden Humor, der dozirende Ge: 
lehrſamkeit nicht auffonmmen läßt. - Durch diefen Humor, der die 
Formen des reinen Denfens zu milder Menfchlichfeit auflöft, wird 
uns jeine Perſönlichkeit erſt vollftändig. So wenig wie bei andern 
Helden die Fochende Leidentchaft, die ſie uns Zugleich groß ericheinen 
läßt und menſchlich nahe bringt, darf man bei Moltke unterlafien, 
den Humor in feiner Charafterifirung hervorzuheben, ohne deſſen 
warmes, goldenes Licht uns jeine Ruhe als Kälte erſcheinen würde. 

Ernſt und Flug, pflichtgetreu und fleißig, das find die Eckſteine 
des Moltke'ſchen Charakters. Heldenſinn aber it der Untergrund 
und Schönheitsſinn und Humor bauen die Zwiſchenmauern auf. 
Co vereinen fih Weisheit und Nraft zu einem Bilde der Anmuth. 
Der Lenker des wilden Krieges Steht vor uns als ein Mann, der 
feinen Feind hatte. 


Die Erlöjung des Judenthums.“ 


Von 


Benedictugd Levita. 


1. 


Daß das Verhältniß des Judenthums zum Deutſchthum ein 
unbefriedigendes it, wird allfeitig anerfannt. Es iſt etwas Halbes, 
Grundſatzloſes in ihm. Die politifche Gleichbere tigung iſt theoretifch 
anerkannt, thatfächlicd nicht voll durchgeführt, die gefellfchaftliche viel— 
fach beitritten. Daß nur in dem völligen Zuſammenſchluß beider 
Stämme das Heil liegt, iſt für den feine Frage, der Einigung fir 
fegensteicher halt als Spaltung. Nur ſo kann das Sudenthun eine 
wirkliche Heimat) in Deutfchland gewinnen, nur jo vor fürperlicher 
und geijtiger Entartung bewahrt werden. Daß aber das Deutſch— 
thum dabei nicht verlieren wird, das lehrt anjtatt alles Anderen 
ein Blif auf jene ſüße und reife Frucht der Bermählung deutichen 
und jüdischen Geiftes, die ih in dem Namen Felix Mendelsſohn— 
Bartholdy verkörpert. 





*) Anmerkung der Nedaftion. Ich babe längere Yeit geſchwankt, ob id) 
der nachitebenden Zuſchrift Aufnahme in die „Preuß. Jahrb.“ gewähren 
fünne. Es jind mehrfach Wendungen darin, die mit der Tradition unſerer 
Zeitjehrift nicht übereiuſtimmen oder Auffaſſungen, namentlich über das 
Dogma in den evangeliichen Kirchen, denen ich direkt wideriprechen müßte. 
Auch von einer Verjchmelzung zweier Ztämme fann für ums nicht die 
Rede fein: für ums gilt em für allemal das Wort Treitichle's: „Die 
Juden jollen Deutſche werden jchlechtiweg”. Aber im Grunde iſt das auch 
die Meinung des Einſenders; gerade dadurch tr die Zuſchrift jo wertbvoll 
und die ganze Darlegung iſt pychologiich wie kulturell jo intereilant, Die 
Stimmung, die ſich darin kundgiebt, ein jo wichtiges und bedeutiames 
Symptom, die Zeichnung der Situation, wenn nicht in jeder Einzelheit, 
ſo doch in den Grundlinien ſo richtig und kräftig durchgeführt, daß nicht 
nur unſere Leſer mit Intereſſe davon Kenntniß nehmen werden, ſondern 
ich mich auch der Hoffnung hingeben darf, daß die „Preuß. Jahrb.“ ſich 
durch die Veröffentlichung ein Verdienſt erwerben. D. 
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Für diefen Zuſammenſchluß ift freilich zunächſt nur ein Theil 
des Judenthums reif. Nicht reif iſt die Schicht der Strenggläubigen, 
der auch die Maſſe des jüdiſchen Broletariats vorzugsweiſe angehört. 
In Körperbeſchaffenheit, Sprache, Lebens: und Denkweiſe ſich ſcharf 
von der chriſtlichen und ſogar auch von der übrigen jüdiſchen Be— 
völkerung abhebend, wünſcht ſie gar keine Verſchmelzung, lebt ſie, 
ſich jelbit genügend, in ihrer Welt dahin, ein fremder, übrigens 
ungefährliher Stamm. Nicht vollig reif ift diejenige Schicht, die, 
wenn auch nicht ſtrenggläubig, doch auf ihr Judenthum Werth legt, 
den Religionsunterſchied für gleichgültig erklärt, den Stammes» 
gegenſatz überfieht und demgemäß das Vorliegen einer Judenfrage 
beftreitet. Reif dagegen, überreif find Diejenigen Schichten, Die, 
religiös und national vom Judenthume losgelöft, in ihm nur eine 
ſchwere, unmüge Laſt jchen und Nichts wünſchen als unterzufinfen 
im Strome deutfchen Volksthums. Zu ihnen gehöre ich und im 
ihrem Namen rede ich. 

Unſere Sache hat in letzter Zeit Rückſchritte gemacht. Mm 
wenigiten noch die politiiche Gleichberedtigung. Aber doch bat 
man uns in Preußen die Offiziersitellen, die uns früher wernigitens 
im Beurlaubtenjtande zugänglid) waren, entzogen, jo day wir jeßt 
wohl Oberlandesgerichtsrathe, aber niemals Reſerveleutnants werden 
können. Einige Kleinſtaaten, wie Anhalt und Braunſchweig, er: 
flären, im offenen Widerſpruch mit dent Reichsrecht, Staatsämter 
an Juden Überhaupt nicht zu vergeben. Das ind Ungerectigfeiten, 
Die augenbliklich erbittern, die aber nicht dauern fonnen. Wichtiger 
iind die Rückſchritte in Zaden der gejellichaftlichen Gleich: 
berechtigung. Der jüdiſche Student, der früher in Burſchenſchaften. 
und Corps harmlos mitlang, zechte und paufte, ſieht ſich heute 
von faſt ſämmtlichen ſtudentiſchen Vereinigungen, ſelbſt den willen: 
Ichaftlichen, ausgefchloffen und auf jüdische Studentenverbindungen. 
angewiefen, die vor 25 Jahren eine unerhörte Erſcheinung geweſen 
waren. Viele gejellige, Selangs, Turn-, Nadfahrervereine des 
Mittelftandes, denen früher Jo chvas nie eingefallen ware, lehnen 
Juden Strift ab. In den höheren Getellfchaftsfreiten verbieten 
zwar Lebensart und Standesbewußtſein eine Jo ſchroffe Ablehnung 
von Standesgenoflen, und cs entwickelt ſich zuweilen ein un— 
gezwungener, freundlicher Verkehr. Aber oft, ſehr oft wird auch 
hier die geſellſchaftliche Gleichberechtigung nur widerwillig oder 
auch gar nicht anerkannt; beiten Falles kommt man über die ge— 
wöhnlichen geſellſchaftlichen Sörlichfeiten nicht hinaus. Wer etwas 
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auf ſich halt, jeßt fich der Gefahr der Ablehnung nicht erſt aus 
und bleibt lieber für fih. Indeß auch dies, wie es früher zum 
Theil anders war, wird ſich wieder andern. Was aber früher nicht 
anders war und was ſich auch kaum andern wird, it dies, daß 
eheliche Verbindungen mit uns zu den gejelliaftlichen Unmöglich— 
feiten gehören. Selbjt wo man uns bereitwilligit das commereium 
zugejteht, verweigert man uns doc Hartnäfig das connubium. 
Selbſt der Reihthum, der ſonſt alle Thüren öffnet, bleibt bier 
machtlos. 

Dies Alles ändert ſich plötzlich, wenn der Jude ſich taufen 
läßt. Der Staat läßt ſelbſt bei den höchſten Aemtern ſeine Be— 
denken fallen, die Geſellſchaft öffnet bereitwillig ihre Pforten, 
die Ebenbürtigfeit zur Ehe wird anerfannt; das Knurren etlicher 
Antifemiten verhallt wirkungslos. Das Merkwürdige dabei ift, 
daß die firhliche oder unkirchliche Geſinnung der Gefellichaft gar 
feine Role ſpielt. Auch wer alle Religion verfpottet, wiirde nie 
ſeine Tochter einem Juden zur grau geben, er würde auf der Taufe be: 
jtehen. Da nun die Taufe in folden Fällen offenfundig aus andern 
als religtöjen Gründen begehrt wird, To laßt ſich die Sachlage dahin 
feunzeichnen: Um Die volle Sleichberecdtigung zu erlangen, muß 
fid) der Jude erjt als charafterlofer Lump erwieſen haben. 

Unjere Geſellſchaft hegt und pflegt jo manches ungerechte und 
thörichte Vorurtheilz; aber ein folhes Maß von Unſinn überſtiege 
denn doch ale Grenzen. Die Erſcheinung muß tiefere Gründe 
haben. Iſt die Geſellſchaft an ſich bereit, Juden aufzunehmen, it 
fie religiös gleichgültig, jo it das Verlangen der Taufe ſchlechthin 
umerflärlih. Wird es dennoch geitellt, jo giebt es nur eine Er: 
flärung: die Geſellſchaft it eben nicht religiös gleichgültig. 
| Die Religion ijt eine viel größere Macht, als der Freigeiſt zu: 
geben will; fie iſt ein Stud nationalen Lebens. Der Deutjche ohne 
jeinen Sonntag, fein Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtfeſt kann nicht 
gedacht werden. Auch der Ungläubige hat an diefen Tagen religiöſe 
Gedanken. Die freigeiftigiten ZJettungen müſſen dieſem Gefühle 
Rechnung tragen und an den Feiertagen religiös geſtimmte Artikel 
bringen. Die Dienſte der Kirche, ſonſt verachtet, bei Heirath, 
Geburt und Tod, bei der Erziehung der Kinder will ſie Niemand 
entbehren; die Ziviltrauung, eine der undeutſcheſten Einrichtungen, 
hat niemals die kirchliche verdrängt. Nun gar im Judenthum it 
die Religion nichts Anderes als die Form, in der fich nationales 
Leben äußert. Alle Ausgangspunfte der jüdiſchen Religion, ver 
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Bund Gottes mit Djrael, der Auszug aus Aegypten, die Offenbarung 
find nationale; das Zeremonialgeſetz ausfhlieglih Fir Juden be— 
Stimmt, von Andern überhaupt nicht erfüllbar. Zu diejer nationalen 
Ausichließlichfeit tritt eine gewiſſe Rückſtändigkeit, ja Barbarei der 
kirchlichen Formen. Freilich muß der dem Deutichen ein Fremdling 
icheinen, der, anjtatt nad) den Schäßen deuticher Kirchenmuſik zu 
reifen, noch immer das Geplapper und Seplärr in jeinen Syna— 
gogen duldet, der die fröhliche Taufe durch die widerwärtige Be- 
Ichneidung, der die Blumen und Farben des hrijtlichen Begräbniſſes 
durch das düſtere Schwarz feiner vier Bretter erjegt, dem der 
Weihnachtsbaum nicht leuchtet, dem die Oſterglocken nicht Klingen. 
Wir fonnen nicht heimiſch werden im deutſchen Volfe, wenn wir 
nicht eins mit Ibm werden in den Grundelementen feines religtöfen 
Fühlens. 

Und nicht nur erklärlich iſt das geſellſchaftliche Vorurtheil, das 
von uns die Taufe verlangt, ſondern auch tröſtlich. Denn warum 
hat für den Neger, Indianer, Chineſen in Amerika die Taufe 
nicht dieſe Bedeutung?“ Warum bringt ſie ihn der Nation nicht 
näher? Weil noch des Trennenden genug über bleibt. Wir ſind 
eben keine Neger, Indianer, Chineſen. Wir ſind dem deutſchen 
Volke bereits ſo nahe gerückt, daß uns nur noch die Taufe fehlt, 
um völlig in ihm aufzugehen. Dieſes thörichte geſellſchaftliche 
Vorurtheil iſt uns ein unſchätzbares Beweisſtück dafür, daß der 
Gegenſatz der Raſſe, der Kultur, der Weltanſchauung überwunden 
iſt. Es iſt nur noch die Religion, die uns vom deutſchen 
Volke trennt. 


II. 


Kann nun dieſes Trennende beſeitigt werden? Die Frage iſt 
für uns eine politiſche Frage erſten Ranges, eine Lebensfrage. 
Aber ſie hört darum nicht auf, eine Gewiſſensfrage zu ſein, und 
nur unſer Gewiſſen kann uns die Antwort geben. Wir haben 
daher unſer Verhältniß zur Religion überhaupt und zu den Formen, 
die ſie im Judenthum und Chriſtenthum angenommen hat, zu 
unterſuchen. 

Zur Religion überhaupt bekennen wir uns. Wir haben ent— 
ſchiedene religiöſſe Bedürfniſſe: das Bedürfniß, über dieſe Erdenwelt 
hinaus zu denken, das Bedürfniß, einem ſittlichen Ideal nachzu— 
ſtreben, das Bedürfniß, religiöſe Erinnerungen ehrfürchtig zu pflegen. 
Dieſe drei halten wir für die weſentlichen Elemente jeder Religions— 
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form: ihr Dogma, ihr fittliches deal, ihre Erinnerungen. Inner— 
halb dieſer müſſen in eimer großen Gemeinschaft dem Einzelnen 
weitgehende Abweichungen erlaubt fein; aber wer grundjäglich eines 
Diejer drei verwirft, der gehört nicht zur Gemeinschaft. 

Die jüdiſche Dogmatif nun it uns unbedenflich, wie fie 
denn don Jedem angenommen werden fann, der überhaupt Religion 
will. Das Judenthum hat mur ein Dogma, das vom einzigen 
Gott. Manche werden freili die Offenbarung, vielleicht ſogar 
das ganze Zeremonialgejeg zu den Doqmen rechnen wollen; das 
gehört zu den erlaubten Abweichungen. Jedenfalls das wejentliche 
Toama des Judenthums erfennen wir freudig an. 

Die religiofgen Erinnerungen des Judenthums möchten wir 
wohl in Ehren halten. Allein in der Form, in der das Juden: 
thum Ne ums bietet, Mind es vorwiegend nationale, nicht veligiöfe 
Erinnerungen. Da wir mın feine Nation, fondern lediglich) eine 
Neligionsgemeinichaft zu ſein beanjpruchen, To müſſen wir diefe 
Form ablehnen. Es bat wirflich feinen Zweck mehr, heute noch 
den Auszug aus Aegypten, den Aufenthalt in der Wüfle durch 
verondere Seite zu feiern, die, eben darum, weil fte in Wirflichfeit 
weltliche Seite find, zum Theil in burlesfe Späße auslaufen. Ex 
bat feinen Zweck, noch immer den jüdiſchen Neujahrstag, Überhaupt 
die jüdiſche Zeitrechnung für den Firchlichen Gebrauch feitzuhalten. 
Ind nun gar das Zeremonialgeſetz mit einen zahlloſen Reinigungs— 
und Speiſegeſetzen, jener in's Unſinnige gejteigerten Sabbath: 
ruhe, ſeiner unglaublichen Jurisprudenz! Es lohnt kaum darüber 
zu reden, denn es iſt für jeden denkenden Juden längſt todt. 
Der zu ſtraff geſpannte Bogen iſt geſprungen. Nicht nur, daß 
dieſelbe Jurisprudenz, die die Spitzen und Schärfen erfand, ſie 
auch wieder abzuſtumpfen verſtand — Bernſtein's köſtliche Geſchichte 
von dem am Sabbath zu Boden gefallenen Schnupftuch und der 
Art, wie ſeine Wiederaufhebung ermöglicht wurde, liefert ein 
klaſſiſches Beiſpiel —; ſondern auch die Juden haben ſich in immer 
größerer Zahl vom Geſetze losgeſagt; und heute wird auch unter 
den Duden die Aufgabe des Zeremonialgeſetzes als ganz jelbt: 
verstandliches Ergebniß moderner Erziehung betrachtet. Ich erinnere 
mich noch des grenzenloten Staunens, das einmal in einer jüdilchen 
Selellichaft die Erzählung hervorriet, day ein gewiſſer jüdiſcher 
Rechtsanwalt Gebetriemen anzulegen pflege. Neuerdings ſoll es 
zwar mehrfach jüdiſche Studenten geben, die die Speiſegeſetze 
halten; aber das kann nur eine den Antiſemiten geltende Demon— 
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jtration jein. Selbſt wenn wir wollten, jo fönnten wir, bei 
umerer Erziehung, die Bräuche unferer Vorväter nicht halten, 
weil und die dazu nothigen Kenntniſſe Fehlen, die nur durch 
tägliche Uebung von Sugend auf erworben werden fünnen. Aber 
wir wollen auch nicht, weil diefe Brauche für uns feine religiöfe 
Bedeutung mehr haben. Wir wollen nidt, weil wir jie als rück— 
ſtändig, zum Theil als lädjerlid, den uralten und grumdlegenden 
Gebrauch der Beſchneidung ſogar als heidniſch, barbariſch und 
widerwärtig empfinden. Jüdiſche Erinnerungen finden wir auch 
im Chriſtenthum wieder. Aber dieſes ganze uns abſondernde 
Syſtem nationaler Bräuche verwerfen wir. 

Das ſittliche Ideal des Judenthums war wohl das erſte, 
das der Welt gegeben wurde; denn die heidniſchen Religionen 
kannten nichts Derartiges. Aber das Erſte iſt in der Regel nicht 
das Vollkommenſte. Es iſt ein etwas hausbackenes Ideal, das 
Ideal eines Mannes, der gern in Ruhe ſeines Weinbergs warten, 
guten Schlaf und gute Verdauung haben, von unbequemen 
Gewiſſensbiſſen aber verſchont bleiben möchte, der deshalb ſeine 
Pflichten gegen Familie, Gemeinde, Staat, vor Allem gegen die 
Kirche, ängſtlich erfüllt, redlich handelt und wandelt, den Armen 
gern von ſeinem Ueberfluſſe abgiebt, allenfalls auch einmal um 
Gottes willen eine Nacht bei einem Kranken wacht. Gut, ſehr gut. 
Aber wenn das Ideal der gemeingültige Maßſtab iſt, an dem ich die 
Höhe meines Gmpfindens und Handelns meſſe, wem es etivas 
Sottlihes und Erhabenes iſt, das zu begeitertem Nachitreben 
auffordert, ganz aber nie erreicht werden kann, jo bat das Juden— 
thum fein jittliches Ideal. Oder vielmehr, ſein Ideal ift überholt 
durch das chrütlide. Die Forderungen des jüdiſchen Sitten: 
gejeßes kann man alle erfüllen, ohne von jeiner Behaglichkeit viel 
einzubüßen; leiblides Wohlbefinden wird ſogar als Lohn der 
guten That verfproden. Das Chriſtenthum dagegen bat die fitt: 
liche Forderung unendlich vertieft und vertchärft. „Verkaufe 
Alles, was Du haft und gieb es den Armen“, „Zelig find, die 
da Leid tragen” — das flingt anders als das jüdiſche „auf daß 
es Dir wohl ache und Du lange lebeit auf Erden“. Und dieſes 
furchtbare Gebot wird nicht nur gepredigt, jondern aud) befolgt. 
Tauſende verfaufen ihre Babe, entjagen aller Yebenstuft und 
weihen ih in Klöſtern und Krankenhäuſern lebenslänglid) auf: 
opferndem Dienjte für Menſchen jedes Glaubens; abermals 
Tauſende ziehen gottbegeiftert hinaus in die Wüjten, den Wilden 
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das Evangelium zu predigen; vornehme Damen wohnen, eſſen, 
ſchlafen mit Straßendirnen zuſammen, ſie zu erziehen, zu tröſten, 
aufzurichten. Was könnte das Judenthum dieſer großartigen Ent: 
faltung chriſtlicher Liebesthätigkeit an die Seite ſtellen? Wir 
lieben ſie, dieſe ernſte, tiefe Weltanſchauung, die das Hienieden 
nur als Durchgang zu’ einen höherem Leben betrachtet, dieſe 
Freudigkeit, die ſich glücklich preiſt, irdiſches Leid tragen zu dürfen, 
dieſe Liebe, die ſich ſo gern an den Verworfenſten bethätigt. Wir 
verwerfen das ſittliche Ideal des Judenthums, denn wir haben 
ein beſſeres gefunden. 

Und dies iſt auch der Grund, der uns das Reformjudenthum 
unannehmbar macht. Mit Aufhebung des Zeremonialgeſetzes, mit 
Verlegung des Sabbaths auf den Sonntag, mit Einführung der 
deutſchen Kirchenſprache, überhaupt mit Moderniſirung jüdiſcher 
Einrichtungen iſt es nicht gethan: mit der Vertiefung des 
Sittengeſetzes hätte die Reform zu beginnen. Das Judenthum 
müßte aufhören, die weltgeſchichtliche Erſcheinung Jeſu zu ignoriren. 
Cs iſt unglaublich, in welchem Maße dies bisher geſchehen iſt. 
Die vielbändige Grätz'ſche Geſchichte der Juden thut die Geſchichte 
Jeſu, durch die das jüdiſche Volk doch erſt zu weltgeſchichtlicher 
Bedeutung gelangt iſt, mit zwei Zeilen ab. Wie denn? War er denn 
nicht der Unſere? Iſt nicht uns zuerſt das Evangelium gepredigt 
worden? Wie wäre eine wahre Reform möglich, die nicht an ihn, 
den großen Neformator des Judenthums, anfnüpfte? Gehn wir 
ber auf ihn zurüd, über ihn hinaus find wir bisher nicht gekommen. 
Es mag Manches, was er gepredigt hat, verworfen werden, Dies 
als zu hart, jenes als zu weich: aber den Grund des neuen 
Gebäudes hätten feine Vehren zu bilden. Dann aber bütte das 
sudenthun aufgehört; dem wer das fittliche Ideal Jeſu anerkennt, 
it eim Chriſt. Eine Neform auf jüdiſcher Grundlage venverfen 
wir: Juden Jind wir nicht mehr. 


IM. 

Sind wir nit mehr Juden, ſo fragt es ſich, ob wir Chriſten 
werden fünnen. Bon den drei wejentlichen Elententen des Ehrijten- 
thums haben wir das eine, das fittliche Ideal, bereits unterſucht 
und ung aus vollem Herzen zu ihm bekannt. Daraus folgt, day 
wir auch das zweite, die Erinnerungen, übernehmen fünnen, die ju 
großentheils ſogar mit den jüdiſchen zuſammenfallen. Es jteht Nichts 
im Wege, die Erinnerungen an den Schöpfer des von uns ver: 


138 Die Erlöſung des Judenthums. 


chrten Ideals pietätvoll zu pflegen, alſo die chriſtlichen Feſte zu 
feiern, Die chriſtlichen Gebräuche zu halten, zumal fie uns nit, 
wie die jüdiſchen, durch ihre Form abitogen. Wenn wir uns da— 
bei vorbehalten mußten, alles Sagenbafte als ſolches zu behandeln, 
jo ift das nichts Anderes, als was wir auch jüdiſchen Erinnerungen 
gegenuber thun wirden und gehört zu dem unweſentlichen Ab— 
weihungen im Einzelnen, ohne deren Zulaſſung das Chriſtenthum 
als Weltreligion nicht denfbar ware. 

Nun aber das Dritte: die Doamen! Nonnen wir auch dieſe 
annehmen? Die Dogmen der Ztrengaläubigen ſelbſtverſtändlich 
nicht. Um Glaubensſätze zu befennen, deren Unbegreiflichkeit nicht 
nur zugejtanden, ſondern ſogar als Vorzug geruhmt wird, muß 
man in tolchen Sedanfenfreifen auferzogen fein, fie als theures Gut 
von den Wütern ererbt haben: wir können nit an fie heran- 
Aber nicht nur ihre Unbegreiflichkeit ſtößt uns ab, Jondern vor 
Alten ihre Ilnvereimbarfeit mit unſerem Gottesbegriff. Es Hit 
nicht auszudenfen, wie ehr die Lehre vom Gottmenſchen unſerem 
Empfinden zuwider it. Man ſagt uns zwar: er ift ja „wahr: 
baftiger Menſch.“ ber doch auch „wahrhaftiger Gott“. Hierüber 
hilft ums fein Drehn und Deuteln. In diefen Punkte find und 
bleiben wir Stocjuden. Gin Weſen Gott gleich zu Teßen, es ſei 
nun, wie es Jet, Hr ums ein Gräuel. Schon deßhalb, weil er ein Nude 
war, fann Jeſus ſich nicht als Wottestohn bezeichnet haben; und 
batte er es getban: kein einziger Aude ware ihm gefolgt. Den 
Glauben an emen emzigen förperlofen bildlofen Gott laſſen wir 
uns nicht rauben und auch nicht trüben; Für dieſen Glauben haben 
unſere Vater ihr Blut in Strömen vergoflen; und zwänge man 
uns heut vor dem Kreuz iederzufnieen, man würde Gleiches 
erleben. 

Aber die Togmatif der Strenggläubigen ift nicht die des 
Ehriitenthums. Die des Natholizismus Freilich: daher kommt diejer 
für uns nicht im Betracht. Aber nicht die des Proteſtantismus, 
der freie Forſchung zuläßt. Wie das Judenthum die Feſſeln des 
Geſetzes, ſo It das Ghriftenthum Die Feſſeln des Dogmas ab: 
zuitreifen tm Begriff. Faſt alle proteftantiichen Fakultäten 
Deutſchlands lehren eine Dogqmatik, die jedenfalls nicht die der 
Strengglaubigen tt, ſehr oft aber ſich mit dem deckt, was wir ans 
nehmen formen. Ein undogmatiſches Ehriitenthum wird gaelebrt, 
das alle Verkünſtelungen der altqlaubigen Dogmatik venvirft und 
Den tern des Chriſtenthums in Jeſus Wandel und Lehre findet. 
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Hunderttaufende und Millionen, und nicht die Tchlechteiten aus: 
allen Landen, Stehen hinter diejer Lehre. Stünde jeßt ein Prophet 
auf die Gläubigen zu fammeln, die Ungläubigen zu befehren, die 
Gleihgültigen aufzurütteln: die gewaltige Fluthwelle müßte aud 
uns fortreißen. 

Aber diefer Prophet verzieht zu fonımen. Das neue Chriften- 
thum ift da, aber die Formen und Formeln find die alten. Yu 
den vielen inneren Widerjprücen der ftrenggläubigen Dogmatik 
tritt hier ein neuer. Beibehalten ift unter Anderem die alte 
Befenntnißformel. Im Ddiefer müßte doc wenigitens der Alt— 
aläubige das Weſentliche Jeines Glaubens finden fünnen. Dem iſt 
aber nicht jo. Kinerjeits Fehlt das im Sinne der Altglaubigen. 
fiherlih wejentlihe Dogma vom Simdenfall und Grlöfung, 
andrerfeits enthält fie das offenbar nit wejentlide, in den. 
Evangelien auch nicht bezeugte Dogma von der Höllenfahrt Chriſti. 
Es iſt alfo nicht einzuſehen, wie auch nur der Altgläaubige mit 
diefer Formel feinen Glauben bekennen kann: der Neugläubige 
fann es fiher nicht. Die dadurch hervorgerufenen Widerſprüche 
Schreien zum Simmel. Diejelben Geittlichen, die auf der Slanzel. 
das undogmatithe Chriſtenthum lehren, müſſen am Altar Die 
Dreieinigfeit anrufen und den Gottestohn befennen. Zuweilen 
übertäubt man fein Gewiſſen durd) Zuſätze, die verſchämt andeuten, 
daß das Bekenntniß cin theures Erbitüd fei, das man in Ehren 
halten, aber nicht allzu wortlid) nehmen müſſe. Aber vielfach werden 
auch dieſe nicht geduldet, und jedenfalls bleibt der Zuſtand beftehen,. 
daß die Befenntnißformel von einem großen, einem jehr großen Theile 
der Ehriftenheit nur mit einer reservatiomentalis ausgeſprochen werden 
fann. Es veriteht fich, daß fie für uns erit recht unannehmbar ift. Die 
‚sreiheit der Abweichung in Einzelheiten, die wir uns ſonſt gejtatten, 
fallt hier weg. Dem ftarren „Sch glaube” ift nicht auszuweichen. 
Wir können nicht befennen, was wir nicht zu alauben vermögen.. 
Das Wort erftürbe uns in der Kehle, wenn wir an die Stelle 
famen „und an feinen eingeborenen Sohn“. So lange daS neue: 
Ehriltenthum die alten Formeln beibehält, können wir wohl jein 
fittlihes Ddeal bewundern: aber Ehriiten fonnen wir nidt 
werden, 

IV. 

Was aber nun? Bir dürften nach Religion, wir glauben fie 
gefunden zu haben im Ehriftenthum, wir find ihm ganz nahe und 
fönnen doch nicht zu ihm hinüber. Eine Formel, ein Blatt Papier 
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trennt uns von ihm. Was jollen wir thun? Sollen wir eine 
neue judenchriftlihe Sefte gründen? Die würde wieder abjondernd, 
itatt einigend wirfen mit ihren unvermeidlihen jüdiſch-nationalen 
Erinnerungen. Und wir find müde, ach fo müde unjeres Juden: 
thums, das uns von unjerm Wolfe trennt, ohme uns dafür religiöfe 
Erhebung zu gewähren. Das fojtbare Beſitzthum, das dem Ge— 
ringjten die Natur in die Wiege legt, ein Volfsthum, uns bleibt 
es verjagt. Ins Deutſchthum hinein können wir nicht, ins Juden— 
thum zurüf wollen wir nit. Wir müſſen unjern troitlofen Weg 
einjam weiter wandern. Der große NRedtsbrucd der Kreuzigung 
wird heimgefuht am taujenditen Glied. Furchtbar erfüllt ih an 
ung der frevelhafte Ruf unferer Vorfahren: „Sein Blut fomme 
über uns und unfere Kinder!“ 

Unjere Kinder? Da feh’ ich fie froh mit geſchwellten Segeln 
hinaustreiben in das Meer der Welt, ſich ahnungslos gejellen zu 
ihren Kameraden, mit ihnen die Spiele der Jugend zu fpielen. 
Und ich ſehe ſie Hart zurückgeſtoßen: „du gebörit nicht zu 
uns, du bijt uns fremd.“ Ich Sehe die erſchrockenen Augen vor: 
wurfspoll auf mic gerichtet: warum haft Du mir das gethan? 
Da Du mid nit zum Juden erzogen, warum halt Du den lud) 
des Judenthums auf mich vererbt? Warım muß ich für eine 
Sache leiden, die mir nichts it? Und da blißt es mir durch's 
Gemüth: fie haben Recht. Zind wir nicht mehr- Juden, To haben 
wir fein Necht, unjere Stinder zu Juden zu erziehen. Haben wir 
im Chriſtenthum die rechte Religion erkannt, jo müſſen wir unsere 
‚Kinder in diejer erziehen. Das Blatt Papier, das uns am lleber: 
tritt hinderte, für unjere finder iſt es nicht vorhanden. Das ge: 
lobte Land, das wir nur von ferne ſchauen durften, unſere Kinder 
jollen e3 erben. Sie ſollen Theil nehmen an der großen ®eilter: 
Ichladht, die innerhalb des Chriltenthums geichlagen wird. Wie? 
Seht Ihr nicht auf den Bergen die Feuerzeichen, hört Ihr nicht 
auf den Gaſſen den Kampfesruf? Und Ihr, Männer von Juda, 
wollet bei Seite jtchen in ſolchem Nampf? Das Volk Gottes 
will nicht jtreiten den Streit des Herrn? Mein! Unſer ift der 
‚Kampf, der hier gefümpft wird. Unſer war der Prophet, der das 
Geſetz zerbrah und die Liebe lehrte. Den die Vorfahren frenzigten, 
er wird der Nachkommen Lehrer und Meifter. Der ewige Jude 
ſtirbt. Unſere Kinder werden Chriiten. 
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Kunſt. 
Kleiner Nachtrag zu „Botticeelli's Frühling“. 


Bon Emil Jacobjen.*) 


Nor einiger Zeit habe ich in einem in Diejer Zeitſchrift veröffentlichten 
Aufſatz verjucht, den geheimen Sinn des berühmten mıd viel erörterten 
Hauptwerkes Botticelli's: die Allegorie de8 Frühlings (Akademie Florenz) 
zu entziffern. Tiefer Verſuch, auf italienisch in der leitenden italienijchen 
Kunſtzeitſchrift „Archivio Storico dell’ Arte“ veröffentlicht, wurde von 
mehreren der bedeutendjten Gelehrten ſowohl in Deutſchland wie auch in 
Italien und Frankreich mit Zuſtimmung aufgenommen.**) Andererſeits 
wurde meine Löſung auch angefochten, und durch meine Deutung angeregt, 
haben Andere verſucht, es beſſer zu machen. Ich habe — wie man ſehen 
wird — allen Grund, für dieſe Konkurrenz dankbar zu ſein. 

In einer der letzten Lieferungen der italieniſchen Kunſtzeitſchrift 
„L'Arteé“, unter welchem Namen der erſte Kunſtgelehrte Italiens Profeſſor 
Adolfo Venturi das „Archivio Storico dell'Arté“ weiterführt, hat Proſeſſor 
J. B. Supino, der Direktor des Museo Nazionale zu Florenz eine Enquéte 
eröffnet, welche meine Deutung des Botticelli'ſchen Werkes zum Gegenſtande 
hatte. Als Antwort hierauf veröffentlichte Profeſſor Venturi die Repro— 
duftion von einem alten Drucke (l'innamoramento di Galvano da Milano, 
dito dal Fossa im fünfzehnten Jahrhundert), welcher eine ſchlagende 
Analogie mit unſerem Bilde zeigt. Wer ſich mit dieſem bekannt gemacht, 
kann kaum Daran zweifeln, daß ein Liebesverhältniß anch unſerem Gemälde 
zu Grunde liegen muß. Es wird Sich gleich zeigen, wie ſehr meine 
Deutung von dieſer Nachweiſung des Profeſſors Venturi geſtützt wird. 





*) Um das Verſtändniß dieſes Nachtrags zu erleichtern, verweiſe ich den ge— 
neigten LYeier auf die Reproduktion des Werkes in den „Preußiſchen Jahr— 
büchern” 1808. S. 501. 

*3) Kür Deutſchland möchte ih auf die Beiprechung Dr. E. v. Fabriczy's im. 
„Repertorium fir Kunſtwiſſenſchaft“ hinweiſen. 
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Tas Problem des Bildes beruht eben darauf, daß es Merkmale 
‚enthält, welche auf einen Toppelfinn deuten. Tiefe find: 

1. Tie jonderbar ſchwermüthige Haltung der Venus, die zugleich eine 
Portraitgeſtalt it und die von jeinen vielen anderen Darjtellungen der 
Göttin durchaus abweicht. 

2, Die jonderbare Geſtalt des Jogenannten Zephyr's, die noch im 
Katalog der Galerie al3 giovane nude di sinistro aspetto Dezeichnet und 
erſt in neuelter Zeit Zepbyr genannt wurde. 

3. Tie jehwer zu erflärende Anweſenheit Mercurs in dieſer Frühliugs— 
-allegorie. 

4. Die vollftändige Umvahrscheinlichleit, ja man kann Jagen Unmöglich— 
feit, daß in dieſer frühen Epoche ein Profangemälde von Jo Folofjalen 
Timenfionen bejtellt und unternommen wurde, ohne äußere Veranlaſſung 
und ohne Portraitgeftalten. 

Anden ich mich aber, durch die Angriffe meiner Gegner angeregt, 
dor einiger Zeit abermal3 in den Gegenſtand vertiefte, bin ich zu einer 
neuen, ſehr wichtigen Erwägung gefommen, die nicht nur meiner Deutung 
eine neue Stütze bietet, ſondern fie fajt zur Evidenz erhebt. Meine Leſer 
wiſſen, daß Die Auweſenheit Hermes’ auf dieſem Gemälde fait unüber— 
windliche Schwierigkeiten bereitet. In der That ijt eine ernſte Erklärung 
noch nicht verjucht worden. Much in meiner Erklärung bildete die An— 
weſenheit Hermes oder Mercur's — ih muß es aeltehen — eine 
dunkle Lücke.*) 

Nicht minder ſchwierig zu erklären iſt die räthſelhafte Beſchäftigung, 
mit welcher er befaßt ſcheint, die ja darin beſteht, mit dem Caduceus den 
Nebel zwiſchen den Bäumen zu zerſtreuen. Die Erklärung dieſer Be— 
ſchäftigung dürfte nicht weniger ſchwierig als die ſeiner Anweſenheit über— 
haupt ſein. Wer Dielen Knoten löſt, der, glaube ich, hat einen ſehr 
wejentlichen Beitrag zur Teutung des Gemäldes gegeben. Die Löſung 
dieſes Räthſels wird Durch meine Deutung mit einem Schlage gebracht. 

Tenn wenn dag Gemälde nach meiner Hypotheſe Simonetta's Eintritt 
ins Elyſium Ddarjtellt, dann iſt Hermes’ Anwejenheit im Bilde 1a 
durch jeine Eigenschaft al8 boysnserss, als Seelenführer, gegeben. 
Und ſein Amt al3 Wegweiſer für die Sejtorbene fonnte nicht 
feiner charafterifirt werden, als eben durch jein Thun, Das 
uns früher jo räthſelhaft erichien und eben darin bejtebt, den 
Nebel auf dem Wege feiner Begleiterin zu zerjtreuen. 





*) Tie Znſammenſtellung Venus mit Mercur jcheint überhaupt große Schwierig— 
feiten zu bereiten. Hierüber Schreibt ISarburg, nachdem ev auf die großen 
Schwierigkeiten aufmerlſam gemacht, die Hermes’ Anweſenheit in unſeren Bilde 
verurſacht: „zufällig iſt es jelbit fir die archäologüiche Forſchung ſchwierig, 
einen Hermes, der ſich mit der Venus zuſanmmen auf einer Meinen rothſigurigen 
1 anne ans Athen abgebildet findet, ihbonographiſch genau zu beſtimmen.“ Wa. O. 
ar. 3. 
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Bon diejem Geſichtspunkte ang gewinnt auch die Annahme des Pro— 
feſſors Venturi, daß Herntes eigentlich Giuliano darjtelle, eine jehr große 
Wahrjcheinlichkeit.*) Es ift ein ſchöner Gedanke, den Gott, welcher 
Simonetta da3 Geleit nach dem Elyſium giebt, mit Ginliano in Verbindung 
zu bringen. Much nach meiner Anſchauung dürfte dieſe Figur, wenn auch 
ohne eigentliche PBortraitähnlichkeit, Giuliano in Erinnerung bringen. 

Sch bemerfe noch, daß auch Venturi in der zentralen Venusgeſtalt 
Simonetta erkannt hat, in Gegenſatz zu Warburg und Anderen, welche ste 
mit der jogenannten Primavera identifiziren. 

Endlich muß ich diejenigen, welche meinen, daß ich dem Quattrocentiſt 
Botricelli zu viel in Binficht auf geheimnißvolle Gedankenverbindungen 
und Abjichten zugetraut habe, auf dag merkwürdige Bild in der Kollektion 
des Fürſten Pallavicini zu Nom hinweiſen. Dies Bild, auf welches exit 
Venturi in nenejter Zeit aufmerkſam machte,**) hat eine wahre Aufregung 
unter den Kunſtforſchern verurjacht. Der Künſtler auß dem 15. Jahr— 
Hundert zeigt Sich bier ganz von moderner Empfindung durchdrungen. 
Sa, in der wahrhaft großen und einfachen Weile, in der er hier in der 
Geſtalt eines jungen Weibes, welches, das Haupt in den Händen vergraben, 
ſchluchzend vor den gejchloffenen Thoren eines Florentiner Palaſtes oder Kloſters 
tigt, den Schmerz dargeftellt, Hat kein moderner Künſtler ihn erreicht. Nach 
der Kenntnißnahme eines ſolchen Werkes erweitern ſich die Grenzen für 
das, Was wir einem Renaiſſancekünſtler in Bezug anf Abjtchten und 
Sedanfenbeziehungen zutrauen können. Er kann Hintergedanfen und 
Geheimniſſe gehabt haben, in die wir nur mit Aufgebot unſeres ganzen 
modernen Scharfſinnes und Gejchmeidigkeit dringen können. Hat Der 
engliiche Tichter richtig geahnt? Warburg zitirt in Bezug auf den 
Frühling die Dichterworte Dante, Gabriel Roſetti's: 

.... What mystery here is read 
Of homage or of hope? .... 


”) In Venturi's „L’Arte*, wo dieſer Aufſatz auf ttalieniich veröffentlicht wurde 
(Fasc. IV—VII. 1899), bat die Redaktion ſelbſt folgende wichtige Note 
eingefügt: Quest’ opinione, gia ricordato in modo affatto speciale dagli 
autecessori, viene confermata dall’ incisione pubblicata dal Venturi, il 
quale auche ci comunica una sua idea verosimile, che la rappresentazione 
sia derivata da antico dittico amatorio, e richiamo a prova il dittico 
queriniano del Museo di Brescia e la deserizione fattane da Papia 
grammatico. 

**) Tesori d’Arte, inedite di Roma 1896. La Derelitta. 
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Ein Gottſched-Denkmal. Ten Manen Gottſched's errichtet von Eugen 
Meichel. Berlin 1900, Gottſched-Verlag. 

Worauf ich das Augenmerk der Lejer richten möchte, ijt ein Werf des 
reinften und vollfommenjten Idealismus, das darım allein jchon vieler 
Theilnahme würdig it. Seit Jahren iſt Herr Eugen Neichel, ein bereits 
durch Die Neife des Alters und mehr noch vielleicht durd die unablätjige 
aufzehrende Sorge für die Erreichung jeiner Ideale grau gewordener 
Man, bemüht, feinen übel zugerichteten oſtpreußiſchen Landsmann Gottiched 
wieder zu Nuf und Ruhm zu bringen. Sn einer 1892 erichienenen Schrift 
„Die Oſtprenßen in der deutjchen Literatur“ trat Reichel zum erſten Mal 
für jeinen „Helden“, wenngleich noch Ichüchtern und zaghaft, öffentlich ein. 
Als am 2. Februar dieſes Jahres der zweihundertjährige Geburtstag 
Gottſched's zu feiern geweren wäre, bemußte Reichel diejen Tag zu 
gründlicher Agitation für Die Ehrenvettung des Mannes, al3 defjen glühender 
Verehrer er allerdings jo ziemlich allein Dajteht. Doch was bejagt das? 
Der Verſuch einer Ehrenvettung it immer anjtändig und der Theilnahme, 
ja oft der Bewunderung aller Guten wirdig. Und jede „Nettung“ muß 
ſchließlich zunächſt von einem Einzelnen, Vereinzelten ausgehen. Jetzt 
nun hat Reichel, mit Opferung ſeiner geringen Habe, uns einen ſchönen, 
vornehm gehaltenen ſtarken Band auf den Tiſch gelegt: „Ein Gottſched— 
Denkmal“. Voran geht eine ſorgfältig ausgeführte Abbildung der 
Gottſched-Büſte, die der ansgezeichnete Bildhauer Hundrieſer geſchaffen hat. 
Eingeleitet wird das Werk von einer von Reichel mit wärmſter Liebe, man 
möchte ſagen: mit Herzblut geſchriebenen biographiſchen Skizze. Daran 
ſchließen ſich als Hauptbeſtandtheil zwanzig Abſchnitte, die Gottſched „im 
Lichte des eigenen Wortes“ zeigen ſollen. Es ſind ſorgfältig gewählte 
Zitate aus ſeinen Werken, die ihn als Deutſchen, als Sittenſchilderer, als 
Politiker, als Sprachforſcher, als Bühnenreformator, als Dramatiker, als 
Aeſthetiker, als Reduer u. ſ. w. belenchten. — Zu entſcheiden, wie 
weit Reichel's Vorgehen in wiſſenſchaftlicher Beziehung berechtigt iſt, 
gehört nicht zum Spezialgebiet des Unterzeichneten. Daß aber die Sonne 
Leſſing's, die den Anderen fo ganz in Schatten getaucht hat, in Wahrheit 
uns heute in Kunſt und Literatur fein jo ganz aufklärendes Licht mehr zu 
penden vermag, werden wir doch faum verkennen dürfen, Und wenn eüte 
ein wenig ſinkende Sonne blaſſer wird, dann jehen wir mit anerfeimender 
Freude andere Geſtirne, die längſt jchon auch mit eigenem Lichte leuchteten, 
nur Daß fie zeitweilig allzu grell überjtrahlt waren. Als ein ſolches 
Geſtirn wird Gottſched Doch vielleicht den Heutigen immerhin wieder 
aufleuchten dürfen. Und dann jei noch eins bedacht: Gottſched leuchtete 
als Miorgenftern jeiner Zeit in die jehwärzefte Nacht hinein, während 
Leſſing's Sonne nur noch mit dem Morgengrauen zu kämpfen hatte. Wie 
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ſich Ichlieglich die Wiſſenſchaft zu Reichel’ 3 „Gottſched-Denkmal“ auch Stellen 
mag — al3 Jelbitloje That eines reinen Idealiſten jei der Schöne umd 
übrigens naturgemäß recht theure Band allen Worurtheilsfofen, Gütigen 


und Begüterten beitend empfohlen. 
War Lorenz. 


Tie Inſel. Herausgegeben von Otto Julius Bierbaum, Alfred Walter 
Heymel, Nudolf Mlerander Schroeder. Grfchienen bei Schufter & 
Yoerfler in Berlin und Leipzia. 

Ich Habe dieſe Monatsſchrift beveit3 mehrfach angezeigt und will jebt 
wieder ein paar Worte Darüber jchreiben, ſchon damit Die Yefer willen: 
das ertlufive und luxuriöſe Unternehmen bejteht noch inmer. Es fei ihm 
auch weiterer Beltand bejtens gewünscht. Denn einmal leiftet es bezüglich 
der Ausſtattung viel Schönes und Urſprüngliches. Aber nicht nur der 
Sehende, auch der Leſende findet in jedem Heft doch mindeitens etivag, 
da3 feinen und reinen Genuß bereitet. Der Mitarbeiterfreis iſt der gleiche 
geblieben. Die Austattung des vorigen Quartals bat Th. Th. Heine 
beſorgt, weniger originell, als es von ihm eigentlich zu eviwarteır war. Cine 
stage ſei erlaubt: Sind die Zeichrungen von Mareus Behmer als Ernſt 
oder Scherz gemeint? Aufgefaßt können ſie nur ſcherzhaft werden. Aber 
was iſt der Sinn ſolcher Scherze? Tieſes Cuartal — es liegt davon erſt 
das Juliheft vor — überraſcht uns E. R. Weiß mit kraft- und wirkungs— 
voller Eigenart. Ein hübſches Kunſtſtück iſt ihm gelungen: Bisher unter— 
brach unſchön den Deckel ein darauf geklebter weißer Zettel, der den Titel 
trug. Weiß hat es verſtanden, dieſen Titelzettel der Zeichnung des Deckels 
organiſch einzugliedern md ihn Schr hübſch, in ſymboliſchem Hinweis auf 
den Namen „Inſel“ als Segelboot geſtaltet. Aller Bewunderung würdig 
ſind die ebenfalls von Weiß herrührenden Illuſtrationen auf Seite 35 
und 37. „Das Unabwendbare,“ die Szene aus der Zeit der Einführung 
des Cölibats von Marimilian Dauthendey iſt dev ſchönſte unter den 
Beiträgen dieſes Heftes. Vom Mappenwerk iſt uns erſt die zweite Lieferung 
zugegangen. Die Lithographien von A. Stremel-Dresden und J. Zuloaga— 
Segovia ſind mit beſonderem Lobe hervorzuheben. Manche andere Beiträge 
z. B. von Weiß und von Bonnard, können doch wohl nur in techniſcher 


Beziehung gewürdigt werden. 
Max Lorenz. 


Seceſſion. Bon Hermann Bahr Wiener Verlag 1900. 

Bahr legt uns wieder einmal einen ſtarken Band geſammelter Kritiken 
auf den Schreibtiſch. Das Dutzend ſolcher Bände dürfte er bald voll 
gemacht haben. Aber das ſchadet nichts. Much in der Wirkſamlkeit des 
Kritikers spielt die „kompakte Majorität“ eine gewiſſe Nolte. Meine 
Meinung über Bahr als Kritiker fernen Die Leler. Ich weiß ihm zu 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CII. Heft 1. 10 
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Ichägen, und dieſer Band, der fich auf Erſcheinungen des Wiener Kunſt— 
lebens beſchränkt, könnte die Schäßung nur vermehren. Es ſind durchweg 
furze Artikel, die jich mit Malerei, Stulptur, Architektur und Kunſtgewerbe 
ſezeſſioniſtiſcher Richtung befaſſen. Alles in Allem it Bahr doch ein ehrlicher 
Kritiker, auch in jeiner Role. Denn er pofirt wohl Ychlieglich und Juviel, 
als e3 die Natur Des geborenen Wieners beziv. Linzers verlangt. 

Mar Lorenz. 


Kinige Binde Novellen verschiedenter Autoren jollen ein paar Worte 
der Beſprechung finden. Vielfach Hat man den Eindrud, daß Die Verfaſſer unter 
dem Einfluß Maupaſſant's ſtehen. Aber feiner erreicht ihn auch nur annähernd. 
Der eine ahmt ihm ſtiliſtiſch nach, der andere jucht mit ibm in der Schärfe 
der Anſchaunng zu wetteifern, dev dritte verſucht ſich an ähnlichen Stoffen, 
ein vierter kopirt ſohar Meußerlichkeiten. Aber der Geſammtperÿönlichkeit 
iſt feiner ähnlich geworden, am wenigjten übrigens der greuliche Heinz 
Iovote, der mir glückliche Weile lange nicht vor Augen gekommen ift. 
Georg Freiherr von Ompteda, der Manpasjantslleberieger, hat einen 
Band bei F. Fontane & Co. in Berln herausgegeben unter dem Titel 
„Luſt und Leid“. Man möchte dieſen Epifer mit dem Lyriker in Barallele 
jeßen, der ebenfall8 von Freiherrn- und Offiziersſtande zur Poetenliga 
übergegangen iſt, mit Liliencron. Beide haben die kräftige, gerade, geſunde 
Natur, Das Herzbafte Zupacken und die unmittelbare Anjchanlichkeit, die 
dem Soldaten md dem Poeten von gleichem Mugen md. ber Yiliencron 
trägt Doch, wenn auch unbewußt, Weltanſchauung in ſich. Ompteda 
it äußerlicher, mehr Menſch der Tberfläche Tiefer Band, obgleich 
hen in dritter Muflage vorliegend, gehört nicht zum Beſten, was— 
er gejihrieben hat. Unter den dreizehn Novellen möchte ich dem „Fähndrich“ 
den Vorzug geben. Tas it ein Eleines, auf einen Dieb gelungenes Kunſt— 
iwerfchen, voll Kraft md Stimmung. — Sobannes Schlaf kann mir 
mit dem Bande, den er unter dem Titel „Die Kuhmagd“ ebenfall$ im 
Fontaneſchen Verlag veröffentlicht bat, nicht ſonderlich imponiren. Die 
Titelnovelle behandelt altes, abgedroschenes Zeug. In anderen Stücken 
kann ich ſein panpigchiiched Naturgefühl, mit dem ev übrigens gar zu 
ſehr zu fofettiven jcheint, Dem andrer Dichter, wie etwa Knut Hamſuns, 
Doch nicht im Entferntejten vergleichen. — Im ſelben Verlage ſind erjchienen 
„Mancherlei neue Gejchichten“ von Rudyard Nipling, Ddeutich von 
Leopold Lindau. Kipling iſt der genannteſte engliſch ſchreibende Autor 
unſerer Zeit, Der einzige, der in der Welt bekannt und berühmt iſt. Er 
verdient ca. An jinnlicher Eindrucksfähigkeit und Anſchaulichkeit der 
Darſtellung nimmt ev es mit Maupaſſant auf. Er it aber kerngeſund und 
fraftvoll. Er hat tanſend Einfälle, viele jo abitruje Einfälle, wie ſie nur— 
ein Engländerbivn haben kann und wie jie in der engliſchen Literatur 
von je her verarbeitet worden md. Er kennt die ganze Welt und nimmt. 
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aus der ganzen Welt jeine Menjchen und Stoffe Er langweilt nie, ımd wo 
einmal der Stoff nicht interejfirt, feffelt er noch immer durch die Kraft des 
Temperaments und die Anjchaulichkeit der Darjtellung. — Franz Ferdinand 
Heitmüller hat bei S. silcher, Berlin, zwei Novellenbände erjcheinen lajjen: 
„Tampete“ und „Ter Schaß im Himmel“. Sch möchte ihn als einen 
literariichen Künſtler charakteriiiven. Ich meine damit einen, der nicht 
aus der vollen Kraft der Gefühle unmittelbar ſchöpft, ſondern der mit 
einem guten Stück Kunſtverſtand und mit bewußter Abjicht arbeitet. An 
dieſem Urtheil braucht auch nichts die Leidenjchaftlichfeit zu ändern, die 
Iheinbar in der Titelmovelle und aucd in der „Himmelfahrt“ des erjten 
Bandes zum Ausdruck kommt. Auch der Humor des „Schaßes im Himmel” 
hat nichts von der wilden Urſprünglichkeit, mit der Maupaſſant dergleichen 
Stoffe zu behandelt pflegt. Wenn diefer Autor von den hier genannten vielleicht 
auch am wenigiten unmittelbar wirkt, jo iſt er Doch entjchieden am geiſt— 
reichjten und tiefiten. Er hat Sicherlich die meilte Bildung, was fir den 
Novelliften zugleich einen Vorzug und einen Mangel bedeuten fan. Wenn 
man alle die hier erwähnten Bände gelejen hat, wird man bei feinen 
beiden vielleicht mit dem läugſten Nachdenfen verweilen. Endlich möchte 
ich) hier noch einen Autor erwähnen, der bereits vier Bünde an Die 
Deffentlichfeit gebracht hat, allerdings nicht Novellen. Es ift Eduard 
Aly. Zunächſt lernte ich von ihm zwei Dramen feinen. „Es werde Recht”, 
Tragödie in fünf Aufzügen (bei der Dietz'ſchen Hofbuchdruckerei in Coburg), 
ijt ſtellenweiſe recht bühnenwirkſam aufgebaut, auch in der Charakteriſtik 
einzelner Perjonen gut gelungen. Im Ganzen aber jcheint mir 
das Drama in feitem Stoff und in der Behandlung des Stoffe 
zu alten Stils. Tas Berstuftipiel in drei Aufzügen „Liebe will 
feine Meiſterin“ it ein to vornehmes, ſchönes und feined Kunſt— 
wert, daß es Pal Heyſe in jeiner bejten Leit geichrieben haben 
fönnte. Und das will und jol viel Jagen! Unſer Königl. Schauſpielhaus 
jollte fich die Aufführung doch einmal überlegen. Es wird doc nicht 
ausichlieglich von Banauſen bejucht. Darauf hat Ay im Fontane''ſchen 
Verlage zwei Werfe veröffentlicht, die etwas Verwandtſchaft zugleich mit 
Keller's und Naabe’3 Art aufweilen. Sch gebe dem früher erichienenen 
„Wolkenkuckuksheiner Telamerone* den Verzug vor Dem „Neuen 
Schwabenſpiegel“. Aus allen vier Bänden |pricht ein reifer Mann zu 
un, der es mit der ‘lege eines wohl erſt Jpät hervorgebrochenen Kunſt— 


triebe3 jehr ernſt nimmt. 
War Yorenz. 





Tas Glück in der Yiebe Eine techniiche Studie von Robert Helen. 

Etuttgart 1599, bei J. Schmitt. 

Eine „technijche" Studie über das Glück Der Liebe? Jawohl. 
Ter Berfafjer vermißt ich wirklich, der Liebe handwerksmäßig nahe 
zu kommen. „Nicht um verliebte Mädchen Handelt e3 jich für uns, 

10* 
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ſondern um jolche, Die gerade dei, der fie haben will, noch nicht lieben, aber 
Durch eine geſchickte Anpaſſung und Führung von feiner Seite derartig beein: 
Hußt werden fünnen, daß Gegenliebe in ihnen Jich regt.“ Tas iſt doch beinabe 
niederträchtia, meint vielleicht manche Leſerin. Sa ja, der Berfafjer iſt über: 
haupt ein Böſewicht, wie es ſcheint, der beruſsmäßig das Hohe und Hehre ing 
Handwerksmäßige herunterzieht. Vor Jahren ſchrieb er, aber damals noch vor: 
ſichtig unter dem Pſeudonym Avonianus, eine „Dramatiſche Haudwerkslehre“. 
Erſt alſo entwürdigte er die Kunſt, und nun gar die Liebe. Merkwürdig 
iſt es nur, daß er mit ſeinem erſten Buch bei den kompetenteſten Be— 

urtheilern und ernſteſten Männern ſtarken Beifall fand. Auch dieſes Buch, 


eine Reihe ſehr geiſtreicher Feuilletons, werden ſicherlich — im Ernſt zu 
reden — viele mit großem Vergnügen leſen und des Verfaſſers Witz 


nicht nur, fondern auch Menſchenkenntniß bewundern. Viele werden e3 
hoffentlich leſen, Männer, denen es eigentlich helfen joll, aber mehr wohl 
noch Frauen und Mädchen, die es Sicherlich iiber alle Maßen intereſſiren muß, 
zu erfahren, mit wieviel Liſt und Tücke tie nach Anleitung unſeres geilt- 
reichen Technikers gewonnen worden ſind oder gewonnen werden jollen. 
Mar Yorenz. 

Zur Geichichte der deutſchen Tichtung des Mittelalters. 

Geſchichte des Minnelangs vun Dr. Edward ZStilgebauer 
(Lauſanne). Weimar 1898. Emil Selber. 298 ©. au 8 
Walther von der Vogelweide Philologiſche und hiſtoriſche 

esorjchungen von Konrad Burdach. Eriter Theil. 320 S. ar. S 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1900. 

Wer eine allgemeine Ueberſicht über den gegemvärtigen Stand unſerer 
Literaturgeicbichte des Mittelalters ſucht, und sich mit W. Scherer nicht 
bennünen mag, der ja freilich die Höhen und die zu ihnen herauführenden 
Hauptthäler im Auge Hält, ohne in Die Seitenthäler ſich zu verlieren, mag 
mit dem Buche Stilgebauers leidlich gut bevatben ſein. Es iſt fleißig 
und kenntnißreich, und im Ganzen zuverläſſig die Ergebniſſe der Forſchung 
zuſammenfaſſend. Wäre nur größere Korrektheit in der Drucklegung er: 
reicht worden und nicht allzu oft mit vagen Vermuthungen — er mag 
wohl, er muß, vielleicht u. a. — zu operiren gavelen!*) 





*) Ev, um nur Einiges zu Streifen, findet ſich (95) Behen ſtatt jehen und (103) 
in der befannten Srabjebritt Walthers: Qui floeloquii für flos eloquii und 
pos eit habere für possit. Freilich wäre die Yegende poscit an lid 
gar wohl möglich und bat etwas Bejtechendes, wie denn auch Willmanns, 
Leben Walther's, S. 62 leſen will. Aber daß der Verſaſſer do possit meint, 
zeigt jeine Ueberſetzung: „Damit nun deine Frömmigkeit den bimmlichen 
Kranz erlangen möge” Uebrigens it die Grabſchrift mit ihren paarig 
gereimten Kerametern ganz im Stil des 13. Jahrhunderts. — An anderer 
Stelle m von dem Zauberer Gerber (!) die Rede. Der Marienleich beweiſt 
für die theologiſiche Bildung Walther's garnichts, denn all die vielen, talmudiſch 
verſchmitzten Beziehungen zu altteltamentlichen Stellen, beſonders des Canticum 
eanticorum, waren füngit Allgemeingut des Kultus und der Krcblüchen Poeſie. 
Walther bat nur einen lateintichen Hymnus in jeiner Weiſe ſich angerignet. 
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Ta Stilgebauer Jih als Schiller Konrad Burdach3 erweilt, 
jo überlajjen wir billig die Erörterung vieler Einzelheiten — über die 
übrigend die reiche Bibliographie in den Anmerkungen Winke genug 
bietet --—- dein Fachzeitichriften, umd wenden ung zur Betrachtung der nad) 
Wilmanns weitaus bervorragenditen Kublifation über unjern größten 
Yyriler vor Goethe, Walther von der Wogelweide. 

Es iſt fein leichtes Stück Arbeit, aber es ijt lohnend, den Erörterungen 
Burdachs zu folgen. In welchen Sinne die philologilch-hiltoriichen 
Forſchungen gemeint ſind, bejagt die Widmung „Karl Lachmann zum 
Gedächtniß.“ Freilich it Burdach fein jo blinder Nachtreter Lach— 
manns, wie etwa M. Haupt oder Herr Muth, die lediglich Unter: 
werjung forderten, aber jeder weiß, daß jeine mit jugendlicher Friſche und 
Muth zuerit 1527 gegebene Ausgabe der Gedichte Walther die un: 
entbehrliche Grundlage jeder weiteren Forſchung geblieben it und bleiben 
wird, und Burdach, von wie jtarfer Selbjtachtung er ſich auch gelegent- 
lich zeigt. wird felber nicht behaupten, in Lachmanns Spuren jehr 
erheblich viel weiter gedrungen zu jein. Die außerordentliche Emſigkeit 
in Erjchließung der hiſtoriſchen Quellen läßt uns wohl manches deutlicher 
erkennen, aber ste erhöht auch das Wierſal der Meinungen und fordert 
Schritt für Schritt zu bedächtiger Kritik und jtellt immer neue Fragen. 
Tas gilt in erjter Neihe für den Antheil des Dichters an den politischen 
Kämpfen jeiner aufgeregten Zeit, alſo für die jogenannten Sprüche. 
Tiefen it Daher der größte Theil des vorliegenden erſten Bandes 
gewidmet. S. 122 jagt der Verfajler: „Ter.. . Verſuch, welcher auf 
erneuter Durcharbeitung und Nachprüfung der geſammten Forſchung 
über das Leben des Dichters beruht, ſetzt die von Lachmann begonnenen 
und weitaus am glänzendſten durchgeführten Bemühungen fort, Walther 
Sprüche zu erklären durch die naiven Stimmen ſeiner lateinisch Ichreibenden 
Jeitgenofjfen, und ſucht darin über die bisherigen Erkenntniſſe hinaus 
zufommen.“ — 

Mit Recht preilt ev (120) des verewigten Rudolf Hildebrand's 
tiefeg, umtjatjendes Verſtändniß des Dichters. Seine Interpretationen 
heizen „lehrreich, auch da, wo Jie nicht überzeugen”. 


Es ijt liebenswürdig, wie Burdach, an eine perjünliche Erinnerung 
anfmüpfend, da er in Breslau in einer Altbüßergaſſe wohnend, den 
ehemaligen Gildenunterjchied der Flickſchuſter von den Wollichujtern 
erörternd, sich jelber als Philologen zu den Altbüßern rechnet. Die Doc) 
auch ihr Verdienit neben den Hiſtorikern, den Vollſchuſtern, beanipruchen 
dürften, und dieſes Verdienſt in „Kritik und Eregeje” erkennt, welche beide 
er dor der modernen Phantaſterei der „Statiftif” zu warnen, gewiß 
befugt iſt. „Ich nehme es als ein Hauptverdienſt ... fir mic in 
Aniprud, Walthers unmittelbare Beziehung zu den Gedanken, welche 
die Leiter der jtaufiichen Neihsfanzlei, der Hofkanzler Konrad 
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von Querfurt, Biichof von Hildesheim und Würzburg, und namentlich 
der Neichsmimiiterial Konrad von Scharfenberg mit jeinen 
gleichgejinnten Standesgenofjen vertraten und jeine dauernde Verbindung 
mit dem bewährteſten und überzeugtejten Führer der ghibelliniichen Reichs— 
politit, Wolfger von Ellenbrechtskirchen, erwieſen oder doch zur 
größten Wahricheinlichteit erhoben zu haben.“ 

Tas Verdienst joll nicht geichmälert fein, wenn zu bemerken üt, daß 
Burdach eben nicht der Erſte iſt, der das erkannte, und daß Doch ohne 
hiltoriiche Phantatte, wie ich e8 nennen muß, 3. B. was die Beziehungen 
zu Wolfger betrifft, nicht gar weit wäre zu kommen geivejen. Dies 
Ergebniß — es iſt freilich auch wicht ganz neu — wird ja wohl beſtehen 
bleiben (<. XVID wonach Walther „allen den größten weltgejchicht- 
lien Stoff ganz mit fintlerischer Freiheit, ganz aus dem lebendigen 
Augenblick, ganz aus jeiner Perjünlichleit und ganz aus dem nationalen 
Gefühl zur ſtärkſten Wirkung auf Tanſende geitaltet“ habe, „die auch der 
italienische Gegner (Thomaſin) widerwillig anerkennen mußte“. — 

Es iſt gewiß nicht die Schuld der deutſch-philologiſchen Wiſſenſchaft, 
daß auch heute noch mit dem „Lebensbilde“ des großen Dichters wenig 
Staat zu machen iſt. Die äußeren perſönlichen Verhältniſſe von der Geburt 
an bis zum Tode liegen im Dunkel und können nur ungefähr durch 
Kombination mach Angaben ſeiner Gedichte errathen werden, und ſelber 
jeine Heimath ſteht keineswegs feit. An Tiro! denkt Schon Schönbac 
nicht mehr, und Burdach muß ſich begnügen, ihn als Telterreicher zu 
bezeichnen; er denkt Dabei, was ja viel für Tuch bat, wohl mit A. Naaf 
(1. im Lit. Sabrbuch für Weſtböhmen von Alois Kohn, Eger 1595 an 
die Gegend von Dur. Daneben läßt der Zpruch Lm. S4, 14—21 immer: 
hin die Miöglichket offen, daß er ein Franke geweſen wäre. ”) 

Man wird geitehen, Day die ohne Zweifel geiltvolle Nombination 
Burdach's Doc den „Zweifel nicht ausjchlieft. Er geht au von der 
Verbindung von 66,21 Ir reinen wip, wo der Tichter jagt, daß er über 
vierzig Jahre geſungen babe, wol vierzee . . . oder me, mit dev er— 
greifenden Glegie 124,1, die auf die Zeit mach der Bannung Friedrich's II. 
Anfang Oktober 1227 und vor den 28. Juni 1228 gejepßt wird. Nechnet 
man unn 40 Kahre von 1228 zurück, ſo ergäbe ſich als Aufang der 
dichteriſchen Thätigkeit etwa 1188, und denkt man ſich den Anſänger 
als zwanzigjährig, Jo wäre er um 1168 geboren. Das ſtimmt, jedoch 
ſowohl die 40 Jahre als die 20 ſind ungefähre und Schähtzungszahlen 
Vierzee oder me heißt doch einige 40 Jahre. Aber gut, wicht viel vor 
1190 ſoll Walther begonnen haben zu Dichten. Rechnet aber einer 
1228 —44—24, jo fünten wir, wie auch don anderen angelegt wird, auf 

*) Ich habe jelber (1883) nur das negative Reſultat daraus gezogen, „unser 

heimeschen fürsten” als Beweis fir Waltbers fräntüche Herkunft zu be: 
trachten, da eben Me Ausſage der Fahrenden reſerirt wird (Spreu 4, 12— 19). 
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1160 als Geburtsjahr. Wir wiſſen's eben nicht genam. — Web Standes 
war Walther? Burdach will aus dem her nicht zu viel folgern. Aber 
in der Heidelberger Handjchrift, jagt ev, werde genau nach Ständen 
geordnet *), und da ftehe Walther in der dritten Gruppe, der Miniiterialen 
und des umfreien Landadeld. Beweis fir rirterlichen Stand ſei auch Das 
nicht. Da nun äußere Zengniſſe fehlen, jo giebt e3 nur innere Gründe. 
Segen Schönbach behauptet Burdach, einem „edlen” Gejchlechte angehört 
babe er jicherlich nicht, vielmehr dem unanſehnlichſten Theile der Nitter- 
bitrtigen, der niederſten Meiniterialen, der milites. Es ijt hübſch von dent 
Verfaſſer, daß er jich nicht anmaßen will, die „Photographie periönlicher 
Erlebniſſe“ zu geben. Gewagt jcheint mir doch die Behauptung, Walther 
habe ſich niemals als Nitter von Veruf gefühlt. Er, der Sort und 
Lehrer der hövescheit? Hätte er jich da mit jeinen Nügen im böfischen 
Kreiſe nicht ſehr anmaßend vorkommen müſſen? **) 

Die Ergebniſſe des erſten Kapitels bleiben darnach ſo ziemlich das 
alte non liquet. Wie geſagt, iſt das nicht die Schuld der Forſchung und 
perſönliche Schuld Burdach's, der ja aufjauchzen würde, wenn wieder 
einmal ein bloßer glücklicher Zufall jo eine neue authentische Notiz zu 
Tage fürderte, wie jene von Ignaz v. Zingerle 1577 mitgetheilte, im den 
Reiſerechnungen Wolfgers von Ellenbrechtslivchen begegnende: Wealthero 
de Vogelweidle pro pellicio V. sollidos| longos (S. 9) und Sequenti die 
apud Zeisemurum Walthero cantori de Vogelweide pro pellicio V. sol. 
longos (S. 14). Nun, jolches ehrliche non liquet iſt doch wiſſenſchaftlich 
oft viel werthvoller al3 geiftreiche aber unbeweisbare Hypotheſen. 

Der nächtte Abſchnitt will dem Entwickelungsgang unſeres Dichters 
ud feine Stellung als „Hofdichter” in Wien darſtellen. Ta leſen wir 
u. a. (S. 25): „Auch eine gewiſſe gelehrte Bildung hat Walther wohl 
beſeſſen“, nämlich zu jeiner von Gottfried von Straßburg bewunderten 
muyiichen**). Sa, den Teufel auch. GES gab gar feine andere, als gelchrte 
firchlich-lateinifche Bildung, und um zu empfinden, Day Walther nicht 
bloß allenfalls, wie es S. 28 heißt, den Trivial-Unterricht einer Kloſter— 
jchule empfangen und annähernd (!) den Bildungsgrad erreicht haben mag, 
den die jchiffbrüchigen Kleriker, die VBaganten, ſeine nächjten Kollegen 





*) Wirklich genau? 

**) Ueberhaupt häufen ſich hier meine Fragezeichen. Wie kommt man dazu, 
den Spruch Reinmars des Fiedlers auf Leuthold von Säben, der ehrliche 
Bewunderung des vielſeitigen Dichters ausdrückt, gar Walthern zuzuſchreiben? 
Sit es wahr, daß Wolfram, der Ritter, den Minneſang und damit 
Walthern verachtet habe, und darf man aus einen halbverjtandenen Scherz 
folgern, dag Waltber überhaupt nicht Mittev geworden jei? — Der Kante 
des Dichters Spervogel bejagt nicht den Sperling, jondern den Sperber, 
und dev Regenbogen iſt nicht die Iris, zur Andeutung unjtäten Wander: 
febens, ſondern ein wirklicher imperativiicher Name, 1. dv. a. „Rege ven 
Bogen“, aljo etwa Fiedler. 

**5*) Burdach thut sich etwas darauf zu Gute, Die gelebrten Worte Gottfried 
aus der mittelalterlihen Kunſtmuſik zuerit gedeutet zu haben. 
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bejaßen, um das zu empfinden, Draucht man nur Den Marienleich zu Leyen. 
Ta weil man, daß der Tichter mindeltens jo gelehrt war wie all die 
anderen „Pfaffen“ auch, ja vielleicht etwas mehr. Wenn Waltber jpäter, 
wie eine Doch wohl auf quter Tradition beruhende Notiz des gelchrten 
Holdajt bejaat, „Keyſer Philipſes geheimer raht“*) ward, jo muß er 
doch auch wohl den lateinischen Kanzleiſtil völlig beherricht haben. 
Burdach's freundliche Zugeſtändniß einer gewiſſen Elementarbildung 
Walther's hört ſich für mich faſt ſo an, als wollte ein Goethe-Philologe 
ſagen, Goethe mag wohl etwas Franzöſiſch und Engliſch, auch einige 
Brocken Italieniſch verſtanden haben. Und was weiß man denn von der 
gelehrten Ausrüſtung der ſo hoch herab gewürdigten „nächſten Kollegen“ des 
Dichters, der ſchiffbrüchigen Kleriker. die Burdach ſich wohl als ver— 
bummelte Studenten vorſtellt, weil ſie luſtige lateinische Liebes- und 
Kneiplieder zu ſingen und zu dichten verſtanden, wie neuerdings Victor 
Scheffel und Schwetſchke? Burdach ſelber weiß doch ſehr wohl 
— freilich erwähnt er es erſt ſpäter —, daß z. B. der Vagant, der als 
Archipoeta bekannt iſt, in der nächſten Nähe des Reichserzkanzlers, des 
Archicuncellarius Seiner Majeſtät Kaiſer Friedrichs des Erſten, den Die 
Italiener Barbaroſſa oder ruber Fridericus nannten, ich glaube nicht zum 
Ruhm, Jondern um ihn als den vorhen Fuchs zu brandmarken, in Der 
Nanzlei alſo des Erzbiihofs von Köln, Reinald von Tajjel, gewirkt 
hat, der verbummelte Ntlerifer, alſo jo eine Art von Unterjtaatsjefretär 
geivelen ſein mag.*) 

Dazu gehörte denn doch wohl etwas mehr, als der Trivial-Kurſus 
einer Kloſterſchule. 

Die Gründe, welche Walthern veranlaßten, nach ſeines Wiener 
Gönners, Herzog Friedrich's Tode (April 1198) den Hof Leopolds VI. zu 
meiden und Wien zu verlaſſen, wo er kurz zuvor den Triumph Heinrichs VL, 
Die Gefangennahme König Nichard Löwenherz' erlebt hatte, bleiben uns 
aufgehellt. So asfetisch, wie Yeopold, war Walther wohl allenfall3 auch 
noch, und den Widerjacher des höfiichen Sanges Nithart von Neuenthal, 
nahm der Herzog auf jeiner Kreuzfahrt mit. Man darf wenigſtens fragen, 
vb nicht eben in Diefer Bevorzugung des Sängers ungefüger Töne Walther 
den Beweis der Ungnade des neuen Herrn erblicen mußte. 

Walther jagt uns Jelber, er habe in Dejterreich „ſingen und Jagen“ 
gelernt. Sein beivundertes Vorbild war Reinmar, dejjen höfiſche Minne— 
poette nicht blog Burdach als innerlich) hohle Konvention charakterifirt. 
Er verweilt noch jegt mit Stolz anf jein dor zwanzig Jahren erichieneneg 
Buch über Reinmar und Walther, das im Gegenjaß zu Nieger und 

*) Die Stelle fteht in Opitzens poet. c. 4, 1. Grimm, D. Wörterbuch 4, 2, 2353. 

) Eine ſchöne Wiederholung bot der Kultusminiſter Dein vd. Mübler, der 
Dichter des prächtigen Bagantenliedes „Grad aus dem Wirthshaus komm' 
ich heraus.“ 
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Wilmanns den „fiktiven Charafter“ dieſer Poeſie hervorgehoben Habe. 
Wir wollen nicht darüber jtreiten, ob auch) Walther's Anfänge ſich in den 
Bahnen jener provenzalijch = franzöltichen Lyrik bewegt haben, was wir 
heute von ihm bejißen, jteht weit ab von bloßer ritterlich-höfiſcher Fexerei 
ohne perjönlich erlebtes Subjtrat. ES iſt überhaupt ſchwer, einen wirklichen 
Dichter ohne ſolches ſich vorzuftellen. 

Abgejehen davon, daß man auch den Worbilde, dem weit fliegenden 
Geſange der Troubadourd mit dem allgemeinen Urtheil bitter Unrecht 
thäte, wie dürfte Walther ein genialer, ja neben Wolfram der einzige 
geniale Tichter der Zeit heißen, werm ex der arme Geſell war, der immer 
nach den Anſprüchen feines Publikums „jeine Yeier jtimmen mußte“? Das 
mit würde ihm ja „Die innere poetische Wahrheit“ abgelprochen und es 
bliebe der gevandte Formenfex. Wir fordern durchaus nicht von Walther's 
Minmedichtung, daß Te und „photographiiche Augenblidsbilder" gebe — 
der ſeltſame Ausdruck begegnete ung bereits — denn nur unter Nahrung 
ſtrenger Diskretion*) iſt Viebespoetie überhaupt denkbar —, aber erfahren 
haben im eigenen Herzen muß der Sänger, was ein Bott ihm gab zu 
jagen, jich auf die cose d’amore veritchen, dag „zierlich Denfen und ſüß 
Erinnnern“ wie Goethe die Funktion des cor gentile umjchreibt, **) 
verbinden. 

Ntonventionelle Formen findet jeder Dichter vor, das Abbild der 
Sitten und wandelbar wie dieje, aber ewig gleich bleibt die Kunſt, in dieſer 
Formenſprache das innerſte Empfinden auszudrücken. Gottfried Keller 
überbietet, ſcheint mir, Goethe's Klaſſiziſtiſches „Gab mir ein Gott zu 
Jagen, was ich leide,“ durch Anwendung des alten, in Walther's Sinne 
gemeinten Wortes wunderlich: 

Ein wunderlicher Kauz it der Poet, 
Der das, was alle Andern bloß empfinden, 
Mit winderlichen Worten jagen fan. 


Wäre dieſe Kunſt lediglich Tradition und nicht zugleich Eroberung, 
Meiterbildung zu nenen Formen des Ausdrucks, jo gäbe e3 feine Geſchichte 
der Poeſie. Geiltreichesg Spiel mit überlieferten Formen kann wohl den 
Schein der Hunt erzeugen und lange blenden, wie wir e8 an H. Deine***) 








*) Schade, day wir nicht mehr „Bejcheidenheit“ dafür jagen dürfen, das ung 
nur no modestia ausdrücken joll, da doch Goethe den Taſſo von dem 
Geheimniß eimer edlen Liebe reden läßt, „dem bolden Lied bejcheiden 
anvertraut”. 

»**5) Ich verweiie hierzu gern auf die ſinnigen Plaudereien in B. Suphan’s 

Freundesgabe für P. Heyſe: „Allerlei Zierliches von der alten Exzellenz.“ 

Weimar Hof-Buchdruckerei 1900, 

Mit Staunen und mit rauen leſen wir ©. 115, wie fit) Burdach vor 

diejem Gügen verbeugt. Bon Goethe und Walther ijt die Rede. Jener 

jofl der im eminentejten Sinne unpolitiſche Tichter jein, „Walther da= 
gegen, den allerdings einer der genialften und uriprüngliciten 

Xyrifer aller Zeiten, Heinrich Heine, den größten deutichen Lyriker 

genannt hat“ u. ſ. w. — 


2* 


154 Notizen und Beſprechungen. 


erlebten, aber echte Poeſie quillt nur aus dem Erlebniß, dafür iſt Goethe 
unſer reinſtes Zeugniß. Wer dieſes Agens der Minnedichtung Walthers 
abjpricht, mit allerlei Klügelei von hoöher und niederer Minne, der wirft. 
ihn von unſerm Parnaß herunter. Freilich bleibt es nach wie vor ein äußerſt 
gewagtes Unternehmen, auf Grund unſerer Ueberlieferung eine Chronologie 
der Dichtungen aufzuſtellen und damit Anhalt für die Biographie zu gewinnen. 
„Nach wie vor,“ ſagt der Verfaſſer (S. 283), „erkläre ich: eine Chronologie 
der mittelhochdeutichen Minnelyrik auf Grund biographiſcher Ausdeutung 
ihres erotiſchen Inhalts, der in ihnen ausgeſprochenen Liebesſchickſale 
und Liebesempfindungen, entbehrt jeder wiſſenſchaftlichen methodiſchen Baſis, 
eben weil eine „ſolche Ausdeutung rein unmöglich iſt.“ Die Warnung iſt 
gewiß berechtigt, doch wüßte ich eigentlich nicht, wer te nicht reſpektirte. 
Tagegen haben wir doch auch mit dem allein objektiven Kriterium des 
Stils (Sprache, Metrif, im engern Sinne: Motive, Nompofition, Rede— 
formen), mit dem Burdach zu ſicheren Ergebniſſen zu gelangen meint, 
recht behutjam zu verfahren. Ich glanbe aufgezeigt zu haben, wie trügeriſch 
diejes Kriterium ſogar bei den Gedichten Goeth'es it ımd zwar bei 
jolchen, die in den Ausgaben Ttehen, welche unter den Angen des Tichters 
gedruckt wurden.*) Won den nach Goethe 8 Tode vertuchten angeblichen 
Zurückgewinnungen ihres poetiichen Eigenthums bei Bettina (Briefwechſel 
Goethes mit einem Ninde) vede ich hier garnicht. Ach erinnere nur daran, 
wie lange Friedrich Förſter den Schein bejtehen ließ, das Gedicht „ALS 
ich ein junger Gelelle war” gehöre Goethen an, bis endlich ©. v. Yöper 
ihn zwang, zu bekennen, dag er ſelber — im Stile Goethe's, kann 
man jagen, denn wer täujchen will, verſteht ſich auch auf Stilfrage, — 
die Berje gejchntiedet habe (1. Hempel Bd. 1, CENNXN.), was doch erit 
1868 geſchah. 

Burdach geht demgemäß aus von „der künſtleriſchen Geſtalt dieſer 
Lieder, von ihrem Stil im weiteſten Sinne des Worts“, denn das allein 
ſei wiſſenſchaftlicher Beweisführung zugänglich. Alſo nicht biographiſch, 
ſondern literarhiſtoriſch-äſthetiſch ſoll verſahren werden. Aus dieſer 
Betrachtungsweiſe ſoll ſich mm das Reſultat ergeben, day Walther wie 
Reinmar eine Art () Hofdichter, je mehr ſie ſelbſtändig und originell 
werden, deſto weiter von dem Aufang ihres Dichtens abrücken. Iſt man 
ſo ſicher, daß es ſich nicht auch grade umgekehrt verhalten kann? Für 
Burdach, der von ſeiner Methode ſo überzeugt iſt, ſteht alſo feſt, daß 
die ung jo quellfriſch anmuthenden, fügen, neckiſch und humorvollen Lieder 
der ſogenannten niederen Minne nicht von einem jungfühlenden und 
meinetwegen irrenden, ſondern don dem lebensreifen alternden Tichter 
gelungen ſeien. Ich will den Soethesktritifer Burdach nicht an die 

*) Freilich iſt es Tediglih ein Stil-Kriterium, wenn wir 3. B. das Gedicht 

„Ein grauer trüber Morgen“ (ſ. Junger Goethe 1, 268) Goethen ab: 


Iprechen, weil zwar der Balte Yenz, aber nicht Goethe jprechen konnte: 
„Dürft ich mach div zuriick,” 
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Lieder des jungen Goethe, an die Minchen Herzlieb-Sonnette, an 
dad Buch Suleifa und endlich an die Miarienburger Elegien erinnern, 
ondern es ruhig den Fachgenoſſen und der Lehre und Rath bringenden 
Zeit überlaſſen, über die freilich zunächſt frappirende Auffaſſung zu 
befinden. Vielleicht — Burdad jagt e3 nicht und bietet uns wenig 
Handhaben zur Kontrole feines Verfahrens — haben doc) eben Goethiſche 
Analogien bei ihm mitgerwirft. 

Ob Wilmanns und Panl zugeben werden, dieſe, Burdach's, „neue 
Anſicht“ zum Maßſtabe der Chronologie der Erotik Walther's gemacht 
zu haben, mögen ſie uns ſagen. 

Mit ſichererm Schritt folgt unſer Buch nunmehr den Irr- und 
Vanderfahrten des Dichters (1198—1220). Hier it hiſtoriſcher Anhalt 
gegeben und jeder Tag kann eine bisher geltende Annahme bejtätigen, 
verjchieben, zerjtören. Denn noch immer it mit gar manchem „vielleicht“ 
zu arbeiten. Sch geitehe gern, bei allerlei Vorbehalten und Zweifeln zivar, 
daß es ein Vergnügen iſt, von hier ab, dem Eintritt Walther's in die 
nächtten Kreiſe König Philipps und in die großen, \welterichütternden 
politischen Kämpfe der Zeit, der Darſtellung des Verfaſſers zu folgen. 
Cie iſt, bei energiſcher Zuſammendrängung eines weiten biltorifchen 
Material, durchlichtig, warn umd Schön nnd zwingt den folglamen Leſer 
zur Bewunderung der Großartigkeit des Gedankens der ſtaufiſchen Neichs- 
und Weltpolitik, aber auch zur höchſten Achtung des mächtigen Gegners. 
Der Spruch, Im. 21, 25 „Nfı wachet! uns get zuo der tac“, iſt in der 
That äußerſt ſcharfſinnig durch die Darlegung der politüchen Lage des 
Jahres 1201 erläutert. Das die damalige Welt tief aufregende Ereigniß, 
an das angefnüpft it, war die Sonnenfinſterniß vom 27. November. Nun 
ſtand es feit, Da der gefürchtete Weltuntergang nahe Jei. 

Mit wohl zu großer Sicherheit jeßt Burdach die Miotive zur 
Trennung von Philipp und feinen Uebergang an den Wartburghof in die 
getäuſchte Erwartung eines Lehngutes. „Ter Tichter erhielt nicht was 
er erwarten durfte.“ Zwölf Zeilen jpäter: „was er Begehren mußte.“ 
„So mußte er ſich nach einem andern Dienjte umjehen.“ Woher weiß 
man dag? 

Eine geheimmißvolle, faſt myſtiſche Nolle jpielt in der Walther-Kritik 
der Ton. Es joll „nicht wahrjcheinlich“ fein, day Walther in dem 
eriten Bhilippston ſchon vor der Verbindung mit Philipp gedichtet 
babe, daß er alfo (nach 20, 4) ſchon vorher auf der Wartburg geweſen jei. 
Gut, dann nenne man den Ton doch den erſten Wartburgton und damı 
braucht man e8 „nicht wahricheinlich” zu finden, daß er jchon vorher bei 
König Philipp bedienjtet geweſen. Aber im jeden Falle, einer von Beiden, 
Philipp oder der milte Yandgraf Hermann wird in jchon gebrauchten 
Tone erwähnt. War das unſchicklich? Seltiame Borftellung! Konnte 
dem Walther nicht, als er nach Friedrichs Tode (7 16. April 1198) 
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Wien verlieh ımd etwa ſchon mit dem Entſchluſſe, nah Worms zu gehen *) 
einen eriten Beſuch in Eijenach gemacht Haben? Wir willen es nicht, doch 
die Herren glauben den Schlüffel zu dem Särtlein gefunden zu haben, 
darinnen man die Gräslein wachlen hört. Da iſt es für immer Einen 
ordentlich tröftlich, Daß doch auch fie geitehen müſſen, mit den Sprüchen 
des Wiener Hoftons, den Beziehungen zu Herzog Leopold VL (VII) 
nichts anfangen zu können (ſ. S. 54 ff.). — 

Etwas wenigſtens urkundlich Geſichertes bot der Zufall, die bereits 
erwähnte Notiz vom Pelzmantel oder der mit Pelz verbrämten Schaube. 
Aber welcher Art das Verhältniß des Kantors Walther zu dem 
Biſchof Wolfger von Paſſau, dem ſpäteren Patriarchen von Aquileja, 
geweſen ſei, wer ſagt es uns, ohne ſich in hiſtoriſche Phantaſien einzu— 
laſſen? Von Wolfger wiſſen wir ja mehr. Cr heißt z. B. ein fidus 
médiator, wie Bismarck bekanntlich als „ehrlicher Makler“ ſeine Dienſte 
anbot. Wenn mm, an die Notiz der Reiſerechnung vom 12. November 
1205 anfnüpfend, Burdad jagt, Walther mag () ich ſeiner Gunſt 
Ichon lange, von Wien her, erfreut haben, jo muß ich leider jagen, wo 
beſteht denn überhaupt ein Zeugniß von Gunſt, wenn Doch der berühmte 
Pelz bloß als eine Beſoldungsquote fir den armen, auf Kündigung an- 
genommenen Diener anzuſehen iſt, wie das früher ausgeführt ward? *) 
Ganz in der Luft ſteht Die Vermuthung, Wolf ger habe eine Ausſöhnung 
des Dichters mit Leopold vermittelt. Dazu müßte doch wenigſtens die 
Datirung des Spruches 25, 26 feſt ſtehen, den Lachmann (1. Aufl. 147) 
und darnach Pfeiffer und Nagel 28. Mai 1200 anſetzen (Schwertleite 
Leopolds) während jetzt Burdach (mit A. ſ. d. A. 10, 384) an Die Hochzeit 
mit Theodora denkt, die im November 1203 ſtattfand. Um von Auns— 
ſöhnung reden zu können, muß die Klage des Spruches 24, 33 als älter 
datirt werden. Wie dürſtig iſt ferner, nachdem von dev Trennung von 
Wolfger nichts, gar nichts zu jagen geweſen“**), der Satz: er mußte () 
in Thüringen ein paar Jahre aushalten! Die Erörterung des Spruches 
vom Spießbraten (17, 11 Wir suln den kochen räten) jeheint mir auch 
wenig plaufibel. 

Wenn es dann Heißt, Walther verzichter auf Neich3politif „für eine 
Reihe von Jahren“, Jo leſe ich darans nur das Gingeltändnig: wir 


) Dafin, dak er die Steinbilder am Tome ſehr wohl fannte, die man 
als die anmutbige Vorder und die graufige Miücheite dev Frau Welt be 
hachtete, wie Nie auch Könrad von Würzburg ausdeutet dgl. auch den 
(GGuotaere MS III, 41 und dazu IV, 181), jpricht deutlich Lm. 101, 5-12. 
„Was dieſe Bilder eigentlich vorbilden, lab ich einen jeden bedenfen“, jagı 
noch Joh. Yeonbard Weidner (Anophth. 4, 441 if. (1659). 

) Man denke, daß bis 1577 feine Seele eine Ahnung von Beziehungen zu 
Wolfger gebabt hatte. Und von Wahthers Aufenthalt in Paris, in 
Yübert [an dev Travel! und anderswo, was weiß man denn da ? 

"**) Denn day MWolfgers, des ehrliben Maklers, bald Jichtbare Gefjügigkeit 
gegen Nom daran Schuld war, wodurch er das Patriarchat erlangte, 
worauf gründet ſich das ” 
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wirjen jo gut als gar nichts über die dunkele Periode bis zum Frühling 
1212. Eine Zeit lang war er in Meißen am Hofe des Markgrafen 
Dietrich ımd Hier fünnte er einen der allerdings geiitvolliten Dichter 
der Zeit, dev Walthern im echt volfstbünticher Behandlung überaus 
zarter LXiebesliedchen ebemvertbig erjcbeint, Heinrich von Morungen, 
kennen gelernt haben. Es währte überall nicht lange, jo viel ſieht man 
ja. Mir ift der im dieſe Zeit der Irrfahrten fallende Spruch 32, 17 
auf den Kärtner — Jo fam Walther alfo an die Mur — bejonders 
rührend. Er zürne ihm wahrhaftig nicht, verjichert er Hoch und thener, 
da er wohl wilje, der arme Kerl habe jelber nicht3 und gäbe gewiß gerne, 
wäre nur was da. ”*) 

Der politische Umschlag. den übrigens Burdach recht gut darjtellt, 
hatte endlich den Sänger in den Dienſt des Welfen getrieben. In dag 
Jahr 1212 fällt der weitaus oroßartigite Betrieb jeiner politischen 
Sprichpoefte. Es find die prachtvollen Manifeſte wider die römiſche An— 
maßung und „wellche Tücke“, deren Eprache vorher nie, ſpäter erſt wieder 
in Luthers Winde jo männlich, markig, ſo muthvoll und echt deutich 
vernommen ward. EL it nun bedauerlich, daß die zimperliche Sucht mad) 
distributiver ÖGerechtigfeit, verbunden mit jebiwächlichen Friedensneigungen, 
da doch nicht Friede ift, bejonders heute, nach dem Rückzuge vom fogenannten 
Kulturkampfe, unſere jüngeren Hiſtoriker, die Öelegenheit genug finden, Die 
Größe Noms und des Papſtes Innocenz zu bejtaumen, zum Theil blind 
macht vor der Größe auch der Sefahr. So kommt auch Burdach, indent 
er fich fait auf den Standpunkt des welchen Kanonikus Thomajin von 
Zirklaria ſtellt, dazu, zur Freude unſerer zielbewußten Zentrumstruppe zu ver— 
künden: „Die Klugheit und die Beſonnenheit ſtanden damals nicht auf 
Walther's Seite“ (als Innocenz die Opferſtöcke aufſtellte, Un. 34, 4. 14), 
daß er ihm „Maßloſigkeit“ vorwirſt. Konnte etwa er dafür, wenn im 
April 1213 die öfterreichijche Nitterichajt nnverrichteter Sache, von Albigenjer- 
kreuzzuge zurückfehrte weil e8 Nom noch nicht paßte? Walther habe 
fogar den Gegnern Waffen jchmieden helfen und das jei ihm bei utto IV. 
zum VBerhängnig geworden. ”*) 

In der Auslegung des Tegernſeer Spruchs finde ich wieder das 
belichbte Gras-wachſen-hören. ES jteht nicht da „die Mönche“, ſondern 
„Ber Miönch”, d. i. der Abt des veichen Kloſters. 





) Im Ganzen, dag darf doch ausgeiprochen werden, geht uns heutigen 
Menſchen dieſes ewige Hetichen der Fahrenden (gernden) gegen den Strich, 
es jeßt jelber einen Mann wie Walther in unjern Augen herab. Es ſind 
Gaſtrollen auf Engagement. 

””) An anderer Stelle heißt es jedoh, Ottos Kargheit jet an der Löſung des 
Berbältniffes Schuld geweſen. Pie Armuth it ja das gemeinſame Erbtbeil 
jedes deutichen Tichters, man braucht ſelbſt Goethen nicht auszunehmen. 
Lät iuch erbarmen, daz man mich bi richer kunst lät alsus armen! 
(25, 1.) An einer Hand zählt man noch heut die deutſchen Pichter auf, die 
nicht ähnlich Hagten. 
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Sicherlich haben jpäter wieder enge Beziehungen zu Erzbiichof Engel: 
bert von Köln bejtanden, den Vormund des jungen Königs Heinrich. 
Tie Meinung, die Anton Daffis jchon 1854 begrindete, und Die jehr 
große innere Wahricheinlichkeit hat, daß der Tichter an der Erziehung 
dieſes frühreifen Knaben betheiligt war, als eine Art Zivilgouverneur denfe 
ich, will zwar Burdach nicht gelten laſſen, aber man acht der Schwierige 
feit in Deutung des Scheltſpruches Selbwahsen kint (101,23) lediglid) 
aus dem Wege — das it ſonſt nicht Burdach 3 Art — wem man ihn 
„zunächſt allegoriich auf allgemeine Zuſtände“ deuten läßt. 

Mit weniger Vorbehalten md Zweifeln darf man der Darjtellung 
tolgen, die von Walther's ſittlicher Lebensanſchaunng gegeben wird. 
(©. 89 ff.) „In dem Labyrinth der Parteiwandlungen jener Tage haben 
jich Die Meächtigiten verirrt, den Wegweiſer des Tittlichen Gefühls verloren. 
Malther aber, der Abhängige und Gebundene, hat Jich den Schild feiner 
politiſchen Grundſätze vein erhalten: ev wechjelte die Perſonen, Denen er 
anhing, aber er verleugnete nicht die Sache, fir die er focht.“ (S. 93.) 
Scharf verurtheilt der Verfaſſer, mit Necht, die Anſchauung der Jogenamuten 
Ntealijten, nach dev Walther mit gewiljenlojen Journaliſten unſerer Tage 
auf eine Stufe geitellt wird. Es iſt aber ein Irrthum, den Gedanken, Die 
inne dDucchdringe Himmel und Erde ınıd verbinde jie,*) für individuelles 
Eigenthum des Dichters zu halten (vergl. 3. B. Titurel 46,2 minne hät uferde 
und uf himele vür got weleite). Ebenſo iſt alter firchlicher Tradition und der 
einjegenden Spekulation oder der Philoſophie des Mittelalter gemäß 
wenn 10,1 von der Yänge und Breite der Gottheit geredet wird (vergl. 
Freidank 13,23). Die „grundloſe“ Gottheit iſt gäng ımd gäbe Spricht 
doch noch Angelus Sileſius im Cherubiniſchen Wandersmann Buch 435 
von der Tiefe, Höhe, Breite und Yänge Gottes.**) 

Gut dargelegt it auch, was der Tichter von dem Aufgaben jeiner 
Kunſt hielt und wie er fie erfüllte und evieiterte. Nur wider das ver— 
führende Schlagwort vom „mittelalterlihen Hamlet“ muß ich Vers 
wahrung einlegen. Zo was klingt ja ſehr ſchön. In Der That handelt 
es ſich um ein allgemeinsfirchliched8 Predigtmotiv des Meittelalterd, das 
ich aber auf antike Vorlagen zurückverfolgen läßt. Es klingt auc im 
Gaudeamus noch an: Ubi sunt, qui ante nos? mur, daß es hier aus— 
flingt in die dagantiiche Umfehr (mach Horaz) ergo vivanıus hodie oder 
ergo bibamus. Die Kirche jedoch wollte nur aus der Unmöglichkeit, den 
Knochen des Beinhaujes anzujehen, ob fie einem Fürſten oder einen Bettler 


) So ſteht er nicht da. Walther jagt nur (S2,10) minue ist ze himel so: 
scfücge, daz ich sie dar geleites bite. 
— Durch Weißheit iſt GOit tief, breit durch Barmhertzigkeit, 
Durch Allmacht iſt er hoch, lang durch die Ewigkeit. 
noch Uhland, Volksl. p. 819. Luther (bei Seb. Franck Chronica, 1531) 
p. 419 rw. „Es iſt nichts jo kleyn, Got iſt noch kleyner, nichts jo groß, 
Got iſt noch gröfier“ u . ſ. m. Gottes Vreite kennt auch noch Goethe. 


—RF 
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angehört haben, die velative Nichtigkeit irdilcher ſtändiſcher Gliederung. die 
Gleichheit von Arm und Weich vor Gott ad hominem demonjtriren. Ver 
mittelalterlihe Hamlet wäre aljo nicht erit Walther, jondern war 
längst Die Stirche und Shafeipcare jchöpfte eben auch aus der langlebigen, 
Tradition. 

Ebenſo iſt an der arijtofratischen Geſinnung des Sängers [ein Zweifel, 
den ere, werdekeit, hövescheit, fuoge jeine Gebieterinnen ind. Was über 
die Gegenſätzlichkeit einmal zu der modiſchen Gejelljchaftspoejie Reinmar's, 
anderjeit3 aber zu der Dichtung Nithart's gejagt wird, wird man im. 
Ganzen gelten lafjen. 

Zu dem Belten, was über Walther's „Ddichteriiche Kunſt“ bisher: 
gelehrt ward, gehört der Abjchnitt S. 102 fi. Hierbei famen dem auch 
auf anderen Gebieten der Forſchung bewanderten Manne feine auSgebreiteten 
kunſthiſtoriſchen Studien trefflich zu Statten, wie nicht minder Die ein— 
dringliche Beſchäftigung mit Goethe's Kunſt. To findet er die typiſche 
Heberdeniprache und die Chjeltivivung durch beſtimmte Situation in den 
Miniaturen bdorgebildet. Die lyriſche Wirkung der Symbolik, des: 


typiſchen Bildes — ich rechnete vorher dazu die Frau Welt am Portale 
des Wormſer Domes — führt er anf die Tradition der Pſychomachie des. 


Prudentius zurück Der Zug zum Dramatiichen it gewiß nicht zu vers 
kennen, er ht aber nicht auf Walther zu beichränten, Nithart hat ihn. 
noch viel entjchtedener ausgeprägt. 

„Frau Bohne verwünſcht er mit etwas umverjtändlichen Scherzen“,. 
lefen wir (Z. 110) Sie werden vielleicht etwas verjtändlicher, Ivenn wir 
„Frau Bohne“ als Symbolik de3 uralten Bohnenliedes faſſen, des wüſten 
karnevaliſtiſchen Treibens. Ich kann dag hier nicht näher begründen. 
Was auch von Goethe's Stil geſagt werden kann, deckt ſich ſo ztemlich. 
mit Burdach's Worten: 

„Walther's Stil im engeren Sinn des Worts: ſeine Sprache, ſeine 
metriſche und rhythmiſche Kunſt bewähren ihn bei näherer Unterſuchung 
als den genialſten Beherrſcher der poetiſchen Form, der alle überlieferten 
Schätze ſchöpferiſch verwerthet und bereichert.“ (113.) Walther gehört zu 
den „dauernden Dichtern“, wie Shakeſpeare und Goethe, er rühre 
aber näher an Goethe.“*) Gelegenheitsdichtung iſt freilich bei Beiden hervor— 
ſtechend. OEb Walther der modernſte mittelalterliche Dichter heißen 
dürfe, bezweifle ich noch, da mir Ulrich von Lichtenſtein viel moderner 
erſcheint, was ja an ſich gar kein Ruhm iſt und ihn keineswegs über 
ſeinen Lehrmeiſter erhebt. — 

Man wird gut thnun, die Tifteleien der erſten Unterſuchung „Walther's 
Scheiden aus Oeſterreich“, die mit Möglichkeiten und beſtenfalls Wahre 
ſcheinlichkeiten rechnen, zunächſt den ſtreitenden Philologen, Burdach und 


) Möchte doch auch einmal em Kundiger an die Verwandtiſchaft in Geſinnung 
und Kunſt mit Dante denken! 
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Willmanns, zu überlaffen. Es iſt bei der Beſchaffenheit unſerer bis- 
berigen Kenutniß überaus ſchwierig, Iich über die Motive des Dichters ein 
flave3 Bild zu derjchaffen, und, ehrlich gelagt, was fliegt der Literatur— 
geichichte jo groß Daran, heranzzubringen, was 3. B. Walther’ „Ich 
hört ein wazzer diezen“ veranlafte, und gar den Tag zu bejtinnmen, an 
dem es gedichtet jet. Fürſten pflegen eben ihre Gründe nicht zu jagen, 
weshalb Einer in ihre Ungnade gefallen iſt, und man darf tie nicht darnach 
fragen. 

Allgemeines Intereſſe verdient wegen ihrer überzeugend begrimdeten 
Reſultate die zweite Unterſuchung „Walther's erfter Spruchten und der 
ſtaufiſche Reichsbegriff. (S. 135—270.) Ob jede Einzelheit im der 
Schilderung der Welfiichen Fronde wider die ftaufiiche Macht aufrecht be= 
jtehen bleibe, iſt nebenſächlich, im Großen und Ganzen ift die Welt 
verichivörung wider das Imperium gewiß richtig gezeichnet, wozu denn 
dem „Altbüßer“ die zünftigen „Vollſchuſter“, vor allem wohl Winfel- 
mann, das Belte geliefert Haben. Wer find die ze heren eirkel und die 
armen künege, die das Meich bedrängen? Ter eine war Otto von Koiton, 
der Welt, dem der Verzicht auf alle italienischen Territorien des Neichs, 
Sicilien ımd Tuscien mach dem Tode des gewaltigen Heinrich VI. 
(F 28. September 1197) zugetraut werden konnte. Neben ihm konnten 
die bereitd abgerhanen Jrätendenten, Berthold von Zäringen und Bernhard 


von Sachjen, nicht mehr in Betracht fommen. Burdach trennt — nit 
Fug glaub’ ich — die „Cirkel“ und die „armen Könige”. Jene jeien die 


Fürſten, die die Wahl leiteten umd anf die Leiter Einfluß augübten, Erz— 
biichog Adolf von Köln, Erzbiſchof Johann von Trier, Graf Baldırin 
von Flandern, die Herzonin Mechtild von Brabant u.a. (1. S. 1561. Zur 
anderen Gruppe gehöre der eben noch gefangen geweſene Dienſtmann-König 
(wegen des geſchworenen Lehnseides) Richard Löwenherz, Otto's Oheim, 
die Seele der welfiſchen Auflehnung. Bei ihm hatte Heinrich der 
Löwe, ſein Vetter, Zuflucht gefunden. Und eine engliſch-ſiciliſche Familien— 
verbindung hätte der römiſchen Nurte gepaßt. Im Verhältniß zu des 
verſtorbenen Kaiſers Weltpolitik, heißt es, die ſtaunende Bewunderung 
verdiene, habe Walthern ſpäter Philipp enttäuſchen müſſen. 

Wie Richard Löwenherz wirklich ein „armer König“ geworden, iſt 
bis S. 164 aufgezeigt. Nach Heinrich's Tode ſcheint (9 jedoch Richard 
nicht mehr den Muth gehabt zu haben, nach der Kaiſerkrone zu greiſfen. 

Es wird den Leſer interejfiven, den ungefähren Anhalt der ſtaufiſchen 
Reichsdoktrin zu erfahren, wie Burdach ſie auf Grund ſeiner Studien 
formulirt (Z. 184): „Tas römiſche Reich umfaßt danach in weiteren Sinne 
alle Königthümer wie Provinzeu*s) mit abhängigen Regenten. Aber die 


*) Titulirte doch der Nanzler Neinald von Tafel den König von Frant 
reich — impudenti seurrilitate verborum zwar, wie dieſer es empfand — 
als regulus (S. 175). 
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Stadt Rom und ihr Bilchof gehören nur zum römischen Neich im engern 
Sinn nnd Stehen außerhalb jedes Einjpruch8 der fremden Könige und 
Prälaten, ſo gut wie die Stadt Paris außerhalb der Entjcheidungen des 
römilchen Kaiſers.“ — In diefen VBoritellungen, jagt Burdach, lebe die 
lateinische Vagantenpoeſie. 

Die Wittwe Heinrich 3 VI, Conſtanze, verjchrieb ſich der römiſchen 
Kurie. Sm Mai 1198 müſſe man das in Deutſchland gewußt haben. 

Burdach zählt aber weiter den jungen Friedrich, Philipp’ 
Neffen, zu den „armen Königen“, da er von Philipp jelber in dem 
Schreiben an den Papſt von 1206 als non sufficiens ad regimen imperi 
bezeichnet werde. Für Walther habe er aljo damals mit zu den Ver— 
Heinerern der deutjchen Zunge gehört. In dem eben erwähnten Schreiben 
wird ſich auch auf die Wirren an Den Örenzen des Reichs bezogen. Da 
fommt zunächſt Sicilien in Betracht. Weiter jei Philipp Auguſt von 
sranfreich ein armer König. „Nirgends wurde gegen die Ddeutiche Zunge 
jo gedrungen, al3 von dem weitlichen Provinzkönig. (211.) Dazu kommt 
die altererbte Feindjchaft der Dänen. Ob Polen und Ungarn in Betracht 
fommen, will Burdach nicht entjcheiden, doch vielleicht Habe Walther 
noch an Ottokar von Böhmen gedacht. Böhmen und Mähren gingen 
damals dem Neiche verloren. — Nach Allem glaubt Burdach den Sprud) 
Walther’ auf die lebten Tage des Juni 1198 und nah Worms 
jeßen zu Dürfen. Tas geht wohl etwas zu weit, ihn als Einladung zur 
Wahl nah Mainz zu bezeichnen. ALS ein Werk mittelalterlicher offtziöjer 
PBublizijtif mug man ihn wohl gelten lafjen.*) 

Nach allem glaube ich ausfprechen zu dürfen, daß Burdach's Arbeit 
de3 ernjten Antheils feiner Fachgenoſſen nicht nur, jondern der Freunde 
deutjchen Seins und Werdens überhaupt, in hohem Maße würdig it. Er 
wird ſich auf viel Widerſpruch gefaßt zu halten haben, auch aus ganz 
anderen Lagern ber, als dem unſern, Das ihm in der treuen Mitarbeit, Jo 
weit jte uns vergönnt iſt, in deuticher Geſinnung ſich innig verwandt weiß 
„auch wo er uns nicht überzeugt“. Immer mag er ſich tröſten mit dem 
heiter-zugendlichen Worte des Altmeiſters Jakob Grimm: „Man darf 
mitten unter dem reifen nach der neuen Frucht auch den Muth) des 
Fehlens haben.” And im Deutſchen Wörterbuche (3, 1635) heißtes: „In 
Ermangelung beſſerer Beweiſe jtchen bloße Vermuthungen frei.” 

Weimar, Mitte Auguſt 1900. 


Frauz Sandvoß (anthippus,. 
») Nur halte ich ſolche Poeſien nicht für beſtellte Arbeit, ſondern für freien 
dichteriſchen Antheil an den Geſchicken des Vaterlandes, etwa wie Geibel's 
Heroldrufe fir unſern Naner Wilhelm I 
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Willmanns, zu überlajfen. Es iſt bei der Beichafte: 
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herigen Kenntniß überaus ſchwierig, ſich über die Motive * MAL i1225 
klares Bild zu verſchaffen, und, ehrlich geſagt, was fie, FTD More 
gejihichte jo groß daran, hHeranzzubringen, was 5. % 7 . EriherDixrı 
hört ein wazzer «iezen“ veranlaßte, ınıd gar den Tag 
dem es gedichtet ſei. Fürſten pflegen eben ihre Gründ 
weshalb Einer in ihre Ungnade gefallen iſt und man da *255 NL Dar — 
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Allgemeines Intereſſe verdient wegen ihrer überze — — 
Reſultate die zweite Unterſuchung „Walther's erſter S a u ae 
ſtaufiſche Reichsbegriff. (S. 135— 270.) Ob jede ( —— ——— 


Schilderung der Welfiſchen Fronde wider die ſtaufiſche 2. 
jtehen bleibe, iſt nebenſächlich, im Großen und Gar ne 
verſchwörung wider das Imperium gewig richtig geze' = 
dem „Altbüßer“ die zimftigen „Vollſchuſter“, vor allen 
mann, das Beſte geliefert Haben. Wer find die ze hei 
armen künege, die das Meich bedrängen? Der eine war 
der Welf, dem der Verzicht auf alle italieniichen Terr 
Siciltien md Tuscien nach dem Tode des gewalt 
(F 28. September 1197) zugetraut werden konnte. N - 
die bereit3 abgethanen Prätendenten, Berthold von Zärir ” 
von Sachjen, nicht mehr in Betracht kommen. Ward. 
zug glaub’ ich — die „Cirkel“ und Die „armen Müntiqı 
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von Flandern, Die Herzogin Mecbtild von Brabant u. ı 
anderen Gruppe gehöre der eben noch gefangen geweſene 
(wegen des geichtvorenen Lehnseides) Richard YVörenb: 
die Seele der welfilchen Auflehnung. Bei ihm batt 
Löwe, jein Wetter, Zuflucht gefunden. Und eine englü. 
verbindung bätte der vömitchen Kurie gepaßt. Am 
verstorbenen Kaiſers MWeltpolitit, heist es, Die ſtaun 
verdiene, habe Walthernu ſpäter Philipp enttänichen ı 
Wie Richard Löwenherz wirklich ein „armer Mi 
bi3 S. 161 aufgezeigt. Mach Heinrich's Tode ſcheint 
nicht mehr den Muth gebabt zu haben, nach der Kaiſer 
Es wird den Leer intereriven, den ungefähren J 
Reichsdoktrin zu erfabren, wie Burdach ſie auf Oh 
formulirt (2. 184): „Tas römiſche Reich umfaßt Dana 
alle Königthümer wie Provinzeu*“) mit abhängigen * 


*) Titulirie doch Der Kanzler Reinald von Daſiſel dr 
reich — impudenti senrrilitate verborum zwar, wi—e 
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er vorwiegend literariſchen 
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Geſchichte der Teutjchen Bolenliteratur Von Dr. Nobert 
3 Arnold Erſter Band. Halle a. ©. Verlag von Mar Nies 
meyer. 1900. 298 ©. gr. 80. reis 8 Mark. 

Der Verfaffer dieſes tief eindringenden Buches, das ſich al3 ein Bei— 
trag zur deutſchen Literatur- und Kulturgeſchichte giebt, ein Schüler 
A. Sauers in Prag, hat ſich bereits durch eine Gejchichte des deutjchen 
Philhellenismus beſtens eingeführt. Diesmal jedoch war es ſehr viel 
ſchwieriger, das Material zufammenzufinden und nad) Herkunft und Werth 
zit prüfen, Dem die Parteinahme pro et contra vielfach namenlojer und 
obſturer Sfribenten, die doch auch nicht nach archivaliich-hiitorischen Ge— 
ſichtspunkten in unſern Bibliotheken geſammelt vorliegen, erfordert immer 
wieder don Neuen dieſe Prüſung der Zeugen. 

Es iſt, auch zeitlich, ein weites Gebiet, da3 Arnold zu durde 
müuſtern hat, dem es kommt ihm auf den Komplex unſerer Polenliteratur 
an, welche die Ereigniſſe von 1772, 1794, 1797, 1831, 1848, 1863 be— 
gleitet. Der vorliegende erſte Band beſchränkt ſich weſentlich auf das 
—18. Jahrhundert. 

Ein polniſches Sprichwort beſagt: „So lange die Melt ſteht, wird 
der Role nie des Teutychen Bruder.“ Schon Mar Lehmann Hat in Dielen 
„Jahrbüchern“ dieſes Sprichwort einmal als hiſtoriſch unberechtigt dar— 
gethan und Arnold erklärt es gleich im Eingang für bügenhaft und 
bezicht ſich (ſ. S. 46) beſonders auf das ſehr qute Einvernehmen, das 
sahrhunderte hindurch in Danzig zwischen beiden Nationen geherrſcht habe. 

Mach einem jchnellen Abriß der früheren Geſchichte Polens bis an 
die Schwelle des 15. Jahrhunderts treten wir an die Neihe Der unglück— 
lichen Greignifje heran, über die es jelbit Heute noch ſchwer und oft vecht 
unerquicklich iſt, eine Meinung zu haben und auszujprechen. Eben noch 
ſehen wir Die jugendlich ſchöne Heldengeſtalt Jan III. Sobiesky's 
1683 als Erretter Wiens und der mitteleuropäiſchen Welt von der Türken— 
gejahr. Vierzehn Jahre ſpäter herrſchen Die ſächſiſchen Kurfürſten, zunächſt 
Auguſt Der Starke, 1697 —1763. „Es iſt ſchwer zu jagen“, leſen wir 
S. 24, „welches der beiden Länder dem andern mehr geſchadet hat.“ Für 
Sachſen, das Geburtsland der deutſchen Reſormation, war es wenigſtens 
fein Ruhm, daß ſeine Fürſten wm der polnischen Wahlkrone willen katholiſch 
wurden. 

In der „ecurieuſen“ Literatur jener Zeit Findet Arnold die erſten 
Keime ſowohl der ungerechten Verachtung und Verhöhnung des polniſchen 
Weſens, wie auch der ebenſo umvahren ſpäteren Polenromantik. Tas 
kliugt ungemein ımparteitich, Doch darf ich leider nicht verſchweigen, daß 
dev Berfalfer den Polen im Grunde jeines Herzens viel mehr zugethan 
ift, al3 den Deutſchen, beſonders den böſen Preußen. Friedrich der 
Große, und noch viel mehr ſein Nachfolger Friedrich Wilhelm IL, ſind 
ihm höchſt unſympathiſch. 
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Unjer Buch hält fich, und es iſt ja bei der vorwiegend literariſchen 
Umschau begreiflich, allzujehr au die vopulären Sympathien, Die das unter— 
gehende Wolf ſich in der an die franzöfiiche Revolntion anknüpfenden 
liberalen Verfaſſung noch zu gewinnen verjtand, obwohl diefe dem Kenner 
der Zuſtände al3 eine rein äußerliche Schminke erſcheinen mußte. 

Was ſoll es bejagen, wenn uns das Eindringen des Jeſuitismus 
unter Stefan Bäthory und das Thorniſche Blutbad von 1724 gefchildert 
wird und dann Die zweite Theilung zwar als verdiente Nemeſis, aber 
zugleich Doch als „noch viel grauſamere Vergewaltigung“ bezeichnet wird? 
Ein jolche8 Urtheil kann doch nur zu neuer Verhetzung der Polen dienen, 
wen jte jich etwa verleiten liefen anzunehmen, daß die Anſchauungen des 
Prager Freundes in Deutſchland ein weites Echo fünden. 

Die literargeichichtliche gorihung, die über jo viele Eonziliante Motive 
in den internationalen Bezichungen zu verfügen Hätte, ſollte ſich nicht ver— 
leiten laſſen, nachträglich fir Reviſion politisch abgejchloffener Thatſachen 
einzutreten. 

Daß der Dichter Martin Opitz, der ſich an alle hohen Herren 
anchmeichelte, — er liegt in dem damal3 noch polnischen Tanzig be- 
graben, die Tochter des Bürgermeiſters, Conſtanze Gzivenberg, al3 Die 
„baltiiche Sirene” feierte und Die Dichter jeines Kreiſes Joh. Peter Ti 
md Georg Öreflinger (1646 „Das blühende Danzig“) das Lob 
König Wladislaws IV. fangen, iſt ja Sicherlich ein Zeugniß für die noch 
wenig getrübten Beziehungen zu den Meitjlaven und gern wollen wir 
auch, glauben, day Wladislaw jelber des ihm geſpendeten Weihrauchs nicht 
nunwürdig war, aber die Meinung über den Werth der Adelsrepublif und 
die polnijche Kultur wird im. Allgemeinen ſchon Damals in Deutjchland 
nicht nur, ſondern in ganz Europa jo ziemlich feſtgeſtanden Haben, und 
nicht bloß die „polnischen Brücken“ kennt dev Tübinger Humanijt Heinrich 
Bebel als feiner Bohne wert) *), er hörte auch jelber in Yaude (cum 
in Sarmatia esssenm, audivi esse proverbium inter Germanos, qui ibidem 
morabantur . . .), der Sole ſei ein Dieb, wie der Ruthene ein Verräther 
ſeines Herrn, der Böhme ein Ketzer, der Schwab ein Schwätzer. Und als 
er das einmal in Deutjchland (inter nostros) citirte, habe Jemand hin— 
zugelügt, die Polen ſeien ſo Fromm, daß es ihr Gewiſſen weniger be= 
ſchwere, am Sonntag ein Pferd zu ſtehlen, als am Freitag Milch und 
Butter zu verzehren, und wieder ein Anderer wußte die Variante: Go 
fromm iſt der Pole, daß er lieber in tiefer Nacht durch die Fenſter geht, 
al3 bei Tage die Kirche verſäumte. Nun das ind ja übertriebene Volks— 
icherze, Die fein Verſtändiger als allgemein giltige Wahrheiten nehmen 
wird, aber als ſymptomatiſch für die Stimmung wird fie der Hiltorifer 


*) 5. Proverbia Germanica (1508 cd. W. 9. D. Su ringar, Yeiden 1579 
in dev Appendix prima S. 159, 5.0.7 und 2.20, Wr. 43. 
11* 
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immerhin gelten laſſen, jo gut wie das polniſche oben erwähnte 
Spridywort, daß Herrn Dr. Arnold lügenhaft ericheint. 


Eine ungeheure Literatur reiht ſich an das Ereigniß von Auguſt 
1772, die erſte Theilung. Zunächſt zeigt fich die von dem Tendenzen der 
Aufklärung beherrichte öffentlihe Meinung den Siegern giftig, dagegen 
bleiben polenfreumdlich die Anhänger Rouſſeaus und — natürlich! — 
der fatholische Klerus, vb auch die jogenannten „Stürmer und Dränger“ 
im Ganzen, iſt mir recht zweifelhaft. Wieland, den nıan doc) diejer 
Gruppe nicht zurechnet, Huldigt der Kaiſerin Katharina, Doch mit würde— 
vollem Takt. Schubart zeigt ſich Haltlos. 

Intereſſaut ift die Erörterung der Frage, worin dem der deutjche 
literarische Smport nach dem Dften im 18. Jahrhundert bejtanden habe. 
Da begegiien uns denn in eriter Neihe Geßner, Campe, Kotzebune, 
Sellert, dazı Zahariä, Wolf, Rinfelmann und Gott— 
ſched; in zweiter — der Büchof Kraſicki kennt und jchäßt fie — 
Rejfing, Wieland, Goethe, Schiller. 

Ein graufiges Bild von den ſozialen Zuftänden des armen Qandes 
das Sich durch unorganische Aufpfropfung einer aus Paris bezogenen Ver: 
faſſung zu regeneriven hoffte, giebt der S. 114 mitgetheilte Brief Forſters 
an Lichtenberg. Es muß hier genügen, einige Zeilen daraus herzuſetzen: 
„. .. man lacht nur über Menſchen, deren Schuld es iſt, daß fie lächerlich) 
jind ; nicht über Jolche, die durch Negierungsformen, Auffütterung (jo follte 
bier die Erziehung heißen), Beilpiel, Pfaffen, Despotismus der mächtigen 
Nachbarn, und ein Heer franzöſiſcher VBagabunden und 
italienijher Taugenichtje Jchon von Tugend verhunzt worden 
md, und Feine Musjicht künftiger Beſſerung vor ich Haben.“ Das 
eigentliche BoLE fei von allen Menſchenrechten ausgeſchloſſenes Laſtvieh 
und Durch langgewohnte Sklaverei zu Thierheit und Fühllofigfeit, Faul— 
beit und Unwiſſenheit gelunfen, von welchen es jich in einen Jahrhundert 
nicht wieder zur Höhe mit anderem europäiſchem Pöbel werde erheben 
formen. 

Da ſollte unn der französische Import der vielgeprieſenen Verfaſſung 
vom 3. Mai 1791 helfen, über die der ſogenannte „lange Reichstag“ zu 
entſcheiden hatte. Dabei huſcht unſer Literaturforſcher über die kindliche 
Unbeſorgtheit der Nation um die einſachſte Rückſichtnahme auf die Nach— 
barſtaaten glatt hinweg, als verſtünde ſich die Souveränität der Völtker ſo 
von ſelbſt. Bemerkenswerth iſt, daß der junge Fichte ſogleich die Tauer 
des neuen Zuſtandes bezweifelt hat. Zwar erfocht der von dem geſammten 
Weſten Europas enthuſiaſtiſch gefeierte junge Tiktator Nosciuszfo am 
4. April 1784 Dei Raclawice über die Ruſſen einen glänzenden Sieg und 
es gelang am 17. deſſelben Monats die Ruſſen auch aus Warſchan zu ver: 
treiben, aber das Ende aufzuhalten, dazu reichte die Kraft des wohl 
äuperlich neu verputzten, innerlich aber baufällig gebliebenen Staats— 
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gebäudes nicht mehr. Arnold erhebt fich in der Charakteriftif diejeg 
Helden zu wirklich jchönen ſchwungvollen Worten, die auch unjere Leer 
mit Genuß Hören werden (S. 127): „Und jo it er von Jan Matejko 
gemalt worden, am Abend von Naclawice durch) das Nadelgehölz des 
Schlachtfeldeg reitend, nicht theatralifch, wie David’3 Napoleon den 
St. Bernhard hinan ſtürmt, jondern recht als ein wackerer Dann, der mit 
jich jelbit im Neinen ijt und ſich eins fühlt mit lieben und getreuen 
Freunden, im ruhigen Bewußtſein reicher Kraft, umweht von eroberten 
ruſſiſchen Fahnen, umbrauſt von dem Ssubel der krakuſiſchen Bauernichaft, 
beitrahlt vom Sormenuntergange des Jiegreichen Tages und des polnischen 
Staates. Machtlos jteht die Geichichte, die große Legendenvernichterin, 
vor dieſer lautern, hellen Geſtalt. So fieht ihn die Gegenwart, jo wird 
ihn die Zukunft ſehen. — — Seit Sobieski hatte fein Pole ſich 
einer auch nur annähernd gleichen Popularität bei und erfreut.“ 

Staunenswerth erjcheint der leid, mit dem Arnold eine endloje 
Reihe oft recht ordinärer Pamphlete zuſammengeſucht und durchmuſtert 
hat, vielfach im Dunkel der Anonymität \chleichende dii minorum gentiun. 
Für den damaligen Fortichritt war Polen fortan das Schooßkind ges 
worden, die Polen eine ideale Adelönation von Nepublitanern a la 
Berrina. (©. 168.) In ihren Grundzügen fejtgelegt ward ſeit 1787 
durch den Noman, feit 1791 durch die Oper bereit3 die Polenromantik. 
Der Verfaſſer belchrt ung (169), day der Tertdichter der Cherubinifchen 
Oper „Lodoiska“, Claude Francois Fillette Loraux, die Geichichte 
(Fabel) dazu in dem jchlüpfrigen Roman des Baptilte Louvet de Couvray 
(1769—97) „Les amours du chevalier de Faublas“ gefunden habe, 
ähnlich dann Boieldieu 3 Tper „Benjowsfti*” und Cherubinis „Faniska“ 
in anderen Zeitromanen Die ihren. 


Verdient als Poſet hat jedenfall Auguſt von Koßebue das harte 
Urtheil de3 Verfaſſers, über das längst fein Etreit mehr iſt. „Der Leib- 
poet de3 Spießbürgers“ heißt er hier. Er machte es genau fo, wie der 
von ihm gejchilderte Rigai'ſche Zenſor, der in der „Verſöhnung“ Die 
Worte: „Ich will nach Rußland; dort joll es brav kalt fein!“ wegſtrich 
und statt derjelben vorschrieb: „Ich will nach Rußland; dort wohnen 
lauter ehrliche Leute!” — Wir haben feine Veranlaflung fir die Ehrlich- 
feit jeiner politischen Zwiſchenträgereien einzutreten. 

Vortreffiih Sind Arnohd's Musführungen über Schiller’ 
„Demetrius“. Leo Sapieha, lernen wir u. a. jei eine frei erichaffene 
Figur des Tichters, deſſen Geſtalt ſich entwickelt habe aus der des Zeit— 
genoſſen Schillers, Kazimierz, des intereſſanten ſchönen Bonvivants und 
Parteiführers, der eine Zeit lang (1792—94) in Dresden lebte und 1797 
in Wien Jtarb. 

sch entlaſſe nach Jo mauchem Unerquiclichen den Leſer gern mit der 
Aufzeichnung eines der legten Geſpräche Goethe’ mit dem Stanzler 
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Friedrich von Müller in deſſen Tagebüchern, wie ſie in C. U. Hugo 
Burkhardt’ schöner Neuausgabe (Stuttgart 1898, Gotta) S. 253 lautet, 
in der Hoffnung, daß Sie in den Herzen jedes preußiichen Leſers und jo 
Gott will jedes dentichen, vollen Widerhall finde Miller aljo ver: 
zeichnet unter Eountag, den 1. Januar 1832: 

„Als ich das Nerbot von Raumer's Untergang Polen rügte, ver: 
theidigte er e8 lebhaft. Preußens frühere Handlungsweile gegen Polen 
jet wieder aufzudecken und im übles Licht zu Stellen, kann nur ſchaden, 
nur aufreizen. Sch Stelle mich Höher, als die getvöhnlichen platten 
moralischen Rolitifer ; ich ſpreche es geradezu aus: Nein König hält 
Sort, kann es nicht halten, muß jtet3 den gebieterijchen Umftänden nach: 
geben. Die Polen wären Doc untergegangen mußten nach ihrer 
ganzen verwirrten Sinnesweiſe untergehen. Sollte Preußen mit leeren 
Händen dabei ausgehen, während Rußland und Oeſterreich zugriffen ? Für 
uns arme Philiſter iſt die entgegengejeßte Handlungsweiſe N flicht, nicht 
fir die Mächtigen der Erde.“ 

Weimar, Anfang Juli 1900. 

Frau, Sandvoß (anthippus,. 


Epiſche Dichtungen. 

Eros und Pſyche. Ein Gedicht von Hans Georg Meyer. Berlin, 
Verlag don Karl Siegesmund 1899. 110 S. gr. 80. Preis 3 ME, 
geb. 4 Mk. 

Arthur Pfungſt. Yasfaris. Tritte Auflage. Wohlfeile Volksausgabe. 
Berlin 1898 Herd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. Preis 2,40 ME, 
eleg. geb. 3,60. ME 2522. 8°. 

Wir glaubten vor einigen Wochen den geitvollen Literarhiſtoriker 
Anton E. Schönbacd in Graz tadelı zu ſollen, daß er der allerdings 
weit verbreiteten Abneigung wider den Vers allzu beveitivillig dag Wort 
zu reden ſchien. „Ich Finde“, ſagte er, „die Ueberwucht dev Proſa in 
dev Raſchheit des modernen Yebens ausreichend begrimdet”; der Vers 
werde Dem Durchſchnittsmenſchen der Gegenwart von Jahrzehnt zu Jahr— 
zehnt Jichtlich Läjtiger; ein neued Stück in Werfen habe jihen von vorn 
herein, das ſei nicht zuviel gelagt, die Mehrheit des modernen Theaters 
publikums gegen Tich, und das Epos in Werjen jei allbereitS verblichen. 

Nun ja, wir willen es, aber wir beflagen es auch und bekämpfen e3 
nach unſerm Nermögen, das Herrichende ift das Niederträchtige, dev Mangel 
an Kunſtverſtand md Kunſtbedürfniß, dev Banauſismus. 

Wenn mm aber einmal, wie es ſcheint, die Proſa Trumpf it — 
zumächtt mit Ausnahme des durch Singſang getragenen Verſes der Oper 
— Liegt e3 lediglich am Publikum? 
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Bon der Lyrik läßt ſich jogar ein neuer Aufſchwung nicht leugnen, 
und wenn der Vichter ich dazu verjteht, ſein eigner Mezitator zu fein, 
darf er ſelbſt heute noch hoffen, ein erleſenes Publikum zu fejjeln. Freilich 
Ichwerlich der fahrende Rhapſode, der uns jtirchveile ein langes Epos 
„zu Gehör bringen” müchte, wovon W. Kordan ein Liedlein zu fingen weiß. 

Aber jchelten wir deu Mangel an Kunſtverſtand Jo jtreng, wie wir 
wollen, es muß jchlieglich doch auch an der Tualität des uns gebotenen 
Tichteriverfe3 Jelber liegen, wenn in jo bejammernswerther Weile das 
allgemeine Intereſſe erlahmen konnte. Zum Theil auch, daS geben ir 
zu, an der Kritik, an jener ruchloſen Spottluſt, nicht ſowohl des „Klein— 
ſtädters“. al3 gerade des Großſtädters, Die Jich vor dem imponirenden 
Eindruck des Schönen zunächſt nur Durch einen Wiß zu retten weiß, nach 
den philitterhaften Grundſatz: nil adımirarı. 

Als vor etiva Hundert Jahren „Hermann und Dorothea“ erſchien, 
waren die Leute auch längſt überzengt, daß es mit der epiſchen Poeſie 
völlig vorbei ſei. 

Alſo, ſo allgemein ſoll man nicht den Stab brechen, und niemals darf 
man an der Knnſt verzagen. 

Nur den Anſpruch haben wir endgiltig aufzugeben, daß das moderne 
Epos Volksepos im Sinne Homers oder der auf alter Sage ruhenden 
Geſchichten unſeres Heldenbuches ſein ſolle: es kann lediglich noch der 
verſifizirte Rman oder eine Novelle in Verſen ſein, ob nun die Fabel 
antik, bibliſch, geſchichtlich oder rein phautaſtiſch ſei. Dichteriſche Geſtaltung 
bezwingt auch den abſtruſeſten Stoff, das lehren die franzöſiſchen und 
deutichen Epen des Mittelalters, Wolſrams Parzival, der Wigalois, die 
Erzählungen Hartmanns von Aue, Gottfried von Straßburg, die Alexander— 
gedichte und noch die „Wären“ oder „Aventiuren“ der ſpäteren Yeit, die 
pifanten, an Boccaccio gemahnenden Geichichten der „Geſammtabenthener“ 
von der Hagens. Und die weite Wirkung Wielands, beruhte fie etwa 
auf der oft elenden Fabel und nicht vielmehr auf der geittvollen Behandlung 
derielben? Form ift Alles in der Knnſt, Stoff garnichts. 

Es iſt aljo die Aufgabe und das Intereſſe unjerer Tichter ſelber, 
das Publikum der edlen Form wieder zu gewinnen; die Kritik, an die der 
Anjpruch erhoben wird, von jedem jogenannten Roman Notiz zu nehmen, 
der allein jtofflich aufregen, allein dem Bedürfniß der Maſſe dienen will, 
die Zeit mit ſpannenden ©ejchichten zu tüdten, vermag wenig dazu. 

Bor uns liegen zwei an Form und Gehalt jehr verichiedene, ja gegen 
Jäßliche epiiche Werjuche, ein antikiſirendes Märchen und ein phantajtilcher 
moderner Noman in Verjen, jenes in durchſchnittlich jtreng gebauten, oft 
jehr jchönen Hexametern, dieſer in zehnverſigen Strophen, deren Stollen 
und Abgeſang das Neimjchema abab, ce de d, ee beherricht, mit 
wechjelndem flingenden und ſtumpfen Reim. Beide erfaifen ihre Aufgabe 
mit vollem Ernſt, beiden liegt eine gewiſſe erzichliche Tendenz am Herzen, 
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dem einen die Richtung des Willen auf energijches Meberwinden widrigen 
Verhängniſſes in reiner aufopferungsfreudiger Bethätigung ftarfer Liebe, 
dem andern die Predigt pejlimijtiicher Ergebung, der man zu viel Ehre 
anthäte, glauben wir, wollte man fie auf die Lehren Schopenhauer’g 
oder Nietzſche's zurüdführen, da ſie wohl eher auf des unglüdlichen 
Giacomo Leopardi Weltanfchauung weit, der die geſammte Gotteswelt 
nichts als Dred (fango) ift. Man ſchelte e3 ſubjektive Voreingenommen— 
heit, wenn wir und da jogleich auf die Seite Hans Georg Meyer’s 
ftellen, e8 geichieht, weil der ethiiche Gehalt des älteren Märchens in 
jeiner Gejtaltung wahrhaft poetijch wirkt, ohne daß wir eine philoſophiſch 
begründete peſſimiſtiſche Anſchauung etwa darum als falſch betrachten dürften, 
weil fie, wie man jagt, troitlo8 it. Leopardi bleibt troß allem ein 
großer Tichter, wie Lucrez ein bedeutender, und jelbit auf Goethe 
fonnte ſich Schopenhauer oft genug beziehen. Aber Pfungſt Hat nicht? 
mit Dielen gemein außer einigen Phraſen etiva. 

Ueber Lebensumſtände des Dichters Meyer weiß ich gar nicht3 an— 
zugeben, vielleicht wäre im neuejten Kürſchner, der mir nicht zur Hand it, 
etwas zu finden. Ein Anfänger ijt er erjichtlich wicht, vielleicht in reifen 
Sahren bereit, wie ich aus dem Gebete an Eros heiliges Haupt, den 
„unfterblichen Schöpfer des Lebens" (Anfang des 4. Belang ©. 74) 
schließen möchte: 


„Sieb mir Kraft, das eleuftiche Lied, das kühn ich begonnen, 
Deinem erbabenen Bilde zum Ruhm, auch kühn zn vollenden, 
Ehe der Tod mich ſtill zu den jeligen Feldern hinabführt.“ 


Tas Epitheton „eleufiiches Lied“ jagt viel für den, der weiß, wie 
mücdtig der Einfluß des Kultus der eleufinüichen Demeter nicht mur auf 
die griechiiche Philojophie und tragische Tichtung, Jondern auch auf die 
Entfaltung der altschrijtlichen Vorſtellungen eingewirkt hat. 

Tie Kinder eines ivgendiwo im kimmeriſchen Norden lebenden Fiſchers 
und Jägers Beda berichten den Eltern von einer verjichmachteten Frau, 
die fie erichöpft amı Wege getroffen. Während man im Haufe Mahl und 
Bettſtatt zurichtet, Jucht Ste der gute ſtarke Germane auf und führt fie zu 
ſeiner Hütte. Es iſt Pſyche. Sie giebt ſogleich ihre Perjonalien ar. 
Als Tochter des Königs Agenor von Thymbra iſt ſie von den Eltern dem 
Drachen des Meeres geopfert, aber Eros hat ſie befreit und im Dunkel 
gefreit. Sie ſah ihn nur noch entſchwinden. Die Göttin von Paphos 
aber, Aphrodite, des Eros Mutter, grollt ihr darob und giebt ſie der 
Demeter zur Sklavin, ſie zu quälen für die behauptete Ueberhebung der 
Sterblichen. Sie wird behandelt wie unſer Aſchenbrödel, aber Demeter 
ſendet ihr Imſen (Ameiſen) zu Hilfe, die Körner zur ſichten. Nun wird 
ihr aufgetragen, als Mitgift für den Gott, Die goldene Wolle dev Widder 
des Helivs zu holen. Beda muß Te, ungeachtet der Scheu vor der heiligen 
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Inſel, hinüberfahren. Ein Traum hatte Piychen jchon verkündet, wie es 
zu machen fei. Es jei vielleicht die Göttin Bertha, der Traun, lehrt 
die Mutter und bejchwichtigt damit die Sorge vor dem frevelhaften 
Unterfangen. 

(©. 24.) „Wie Bertha’3 hohe Geſtalt, mit feidenen, blonden Haaren 
und freundlichen Blicks, doch ernit, jo bejchreibt fie dad Traumbild.“ 

Sehr Schön iſt die Schilderung der Nacht und des Morgens (©. 12), 
homeriſch anmuthend und doch nicht jElaviiche Nachahmung, jondern wie 
altitalienischen Bildern nachgezeicdhnet, wie denn der Leſer fich gern der 
Fresken Naffael’3 in der Farneſina dabei und auch ſonſt erinnert. 


„Lautlo regte die Nacht die bethauten Schwingen, umdunkelt 
Rauſchte die Fluth in der Tiefe des Thals, doch über den Waſſern 
Bogen die Sterne dahin in der ewigen Halle des Himmels. 

Aber im Oſten erglühte die Welt, die geflügelten Thore 

Sprangen auf, und der ftrahlende Gott fam über dent weißen 
Wolfengebirge braujend herauf; laut raufchender Wind ging 

Bor ihm her und fegte die Bahn für die Roſſe des Aufgangs.“*) 


Derartiges hätte man in Goethe's Achilleiß erwarten dürfen, hätte 
über dem Gedichte ein günſtigerer Stern gewaltet. Sch füge hieran gleich 
noch ein weiteres überaus jprechendes Gleichniß, um die hohe poetijche 
Geitaltungsfraft des Dichter zu illujtriren. Wer da3 kann, verdient mit 
Achtung gelefen zu werden. (S. 43). 


„Unten rauſchte das ewige Meer; in die Sinne der Jungfrau 
Klang ein braujender Ton, wie das heimliche Braujen der Muſchel, 
Die fih ein müjiges Kind am Strande des Meeres an das Chr hält.“ 


Während Beda zuriickerwartet wird, lernen wir jeine Nachbarn fernen 
und erfahren, durch geichictte Behandlung der zuriickgreifenden Motive des 
Epo3, aus dem Munde der Matter die tragische Vorgeſchichte Pſyches 
bis zur unglücklichen Beleuchtung des jchlafenden Geliebten mit der Lampe 
und jeiner Erweckung durch die warmen Xeltropfen. 

Beda kehrt zuritck und vertraut ſicher, Pſyche werde jo viel fie brauche 
von der goldenen Wolle gelammelt haben. 

Der dritte Geſang führt und nach dem altheiligen Euna Sizilieng, 
wo Temeter ihren Siß hat. Sie giebt der Kypris den Math, Jelber dem 
Eohne Pſychen zur Gattin zu geben, was die ſtolze Göttin ſchroff abweilt. 
Aber Dionyſos, vom Dichter mit Recht als der menſchenfreundliche Gott 
geprieſen, der Vertreter des „göttlichen Rauſches“ (Heiz wavia) nnd Damit 
der Kunſt umd ihrer jittigenden Macht zunächſt verwandt, mischt fich zu 
Gunſten der armen Pſyche ein. Er hat aß Motiv Aphrodites die Eifer— 

*) Hierzu werfe man einen Blick auf die Aurora Guido Reni's tm Palazzo 


Noipiglioft, die wohl gar als Modell der prächtigen Schilderung ans 
zujprechen it. 
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fucht auf deren Schönheit erkannt — war Sie doch in Ihymbra nahe 
daran geivejen, an Aphrodite Ztelle göttlich verehrt zu werden. Es jei 
ja, meint er gelafjen, über das Bedenken der Mesalliance leicht dadurd 
hinwegzufommen, daß man Woche göttlicher Ehren theilhaft mache und 
fie in den Kreis der Himmliſchen aufnehme. Als nun Diele mit Der 
goldenen Wolle wirklich ankommt, tröjtet wieder Dionyſos die Mißhandelte. 
Und „ein heiliger Mahrtraum gab ihr himmlischen Rath“. Worher Hat 
jedoch Pſyche noch eine ſchwerſte Priifung zu beſtehen, fie muß in den 
Orkus hinab. Selbſt Zeus weiß dem fürbittenden Eros feine andere 
Möglichleit anzugeben, tröjtet ihn aber u. A. Durch den Hinweis auf 
Orpheus, jeinen heiligen Zänger, jowie auf die durch die Gewinnung der 
solle bewieſene wunderbare Ihatkraft des Mädchens. 

Ten edlen Impuls des Eros, Lieber jeinerjeitsS auf die Gottheit zu 
verzichten und den Tod mit der geliebten Sterblichen zu theilen, weit der 
Water der Götter ſtreng zurück. Es ſei geltattet, hier noch eine wunderſchöne 
Stelle (S. S1) herangzuheben: 

Wahrlich, der Water erichrat Er begann mit ſchmerzlichem Staunen: 
Kind, was haft du geſagt! Das ſind dämoniſche Worte. 

Niemals geb’ ih es zu, daß du, mein Sohn, dich erniedrigit, 

Mir zur Schmach in den Staub der vergänglichen Weſen hinabſteigſt. 
Glaube, du dankjt mir eimit, daß ich Div alle3 gewähre, 

Was dir frommt. Wird Pinche nicht in den goldenen Sülen, 

Wenn fie die Fülle der GSottbeit lebt, in der ewigen Jugend 
Glücklicher ſein, als dort in Gemeinſchaft niederer Meenschen, 

Die mit einander im tödtlichem Kampf, ſich jelber die ſchlimmſten 
Feinde, die fürgliche Put durch Furcht, Durch Neue vergiften, 

Die von Jammer umringt, umhäuft von Schmerzen und Elend, 
Zwilchen Geburt und Tod nicht einen erfreulichen Tag ſeh'n? 

Meden fie dort auch viel vom Neide der Götter, das Wort iſt 

Trug, wir ſind nicht neidiich; es freut Die Olympier jede 

Luſt, Die Menſchen erblüht. Toch freilich, eitel und nichtig 

It das vergänglihe Glück; ein Traumbild iſt es, ein Schatten. 
Glück iſt nur, was ewig währt, unſterbliche Freude. 


Nunmehr trauen wir dem Dichter wohl zu, daß ihm auch die Schilde— 
rung des grauſigen Abſtiegs in die Unterwelt, den Pſyche an der Hand 
des Hermes Pſychopompos, des „Befreiers der Geiſter“, muthvoll wagt, 
gelingen werde. In der That gehört der ganze fünſte Geſang, der mit 
dem Hochzeitsmahle im Olympos endet*), zu dem Hervorragendſten, was 
moderne epiſche Dichtung bei uns gezeitigt hat. Nur für die banauſiſche 
Menge it eS zu fein und aeijtvoll 

Einem Tichter gegenüber, der mit jolcher Kunſt uns zu erfreuen 
wußte, verzichte ich gern darauf, cin paar fleine formale Anſtände vors 


*) Auch Diev wieder belebt ſich dem Leer das herrliche Plafondbild der 
Farneſina, dag jelber die Kunſt dev Zilbereijeleure zur Nachbildung gereizt hat. 
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zubringen, die ich wohl hätte, eingedenk des von uns Kritikern leider jo 
oft mißachteten Rathes „il ne faut pas chicaner les poötes pour des 
vetilles“. " 

Dagegen muß der Verleger des „Laskaris“ von Arthur Pfungit 
wohl die Ueberzengung gewonnen haben, daß er damit bei den „breiten 
Schichten” des Volkes Theilnahme und Nachfrage finden werde. Daher 
die „billige Volksausgabe“. Da die ziemlich) banale Erfindung des ganzen 
gereimten Nomans, bereit zum dritten Male in's Land geht, jo darf ich 
mich wohl don der Pflicht einer Ddetaillivten Inhaltsangabe entbunden 
halten. Alſo nur einige Andeutungen, um das eingangs Geſagte zu recht: 
fertigen. 

Tas Opus des 1864 in Frankfurt a. M. geborenen Dichters, dem die 
wohlvollende Kritif, um nicht zu ſagen die Neflame, bejonders „Ichöne 
Form“ nachzurühmen weiß — fie ift wenigſtens im Ganzen flüjjig und 
glatt zu lejen, aber Schön kann ich fie nicht durchaus nennen — giebt fich 
al3 ein „philojophiiches Epos“, es will ein „Lied vom Yeide des Seins“ 
darjtellen. Gin junger, lebensfreudiger, griechiicher Schifferfnabe aus 
Larnaka auf Eypern wird von dem alten Philoſophen und Goldmacher 
Bhilaletd in die Geheimniſſe ſeines tiefen Weitichmerzes oder Weltekels 
und beim Sterben aber auch der Kunſt, aus Silber Gold zu machen 
(die Kunſt iſt wohl mit Laskaris Tode für ewig wieder verloren gegangen) 
eingeweiht. Philaleth Hatte ihn zu den München eines rhodiſchen Kloſters 
zu weiterer Erziehung übergeben. Was er dort gelernt hat, außer etwa 
Geſchichte des kriegerischen Nitterordens von Sankt Johann zum Hojpital, 
erfahren wir freilich nicht, muer daß er Pflanzen mach dem Heilwerthe 
kennen lernte umd in der Pharmazie des Kloſters Provijor geworden zu 
jein jcheint. Cine ſtürmiſche Iugendliebjchaft, in die er ungeachtet der 
ſchnurrigen pädagogiſchen Maxime des Tichter geräth: 


„Wenn Du Dein Kind liebſt, lehr' es Haß ertragen u. ſ. w. 
Zeig’ ihm die Mächte, die die Seel' umnachten, 
Nur was die Liebe iſt, das zeig’ ihm nicht.“*) 


hat keine Folge, außer daß dem Helden wohl einmal in den Armen einer 
anderen eine flüchtige Sehnſucht nach der Holden Charis auftaucht.**) 
Bejagter Yasfari3 gelangt nun pilgernd nach) Tresden, und tritt 
obivohl im Beige „der Panacee“, des Rezeptes zum Goldmachen, als 
Gehilfe in der Schlofapothefe ein, die ein gewiſſer Herr Heinrich von der 


*) Doch macht glücklicherweiſe die allgemeine Menjchenfiebe eine Ausnahme, 


denn S. 34 lehrt ihn Philaleth, wahrſcheinlich mit Zuſtimmung des 
Dr. A. Pfungſt: 
„Nur wer die Menſchen liebt, der iſt beglückt.“ 
Vergl. S. 41: 
Der Menſchheit hilf, hilf ihre Laſten tragen — 
*x) „Wenn Charis ſich in ſeine Träume jtahl”(!) heißt es ſpäter einmal S. 70. 
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Linden bejitt. Da iſt auch noch ein Proviſor Walter. „Nur zagend — 
angſtvoll und beklommen war Yasfaris in dieſes Haus gekommen." Es ijt 
aber zu willen, daß die Geſchichte unter der Regierung des verſchwenderiſchen 
und prachtliebenden Kurfürjten Auguft des Starken ſpielt. Walter iſt in 
des Chefs Tüchterlein, Irene, verliebt, Die e8 auch auf einer Kahnfahrt 
Laskaris angethan hat. Er ijt Alchymiſt und möchte auch Gold machen. 
Was S. 101 die Verje bejagen wollen: 


Im Grimm, mit ded Verlaſſ'nen Götterſtärke 
Zerrieb er jeine Kräfte bei dem Werke 


it mir noch nicht Har geworden. So viel ſieht man ja, Irene iſt in 
Laskaris verliebt, und beide geitehen Jich daS und feiern in der Gewitter 
nacht in Laskaris Oberjtübchen bedenflihe Schäferjtinndchen. Walter kommt 
dazır, erzielt aber von Irenen nur ein „Lebwohl, Lebwohl! Gott jegne 
Dich“ und ſtürmte in die Nacht hinaus.*) 

In wirklichen Schilderungen des Inruriöjen Treiben? im damaligen 
Dresden reicht die Geſtaltungskraft des Dichters Pfungſt nicht aus, es 
bleibt bei vielfältigen Verſicherungen, daß es eben hoch und prächtig her— 
ging. Much die Figur der Schönen Aurora von Königsmark, in die ich 
Laskaris, ſobald ev jich dem goldhungrigen Kurjürjten, der wegen der 
Polniſchen Krone mit den Schtveden in Krieg gefommen war, als Gold— 
macher zur Verfiigung geitellt und in der alten Alchymiſtenküche injtallirt 
hatte, ganz unſinnig verliebt, und zwar leider nicht hoffnungslos, obwohl 
er nun ſchon des Hofapothekers Schwiegerſohn iſt, auch dieſe ſchöne Dame 
alſo iſt Jo wenig pſychologiſch motivirt und plaſtiſch geſtaltet, daß ſie uns 
recht wenig intereſſirt und ihr Schickſal uns völlig kühl läßt. Auch die 
Zeichnung des Kurfürſten ſtürzt den Verfaſſer in keine zu großen Unkoſten. 

Da Auguſt Sich ſeine Aurora, die Laskaris liebt, nach Warſchau zitirt— 
fängt der Goldmacher an, ihn zu haſſen und liefert ihm, der nach Gold 
jchreit, feineg mehr. Die Folge iſt, daß er als Verräther gefangen geſetzt 
wird und zwar auf die Albrechtsburg in Meißen. Von hier wird er durch 
ſein verrathenes aber treues Weib Irene befreit — die Geſchichte iſt roman— 
haft genng — und ſchlägt ſich nun mit Weib und Kind, denn Irene hatte 
ihm inzwiſchen einen kleinen Philaleth geboren, nach Schweden durch und 
von dort zu Schiff zum Heere Carls XII. Hier kommt Laskaris unter 
anderen zu der bekanntlich neuerdings von Nießſche vertretenen Erkenntniß 


„Doch ad, auf Erden tödtet das Erbarmen 
Und mit dem Grauſamen iſt die Natur“ 


und weiter (SZ. 19-4) 


„Sie Kreatur muß tödten oder jterben.“ 





*) Die Situation iſt jo beängitigend, daß ſich dem Tichter ſogar die abichliehende 
Reimzeile veriagt, die Strophe hat ausnahmsweiſe nur 9 Verſe. (S. 119.) 
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Sn Grodno, bei König Carl, wird nun wieder fleißig Gold gemacht 
und Laskaris lebt in allen Ehren, aber — es ſehlte ihm die Schönheit 
und Lebensluft des üppigen Dreddener Hofe, er will nun einmal „das 
höchſte Glück“ haben. Während des verjuchten Sturme3 auf Die jenjeits 
des nicht feit gemug zugefrorenen Niemen gelegene Feſtung gelingt es den 
Sadjen, in die Stadt Grodno zu dringen, und — o Wunder — der 
ehemalige Provitor Walter trifft Irenen in ihrem Haufe und zieht mit 
ihr und dem Kinde ab. Alle drei brechen ein und nur das Kind wird 
wunderbar gerettet. Laskaris hatte ſich ſchon vorher von Karl einen 
Fürſtenſitz auf Schoonen Jchenfen laſſen, wo es ſehr jchön jein fol. Aber 
was Half es ihm, jein Hoffen und Wollen war eben abgejtorben. Er 
befonımt doch Sehnfucht nach den jchönen Gefilden feiner Geburtsinfel, 
ſieht auch noch gerade das Geftade Cyperns, aber das Echiff zerichellte 
an den Klippen und er mußte elendiglich ertrinfen. 


Ich würde, um den philofophiichen oder ethilchen Gehalt der Ge— 
Ichichte näher darzulegen, eine Anzahl mehr oder minder merhvürdiger 
Dilta oder PBhilofophumena, deren ich mir ein Sümmchen zur privaten 
Erbauung notirt habe, noch anzuführen haben, müßte ich nicht beforgen, 
der Berfajjer würde das als Verhöhnung, boshafte Bloßſtellung betrachten. 
Und das ſei ferne! Vielmehr freut es uns zu jehen, daß es aljo doc 
nicht wahr ſein kann, unſer Publikum Habe den Geſchmack an allen 
gereimten Sachen jchon gänzlich verloren. Glückzu den folgenden Volks— 
auflagen! 

Auch auf die Iprachlichen „Schünheiten” und die Kunſt des Verſes 
will ich mich nicht einlaſſen, es jei denn, Daß es beſonders gewünſcht 
würde. Nur in Betreff des Grundgedankens, denn daS full er doc) wohl 
jein, de8 ganzen Phantaſiegewebes darf ein Saß nicht verſchwiegen 
werden. Als das gerettete Knäblein Philaleth ſchon etwas größer var 
und an einem Sommvendtage — es war da oben noch auf Schoonen -- 
vergnügt ausrief: 

„Wie einzig ſchön iſt's doch auf dieler Erde“ 


fagt der alte — Eimonide3? oder war es Sophofles oder Schopenhauer? 
nein, der alte Laskaris-Pfungſt frei nach = ur, gövar ravrmv Antsenn! 

„Weh' mir, daß ich gewandelt bin auf Erden! — 

Tas Leben ijt nicht werth, gelebt zu werden.“ 


Weimar (Pfingſten 1900). Franz Sandvoß (Kanthippus). 


Nachträglich. 

Zu angenehmer Beſtätigung der vorgetragenen Meinung, daß es 
nicht ſowohl an gänzlicher Gleichgiltigkeit des Publiums, als vielmehr an 
dem Reklamegeſchick der Familienjournale liegt, wenn wirkliche epiſche 
Dichtung vor der elendeſten Proſa des modernen Geſellſchaftsromans 
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die Waffen zu jtrecfen ſchien, gereicht e8, gleichzeitig eine zunächſt hoch— 
Hayfiich anmmthende Dichtung des genialen Schweizer? Karl Spitteler, 
die den Sturz der alten Götterdynaſtie der Kroniden, als erſten Theil, 
Einleitung auf die Schilderung der jeligen Olympiſchen Götterwelt, 
in alerandriniichen Neimpaaren darjtellt, von der Kritik mit wahrer Bes 
wunderung jeiner poetischen Gejtaltungsfraft begrüßt zu jehen. Wäre es 
auch Schon mit dem Neuromantizismus vorbei und erlebten wir die An— 
fänge eines durchgeiltigten Neutlaſſizismus? Xs. 


Das deutſche Soldatenſtück des 18. Jahrhunderts ſeit Leſſing's 
Minna von Barnhelm von Karl Hayo von Stockmayer. 
Weimar, Em. Felber 1898. Ladenpreis 3 Mk. Subſkr.Pr. 2,60 ME. 
125 S. 80. 

Das dem Büchlein beigegebene „Bibliographiſche Verzeichniß“ (S. 101 
bis 120) mit ſeinen 260 Nummern einſchlägiger Bühnenerzengniſſe, deren 
größten Theil der Verfaſſer mehr oder weniger genau durchmuſtert hat, 
erregt unſer Erſtaunen über den heutigen Betrieb der literarhiſtoriſchen 
Forſchung und deren auffallende Tendenz zur Verfolgung der Seitenpfade 
und damit auch zur Züchtung des Spezialiſtenthums. Die ſo nützliche 
Wiſſenſchaft der Statiſtik zeigt eine ähnliche Neigung, ſich in abſtruſe 
Ermittelungen zu verlieren, wie man denn z. B. von ihr erfahren kann, 
wie viel Taſchentücher, Portemonnaies oder Packete in Pferdebahnwagen 
Berlins durchſchnittlich im Monat liegen gelaſſen werden. Der Glaube an 
ein Walten des Zufalls wird ung durch Die Konſtanz der Zahlen unbarm— 
herzig zeritürt. Berlin wäre nicht mehr Berlin, wenn ſich der Prozentjaß 
der Einbruchdiebſtähle oder der Selbſtmorde wejentlich verſchöbe. 

Sch wei micht, ob auf dem Gebiete der Geitteswirjenchaften dieſe 
arithinetiiche Methode, da ſie die perjünliche Freiheit in „Strömungen“ 
verſchwemmt, Die zuträglichite ſein mag, vder, ehrlich gejtanden, ich halte 
jte für ein ſchädliches Ueberwuchern des Handlangerthums über die Wiſſen— 
jchaft jelber, Die e8 nur nicht entbehren will. Es muß eben auch ſolche 
Helfer geben. 

Wenn c8 richtig wäre, was der Verfaſſer jagt, dal da8 Soldaten= 
ſtück mit Leſſing's Minna nur in ganz vdager Beziehung ſtünde, 
daß jenes Stück aber doch die Anregung gegeben habe, ſo iſt es eine ſtarke 
Geduldsprobe, ihm auf dem Nachweiſe dieſes Einfluſſes Leſſing's im 
Allgemeinen in der Benutzung des Temporären und im Beſonderen zu 
folgen. Wozu z. B. den ſelbſtverſtändlichen Satz im Einzelnen begründen, 
daß nach dem ſiebenjährigen Kriege der Offizier der populärſte Typus 
für das Theater geworden ſei? Und was lernen wir dabei, wenn uns 
aus der Legion von Kameraden Paul Werner's eine erkleckliche Reihe 
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vorgeführt wird? Immerhin mag die Zetjing= Biographie mit Be— 
friedigung das negative Ergebniß unſeres Forſchers buchen (S. 30): „Die 
fittlihe Größe von Tellheims Gharafter it nie wieder erreicht oder 
gar nur angejtrebt worden.“ Mit Tank wird die Yiteraturgeichichte aber 
auch nocd von manchen andern Süßen Aft nehmen, jollten ſie auch nicht 
ganz Jo überraſchend neu jein, wie der fleißige Verfſaſſer vielleicht glaubt. 
sch erwähne: eigentliche militäriiche Tranüdien gebe es verſchwindend 
wenige, meiſtens folge den ausgeſtandenen Aengſten eine glückliche Löſung. 
ALS das militärische Trama par exeellenee wird Möller's „Graf von 
Waltron“ (Prag 1776) bezeichnet. Aber es hätte erwähnt werden jollen, 
da das Vergehen der Inſubordination wider den ſchikanöſen Vorgeſetzten 
in den jozialen Empfindungen der Zeit von vorm herein auf das tragijche 
Mitleid rechnen durfte, einer Zeit, dev es als jelbjtverftändlich galt, daß 
der Amtmann em Epipbube, der Minifter und Hofſchranz eo ipso ei 
Echurte ſein müſſe, ein Zaß, der ſich ebenſo jicher aus der Vergleichung 
von Schillers Luiſe Millerin mit Hundert jpäteren bürgerlichen Schaue 
ipielen und Romanen exhärten liche, wie jene Allgemeinheiten. Ver— 
wunderlich darf doch auch nicht jein, daß man Fürſten nicht perſönlich auf 
die Bretter jtellte, fie lieber al3 Dii ex machina im Hintergrund belich. 
Zuerſt habe Babo gewagt die Figur Sriedrichd des Großen auf 
Die Bühne zu jtellen. Wir willen ja, daß bis in Die neueſte Zeit der 
heiligen Uniform fich die Bühne zu enthalten hat. 

Als ein allgemeines Kennzeichen erjcheint ferner, und das gilt be= 
jonders von Kotze bue's alberner Parodie der „Minna von Barnhelm“ 
„Armuth and Edelſinn“, dag an bedeutenden Frauencharakteren, aufer bei 
Leſſing, äußerſter Mangel herricht. 

Mit der zuſammenfaſſenden Schlußbetrachtung S. S4, einer jchönen 
Würdigung des Lejting’schen Worbildes, wird der Leſer gern einver— 
itanden jein. Nur daß e8 zu dieſen Einſichten des weiten Umirrens in 
literariſchen Wüſten noch beſonders bedurjt hätte, it ſchwer zu glauben. 


’2 


Weimar, im Juni 1900. xXs. 


Theater-⸗Korreſpondenz. 


Verbotene Stücke. Die Macht der Finſterniß von L. N. Graf Tolſtoi. 

Leſſing-Theater: Der Bund der Jugend. Luſtſpiel in fünf Aufzügen 
von Henrik Ibſen. 

Sezeſſionsbühne: Komödie der Liebe. Komödie in drei Akten von 
Henrit Ibſen. — An des Neiches Pforten. Echaufpiel in vier Auf: 
zigen von Knut Hamſun. 

In literarischen Kreiſen regt man ſich augenblicklich mit Necht darüber 
auf, daß die Polizei die Aufführung eier Anzahl von Theaterjtücken vers 
boten hat. Es jollen nenn jolche Verbote bis jeßt vorliegen, von denen 
zumeilt dag Deutſche und das Leſſing-Theater betroffen ſind. Che ich mid) 
in den „Preußiſchen Sahrbüchern“ darüber äußere, möchte ich betonen, daß 
ich für die volllonmen Jchranfenloje Freiheit des Individnums, aud) des 
dichterischen Individuums, nicht unter allen Umſtänden einzutreten geneigt 
"bin. Höher al3 das Individnum jteht der Staat, der allerdings in Feiner 
Weiſe mit irgend einem Polizeipräfiventen oder einem mehr vder weniger 
Ichnell vorübergehenden Miniſter Des mern zu identifiziven ift. Für Die 
vorliegenden Verbote vermag ich ein gefährdetes und zu wahrendes Staats: 
interejje nirgends Herauszuerkeimen. Um ei Baar Beilpiele anzuführen: 
Herr Georg Engels hat eine Komödie geichrieben: „Der Ausflug ing 
Sittliche“. Der Herr Rolizeipräfident hat ihre Aufführung verboten. Nad) 
einer Inhaltsangabe zu urtheilen, die im „Berliner Tageblatt“ ſtand, 
handelt es ſich um eim recht geichmackofeg, dummes Tendenzwerk. 
Tie Polizei aber hat dem Publitum gegenüber Teine äjthetijchen Auf— 
gaben zu erfüllen. Doch das will fie wohl auch wicht. In der Komödie 
des Herrn Engels aber Yoll die „Sittlichleit“ der Jogenannten „Junker“ 
etwas ſehr in Stage gezogen jein. Nun kommt natürlich die liberale 
Preſſe und ertlärt mit einem ſtarken Schein des Rechts, das Rolizeiverbot 
jein von parteipolitiſchen Freunden im Intereſſe der Konſervativen eingegeben. 
St Wahrheit wirft jo. das Werbot als Waſſer auf die Mühle des 
Liberalismus. Die Knunſt mit der Parteipolitif zu verknüpfen, Davor follte 
jih aber jede Behörde doc ganz bejunders hüten. Herr Mar Treyer, 
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der Verfafler des „Probelandidaten“, hat drei ſatiriſche Einafter gejchrieben. 
Auch Te ind verboten worden. Vermuthlich wird dem funftliebenden 
Publilum auch durch Diejes Verbot nicht ein ımerjeßlicher Schaß vor— 
enthalten. Denn Herr Dreyer iſt gar fein großer Künſtler, fondern, bild- 
li) ausgedrücdt, Doch nur jo eine Art Ddramatilcher Tijchlermeijter, 
der, von modernen kunſtgewerblichen Strömungen manches profitirend, ein 
bühnenwirkſames Theaterftück geichickt zu zimmern verfteht, ſo daß es beinahe 
wie Kunſt ausjieht und Doch nur Handwerk ijt. Aber erfordert das preußiſche 
Staatsintereſſe wirklich jo jehr eine Bejtätigung der Schlußpointe des 
„Brobelandidaten"? Man darf Dei und reden und jchreiben und drucken 
laſſen, was man will, wein nur die Schranken des Strafgejeßbuches nicht 
überichritten werden. Warum jellte nun das von der Bühne geiprochene 
Wort um joviel gefährlicher jein, als etwa die Nede in der Volks— 
verſammlung? Olaubt man wirklich, daß in den Schlecht proportionirten, 
entweder zu dünnen oder zu Dicken Damen des Thiergartenvierteld, Die Die 
Mehrzahl des Prenierenpublifung ausmachen, politijche revolutionäre Ge— 
lüjte wachgerufen werden fünnten? Nie unpraftisch und unverſtändig jolche 
Verbote find, beweiſt bejonders auch der Fall des Tolſtoi'ſchen Dramas. 
Es it dem „Deutichen Theater“ verboten worden. Die Aufführung 
vor einem Mrbeiterpublilum in der „Freien Volksbühne“ aber E£oirite 
als Borjtellung eines gejchloffenen Vereins unbehindert ſtattfinden. 
In der „Macht der Finſterniß“ Haben wir es auch in Wahrheit mit 
einem großen Kunſtwerk zu thun, und wein hier ein unverſtändliches und 
underjtändiges Verbot eingreift, it Das zum Mindeſten eine Barbarei. 
Zu einem Verbot Dieged nicht nur künſtleriſch höchſt werthvollen, ſondern 
in moralifcher Beziehung geradezu frommen Werkes kaun auch nur eine 
ganz Außerliche und oberflächliche Betrachtung . gelangen, die nicht hin— 
reicht, den Stumm des Ganzen zu verſtehen. In dem Stück kommt ein 
Mord und ein Kindsmord vor; dergleichen gejtattet dag Strafgeſetzbuch 
nicht. alfo — ſo überlegt wohl der Zeuſor — darf auch das Stück richt 
geitattet werden. In dem Stil wird auch Verführung und Chebruch 
begangen; das iſt unſittlich, alſo it auch dag Stück unſittlich. Leute, Die 
fronme Worte im Wende fiihren, begehen gottloje Ihaten; dag wird wohl 
als eine Verhöhnung der Neligion aufgefaßt. — Tolſtoi hat ſeinem Tramıa 
den Untertitel gegeben: „Neiche dem Boten einen Finger, jo faßt er Die 
ganze Hand.“ Kine moralijche Tendenz it alfe geradezu an die Spiße 
gelegt. Und an ihr ift dem Vichter in ſeinem „Volksdrama“ augenſchein— 
lid) am meiften gelegen. Das Trama interejfivt gar nicht ja ſehr Durch 
die piychologiiche Geſtaltung und Entwickelung dev Charaktere. Alles it 
ſcharf und faſt grob in großen, geraden Yinien heransgearbeitet, Alles iſt 
typiich, wie es allein das Volk verstehen kann. Ta it Matrena, eine Hexe, 
die vor feiner Mordthat zurückſchreckt aus Gewinnſucht und — Mutterliebe. 
Sie ſteckt tief im ſchwärzeſten Aberglauben, den ſie mit den Formen und 
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Formeln des Glaubens ausübt. Sie ſchreckt nicht vor dem Kindsmord 
zurüc, aber das Kindchen muß wenigitend vorher getanjt werden, „Sieh 
zu, dab Tu es taufit, bevor Tu e8 herausbringſt — das Andere werde ich 
Ichon machen. Halt Du ein Kreuzcheu?“ Neben ihr jteht ihr Gatte 
kim, ganz hilfloſe Güte und innerſte Gottergebenheit. Annißja 
wird durch die Putzſucht, die ſtets aus der Sirnnlichkeit 
ſtammt, zum Mord und Ehebruch getrieben. Zwiſchen ihnen ſteht Nikita, 
Matrena's Sohn, der flotte, hübſche Burſche, der eigentlich nur durch ſeine 
Eitelfeit zu allem Böſen verführt wird, bis er fchlieglich Die ganze Laſt 
ſeiner Unthaten nicht mehr tragen kann. Bei jeiner Hochzeit will er, zum 
wohlhabenden Hausherrn geworden, jeine Stieftochter jegnen, Die er ver: 
führt hat. Ta kann er die Stimme des Gewiſſens nicht länger ſchweigſam 
halten. Er kniet inmitten aller Gäſte nieder und bekennt offen ſeine 
Schuld. — Was an dieſem Drama wie an allen Werfen Tolſtoi's von Jo 
großer, bezwingender Wirkung iſt, das iſt die geradezu greifende, jchlichte 
Art des Dichters. Er kennt feine Winkelzüge ud Nebenwege, er Fügelt 
nicht. Er ſieht mit umverschleierten Mugen die Dinge und Menschen, wie 
jte wirklich ſind im inmerjten Grunde, und jo jtellt er fie getrenlich dar. 
Moraliſche Tendenziverfe haben gewöhnlich etwas an jich, daS dem reinen 
Kunſtwerk widerjpricht und dem äſthetiſch gebildeten Yeler oder Hörer ver: 
ſtimmt. Bei Tolſtoi trifft Dies nicht zu. Und das liegt daran, daß er 
gar feine Moralſätze predigt, Die abjtraft und von außen zugetragen jind. 
Das Moraliſche erjcheint bei ihm als das Natürliche, das tief im Weſen 
der Menjchen und der Welt begründet it. Der Weltlauf ift an jich 
moralisch, wenn wir ihn mr recht verjtchen könnten und wollten. Es 
bedarf eigentlich zu einem frommen Leben und zur Erkenntniß Gottes 
gar feiner firchlichen Lehren, gar feiner religiöjen Bildung don außen ber. 
Tarauf nur kommt es am, die Tinge richtig und tief zu durchſchauen. 
So kommt e8 denn, daß Matrena jehr wohl die firchlichen Formeln der 
Prieſter nachahmend übt und Doch zum doppelten Meorde anttiftet.. 
Nikita Dagegen kümmert Sich zunächſt wenig um Gott oder Priefter, um 
ſchließlich doch Gott in ſich erkennen zu müſſen und aus ſich reden 
und wirken zu laffen. Es wird erfichtlih, daß man auch auf Tolſtoi 
den Ansipruch Egidy 8 anwenden Lünnte: „Religion sicht neben unſerem 
Yeben, jondern unſer Leben ſelbſt Religion.“ Toch darf nicht überjchen. 
werden, daß der geniale Ruſſe über eine ganz andere, abgrundtief dringende 
Welterfahrung und Menſchenkenntniß verfügt. 


* x 
’k 


Ter Aufführung dev Ibſen'ſchen Satire „Der Bund der Jugend“ an 
Leſſing-Theater jeien nur ein paar Worte gewidmet. Tas Stück, Das der 
etwa dierzigjährige Ibſen gejchrieben hat, üt jehr Har und vecht bühnen— 
wirkſam. Es iſt mit einer Fülle von Szenen und ſeinem Wechiel der 
Situationen auch recht unterhaltend. In der Charakteriſtik verräth eg, 
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wenn auch noch nicht mit volllommenſter Deutlichkeit, den unbarmherzigen 
Scharfblick Ibſen's. Es dreht fih um die gut gezeichnete Figur eines 
jungen NechtSamvalt3, dem jedes Mittel vecht ijt, möglichſt jchnell empor= 
zufonmen. Er jchlägt zu dem Zweck, wie e8 in Norwegen wohl Die 
Hegel ijt, den politiichen Weg ein, und benutzt daneben auch nad) Kräften 
und in reichlicher Abwechjelung allerlei Berjonen, einjchlieglich drei heiraths— 
fähiger Damen. Schließlich erkennt man ihn doch als Streber und 
Wühler, und entlarvt und blamirt muß dev Gute von Hinnen ziehen. Tas 
Luſtſpiel gehört zum flachiten, das Ibſen gejchrieben hat, findet aber doc) 
bei wirkſamer QTarjtellung vermöge feiner wwechjelvollen Situationen und 
ſympathiſchen Tendenzen den Beifall des Publikums. 


%* * 
* 


Mit Ibſen's „Komödie der Liebe“ begann Die neubegriündete 
Sezejlionsbühne ihre Thätigkeit. Das Stück iſt um zehn Jahre älter als 
„Der Bund der Jugend“, aber unendlich viel geiſt- und gehaltvoller. Das 
Problem, das es aufwirft, ijt dies: wie verhalten ich Liebe und Ehe zu 
einander? Im Mittelpunkt jteht der junge, begabte Schrifiteller Falk. 
Cr liebt Schwanhild und Jie liebt ihn. Werden und müſſen ſie fich darımı 
verloben und heirathen? Sie haben abjchrecfende Beilpiele vor fich, Die 
ſie von folchen Schritt fernhalten könnten. Drei Paare nämlich gruppiren 
jich in angemejjener Abjtufung um jene Beiden. Lind und Anne verloben 
jich Joeben und damit begimmt auch fir Lind, der Student der Theologie 
it, die Sorge um Brot und Anſtellung. Der Aktuar Stüber tft ſchon 
acht Jahre Bräutigam des Fräulein liter, Die einmal holdſelig war. 
Ter Landpaſtor Strohmann iſt längjt glücklich) in den Hafen der Ehe ein— 
gelaufen, in den nun aber auch zwölf Kindlein wie die jungen Gänschen 
umherſchwimmen. Und das Ende der gejegneten Familienvermehrung läßt 
jich dabei noch nicht abjehen. Allzu verlocend it der Zuſtand der drei 
Pärchen gerade nicht, die alle aus veiniter Liebe aneinander gerathen ſind. 
Aber was hat denn die Liebe mit der Ehe zu thun? Sollte fie nicht auch 
nur fir und in Sich bejtehen fünnen ? So verlangt dem Falk Schwanhilde's 
freie Liebe, ohne den Eheabſchluß. Er macht ihr fein Hehl daraus, daß 
dieje Liebe wohl nicht zeitlebend Dauert werde ber auch ohne 
da8 werde und könne ſie ihren 3weck ganz erfüllen. Schwanhilde 
jolle mit ganzer Seele in ihm aufgehen, und er, Durch fie geitärkt, 
werde ſich Dichteriich mit verdoppelter Kraft entäußern und bethätigen- 
Sie lehnt ab, nicht etwa aus „Sittlichfeit“, ſondern jie meint: wenn er 
wirklich ein ganzer Mann und geborener Tichter ei, joll er jelbjtändig 
zeigen, was er kann. Sie vergleicht ihn mit einem Bapterdrachen, der 
nur mit fremden Winde fteigen fünne. Ein Vogel, ein Falk müſſe jelber 
fliegen. Er verjpricht eg, er fühlt ſich zu Ihaten begeiftert, nicht nur zu 
Tichterthaten, jordern auch zu Thaten im Lebengdrange Kine Thee— 
gejellichaft, in der die ganze Clique beiſammen ſitzt, benußt er, um in der 
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berühmten Theerede des Stücks gegen die Hohlheit und Verlogenheit der 
allgemeinen Anſchauungen zu eifern. Dieſer Kampf gegen Die „Lebenslüge“ 
hat zunächſt für ihn nur die Folge, daß er aus der Geſellſchaft gewieſen 
wird. Da tritt Schwanhild zu ihm, ihm in ſeinem Ringen beizuſtehen, und 
das Ende der Szene iſt — Verlobung mit der Abſicht auf Ehe. Ibſen 
ſtellt ſo ſeinen „Helden“ auch in komiſches Licht, aber mit voller Abſicht 
und mit gutem pſychologiſchen Recht. Der Liebesdrang iſt, gerade bei 
Menſchen von Falk's Natur, ſchließlich doch ſtärker, als der end- und ziel: 
loſe bloße Lebensdrang. Falk iſt natürlich klug und geiſtreich genug, ſeine 
Inkonſequenz vor ſich ſelbſt zu beſchönigen. Wenn auch die Liebe der 
Andern in der Ehe zu Grunde geht — es ſind eben nur die „Andern“; 
er aber fühlt Kraft und Muth, zu bleiben, der er iſt, und im Sonnenlicht der 
Liebe gerade hoch und höher zu Jteigen. So fünnten die Beiden nun auch 
auf ſchnuuckem Boot über ſonneubeglänztem Waſſer in den Hafen der Ehe 
einlaufen und Alles wär ſchön und aut. Döch dad iſt micht Ibſen's 
Meinung. Zwiſchen jene Beiden tritt Golditadt, ein reicher Großkaufmann, 
ein in tauſend Lebenserfahrungen erprobter und berangereifter Mann. 
Er hat Schwanhild längſt geliebt. Nest hält er in Falk's Gegenwart um 
ihre Hand aı. 


Als Tochter bab’ ich längit Sie bochgebalten: 
Heut’ aber bitt! ih — jein Sie meine Braut. 


Er weist auf die Gefahren bin, die ihrer und Falk in den bevor- 
jtehenden Lebensſtürmen warten. Davon will Falk aber jebt nicht? mehr 
willen: 

Erſt Heut” befannt ih Allen meinen Glauben, 
Den lag’ ich mir von feinem Zweifel rauben. 
Goldftadt: Den Glauben, day die Liebe nach Bebag’ 
Tem Kummer, Alter, Tod zu trogen mag! 
Nun meinetiwegen; möglich, daß es wahr; 
Doch ſtellt die Sache ſich auch anders dar. 
Was Liebe Jei, wo man das wohl erfährt? 
Worin's wohl liegt, dies jugendfrohe Meinen, 
Tie Eine ſei geſchaffen nur dem Einen? 
Ties hat fein Menſch auf Erden noch erklärt. 
Doch bei Berlobung, was man meilt vergißt, 
Beim Ehebund fürs Leben jei man praktiſch. 
Denn da fällt der Beweis nicht ſchwer, daß faktisch 
Juſt dieſe nur für dieſen paſſend ift. 
Es wählt die Liebe mit verbundnem Auge 
Und wähnt, daß ihre Wahl fürs Leben tauge. 
Doch nun geſetzt, der Gegenſtand der Wahl, 
Er paſſ' zum Liebſten wohl, nicht zum Gemahl — 
Dann iſt das Lebensglüd fallit. 
Der Brautſchaft Glück iſt nicht allein bedingt 
Durch Liebe; manches Andre jpricht hier mit: 
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Der Sippen Art, in deren Kreis man dringt, 
Und die dem Andern man entgegenbringt, 

Der eignen Eigenthümlichkeiten Heer — 

Und dann die Ehe! O ſie iſt ein Meer, 

Wo in der Forderungen Wellenſpiel 

Gar oft Gefährdung läuft der Liebe Kiel. 

Da gelten Häuslichkeit und Sinn für Pflicht, 
Die Kochkunſt ſelbſt ein wichtig Wörtlein ſpricht, 
Und viel, von deſſen Nennung ich im Beiſein 
Von Fräulein Halm am liebſten möchte frei ſein. 


Goldſtadt's eindringlicher Beredſamkeit, die von reifſter Welterfahrung 
eingegeben iſt, gelingt es in der That, Falk und Schwanhild zu trennen. 
Dieſe entſchließt ſich, ſtatt des Dichters den Kaufmann zu heirathen, und 
es bedeutet das Stick ſchließlich Die Glorifizirung der Konvenienzehe. 
Man hat deswegen gegen Ibſen den Vorwurf der Unmſittlichkeit erhoben. 
Auch Roman Wörner, der neueſte, ausführlichſte und unterrichtetſte 
Ibſenkommentator findet, daß der Dichter hier in ſeiner Meinung irrt. 
Das kann doch gar nicht Jo don vornherein zugegeben werden. Ibhſen's 
ganzes Stück ift eine Ideendichtung. In Wahrheit ſind die Charaktere 
logisch konſtruirt und als Erempel ftatuirt. Das Thema des Stückes ſetzt 
wohl ein mit der Frage nad) dem Verhältniß zwiſchen Yiebe und Che, 
um ſich aber in feinem Berlanf zu erweitern zu Der Frage nad) dem 
Verhältniß zwiſchen Tichterliebe ımd Che Der Fall Falk liegt im 
Grunde anders al3 die Fälle Lind, Stüber, Strohmaun und auch als 
der Fall Boldjtadt. Das Weſen des Künſtlers, zumal des jungen Künſtlers, 
it Genuß und Erkenntniß dev Welt, um das Gewonnene und Erkannte 
durch künſtliche Gejtaltung zu. überwinden und fo fiir neue Genüſſe und 
Erkenntniſſe frei zu Werden. 


Ich will ergründen alle Yırt, 

So tief ich dürſten kann: 

Ich will ſie aus der ganzen Welt 

Schöpfen und ſtürb ich dran — 
| Dieſe Bere Richard Tehmel’S legen die eine Seite jeder Künſtlerſeele 
dar. Für Falk und Schwanhild ift die legte und enticheidende Frage, ob 
ihre Liebe von Dauer ſein fanıı. Nur jo lohnt fie die Ehe. Die Taner 
aber muß Falk bezweifeln. Roman Wörner verfennt die Künſtlernatur 
Falk's. Somit durfte er auch nicht auf Brand als Parallele veriweijen, 
„wo uns ein durchaus hochgeſinntes und hochitchendes Menichenpaar in 
wahrhaft idealer Che dargeitellt wird.“ 


* * 


In ſchneller Folge Hat die Sezeſſionsbühne auf Ibſen's Komödie 
Knut Hamſun's Schauſpiel „An des Reiches Pforten“ folgen laſſen. Man 
denkt bei dieſem „Reich‘ natürlich am den großen Begriff oder 
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die holde Bilion des jogenammten „dritten Reiches“, wovon bei Ibſen 
und in jeinen Gefolge bei anderen Modernen die Nede iſt. So aber 
it e8 micht gemeint. Es Handelt ich ganz einfach darum, ob der 
cand. phil. Span Kareno ins Neich der offiziellen Gelehrſamkeit ge- 
langen ſoll. Das könnte er ſchon, wenn er zur Schule des einflußreichen 
Profeſſors Gylling gehörte. Das trifft abec nicht zu, denn der Proſeſſor 
ift „liberal und Human“, Poſitiviſt englischer Richtung: der Kandidat 
dagegen ijt jo etwas wie ein Jünger Nietzſche's. Kareno hat eine Frau, 
Elina mit Namen, die er nur ſchwer ernähren kann. Die Pſändung 
droht jeden Tag Gr liebt dieſe Frau, Diejes hübſche Weibchen mit 
feiner Anmut) und Simnlichleit. Um ſeines Weibes willen möchte er jein 
Bud) ſchon „revidiren“, im Sinne Profeſſor Gylling's. Schließlich aber 
kann er doch nicht den Verrat) an jeiner Ueberzeugung begehen, und da 
begeht ſchließlich Frau Elina VBerrath an ihrer ehelichen Treue, indem ſie 
ſich mit einem flotten, elegant gefleideten Journaliſten davonmacht. Vie 
Tragif des Stückes joll wohl in dem Kampfe zwi)chen der Ueberzeugung 
und der Liebe liegen. Zu dem Zwecke it auch das andere Paar ein 
geführt, der Dr. phil. Carſten Nerven und ſeine Braut Natalie Hovind. 
Hier liegt der Fall umgekehrt. Nerven iſt durch die „forte Des Reiches“ 
getreten, indem er feine Ueberzeugung geopfert hat. Tas erfährt Die 
ideal angelegte Natalie und löſt ihr Verhältniß. Und dabei hatte Jerven 
nur um ſeiner Braut willen daS Opfer gebracht: ohne Verrath fein 
Examen, ohne Eramen fein Stipendium, ohne Stipendium Feine Heirat 
— das war die Berechnung, in der er ich jo täuschen ſollte. Das ganze 
Stück iſt mit Neden, Motiven und überflüfiigen Symbolen ſchrecklich über— 
laden und läßt nur gelegentlich die Begabung des Tichter3 erkennen. 
Leider mu feitgettellt werden, daß bei beiden Sticken die Tarftellung 
jo gut wie Alles zu wünſchen übrig lieg. Herr Burgarth war ein ſehr 
unzureichender alt, obwohl aus der Holle mindeſtens in rhetoriicher Be- 
ziehung jehr viel zu machen it. Im Hamſun's Stück kann der Darjteller 
des Stareno, Herr Yeopold Iwald, gelobt werden. Herr Eisjeld als Nerven 
Ipielte gegen allen Hamſun-Stil zu ſehr auf äußern Effelt hin. Fräulein 
Paula Levermann vergriff ich in der Darftellung der Elina vollftändig. 
Dieje Elina war ein Stick Dirne, was ich Jelbjtverftändtich nur auf die 
Rollenauffaſſung der Schaufpielerin bezieht. In Wahrheit ijt Elina ein 
berückendes Geſchöpf voll ſüßeſter Sinnenluſt, bunteſter Lebensfreude und 
kindlichſter Güte, ein Schmetterling, der ſtets dem Nichte nachfliegt, nur 
daß er zwiſchen der Sonne und einem aufgeputzten Lampion nicht immer 


unterſcheiden kann. 
Maxr Lorenz. 


Politiiche Korreipondenz. 


Da8 Ende der Buren-Nepublilen. — Der Gegenjaß der 
Mächte in China — Der jozialdemofratiiche Parteitag. 


Das Trauerjpiel in Transvaal geht zu Ende. Während vor zehn 
Wochen, beim Ausbruch der chinefiichen Wirren, der Feldmarſchall Roberts 
noch erklärte, daß er Fein Bataillon für Oſtaſien abzugeben Habe, wird 
England nächſtens im Stande Sein, auf jedem transozeanilchen Kriegs— 
Ichauplag mit 100000 Mann ganz vorzitglicher, Friegsgeübter Truppen 
aufzutreten. Keine andere Großmacht ift auch nur entfernt im Stande, 
das zu leijten, weder die Ruſſen in Oſtaſien, jo lange die ſibiriſche Eiſen— 
bahn nicht vollftändig funktionixt, noch die Sranzojen, denen die Engländer 
die Seervege verlegen Ffünnen. Mögen die Ruſſen auch jeßt jchon an 
die 100 000 Mann in Oſtaſien Haben; ganz abgejehen von japanijchen 
Eingreifen, können fie ſie mangels genügend ſtarker Flotte doch nicht jo 
zuſammenwirken lajjen wie die Engländer. England ijt in der Welt 
politit die ſchlechthin ſtärkſte Macht, nur in Schranfen gehalten durch die 
Möglichkeit einer europäiſchen Stoalition, die es in der Heimat bedrohte. 

Nie jehr Hat ſich doch Die öffentliche Meinung in Qeutichland und 
faſt Die ganze deutſche Preſſe über die Kraft Englands geirrt, als das 
Zünglein der Waage im Burenkriege eine Zeitlang zu ſchwanken Jchien ! 
Man alaubte Ihon von dem Anfaug ded Endes, von der Auflöſung der 
britischen Weltmacht jprechen zu dürfen. Der Verluſt Süd-Afrikas fchien . 
auch den Verluſt Indiens nach ich ziehen zu müſſen. Ganz umgekehrt ift 
die englische Macht geſtärkt und gefeitigt aus der harten ‘Probe hervor: 
gegangen. Noch itt freilich die afritanische Frage nicht zu Ende und nach 
einer Reihe von Jahren, wenn die Militär: Diktatur abgewirtbichaftet hat, 
wird das Burenelement ich von Neuem regen und dem Gugländern Un— 
gelegenheiten machen. Vorläufig aber hat die mit unzureichenden Mitteln 
unternommene und ohne vechte jtrategiiche Führung geleitete Erhebung der 
Buren nur zu einer gewaltigen Machtjteigerung Englands gedient. Die 
Armee ift jehr vergrößert, die Verluſte Jofort erjeßt, Der ganze Kriegs— 
Organismus durch die praktische Probe einer Reviſion unterzogen, Die 
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nationale Empfindung gewaltig angeregt und dadurch der Zuſammenſchluß 
der englüichen Nolonien mit dem Mutterlande nern befeſtigt worden. Die 
often, die dev Transvaal-Krieg verurjacht hat, trägt daS reiche engliiche 
Volk Ipielend, und den giftigen Moment zu einer Parlaments-Auflöſung 
benutzend, ſichert ſich die fonjervative Negierung auf lange Zeit ihren sort: 
beitand. Während man in Frankreich oder MAmerifa nicht weiß, wer im 
nächjten Jahr Herr Jein wird, hat England ein ſtabiles Regiment, mit 
dent jeder Staatsmann rechnen kann — ein Diplomatiicher Machtfaftor 
erſten Ranges. 

Es wird darauf ankommen, ob England ſich nach ſeinem Siege mit 
demſelben Geiſte der Mäßigung erfüllt, den die deutſche Politik nach 1871 
zeigte. Auch damals war die Welt voller Beſorgniß, daß Deutſchland 
ſeine neugewonnene Macht zu irgend welchen Uebergriffen gegen andere 
Völker benützen würde, und es iſt zwar nur ein negatives Verdienſt des 
Fürſten Bismarck, aber als ſolches nicht geringer als ſeine größten poſitiven 
Thaten, daß er durch eine ſtetige, loyale Friedens-Politik dieſen europäiſchen 
Argwohn allmählich zerſtreut hat; ja, wir waren ſogar in den achtziger 
Jahren in die Gefahr gekommen, uns gar zu ſehr des Gedankens, daß 
Deutſchland auch noch große poſitive Aufigaben in der Welt zu erfüllen 
habe, zu entwöhnen; wir mußten aug der Epoche der Befriedigung und 
Sättigung exit wieder in eine neue Epoche der Ihütigfeit nach außen ein: 
treten. Die Kunſt ift, auch dabei das Geſetz der Mäßigung nicht zu vers 
gelten, und unmittelbar nach einem großem Erfolg iſt dieſe Kunſt am 
ſchwerſten zu üben. Ob die Engländer ſie verſtehn werden, muß ich jebt 
enticheiden, aber die Verhältniſſe liegen jo, daß dieſe Stage vielleicht Jobald 
garnicht an ſie herantreten wird. 


AS der Transvaal-Krieg ausbrach, hatte man die Empfindung, daß 
Die Macht, die zunächtt an die Reihe kommen würde, wenn der britijche 
Löwe erſt die Buren aufgefreſſen, feine andere al3 Teutichland jein würde. 
Tas deutsche Südweſt-Afrika it zwar an ſich vorläufig noch nicht viel 
werth, aber ganz abgeſehen von den guten Aussichten jpäterer Entwiclung 
it Diejev fremde Beſitz für die Entwicklung und Nonjolidivung der 
englischen Herrſchaft in Südafrika überaus unbequem. Eiſenbahnbau, 
Wirthſchaftsgeſetzgebung, Zölle, Niederhaltung des buriſchen Elements 
werden durch das Einſpringen des deutſchen Gebiets in das engliſche 
allenthalben geſtört und erſchwert. Die portngieſiſchen Beſitzungen, die 
den Engländern ähnlich unbequem ſind, werden vermuthlich nicht mehr 
lange im Diejen ſchwachen Händen bleiben. 

Trotzdem hat Die offizielle deutſche Politik während des ganzen 
Transvaal-Krieges eine England freundliche Haltung bewahrt und der 
Beſuch unſeres Kaiſers bei jeiner erlauchten Großmutter im vorigen Herbit 
war ein großer und weientlicher Dienſt, den Teutjchland England geleiltet 
bat. Nest zeigt ſich, daß Diele Politit ganz wohl berechnet war. So 
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wenig erfreulich für uns auch die fortſchreitende Angliſirung des Erdballs 
iſt, ſo wenig haben wir doch auch Veranlaſſung, uns die Engländer zu 
Feinden zu machen. Wenn die Buren ſich nicht ſelbſt behaupten konnten, 
konnten auch wir ihnen nicht helfen, mit England aber iſt unſer politiſches 
Streben nicht bloß in feindlicher, ſondern an andern Stellen des Erdballs 
auch in freundlicher Berührung. Wer weiß, ob wir nicht binnen kurzer 
Friſt uns glücklich preiſen werden, daß England ſeine Truppen in Süd— 
afrika wieder frei hat, um ſie in China verwenden zu können. Vor 
einigen Jahren hielten in Oſtaſien Rußland, Frankreich und Deutſchland 
zuſammen gegen England und Japan. Heute ſcheint ſich eine Wendung 
vollzogen zu haben, ſo daß Dentſchland und England zuſammenſtehen 
gegen Rußland. 


Was hat es zu bedenten, daß Rußland beantragt hat, Peking 
wieder zu räumen, ehe der Friede abgeſchloſſen und die Ruhe wieder 
verbürgt iſt? Die Antwort ſcheint ganz klar: Rußland will erſtens 
die Mandſchurei, durch Die ſeine Eiſenbahn geht. will zweitens den 
vorherrſchenden Einfluß am chineſiſchen Hof und will drittens, damit 
es dieſen Einfluß ausüben kann, daß nicht etwa China ſich reformirt und 
europäiſirt, ſondern rückſtändig bleibt. Zu dieſem Zweck hat es zunächſt 
gern zugeſtimmt, ſogar angeregt, daß ein deutſcher Oberbefehl geſchaffen 
wurde: da es ihn nicht ſelber haben konnte, ihn auch nicht den Engländern 
geben durfte, Jo war dieſe Löſung Die bejte, um auf die Chineſen den 
nöthigen Truck auszuüben. Sofort ſchlugen dann aber die Ruſſen vor, 
Peking zu räumen, um damit den Chineſen ihre Freundſchaft zu beweiſen. 
Daß die übrigen Mächte diefen Vorſchlag nicht annehmen würden, war 
ja vorauszuſehen. Auf ihnen ſoll nunmehr in den Mugen dev Ehinejen 
der Vorwurf der Gehäſſigkeit haften bleiben im Vergleich zu den lichen, 
freundlichen Ruſſen, und mittlerweile jeßen ſich Diele guten, getreuen 
Nachbarn in der Mandſchurei feſt und vichten ſich häuslich ei. 


In ſtriktem Gegenſatz zu der ruſſiſchen Haltung, die man wohl als 
den Gipfel internationaler Illoyalität bezeichnen kann, bat Deutſchland 
den ſtrengen Vorſchlag gemacht, daß die Anſtifter der völkerrechtswidrigen 
Mordthaten den Mächten ausgeliefert und in die eigentlichen Friedens— 
verhandlungen nicht eingetreten werde, bis das geſchehe. Der Vorſchlag 
iſt der von dem allgemeinen Geſichtspunkt aus betrachtet, einzig korrekte. 
Aber ihn durchzuführen iſt ſehr ſchwer, wenn und weil es Mächte giebt, 
deren beſonderer Geſichtspunkt dem allgemeinen widerſpricht. Neben 
Rußland ſcheint auch Amerika die Vorſtellung zu hegen, daß es ihm am 
zuträglichſten ſei, ſich bei China liebes Kind zu machen. Tritt etwa auch 
noch Japan auf dieſe Seite, ſo erhebt ſich die Frage, ob die übrigen 
Mächte ihr Programm allein durchführen wollen. Das iſt bei jedem 
Koalitionskrieg ſo; man weiß, daß, als 1814 auf dem Marſche nach Paris 
Kaiſer Alexander politiſche Abſichten kund gab, die Oeſterreich nicht 
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billigte, Nailer Franz dem Fürſten Schwarzenberg mittheilen ließ, er 
Tolle ich darauf gefaßt machen, mit der öfterreichiichen Armee um— 
‚zufehren. Dieje machte Halt, fojort benußte Napoleon die Lücke, die 
dadurch entitand und brachte dem Cchleitichen Heere unter Blücher 
die furchtbare Niederlage ar der Marne bei. Geht der Krieg in China 
weiter, jo kann man Aehnliches erleben. Borläufig it an eine Sonder: 
friegführung noch nicht zu denken. Deutſchland wird vermutbhlich nichts 
übrig bleiben, als ſich dem ruſſiſch-amerikaniſchen Vorjchlag, die Bertrafung 
der Nüdelsführer in die Geſammt-Friedensverhandlungen Hineinzuziehen 
und den Chineſen zu überlaften, anzuichliegen. 

Tennoch war der deutliche Vorschlag nicht etwa ein Fehler. Wenn 
alle Mächte ein MWettrennen anfangen wollten, den Chineſen möglichtt 
gefüllig zu Jein, jo würde man niemals mit ihnen fertig Werden. Der 
deutiche Vorſchlag hat alſo, ſelbſt wenn er nicht angeführt werden kann, 
den doppelten Vortheil, in der Öffentlichen Meimmg der ganzen gebildeten 
Welt den guten Eindruck gemacht zu haben, daß Deutſchland thatlächlid) dag 
allgemeine Intereſſe vertritt, und zweitens den Chineſen gezeigt zu haben, daß 
hinter dem Vorgehen der Mächte ein wirklicher Ernſt Jtedt. Der Moment, wo 
wir mit den Chinefen ung wieder aut jtellen werden, wird ſchon noch 
fonımen, näntich dann und mit den Chinejen, die da8 Bedürfniß der Zeit 
verjtchen und China nach dem Muſter Napans in die europätchen Kultur: 
formen hinüberführen wollen. Dentichlands Programm in China it umd 
muß jein, dem eich der Mitte auf diefe Bahn zu helfen und dadurch die 
europäiiche Kultur-Sphäre und ein eigenes Segment darin zu eriveitern. 

Auf den erſten Anblick ſcheint hiermit Die Beſetzung von Kiautſchon 
im Widerſpruch zu ſtehen, inſofern ſie ein Stück von China loslöſte. Aber 
jo iſt es nicht. Die reaktionären Mächte in China ſind zu ſtark. als daß 
China die Ernenerung ganz aus ſich ſelbſt hätte durchführen können. 
Deshalb war es nöthig, daß die Europäer dort feſte Stützpunkte nahmen. 
um der Europäiſirung einen Rückhalt zu geben. Es iſt richtig, daß dieſe 
Feſtſetzuug der Europäer auch wieder die national-chineſiſche Reaktion 
ſtärker hervorgerufen hat, aber das war unvermeidlich. Nur durch das 
Eingreifen der Europäer ſelbſt ſeit 1842 hat das chineſiſche Abſperrungs— 
Prinzip durchbrochen und den Reform-Ideen der Zugang verſchafft werden 
können. Nachdem aber die anderen Mächte, England, Frankreich, Rußland 
und auch Amerika durch die Philippinen in jenem Welttheil feſten Fuß 
gefaßt, mußte auch Deutſchland, wenn es nicht aus der Weltpolitik aus— 
ſcheiden wollte, dort an irgend einer Stelle ſeine Flagge aufziehen. Die 
von den Europäern beſetzten Häfen ſollen aber leineswegs Ausgangs: 
punkte für eine Eroberung, eine Auftheilung Chinas ſein. 

Nunmehr erkennt man, in wie tiefen inneren Gegenſatz die deutſche oſt— 
aſiatiſche Politik zu der Rußlands ſteht. Einen Augenblick mußten wir zu— 
ſammenſtehen, um erſt ſelber dort feſten Fuß zu faſſen. Es war damals, als 
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Rußland und Frankreich für China gegen Japan eintraten. Im letzten 
Grunde aber harmoniren wir in Oſtaſien zwar nicht ganz, aber doch noch 
mehr mit England als mit Rußland. Rußland will China zum Theil 
annektiren, den Reſt ſchwach halten und in ſeiner Schwäche beherrſchen. 
Es iſt die Politil, die Rußland im 18. Jahrhundert gegen die Polen, 
im 19. Jahrhundert gegen die Türken angewendet hat, und die es nun— 
mehr wieder gegen China betreiben will. Deutſchland hat hier ſo wenig 
wie in der Türkei ein Intereſſe daran, die verrotteten alten politiſchen 
und ſozialen Formen zu erhalten oder das Reich aufzutheilen, ſondern kann 
nur wünſchen, daß dieſe Reiche ſich von ſich aus regeneriren und der 
Kulturwelt annähern. Zu dieſem Zweck muß zunächſt die reaktlonäre, 
fremdenfeindliche Partei in China niedergeſchlagen, durch Strenge ein— 
geſchüchtert und die Reform-Partei an's Ruder gebracht werden. Auf ſolchem 
Wege dient Deutſchland ebenſowohl dem allgemeinen Intereſſe der Kultur 
wie ſich ſelbſt. 

Wie elend würden wir uns heute vorkommen, wenn wir nach jener 
alten liberalen Philiſter-Doktrin uns nie in Kolonial-Politik eingelaſſen, 
Kiautſchou nicht erworben, keine Schiffe gebaut hätten, und jetzt vergnüglich 
unſeren Handel betrieben, uns an heimiſchem Zank und Stank ergötzten 
und Die großen Weltfragen auszumachen den anderen, den waährhaft großen 
Kationen überließen. 

* * * 

Die intereſſanteſte unter den deutſchen Parteien iſt heute zweifellos 
die ſozialdemokratiſche. Sie iſt die einzige, die Probleme in ſich birgt, die 
einzige, die die Möglichkeit einer Entwicklung bietet, und ſie iſt zugleich 
nach der für den Reichſtag abgegebenen Stimmenzahl von allen die ſtärkſte. 
Die andern Parteien ſind alle mehr oder weniger im Stadium der Ver— 
ſteinerung. Es iſt möglich, daß ſie gelegentlich einer Kriſis völlig in die 
Brüche gehen und Neubildungen an ihre Stelle treten, aber es iſt nicht 
mehr möglich, daß ſie aus ſich heraus eine That, einen Gedanken, 
eine Perſönlichkeit produziren. Man weiß don vornherein ganz genau, 
wie jte Jich zu jeder auftauchenden Frage verhalten werden, darum haben 
je auch feine Talente mehr; fie haben ſie nicht nmöthig; ſie brauchen 
nur noch Orgeldreher. Die fonjervative Partei hält ſchon lange gar keine 
Parteitage mehr ab: die national=liberale Hat jeit der Frankfurter Blamage 
auch genug davon: die freiiinnige lebt überhaupt nur noch hinter ver— 
Ichlojjenen Thüren; die große Heerſchau des Zentrums, der Katholifentag 
war von einer geiltigen Oede beinahe wie eine NeichStags-Sikung; Der 
einzige Parteitag, dem es der Mühe wert) war zu folgen, war der Jozial- 
demofratiiche, der einzige, der durch das, was Dort geredet und be= 
jchlojjen ift, in der inmeren Gejchichte Deutſchlands eine gewiſſe Bedeutung 
haben wird. 

Die Sozialdemokraten haben bejchloffen, ſich Fünftig auch unter dem 
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Dreiklaſſen-Syſtem an den Yandtagswahlen zu betheiligen. Wenn dadurd) 
einige Sozialdemokraten auch in das prenßiſche Abgeordnetenhang kommen, 
lo fünnen wir das mur willfonnnen beißen. Nach der Schildbürgerpolitif, 
die in Dresden für ſtaatsmänniſche Weisheit gilt, iſt man die Sozial: 
demofraten los, wenn man jie mit Hilfe von einigen Wahlrecht3sktunit- 
jtücken aus dem Parlament bugſirt hat. Wer etwas tiefere Kenntniß von 
geichichtiicher Entwicklung bat, Yagt ſich umgekehrt, daß eine jo große 
politiiche Botenz, wie ſie die Sozialdemokratie nun einmal darſtellt und 
im dentjchen Volk vorhanden it, am berten bekämpft, behandelt und ver- 
werthet wird, wenn man fie in den politischen Organismus mit aufnimmt. 
Nicht dadurch, daß tie im Parlament, jondern dadurch, day Te im Wolf 
vorhanden ift, wird die Sozialdemofratie gefährlich, und die Stelle, two 
fie ihre Gefährlichkeit amı meilten verliert und abjtumpft, iſt und bleibt 
das Yarlament. Kommen ale das nächſte Mal auch einige Sozial— 
demofraten in den preußischen Yandtag, ſo können wir ung darüber mr 
freuen. Wie die Tinge liegen, wird der Radikalismus unter allen Um— 
jänden im preußiichen Yandtag Jo ſchwach bleiben, daß er irgend einen 
Schaden nicht anrichten kann, Die Gefahr liegt hier ausichließlid) auf der 
eittgegengejepten Seite, bei der Reaktion. 


Wichtiger aber noch als die zuletzt doch untergeordnete Ihatjache, ob 
ein paar Zozialdemofraten im Abgeordnetenhaus ſind oder nicht, it Die 
prinzipielle Annäherung an die praftiiche Politif, die die Sozialdemokratie 
niit jenem Beichluß vollzogen hat. Im Abgeordnetenhauſe wird daß zunächſt 
den Freiſinnigen zu Hilfe kommen: auch das jchadet nicht nur nichtg, 
ondern iſt bei der Macht Der veaktionären Strömung in dieſem hohen 
Dame nur nützlich. Noch viel bedeutſamer aber wird die innere geijtige 
Rückwirkung auf Die jozialdemofvatiiche Partei ſelber ſein. Tie Uns 
entwegten, die in einer nicht unbedeutenden Minorität unter Führung 
Herrn Singer's gegen die Betheiligung an den Yandtagswahlen ſtimmten, 
wußten ſehr wohl, was ſie thaten. Es war keineswegs bloß doktrinärer 
Eigenſinn, ſondern die klare und richtige Erkenntniß. daß die Sozial: 
demokratie damit ihren Charafter ändere. Der Prozeß der Mauſerung, 
wie er genannt Wird und Den unter Andern ja auch der Staatsſekretär 
Graf Poſadowsty richtig vorausgeſagt Hat, iſt abermals um ein Weſent— 
liches fortgeſchritten. Die Scharfmacher-Preſſe it außer ih vor HJorn 
darüber und weiß ſich nicht anders zu vetten, al& daß fie Die Augen 
zumacht und jagt, ſie ſähe nichts. 


su der That Haben nun auch die Sozialdemokraten, die ja darin 
mit ihren Gegnern eig ſind und einig ſein müſſen, day ſie Die 
Wandlung ableugnen, fie ganz gut dadurch verſteckt, daß ſie gleichzeitig 
ein großes Raketenſfeluer von Vorwürfen und Berchimpfungen auf Die 
deutiche auswärtige Politik aufiteigen Liegen. Wer die Geſchichte des 
Parlamentarismus kennt, weiß, wie wenig das zu bejagen hat. Die Parteien in 
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der Oppoſition machen grundſätzlich das ſchlecht, was die Parteien in der Re— 
gierung thun. Gladſtoue hat es in den achtziger Jahren fertig gebracht, einen 
ganzen Wahlfeldzug wejentlich mit Angriffen auf die imperiale auswärtige 
Bolitif zu erfüllen und vımdweg zu verlangen, daß England Egypten wieder 
räumen jolle Es dauerte nicht lange, Jo war er jelbjt an der Negierung, 
dachte aber gar nicht daran, jene jeine Wahlvedenpolitif nun auch aus— 
zuführen. a, feine Ffonjervativen Gegner oder die Nadilalen hielten 
ihm nicht einmal jeine damaligen Wahlreden vor und ſuchten ihn beim 
Wort zu nehmen Man ſah es als ganz Jelbjtverjtändlic) an, daß das 
eben nur ein Wahltrit gewejen jei. So hat ja auc in Mainz Herr Singer 
ganz gemüthlich verkündet, was die Sozialdemokratie nun jelber für eine aus- 
wärtige Bolitil wolle, das werde fie erſt ſagen, wenn fie einmal an der 
Macht jei. Das Geichimpfe auf die deutjche auswärtige Bolitif kann man 
Daher al3 bloße Dekoration und Maske ruhig bei Seite laffen, wenn man 
der Sozialdemokratie in Herz und Magen fehen will. Bei den Fragen, 
wo ihre Abſtimmung Schon heute von praktischer Bedentung werden fan, 
hat fie jofort ganz andere Saiten aufgezogen. Es ſind dies die wirth- 
Ichaftlichen Fragen der zukünftigen Handelspolitii Die Art, wie Herr 
von Wollmar und Herr Galwer hierüber, namentlich über unjer Verhältniß 
zu den Vereinigten Staaten, geiprochen haben, zeigte deutlich, daß Die 
Herren den Standpunkt der unbedingten Lppojition, wie er einer 
revolutionären internationalen Partei allein zientt, verlaſſen haben und ich 
ernjtlich auf eine Jachgemäße Behandlung diejer Probleme von Standpunft 
des deutſchen Intereſſes aus vorbereiten. Die doltrinäre Abjtraktion von 
der Zolidarität des Jutereſſes aller Arbeiter der ganzen Welt it verlafjen und 
die geſunde Erwägung, daß der deutiche Arbeiter und der deutjche Unternehmer 
ihrerjeitS in den wichtigften Intereſſen harmoniren, an die Stelle getreten. 
Ob dieſe Schwenkung praftiiche Folgen haben wird, hängt freilich nicht 
allein von dem guten Willen der Sozialdemokraten, ſondern noch mehr 
von der Entwicklung der Dinge ab. Gelingt e3 der „Politif dev Samm— 
lung” aus eigner Kraft ein neues Syſtem der Handelsverträge zu chaffen, 
jo iſt es ziemlich gleichgiltig, wie Jich die Suzialdentofraten dazu verhalten. 
Gelingt Dies aber, wie höchſt wahrjcheinlich, nicht, jo it e8 von der größten 
Bedeutung, daß man nun thatjächlich weis, die Sozialdemokraten jind 
bereit, an dem pojitiven Fortbau unjeres handelspolitiſchen Syſtems mit— 
zuwirfen. Es wäre doch ein Bild, das eined gewiſſen intimen Reizes 
nicht entbehrte, wenn etwa der Staatsminister Dr. Graf von Poſadowsky 
mit dem wegen ſeiner vaterlandsloſen Geſinnung laſſirten Brivatdozenten 
Dr. Mon im Neichstage zu verhandeln hätte, wie das deutſche Wirth: 
ſchaſtsleben vor den ercejliven Anſprüchen gewifjer Unternehmer-Jutereſſenten— 
Gruppen zu retten jei. 

Es iſt eben gejorgt, day die Bäume nirgends in den Himmel wachlen. 
Zunächjt jcheint eS, Werden wir das Vergnügen baben, dal die Sozial: 
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demofratie einen Agitations-Feldzug gegen den China-Krieg eröffnet, und 
ſchon vegen ſich ängjtliche Gemitther, die da rathen, daß die Regierung 
jich durch ein Votum des Neichstages eine moraliſche Rücendecung ſchaffe. 
Welcher Art die moralische Rückendeckung ift, die der heutige Neichstag in der 
auswärtigen Bolitif gewähren kann, das hat doch wohl genügend Die Samoa— 
Debatte gelehrt — joweit e8 auf's Redetalent ankommt, muß man jet noch gar 
froh jein, wenn Herr Liebermanı von Sonnenberg die deutjche Fahne trägt. 
Was aber die jozialdemofratische Agitation betrifft, jo fünnen wir ung 
garnichts Beſſeres wünſchen. Wenn es irgend eine hiftoriche Erfahrung, 
man kann geradezu jagen, ein hiſtoriſches Geſetz giebt, jo iſt es, daß in 
jeden Wolfe in Kriegszeiten immer die patriotiiche Partei die jtärfere üt. 
Schr deutlich haben wir ja das jept wieder in England gejehen. Dieſer 
Transvaal-Krieg Hatte doch wahrlich) viel moraliich Bedenkliches gegen 
jich; eine Reihe Höchjt angejchener Mäuner hat öffentlich gegen ihn 
protejtirt, Die Agitation dagegen wırde von dem bewährtejten MAgitator, 
Stead, mit den größten Mitteln unternommen, zeitweilige militäriiche 
Niederlagen bereiteten der Agitation den Boden: tropdem Hat ſie nicht das 
Geringſte außgerichtet; im Gegentheil, das engliiche Volk Hat ſich fait wie ein 
Mann um die Nriegsfahne geſammelt. Glaubt man, daß das deutſche 
Volk im tiefjten runde weniger patriotiſch iſt als das englische? Tag 
Volk der allgemeinen Schulpflicht ımd der allgemeinen Wehrpflicht? Das 
Rolf, das, wenn Blut gefordert wird, gewohnt it, jelber zum Gewehr zu 
greifen und nicht Söldner auszuſchicken? Einem Wolf im Kriege, 
bat einmal in Verzweiflung ein Friedens-Apoſtel ausgerufen, Ver— 
nunft predigen, iſt jo gut, wie einem tollen Hunde zureden wollen — 
andersherum ausgedrückt: der geſunde nationale Inſtinkt iſt zuletzt Die 
jtärtite politische Macht, die e8 giebt. Der Mitlitarismuß im Frieden 
mag ein fruchtbarer Agitationsſtoff jein, aber der wirkliche Krieg tödtet 
jeine Gegner, denn Blut iſt nicht nur dicker als Wafjer, Jondern auch 
als die ſtärkſte Vollsberedſamkeit. Gleich in der erjten Nede Haben die „Bes 
nofjen“ Damit anfangen mürjen, zu verjichern, daß unter gewiſſen Umſtänden, in 
Europa, auch die Sozialdemokraten ihre patrivtiiche Pflicht tun würden — 
was joll eine Mgitation ausrichten, die mit jolchem Laviren und its 
ſchuldigen an ihr Thema herantritt? Die jtatt des entjchloffenen, abjoluten 
Internationalismus einen relativen Patriotismus verfindet? Für das 
deutſche Volk kann es nichts Geſunderes geben, als daß die der nationalen 
Geſinnung künſtlich eutfremdeten Arbeitermaſſen jo durch ihre eigenen 
‚sührer, wenn auch noch nicht auf dem Boden des Patriotismus jelbit, doch 
an ihn herangeführt werden. Ein herifiches Kampffeld eröffnet jich hier 
den heranwachſenden Vertretern der nationalen Idee, eine Fortſetzung des 
Nampfes um die Flotte mit noch viel günſtigeren Ausſichten. Es ift der 
erjte, unmittelbare Yohn dafür, daß Tentjchland wieder eine große aktive 
auswärtige Politik hat. 
23.9.1900. 3. 
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Die politischen Machtfaftoren im heutigen China. 


Bon 
Dr. Ludwig Nieh. 


Um die Situation, die durch die Ereigniſſe in China herauf- 
geführt ijt, richtig zu würdigen, muß man zunächſt den rein 
theofratiihen Charakter der Hinefiihen Gentralregierung ins Auge 
fafjen. Der Sailer hat fein phyſiſches Machtmittel, d. h. feine 
Armee zu jeiner Verfügung, um die Vizefönige in den Provinzen 
zur Befolgung feiner Befehle zu zwingen; denn die um 1644 zu 
dieſem Zwede aus Mandſchus gebildeten Bannertruppen bejtehen 
zwar nod) als eine erbliche Kalte von etwa 150 000 Samilien, die 
eine kleine Penſion beziehen, ſind aber nit mehr militäriſch 
organilirt und des Winfes der Gentralregierung gewärtig Nur 
durch gutes Yureden, durch Appell an die aller Staatsordnung als 
Ideal vorjchwebenden Wahrheiten und durch die Pietät vor feiner 
als natürlich anerkannten Wadtvollfommenheit kann der Kaiſer auf 
diejenigen einwirfen, die formell von ihm in die großen Stellungen 
der Provinzialverwaltung eingefegt jind. Gewöhnlich zahlt ſelbſt 
ein entfernter Vizefönig die Summen von einigen Hunderttaufend 
Marf, die 3. B. zu einen Tempelbau bei Peking von ihm als 
GErtrabeifteuer jeiner Provinz verlangt werden, oder er bringt einen 
plaufibel Elingenden Grund vor, warum er e3 nicht thut; aber 
jelbit eine objtinate Weigerung würde zunächſt ohne Folgen bleiben. 
Oft hat fi) die Zentralregierung fremden Mächten gegenüber, Die 
über Vergewaltigung ihrer Schußbefohlenen Klage führten, ganz 
naid mit der Unmöglichkeit entihuldigt, in einer jo entlegenen 
Provinz durchzugreifen, und felbjt einen direkten gewaltjamen Ein- 
griff an Ort und Stelle nicht ſonderlich übelgenommen; jo 1874 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CH. Heft 2. 13 


194 Die politühen Machtfaktoren im heutigen China. 


in Formoſa und 1897 in Kiautſchou. Die politiihe Bedeutung 
einer Gentralgewalt verdanft der Kaiſer von China eigentlidy nur 
dein altüberfonmenen Gramenmwelen, dem Seezolldienst, den ibm 
die Europäer eingerichtet haben, der Vertretung nah Auen, zu 
der die Mächte ihn Jeit 1840 gezwungen haben und — dem 
Nemterfauf und den inneren Parteiungen, auf die wir noch zu 
jprehen fommen. Der faijerlihe Name it der Bopanz, den die 
momentan zur Gewalt gelangten Perſonen wie einen Acaistchild 
gegen jede Oppoſition jchwingen,; der perſönliche Wille des 
Kaiſers iſt in Ehina feinesiwegs der Regulator der Bolitif. Kine 
feierlihe Garantie des chineſiſchen Kaiſers, daß unfere Bahn— 
und Bergwerfsbauten in Schantung wicht geſtört werden 
jolfen, überhebt uns noch keineswegs der Nothiwendigfeit, ſelbſt 
Soldaten hinzuſchicken, um unfere Kulturarbeit vor der Zerſtörung 
durch die Amvohner zu Thüßen; nur der Wille und das ernftliche 
Bemühen des Gouverneurs von Schantung, des diplomatiid) 
wetterwendiihen Juan-ſchi-ckai, kann den fanatiſchen Auitationen 
in der nadhiten Umgebung unferes Pachtgebietes ein Ende maden. 

Wie wenig das heutige China als eine einheitliche politifche 
Gemeinſchaft aufgefaßt werden kann, ergiebt Jih aus den Kriegen, 
die es mit auswärtigen Mächten führt. Der japaniſch-chineſiſche 
Krieg vor ſechs Jahren iſt im Welentlihen von den Truppen und 
Schiffen des Bizefönigs von Tſchili und der Mandſchurei geführt 
worden; erit ganz am Schluſſe Haben die um cine Kompenjation 
verlegenen Japaner durch plöglicden Angriff die Provinz Formoſa 
in den Konflift mit hineingezogen. Seitdem die aefährliche 
Zaiping-Rebellion vor 36 Jahren wur mit Hilfe der Franzoſen und 
Engländer unterdrüudt werden fonnte, hat der Kaiſer von China 
thattächlih aufgehört, der Schirmherr der Länder zu ſein, die 
nominell jeinem Szepter unterftehen. Energifche Vizefünige müſſen 
im gegebenen Falle an den gefährdeten Stellen mit lofalen 
Mitteln die Pflichten der Landesvertheidigung erfüllen, für die eine 
brauchbare Organiſation des Gefammtreiches abhanden ge: 
kommen iſt. 

Solcher Vizekönige oder Generalgouverneure giebt es für die 
18 Provinzen des eigentlichen Chinas acht, neben denen ſich aber 
die Gouverneure in den drei der Hauptprovinz Tſchili benachbarten 
Provinzen Honan, Schanſi und Schantung eine ſelbſtſtändige 
Stellung bewahrt haben. Man hat wohl dieſe elf Würdenträger 
in Bezirken von dem Umfange und der Volfszahl eines europäiſchen 
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Staates die eigentlihen Beherriher Chinas genannt. Einige von 
ihnen Haben ſich Armeen gejchaffen, Eifenbahnen gebaut, Poſten 
eingerichtet, Münzen. geichlagen und Flußläufe vegulirt, ohne die 
Gentralregierung in Peking um Grmädtigung zu fragen. Aber 
ihre Machtvollkommenheit hat doc jehr fühlbare Grenzen in der 
öfrentlihen Meinung des gemeinen Volkes in ihrer Provinz, in 
den Intereſſen des Beamtenthums, mittelſt deſſen fie regieren, und 
in den Uberfommenenen Formen des Eingreifens von oben her. 
Mancher Leſer wird ftußen, wenn er lieft, daß in dem Lande des 
bezopften Mandarinenthums die üffentlihe Meinung der zopf— 
tragenden Untertanen politifche Bedeutung haben ſoll. So tft c3 
aber in der That, und des Räthſels Löſung tft folgende. Die 
meiſten Zeiten fultureller Bethätiqung, die bei uns dem Staate 
zugefallen jind, bleiben in China in gewöhnlichen Zeitläuften den 
Ipontanen nachbarlichen Vereinigungen überlajfen. Die Dörfer 
unter Führung der Aeltejten erledigen die nöthigiten polizeilichen 
‚sunftionen, bauen Tempel und Feldwege, jorgen für Schul: 
unterricht, Jammeln die Steuern; mit benachbarten Gemeinden und 
den Zunften in den Landſtädten vereinigt, halten fie Landſtraßen 
und Brüden in Ordnung. Auf Grundlage einer altüberfommenen 
Jedermann in Fleiſch und Blut übergegangenen ethilchen Ueber— 
zeugung und Weltanſchauung einigen fie ſich ſchnell zu einer Art 
genoſſenſchaftlicher Selbſtverwaltung. Sie würden in einer Art 
von politiſchem Idyll leben, wenn nicht jederzeit die Gefahr über 
ihnen ſchwebte, daß irgend ein Staatsbeamter willfürlic) dazwiſchen— 
führe mit Forderungen, Auflagen, Drohungen und barbarijchen 
Strafen. Wie alle uncivilifirten Staatsgebilde leidet China an dem 
Mangel, daß der Gegenfaß von Herrichen und Gehorchen nod nicht 
unter höherem Gefichtspunfte verſöhnt und durch feite Sliederungen 
gemildert it. Zuweilen redreſſirt Zwar ein höherer Beamter deu 
Frevel, den ein fleiner Mandarin begangen hat, umd legt ihm 
eine ſchwere, oft entchrende und graufame Strafe auf; gewöhnlich 
erträgt aber das Volk lieber fleine Härten und Hält durch Unter- 
würfigfeit und Bejtehungen die hartherzigen Mandarinen in guter 
Laune. Ueberſpannt aber ein Beamter den Bogen des Kommandos, 
jo hilft man fi) durch Todtichlagen des mißliebigen Peinigers. 
War das Unrecht des Gemordeten ganz eflatant, jo drüden die 
höheren Staatsbeamten die Augen zu. Sonſt ſchützt ji) das Wolf 
gegen die Rache der Kollegen durch Zujammenrottung und, wenn 
die Bezirfsregierung einzufchreiten droht, durch Agitationen und 
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weitverzweigte geheime Verbindungen. Dann wird das Banner 
der Empörung entfaltet und der Bürgerkrieg mit allen jeinen 
Greueln ift da, ohne ji) aber über dieje eine mißregierte Provinz 
au verbreiten. Diefe Selbſtregierung und das häufige Funktioniren 
des Bentils offenen Miderjtandes gegen die Staatsgewalt erflären 
es, warum Europäer, die lang im Innern Chinas rejidirt und dus 
Volksleben ſtudirt haben, die verblüffende Ueberzeugung Außern: 
„Ehina ift das Land der Welt, wo das Volf am meijten Freiheiten 
und Selbſtbeſtimmung genießt.” Jeder Vizefünig und Gouverneur 
muß deshalb feine Maßnahmen in den Schranfen halten, die dem 
Volke des betroffenen Bezirfes vernünftig oder wenigitens erträglid) 
jcheinen. Je größer fein literarischer AHuhm und das Vertrauen 
in feinen Charafter it, um jo mehr kann er im einzelnen Falle 
durch Ermahnungen und gute Zureden erreichen, wann und wie 
er aber auch Zwang anwenden muß, das ift das Geheimniß jeiner 
Staatskunſt. Wer diejen Taft nicht bejikt, verſchwindet bald Lu 
von der hohen Poſition, zu der er berufen war. 

Die zweite Hemmung, die dem Vizekönig die freie — 
erſchwert, iſt der geheime Kitt, der ſeine Beamten zuſammenhält. 
Es iſt nicht übertriebener Amtseifer, wie ihn Bismarck an unſern 
fachmänniſchen Regierungsräthen zu tadeln fand, auch nicht das 
Standesbewußtſein, das unſere Subalternbeamten pünftlih und 
mürriſch zur Geltung zu bringen wiſſen, ſondern eine fortwährende 
Kritik nach der Maßgabe des Altüberlieferten, paſſiver Widerſtand 
und direkte Täuſchung, wenn die herkömmliche Korruption und der 
alte Schlendrian durchbrochen werden ſoll. Gewiß kann der Vize— 
könig renitente Beamte entlaſſen. Aber dieſe ſtellungsloſen 
Literaten bereiten ihm insgeheim die größten Ungelegenheit. Sie 
machen übertreibend auf die Gewaltthätigkeiten des neuen Regiments 
aufmerkſam, wiegeln das Volk auf, bringen die frechſten und ge— 
fährlichſten Denunziationen an das Kollegium der Zenſoren in 
Peking. So mancher wohlmeinende und energiſche Gouverneur 
konnte ſich nicht halten, weil er die ihm untergebenen Mandarine 
zu ſtraff im Zaume zu halten und mit ſeinem Geiſte zu beleben 
ſtrebte. 

Endlich muß ein erfolgreicher Vizekönig gegen die Gefahren 
Vorkehrungen treffen, die ihm die Tadelsvoten des Zenſurkollegiums 
bei Hofe bereiten. Dagegen kann er ſich zunächſt dadurch ſchützen, 
daß er eine Anzahl Zenſoren durch Geld und Gefälligkeiten in 
Abhängigkeit erhält; er kann aber auch durch impoſante Erfolge 
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und große Gejchenfe an den Hof, durch Beſtechung der Hofbeamten 
und Eunuchen die Wirkung jolher Auflagen abjchwächen oder gar 
auf die Zenjurbehörde zurüdfallen laſſen. Wären die drei Faktoren, 
mit denen der Vizefönig in der Routine feiner Verwaltung zu 
rechnen bat, ehr feinfühlig und ſchnell im Handeln, To ftande es 
Ihlimm um jeine Autorität. Aber der Spielraum des Abirrens 
von der forreften Linie, die das Marimum der Sicherheit erzielt, 
it in jeder der drei Snitanzen — Volf, Mandarinenthum, Hof — 
in Folge oftafiatiicher Stumpfnervigkeit und Langjamfeit reichlich 
bemeſſen; es muß entweder jehr ſchlimm fommen oder an allen 
drei Stellen zugleich wettern, ehe ein energifcher Satrap zu Falle 
fommt. 

Die Stärfe jeiner Stellung wird jeder Vizefönig darin ſuchen, 
daß er immer bei Kaſſe iſt und eine zahlreiche, von ihm völlig 
abhängige, zum Theil in den Waffen geübte Klientel unterhält. 
Nur Gropbeantte, die auch nad dem Ankauf ihrer Statthalterſchaft 
ein Betriebsfapital in Händen haben oder von einer der groben, 
in China etablirten Banfen gegen 8—12 Prozent Zinſen vor: 
geftreft erhalten, können die ihnen verfauften Machtbefugniffe 
gehörig ausnutzen und innerhalb der oben bezeichneten Schranken 
ihren Willen durchjeßen. Der reichſte von ihnen, Li-hung-tſchang, 
fand im den Silfsquellen der Provinz Tſchili, deren General: 
nouderneur er bis 1899 war, die Mittel, um eine Flotte von 
6 großen Kriegsihiffen und eine Armee von 30000 Mann zu 
unterhalten, eine Eifenbahn nach den ihm gehörigen Kohlen-Berg— 
werfen nad) Kaiping zu bauen, Militärſchulen zu gründen ımd in 
Korea eine Nolle zu Ipielen. Ein anderer, in den Jahren 1885 
bis 1891 in Europa vielgerüuhmter Bizefönig, Liu-ming-tſchu-an 
von Formoſa, fam mit den vielen fulturfördernden Unternehmungen, 
Die er gleichzeitig durchführte, Schließlich in finanzielle Bedrangnip. 
Im Ganzen find im den meiſten Provinzen die regelmäßigen 
Steuern jo gering und die Bodenſchätze Jo wenig ausgenüßt, daß 
ein fortichrittlich gefinnter Vizekönig ganz leicht jeine Macht und 
jeinen Neichthum mehren und das Landesinterejfe fordern kann, 
ohne zu ſchlimmen VBerationen zu greifen. Das Intereſſe unter: 
nehmumgsluftiger, oft aud) abenteuernder Europäer geht mit der 
Mactbethatigung intelligenter chineſiſcher Zatrapen ganz leicht 
Hand m Hand. 

Drei von den acht Nizefönigen haben ih in der That eine 
julhe glanzende und ſegensreiche Despotie und deshalb bei den 


198 Tie politiſchen Machtfaftoren im heutigen China. 


Europäern einen großen Namen gejhaffen. Vor Allem der früher 
von der Kaiſerin-Wittwe oft an der Gentralregierung mitbetheiligte 
Li-hung-tſchang, deſſen Reiſe durd Europa im Jahre 1896 einem 
Zriumphzuge gli, und deſſen Vertrauensttellung bei Hofe von 
den in China refidirenden Fremden oft nad) der Analogie des 
Verhältniſſes zwiſchen Mazarin ımd Anna von Oeſterreich auf: 
gefaßt wurde. Er hat freilich nach ſeiner Wiedereinſetzung als 
Vizekönig von Tſchili wegen der Oppoſition ſeiner Beamten und 
des nahen Hofes nicht wieder ſo großartig ins Zeug gehen können 
und hat ſich im vorigen Jahre nach dem Süden verſetzen laſſen, 
wo die Volksſtimmung den Reformen günſtiger iſt. Seitdem iſt 
der Vizekönig der beiden Provinzen Hunan und Hupe am mittleren 
Sangtiefiang, Tſchan-tſchictung, mehr als NReorganifator hervor: 
getreten. Er hat es erſt mit deutihen Offizieren und Technikern 
verfucht, aber in den legten Jahren japanifche Angeſtellte als 
Kulturträger bevorzugt. Seine Reſidenz Wutſchang liegt im 
Zentrum des chineſiſchen Binnenverfehrs. Der Dritte im Binde 
ijt Liusfuenei, der in Nanfing refidirt und die Provinzen am Aus: 
fluffe des Jangtjefiang beherrſcht. Seiner Geſinnung verdanft das 
Emporium Shanghai die Sicherheit vor Unruhen, die es genießt. 
Allerdings haben ſich die dort als Arbeiter in den Dods und 
Fabriken und als Diener bei den Fremden zuſammengeſtrömten 
Chineſen in den feßten Monaten nad) Ningpo md ihren jonjtigen 
Heimathitädten zurüdgezogen; aber nicht auf Weiſung der hinefitchen 
Behörden, ſondern erſchreckt durch die ungewöhnlichen militärichen 
Uebungen der europäiſchen, amerikaniſchen und japaniſchen Frei— 
willigenstompagnien. Schanghai iſt von den Aufſtänden nicht be 
rührt worden, aber in Folge des Erodus ganzer Arbeiterfchaaren nad) 
einer furzen Periode rapiden induſtriellen Aufſchwunges momentan 
verödet. Als Urſprungsort Jenjationeller Nachrichten Hat übrigens 
die europäiſche Kolonie in Schanahai ihr altes, in Ditafien wohl: 
befanntes Renommee wiederum bewährt und namentlich im Anfange 
der Wirren viel zu den falſchen Auffaſſungen in Europa bei— 
getragen. | 

Nun hatte aber der Krieg mit Japan aufs Deutlichtte gezeigt, 
da Diele an ſich erfreulichen Verbeſſerungen und Kraftbildungen 
einzelner Provinzen der Wehrhaftigkeit nad) anßen nicht zu qute 
gekommen waren. Die Schwäche Chinas war aller Welt offenbart 
worden. Ein befjeres Zuſammenſtehen der einzelnen Glieder auf 
der Grundlage ſyſtematiſcher, von der Centralregierung geſchaffener 
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moderner Macdtfaftoren fonnte allein China auf die politifche 
Stufe erheben, auf der das fleinere, aber ſpannkräftig zentralifirte 
Dapan ſtand. Die dringenditen Kulturaufgaben wurden von er- 
Teuchteten Köpfen in Verbindung gebracht mit der Nothwendigfeit 
einer bejferen Wehrverfaffung. Wie früher nad) bitteren Erfahrungen 
der Seezolldienit und das Telegraphenweſen von Peking aus 
durchgeführt worden waren, jo fonnte jeßt nad) dem Borbilde 
Japans ein einheitliches Heer- und Flottenweſen, Eifenbahnbauten, 
Bojtbetrieb, rationeller Bergbau, polizeiliche und Gerichtsverwaltung, 
ein paljendes Münzſyſtem als Forderungen der Zeit geichaffen 
werden. Wie es in folder Situation natürlih und auch in 
Preußen nad) dein Niederfall von 1806 geichehen ift, bildeten ich 
in Peking zwei Barteien: die NReformpartei und die Fonjervative. 
Zuerſt in der erjteren, dann aber auch in ihrem Gegenpart famen 
die ertremen Bejtrebungen und llebertreibungen mehr und mehr 
an die Oberfläche. Einige Feuerföpfe, die fi in der Welt um- 
gefehen hatten, verloren jeden Sinn für das Tempo, in dem ein 
folder Koloß ſich bewegen kann; fie hofften nad) dem Vorbilde 
Japans ſchroffe Zentralifirung des DVerwaltungsapparates und 
europäiſche Ideen auf einmal einzuführen. Der Kaiſer Kwang-ſü 
geriet) ganz unter den Einfluß diefer radikalen Staatsumwälzler 
unter Führung des Heißſporns Kang-yu-wei. Nun befimmmerte 
id) aber aud) die europaiiche Diplomatie um die Reformbeftrebungen. 
Jeder Geſandte ſuchte Fir Angehörige feines Staates Vortheile und 
Privilegien zu jihern; denn Bemühungen zur Hebung der heimifchen 
Grportindujtrien haben von je her in dem diplomatiichen Geſchäfts— 
betrieb in Oſtaſien eine hervorragende Rolle gejpielt. Rußland 
wollte bei den chineſiſchen Anleihen, Frankreich bei den Eiſenbahn— 
tonzelfionen und Anjtellungen, Deutſchland bei den Beitellungen 
von Schiffen und Kriegsmaterial berückſichtigt werden, 
England die Schifffahrt auf den chineſiſchen Flüſſen er— 
weitert  jehen; Japan hatte id den Fabrikbetrieb auf 
chineſiſchen Boden ausbedungen. Außerdem verlangte Rußland 
als Lohn für jeine erfolgreiche Intervention gegen Japan die Er- 
laubniß, die jibiriiche Eifenbahn durch die Mandſchurei abzuzweigen. 
Dieſer Wettlauf der Fremden, mit großen techniſchen Unter— 
nehmungen in China Monopole zu erwerben, ſteigerte den Wider— 
willen der Konſervativen gegen jede Reform nach abendländiſchem 
Muster. Sie wurden reaftionär und fremdenfeindlich aus Prinzip 
md Ttiegen fraftig in das Horn: „China für die Ehinefen.“ Die 
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Mandihus in den Provinzen und die Literaten Nordchinas nahnıen 
gern das Echo auf. Der Bau der Eijenbahn von Zientjin nad) 
Peking, die Fabrikanlagen bei Cchanghai, die Tracirung der Route 
von Hanfau nad) Peking, die Einrihtung von neuen Flußſchifffahrts— 
linien im ganzen Reiche, die deutſchen und japaniſchen Konzeſſionen 
in Tientfin und Hanfau jind die befannteren Ergebniſſe dieſer 
Epoche des Fortſchrittes von 1895 bis 1897. 

Bald fonnten die Neaftionäre den Beweis erbringen, daß die 
Europäer es nicht auf Handelsvortheile allein abgejehen Hatten, 
Im November 1897 erichienen vier deutsche Kriegsichiffe im der 
Bucht von Kiautſchou; der Hinefische Kaifer mußte uns diefe Bucht 
und ihre Umgebung auf 99 Jahre verpadten und uns auf der 
Halbinjel Schautung, auf der das Andenken der dort geborenen 
Confucius und Mencius befonders heilig gehalten wird, Eifenbahn: 
bauten und Bergwerfsbetrieb fonzediren. Im Frühjahr 18908 
„pachtete“ Rußland Bort Arthur und die Berbindungslinie dorthin 
von Sibirien aus; England jicherte ſich Weihaiwei und die „offene 
Thür” auf dem Jangtfefiang, Frankreich das Vorkaufsrecht der 
Infel Hainan und einige Eleine Häfen im Süden. Auch Italien 
fam plößlich mit einer Forderung von chineſiſchen Inſelchen, des: 
adouirte aber feinen Geſandten Martino, als die Hinejiiche Re— 
gierung die Nothiwendigfeit diefer „Kompenſation“ nicht begreifen 
wollte. 

Der Eindrud dieſer ih überjtürzenden Greigniffe gab der 
nativijtiich veaftionären Bartei das llebergewicdht. Im September 
1898 machte eine PBalaftrevolution der Herrſchaft des Kaiſers und 
jeiner an Japan und England Anlehnung Juchenden Rathgeber ein 
Ende Die Kaiſerin-Wittwe nahm wieder die Negierung im die 
Hand, ließ die Führer der Nerorinpartei, deren man habhaft werden 
fonnte, enthaupten und ſuchte mehr und mehr ihre Stüße in der 
ertremen Reaktion. Bor allen Dingen fuchte ſie Truppen in Peking 
md den umliegenden ‘Provinzen zu fonzentriven und Generalen 
reaftionärer Geſinnung zu unterjtellen. Ein den Neformern und 
den Chineſen im Ausland befonders verbaßter Mandihu Namens 
Junglu wurde zum oberſten Befehlshaber der verfdiedenen im 
Ganzen etwa 90 000 Wann Itarfen Truppenmaſſeu erhoben. Unter 
den anderen Generalen interejfirt uns nur noch der fanatiſche 
Mohammedaner Tung-fu-hſiang, der ſeine Artillerie gegen die eng— 
liche Geſandtſchaftsmauer in Peking ſpielen ließ und. deifen Hin— 
richtung jet von den europäiſchen Nächten gefordert wird. Das 
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Auftreten jeiner Iruppen in Peking Hat die Gejandten zuerit auf 
die Lebensgefahr aufmerfjan gemadt, in der fie fchwebten. Als 
fie auch) den verbannten Prinzen Iuan, der gegen die Fremden in 
Nordchina den Bolfsaufjtand organijiren wollte, zurüdberief und 
jein Söhnen als Tronfolger dejignirte, lieg ih Li-Hung-Tſchang 
nicht länger auf jeinem Bolten halten; er ließ jih 1899 nad 
Kwantung verfeßen und übergab feine Truppen an die Central: 
vegierung. Sein Nachfolger wurde der als Sremdenfeind bekannte 
General Tſchao-ſchu-Kiao. 

‚seindjeliges Vorgehen gegen die fremden Mächte und Die 
Europäer im Lande lag, wenn wir vom Prinzen Tuan und den 
Generalen Tung-fu-hſiang und Tſchao-ſchu-Kiao abjehen, nicht im 
Programm der Kaiſerin und ihrer reaftionären Freunde. Die 
Beamten des Auswärtigen Amtes blieben ruhig auf ihrem Boten. 
Das erflärt die Thatſache, daß die fremden Gejandten nur den 
Sieg der reaftionären Wartei, aber Feine Veränderung der 
Negierungspolitif nad) Haufe berichteten. Nur gegen einen Rück— 
Ihlag der gemägigten und enragirten Freunde von Reformen wollte 
ſich die Kaiſerin ſchützen. Sie ließ in ihrer Angit alle Fühlung 
mit den entfernteren Bizefönigen fallen. Aber in der Nähe von 
Peking vereinigte die refolute Frau ale Macdhtmittel der kaiſer— 
lihen und vizeföniglichen Gewalt auf der von ihr ergriffenen Seite. 
Auf die Stimmung der Mandarinen fonnte fie fi) verlaffen. Auch 
im Bolfe, das von dent Umſchwunge im Palaſte übertriebene Vor: 
itellung hatte (die Mythenbildung jteht in China im Flor und 
affizirt zinveilen aud den Telegraphendraht in Schanghai) — auch 
im Bolfe wurden die Inſtinkte des Widerwillens gegen die 
Neuerungen ausgelöft. Man ftörte die Eifenbahn- und Bergwerks— 
arbeiten. Eine geheime Geſellſchaft bildete ji), die den nativiſtiſchen 
Beſtrebungen einen Nüdhalt leihen wollte. „Vereinigte patriotitche 
Turngemeinde“ könnte man ihren Namen überfeßen; die Engländer 
haben für fie die Bezeichnung Borers in Umlauf gebradt. Sie 
halten auf freien Plätzen vor den Städten turneriſche Erercitien ab 
und üben ſich myſtiſche Formeln ein, die ihnen höhere Kraft ver- 
leihen follen. Auf die männliche Jugend haben fie es bejonders 
abgefehen. Gegen die Miſſionare und hinefiihen Chriſten, gegen 
die ‚sreinden, die das Land den neuen Ideen zugänglich maden, 
hegen fie das Gefühl abjoluter Feindſchaft. Als man Zruppen 
gegen fie fandte, um ihrer Ausbreitung und ihren Zerftörungen 
Einhalt zu thun, blieb die Verwandtichaft ihrer fanatiihen Ideen 


202 Tie politiihen Mactfaftoren im heutigen Gbina. 


und der reaftionaren Tendenzen, die jet Oberwaſſer hatten, nicht 
verborgen. Die Gejandten in Peking erfuhren, daß ſich die Gefahr 
von der Grenze Schantungs nad der Hauptjtadt heranwälze; fie 
wußten, daß gegen fremde Ingenieure und chineſiſche Chrijten 
Srenelthaten begangen würden; viele Flüchtige gingen fie um 
Schutz an. Man bedurfte jtärferer Truppenbedefungen in Tientſin 
und Peking und ging die oftafiatifchen Geſchwader um Hilfe an. 
Als die vereinigten Admirale vom Nommandeur der Taku-Forts die 
llevergabe forderten, machte auf Befehl der Kaiſerin-Wittwe Die 
Armee gemeinfame Sade mit den Borern. Die Schüſſe, die von 
den Taku-Forts gegen die europäiſchen und japanischen Stanonen: 
boote gefeuert wurden, waren das Signal, daß die in der Hinefischen 
Zentralvegierung vorwiegende Faktion zum Kampfe entichlofjen Sei. 
Beamte de5 Auswärtigen Amtes, die zum Einlenfen viethen, wurden 
als Verräther bejtraft. Aber vorbereitet, organifirt war die Kriegs— 
erhebung nidt. 

Wir mußten diefe Vorgänge in Erinnerung bringen, um Die 
Möglichkeit einer Abwickelung, wie fie jebt vorliegt, kurz zu 
jfizziren. 

Was die Truppen der vereinigten Mächte in der Brovin;z 
Tſchili zu leiften hatten und zum Theil geleijtet haben, war eine 
Etraferefution gegen eine Faktion, die eine barbarifche Feind— 
jeligfeit in Szene gejeßt oder geduldet hatte — fein Krieg mit 
China. Die Löſung der Schwierigfeiten liegt, nachdem der noth- 
wendigen Sühne genug geichehen, in der Wiedereinfeßung einer 
aufacflärteren, zu Neformen geneigten entralvegierung. Der 
Depeſchenwechſel des Naifers Kiwvangfü mit den Kaiſern von 
Deutſchland und Japan liegt bereits auf dieſer Linie der Aftion. 
Die von unſerem Kaifer gewünfchte Rückkehr des Hofes nad Peking 
ist, jo lange die fremden Truppen die Hauptitadt und ihre Zugänge 
zum Meere bejeßt halten, faum zu erwarten. Welches Anfehen 
fönnte ein Selbſtherrſcher genießen, der ſich freiwillig in fremde 
Abhängigkeit begiebt? Weberhaupt it die Situation To gründlid) 
verändert, daß der Hof nicht mehr die Garantie coulanter Vertrags: 
erfüllung bieten kann wie früher. Die drei mächtigſten Bizefönige, 
die ein Verſtändniß für die Forderungen der Zeit bewielen haben, 
werden mit hinzugezogen werden müfjen, um willensfähige Kontra— 
henten im Namen Chinas zu beichaften. Sie werden von den 
Mächten enconragirt, um den Kaiſer einen Regentichaftsrath zu bilden, 
der behutſam, zunächſt wohl im Finanzſyſtem und Eramenweſen 
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Reformen einzuführen verfuhen wird. Ihre bitterjten Feinde ſind 
einitweilen die radifaleren Neformer, denen das Fiasko der Reaktion 
die Hoffnung des Wiedereintritts in die Umgebung des Kaiſers 
gab. Sie find es, die in der Provinz Kwantung das Banner der 
Empörung entfaltet haben. Schon einmal, vor fünfzig Jahren, ift 
von diejen Negionen aus eine gefährliche Bewegung ausgegangen; 
die jonenannte Taiping-Rebellion. Damals war e5 eine religiös: 
fittliche, den Ehriftenthum und den Fremden freundliche Sefte, die 
den Mandichufaifer vom Thron ftürzen und eine neue Ordnung 
der Tinge im Anſchluß an die überlegene Kultur des Weſtens be- 
gründen wolte. Sie benugten als Agitationsmittel auch die Fiktion, 
daß ne die alte Dynajtie der Ming, die 1644 zu Falle fam, er: 
neuern und das reine Chineſenthum ohme tatariihe Beimifchung 
fultiviven wollten. Ob aud) jeßt die Beleitigung der Mandſchus 
auf’s Panier erhoben und damit ein Anfchein von nationaler Be: 
wegung gewonnen werden wird, it aus den dürftigen Nachrichten 
noch nicht zu erſehen, ericheint mir aber unwahrſcheinlich, weil Die 
Führer der Bewequng, vor Allen Kang-yu-wei, dem Kaiſer zu nahe 
gejtanden hat, um mit Erfolg das reine Chinejenthum auszufpielen. 
Gegen den Sauptvermittler der im Gange befindlichen Nejtitution, 
gegen Li-Hung-Tſchang, it der Aufſtand gewiß in eriter Linie ge- 
richtet. Es fragt ich, ob der reihe Vizefönig mit den Schwarz— 
flaggen-Banden, die er vorfand, Thon ein zuverläffiges Verhältniß 
gefunden hat. Auf den drei Vizefönigen wird auch die Sorge 
lajten, die Kriegsentſchädigung zu beſchaffen, ohne die der Friedens— 
zuſtand wicht herzuſtellen iſt. Bei dem ſchnellen Amvadien der 
chineſiſchen Staatsſchuld in den fetten Jahren und der Berpfandung 
der Zcezölle, Binnenzölle und Eifenbahnen wird c5 Schwierig: 
feiten haben, neue Anleihen im Auslande zu Dbeichaffen, ohne eine 
neue allgemeine Steuer, etwa die Salzſteuer, zu verpfäanden. Es 
ijt aber nicht ausgeſchloſſen, daß im Zuſammenhange mit einer 
Bapiergeld-Ausgabe durch die angejeheniten Vizekönige in Ben 
reihen Provinzen des Züdens eine innere Anleihe zu Stande ge— 
bracht wird. 

Daß nad) Abwickelung der Streitigfeiten Pefing wieder Die 
Hauptitadt des ungeheuren Reiches werden wird, iſt nod) feinces- 
wegs fiher. Der natürlihe Schwerpunft des Neiches der Mitte 
lieat int Thale des mittleren Jangtfefiang, etwa da, wo von 
Norden und Züden jchiffbare Flüſſe in den mächtigen Strom 
mimden und der Städtekompler Hanyang, Hankau und Wutſchang 
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dicht bei einander liegt. Da aber in China gern an das Beilpiel 
der Vorzeit angefnüpft wird, jo hat Nanfing weiter abwärts am 
Fluſſe günjtigere Chancen, die fünftige Refidenz des chineſiſchen 
Kaifers zu werden, zumal c5 aud für den Verfehr mit dem Aus— 
lande bequemer gelegen ilt. Die vorzeitlide Nefidenz am Knie 
des Hoangho, Si-ngan-fu, wo der Hof jeßt Zuflucht geſucht bat, 
it zu entlegen und ſchwer erreichbar, um ernſtlich in Frage zu 
kommen. 

Fragen wir uns nun, wie das Intereſſe der Mächte ſich zu 
dieſer rationell wünſchenswerthen Verſchiebung der Verhältniſſe im 
Reiche der Mitte ſtellen wird, ſo iſt nicht zu leugnen, daß für 
Rußland der frühere Zuſtand angenehmer war, als irgend eine 
mögliche Rekonſtruktion unter Leitung der reformfreundlichen Vize— 
könige des Südens. Bisher erfreute ſich das ruſſiſche Weltreich an 
ſeiner langgeſtreckten Grenze vom Pamir bis zum Großen Ozean 
einer Sicherheit gegen nicht von ihm herbeigeführte kriegeriſche 
Verwickelungen, wie ſie fein anderer Staat an einer kontinentalen 
Srenze genießt. Die erbärmliche Schwäche des chineſiſchen Reiches 
war alſo ein Glied in der Kette der ruffiichen Landesvertheidigung; 
Dabei war die geringe Entfernung Pefings von der neufibiriichen 
Grenze ein Moment, das der rufjiichen Diplomatie am chineliichen 
Hofe ein ganz bejonderes Gewicht gab. Das kann, wenn China 
ſich reformfühig zeigt, mit der Jeit anders werden. Rußland bat 
fein Intereſſe, einen aus Schwäche friedliebenden Nachbarn auf 
den Weg Kräfte ſammelnder Reorganijationen zu drangen; man 
fann es dem neuen Xeiter Jeiner auswärtigen Bolitif nicht verubeln, 
daß er Jih von der Koalition trennte, die China zu höherer 
politifcher Gejittung erzichen zu wollen ſchien. Verhindern kann 
aber Rußland den ihm unbequemen Grfolg der Koalition nicht, To 
lange Deutichland, England, Japan und Frankreich einig bleiben 
und die drei vorwaltenden Vizekönige ſich der Situation gewaclen 
zeigen. Es wird als Kompenſation die definitive Erwerbung der 
Mandſchurei und des Seegeſtades bis Shan-hai-Kwan, dem End— 
punkte der großen Mauer, davontragen. Durch den Abzug der 
Ruſſen iſt Japan in die Lage gekommen, die Hälfte ſeiner Truppen 
ebenfalls abzuberufen; jedenfalls aus Sparſamkeitsrückſichten, denn 
die Politif Japans in China war aud zur Zeit des Kabinets 
NYamagata von dem jeßigen Premierminiſter Marquis Ito als 
hinter den Kouliſſen thätigen Negiffeur geleitet. England, Frank— 
reich und Deutichland erbliden in einem vorsichtig veformirenden 
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und politiich geiundenden China vor Allem einen noch ſehr er— 
weiterungsfähigen Markt ihrer Induſtrie- und SHandelsprodufte, 
das Feld für lukrative Anlagen ihres überſchüſſigen Kapitals. Sie 
werden mit der Konkurrenz Japans und Amerifas rechnen müſſen; 
aber — Raum fir Alle Hat die Erde, To lange ih noch immer 
nene Gebiete dem lebengebenden Güteraustauſch erfchliegen. 

Ob das Bild der Umgeftaltung, wie es bier al3 wahrſcheinlich 
gezeichnet ijt, fich realifiren wird, hängt in erjter Linie von dem 
Willen der in China vorwaltenden Männer und von den für das 
Ziel eingejegten Kräften des Volkslebens ab. Aber wenn aud) die 
Reformverſuche jo wenig löblichen Erfolg haben Jollten, wie einft 
in der Türfei, wird es noch lange nicht zu einer Auftheilung 
Chinas fommen. Die Rivalität der Mächte ſchützt das Reich der 
Mitte wie den Halbmond in Konftantinopel. Das aber iſt der 
Unterſchied der Zeiten: Als es fi) 1856 und 1878 um Die 
Reformen in der Türfel handelte, hielt Preußen und Deutichland 
mit der Seltendmadhung feiner Interejjen zurüd. Nett hat es ſich 
fräftig vorgedrangt und eine neue Kombination gefchaffen. Auch 
Sapan und Amerifa wirfen mit an erjter Stelle. Die Periode 
der ozeaniſchen Bolitif, die Dronfen verfündete, iſt in voller Ent- 
widelung. 


Geoffrey Chaucer. 
(Geſtorben am 25. Oktober 1400.) 


Von 


Dans Nordmann. 


Der große Dichter lebt ewig. Die Klarheit, mit der er die 
Umwelt durchſchaut, das Mitleid, der Zorn und die Liebe, die das 
Leiden und Thun ſeiner Mitmenſchen in ihm wachruft, werden zu 
unzerſtörbar fortwirkenden Kräften; er bannt ſie als Licht und 
Wärme in ſeine Schöpfungen, welche immer von Neuem die Geiſter 
derer, die ihnen nahen, mit Erkenntniß erhellen und ihre Herzen 
höher ſchlagen machen in ſtarker, richtiger Empfindung. 

Mitunter freilich Icheint es To, als ob die Erde, die man auf 
jeine vergänglide Gülle gehäuft, das Feuer jeines Geiſtes und 
ſeines Herzens eritidt, als ob auch über ihm, wie über ums nieder: 
weltlihen Menjchen, das Grab der Vergeſſenheit ſich dauernd ge— 
ichloffen hätte. Aber es Icheint nur fo. Denn aud) 

Aus den Gräbern 
Blühen die Roſen, 
Glühen die Flammen 
Ewiger Kraft. 

So war es mit den Roſen, die unſer herrlicher Gottfried 
von Straßburg der Welt geſchenkt hatte; ſo war es mit den 
Flammen der Menſchenliebe, die in Shakeſpeare's großem Herzen 
brannten, und die eine hundertjährige Herrſchaft des Stumpfſinns 
und der Frivolität ausgetreten zu haben glaubte. So iſt es auch 
mit dem Nachleben desjenigen Dichters, welcher der Gegenſtand 
dieſer Zeilen iſt. Ein halbes Jahrtauſend iſt am 25. Oktober 
nach ſeinem Tode dahingegangen, und heute iſt er lebendiger, als 
er es je geweſen. 
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Wer fannte den großen Dichter, den Schöpfer der englifchen 
Schriftiprache, „den Morgenſtern der engliſchen Poeſie“, wie 
Spenjer ihn nennt, bei jeinen Lebzeiten? Die Mitglieder der 
englifhen Königsfamile, welche ihn protegirten, möglicherweife ein 
paar normanniſche Hofleute, die des Bolfsdialeftes und der Kunſt 
des Leſens mächtig waren, und vielleicht drangen einzelne Abjchriften 
jeiner Werfe zu einigen weltlich gejinnten Xehrern der Univerſitäten 
Orford und Gambridge. Nach dem Tode Occleve's und Lıydgate’s, 
die noch 3. T. jeine Zeitgenofjen waren, im 15. Sahrhundert, wird er 
vergeſſen. Zur Zeit der engliihen Renaifjance fennen und verehren 
ihn einige der größten Dichter, wie Sidney, Shafelpeare und Spenfer; 
aber die hochgebildete Gejellihaft an Eliſabeths Hofe, die jid an 
franzöfiichen und italieniſchen Boeten, 3. B. auch an Chaucer's 
minderwerthigem Muſter Boccaccio, entzückt, weiß von ihm nidts. 
Sein Daſein ift im 17. und 18. Jahrhundert in Nacht gehüllt, die 
in feßteren Abſchnitt nur durchbrochen wird von einem einzelnen 
Lichtftrah! — der eingehenden Varitellung jeines Yebens und 
Schaffens in Warton’s großem Literaturwerf. Aber diejer eine 
Strahl zündet: noch um die Wende des Iahrhunderts ericheint die 
erite große Gefammtausgabe von Iyrwhitt und die große Biographie 
don Godwin; vor und nach der Mitte diejes Jahrhunderts die 
Ausgaben und Lebensdejchreibungen von Nicholas, Bell und Morris, 
und die Ehaucer-Society wird gegründet. Auch in Deutfchland er: 
wacht er im 19. Jahrhundert zum Leben; die verfürzte Bearbeitung 
der Godwinſchen Biographie von Breyer (1811) geht ziemlich un— 
beachtet Hin: das Hauptwerf, das ihn zum Gemeinbeſitz der Höher- 
gebildeten macht, ijt die faſt durchweg gelungene lleberjeßung der 
„Canterbury-Geſchichten“, welhe W. Hertzberg, zujammen mit 
einer fleinen Lebensbefchreibung, 1866 in der. Hildburghaufer 
Bibliothef ausländiicher Klaſſiker veröffentlihte. Zwanzig Jahre 
jpäter erjchien die, wie es jcheint, unvollendet gebliebene Geſammt— 
lleberfegung von A. v. Düring. In der legten Hälfte des Jahr: 
hundert wird Chaucer dann, wie Shafelpeare, ein hervorragender 
Gegenjtand unferer gelehrten Forſchung, in der Ten Brink, 
Zupißa, Sohn Koh und andere ſich auszeichnen. Und gegen 
den Schluß des Jahrhunderts ericheint die klaſſiſch vollendete 
Daritellung von Chaucer's Leben und Dichten von dem leider zu 
früh verjtorbenen Ten Brinf in jeiner engliihen Literaturgeſchichte 
zweiten Bande (1893), fo zu Jagen die Eſſenz jeiner vorangegangenen 
„Ztudien“. So vollfommen hat niemand den Dichter in Jeiner 
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menſchlichen und dichteriſchen Eigenart durchſchaut noch in feinem 
Werthe erfannt wie das die Finjternig ferner Sahrhunderte durd): 
dringende Auge diejes genialen Mannes. 


* * 
* 


Das Jahr von Chaucer's Geburt iſt nicht bekannt; doch wird 
von der neueſten Forſchung übereinſtimmend 1340 als ſolches an— 
genommen. Er ſtammte, wie der Name zeigt — chaucier— chaussetier 
(Strumpfwirker) — aus normanniſchem Geſchlecht; ſein Vater war 
Weinhändler in der City — alſo nichts Geringes: bei der Fülle der 
Privilegien, welche die City of London vor jeder andern Stadt 
des Königsreiches auszeichnete, bei der politiſchen Macht, welche ſie 
dem Königthume gegenüber oft genug bewieſen hatte, ſcheint es 
nicht, daß ein Londoner Vollbürger ſich weniger gedünckt habe als 
ein Angehöriger des niederen Adels. Eine Reihe von geſellſchaft— 
lichen Fäden verknüpften Hof und Bürgerſchaft; und es war nichts 
Unerhörtes, daß der Sohn eines behäbigen Bürgers, wenn er eine 
feine Erziehung und gute Bildung genoſſen hatte, in den Hofdienſt 
übertrat. So geſchah es mit Chaucer. Nachdem er — wahrſchein— 
lich in Cambridge — die Zeit ſeines heranwachſenden Alters 
klaſſiſchen Studien gewidmet hatte, wurde er etwa von 17 Jahren 
der Page der Herzogin von Clarence, der Schwiegertochter des 
Königs Eduard III. Daß er in der Welt der Großen ſchnell 
heimiſch wurde, zeigt die Thatſache, daß er mehr als drei Jahr— 
zehnte am Hofe zugebracht hat. Hier, in dem Brennpunkt des 
nationalen Lebens, in dem die beſten Kräfte des Volkes, die Spitzen 
der ſämmtlichen Stände zuſammentrafen, machte er die hohe Schule 
durch für jene unvergleichliche Menſchenkenntniß und Seelenkunde, 
die uns in ſeinem größten Werke, den „Canterbury-Geſchichten“, 
in Erſtaunen ſetzt. Und zu dem „Gelehrten“, dem „Hofmann“, 
geſellte ſich „des Kriegers Arm“. 

Von 19 Jahren machte er den, wenn auch an kriegeriſchen 
Thaten armen, doch großartigen Feldzug gegen Frankreich unter 
Eduards III. perſönlicher Führung und unter den Augen ſeines 
Gönners, des Herzogs von Lancaſter, und des ſchwarzen Prinzen 
mit, wurde von den Franzoſen gefangen genommen, aber im näditen 
Jahre durch den ;srieden von Bretigny (1360) wieder befreit. 

Nach dieſer Zeit erichloß jich jeiner für zarte Empfindungen 
höchſt empfänglicyen, ſinnlichen Natur die verlodendite Seite des 
damaligen Hoflebens, die geichlechtliche Liebe, die, ideal und cyniſch 
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zugleich, fih in der Zeit des finfenden Ritterthums zwifchen über- 
Ihwänglichem, . außerem Frauendienſt und geheimem, verbotenen 
Sinnengenuß abjpielte. In die Yeit jeiner üppigften Jugendfraft 
fiel eine gewaltige, hoffnungsloje Leidenichaft, wahrſcheinlich für 
eine Hoc über ihm jtehende Frau, eine Leidenſchaft, die, verborgen 
wie jie bleiben mußte, in den Dichtungen der Jugendperiode, be- 
jonder3 in feinen eriten uns erhaltenen Gediht „Die Klage an 
Frau Mitleid“, deutlich wahrnehmbare Spuren hinterlajien Hat. 
Wenn auch die zahlreichen Liebeslieder aus diejer Zeit, als deren 
Verfaſſer er den eriten dichteriihen Ruf erwarb, verloren gegangen 
ind, und wenn auch die eine jpäter zu nennende Ihatlache, die 
ihn auf den Wegen ungeſetzlicher Liebe zeigt, nicht vorhanden wäre, 
jo müßte doc der Inhalt feiner zahlreihen Dichtungen, deren 
Thema die Liebe it, ihn als einen keineswegs platoniſchen Ber: 
ehrer des weiblichen Geſchlechtes kennzeichnen. Gin furzer Blid 
hierauf genügt zum Beweiſe. 

Sn der „Klage des Mars“ (1379) jchildert er dus ehe- 
brecheriſche Verhältniß einer der königlichen Familie naheftehenden 
Venus, das zur unauslöſchlichen Trauer ihres Mars geſtört wird. 
— Das Gedicht wurde übrigens auf die Aufforderung ſeines 
Gönners, des Herzogs Johann von Lancaſter, geſchrieben, auf deſſen 
jung verſtorbene ſchöne Gemahlin Blanche er zehn Jahre früher 
ein in entgegengelegtem Zone gehaltenes Gedicht („Das Bud) 
der Herzogin“) gemacht hatte. — In der Mitte der Siebziger 
unternahm Chaucer — wieder auf Anregung jeines hohen Gönners 
— die Bearbeitung des im 13. Jahrhundert geſchaffenen „Roman 
de la Rose“, der aber aud) noch in dieſem die Hauptleftüre des 
franzöfiichen Adels Englands bildete. Wenn wir uns fragen, was 
ihn und den epikuräiſch gefinnten Herzog zu dieſem Gedichte hinzog, 
fo dürfte es die frivole Auffaſſung der Geſchlechtsliebe, die cyniſche 
Anfhauung von der Tugend der Fyrauen, die” Verhöhnung der 
alten verhimmelnden Galanterie und die ſolchen Anſichten ent- 
ſprechende Lüſternheit der Darftellung mehr nod) geweten fein, als 
die bejonders gegen Nitterthum und Geiftlichfeit gerichtete Geſell— 
Ichaftsfatyre. Er war in dem reifen Alter von jeinigen vierzig 
Jahren, als ihn die uns aus Shafefpeare bekannte mittelalterliche 
Sage von Troilus und Creſſida in der Bearbeitung Boccaccios, im 
„Filoſtrato“, gewaltig erregte, und in jenem Epes „Troylus and 
Cryseide“, dem ſchönſten feiner Gedichte, ſchuf er em Werk, das 
in der Darjtellung der tiefen Gluth der undbefriedigten Leidenſchaft 
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wie des überſchwänglichſten ſinnlichen Liebesglüdes an „Romeo 
und Julia” und „Xriltan und Iſolde“ hinanreidt. Und die Ge— 
Ihichte von dem verteufelten Weibe von Bath, das aud die 
Pilgerfahrt nad) Canterbury mitmadt, nicht aus irgend einem 
frommen Triebe, jondern offenbar auf der Suche nad) einem jechiten 
Gatten, welchen fie nad) dem Tode ihres fünften zum Schuße ihres 
bisher wohlgewahrten Tugendjcheines brauden wird? — fie pflegt 
immer einen Mann in petto zu haben — follte urfprünglid eine 
jelbjtandige Satyre auf das weiblihe Geichleht werden. Neben 
dem „Weide von Bath“ aber enthalten die „Canterbury-Geſchichten“ 
eine Reihe von Erzählungen, die nicht zur Verherrlihung der 
geſetzlichen Liebe gejchrieben find. 

Gegenüber der Fülle fo gearteter Dichtungen, die eine der 
Hauptjeiten ſeines Weſens in3 Licht ftellen, fönnen die jugendliche 
„Säacilien-Xegende“ mit ihrem herrlihen Xiede auf die Jung— 
frau Maria, die jpäter auch den „Canterbury-Geſchichten“ einverleibt 
worden ijt, die Erzählung von Griſeldis und die „Xegende von 
den guten Frauen“, welhe das Leben von zehn tugendreihen 
Frauen darjtellt und die ihm von der edlen Königin Anna, der 
Gemahlin Richards IL, gewiffermaßen als Strafe für die Schlechte 
Behandlung des weiblichen Geichlehts auferlegt wurde, faum ins 
Gewicht fallen. Jene einzelne Thatſache aber ift folgende: am 
1. Mai 1380 ftand der vierzigjäahrige Ehemann vor Gericht, weil 
er eine Dame Namens Cäcilia Champaigne entführt hatte. 

Ghaucer war als valet oder yeoman oder Page am königlichen 
Hofe aut geitellt, er bezog ein Sahrgehalt von 20 Marf, da> 
heute etwa einen Werth von 5000 Marf daritellt. Er heirathete 
darauf hin in jungen Jahren eine Hofdame der Königin, Philippa 
gcheißen, die wahrſcheinlich mit ihrer Herrin aus Frankreich herüber- 
gefommen war md ihrerjeits für ihre Hofdienſte eine lebensläng- 
lihe Rente von 10 Marf bezog; 1366 wird bereits Chaucer's 
(Hattin erwähnt. 1368 oder 1369 avancırte er zu dem Range 
eines königlichen Squire und ſechs Jahre ſpäter ernannte ihn der 
König zum Stenerfontroleur über die Abgaben für Wolle, Felle 
und gegerbte Haute, ſowie über die kleineren Weinzolle im Londoner 
Haren. Das war feine Zinefure; denn da er perjönlid die Ein: 
gange zu beauffihtigen und die amtlichen Regiſter zu führen hatte, 
jo wurde ihm damit eine Fülle proſaiſcher Arbeit auferlegt, die 
freilich einen Schönen Gewinn abwarf. 

Aber der Neichthum der Lebensanſchauungen, die er jo durd 
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die mannigfachſte Bethätigung feiner Kräfte in fi) jog, wurde 
nod) erhöht durch die Ddiplomatiihe Thätigfeit, zu der er von 
Eduard IN. und Richard 11. wiederholt verwandt wurde. Schon 
1372 war er von dem eriteren Könige nach Genua gejandt worden, 
nad) deſſen Tode ſchickte der für den elfjährigen Richard II. ein- 
gejegte Regentichaftsrath ihn nad) Flandern, dann an den franzö- 
ſiſchen Hof und 1378/79 für längere Zeit nad) der Lombardei, 
wo er fi) vorzugsweile in Mailand aufhielt. Vielleicht lernte er 
bei diejer Gelegenheit Betrarca perfönlich fennen; jedenfall3 machen 
fi), wie früher, im „Buche der Herzogin“ und im „Romaunt of 
the Rose“, franzöfiihe, nad) diefer Zeit italienische Einflüffe ent: 
Ihieden geltend. Beweis die in den achtziger Jahren aus 
Boccaccio’3 „Ihejeide“ entnommene Erzählung von „Balamon 
und Arcita“, die wir nur in der fondenfirten Geftalt der Er- 
zahlung des Ritters in den „Canterbury-Geſchichten“ befiken, 
und das jhon genannte Epo3 „Troylus and Chryseide“. 

Sm Jahre 1382 vermählte fih der noch nicht 16 jährige 
Richard mit der wenig älteren, aber dennod) bereit3 mehrfach um- 
worbenen Anna von Luxemburg. Zur Feier des Feſtes und als 
Huldigung für die ſchöne, zarte und feingebildete Königin chrieb 
Chaucer die Allegorie „Das Parlament der Bögel“, ein Meifter- 
werf dichteriich blühender Schilderung, die bejonders in ber Be- 
Ihreibung des Liebesparadiejes mit dem Venustempel hervorftritt, 
und humorvoller Charafterijtif. Vielleiht noch bedeutender als 
diefe ijt die zwei Jahre ſpäter gejchaffene, höchit perfönliche Allegorie 
„Das Haus der Fama', die eine Art Selbitbefreiung des Dichters 
daritellt, welder ji über die geringe Anerfennung feines heißen 
Bemühens im Dienite der Dichtkunſt und über die bei dem launen- 
haften Charakter der Fama fo zweifelhaften Zufunftsausfichten mit 
des Boetius und Dantes Philoſophie zu tröften jucht. Ten Brinf 
nennt das Gedicht „den Höhepunkt diefer Nunftgattung in der 
mittelengliichen Poeſie“. 

Chaucer hatte fih in ihm auch darüber beffagt, daß feine 
weltlihen Geihäfte ibm nur wenig Muße zum Betriebe feiner 
Kunſt liegen. Bir dürfen cs daher wohl als einen Erfolg diefer 
Klage auffaſſen, wenn König Richard ihm im folgenden Jahre 
geitattete, jeine Getchäfte als Steuerfontrofeur durch einen ftändigen 
Vertreter beſorgen zu laſſen. Aber nicht lange behielt er diefe 
zugleich bequeme und gewinnreiche Lebensſtellung. 

Das Jahr 1386 war ebenfo unglüflih für Chaucer als es 
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für das engliihe Reich ſtürmiſch verlief. Die Herrſchſucht, die 
Verſchwendung Richards, das an jeinem Hofe herrihende Günſtlings— 
wejen, vor allem aber koſtſpielige und erfolgloje Feldzüge Hatten 
eine jtarfe Oppofition im Reiche geichaffen, geführt von des Königs 
eigenem Oheim, dem Herzog von Slouceiter, die in dem aus Noth 
berufenen Barlament von 1386 ihren Willen durdhjeßte, in leiden: 
Ihaftlihem Anjturm dem Könige feine Macht entriß und ihn unter 
die Vormundichaft eines höchſten Rathes ſtellte. Auch Ehaucer 
ſaß in diefem Parlament als Vertreter Kents, und feine Haltung 
darin — die ihm übrigens durch jeine Stellung zum Könige vor- 
gefchrieben war — ergiebt fih aus der Thatſache, daß er mit zu 
denen gehörte, die ihrer Aemter verluitig erklärt wurden. 

Das folgende Jahr ſah Richards vergebliden Verfuh einer 
bewaffneten Reaftion gegen die an ihm geübte Vergewaltigung 
und die graujamen Rachethaten der Oppofition, denen die hödhjit- 
gejtellten edeljten Anhanger des Königs zum Opfer fielen. Chaucer 
war Yeuge der Verzweiflung Richards, des Sammers feiner innigit 
verehrten Königin und des Unterganges edler Freude; um dieſelbe 
Zeit hatte er die Mutter feiner Kinder verloren und die nagende 
Bein der Armuth zu ertragen. In welcher Noth er ji) befand, 
zeigt die Thatjache, daß er 1388 die ihm vom König und von Johann 
von Lancaſter verliehenen Renten verfaufte. Iſt es Zufall, daß 
er in diejer Zeit die Geſchichte von der alles hingebenden Liebe 
der armen Grijeldis Betrarca nadherzählt, in der jih eine ſonſt 
bei ihm ungewohnte Begeifterung für das Ewigweibliche ausſpricht? 
Zufall, daß er in ihr feine Anfiht über den inneren Werth des 
„Volkes“ Formulirt, die der Shafefpeares jo ähnlich iſt? 

O windig Volk, haltlos und ungetreu, 

Unſtet und ſchwankend wie ein Wetterhahn, 

Du freuft dich jedes Lärms, iſt ev nur neu, 
Und wechjeljt wie dev Mond in jeiner Bahn. 
Nicht einen Deut werth ift dein eitlev Wahn, 
Dein Spruch it falſch und hält nicht lange vor. 
Ver an did) glaubt, der ijt ein großer Thor. 


Diefes Wolf wurde bald der blutdürjtigen Machthaber müde 
und jauchzte dem vor Kurzem noch jo mihachteten jungen Könige 
wieder entgegen, als er 1389 in dem plößlidhen Elan einer ihm 
ſonſt nicht eigenen Energie den Gegnern das Heft aus der Hand 
riß. Nun kamen aud für Ehaucer befjere Tage; er wurde zum 
Aufſeher der königlichen Bauten ernannt, eine Stellung, die ihm 
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einerjeit3 eine interefjante Lebensaufgabe zuwies, andererjeits ihm 
die erjehnte Muße gewährte, da er untergeordnete Arbeiten durch 
Vertreter ausführen laſſen fonnte. Jetzt gewann der Philofoph 
und Lebenspirtuos wieder die Ruhe und SHeiterfeit, die er zum 
dihteriihen Schaffen brauchte, und zugleich friihen Muth: denn 
jeßt faßte er den Plan zu der großartigen Dichtung der „Kanter- 
bury-Geſchichten“. 


Aus der Fülle der Erfahrungen eines Lebens, das ihn in 
ewigem Wechſel durch faſt alle Stände und Berufsarten geführt 
hatte, aus der Fülle einer Bildung, die alle zeitgenöſſiſchen Wiſſens— 
zweige beherrſchte, wollte er ein Bild ſeiner Mitwelt ſchaffen, wie 
es noch nicht dageweſen war. Hierfür gab es kein Muſter, die 
Stile, die er bisher kultivirt, der franzöſiſche und der italieniſche, 
reichten für eine derartige dichteriſche That nicht aus; er mußte 
jich feinen eigenen realiſtiſchen Stil ſchaffen, wenn er ein getreues 
Bild des umgebenden Lebens zeichnen wollte. Niemand fonnte ihm 
Dabei helfen, war fein Auge nicht Icharf, ſein Blick nicht tief genug 
für die Erfenntnig der inneriten Triebfedern des menſchlichen 
Handelns, war fein Geift nicht erhaben genug, um mit einer Art 
von göttlicher Inparteilichfeit, mit überlegenem Humor das irdiſche 
Wirrſal zu betradten, war fein Herz uicht groß genug, um troß 
eigener herber Erfahrungen der Liebe und Nachſicht mehr Raum 
zu gewähren als der Bitterfeit und dem Haß: danı wurde Die 
Zeichnung unharmoniſch, hart und falſch in Einzelheiten — d. h. 
werthlos. Glücklicher Weile brauchte er zur Löſung ſolcher Auf: 
gabe nur er ſelbſt zu ſein; er brauchte nur das naturgetreue Bild, 
daS die camera lueida feiner Phantaſie von Menſchen und Dingen 
erzeugte, nachzuzeichnen, es zu durchdringen mit feiner dur un— 
endlich vieljeitige Erfahrung und philofophiiche Betrachtung auf 
das rehte Maß herabgetönten Empfindung und zu durchleuchten 
mit feinen liebensiwürdig Tchalfhaften Humor. Daß aber das 
Kunſtwerk, das ihm vor der Seele ſchwebte, grundverjchieden war 
von dem, was man Sich bisher unter Poeſie vorgeitellt und was 
er felbjt der Welt als Poeſie geboten hatte, das empfand er Jelbit; 
denn er fühlt ich gedrungen, den neuen Stil in der Einleitung 
zu entſchuldigen: 
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Tod bitt ich erjt von eurer Höflichkeit, 

Daß ihr es nicht ala Ungezugenheit 

Mir auslegt, muB id) euch ganz einjad jagen, 
Wie jeder jprad) und wie er ſich betragen, 
Und Halt! ich treu an ihre Worte mich; 

Denn jelber wißt ihr ja jo gut wie ich, 

Daß, wenn man einem andern nacerzählt, 
Man pjlihtgemäß dieſelben Worte wählt 

Wie jener und ſich möglichſt an ihn lehnt, 
Und ſpräch' er noch jo roh und fang gedehnt. 
Sonſt müßte man die Wahrheit ja verbehlen. 


Die Einfleidung der Erzählungen, die dem „Defameron” nad): 
geahmt iſt, iſt doch nicht außerlih und künſtlich erdacht, wie dieſe, 
Sondern führt uns unmittelbar in die Wirflichfeit Altenglands hin: 
ein. Boccaccios junge Herren und Damen hätten ſich ebenjo qut 
anderswo als auf einem Landgute bei Florenz treffen fünnen; ſie 
hätten ebenjo wohl aus irgend einem anderen Grunde zuſammen— 
kommen können als aus Furt vor der in der Stadt herricdenden 
Belt. Bei Ehaucer ift das Ereigniß, das die Geſellſchaft zuſammen— 
führt, ein regelmäßig wiederfehrender und aud) im Leben mandes 
Engläanders fich öfters wiederholender bedeutfamer Vorgang: eine 
Wallfahrt nad) dem Grabe des heiligen Thomas Bedfet in Canter: 
buy. Der Nichtfenner der Zeitverhältniſſe könnte geneigt fein, 
in einer Pilgerfahrt nicht die angemeſſenſte Veranlaffung zur Er- 
zählung einer Menge von zum Theil recht pifanten Geſchichten zu 
jehen, da eine ſolche doc) aus einem religiöjen Bedürfniß unter: 
nommen zu werden pflege. Das ijt weit gefehlt. Dieſe Voraus: 
jeßung mag hier zutreffen für eine Feine Minderzahl von Theil— 
nehmern, für die Privrin und die Nonne, für den Pfarrer und 
den ſtubenhockenden Philoſophen aus Orford, vielleicht noch für 
den Nitter, für die andern nicht. Wir befinden uns eben nidt 
mehr in der Tiefe der mittelalterlihen Nacht, Jondern im der 
Dämmerung des mweltgefchichtlihen Tages, den man Die 
Nenaifiance nennt. Das religiöje Ideal des Katholizismus, das 
die Kreuzzüge entfacht Hat, iſt im 13. Jahrhundert ausacglüht 
und im 14. in Aſche gefunfen. Selbſt fir die Geiftlichfeit im 
Großen ift es erlojchen, ertränft in der Flut der Streitſchriften 
und Ztreitreden gegen die Mipbräuche der Kirche, ihre verrotteten 
Satzungen, ihre fittlich verfommenen Vertreter. Vie legteren denfen 
mehr an die Wahrung ihres Außeren Anfehens und ihrer materiell 
wohlfundirten Lebensitellung als an irgend einen höheren Zwed 
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ihres Daſeins. So iſt denn vor und während der Pilgerfahrt 
von einem religiöjen Bedürfniß nit die Rede. Der Stiftsherr 
und alchymiſtiſche Charlatan ſucht unter den Bilgern offenbar ein 
neues Opfer für jeine betrügerifhen Abjichten, und würde es wohl 
gefunden haben, wenn er von jeinem Dienjtmanne nicht entlarvt 
worden wäre; der Ablaßfrämer und der Bettelmönd wollen aud) 
ihr Schäfchen fcheeren, beide aber wollen zugleich fih mit dem 
Drdensgeijtlihen und allen anderen Bilgern amüjiren in der 
Ungebundenheit einer jchönen Frühlingsreije unter intereſſant ge— 
mijchter Gejellihaft. Das ift der Sinn der Pilgerfahrt. 

Hier fallen die Schranfen, welche zwiſchen den Ständen auf: 
gerichtet find, und der Verkehr der Geſchlechter, der im bürgerlichen 
Leben zwar feineswegs durch zarte Sittlichfeitsbedenfen, aber durd) 
eine fonventionelle Brüderie behindert it, wird ein vollfommen 
freier. Hier berührt jich die Züchtigfeit der franzöſiſch ſprechenden 
PBriorin mit der verſchmitzten Sinnlichkeit des Weibes von Bath, 
der flotten Lebensluſt des Ordensgeiftlihen und der Lüjternheit 
des Bettelmöndes; hier reitet der vornehme, höfiſche Ritter neben 
dem derben Müller ımd dem rohen, verlogenen Schiffer. Hier 
jpricht jeder in feiner Sprade, und wir dürfen hoffen, daß jenen 
höheren und feiner erzogenen Gliedern dieſer Geſellſchaft die 
unfeufchen oder derb Ichlüpfrigen Erzahlungen des Kaufmanns und 
des Verwalters, des Müllers und des Schiffers ebenjo wenig 
unangenehm fein werden, wie die verwegenjten Scherze Boccaccios 
der italieniichen. 

Tas ſoll man auf jold einer VBeranügungsreife anders tun, 
als gut und veichlich trinken und eſſen und, um die Länge des 
Weges zu fürzen, Geichichten erzählen, ernjte und luſtige Geſchichten, 
vor allem Iuftige und ganz bejonders jene pifanten, die dem Leben 
den gnädigen Schleier der Formen-Frömmigkeit, des heuchleriichen 
Tugendſtrebens und der fittlichen Nonvenienz von der Stirn reißen 
und fein wahres Geſicht zeigen. Das weiß der vollendete Welt: 
mann, der Wirth) des Tabard-Inns im ſüdlichen London, bei dem 
ih) die Pilger verſammeln, und als maitre de plaisir der fröhlichen 
Bußfahrt beſtimmt er, daß jedes der dreißig Mitglieder der Ber: 
gnügungstour auf dem Hin- und Rückwege je zwei Geſchichten 
erzählen ſolle. Freilich reicht das Gedicht nicht bis zur Ankunft 
in Canterbury, und ſtatt der 60 Erzählungen, die wir auf dem 
Hinwege hören ſollten, enthält es nur 23. 

Wundervoll iſt der Realismus, mit dem gleich die Einleitung 
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der Geſchichten einjegt; um zu willen, welchen großen Dichter wir 
vor ung haben, brauchen wir nur die gar mit lange Schilderung 
der bunten Pilgergejellichaft zu lefen. Ohne Streben nad) poetifchen 
Effeften, mit einer Sprade, die, wie das Volfslied, immer die 
einfachſten und bedeutungsſchwangerſten Ausdrüde wahlt, weiß 
Chaucer uns in wenigen Säßen das Bild einer PBerjönlicäfeit vor 
die Augen zu zaubern. Die Lejling’Ihe Theorie, nad) welcher 
Schilderungen, die nicht in Handlung aufgelöft werden, der Dicht- 
kunſt verjagt jein jollen, fan eben nur cum grano salis gelten. 
Sie gilt für die ſtumpfen Detailbeichreibungen von Menfchen und 
Dingen, wie ſie Scott und Zola lieben, die, aus einer rein 
profaiihen matter-of-fact-Abficht hervorgegangen, für die Phantafie 
des Leſers feine Ichöpferiih erwedende Straft haben. Cie gilt 
nicht für ſtimmungsdurchtränkte Schilderungen, fie gilt auch nicht 
für Darftellungen wie die Portraits der einzelnen Pilger, Die 
vermittelit jcharfer Erfaffung der hervorstechendften charafteriltiichen 
Eigenſchaften ihren Gegenjtand in wenigen Linien aufs Bapier werfen. 
Betrachten wir 3.8. das Porträt des Weibes von Bath: 


Höchſt prächtig ja ihr auf dem Kopf der Bund, 
Jh ſchwöre traum, er wog beinah zehn Pfund, 
Zum mindeftens, wie fie ihn Sonntags trug! 
Tie Strümpfe waren jcharlach, fein gemug, 

Und ſaßen ſtramm, die Schuhe neu und dicht. 
Rothbäckig, id) und keck war ihr Gejict. 

Ein wackres Weib ihr Lebelang fie war: 

Sie führte ſchon jünf Männer zum Altar . 

Sie ritt auf einem Zelter leicht und gut 

Mit hübſchem Schleier. Auf dem Kopf ihr Hut 
War wie ein Edjild, wie eine Tartſche breit: 
Um ihre Hüften lag der Mantel weit, 

nen Iharfen Sporn trug fie an jedem Fuß. 
Sie lacht" und ſchwaßte nach dem eriten Gruß. 
Mit Liebestränfen wußte fie Bejcheid, 

Denn jie verftand den Spaß aus früh'ver Zeit. 


Die Schilderung der PBerjönlichfeiten wird dann weiter fort: 
geſetzt in den Geſprächen, welche fie während des Nittes führen, 
und in dem Tone wie dem Inhalte der Erzählungen, die jede zum 
Beten giebt. Kulturell bedeutfam ift die Schöpfung auch dadurd), 
dag Chaucer in ihrem Nahmen ſämmtliche Gattungen der zeit 
genöſſiſchen Poeſie vereinigt; wir finden Muſter jeder Art darin 
vertreten: die antife Zage neben der Seiligenlegende und dem 
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orientalifhen Märchen, die hiftorifche Erzählung neben dem Ritter- 
epos und Berichten von abenteuerlihen Reifen, die Allegorie und 
Thierfabel neben der Ballade und der poetifhen Erzählung aus 
der Gegenwart. Die zahlreich vertretene le&tere Gattung bildet 
den Hauptreiz und den Hauptwerth des Werkes. Hier ijt es 
beſonders, wo der Dichter feine ungewöhnliche Kraft realiftifcher 
Lebensdarftellung bethätigt und uns ein Kulturbild feiner Zeit 
entrollt, wie wir es uns anfchaulicher nicht wünjchen füonnen. Was 
in fulturgefhichtliher Bedeutung der „Abentenerlihe Simpliciſſimus“ 
für das Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges ift, das ſind Die 
„Canterbury-Geſchichten“ für die Geburtszeit der Renaifjance. 
Das Buch, das ihren fulturgefchichtlihen Gehalt bis zum 
Grunde ausihöpft, ift noch zu jchreiben; hier fann es fih nur 
darum handeln, eine Anſchauung davon zu geben, indem wir 
einzelne Gejellichaftsflajfen in ihren Typen etwas näher betraditen. 
Mit großer VBorurtheilslofigfeit behandelt Chaucer denjenigen 
Stand, dem er ſelbſt feiner Rebensentfaltung nad) amı nädjiten ſteht: 
den NRitterftand. Mit dem Aufitreben des Bürgerftandes, mit 
dent Erblühen einer bedeutenden materiellen Kultur, welde Die 
Folge der Entwidelung des überjeeiihen und Binnenhandel® war, 
war die Bedeutung des Ritterftandes gefunfen, und das romantische 
Ideal neben den realen Intereſſen des Lebens verblaßt. Zwar 
fühlten die Mitglieder diefes Standes noh immer fi über Die 
bürgerliche Gejellfihaft erhaben, aber fie waren es nicht mehr in 
den Augen diejer Gejellichaft, deren nüchterner Blif die Inhalt- 
lofigfeit ihres Lebens und Treibens wohl durchſchaute. Die ritter- 
lihen Eigenichaften, deren Entwidelung eine ernite Forderung einer 
früheren Zeit gewejen war, hatten für dieje ihre politiihe und 
joziale Bedeutung faſt eingebüßt; eines tieferen Zweckes beraubt, 
wurden fie von den Inhabern nicht ohne Eitelfeit nur als ein 
äußerer Shmudf angelegt, der fie vor der übrigen Geſellſchaft aus— 
zeichnen follte. Diejes nicht gerade hochliegende Ziel wurde denn 
allerdings erreicht. Der Menge imponirte noch immer das ſtatt— 
liche Formenweſen und das Gepränge der ritterlichen Feſte. Aber 
Die Maſſe derer, welche troß ihres Geburtsrechtes — in England 
wenigjtens — ſich dem Ritterſchlage entzogen, zeigte deutlich, wie 
gering der innere Werth der einit jo hochſtehenden Kaſte vom 
Bolfe veranchlagt wurde. Es haftete dem großartigen Behaben, 
dem fein großer Zwed zu Grunde lag, etwas Lächerliches an. Don 
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Quixote lebte zwar noch im jechzehnten Sahrhundert, aber geboren 
wurde er im dierzehnten. 

Vom Standpunkte diefer Auffaffung behandelt Chaucer das 
Ritterthum. Der Ritter jelbjt zwar, den er einführt, it ein Dann, 
der in vielen Schlachten zu Lande und zur See aud gegen die 
Heiden (Türfen) gefämpft hat, der beicheiden und in unfcheinbarer 
Tradt auftritt, und über die feinjten gefelligen Formen verfügt — 
furz, ein Ritter alten Schlages. Sein Sohn jedod, der Junker, 
iſt „ein muntres und verliebtes Blut,“ Tchlanf und gewandt, mit 
fraujem Haar und „gepußt qleih einem Wiefengrund mit roth 
und weißen Blumen”, „er pfiff und Jana, wo er nur mochte gehn“, 
er fonnte ſchreiben, malen, tanzen, Liebesgedichte verfallen und 
Ihön vortragen. Trotzdem aber hatte er mit feinem Water 
Ihon in nichreren Schlachten gefänpft. Das ift das moderne 
Ritterthum. 

Der Alte erzählt im Stile der Ritterſagen eine bewegliche, 
abenteuervolle Liebesgeſchichte von „Palamon und Arcita“, 
welche beide die ſchöne Emilia liebten. Aber der Dichter, der den 
Draht lenkt, an dem ſich der Ritter bewegt, kann nicht ernſt bleiben 
hinter dem Vorhang. Die Dame iſt keine von den Frauen von 
Fleiſch und Blut, die Chaucer ſo reizvoll zu zeichnen verſteht, 
ſondern ein weiß und roſig angehauchter Schatten; feiner der beiden 
Helden fennt fie, und ſie kennt feinen; das iſt für den Der 
ideologischen Yiebe ganz abgewandten Dichter ein humoriſtiſches 
Verhältniß, und er giebt jenem Spott durd) den Mund des ehren: 
werthen ritterlichen Grzablers, der darum aus der Nolle fallen 
muß, den undefangeniten Ausdrud. Das gewöhnliche Mundſtück 
jeines Humors iſt der Herzog Theſeus, eine parodiſtiſche Figur, 
und als ſolche ein aus lauter Anachronismen zuſammengeſetztes 
Ungeheuer. Als Grieche wird er verritterlit, als Nitter 
modernifivt, und als Haudegen des 14. Jahrhunderts ſpricht er 
jo vorurtheilstos wie Chaucer jelbjt. Als er die geächteten Helden 
auf jenem Gebiete antrisft, donnert er fie an, und will ſie ſofort 
föpfen lafjen; als aber die Nonigin und alle Schönen, des Hofes 
flehend vor ihm „auf die bloßen Kniee fallen” — wahrſcheinlich 
um die leider zu Ichonen — erinnert er fi), dag er ja eigentlid) 
einen mittelalterlichen Nitter vorstellen ſoll, allo den Frauen nichts 
abichlagen dürfe, und verzeipt ſogleich. Während Die beiden 
Liebenden um die ihnen unbefannte Dame auf Tod und Xeben 
kämpfen, kann Theſeus nicht umbin, als Chaucer feine ſatiriſchen 
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Bemerfungen dazu zu machen. Der Schluß ift faſt poſſenhaft. 
Arcita fiegt, aber als er zu der ſchönen Unbekannten, die nun 
jofort den vorſchriftsmäßig „huldvollen Blif auf ihn Hernieder: 
jendet,” hinreitet, jtürzt ev mit dem Pferde und jtirbt. Palamon 
aber genejt von jeiner Wunde. Was nun? Soll der Liebe Mühe 
ganz vergebens gewejen jein? 


Theſeus ſelbſt ſaß eine Weile ſtumm 
Und blickte lang auf eine Stelle hin. 


Dann entſcheidet er: 


Und Weisheit iſt's, jo hab' ic) ſtets gedacht, 
Wenn aus der Noth man eine Tugend macht. 


Und „jein Parlament ſtimmt ihm darin bei”, daß Emilia 
Palamon zum Ehegemahl nehmen fol. — Auc die Jonjt üblichen 
Ausjtattungs - Nequiliten der Ritterepen — 3. B. großartige, 
prächtige Gebäude voll der vielfeitigiten Symbolif — werden etwas 
gewaltſam herangezerrt. Als der QTurnierplaß für den Zweikampf 
bergejtellt wird, werden drei ymbolifhe Tempel, der Venus, des 
Mars und der Diana, in die Schranfen eingebaut, in denen je 
einer der drei unbefannterweije Kiebenden fein Gebet ſpricht. Das 
Ganze ijt eine Satire auf das Ritterthun, eime Don Quirotiade 
de5 14. Sahrhunderts. 

In der Erzählung des Gutsherrn wird die ritterlie Ehre in 
ein heifles Dilemma gebradt. Der bretoniiche Nitter Arviragus 
bat eine ſchöne Frau, die der Sunfer Aurelius zu befißen wünſcht. 
Vergeblih macht er in ihres Mannes Abweſenheit ihr den Bor. 
Sie ſchwört ſpöttiſch, daß fie feine Sehnſucht ftillen wolle, wenn 
er die Klippen an der Küſte der Bretagne wegſchaffe. Mit Hilfe 
eines ihm befannten Zauberers gelingt das Wunder; er Führt nun 
die Geliebte ans Geſtade und fordert die Einlöfung ihres Schwures. 
Die entjeßte Frau berichtet ihrem Manne alles. 


Worauf ihr Mann mit heiterem Gericht 
In milder Weiſe allo zu ihr ſpricht: 
„Dorigena, iſt's weiter nichts als dies?“ 


Er zweifelt keinen Augenblick, daß ſeine ritterliche Ehre ihn 
verpflichte, ſeine Frau zur Erfüllung ihres Schwures anzuhalten, 
und hält eine Rede in dieſem Sinne. Dorigena iſt verzweifelt, 
aber folgt dem Befehle ihres Gemahls. Per Junker jedoch darf 
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an Edelſinn nicht hinter dem Ritter zurückbleiben und verzichtet 
auf das Ddargebotene Opfer. Bielleiht fönnte jemand daran 
zweifeln, daß Chaucer eine jatirifche Pointe hier beabjichtigt habe, 
wenn er nicht aus dem bürgerliden Manne, der in der gleichen 
Erzählung des Boccaccio (X, 5) den hier nicht bloß Itumpffinnigen, 
jondern aus materiellen Motiven Handelnden Gatten fpielt, einen 
Ritter gemacht hätte. 

As Chaucer ſelbſt — denn aud er befindet fi) unter der 
Geſellſchaft — vom Wirthe aufgefordert wird, etwas zu erzählen, 
erklärt er, niht3 zu willen; er habe aber früher ein Reimgedicht 
gelernt, da3 wolle er ihnen vortragen. Es iſt die Romanze vom 
„Herrn Thopas“: | 


Herr Thopas war von tücht'gem Schrot, 
Weiß jein Geſicht wie Semmelbrod, 
Sein Mund wie Roſenblätter, 

Wie Scharlach ſeiner Wangen Roth, 
Auch mit der Naſe hat's nicht Noth; 
Wohl keiner hat ſie netter. 


Wie Saffran war ſein Bart und Haar, 
Das lang bis an den Gürtel war u. ſ. w. 


So geht es weiter im Bänkelſängerton der einſt ſo hochſtehenden 
und nun heruntergekommenen Minſtrels, die ungewollte Satyren 
auf das Ritterthum durch das Land trugen. Sir Thopas verliebt 
ſich im Traume in eine Elfenkönigin und reitet als irrender Ritter 
in die Wälder, ſie zu ſuchen; dort trifft er einen Rieſen u. ſ. w. 
Die Handlung iſt natürlich nichts, das ritterliche Benehmen des 
Sir Thopas alles. Das Gedicht iſt übrigens ſo ſcheußlich, daß 
Chaucer nicht weit damit kommt. Der Wirth unterbricht ihn. 


„Nicht mehr von dieſem Zeuge!“ ſprach der Wirth, 
„Um Gottes Gnade willen! Denn mir wird 
Ganz jchlimm von der gemeinen Dudelei!“ 


Daß das Lied eine Parodie auf die Nitterromanze ist, unterlicat 
feinem Zweifel; aber ebenſo wenig fraglich ift es, daß an die Stelle 
der ungewollten Satyre der Banfelfänger bier eine gewollte tritt. 

Wenn man Chaucers Schilderung der englifchen Geiſtlichkeit 
betrachtet, jo durfte man zunächſt geneigt fein, ihn für einen 
ſchlimmen Spötter zu halten, für einen Cyniker vielleiht, der aus 
dem Haß der eigenen Unfrömmigkeit heraus die Vertreter der 
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Kirche lächerlich und verächtlich machen möchte, da es fait un- 
glaublich jcheint, daß die Lehrer des Evangeliums zu irgend einer 
Zeit und in irgend einem Lande in ihrer Gejammtheit fo tief 
hätten finfen fönnen, wie fie es nad) diejer Darjtellung find. ber 
wir finden ebenjo blutige Anflagen gegen die Geiftlichfeit in den 
gleichzeitigen Dichtungen Langland’3 und Gower's wie in den Schriften 
Wyclif's und in den Predigten jeiner dad Land durdhziehenden 
Anhänger. Und es jcheint undenkbar, daß ein großer Dichter, der 
die höchſtgeſtellten Perjonen de3 Landes zu Lejern hatte, auch nur 
gewagt haben könnte, ein malitiös verzerrtes Bild diefes Standes 
zu geben, wenn die Mißachtung, die ji) in jedem Worte ausfpridt, 
unter den Gebildeten nicht allgemein verbreitet gewejen ware. Die 
Schilderung wird alfo im ganzen ihre Richtigfeit haben. 
Am harmlojejten erjcheint der Benediftiner-Mönd — 


Ein Waidmann von Pajjion und flotter Neiter; 
Männlich von Anjeh'n, eines Abtes werth. 
Er batt! in feinen Etall manch nettes Pferd ... 


(wahriheinlih als Aufſeher eines Vorwerkes feiner Abtei). Er 
hat die Aermel feiner Kutte mit feinem Pelz verbramt, die Kaputze 
unterm Kinn mit goldner Nadel zugeitedt, an deren Kopf ein 
Liebesfnoten*) befeitigt ijt; feine Stiefel find elegant, das Geſchirr 
feines Pferdes iſt koſtbar — kurz; wir haben einen vollendeten 
Weltmann vor uns, der alles Gute, was die Erde bietet, gern 
genießt: 

Blank wie ein Spiegel war fein fahler Kopf, 

Blatt, wie mit Tel gejalbt, fein Antlip auch: 

Feiſt war der Herr, und wohlgenährt jein Baud). 


Studiert hat er nicht viel; dasjenige aber, was er von ge- 
lehrter Bildung bejigt, weiß er mit Anſtand auszuframen, indem 
er Itatt der einen von ihm verlangten Seichichte eine Kollektion 
von furzen Biographien berühmter Männer des Alterthums und 
der neueren Zeit giebt. Der ebenjo Fluge wie freimüthige Wirt) 
laßt ſich indejjen durch Aeußerlichfeiten nicht beirren. Ohne Achtung 
vor jeinem geiftlihen Stande, faßt er mit ironifcher Freude feine 
förperlihe Tüchtigfeit ins Auge: 








*) Zierlich verſchlungene Schleife, ein lobetter Schmuck feiner Herren und Damen. 
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Wahrhaftig, deine Haut ijt ſchön im Stand; 
Die Weide itt vortrefjlich, die dich jpeiit. 

Du jcheinft fein Büßer, fein gequälter Geiſt ... 
Dazu bilt du im Aeußern — frei geiprohen — 
Gut ausjtaffirt mit Muskeln und mit Knochen. 


Er betrachtet ihn — eben]o wie ſpäter den Nonnenprieiter, 
den Begleiter der Priorin — ausichlieglih unter dem Gefihtspunft 
der „Bopulation“ in Worten, die im 14. Jahrhundert nicht anſtößig 
waren, und bedauert fchließlich die durch das Cölibat herbeigeführte 
Nerfümmerung der Menjchenrafie. 

Ein anderer weltmänniiher Mönd eriheint in der Erzählung 
des Schiffers, einer pifant-lächerlichen Anefdote, die durd) die Jahr— 
hunderte hindurchgegangen ift und nod heute als „Wi“ neu ge- 
prägt wird. Freilich ift Heute der doppelte Betrüger nicht mehr 
ein Mönd. Ein Ordenshruder aus Paris aljo ſpekulirt auf die 
Knauſerei jeines intimen Freundes, eines reihen Kaufmanns, und 
auf die Putzſucht der Frau desjelben und ſetzt fih in den Genuß 
ihrer Gunst durd) die Darreichung de3 Geldes, das fie zur Be— 
Ihaffung eines erjehnten Shmudes braudt. Diejes Geld aber hat 
er fih vorher von den Gatten geliehen, und als der es endlid 
von ihm zurüudfordert, erflart der Mönd, daß er es an feine Frau 
bereits abbezahlt habe. Der Kaufmann befragt jeine Ehehälfte 
darüber; diefe weiß ihren Schred zu bemeiltern und gejteht ruhig, 
daß ſie das Geld allerdings erhalten und einen Schmuck dafür 
gefauft Habe. — Der Mönd laßt Jich natürlich nit wieder in 
dent Haufe Jehen. 

Der Schilderung nad eine widerliche Perfönlichfeit ift der 
Ablagframer, der joeben aus Rom zurückgekehrt ift und einen 
Mantelfaf voll von Abläſſen „Friih und heiß“ vor fih auf dem 
Pferde liegen hat. Er gehört zu dem aud über Frankreich und 
England verbreiteten Orden der Kranfenbrüder aus Ronceval in 
Spanien, die Ion in früheren Jahrhunderten durd ihren ſchwung— 
vollen Ablaßhandel ji einen Namen gemacht hatten. Obgleid) 
jelbit nicht ‘Priejfer, predigt er doch zu der Menge, als wäre er 
einer, nachdem er jeine Perſon vor den Angriffen der Geiftlichfeit 
durch königliches Patent jichergeitellt hat. Radix malorum est 
eupiditas, das ijt das eine Thema für feine Predigt, die er mit 
Bibelftellen und lateiniſchen Zitaten ſchön ausitaffirt hat und mit 
erichredliher Wirfung auf die Menge vorzutragen weiß. Dieje 
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Predigt bringt ihm mit dem reihen Ablaßgeichäft, dag ihr zu 
folgen pflegt, jährlih 25 000 Marf ein. 


Denn meine Abjicht iſt Gewinn allein, 
Ih lümm're mich um ihren Tod mit nidhten, 
Und gehn auch ihre Seelen in die Fichten. 


Keben feinen Abläffen hat er aud eine Sammlung von 
Reliquien, die er für Geld anbeten, berühren oder küſſen läßt. 


Aus eines alten Bettbezuges Reſte 

Macht er den Schleier, den Maria trug. 

Ein Stück auch zeigt er von dem Segeltuch, 
Womit St. Petrus auf dem Meere ging, 

Bis Chriſtus ihn in jeinem Arm empfing. 

Er hat ein Kreuz von Tombad, voll von Steinen, 
In einem Glaſe Knochen aud) von Schweinen. 


Er preiſt beionders ein in Meſſing gefaßtes Schulterbein an, 
„das eines heil’gen Juden (wahrfcheinlid Jakobs) Schaf gehört“; 
wenn man diejes in einen Brunnen tauche, jo werde deſſen Waſſer 
für alle Zeit wunderfräftig. Inter vielem Andern ift es auch 
wirffam gegen Eiferjudt: 


Wenn dieje Wuth bei Jemand ausgebrochen, 
Muß jeine Supp’ ev mit dem Wafjer fochen, 
Dann wird er nie mißtrauen jeiner rau, 
Wiüßt' er von ihrer Schuld noch jo genau, 
Ind hielte jie zwei Tiaften jich und mehr. 


Nachdem er jeine Geihichte, eingepadt und durchzogen von 
Ihetlen feines Bußſermons, zum Beiten gegeben, fordert er die 
(Setellichaft auf, die Säckel zu ziehen und an feine Reliquien heran- 
zutreten, und zuerit von Allen den Wirth als den jündhaftelten, 
wird aber von diefem empfindlich abgetrumpft. 

Eine ähnliche Sorte von Seelſorge vollführen auch die Bettel- 
mönde, welche für die Seelen Derer beten, die ihnen etwas fchenfen. 
Sie Ind anſpruchslos, fie nehmen Alles: 

Gebt Weizen, Noggen, Malz uns zum Geichente, 

Ein Herrgottsküchlein, einen Käjejchnitt! 

(Hebt, was ihr wollt; wir nehmen Alles mit. 

nen Mejiepfennig oder Gottesheller, 

Auch etwas Pokelfleiih aus euerm Keller; 

Ein Zipfelhen von Leinen, liebe Damen! — 

Frau Schweſter, jeht, ich Jchreib’ hier eure Namen — 
Nindfleiich und Speck und was dergleichen mehr. 
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Der Bettelmönd unter den Pilgern ift „ein munterer Gaudy“, 
ein feiner Redner und Sänger, bei jungen Weibern höchſt beliebt, 
ein milder Beichtiger überall, wo das Sündenbewußtjein zujammen 
mit dem Wunjde, feinem Orden wohlzuthun, auftritt: 


Denn wer der Armuth beizuiteh'n beiliſſen, 
Hat ficherlic nicht viel auf dem Gewiſſen. 


Er fühlt fih in der Gejellichaft jo mikadtet," daß er nur 
einen in ihr findet, auf deſſen Kojten er fich herausftreihen zu 
fönnen vermeint. Es iſt der bei allem Wolf verrufene Büttel 
des geiftlihen Gerichts. Die SKirchenjtrafen, mit denen der 
Arhidiafon früher die Umfittlichfeit der Laien belegt hat, find 
langjt durch Gelditrafen abaelöft worden, die der Büttel eintreiben 
muß. Andererjeits aber erhöht er die Einkünfte des Gerichtshofes 
vermittelft gewohnheitsmäßiger Denunziation ſinnlicher er: 
gehungen, die ihm ermöglicht wird durch die Berichte einiger Wüſt— 
linge, Dirnen und Kuppler, welche er fi) als Spione hält. Von den 
Strafgeldern giebt er dem Archidiakon nur die Hälfte, die andere 
treibt er auf gefälihte Mandate Hin für fich jelbjt ein. — Der 
Bettelmönd erzählt denn auch eine Geſchichte, in welder ein 
Büttel vom Teufel geholt wird. 

Der Buüttel ift indeſſen nicht auf den Mund gefallen. Er ſchildert 
der Gejellichaft den unbeſchreiblich Iheußlihen Ort, an dem Die 
DBettelmönche in der Hölle, in die fie alle fommen, ſich aufzuhalten 
gezwungen jind, und erzählt eine Geſchichte von einem aus Ihrer 
Genoſſenſchaft, dem Freunde der Frau eines franfen eoman(Bauern), 
der von dieſem, nachdem er ihm all fein Geld für niemals ge- 
haltene Gebete zu feiner Geneſung abgeſchwätzt, zum Schluß eine 
unausſprechlich niederträdtige Belohnung erhalten habe, für fid 
und jeine Brüderfchaft. Der Dichter bejchäftigt Ti mit großem 
Behagen mit der Frage, wie das anſcheinend untheilbare Geſchenk 
doch auf das ganze Kapitel hätte vertheilt werden können. 

Unter den Geiftlihen der Geſellſchaft befindet ih aud) — 
freilih nur bis zu ſeiner Entlarvung — ein Stiftsherr, der ein 
alchymiſtiſcher Betrüger it. Er zeigt jJeinen Opfern, wie man 
aud QOucckſilber Silber macht, vdermittelft eines für dieſe Fehr 
fojtjpieligen GErperiments, das natürlich nur gelingen fann, indem 
der Charlatan zum Schluß unbemerft ein Stud Silber in die 
Retorte gleiten läßt. Nachdem er fid) dann für das Rezept eine 
ſchwere Summe hat bezahlen laſſen, verschwindet er. Bei Dieter 
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Gelegenheit beſchreibt uns Chaucer die alchymiſtiſche Kunſt ſo 
eingehend und anſchaulich und verflucht fie jo leidenſchaftlich, daß 
wir in ihm jelbjt einen zeitweiligen Adepten derfelben erfennen 
müffen. 

Diefen abjchredenden Geſtalten aus dem geiftlihen Stande 
jtehen zwei anſprechende gegenüber. Die eine ijt die Priorin, 
eine aejelichaftlich feinjtgebildete Dame — fie Spricht natürlid) 
Franzöſiſch — ungemein taftvoll in ihrem Benehmen, von 
diltinguirtem und würdevollem Auftreten, und bei alledem dod) 
beſchränkt. Das flingt heraus, wie aus der ganzen Beichreibung, 
jo auh aus der Geſchichte von dem durd) Juden ermordeten 
Ehriitenfnaben, welder die Entdeckung des Verbrehens ſelbſt 
herbeiführt durch ein frommes Xied, das er noch nad) ſeinem Tode 
fingt. Die andere ilt der Pfarrer, der jtatt einer Erzählung uns 
eine Predigt über Sünde und Buße giebt. Im ihm jchildert 
Ehaucer einen Geiltlihen, wie er jein ſoll: gelehrt, pflichttreu, 
wohlthätig und daher arm und von reinter Sittlichfeit: 

Tas Beijpiel, das er der Gemeinde gab, 
War, erft zu handeln und hernach zu lehren. 


Die Zeichnung iſt beweilend dafür, daß das, was er gegen 
die römiſch-katholiſche Geiftlicyfeit vorbringt, nicht etwa auf die 
Religion gemünzt ift, obgleich er als Philoſoph auch auf religiöſem 
Gebiete eine unbefangene, freie Stellung einnimmt. So geiteht 
er (in der Graählung des Gutsherrn), im Gegenſatz zu den 
„Gelehrten“, die „mit tiefen Gründen aufs Belte alles eingerichtet 
finden“, ex veritehe nicht, wie Gott, der den Menden nad feinem 
Bilde gemacht habe und deshalb vor anderen Geſchöpfen lieben 
müſſe, doch zugleih Dinge geſchaffen babe, die nur zu feier 
Vernichtung dienen, wie die Felſenriffe an der Küſte der Bretagne. 
Aud iſt es ihm verſchloſſen (im der Erzählung des Nonnen— 
priefters), wie der freie Willen und jomit die Verantivortlichfeit 
des Menjchen zuſammen erxiſtiren fonne mit der Allwiſſenheit 
Gottes und der Vorherbeſtimmtheit aller Dinge. Und mit Bezug 
auf ein zufünftiges Leben heißt es in „Palamon und Arcita“: 

Sein Geiſt hat jich ein anderes Haus erlejen, 
Yo, weis ich nicht; ich bin nie dageweſen 
Und Din fein Prieſter: darum ſchweig' ich davon. 


Pie alfo Hergbera ihn zum guten Katholiken ſtempeln kann, tt 
ſchwer einzujehen: er war ein aufacflärter Denker, obne darım 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CI. Set 2. 15 
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ein irreligiöſſer Mann zu ſein. Gegen dieſe Auffaſſung erhebt der’ 
Sermon des Pfarrers, der für Meſſe und Ohrenbeichte eintritt. 
und die Heiligfeit der Werfe betont, feinen Einſpruch: denn dieje 
Rede iſt eben im Sinne de5 fatholiihen Pfarrers gehalten, höchit 
wahrjcheinlich eine Ueberſetzung einer lateiniſchen Schrift, an der 
nachgewiejenermaaßen noch andere Bande als Chaucer’s tbätig 
geweſen ſind. 

Derjenige Theil der menſchlichen Geſellſchaft, der nach der 
Geiſtlichkeit am meiſten in den „Canterbury-Geſchichten“ zu leiden 
hat, ſind die Frauen. In ihrer Darſtellung tritt der Typus des 
ſinnlich-egoiſtiſchen Weibes hervor, der mit beſonderer Breite und 
großem Behagen und zugleich mit einer bewundernswerthen Kraft 
des Realismus in dem Weibe von Bath gezeichnet iſt. Die vis 
eomiea des langen Prologes zu ihrer Geſchichte beruht darin, daß, 
ſie mit fefer Unverfrorenheit jelbjt ihre ehelichen Erlebniſſe zum 
Velten giebt und den zahlreich vertretenen Männern klar macht, 
wie das ſchwächere Geſchlecht fie beſiegt und beherridt. 

Sie beginnt mit einer anzüglihen Grörterung der Frage, 
was vorzuziehen ſei, eheliches Yeben oder Cölibat. Der Apojtel 
Paulus habe das leßtere wohl empfohlen; aber 

Gott thät expreg uns lehren, 
Wir ſollen fruchtbar jein und uns vermehren... 
Ind wer hat zur behaupten wohl gewagt, 
Bott habe je die Heirath unterjagt 
Ausdrüdih? And wo — jagt mir's unverhoöhlen — 
Dat jemals er die Jungfernſchaft befohlen? 


Diejer Lebensphiloſophie entſprechend iſt fie denn ſeit ihrem zwölften 
Jahre fünfmal verheirathet geweſen. Drei Männer waren „aut“, 
zwei „böle”. Ob aber qut, ob böje, das war ihr einerleiz fie mußte 
die Herrſchaft im Hauſe und ungeftörtes Vergnügen außerhalb 
haben. Die erjten drei Männer waren rei und alt; und wegen 
der leßteren Eigenſchaft hatte fie leichte Arbeit mit ihnen, die 
derben Gardinenpredigten, die fie ihnen gehalten, führt die lebhafte 
Dame in direfter Rede vor: 

Abwechſelnd weint und bil; ich wie ein Pferd, 

Nlagte fie an, wenn jelbit ich jchuldig war, 

Denn jonft lief ich die äußerſte Gefahr. 

Denn wer erjt kommt, dev malt erit, wie man jagt. 

Ter Krieg war aus, weil ich zuerit geflagt. 

Sie waren frob, Berzeihung zu erlangen 

Für das, was ſie im Leben nicht begangen. 
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Der vierte Mann war ein Bruder Viederlih und ſelbſt nicht treu; 
fie machte ihm dafür das Leben zum Fegefeuer durch den viel: 
fachen Grund zur Eiferfudt, den fie ihm gab — fie „briet ihn in 
jeinem eigenen Fett“. Der fünfte endlich war ein junger, feiner 
Mann, den fie gern hatte, ein Student aus Orford, der ihr ein 
hauslicheres Leben angewöhnen wollte und ihr daher Vorlefungen 
aus einem diden Buche hielt, aus dem jie jelbit eine Reihe von 
Geſchichten von böſen, lafterhaften ‚Srauen zum Beſten giebt. Er 
reiste fie jo jehr mit jeinen Moralpredigten, daß fie einmal ihn 
mit einer Maulichelle zu Boden ſtreckte und eine Anzahl Blätter 
aus dem Buche riß; darauf verjeßte er ihr in feiner Wuth einen 
Fauſtſchlag an den Kopf, der ihr das Bewußtjein vaubte. ALS fie 
dann wieder zu ji fam und ihn angjtvoll um fie bejchäftigt ſah, 
entlud Te ihren Aerger in einer zweiten fräftigen Ohrfeige, und 
num war er furirt. Jetzt darf fie wieder die Bigilien und Pro— 
zeifionen, die Mirafelipiele und Pilgerfahrten und alle andern 
Veranftaltungen, bei denen fie jehen und geſehen werden fanı, 
mitmachen. 

Wenn nicht ihr cheliches Gewiſſen, jo hat fie doc ihren Auf 
rein zu erhalten gewußt durch exemplariſches Frommthun: 


Treimal ift jie zum heiligen Grab gezogen, 
Durchſchiffte manches fremden Stromes Wogen, 
War in Bologna, war im heiligen Rom, 

War in St. Jago und im Kölner Dom. 


Wir willen nichts Beſtimmtes Uber Chaucer's chelihes Leben; 
aber als ein Freund von ihm jich verheirathen wollte, überſandte 
er ihm — wohl gegen das Ende der achtziger Jahre — dieſe 
urjprüngli als jelbititändige Dichtung geſchaffenen Befenntniffe 
einer Schönen Seele mit einem Begleitichreiben, in dem es hieß: 
„Der vernarrte Thor, der lieber zum zweiten Mal gefettet fein 
mag, Statt aus dem Gefangniß herauszufriehen — Gott lajje ihn 
nie aus jeinem Elend los, und wenn er Ihranen vergießt, möge 
Niemand ihn bedauern... Gott verleihe Div in Freiheit zu 
leben; denn gar hart iſt das Loos des Sflaven.“ 

Die Hier nicht anzudeutenden Geihichten des Müllers, des 
Berwalters und des Kaufmannes Stellen ebenfalls Frauen dar, 
denen unerlaubte Liebe fein Bedenfen erregt; fie tragen den be- 
trogenen Ehemännern gegenüber eine Tchlagrertige Frechheit zur 
Schau, die auf das Leben der Geſchlechter in damaliger Zeit das 
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merfwürdigite Licht wirft. Dem Anfcdheine nah) — man denfe 
auch an Boccaccio — ſcheint die Untreue der Frau nur für den 
Mann üble Folgen gehabt zu Haben, den der Fluch der Lader: 
lichfeit traf. 

Daß Ehaucer an weiblide Tugend nicht geglaubt habe, wird 
troßdem Niemand behaupten wollen. Solcher Einfeitigfeit wäre 
der flarblidende Dichter wicht fähig gewejen. Als Beweis dafür 
fönnen die Erzählungen von der heiligen Cäcilie, von Virginia 
und bejonders die von Grifeldis dienen: das Bild dieſes treuen, 
opfermuthigen Weibes hat Chaucer mit entziifender Feinheit und 
mit feiner vollen dichteriihen Liebe gezeichnet. 

Das mag genügen, um eine Anjchauung zu geben von der 
tiefen Welt: und Seelenfunde und der realijtiihen Darjtellungs- 
fraft, mit der Chaucer die Menſchen feiner Zeit gezeichnet bat, 
und vielleiht eine Idee von der Gewandtheit und Anmuth der 
von ihm geſchaffenen Sprache der neueren engliſchen Poeſie. 


* * 


Die letzte Lebenszeit Chaucer's war nicht ungetrübt. Um die 
Zeit, al3 das uns vorliegende 17000 Verſe umfaflende Fragment 
der „Canterbury-Geſchichten“ vollendet war — nad Sohn od 
etwa 1391 — verlor er fen Amt wieder und geriet nochmals in 
die Armuth, deren Wirkung auf jeine Berfon er in der Erzählung 
des Rechtsgelehrten fennzeichnet in dem Zaße: „Sterben ift beiier 
als in Armut leben” — und bejonders in den Worten: 


O, 2008 der Armuth. voll von grimmen Schmerzen, 
Mit Durſt und Froſt und Hunger jo durchwunden, 
Daß Dir der Hüferuf vor Shan im Herzen 
Verſtummt! Und doch biſt Du jo arg zerichunden, 
Daß ohne Hilfe die verborg’nen ISunden 

Die Notb aufreist und Dich durch Nahrungsiorgen 
Zum Stehlen zwingt, zum Betteln oder Borgen. 


Der Grund zu diefem Glückswechſel iſt nicht befannt; lag er 
in einer Yaune Richard's II. — wie das nit unwahrſcheinlich ütt, 
da Chaucer nad) diefer Zeit vom Hofe zurüdgezogen, in Greenwid) 
lebte —, ſo machte der König, vielleicht durch ſeine edle Gemahlin 
beivogen, fein Unrecht wieder gut, indem er dem alternden Dichter 
1393 eine Jahresrente von 20 Pfund ausfeßte, die ihn freilid 
nicht von Nahrungsſorgen befreite, denn noch in einem der leßten 


Geoffrey Chaucer. 229 


Sahre jeines Lebens verfagte er die humwrijtiihe Apoſtrophe an 
jeine leere Börſe. Von der nicht unverdienten Ihronberaubung 
Richards ließ er fich nicht, wie andere Dichter, zu Schmähungen 
feines Wohlthäters hinreigen. Als aber der Sohn der fchönen 
Herzogin Blande, deren Tod er in feiner Jugend bejungen hatte, 
1399 als Heinrich IV. den Thron bejtieg, wandte er fih an ihn 
mit einer Bitte um linterjtüßung, die ihm aud in Geſtalt von 
40 Mark (ca. 10 000 M.) jährliher Zulage gewährt wurde. Noch 
gegen Ende de3 Sahres nahm er on lease ein Haus mit Garten 
in Wejtminfter, und wer weiß, welde Früchte die philofophifch 
beihauliche Ruhe, der freundlihe Gleihmuth feiner Seele in dem 
noch jugendfräftigen Geifte gezeitigt Haben würde, wenn der Tod ihn 
nicht jchon nach einem Jahre, am 25. Oftober 1400, abberufen hätte. 

Wer fih in Ehaucer’s Dichtungen vertieft, tritt in eine Welt 
praftifcher Xebengerfahrung, gediegenen Denkens und umfaflenden 
Wiſſens, wie fie uns nur die allergrößten Dichter erfchliegen. Er 
war in jeder Richtung der Repräjentant feiner Zeit. Seine 
Bildung umſpannte die altherfömmlichen Gebiete, römische Literatur 
und Geihichte des Alterthums, Theologie und Bhilofophie — 
hatte er doc) jelbit des Boctius Bud) über den „Troſt der Philo— 
ſophie“ ins Engliiche übertragen — und die neueren, franzöfiiche 
und italienische Sprache und Literatur, Alchymie und Ajtronomie. 
Die letztere Wiſſenſchaft, zu der er jelbit einen Beitrag geliefert 
hatte in der Schrift über das Aitrolabium, tritt in feinen 
Tihtungen mitunter jtörend hervor. Auf feinem dieſer Gebiete 
iſt er einjeitig, überall original: weder die katholiſche noch die 
wyclifitiſche Glausbensanfhauung ſetzt jeinem freien Denken 
Schranten; der franzöſiſche und italienische Stil ift ihm der Weg 
zu dem Ziele eines eigenen Stiles; den Humbug der Alchymie 
duechichaut er; das Studium der Aſtronomie überzeugt ihn von 
der Ihorheit der Aſtrologie, die er in der Erzählung des Rechts— 
gelehrten verfpottet — beides Zeugniſſe eines für jene Zeit un- 
gemein aufgeflärten, freien Denfens. Dieſer Umfang der Bildung 
mag ihn nicht Hindern, ſchwach gegen jich ſelbſt zu jein, aber er 
macht es ihm unmöglih, Welt und Menfchen einjeitig und hart 
zu beurtheilen. Ein durchgehender Zug jeiner Dichtungen iſt 
daher Nachſicht und Milde, ſelbſt im Spott und in der Satyre. 
Er ijt ein liebenswürdiger Dichter wie er ein liebenswürdiger 
Menſch war. 
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Soldem Weſen entiprad) auch jeine Perſönlichteit. Wie er 
in den „Canterbury-Geſchichten“ ich ſelbſt Jchildert, war er von 
zierlicher Statur und etwas geneigter Haltung. Sein Bild zeint 
ein jinnendes, freundliches Auge unter einer zwar nicht breiten, 
aber hohen Denferjtirn. Seine längliche, dünne und etwas gebogene 
Naje überſchattet einen fchmalen, feingeſchnittenen Mund, Denen 
finnfihe volle Lippen dauernd zum Lächeln verzogen Jcheinen. 
Schmale wohlgeformte Hände vollenden das ariltofratiiche Bild, 
das uns feinen menſchlichen und dichteriſchen Charafter vollkommen 
veranſchaulicht. 


Nas ift Leben nad) Ibſens dramatiſchem Epilog ? 


Ron 


Mar Dreisler. 


Motto: Universalia in re. 
„Was ift das Leben? Hohler Schaum, 
„Ein Gedicht, ein Schatten kaum —“ 
hat Calderon gejhrieben, und viele Hundert Jahre vor ihm ließ 
Eophofles im Aiar jeinen Odyſſeus zur Göttin Athene prechen: 
„Denn dies erſeh' id), Alle wir, die Lebenden, 
„Sind mehr als hohle Schatten nicht und Traumgeſtalt.“ 


Zeit e5 Dichter und Denfer giebt unter den Menſchen, haben 
fie aczweifelt an der wahren Realität, an der wahren Lebendigfeit 
dieſes unjeres Lebens, dejjen Beginn wir nicht bejtinmen, deſſen 
nothwendiges Ende wir nicht vorausjagen fünnen und dejjen ganzer 
Ablauf To wenig in unjerer Macht liegt. Maeterlinf hat in 
umjeren Tagen das marionettenhafte Scheinleben des Menſchen 
gezeichnet, und nun Hat Ibſen, der große greife Dichter und 
Philoſoph, auf ein bedeutendes Leben zurüdkblidend, die ewige 
Frage des Menſchengeſchlechts wieder aufgeworfen: 

Was iſt Leben? 

Was alle dieſe Großen unter uns gezwungen hat, an der 
Lebendigkeit dieſes Lebens zu zweifeln, war die Einſicht, daß wir 
Lebenden viel mehr gelebt werden als leben, daß die Welt, davon 
wir ein Theilchen jind, ein Riefenuhrwerf ift, darin wir als 
Ichnurrende Rädchen mitlaufen, aber das ein Anderer, eine fremde 
Gewalt gebaut und aufgezogen hat; daß diefe allein frei aus jich 
heraus das Xeben bejtimmt hat, wir aber, gebunden in aufgezwungene 
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Geſetzmäßigkeit, mechaniſch, 
iſt der Mechaniker, der Medi 
bewegt. Nur wer ſein Leben 
lebt wahrhaft; wer geſtoßen 
ihm jene lebendige Straft 
Gegenja zu Mechanismus. 
das Leben treibt jich jelbit. 

Die Antwort auf die Frag 
iit Freiheit, freie Selbſtbeſtimm 
danken, all mein Wollen und all 
Urſache fließen, aus dem eigen 
itimmenden Welen, nur dann IR 
Gebieter meines Lebens, nicht wi 
der Hand eines Anderen. 

Wenn aber Leben ‚Sreiheit it, ME 
Menſch? in die Frage um: Iſt der : 

Daß das Freiheitsbewußtſein v8 
eine Illuſion fei, iſt einleuchtend genug. 
in feiner Weile Urfache jeiner Eriitenz ı 
hat, ſondern gemacht worden ift, jo muß 
Andere, das Urheber ſeines Dajeins tit, bi 
lihe Menſch iſt alſo unfrei alſo todt. 
großen Dichter wohl gefühlt. 

Das natürliche Ich iſt ein von außen 
geſtattet mit der Illuſion, frei und einzig 3 
glaubt, Sein Leben zu Führen, ſpielt es die 
Schickſal zubeſtimmt hat, hilft es, an feiner Ste 
eines, alle Theile umfaſſenden, alle bedingenden ı 
großen Ganzen zu führen. Und nur diefes Ganyı 
Gott, Geilt, oder wie immer nennen mögen, lebt ı 
es als abjoluter Urgrund ſeiner jelbit wahrhaft frei 

Hier eröffnet ſich eine Ausficht auf Freiheit um 
für das umnfreie Todte, das natürlich beſtimmte Indiv' 
es auch todt it, ſofern es „lich ſelbſt“ lebt, jo iſt es 
infoweit es dem Ganzen, infoweit es im fi) oder dv u 
Ganze lebt; denn des Ganzen Yeben it doch nur wi 
Leben der Gejammtheit aller jeiner Theile. So zeigt i 
liche Individuum ein doppeltes Zein, ein Sein in fic, 

im Ganzen. „Zwei Seelen wohnen, ad! in jeiner ä 
Theil it es todt, als Theil des Ganzen hat es Thei. 


— 
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„Leben wir, jo leben wir dem Herrn“, lautet der wundervoll 
tieffinnige evangeliihe Sprud. Sollte der Theil eine Ahnung 
davon erlangen, was er im Ganzen bedeutet, jollte er dahin 
fonımen, einzufchen, was jenes wahrhaft lebendige, weil bedingungslos 
freie, Ganze iſt und will, und jollte es dem Theil gelingen, jein 
eigenes Sein und Wollen mit jenem Sein und Wollen des Ganzen 
in Einklang zu jeßen, oder, in gewiflen Grade, zu identifiziren, 
danı file in das Dunfel todten mehanifhen Gejchehens im 
Individuum ein Schein von wahrer Freiheit und Leben. Sollte 
ih das natürlihe Individuum zu der freien Höhe der Einficht 
in die Wahrheit erheben, wo e3 ausrufen könnte: „Ich und der 
Bater ift Eins!“, jollte der Seift des Ganzen im Iheil erwaden, 
jollte das Ich zum wahren Mikrokosmus auswachſen, indem der 
heil nicht ſowohl Abſchnitt als ejjentieller Ausschnitt de3 Ganzen, 
auf feine Weite Repräſentant dejjelben wäre, dann würde das 
menſchliche Leben Leben fein, nit Tod; Xeben in der eigeniten, 
vriginelliten, einzigen Geſtalt, die das Individuelle des Theils, 
das umverloren bleiben muß, verbürgt. Goethe jagt: „Gleich ſei 
Seiner dem Andern, doch gleich jei jeder dem Höditen! Wie das 
zu mahen? Es ſei Ieder vollendet in jich! 

Leicht könnte die Einficht in die Unfreiheit, Bedingtheit, Be— 
ichränftheit, die Ueberzeugung von der Leblofigfeit des individuellen 
natürlihen Xebens, den Menſchen dahin führen, dieſe au ſich 
werthlos erjcheinende Form des Dafeins ganz zu venverfen, ihr 
zu zürnen, da fie nicht wahres Leben, jondern nur Schein und 
Schatten iſt, Wahrheit verhüllend, ftatt fpendend. Die bewußt ge- 
wordene Algewalt eines Ueberirdiſchen Wahren fönnte zur Abwendung 
von dieſer Natur, diefer Gebärerin der Theile, der wahnbefangenen 
Individuen führen, zur Abtodtung des Fleiſchs, zu Weltflucht und 
Entfagung allem Irdifchen, zu müden Fatalismus, zur Askeſe. 
Als ob das Ganze wäre, wenn nicht die Theile wären, als ob 
die Wahrheit lebte, wenn fie ih nicht in dieſer einzigen Welt 
venvirflichte, als ob die wahre lebenfchöpferiiche Idee des Ganzen 
in Feindſchaft und Widerfprud) jtände mit ihren Gefchöpfen! Als 
ob Sott den Zeufel hervorbradte, Leben den Tod! 

3a, das irdiihe Ich, losgeriffen von dem lebendigen Geiſt 
der Wahrheit, der jeines Weſens Beltimmung ijt, verloren Der 
‚sreiheit, veritumpft im Mechanismus — ja, diejes trdilhe Sch iſt 
todt. Aber umgefehrt, was würde aus dem Ganzen, dem alle 
Theile genommen wären, aus dem Geiſt, der nit in die Er- 
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ſcheinung träte, aus der Idee, die Niemand dachte, aus der Freiheit 
und dem Leben, die Steiner venmwirflichte! 

Air haben im eigenen Leib das ſchönſte natürlichite Abbild 
jenes großen, allumfajlenden Weltorganismus. Unſer Leib beſteht 
aus lauter relativ ſelbſtändigen ‘ellenindividuen. Glaubte jedes 
diejer Zellenindividuen, es jei einzig um feiner jelbjt willen da, und 
ginge jeiner eigenen Wege, frei wie es ſich meint (— woran ſie 
ſchließlich Sottjeidanf die ihnen unbewußte leitende Geſammtidee 
doc) verhindert —) jo käme das höhere lebendige Ganze nicht zu 
Stande, in deſſen innerliitem Zujammenhang allein die feinere 
Differenzirung der einzelnen Beitandtheile möglid it. Entwidlungs: 
unfähig irrten dumpfe Amöben. Und rebellirten gar innerhalb 
der einzelnen Zelle die Moleküle, jo hätte es beim chaotiſchen 
Hebel fein Bewenden. Der Wahn der Selbjtherrlichfeit brachte 
od den Individuen, die nur als Theile des lebendigen Ganzen 
lebendig find, und Niedergang dem Ganzen, das in den Theilen 
febt, und um ſo größer lebt, je größer die Theile, niedrige 
Komponenten geben niedrige Rejultanten. Kämen aber die Zellen— 
individuen des Leibes auf den Gedanken (— woran ſie ihre natürliche 
Unbewuptheit hindert —), da nur das Ganze wahrhaft lebendig, tie 
jelbjt nur abhängige, unfreie werthloje Eriftenzen, dieje ihre natür— 
lihe Bedingtheit zu verabjcheuen, den Dienjt zu verjagen, dann 
wäre das Ganze ein ſchöner Traum geblieben, der zerflöſſe, weil 
ihm die natürlichen Bedingungen zu jeiner Verwirklichung fehlen. 

Das Leben des Ganzen iſt eben nur durch die Theile — 
und das Leben der Theile nur im Ganzen. Wenn fi das 
Naturwirkliche, dieſes höchſt mannigfaltige, eigenartige, originelle 
Individuelle — an ſich todte — vermählt mit dem Geiſt des 
Ganzen — an ſich unwirklichen — dann iſt aus Leib und Seele 
wahres Leben erſtanden. Die Naturwirklichkeit iſt noch nicht Wahr— 
heit; die Wahrheit, iſt noch nicht Wirklichkeit; das Leben muß die 
Verwirklichung der Wahrheit ſein. Eine ſolche Vermählung und 
Durchdringung zweier Weſen iſt aber nur möglich, wenn ſie ſich 
nicht gegenſeitig ausſchließen, das Eine nicht die Negation des 
Anderen iſt. Die Wahrheit darf im Gewühle der Natur nicht 
erſticken; die Natur darf in den Armen des Geiſtes, der Wahrheit, 
nicht erſtarren, ſondern muß zum wahren, fruchtbaren Leben 
erwarmen. Natürliche Individualität und überindividuelle Wahr— 
heit verlieren nicht durcheinander. Die Wagſchale, in der Die 
Individualität liegt, jinft um jo tiefer, je mehr dieſe an Die 
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Isahrheit abgiebt; die Schale der Wahrheit wird um jo Jchiverer, 
je mehr dieſe an die Individualität abgiebt beide Schalen 
ſinken und fteigen gleichzeitig, nicht eine auf Koſten der anderen. 
Wahrheit iſt ſchwer; nur wuchtige Schultern können fie tragen, 
nur das mächtige Individuum Sie fallen und halten; den Ohn— 
mächtigen würde fie zermalmen; der Stleine hat genug damit zu 
thun, jich ſelbſt aufrecht zu erhalten. Bevor man geben fann, mul; 
man haben. Die PBrorte zur Freiheit öffnet ji der Kraft, nicht 
der Schwäche. 

Tas Bild vom eigenen Leib lehrt aber, daß die Zellen: 
Individuen ihres Zuſammenwirkens zum Ganzen, ſowie des Sims, 
der Bedeutung des Ganzen, für das fie leben und arbeiten, nicht 
bewußt find. Wiſſen die einzelnen menschlichen Individuen von 
der lebendigen Wahrheit, die fie bejeelt, die ihnen Leben leiht, die 
jie venvirflihen fJollen, mehr als die Zelle vom Leib? Da bier 
des Wiſſens Ende iſt — denn das natürlihe Wiſſen ergreift nur 
die Wirklichkeit der Natur, nicht den übernatürlien, bejeelenden 
Geiſt — 10 kann das Individuum jene Wahrheit, die ihm Leben 
giebt, nur im Glauben erfafen. Wo aber Glauben, da fan 
Irrthum jein. Auf dem Glauben an die Möglichfeit eines richtigen 
(Glaubens des Theils vom Ganzen beruht aber freilich alle Hoffnung 
auf Erlöjfung, Freiheit, eben. Die überfinnlihe Wahrheit it uns 
al» blanke Münze nicht unmittelbar gegeben, noch können und 
dürfen wir die von Andern gemünzte leichten Sinnes einſtreichen, 
ir müſſen das Edelmetall aus der eigenen Erde, aus uns Jelbit 
erzeugen, in uns jelbjt venvirfliden. Daher jene Leben |pendende 
Braut, mit der ſich das irdifche Ich vermählen ſoll, um in ihrem 
Kup aufzueritehen zum wahren Veben, ihrem Weſen, ihrer Scele 
nach nicht Allen und nicht Allen gleich ericheinen wird. Die Binde- 
gewebszelle repräfentirt die Menſchenſeele weit weniger deutlid) 
‚als Die höchſt differenzivte Nervenzelle; jo wird das höchſt Ddiffe: 
renzirte Individuum, die Gehirnzelle des Weltleibs, die große 
Individualität, der Wahrheit näher jtehen als die umdifferenzirten 
Heerdenindividuen, das Bindegewebe des göttlichen Organismus. 
Manch einem Ich, das tn jelbitherrliher Beſchränktheit nur glaubt, 
was es mit Sinnen greifen kann, wird die Wahrheit, wie jede 
ber die ſinnliche Wirklichkeit Hinausgreifende Idee, ein Wahn: 
gebilde heißen. Mand anderes Ich, nad) Leben in der Wahrheit 
heiß ringend, wird die ihm nahe doc nicht erfennen, ihr Walten 
mißperitehen und mit einer falſchen Braut todte Kinder zeugen. 
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Diefes Suchen nach dem Geift und der Wahrheit, das Sehnen 
des Menſchen nah dem Leben und der Freiheit, hat Ibſen in 
jeinem dramatiihen Epilog in großen, ergreifenden Zügen dar- 
geitellt. | 

In den beiden Frauengeſtalten des Gedichts hat er die beiden 
Lebensauffaſſungen verförpert, die an den hoheren Menſchen, 
Rubek, herantreten, in denen er Yeben zu finden hofft; die „Eleine“ 
Maja, die trügerifche, wie ſchon der Name jagt, vertritt die dee 
des finnlichen, natürlichen, auf die vermeintliche Unabhängigkeit 
und Celbjtjtändigfeit des Ich gegründeten, allem Glauben an eine 
dem Ich übergeordnete Iahrheit abholden Lebens; Irene, Die 
lite und doch Jo dunkle, vathjelvolle Geſtalt, die Idee der über— 
natürlichen, erjehnten Wahrheit jelbft. 

Beide Frauen jind ih nicht ebenbürtig, Irene nennt Maja 
verachtlid” „eine, die mid) michts angeht“. And es ift nicht ver- 
wunderlich, daß ein großer Dichter einer Auffaſſung, die das Thier 
im Mentchen preift, nur mit Spott begegnen kann. Auch Rubek 
behandelt Maja nie als eine ebenbürtige, ſondern ſtets von oben 
herab, bald mit der Geringſchätzung des Ueberlegenen gegenüber 
dem Beichranften, bald ınit der gutmüthigen Herablaſſung des 
Erwachſenen gegenüber dem Ninde, bald mit den gerechten Unmuth 
des Edlen gegenüber dem Unwürdigen. „Wunderliches Perſönchen“ — 
„daß Tu das bemerkt haft“ — „Du Bit nicht eigentlich zum 
Bergjteigen geichaffen, fleine Maja” — „(gähnend) (die Zeit) wird 
nach und nad lang“ — „Ic halte das armſelige Leben nicht 
mehr aus“ — „was ich jeßt jo lebhaft und Jo ſchmerzlich vermiſſe, 
das it ein Menſch, der mir wirflid innerlich nahe ſteht, — der 
mich gleichtam ausfüllte, erganzte, eins ware mit mir in all 
meinem Thun umd Schaffen“ — „Das würde Dir auch wohl 
jauer werden, Maja” — „Du halt feinen rechten Begriff davon, 
wie es in einer Künſtlernatur ausficht“ (worauf Maja, ſehr ehrlich 
und ihr unbewußtes Velen cdjarafterifirend: „Du lieber Gott, ic) 
hab’ ja nicht eimmal einen Begriff davon, wie's in mir jelber 
ausſieht“) — „Io einfach it das Yeben nicht für mid) und Meines: 
gleichen darum kann ich nicht länger mit Dir ausfommen, 
Maja” — „ih bin) überdrüſſig dieſes Zuſammenlebens mut Dir, 
unausſprechlich müd' und überdrüſſig“ — „Du kannſt nichts 
dafür — Ich, nur ich habe eine Umwandlung erlebt, — und ein 
Wiedererwachen zu meinem eigentlichen Leben“ — „hier 
drinnen hab' ich einen winzig kleinen, verſchloſſenen Schrein — 
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Du, meine Fleine Maja, hHatteft feinen Schlüſſel!“ — (Maja: 
„Worauf ſpielſt Du an?“) „Auf nichts! wenigjtens nicht auf etwas, 
was Du verjtehen könnteſt“ — (Maja: „id will an die Stelle 
von allem Andern das Leben jeten!“) „(ſpöttiſch) So, Tu aud), 
fleine Maja?" — In diefen Ton redet man zu einem Leben, 
deſſen Leere und Aeußerlichkeit, deſſen Unwahrheit man veradtet. 
Daß Maja, von dem größeren Menſchen verſtoßen, deſſen höhere 
Lebensforderung in ihren Augen wiederum Lebloſigkeit und Tod 
iſt, ſih mit dem Geſinnungsgenoſſen, dem ruppigen Bärentödter 
davonmadt, um ebenfalls aufzuleben, in ihrer Sphäre fi aus: 
auleben, in demjelben Augenblid, wo Rubek's Sehnen nad) wahren: 
Leben aufs Höchſte gejtiegen ift, in dieſer ſcharfen Gegenüberftellung 
der Meinungen von Leben liegt eine wundervolle dichterifche 
Pointe. Zritt der verkörperte Lebensgenuß des ſinnlichen Ich in 
Maja unter der immerhin reizenden Form des lieblichen Kindes 
auf, jo daß der Dichter fie niht immer ohne Zärtlichfeit behandeln 
fann, jo malt er in Ulfheim, dem Bärentödter, die männliche 
Seite des ſinnlichen Selbſtgenießens in aller cemmiſchen, faunischen, 
thierifhen Brutalität, die in ihrer muskelhypertrophiſchen Wildheit 
doc) jo erbärmlich komiſche Beitie, die nicht umhin kann, vor dem 
höheren Geiſt linkiſch zu fniven, und ſogar gelegentlich vollen 
Eruſtes ein Bischen philojophirt. Das eminent Tragiſche der 
Situation liegt aber allerdings darin, daß Rubek in dein Augen: 
blid, wo er fih vom Thier, vom Naturleben ſcheidet, weil er es 
als fein Leben erfannt hat, dag höhere Leben, die Wahrheit jelbit, 
nod nicht innerlich) erfaßt hat und nicht minder leblos, ſehnend 
und einfam zurüdbleibt, während die genießenden Ihiere froh: 
(odend abtrotten mit der verhaltenen freden Drohung, jedem 
Störer ihres Glücks eins in die Schwingen zu verlegen — „ja, 
es iſt immer as für das gemeine Leben geiwejen, dem edlen 
Menſchen eins in die Schwingen zu verjeßen, jo aus Verſehen“. — 

Aus Verzweiflung hatte ſich Rubek in dieſes Leben der Maja 
geſtürzt; Efel hatte ihn ergriffen vor jeiner fimjtlerifchen Ihatigfeit, 
die ihm „Jo von Grund aus leer und Hohl und nichtig vorzufommen“ 
begann. „Statt der lebendigen Natur, da Gott den Menfchen 
ſchuf hinein, Umgiebt in Raud und Moder nur Dich Ihiergeripp’ 
und Zodtenbein“, „Das it Deine Welt! Das heißt eine Welt!" — 
hatte Fauſt verzweifelnd ausgerufen, da er mit heißem Bemüh'n 
Leben geſucht, und doc nur Tod gefunden hatte. „Sa, iſt es denn 
nicht umvergleichlid) werthvoller, ein Leben in Sonnenſchein und 
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Schönheit zu Führen, als ih bis ans Ende feiner Tage in einer 
naßfalten Höhle mit Ihonflumpen und Steinblöden zu Tode zu 
plagen?“ jagt Rubef aus demjelben Leben-, Licht: und Freiheit: 
dürſtenden Gefühl heraus. Mit Maja wollte er alle Serrlic 
feit der Welt ſehen; alle Genüſſe, die das friiche Neben bietet, 
Luft, Reichthum, Ruhm, Pracht und Ehren, die aleigenden Güter 
des Lebens int Sonnenfchein wollte er an ſich reißen, die Freuden 
dDurchfoften, die dieſe Welt dem Individuum verjpridt — jo 
„wunderlid) verführeriich”, Doch Alles „erlogen”. Meit leerer Brutt, 
jatt der hohlen, nichtigen irdiſchen Freuden, überdrüſſig des Lebens, 
„don dem er mehr als genug geſehen“, wiedererwadend zu „jeinem 
eigentlichen Leben“ jteht Rubek da; „Menſchen wie er finden fein 
Glück in müßigem Genuß“ und in dem Gefühl, „vollauf Alles zu 
haben, was man ih nur wünſchen mag — außerlih!“ 

Das bloß natürlihe Zinnenleven fann Rubek nit leben — 
aber er kann aud) das wahre Leben nicht leben. Iſt er für jenes 
zu aroß, jo iſt er für dieſes zu flein. Thier zu fein, befriediat 
ihn nicht; Gott zu jein, vermag er nicht. 

Er vermag zwar die Wahrheit, die über allem irdiſchen Daſein 
bedeutend waltet, zu ahnen, aber nicht, Nie innerlich) zu ergreifen, 
zu leben, zu fein. Er war nur cin Dichter; — die Wahrheit 
unter den Händen des Dichters wird zum Bild, zum träumerichen 
Spiel abjeits des Lebens, nicht wirflid, wirkend, lebendig auf 
Erden. 

Dem jungen, Auferftehung, Yeben und Wahrheit begehrenden 
Künſtler Hat jih die Wahrheit enthüllt, dargeftellt in reiner Nadt: 
heit, hingegeben mit ihrem ganzen Sein, ihrer lebendigen <eele. 
Aber der Künſtler fonnte nur ein Bild, ein Gedicht daraus 
machen, nur im Symbol fonnte er das Neben daritellen, im 
Kunſtwerk, dem farbigen Abglanz des Lebens; er konnte Die 
Schönheit anbeten, nicht die Wahrheit ſich vermählen,; er war 
Künſtler — nicht Mann. 

Ind mit Echmerz und Wehmuth erfennt die Wahrheit die 
Ohnmacht des Menſchen, der beiten Salles nur Künftler ift, wicht 
Mann. Dem Mann hoffte fie ſich zu neigen, den „Künjtler haßte 
fie” — jte hätte ihn gemordet, wenn fie nicht gejehen hätte, daß 
er ja doch ein Todter ſei —, ſeine „Kunſt hatte fie nie geliebt“, 
— „nur das Kind, die Statue im nalen, lebendigen Thon, Die 
liebte te, pie fie jo aus diefer rohen, unförmigen Maſſe empor— 
ſtieg, ein beſeeltes Menichenfind, denn das war ihrer beider Ge— 
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Ihöpf, ihrer beider Kind; ihres und jeines.” Denn das war ja 
das einzige find, dieſes halbbejeelte, halberitarrte, das aus dem 
Bunde der Wahrheit mit dem Künſtler hervorgehen fonnte; lebte 
es auch nicht, jo trug es doch auf feinen Zügen den Schinmer 
des Lebens, das ihm Jeine Mutter eingehaucht Hatte, war es aud) 
erjtarrt, jo war e5 doch bejeelt; denn die Mutter, die Wahrheit, 
hatte ihre Zcele dazu gegeben. Darum liebt die Wahrheit das 
ſchöne Kind, ihr und des Künſtlers Sind. Aber dem Menſchen, 
der niht Mann ſein fonute, dem Leben ahnenden und Yeben 
in Dichterträume erjtarrenden Künſtler, dem vergeiltigten Egoijten, 
dem in der Wahrheit des Munjtwerfs ſich ſelbſt genießenden 
Menſchen, ihm, dem fie lid) ganz gegeben hatte, dem jie „mit all 
ihrer Jugend pochendem Herzblut dienen wollte in allen Dingen“, 
„von dem jie den Sonnenaufgang ihres Leben erhofft“, ihm 
ichleudert jie den herben Vorwurf entgegen: „Zuerſt das Kunſt— 
werf — dann das Menihenfind!" „Du halt Did vergangen 
gegen mein innerjtes Weſen; und nicht ein einziges Mal halt Du 
mich berührt!“ Worauf Er: „Mich erfüllte der Aberglaube: wenn 
ih Dich berührte, wenn ich Deiner in Sinnlichkeit begehrte, jo 
würden meine Gedanfen unheilig werden, und id) würde nicht zu 
Ende ſchaffen, was ih jo ſehnſüchtig ſchaffen wollte Und id) 
glaude nod heut, es liegt etwas Wahres darin.“ Allerdings! das 
erwachende Ihier im Künſtler würde das Kunſtwerk unmöglich 
gemacht, getödtet haben. Und in feinem Doppellinn jagt Irene 
gleih darauf: „Wenn Du mid berührft Hätteft, ich glaube, ich 
hätte Dich auf der Stelle getödtet.“ Aber der Künjtler wiederum 
hat die Wahrheit getödtet, weil er fie nicht berühren fonnte, „weil 
immer ein gewiſſer Abſtand blieb zwiſchen ihr und ihm“, weil 
ihm das Lebendige, was in jein Werf einging, feinem wahren 
Weſen nah nicht bewußt worden war; weil er ihre Seele nicht 
frei und vollbewußt empfing, die ihn durcddringend zum Mann 
gemacht hätte; weil er nur Künftler war, der jelbjt nicht lebendig, 
echtes Leben in ſeine leblofen Formeun bannen mußte. Sein 
Kunſtwerk, fein erleuchtetes Werf, das war jein Traum und 
leßtes Ziel. Zur ihn war die Nähe der Wahrheit eine 
„Tegensreihe Epifode” in jeinem Leben — ſie wurde ihm nicht 
Inbegriff allen Lebens überhaupt; ihr Leben floß nicht mit jeinem 
zuſammen; feines blieb, das todte, ihres, das lebendige, eritarrte 
im Werf. Irene aber, die lebendige Wahrheit, hatte mit dem 
lebendigen Mann „Kinder zur Welt bringen jollen. Viele Kinder, 
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Richtige Kinder”; ebenſowenig Ihierjunge als Elfen; „nicht ſolche, 
die in Gräbern (Mufeen) verwahrt werden.“ „Das ware mein 
Beruf gewejen. Nie hatt’ ih Dir dienen ſollen — Du Didter.“ 

Und fo Hatte fie ihn auch verlajjen, die lebendige Wahrheit, 
da ſie das Kind, das einzige, das ihre Seele aus Dichtergeitt 
gebaren fonnte, vollendet ſah. Die Seele, das pochende Herzblut, 
war aus dem jungen Weibe gewichen, die jie an den Dichter ver: 
geudet hatte; und jo ging fie dahin, eine Todte unter Todten zu 
Icben. Aber auch Rubek, verlaflen von der Seele der Wahrheit, 
ſchuf nicht fürder befeelte Menjichenfinder, feine Kunſtwerke mehr, 
in denen die Wahrheit lebte. „Blos jo herumgepufjelt und herum: 
modellirt“ Hat er ſeitdem; ein Todter hat er nur Todte zu Modellen 
gehabt und hat PBortraitbüjten verfertigt von lauter Thieren. 
„Der UÜrborn feiner Schöpfung“ war verfiegt. Jetzt iſt Rubef 
nicht nur der Mann nidt, die qroße, freie Individualität, die in 
lid) die Wahrheit, das volle Leben verwirflihen, die lebten 
Schlafen der Unbewußtheit, der mechanischen Lebloſigkeit, ab- 
jtreifen kann, jeßt üt er aud der Künſtler nit mehr, der 
Wahrheit und Leben unter natürlihem Symbole darjtellt, ‚Freiheit 
im Kleide der begrenzten Erjeheinung; jetzt it er das ſeelenloſe, 
lebloje Individuum, das die Natur darjtellt, wie es fie ſinnlich 
auffaßt, das das individuelle Leben in all jeiner Ihierheit als 
einzige Realität fennt; er iſt, könnte man jagen, aus dem infpirirten 
Idealiſten platter Naturalift geworden. Sein „Auferſtehungstag“, 
vormals das Ichlanf aufjtrebende, einfame, göttlich ſchöne, ver- 
flarte Weib, hat fid) in die Breite vergrößert; der im Einen alles 
umfajtende Gedanke des Ewig » Weiblichen it in Die Viel— 
raltigfeit individueller Gedanfchen auseinander gelegt; die ganze 
Eine Wahrheit tft in die vielen Spitter unbedeutender individueller 
Eriheinungen zgerflattert; elende, im ihrer Zelbfteigenheit er— 
bärmliche Kreaturen, Ihiere füllen das Bild, und der Künjtler 
ſelbſt Hat ſich im Vordergrund ſeinen laß angewieſen, ſich dar: 
geitelt als Tchuldbeladenen Mann, „der von der Erdrinde nit 
losfommen kann“, ſein „verlorenes Leben“ beflagend. So bat er, 
ohne Kraft und Wille zu wahrem Leben md Freiheit, ſich ſelbſt 
zum ſchweren, leblofen Traumbilde verjteinert. „Dies Bild drückt 
das Yeben aus, wie Du es jeßt ſiehſt“ Flagt Irene über das ſo 
umgefchaffene Werk. 

Das war fein Yeben mehr, Bilder des Todten zu wirfen; das 
war mehr als Tod. Und mit allen Sinnen ſtürzt ſich der Dichter 
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in dieſes Leben der Todten, um, nad) furzem Taumel, mit feiner 
Sehnſucht nad) wahren Leben allein zu fein. 

Er hat das Leben in der Theorie de3 weltfernen Träumens; 
er hat daS Leben des genießenden Egoijten gelebt und abgelebt; 
nun iſt er reif zu wahrem Leben, nun fann Irene, die Wahrheit, 
von endlos langer Reife zurüdffehren zu ihrem Erwählten, „nad) 
Haufe, dahin, wo Jie und er zu Haufe find“; nun fann fie ihm 
ein zweites Mal die Hand bieten zur wahren Auferjtehung, zur 
Erlöjung, ihm, der nit Thier noch Künſtler mehr ift, ihm. dem 
Mann, der bereut und, von der Wahrheit ergriffen, begeiltert aus: 
ruft: „Iſt fie nicht die verförperte Auferjtehung? und ſie 
fonnte ich zurückſetzen — in den Schatten jtellen — umſchaffen 
— Oh, ih Thor!“ 

Als eine Franfe, bleihe Frau erſcheint ſie ihm, als eine Todte. 
Cie hat fein Leben gefunden in der Wirklichkeit; der, dem fie ihre 
Seele gab, hat das Gefchenf nicht veritanden, konnte ihr Leben 
und ihre Liebe nicht brauchen, Hat fein todtes Werf mit ihrem 
Leben erfüllt, ihr Ewiges in feinem Begrenzten erjtidt, hat fie 
getödtet. Nun ijt fie leblos, eine Todte unter Todten gewandelt, 
eine irdiihe unfreie Geſtalt, in die Schwere der ſinnlichen GEr- 
fheinung getaucht, die Binde des Erdenlebens tragend, id) 
fchleppend mit der Laſt der Körperlicfeit, von einem Schatten 
verfolgt wie von einer böſen Here, der fie nie verläßt, Nie, Die 
überirdifh, über aller finnlihen Erſcheinung, körperlos war. 
„Einen Schatten müſſen wir doch alle haben,“ tröſtet der arme 
Erdenfohn. — „Ich bin mein eigner Schatten — (heftig) ver: 
ſtehſt Tu mich denn nicht!“ ruft es zurüf. Ms auf einen 
starren Spuf blickt fie, wie die irdiſche Maja auf die verjteinerte 
Wahrheit der Kunſtwerke, auf dies irdiſche Leben zurüd. Nun, 
da fie mit Rubef wieder zuſammen it, dem Einzigen, der den 
verborgenen Zinn ihres Weſens abnt, wedt fie der ſüße Traum 
einer Auferjtehumg — mag er aud hoffnungslos, unerfüllbar ſein 
— zu neuem Leben umd giebt fie fich jelber wieder. „Hätteſt Du 
den Muth, noch einmal mit mir zuſammen zu Jen?“ fragt ie, 
da er mit müdem Bedauern erzählt, daß er wohl „eine lange 
und langweilige Nüjtenfahrt mit Maja” machen müſſe — in 
den Miederungen des irdiſchen Yebens. „Geh' Lieber ins Ge: 
birge. So hoch Tu kommen kannſt. Höher immer höher.“ 
Rubek: „Wenn wir das könnten, — das könnten!“ Irene: 
„Warum ſollten wir nicht können, was wir wollen? flüſtert bittend) 
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Komm, komm Arnold! Komm zu mir hinauf!“ Jetzt ſoll es 
dämmern und tagen für die Beiden, jetzt, da ſie ſich wiedergefunden 
haben, da Irene auferſtanden iſt, wenn auch nicht verklärt. Denn 
der Wahrheit zur Verklärung im wirklichen Leben verhelfen kann 
nur der Größte, der Mann. Wird Rubek ſie noch verklären 
fönnen? Hoffen wecjelt mit Enttäaufhung in der erwachenden 
Irene. Wenn Aubef ihr zeigt, daß er eine Einfiht hat in feine 
Schuld — „er darf fie nicht anfehen, denn ſie qualt ein Schatten, 
ihn eine nagende Reue“ —, da jubelt fie auf: „Endlih!“ Da 
ijt fie freigelaflen für den jeligen Augenblid, überirdiſch, Tchatten- 
los, da fühlt fie Fich felbit werden im envadhenden Mann. Doc 
wie fie hört, daß Rubek nicht tagaus tagein auf fie gewartet, 
ihwindet Hoffnung und Leben, und ein Jcheuer Seitenblid ſpäht 
nach dem drohenden Schatten. Und harrend der werdenden Reife 
des Mannes, ihres Propheten, fpielt fie wieder mit dem lichen, 
großen, alternden Kinde, dem Dichter, und traumt mit ihm Träume 
voll tiefen Sinns, Iraume der Wahrheit, doch nur Träume, nur 
Spiele, fern und fremd dem Lauf der Welt. 

Aber die Wahrheit muß fi in dieſem Leben, nit in einem 
Reich der Träume allein realifiren. Die mit ihrem fräftigen Ge— 
noffen in die Sommernacht ziehende Maja gentahnt Rubef an da> 
wahre Leben: „Sommernadt in den Bergen mit Irene! Das 
wäre das Leben geweſen!“ Irene: „Willſt Du eine ſolche Sommer— 
nacht mit mir?“ Rubek (mit ausgebreiteten Armen): „Da, ja! — 
fomm!“ Irene: „Mein geliebter Herr und Gebieter!” Jetzt iſt 
aus dem Dichter der große freie Mann erwacht, in ihm der 
Wille, der Muth, mit der Wahrheit zu leben, die Wahrheit, das 
Ewige, im Sterblihen, als Sterbliher zu leben, zur That zu 
machen, zu verflären auf Erden; mit mehr in einem Scatten- 
reich der Träume Nie zu erjtarren, Jondern fie aus dem Märchen— 
bann der Kunſt in's pulfirende Leben zu erlöfen. Das Dorn: 
röschen iſt gewedt und wird gefreitz und es ſinkt dem Muthigen 
danfend im die Arme: Mei geliebter Herr und Gebieter! Dem 
der Manı, die höchſtentfaltete Individualität der Erde, der 
Mann, der uber dem Dichter jteht, da er die Wahrheit nicht fühlt 
und träumt allein, ſondern in ſich ſelber lebt, er iſt der Befreier, 
der Helfer in's Leben, der Schöpfer der Wahrheit, er tft ihr Herr. 
Er iſt der Envachte, der Auferſtandene, der Freie, der immer und 
in Allem ſich ſelbſt beſtimmende, nirgends geſtoßene, nie getriebene, 
der wahrhaft Lebendige. Ihm iſt die eigene Individualität Mittel 
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und Kraft zur Berwirflihung, nicht des unfreien Individuums und 
jeiner Träume, fondern der zreiheit felbit im Leben. Er fühlt 
jih nahe der Göttlihen, ihr wahlverwandt; ihm ſchwindet Die 
Kluft, die ihn bisher von ihr trennte und er zieht fie liebend an 
die Bruſt. Sie ift über der Natur — er ift in Natur gebannt; 
aber die Natur ift nicht Gegenſatz zur Freiheit, wie Schlaf nicht 
Gegenfag zum Wachen. Wie Schlaf der Boden, auf dem fich, mit 
leifem Regen beginnend, in wachjender Stlarheit da3 Wachen 
erhebt, jo iſt Natur der Schooß, der die Freiheit gebiert; denn 
ſie ilt die Sreiheit im Schlaf, im Schlummer der individuellen, 
eigenwilligen Geſtalten. Die begrenzte, bedingte Individualität 
it die Form der Natur, ihr Geift die unbejchränfte, bedingungs— 
(oje Freiheit. Freiheit it ihr Wachen, individuelle Beihränfung 
ihr Schlafen. Alles Geſchehen der Natur, was wir die ver- 
ichiedenen Grade des Lebens heißen, find nichts Anderes als die 
NRegungen der in den Individuen jchlummernden Freiheit zum 
Erwaden. Wie die Seele des Kunftwerfs die Wahrheit ift, die 
doch einer Technik bedarf, um zum Ausdrud zu gelangen, fo it 
die „Sreiheit, die Wahrheit — wie wir nennen wollen, was wir 
glauben, nicht wiffen — die Seele alles Natürlichen; das Natür- 
fihe aber ift der technifhe Apparat für den lebendigen Ausdrud 
der Wahrheit. 

Das Individuum an fi, das fich ſelbſt einzige Realität 
it, Ichlaft unberührt vom wedenden Hauch der ;Sreiheit den Schlaf 
der jeelenlofen Form. Das Didterindividuum fühlt das 
Kahen der erlöfenden Seele von oben herab, und wenn es aud) 
das Leben Stehen läßt, fo pflanzt es doc hochflatternd über der 
dumpfen Niederung die träumeriſch grüßende ‘Sahne der Sreiheit. 
Der Mann, die höchſt erwachte Individualität, weiß das Walten 
der Freiheit in fi, und will leben, ein Herr und Gebieter, in der 
Bollfraft der ſich ſelbſt beitimmenden freien PBerjönlichfeit, leben 
die Wahrheit in der Geltalt der Individualität, die Freiheit in 
der Beſtimmtheit, erlöfen die Natur zur Auferjtehung im Geiſt 
und in der Wahrheit, er, der Gott im Menjchenbilde. Sch und 
der Bater iſt Eins. — Das Ihier lebt Jein Leben — und dieſes 
Leben ift Tod. Der Dichter lebt fein Leben und ſymboliſirt das 
wahre Xeben im Reich der Traume — darum iſt jein Leben Tod — 
jein Nunftwerf Traum vom Xeben. Das Leben des Mannes 
inmbolifirt das wahre Leben und ift nichts außerdem. 

Diefe Auferstehung zum wahren Leben, „empor zum Licht 
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und zu all der jtrahlenden Herrlichfeit — auf den Berg der Ver: 
heigung”, bezahlt der Mann in Ibſens Epilog mit dem Tod feines 
individuellen, jeines irdischen Lebens. Nubef erreicht nicht lebend 
die Zinne des Thurms, die da leuchtet im Sonnenaufgang, er 
fann nit Gott und Menſch zugleich, nicht Freiheit und Be: 
timmtheit, niht Sein und Erfcheinung, nicht Wachen und Schlafen, 
nicht Xeben und Tod fein. Nur der Irrthum it das Leben, und 
das Wiſſen ijt der Tod. 

Zodtes Yeben leben die vegetirenden Menſchen; ſchlafen und 
träumen vom wahren Leben fünnen die Tichter; zum wahren 
Leben fterben mug der Mann — fein Rei iſt nicht von dieſer 
Melt. Der nüchterne praftiihe Erdenfohn, Ulfheim, warnt Rubef 
bei jeinem Aufſtieg: „Wiſſen Sie, daß der Weg, den Sie ge: 
gangen find, Ihnen das Leben hätte koſten können? — Auf ein: 
mal kommt man an eine Stelle, wo man weder vor noch zurüd 
fann. Und dann jißt man feſt, Herr Profeſſor!“ Herr Profeſſor! 
Herr Unpraftifus, der fih im Leben, wie es num einmal iſt, nit 
zu helfen weiß. Aber Nubef blift das Thier lächelnd an, der 
Reife den Belißenden: „Wollen Sie mir weile Lehren geben, 
Herr Gutsbefißer?“ Das iſt das Lächeln des im Tod nocd über 
das Scheinleben des Thieres triumphirenden Verklärten. Mit 
dieſem Lächeln tauchte Ihetis den todtgeweihten, unfterblichen Sohn 
in die Sluthen des Styr. Wo der Menſch ji) rettet vor Sturm 
und wälzenden, finfenden Wolfen, wo der Menſch VBerderben und 
Tod Sieht, da lauſcht der lähelnde Mann dem „Vorſpiel zum 
Auferitehungstag”. Aber Rubek hat den Muth, nit mehr die 
Straft zum Leben — fein Dichterleben hat ſie in ihm gebroden. 
Irene weiß das, und war ihr erites lebenflammendes und ver: 
langendes Kommen zum Pichter nur eine Epifode gewejen, 10 
weiß fie, daß auch dieſe beglüfende Vermählung mit dem ſpät 
erwachenden Mann nur eine Epifode ſein fann: „Die Liebe, die 
von diefer Welt iſt — von dieſer köſtlichen, wunderſamen, Dieter 
räthſelvollen Welt — die Yiebe ift todt in uns Beiden”. Damals 
hatte ſie ihm ihre Seele gegeben, aber er blieb todt, und lebte nur 
fein Leben und ſeinem Kunſtwerk, dieſer Abftraftion aus dem 
Leben, Ttatt das Leben jelbjt zum wahren Kunſtwerk, dem in Be- 
deutung und Wirkung Ewigen, wahrhaft Yebendigen umzufehren; 
Daran war fie geftorben. Jetzt möchte der Todte der Todten lebendige 
Erele füllen — „zu ſpät“ — nun wird er an dieſem Kuſſe ſterben. 
Irene, die Wahrheit, glaubt nicht mehr an ihre Auferſtehung im 
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Menſchen, nachdem fie im Beten der Menjchen ihre Seele verlor, 
weil der Beſte der Menſchen doch — nur ein Dichter fein Fonnte. 
Die Wahrheit wird fi nie mit den lebenden Menschen vermählen 
fonnen, fie wird nie richtige Kinder haben auf Erden; fie wird 
Träume gebären und an ihnen fteıben; fie lebt nicht auf Erden; 
und die Menſchen werden todt ſein im Leben. Thiergeſchrei freilcht 
aus der Tiefe. Die todte Beltie lebt — und die lebendige Wahrheit 
muß jterben. 

Auch Fauſt kommt, nachdem er, dem Moder lebloſer Abftraftion 
entronnen, alle Scheingenüſſe des Erdenlebens durchgekoſtet, er, un— 
befriedigt jeden Augenblick, nur zu einem kurzen Ruhepunkt des 
Glücks, dem der Tod auf der Ferſe folgt. Wie Rubek, feſt— 
geklammert an die Lebenshoffnung, ausruft: „Noch iſt es Zeit für 
uns zu leben, Irene“, ſo glaubt der gebrochene greiſe Fauſt noch 
an ein auf Erden realiſirbares wahres Leben — nicht in Theorie 
und Träumen, nicht in egoiſtiſchem Genuß — ſondern in der That, 
in der mühevollen Arbeit für die Andern, in der Menſchenliebe. 
Das iſt das poſitive Ergebniß des Fauſtlebens: Es iſt ein Ueber— 
irdiſches zu realiſiren im irdiſchen Leben — die Liebe. Der natür— 
liche Egoismus muß ſich in Altruismus umkehren. Das iſt die 
Vermählung des Individuums mit der Wahrheit auf Erden, der 
lebendige Bund, dem „richtige Kinder“ entſprießen können. Das 
iſt die Verſöhnung zwiſchen dem Ich und dem allwaltenden Geiſt, 
der Friede auf Erden, der ſeinen bedeutenden, Erdenleben bejahenden 
Ausdruck gefunden hat in dem Wort: Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. 

In dieſem Geiſt der lebendigen Liebe findet auch Tolſtoi's 
Todter ſeine „Auferſtehung“ auf Erden. 

Ibſen's Fauſt ſchließt verneinend, mit der Verzweiflung großer 
Seelen, — was auferſtehen will zur Freiheit, muß im Leben 
untergehen. Wenn wir Todten erwachen, ſehen wir, daß wir nie 
gelebt haben — und ſterben. 
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2. Kloeppel, Dreißig Jahre deuticher Verfaſſungsgeſchichte. 1867 — 1507. 
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Geſchichte der jüngſten Vergangenheit zu Tchreiben, iſt gewiß 
ein gewagtes Unterfangen. Einmal it das Material großentbeils 
unzuganglid. Die Geſchehniſſe laſſen ſich wohl Feitlegen und zu— 
ſammenſtellen, die Quellen aber, aus denen Ne gefloſſen, ſind meiſt 
noch bis auf Weiteres verborgen. Und dann bietet es große 
Schwierigkeit, ſich von Parteianſchauungen loszureigen, die uns bei 
Betrachtung der Gegenwart ſtets mehr oder weniger beberrichen. 
Um jo danfenswerther aber it gerade ein Jolches Unternehmen. 
Das praftiihe Leben kann ſich nicht mit abſchließenden Geſchichts— 
werken begnügen, die nur für die fernere Vergangenheit möglich 
ſind; der Wunſch, auch über die ſelbſterlebte Zeit, ſo gut es eben 
geht, orientirt zu werden, iſt ein durchaus berechtigter. Vor mir 
liegt der erſte Band einer Geſchichte der jüngſten deutſchen Ver— 
faſſungsentwicklung, geſchrieben von einem Manne, der an dieſer 
Entwicklung thätig theilgenommen hat. Dieſes Werk, deſſen Stoff 
allgemein lebhaft intereſſiren muß, möchte ich einer eingehenden 
Betrachtung unterziehen, um zu ſehen, wieweit der Verfaſſer hier 
der geſtellten ſchwierigen Aufgabe gerecht geworden iſt. 

Nur dreißig Jahre ſind es, um die es ſich handelt. Da mußte 
der Begriff der Verfaſſungsgeſchichte weiter gedehnt werden, als 
dies bei einer viele Jahrhunderte umſpannenden Darſtellung zu 


Eine Verfaſſungsgeſchichte des neuen Reiche. 247 


geihehen pflegt. So iſt denn hier mehr eine innere Gejchichte 
Deutſchlands herausgefommen, nominel von dem Zeitpunft an, da 
Preußen nad Ausſchluß Dejterreihs die Führung übernahm, that: 
jählicd) allerdings viel weiter zurückgreifend. Cine Fülle von Stoff 
bot fi auf die Weile den Verfaſſer, die es nicht leicht war, zu 
einem fellelnden und überfihtlihen Werfe zu verarbeiten. 

Der vorliegende Band zerfällt in zwei Bücher, betitelt: „Die 
Gründung des Reichs (1867— 1871)" und „Die Jahre der Arbeit 
(1867 — 1877)". Beide Theile ſind alſo nicht dronologiih von 
einander abgegrenzt, vielmehr fallen jie zeitlid) zujammen. Der 
zweite reicht nur einige Jahre weiter als der erite. Das iſt aber 
doch mehr Icheinbar, da die Reihsgründung nit in einem Afte 
erfolgte, Jondern die Nollendung vollzogen wurde, als, praktiſch 
gejproden, die neue Maſchine längjt in Gang war. Mit Dar: 
jtellung dieſer Wollendimg mußte jonad) im eriten Bud) zeitlid) 
vorgegriffen werden, während ſonſt der Schwerpunft diefes Buches 
eher in die Zeit vor 1867 fallt. Wir finden hier die ganze Bor: 
geſchichte der Gründung jeit dem Zerfall des alten Reichs, ja im 
Ießten Kapitel wird ſogar ein geſchichtlicher Rückblick gegeben über 
jo ziemlich) die ganze Entwicklung Deutfchlands ſeit ſeiner eriten 
ſtaatlichen Geſtaltung im Mittelalter, Alles von einem bejitimmten 
Geſichtspunkte aus, auf den wir gleich zu Iprechen fommen. Die 
Sahreszahlen wären ſonach beim Zitel des erjten Buchs beſſer 
weggeblieben. 

Ein Grundgedante iſt es, der dieſes Buch durchzieht und auch 
im zweiten beſtändig wiederkehrt, ja man kann faſt ſagen: das 
ganze erſte Buch bildet die Darlegung und den Beweis für die 
Richtigkeit dieſes Grundgedankens an der Hand der Verfaſſungs— 
entwicklung, dergeſtalt, daß uns viel Thatſächliches, Intereſſantes 
dadurch vorenthalten bleibt. — Deutſchland iſt ein Staat und hat 
zu keiner Zeit aufgehört, ein Staat zu ſein, ſoviel innere, grund— 
ſtürzende Wandlungen dieſer Staat auch durchgemacht, ſo oft er 
auch ſeine Verfaſſung gewechſelt hat. Das iſt es, was der erſte 
Theil lehren ſoll, was der Verfaſſer uns in hundert Variationen 
verkündet. Einen Kampf führt er durch gegen die „Papierrechts— 
konſtruktionen“ der Staatsrechtslehrer, die den realen Verhältniſſen 
zu wenig Beachtung ſchenken. Verfaſſung aufheben, ſo lehrt er, 
heißt noch nicht den Staat aufheben, ſelbſt wenn es auf revolutio— 
närem Wege geſchieht. Der Staat wird dann nur in eine neue 
Form gebracht, deren Rechtsgültigkeit durch nachfolgende allgemeine 
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Anerkennung verbürgt wird, es iſt und bleibt aber derſelbe Staat. 
Ind jo ift es in Deutichland geichehen. 

Dieſen Behauptungen fteht die eingeiwurzelte Anficht entgegen, 
daß den deutſchen Theilitaaten 1806 die völferrechtliche Selbitändig- 
feit, die Souveränität, zugefproden und jpäter inner wieder be- 
jtatigt worden jei. So wendet fih denn Verfaſſer zuerjt gegen 
diefe Anfiht. Er beweiſt an der Hand der Ereigniſſe und Urfunden, 
daß die Gliedjtanten niemals die wahre Souveränität, die volle 
itaatliche Unabhängigfeit erlangt hätten, daß man, wenn aud) immer 
von Souveränität geredet worden fei, doc darunter nur jtaatliche 
Autonomie mit Iheilmahme an der ſouveränen Obergewalt ver: 
jtanden habe. Im Jahre 1806 erfolgte die Aufhebung der Reichs: 
verfaſſung nur deshalb, weil ſich ein Theil der Gliedftaaten bereits 
in bündiſchen Formen einer andern Obergewalt, dem franzöfiichen 
Kaiſer als Proteftor, untenvorfen, fi einer neuen Staatsordnnung, 
dem Rheinbund, eingefügt hatten, dem dann auch die anderen 
Partifularftaaten beitreten mußten. Nach Abwerfung des franzöfiichen 
Joches wurde den großen Südſtaaten zwar nominell die Souveränität 
in Verträgen verfprochen, fie wurden aber zugleich verpflichtet, ſich 
einem nen zu Ichaffenden Bunde einzufügen, alfo auf völferrechtliche 
Selbititändigfeit zu verzichten. Es war das eine Bedingung sine 
qua non, von deren Annahme ihr ftaatlicher Fortbeſtand abhing. 
Und nun wurde der Deutihe Bund gegründet. Bei Betrachtung 
diefer Bildung ſtellt VBerfaffer die Behauptung auf, daß ein unauf— 
östlicher, mit einer Verfaſſung ausgeitatteter Bund niemals 
völkerrechtlichen, ſondern immer ſtaatsrechtlichen Charakter trage, 
d. h. dag ein folder Bund ein Staat ſei, der nur einen großen 
Theil feiner Aufgaben den Partifulargewalten zur Erfüllung über: 
taten habe. Mit ſeiner Gründung fei eine höhere Gewalt geichaffen, 
Die jedes einzelne Glied unter ihren Willen zwingen fünne, Der 
ich niemand zu entziehen berechtigt jei, und das ſei mit volfer- 
rechtlichem Beltande der Glieder unvereinbar. Klöppel verwirft 
aufs Entſchiedenſte die landläufigen, in die StaatSichre eingedrungenen 
Schulbegriffe Bundesitaat und Staatenbund, die nur geeignet jeien, 
Die flare Sachlage zu verdunfeln. Bildungen, die man mit diejen 
Namen belegt hat, Haben ſich jedesmal als wirkliche Staaten 
erwieten. Das ſucht Verfaſſer an den Beilpielen der Schweiz, 
der Niederlande, der amerifaniichen Union ausführlich zu er: 
weifen. Wenn mm dem Wortlaut der Bundesafte nad Die 
ſouveränen Ztaaten Deutſchlands einen Bund geſchloſſen haben, 
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fo haben fie nur dem beftehenden deutihen Staate al3 die Nächſt— 
berechtigten eine neue Verfaſſung gegeben, wie jie den Ilmftänden 
und Mactverhältnijjen ungefähr entiprad. Von wirklicher Sou— 
veranität der Einzelitaaten ift deshalb weder vor nod) nad) Erlaß der 
Verfaſſung die Rede. Sie haben fein völferrehtlides Bündniß 
geichloffen, jondern eine neue Staatsverfaffung durch Vertrag unter 
einander vereinbart. 

E3 liegt gewiß viel Wahres in diefen Ausführungen. Im 
Ganzen find e3 gejunde, die realen Verhältniſſe flar erfennende 
Anfhauungen, die darin zu Tage treten. Das Nefultat, zu dem 
er Schließlich Hinfichtlic) der Natur umjeres Reiches gelangt, it in 
der Hauptjahe richtig. Ich glaube aud, wir dürfen hier einen 
vecht bedeutjamen Fortſchritt in der wiſſenſchaftlichen Erfenntnig 
auf dem Gebiete der Staatslehre Fonttatiren, namentlich nach der 
negativen Seite Hin. Wir haben bier wieder einen von den 
„ſchrullenreichen Köpfen“, wie Zreitichfe jie nennt, vor uns, der 
von der Zwitterbildung Bundesſtaat — Mehrheits-Einheit — nichts 
wiſſen will und damit der großen Majorität der Staat3lehrer 
entgegentritt. Auch ich rechne es mir zur Ehre, dieſer kleinen 
Gruppe zuzugehören, an deren Spiße Mar v. Senydel Iteht, und 
habe die gleiche ketzeriſche Anſchauung litterarisch vertreten. Aber 
stlöppel geht in jeiner Kehraus-Arbeit zu weit. Er will jeden 
„unauflöslihen“, mit einer Verfaſſung begabten Verein von Staaten 
jeines völferretlihen Charakters entfleiden und als Staat betrachtet 
wiſſen, das aber ift entichieden abzınveifen. „Ewig“, „unauflöslich“ 
werden viele rein volferredtlihe Allianzen in den betreffenden 
Urkunden benannt, ohne daß die Staaten damit ihre Selbitjtändigfeit 
einbügen. Diele Bezeichnungen bedeuten nur, daß der Vertrag 
niemals von ſelbſt erliſcht und daß eine einjeitige Aufhebung als 
Vertragsbrud, als Bruch des Wölferrehts zu betraddten ſei. Aus— 
geichloffen it diefe Aufhebung damit nicht, denn aud) das Wort 
„ewig“, „unauflöslich“ ruht nur auf vertragsmäßigem Grunde. 
Kein Staat will damit feine vitalen Intereſſen opfern; 100 Diele 
alſo bedroht find, wird ſich jeder befugt fühlen, den Bruch zu 
vollzichen, und die Ilntertbanen haben dann — das iſt wohl das 
Entſcheidende — der eignen Staatsgewalt, nicht den Vertrags: 
vorichriften Folge zu leiten, wenn fie ſich nicht des Hochverraths 
Ihuldig machen wollen. Im gleicher Weile fanıı nun das Band 
enger und enger gezoaen werden, kann der Bund immer mehr 
ftaatlihe Formen annehmen; die Einzelftaaten fünnen foviel Auf- 


— — 


250 Eine Verfaſſungsgeſchichte des neuen Neid. 


gaben als fie wollen der Gentralgewalt übertragen, wenn nur ihr 
eigener Beſtand dadurd nidt in Frage geitellt ift, fie können 
foviel Sarantien für die Dauer des Vereins Icharfen, als ihnen 
gut dünkt; Bund bleibt dennod) Bund. 

Auch die Verleihung Jchiedsrichterliher Gewalt an die Eentral- 
leitung oder eine andere Potenz macht dieje nicht, wie Klöppel 
meint (S. 12), zum Zouverän. Dieſer vielverbreiteten Meinung, 
als vb die oberftrichterliche Gewalt die höchſte Staatsgewalt in ſich 
ihließe, als ob es Überhaupt eine richterliche Gewalt gabe, mödte 
ich bei der Gelegenheit ſcharf entgegentreten. Damit Janftionirt 
man einen Mißbrauch des Nichteramts, wie er bei rohen Völkern 
gang und gäbe iſt und auch in zivilifitten Staaten leider oft genug 
vorfonmt. In Wahrheit ſoll der Richter, aud) in jtaatörechtlichen 
Dingen, nicht eine Gewalt ausüben, nicht feinen Wünſchen Geltung 
verichaffen, jondern die Rechtslage flarjtellen, den Gejegen Die 
richtige Deutung geben, damit auf Grund diefer Klarftellung jede 
Boten; die ihr zufommenden Funktionen ausüben könne. Aus 
dem Mißbrauch darf man fein Recht konſtruiren. Daß aber eine 
ſolche umparteiiihe Ausübung des Nichteramts auch in Fragen 
des Staatsredts und der Politik möglich iſt, dafür bietet Die 
Tpätigfeit der englifchen und amerifanifchen Staatsgerichtshöfe 
Beilpiele gemug. 

Nie wenig ſich aus einzelnen Befugniſſen für die prinzipielle 
Stellung der Gewalten folgern laßt, erjicht man 3. B. aus dem 
Sefandtichaftsrecht. Klöppel führt dieſes — nebenbei nur einmal 
ausgeübte — Recht des Deutschen Bundes als Zeichen jemer 
Souveränität an, bedenft aber nicht, dag die Einzelitaaten das 
Recht ebenfalls beſaßen und Jogar regelmäßig gebrauchten, ja day 
es ihnen auch heute noch zuſteht. 

Ein unauflösliches Verfaſſungsbündniß, ein Staatenbund tt 
alfo zweifellos möglich. Es hieße ja dem Souveränitätsbegriff 
Gewalt anthun, wen man ſouveränen Staaten das Recht und Die 
Fähigkeit abjtritte, derartige Verbindungen einzugehen. Ein folder 
Bund aber tft und wird fein Staat, wenigitens midt auf dem 
Nechtsiwege. Freilich Liegt immer die Gefahr vor, day ſich Die 
Zentralgewalt uſurpatoriſch zur Staatsgewalt aufwirft und dat; Tv 
ein neues Recht, das echt eines neuen Staates entitebt, namentlid) 
wenn die Staatslehre To unklar it, mit Jo doppelſinnigen Be— 
griffen operirt wie beutzutage. 

Verfaffer leat meines Erachtens zu viel Gewicht auf die Macht, 
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der er geradezu rechtliche Bedeutung zuerfennt. Gin Staat, der 
ih gezwungen Jieht, ein ewiges Bündniß abzufchliegen, weil er 
der liberlegenen Macht nicht widerjtehen fann, iſt ihm redtlid) 
nicht mehr jouverän, wenn aud im Bertrag der Bindnißcharafter 
ausdrücklich bejtätigt it. Ein Bund, in dem einzelne Mächte ein 
Uebergewicht bejigen und gebrauden oder mißbrauchen, wie e3 im 
Deutſchen Bunde oft geihah, ailt ihm als Staat troß aller gegen: 
theiligen Berfiherungen von maßgebender Stelle. Das ijt ficher 
unrichtig. Das formelle Nedt fann mit der Macht Icheinbar in 
grellen Widerfpruch treten und doc) lange bejtehen bleiben. Man 
iſt nicht berechtigt, es deshalb abzuleugnen. GErjt allmählich folgt 
es der Macht, wenn dieje ſich als dauernd begründet erweilt. Die 
deutihen Meittelftaaten blieben 1815 formell jouverän, jie blieben 
vehtlih in der Lage, alle Stonjequenzen aus diefer Stellung zu 
ziehen, daran iſt gar nicht zu zweifeln. Nur die Macht fehlte 
ihnen. Sie blieben aber in dieſer Lage nit durch Großmuth 
Dejterreihs und Preußens, oder weil man ji) der Bedeutung des 
Wortes nicht bewußt geweſen wäre, wie Klöppel meint, Tondern 
weil man nad) Lage der Dinge gar nicht im Stande war, ihnen 
ihre formelle Unabhängigkeit abzuerkennen. Welche Rückſichten, 
Gefühle ꝛc. dies Reſultat herbeiführten, bleibt ſich ganz gleid). 
Temgemäß blieben auch die Kleinſten ſouverän, die fi) wohl einer 
wirfliden Neichsgewalt unterworfen hätten. Grit als Preußen die 
Hegemonie erlangt, Fremde Einmiſchung an der Zpiße aller 
deutſchen Meittel- und Kleinſtaaten abgewieſen hatte, fonnte ein 
ſtaatlicher Zuſammenſchluß, eine Niederheritellung des Neiches 
jtattfinden. — Auf der andern Zeite wird durch formelles Recht 
das einmal bejtehende Machtverhältniß zu einem dauernden gemacht, 
ja ſogar neue Macht erzeugt, denn das Recht Führt jeinem Inhaber 
Kräfte zu. Man denfe an die Entwiflung der Kurfürſtenthümer, 
die im erjter Linie durch das Kurrecht aus fleinen Anfängen zu 
überragender Stellung aelangten. 

Sn Widerſpruch mit jich ſelbſt gerät der Verfaſſer bei Be— 
trachtung des Deutſchen Bundes dadurch, day er Oeſterreich und 
Preußen als ſouveräne Großmächte anerfennt. So ind alſo dod) 
ſouveräne Staaten im ſouveränen Staate vorhanden? So muß 
man doch beim Bundesſtaats-Begriff Zuflucht ſuchen? Klöppel 
ſucht die Sache damit zu erklären, daß jene beiden Mächte außer— 
bündiſchen Landbeſitz innehatten, auf den ſich ihre europaifche 
Stellung gründete. Diele Argumentation kann doch aber Niemandem 
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einleuchten. Jeder weiß, daß Preußen einen einheitlichen Staat 
bildete, daß die Oſtprovinzen in keiner Weiſe ein Sonderleben 
führten, wodurch ſie als abgeſchloſſener europäiſcher Staat erſchienen 
wären. Ganz Preußen bildete einen ſolchen, nicht ein willkürlicher 
Bruchtheil. Und nicht viel anders war es bei Oeſterreich. Die 
Rechtslage beider läßt ſich nicht anders deuten als ſie immer ge— 
deutet worden iſt. Es waren europäiſche Großmächte, die mit den 
deutſchen Staaten in einem innigen Bundesverhältniß ſtanden, 
einem Bundesverhältniß, das ihnen für ihre dem Bunde zugehörigen 
Lande beſtimmte Verpflichtungen auferlegte. Wenn nun dieſe 
Staaten mit den andern nur vertragsmäßig verbunden waren, ſo 
ſtanden auch die Letzteren nur in völkerrechtlichen Beziehungen zu 
einander. 

Der Gedanke, daß der deutſche Staat durch die Abdankung 
Franz' II. 1806 nicht aufgehört hat dem Rechte nach zu exiſtiren, 
it von mir bereits, und längft nicht zuerjt, ausgejprocdhen und ver: 
fochten worden. Ich bejtreite aber, daß dieſer Staat vor 1871 
eine neue Verfafjung erhalten hat, wieder aftiv geworden iſt. Seine 
(Slieder haben fi, der Obergewalt entlediat, nad) völferrechtlichen 
Normen gerirt und verbunden. Eine Ztaatsverfaffung it weder 
die des Deutichen, nod die des Norddeutihen Bundes geweſen. 
Beide Bildungen find denn auch in rechtlichen Formen aufgelöft 
worden und Haben damit ihren bündiſchen Charafter aufs Klarſte 
befindet. 

Wenn Klöppel auch mit feiner ſtaatlichen Auffaſſung des 
Deutſchen Bundes Unrecht hat, ſo iſt doch voll anzuerkennen, daß 
er der Erſte iſt, der dieſer vielgeſchmähten Inſtitution Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, dem ſeine ganze Bedeutung und ſeine guten 
Seiten klar geworden ſind. Der Bund war vielleicht oder ſicherlich 
ein mangelhaft eingerichtetes Haus, in dem die Parteien ſich 
ſchlecht mit einander vertrugen und wenig Ordnung herrſchte, es 
war aber immerhin ein Haus, das allen deutſchen Gemeinweſen 
eine Unterkunft bot, das der Beſſerung und Renovirung fähig 
war und in dem mamentlich fein Fremder (abgeſehen von Düne: 
marf und Holland) etwas zu ſuchen Hatte. Er bielt den politifchen 
Begriff Deutſchland aufrecht, und das war von hohem, nicht zu 
unterichäßendem Werthe. 

Ber Betrachtung der Ereigniffe von 1848 bringt unfer Bud) 
nichts weſentlich Neues, als dag eben auch bier der Grundgedanfe 
immer wiederfehrt und an allen Fakten befräftigt wird, es handle 
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fih bei allen Wandlungen nur um Berfude, den bejtehenden 
Deutſchen Staat neu zu organifiren. Dieler Gedanfe wird dann 
auch) bei der Grimdung des Norddeutichen Bundes und des 
Deutſchen Reiches mit äußeriter Konjequenz fejtgehalten. 

Da waren freilich beträchtliche Schwicrigfeiten zu überwinden. 
Daß der preußiihe Staat 1866 einfeitig aus dem Bunde austrat, 
daß diefer Bund in Folge davon mit allgemeiner Zujtimmung 
aufgelöft wurde, ließ ſich mit der Theorie nod allenfalls in 
Einflang bringen. Preußen trat ja, wie Klöppel angiebt, nicht 
aus dem Deutſchen Staate aus, fondern erflärte nur die Verfaſſung 
für gebrochen und ſich infolgederjen beredtigt, dieſe Verfaſſung 
nicht mehr als beitehend zu betrachten. In demjelben Moment 
legte c5 einen neuen Berfaflungsentvurf vor, damit befundend, 
dag eine Sprengung des Staates, eine Verleihung voller Sou: 
veranetät an die Theiljtaaten nicht in feiner Abſicht liege. (Bat es 
aber den Beitritt gefordert? Was wurde aus den Nichtbeitretenden?) 
Durch Waffenerfolge wußte Preußen feiner Auffaſſung Geltung 
zu verſchaffen. Die Bundesafte wurde annullirt. Das Alles laßt 
ih hören und vertreten, ohne daß man mit der Logif in allzu 
ſchlimmen Konflift füme. Wie aber weiter? Die neue Gefammt- 
verfaffung fam doch thattächlih nicht zu Stande. Nur etwa die 
Hälfte des alten Bundesgebiet erhielt eine jolche, den anderen 
Staaten wurde ihre völferrehtlihe Selbſtändigkeit ausdrücklich be— 
ftätigt. Dejterreih wurde ſogar die Theilnahme an jeder Neu: 
aeitaltung Deutihlands unterſagt. Wie iſt Diele offenbare 
Sertrennung des ımtrennbaren Deutſchen Staates zu erflären? 
Verfaſſer Halt auch bier mit Zähigkeit an ſeiner Theorie feſt. 
Selbſt durch den ‘Prager zyrieden, jo argumentirt ev, ſei die 
nationale, ftaatlihe Verbindung mit dem Züden nicht zerrifien, 
wie man aus den Schuß: und Trutzbündniſſen und aus dem 
nunmehr jtaatlid) vorganifirten Zollverein erjehen könne. Der 
Deutſche Staat Habe eben jeßt, vorläufig in Folge äußeren Trudes, 
nur eine Verfaſſung erhalten, die, was den Süden anbetrifft, nur 
auf bejtimmten, wichtigen Gebieten, Nriegs: und Zollweſen, 
wirkſam wurde, ſonſt aber den Züdftaaten volle Zelbjtändigfeit 
lieg. Eine völkerrechtlich unabhängige Stellung ſei diefen Staaten 
jegt eben)o wenig belaſſen worden, wie jemals früber, denn die 
Verträge jeien feine frenvilligen gewweten, mit ihnen Habe man viele 
mehr Gebietsvertuft abgefauft, den man fich ſonſt hätte gefallen 
laſſen müfjen. 
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Hier geht mir Verfaſſer mit ſeinen NRecdtsfiftionen doch zu 
weit. Glaubt er wirflid, daß Bayern oder ein anderer Südſtaat 
bei veränderter Weltlage oder bei ſchweren Differenzen mit dem 
Nordbund fi) geicheut hätte, diefe Verträge aufzuheben, daß es lic) 
hierzu nicht vollfonmen beredtigt gefühlt hätte? Meint er, daß 
dann ein bayriicher Unterthan den Vertragsbejtimmungen mehr 
gehorcht hätte als den Befehlen feiner Regierung? Aud dies 
Bündniß eriftirte, wie jede völferrehtlihe Allianz, nur jo lange, 
wie die Betheiligten ein Interefje daran hatten oder die über: 
wiegende Macht des einen Thetles die Anderen zum VBerbleiben 
in dem Bündniſſe zwang. Durch Intereffe und Macht wurde eine 
gewiſſe Nerbindung zwiſchen Nord: und Süddeutichland aufredt 
erhalten, aber Intereſſe und Madt find fein Staatsredt. Aller: 
dings gab es ein Deutihes Staatsredt, ein Recht des alten 
Deutihen Reiches, aber diefes Recht ruhte, es trat bei diejen 
Transaftionen nicht hervor. Im Herzen des WVolfes war c3 
lebendig, aus ihm brad es zu Tage, als die Nation nach den 
Sroßthaten des Jahres 1870 die Wiederaufrihtung des Reiches 
und des Kaiſerthums ſtürmiſch verlangte. Da erſt wurde die 
Bındesverfaflung zur Verfaſſung des wiederhergeitellten Staates 
proflamirt, alfo eine Aktion vollzogen, wie fie Klöppel jchon bei 
Begründung des Rhein-, des Deutichen, des Norddeutichen Bundes 
als vollzogen annimmt. 

Ind wie iſt der Mustritt Oefterreihs aus dem Deutſchen 
Bunde mit der ftaatlihen Natur diefes Bundes zu vereinigen? 
Sind etwa die deutidy:öjterreihiichen Yande mit ihrem Bartifular: 
fürſten, dem Kaiſer, von Seiten einer imaginären deutfchen Staats 
regterung dem jouveränen Könige von Ungarn cedirt und fo von 
Staatsförper abgetrennt worden? Das wird doch Niemand im 
Ernit behaupten wollen. Oeſterreich hat eben einfad) der Auflöfung 
des alten Bundes zugeltimmt und it, dem Friedensvertrag gemäß, 
dem neuen ferngeblieben. Das wiederbergeftellte Deutiche Reich hat 
dann die, eigentlich ſchon bei Franz' II. Abdankung erfolgte, Los— 
trennung der öfterreichtichen Yande vom Reichskörper als Ihatlache 
bingenommen und damit ftillichiveigend anerfannt. 

Es fonnte dem Verfaſſer nicht ſchwer werden, aus feinen 
Itaatsphilofophiichen Grundanſchauungen den ſtaatlichen Charafter 
des neuen Reiches zu Folgen. Wenn ihm Schon der Deutiche und 
Korddeutiche Bund, leßterer in Verbindung mit den Südſtaaten, 
als Staat erichien, wieviel mehr das Neich, dem wirklich dieſer 
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Sharafter nicht mehr abgeftritten werden kann. Korrekt erwiefen 
hat er dies freilih nicht, da. chen feine Anſchauungen fi nicht 
halten laffen. Es galt, auf Grund von Thatſachen und Umſtänden, 
die ſelbſt von dem eifrigiten Verfechtern der föderativen Theorie 
anerfannt werden, diefe Theorie ad absurdum zu führen, eine 
Aufgabe, der ih in meinen Scriften*) glaube einigermaßen gerecht 
geworden zu fein. Doch freue ich mich, im vorliegenden Buche 
Einiges zu finden, das meine Auffaſſung des Neiches als einer 
Monardie beftätigt und ftüßt. Für den Nachweis der monardifchen 
Stellung des Kaiſers war es widtig, zu zeigen, daß eine Reichs— 
gefeßgebung, die dem bejtimmten faijerlihen Willen widerſpricht, 
nicht möglich jei. Ich behauptete, der Kaiſer ſei befugt, einem 
vom Bundesrath und Reichstag beihlofjenen Geſetz die Sanftion 
zu verweigern, da ihm die Infraftfegung der Geſetze als ein Recht 
zugeſprochen ſei. Klöppel führt zur Begründung diefer Auffaffung 
die Berantwortlichfeit des Kanzlers in’s Feld. Der Stanzler fann 
auf Grund jeiner Verantwortlichfeit die Gegenzeihnung ablehnen, - 
der Kaiſer ift nicht genöthigt, ihn deshalb zu entlajjen, und wird 
es nicht thun, wenn das Gele ihm aufgezwungen ift. So bleibt 
cin ſolches Gejeß ein todter Buchſtabe. Ich kann diefen Aus— 
führungen (S. 140 f.) nur beijtimmen. Die oligarhiihe Verfaſſung 
des Reiches it eben nur Schein. Sieht man genauer zu, To erweilt 
es fi flar als Monarchie. Freilich will ih nicht leugnen, daß es aud) 
jegt noch möglich wäre, ſich auf die Lehre vom bündiſchen Charakter 
des Neiches zu verbeißen; man müßte aber dann NRedtsfäße auf: 
itellen, die an's Lächerliche Itreifen umd bei Niemandem mehr 
Billigung fanden. Rechtsſätze aber, denen jegliche Anerfennung 
fehlt, fünmen nit als gültig angefehen werden. 

Ein großer, niht hoch genug zu veranjchlagender Vorzug des 
vorliegenden Werkes iſt alfo, daß es fi auf einen flaren, haltbaren 
Standpunft tell, dag es in der Stage, ob das Neich ein Staat 
oder Bund ſei, ſich offen und rückhaltlos für den Staatlichen Eharafter 
entjcheidet, alle Zwitterbildungen aber, mit denen man die Wahr- 
heit zu verhüllen ſucht, entſchieden verwirft. Beſonders zu loben 
aber iſt es, daß Stlöppel troß dieſer Auffaffung das Verhältniß 
der Bundestreue nicht verkennt, das auc heute nod zwiſchen den 
Einzelregierungen neben ihrer jtaatsrechtlichen Beziehung zu ein: 
ander bejteht, ein Verhältniß, das man nicht iqnoriren darf, wenn 








*) Vgl. Preuß. Jahrb. 83 9. 1. 
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man den Gharafter unferes Reiches richtig verjtehen will. ie 
das Reich in jeiner jeßigen Geſtalt aus Waffenbrüderſchaft eritanden, 
wie damals auf jeden Druck verzichtet worden ijt, der den Zuſammen— 
ſchluß zu einem erzwungenen gejtenpelt hätte, jo iſt auch weiterhin 
diefes freundjchaftlich-iittliche Verhaltnig zwiſchen den Regierenden 
aufrecht erhalten. Freundliche Vereinbarung, nicht Majorijirung, 
it unter ihnen zum Brauch geworden. 

Es ift mir nicht recht flar, warum ſich Klöppel im jeiner 
Polemik Jo viel und fait ausfchlieglid gegen Treitichfe wendet, 
dejjen hohe Bedeutung doch weniger auf dem Gebiete der Staats— 
fehre liegt. Er hätte bejjer gethan, die Autoren der großen Itaats: 
rechtlihen Werfe zu befampfen. Vielleicht wählte er gerade Treitſchke, 
weil er ſich ihm in ſeiner ganzen ftaatsphilofophiihen Denkweise 
einigermaßen verwandt fühlte. 

Im legten Kapitel des eriten Buches giebt Verfaſſer einen 
Rückblick auf die geichichtlihe Entwicklung des Deutſchen Staates in 
ihrem ganzen Verlauf, da ohnedem eine abichliegende Itaatsrechtliche 
Würdigung der Reichsverfaffung nicht möglid ſei. Ich kann dieſe 
Nothwendigfeit nicht vecht einſehen, wenn aud) ein ſolcher Rüdblid 
ganz fehrreich jein mag. Dedenfalls hätte ich vorgezogen, ihn, um 
Wiederholungen zu meiden, an den Anfang zu jeßen, wo ja ſchon 
einne lleberjicht über die Entwicklung im legten Jahrhundert zu 
finden iſt. — Im adten Kapitel alfo find viel intereffante Dar: 
legungen enthalten, die von einem freien, tiefdringenden geſchicht— 
lichen Irtheil zeugen. Trefflich widerlegt Verfaſſer die Auffaſſung 
unjerer deutjchen, mittelalterlicen Vergangenheit, wie fie zur Zeit 
der Neichserneuerung die herrichende war. Dieſe Auffaſſung, die 
alle wirklich großen Aktionen der alten Kaiſer, alle Weltherrichafts: 
bejtrebungen als ungeſund verwarf umd ihnen die ganze Zertplitterung, 
Die ganze Reichsmiſere ſchuld gab, bat viel dazu mitgewirkt, untere 
auswärtige Politik auf lange Jahre zu lähmen, uns auf's Neue 
jene Beicheidenheit und Selbſtgenügſamkeit einzupflanzen, die den 
alten Reichsſtänden der legten Jahrhunderte innewohnte zum 
Schaden der aufitrebenden Kaiſermacht, zur Schmach der Nation. 
Sonſt iſt dem Richtigen manches Anfechtbare beigemifcht, wie es 
ja bei ſolchen allgemeinen Betrachtungen nicht anders fein fann. 
Hervorzuheben nd die vielfach trefflihen Bemerfungen über die 
im Reiche erwachſenen Bünde und Einungen und ihre Bedeutung 
für das Verfaſſungsleben, ſowie über die Abhängigkeit des Fürſten— 
thums von den Landſtänden, die ſich namentlich in den Religions 
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kämpfen ſchwer fühlbar machte. Auch die feineswegs panegyriiche 
Beurtheilung der preußiſchen Entwicklung ift in der Hauptſache 
nur zu billigen. In einem andern wichtigen Bunfte aber fann id) 
dem Verfaſſer nicht beiltimmen. 

Leider iſt auch dieſem vorurtheilstofen Autor ein rechtes Ver— 
ſtändniß für die Stellung und Bedeutung des Hauſes Oeſterreich 
nicht aufgegangen. Hier treten uns die altgewohnten Redewendungen 
von dem undeutſchen Charakter des öſterreichiſchen Staates, der 
nationalitätsloſen Politik der Habsburger, von der Unterdrückung 
der proteſtantiſchen Religion und germaniſcher Freiheit auf's Neue 
entgegen, Wendungen, von denen man doch endlich einſehen müßte, 
daß ſie einer egoiſtiſchen, geizigen, thatenſcheuen Oppoſition und 
bewußter Rivalität ihren Urſprung verdanken, denen natürlich jede 
Stärkung der Kaiſermacht, jede Ausgabe, jede Anſtrengung, jeder 
Kampf, der dieſer Stärkung diente, im höchſten Maße zuwider 
ſein mußte. Die Habsburger haben ſchließlich in abweichenden 
Formen nichts Anderes vollführt, als was Verfaſſer den mittel— 
alterlichen Kaiſern zum Ruhme rechnet. Sie haben große Länder— 
gebiete unter deutſche Herrſchaft gebracht und deutſcher Kultur er— 
öffnet. Daß ſie dabei die Nationalität überſprangen, was ihnen 
Klöppel zum „weltgeſchichtlichen Vorwurf“ macht (S. 192), das 
war doch wohl ſelbſtverſtändlich. Haben das etwa die Hohenſtaufen 
nicht gethan? Daß dieſe Politik nicht durchgeführt wurde, weil 
wieder ein allzu mächtiger Vaſall der Kaiſergewalt nicht nur wie 
bei Legnano ſeine Hülfe verſagte, ſondern in den Arm fiel und 
mit Vernichtung drohte, das iſt wie damals dem Reiche zum Ver— 
derben ausgeſchlagen. Und warum haben ſich denn die Habsburger 
dem Reiche entfremdet? Doch nicht freiwillig. Sie waren und 
blieben allezeit gute Deutſche, die einzigen vielleicht unter den 
Fürſten, die wirklich noch zuweilen, im Hinblick auf ihr Kaiſeramt, 
an das Gemeinwohl dachten. Aber ſie wurden gewaltſam aus 
Deutſchland hinausgeſchoben, man nahm ihnen ihre fatlerlichen 
Rechte. Und je mehr dies geichah, um jo mehr befan der Wiener 
Hof einen undeutſchen Charafter, um fo mehr gelangten die erb- 
landiichen Intereſſen zu ausſchließlicher Geltung. Eine faiferliche 
Regierung, die in Deutſchland wirklich herrſchte, wäre unter den 
Habsburgern ebenſo deutſch geblieben, hätte die nationalen Elemente 
ebenſo an ſich gezogen, wie unter den Hohenzollern, trotz all der 
ſlaviſchen und magyariſchen Länder, aus denen ſich die kaiſerliche 
Hausmacht zuſammenſetzte. Noch im 19. Jahrhundert hatte ja der 
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Wiener Hof zeitweife eine jtarfe Anziehungsfraft für reichspatriotiſch 
denfende Männer. Weld) andere Stellung hätte dann das Deutſch— 
thum in jenen fremdjpradigen Gebieten gewonnen. Und die 
jogenannte religigie Knechtung? Nun, die Habsburger hatten im 
Dreißigjährigen Krieg ihren Kulturfampf durchgemacht, fie hatten 
die lnuberwindlichfeit des Proteſtantismus ebenſo erfannt wie 
Bismarf die des Katholizismus, fie hatten flein beigeben müſſen, 
weit mehr nod als unjer Kanzler. Da war feine ernite Gefahr 
mehr vorhanden. Je mehr dann Delterreid wieder in Deutichland 
hineinwuchs, um jo paritätifcher mußte der Wiener Hof werden, 
gerade wie der Berliner Hof durch jeine engeren Beziehungen zu 
Süddeutſchland paritätifcher geworden iſt. Es lag aljo gar feine 
Nothwendigfeit vor, den Habsburgern die Kaiſerkrone zu entwinden, 
die jie wohl zum Außen Deutichlands zu tragen befähigt waren. 
Das möchte ih hier im Gegenfaß zur herrichenden Anſchauung 
behaupten und fonjtativen. Alle Schriften, die dieſe Noth— 
wendigfeit zu beweilen Juchen, find nur Barteifchriften zu Gunſten 
des aufjtrebenden Gegners. Im Örunde widerlegen ih Diele jelbit. 

Sm 17. und 18. Jahrhundert wird beſtändig geflagt, daß der 
faiferlihe Einfluß in den Stleinjtaaten und ſelbſt in den Kurfürſten— 
thümern ſtark zunehme, daß antiöjterreihiiche Bünde ſchwer 
zu Stande kämen und keinen Beſtand hätten, daß die Kaiſerkrone 
immer wieder den habsburgiſchen Kandidaten zufiele. Ja, daran 
ſieht man doch, daß das öſterreichiſche Regiment nicht gar ſo 
ſchlimm geweſen fein kann, ſonſt hätte ſich wohl feſterer Zuſammen— 
ſchluß erzielen laſſen. Worüber da geklagt wird, das iſt die 
natürliche Entwicklung, die nothwendige ſtaatliche Konſolidation, 
zu der es längſt in Deutſchland Zeit geworden war. Die 
Schwachen fallen dem Stärkſten zu und befähigen ihn, die ſchäd— 
liche Gewalt der Starken zu brechen. Das iſt der gewöhnliche 
Gang, das war er auch in Deutſchland, und ſelbſt das Kurrecht 
der Starken konnte daran nichts andern. Freilich verlor Oeſter— 
rei” am Ende die deutjche Krone, aber mur deshalb, weil es ſich 
nicht dauernd als der Stärkſte erwies, weil fi neben ihm eine 
rivalifirende Finanz- und Militärmacht erhob, die fi) in langen, 
dem Neiche verderbliden Kämpfen durd) ihre überlegene innere 
Kraft an die Spiße des außeröfterreihiichen Deutichlands ſchwang 
umd nun dem angerichteten Schaden nach Kräften gut zu machen 
beitrebt iſt. Dentſchland it dadurch nicht geeint, es ift getheilt 
worden. Derjenige Theil, der des großartigften Auswachſens 
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fühig war, der Südoſten mit all feinen Kolonifationsgebieten, ift 
abgetrennt worden. Die wohlgebildete Schwinge eines Staats- 
förpers erſcheint nun, verjelbitandigt, al ein Monftrum von 
Körper. Wird fih für das Verlorene jemals ein Erſatz finden? 

Bei folder Betrachtungsweiſe erſcheinen auch die preußiſch— 
öfterreichiichen Beziehungen und Kämpfe im 19. Jahrhundert in 
einem ganz anderen Lichte, als uns Klöppel in Uebereinſtimmung 
mit den meilten anderen Autoren zu zeigen ſucht. Welches mußte 
denn das Ziel Preußens jein, wenn es wahrhaft deutjchnationale 
und nicht dynaſtiſche Politif betreiben wollte? Daß es fich mit 
jeinen jtolzen Erinnerungen und feiner inneren Kraft nicht mehr 
der Habsburgiſchen Monardie unterordnen fonnte, war felbit- 
veritandlid. Ob ihm aus den projeftirten Bundesrefornen eine 
jolhe Degradirungsgefahr erwachjen wäre, wie auch Klöppel be- 
hauptet, möchte ich freilich bezweifeln. Majorifirungen hätte ſich 
die Großmacht Preußen doch nie, gefallen lafjen. Und Bismarcks 
diplomatifche, zweckbewußte Auslafjungen wird man nicht gerade 
als geihichtlihe Wahrheit anerfennen dürfen. War es nun aber 
ein erjtrebenswerthes Ziel, Oeſterreich auszufcheiden, Deutfchland 
großer Gebiete, großer Errungenjchaften zu berauben, nur um bie 
innere Konjolidation zu erleihtern? Schwere Aufgaben muß fi 
ein Volk jtellen, wenn es eine große Zukunft haben will. Es 
galt, das halb verlorene Dejterreih nicht abzuſtoßen, jondern zu 
gewinnen, natürlih nicht durch Eroberung, ſondern durch engere 
politiiche Verbindung. Anſätze genug murden dazu gemadt, ein 
Haupthinderniß aber war, daß fih bei Oeſterreich fein aufrichtiger 
Verzicht auf eine, zum mindelten formelle VBormadtitellung er- 
reichen ließ, daß man dort die volle Ehenbürtigfeit Preußens noch 
nicht einjchen wollte. Und war denn diefe Ebenbürtigfeit jeder: 
zeit jo zweifellos? Klöppel geißelt (E. 207) die „dummdreiſte 
lleberhebung“ der öftlichen und weſtlichen Nachbarn, die jede weile 
Zurückhaltung der preußiichen Könige als Zeihen der Schwäde 
auslegten, geiteht aber gleich darauf zu, Preußen hatte bis zu den 
jehziger Jahren die nachher bethätigte Macht nicht entfalten 
können. Das ſcheint mir nicht ganz logiih. Es fam jedenfalls 
Darauf an, für dieſe Ebenbürtigfeit den vollgultigen Beweis zu 
führen, entweder durch Krieg gegen Oeſterreich oder in gemein- 
jamem Krieg gegen auswärtige Feinde. Zu leßterem war 1859 
Gelegenheit, eriteres hat 1866 jtattgefunden. Wie dann die Ber: 
bindung organifirt, wie der Deutihe Bund ausgebaut wurde, war 
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Sade der Staatsmänner und NRedtsgelehrten. Die Möglichkeit 
war vorhanden, wenn awifchen beiden Großmächten volle Recdts- 
Gleichheit hHergeftellt und beiden die alleinige Führung zugejtanden 
wurde. Bejunders eng braudte die Verbindung nicht zu fein. 
Es war nur nöthig, die Theile zufammenzuhalten, das Jujammıen: 
wachjen bejorgte die Zeit. Das war wahrhaft deutihe Politik, 
wie fie die damalige Lage der Dinge verlangte. Wenn Preußen 
jih innerlich fräftiger erwies, mußte ihm troß formeller Nedts- 
gleihheit ein überwiegender Einfluß zufallen, Ineinigfeiten aber 
hätten fih durch eine machtbegehrende Bolfsvertretung, wie fie 
auch geartet war, wohl verhüten laſſen. Und bot nicht Die 
Bundestreue deutjher Fürſten jchon eine jtarfe Garantie für Be— 
ſtand und Wirkſamkeit einer jolden Bildung? — IH will dieſe 
Idee hier nicht weiter ausführen, die heute jicher wenig Beifall finden 
wird, die aber Schon deshalb kaum ganz widerfinnig fein fann, da 
jih vor 1866 die erfahrenjten Bolitifer recht ernitlih damit be: 
Ihaftigt Haben. Daß es anders gefommen it, widerſpricht ihrer 
Vernünftigfeit feineswegs. Mir Icheint die ganze Größe Bismards 
nicht darin zu bejtehen, daß er den Strom der deutihen Ent: 
wicklung Über gewohnte, vielleicht ſchwierige Hinderniffe hinweg zu 
jeinem natürlichen Ziele geführt hat, wie inımer behauptet wird — 
das Hütte auch ein Geringerer zuwege gebracht —, ſondern daß er 
diefen Strom mit Titanenfraft in ein neues Bette Himüber: 
gezwungen Dat, wie vor ihm Friedrich der Große. Ich bemerfe 
nur noch, daß eine Fremdenpolitik, wie fie jeßt gegen die Polen 
angewendet wird, in einem folchen weitgreifenden Bunde nicht am 
Platze geweſen ware, aber es giebt ja noch eine andere Fremden: 
politif, über die uns der Herausgeber dieſer Jahrbücher 
wiederholt belehrt hat. Warum tollten fih nicht in der deutſchen 
Machtſphäre aud) andere Volksſtämme frei entwideln dürfen? 
Die angemejienen jtaatsrehtlichen Formen würde die politifche 
Wiſſenſchaft ſchon gefunden haben. 

Sit nun wegen des thatfächlichen Verlaufs die preußifche 
Negierung zu tadeln? Schwerlich. Zum mindeiten nit in erviter 
Linie. Cine Staatsregierung wird und muß Itets egoiſtiſch ein, 
fie würde ſonſt Die Jtaatliche Natur ihres Gemeinweſens verleugnen. 
Preußen hatte aber faum die fleindeutiche Idee erfaffen und ver: 
wirflihen können, wenn ein echtes deutſches Natioralgefühl im 
Volke gelebt hatte, ein opferfreudiges, weitichauendes, ftolzes 
Nationalgefühl, wie es andern Nationen eigen, das am einmal 
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Errungenen mit Yähigfeit feithalt und lieber mit der mangel- 
haftejten inneren Einrichtung zufrieden iſt, als daß es ein Titelhen 
feines Befißes und feiner Rechte Hingiebt. Bei uns gab es nur 
Nützlichkeits-Liberalismus vermifht mit Kaiferromantif. Aus 
denen iſt 1848 die fleindeutiche Idee erwachſen, die Preußen 
jpater acceptirte und ausnutzte. Wenn nur die Zollichranfen fielen 
(wie wird der gewiß recht nüßliche Zollverein in allen Geſchichts— 
büchern al3 Grundlage deuticher Einheit gepriefen!), Handel und 
Wandel aufblühte, nüglide Einrihtungen geſchaffen und fremde 
Invafionen verhindert wurden, dann modten Millionen von 
Deutſchen dem Slaventhum überliefert, mochte deutihe Kultur 
bis fait in’s Herz von Deutichland zurückgeſchoben werden. 
Deutichland hat im letzten Jahrhundert immer geopfert und ge: 
opfert — große Theile der polniiden Erbſchaft, niederländifche 
Gebiete, Yuremburg, ganz Dejterreih — und nur in Schleswig 
und Elfaß-Lothringen einen jchmalen Erfaß gefunden. Es Hat 
geopfert nicht mit blutendem Herzen, ſondern mit Freudigkeit und 
Zelbjtzufriedenheit, als würde ihm beſondere Gunſt enwiejen, denn 
die innere Konfolidation wurde ja dadurc) gefördert, die fulturelle 
Aufgabe erleichtert. Gntlaftung wollte man, nit wahren 
Fortſchritt. 

Mit der beſprochenen Auffaſſung des Verfaſſers hängt es 
auch zuſammen, wenn er zu ſcharf über die deutſchen Mittel— 
ſtaaten urtheilt. Es iſt ja richtig, daß ihnen die Bundesakte zu 
große formelle Rechte eingeraumt hatte und daß ſie deshalb ihren 
Einfluß, ihre Macht vielfach überſchätzten. Sich verbunden den 
Großmächten gleichwerthig zur Seite zu ftellen, war ein immer 
wieder auftauchender Gedanfe. Es war das ein Nechenfehler, den 
zu berichtigen im der Hand der Großmächte lag. Verwerflich iſt 
er nicht, denn jede Potenz Jucht ihr Recht zu realifiven oder 
wenigitens feitzubalten. Wenn ſich aber diefe Staaten gegen die 
Bolitif Preußens fteitten, jo it in dieſem Verhalten doch auch 
ein wahrhaft nationaler Zug nicht zu verkennen. Es widerjtrebte 
ihnen, an einer Verſtümmelung Deutſchlands mitzuwirken, deren 
Nothwendigkeit fie nicht einzujchen vermocten. Auf der anderen 
cite haben Ste Sich gegen die Pläne einer Bundesreform feines- 
wegs ablehnend verhalten. Wäre eine ſolche zu Stande gefommten, 
jo hätten fie an dem ftaatliden Ausbau des Bundes Ticherlid) 
ebenſo treu mitgewirft wie an der Ausgeſtaltung des neuen 
Neiches. Nicht ihnen im erjter Linie ift die Schuld an der Zer— 
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jplitterung Deutſchlands zuzufchreiben, ſondern den Großmädten, 
die zu feinem Ausgleich zu gelangen wußten. 

Ih kann vom Verfaſſer nicht verlangen, daß er derartig über 
die herrfchende fleindeutiche Auffaſſung der jüngiten Verfaſſungs— 
entwifelung hinausgreift, wiewohl es von ihm bei jeiner fonjtigen 
Borurtheilslojigfeit weit eher zu erwarten jtand, als von vielen 
Andern. Ich wollte nur zeigen, wie ſehr wir nod) in Vorurtheilen 
darinjteden, wieviel noch davon abgejtreift werden Tann, bis das 
Weſen der Dinge Elar am Tage liegt. Freilich darf uns ein Jolches 
unbefangenes Rückwärtsſchauen, eine jolche objektive Erklärung und 
Sharafterifirung früherer Beitrebungen, nicht hindern, uns nunmehr 
voll und ganz auf den Boden der durd dieſe Beitrebungen ge- 
Ihaffenen Wirflichfeit zu jtellen. Auf Ddiefem gilt es weiter 
au arbeiten. Nicht der wahre nationale Gedanke war es, der dic 
alte Baſis zerjtört, die neue begründet Hat, der Hütte fih em 
anderes Ziel gejeßt. Dod auch auf der neuen Balıs wird id) 
diefer Gedanfe glänzend zu entwideln vermögen. Immerhin aber 
iſt es gut, unſerm Volfe beitändig vorzuhalten, nicht wie Großes, 
ſondern vielmehr wie Kleines bisher erreicht worden iſt im Ver: 
glei” mit dem, was ein wahrhaft patriotifches Volk hätte er: 
reichen können. 

Damit glaube ich das erjte Buch erledigt zu haben. Vielleicht 
habe ich zu viel polemifirt, ſtatt einfach zu berichten, aber durd) 
den ganzen Iheil geht eine polemifhe Stimmung. Es ijt eben 
feine Darſtellung der Geſchehniſſe, ſondern eine Kritif und Korrektur 
der über dieſe Geſchehniſſe herrſchenden Meinung. So war aud) 
ich gezwungen, meine ſtark abweichende Meinung zum Ausdruck 
zu bringen und ſo weit zu begründen, als es der Rahmen einer 
Beſprechung zuließ. 


* * 
* 


Ich wende mich jeßt zum zweiten Buche, betitelt?! „Die Jahre 
der Arbeit (1867—1877)". Der Titel iſt charafteriitiih. Aus dem 
wechjelreichen, romantischen Ouellgebiet, wo der Flug in Kasfaden 
und Stromſchnellen zwiſchen felfigen Ufern dahinrauſcht, ſteigen 
wir hinab in die Ebene, wo er ruhig fließend Laſtkähne zu tragen, 
Ebenen zu bewäſſern, Fabrikſtädten als Kraftſpender zu dienen hat. 
Jetzt wird er langweilig für den fröhlichen Wanderer, nur dem 
Reiſenden, der Belehrung ſucht, kann er auch weiterhin Intereſſe 
bieten, vielleicht noch größeres als bisher. Emſige Arbeit iſt es, 
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die geichildert wird, mühſame Arbeit ijt es, mit der der Leſer 
dieſer Schilderung folgt. Das fannı nicht anders fein. Verfaſſungs— 
geihichte ijt Feine Eifenbahnleftüre. Aber der Verfaſſer hat doch 
die Aufgabe, dem Leſer die Arbeit zu erleichtern, ihm jo viel ala 
möglih davon abzunehmen, damit das Buch auch für minder 
Geduldige, minder Aufnahmefähige genießbar bleibt. Stil, Auswahl 
und Anordnung des Stoffes müljen und fünnen diefem Zwecke 
trefflich dienen. Nur wenn es eine Materialfammlung, ein Nad)- 
Ihlagebud fein fol, dann mögen andere Grundſätze plaßgreifen. 

Der zweiie Theil des vorliegenden Werkes iſt diejer Forderung 
nicht gerecht geworden, das wird mir Jeder zugeben, der fi durd 
„die Jahre der Arbeit“ hindurchgerungen hat. Dieſen Theil 
durchzulejen ift eine Aufgabe, die recht viel Geduld und ein gutes 
Gedächtniß erfordert. Und woran liegt das? Es it doc ſoviel 
des Intereffanten, foviel des Neuen — wenigitens in der Auffaflung 
—, das Hier geboten wird. In erſter Linie ift es der Stil, der 
das Verſtändniß erichwert. Ich hätte Schon beim eriten Bud) darauf 
hinweiſen fönnen, doch macht ſich diefer Mangel hier erit derartig 
fühlbar, daß er der Erwähnung bedarf. Die Süße find fait durd)- 
aehend zu lang und häufig jo ſeltſam gebildet, daß man den wahren 
Sinn erjt nad) mehrfahenm Durchlefen erfennt. Das halt auf umd 
lähmt das Intereſſe bedenklich. Auf einen beliebig herausgegriffenen 
Abjchnitt von 274 Zeilen (S. 246—253) fommen nur 39 Süße. 
Seder Zaß nimmt fonah durchſchnittlich 7 Zeilen ein, ein ganz 
ungehenerliches Verhältniß. Natürlih find viele ganz bedeutend 
länger. Der längjte (2. 249—50) zieht fi) durch nicht weniger 
als 20 Zeilen hin. Wenn fchon hierdurd) das Buch ſchwer ver- 
daulich wird, fo nod viel mehr durch die Anordnung des <toffs. 
Warım fehlen die Napitelüderichriften und find jtatt deſſen römiſche 
Zahlen geſetzt? Es wäre dod eine wahre Erholung, wenn der 
fraufe Strom der Darftellung einmal durch ein zuſammenfaſſendes 
Urtheil, wie es in einer guten Ueberſchrift enthalten ſein toll, 
unterbrochen würde. Im Inhaltsverzeichniß ſind ja die Titel 
gegeben, wer will aber immer erſt da nachjehen. Auch wide es 
die Erzählung beleben, das Nachſchlagen erleichtern, wenn über 
jeder, oder jeder zweiten Zeite die Inhaltsangabe ande und uns 
nicht in ewiger Widerholung die Worte „Die Sahre der Arbeit“ 
vor Augen gejtellt würden, deren Bedeutung wir ſchon bejtandig 
empfinden. Aud die Kapiteleintheilung kann ich nicht als gelungen 
bezeichnen. Daß die Hauptrichtungen der Staatsenhvidlung in 
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gejonderten Abſchnitten vorgeführt und erſt in diejen die Geſchehniſſe 
chronologiſch geordnet werden, ijt zweckmäßig. Bier aber find nicht 
die Hauptrihtungen herausgefunden. Sie jind in veridhiedene 
Kapitel vertheilt, und jo kommt eine irrationelle, ziemlich willfürtiche 
Eintheilung heraus, die ſogar durd die beigefügten Jahreszahlen 
einen ehvas chronologiſchen Anjtrich erhalt. Es iſt doch gleichgültig, 
ob ſich eine bejtimmte Entwicklung grade über die ganze Periode 
hin erjtreft oder nur über einige Jahre. 

Nenn ih den Inhalt des Buches einigermapen überfichtlic) 
geben will, jo muß ic die Kapitelſchranken überall durchbrechen 
und andere Nubrifen aufrichten. Und der Faden, an dem ih in 
den Kapiteln die Facten aneinander reihen, ift nicht geeignet, das 
Ganze zu einem anjchaulichen Bilde zu gejtalten. Es galt, den 
Fortgang der Geſetzgebung oder fonjtigen Umgeſtaltung auf den 
betreffenden Gebieten aus den Tendenzen der Negierenden und der 
Barteien, aus den wecdjelnden Strömungen im Volke heraus zu 
erflaren umd darzulegen. Dabei konute zur Erläuterung des Ge: 
ſagten, alfo als Mittel zum Zweck, auf Konferenzen und 
Parlamentsverhandlungen, auf Ausiprüche maßgebender ‘Ber: 
ſönlichkeiten zurückgegriffen werden. Hier aber bilden Die 
parlamentariſchen Vorgänge die Hauptſache. Verfaſſer folgt auf 
Schritt und Tritt den Berathungen im Neichstag und Landtag, 
um aus ihnen dann die allgemeinen Schlüſſe zu ziehen, an ihnen 
eingehende Kritik zu üben. So kommt eine Art von doppelter, 
ein wenig, aber keineswegs durchgängig nach Materien gegliederter 
Parlamentsgeſchichte oder Parlamentsannalen Heraus, als Deren 
Früchte die ſtaatsrechtlichen Reſultate erſcheinen. Verfaſſer zeigt 
ſich hier als ‘Parlamentarier, der ſich von ſeinem altgewohnten 
Boden nicht loszuringen vermag. Eine Menge unnützer, ver— 
wirrender Details, Geſetzentwürfe, Kommiſſionsbeſchlüſſe, Ab— 
änderungsvorſchläge der einzelnen Parteien werden aufgetiſcht, 
zahlreiche Ausſprüche im Wortlaut wiedergegeben, aus denen meiſt 
nichts Neues zu lernen iſt. Auch die formellen Akte, Eröffnung, 
Schluß, Vertagung, finden Erwähnung, viel zu oft werden Ab— 
ſtimmungszahlen angegeben, alles Dinge, die geeignet ſind, den 
Leſer aufs Aeußerſte zu ermüden, ihm das wahrhaft Wichtige zu 
verschleiern. Es fehlt die gründliche, wahrhaft wiſſenſchaftliche 
Serarbeitung, die alles Wejentliche, von hoben Geſichtspunkten aus 
betrachtet, aiebt, Das Detatl aber, ſoweit es nicht zur Erläuterung 
und zum Beleg herangezogen werden muß, den Meaterial: 
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ſammlungen überläßt. Wer jelbjt forichen will, muß ja doch auf 
dieſe zurüdgreifen. 

Damit ijt feineswegs gelagt, daß in dieſem zweiten Theil 
nicht ſehr viel wiljenichaftliher Werth ſteckte. Die Darjtellung 
und Kritik der Warteibeitrebungen it vielfach ausgezeichnet. 
Des Verfaffers Objektivität tritt hier befonders glänzend hervor, 
da e5 fih um Kämpfe handelt, an denen er jelbjt aftiv betheiligt 
war. Das SKulturfampffapitei namentlih it in Auffaſſung und 
TDarftellung fejfelnd von Anfang bis zu Ende. Aber das Gute 
jteeft tief darin, man muß es erſt mühſam ſuchen, und das jollte 
dem Leſer erfpart bleiben. Bon einem modernen, wiljenichaftliden 
Buch verlangt man, daß es brauchbares, ausgelöltes Metall liefere, 
nicht erzhaltiges Gejtein. Hier iſt der Auslöſungsprozeß nicht weit 
genug vorgejchritten, und deshalb bleibt beim bloßen Durchleſen recht 
wenig im Gedächtniß haften. Man muß jchon die Feder gebrauchen 
und die Auslöfung felbit vornehmen. Ich will verfuchen das Ge— 
fundene in furzem Abriß und in folder Anordnung wiederzugeben, 
wie mir zur Formung eines flaren Bildes der Entwidlung 
nöthig Icheint. 

Man jollte in einer Verfaſſungsgeſchichte in erſter Linie die 
Abwandlung der Grundgefeße, der Verfaſſung, erwarten. In ſolch 
einem furzen Zeitraume jedod find deren zu wenig vorhanden, 
als daß fie geſonderter Betrachtung wert) wären. Verfaſſer hegt 
auch die Meinung, daß die unfirirten durch Uſus und Macht: 
verjchiebungen entjtandenen Aenderungen weit wichtiger und 
wejentlicher jeien. Ich kann dem nicht beiftimmen. Bei ums it 
die Verfaſſung und Nechtsbtldung eine andere als ın England, au 
das Verfaſſer dabei denft. Das Gewohnheitsrecht tritt bei uns 
weit mehr zurück. Was nicht gejeßlich firirt it, wird niemals over 
jelten gefiherte Geltung erlangen, wird immer zurücknehmbar 
bleiben. Eine Beſchränkung der Königsgewalt 3. B. Hat in Preußen 
nur ruckweiſe durch klare Itaatsrechtliche Akte, nicht wie in England 
durch Präzedenzfälle und Ideenwechſel ftattgefunden. So baſirt 
auch die Fortbildung der inneren Reichsordnung durchgängig auf 
Geſetzen, wenn auch nicht allein auf Verfaſſungsänderungen. 
Letztere griffen nur Platz, wo das Neue mit der Verfaſſungsurkunde 
in Widerſpruch trat oder gleiche Autorität erhalten ſollte wie 
dieſe. Eine beſondere Rubrik für Verfaſſungsgeſetzgebung war 
ſonach nicht erforderlich. Ich würde dafür als erſtes Kapitel geſetzt 
haben: Die Verwaltungsordnung im Reich und in Preußen, 
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wobei gleih zu bemerken ift, daß Verfaſſer die Entwicklung 
Preußens als weſentlichen Theil der Reichsentwickelung aniteht und 
ihr gleihwerthig zur Zeite ftellt, während er die Verfaſſungs— 
geihichte der übrigen deutihen Staaten ſpäter nur furz berühren will. 

lleber die VBerwaltungsordnung finden wir in dem Bude, 
freilich nicht zufammenhängend, viel lehrreiche Ausführungen. Wir 
jehen, wie das Bundes rejp. Reichsfanzleramt als Verwaltungs: 
behörde ins Leben tritt, wie die einzelnen Aufgaben an Abtheilungen 
überwiejen werden, aus denen fi) mit wachtendem Umfange der 
Geſchäfte jelbitändige, dem Reichskanzler untergeordnete Reichs— 
anter entwideln. Die wiederholt auftauchende Frage der Reichs— 
minijterien wird mehrfad berührt und Bismards Ztellung zu 
dieſer Frage dargelegt (S. 265 f.). Der Kanzler will die Gin: 
beitlichfeit der Neichsregierung nicht durch Felbitandig veranhivortliche 
Reſſortminiſter ſtören lallen, hat aber gegen ein Miniſterium, 
deſſen Mitglieder fi wie in England der Bolitif des Yeiters, 
alfo bier des Kanzlers, anpaffen müßten, nichts einzuwenden. Gr 
meint nur, daß eine ſolche Einrichtung den deutſchen Bräuchen 
widerſpräche, der Sache nach aber ſei fie Ihon im Neichsfanzleramt 
vorhanden. Letzteres möchte ich inſofern beftreiten, als die Chefs 
der Reichsämter feinen Iheil an der Verantwortlichfeit haben, alſo 
richt nit dem Nanzler zu ſtehen und zu fallen brauchen. Auch 
wenn Bismard, wie Klöppel erzählt, die Bundesausſchüſſe als die 
eigentliden Reichsminiſterien hinitellt, jo dürfte dies kaum den 
Thatfachen entiprechen. Es ſind ja lediglich) berathende und ver: 
mittelnde Organe. Sehr richtig iſt es, wenn Verfaſſer, von feiner 
Auffaſſung des Neiches aus, die Unterſcheidung zwiſchen Neid: 
fanzler und preußiſchem Miniſterpräſidenten und die Trennung 
dieſer Aemter verwirft. Der Reichskanzler iſt verantwortlicher 
Miniſter des Königs von Preußen, dem das Kaiſeramt als ſolchem 
zuſteht. Dieſe Herrſcherſtellung iſt einheitlich, untrennbar, alſo 
auch das Amt des leitenden Miniſters. Die unnatürliche Spaltung 
konnte immer nur vorübergehend ſein. Verfaſſer bekundet damit 
dieſelbe Anſicht, zu der ich von meiner verwandten Auffaſſung des 
Reichs kommen mußte und gekommen bin.’) — Klöppel tadelt, daß 
Bismarck häufig, wenn es jenen Abſichten entſprach, die föderative 
Auffaſſung vertrat, und daß überhaupt manche Einrichtungen 
ängſtlich dieſem unhaltbaren Prinzip angepaßt worden ſind, ſo die 
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Abgrenzung der Wahlbezirfe nad) Staatsgrenzen, die Feſtſetzungen 
über da3 Indigenat und mandes Andere. Ih kann dies Miß— 
fallen nicht theilen. Wenn das Reich aud) ein Staat ijt im vollen 
Sinne des Worts, jo find ihm doch in vieler Hinficht füderative 
‚sormen verliehen. Dieſe haben fih nicht Tchlecht bewährt, und 
wenn fie feinen größeren Schaden anridten, als daß fie viele 
Rechtögelehrten und Laien über die wahre Natur des Ganzen 
taufchen, jo mögen fie ruhig beitehen bleiben. Daß Bismard id 
dieſe ſtaatsrechtliche Unklarheit zu Nuße gemacht hat, iſt ihm nicht 
weiter zu verdenken. Die Rechtswiſſenſchaft arbeitete ihm ja dabei 
in die Sand. — In das Gebiet der VBerwaltungsordnung gehört 
aud die Organifation der Neichslande, die uns leider nur furz und 
gelegentlih, als Objekt von NReihstagsverhandlungen, vorgeführt 
wird. Eine Prüfung der rehtlihen Stellung Elſaß-Lothringens 
zum Reiche und im Neiche würde dem Verfaſſer überzeugende 
Argumente für jeine Grundauffaflung des Reihes verſchafft haben, 
Argumente, deren ich mich in meinem Buche ausgiebig bedient habe. 

Weit eingehender als die Entwicklung der Neichseinrihtungen 
it die Gefchichte der preußiichen Staatsverwaltung behandelt. Im 
ftebenten Kapitel finden wir die ganze preußiiche Verwaltungsreforn 
von 1869—76 mit einen umfafjenden hiſtoriſchen Rückblick auf die 
frübere Gliederung des Staats. Die Kreisordnung, die Nequlirung 
der Bezirks: und Provinzialverwaltung, aud) der VBerwaltungs- 
gerichtsbarfeit it hier Far dargeftellt und fritiich beleuchtet. Hier 
iſt wirklich ein wichtiges Thema geſchloſſen und erichöpfend be= 
bandelt, nur würde ich es, wie in diefer Beſprechung geichehen, mit 
der Reichsverwaltung verbimden haben. 

Als Thema des zweiten Kapitels hätte ich „das Parteiweſen“ 
gewahlt und im ihm die Bildung, Tendenz, Gedichte der par— 
lamentarifchen Barteten dargeitellt, Dinge, die von Klöppel an den 
verichtedeniten Stellen ausgiebig beiprochen worden jmd. Gleich 
im Anfang des zweiten Buchs ſchon it Natur und Grundprinzip 
der beiden hauptſächlichſten Parteien, der Konſervativen und 
Liberalen, in großen Umriſſen gezeichnet und dargelegt, wie dieſe 
in allen Staaten, wenn auch unter abweichenden Namen, vorhanden 
ſind. Der Gegenſatz zwiſchen der mehr auf dem Grundbeſitz be— 
ruhenden erhaltenden und der von der „Erwerbsgeſellſchaft“ ge— 
tragenen fortſchrittlichen Anſchauung iſt eben überall zu finden, 
auch tritt überall die Thatſache hervor, daß die erhaltende Partei 
ſich im Allgemeinen beſſer zur Leitung von ſtaatlichen Gemein— 
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ihaften eignet. Dieter Anerfennung der fonfervativen Tendenz 
jteht eine recht abjprechende Beurtheilung der liberalen Doftrin 
gegenüber, die das ganze Buch durchzieht. An den Thatſachen jucht 
uns Klöppel zu zeigen, wie die von dieſer Doftrin vertretene 
Bewegungsfreiheit hauptſächlich den wirthſchaftlich Starfen zu Gute 
komme und jo zur Unterdrüdung der Shwaden führe. Wir fehen, 
wie die Erwerbsgejellichaft mit der gelehrten Bildung feit 1848 in 
Verbindung tritt, wie beide erjt führend, dann im Gefolge der 
preußifchen Bolitif an der Reichsgründung mitwirfen, und dann, in 
verfchiedene Gruppen zertheilt, den Beitrebungen Bismard’s, nad) 
deſſen Zerwürfniß mit den Sonjervativen, längere Zeit zur Stüße 
dienen. Die wirthichaftlihen und ſozialen Gefahren, die aus diejer 
zeitweilig unvdermeidlichen Verbindung erwachſen, die Abwege, auf 
die man geräth, werden offen gezeigt. Wir erfahren den Urſprung 
der Jentrumspartei und die durch fie bedingten Verſchiebungen, 
ebenfo die verſchiedenen Wandlungen innerhalb der fonjervativen 
Fraktion. Es iſt wirflich ſchade, daß alle diefe Ichrreiden Aus— 
führungen über das Parteiwejen, das dem Verfaſſer aus eigner 
Erfahrung ganz beſonders verſtändlich iſt, nicht u einer geichlofjenen 
Abhandlung in einem eigenen Abychnitt verarbeitet worden find. 

Weiterhin würde ich eine Darjtelung der Machtkämpfe ein: 
geſchoben Haben. Gemeinjam hatten Königthum und Xiberalismus 
aus Mtilitätsgründen das Reich geſchaffen, beide hatten ihren Bor: 
theil dabei gefunden, ihre politiſchen Grundanſchauungen blieben 
ich aber doc entgegengefeßt. Es fonnte nicht ausbleiben, daß 
ihren gemeingamen Arbeiten zum Ausbau des Reichs beitändige 
Machtfampfe parallel liefen. Das Königthum war ji) der Jieg: 
reichen Behauptung jeiner führenden Stellung, Jeiner großen Erfolge 
bewußt, die Volfsvertretung fonnte ihre dominirende Gewalt von 
1848/49 nicht vergejlen und wollte wenigitens einige der damaligen 
Errungenſchaften zurückgewinnen. Wiederbolt trat diefer Gegenſatz 
ſcharf zu Tage, doch wenn es aud dem Parlament gelang, jeine 
Unabhangigfeit von der Regierung zu erfampfen und zu behaupten, 
uber eine gewiſſe Grenze konnte es nicht hinaus, da jtellte fi) ihm 
die Autorität des Herrſchers als eiſerne Wand entgegen. Volle 
Nedefreiheit mußte den Abgeordneten zugeltanden werden, alle 
Verſuche aber, die Verwaltung in irgend weldye Abhängigkeit vom 
Parlament zu bringen, Beamte zur Verantivortung zu ziehen und 
zu bejeitigen, mißlangen volitäandig, jelbit als man dag Mittel 
amvandte, das dem engliichen Unterhaus feine dominirende Stellung 
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verichafft hat: die Verweigerung nothiwendiger Gelder. Hier ſchlug 
die Regierung den einzig richtigen Weg ein, der dem loſe gewurzelten 
englifhen Königthum freilich nicht gangbar war; fie verzichtete auf 
die Bewilligungen und jchob der Volfsvertretung die Verantwortung 
für die Folgen zu. 

In all diefe Kampfe, die ganzen Parteiverhältnifje greift der 
firdenpolitiihe Konflift wirfungspoll ein, und jo iſt ihm vom 
Berfaffer mit Recht ein befonderes Kapitel gewidmet, das wohl als 
das gelungenjte des zweiten Theiles bezeichnet werden fann. 
Allerdings beſchäftigen ſich ſchon weit vorher einzelne Stellen mit 
wichtigen firchenpolitiihen Vorgängen, die bejjer diefem Kapitel 
mit einverleibt worden wären, jo die Aufhebung der fatholiichen 
Abtheilung, Redekämpfe Bismard’s mit Windthorft, Iefuitenfrage, 
doch immerhin finden wir die wichtigiten Ereigniſſe hier beifanmen. 
Mit großer Objektivität zeigt uns Verfaſſer in großen Zügen Die 
Borgeihichte und dann den Verlauf des Kulturkampfes durch alle 
Stadien Hindurd; bis zum Höhepunkt der Spannung, da das 
fatholifch-firhlihe Leben in Preußen nahezu lahmgelegt, ein großer 
Theil der Geiſtlichen jeiner Amtsthätigfeit entrijjen war. Er legt 
die Fehler der Staatsgewalt offen dar und hebt namentlich hervor, 
wie jehr man die Macht des Katholizismus verfannte, wenn man 
glaubte, ohne vorherige Berftändigung geleßgeberiich in jeine Sphäre 
eingreifen zu fönnen. Mit ſolcher Potenz muB der Staat eben 
auf gleihem Fuße verfehren, da jie Anfchauungen vertritt und re- 
gulirt, die in einem großen Theil der Bevölferung herrihen und 
das Unterthanengefühl überwiegen. Formell kann dabei immer die 
Souveränetät der Staatsgewalt gewahrt werden. — Das Alles ift 
durchaus richtig. Ich möchte nur Hinzufügen, wie zwecklos es ift, 
fih über diefen Staat im Staate, die Kirche, allzujehr zu be- 
unruhigen. Der Staat iſt nun einmal fein Depot, der tiber 
Wünſche, Anfihten, Gefühle großer Bolfstheile rückſichtslos hinweg— 
ſchreiten könnte. Er muß auf die Ideen der Sozialdemofratie jo 
gut Rüdficht nehmen wie auf die Anſchauungen wichtiger Klaſſen 
über Ehre, die der Gelehrten über Freiheit der Wiſſenſchaft. Nur 
werden die Ideen des Katholizismus getragen von einer ſtaats— 
ühnlihen Organifation und ericheinen dadurd dem Staate aefahr- 
liher; deren Uebergriffe find ſicher abzuweiſen, den Ideen jelbft ift 
nad Möglichkeit Rechnung zu tragen. Dazu aber bedarf es der 
Berhandlung, des Vergleichs. Allerdings it auch die damalige 
Kampfitimmung des Papſtthums wohl zu beadten, das fi) nad) 
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ichweren Niederlagen gewaltig aufzuraffen begann. Die Bildung 
des Reichs unter proteltantifcher zührung war von ihm als Nieder: 
lage empfunden worden. 

Don den Wandlungen auf dem Gebiete der Juſtiz, denen ich 
einen weiteren Abſchnitt zutheilen würde, find die Schaffung des 
Strafgefeßbuches, die Ordnung der Militäarjuftiz und Die eriten 
Anläaufe zur Herſtellung eines bürgerlichen Geſetzbuches zu er: 
wahnen. Eine Slompetenzerweiterung der Reichsgewalt gab be: 
fanntlid zu dem leßteren die Möglichkeit. Hierbei und bei 
anderen ähnlichen legislatoriihen Arbeiten hebt der Verfaſſer 
wieder die ſchädliche Eimpirfung der Erwerbsgefellichaft hervor, 
wobei er zuweilen in ungeredhtfertigt ſcharfen Zon verfällt. Sie habe 
ji, meint Klöppel, gegen die Schöffengerichte geſträubt und fid) 
lieber von diefem Ehrendienft mit fargen Steuern losgefauft; auf 
der anderen Seite aber ſei jie für das „unveräußerliche Freiheits— 
recht” der Geſchworenengerichte eingetreten, in der Hoffnung, fid) 
damit gelegentlich Über unbequemes Recht und Geſetz hinwegſetzen 
zu können. Ich möchte doch auch Ichlimmen politiihen Gegnern 
nicht ohne vollgültigen Beweis derartige Tendenzen zujchreiben. 
Aehnlich geißelt Klöppel das Zunftgefühl des Juriſtenſtandes, für 
den er überhaupt nicht allzuviel übrig zu haben ſcheint. Bejonders 
wird deſſen Abneigung gegen die mit Laien bejeßten Handels 
und die aus Beamten bejtehenden Berwaltungsgerichte jchwer 
gerügt. Schr mißfallen hat es dem Verfaſſer, daß man dem 
Reichsgericht nicht ſeinen Platz in der Refidenz des Kaifers, wo 
alle anderen Zentralitellen ſich befinden, fondern in Xeipzig angewieſen 
hat. Er nennt das eine „beilpiellofe Einrichtung”, deren vor: 
gebliche Gründe eine ernithafte Prüfung nicht vertrügen; nunmehr 
fonnte der Kaiſer ſein höchſtes Gericht nur als Gaſt eines anderen 
Fürſten beſuchen. Klöppels Unwille iſt bei jeiner zentraliftifchen 
Geſinnung verſtändlich, doch kann ich ihm nicht recht geben. 
Die ſachlichen Gründe für jene Einrichtung mögen nicht ſtich— 
haltig ſein, warum aber ſollte man nicht hier dem Partikula— 
rismus eine unſchädliche Konzeſſion machen, bei der das mächtige 
Preußen einmal überſtimmt erſchien? Und was die Beſuche des 
Kaiſers betrifft, ſo könnte die Sachlage vielleicht als Uebelſtand 
angeſehen werden, wenn er oder ſein Kanzler amtlich etwas beim 
Reichsgericht zu thun hätte. So aber iſt darin ebenſo wenig ein 
Nachtheil zu erblicken, als in dem Vorhandenſein anderer Reichs— 
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anſtalten, z. B. Reichspoſtämter und Reichsbankſtellen, an nicht— 
preußiſchen Plätzen. 

Von ſonſtigen Materien, die im zweiten Buch verſtreut be— 
handelt ſind, iſt die Entwicklung des Reichshaushalts zu erwähnen, 
mit dem natürlich zahlreiche andere Dinge, namentlich die Militär- 
verfaflung, Bolt: und Telegraphenweien, „Zölle und Steuern, 
Minze, Bank- und Eiſenbahnweſen in engiter Beziehung jtehen. 
Die Kämpfe, die fi in den Volfövertretungen darum abjpielten, 
finden wir ausführlich dargeftellt, manchmal vielleiht allzuſehr ins 
Detail gehend. Ebenſo ijt die Wirthichafts: und Sozialpolitif 
eingehend berüdjichtigt worden. In allen hierher gehörigen Aus: 
führungen tritt immer wieder der Gedanfe hervor, daß in jener 
Epoche die Entfeſſelung des freien Wettbewerbs legislatorifch bi 
zu einen hochbedenflihen Stadium getrieben worden jei, was 
veht ungeſunde Zuſtände herbeigeführt habe. SHeimathredt, 
Gewerbeordnung, Aktiengejeß zeugten von dieſer Xendenz, geſetz— 
geberiiche Werfe, als deren wenig erfreuliche Früchte die erbitterten 
Yohnfampfe, die werthezerjtörenden Ausſtände anzuſehen feien. 
Ich kann auf all dieſe interejfanten Dinge nicht näher eingehen 
und bemerfe nur, daß eine zujanımenhängende Abhandlung 
darüber den Werth des Buches betrachtlicd) erhöht haben würde. 

So Schr aud meine Anfichten in vielen Punkten von denen 
des Verfaflers, wie ich gezeigt habe, abweichen, fo möchte ih nicht 
verfehlen, angzuerfennen, daß dem Werke ein tiefdringendes Willen, 
cin freies, von der herrſchenden Tagesmeinung und Partei— 
anſchauungen durchaus unabhängiges geichichtliches und politifches 
Urtheil zu Grunde liegt. Das iſt es, was dem Werfe troß aller 
hervorgehobenen Mangel einen nicht geringen Werth verleiht. 


* * 
* 


Nachſchrift der Redaftion. 


Ich habe den vorjtehenden Aufſatz in die „Preuß. Jahrb.“ 
aufgenommen, um meinerjeits Zeugniß dafür abzulegen, daß das 
Deutſche Reich die Diskuſſion Über jeinen Urſprung nicht zu ſcheuen 
hat und auch) die alte großdeutſche Theorie, jo unbedingt ſie frühergerade 
an diefer Stelle befümpft worden it, heute hier ohne jede Gefahr 
der Berwirrung der Gemüther dargelegt, vertheidigt und auf 
ihren etwaigen relativen Wahrheits:Gehalt geprüft werden darf 
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und ſoll. Ob Bismarck Recht hatte mit ſeiner Löſung der deutſchen 
Frage, ob dieſe Löſung nur ein Produkt ſubjektiven Wollens und 
einer ungeheuren Perſönlichkeit oder einer inneren Nothwendigkeit 
geweſen iſt, iſt heute nur noch eine hiſtoriſche Frage, die Politik 
wird nicht mehr davon berührt. Die Hiſtorie aber wollen wir 
weder unter kleindeutſchem, noch preußiſchem noch überhaupt unter 
irgend einem anderen Geſichtspunkt als dem der Wahrheit anſehen. 

Eben unter dieſem Geſichtspunkt ſcheint mir nun aber der 
Irrthum unſeres Herrn Mitarbeiters leicht aufzufinden. Sehr 
richtig legt der Verf. in Anlehnung an eine frühere Aeußerung 
Bismarcks ſelber dar, daß eigentlich im Südoſten gerade die aller— 
größte Aufgabe für eine deutſch-nationale Politik liegt. Die 
weiteſten Gebiete ſind hier durch die Habsburger der deutſchen 
Machtſphäre und der deutſchen Kultur unterworfen worden und können 
ihr noch weiter angegliedert werden. „War es alſo ein erſtrebens— 
werthes Ziel, Oeſterreich auszuſcheiden, Deutſchland großer Gebiete, 
großer Errungenſchaften zu berauben, um die innere Konſolidation 
zu erleichtern?” Gewiß nicht — falls die innere Konſolidation 
auf irgend einem andern Wege erreihbar geweſen wäre. War fie 
das? Der Berfaffer antwortet: die beiden Großmächte hätten id) 
nur darüber zu einigen brauden; Sache der Staatsmänner und 
Rechtsgelehrten würde es dann gewejen fein, die Formen dafür zu 
finden und den deutichen Bund auszubanen. Nur weil Sejterreid 
Preußen nicht die volle Ebenbürtigfeit zugejtehen wollte und 
Preußen ſeinerſeits dynaſtiſche Ttatt nationaler Bolitif tried, ſei das 
nicht gelungen. Das ift doch eine für einen Hiültorifer gänzlich 
unverjtändlihe Anficht. Hat denn nit Jahre und Jahrzehnte 
lang wirflid an den leitenden Stellen ein ganz quter Wille be: 
jtanden, fid) mit einander zu vertragen und zuſammenzuwirken? Und 
was tft dabei herausgefonnmen? Daß jeder Staat bei dem beiten Willen 
zur Verträglichfeit dod) auch immer fen Sonder-Daſein und Jeine 
Sonder-Intereffen wahren muß, ſpricht auch Ruville mit aller Ent- 
Ichiedenheit aus; dies vorbehalten, haben je zwei Großmächte beſſer 
zuſammengehalten, als Preußen unter Friedrich Wilhelm III. und IV. 
und Dejterreich unter Metternich? Iſt aber auf dem Wege irgend 
etwas erreicht worden, das das deutihe Nationalgefühl aud nur 
entfernt befriedigen fonnte? Konnte man fich auch nur einigen, 
wo die Bundesfeſtungen angelegt werden follten? War der Bund 
fähig, eine rationelle Wirthichafts:, Handels und Sozial-Politik 
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zu treiben? War jpäter die Verauftionirung der deutſchen Flotte 
vloß Ausflug böſen Willens? War es möglid, cine gemeinjane 
Vertretung der Deutſchen im Auslande zu ſchaffen? Nein — es 
war die durch feinen noch jo guten Willen zu überwindende 
Folge davon, daß feine Gentralgewalt eriſtirte und fie fonnte 
nicht erijtiren, jo lange jene Großmächte darum und darın 
rivalifirten. Ruville's Meinung, die Staatsmänner und Gelehrten 
hätten die pallenden ſtaatsrechtlichen Formen finden müſſen, 
darf To lange als die Forderung einer Duadratur des Zirfels be- 
zeichnet werden, als nicht wenigjtens nachträglich ein Gelehrter 
mit einem ſolchen Vorfchlage hervorgetreten it. In den fünfzig 
Sahren, ſo lange der Deutſche Bund lebte, hat ein braudbarer 
Vorschlag das Licht der Welt nicht erblidt. Man braucht nur die 
faleidoffopiich wechlelnden Vorſchläge feines Geringeren als Stein 
au prüfen (vgl. meinen Auflaß Preuß. Dahrb. Bd. 64 <. 129), um 
ft) von der Unlösbarkeit diefer Aufgabe zu Überzeugen. 

Lehne ich alfv einen Grumdgedanfen des Ruville'ſchen Aufſatzes 
durchaus ab und bemerfe ferner, daß der konfeſſionelle Unterichied 
zwiſchen Dejterreich und Preußen, den der Autor To nebenſächlich 
behandelt, mir von fundamentaler Bedeutung ift, jo evicheint 
mir die Arbeit dennoch werthvoll aus zwei Gründen. Erſtens 
pringt fie ums einmal energijch zum Bewußtjein, wie ungeheuer 
das Opfer war, um das wir 1866 den nationalen Staat erfaufen 
mußten. Wir mögen deshalb hiſtoriſch milder denfen über 
Diejenigen, denen dieſes Opfer zu groß ſchien und deshalb der 
aanze Gedanfe der Bismarf’fchen Reichsgründung unfapbar blieb 
— pie umgefehrt Bismark nur ımm jo größer ericheint, daß er 
fi) nicht ſcheute, nachdem er die unerbittliche Nothwendigfeit er: 
kannt, fie auch zu vollziehen. Zweitens aber führt uns dieſe Be— 
trachtung auf die Größe der Aufgaben, die uns noch Für Die 
Zukunft geitellt find. Die nothwendige Reduktion, die wir 1566 
vollzogen haben und im der wir uns ein Menjchenalter halten 
mußten, war ja ſchon im Begriff uns zum dauernden Charafter 
zu werden. Der Erfolg der nationalen Staatsgrimdung war 
zunächſt eine nationale Haſenherzigkeit, Die ſich garnicht getraute, won 
den waderen Landsleuten in Livland, die dem Moskowiterthum 
geichlachtet wurden, zu Tprechen und aus abergläubiſcher Angſt vor 
ein paar hunderttauſend polnifchen Yandarbeitern umere ganze 
öftlihe Zandwirtbichaft der Gefahr des Unterganges austegt. Nie 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. EII. Heft 2. iS 
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wohl hat cine große Nation fih ein größeres Armuthszeugniß 
ausgeftellt, al3 Deutfchland mit feinem Hakatismus als Blüthe 
der nationalen Idee. Sobald wir einmal wirflich wieder große 
Bolitif machen, werden wir hoffentlich auch diefe Vereinsmeier— 
Staatsfunft wieder log. Mit dem Bau der Flotte hat der friichere 
Kind eingefeßt. Er mag noch etwas verftärft werden, wen wir 
uns gefhichtlich klarmachen, dag wir es zwar herrlich weit gebracht, 
aber auch manches Herrliche darüber eingebüßt haben, wofür wir 
den Nahfommen Erjaß ſchuldig find. 
Delbrück. 


Der Anarchiſt Fürſt Krapotfin. 


Emil Daniela. 


Fürſt Peter Nrapottin: Memoiren eines Nevolutionärd. Mutorifirte Weber: 
fegung von Mar Bannwiß. In zwei Bänden. Stuttgart. Verlag von 
Mobert Lutz. 1900. 

Dr. Paul Elsbacher, Gerichtsaſſeſſor und Privatdozent in Halle an der Saale: 
Der Anarchismus. Berlin. I. Guttentag, Berlagsbuchhandlung. 1900. 


Peter Strapotfin, der Lehrer von Johann Moſt, wurde als 
der Sohn des Fürſten Alerei Petrowitſch Krapotkin, eines ruffischen 
Offiziers von altem Bojarenadel, der in drei verfchiedenen Gouverne— 
ments taufende von Keibeigenen mit den entjprechenden Yatifundien 
bejaß, geboren zu Mosfau im Jahre 1842. Der alte Krapotkin 
war ein anjtändiger, völlig unbejtechlicher aber ſonſt ſchwacher und 
jehr unbedeutender Mann; aus Gedanfenarmuth ein trenger Kon— 
jervativer. Obwohl er auf jeinen militäriſchen Rang den höchſten 
Iserth legte, war der Fürſt, wie das bei ruſſiſchen Paradefoldaten 
nicht felten der Fall zu ſein Jcheint,*) keineswegs ein Löwe in 
der Schladt. Während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges von 1828 
gelang es ihm, bejtändig dem Generaljtab zugetheilt zu bleiben 
und niemals ins Feuer zu fommen. Wozu jollte er auch Ge— 
jundheit und Leben erponiren; dag Sanct Alnnasstreuz für 
Iapferfeit befam er als Bojarenenfel ja doch. Auf welche äußere 
Veranlaſſung Hin, dag erzählte er im Kreiſe ſeiner Familie folgender- 
maßen: Die Generalftabsoffiziere lagen in einem türkiſchem Dorfe, 
2) Vgl. meine Beſprechung der luſtigen Heinen Schrift von Wereſchtſchagin im 

vorvorigen Heft. 
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als plötzlich Feuer ausbrach. Die aus Holz gebaute Ortſchaft ſtand 
bald vollſtändig in Flammen. Aus Mitleid mit der Mutter eines 
Kindes, welches in einem der brennenden Häuſer zurückgeblieben 
war, ſtürzte ſich des Fürſten Burſche, Frol, in das Feuermeer und 
rettete das Kleine. Sofort verlieh der Oberbefehlshaber des Heeres, 
welcher Augenzeuge geweſen war, dem Fürſten Krapottkin Das 
Sanct Anna-Kreuz für Tapierkeit. 

„Aber Vater!“ wendeten die thörichten Kinder ein, „Frol hat 
ja das Kind gerettet.“ „Was macht das?“ antwortete der Fürſt 
mit dem Ausdruck aufrichtiger Ueberzeugung. „War er nicht mein 
Leibeigener? Das iſt ganz gleich.“ 

Fürſt Krapotkin ſtand nicht in einem beſonders innigen Ver— 
hältniſſe zu ſeinen Kindern, zumal ſich eine Stiefmutter im Hauſe 
befand, welche für die Nachkommenſchaft ihrer Vorgängerin fette 
rechte Liebe zu empfinden vermodte. Die Art und Weile, wie der 
ältere Strapotfin zu ſeiner weiten Frau kam, kennzeichnet aufs 
Deutlichite den Charafter des halbaſiatiſchen Despotismus, welcher 
unter Wifofaus I. aud) auf den höchſten ſozialen Schichten des 
ruſſiſchen Volkes lajtete: Eines Morgens, als der Fürſt noch im 
Schlafrock war, ſtürzten die Diener aufgeregt in jein Zimmer und 
meldeten die Ankunft Timofejews, des kommandirenden Generals 
des IV. Armeekorps, dem Krapotfin angehörte. Timofejew, em 
Günſtling des Zaren, war eine Natur, wie fie zu Jeiten Des 
menjchenfreundlichen Alerander I. der Ichredliche Maftichejew ae 
weſen war, denn auch menſchenfreundliche ruſſiſche Staatsoberhäupter 
haben niemals geglaubt, mit ihren Unterthanen fertig werden zu 
können, ohne einen oder mehrere energiſche Vertreter des Prinzips 
der Brutalität an ihrer Seite zu haben. Timofejew war ein Mann, 
der einen Soldaten wegen eines falſchen Griffes faſt zu Tode 
knuten, einen Offizier wegen eines offenen Uniformknopfes nach 
Sibirien verſchicken ließ. Nachdem Timofejew das Krapotkin'ſche 
Haus bisher nie betreten hatte, kam er jetzt, um dem Fürſten die 
Wiederverheirathung und zwar mit einer Nichte der Generalin 
Timofejew, einem Fräulein Karandino, vorzuſchlagen. „Ihr jungen 
Leute verſteht davon nichts,” To erzählte der Fürſt ſpäter humorvoll 
ſeinen Söhnen die traurige Begebenheit; „Ihr wißt nicht, was es 
damals zu bedeuten hatte, wenn einer kommandirender General 
war. Und wenn nun gar „der einaugige Teufel“, wie wir ihn zu 
nennen pflegten, in eigener Perſon fan, einen ſolchen Antrag zu 
machen! Natürlich Hatte Tre Feine Mitgift, nichts als einen großen 
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Koffer, auf welchem Martha, ihre einzige Leibeigene, ſchwarz wie 
eine Zigeunerin ſaß.“ 

Als der kleine Peter, der Held dieſes Aufſatzes, acht Jahre 
alt war, kam der Hof zum Beſuch nach Mosfau, und der dortige 
Adel gab der kaiſerlichen Familie einen Masfenball, auf welchem 
die ganze bunte Völkerwelt des Zarenreiches mit ihren National: 
trachten vertreten war. Die zweite Fürſtin Krapotfin, welche mit 
vollen Händen in den Schätzen ihres Gatten wühlte, nahm Peter 
mit zu Balle in dem £fojtbaren jeidenen Gewande eines perfiichen 
Prinzen, weldes ein von Juwelen jtroßender Gürtel zuſammen— 
hielt. Das lockenumrahmte Geficht des Kleinen unter der hohen 
Aſtrachanpelzmütze erregte die wohlwollende Aufmerfiamfeit des 
Kaiſers, welcher den Knaben auf die für den Hof rejervirte erhöhte 
Plattform jteigen ließ. Hier feßte ihn die gutherzige Maria 
Alerandrowna, die ſpäter als Kaiſerin und Gemahlin Aleranders II. 
jo unglüdlich werden follte, neben fi) auf einen Hohen Sammet— 
ſtuhl mit vergoldeter Lehne. Der fünftige Anarchiſt umd Lehrer 
Johann Moſt's, der intelleftuelle Urheber der empörenden politifchen 
Morde unſerer Tage legte jeinen Kopf in den Schooß der Prinzeffin 
und ſchlief ein. 

Peter hatte der kaiſerlichen Familie jo gut gefallen, daß 
Nicolaus ihn zum Kammerpagen beſtimmte, cine Ehre, welche 
einem Sprößling des Moskauer Adels ſelten widerfuhr, denn der 
Mosfauer Adel, welder im Allgemeinen viel vornehmer als die 
Jetersburger Arijtofratie war, bildete eine Art von Fronde. Der 
alte Fürſt war entzückt und träumte bereits von einer glänzenden 
Ntarriere Peters. Die Stiefmutter vergaß niemals, wenn fie die 
Geſchichte erzählte, Hinzuzufeßen: „Das kommt wohl davon, daß 
ich ihm, che er zum Balle ging, meinen Segen gab.“ 

In das Pagenforps wurde man erſt mit 15 Jahren auf- 
genommen, wahrend Peter, wie geſagt, erit acht zühlte, Jo daß ein 
großer Iheil der geiftigen Ausbildung noch zu Haufe vorgenommen 
werden konnte. ‘Peter bejuchte nur ganz furze Zeit das Mosfauer 
(Gymnaſium; im lWebrigen wurde er mit jeinem älteren Bruder 
Alerander zuſammen von Hauslehrern unterrichtet und zwar auch 
in der franzöſiſchen und deutihen Sprache und Yiteratur, To daß 
dem weitenropaifchen geiftigen Einfluß ſchon früh Thür und Thor 
geöffnet wurde. „Der Unterfchied zwiſchen den Schuljahren eines 
ruſſiſchen Knaben“, jagt Krapotfin, „und denen eines weſteuropäiſchen 
Schülers iſt aroß. In der Regel intereffivren ſich ruſſiſche Gym— 
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naſiaſten oder Kadetten Schon in hohem Maße für foziale, politifche 
und philofophiiche Fragen.” Anch Peter zeigte dieſe nationale 
srühreife: mit 13 Jahren war er bereits Chefredafteur einer 
republifanifchen Zeitung, für welche jein in das Moskauer 
Nadettenforps aufgenonmmener älterer Bruder unter den jungen 
Marsſöhnen Mitarbeiter und Abonnenten warb. Als Fir Peter 
Die Zeit herangefonmen war, an die Newa in das Pagenforps 
zu gehen, hatte fich der Fünfzehnjährige ſchon Jo Itarf mit den die 
ruſſiſche Geſellſchaft beherrſchenden demofratiihen Gedanfen durd): 
drumgen, daß er den Militärdienft verabjcheute und jtudiren 
wollte. Ebenſo dachte fein Bruder Alerander, aber der Vater lieh 
ih nicht erweichen; beide Söhne ſollten unbedingt Offiziere 
werden. 

So verließ denn Peter das Vaterhaus und Moskau und trat 
in der erſten Reſidenz des Zaren in die hochariſtokratiſche Anſtalt, 
welche den Charakter einer mit Privilegien ausgeſtaätteten Militär: 
ſchule und eines dem kaiſerlichen Haushalt aggregirten Hofinſtituts 
in ſich vereinigte. Nach vier- bis fünfjährigem Aufenthalt im 
Pagenkorps wurden ſeine Zöglinge, wenn ſie die Schlußprüfungen 
beſtanden hatten, in die Garde oder nach ihren Wünſchen in irgend 
ein anderes Regiment als» Offiziere aufgenommen, ganz gleich vd 
noch Stellen in diefen Regimentern frei waren oder nit. Außer: 
dem wurden die eriten ſechzehn Schüler der oberjten Klaſſe zu 
Leibpagen ernannt, d. h. fie wurden zum perjönlichen Dienſt bei 
dem Kaiſer und den verichiedenen Mitgliedern der kaiſerlichen 
Familie beitinnmt. Die jungen Männer, denen dieſe Ehre zu 
Theil wurde, hatten alle Ausficht, ſpäter zu Adjutanten des Kaiſers 
oder eines Großfürften ernannt zu werden, womit ji ihnen jelbit- 
verftandlid) eine glänzende Laufbahn im Etaatsdienite eröffnete. 

In der rufjiichen Armee herrſchte damals noch eine Barbarei, 
welche im der preußifchen bereits jeit einen halben Sahrhundert 
überwunden war. Das geringite Vergehen wurde von den Off: 
zieren und Interoffizieren durch Fauſtſchläge oder durch Aus— 
peitihen mit Birfenruthen oder Stöcken bejtraft. Wurde ein 
Soldat wegen eines ſchwereren Deliftes vor ein Kriegsgericht ge 
itellt, jo lautete das Urtheil gewöhnlich auf Spießruthenlaunfen, 
eine Strafe, in Folge deren das Opfer, wenn es die Erefution 
überhaupt überlebte, mit total zerfleiichtem Rüden und blutſpeiend 
in das Yazareth getragen werden mußte. Das hatte ji), wie 
angedeutet, in der preußischen Armee bis zum Jahre 1807 genau 
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ebenſo verhalten, aber wenigſtens unſer Offizierkorpo war von 
ſolchen Beſtialitäten verſchont geblieben, während im Zarenreiche 
Hoch und Niedrig unter dem Drucke der gleichen Sklaverei litt. 
Es kam nicht ſelten vor, daß Offiziere von ihren Vorgeſetzten vor 
der Front geohrfeigt wurden. Selbſt im Kadettenkorps, in welches 
nur adlige junge Leute Aufnahme fanden, ereignete es ſich, daß 
tauſend Streiche mit Birkenruthen dekretirt wurden. Der Arzt 
ſtand dann neben dem gemarterten Knaben und gebot der Züchtigung 
nur in dem Falle Halt, daß der Puls ganz ſtillzuſtehen drohte. Das 
blutige Kind wurde bewußtlos ins Lazareth getragen. „Der Chef 
der Militärſchulen, der Großfürſt Michael, Hätte den Direktor einer 
Kadettenanjtalt, der nicht jährlich ein bis zwei jolcher „Fälle“ ge: 
habt hätte, bald feiner Stelle enthoben. „Keine Disziplin!“ würde 
er gejagt haben.“ 

(Heprügelt wurde nun im Pagenforps aivar nicht, aber barbarifch 
genug ging es um die Zeit, wo Beter eintrat, nicht lange nad) der 
Thronbeſteigung Aleranders IL, aud in diefem Elite-Inftitut zu. 
Ih. von Bernhardt erzählt uns von den Icheußlichen vrientalifchen 
Bergnügungen, welche damals im ruſſiſchen Heere gang und gebe 
waren, und auch im Pagenforps wurden fie ganz ungefcheut be- 
trieben, indem die oberen Klafjen ſich der unteren als ihrer Werk— 
zeuge bedienten. Zu den zFortichritten, welche Rußland dem 
„faulen Weiten” verdankt, gehört auch die Bejeitigung oder jtarfe 
Reduktion der angedeuteten nationalen Verirrung. Im Pagenkorps 
fam jie durch eine Revolution a la Harmodius und Ariftogeiton 
ab, nachdem der neue Jar Überall in der ruſſiſchen Gejellichaft den 
liberalen weſteuropäiſchen Geift entfejjelt Hatte. Weberhaupt in 
jeder Beziehung hob fi) in der Schule der Tun; an die Stelle 
von Faulheit und Rohheit trat ein, die große Majorität der Schüler 
durdpdringender ſtürmiſcher Wetteifer im Xernen. Strapotfin Jah 
immer der Erjte; privatim jtudirte er, wie dag die Art aufgewedter 
Ruſſen ift, zahllojfe Fächer, aber die meilten nur oberflächlich. 
Trotzdem nöthigen die Wißbegierde und die Bildungsfähigfeit 
Krapotfin’s demjenigen, welcher die Geihichte der freiwilligen 
Etudien des jungen Mannes verfolgt, Bewunderung ab, zumal 
nur der idealiftiiche Zeitgeijt die Kraft des fürjtlihen Jünglings 
auf die Arbeit hinlenfte, nicht materielle Noth, nod) Ehrgeiz, nod) 
elterliher Einfluß, noch der Antrieb eifriger Erzieher. Auf Ver: 
anlaſſung Alerander’s befleißigte fi) Peter bejonders der voll: 
ſtändigen Erlernung der deutihen Sprade, „die eine jo reiche 
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Literatur beſitzt und im die jedes werthvolle Bud) überlegt iſt.“ 
Einen mächtigen Eindruck machte auf den erſt Sechzehnjährigen 
der Fauſt, von deſſen Lektüre ſein Lehrer im Deutſchen wohlmeinend 
abgerathen hatte, indem er ſagte, Krapotkin würde die Dichtung 
noch nicht verſtehen, ſie wäre zu philoſophiſch: „Ich ſog den Sinn 
und den Wohlklang jeder Zeile in mich, gleich von den erſten 
Verſen der ideal ſchönen Zueignung an, und bald wußte ich ganze 
Seiten auswendig. Fauſt's Monolog im Walde und beſonders 
die Worte, in denen er von ſeinem Verſtändniß für die Natur 
ſpricht: 

„Nicht 

Kalt ſtaunenden Beruch erlaubſt Du nur, 

Vergönneſt mir, in ihre tiefe Bruſt 

Wie in den Buſen eines Freunds zu ſchauen,“ 


verfeßten mid) einfach im emen Zuſtand der Begeijterung, und 
dieſer gewaltige Eindrud iſt auch jegt noch nicht erlofhen. Jede 
Zeile wurde nad) und nach ein theurer Freund. Und dann, giebt 
es ein größeres äſthetiſches Entzücken, als Dichtungen in einer 
Zprache zu lefen, die man noch nit vollig inne hat? Leber dem 
Ganzen ruht verjchleiernd ein leichter Nebel, der der Poeſie To 
wohl zu Gejichte ſteht . ... während die Mufif der Poeſie nur 
um jo mächtiger im Ohre tönt.“ 

Merkwürdiger Gegenſatz zwiſchen dem greifen Fauſt, welcher 
ſeine Befriedigung darin findet, an der Spitze eines Staatsweſens 
zu ſtehen, welches ſich Kulturzwecke ſetzt, und dem greifen Krapotkin, 
welcher den Staat aus der Welt ſchaffen will und zu dieſem Behuf 
Königsmörder in alle Länder ſendet. Der ruſſiſche Genius iſt von 
ganz anderer Art, als der unſrige; er fühlt ſich, reich begabt, wie 
er iſt, von deutſcher Bildung wohl ergriffen, aber er reißt ſich 
ſchließlich doch wieder los und wandelt ſeine eigenen Bahıten. So 
hat ſich denn ſchließlich auch gezeigt, daß wirkliche Geiſtesverwandt— 
ſchaft zwiſchen Fauſt und Krapotkin nur in ſo fern beſtand, als ſich 
Beide mit Satan alliirt haben. 

Ebenſo ſpezifiſch deutſch wie die Goethe'ſche Poeſie iſt ihrem 
Urſprunge nach die hiſtoriſche Bildung des 19. Jahrhunderts, und 
auch auf dieſen Zweig menſchlichen Wiſſens warf ſich Krapotkin 
mit Feuereifer. Eine beſondere Anziehungskraft übte auf ihn der 
Kampf Bonifazius VIII. mit der Krone Frankreich aus: „Im ehr: 
geiziger Wißbegier ſtrebte ich darnach, Zutritt zur kaiſerlichen 
Bibliothek zu erlangen, um mich recht in das Studium jenes 
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gewaltigen Ringens vertiefen zu können .. . . und jo durfte ich 
eines Tages das Heiligthum betreten und vor einem der kleinen 
Leſetiſche und auf einem der rothen Plüſchſophas Platz nehmen. 

Non verſchiedenen Lehrbüchern .. . . kam ich bald auf die 
Quellen. Wenn ich auch kein Latein verſtand, ſo entdeckte ich doch 
eine Fülle von Originalquellen in altdeutſcher und altfranzöſiſcher 
Sprache, auch gewährten mir der alterthümliche Bau und das 
Ausdrucksvolle, wie es mir beim Leſen der Chroniken entgegentrat, 
einen außerordentlichen Genuß. Ein ganz neuer geſellſchaftlicher 
Organismus, eine ganze Welt der verwickeltſten gegenſeitigen Be— 
ziehungen that ſich vor mir auf, und von der Zeit an lernte ich 
geſchichtliche Originalquellen weit höher ſchätzen als Werke, welche 
den Stoff moderniſiren, und in denen die Vorurtheile politiſcher 
Tagesmeinungen . . . . an Stelle des wirklichen Lebens der be: 
treffenden Zeitepoche treten. Nichts fördert die intellektuelle Ent— 
wicklung mehr, als ſelbſtändiges Forſchen in irgend einer Art, 
und jene meine Studien waren mir ſpäter von allergrößtem Nutzen.“ 

Man ſollte meinen, wenn Jemand eine geſchichtliche Perſönlich— 
keit mit ſolcher Antheilnahme ſtudirt wie Krapotkin den genannten 
Papſt, Jo müßte der Forſcher von ſeinen Studien zeitlebens etwas 
in der Crinnerung behalten. Das iſt jedoch bei Krapotkin ſo 
wenig der Fall geivefen, daß er in feinen Memoiren wiederholt 
don dem Kampfe des Bonifazius mit der kaiſerlichen Gewalt 
jpricht, allo den Gegner Philipps des Schönen mit den Gregors 
und Innozenzen verwechſelt. Strapotfin erzählt einmal von einem 
ruſſiſchen Leibeigenen, der, als ſein Herr ihm Vorwürfe über Un— 
pünktlichkeit machte, weil er anſtatt um ſechs um zehn angetreten 
war, mürriſch erwiderte: „Nun, ich bin doch Gott ſei Dank fein 
Deutſcher.“ Ebenſowenig wie Puünktlichkeit iſt Gründlichkeit eine 
Tugend der Ruſſen; auch fehlt ihnen faſt vollſtändig der hiſtoriſche 
Sinn. So erklärt es ſich, daß Krapotkin trotz ſeiner „quellen— 
mäßigen“ geſchichtlichen Forſchungen ſchließlich zu der anarchiſtiſchen 
Weltanſchauung gelangte, welche die Abſchaffung des Staates in 
jeder Form und alſo das Aufhören aller hiſtoriſchen Entwickelung 
in ſich ſchließt. Heute denkt Krapotkin, wie er ſagt, „mit Schrecken“ 
an die zahlloſen Geſchichtswerke, welche er als Zögling der Pagen— 
ſchule verſchlungen hat. 

Krapotkin's Schweſter Helene war in Petersburg verheirathet, 
und ihr Gatte beſaß eine reichhaltige Bibliothek von hervorragenden 
franzöſiſchen Schriften des 18. Jahrhunderts, welche freilich in 
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Rußland ſämmtlich verboten waren. Jeden Sonnabend Abend, wo 
Krapotkin ſeine Schweſter beſuchte, ſetzte ſich der junge Fürſt nach 
dem Eſſen in die Bibliothek und genoß, den größten Theil der 
Nacht aufbleibend, mit unerſättlichem geiſtigen Heißhunger die 
Encyklopädiſten, Voltaire, Ueberſetzungen Marc Aurels und den 
ganzen Literaturkreis: „Die Grenzenloſigkeit und Unermeßlichkeit 
des Weltalls, die Großartigkeit der Natur, ihre Poeſie, ihr raſtlos 
pulfirendes Leben machten einen immer gewaltigeren Eindrudf auf 
mich, und diefes nimmer valtende Leben und feine Harmonien er- 
füllten mic) mit der überſchäumenden Bewunderung, nad) der junge 
Seelen düriten, während meine Lieblingsdichter mir mit ihren 
ſchwungvollen, treffenden Worten gewijjermaßen das Gefüß boten, 
worin ſich jene erwachende Liebe zur Menjchheit und der Glaube 
an ihren Fortichritt, die das beſte Theil der Sugend ausmachen 
und für das ganze Leben nachhaltig wirfen, ergießen fonnten.“ 

Geiſtvoll gejagt, aber auch wie unflar! Eine gewiſſe geiltvolle 
Unflarheit entpuppte ſich immer deutlicher als der Ken von 
Krapotkin's intelleftuellem Leben, je weiter die Ausbildung des 
jungen Mannes vorſchritt. Das iſt um jo merkwürdiger, als 
Strapotfin ein mathematiſcher Kopf war, deſſen Lieblingswiſſen— 
iharten Mathematik, Phyſik und Aſtronomie bildeten, und der bald 
zu der Ueberzeugung gelangte, alle menichlihe Bildung müßte von 
den eraften Disziplinen ausgehen. 

Der Umkreis jeiner Studien war übrigens mit den genannten 
Fächern feineswegs erichöpft. Da er fi) eine Zeit lang mit dem 
Plane trug, Artillerie oder PBionieroffiziev zu werden, jo ergab 
ih Für ihn die Mothiwendigfeit, höhere Geometrie zu demen, 
Differentialrechnung und die Anfänge der Integralrechnung, und 
er nahm zu diefem Zweck PBrivatjtunden. Diefer Unterricht führte 
strapotfin weiter zur mathentatifchen Geographie, in welder er 
jpüter Produftives leiten Jollte, und darauf vertiefte er ſich in Dir 
Lektüre aſtronomiſcher Schriften. Nimmt man hinzu, daß auch 
der Lehrplan des Bagenforps einen encyklopädiſchen Charafter trug. 
indem in dem genannten Inſtitut Jogar in Chemie, in Rationci 
ökonomie und in Sejeßesfunde unterrichtet wurde, jo erfennt man 
nicht ohne Erſtaunen, daß die Jugendbildung Nrapotfin’s das 
pädagogiſche Ideal mander deutſcher Schulmänner verwirklicht bat. 
welche die Erſetzung der für das moderne Leben unbrauchbare: 
alten Sprachen und Yitterativen durch einen realen Unterrichts 
plan Fordern. 


Der Arnachiſt Fürſt Krapotkin. 283 


Neben allem Anderen mußte ſich Krapotkin mit den obligatoriſch 
gelehrten Militärwiſſenſchaften befaſſen, und obgleich er nach wie 
vor Abneigung gegen ſeinen Eintritt in den Kriegerſtand hegte, 
lag er den betreffenden Studien doch nicht ohne Intereſſe ob. 
Auch die Bildergalerie der Eremitage beſuchte der junge Fürſt 
eifrig und vertiefte ſich dort eingehend in die Betrachtung der 
einzelnen Schulen: „Oder ich ging in die verſchiedenen kaiſerlichen 
Fabriken, in denen Spielkarten, Tuch, Eiſen, Porzellan oder Glas 
hergeſtellt werden . . . . .. Bon dieſen Fabrikbeſuchen datirt meine 
Freude an einer ſtarken und vollkommenen Maſchinerie. Die 
darin ruhende Poeſie ging mir auf, wenn ich ſah, wie eine 
Rieſentatze aus einem Schuppen herauskommt, einen in der Newa 
ſchwimmenden Stamm packt, ihn hereinzieht und unter die Sägen 
legt, die ihn in Bretter zerſchneiden; oder wie eine mächtige, 
rothglühende Eifenftange zwiſchen zwei Cylindern hindurchgeführt 
und in eine Schiene verwandelt wird. In unſeren Fabriken be— 
deutet der Maſchinenbetrieb für den Arbeiter den Ruin, weil er 
für ſein Leben der Sklave einer beſtimmten Maſchine wird und 
weiter nichts. Aber das liegt an der ſchlechten Organiſation (der 
Geſellſchaft) und hat mit der Maſchine ſelbſt nichts zuthun..... 
Zu hohes Maß und lebenslänglide Einförmigfeit der Arbeit jind 
aleich jehr vom Uebel, mag man mit der Hand, mit einfachen Verf: 
zeugen oder mit der Mafchine arbeiten. Aber davon abgejchen, 
begreife id) durchaus das VBergmügen, das einem das Bewußtjein 
von der Macht der Mafchine, die Zweckmäßigkeit ihrer Arbeit, die 
Anmuth ihrer Bewegungen und ihre Storreftheit im Arbeiten be- 
reiten kann. Denn William Morris die Maſchinen Haßte, ſo 
beweilt das wohl nur, daß feinem großen dichteriichen Genius 
doch die Auffaffung von der Macht und Anmut) der Maſchine 
verſagt blieb.“ 

Was den prinzipiell verfehlten Bildungsgrad des jungen 
Mannes vor dem Verfinfen in bloße Vielwiſſerei beivahrte, war 
der Idealismus, welcher unleugbar jein Streben durhdrang. Die 
Lektüre franzöjiicher Novellen widerte ihn an; er fand ſie „dumm 
und ſchmutzig“; ein leidenfchaftliher Liebhaber der Oper, der er 
war, hielt er fih an italienische nicht an franzöſiſche Mufif, die 
ihm ſchon damals nad) „dem ſchmutzigen Duell Offenbachs“ zu 
ſchmecken ſchien. Uebrigens erhielt er jehr prompt den äußeren 
Lohn für feinen Fleiß, indem er jeiner Schulleiftungen wegen 
Eergeant des Pagenforps wurde, als welcher der Neunzehnjährige 
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zu den Leibpagen des Kaiſers zählte, und dem Selbſtherrſcher ſehr 
häufig dienſtlich nahen durfte. Allſonntäglich hatte der Sergeant 
des Pagenkorps dem Kaiſer bei der Parade den Bericht zu er— 
ſtatten, daß Alles in der Kompagnie des Pagenkorps in Ordnung 
ſei. Als einmal ein Drittel der Schüler an einer anſteckenden 
Krankheit darniederlag, fragte Krapottin den Oberſten: „Heute 
muß ich doch wohl berichten, daß nicht Alles in Ordnung ſei“. 
„Gott ſteh' Ihnen bei“, war die Antwort des Oberſten, „das dürften 
Sie nur ſagen wenn eine Empörung ausgebrochen wäre“. 

Leben und Szepter Aleranders II. waren zu der Zeit, wo 
Peter Krapotkin Yeibpage wurde (tm Jahre 1862), verhältnißmäßig 
wenig bedroht, denn die Aufhebung der Leibeigenſchaft hatte bei 
der revolutionären Partei vorübergehend eine verſöhnliche Stimmung 
hervorgerufen. Mit Thränen in den Augen las Krapotkin Herzens 
Artikel: „Du haſt geſiegt, Galiläer!“ in dem die Londoner Flücht— 
linge erklärten, ſie würden Alerander II. nicht mehr als Feind be— 
trachten, ſondern ihn in dem großen Werke der Befreiung unter— 
ſtützen. Trotz ſeiner Ernennung zum Leibpagen blieb Peter 
Krapotkin, welcher unbekümmert um das Stirnrunzeln ſeiner Vor— 
geſetzten, ſih niemals mit ſeinem Fürſtentitel zu unterzeichnen 
pflegte, grundſätzlich demokratiſcher Revolutionär. Aber er theilte 
den momentanen Royalismus ſeiner Partei und würde den Kaiſer 
mit ſeinem Leibe gedeckt haben, wenn er bei einem Attentat 
zugegen geweſen wäre. Und die Tradition ihrer königsmörderiſchen 
Vergangenheit lagerte nad) wie vor über der Geſellſchaft von 
St. Petersburg; gebannt war diefes Geſpenſt mit nichten. Auf den 
Ballen der hochariſtokratiſchen Verwandten Beter Nrapotfins führten 
(Hardeleutmants und Yegationsjefretare, welche wirklich oder ver: 
meintlid) durch den Deſpotismus des autofratiichen Regimes 
gelitten hatten, fanatifche Reden und folportirten jogar die Yiteratur 
der Yondoner Erulanten. Man denfe an die enticheidende Wolle, 
weiche Gardeoffiziere bei den Kataſtrophen Iwans L, “Peters II. 
und Pauls I. geipielt hatten, an die gegen Alerander 1. und 
Nicolaus I. gerichteten Mordpläne der Decabriften! So ſchienen 
denn auch jeßt, in den verhältnigmäßig glücklichen Tagen 
Aleranders IL, unheimliche Schatten an den Wänden des Winter: 
palais entlang zu huſchen. An einem eiſigen Wintertage wurde 
Die Parade Uber die Abordnungen aller Betersburger Negimenter, 
welche gewöhnlich im Freien jtattfand, der Temperaturverhältniſſe 
wegen im Innern des Schloffes abgehalten. Demgemäß mußte 
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Alerander, der ſonſt bei Revuen die Front der Truppen im 
ſchärfſten Galopp abzureiten pflegte, damals die Front der Re— 
gimenter abſchreiten. Krapotkin, der den Kaiſer ſich ſehr eilig 
und ohne Begleitung zu den aufgeſtellten Truppen begeben ſah, 
war ſich bewußt, daß die Pflichten ſeines Amtes aufhörten, ſobald 
der Kaiſer in ſeiner Eigenſchaft als oberſter Inhaber der militäriſchen 
Kommandogewalt auftrat, und daß er ihm bis zu dem Punfte, 
wo cr fich befand, und nicht weiter zu folgen hatte. Doch, wie 
gelagt, Krapotkin bemerkte, dag der Jar ganz allein war, denn 
jeine beiden Mdjutanten waren verfchwunden. Auch ſonſt ließ Tich 
Niemand vom Gefolge ſehen: „Ich will ihn nicht allein laſſen“, 
ſagte Krapotfin zu fi, und folgte dem Monarchen. Dieſer be= 
Ihleunigte ſeinen Schritt immer mehr und ftürzte förmlich vor die 
Front der Truppen, dann ging er die präſentirenden Neihen feiner 
Eoldaten mit jo großen Schritten — er war ein jtattlider Mann — 
und im einem jo rajenden Tempo entlang, daß Krapotkin ihm in 
jeiner jchnelliten Gangart faun folgen fonnte und ſich manchmal 
beinahe zu rennen genöthigt Jah, um dicht Hinter ihm zu bleiben. 
Cs war, als liefe der Selbſtherrſcher vor einer Gefahr davon. 
Die Erregung des Kaiſers theilte fih) dem Pagen mit: „Sc war 
jeden Augenblick bereit, vor ihn Hinzufpringen und bedauerte mr, 
dal; ich meinen Ordonnanzdegen trug umd nicht meinen eigenen, 
denen Toledaner Klinge Kupfer durchbohrte. 

So empfand Peter Ktrapotfin in ſeinem zwanzigſten Jahre; 
heute, als Adtundfünfziger, Hat er die Worurtheile des fon: 
ventionellen Ehrgefühles überwunden und würde es für erlaubt 
erflaren, in der beſchriebenen Zituation dem Staatsoberhaupt den 
Degen in den Ritfen zu bohren. 

Erſt naddem er das Ießte Bataillon abgefchritten hatte, 
mäßigte Alerander jeine ſtürmiſchen Bewegungen. Gr trat in 
einen anderen Zaal, Ihaute ih um und begegnete dabei Krapotfins 
Blick, aus dem nod die Aufregung über den tollen Ward heraus: 
biste. Much ein Adjutant kam jeßt angelaufen, ſehr raſch aber 
noch immer in bedeutender Entfernung. Strapotfin war auf einen 
Iharren Tadel gefaßt, aber anjtatt dejjen ſagte Alerander IL., viel: 
leicht damit jene innerſten Gedanfen verrathend: „Qu hier! 
Tapferer Burjche!” „Und wahrend er fi langſam Fortiwendete, 
lieg er jenen problematischen bewußtloſen Blif ins Weite ſchweifen, 
den ih ſchon öfter an ihm bemerft hatte.“ 

Nachdem Krapotkin einige Monate Dienft um die Allerhöchite 
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Perſon gethan hatte, war ſein Kurſus im Pagenkorps abſolvirt, 
und er mußte ſich nun entſchließen, was er werden wollte. Am 
liebſten hätte er die Univerſität bezogen, aber dann hätte ihn ſein 
Vater verſtoßen, ſodaß er gezwungen geweſen wäre, von Stunden— 
geben zu leben, auf die cyniſche Art ruſſiſcher Studenten. Da 
Krapotkin für den Cynismus der materiellen Lebensgewohnheiten 
damals noch nicht reif war, verzichtete er auf das genannte Projekt, 
obgleich er bereits angefangen hatte, Lateiniſch und Griechiſch zu 
lernen. Aber in ein Garderegiment einzutreten, wie das für einen 
Leibpagen als ſelbſtverſtändlich erſchien, wies Krapotkin aller Vor— 
würfe ſeines Vaters ungeachtet zurück, „da ich nicht mein Leben 
Paraden und Hofbällen widmen wollte.“ Daß der Eintritt in die 
Elitetruppe, welche in Rußland nach jeder Richtung hin ſo ſtark 
bevorzugt wird, ihm indireft den Weg zur Verwirklichung ſeiner 
politiihen Ideale eröffnen Fennte, ſah Krapotfins mathematiſch 
fonftruirter, abjolut unpolitiſcher Verftand nicht cin; zügelloſe 
Phantaſie und unſtäter Sinn trieben den jungen Mann ins Weite. 
Zum Entſetzen aller Kameraden faßte der Primus Omnium des 
Pagenforps den ertranaganten Entihluß, anitatt in ein glänzendes 
Regiment der Neihshauptitadt bei den Koſaken der entlegeniten 
Provinz von Ruſſiſch-Aſien einzutreten: „Die Amurgegend war 
furz vorher von Rußland in Befiß genommen worden. Ic hatte 
Alles über jenen Miffifippi des Oſtens gelefen, über die Gebirge, 
die er durchbricht, die Jubtropiiche Flora jeines Nebenfluſſes, des 
Ujuri, und meine Gedanken Tchweiften weiter: zu den tropiichen 
Segenden, die Humboldt geichildert hatte, und zu Ritters groß: 
artigen Theorien, deren Lektüre mid) entzüdte. Außerdem, ſagte 
ich mir, bietet Zibirien ein ungeheures Arbeitsfeld zur praftiichen 
Durdführung von großen, bereits bejchlojlenen oder noch zu er: 
wartenden Reformen; nur wenige jind dort an der Arbeit, und 
ih werde einen Virfungsfreis nad) meinem Geſchmacke finden.“ 

So argumentirte Krapotfin, anſtatt zu ſich ſelber zu tagen: 
„Hie Rhodus, hie salta.“ Zein Vater jedod) verbot durch Telegramm 
an den Direktor des Pagenkorps, daß Peter nach) dem Amur ginge. 
Der Direftor erjtattete dem Großfürſten Michael als dem Chef der 
Militärſchulen Bericht, und dieſes Mitglied der von Peter Krapotkin 
nad) wie vor unverſöhnlich gehaßten Dynaſtie hatte die Gnade, 
des jungen Leutnants wegen emen Gmpfehlimasprief an den 
Gouverneur von Oſtſibirien zu jchreiben und ihm die Genehmigung 
des Amurprojektes von Seiten des alten Fürſten Krapotkin zu 
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verſchaffen. Peter Krapotkin fügt Hinzu, ſeinen Wunſch, Die 
Univerſität zu beziehen, habe er vor dem Großfürſten nicht laut 
werden laſſen dürfen, weil ihm ſonſt zweifellos von Michael oder 
einem anderen Mitgliede der faiferlichen Familie ein Stipendium 
angeboten worden wäre, und eine ſolche Wohlthat Habe er von 
Diefer Seite unter feinen Umſtänden annehmen wollen. 

Es fanden damals in “Petersburg und dit verschiedenen 
Provinzialjtädten ungeheure, offenbar angelegte Brande ftatt, deren 
Urheber nicht ermittelt werden fonnten. Indeſſen ftand außer 
Zweifel, daß die Nihiliiten dem Zaren den Waffenjtillitand ſchon 
wieder gefündigt und ſich mit den ‘Polen verbimdet hatten, welche 
im Begriffe waren, eine neue Revolution zu machen. In Polen 
ereignete fid) eine Reihe von Attentaten, welche zum Theil von 
Nuffen begangen wurden, in Beterspurg fand man Proflamationen 
angeichlagen, welche Volk und Armee zur Revolution aufforderten 
und die gebildeten Klaſſen aufriefen, den Zuſammentritt eines 
Konvents zu verlangen. Die Negierung ergriff ftrenge, zum Theil 
barbariiche SGegenmaßregeln: In Modlin in Polen wurden drei 
Offiziere erjchojjen und ein Zoldat Namens Szur, befam jolange 
die Spießruthen, bis er todt war. In Petersburg erfolgten Maſſen— 
verhaftungen und die Verhängung des Belagerungszuftandes ; die 
Ztadt bot einen düfteren Anblif: In den Ztraßen ſah man 
überall marhirende Soldaten, und rings um den Palaſt bewegten 
ich beftandig Nojafenpatrouillen. 

Dieſes war die politische Yage, als die “Parade Ttattfand, bei 
welcher eine große Anzahl von Pagen und Kadetten, unter ihnen 
auch “Peter Krapotkin, die Offizierspatente erhielt. Als die Parade 
vorbei war, ließ Alexander durch die neu ernannten Offiziere einen 
streis um ſich bilden, während er zu Pferde blieb: „Hier Jah ic) 
ihn im einem ganz neuen Lichte. Der Mann, der im folgenden 
Jahre die Rolle eines blutdürftigen und rachſüchtigen Unterdrückers 
des polniſchen Aufſtandes zu fpielen vermochte, trat mir ſchon hier 
bei jeiner Anſprache an uns leibhaftig vor die Augen. In ruhigen 
Zune begann er: „Sch wünſche Ihnen Glüd, Sie ſind Offiziere!“ 
Er ſprach dann von Soldatenpflicht und loyaler Gefinnung, wie es 
bei Jolhen Anläſſen zu geichehen pflegt: „Zollte aber Einer von 
Ihnen“, fuhr er fort, wobei er jede Silbe jceharf betonte, und ſein 
Geſicht fich plößlic) vor Zorn verzerrte, „ſollte Einer von Ihnen, 
was Gott verhüten möge, fih) U —lo—yal gegen den Zaren, gegen 
Thron und Vaterland zeigen, merfen Sie wohl, was ich ſage, To 
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wird ihn die volle Strenge des Geſetzes treffen ohne das ge—mring —jſte 
Er—bar— men!” 

Die Stimme verjagte ihm, ſein Geſicht trug einen Ausdruck 
blinder Wuth, wie ic ihn als Kind in den Gefichtern der Grund— 
herren bemerft Habe, wenn fie ihren Yeibeigenen drobten, Ne biz 
aufs Blut peitihen zu lajjen. Heftig ſtieß ev ſeinem Prerde die 
Sporen in die Weichen und |prengte davon.“ 

Abgejehen davon, daß die Wuth, welche Krapotfin auf dem 
Antliß Aleranders wahrzunehmen glaubte, vieleicht eber Angſt ar- 
werten fein dürfte — wel’ einen Mangel an Verſtändniß Für Die 
menſchlichen Dinge beweiſt es, daß der junge Offizier jo garnichts 
empfand von der Tragif in den Schickſal eines Monarchen, der an 
Die berufenen Ztüßen feines Ihrones eine ſolche Auſprache glaubte 
richten zu müſſen! Kaiſer Alerander war ein am der deuten 
Philoſophie und Dichtkunſt gebildeter, humaner, edler und liberater 
Mann, nur etwas zu weich für die Bandiqung der halbz;iviliſirten 
Ruſſen; der fanatifche Ideologe Krapotkin jedoch wähnte, daß es 
nur an der verblendeten Herrſchſucht des Autokraten läge, wenn 
nicht auf der Stelle eine Aera der allgemeinen Freiheit und Wohl— 
fahrt einträte. Ä 

Ehe Beter Krapotfin die Reife nad) Oſtaſien antrat, befan er 
Alerander 1. noch einmal zu ſehen. Einige Zage nach ihrer Be 
fürderung wurden ihm alle neun ernannten Offiziere im Balarte 
vorgeftellt. Da die Amurkoſaken damals faſt das jüngſte Regime: 
im ruſſiſchen Heere waren, Jo jtand Strapotfin unter den Hunderten 
von anmwejenden Offizieren jo ziemlich) am Ende, aber der Kaiſer 
fand feinen opage heraus und fragte ibn: „Du acbit alle nach 
Zibirien? Bat Dein Vater Ichlieglid) eingewilligt?“ Krapotkin 
antwortete bejahend. „Fürchteſt Du Dich nicht, Jo weit zu geben?” 
strapotfin mit Wärme: „Nein! Ich will arbeiten! Es muß in 
Zibirien Jo viel zu thun geben, um die großen Reformen, wer. 
geplant werden, dort durchzuführen!“ Der Kaiſer Ihaute Krapottin 
gerade ins Geſicht und wurde nachdenklich; ſchließlich ſagte er: 
„Nun, jo geh! Man kann überall nüszlich ſein!“ „Und dabei 
nahm ſein Geſicht einen jo müden Ausdruck an und verriethe'e 
völlige Willenloſigkeit, daß ich ſofort dachte: „Er iſt ein gebrochener 
Mann und wird Alles aufgeben.“ 

Krapotkin iſt ein Menſchenfreund: alle Uebel. unter weisen 
die unteren Klaſſen ſeufzen, ſchnüren ihm das Herz zuſammen. Sc 
gar die Eintönigkeit, welche der Beruf eines wohlgenährten Erz 
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bahnarbeiters mit ji) bringt, empört ihn; nur Fürſten gegenüber 
fennt er weder Gerechtigfeit noch Erbarmen. 

Die Angriffe der Nihiliften und der Polen auf den Thron 
beſtimmten Aierander, ein viel fonjervativeres Shnitem anzunehmen, 
und Strapotfin mußte ſchon bald nad) feiner Ankunft in Sibirien 
einjehen, daß unter den veränderten Verhältniſſen an politifche 
Reformarbeit garnicht zu denken war. In jeinem Ihatendrang 
warf er Jih auf Entdedungsreifen und leiftete auf dieſem Gebicte, 
geiſtig Hochbegabt und forperlih ein Hüne wie er war, Außer: 
ordentliches. Theilweile als Kaufmann zweiter Gilde verfleidet, 
fam er bi! in das Herz der Mandfchurei, in Landichaften, welche 
feit dem 17. Jahrhundert, jeit der Miffionsthätigfeit der Sejuiten in 
China, fein Europäer betreten hatte. Er gelangte nad) Aigun, Kirin 
und Mergen, in die Städte, wo heute die Ruſſen mit den Chinejen 
fampfen. Die von ihn gemachten Beobadhtungen dienen gegenwärtig 
den Erbauern der trans mandfchuriichen Bahn für ihre Arbeit als Grund- 
lage. Aber auf die Dauer fonnte es ein Mann von jeiner Sinnesart 
unmöglid im ruſſiſchen Heeresdienit aushalten, und ebenjowenig 
wie er, vermochte das ſein gleichgefinnter Bruder Alerander, welcher 
ihm nah Sibirien gefolgt war und in Irkutsk eine Sotnie 
Kofafen fommandirte. Als ein Theil dieſer Sotnie gegen 
meuternde polniſche Verichiete entjendet wurde, waren die Brüder 
darüber einig, daß fie, wenn fie zu einer derartigen Operation 
beordert worden wären, „natürlich“ den Gehorfam verweigert 
haben würden und dieſe Erwägung gab Beiden den äußeren 
Anſtoß dazu, aus der Armee auszufcheiden. Peter war fünf 
Sahre in Sibirien gewejen, als er den Schritt that, welcher ihn 
mit den Bater unverſöhnlich entzweite. Er fehrte nach Petersburg 
zurüf und ließ ſich bier als Fünfundzwanzigjähriger in der 
phnliich » mathematischen Fakultät inffribiren. Die Verdientte, 
welche ſich Kropotfin in Aſien um die Wiſſenſchaft enivorben hatte, 
verichafften ihm bei der Petersburger Geographiſchen Geſellſchaft 
die Stellung eines Zefretärs der Sektion für phyſiſche Geographie, 
und es gelang ihm, ſich auch ohne die väterliche Hilfe durd)- 
zufchlagen und ſogar Alerander noch zu unterſtützen. Freilich 
machten beide junge Männer, von ihrer tdealiftiichen Welt: 
anſchauung begeiftert, nicht im Gntferntelten die Anſprüche an 
niateriellen Lebensgenuß, welcher aus ihrer arijtofratiichen Herkunft 
zu folgen jchienen. Grit verichtedene Jahre ſpäter, als der alte 
Fürſt Krapotkin hoffnungslos erkrankte, kam eine Ausſöhnung 
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zwiſchen ihm und ſeinen Söhnen, die ihn in Moskau beſuchten, 
zuſtande. Peter Krapotkin fand die Moskauer Geſellſchaft ſehr 
verändert: Die alten Bojarenfamilien, die einſt die zweite Haupt— 
itadt des Neiches Tozial beherrſcht hatten, waren zum allergrößten 
Theil verſchwunden, ruinirt durch die Aufhebung der Keibeigenichaft 
oder, wie man auch jagen fonnte, durch zu weit getriebene 
Gaftlichfeit und die beftändigen Aderläſſe am grünen Tiid). 
Nachdem die Losfaufsfumme der Bauern draufgegangen und den 
Snpothefenbanfen nahezu der leßte Ziegel und der letzte Halm 
verpfändet waren, hatten ſich jene Geſchlechter Ichlieglih aufs Land 
oder in Provinzialftädte zurüdziehen müſſen. Ihre Paläſte in 
Mosfau waren von den „Eindringlingen“ beſetzt worden, d.h. von 
reich gewordene Fabrikanten, Banquiers, Eifenbahnunternehmernu.f.w. 
Die Söhne und Töchter der wenigen adligen Familien, welche Jich 
noch in Mosfau hielten, hatten fid) großentheils nihiliſtiſchen 
Beitrebumgen zugewendet. Jedes geihichtlihen Sinnes bar, 
blieben Peter und Alerander Krapotfin eilig falt beim Anblid der 
Zerjtörung, welde tiber ihre eigene Wiege gefonmen war. Aber 
die Brüder beſaßen andererjeit3 auch ſympathiſche Eigenfchaften: 
„Mein Vater,“ erzählt Peter, „hatte ſich immer unfreundlid und 
höchſt ungerecht gegen meinen Bruder Alerander gezeigt, aber 
Alexander war ganz unfähig, gegen irgend jemand einen Groll zu 
hegen. Als er mit dem innigen, freundliden Blick aus feinen 
dunfelblauen Augen und einem Lächeln, das fein grenzenlos gutes 
Herz verrieth, auf den Lippen in Baters Krankenzimmer trat und 
als er fofort herausfand, wie er es dem Xeidenden auf jeinem 
Kranfenituhle etwas bequemer machen fonnte und dies als etwas 
Sclbitverftändliches that, als hätte ev das Zimmer erit vor einer 
Stunde verlaffen, war mein Vater ganz verblüfft und ftarrte ihn 
veritandniglos an. Amer Beſuch brachte Yeben in das einjame, 
dititere Haus; die Pflege wurde eimfichtsvoller ausgeübt, meine 
Stiefmutter, . . ſelbſt die Diener fühlten ſich angeregt... . und 
mein Vater emprand die Veränderung. 

ur eins beumrubigte ibn: Er hatte erwartet, wir würden 
als reuevolle Söhne vor ihm erjcheinen und ihn um feine Inter: 
ſtützung anflehen. Als er aber die Unterhaltung nad) jenem Ziele 
hinlenken wollte, unterbra hen wir ihn mit einem jo heiteren und 
ungezwungenen: „Laſſen Zie fi) das nicht kümmern; wir kommen 
ganz gut vorwärts!“ daß ſeine Verwunderung ſich noch ſteigerte. 
Er ſah einer Szene im alten Stile entgegen, meinte, die Söhne 
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würden ihn um jeine Verzeihung und um Geld bitten; es mag 
jein, daß er fogar einen Augenblif lang das Ausbleiben diefer 
Szene bedauerte; aber er ſah uns feitdem mit größerer 
Achtung an.“ 

Der alte Zürft war nicht jehr gebildet und gejcheidt; troßdem 
er, wie erzählt, den Pulvergeruch möglichit vermieden Hatte, war 
er grenzenlos ſtolz auf die rothen Hojen und den Federbuſch feiner 
Generalswürde, welche er durd) fleifiges Antihambriren im Kriegs— 
minijterium erworben hatte. Aber unleugbar war er eine anftändige 
Natur, ein Grandfeigneur im befferen Sinne des Wortes. Eines 
Abends ſaß Peter im Zimmer feines Baters und ſprach mit ihm 
von vergangenen Zeiten. Der alte Fürſt Elagte über die Zuftände, 
welche fi) in Folge der Aufhebung der Leibeigenjfchaft gebildet 
hatten, wenn auch nicht gerade mit Heftigfeit,; er hatte die große 
Reform im Ganzen mit ziemlihem Gleihmuth hingenommen. 

„Sie müſſen zugeben, Vater,“ jagte Peter, „daß Sie Ihre 
Leibeigenen oft grauſam geftraft haben, auch ohne Grund.“ 

„Mit dem Volke,“ erwiderte er, „fonnte man garnicht anders 
ausfommen!“ und, fi in jeinen Armftuhl zurücklehnend, blieb er 
in Gedanfen verjunfen. „Aber was ich that“, fuhr er nad) einer 
langen Pauſe fort, „it nit der Rede wert. Nimm nur den 
Sablew; er fieht fo fanftmüthig aus und hat ein leifes Stimmden, 
aber gegen feine Xeibeigenen war er wirflid furchtbar. Wie oft 
haben fie ihn ermorden wollen! Ich habe mid) wenigitens nie an 
meinen Mägden vergriffen, aber der alte Zeufel T . . hat’3 jo 
arg getrieben, daß die Bauernweiber ihn auf eine jchredliche Weife 
jtrafen wollten... . . Schlaf’ wohl, bonne nuit!” 

Nachdem die Herbititurme den Tod des alten Fürſten, beinahe 
der lebten Säule des Moskauer Faubourg St. Germain, herbei- 
geführt hatten, beichloß ‘Beter, der Erbe des Gutes Tambow ge- 
worden war, die neu erlangte pefuniäre Unabhängigfeit zu einer 
politifhen Reiſe nah der Schweiz zu zu benußen (i. 3. 1872). 
Leidenſchaftlicher Nihilift, der er war, brannte er vor Ungeduld, 
die Jozialiftiiche Internationale Welteuropas, über welde die 
ruffiihen Zeitungen faſt nichts veröffentlichen durften, durch den 
Augenſchein fennen zu lernen. Danf der größeren Freiheit, welche 
mit dem Negierungsantritt Aleranders Il. gefommen war, hatten 
die mihiliftiichen Tendenzen in wenigen Jahren gewaltig um id 
gegriffen. Beſonders charafteriftiihe Formen hatten fie innerhalb 
der Frauenwelt angenommen. Das ganze weiblide Rußland 
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wurde von einem förmlichen Heißhunger nach Bildung befallen; es 
entitand der Typus der ruffiihen Studentin. Die Bewegung 
ergriff die reichen wie die armen Mädchen. Als die Leichenfeier 
für den alten Fürſten gehalten worden war, in derjelben rothen 
Kirche, wo er getauft worden war, und wo man die lebten Gebete 
beim Tode von Peters Mutter geiprocdhen hatte, und als dann 
Beter Krapotfin hinter dem Sarge des Vaters durch die Straßen 
Schritt, in welden ihm jedes Haus von Kindheit an vertraut war, 
da bemerfte er, daß die Häuſer fo ziemlid) die gleichen geblieben 
waren, aber er wußte, daß in jedem ein neues Leben begonnen hatte. 
In dem einen Saufe führte die einzige Tochter des Generals W. 
mehrere Jahre hindurch den ſchmerzlichen Kampf gegen ihre gut: 
herzigen aber hartnädig den neuen Geiſte wiederjtrebenden Eltern, 
die fie vergötterten aber nicht an den an der Moskauer Univerfität 
eröffneten Frauenkurſen theilnehmen laſſen wollten. Sclieglid) 
durfte fie ihnen beitreten, wurde aber in einem eleganten Wagen 
hingefahren und blieb unter jteter Auflicht der Mutter, die an der 
Seite des geliebten Kindes Jtundenlang muthig unterden Studentinnen 
aushielt; und dennod, troß aller Fürſorge und Wachſamkeit, ſchloß 
ih die Tochter nad) ein paar Jahren der revolutionären Partei 
an, wurde verhaftet und verbradte ein Jahr in der Peter-Pauls— 
fejtung. 

In dem Hauſe gegenüber lagen, um mit Krapotfin zu reden, 
„Die despotiichen Familienhäupter“ Graf und Gräfin S. in er- 
bittertem Kampfe mit ihren beiden Töchtern, die „des müßigen 
und unnützen Lebens, das fie nach dem Willen ihrer Eltern führen 
mupten, jatt, es gern anderen Mädchen gleichthun wollten, die, frei 
und glücklich zu den Imiverjitätsfurfen jtrömten“. Jahre lang 
dauerte der Kampf; die Eltern gaben in diefem Salle nicht nad, 
und die Folge war, daß das ültere Mädchen ihrem Leben durd) 
Gift ein Ende machte. Darauf wurde der jüngeren Schweſter 
geftattet, ihrer Neigung zu folgen. 

In dem Haufe daneben wohnte die gräflic) Armfeld'ſche Familie: 
die Tochter Natalie iſt als „Ichwere politiiche Verbrecherin“ nad) 
Sibirien gefonmen. 

So Jal) es um das Jahr 1872 in Mosfau, im „Alten Marfchalls: 
viertel,“ unter den alten adligen gamilien aus. Im Segenfaß zu 
anderen Beurtheilern, ausgejprodenermaßen zu den „gemeinen 
Anflagen in Katkow's Girtblatt,“ ſchätzt Krapotkin den fittlichen 
Werth der Nihiliſtinnen ſehr hoch: „Ehe ohne Liebe,“ ſagte ev, 
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„wurde verworfen. Die Nihiliſtin, die ihre Eltern nöthigten, eine 
Buppe in einem PBuppenhaufe zu jein und fich zu einer Geldheirath 
herzugeben, ließ lieber ihr elterliches Haus und ihre feidenen 
Kleider in Stich; fie legte ein ſchwarzes Wollenfleid der einfachiten 
Art an, Schnitt ihr Haar kurz und beſuchte eine Hochſchule, um 
ih jelbitändig ihr Brot verdienen zu können. Sah eine rau, 
daß ihre Ehe feine Ehe mehr war, daß weder Liebe nod) Freundſchaft 
diejenigen länger verband, welche vor dem Geſetze als Mann und 
Weib galten, jo zerbrach fie lieber die Bande, die allen ihren 
Werth verloren hatten. Oft genug [chaute fie mit ihren Kindern 
der Armuth in’s Auge, 309 aber Einfamfeit und Elend einem 
bequemen Xeben vor, in dem jie ihr bejjeres Sch beſtändig ver- 
leugnen mußte.“ 

Krapotfin erzählt, daß im ruſſiſch-türkiſchen Kriege von 1877 
viele Nihiliftinnen als Pflegerinnen und Aerztinnen mitgegangen 
wären und fih durch ihre Saltung in den fieberjchiwangeren 
azarethen die Bewunderung der militäriichen Befehlshaber und 
jogar des Zaren verdient hätten. „Ich fenne zwei Damen, beide 
jehr eifrig von der politiihen Bolizei gejucht, die unter falichen 
Kamen und falihen Ballen während des Krieges als Pflegerinnen 
wirften; die eine von ihnen, — es war die größere „Verbrecherin“ 
von den beiden, die bei meiner Entweihung eine hervorragende 
Rolle gejpielt hatte — wurde ſogar zur Überpflegerin in einem 
großen Hoſpital für verwundete Krieger ernannt, während ihre 
sreundin beinahe dem Inphus erlag. In Mosfau ging eine Anzahl 
junger Mädchen, die reihen Familien angehörten, in Zürich jtudirt 
und jeßt eine eigene Organijation (für die fozialiftiihe Propaganda) 
gegrümdet hatten, Togar ſoweit, in Baumwollfabriken einzutreten, 
wn ste ſich einer täglichen Arbeitszeit von 14—16 Stunden unter- 
warfen und in den Geſchäftsbaracken das jümmterliche Leben eines 
ruſſiſchen Fabrikmädchens führten. Kurz, Frauen nahmen jede 
Stellung an, wie tief fie auch dem gejellichartlihen Range nad) 
erjcheinen, md welche Gntbehrungen fie auch auferlegen mochte, 
wenn fie ſich dadurch nur dem Volfe nüßlich erweilen fonnten, 
und das waren nicht etwa mur einige wenige, fondern Hunderte 
und Iaufende.“ 

Wer wollte wohl diefer Bewegung den Idealismus abſprechen! 
Aber es war der Idealismus einer halbziviliiirten Nation, welche, 
an dem Gedanfenreihthum und dem ſicheren Taktgefühl alter 
Kulturvölker feinen Antheil habend, ſich faſt auf dem ganzen Ge— 
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biete ihres geiftigen Lebens blos in einfeitigen, oberflächlichen und 
überjtürzten Schlußfolgerungen bewegte. Darum vereinigte fi in 
den Nihiliſten auch mit einem imponirenden praftiichen Jdealismus 
ein theoretiiher Materialismus der grobiten Art. Als einmal em 
Kihilift von einer jungen Dame gefragt wurde, warum er nidt 
mehr zum Tanzen füme, erwiderte der galante Ritter: „Ic reite 
jeßt, wenn ich Bewegung brauche.” Von dieſer Auffaſſung war es 
nicht mehr weit bis zu dem berühmten nihiliftiihen Diftum: „Ein 
paar Stiefel iſt mehr werth als alle Eure Madonnen und all’ Euer 
ſpitzfindiges Geſchwätz über Shakeſpeare.“ Freilich derjelbe junge 
Mann, welcher nicht daran dachte, einer ins Zimmer tretenden 
Dame ſeinen Stuhl anzubieten, wofern ſie nicht deutliche Spuren 
der Ermüdung zeigte, überließ einem Mädchen, welches Studien 
halber nah Moskan oder Petersburg kam, ſeine einzige, ihm eine 
kärgliche Eriſtenz ſichernde Privatſtunde mit den einfachen Worten: 
„Ein Mann fan leichter Arbeit finden als eine ‚srau. In meinem 
Anerbieten ſoll nichts Nitterliches liegen, es entipringt nur dem 
Gefühl der Gleichheit.“ 

Da das Weſen der menſchlichen Natur und der geichichtlichen 
Entwickelung der Widerfpruc it, jo wurde es den Nihiliften leicht, 
überall in der Kulturwelt Widerfprücde zu entdedfen. Unfähiag, 
hiitoriich zu denfen und unter ihrer despotischen Regierung abjolut 
auger Stande, durch irgendivelde praftiche Schulung im öffent: 
lihen Leben eine politiiche Bildung zu erwerben, bielten fie es für 
ihre Aufgabe, in Rußland eine widerfpruchslos logiſche Weltordnung 
ins Leben zu rufen. Die Freude an der Kunſt, an den Madonnen 
und an Shakeſpeare, erflärten fie auch deshalb Fiir eine fonventionelle 
Heuchelei der Geſellſchaft, weil die anſcheinend jo verzüdten 
Schwärmer für das Ideale doch jeden Kunſtgegenſtand mit Geld 
bezahlten, den Te halbverhungerten Bauern und ſchlecht bezahlten 
Arbeitern entzogen hätten. So entfaltete ficd) denn der Nihilismus 
als ein Zweig der internationalen, revolutionaren Sozialdemofratie. 
Wenn der Dichter Nekraſow fagte: „Bitter iſt das Brod, Das 
Zflavenhand bereitet”, 10 wollte die jüngere Generation Der 
ruſſiſchen Ariſtokratie nicht nur nicht den Reichthum geniegen, 
welcher im väterlichen Hauſe durch die Arbeit der Lerbeigenen an: 
gehäuft worden war, jondern ſie verſchmähte auch, von der Rente 
von Unternehmungen zu leben, welche „die Lohnſklaven des be: 
jtehenden Wirthſchaftsſyſtems“ erarbeitet hatten. 

Als im Sabre 1866 Narafotow auf Alerander II. ſchoß, erfubr 
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Rußland aus der Anklageſchrift gegen ihn und ſeine Freunde mit 
Critaunen, daß dieſe jungen Männer, welche vielfach über ein be- 
trächtliches Vermögen verfügten, zu dreien oder vieren in einem 
Zimmer wohnten, mit je 10 Rubeln monatlich ihren ganzen Unter: 
halt bejtritten und ihr Vermögen für forporative Genofjenfchaften, 
forporative Werfitätten, in denen fie jelbjt mitarbeiteten, und 
dergleihen ausgaben. Fünf Jahre ſpäter, alfo zu der Zeit, wo 
Krapotfin nah der Schweiz reifte, thaten taufende der gebildeten 
und vornehmen Jugend daſſelbe. Ihre Loſung war: „Wnarod!“ 
(Zum Volke!). Während der Jahre 1860 bis 1865 fand fait in 
jeder reichen Familie ein Kampf jtatt zwiſchen den Vätern und 
den fozialdenofratiich gewordenen Söhnen und Töchtern. Aus 
dem Offiziersforps, von Ladentiih, aus der Werfitätte Itrömten 
die jungen Leute nach deu Univerſitätsſtädten. Mädchen aus den 
vornehmſten Häuſern eilten ohne eine Kopefe nad Petersburg, 
Mosfau und Kiew, voll eifrigen Verlangens, etwas zu lernen, 
„das ſie von dem häuslichen Joche und vielleicht auch von dem 
drohenden Ehejoche frei maden fünnte.“ 

Wie wüſt die Denkweiſe diefer ihre Feſſeln brecjenden 
Sklaven war, lehrt noch bejjer als ihr Urtheit über die Kunst ihr 
Verhältnig zur Wiſſenſchaft. Kurz bevor Krapotfin jene Schweizer: 
reife antrat, wurde ihn, der zum Zwecke geologiſcher Studien in 
Finnland weilte, auf telegraphiichen Wege die ehrenvolle Stellung 
eines Generaljefretärs der Geographiſchen Geſellſchaft angeboten. 
Während er, das Lelegramm in der Hand, langſam zu Fuß an 
der neu gebauten Eiſenbahn entlang der Seeküſte zuwanderte, um 
die Stelle zu beitimmen, wo fich die erjten unverfennbaren Spuren 
der früheren Ausdehnung des pojtglazialen Meeres zeigen würden, 
wurde er mit ſich daruber einig, daß er den ihm angebotenen Boten 
ablehnen müſſe, weil er nicht dazu berufen jet, auf die Dauer in 
eriter Linie der Wiljenfchaft zu dienen. Der Gedanfengang, welcher 
ihn zu dieſer Erkenntniß führte, iſt jo ſpezifiſch ruſſiſch und 
nihiliſtiſch, daß ic) die betreffende Stelle in den Memoiren wörtlich 
wiedergeben will: „Die Wiſſenſchaft it etwas Herrliches. Ich 
fannte und ſchätzte ihre Freude vielleicht mehr als viele von meinen 
Kollegen . . . Das Wiſſen it eine gewaltige Madt. Der 
Menih muB ſich Kenntniſſe enverben. Aber wir befißen ſchon 
viele Kenntniſſe. Wie ware es, wenn dieſe Kenntniſſe — und 
nur diefe — ein Gigenthum Aller würden? Wiürde nicht Die 
Wiſſenſchaft ſelbſt ſich dann ſprungweiſe enhvideln und die Menſch— 
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heit in den Stand ſetzen, in Produktion, Erfindung und ſozialen 
Schöpfungen in einem Tempo Fortſchritte zu machen, für das uns 
jetzt eigentlich jedes Maß fehlt? 

Die Maſſen ſind es, die des Wiſſens bedürfen; ſie wollen 
lernen; ſie können auch lernen. Dort ſteht ein finniſcher Bauer 
am Rande einer ungeheuren Moräne, die von einem See zum 
anderen reicht, als hätten Rieſenhände ſie als verbindende Straße 
zwiſchen den beiden Geſtaden eiligſt aufgebaut, dort ſteht er und 
ſchaut gedankenvoll auf die ſchönen, inſelbeſetzten Seen, die zu 
ſeinen Füßen liegen. Kein einziger von dieſen Bauern, mag er 
auch noch ſo arm und zertreten ſein, wird an dieſer Stelle vor— 
übergehen, ohne die Landſchaft voll Bewunderung zu betrachten. 
Und dort am Seegeſtade ſteht ein Anderer und ſingt ein ſchönes 
Lied nach einer ſo gefühlvollen und ergreifenden Melodie, daß ſie 
den Neid des beſten Muſikers erregen würde. Beiden iſt tiefe 
Empfindung, beiden Ueberlegung und Denkkraft eigen; fie find 
bereit, ihr Willen zu erweitern; biete es ihnen mur! Schaf’ ihnen 
nur die Mittel zur Muße! Im diefer Richtung und für Diefe 
Leute muß ich thatig jein! Alle diefe tünenden Redensarten vom 
Wirken für den ‚gortichritt dev Menſchheit, während die Fortſchritts— 
förderer ji Ferm von denen balten, die fie angeblich vorwärts 
bringen, find nichts als Sophismen, die nur das Bewußtſein eines 
peinigenden Widerſinns beſeitigen Tollen. 

Und ic) ſendete an die Geographiſche Sejellichaft eine ab: 
Ichnende Antwort.“ 

Wenn Stahl von der Wilfenichaft verlangt hatte, fie müßte 
umfehren, jo forderte Krapotkin von ihr, ſie Tolle jtille ſtehen. 
Aber Stahl hatte ſie doch wentaftens noch ihrem vollen Umfange 
nach als berechtigt anerfannt, während Mrapotfin die Geijtes- 
wiſſenſchaften einfach austchaltet und Für Die Zukunft, wo Die 
gelehrte Forſchung wieder anfangen ſoll, ihre Funktionen auf ‚sort: 
Ihritte „in Produktion, Erfindung und Sozialen Schöpfungen“ 
beichranft wiſſen will. Im Uebrigen waren die Anfichten 
Nrapotfins Über den Werth produftiv wilfenschaftlicher Thätigkeit 
durchaus typiſch Für die Anſchauungsweiſe, welche in nihiliſtiſchen 
streiten hinſichtlich jenes Punktes überhaupt achegt wurde: fait 
Niemand von den Studenten und Studentinnen wendete fich einem 
gelehrt-theoretiſchen Berufe zu, obgleich die Chancen der akademiſchen 
Narriere für viele von Ihnen glänzende geweſen wären. Nicht 
Förderer der menſchlichen Erkenntniß, Hervorbringer neuer Se 
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danfen wollten dieje jungen Leute werden, ſondern das erlernte 
pofitive Wiffen, das, wie fie fich einbildeten, „ſie frei gemacht hatte”, 
gedadıten fie unter den Muſchiks zu verbreiten und glaubten, daß 
diefe dann aud „frei“ werden würden. Mur die eine Frage 
ſchwebte ihnen bejtändig vor den Augen, wie fie ſich der großen 
Maſſe nützlich erweilen könnten. Allmählich famen jie zu der 
lleberzeugung, das einzige Mittel wäre, fi unter dem Volke 
niederzulafjen und am Leben des Volfes unmittelbar theilzunehmen. 
Nicht etwa blog Popen- und Kleinbürgerjöhne, jondern aud) junge 
Männer aus den vornehmiten Häuſern gingen al3 Aerzte, Heil: 
gehilfen, Lehrer, Dorffchreiber, jelbit als Landarbeiter, Schmiede, 
Holzfäller u. }. w. in die Dörfer, um hier in inniger Berührung 
mit den Bauern zu leben. Die Studentinnen wurden nicht nur 
Lehrerinnen u. dergl., jondern aud) ſehr verwöhnte Mädchen aus 
glänzenden Häuſern bildeten ji zu Hebammen und Stranfen- 
pflegerinnen aus und jiedelten fich in großer Zahl auf den Dörfern 
an, um den Mermiten zu dienen, um „bei ihrer Erhebung aus 
Naht und Elend mitzuhelfen”. 

In dieſen Kreijen verkehrte Beter Krapotfin, ohne einſtweilen 
in die Agitation eingetreten zu fein. Alerander lebte mit feiner 
Frau in Zürich, beide ſtudirten auf der dortigen Univerjität und 
führten Peter, als er nun in der Schweiz erichien, in die Kreiſe der 
afademiichen Bürger und Bürgerinnen ruſſiſcher Nationalität ein. 
„Wie ruſſiſche Studenten zumeiſt, führten jie auch dort, ins— 
bejondere die Studentinnen, ein jehr eingejchranftes Leben. Thee 
und Brod, etwas Milch und eine dünne, auf einer Spirituslampe 
gebratene Schnitte Fleiſch und dabei eine belebte Unterhaltung 
iiber das Neueſte in der jozialiftüchen Welt oder das zuleßt gelefene 
Buch, das machte regelmäßig ihr Mahl aus. Wer über mehr Geld 
verfügte, als man zu einem ſolchen Leben gebrauchte, jpendete es 
für die gemeinfame Sache, die Bibliorthef, die ruſſiſche Revue, 
die herausgegeben werden ſollte, oder die Unterſtützung der 
Schweizer Arbeiterprefje.“ Peter trat in Zürich einer Lofalen 
Sektion der Internationalen Arbeiteraffoziatton bei, und feine 
Schwägerin bradte ihm Sammlungen von Zeitungsmunmern 
jozialiftifchev Tendenz aus den legten zwei Jahren. Was Nrapotfin 
bei Dieter Lektüre ganz bejonders frappirte, war der relativ hohe 
Bildungsſtand der weltenropäifchen Arbeiter verglichen mit dem 
der unteren Klaſſen Rußlands; die „folleftive Denfarbeit der 
Arbeiter“, wie fie in ſozialdemokratiſchen Verſammlungen und auf 
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den Kongreſſen hervortrat: „Ich las Tag und Nacht und empfing 
einen Eindruck, den nichts wieder auslöſchen kann. Eine Fluth 
neuer Gedanken ſtürmte auf mich ein; ſie iſt in meiner Vorſtellung 
mit dem kleinen ſauberen Zimmer in Oberſtraß verbunden, von 
deſſen Fenſter man einen Blick auf den blauen See und die Berge 
dahinter hat, wo die Schweizer für ihre Unabhängigkeit gefochten 
haben, und auf die hohen Thürme der Altſtadt, die Zeugen jo 
vieler Religionsfampfe.” Da Genf damals einen wichtigen Mittel: 
punft der internationalen Bewegung bildete, begab id) Krapotfin, 
um im perjönliche Berührung mit den Arbeitern zu fommen, in 
die genannte Stadt und ſaß dort jeden Abend bei einem Glaſe 
jauern Weines im Arbeiterfalino, wo beim Anblid der zielbewußten 
Opferwilligfeit der Genoſſen feine Begeifterung für die Fähigkeiten 
und Tugenden der unteren Klaſſen beſtändig ſtieg: „Der veredelnde 
Einfluß, der von der Internationale ausging, machte einen tieren 
Eindruck auf mich. Ihre Pariſer Anhänger waren in der großen 
Mehrzahl faſt völlige Temperenzler, und ſammtlich hatten fie ſich 
das Nauen abgewohnt: „Warum follte ich diefe Schwäche in 
mir nähren?“ jagten fie. Das Gemeine, das Gewöhnliche ver: 


ſchwand und gab einem erhabenen, veredelmden Streben Raum. 


Wer in die Bewegung nicht hineinſchauen kann, wird niemals ver: 
jtehen, welche Opfer von den Arbeitern Für dieſelbe aebradt 
werden.“ 

Nicht Jo gut wie die Maſſe der Arbeiter gefielen Krapotkin 
ihre Führer. Gr nahm Anſtoß an der „Drabtzieherei”, welche bei 
den Wahlen einen bürgerlichen Demofraten unterſtützte umd den 
Bauhandwerkern Jogar zur Vertagung eines Streiks rieth, um die 
Wahl jenes Bourgeots wicht zu gefahrden. Die vollftandige Ver: 
wirflidung der Anſprüche, welche Nrapotfin an eine Wolfspartei 
jtellte, fand er erſt in Neufchatel vor, wohin er ih von Gent 
begab, um die Zeftion der Bakuniſten, die Uhrmacher des Jura— 
bumdes, kennen zu lernen. Diele Organiſation it es geweſen, 
welche gerade damals begann, das anarchiſtiſche Prinzip in die 
internationale Arbeiterbewegung einzuführen, nachdem ſich Bakunin, 
wie Krapotkin ein geweſener ruſſiſcher Offizier, an ihre Spitze 
geſtellt hatte. Der Anarchismus iſt entſtanden im Jahre 1872, im 
Gegenſatz zu der Londoner Internationale unter Marr und Engels, 
welche ein Iheil der europäiſchen Arbeiterſchaft für das Scheitern 
der Parifer Kommune mit verantivortlich machte, da der Yondoner 
(Heneralrath darauf beftanden hatte, den Aufſtand von London aus 
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duch Befehle dirigiren zu wollen. Ueberdies hatte der General- 
rath im Jahre 1871 in einer geheimen Konferenz, der außer ihm 
jelbft nur einige wenige Delegirte beiivohnten, den lofalen Bünden 
und Seftionen vorzujchreiben fi) vermeſſen, daß die Mitglieder 
der Aſſoziation jich bei den politiihen Wahlen zu betheiligen Hätten: 
„Der Generalrath begnügte jih nicht mit der Rolle eines Korre- 
Ipondenzbureaus; er wollte die Bewegung leiten und das Vorgehen 
. ... jelbjt der einzelnen Mitglieder, jeinem beiftimmenden vder 
abweijenden Urtheil unterwerfen .... Mit Gewalt wurden da: 
durch die Deute zum Nachdenken über die Ihädigende Wirfung jeder 
Regierung, mochte ihre Wurzel aud) noch jo demofratiich fein, 
gebradt. Das war der erite Funken des Anardismus. 
Seinen Mittelpunft fand der Wideritand gegen den ©eneralrati) 
im SIurabund.“ Die hausinduſtriellen Uhrmacher, welde ihn 
bildeten, begannen zu erwägen, ob das Ideal des „Zufunftsitaates“ 
wirflih das Blut und den Schweiß werth jei, welche jeine Wer: 
wirflihung das Proletariat koſten würde, und das Ergebniß ihres 
Nachdenfens war, daß der vom Zukunftsſtaat zu erwartende wirt: 
Ichaftlide Dejpotismus den bloß politiichen Deſpotismus der 
Gegenwart an Gefährlichfeit noch bei Weitem übertreffen würde. 
Den ungeheuerliden Sedanfenjprung, welchen die Uhrmacher 
ausführten, indem fie daraus, daß eine beliebige politiihe Organi— 
jation fi ihrer Anſicht zu Folge einmal nicht bewährt hatte, ſofort 
Ichlofien, der Staat tauge Überhaupt nichts und müſſe abgeſchafft 
werden — diefen ungehenerlichen Gedanfenfprung bemerkte Krapotkin 
garnicht. Es ijt ja eine bekannte Ihatlache, dag gerade Mathema— 
tifer, alfo Jünger einer Wiſſenſchaft, weiche Ichlehterdings feine 
Lücke der Erkenntniß duldet, wenn fie im die Gebiete der Politik 
und der Gefchichte verfchlagen werden, ſich hier die tolliten logiſchen 
Eskapaden zu Schulden fommen zu laſſen pflegen. Was Krapotfin 
nach wie vor ganz bejonders biendete, war der hohe Stand der 
Bolfsbildung in der Schweiz! „Die flare Einfiht, das geſunde 
Urtheil, die Fähigkeit zur Löſung venvidelter ſozialer Fragen, wie 
ich ſie unter dieſen Arbeitern, beſonders den dem mittleren Lebens— 
alter angehörigen, antraf, machten einen tiefen Eindruck auf mich, 
und ich bin feſt davon überzeugt, daß die hervorragende Rolle, die 
dem Jurabunde in der Entwickelung des Sozialismus zukommt, 
nicht nur in der Bedeutung der antigouvernementalen und födera— 
liſtiſchen Ideeen, deren Hauptvertreter er war, ihren Grund bat, 
ſondern auch darin, daß dieſe Ideen in Folge des geſunden 
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Menjchenveritandes der Uhrmacher des Jura in jo vernünftiger 
Form zum Ansdrudf gelangten... Die Unabhängigkeit im Denken 
und im Gedanfenausdrud, wie fie fih nach meiner Wahrnehmung 
unter den dortigen Arbeitern entwidelte, und ihre grenzenlofe Hin— 
gabe an die gemeinfame Sache machten auf meine Gefühle einen 
noch jtärferen Eindrud, und als ich die Uhrmacher des Jura, nad): 
dem ich etwa zwölf Tage unter ihnen geweilt hatte, verließ, ſtanden 
meine ſozialiſtiſchen Anfichten feit: ih war ein Anarchiſt . . .. 
und dieje Ideren habe ih nicht nur bis zum heutigen Tage feſt— 
gehalten, jondern mich auch nach beiten Kräften bemüht, jie weiter 
zu entwickeln und immer klarer und fonfreter auszugeftalten.“ 
Nach Rußland zurückkehrend, zweifelte unjer geiftreicher Phantaſt 
nicht daran, daß ſich auch unter den ungebildeten Volksmaſſen 
dieſes halbaſiatiſchen Reiches eine intelligente ſozialiſtiſche Bewegung 
würde ins Leben rufen laſſen. Leidenſchaftlich war er entſchloſſen, 
bei der Löſung der genannten ſchwierigen Aufgabe ſelber mit Hand 
anzulegen. Er führte einen großen Ballen ſozialiſtiſcher Bücher 
und Zeitungen mit jich, welchen er durch galiziihe Juden über die 
ruffishe Grenze ſchmuggeln lieg. Bon allen den Schriften, welche 
er bei fi führte, und welche Jo vielfach Fein Innerjtes aufgewühlt 
hatten, hatte feines To jtarf auf ihn gewirft als „Le livre rouge 
de la justice rurale“: „Es enthielt nichts als Auszüge von Pariſer 
Briefen der Ktorreipondenten Londoner Blatter, des „Standard“, 
„Daily Telegraph“ und der „Times“, aus den leßten Mattagen 
des Jahres 1871, die von den Schrefensthaten des Berjailler 
Heeres unter Gallifet berichteten, und außerdem nur ein paar von 
Blutdurſt gegen die Aufſtändiſcheu triefende Artifel des Pariſer 
„Figaro“. Beim Velen diefer Zeilen wollte ic) an der Menſchheit 
verzweifeln, und dieſes Gefühl der Veryweitlung hätte mich aud) 
ſobald nicht wieder verlafjen, ware mir nit im Verkehr mit den 
Mitgliedern der unterlegenen Bartei, die all’ dieſe Schreden hatten 
über jich ergehen ſehen, jene ‚Sreibeit von jedem Gefühl des Haſſes, 
jene Zuversicht in den Tchlieglichen Erfolg ihrer Jdeeen, jener zwar 
traurige, aber mit Ruhe auf die Zukunft ſich richtende Ausdruf 
der Augen, jene Dereitwilligfeit, das Geſpenſt der VBergangenpeit 
zu vergeſſen, eitgegengetreten, wie ich ſie bei dem Korbkflechter 
Malon und thatſächlich faſt bei allen Genfer Flüchtlingen der 
Kommune bewunderte und noch immer bei Louiſe Michel, Lefrancais, 
Eliſee und Elie Neclus und anderen Freunden bewundern fan.“ 
sn Petersburg ſchloß ſich Krapotkin dem Tſchaykowsky-Kreis 
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an, einer geheimen ſozialrevolutionären Geſellſchaft, deren Gruppen 
ſich hundertfältig in den Provinzen verzweigten. Krapotkin war 
entſchloſſen, um ſeiner Mitarbeit an der Emanzipation des Prole— 
tariats willen, der gelehrten Laufbahn vollſtändig zu entſagen, aber 
er hielt ſich für verpflichtet, zunächſt für die Geographiſche Geſell— 
ſchaft den Bericht über ſeine Reiſe nach Finnland zu vollenden, 
ſowie noch eine andere Arbeit, bei der ihn jene Geſellſchaft finanziell 
unterſtützt hatte. Seine neuen Freunde waren die Erſten, ihn in 
dieſem Entſchluſſe zu beſtärken. Es wäre, ſagten ſie, illoyal, anders 
zu handeln. 

Da der Druck des gouvernementalen Despotismus auf allen 
Nihiliſten mit der gleichen Schwere laſtete, ſo gab es zwiſchen 
ihnen keine große Spaltungen, und die Gegnerſchaft, welche Krapotkin 
dem offiziellen Sozialismus entgegenbrachte, kam für ruſſiſche Ver— 
hältniſſe nicht praktiſch in Betracht. Mit Leib und Seele ergab er 
ſich der Agitation unter den Petersburger Arbeitern. Am meiſten 
intereſſirten ihn die Weber und die Arbeiter in Baumwollenfabriken, 
welche, viele Tauſende an der Zahl, im Sommer auf ihre Dörfer 
zurückkehren, um dort der Feldarbeit obzuliegen, und ſich demgemäß 
im Allgemeinen wenig von den Bauern unterſcheiden. Auf einer 
äußerſt niedrigen Bildungsſtufe ſtehend, bewohnen ſie zu zehn bis 
zwölf ein Zimmer und bereiten hier gemeinſam ihre Mahlzeiten. 
Solche Genoſſenſchaften heißen Artels, und dieſe pflegten Krapotkin 
und die anderen Nihiliſten aufzuſuchen. Bald wurden ſie durch 
die Weber mit noch anderen Artels von Steinmetzen, Zimmer— 
leuten u. ſ. w. bekannt, und alle dieſe unwiſſenden, gedrückten 
Leute nahmen das neue materialiſtiſche Evangelium ſehr beifällig 
auf. In den ſchmutzigen Maſſenquartieren brachten die Agitatoren, 
welche, wie oben auseinandergeſetzt, theilweiſe aus den vornehmſten 
und reichſten Häuſern ſtammten, ganze Nächte unter beſtändigen 
Geſprächen über die ſoziale Frage zu. Verdienſtlicher war, daß 
der Tſchaykowski-Kreis in Räumlichkeiten, welche ſeine Mitglieder 
auf falſche Namen mietheten, den Arheitern Unterricht im Leſen 
und Schreiben ertheilte. Die intelligenteſten Arbeiter in der Reichs— 
hauptſtadt, die Maſchinenbauer, welche zumeiſt in den kaiſerlichen 
Artilleriewerkſtätten arbeiteten, wurden gleichfalls mit großem Erfolg 
nihiliſtiſch bearbeitet. Auf den Leſe- und Diskutirabenden, welche 
fie unter den Maſchinenbauern einrichteten, fonnten die Wühler 
bald dazu übergehen, ihre relativ gewedten Zuhörer „mit der haupt- 
ſächlichſten radikalen und Joztaliftiichen Literatur, mit Buckle, Laſſalle, 
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Mill, Draper, Spielhagen bekannt zu machen, ſodaß ſie ſich in 
ihren Anſchauungen nur wenig von Studenten unter— 
ſchieden.“ Welche köſtliche unbewußte Selbſtkritik der ruſſiſchen 
„Bildung“ a la Strapotfin! Geld für die Agitation war immer 
reichlich vorhanden, obwohl das geheime Druden zahlreiher Flug: 
Ihriften, jowie die Einfhmuggelung und Kolportage von Lajjalle, 
Marr u. ſ. w. große Summen verſchlangen, Gefinnungsgenojjen 
dur) Beitehung u. dergl. dor den Nadjitellungen der Bolizei zu 
Ihügen waren, und beitändig in allen Gouvernements neue Unter: 
nehmungen verfucht wurden. Aber die Vermögensverhältniſſe vieler 
Genoſſen waren gleich denen des Sroßgrundbefiters Krapotfin von 
Haus aus günftige, und dann fannten dieje Fanatiker auch feine 
perjönlihen Bedürfniffe. Ihre Mahlzeiten bejtanden ein für allemal 
aus Roggenbrot mit Gurken, einem Biſſen Käſe und ruſſiſchem 
Brei, wozu eine Unmenge von ſchwachem Thee mit dem dazu— 
gehörigen unglaubliden Quantum mehr oder weniger aromatijcher 
Zigaretten vertilgt wurde. „Was Du ererbt von Deinen Vütern 
haft, erwirb es, um es zu bejigen!” gilt eben auch von dem ver: 
reinerten materiellen Yebensgenuß; durch Knuten, Zungenaugfchneiden 
und Verſchicken nah Sibirien hatte Peter der Große die ruffilche 
Arijtofratie gezwungen, anftändig zu effen, behaglic) zu wohnen, 
jich veinlich zu fleiden, aber Anjtand, stomfort und Reinlichfeit zu 
wirflihen innerlich gefühlten Bedürfnijjen der ruſſiſchen Gejelichaft 
zu machen, das war ihm durch diefe barbariſchen Gewaltmittel To 
wenig gelungen, daß nocd im Jahre 1872 die vornehmen Damen 
und Herren, welche ſich dem Nihilismus ergeben hatten, die äußerlich 
anerzogene Eleganz ohne bejonderen Schmerz abzujtreifen ver: 
mochten, ja vielfach geradezu mit Behagen lebten wie die Hunde 
und Hündinnen. 

Die nihiliſtiſche Gruppe, zu welcher Krapotkin ſich hielt, pflegte 
ſich eine Zeit lang in einem kleinen Hauſe in einer Petersburger 
Vorſtadt zu verſammeln, das angeblich eine Handwerkerfrau ge— 
miethet hatte. Aber der Name dieſer angeblichen Handwerkerfrau 
war bloß ad hoc angenommen und ihr Paß gefälſcht. In Wahr: 
heit hieß dieſe vorgeſchobene Mietherin Sophie VPerowsfaja und 
ſtammte aus einer hochariſtokratiſchen Familie. Ihr Vater war 
eine Zeit lang Militärgouverneur von Petersburg gewefen. Aber 
mit Zuſtimmung ihrer fie vergötternden Mutter hatte fie eine 
Iniverfität bezogen und dann mit den drei Schweitern Kornilow, 
den Töchtern eines reihen Fabrikanten, die revolutionäre Gruppe 
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begründet, welcher Krapotkin beigetreten war. Wie ſie jetzt als 
Handwerkerfrau im Kattunkleide und in Männerſtiefeln, mit einem 
baumwollenen Tuche um den Kopf, ihre zwei Eimer Waſſer auf. 
den Schultern von der Newa herbeitrug, hätte Niemand in ihr 
dag Mädchen erkannt, das vor wenigen Jahren in den feinjten 
Sejellihaften der Hauptitadt glänzte. In jeder Beziehung gehörte 
fie zu der moraliihen Elite der unheimlichen Partei, der fie durch 
ihr und ihres Volfes Verhängniß anheimgefallen war. „Ieder von 
uns war für fie eingenommen und hatte, wenn er ind Haus trat, 
ein bejonders freundliches Lächeln für fie, jelbjt wenn fie, die 
möglichſte Neinhaltung des Haufes als einen Ehrenpunft betrachtend, 
ung wegen des Schmußes ſchalt, den wir, mit großen Bauernftiefeln 
und Scafpelz angethan, nad) der Wanderung durch die fothigen 
Borjtadtitraßen hereinbradten. Sie ſuchte dann ihrem mädchen— 
haften, unfchuldigen und höchſt geiftvollen Gefihtchen einen möglichſt 
ſtrengen Ausdrud zu geben. In ihren fittlichen Begriffen war fie 
jehr jtreng, aber feineswegg nah dem Muſter einer Moral- 
predigerin . . . . Die Perowsfaja war eine „VBolfsfreundin“ big 
zum innerjten Grunde ihres Herzens und dabei eine NRevolutionärin, 
eine Streiterin fo zuverläffig und fejt wie Stahl. Sie hatte nicht 
nöthig, die Bauern, um jte zu lieben und für fie zu arbeiten, mit 
eingebildeten VBorzügen auszuftatten. Sie nahm fie, wie jie waren, 
und jagte einmal zu mir: „Wir haben etwas Großes angefangen. 
Zwei Generationen werden vielleiht bei der Arbeit zu Grunde 
gehen, und doh muß fie gethan werden... .. Saum je aber 
mochte ein Frauenherz einen bejjeren Ausdruf für eine liebende 
Seele gefunden haben, als unjere Genojjin in dem Briefe, den fie 
wenige Stunden vor dem Bejteigen des Schafotts an ihre Mutter 
ſchrieb.“ 

In den Verſammlungen der Nihiliſten tauchte immer wieder 
und wieder die Frage auf, ob man nicht den Zaren wenn nicht 
zur Errichtung eines ſozialiſtiſchen Staatsweſens zwingen, ſo doch 
wenigſtens dahin drängen könnte, eine Abſchlagszahlung in Form 
einer Verfaſſung zu gewähren. Krapotkin ſchlug ſeinen Genoſſen 
vor, daß er ſich zum Schein von ihnen trennen und ſein Arbeits— 
feld an den Hof und in die Kreiſe der höheren Beamten verlegen 
wolle, wo er ja viele geſellſchaftliche Beziehungen hatte. Er kannte 
eine ganze Anzahl von einflußreichen Perſönlichkeiten, welche mit 
den beſtehenden Zuſtänden durchans nicht einverſtanden waren. 
Dieſe Kräfte gedachte Krapotkin zu organiſiren, in der Erwartung, 
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daß fid) eines Tages eine Gelegenheit finden würde, wo er an der 
Spite der Malfontenten einen Druf auf Alerander II. auszuüben 
und den Herriher zur Gewährung einer Konjtitution zu nöthigen 
vermochte. Daß eine ſolche Gelegenheit nicht ausbleiben würde, 
nahm Krapotfin mit um jo größerer Beſtimmtheit an, als er fid) 
fagte, daß es ihm bei feinem Geiſt und feiner Unerfchrodenheit 
wohl gelingen würde, die von ihm aufgeheßten Leute früher oder 
ſpäter jo zu fompromittiren, daß ſie den entjcheidenden Schritt 
um der Selbiterhaltung willen wagen mußten. Da es im 
Tſchaykowsky-Kreiſe nicht an geweſenen Offizieren fehlte, jo fonnten 
ohne befondere Schwierigfeit entipredende PBarallelintriguen unter 
dem Offiziersforps der Garde angeſponnen werden. Mit Gährungs: 
Itoff war die ganze Armee überreichlid angefüllt. Zur Zeit feiner 
Ankunft in feiner fibiriihen Garnifon war Krapotkin von dem 
Chef des Seneralftabs der ojtjibirifhen Truppen, dem begabten erit 
35jährigen General Kufel, deſſen Adjutant Krapotfin werden follte, 
in ein Zimmer des Generalftabsgebaudes geführt worden, wo der 
junge Leutnant eine vollitändige Sammlung von Herzens 
revolutionären Schriften fand. In dem Vorzimmer des General: 
gouverneurs von Djtjibirien, des Eroberers des Amurlandes, 
Grafen N. N. Muramwjew, der jelber fozialiftiicd gefärbten Anfichten 
Nuldigte, erörterten die jungen Offiziere die Gründung der Ver: 
einigten Staaten von Sibirien, welche über den Stillen Ozean 
hinüber mit den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa in em 
Bundesverhältnig treten jollten. Mehr oder weniger gab cö ſolche 
Elemente in allen Armeeforps. 

Gleichwohl lehnten die Genojjen den Vorſchlag Krapotkins 
ab. Die Vorbereitung einer großen fozialiftifchen Maffenbewegung 
unter den Arbeitern und Bauern Rußlands ſchien den organifirten 
Kreifen des Nihilismus damals ein viel wirfjameres Mittel zu 
fein, als Verſchwörungen und Attentate. Wenn old’ eine Be: 
wegung begönne, jo argumentirte man im Tſchaykowsky-Kreis, 
wenn die Bauern, th ihr im Maſſe anichliegend, das Land Für 
ich forderten und die Abſchaffung der Loskaufsſteuern verlangten, 
dann würde der Kaiſer nicht anders fünnen, als bei den begüterten 
Klaſſen Hilfe Juchen und eine Nattonalverfanunlung berufen. Die 
organilirten Nihiliſten haben in den Jahren 1871—1878 nid 
nur feine Nomplotte gegen den Zaren angeſponnen, ſondern ſogar 
jein Leben pofitiv beſchützt: Als ein junger Menſch aus einer der 
judlichen Provinzen mit der fejten Abſicht, Mlerander Il. zu tödten, 
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nach Petersburg kam, und einige Mitglieder des Tſchaykowsky— 
Kreiſes von dieſem Plane erfuhren, ſuchten ſie nicht nur den jungen 

dann durch das ganze Gewicht ihrer Gründe von ſeinem Vor— 
haben abzubringen, ſondern erklärten ihm, als er ſich nicht rathen 
laſſen wollte, ſie würden ihn überwachen laſſen und mit Gewalt 
an der Ausführung eines ſolchen Attentates hindern. Das Winter— 
palais war damals nur ſehr oberflächlich bewacht, wie Krapotkin 
genau weiß, denn er ging dort bei den Damen und Herren vom 
Hofe aus und ein, und ſo hat die Haltung der ſozialrevolutionären 
Führer dem Kaiſer in dieſer Epoche vielleicht das Leben gerettet. 

Als dieſelben Männer dann ſechs bis ſieben Jahre ſpäter ihren 
furchtbaren Kampf gegen Alerander II. aufnahmen, wurde es nach 
Krapotkins Anſicht evident, daß es von den Nihiliſten verkehrt ge— 
weſen war, die Methoden, durch deren Anwendung Peter III. und 
Paul I. befeitigt worden waren, nicht mehr für zeitgemäß zu halten. 
Strapotfin jagt, wenn das demofratiiche Erefutivfomite durh eine 
jih von den Terroriſten fcheinbar getrennt haltende Agitation unter 
den unzufriedenen Mriftofraten unterjtüßt worden wäre, würde das 
Blut der ſich geopfert habenden Nihiliften nicht vergeblich geflojjen 
jein und der Zufammentritt der ruſſiſchen Etats Generaux ſich 
perwirflit Haben. 

Durch vorfihtiges Ausſtrecken von Fühlern hatte es Krapotfin 
Ichon dahin gebradt, daß ein Theil der illoyalen arijtofratüichen 
Elemente in der Reſidenz auf ihn al$ das mögliche Oberhaupt einer 
Adels: und Offizierverſchwörung blickte. Unbeargwöhnt ſowohl von 
ſeinen Standesgenoſſen als auch von der Polizei, führte er ein ſelt— 
ſames Doppelleben: oft genug fuhr er, von einem kopiöſen Diner in 
einem vornehmen Hauſe, wenn nicht gar im Winterpalais, kommend, 
in einer Droſchke ſchnell zu einem armen Studenten in einer ent— 
fernten Vorſtadt, vertauſchte ſeine hochelegante Geſellſchaftstoilette mit 
einem baumwollenen Hemd, Bauernſtiefeln und Schafspelz und 
machte ſich ſo, den Bauern,' die er traf, ein Scherzwort zurufend, 
auf den Weg zu irgend einer Winkelkneipe, um dort den Arbeitern 
den Kommunismus zu predigen. Krapotkin fühlte ſich bei dieſer 
abenteuerlichen Eriſtenz überaus wohl: „Es waren zwei Jahre 
eines „Lebens unter Hochdruck“, eines überquellenden Lebens, bei 
dem man in jedem Augenblide gewiſſermaßen das volle Klopfen 
aller ‚sibern des inneren Menſchen fühlt und allein ein wahrhaft 
lebenswerthes Dajein führt. Ic befand mid) in einer Familie 
von Männern und Frauen, die das gemeinſame Ziel Jo ena mit 
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einander verbunden hatte, und die in ihren gegenjeitigen Beziehungen 
eine jo weit gehende Humanität und Zartheit befundeten, daß ich 
mic jegt nit an einen einzigen Moment erinnern fann, in dem 
auch nur eine vorübergehende Friktion das Leben unjeres Kreiſes 
geſtört hatte. Wer einige Erfahrung als politiiher Agitator befigt, 
wird willen, was das bejagen will.” Zum Seile Rußlands war 
die Zahl diefer Idealmenſchen nur ſehr gering. Krapotkin ſchätzt 
die Zahl derjenigen Männer und Frauen, welde an der Bewegung 
thatigen Antheil nahmen, auf 2—3000, während zivei- big dreimal 
joviele jenen Vorfämpfern ihre Sympathien und auch gelegentlichen 
Beiltand entgegenbrachten. Ueberdies begannen, jobald die Be— 
wegung in Petersburg etwas in Die Breite gegangen war, Die 
Fabriken von Zpißeln zu wimmeln. Trotz dieſer häßlichen Gr: 
ſcheinung hielt Krapotkin an ſeiner optimiſtiſchen Auffaſſung von 
dem moraliſchen und intellektuellen Adel der niederen Klaſſen feſt: 
„Unter den Arbeitern verbrachte ich meine glücklichſten Stunden. 
Insbeſondere ſteht mir der Neujahrstag des Jahres 1874, der 
leßte, den ich in Rußland außerhalb der Sefüngnigmauern zu: 
brachte, in Ichönjter Erinnerung. Den Abend vorher hatte ich mic 
in einer „diftinguirten“ Gejellichaft befunden. In begeijterten, 
edlen Worten jprad) man da über die Pflichten der Bürger, das 
Wohl des Volkes u. dergl. Aber durch alle dieſe ergreifenden 
Reden flang doc der eine Ton, das eine Beltreben hindurch, wie 
jeder von den Sprechern jein eigenes perionlides Wohlergehen 
ſichern könnte. Und dabei hatte nicht Einer den Muth, Frank und 
frei auszufprechen, daß er nur joweit zur Mitwirfung für das all: 
gemeine Wohl bereit war, als nicht fein eigenes Neſt dadurd in 
Gefahr fan. Zophismen umd wieder Zophismen Aber die lang— 
jame Gntwidelung von innen heraus, Uber die Trägheit umd 
Sleichailtigfeit der niederen Klaſſen, uber die Nutzloſigkeit des 
Opfers und ahnliche Phraſen mußten dazu dienen, die unausge: 
ſprochenen Worte zu rechtfertigen, und dazwiſchen wiederholte jeder 
Einzelne die Verfiherung, er jet zu Opfern bereit. Auf eimmal 
überkam mic inmitten all diefes Geſchwätzes eine tiere Iraurigfeit, 
und ich ging beim. 

Am nächſten Morgen befichte ich eime von unſeren Weber— 
verſammlungen, die in einem unterivdiichen dunklen Raume ſtatt— 
fand. Ich trug Bauernfleidung und unterichted mich in nichts von 
den anderen in Schafpelz Gehüllten. Mein Namerad, der den 
Arbeitern befannt var, führte mich eifach ein als „Borodin, em 
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tsreund.“ „Erzähle uns, Borodin”, fagte er, „was Du im Aus- 
lande gejehen haft.“ Und ich ſprach von der Arbeiterbewegung in 
Wejteuropa, den dortigen Kampfen, Schwierigfeiten und Hoffnungen. 
Meine zumeift im mittleren Lebensalter jtehenden Zuhörer zeigten 
das geipanntejte Intereſſe. Die Fragen, die fie über alle Einzel- 
heiten der Arbeiterverbindungen, über die Ziele der Internationale 
und ihre Ausfihten auf Erfolg an mich richteten, trafen alle den 
ern.“ 

Was ein richtiger mathematifcher Kopf ift, der mag die Welt 
nad) noch jo vielen Richtungen hin fennen lernen, er wird auf alle 
Fälle entweder ohne fonderliches Intereſſe für die Weltbegebenheiten 
bleiben oder aber in ihrer Betrachtung fanatifch doftrinär fein. 
Heillos doftrinär war auch Krapotkin in feiner einjeitigen Gering- 
ihäßung der oberen und Verhimmelung der unteren Klaſſen, 
indejjen ehrlich und vpferbereit war fein Fanatismus ohne Zweifel. 
Nachdem die Polizei von St. Petersburg einigermaßen Hinter die 
ozialrevolutionären Umtriebe gekommen war, folgten fi) die Ver- 
haftungen Schlag auf Schlag. Troßdem verſchmähte Krapotfin, ſich 
ins Ausland zu begeben. Erft, als die Polizei ein paar Weber 
verhaftet hatte, denen man nihilijtifcherjeits nicht traute, und die 
Srapotfin unter dem Namen Borvdin fannten, bejchloß er, nicht 
etwa Rußland, wohl jedod jeine luxuriöſe Wohnung in der vor- 
nehmen Morsfaja zu verlajfen und ſich irgendwo in der Stadt zu 
verbergen. Nach einem Bortrage, den er in der Öeographiichen 
Sefellichaft gehalten Hatte, und der mit jtarfeın Beifall aufgenommen 
worden war, in fein Quartier zurüdfehrend, fam ihm der Boden 
dort ſchon jo heiß vor, daß er nur jchleunigit feinen Koffer nahm 
und dann in eine Drojchfe Iprang. ber Hinter fich jah er eine 
zweite Droſchke fahren, in welcher der eine jener beiden Weber mit 
einem anderen Manne ſaß. Der Weber madte eine verftohlene 
Dandbewegung, als wolle er Krapotfin etwas jagen. Der glaubte, 
der Andere wäre freigefommen und hätte Wichtiges mitzutheilen. 
Sobald Krapotkin aber anhielt, ſchrie der Begleiter des Webers, 
ein Geheimpoliziſt: „Herr Borodin, Fürſt Krapotfin, id) ver- 
hafte Sie!” 

Set war es Krapotkin flar, dag er eine Dummheit begangen 
hatte. Offenbar hatte die Polizei an der Identität des „Borodin“ 
mit dem Fürſten Krapotkin gezweifelt; erſt, daß er der Aufforderung 
des Webers nachgekommen war, hatte dem Kriminalkommiſſarius 
den Muth gegeben, zur Verhaftung zu Ichreiten. 
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Sogleich beging Krapotkin eine zweite Dummheit. Er warf 
nämlich einen an ſich äußerſt harmloſen Brief eines Genoſſen weg, 
damit dieſer nicht in den Ruf nihiliſtiſcher Beziehungen gelange. 
Der Polizeibeamte überſah in der That das Manöver, als aber 
vor dem Unterſuchungsgefängniß vorgefahren wurde, händigte der 
Weber den Brief dem Bolizijten ein und jagte: „Ich habe ae: 
fehen, wie der Herr das Bapier fallen ließ und habe es auf: 
gehoben.“ 

Nichtsdeitoweniger würde Krapotfins Sade in einem Kultur: 
jtaat mit geordneter Rechtspflege nicht Schlecht gejtanden haben, denn 
die verrätheriihen Weber wirkten eigentlic) nur, daß er fich einen 
falihen Namen beigelegt hatte, Jonjt jo gut wie nichts von feiner 
politiihen Ihätigfeit. Die ruffiihe Regierung aber, als fie er: 
fannte, daß bei einer öffentlichen Gerichtsverhandlung nicht viel 
für jie herausfommen würde, ließ Strapotfin einfach in infinitum 
in der Unterfuhimgshaft fißen, in der Annahme, daß Sich jchon 
noch Belajtungsmaterial finden würde. So Ihmadtete Krapotfin 
denn zwei volle Jahre in der Peter - Baulsfeitung, ohne, daß er 
vor jeinen ordentlichen Richter gejtellt worden wäre. Obgleich er 
milder als andere plebejiihe Unterſuchungsgefangene behandelt 
wurde, fonnte es in der feuchten und dunfeln Stajematte nicht aus- 
bleiben, daß der an Bewegung gewöhnte Mann fchiwer erfranfte. 
Er wurde danf den Konnerionen feiner Familie in die Abtheilung 
des Garniſonlazareths Fir unterſuchungsgefangene Soldaten über: 
geführt und erholte fich hier jehr raid. Inzwiſchen gelang es den 
Nihiliſten, welde Jih mit Verwandten von ihm in Verbindung 
ſetzten, mündliche und Tchriftliche Beziehungen zu Krapotfin zu ge: 
winnen und alle Einzelheiten eines zluchtverfudes mit ihm zu 
verabreden. Die Art und Weiſe wie der verwegene Anfchlag 
durchgeführt wurde, legt ſowohl für die Energie der Nihilijten als 
aud) für die geiltige und körperliche Elaſtizität Krapotkins laut 
redendes Zeugnig ab: Nachmittags um vier durfte ji der Ge: 
fangene eine Stunde lang im Hofe des Lazareths ergehen, von 
welchem eim offenes Portal auf die trade führte. Die Befreier 
liegen strapotfin wiſſen, fie würden, wenn er zum Zeichen, da 
er bereit jei, den Hut in der Hand trüge, draußen einen rothen 
Kinderballon jteigen laſſen, um damit zu fennzeichnen, daß ihrer- 
jeits die Aftion bevorjtande. Dann wurde der Wagen fommen, 
der Strapotfin aufnehmen folle, und ein Lied gelungen werden, 
um anzudeuten, daß die Straße frei ſei. 
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An dem verabredeten Nachmittage ging Krapotkin hinaus, 
nahm den Hut ab und wartete auf den Ballon. Doch es war 
nichts davon zu ſehen. Eine halbe Stunde verrann, da vernahm 
der vor Ungeduld Vergehende das Rollen eines Wagens und hörte 
einen Mann ein ihm unbekanntes Lied ſingen, aber kein Ballon 
ließ ſich ſehen. 

Die Stunde für die Promenade war um und mit gebrochenem 
Herzen kehrte Krapotkin in ſeinen Kerker zurück. 

Was unmöglich ſchien, war an dem Tage eingetreten. Immer 
ſind auf den Straßen Petersburgs hunderte von Kinderballons zu 
kaufen, aber an dieſem Tage war kein einziger aufzutreiben ge— 
weſen. Ueberraſcht und verwirrt hatten ſich die Nihiliſten zu einem 
Mechaniker begeben, dort einen Apparat zur Erzeugung von Waſſer— 
ſtoff gekauft und einen in ihren Händen befindlichen alten Ballon 
damit gefüllt, jedoch der Waſſerſtoff war nicht trocken genug, und 
der Ballon wollte nicht fliegen. Die Zeit drängte. Da befeſtigte 
eine beherzte Nihililtin den Ballon an ihrem Sonnenſchirm und 
ging, diefen Huch tiber ihrem Kopfe haltend, in der Straße an der 
hohen Mauer entlang hin und her, aber Krapotkin hatte davon nichts 
bemerkt, da die Mauer zu hoch und die Nihiliſtin zu klein war. 

Durch Korreſpondenz vermitteljt Chiffrefchrift wurde die Wieder: 
holung des Unternehmens jchon auf den näaditen Tag feitgejekt, 
da weiterer Aufſchub gefährlich ſchien. Schon das Erſcheinen des 
Wagens war den Leuten im Xazareth aufgefallen, und Krapotkin 
hörte, wie der Offizier du jour die vor ſeinem Fenster jtehende 
Wache fragte: „Wo find die Patronen?” Es dauerte ein paar 
Minuten, bevor der Ichwerfällige Mann fie aus der PBatronentafche 
herausbrachte. Der Offizier Schalt: „Hat man Eud) nicht gefagt, 
Ihr Tolltet heute Nacht vier Patronen in Eurer Rocktaſche haben?“ 
Ind er blieb Jolange bei dem Soldaten ſtehen, bis diejer vier 
Patronen in feine Taſche geſteckt hatte: „Gieb Iharf Acht!” ſagte 
er noch bevor er wegging. 

Punkt vier Uhr Nachmittag am folgenden Tage ſtand 
Nrapotfin am Bortal des Hofes mit dem But in der Sand. 
Der Wagen fuhr bald darauf vor, und ein paar Minuten jpäter 
erblidte Krapotfin — dieſes Signal war an Stelle des auf: 
Iteigenden Ballons verabredet worden — am Fenſter eines gegen: 
ttberliegenden grauen Häuschens einen Geige Ipielenden Wann. 
Aber der Gefangene befand ſich, da er ja bejtändig promeniren 
mußte, in dem bezeichneten Augenblide gerade in dem, von dem 
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Portal am weiteſten entfernten Theile des Hofes, und als er die 
hundert Schritte bis zum Portale wieder zurückgelegt hatte, war 
ihm die Schildwache gerade dicht auf den Ferſen. „Noch einmal 
zurück!“ dachte Krapotkin und ſetzte ſich in Bewegung, aber noch 
ehe er das andere Ende des Hofes erreicht hatte, hörte die Violine 
auf zu ſpielen. 

Es verging länger als eine qualvolle Viertelſtunde, bevor 
Krapotkin die Urſache der Unterbrechung klar wurde. Dann fuhr 
nämlich ein Dutzend ſchwer beladener Holzkarren durch das Thor 
und bewegte ji nad) dem anderen Ende des Hofes. Die Nihiliſten 
hatten ein ganzes Syſtem von Signalen hergeitellt, um Die 
Sicherheit zu gewinnen, daß die Straßen, durch welche die Flucht 
geben jollte, nicht verftopft waren. Faſt eine halbe Meile weit 
ſtanden Genoſſen: Einer war beauftragt, ein Zajchentuh in der 
Hand zu Halten und es in die Taiche zu teen, wenn Karren 
famen; ein Anderer hatte, Kirfchen ejiend, auf einem Stein zu 
igen und mit feinem Schmauſe aufzuhören, wenn Karren nahe 
‚ waren u. ſ. w. Alle dieſe in den verjchiedenen Straßen gegebenen 
Zeichen follten bis zum Wagen und zum Violinſpieler fortgejekt 
werden, und der Dienſt funftionirte, wie wir aeiehen haben, aus- 
gezeichnet. 

Us die Bahn wieder frei war, begann der Violinſpieler 
jofort mit großer Virtuofität eine aufregende Mazurfa von 
Kautsky zu Spielen, al» wollte er jagen: „Vorwärts! Jetzt iſt 
Deine Zeit!“ Langſam wandelte der Gefangene auf das Portal 
zu, bei dem Gedanken bebend, die Mazurfa könnte aufhören, 
bevor er das Ihor erreicht hätte. Am Ziele angelangt, drehte er 
er ſich um und Jah, wie die Schildwache fünf bis ſechs Schritte 
hinter ihm Salt gemacht hatte und nach einer anderen Richtung 
Ihaute. „Seßt oder nie!“ Dieſer Gedanke ſchoß Nrapotfin blig- 
Ichnell durd) den Kopf, und er fing an zu laufen. Die Sdjild: 
wache lief Jchreiend hinter ihm ber und war ihm To nahe, daß 
te ihm mit dem Bojonnet beinahe in den Nüden zu jtechen ver: 
mochte, aber in ihrer Konjternation unterlie ſie es, zu ſchießen. 
Koch drohte eine ſchwere Gefahr von dem außerhalb des Ihores, 
beinahe neben dem Wagen, Itehenden Poſten. Einem Nihiliften 
war der Auftrag ertheilt worden, die Aufmerkſamkeit dieſes 
Soldaten durd) ein Geſpräch abzulenfen. Er entledigte Tich jeiner 
Aufgabe mit beitem Erfolg. Da der Soldat einmal im 
Laboratorium des Lazareths beichäftigt geiwwefen war, jo gab der 
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Nihiliſt der Unterhaltung eine wifjenfchaftliche Wendung, indem er 
vom Mifrojfop und den Wundern, weile es erichließt, ſprach. 
Er fragte in Bezug auf einen gewiljen kleinen Paraſiten des 
menſchlichen Körpers, der beim ruſſiſchen Militär gleichlam zu 
den Hausthieren gerechnet wird: „Haben Sie Ichon gejehen, was 
für einen furdtbaren Schwanz fie hat?" „Was Jagen Sie, einen 
Schwanz?” „Da! freilich! Er ift unter dem Mifrojfop jo did.“ 
„Reden Sie mir doc nichts vor!“ verfeßte die Schildwade. 
„Das weiß ich bejier. Es war ja das Erite, was ich unter dem 
Bergrößerungsglafe gejehen habe.“ Diejes lebhafte Zwiegeſpräch 
zwiſchen Soldat und Nihilift fand gerade jtatt, als Krapotfin bei 
den Beiden vorbeiliet und in den Wagen Iprang, der jchleunigit 
davonjagte. 

Die Beſatzung des Lazareths wußte die Verfolgung nicht 
durchzuführen, da alle Droichfen im Umkreis von 20 Minuten 
von den Nihiliiten gemiethet waren. Die alarmirte Polizei hielt 
noch an demjelben Tage zahlreihe Hausſuchungen ab und griff in 
vielen Fällen richtig Perſonen heraus, welche an der Entführung 
Strapotfins betheiligt geweſen waren, aber Strapotfin jelber entdedten 
jie niht: Der madte inzwiſchen, nachdem man ihn in einer ab: 
gelegenen Straße umgekleidet und rafirt Hatte, im Kreiſe der 
Rädelsführer eine Landparthie nach den Imjeln, wo die Peters: 
burger Ariftofratie ſich den Sonnenuntergang anzujehen pflegt. 
Dann fuhr die Gejellichaft, um zu Mittag zu ejfen, zu Donon, 
in das vornehmite Neftaurant der Reſidenz und auch in dieſen 
geweihten Hallen dachte die Polizei nicht daran, die Verſchwörer 
zu juchen; gerade auf den Inſeln und bei Donon waren fie am 
jicheriten. 

Kurz — Krapotkin entfam zum Entſetzen des Zaren ins Aus: 
land, wo er nur ein paar Monate zu bleiben gedachte, um dann 
heimlich” nach Rußland zurückzukehren. Aber ſein Schickſal jollte 
eine andere Wendung nehmen: im 34. Jahre aus Rußland ent— 
flohen, iſt er bis heute, wo er im 58. Jahre ſteht, nicht in ſein 
Baterland zurückgekehrt. Denn in der Schweiz, wohin er id) 
begab, jtellte ihn der Turabund nad) dem ſoeben erfolgten Ableben 
Bakunin's an jeine Spiße, und von dieſer Bolition aus ſchwang 
ſich Krapotkin raych empor zum geiftigen Oberhaupt des Anardismus 
beider Welten. Die Lehre Johann Moſt's ijt weiter nichts, als 
eine Bergröberung Nrapotfin’Icher Doftrinen. Indem ich dies aus- 
ſpreche, ftüße ich mich auf das zweite der Bucher, deren Titel ic) 
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dieſem Eſſay vorangeſetzt habe, auf die Eltzbacher'ſche Schrift über 
den Anarchismus. Eltzbacher's Buch iſt mir nicht in jeder Be— 
ziehung ſympathiſch: es iſt an ihm von meinem Standpunkte aus 
zu tadeln die ſcholaſtiſche Form und die Einſeitigkeit der abſtrakt 
rechtsphiloſophiſchen Betrachtungsweiſe, welche die perſönlichen und 
hiſtoriſchen Momente nicht zu ihrem Rechte kommen läßt. Hoch— 
achtung jedoch verdienen die metaphyſiſche Bildung, die Gediegen— 
heit und der Scharfſinn des Verfaſſers, und wie könnte ich mich 
unterfangen, mit einer bahnbrechenden Leiſtung ſtreng ins Gericht 
gehen zu wollen, welche ich nicht umhin kann in wichtigen Punkten 
ſelber zu benutzen? Nur das werde ich ausſprechen dürfen, daß 
die gar zu doktrinäre Eltzbacher'ſche Arbeit ihrem Leſer erſt dann 
rechten Nutzen bringen kann, wenn er ſich nach ihrem Studium 
auch zur Lektüre der Krapotkin'ſchen Memoiren entſchließt, welche 
durch ihren geſchichtlichen und höchſt perſönlichen Charakter den 
trockenen Eltzbacher'ſchen Formeln Leben einhauchen und ſie farben— 
prächtig vergolden. 

Der Wirkungskreis, welcher ſich Krapotkin in der weſtlichen 
Welt eröffnete, war viel größer, als er jemals Hoffen durfte, einen 
in Rußland zu finden. Außerdem befriedigte ihn die Weiter: 
entwickelung des Nihilismus nit. In moraliſcher Hinfiht nahm 
er freilid” nicht den geringiten Anſtoß daran, daß die ruſſiſchen 
Sozialrevolutionäre nad) der Unterdrückung ihrer „Bewegung zum 
Volke“ in die Bahn des meuchelmörderiichen Terrorismus einlenften; 
vielmehr erichien ihm die Bombe, welche die Nihiliiten als Segen 
geichenf für die Aufhebung der Leibeigenſchaft dem Kaifer Alerander 
vor die Füße warfen, als ein Werfzeug der Geredtigfeit und des 
‚zortichrittes. Was Strapotfin eine gewiſſe Abneigung gegen die 
Umſturzpartei feines Heimathlandes einzuflögen begann, war, daß 
ihre neue blutige Taktik cs ihr unmoglid) machte, das Proletariat 
für fi) zu gewinnen, und fie in eine bloße Faktion von Intellek— 
tuellen verwandelte: „während ich mic mit allen meinen Neigungen 
immer nichr dazu hingezogen fühlte, mit den arbeitenden, mühſal— 
beladenen Maſſen gemeinſame Sache zu machen. Inter ihnen zur 
Verbreitung von Ideen beizutragen, die ih auf das Geſammtwohl 
aller Arbeiter richteten; die Ideale und Grundſätze, auf denen ſich 
die Fünftige ſoziale Nevolution aufbaut, tiefer und weiter auszn— 
geitalten; Diele Ideale und Grundſätze vor den Arbeiter zu ent— 
wickeln, nicht als ein von den Führern ausgehendes Gebot, Jondern 
als Ergebniß ihrer eigenen Einficht und damit jest, wo fie berufen 
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waren, in der geſchichtlichen Arena als die Bildner einer neuen, 
in Wahrheit die Gleichheit begründenden Organiſation der Gejell- 
haft aufzutreten, ihre Jnitiative zu erwecken — dies erfchien mir 
für die Entwidelung der Menjchheit fo nothwendig, wie irgend 
etwas, das ich damals hätte in Rußland vollbringen fönnen. Dem— 
nah ſchloß ich mich den Wenigen an, die in Diefer Richtung in 
Weſteuropa thätig waren und trat an die Stelle derer, die der 
Jahre lange fehwere Kampf erjchöpft hatte.“ 

Krapotfin hat der Sache des Anarhismus in der Schweiz und 
in Belgien, in Frankreich und in Eugland als Sournalift, VBolfsredner 
und Agitator gedient, ſowie zur literariichen Berfechtung jeiner Idecen 
auch zwei Bücher herausgegeben: „Paroles d’un revolte“ (1885), 
eine Sammlung von Zeitungsartifeln, unter ihnen den Aufruf „An 
die ungen“, welcher in Humderttaufenden von Exemplaren in 
allen Spraden verbreitet wurde, und „La conquete du pain“ 
(1892), das unter dem Titel „Der Wohlitand für Alle“ auch in 
deutſcher Sprade erſchienen iſt. Im llebrigen hat er es immer 
vermieden, dentſchen Boden zu betreten, um hier für feine Be- 
trebungen Propaganda zu machen; nit allein aus Furt vor 
unjerer Polizei, welche ja aus gewijjen taftifchen Gründen mit den 
Anardiften ziemlich glimpflich umgeht, ſondern auch arößtentheits 
wegen der Sozialdemofraten, denen er durdhaus feindlich gegen— 
uber jteht, und welche ihn allerdings nicht würden auffommen 
lajfen. Sozialdemofratie und Anarhismus haben unleugbar viele 
Berührungspunfte mit einander: Beide huldigen fie dem inter: 
nationalen und dem revolutionären Prinzip; beide fordern fie die 
Enteignung der Beliger des beweglichen und unbeweglichen Kapitals 
und Die Ueberweiſung aller Broduftionsmittel an das VBolf. An 
diefem Punkte indeſſen ſetzt ſchon die Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen den beiden radikalen Parteien ein, indem der Anarchismus, 
wie er ſich unter Krapotkin's Führung geitaltet hat, auch die 
Konſumtionsmittel für tolleftiveigenthum erklären will. Vor allen 
Tingen jedod) gähnt eine außerordentlich bedeutende luft zwiſchen 
Zoztaldemofratie und Anarchismus Hinfihtlid) der Auffaſſung von 
Werthe des Staates Fir die fommenden Generationen der Menſch— 
heit. Das Jozialdemofratiihe Ideal will nach der ‚Zerftörung der 
hiſtoriſchen Gemeinweſen ſozialiſtiſche Gemeinweſen erbaut willen. 
„es richtet ſich“„, um mit Krapotkin zu ſprechen, „auf den ſtaatlichen 
Betrieb der Induſtrien, was den Staatsſozialismus, das heißt 
den Ztaatsfapitalismus bedeutet.” Die Anardiften dagegen 
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verabjcheuen den Staatsfapitalismus faft mehr als das Privat: 
eigenthum; fie erjtreben nicht mehr und nicht weniger als die Ab- 
Ihaffung des Staates überhaupt. Jedoch geſchieht ihnen Unrecht, 
wenn man behauptet, jie wollten bloß das Chaos; in Wahrheit 
hat die anardiltiiche Partei auch ein pofitives Ideal; ihr Führer 
entwideli e3 in feinen Memoiren auf folgende Weife: 

An die Stelle des jtaatlihen Prinzips, fagt er, Toll das 
föderaliütifhe treten, an die Stelle vobrigfeitliher Zwangsgewalt 
die freie Vereinsthätigfeit. Schon Heute umſpannt ein Neß von 
Bereinen die Welt, welche gejelligen, idealen und gemeinnüßigen 
Zweden dienen, ebenfo jollen in Zufunft, nad Abſchaffung des 
Staates und des WPrivateigenthums, auch alle öffentlihen und 
wirthichaftlihen Angelegenheiten der Menjchheit in Vereinen und 
in Bünden von folhen geregelt werden. Wie man heute ſchon 
Vereine der Meteorologen, Alpenvereine, Vereine zur Rettung 
Schiffbrüchiger, Radfahrer: und Lehrervereine hat, jo wird dereinit 
jegliche, gemeinfamen Zwecken dienende Thätigkeit vereinsgemäß 
organifirt jein. Man wird Afjoziationen für die landwirthichaftliche, 
induftrielle, wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Produftion haben 
(der Leſer beachte den Meaterialismus diefer Bleichitellung),; man 
wird Wohnungsvereine, Beleuchtungs- und Heizungsvereine, Er— 
nährungs- und Zanitätsvereine begründen. Auch Gemeinden 
werden beitehen*), aber diefe Gemeinden fennen Feine abgeitedten 
Grenzen, fie find bloß eine Gruppirung von Gleihgefinnten, feine 
itreng geſchloſſene Korporation. Aufs Leichteſte fann man aus 
der einen Gemeinde aus: und in die andere eintreten. Die ver: 
ihiedenen Vereine innerhalb einer Gemeinde werden fi zu 
ahnlichen Bereinen in anderen Gemeinden Hingezogen fühlen; Te 
werden ſich mit ihnen cbenjo feſt verbinden, wie mit ihren Weit: 
bürgern, und jo werden auf der Grundlage der Intereſſen— 
gemeintchaft Korporationen zu Stande fommen, deren Mitglieder 
ber tauſend Städte und Dörfer und die verfchiedenften Nationen 
verſtreut ſind. 

Ebenſo wie die Vereine in den verſchiedenſten Gemeinden 
werden ſich die Gemeinden ſelber durch Verträge zuſammenſchließen. 
Wegen der Mannigfaltigkeit der menſchlichen Bedürfniſſe aber wird 
jede Gemeinde verſchiedenen Bünden angehören müſſen: einem zur 
Beſchaffung von Lebensmitteln, einem anderen zur Erlangung von 


— 


*) Für das Folgende vergl. auch Eltzbacher, S. 141 u. j. 
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Metall, einem dritten und einem vierten, welche Stoffe und Kunſt— 
werfe liefern u. |. w. Es iſt bei dem Charafter des Syſtems 
jelbitverjtändlich, dag für die nationalen Ideen im wahren Sinne 
de5 Wortes fein Naum in ihm iſt; immerhin jiebt Mrapotfin die 
Eriſtenz nationaler und regionaler Aſſoziationen auch im jeiner 
anardiftiichen Zukunftswelt voraus. 

Was it nun der Grund, warum Krapotfin alle politiichen 
Negimes der Welt auflöfen und einen Urbrei von einer Milton 
polniſcher NReichstage dafür ins Leben rufen will? Ic Habe ſchon 
mebrfad) von dem Haſſe Strapotfin’s nicht nur gegen die geichicht: 
lid) gegebenen Gemeinweſen, jondern auch gegen die Idee des 
ſozialdemokratiſchen Zufunftsitaates geſprochen; in dieſem Punkte 
bleibt er ſich völlig konſequent; To toll es klingt: in jeder Form 
perhorreszirt ev wirflih die Staatsidee. Es iſt ſeine heilige 
lleberzeugung, daß alle politifche Arbeit des Menſchengeſchlechts 
beinahe von dem Anfange der Gefchichte an eine ungeheure Ver: 
rung geweſen tt. Nicht einmal die von ihm in moraliicher 
Hinſicht To Hoch quitellte PBarifer Kommune nimmt er von jenem 
ſummariſchen Verdammumasurtheil aus: „Örade wie jeder Despot, 
jo wird auch die Bolfsvertretung, mag fie nın Parlament, Konvent 
oder irgendwie anders heißen, mag jie von den Präfekten eines 
Bonaparte ernannt oder von einer aufſtändiſchen Stadt mit 
aller erdenklichen Freiheit gewahlt fein, immer verfuchen, 
ihre Zuſtändigkeit zu erweitern, thre Macht durch jede Art von 
Einmiſchung zu ſtärken und die Ihatigfeit des Einzelnen und der 
(Sruppe durch das Geſetz zu vderdrangen.“ Jedes poſitive 
Geſetz aber it ein Fluch der Menſchheit, mag es zum 
Schutze der Übrigfeit, des Eigenthums oder der Perſon erlaſſen 
fein. Denn das Privateigenthum it ja Raub an den Armen und 
die Obrigkeit die Hauptitüge des Fapitaliftiichen Raubſyſtems. 
Was aber die Geſetze zum Schuße der Perfon, zur Beltrafıng 
und Verhinderung von „Verbrechen“ (die Gänſefüßchen hat 
strapotfin hingejegt) anbetrifft, Jo bat die Furcht vor Strafe noch 
feinen davon abgehalten, zu morden. Wer feinen Nächſten aus 
Rachſucht oder Noth tödten will, der zerbricht ſich nicht den Kopf 
uber die Folgen, und bis jeßt hat nod) jeder Mörder die fejte 
Ueberzeugung gehabt, daß er der Verfolgung entrinnen werde. 
Wenn der Mord für jtraflos erflärt würde, jo würde ſich die Zabl 
der Morde auch nicht um einen einzigen vermehren, ſie würde ſich 
vielmehr inſoweit vermindern, als gegenwärtig Morde von ge— 
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Sogleih beging Krapotfin eine zweite Dummheit. Er warf 
nämlid einen an fi) äußerſt harmlojen Brief eines Genoſſen weg, 
damit Diefer nicht in den Ruf nihiliftiicher Beziehungen gelange. 
Der PBolizeideamte überfah in der That das Manöver, als aber 
vor dem Unterſuchungsgefängniß vorgefahren wurde, händigte der 
Weber den Brief dem Bolizijten ein und ſagte: „Ich habe ge- 
jehen, wie der Herr das Papier fallen ließ und habe es auf: 
gehoben.“ 

Nihtsdeitoweniger würde Krapotfins Sache in einem Kultur: 
jtaat mit geordneter Rechtspflege nicht ſchlecht geſtanden haben, denn 
die verrätheriihen Weber wußten eigentlich nur, daß er fich einen 
falſchen Namen beigelegt hatte, font fo gut wie nichts von jeiner 
politiihen Thatigfeit. Die ruſſiſche Regierung aber, als fie er: 
fannte, daß bei einer öffentlichen Gerichtsperhandlung nicht viel 
für fie herausfommen würde, ließ Krapotkin einfach in infinitum 
in der Unterfuhungshaft fißen, in der Annahme, daß fi ſchon 
noch Belajtungsmaterial finden würde. So jchmadtete Krapotkin 
denn zwei volle Jahre in der Beter - Paulsfeitung, ohne, daß er 
vor jeinen ordentlichen Richter geftellt worden wäre. Obgleich er 
milder als andere plebejiihe Interfuhungsgefangene behandelt 
wurde, fonnte es in der feuchten und dunfeln Kaſematte nicht aus- 
bleiben, daß der an Bewegung gewöhnte Mann fchmer erfrantte. 
Er wurde danf den Konnerionen feiner Familie in die Abtheilung 
des Garniſonlazareths für unterfuhungsgefangene Soldaten über: 
geführt und erholte fi Hier jehr raid). Inzwiſchen gelang es den 
Nipiliiten, welche ji mit Verwandten von ihm in Verbindung 
jeßten, mündliche und jhriftliche Beziehungen zu Krapotfin zu ge— 
winnen und alle Einzelheiten eines Fluchtverſuches mit ihm zu 
verabreden. Die Art und Weiſe wie der verwegene Anſchlag 
durchgeführt wurde, legt ſowohl für die Energie der Nihiliften als 
auch für die geiftige und förperlide Klajtizität Krapotfins laut 
redendes Zeugnig ab: Nachmittags um vier durfte fich der Ge: 
fangene eine Stunde lang im Hofe des Lazareths ergehen, von 
welchem ein offenes Bortal auf die Straße führte. Die Befreier 
ließen Strapotfin wiſſen, fie würden, wenn er zum Zeichen, daß 
er bereit jei, den Hut in der Hand trüge, draußen einen rothen 
stinderballon jteigen lallen, um damit zu kennzeichnen, daß ihrer- 
jeitö die Aftion bevorftande. Dann wirde der Wagen kommen, 
der Krapotkin aufnehmen Jolle, und ein Lied gejungen werden, 
um anzudenten, dag die Straße frei fei. 
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An dem verabredeten Nachmittage ging Krapotkin hinaus, 
nahm den Hut ab und wartete auf den Ballon. Doch es war 
nichts davon zu ſehen. Eine halbe Stunde verrann, da vernahm 
der vor Ungeduld Vergehende das Rollen eines Wagens und hörte 
einen Mann ein ihm unbefanntes Lied fingen, aber fein Ballon 
ließ ſich ſehen. 

Die Stunde für die Promenade war um und mit gebrochenem 
Herzen kehrte Krapotkin in ſeinen Kerker zurück. 

Was unmöglich ſchien, war an dem Tage eingetreten. Immer 
ſind auf den Straßen Petersburgs hunderte von Kinderballons zu 
kaufen, aber an dieſem Tage war kein einziger aufzutreiben ge— 
weſen. Ueberraſcht und verwirrt hatten ſich die Nihiliſten zu einem 
Mechaniker begeben, dort einen Apparat zur Erzeugung von Waſſer— 
ſtoff gekauft und einen in ihren Händen befindlichen alten Ballon 
damit gefüllt, jedoch der Waſſerſtoff war nicht trocken genug, und 
der Ballon wollte nicht fliegen. Die Zeit drängte. Da befeſtigte 
eine beherzte Nihiliſſin den Ballon an ihrem Sonnenſchirm und 
ging, diefen hoch über ihrem Kopfe haltend, in der Straße an der 
hohen Mauer entlang hin und her, aber Krapotfin hatte davon nichts 
bemerft, da die Mauer zu hoch und die Nihiliftin zu flein war. 

Durch Korreſpondenz vermitteljt Ehiffrejchrift wurde die Wieder- 
bolung des Unternehmens Schon auf den näditen Tag feſtgeſetzt, 
da weiterer Aufſchub gerährlih ſchien. Schon das Erſcheinen des 
Wagens war den Leuten im Xazareth aufgefallen, und Nrapotfin 
hörte, wie der Offizier du jour die vor jenem Fenſter Ttehende 
Wache fragte: „Wo find die Patronen?” Es dauerte ein paar 
Minuten, bevor der ſchwerfällige Mann fie aus der Patronentaſche 
heransbrachte. Der Offizier Ichalt: „Sat man Euch nicht gelingt, 
Ihr Jolltet heute Nacht vier Patronen in Eurer Rocktaſche haben?” 
Ind er blieb ſolange bei dem Zoldaten jtehen, bis diejer vier 
Jatronen in ſeine Taſche geſteckt hatte: „Gieb ſcharf Acht!“ ſagte 
er noch bevor er wegging. 

Punkt vier Uhr Nachmittags am folgenden Tage ſtand 
Krapottin am Portal des Hofes mit dem Hut in der Hand. 
Der Wagen fuhr bald darauf vor, und ein paar Minuten ſpäter 
erblidte Srapotfin — dieſes Signal war an Stelle des auf: 
teigenden Ballons verabredet worden — am Fenſter eines gegen: 
tberliegenden grauen Häuschens einen Geige Tpielenden Mann. 
Aber der Sefangene befand ſich, da er ja beſtändig promeniren 
mußte, in dem bezeichneten Augenblicke gerade in dem, von dem 
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diefem Eſſay vorangejeßt Habe, auf die Eltzbacher'ſche Schrift über 
den Anarchismus. Eltzbacher's Bud iſt mir nit im jeder Be— 
ziehung ſympathiſch: es ift an ihm von meinem Standpunfte aus 
zu tadeln die jcholajtiihe Form und die Einfeitigfeit der abjtraft 
rehtsphilofophiihen Betrachtungsweiſe, welche die perjönlichen und 
biltoriihen Momente nicht zu ihren Rechte kommen laßt. Hoch— 
achtung jedoch verdienen die metaphyſiſche Bildung, die Gediegen: 
heit und der Scharffinn des Verfaſſers, und wie fünnte ich mid) 
unterfangen, mit einer bahnbrechenden Leiftung jtreng ins Gericht 
gehen zu wollen, welche id nicht umhin fann in wichtigen Punkten 
jelber zu benugßen? Mur das werde ich ausſprechen dürfen, daß 
die gar zu doftrinäre Eltzbacher'ſche Arbeit ihrem Leſer erſt dann 
rechten Nußen bringen kann, wenn er fih nad ihrem Studium 
auch zur Lektüre der Krapotfin’schen Memoiren entichließt, welche 
dur ihren geihichtlihen und höchſt perjönlichen Charakter den 
trockenen Eltzbacher'ſchen Formeln Leben einhauhen und ſie farben: 
prächtig vergolden. 

Der Wirfungsfreis, welcher ſich Strapotfin in der weſtlichen 
Welt eröffnete, war viel größer, als er jemals hoffen durfte, einen 
in Rußland zu finden. Außerdem befriedigte ihn die Weiter: 
entiwidelung des Nihilismus nit. In moraliſcher Hinfiht nahm 
er freilih nicht den geringiten Anſtoß daran, daß die ruffiichen 
Zozialrevolutionäre nach) der Unterdrüfung ihrer „Bewegung zum 
Volke“ in die Bahn des meuchelmörderiichen Terrorismus einlenften; 
vielmehr erichien ihm die Bombe, welche die Nihiliften als Gegen— 
geichent für die Aufhebung der Leibeigenſchaft dem Kaifer Alerander 
vor die Füße warfen, als ein Werfzeug der Geredtigfeit und des 
‚zortichrittes. Was Strapotfin eine gewiſſe Abneigung gegen die 
Umnfturzpartei jeines Heimathlandes einzuflögen begann, war, daß 
ihre neue blutige Taftif es ihr unmöglich machte, das Proletartat 
für fi) zu gewinnen, und ſie in eine bloße Faktion von Intellek— 
tuellen verwandelte: „während ich mic mit allen meinen Neiqungen 
immer mehr dazu hingezogen fühlte, mit den arbeitenden, mühſal— 
beladenen Mafjen gemeinfame Sache zu machen. Unter ihnen zur 
Verbreitung von Sdeen beizutragen, die jid) auf das Geſammtwohl 
aller Arbeiter richteten; die Ddeale und Grundſätze, auf denen fid) 
die künftige ſoziale Revolution aufbaut, tiefer und weiter auszn- 
geitalten; dieje Ideale und Grundfäße vor den Arbeiter zu ent: 
wickeln, nicht al» ein von den Führern ausgehendes Gebot, ſondern 
als Ergebniß ihrer eigenen Einficht und damit jeßt, wo fie berufen 
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waren, in der geſchichtlichen Arena als die Bildner einer neuen, 
in Wahrheit die Gleichheit begründenden Organiſation der Geſell— 
ſchaft aufzutreten, ihre Initiative zu erwecken — dies erſchien mir 
für die Entwickelung der Menſchheit ſo nothwendig, wie irgend 
etwas, das ich damals hätte in Rußland vollbringen können. Dem— 
nach ſchloß ich mich den Wenigen an, die in dieſer Richtung in 
Weſteuropa thätig waren und trat an die Stelle derer, die der 
Jahre lange ſchwere Kampf erſchöpft hatte.“ 

Krapotkin hat der Sache des Anarchismus in der Schweiz und 
in Belgien, in Frankreich und in England als Journaliſt, Volksredner 
und Agitator gedient, ſowie zur literariſchen Verfechtung ſeiner Ideeen 
auch zwei Bücher herausgegeben: „Paroles d'un revolte” (1885), 
eine Sammlung von Zeitungsartikeln, unter ihnen den Aufruf „An 
die Jungen“, welder in Hunderttaufenden von Eremplaren in 
allen Sprachen verbreitet wurde, und „La conquete du pain“ 
(1892), das unter dem Titel „Der Wohlitand für Alle“ aucd in 
deutſcher Sprade erſchienen iſt. Im llebrigen hat er es immer 
vermieden, deutſchen Boden zu betreten, um hier für feine Be— 
ſtrebungen Propaganda zu machen; nit allein aus Furcht vor 
unjerer Bolizei, welche ja aus gewiſſen taftiichen Gründen mit den 
Anarchiſten ziemlich glimpflic) umgeht, ſondern auch größtentheils 
wegen der Sozialdemokraten, denen er durchaus feindlich gegen— 
über ſteht, und welche ihn allerdings nicht würden auffommen 
laſſen. Sozialdemokratie und Anarchismus haben unleugbar viele 
Berührungspunkte mit einander: Beide huldigen ſie dem inter— 
nationalen und dem revolutionären Prinzip; beide fordern ſie die 
Enteignung der Beſitzer des beweglichen und unbeweglichen Kapitals 
und die Ueberweiſung aller Produftionsmittel an das Wolf. An 
dieſem Punkte indeſſen ſetzt ſchon die Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen den beiden radikalen Parteien ein, indem der Anarchismus, 
wie er ſich unter Krapotkin's Führung geſtaltet hat, auch die 
Konſumtionsmittel für Kollektiveigenthum erklären will. Vor allen 
Dingen jedoch gähnt eine außerordentlich bedeutende Kluft zwiſchen 
Zoztaldemofratie und Anarchismus Hinfichtlic) der Auffaffung vom 
Iserthe des Staates für die fommenden Generationen der Menſch— 
beit. Das Jozialdemofratiiche Ideal will nad) der Zerſtörung der 
hitorischen Gemeinweſen ſozialiſtiſche Gemeinweſen erbaut willen. 
„es richtet ih“, um mit Krapotkin zu Iprechen, „auf den ſtaatlichen 
Betrieb der Induſtrien, was den Staatsſozialismus, das heißt 
den Ztaatsfapitalismus bedeutet.” Die Anarchiſten dagegen 
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verabſcheuen den Staatskapitalismus faſt mehr als das Privat— 
eigenthum; ſie erſtreben nicht mehr und nicht weniger als die Ab— 
ſchaffung des Staates überhaupt. Jedoch geſchieht ihnen Unrecht, 
wenn man behauptet, ſie wollten bloß das Chaos; in Wahrheit 
hat die anarchiſtiſche Partei auch ein poſitives Ideal; ihr Führer 
entwideli e3 in feinen Memoiren auf folgende Weile: 

An die Stelle des jtaatlihen Prinzips, jagt er, ſoll das 
föderalijtiiche treten, an die Stelle obrigfeitlicher Zwangsgewalt 
die freie Vereinsthätigfeitt. Schon heute umfpannt ein Neß von 
Vereinen die Welt, welche gejelligen, idealen und gemeinnüßigen 
Zweden dienen, ebenfo ſollen in Zukunft, nad) Abichaffung des 
Staates und des Privateigenthums, aud) alle öffentliden und 
wirthichaftlihen Angelegenheiten der Menfchheit in Vereinen und 
in Binden von ſolchen geregelt werden. Wie man heute jchon 
Vereine der Meteorologen, Alpenvereine, Vereine zur Rettung 
Schiffbrüchiger, Radfahrer: und Lehrervereine hat, Jo wird dereinit 
jegliche, gemeinfamen Zweden dienende Thätigkeit vereinsgemäß 
organiirt jein. Man wird Afjoziationen für die landiwirthichaftliche, 
industrielle, wiljenschaftlide und fünjtleriihe Produktion haben 
(der Leſer beachte den Materialismus dieſer Gleidhitellung),; man 
wird Wohmungsvereine, Beleuchtung: und Heizungsvereine, Er: 
nahrungs- und Zanitätsvereine begründen. Auch Gemeinden 
werden beitehen*), aber diefe Gemeinden fennen feine abgejtedten 
Grenzen, fie jind bloß eine Gruppirung von Gleichgefinnten, feine 
ſtreng geſchloſſene Norporation. Aufs Leichtefte kann man aus 
der einen Gemeinde aus: und in die andere eintreten. Die ver: 
Ichiedenen Vereine innerhalb einer Gemeinde werden fi zu 
ähnlichen Vereinen in anderen Gemeinden hingezogen fühlen; Te 
werden ſich mit ihnen ebenſo fejt verbinden, wie mit ihren Mit: 
bürgern, und To werden auf der Grundlage der Anterejjen: 
gemeintchaft Korporationen zu Stande fommen, deren Mitglieder 
über taufend Städte und Dörfer und die verfchiedenjten Nationen 
verstreut find. 

Ebenſo wie die Vereine in dem verichtedeniten Gemeinden 
werden ſich die Gemeinden jelber durch Verträge zuſammenſchließen. 
Wegen der Mannigfaltigfeit der menfchlichen Bedürfniſſe aber wird 
jede Gemeinde verschiedenen Bünden angehören müſſen: einem zur 
Beſchaffung von Yebensmitteln, einem anderen zur Erlangung von 
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Metall, einem dritten und einem vierten, welche Stoffe und Kunſt— 
werke liefern u. ſ. w. Es iſt bei dem Charakter des Syſtems 
ſelbſtverſtändlich, daß für die nationalen Ideen im wahren Sinne 
des Wortes kein Raum in ihm iſt; immerhin ſieht Krapotkin die 
Eriſtenz nationaler und regionaler Aſſoziationen auch in ſeiner 
anarchiſtiſchen Zukunftswelt voraus. 

Was iſt nun der Grund, warum Krapotkin alle politiſchen 
Regimes der Welt auflöſen und einen Urbrei von einer Million 
polniſcher Neichstage dafür ins Leben rufen will? Ich habe ſchon 
mehrfach von dem Haſſe Krapotkin's nicht nur gegen die geſchicht— 
lich gegebenen Gemeinweſen, ſondern auch gegen die Idee des 
ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaates geſprochen; in dieſem Punkte 
bleibt er ſich völlig konſequent; ſo toll es klingt: in jeder Form 
perhorreszirt er wirklich die Staatsidee. Es iſt ſeine heilige 
Ueberzeugung, daß alle politiſche Arbeit des Menſchengeſchlechts 
beinahe von dem Anfange der Geſchichte an eine ungeheure Ver— 
irrung geweſen iſt. Nicht einmal die von ihm in moraliſcher 
Hinſicht jo hoch geſtellte Pariſer Kommune nimmt er von jenem 
ſummariſchen Verdammungsurtheil aus: „Grade wie jeder Despot, 
ſo wird auch die Volksvertretung, mag ſie nun Parlament, Konvent 
oder irgendwie anders heißen, mag ſie von den Präfekten eines 
Bonaparte ernannt oder von einer aufſtändiſchen Stadt mit 
aller erdenklichen Freiheit gewählt ſein, immer verſuchen, 
ihre Zuſtändigkeit zu erweitern, ihre Macht durch jede Art von 
Einmiſchung zu ſtärken und die Thätigkeit des Einzelnen und der 
Gruppe durch das Geſetz zu verdrängen.“ Jedes poſitive 
Geſetz aber iſt ein Fluch der Menſchheit, mag es zum 
Schutze der Obrigkeit, des Eigenthums oder der Perſon erlaſſen 
ſein. Denn das Privateigenthum iſt ja Raub an den Armen und 
die Obrigkeit die Hauptſtütze des kapitaliſtiſchen Raubſyſtems. 
Was aber die Geſetze zum Schutze der Perſon, zur Beſtrafung 
und Verhinderung von „Verbrechen“ (die Gänſefüßchen hat 
Krapotkin hingeſetzt) anbetrifft, ſo hat die Furcht vor Strafe noch 
keinen davon abgehalten, zu morden. Wer ſeinen Nächſten aus 
Rachſucht oder Noth tödten will, der zerbricht ſich nicht den Kopf 
iiber die Folgen, und bis jest hat nod) jeder Mörder die feite 
lleberzeugung gehabt, day er der Verfolgung entrinnen werde. 
Wenn der Mord Für Itraflos erflärt würde, Jo wiirde ſich die Zahl 
der Morde auch nicht um einen einzigen verniehren, fie wiirde id) 
vielmehr inſoweit vermindern, als gegenwärtig Morde von ge— 
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weſenen Sträflingen begangen werden, welche im Gefängniß ver: 
dorben worden find. Denn wie falt Alles, was der Staat ge- 
Ihaffen hat, jo find auch die Gefängnijfe, die nad) den moderniten 
Syſtemen gebauten und verwalteten feineswegs ausgenommen, ge: 
meinſchädliche Injtitutionen und müſſen zufammen mit dem 
pofitiven Recht abgefchafft werden. 

Die anardiftiihe Gejellihaft wird die öffentlihe Ordnung 
ohne Straf und Zwangsgewalt zu erhalten wijjen; nur uns 
geichriebenes Gewohnheitsrecht, wie man es in den alten Zeiten 
hatte, wird man noch brauchen. Gegenüber den wenigen anti: 
jozialen Handlungen, die etwa nod) vorfommen follten, wird da3 
beite Gegenmittel in liebevoller Behandlung der Verbrecher, ſitti— 
gender Einwirkung auf fie und Freiheit bejtehen. In jehr ſchweren 
Fällen wird Ausichliegung aus den Vereinen ftatthaft jein. Verſagt 
aber bejonders hart gejottenen Böjewichtern gegenüber auch dieje 
Methode, jo braucht die anarhiitiiche Geſellſchaft Polizei jo wenig 
wie Gerichte oder Gefängniſſe; man wird eben wie in der alten 
Zeit einfach zur Selbithilfe greifen. 

So kann das Bedürfnig nach einer Regierung garnicht auf: 
kommen. Alle Aufgaben, zu deren Löſung heute die Obrigfeiten 
unentbehrlich zu ſein wähnen, laffen fi) durch freie Verſtändigung 
zwiſchen Vereinen viel bejjer lölen. Auch werden die Urjachen zu 
Konflikten mit der Bejeitigung des Eigenthums und des politiichen 
Chrgeizes zum größten Iheil wegfallen, und ſoweit Streitigfeiten 
dennoch vorkommen, werden ſie ich fo qut wie immer fchieds: 
richterlich beilegen laſſen. 

Wir haben ſchon mehrfach den grenzenloſen Reſpekt kennen 
gelernt, welcher Krapotkin in Bezug auf die Gaben und Tugenden 
des geringen Volkes erfüllt. In demſelben Sinne ſagt er einmal, 
als er über den Stil ſeiner publiziſtiſchen Arbeiten redet: „Ich 
ſuchte in einfachen, verſtändlichen Worten meine Leſer (mit meinen 
Anſchauungen) . .. vertraut zu machen und... den beſcheidenſten 
unter ihnen dahin zu bringen, daß er in Allem ſich ſelbſt ein 
Urtheil darüber bilde, welcher Art das Ziel der ſozialen Bewegung 
ſei und ſelbſt den Denker zurechtweiſe, wenn er zu falſchen 
Schlüſſen käme“. Dieſe ultrademokratiſche Maſſenpſychologie 
entſpringt bei Krapotktin einem groben theoretiſchen Materialismus, 
welcher geiſtige Arbeit nicht viel höher ſchätzt als Handarbeit, ja 
ſie geradezu für Lurus erklärt. Er will, daß in der Welt, von 
welcher er träumt, die Trennung zwiſchen geiſtiger und körperlicher 
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Arbeit ein Ende nehmen ſoll. Alle Erwachſenen, ausgenonmmen 
die durd Kindererziehung in Anſpruch genommenen Frauen, ſollen 
verpflichtet jein, vom 22. bis zum 45. Jahre täglich fünf Stunden 
lang ſolche Arbeiten zu verrichten, welche für nothwendig zur Be: 
friedigung der unabweisdbaren Bedürfniſſe der Gejellichaft angefehen 
werden. Wenn man auf dem Felde oder in der zyabrif die Arbeit 
gethan hat, zu der man der Gejellichaft verpflichtet iſt, jo kann 
man die andere Hälfte jeiner Zeit der Befriedigung fünftlerifcher 
oder wiljentchaftliher Bedürfniffe widmen. Aber nicht ohne Ein- 
Ichränfung, denn die gefammte manuelle Arbeit, welhe mit idealem 
Schaffen verfnüpft ijt, will unſer Weltverbejjerer gleichfalls von 
den Künjtlern und Denfern bejorgt wiljen. Der Mufiffreund, der 
einen Flügel haben möchte, wird einem Verein von Inftrumenten- 
machern beitreten, hier einen Theil feiner halben Tage opfern und 
fich jo den erjehnten Flügel bald durd jeine Handarbeit verdient 
haben. Der Student der Ajtronomie bekommt fein Fernrohr nur, 
wenn er zum Entgelt dafür ein gewiſſes Quantum grober Arbeit 
verrichtet, denn für eine Sternwarte ijt eine Menge Maurerz, 
Tiſchler- und Mechaniferarbeit nöthig. Die Dichter und Gelehrten 
werden feine armen Teufel mehr finden, die ihnen für einen Teller 
Suppe ihre Kräfte verkaufen; ſie werden ſich zu einem Verein 
zujammenthun müſſen, um ihre Schriften jelbjt zu druden. Dann 
werden die Cchriftiteller ebenjo wie ihre Berehrer und Verehrerinnen 
fi bald die Handhabung des Winfelhafens und des Schfaftens 
aneignen; fie werden den Genuß fennen lernen, ein Werf, das 
fie jchäßen, in Gemeinſchaft jelber herzujtellen; mit einem Worte, 
die lieben Stunden, die jedem übrig bleiben, nachdem er vorher 
einige Stunden der Hervorbringung des Nothiwendigen gewidmet 
hat, genügen vollfonmen, um jede Art von Lurus(!!) zu ermöglichen. 

Was nun die Mittel zur Herbeiführung des Jozialen Umſturzes 
anbetrifft, jo erfüllt die Taktik der deutihen Soztaldemofratie 
Krapotfin mit Geringſchätzung. Unſere Sozialdemofraten find nad) 
feinen Begriffen eine Partei, welde „von Kompromiß zu Kom— 
promiß getrieben, immer weiter von dem eigentlichen Progranın 
abfommt und eine beſcheidene vpportuniftifche Nerormpartei 
wird... .. Allmählich“, jo Fahrt er in feiner Kritif unſerer 
Arbeiterpartei fort, „ließ Jich die deutiche ſozialdemokratiſche Partei 
in ihrem ganzen Verhalten immer mehr von Wahlerwägungen 
leiten. Auf die Gewerfichaften blidte man mit Geringſchätzung, 
und Arbeitsausitande fanden bei den Parteileitern Mißbilligung, 
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weil fie die Aufmerfjamfeit der Arbeiter von den Wahlen abzögen. 
Jede Volfsbewegung, jede renolutionäre Regung in irgend einen 
Yande Europas jtieß bei den jozialdemofratifchen Führern auf eine 
noch erbittertere Gegnerfchaft als in der kapitaliſtiſchen Preſſe. . . . . 
Eifrig bemüht, Bismarcks Donnerfeile von ihren Häuptern fern: 
zuhalten, und vor Allem voll Furcht, es möchte ih in Deutſch— 
land ein revolutionärer Geiſt bemerfbar mahen und zu Unter: 
drüfungsmaßregeln führen, denen jie nicht jtandzuhalten vermöchten, 
wieſen fie nicht nur um praftiiher Zwede willen jede Sympathie 
mit den weſteuropäiſchen NRevolutionären zurüd, ſondern wurden 
nah und nah mit Haß gegen den revolutionären Geijt erfüllt 
und Itellten ihn geradezu an den Pranger, ſelbſt als jie feine eriten 
Zeihen in Rußland bemerften.“ 

Unendlich” mehr Sympathien als für die Sozialiſten unjeres 
Baterlandes hegt Krapotfin für die proletarifhe Bewegung in den 
romaniichen Nändern, weil die zulegt genannten ‘Feinde des 
Klaſſenſtaates eine revolutionärere Taktik als ihre Gefinnungs- 
genofjen in Deutichland befolgen. In Einem taftiihen Punkte 
jedoch untericheidet er ſich auch von den romaniihen Sozial: 
demofraten ſcharf, ja jogar von Bafunin*), deſſen Lebenswerk fort: 
gelegt zu Haben er fi rühmt: Krapotfin ift der Erfinder 
der Bropaganda der That. 

Die joziale Revolution, jagt Krapotkin, jteht zwar nahe bevor, 
aber völlig jind die Geilter noch nicht Für fie reif. Wie bereitet 
man fie nun am beiten für den fozialen Umſturz vor? Bor Allem 
it das Ziel der Nevolution allgemein befannt zu maden. In 
Wort und Ihat ist c> zu verfünden, bis es durchaus volksthümlich 
wird, Jo daß es am Tage der Erhebung in Aller Munde iſt. . ... 
Aber dieſes genügt nicht. Der Geift der Empörung muß gewedt 
werden, es müſſen das Unabhängigfeitsgefühl und die wilde Kühn: 
heit erwachen, ohne die feine evolution zu Stande kommt. 
Zwiſchen der friedlichen Grörterumg von Uebelſtänden und dem 
gewalttamen Umſturz liegt ein Abgrund, derielbe Abgrund, welder 
beim größten Iheil der Menichheit die Ueberlegung von der That, 
den Gedanfen vom Villen jcheidet. 

Darım bleibt das wirkſamſte Mittel, den Eintritt der Revo— 
lution zu beichleunigen, Dandeln, beſtändiges, unabläſſiges Handeln 
der Meinderheit, im welcher fich die geichiworenen Feinde der be— 
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ſtehenden Ordnung gegenwärtig noch befinden. Muth und Hin— 
gebung find ebenſo anſteckend, wie Unterwürfigkeit uud Furcht. . . .. 
Männer von Herz, die nicht nur reden, ſondern auch handeln 
wollen, reine Charaktere, welche Gefängniß, Verbannung und Tod 
einem Leben vorziehen, das ihren Grundſätzen nicht entſpricht, 
kühne Naturen, welche wiſſen, daß man wagen muß, um zu ge— 
winnen — das ſind die verlorenen Poſten, die den Kampf eröffnen, 
lange bevor die Maſſen reif ſind, offen die Fahne der Empörung 
zu erheben und mit den Waffen in der Hand ihr Recht ſuchen. 
Inmitten des Debattirens, Schwatzens, Klagens erfolgt, durch 
einen oder mehrere, eine aufrühreriſche That, die die Sehnſucht 
Aller verkörpert. 

Vielleicht bleibt die Maſſe zuerſt gleichgiltig und glaubt den 
klugen Leuten, welche die That „verrückt“ finden, aber bald jauchzt 
ſie im Geheimen den „Verrückten“ zu und thut es ihnen nach. 
Während die Erſten die Zuchthäuſer füllen, ſetzen Andere deren 
Werk fort. Die Kriegserklärungen gegen die heutige Geſellſchaft, 
die aufrühreriſchen Thaten, die Racheakte vermehren ſich. Die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit wird rege, der neue Gedanke dringt in die 
Geiſter ein und gewinnt die Herzen. Eine einzige That macht 
mehr Propaganda als tauſend Broſchüren. Die Regierung wehrt 
ſich, ſie wüthet erbarmungslos, aber hierdurch bewirkt ſie nur, daß 
weitere Thaten von einem oder mehreren begangen werden und 
treibt die Empörer zum Heldenmuth. Eine That gebiert die 
andere; Gegner ſchließen ſich der anſchwellenden Bewegung an, die 
Regierung wird uneins; Härte verſchärft den Streit, Zugeſtändniſſe 
fommen zu ſpät, die Revolution iſt da, donnernd bricht ſie aus. 

Seiner cinjeitig begrifflihen Richtung gemäß unterläaßt es 
Eltzbacher, dem ich auf weite Streden hin gefolgt bin, die geihicht- 
liche Entwickelung der anarhütifchen Lehren zu unterſuchen. Wenn 
wir dieſe Lücke auszufüllen uns bejtreben, jo ergiebt dad Studium 
der Doftrinen Strapotfins und feines Lehrers Bakunin, dag Krapotkin 
der fehr viel radifalere von Beiden it, jowohl in Bezug auf Taftif 
als auch auf Theorie: Bakunin fennt nicht die Bropaganda der 
Ihat, ja er erflärt Blutbäder, weldde Unterdrüdfte unter privilegirten 
Klaſſen anrichten, geradezu für unmoraliſch; er wil nur Die 
Produktionsmittel erpropriiren, dagegen hinfichtlich der Konſumtions— 
mittel das Privateigenthum beſtehen laſſen; Ichlieglich fordert er, 
daß in der anardiftiichen Setellichaft ein Jeder an den Gütern 
nur Antheil haben Tolle nad) Maßgabe feiner Arbeitsleiſtung, 
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während ſich Krapotkin über dieſen Punkt folgendermaßen ausſpricht: 
Jeder muß in der zufüuftigen Geſellſchaft arbeiten, aber ſein 
Antheil am Produfte wird keineswegs immer jeinem Antheil an 
der WBroduftion entiprehen. Jeder wird arbeiten nad jeinen 
Kräften, aber Güter empfangen nac jeinen Bedürfnifien. Man 
wird da3 Bedürfniß über die Leitung ftellen und anerfennen, day 
Alle, welche bei der Gütererzeugung in gewiſſem Maße mitwirken, 
nit nur das Recht zu leben, fondern auch das, behaglich zu leben, 
defigen. Jedermann, fei er ſtark oder ſchwach, fähig oder unfähig 
wird das Recht auf ein behagliches Leben und zugleich dag weitere 
Recht geniegen, ſelbſt darüber zu enticheiden, was zum behaglichen 
Leben gehört. 

Kein Wunder, daß ſolche Lehren fanatitche Anhänger finden; 
erbietet ih doch Krapotfin, die transzendentalen Verſprechungen 
Mohammeds Ihon hier auf Erden zu disfontiren! Aber fein 
Prophet findet Anhänger, wenn ev nicht durch feinen eigenen 
Lebenswandel für jeine Lehren Zeugniß ablegt. Und mögen Rach— 
fucht — jein Bruder Mlerander it als politischer Verbannter in 
Sibirien zu Grunde gegangen — und Ehrgeiz noch joviel dazu 
beigetragen haben, um aus Krapotfin zu machen, was er geworden 
iit, ein Idealiſt bleibt er auf alle Falle. Seine Beſitzungen in 
Rußland Hat er dahingegeben, ohne mit der Wimper zu zuden. 
Wofür? Für den feuchten Nterfer in der Peter-Paulsfeſtung mit 
Sforbut und der Ausfiht auf Sibirien, für eine Selle in der auf 
Zumpfboden jtehenden franzöſiſchen Strafanftalt zu Clairvaur, wo 
er wegen revolutionärer Umtriebe unter den Arbeiten von 
Monceaur-les-Mines drei Jahre (von 1883—1886) Jißen mußte, 
mit Sforbut und Malaria behaftet, für ein fleines Häuschen in 
Harrow bei London, deſſen Meublement er mit Hilfe des Nihiliſten 
Zihayfowsfi felber genadt hat; „Ein Eozialift muß ſich immer 
durd eigene Arbeit jein Brod verdienen“, jagt Nrapotfin mit einem 
Ztolze, der bei ihm wohlberechtigt it, denn es giebt ſchwerlich 
viele Zozialiften, welche um ihrer lleberzeugung willen die 
Revenüen eines Grandfeigneurs opfern und dabei ihr Leben hin— 
durch immer gleichmäßig beiteren Muthes bleiben Fonnten. 

Eine Fülle gefunden Humors liegt in Mrapotfin’s Memoiren, 
und ein underwültlicer Optimismus durchdringt Te. Wie fait 
alle ruſſiſchen Brofaiften, erzählt und Jchildert er mit der größten 
Meiſterſchaft; ſein ernites Buch lieſt Jih wie ein Roman. Auch 
it er nicht etwa bloß als Politiker Gemüthsmenſch, ſondern 
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zugleih der zärtlidite Gatte, Vater und Bruder. In einem 
Tone, welcher auf jeden Lejer überzeugend wirfen muß, preift der 
Achtundfünfzigjährige das Glück, welches das Leben ihn gegeben 
habe. Er erfreut ſich des Bewußtjeins, fruchtbringend gearbeitet 
und Edles genoſſen zu haben und eines ruhigen Gewiſſens. 

Die Perſönlichkeit Krapotfin’s, als des Schöpfer: der an— 
ardhiltiihen Theorie und des einzigen dominirenden Geijtes inner: 
halb der Partei, erflärt das Phänomen, daß die anardijtiichen 
Mörder und Mörderinnen vielfad aus bejjeren Familien hervor: 
gehen und in Bezug auf ihr “Privatleben feinesiwegs immer einer 
gemeinen Geſinnung überführt werden fünnen. Wir dürfen uns 
nicht verhehlen, daß die jozialiftiichen Ultras unferes Zeitalters, 
deren Fanatismus Garnot, die Kaiferin von Dejterreih, Humbert 1. 
und die Bejucher des Teatro Liceo in Barcelona erlegen find, 
ebenfowenig aus dem Pöbel hervorgegangen zu jein Icheinen, wie 
die fatholiichen Meuchelmörder des Zeitalters der Religionskriege. 
Darum giebt e3, von der Thätigfeit der Polizei abgejehen, aud) 
faum ein anderes draſtiſches Mittel gegen den Anarhisinus als 
ſoziale Reformen, oder will Jemand behaupten, daß man jeiner 
Zeit auch Balthafar Gerard, Jacques Element, Franz Ravaillac 
und Guy Fawkes mit dem NRohritof zur Raiſon gebracht haben 
würde? Auch von gewilien Einjchranfungen der Preßfreiheit, wie 
fie vor Kurzem in diefen Jahrbüchern empfohlen wurden, it meiner 
Anjicht nad) wenig zu erwarten, denn gerade die entichloffeniten 
Anardijten dürften die Details einer gelungenen „Ihat“ weniger 
eifrig nad) den Zeitungsberichten jtudiren als nad den Erzählungen 
in den geheimen Konventifeln, welche die ‚Sanatifer in aller Herren 
Länder bilden. Genoſſen die Urheber der Pulververſchwörung etwa 
Prepfreiheit?*) | 

*) Anmerf. d. Med. Hiergegen möchte ich meinerjeit$ doch den Einwand 


erheben, day das Motiv jener umd diejev Mörder ein recht verichiedenes 
ilt, und auf dieies Motiv fonmmt es hier an. 
D. 
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Der Roman d'Annunzios. 


Von 


Mar Lorenz 


Das neuelte Werf des zur Zeit berühmteſten unter den 
modernen Literaten Italiens, „ıseuer”*) (il fuoco), tft mehr, als 
nur ein Roman jeines Autors. Es iſt eine Art Selbftdaritellung 
und Rechenſchaftsbericht des Dichters; es iſt eine Verfündigung 
deffen, der fih rühmt, jeinem Volke ein Engel der Verfündigung 
(Gabriele d'Annunzio) zu jein. Dieſe VBerfündigung geht dahin, 
dem italieniichen Volke, ja wohl gar der ganzen romanischen Rajje 
eine Kunft zu Schaffen, in der das tiefinnerite und bedeutendite 
Leben diefer Rafje Form gewinnt; es ſoll darauf anfommen, das 
Leben jener Völfer zur Kunſt zu erheben, mit Kunſt zu durd): 
tranfen, in unit zu verwandeln, jo daß dann — um eine Rede— 
wendung d’Annunzios zu gebrauchen — „der Rhythmus der Kunſt 
und der Pulsſchlag des Lebens im gleichen Takte vibrirt.“ Als 
Sorbild fieht der Italiener am chejten Richard Wagner an. Der 
Roman |pielt darnm auch in Venedig, in jener Stadt, in der 
Richard Wagner den Tod fand, und in eben jenem Jahr, in dem 
der große deutihe Meeilter, dem die irdiihe Unſterblichkeit längit 
jiher war, zur himmliſchen einging. Wagner wird in d'Annunzios 
Werk auch thattächlich eingerührt, im Hintergrund nur, als großer 
Hintergrund, als myſtiſche und mythiſche Berjonlichfeit beinahe. 
Wagner, Schon todtfranf, wird uns einmal gezeigt in Begleitung 
feiner ‚grau umd ſeines Freundes Liszt, und von diefen Dreien heißt 
es: „Der flegreiche Genius, die Treue in der Liebe, die un: 
) Ins Dentiche übertragen von M. Gagliardi: Verlag von Albert Langen. 

Miinchen, 1900. 
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wandelbare Freundſchaft, die erhabenjten Erfcheinungen der heroifchen 
Natur, fie waren hier, im Sturmesgebraufe, noch einmal ſchweigend 
beifammen. Daffelbe blendende Weiß frönte die drei dicht ver- 
einten PBerjonen: ihre Haare ſchimmerten ungewöhnlich weiß über 
ihren traurigen Gedanfen. Eine unruhige ZTraurigfeit lag auf 
ihren Gelichtern, in ihrer Haltung, als ob ein gemeinjames düjteres 
Norgefühl Schwer auf ihren gleichfühlenden Herzen laſte. Die Frau 
hatte in dem jchneeweißen Geficht einen fraftigen Mund, in feiten, 
flaren Linien, der eine jtarfe, ausdauernde Seele verrieth; und 
ihre Itahlhellen Augen waren beſtändig auf ihn gerichtet, der fie 
zur Gefährtin in diefem erhabenen Kampf erwählt hatte, beitändig 
anbetend und beobachtend auf ihn, der, nachdem er jede feindliche 
Macht bejiegt hatte, den Tod, der ihn fortwährend bedrohte, doch 
nicht würde bejiegen fönnen.“ D'Annunzio, der ih in jeinem 
Roman übrigens Stelio Effrena nennt, will jedoch durchaus nicht 
ein Nachahmer, jondern nur ein Nacheiferer des nordiſchen Meiſters 
jein. Diejer ijt dem Italiener im Grunde dod nur ein Barbar. 
Höchſte Kunſt und Lebensvollendung ift nur auf romaniſchem 
Boden möglich, auf dem die antife Welt jo unendlich viel vor- 
gearbeitet und vorbereitet hat. Es ſchwebt denn in der That aud 
dem Stelio Effrena eine Verſchmelzung modernen Lebens mit 
antifem Weſen als Ideal vor. Daneben aber will er jeine fünjt- 
leriihe Wirfung auch dadurd erzielen, daß verichiedene Künſte ſich 
gegenfeitig ftarfend und fördernd ineinandergreifen, ahnlich wie bei 
Wagner, aber nur ähnlid. Denn es fommt nicht auf die Schaffung 
eines Mufifdramas im Wagnerjchen Sinne an. Es ſoll viehnehr 
das tragische Drama aus der Mufif herauswachſen, aus ihr ih 
herauslöfen, wie etwa in Beethoven’s neunter Symphonie 
am Scluffe die bloßen Töne nah Worten ringen und 
ih ſchließlich auch zu Worten flären. Steliv jeßt jeinem 
Freunde, dem Myſtiker Daniele Glauro, das Weſen jeines neuen 
Kunſtwerks jo auseinander: „Stell Dir die Pauſe zwiſchen zwei 
dramatischen Tonſtücken vor, in denen ſämmtliche Motive zuſammen— 
fommen, um das innere Velen der Perſonen, die im Drama 
fampfen, zu charafterifiren und die treibenden Beweggründe der 
Dandlung zu offenbaren, wie zum Beiſpiel in der Beethoven'ſchen 
großen KLeonoren- oder in der Coriolan-Ouverture. Dieſes 
mufifaliiche, vom Rhythmus ducchzitterte Schweigen it wie Die 
lebendige und geheimmißvolle Atmoſphäre, in der einzig das Wort 
der reinen Poeſie ſich offenbaren kann. Die Berlonen Icheinen 
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hier aus dem Meer von Tönen aufzutauchen, wie aus der 
Wahrheit des verborgenen Weſens ſelbſt, dag in ihnen wirft. 
Und das von ihnen geſprochene Wort wird in diefem rhythmiichen 
Schweigen eine ungewöhnlid ftarfe Rejonanz finden und wird Die 
äußerſte Möglichkeit der Wirfung der Sprache erreichen, weil es 
von einem fortwährenden Drängen nad) Gejang getrieben wird, 
das nicht eher Befriedigung findet, als bis am Ende der tragifchen 
Epifode die Melodie wieder aus dem Orcheſter hervorbridt.“ 
Was Stelio Effrena hier als Kunſttheorie vorträgt, ijt gar fein 
vollfonmen originaler Gedanke; fondern es ift doch nur eine 
demonstratio ad oculos der Niegiheihen Theorie von der Geburt 
der Tragödie aus dem Geilt der Mufif. Es ift übrigens gar 
fein Zweifel, daß ein Kunſtwerk, wie es Stelio vor Augen oder 
vielmehr vor Ohren ſchwebt, eine ergreiferde Wirfung ausüben 
fünnte. Es iſt mur die Frage, ob diefe Zuhilfenahme der Muſik 
durch) das Drama nicht einen Schwächezuſtand des rein dramatiſchen 
Können? in unferer Zeit bedeutet, ob das mit der Mufif ſich 
verbindende Drama nicht ein defadentes Drama iſt, und zugleid 
ein NRüdfall des Dramas in eine gewilje Barbarei. Defadence 
und Barbarei berühren ſich ja ftets. Die recht ſchwierige Beant- 
wortung jener stage würde eine bejondere Abhandlung erfordern. 
Hier fei nur darauf Hingewiejen, daß wir in der That eine Anzahl 
moderner Dramen haben, die in gewillen Hauptjzenen die Mufif 
zu Hilfe nehmen und ſo die tragiihe Stimmung zu verjtärfen 
oder gar erit zu erreichen ſuchen. Was ſonſt alſo in einer Anzahl 
von Fallen ſchon nebenbei und gelegentlich geſchehen iſt, will 
Effrena bezw. d’Annunzio zum Prinzip tragicher Kunſt erheben. 

Die Darlegung diejer Kunjtprinzipien macht übrigens gar nit 
den Hauptbejtandtheil des Romans aus. Diejer ift vielmehr die 
pſychologiſche Schilderung des Liebesverhältnijies zwiſchen Steliv 
Effrena und der Foscarina. „Feuer“ ijt ein Liebesroman, wie es 
vorher Ihon „Luft“ und „Der Triumph des Todes“ waren. Das 
hier behandelte Xiebesverhältnig fteht aber um der beiden Haupt: 
perjonen willen auf höherer Stufe. Er, Stelio Effrena — eigentlid) 
Gabriele d'Annunzio — iſt bezw. will jein der einzige Mann, der 
fein Volk und ſeine Raſſe zur denkbar höchſten Stufe der Kultur 
erhebt; und ſie, die Foscarina, ijt die weltberühmte tragiſche 
Chaufpielerin von erhabener Genialität. Ale Welt weiß e3, daß 
dieje Foscarina Eleonore Duſe iſt. 

Stelio Effrena iſt nicht nur in ſeinen Kunſttheorien von 
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Niegiche abhängig, ſondern auch als Menſch in feiner Xebenshaltung 
und Lebensgeftaltung ein Wahlverwandter jenes deutſchen Philoſophen. 
Die Aufgabe, die er fich ftellt, ift, ih das Leben in feinen tauſend 
Erjheinungen anzueiguen, es zu genießen, es im Genuß zu be- 
greifen und über jeden Einzelfall von Schmerz oder Luft hinaus- 
zufommen zu einer Stufe höherer Luſt oder tieferen Schmerze2. 
Nicht auf die intelleftuelle Erfenntniß des Lebensgrundes kommt 
cs an, jondern auf das finnlihe Genießen der Lebenserſcheinungen 
in immer auffteigender Stufenfolge. Er glaubt an „die Möglichkeit 
eines Schmerzes, der fi) verwandelt in anjpornende, durchdringende 
Thatkraft“, und er meint, „daß der Genuß das ficherjte ung von 
der Natur gebotene Mittel zur Erfenntniß ift, und daß, wer mehr 
entbehrt, weniger wiljend ift, als wer mehr genofjen.“ „Ein 
ewiges Streben, über fich jelbjt hinauszugehen“, ein Streben zum 
llebermenjchen Hin ift’s, was ihn bewegt. Stelio Effrena fennt 
feine Luft ohne Schmerz, fein beglüdfendes Niebesgefühl ohne 
traurige Todesftimmung. Dede Luſt iſt Wolluft. Das ijt er- 
flärlich und nothwendig.e Denn wenn es darauf ankommt, das 
Leben in allen Erfcheinungen fih anzueignen, es in ih auf- 
zunehmen, es ganz perſönlich und jubjeftiv in ſich zu erleben und 
zu verzehren, jo heißt etwas gewinnen, e3 zugleich verlieren, 
etwas begreifen, e3 zugleich wegwerfen. Denn was bedeutet ein 
Ding oder ein Velen, dag ganz bejeflen und ganz begriffen und 
ergündet it! Der Drang, ſich die Xebenserfcheinungen vollfommen 
anzueignen, wird am jtärfiten jein gegenüber den vollfommenjten 
und höchſten Ericheinungen des Lebens. Zu dieſen gehört der 
Menid an eriter Stelle. Der Drang des Menſchen zum Menfchen 
iſt darum die jtärfite Lebensbethätigung und enthält die höchſte 
Lebenslujt. Die Aneignung eines Menſchen durh den Andern 
aber, das vollfommenite Befißergreifen, dag gegenjeitige Sichverzehren 
zweier Menſchen ift nichts Anderes al3 Liebe. Je höher die 
Menſchen nun entwidelt find, je mehr Kebenserfahrungen fie beiten, 
je mehr Lebensmacht und Lebensgeheimniß fie in fich bergen, um 
jo tiefer wühlend, um jo leidenfchaftlicher erregend wird ihre Liebe 
fein. Der Dichter Effrena liebt die tragiihe Schaufpielerin 
Foscarina um ihrer Erfahrungen, Leidenschaften und Lüſte willen, 
um aus ihr jeine Erfahrungen, Leidenschaften und Lüſte zu 
mehren und zu bereichern. „Eine unermeßliche Fülle wirklichen und 
getraumten Lebens laftele auf ihr, erfüllte die Atmoſphäre 
um jie herum, pulfirte mit dem Rythmus ihres Athems. Denn 
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nidt nur in der Welt der Dichtung hatte fie ihre Wehrufe ertönen 
laljen, ihre Seufzer erjtidt, fondern aud in der Alliagswelt. Sie 
hatte leidenjchaftlich geliebt, gefampft, gelitten um fich felbit, um 
ihre Seele, um ihr Blut. Welche Art von Liebe, von Kämpfen, 
von Seelenjchnierzen? Aus welden Abgründen von Melandolie 
hatte fie die Erhabenheit ihrer tragischen Kraft gewonnen? Aus 
welden Quellen von Bitternig Hatte fie ihren freien Genius ge- 
tränft? Sie war ohne Zweifel Zeuge des graufamiten Elend, der 
düfteriten Verzweiflung geweſen; fie hatte heroiſche Anjtrengungen 
gefannt und Mitleid und Entſetzen und die Schwelle des Todes. 
AU ihr Dürften brannte in Phädra's Naferei, und in Imogens 
Demuth zitterten alle ihre Zärtlichfeiten. Co machten Leben und 
Kunjt, die unmwiderruflihe Vergangenheit und die endlofe Gegen: 
wart, fie tief, beicelt, geheimnißvoll; jie hoben ihre ſchwankenden 
Schickſale weit über die menſchlichen Grenzen hinaus”. Stelio 
begehrt „in der wiſſenden und verzweifelten Frau diejenige, . . . 
die das Fieber, das im Lichte der Bühne fie brannte, in nächtlicher 
Wolluſt löſchte, die brünftige Schaufpielerin, die aus den Delirien 
der Menge in die Gewalt des Mannes lberging, das dionyjiiche 
Geſchöpf, das wie in der Orgie den geheinmißvollen Gottesdientt 
mit dein Aft des Lebens frönte. Seine Begierde war franfhaft, 
maßlos; fie enthielt das Leben der befiegten Maſſen und den Rauſch 
der unbefannten Liebhaber und die Viſion orgialtifcher Vermiſchungen; 
jie war aus Grauſamkeit, Groll, Eiferfucht, Poeſie und Stolz ge: 
mischt. Er empfand es ſchmerzlich, dag er die Schaufpielerin 
niemals nad) einem großen Triumphe auf der Bühne beſeſſen hatte, 
noch heiß von dem Hauche des Publifums, ſchweißbedeckt, feuchend 
und bleid), auf den Spuren der tragiihen Seele, die in ihr ge 
weint und geichrieen hatte.” Was war fie für ihn anders, als Die 
Erſcheinung jenes Lebens mit den taufend und aber tauſend Ge— 
ftchtern. Sie war für ihn ein Motiv zu Viſionen und Erfindungen, 
wie die Hügel, wie die Wälder, die Regen. Gr tranf aus ihr 
Geheimniß und Schönheit, wie aus allen Ericheinungsformen des 
Univerſums.“ An einer anderen Stelle wird die Scaufpielerin 
gekennzeichnet als „vergiftet durch die Kunſt, beſchwert durch 
wollüſtiges Wiſſen, mit dem Zug von Ueberreife und Verderbtheit 
um den beredten Mund, mit den von zweckloſer Gluth trockenen, 
heißen Händen, die aus betrügeriſchen Früchten den Saft aus— 
gepreßt hatten, mit den Spuren von hundert Masken in dem 
Geſichte, das die Wuth tödtlicher Leidenſchaften geheuchelt hatte.“ 
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Die Schilderungen der Foscarina machen den eigentlihen Werth 
des Buches aus und find wohl das Beite, was d’Annunzio in 
in pinchologiiher Beziehung bisher geboten hat. Mit genialem 
Tiefblif und unerhörter Unerfchrodenheit leuchtet der Dichter in 
jene Srauenjeele hinein, die reißende Wölfin und erhabene Göttin 
in ihrer Perſon zur Einheit gebunden hat. Das Geichehniß des 
Romans beiteht darin, daß neben der in allen Lüſten und Leiden 
erfahrenen, alternden Foscarina eine im Glanze der Jugendſchönheit 
Itrahlende Sängerin auftaucht, flüchtig nur, aber hell leuchtend, von 
der die Gedanken Effrenas nicht mehr losfommen fönnen. So 
tritt das Verhängniß ein in die abgrundtiefe Liebe zwiſchen Steliv 
Effrena und der Foscarina. „Der Wille des einen ſagte: Ic 
liebe Dih und will Did ganz für mic allein beiigen, Leib und 
Seele. Der Wille des andern jagte: Ich will, dag Du mid) liebft 
und mir dienst, aber ic) fann im Leben auf nicht3 verzichten, was 
mein Begehren reizt. Der Kampf war ungleih und grauſam.“ 


* * 
* 


In pſychologiſcher Beziehung iſt d'Annunzio's neueſtes Werf 
voll Kraft und Tiefe, Unerſchrockenheit und Wahrhaftigkeit. Um 
das einzuſehen und zu würdigen, gehört natürlich die vollkommenſte 
und bedingungsloſeſte Unbefangenheit eines Leſers, der gewillt iſt, 
ſich nichts Menſchliches fremd ſein zu laſſen. Als Kunſtwerk aber 
haften gerade dieſem Roman zahlreiche Fehler an. Es fehlt 
ſeiner Kompoſition die ſtraffe Einheit und ſchlichte Klarheit. Das 
Buch hat in der deutſchen Uebertragung mehr als fünfhundert 
Seiten. Zweifellos hätte eine Beſchränkung auf die Hälfte etwa 
das Problem zu größerer künſtleriſcher Wirkung kommen laſſen. 
Viele Auseinanderſetzungen, Schilderungen, Geſpräche reihen ſich 
nur vermöge der Willkür des Dichters, ohne inneren Zwang und 
innere Zuſammengehörigkeit an einander. Man rühmt allſeitig 
außerordentlich die Schönheit der Sprache, die Pracht der Bilder, 
die Fülle der Vergleiche. Es iſt wahr: d'Annunzio beſitzt dieſe 
Vorzüge in höchſtem Maße. Aber er verfällt doch auch gerade in 
dieſem Buch oft in Schwülſtigkeit, Schönrednerei, Unklarheit, Ge— 
ſchmackloſigkeit. Um nur ein Beiſpiel von vielen anzuführen: „Ein 
ſchmerzvoller Wille, wie ein in Thränen gejtähltes Eifen, ſchimmerte 
durch den Schleier ihrer jugendlihen Schöne.” Dit das etwa 
ſchön oder eindrufsvoll? Aber es finden ſich doch auch in diefem 
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Buche Stellen von bewundernswertheſter Schönheit der Schilderungs- 
funft, wofür zwei Beilpiele beigebracht jeien. Das eine jchildert 
das Abendläuten: „Die Glofen von San Marco gaben dag Zeihen 
des engliichen Grußes; und das mächtige Droöhnen breitete fi in 
langen Wellen über den Spiegel des Waſſerbeckens aus, zitterte in 
den Segelftangen der Schiffe, pflanzte fich weit, weit fort, der un- 
endlihen Lagune zu. Bon Can Giorgio Maggiore, von San 
Siorgi dei Greci, von San Giorgi degli Schiavoni, von San 
Siovanni in Bragora, von San Moiſeé, von der Salute, von der 
Erlöferfiche, und nah und nad von dem ganzen Bereich des 
Evangelilten, von den äußerjten Thürmen der Madonna Del’ Orto, 
von San Giobbe, von Sant’ Andrea antivorteten die ehernen 
Stimmen, vermifchten fih zu einem einzigen gewaltigen Chor, 
breiteten über die jtunme Vereinigung von Stein und Waſſer eine 
einzige mächtige Kuppel aus unfichtbarem Metall, die in ihren 
Schwingungen das Funkeln der eriten Sterne zu zeugen jdhien.“ 
Das andere Beilpiel beſchreibt das Aufiteigen einer Nafete: „Yon 
der Riva San Giorgio Maggiore jtieg mit lautem Ziſchen eine 
Rakete auf, erhob fich ferzengerade in die Luft wie ein Feuerſtengel, 
warf eine donnernde Strahlenrofe in die Höhe, neigte jih dann, 
theilte fie), zerjplitterte in zitternden Funken, erloſch mit dumpfem 
Knall auf dem Waſſer.“ 

Trotz vieler außerordentliher Vorzüge ift Gabriele d'Annunzio 
mit einem für jeine Wertheinihäßung als Künſtler und Dichter 
eigentlich enticheidenden Mangel behaftet. Kurz ausgedrüdt: diejer 
Italiener ift eigentlih gar fein Dichter, gar fein ſchöpferiſcher 
Künſtler. Es fehlt ihm fo gut wie völlig das Vermögen, einen 
Charakter plaſtiſch in aller runden Lebensfüle uns vor 
Augen zu rüdfen. Als Dichter fommt er nicht über den Lyriker 
hinaus. Im Uebrigen iſt er ein pſychologiſcher Analytifer von 
unerhörter Tiefe und ſchärfſter Eindringlichfeit. Gabriele d'Annunzio 
bietet uns mit lyriſchem Schwung tief angelegte Seelenanahjfen. 
Er ijt ein genialer Kritifer der menſchlichen Charaftere, aber fein 
Menichen ſchaffender Künſtler. Er hat ein ungeheures Wollen zur 
Kunſt und leider nur ein um viel geringeres Können. Er ijt total in 
jeiner Subjeftivität befangen und fennt nur feine Welt, die aber 
doch zu flein ift, um die Welt jein zu fünnen. Vielleicht ahnt er 
das ſelbſt wenn er Stelio einmal jagen laßt: „Sie wiſſen nun 
recht qut, liebe Freundin, daß ih nur von mir ſelbſt Iprechen kann.“ 
Ind er leidet wohl gar felber nicht wenig unter der Qual, die er 
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ebenfalls jeinem Stelio einmal gelegentlih zuertheilt, daß er 
namlih „von der Natur die Gabe empfangen hatte, die Schönheit 
zu genießen, aber nicht fie zu ſchaffen“ Wie merfwürdig doc) 
Natur, Geſchichte und Schidjal mit dem Menjchen oft jpielen! 
Diejer d'Annunzio ftachelt fich blutig, ein reines und hohes Kunit- 
werk mit äußeriter Gewalt des Willens aus ſich herauszuziwingen. 
Ind am äußerjten anderen Ende unjers Erdtheils lebt und arbeitet 
ein Dann, der bei der Verfolgung ganz anderer, von Kunit weit 
abliegender Zivede jo nebenher, wie unbewußt und zufällig große 
Kunſtwerke Schafft. Es ift fein Zweifel, daß aus Jlavifcher Race 
im Leo N. Toljtoi unſerer Zeit ein Kiünjtler erjtanden ijt von 
einer Größe, an die troß heißelten Bemühen: der Romane 
d'Annunzio nie heranreichen wird. 
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Philoſophie. 


Religion. — Illuſionen. — Intellektualismus. Ein Bau- und 
Zimmerplatz der Weltanſchauung Von Ernſt Franz. Cöthen. 
Verlag von Otto Schulze. 1900. 140 Seiten. 

Die obige Schrift iſt der Nothſchrei eines geängſtigten Gewiſſens 
nicht nach eigener tieferer Erkenntniß und ſtärkerer Heilsgewißheit — ſie 
iſt, wie auf dem Untertitel bemerkt iſt, „aus Glauben“ hervorgegangen — 
ſondern nach Neugeſtaltung der Weltanſchauung unſeres Volkes. Von ihr 
erwartet der Verfaſſer das Gedeihen oder beſſer die Geſundung unſeres 
Volkslebens und die Förderung der uns geſtellten Weltaufgaben. Er iſt 
nicht Theologe, ſondern ein aus der Reichshauptſtadt ſtammender Laie 
welcher nicht nur die theologiſche und philoſophiſche Entwickelung des 
Jahrhunderts, ſondern auch das politiſche, ſoziale und kirchliche Leben der 
Gegenwart mit hellem Auge und warmem Herzen durchforſcht hat. 

Seine Schrift beſitzt die beſondern Vorzüge einer Laienſchrift: Sie 
fährt nicht in den Geleiſen einer theologiſchen oder philoſophiſchen Schule 
dahin, ſie iſt frei vom Doktrinarismus, mit liebenswürdiger Unvorein— 
genommenheit betrachtet fie die verſchiedenen Strömungen des ſittlich— 
religiöjen Lebens, ſie ſteht auf einer höheren Warte als auf dem Thurm 
einer Partei oder eined Syſtems. Alle fittlichen Kräfte des Volkslebens 
der Gegenwart, welche jich dem Gewiſſen des Verfaſſers als werthvoll 
bezeugen, hebt er ſorgſam heraus als Bejtandtheile der von ihm erhofften 
neuen Weltanſchauung, welche doc) wieder nicht Neues bringen, Jondern 
nur die alte und einzige chrijtliche Neligion unjerer Zeit verjtändlich machen 
und ihr ein neue Form geben joll. 

Der Verfaſſer ilt eine Prophetengejtalt nicht nur wegen des heiligen 
Eifers, mit welchem er den lebendigen Gottesglauben als Grundlage der 
Weltanſchauung ſetzt, auch die Form der Darjtellung ähnelt der prophetiichen 
Nede Eine Fülle bedeutender Anſchaunngen iſt auf fnappen Raum 
nebeneinandergejtellt. Die Rede jtrömt in lebhaft beivegtem Tempo dahin; 
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ſcharf pointirte Straftiworte, welche ihren Wahrheitägehalt in ſich jelbit 
tragen, ohne ich auf Begründungen zu ftügen, folgen aufeinander. Das 
Endkapitel mündet in ein Gebet aus. 

Die Schrift ift mit dem Herzblut des Verfafierd gejchrieben und 
darum geiftreich nad) dem Motto Nießfche$: „Schreibe mit Blut, und 
Du wirſt merken, daß Blut Geilt iſt.“ Sie ift als Laienfchrift fein 
wiſſenſchaftliches Buch, ſie will nicht einen Ausjchnitt der Wirklichkeit mit 
allen zu Gebot jtehenden Mitteln der Forſchung durchleuchten und ver- 
ſtändlich machen, fie nennt ſich Bau- und Zinmerplag der Weltanfchanung. 
E3 find gewaltige Blöcke Urgeſtein und werthvolle in Jahrhunderten aus: 
gereifte Stämme zujammengefahren, welche aber noch darauf warten, 
ausgentejjen, behanen und zufammengefügt zu werden. 

Das Buch verdient, daß feine Grundgedanken herausgehoben und 
einem weiten Leſerkreis vorgehalten werden: ſie werden Hoffentlich eine 
lebhafte Erörterung für und wider veranlafjen und dadurch den Zweck 
des Verfaſſers fürdern helfen. 

Der einleitende Abjchnitt über Weltanſchauung und Kirche führt aus 
Nur die Kirche ijt im Stande, eine gejchlofjene Weltanjchauung zu liefern, 
welche einem Volk ein einheitliche3 Geiſtesleben schafft. Day unlerm Wolf 
in der Gegenwart diejes fehlt, iſt daS bedenflichite Zeichen eines heran- 
ziehenden Verfalls. „Die babyloniſche Sprachverwirrung war nicht 
ſchlimmer als die Denk-und Empfindungsverwirrung unſerer Tage. Und 
welche Folgen! Ihr Künſtler könnt nicht wirken als Volkskünſtler, es ſei 
denn, daß ihr den ſinunlichen Gelüſten der Menge durch pornographiſchen 
Zuſatz in irgend einem Maße entgegenkommt. Ihr Politiker könnt keinen 
zuverläſſigen Einfluß gewinnen auf die Maſſen des Volks, es ſei dem, 
daß ihr Knechte werdet ihrer materiellen Inſtinkte. Und ihr Geiſtlichen 
erſt dringt mit eurer Stimme nur ſoweit, als man an euch aus irdiſchen 
Gründen intereſſirt iſt: ſoweit iſt man loyal gegen euch und gegen eure 
Sache — loyal gegen die Religion, welch' eine Blasphemie!“ 

Der Geiſtliche iſt nicht mehr Seelenführer der Geſunden, ſondern 
Mädchen für Alles: „Aus einem Diener der Kirche wird er zu einem 
Diener der Innern Miſſion. Die ganze Kirche möchte man zum Train 
der Kulturmenſchheit degradiren.“ 

Wodurch hat die Kirche dieſe ihre unwürdige Stellung verſchuldet? 
Sie hat in der Geſchichte der chriſtlichen Religion die Melt der Illuſion. 
des Wumnderglaubens nicht genügend geichteden von der wirklichen Welt, 
welche freilich auch eine wunderbare Melt güttlicher Offenbarung und 
Wirkungsweiſe ijt, aber doch an beſtimmte Geſetze und Ordnungen ge— 
bunden bleibt. Die Offenbarung Gottes, wie ſie im Neuen Tejtament 
bezeugt it, hat eine Doppelnatur an Sich: In Chriſtus umd jenen 
Apojteln jind einmal jolche Tiefen des Gemüthslebens, ſolche Ströme 
geiitiger Kraft gegeben, daß die Aufrichtigen aller Jahrhunderte der Ge— 
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Ichichte von daher ihre höchſten Lebensgüter empfangen müſſen. Aber das 
Leben und Wirken Chriſti und feiner Apvitel verläuft in Formen, welche 
einer Welt der Illuſionen angehören, die mit der Welt, welche wir die 
von Gott geichaffene Wirklichkeit nennen, feine Berbindung bat. „Die 
fehlende Einficht in die Doppel-Natur des Chriſtenthums al8 gejchichtliche 
Erſcheinung it eine der Hauptquellen der religiöjen Noth, an der wir jo 
unendlich jchiver leiden. Bier Klarheit zu jchaffen iſt das Nothivendigite, 
was geihehen muß, um weiter zu lommen. Die Furcht vor einer ehr 
lichen, rückſichtsloſen, erſchöpfenden Auseinanderſetzung auf diejem Gebiet 
muß endgültig befiegt werden.” 


Tie breite Schilderung des Wunderglaubens in der Geſchichte der 
farholifchen Kirche, welche jene Schrift in einen Weberblid von der Zeit 
der apojtoliichen Väter bis zu Bilchof Korums aktenmäßiger Daritellung 
der Wunder und göttlichen Gnadenerweilungen bei der Ausſtellung des 
heiligen Rockes zu Trier im Sabre 1891 liefert, kann bier übergangen 
werden. Die Illuſion blüht dort in ungebrochener Kraft uud unter dem 
Schug Tirchlicher Approbation. Da ſie ihrer Natur nad an feine Geſetze 
gebunden ijt, jo vermag ſie auch feine Entwidelung durchzumachen, ebenfo- 
wenig kann e8 Gradunterichiede des Aberglaubens geben. it einmal der 
Boden der Wirklichkeit verlatjen, jo jind alle Vorſtellungen in derjelben 
Weile zuläjlig.e Die Heinjte Anhebung einer Naturordnung it nicht 
weniger ungeheuerlich als das Stilleftehen der Sonne oder das Reden 
der Gjelin Bileanı8 oder die Wandlung beim Meßopfer oder die Be- 
lehrung einer ungläubigen Seele durch die Berührung mit der Benediftug- 
medaille. In der fatholiichen Kirche iſt das Wunder noch heut zu Tage 
eine lebendige Macht, welche den Gläubigen umgiebt: es gilt als der 
Beweis, daß der heilige Geiſt noch nicht von diejer Kirche gewichen iſt. 
seder wahrhaft Heilige erjührt die Begnadigung, dag Wunder von ihm 
vollbracht werden. 

In der evangelischen Kirche Hat Luther alle die Wunder der heiligen 
Schrift beitehen lajjen, dann aber das folgerichtige Verlangen: die Gegen: 
wart Ehrifti in der Kirche müſſe ſich auc) in apojtoliichen Zeichen und 
Wundern offenbaren, mit der Begründung zurückgewieſen: „Daß man 
jebt nach der vollen Offenbarung der Heilswahrheit in Chrijtuß und dem 
ort der Schrift ihrer nicht mehr bedürfe.“ Tiefe Anſchauung iſt im 
Allgemeinen troß ihrer Inkonſequenz in der offiziellen Kirche die 
herrichende geblieben, während der Pietismus bis zur Gegenwart Die 
Nähe des lebendigen Gottes auch in befonderen Wundererweiſungen zu 
jchen wünscht und Diele als unerläßliche Mittel dev Pflanzung md 
Stärkung des Glaubens anſieht. 

Gleichwohl iſt in der evangeliſchen Kirche das Wunder in der vor— 
ſtehend gegebenen Charakteriſtik nicht mehr lebendig: „es it abſolut todt — 
aber es iſt mumifizirt, und Mumien halten ſich bekanntlich ſo lange, als 
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ſie vor muthwilliger Jeritörung gejchüßt werden.“ „Es iſt dem konſequent 
Denkenden jchier unbegreiflich, wie jogenannte orthudore, bibelfeſte, wunder— 
gläubige, evangeliiche Chriſten jich ſofort gänzlich Harthörig und völlig 
verjtändnißlos jtellen, jobald man vom Wunder jo fpricht, wie es doch 
allein im Neuen Tejtament gejchildert iſt, nämlich als einer unter Chrijten 
allzeit wirkſam jein jolleırden Kraft — jobald man nad ihren Wundern 
fragt, die fie gethan oder doch wenigitens ſelbſt mit erlebt haben. Die— 
jelben Leute werden da fkeptiſch oder jpöttiich, welche den Zweifel an 
bibliichen Wundern als ſchlimmſte Glaubensverleugnung, als einen jittlichen 
Defekt gleich Ehebruch, Mord und Diebjtahl anrechnen und fid) von dent 
„Unreinen“ fogleich losſagen, weil er „einen andern Geiſt“ hat.“ 


Diejer Ziviejpalt, daß .ein Wunderglaube für die heilige Schrift in 
Anjpruch genommen wird, der doc in der Gegenwart ich nicht mehr an 
das Tageslicht wagt, iſt für die evangeliiche Kirche verhängnißvoll und 
zeitigt unlieblame Folgerungen. „Sit das Chriltenthum des Neuen 
Teſtaments wirklich Hajitich in Bausch und Bogen, jo hat der Katholizismus 
taujendmal mehr Necht als der Protejtantismug. Freilich wäre es ander- 
jeit38 dann ebenjo zweifellos, daß dieſe Religion für Den Theil der 
Menjchheit, auf den es ankommt, ad acta zu legen wäre, vielleicht als 
jhöne Erinnerung ; jedenfall aber wäre jie dann „hiſtoriſch‘ geworden.” 
Weit die evangeliihen Theologen über dieſen Punkt feine Klarheit ge= 
Ichaffen haben, it das Zutrauen zu ihrer Weltanfhauumg und ihrem 
Wirklichkeitsſinn erichüttert worden, jie Haben ihre Autorität als Volks— 
lehrer verloren, au ihre Stelle find längſt Laien getreten, welche, wenn 
fie über mioralijche und religiöje Probleme jchreiben, des größten Beifalls 
ficher find, „als von Menjchen der Wirklichkeit erwartet man Wirklichkeit 
von ihnen; das iſt's, wonach heute die Seelen dürften.“ 

An dieſem Zwieſpalt frankt heut die geſammte religiöje Volkserziehung, 
über deren Widerſprüche der Verfaſſer bewealiche Erfahrungen mitzu- 
theilen weiß. An ihr Franft das fittliche Lebensideal unſeres Volks und 
damit auch die natürliche Wehrfraft und Unternehmungsfreudigkeit. „Ein 
Volk ohne Neligion, ohne gejchloflene religiöje Weltanjchauung kann Die 
Welt nicht erobern“. „Erneuerung einer wahrhaft verpflichtenden Welt- 
anſchauung muß die Loſung fein bei allen, die unter den gegenwärtigen 
Zuftänden leiden oder gelitten haben.“ 


Die Lage der Gegenwart ijt nicht nur ein Problem, ſondern auch eins 
der interejjantejten Phänuntene der Weltgeichichte: „Trotzdem die völlige 
Inkonſequenz und damit die Unhaltbarkeit des Syſtems mach außen nicht 
nur, jondern auch in fich mit Händen zu greifen ift, troßdent Die eigene 
Wiflenjchaft, die Theologie, ſich gegen ſie auflehnt feit Hundert Jahren 
ſchon, troßdem die Geſammtheit der ©ebildeten einhellig ihr Unrecht 
giebt — behauptet die Orthodoxie in der evangelijchen Kirche die unbe- 
dingte Oberherrichaft! Man bedenke doch, das Opfer des Verſtandes, 
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dag «acrificio del Intelletto wird eingefordert genau wie in Katholizismus, 
aber der ungeheure Lohn, den diejer giebt, die perjönliche Berührung mit 
der itberfinnlichen Welt des Wunders wird nicht dafür gewährt.“ 


In dem Abjchnitt „Illuſion“ geht der Verfaſſer den Urjachen nad 
weöhalb diejer unnatürliche Zwieſpielt im proteftantijchen Geiltesleben noch 
nicht überwunden ift. Die Schtwadhheit und ZTrojtbedürftigfeit der Menfchen 
ijt in beftändiger Flucht vor der Wirklichkeit und rettet jich blindlings in 
das geheimnißvolle Halbdunfel irgend einer Einbildung. Die Illuſion ver— 
mag Schmerzen zu betäuben wie dad Morphium, ja in eine lichte freund— 
liche Traumwelt einzugühren. Weil der Menſch in eriter Linie gar nicht 
nach Wahrheit jtrebt, jondern nach Glückeligfeit, darum fühlt ſich der 
große Haufe auch immer mehr zu der jchmeichelnden Illuſion bingezogen 
al3 zu der erniten Wahrheit. Daraus wird auch verjtändlich, daß ich die 
fatholiiche Weltfirhe anf Illuſion aufgebaut hat, ebenjo wie auch jede 
materialijtiihe Weltbetrachtung,. mit einem Wort der Unglaube, um der 
eigenen innern Armuth willen eine Wahlverrvandtichaft zu dieſer Traum— 
welt fühlt. 

Die Herrichaft des Illuſionismus wird auch durch die Scheu des 
Menschen gejtügt, über die Entitehung und Berechtigung jeiner feeliichen 
Zuftände zur Klarheit Hindurchzudringen. Wie bis in Die lepten Jahr— 
hunderte die chrijtlichen Völfer von geheimnißvoller Scheu bejeelt waren, 
den menjchlichen Yeichnam zu jeziven, jo gilt es auch heutzutage vielfach 
als ein Verbrechen, das Wurzelgeflecht der Seelenvorgänge, insbeſondere 
der religiöjfen, zu zergliederi. Es wird als Brutalität und Frivolität 
empfinden, in die geheimnigvolle Tämmerung des veligiöjen Lebens mit 
dem Licht der Erkenntniß hineinzuleuchtent. 

Dazu fügt der Verfafjer endlich noch einen dritten Grund. „Die 
Zerlegung deſſen, was man heutzutage unter Religion, Frömmigkeit, Glaube 
veriteht, zu verhindern, um jeden Preis hier die Klarheit zu verhindern, 
it eind der vitaljten Änterejien der Orthodoxie.“ Weshalb? Die Welt 
des chrüitlichen Glaubens ſcheint mit dev Welt der Illuſion nahe verwandt, 
vielleicht mr ein ıvenig maßvoller zu jein und Darım geeignet, den 
Glauben an Wunder int Allgemeinen zu ſtützen. Dielen gebraucht aber 
die proteltantiiche Nirche der Gegemvart, weniger weil fie für ihre Glieder 
Geiſtesgaben und Wunderwirkungen erhofft, jondern weil der Glaube an 
die Bibel den Wunderglauben einſchließt, weil dieſe Wunder dann wieder 
als Wahrheitsbeweife für den chriftlichen Glauben bemußt werden und 
zuletzt, um nicht Die Schhvachen im Glauben und die Gewohnheitschriſten zu 
beunrnhigen. 

Es iſt bittere Kritik in den ſcharfſinnigen Bemerkungen, die vielfach 
an Nietzſche's „Menſchliches, Allzumenſchliches“ erinnert, aber fie hat für 
den ernſten wahrbeitsdurftigen evangeliichen Chriſten nichts Verletzendes, 
weil ſie von heißer Liebe nach Vertiefung und Läuterung der chriſtlichen 
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Frömmigkeit bejeelt iſt. Der Berfaljer bezeugt jelbit: „Sch weiß e8, daß 
Mancher mein Buch und jeine Nejultate mit Freuden annehmen wird, 
weil er danıit glaubt, der Religion als einer läſtig verpflichtenden Welt- 
anſchauung noch völliger ledig zu werden als bisher jchon. Lieſt Jemand 
aus meiner Arbeit nur das wirklich oder vermeintlic) Negative heran — 
jo bin ich unſchuldig an jeiner Seele; aus pofitivem Gedankengehalt und 
aus Glauben heraus habe ich geichrieben: Gott weiß es.” 

Die Aufgabe, welche der Verfafjer unferer Zeit auf kirchlichem Gebiet 
vorhält, fordert wie jede hohe Lebensaufgabe Kampf: „Zu viel von Glüd 
und Geligfeit redet in unſern Tagen die ſatte Chriftenheit und auch zu 
viel von der Liebe; da jchlief jie ein, wie ein Säugling in der Wiege, 
nachdem ihn die Mutterbruft gejtillt Hat. Ein Säugling hat auch weiter 
nichtS zu thun als zu jchlafen und fich zu mähren: aber die Chriftenheit 
muß wachen, und jo iſt's Zeit, zu ergreifen eine der Drommeten Jerichos 
und hineinzuftogen, und der Stoß, der Heraus tönt, er Elinget „Haß“ zum 
erjten und zum zweiten, danıı „Kampf und Arbeit“ und zum dritten „die 
Ehre Gottes.“ 

Der Haß muß Sich wie gegen den Illuſionismus ebenſo auch gegen 
jeinen Antipoden wenden, den Intellektualismus, nämlich diejenige Geiſtes— 
richtung, welche durch ausſchließliche Ausbildung der intellektuellen Fähig— 
feiten die dem Menjchen gejeßte Lebensaufgabe glaubt erfüllen zu können. 
Die Erneuerung der chriftlichen Weltanfchauung muß durch Bertiefuug 
des Wirklichkeitsſinnes gejchehen. Die Beurtheilung der Welt muß fich 
dem Lebensintereſſe umterordneit. 

„Weltanſchauung iſt die füntlerische Teutung der Wirklichkeitserfenntniß 
in Bezug anf den Meenfchen. Chriſt fein heist eine bejtimmte Art haben, 
die Welt zu deuten und zu werthen und demgemäß zu wollen.“ Der 
Verfaſſer weiß Ti) hierin eins mit dem Programm Nietzſche's: „Der 
Menjch braucht einen Erdenkopf, welcher den Sinn der Erde erkennt“, 
wie mit dem Tolſtoi's: „sch blicke auf das Chriſtenthum wie auf eine 
Lehre, die dem Leben einen Sinn giebt.” Der Antelleftualismug ijt zwar 
in den Kreiſen der Wiſſenſchaft bereit todt, aber er lebt gleichwohl noch 
fräftig weiter „in den Köpfen unſerer älteren Nur-Naturwiſſenſchaftler, 
die noch immer in Teutjchland für die allgemeine Bildung führend find, 
im Bürgerthum, jo weit e3 noch Träger der altliberalen Ideen ijt, und 
in den ſozialiſtiſch aufgeflärten Schichten unjerer Zabrifbevölferung. Er 
iſt letziich das geiſtige Nüftzeng jeder, aljo auch der heutigen allmächtigen 
Bureaufratie, die die verjchiedenen geijtigen Strömungen als Aktenbündel 
anficht und ſie demgemäß zu ordnen und zu beherrichen ſucht.“ 

Tieje vulgäre, von oben nach unten durchgelickerte Jeichte Aufllärung 
hat ungeheure Verwüſtungen an der Volkskraft und geiltigen Geſundheit 
angerichtet. „Es iſt ganz furchtbar, an welch” einem öden Empirismus 
fich unjer Volk genügen läßt, nachdem „die Aufklärung“ ihm die Religion 
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genonmen hat; Verjandung, Berödung, Verrohung des Gemüthslebenz ift 
die traurige Folge. Man vergegemwärtige ſich 3. B. nur die Gejammtheit 
der winterlichen Amüſements, in denen „dad Voll“ von Berlin fich 
Erholung juht, vor Allem diefe Theater! Dagegen gehalten, bat 
wahrlich eine katholiſche Prozejlion noch immer einen gewaltigen erzieh- 
lichen Werth.“ 


Der Berfaffer wägt dann auch die anderen jet noch herrichenden 
geijtigen Kräfte ab und befindet ſie zu leicht, um eine Erneuerung der 
Weltanihauung von ihnen zu Hoffen: „Judenthum, Niegjche, Sozial: 
denofratie, Liberalismus; wobei e8 au treffenden Bildern nicht fehlt: 
„Liberalismus und Orthodoxie find zwei morſche Balken: ſie mußten 
fallen, aber jie fielen mit den Köpfen gegen einander. Auf dieje Weile 
fünnen fie zum Staunen der Welt noch lange fich halten — wenn wir's 
dulden.” 


Die einzige Macht, welche den Leben auch in der Gegenwart feinen 
rechten Sinn und Werth verleihen kann, ijt Jeſus von Nazareth. Am 
jeinetivillen darf die Menjchheit an ich jelber und an die Zukunft glauben; 
durch jeinen Gehorſam bis zum Tpfertode anı Kreuz iſt der Menſch Gott 
ebenbürtig geworden, ihm iſt auch Gott gegenüber ein Selbſtbewußtſein 
ermöglicht, und eben darum muß die Kreuzesreligion nothwendig alle be: 
deutenden, aus dem am hödjiten gelteigerten Selbjtbewußtjein des Menſchen 
hervorgegangenen jJittlichen Potenzen in Sich aufnehmen. Der Gegenſatz 
von Katholizismus und Protejtantismug in der Gegenwart ijt ungenügend, 
un das Verhältniß dieſer neu ſich herausbildenden chrijtlichen Frömmigkeit 
zu dem bisherigen Zuſtand zu bezeichnen. Die freiwillige Askeſe, welche 
der Proteſtantismus im Gegenſatz zum Katholizismus bisher als unchriſtlich 
oder unterchriſtlich betrachtet hat, iſt in ihrem hohen Werth als unerläßliche 
Bedingung der geiſtleiblichen Geſundheit anzuerkennen, andererſeits ſind 
auch alle von dem modernen Staat repräſentirten Sulturanigaben von der 
chriſtlichen Frömmigkeit al3 gottgewwollte zu pjlegen. Insbeſondere hat die 
Theologie die Aufgabe, das Chrijtenthum aus der gejammten antiken Welt— 
auffaljung loszulöſen. Die pejiimijtiiche, in die Sllufion des Neuplatonisnus 
flüchtende und in felbjtgerälligem Intellektualismus jich beſpiegelnde, ab— 
jterbende Weltanſchauung, welche die Kirche von dem Griecheuthum everbt 
hat, Soll einer hoffnungsfreudigen, weltüberwindenden Platz machen. Der 
Verfajjer findet dafür auc) die andere Formel: „Cine Entwicelung des 
Ehrijtenthumsinhalts aus dem Allgemeinbewußtſein der Chriſtenheit heraus 
in Belämpfung des Snubjektivismus ijt nöthig. Tas ift die neue Bojitivität, 
die alte ift der Wunderglaube. Aber wird das gelingen? Sa! wir find 
jo weit, wir fünnen wieder eine gemeinjame Weltauſchauung großen Stils 
un eriverben, wenn wir nur wollen.“ 


Dieje Weltanſchauung darf nicht mur im Geijt ihrer Befenner wohnen, 
tie muß ſich auch Formen jchaffen, vermöge deren jie ihre menſchheits— 
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pädagogiſche Aufgabe leijten fan. Dieje Formen find zum größten Theil 
dem Katholizismus zu entlehnen, der einen „großartigen Apparat des 
Anſchauungsunterrichts“ enthält. Die drei wichtigiten Inſtitutionen des 
Katholizismus: der Papſt, der Priejter und die Meile veranschaulichen 
die perjünliche Autorität, das freiwillige Opfer der Askeſe und die Er- 
hebung der Gemeinde zur unmittelbaren Gewißheit der Nähe Gottes und 
find damit umentbehrliche Formen, in denen das ſittlich-religiöſe Leben 
wachjen und erſtarken muß. Dieſer gejunde Kern des Katholizismus muß 
vom Proteſtantismus anerkannt und angeeignet werden. Wir brauchen 
anitatt der Heiligen Schrift, welche für die Maſſe des Volkes nicht 
Autorität fein kann, fraftvolle, geheiligte chriftliche Perjünlichfeiten, denen 
in der Kirche maßgebender Einfluß zu ertheilen iſt; wir brauchen analoge 
Einrichtungen, wie fie in den Klöftern gegeben jind, um den zahllojen 
Protejtanten, welche an Glauben und Lebensglüd Schiffbruch gelitten 
haben, ein Aſyl, und den ebenjo zahlreichen, welche ſich jelbjt im Leben 
nicht beherrichen und bejchäftigen können, einen fruchtbaren Lebensberuf zu 
fchaffen; wir brauchen eine Form der Gottesanbeting, bei welcher die 
verjammtelte Gemeinde in höheren Make thätig mitwirft als beim 
Predigtgottesdienft. Die reiche Liturgie der meijten Ddeutjchen Landes— 
firchen, die deutſche Meſſe, findet dabei eine feinſinnige, anerkennende 
Beurtheilung. 


Unter den Faktoren, aus deren Zuſammenwirken die Wiedergeburt 
der chriſtlichen Weltanſchauung hervorgehen wird, darf auch der „urgeſunde 
Realismus, der unbeſtechliche Wirklichkeitsſinn“ des Judenthums nicht 
fehlen. Weil das Judenthum ſich gegen die Lehre Chriſti ablehnend ver— 
halten hat, konnte es kommen, „daß die griechiſche Philoſophie in gan; 
dekadenten Formen maßgebenden Einfluß gewann auf die lehrhafte Ge— 
ſtaltung des Chriſtenthums und uns mit jener unſeligen Theologie be— 
glückte, die noch jetzt der Mehrheit der Chriſten als das höchſte Maß echter 
Gläubigkeit erſcheint“. 

Die organische Kombination dieſer Faktoren kann, wie der Verfaljer 
glaubengfreudig hofft, eine neue einheitliche „in ſich geichlojjene, be— 
friedigende und verpflichtende Weltanſchauung“ ſchaffen, welche 
allein den Nährboden abgiebt, auf welchen ungebrochene Charaktere, 
autoritative gläubige Perjünlichfeiten, volksthümliche Künſtler erwachſen 
können. Der jebige Individualismus bedeutet eine ernite Gefahr für Die 
Geſundheit des Volkslebens: „Jeder Staat iſt es Jeiner Selbſterhaltung 
ſchuldig, Niemand in ſeinen Grenzen zu dulden (doch wohl nur als voll— 
berechtigten Bürger!), der ſich ihm gegenüber nicht zu irgend einem Ideal 
eines Jittlichen Lebens verpflichtet anf Grund einer feſten Grundanjchauung. 
Die beiden häßlichſten Auswüchſe des modernen Lebens ind der Nentier 
(d. h. der geborene Kentier, nicht der Veteran der Arbeit) und der Tijli- 
dent; in einem wirklich geordneten Staatsweſen ſind beide denkbar.“ 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIL Heft 2. 22 
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Der Verfaſſer iſt ich bewußt, ein Programm aufgejtellt zu haben, 
dejjen allmähliche Verwirklihung nur von einer Reihe von Sahrhunderten 
erivartet iwerden kaun. Darum bejchränft er ſich bei der Schlußfrage: 
Was kann zur Zeit geichehen? Darauf, dem Leſer einige leicht erfüllbare 
Forderungen ind Gewiſſen zu jchieben. So: Erkenne, dag Du über die 
Weltanſchauungsfrage bisher nicht genügend nachgedacht und ihren Emit 
zu wenig empfunden haft; und dann kümmere Dich mehr um die Kicche, 
juche in Deiner Gemeinde Deine pojitiven Ueberzeugungen durchzuſetzen in 
fruchtbarer Mitarbeit und fuche Gemeinſchaft mit gleichgefinnten Seelen zu 
verjtändnigvoller Ausjprache und gemeinfamem Schaffen. 

Ueber kühne Einzelausjagen mit den Verfaſſer jtreiten zu wollen, 
wäre an Diejer Stelle unangebradt. Die Schrift als Ganzes will eine 
Wirkung hervorbringen, und jie verdient, das Ziel zu erreichen. Sie ift 
eine chriſtliche Erwedungsichrift an die Gebildeten unſeres Volks und jollte 
nicht nur flüchtig gelejen ſondern jtudirt werden. 

Sedenfalld wäre ed ein bedenkliche8 Zeichen der Zeit, wenn Die ges 
bildeten Laien, denen der Verfaſſer einen größeren Antheil au der Er— 
nenerung des Glaubenslebens der evangeliichen Kirche zuweiſt als den 
Theologen, feinen Prophetenruf unbeherzigt verklingen laffen würden. 

8. Sallwip. 


Einleitung in die Ethik. I. Syiten und Kritif der ethiichen Syiteme 
von Karl Stange, Privatdozent d. Theol. an der Univ. Halle. 
Yeipzig 1900. 

Es ijt ein auffällige Zeichen, daß gerade unjer unphiloſophiſches Zeit 
alter eine Fülle philojophücher Schriften hervorbringt wie faum ein anderes 
zuvor. Gleichwohl ijt die Verwirrung auf feinem wiſſenſchaftlichen Gebiet 
ärger als auf diefem. Wie ehedem die Metaphyſit Jich berechtigt glaubte, 
in allen anderen Forſchungsgebieten ein entjcheidende8 Wort mitreden zu 
\olfen, jo fühlt jich heut der Zooluge, der Phyſiker, der Chemiker, der 
Phyſiologe gedrungen, der Philoſophie ing Handiverf zu pfuſchen. Warum 
auch nicht! Der Poſitivismus, dieſe big in den innerjten Kern hinein unphilo— 
ſophiſche Richtung, hat ja die überaus weile Lehre verkündet, daß die Philoſo— 
phie Fein anderes Geichäft habe, als die Ergebniſſe der empiriichen Wiſſen— 
Ichaften zu ſammeln, zu fichten umd in ein Bündel zu vereinigen. Sit das 
aber die Aufgabe der Philojophie, it das alles, was von Plato und 
Ariſtoteles, von Descartes und Kant übrig bleibt, warum jollte dann 
nicht auch der Zoologe oder Phyſiologe berechtigt jein, jene zuſammen— 
faſſende Weberjicht über den Stand des empirischen Wiſſens vorzunehmen 
und jo die „Welträtbjel“ zu löſen. Das iſt dann immerhin noch better, 
al3 wenn wir das dem Poſitiviſten überlaſſen müſſen, denn der Zoologe 
iſt doch wenigſtens auf einem Gebiet Meiſter, während der Poſitivin, 
nach dem Schlage Comtes, auf allen Dilettant iſt. 
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Am verhängnißvolliten aber ift die ppjitiviftiiche Nichtung für Die 
Disziplin der Ethif geworden. Die jittlihen Probleme find von dem 
allgemeinjten Intereſſe. Wenn mun aud) diefe Disziplin ji) nur auf Die 
empirischen Ericheinungen ſtützen fol, dann tft die Meinung jedes Einzelnen 
darüber jo berechtigt, wie die des Andern; dann hat die Anficht Comtes, 
Tained, Mills oder Spencerd nicht mehr Berechtigung als Die jedes 
beliebigen Analphabeten. Bon diefem Rechte it denn auch wirklich 
Gebrauch gemacht worden, und wer jonjt nichtS zu produziren verniochte, 
glaubte ſich doch wenigſtens veranlaßt, jeine ethiſche Auffaflung zum Belten 
geben zu müfjen, jo ijt denn eine weitjchichtige Literatur auf dieſem 
Gebiete entitanden, die mit wenigen Ausnahmen völlig werthlos iſt. 
Allgemeine Konfuſion, das ift die Signatur des Zuſtandes auf dem 
ethilchen Gebiet! 

Mit wahrhafter Freude ijt Daher die „Einleitung in die Ethik“ von 
Karl Stange zu begrüßen, die endlich einmal wieder das ethiiche Problem 
flar und gründlich erfaßt und mit jtreng fachlicher Kritik entiwidelt. Diele 
„Einleitung“ ift die bei weiten hervorranendjte Arbeit, die feit einer 
Reihe von Zahren auf diefem Gebiet erichienen find, und zwar deswegen, 
weil fie fich nicht von irgendwelchen geiltreichen Einfällen beſtimmen läßt, 
jondern auf Grund einer Icharfiinnigen Abgrenzung zu einer deutlichen 
Entwickelung des Gegenſtandes gelangt. Zwar liegt nur der erite, 
hiftorische Theil diejes Werkes bisher vor, aber diejer tft jchun ein Ganzes 
für fich, indem er die ethilche Forichung von ihren Irrwegen wiederum 
auf die rechte Bahn zurüdführt. Ich bin überzeugt, daß dieſes Werk 
einen nachhaltigen Einfluß auf den Gang der ethiichen Forſchung ausüben wird. 

In der Vorrede heißt e8: „Die vorliegende erjte Fritiiche Hälfte einer 
Einleitung in die Ethik beichäftigt ſich mit der Darjtellung und 
Kritit der wichtigiten auf den Gebiet der ethiſchen Wiljenichaft vertretenen 
Standpunkte. Als Vorbereitung auf eine zweite ſyſtematiſche Hälfte, in 
welher die „Grundlinien der Ethik“ entworfen werden Jollen, will fie 
zunächit in den Zujammenhang der wijlenjchajtlichen Kontroverje einführen 
und mit den verichiedenen einander gegemüberjtehenden Syſtemen bekannt 
machen.“ Der Berjafjer enthält Sich dabei jeglicher Willlür; weder durch 
pſychologiſche noch durch biologiſche, weder durch darwiniſtiſche noch durch 
ſoziologiſche Schlagwörter läßt er ſich beeinfluſſen, ſondern er ſucht Urſprung 
und Weſen des Sittlichen zunächſt einmal durch eine kritiſche Unterſuchung 
über die wichtigſten Methoden und Syſteme ſicher abzugrenzen. Das iſt 
in der That eine nothwendige Vorarbeit. Denn die meiſten ethiſchen 
Schriftſteller verfahren ſo, daß ſie das Ethiſche auf Grund eines ihnen 
gerade kommenden Einfalles ſelbſtherrlich beſtimmen und Damit den Stein 
der Weiſen entdeckt zu haben glauben. Wer aber zu einem Sünger der 
Wiſſenſchaft berujen it, muB jeine Fähigkeit vor allem dadurch dofumentiren, 
daß er fich im Stande zeigt, ſein Forſchungsgebiet jcharf und unziveideutig 
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von allen übrigen abgrenzen zu können. Das iſt aber ur durch die 
eindringlichite und unbejtechbarjte Kritik möglich, daher verjagen Ichon an 
dieſem Punkte den meijten die Kräfte, und mas jie dann hervorbringen, 
ift ein wirkungsloſes Gemiſch, in welchen da8 eine Ingredienz die Kraft 
des anderen verzehrt. 

Um nu die Aufgabe der Ethik als Wifjenichaft eindentig zu be 
ſtimmen, geht der Verfaſſer von einer Kritik der wichtigften Syſteme 
aus. Ein folher Weg könnte bedenklich erſcheinen; denn irgendwie 
legt ſich jchließlich jeder ethiſche Schriftiteller mit den entgegengejeßten 
Anfichten auseinander. Zu einen jicheren Ergebniß kann ein ſolches 
Verfahren nur dam führen, wenn die Kritik ſyſtematiſch und nicht 
nad) fubjektiven Belieben geleitet wird. Das iſt aber mur dann der 
Fall, wenn fie durch keinen anderen Geſichtspunkt getrieben iſt, al3 denjenigen: 
dent betreffenden Wiſſensgebiet innerhalb des gejanımten Wiſſenſchafts— 
ſyſtems jeine Etelle unweigerlich) ficher zu beſtimmen. Der Verfaſſer 
jtelt daher zumächlt folgende Meberlegung an: ijt die Ethik überhaupt 
eine Wiflenichaft, jo muß fie entweder eine praftiiche oder eine theoretiiche 
jein. Die meilten antworten darauf, fie jei eine praktiſche Wiflenichaft. 
Infolgedeſſen wird zuförderit die Möglichkeit der Ethik als praftiicher 
Wiſſenſchaft jeitaeitellt. Als folche ift fie ihrer Natur nach normative Ethik 
und will eine Technik des menschlichen Handelns geben. Dies kann in zwei— 
facher Weile geichehen: „Entiveder man jieht die Aufgabe der Ethik darin, 
daß ſie den Suhalt der fittlichen Handlung jelbit feitjtellt, daß fie die 
Normen, nach denen fie die nicht erjt durch die Wiſſenſchaft aufzujuchenden, 
fondern jchon irgendivie gegebenen Normen, nac) denen ſich das menjcjliche 
Handeln richten ſoll, aufjucht und zulammenjtellt. der aber die Aufgabe 
der Ethik beiteht darin, daß ſie die nicht erſt durch die Wiſſenſchaſt auf: 
zujucheuden, fjondern Schon irgendiwie gegebenen Normen des fittlichen 
Lebend zu begründen reſp. abzuleiten fucht. — Tag eine Mal joll die 
Wiljenjchaft die Aufgabe haben, die ethischen Normen jelbjt zu bilden: 
das andere Mal fol fie die gegebenen ethilchen Normen begründen.“ 

Sofern num die Ethik auf die Bildung fittlicher Normen ausgeht. 
iſt fie Moralwifjenjchaft oder, in ihrer gejteigerten Form, Kaſuiſtik. „Die 
Wiſſenſchaft vom Eittlihen hat e8 mac Diefer Auffaſſung mit der 
Zuſammenſtellung von fittlichen Vorichriften zu thun, Die ſich auf die Ge— 
ftaltung des menschlichen Lebens beziehen, mit einer Sanımlung von 
Geboten und Verboten, nach denen ſich der Menſch in der Praris des 
fittlichen Lebens zu richten bat.” Das kaun aber nicht die Aufgabe der 
wiljenjchaftlichen Ethik jein, weil e8 überhaupt feinen Weg giebt, auf dem 
man dazu gelangen könnte, ein ſittliches Urtheil in einen wiljenichaftlichen 
(d. 5. allgemeingiltigen ımd nothivendigen) Saß umzuwandeln. Werzichter 
man nun aber auch auf die Wiſſenſchaftlichkeit der Ethik, jo ift doch Die 
Kaſuiſtik vielmehr eine Beeinträchtigung des jittlichen Lebens, weil fie Die 
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Bildung des fittlichen Urtheils nicht nur nicht fürdert, ſondern aufhebt. 
Daraus geht denn hervor, daß die Ethik nicht die Wiljenichaft von der 
Bildung der jittlihen Normen jein kann. Es fragt ich daher nunmehr, 
ob ſie diejenige von der Begründung der fittlichen Normen it. 

Die Begründung fragt nicht nad) dem wie, jondern nad) dem 
warum. Das Warım aber führt entiweder auf einen gebietenden oder 
verbietenden Willen und ijt dann imperative Moral, oder auf den 
zwecjeßenden Inhalt und wird danu Güterlehre Die inperative 
Moral wiederum kann den normengebenden Willen entweder im fittlichen 
Subjekt ſelbſt oder außerhalb des jittlihen Subjekt juchen. Im eriteren 
alle pflegt man von einem eingeborenen Zittengejeß zu reden, während 
man im andern Falle e8 mit dem Gejeßgeber zu thun hat. Es wird nun 
ſcharfſinnig gezeigt, daß die Darjtellung der Ethik al3 imperativer Moral 
ihre Aufgabe auch nicht zu löſen vermag, da ſie nicht im Stande tft, Die 
Begründung der jittlichen Normen zu ermöglichen. Tas Gleiche ift aber auch 
bei der Güterlehre der Fall. 

Nach der Art des Zweckes laſſen jich drei verjchiedene Gruppen der 
Güterlehre unterjcheiden: entweder nämlich iſt der Endzweck alles ſitt— 
lichen Handelns im handelnden Subjekt zu juchen oder aber in den durch 
das jittliche Handeln erzeugten Gütern oder drittens er ijt Beides zugleich): 
höchſter Zweck des handelnden Subjeft3 und die Summe der durch dag 
jittliche Handeln erzeugten Güter. Danach iſt dann die Ethik entweder 
eudämoniſtiſch oder edvolutionijtiich oder religiös bejtinmt. 

Das Relultat diejer Erörterung iſt, daß die Aufgabe der Ethik weder in Der 
Bildung der fittlichen Normen, noch in der Begründung ihres Inhaltes 
bejtehen lanı. „Die Bildung der fittlichen Normen ijt Sache des fittlichen 
Urtheils; wenn daher die Bildung der fittlichen Normen zu einer Aufgabe 
der Wiſſenſchaft gemacht wird, jo bedeutet das erjtens eine rationaliſtiſche 
Verkennung dejjen, worin die Eigenthümlichkeit der ſittlichen Erkenntniß 
bejteht, während zweiten? die Bildung der jittlichen Normen Durch Die 
Wiſſenſchaft die Zelbjtändigkeit und Sicherheit ihrer Bildung be— 
einträchtigen mug. Ebenjo wenig kann es die Aufgabe der Ethik fein, 
den Anhalt der Normen, nach denen ſich das menschliche Handeln richten 
joll, zu begründen. Mlle Darauf abzielenden Verjuche führen entiveder 
zu einer Abjtraktion, zur begrifflichen Verallgemeinerung einzelner Merkinale 
des Sittlichen, oder aber jie leiten die Jittlichen Werthe ab auS dem, was 
ſonſt als werthvoll betrachtet wird und doch die Jittlichen Werthe nicht zu 
begritmden vermag.“ Aus dem gegebenen Nachweiſe folgt nun zivingend, 
dag die Ethik feine praktische (normative), jondern lediglich theuretische 
Wiſſenſchaft jein kann. 

Die Stellung aber, welche ſie als theoretiſche Wiſſenſchaft einzunehmen 
hat, wird an der Kritik dreier Syſteme gewonnen, an denjenigen 
Schleiermacher, Herbarts und Kants. Mit Nachdruck wird hier die 
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Einfiht geltend gemacht, daß die Ethik als theoretiihe Wiſſenſchaft 
prinzipiell darauf auszugehen habe, das GSittlihe als ein Objekt des 
Erkennens und nicht als eine Forderung des Urtheil3 zur Darſtellung 
zu bringen. „Wie der Afthetifer nicht das äfthetifche Ideal ſchafft, jondern 
da3 durch den Künftler gebildete deal zum Gegenſtand der wiſſen— 
Ihaftlichen Betrachtung macht, jo ift auch die Aufgabe des Ethiferd nicht 
die, irgend ein fittliche8 Ideal zu fonjtruiren. Das Sittliche ift für ihn 
vielmehr eine gegebene Größe, die er zu bejchreiben und zu unterjuchen hat.“ 

Auf diefe Weile bat der Berfafler wieder den Faden aufgenommen, 
der ſich von Plato herüberfpinnt zu Sant und von dieſem zu Schleiermacher 
und Herbart. Er ijt einer der wenigen, der Far durchichaut Hat, mie 
wenig Die Ethik als philojophiihe Wiſſenſchaft mit Tarwinismus und 
Soziologie zu thun hat. Der Poſitivismus hat ja freilich auch der, Philoſophie 
ein Miodekleidchen anzuziehen getrachtet, und weiblichen Gemütern mag 
dag immerhin behagen, aber die ernſte Wiſſenſchaft verichmäht folchen 
Tändelfram und jagt Ti) von ihren unreifen Liebhabern mit lächeluder 
Miene los. Es wäre vielleiht zu wünschen geweien, daß der Verfafler 
aud) den pſychologiſchen, biologiſchen und Jozivlogiichen Ethifern ein Mort 
gegönnt Hätte. Denn auch das iſt eine Aufgabe der wenigen Einjichtigen, 
dafür bei jeder Gelegenheit zu ſorgen, daß dem konſuſen Miſchmaſch der 
Wiſſenſchaftsmengerei endlich ein Damm gejeßt werde. 

Hoffentlid) läßt dev zweite ſyſtematiſche Theil, den der PVerfajier 
verjpricht, nicht zu lange auf ji) warten. Erſt dann wird eine eingehende 
Prüfung der pofitiven Auffafjung möglich jein. Bis dahin aber möge das 
vorliegende kritische Werk das Feld gründlich ſäubern, denn es bat vielen 
Borurtbeilen und einſeitiger Tünfelhajtigleit auf jeinem Gebiet zu be— 
gegnen. Die ethiiche Wiſſenſchaft Hat wiederum einmal eine vollgiltige 
Erute zı verzeichnen! 

Berlin. Dr. Ferdinand Jakob Schmidt. 


„Kurze Erflärung der Ethif von Spinoza und Tarjtellung 
der definitiven Philoſophie.“ Von Dr. Richard Wahle- 
f. E. o. 6. Prof. der Philoſophie an der Univerſität Czernowitz. 
Wien 1899. 

Im achtzehnten Jahrhundert und in der erſten Hälfte des neunzehnten 
iſt ein ſtarker Einfluß gewiſſer Lehren Spinoza's auf das deutſche Denken 
bemerkbar. Das zeigt ſich ſowohl negativ in dem bornirten Haß der 
kirchlichen Orthodoxie gegen dieſen Denker, deſſen Lehre man von den 
Kanzeln herab als Satanswerk verketzerte, als auch poſitiv durch die 
Wirkung auf unſere klaſſiſche und romantiſche Literatur. Das berühmte 
Geſpräch Leſſing's und Fritz Jalobi's in dem Gartenhauſe Gleim's: der 
ſich an die Veröffentlichung dieſer Unterredung knüpfende Streit zwiſchen 
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Jakobi und Moſes Mendelsjohn; die dadurch hervorgerufene Theilnahme 
Goethe's und Herder's, al3 deren Dokument des Letzteren Gejpräche über 
„Bott“ daftehen; ferner die Theilnahme Schleiermacher's, der Identitäts— 
philojfophen, des Phyfiologen Joh. Müller u. dv. A. legen lebendiges Zeugniß 
für die Hochſchätzung des niederländilchen Philojophen ab. Gleichwohl bat 
niemal3 in diejer Zeit Die Lehre Spinoza’8 als Ganzes zu wirken vermocht, 
fondern immer nur gewiſſe einzelne Anfchanungen und Sätze, wie der 
pantheiftiiche Grundgedanfe, die tolerante Humanität, daS Nationale als 
tolches, die empiriiche Darſtellung der Affektenlehre und Aehnliches. Weder 
der Spinoza Herder’3 und Goethe's, noch der Jakobi's und der Romans 
tifer it daher der wirkliche Spinoza, jondern ſein Name dient nur zu 
typiicher Bezeichnung gewiffer verwandter, aber im Einzelnen doc) ſtark 
verfchiedener Geiftesrichtungen. Daher hat es lange gedauert, bis Die 
Philoſophie Spinoza's jelber eine adäquate Darjtellung fand: denn mit 
diejer Weltanſchauung als Ganzes fühlte man Sich keineswegs in allen 
Punkten gleichgeftunmt und man hatte in Folge deſſen auch fein beſonderes 
Intereſſe daran, die Grundgedanken Spinoza's Yelber in Jachlich reiner 
Geſtalt zum Verſtändniß zu bringen. Ueber einige Punkte jeiner Philo— 
fophie herrjcht Heute noc, Streit. Aber in der Hauptlache hat doch der 
geichichtlihe Simum des neunzehnten Jahrhunderts hier Härend gewirkt, den 
hiltoriichen Spinoza ins rechte Licht zu jegen. 

Weſentlich anders denkt hierüber Herr Richard Wahle, Profefjor an 
der Univerſität Czernowitz, der erſt jeßt den wahren Schlüfjel zum Ver— 
ſtändniß der Ethik Spinoza's entdect zu haben glaubt. Diejer „Schlüſſel“ 
nacht Die erite Hälfte jeined Buches aus; ihr folgt al3 ziveite eine Dar— 
ſtellung der definitiven (!) Philoſophie, und dem Ganzen ift eine jtarf 
polemilche Einleitung dorangejchickt. 

Wenn ich offen fein ſoll, jo muß ich bekennen, daß es mir an vielen 
Stellen wirklich ſchwer geworden ift, das vorliegende Buch ernſt zu nehmen. 
63 liegt mir fern, die „neue Metaphyſik“ des Verfaſſers irgendwie an— 
taften zu wollen; einen Jeden muß das Necht zugeitanden werden, Sich 
über das, was jenjeit3 der Grenzen unſerer Wiſſensmöglichkeit liegt, ein 
Bild mac eigenen Belieben zu machen, mag e3 nun pofitiv oder negativ 
ausfallen. Aber wenn dann Jemand kommt und einen ſolchen Verjuch als 
definitive Vhilojophie hinzuftellen wagt mit einer Selbrtüberhebung, die 
uns, Gott jei Dank, fremd geworden ilt, jo ijt Dies bei einen Vertreter 
der Wiſſenſchaft gewiß nicht gerechtfertigt. 

Der Verfaſſer bezeichnet jein Verfahren an verichiedenen Stellen ala 
Poſitivismus, aber in Wahrheit iſt er ein Negativiit. Er beitreitet, daß 
wir Menjchen ein zureichendes Wiſſen erlangen können, gleichhwohl aber 
fühlt er ic) berufen, ſein Willen an die Stelle alle bisherigen Wiſſens 
zu ſetzen. Denn jeine Ansicht, daß es für uns fein Wiſſen, jondern nur 
ein Sein giebt, ift doch auch ein Wiſſen, und jo jchlägt er Sich ſelbſt. Mit 
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einer geradezu naiven Arroganz behauptet er von jeinen luftigen Deduktionen: 
„Das legte (!) Wort der Weltiweiöheit, das Eingeſtändniß der menjchlichen 
Unwiſſenheit, iſt geiprochen; ihm an ſich ijt es einerlei, vb man es hört 
oder kennt. Wir werden in der Zeritörung des Wiſſenswahnes () weiter 
gehen, als irgend Jemand gekommen ijt, Dank allen den Vorgängern. Es 
tritt hier eine nene Metaphyſik (!) auf. Wir werden auch die Vorſtellung 
zeritören, al3 wären wir Subjefte.e Wir ſelbſt jind, injofern wir uns 
wijlend jcheinen, nur daſeiende Produkte, vielleicht ausgeſtoßene Produlte 
unbekannter wirkender Faltoren. Die Kategorie „Wiſſen“ zerfließt gänzlich 
vor der Kritif, und es bleibt nur das Sein, das jo viel grandiojer ijt.“ 
Tas Tajein Löjt Sich dem Verfajjer auf in eine Reihe von „Vorkommniſſen“ 
einer gewiſſen „Vorkommnißſphäre“. Dieje Vorkommniſſe jind produzirte 
ffefte, die wir „VBorjtellungen” meinen. Das, was wir Mifjen nennen, 
it nur ein leeres Symbol, um ein jeweilige Auftauchen von Vorkomm— 
niſſen in irgend einen Kreiſe zu bezeichnen. 


Angenommen ed wäre jo; dann iſt nur dag Cine nicht begreiflich, wie 
der Verfafjer überhaupt noch philofophiren kann; er müßte ja doch lediglich 
aufgehen in jeinen Sein, und man verjteht gar nicht, wie er dennoch die 
Darſtellung einer Philojophie und nun gar der „definitiven“ zu geben jich 
berufen jühlt. Woher weiß er dam ferner, daß jeine Vorlommnijje die— 
ſelben find, wie die anderer Menſchen? Das jcheint doch offenbar nicht 
der all zu fein, denn wenigſtens einige unter dieſen „willen“ doch etivag, 
wenn es auch nur das Wiljen innerhalb eines begrenzten Gebietes ift, 
während der Verſaſſer es jelbjt kund giebt, daß er nichts weil. Wie ver: 
mag er völlig unkonſequenter Weile ſogar von den „Vorkommniſſen“ 
Schlüſſe auf ein weder in der Erfahrung noch jonjt gegebenes Fundamental— 
gebiet zu ziehen? Damit bläjt er ja jeinen eigenen Seifenblafen das 
winzige Yebenslicht auf. Und wenn er von Kant jagt: „ich ſehe nicht, 
was man von ihm lernen könnte“, jo läßt ich darauf nur erwidern: daß 
merkt man. 

Auf eine jolche „definitive Philoſophie“ noch weiter Rückſicht zu 
nehmen, kann Niemandem zugemuthet werden. Vielleicht aber macht der 
Berjajier als Hiltorifer gut, wozu ihm als Syſtematiker das Talent fehlt. 
an begreift zwar nicht vecht, weshalb er den Spinozajchlüfjel gerade mit 
jeiner definitiven Philoſophie verbindet, aber darauf joll es nicht anfonmen, 
wenn e3 nur der rechte Schlüſſel ift. Um ſich nun im dieſem Punkte jeine 
Poſition zu Sichern, beruft er fich von vornherein auf eine andere Juſtanz. 
Er weiſt nämlich auf friiher von ihm verfaßte Schriften Hin, in denen er 
das Hauptwerk Spinoza's behandelt hat, und berichtet darüber: „ich habe 
nich bemüht, daſſelbe zu erklären und den nackten Naturalismus (!) und 
Poſitivismus (!) Spinoza's nachzuweiſen in Drei Arbeiten, welche in die 
Sitzungsberichte der Failerlichen Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen 
wurden im den Jahren ISSS und 1589 (S. B. d. ph.h. CL. Bd. (XVI. 
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COXVH und CXIX).“ Da mir die Gründe unbekannt jind, auf die hin 
die Wiener Akademie jich veranlagt gejehen hat, jene Arbeiten in ihre 
Berichte aufzunehmen, jo muß ich von der Bedeutung diejer Inſtanz ab- 
jeden und kann mich nur an das vorliegende Werk jelbjt Halten. Von 
diejem jagt der Verfaſſer: „ich gebe die Auffafjung der Ethik in Verhältniß 
zu meinen jrüheren drei Abhandlungen in fuapper Form und ein wenig 
verändert.* Wir haben es aljo mit den wenig veränderten Ertraft jener 
Akademieſchriften zu than. 


Tas aber joll nun der angepriejene Schlüfjel jein, daß Spinoza zum 
Naturaliften und Poſitiviſten gejtenipelt wird. Der Veriafler ijt der 
Anficht, die Schwierigkeit für Spinoza hätte darin bejtanden, feine Theſen 
evident zu eriveilen, und die Schwierigkeit für uns bejtände darin, inner- 
halb ſeiner jcheinbar trangscendenten Terminologie dad Naturalijtiiche und 
Phänomenaliſtiſche zu erkennen. Wenn es nun einen jicheren Weg giebt, 
den Sinn eines einheitlichen Gedankenſyſtems zu verfehlen, jo iſt es Jicher 
derjenige: die Gedankenwelt eines Schrijtjtellers nicht au3 den Bedingungen 
ihre Wejend und ihrer Natur, jondern aus irgend einer Denfrichtung 
Ipäterer Zeit zu interpretiren. Spinoza, auf das Prokruſtesbett des 
Naturalismus und Poſitivismus des nennzehnten Jahrhnunderts gejtreckt, 
muß ſich allerdings wunderlich genug ausnehmen. Da iſt er denn kein 
Pantheiſt mehr, ſondern kraſſer Naturaliſt und Atheiſt. „Was kann Gott 
da anders ſein als eben die vorliegende Körperlichkeit, die Materialität? 
Nach dem Pantheismus wäre die Körperlichkeit zwar auch ein Derivat 
Gottes; aber bei Spinoza iſt ſie — ſein ewiges letztes Weſen.“ Um dem 
Spinoza dieſe Monſtroſität aufzuhalſen, wird folgendes Kunſtſtückchen 
zurecht gebracht. Im 17. Lehrſatz der Ethik ſagt Spinoza: „Gott handelt 
nach den Geſetzen ſeiner Natur und von Niemand gezwungen (deus ex 
solis suae naturae legibus et a nemine coactus agit)“, und er fügt in 
den ziveiten Lehrſatz ausdrücklich Hinzu: „daher kann er allein freie 
Urſache jein (adeoque solus est causa libera)”. Was macht der Verfaffer 
daraus: „Gott handelt zwar dom Niemand gezivungen, aber nach den 
Geſetzen ſeiner Natur, aljo nothwendig gebunden.“ Aber e3 kommt 
noch bejjer. Spinoza erklärt in der Anmerkung zum 17. Lehrjaß, man 
dürfe die Natur Gottes nicht nach der mienichlichen Natur bejtimmen und 
ihm, wie es Die ſcholaſtiſche Dogmatik thut, einen Verſtand und Willen 
wie den menschlichen, nur einen durchaus vollkommenen zuſchreiben. Wird 
es ſo genommen, ſo darf man der Gottheit Verſtand und Willen überhaupt 
nicht nach menſchlicher Analogie beimeſſen. Da der Verſtand Gottes und 
ebenſo auch ſein Wille die Urſache ſowohl des Weſens, als auch der 
Exiſtenz unſeres Denkens iſt: „iſt folglich der Verſtand Gottes, ſofern er 
als dag göttliche Weſen ausmachend begriffen wird, von unſerem Verſtand, 
ſowohl in Hinſicht des Weſens, als auch in Hinſicht der Exiſtenz, ver— 
ſchieden, und er kann im nichts, als nur im Namen, ihm gleich ſein.“ 
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Was Ichliegt der Verfaljer daraus? „Nichts bleibt außer Konſtellations— 
wechjel der Eleniente des Al, ohne jeden Werth, ald den der einfachen 
Realität”; von der göttlichen Natur mit ihren abjolut unendlichen 
Attributen bejteht nur die Materialität! 

Dabei dat der Verfaſſer den Muth zu erklären, „der Laie braucht 
den Hinweiſen auf die Stellen in der Ethik nicht zu folgen; er lernt ſchon 
in diefer Schrift (N) daS Werk ausreichend kennen.“ Cine ſolche Anmaßung 
fann auch nur mit einer jolchen Unfäbigfeit fiir das Verjtändnig Spinoza's 
verbunden jein. Und da wundert ich der Verfaſſer, wenn Kuno Fiſcher 
in der vierten Auflage ſeines „Spinoza* von dev „ehr dverfehrten Anſicht“ 
der von der Miener Afadentie veröffentlichten Schriften des Verfaſſers 
ipricht. Wer wollte es Fiſcher ferner verargen, wenn er die gänzlich 
nutzloſe Polemik gegen derartige Monftrofitäten mit einem n. ſ. f. u. ſ. f. ab- 
bricht. Der Verfaſſer hätte wahrlich beſſer gethan, ſich bei dieſem Urtheil 
zu beſcheiden, als den ſchönen Wunſch zu äußern: „wer an ein Fegefener 
glaubt, darf hoffen, daß dieſe „u. ſ. f.“ für den wackern Fiſcher Stufen 
zu jener eklen Tiefe bilden werden.“ Anch ſeine Bemerkung, „ich hätte 
wohl Luſt, es dem Manne heimzuzahlen, doch ich überwinde mich ans dent 
Grnnde, weil er ein alter Mann iſt“, beweiſt nur, daß je bedenklicher die 
Unfähigkeit, um jo größer auch die Gehäſſigkeit iſt. 

Vor einem ſolchen Buche noch ausdrücklich zu warnen, finde ich nicht 
für nöthig: es richtet ſich von ſelbſt. 

Berlin. Dr. Ferdinand Jakob Schmidt. 
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Griechiſche Tragödien überſetzt von Ulrich von Wilamowißg— 
Moellendorf. Erſter Band. 1. Sophokles Oedipus 2. Euripides 
Hippolytos 3. Euripides Der Mütter Bittgang 4. Euripides Herakles. 
Zweiter Band. Oreſtie 1. Aischyſos Agamemnon 2. Das Opfer am 
Grabe (Choephoren) 3. Die Verſöhnnug (Eumeniden). Berlin 
Weidmannſche Buchhandlung 1899 und 1900 355 und 312 S. N". 

Nach gewiſſen, nicht eben gewiſſenhaften Uebertreibungen des Nationaten 
oder Volksthümlichen, bei denen man abjichtlich von der hiftoriichen „Folge“ 
unjerer höheren Bildung abſah, lenken wir nun Doch endlich, wie es Icheint, 
allmählich wieder ein, nach aufgeregtem Gezänk um da8 Map Ddesjenigen 

Hajfischen Bildimgsitorfes, das dem zu akademischen Studien übertretenden 

Jünglinge wünſchenswerth jein nu, gelangt man zum zsrieden, bei dem 

denn beide jtreitenden Parteien, die Klaſſiziſten und die Freunde der Reform— 

ſchule, wie ſich's ſchickt, einander billige Zugeſtändniſſe zu machen haben. 

War die Verwirrnung des Streites oft recht bedenklich, da altbewährte 

Methoden des Unterricht3 tief erjchüttert wurden, jo ſteht zu hoffen, Das 
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die doch nothwendig geweſene Reviſion oder allgemeine Schulvifitation, 
in die leider die Laien allzu vorlaut mit drein Iprachen, heiljame Frucht 
bringen werde. 

Nur einen jehr geringen Antheil an den gewiß mit Grund beklagten 
Mipitänden durfte man der Praxis der alten Schule aufbürden, die größte 
Verſchuldung laſtet auf der Weichheit des Staates, der den Zugang zu 
einer Elitebildung viel zu leicht machte, der mit dem Syſtem undeilvoller 
„Berechtigungen“ Prämien au die Mafje bloß finanziell beſſerer Schichten 
— ſie nennen fich gern mit einem jeltiamen Oxymoron „die Maſſe der 
Gebildeten* — vertheilte, Die das Ganze einer organischen Erziehungs- 
anftalt mitten Durch schneiden nnd nun freilich) den Werth des miühjelig 
erjtiimperten unteren Stücks herabjegen. Denn daB die Bildung eines zum 
einjährigen Dienſte im Volksheere Berechtigten elende Halbheit iſt, leugnet 
doch fein ehrlicher Mann. Wie lange noch ſoll das unjchuldige Gymnaſium 
dieje Verſtümmelung dulden? 


Doc die Lejer hören lieber einen bei der Stange gebliebenen Schul— 
mann über dieſe Dinge. So mag mir denn Övethe al3 Eideshelfer 
dienen, den ich jelber einmal glücklich gepriejen, daß ihn das elfjährige 
Drücken der Schulbänfe eripart geblieben war. „Möge das Studium der 
griechiihen und lateinischen Literatur immerfort die Baſis der höheren 
Bildung bleiben!" (. Sprüche in Proſa Nr. 510, nad) Löpers 
Zählung, und jchon Nr. 458.) „Wenn mun unjer Schulunterricht immer 
auf das Alterthum hinweiſt, das Studium der griechijchen uud lateinijchen 
Sprache fürdert, jo können wir und Glüd wünschen, daß dieje zu einer höhern 
Kultur jo nöthigen Studien niemald rückgängig werden.“ — 

Wilamowik, der diejtudirende<sugend nachlanger Dürre wieder einmal 
begeijternde £lajjiiche Philolog und Lehrer an unſerer Berliner Univerſität, 
ijt, jo viel ich weiß, Zügling der Landesſchule Bforta, eines der wenigen 
Gymnaſien, die dem Ideal haben treu bleiben können, das der verewigte 
Paul de Lagarde fir ſie im Auge hatte, denn ſie taugen nicht im Die 
Großſtadt. Er würde dem Altmeiſter Goethe, vielleicht in höherem 
Maße noch, als Wilhelm von Humboldt und der ihm eigentlich un— 
erträgliche Friedrich Auguft Wolf, um der Hegelingen an Der jungen 
Berliner Hochichule nicht zu gedenfen, recht ein Menſch nach jeinem Herzen 
geweſen ſein. 

Scheinbar widerſpricht Wilamowitz mit ſeinen wunderbar glatten, 
dem Ideal der Kunſt des Ueberſetzens gemäßen Nachdichtungen — iſt es 
und doch zu Sinne, als läſen wir echt deutſche Dichtungen, wie etwa 
Goethes Iphigenie — ſeiner eigenen Forderung eines vertiefteren und 
auch an Stundenzahl zu ſteigernden Unterrichts im Griechiſchen an unſeren 
Gymnaſien, ſcheinbar ſagen wir, denn mag man die Erfüllung jener 
Forderung zur Zeit für erreichbar halten oder nicht, ihre breite Wirkung, 
die auch hoffentlich bald ſich auf die Bühne erſtrecken wird, ſchon damit 
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die Schaujpieler einmal wieder den Nortrag als Kunst begreifen lernten, 
was tie jogar auf Goethes eigener Bühne bis auf die Erinnerung verlernt 
haben, kann nur jein, daß uns eine Ahnung von der Fülle von Großheit 
und Schönheit der attiichen Bühnenkunſt aufgeht, die da3 lebhafte Be- 
dürfniß rege werden läßt, die Lriginale jelber zu kennen, wenn die Nach— 
jornumg To ſchön ſein kann. Ja eine Belebung unjerer bildenden Künſte 
muB eine weitere solge jein. Mer die Gabe des neuen Ueberſetzers mit 
den Arbeiten jeiner Vorgänger verglihe, müßte ihm bedingungslos den 
Kranz zuertheilen. Dabei ijt noch ganz abgejehen von der tief ein— 
dringenden philologüchen und Fritiichen Arbeit, deren Ergebniſſe zugleich 
damit vorgelegt ſind. 

Betrachten wir die „Griechiſchen Tragödien“, alles etwa Kontroverſe 
der Philologie überlaſſend, mit der ſich auseinander zu ſetzen Wilamowitz 
ſich nicht ſcheut, eiimal wie neue deutſche Tramendichtung, und das wird 
der Standpunkt der Mehrzahl unſerer Gebildeten ſein, ſo müſſen ſie als 
ein reeller Kulturfortſchritt. eine wahre Eroberung begrüßt werden. Die 
Nachdichtungen ſind im eigentlichen Verſtand Lektionen, Wiedererkennung 
ihres reinen Sinnes, wie denn dem Griechen das Leſen ein Avayıyumszer 
iſt, ſie ſind viel mehr, als eine bloße neraysazr. 

Es gehört ja bei dem gegenwärtigen Betriebe unſerer originalen 
deutſchen Bühnendichtung, leider, nicht viel dazu, ſie durch die großen 
Alten in Schatten zu ſtellen. Beſtenfalls war immer noch Shakeſpeare 
das große Modell unſerer Dichter. 


Wie ſolche Dinge von der Bühne, auch der hentigen, wirken können, zeigte 
der Verſuch, den Studenten in Berlin mit dent König Oedipus machten. 
Kenn bei Beſprechung jener Aufführung ein bekannter Berliner Kritiker 
von den Fatalismus redet, der dad Werk beherriche, von dem mitleidlojen 
Spiele, das die Götter angeblich mit dem wackeren Könige treiben, aljo 
daß das Stück cher abjtoßend wirken müſſe, als ergreifend, jo iſt das ver: 
zeihlich, weil jogar Wilamowitz jelber in jeiner Einleitung einer ähnlichen 
Auffaſſung das Wort redet. Nichtig Scheint es nicht. Die tragische Schuld 
liegt eben vor Bent der Tragödie ſelbſt und allerdings ift der König 
ſowohl perſönlich zurechnungsfähig, als auch, was die Zeitgenofjen des 
Sophokles wußten, erblich belaſtet und das außerordentlich ſchwer. 
dern erwähne ich aber, daß derſelbe Wilamowitz (ſ. Bd. 1, 290) in 
Betreff des Euripideilchen Herakles den Tichter vor dem Urtbeil ſchützt, 
in jenem Stücke eine „Predigt des Peſſimismus“ zu bieten. Uebrigens 
hätte von der Unfähigkeit der Philojophen, zu würdigen, Daß die 
Poeſie, und zumal ihre ältejte und machtvollſte Ericheinungsforn, die 
Sage, ein Abbild der in einer bejtimmten Zeit und Kultur vorhandenen 
Stimmungen und Weltanſchauungen giebt, alle jederzeit optimiſtiſch 
und peſſimiſtiſch zugleich it, am eheſten Zchvpenhauer verdient, 
rei geiprochen zur werden. Alto nicht etwa Verſteifung auf Die Arijtoteliiche 
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Theorie der Tragödie jondern die Kenntniß der Sage, wie Dichter umd 
Publikum fie vorfanden, nöthigt zu unjerm Vorbehalt. 

Halt ſympathiſcher ala zu Sophokles jtellen ſich die Einführungen unſeres 
Ueberfeger8 zn Euripides, im Öegenjaß zu der una jet A. W. Schlegel 
geläufigen Beurtheilung. Darüber wird jich auch meiter ftreiten lafjen. 
Ariltotele8 wird jchon gewußt haben, weshalb er die raffinirten Mätschen 
des Euripides, jeine an den Cirkus aemahnenden unerhörten Trifs 
ſchonungslos geißelte. Trotz allem hat Wilamowitz Recht, die großartige 
Kunſt in Schlingung und Löſung des Knotens, in Darſtellung des 
Charakters, in Beſtimmung des politiſchen Urtheils ſeiner Mitbürger aufs 
Höchſte zu bewundern. Wunderbar ſchön iſt in dieſem Betracht die Ein— 
leitung zum Hippolytos, die in einen Ausblick auf Shakeſpeare und 
Goethe gipfelt. „ES it das unvermeidliche Geſchick feſter Terte” (dev 
heroiſchen MWeberlieferung in Athen aljo auch), lefen wir ©. 196, „den 
Momente gemäß mißdeutet zu werden“ (tie es fich demm Die attischen Nedner 
auch erlaubten). 


Die Einleitung zu den Hiketiden baſirt auf genauejter Kenntniß der 
Hiftoriichen Urkunden der Zeit des großen Krieges, der den Untergang 
der helleniſchen Autonomie einleitete, und mit Necht tritt Wilamowig zu 
Gunsten des der beabjichtigten Stimmung Jicheren Dichter wider Die 
gemeine Wahrjcheinlichfeitsrechnung philologiiher Schulmeifter und Stuben: 
äjthetifer ein. Daß Die von den Ueberſetzer hinzugefügten Bühnen- 
anmeilungen der Phantaſie des Leſers förderlich entgegenfommen, ijt 
dankbar anzuerkeimen. 

Höchſten Lobes werth it die im Allgemeinen fiir bejonders ſchwierig 
geltende Bearbeitung der Treitie des Aiſchyſos. Jede der drei Tragüdien 
wird zuträglich zunächſt als Ganzes für ſich betrachtet. An feine Ueber: 
tragungsanfgabe stellt Wilamowiß auch bier die hüchite Anforderung 
„mindeſtens jo veritändlich zu ſein, als den Athenern das Driginal war.“ 
Das iſt ja gewiß der richtige Geſichtspunkt und Wilamowig, darf man 
fagen, überbietet diefe ſchon an Jich ſchwierige Forderung inſofern, als jeine 
Ueberſetzung zugleich unfern jtrengiten Anjprüchen an ſchöne, an Göthen 
erzogene Form vollauf genügt, ohne daß fie zu merklichen Zerdehnungen 
zu greifen brauchte. Das iſt ein ſchönes Zeugniß für die Herrlichkeit 
unſeres ſprachlichen Inſtrumentes, die Bildſamkeit unferer Sprache zunleich. 
Der Rritif des Humboldt'ichen Maamenmon muß heute wohl Jedermann 
beipjlichten. in ſehr beachtenswerther Satz deſſen Folgerungen jedod) 
weit über die Schule hinausweijen, it: „Das Verſtändniß von allem 
wahrhaft Großen wird nicht erlernt, Jondern erlebt.“ Und II, 26: „Wer 
den Oedipus und den Agamemnon verſtanden hat, der iſt all daS Gerede 
von dem blinden oder erhabenen Schickſal los.“ Und damit den Wahn 
des gräzifirenden Klaſſizismus, der begreiflich jei nur als Erbe des 
Rationalismus der Aufklärung. Griechiſche Religion war daS nie, 


350 Notizen und Beſprechungen. 


höchjtens ein ein halbes Jahrtauſend vordatixter Fatalismus der ver- 
morjchten Spätzeit. Diefe Warnung iſt jehr wichtig, aud) bejonders für 
die Würdigung des ſich gern mit Göthe dedenden Klaſſizismus. Auch 
„Die Antike“ ijt ein Begriff, der Wilamowitz garnicht imponirt. Er kennt 
zu gut ſeine innere Hohlheit (ſ. IL, 35 Anm. 2.) Auf die außerordentlich 
Ihönen Ausführungen in den Cinleitungen zu den Choephoren und 
Eumeniden, über den Apollofultus, die Modernität des Aiſchylos und 
Euripides in Anſehung des Weibes und der Liebe, will ich bier mur 
hindeuten. Auf das aber erjüllet werde, was der alte Göthe erjehnte: 


lleberall trintt man guten Wein, 

Jedes Gefä genügt dem Zeder; 

Doch ſoll e8 mit Wonne getrunken jein, 

So wünſch' ih mir künſtlichen griechijchen Becher, 


jo jol daS Lob der Verlagdbuchhandlung nicht vergejjen werden, die zu 
den beiden Bänden höchſt geſchmackvolle Einbanddeden geliefert hat. 
Wenn Wilamowitz die häßlichen Imperative „greife zu“, „bleibe“, vermiede. 
fo wühte ich kaum ein ſtörendes Fäſerchen ihm aufzumutzen. 

Neimar, Anf. Cftober 1900. Franz Sandvoß (Kanthippus). 


Eſſays. Kosmopolitiſche Studien über Poeſie, Philoſophie und Religions— 
geſchichte von Gregor von Glaſenapp. Riga. Verlag von 
Jonck & Poliewsky 1899. 

Der ſtarke Band enthält vierzehn Eſſays, von denen manche den 
Umfang einer mittleren Brochüre erreichen. Die behandelten Gegenſtände 
ſind von bunteſter Mannigfaltigkeit: indiſche Poeſie, Ueberſetzungskunſt. 
Grundlagen der Sittlichkeit, Berechtigung des Duelles, Nietzſche und 
Tolſtoi — darüber und über manches Andere ſpricht ſich der Autor aus. 
Das Ganze iſt alſo bunt zuſammengewürfelt ohne innere Beziehung der 
äußeren Theile. In Wahrheit iſt aber ſolch eine innere Beziehung und 
Einheit doch vorhanden. Und zwar wird ſie durch die Perſönlichkeit des 
Verfaſſers hergeſtellt. Wir lernen in dieſem baltiſchen Schriftſteller einen 
Mann von außerordentlicher Feſtigkeit des Standpunktes, Sicherheit des 
Urtheils, Gediegenheit des Wiſſens, Klarheit des Denkens und Ausdrucks 
kennen. Er erſcheint mir als eine im beſten Sinne ariſtokratiſche und 
tonjervative Perſönlichkeit, voll Kraft und Geiſt, aber Gott ſei Dank durch— 
aus nicht „geiſtreich“ im Sinne unſerer Berliner Feuilletoniſten und 
Eſſayiſten. Gegen dieſe Art, „geiſtreich‘“ zu ſein, würde ©. von Glaſengavp 
unzweifelhaſt ſelber Verwahrung einlegen. Es ſteht wohl nicht ohne Abſicht 
an der Spitze ſeines Buches ein Aufſatz unter der Ueberſchrift „Geiſtreich 
und taktlos“. Ein paar Sätze darans treffen gerade Berliner Literatur— 
verhältniſſe zu gut, als daß ich mir verſagen könnte, ſie herzuſetzen: „Ueber 
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den hohen Werth dieſer Eigenschaft werden diejenigen, welche das Wort 
oft im Munde führen, wohl einig jein“; uns jcheint dev Geiftreichthum 
eine recht ergüpliche, bisweilen jchädliche, im Ganzen überflüſſige Gabe zu 
fein. Sagt man uns: wer Geiſt und Witz kundgiebt in jeinen Schriften 
oder in der Unterhaltung, eriweije durch dieje große Leiſtung feine geiftige 
Bedeutung, denn der Geiftreichtum, den Jemand zeigt, jei ein Maßſtab 
für jeine geijtige Größe, — jo leugnen wir dies einfach ganz; geijtreich 
zu Jein it eben jo unnütz wie jehlan zu fein, und der ſogenannte Geift- 
reichtäun hHöchjtens ein Maßſtab für die Agilität des Kombinations— 
vermögen! — Wer von dem unabweisbaren Bedürfniß getrieben wird, 
um Des Friedens jeiner Seele willen über jich und die Welt zu veflektiren, 
Grund und FJujanmenhang der Dinge zu erforichen, auch das Unerforich- 
liche von dem Zugänglichen zu jondern, und wer Dabei jeine Gedanken 
weit genug zu ſpinnen vermag, um im Großen wie in Kleinen Anfang 
ud Ende der Dinge zu verfnüpfen, jei es mit ficherer logiſcher Stette, jei 
e8 mit dem unfehlbaxen Griff tieflinniger Konzeption: der wird ja Wahr 
jcheinlich auch hier und da ganz unabjichtlich manches jagen oder jchreiben, 
was von Anderen geijtreich oder wißig genannt wird, . .. aber daran tjt 
gar nichts gelegen; er braucht garnicht den Geiſtreichthum, er bejigt wirk— 
lihe geitige Größe und Bedeutung, auch wenn er zufällig nie etwas 
geäußert hat, was die Leer und Hörer „Seit“ nennen; jein einzelner 
Ausſpruch hat jeinen Werth als Theil eines großen Zuſammenhanges. . . . 
Bei wen aber die Iprunghafte Beweglichkeit des Sutelleft3 im Nahen und 
Fernliegenden schnell die Nehniichkeiten und Unähnlichkeiten, die Unter: 
jchiede und wiederum die Uebereinſtimmungen in den Unterichieden auffaßt, 
heraushebt, zuſammenſtellt, daS Heterogenſte unter einen Nenner bringt 
und dem überrajchten Hörer und Leſer vor die erſtaunten Augen hält, 
der mag im Uebrigen das oberflächlichhte Wifjen und den überzeugungs— 
lojejten Sinn haben: er hat den Vogel herabgeichofien, er ijt der Held 
des Tages, den — bejonders von zarter Hand — der Lorbeer um die 
geijtreiche Schläfe gewunden wird.“ Herr von Glajenapp jpricht übrigens 
die Meinnng aus, daß dieſer Geiſtreichthum cher eine jemitiihe als eine 
indogermaniſche Eigenthümtlichleit jei. Sch will anf dieſe Frage nicht 
weiter eingehen, ſondern möchte es vielmehr beſonders der Berliner 
Iheaterkritit anbeimgeben, ſich mit jener Anſchaunng auseinanderzuſetzen, 
eine Auseinanderjegung, Die ſicherlich höchſt „geiltreich“ vollzugen werden 
wilde. Tas bejte Stück des Buches ift der mehr als Hundert Seiten 
lange, alſo ziemlich eingehende Aufjag über „Friedrich Niegihe und Graf 
Yeo Toljtoi big zum Jahre 1897*. Nietzſche wird mit außerordentlicher 
Gerechtigkeit und Unvoreingenommenheit behandelt. Mit bejonders guten 
Gründen wird er gegen Vorwürfe vertheidigt, die jonjt gerade mit dem 
jtärfiten Schein des Rechts gegen ihn erhoben ſind. Tas gilt z. B. von 
den zahlreichen Wideriprüchen, die ex ſich in feinen Schriften zu Schulden 
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kommen läßt. Dazu meint Glaſenapp. daß „von fritiichem Scharfſſinn 
felten ein verfehlter Gebrauch gemacht worden ift, als zum Aufklauben von 
Heinen Lücken, Unvollkommenheiten und Selbitwideriprüchen aus dem großen 
Zufanmenhang einer Weltanichauung, die in der Einheit einer bedeutenden 
Perjönlichkeit ihren Halt findet .... . In ihrem Denken und Ahnen 
haben die Philvjophen sicherlich alle von der Wahrheit mehr beſeſſen, als 
ihnen der jpröde Stoff der Sprache den Lejern zu übermitteln gejtattete.“ 
Ausgezeichnet ijt auch, wa zur Begründung der aphorijtiichen Darſtellungs— 
weije Nießjche'8 angeführt wird, ohne daß doch auch das Gefährliche jolcher 
Manier verkannt wird. (S. 283.) Geijtvoll — clio nicht „geiſtreich‘ — 
und meines Wiſſens neu iſt die auf den Seiten 292 ff. gegebene Kritik 
der Theorie von Uebermenjchen, Dem als verborgene Vorausſetzung Die 
Fiktion eines „translunariſchen Zuſchauers“ unterzuſtellen ſei. Mit Necht 
wird in Gegenſatz zu Nietzſche Tolſtoi geſtellt und dieſer als das Gegen— 
ſtück des Andern behandelt. Zunächſt iſt es an den Ausſührungen über den 
großen Ruſſen ſchätzenswerth, daß ſie eine knappe und verſtändliche Zu— 
ſammenfaſſung der philoſophiſchen Theorie Tolſtois geben. Es iſt garnicht 
leicht, den Kern dieſer Philoſophie aus der Fülle der Schriften heraus— 
zuſchälen und zu finden, was Tolſtoi ſich etwa bei der Dreiheit gedacht 
hat, die er am Menſchen unterſcheidet: materieller Leib, animaliſche Perſön— 
lichkeit und vernünſtiges Bewußtſein. Im Uebrigen glaube ich, daß 
Glaſenapp dem Ruſſen doch nicht ganz gerecht wird und daß er ihm mit 
allzu ſcharfer Logik und gewandteſter Dialektik nur wenig beikommen 
kann. Glaſenapp ſtellt richtig dar, daß nach Tolſtoi die Liebe die Grund— 
lage alles menſchliſchen Handelns fein ſoll, und er erkennt auch richtig, 
daß dieſe Liebe erſt etwas Sekundäres iſt. Denn, meint Tolſtoi: „Nicht 
in Folge ihrer Liebe zu dem Vater oder den Kindern, zur Frau, zu den 
Freunden, zu guten und lieben Leuten, wie man gewöhnlich meint, entſagen 
die Menſchen ihrer Perſönlichkeit (dem animaliſchen Glück), ſondern mır, 
weil ein Menſch Die Nichtigkeit der perſönlichen Exiſtenz eingeſehen Bat, 
kommt er zur Erkenntniß der wahren Liebe und iſt im Stande, Vater. 
Sohn, Kinder, Frau und Freund wahrhaft zu lieben, denn die Liebe 
beſteht darin, daß wir Andere ung, unſerer animaliſchen Perſönlichkeit vor 
ziehen.“ GBeiläufig bemerkt: Tiefe Tolſtoiſſche Liebe iſt aljo genau das 
Gegentheil jener andern, Die wir im dem Artikel über d'Annunzio's 
Roman darzulegen hatten.) Jenen Hauptlag Tolſtoi's giebt Glaſenapp zu. 
Nun wird er aber umgehend vealijtiich und praftiich und fragt, 
weilen Wohl mit Liebe in zweifelhaften Fällen zuerſt gepflegt 
werden ſolle, des Waters oder Des Nindes, Des Fremden vder des 
Freundes. Hier überjicht Glaſenapp denn Doc, daß dieſe Lehre der 
Siebeinicht die Aufgabe eines moraliſchen Bädecker's — ſozuſagen — bat, 
worin wir von Fall zu Fall und Schritt für Schritt den Werth und die 
Güte jeder Lebenserſcheinung feititellen fünnen: ſondern jene Liebe iſt eine 
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‚Seelenjtimmung, ein Inſtinkt, der von vornherein und abjolut der Seele 
sein bejtimmtes und unzerjtörbares Glücksgefühl verleiht. Und bei Stonflikten, 
"wen die Liebe zu erweiſen jei, kommt es nur darauf an, mit elementarenı 
Inſtinkt der Liebe Hilfe zu bringen. Wenn Tolſtoi ferner meint, „Die 
"Thätigfeit, Die darauf gerichtet ijt, den Leidenden unmittelbare Liebesdienſte 
zu erweiſen, und die gemeinjamen Urjachen der Leiden, die Verirrungen 
wegzuſchaffen, ift eben auch die einzige freudvolle Arbeit, die den Menfchen 
gewährt ift, und ihm das unveräußerliche Wohl, in dem fein Leben bejteht, 
bietet“ — und wenn Glaſenapp dazu bemerkt, dag jei die Kebensphilofophie 
von Frauenzimmern, die die Muße ihres Alters einem Hiljperein zur 
Unterjtügung der Armen und Kranken gewidmet haben, und Gott danken, 
für daS viele Elend, weil fie nur jo ihre Güte und Frömmigkeit Durch 
Wohlthun erweiſen könnten — jo zieht eine ſolche Kritif doch wirklich dag 
Erhabene ohne Grund in Kleinliche herab. Tolſtoi denkt doch gar nicht 
daran, zu meinen, e3 jei gut, daß Elende und Arne find, als gerignete 
Verſuchsobjekte für die Protzen der Frömmigkeit und des Mitleid. Er 
nimnit das Unglüe vielmehr als eine wunerflärliche, unabänderliche That: 
fache, der gegenüber nur durch die Bitte und jelbjtlofe Hingabe in der 
Welt wieder ein Gleichgewicht Hergejtellt werde. Glaſenapp glaubt ferner, 
durch eine logijch konſequente Weiterführung bis zum Aeußerſten Hin Tolſtoi 
ad absurdum führen zu fünnen. Er führt nämlich) aus: Wenn ich Die 
Größe, Güte und das Glück des Menſchen darin jehe, den audern ein 
Knecht zu jein und als jolcher zu dienen und zu helfen, jo wähne ich mich 
ja gerade al3 Knecht mehr, al3 die Andern, und überhebe mic, in Selbit- 
jucht, troß des Snechtgewanded. Wenn ich wiederum auch Andere anleite, 
Knecht zu fein, zu dienen, zu helfen, wer ich aljo durch meine Dienjte 
nicht der Selbjtiucht und den nur weltlichen Intereſſen der Anderen fröhne, 
jondern nur in der Förderung ihres Seelenheild und Seclenfriedens ihnen 
behilflich jein will, vo wird in einer jolchen Gejellichaft von Knechten jehr 
bald alle Kultur ein Ende haben und die jelbjtiofe Hingabe wird am 
legten Ende zur Barbarei führen und in ihr wieder zu äußerſter Rohheit 
unschlagen. So wäre alſo der Endeffekt des Tolſtoi'ſchen Strebens, den 
Menschen ftatt ihn zum Engel zu erhöhen, wieder zu animaliicher 
Stupidität zurückzuſtoßen. Dieſe logiſche Augeinanderjeßung iſt vollkommen 
richtig und trifft doch Tolſtoi garnicht. Im Grunde liegt der ganze Fall 
nämlich ſo: Eine Lehre und Anſchauung, wie die Tolſtoi's kann in Wahr— 
heit nur von einer gewaltigen Herrennatur gepredigt und verwirklicht 
werden. Tolſtoi ijt unendlich £raftvoller, bei weiten mehr „Uebermenjch”, 
als Nietzſche. Man erinnere ſich, daß die Tolſtoi'ſche „Liebe“ garnichts 
Primäres ift, jondern erſt folgt auß den Empfinden, daß unſer perfünliches 
Dajein und Wohlergehen wıd überhaupt jede Einzelericheinung des Welt: 
verlaufs vorübergehend und nichtig iſt. Zu dieſem Empfinden kann nicht 
der abjolute Individualift von Schlage d'Annunzios etwa kommen, 
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jondern nur Die von der Weltjeele durchwebte Veriönlichkeit, deren 
Weſen Vollending, Ruhe und tiejdringendjte reine Anſchauung ijt. Bei, 
einer jolhen Perjüönlichfeit ijt e8 nur die Frage, ob fie überhaupt jich zur 
Aktion drängen läßt. Da ſie aber doch nun einmal in dieſe Welt der 
Bewegung und Entwickelung gejtellt ijt Durch den geheinmißvollen Vor— 
gang der Fleifchwerdung und Geburt, jo üt es ihr eben auch beichieden 
und gegeben, jich in Ddiejer Welt mit dieſer Welt zu bewegen und zu 
handeln. Dieſe Handlungen aber jind ſelbſtlos, da Die in der Perjönlichfeit 
verborgene Weltjeele für jic) doch nichts zu erreichen hat. Da dieje Welt 
jeele in ihrer Totalität die Stimmungen und Empfindungen aller anderen 
menschlichen Seelen in jich jchließt, werden ihre Handlungen dom tiefiten 
Verſtändniß jür die Gefühle, die Leiden und Bejtrebungen Anderer geleitet 
jein. Für die Richtigkeit dieſer Darlegungen jpricht deutlich die gewaltige 
Menſchenkenntniß Tolſtoi's, die ſich in den zahlreichen Geſtalten feiner 
Werke mit jeltener Fülle offenbart hat. Tolſtoi ift ein Genie und kann 
ihn wahrhaft verjtehende, ebenbiürtige, ihm nachfolgende Jünger auch nur 
unter den Genies finden. Es beiteht alio nicht im Meindeiten die Mög- 
lichfeit, daß ex wirklich populär und jeine Lehre vulgär und von einer 
Maſſe bis zu den äußerſten Konſequenzen durchgeführt werden Fünnte. 
Damit ijt noch nicht gejagt, daß ſie überhaupt ohne objektive Folgen bleiben 
müßte und nur eine folgenloje jubjektive Art wäre, wie Tolſtoi's Perſön— 
fichleit jich emtäußert, in dieſer Perjönlichkeit alſo zugleich Urſache und 
Zwed hätte. Alle Menjchen reden davon, dag Selbitlofigfeit bejjer und 
fördernder wäre, als Selbitiucht. Bisher aber iſt alle8 Streben der 
Einzelperjönlichfeiten in dev Mehrzahl doch nur von Selbitiwcht beherricht und- 
geleitet worden. Die Selbitjucht herrſcht in Der Anzahl der menschlichen 
Pygmäengeſtalten. Die Selbjtlojigkeit leuchtet nur als Ideal in der 
Menjchenbruft. Da ijt es denn von ungehenren Werth, daß in Einzel: 
jüllen auch dieſes Ideal zu Fleisch und Blut wird und die Miafje durch 
den Augenschein belehrt: es giebt eine tiefere Weile der Lebenserkeuntniß 
und Yebenswerthung und eine höhere Form der Lebensführung, wenn 
es auch nur den ganz wenigen Cbenbürtigen vergönut iſt, Durch Welt: 
überwindung die Welt zu beherrichen und im Knechtsgewand ein wahrhaft 
Freier zu ſein. 
Max Lorenz. 





Wie Leo Tolſtoi lebt und arbeitet. Erinnerungen von P. Serge— 
jenko. Deutſch von Heinrich Stümcke. Leipzig, Verlag von 
Georg Wigand. Mit fünfzehn Abbildungen und zwei Fakſimiles 

Im Anschluß an obige Bemerkungen jei auf dieſe Brojchüre Hin: 
gewieſen, Die mit großer Anjchaulichkeit und — wie ich glaube — mit 
objeltiver ZJuverläjligfeit ung Tolſtoi bei ſeinem Tagewerle, in jeiner 

Familie, im Verkehr mit Freunden und im feinen Yicbhabereien und jonjtigen 
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Zebensverhältnifjen und Lebensbeziehungen vorführt. Die Erjcheinung 
diejer unjere Zeit überragenden Perjönlichkeit verliert auch in der Alltäglich- 
keit des Lebens in Moskau oder Jaßnaja PBoljana nicht an Größe. 

Mar Lorenz. 


Politik. 


Rußland uud China. 

Fürſt Uchtomsky. der berühmte Herausgeber der großen rujjiichen 
Tageszeitnug „Petersburgſeija Medomojti” (Petersburger Nachrichten), der 
Neilebegleiter des ruſſiſchen Kaiſers und der Direktor der chineſiſch-ruſſiſchen 
Bank, hat eine Brofchüre unter dem Titel: „Zu den Ereignifjen in China” 
herausgegeben. Seinen ſtark myftiihen Gedankengängen nachzuſpüren, ift 
nicht immer ganz leicht und erquicklich, da er die hijtoriihen Thatjachen 
mit einer unglaublichen Willtür behandelt. Trotzdem verdienen ſeine Aus— 
führungen, da er in der rujitichen ©ejellichaft und bei der Negierung als 
Kenner der Berhältnijje geichägt wird, in Deutſchland alle Beachtung. 

Seine Haupttheje, die er in Ddiejer Schrift vor allen Dingen ver- 
theidigt, ilt der unverſönliche Gegenjag zwiſchen dem fonjervativen, 
beharrenden Oſten, mit jeinen Selbitherrichern, die mit göttlicher Macht 
ausgejtattet, in der Sorge für dag Volkswohl aufgehen und dem im Grunde 
anarchiftiichen forticgrittlichen Weiten, wobei das rujiische Volk, 
jeiner ganzen Veranlagung nad), fich jolidariich mit dem Oſten fühlt, mit 
dem es ein organiſches Ganzes bildet — ijt Doch bei beiden noch der 
Glaube das Fundament des Lebens — der Glaube au die von Gott 
verordnete unvergängliche Macht der Herricher, die Sehnjucht nach jittlicher 
Erneuerung u. ſ. W. 

„Die nad) Sprache und Religion Jlaviiche, dem Blute nach aber über 
aus bunt zujanmmengejeßte Bevölferung Rußlands wird unter dem Andrang 
der weitlichen allgemeinen Aufklärung erwachen und auferjtehen als 
erneuerte öfjtliche Welt, die nicht nur mit den nächtten Aſiaten, jondern 
auch mit den Adern und Chineſen im Grunde viel mehr gemeinjane 
Intereſſen und Sympathien hat, al3 mit dem Weiten.” Daher muß man, 
jeiner Meinung nach, die Vorwärtsbewegung und Ausbreitung Rußlands 
nach Oſten nicht als Eroberung auffajjen: „Die natürliche Vereinigung“ 
mit Turfejtan und dem Amurgebiete“ jchreibt Fürſt Uchtomsky, „kaun man 
nicht als Belißergreifingen im politiihen Sinne bezeichnen. Dieſes weiß 
auch das himmlische Reich und umterjcheidet zwiſchen Rußland, das ihm 
nah verwandt it, und den übrigen hinterlütigen, räuberiſchen Staaten”... 
„Ehina ift doch noch allein von allen Staaten in Aſien auf der Wacht 
jeiner und unbewußtermaßen auch unjerer Intereſſen gegenüber Den 
Feinden, die übers Meer gekommen jind Mit Schlangenklugheit ſammelt 
e3 heimlich Jeine Kräfte und blickt mit Vertrauen nach Norden — von wo 
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das in den Grundſätzen des Selbſtherrſcherthums wurzelnde himmliſche 
Reich von der verwandten Macht erhofft und immer gefunden hat — 
moraliſche Unterſtützung, ſelbſtloſe Hilfe. Hier beſteht faktiſch ein Bündniß 
auf dem Boden der gemeinſamen Intereſſen.“ Später führt Fürſt 
Uchtomsky dieſen Bündnißgedanken weiter aus, indem er ſchreibt: „Dieſes 
arbeitſame und tolerante Volk, das den großen Denker und Politiker 
Konfutſe und den Philoſophen Laotſe hervorgebracht, das den Kultus des 
Monarchen und der Vorfahren auf die höchſte Stufe gebracht hat — iſt 
ſeiner konſervativen Eigenſchaften wegen Rußlands beſter Nachbar.... 
Jeder Ruſſe gab die Berechtigung des Prſhewalski'ſchen Ausſpruches zu, 
daß eine Handvoll Koſaken genügt, um das ganze himmlliſche Reich zu 
unterwerfen (diefev Ausſpruch hatte bis zum japanischen Kriege feine 
Berechtigung, fügt Fürſt Uchtomsky Hinzu), zu gleicher Zeit aber liegt die 
Gefahr vor, daß einmal das jugendliche, ideale, Jchöpferiiche Rußland durch 
die gelbe Raſſe aufgeſogen werden wird.“ .... 

„Rußlands politiihe Rolle war bisher eine einzigartige und in vieler 
Beziehung — als vermittelnde Macht — eine dankbare. Dieſes müſſen 
wir fejtbalten amd nicht erobernd in dag ehrwürdige Dunkel einzudringen 
verjuchen, um Dort gleicd) dem Welten zu zeritören, jondern wir müſſen 
bei unjerer traditionellen “Politit gegenüber dem und verwandten Oſten 
beharren.“ 


„Der Weiten hat unvorſichtig das himmlische Reich aus feiner Ruhe 
gerüttelt. Wolfen ſammeln fich im fernen Oſten! — jo jchrieb ich, bemerft 
Fürſt Uchtomsky — ſchon im November 1597, al3 Deutichland Kiagotſchou be- 
fegte. Die neuen „Argonauten“ Jind nach dem goldenen ließ ausgezogen, 
eingefallen in die Grenzen des wehrlofeiten Reiches und jeßen den fried- 
liebenden Koloß China in Bewegung. 


Kit es nicht vom Standpunkte der europäiſchen Intereſſen, des 
politiichen Gleichgewicht und der gegenjeitigen Beziehungen der Groß— 
mächte ganz gleichgiltig, vb eine und weiche Macht an den weitlichen 
Geſtaden des Stillen Ozeans einen Stützpunkt gewinnt, findet fich dort 
doch fir und alle Pla genug zu koloniſatoriſcher Thätigkeit, zu Eulturellen 
Kämpfen? So mögen diejenigen denken, die ſich nur gelegentlidy) mit der 
öftlichen Frage bejchäftigen — jo kaun aber und darf die ruſſiſche gebildete 
Sejellichaft, die im Herzen das ideale Bewußtſein von Rußlands Zukunft 
als erſte Macht der Welt trägt, sicht Stehen. 

Bon den europäiſchen Mächten binderte niemand die Deutſchen, ſich 
in China feitzujeßen, Sapan konnte e8 ja nur angenehm jein, daß dor 
Beendigung der fibiriichen Magiitrallinie, Rußland neue Schwierigkeiten 
in Oſtaſien erwuchjen. Für Rußland freilich) war dieſe Belikergreifung 
ſehr lehrreich, trat hierdurch Doch wieder einmal Ear und deutlich der alte, 
ſich durch Jahrhunderte zichende Kampf zu Tage zwiſchen Oſten und 
Weſten — das endloje und feiner Natur nach unverjöhnbare Ningen der 
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feindlichen umd nur in äußerjier Noth ſich zu heldenhaften Thaten aufs 
Ihmwingenden Volkskraft der jlavischsturanischen Welt mit dem bei den 
lleiniten Erfolgen anmaßenden Germanenthum. Letzteres ift uns, troß 
jeined nicht zu leugnenden Einflufjeg auch in fultureller Beziehung, im 
Allgemeinen immer fremd geblieben, erjchien uns immer vüdjichtlojer, 
als das uns dem Geilte und Blute nad) verwandte Ajien, das uns in 
religiöjer und jtaatlicher Beziehung (abjolute Monarchie) auffallend ähnelt. 
Daher verihmelzen wir inftinktiv miteinander, ohne Davon irgend einen 
Schaden zu haben. Aus diefem Grunde find ung auch von Kleinauf alle 
Beichreibungen dieſer — ach leider jo äußerſt jelten vorkommenden 
Schlachten im Mittelalter, wo durch die vereinigten Kräfte der Ruſſen, 
Polen und Littauer dem ſich ſchon damals breit miachenden Germanen- 
thum ſchwere Niederlagen beigebracht wurden, eine jo köſtliche Er— 
innerung! 

Solche Zeiten ſind jetzt für unſer Reich dahin, in der Gegenwart 
handelt es ſich nur um ökonomiſche Intereſſen — das Prinzip iſt aber 
daſſelbe geblieben. Das gutmüthige Slaventhum wird nach wie vor von 
den „treuloſen Germanen“ nur zu oft noch vergewaltigt. Als Beweis für 
dieſe Politik Deutſchlands, ſei die Beſitzergreifung Kiagaotſchous angeführt, 
die gerade in einem Augenblicke geſchah, wo ſich das altersſchwache China 
offen und herzlich der großen Macht im Norden nähern wollte, um in 
ihr in moraliſcher und materieller Beziehung eine Stütze zu gewinnen. 
Hierbei war es voll und ganz davon überzeugt, daß Rußland es nicht 
bedrücken und benachtheiligen werde, daß der ganze Oſten nur davon ge— 
winnen, ſich nur bereichern und ſtärken könne, wenn er mit den ruſſiſchen 
Prinzipien in Berührung komme. Sind wir doch — Aſien und Rußland — 
ein harmoniſches Ganzes, wo überall, wenn auch langſam, die Morgen— 
röthe aufgehen muß, die Rußland vor Jahrhunderten zur Zeit Olga's 
und Wladimir's (Einführung des Chriſtenthums) verjüngt hat. 

Was kann der Weſten den Völkern des Oſtens, was dem himmliſchen 
Reiche ſelbſt bieten? Etwa die Gewöhnung an den materiellen Vortheil? 
Die Chineſen werden uns dann bald mit unſeren Waffen bekämpfen, ja 
uns beſiegen ... Vielleicht kann aber mit Hilfe aufgeklärter und China 
liebender Ausländer Chinas Schickſal günſtig beeinflußt werden? Wenn 
ſolche Perſonen China wahrhaft liebten, ſo würden ſie mit allen Mitteln 
ein Veto einlegen gegen eine weitere Ausbeutung dieſes rieſenhaften, 
patriarchaliſchen Staates durch die räuberiſchen Eindringlinge vom Meere 
her! Dieſe beſtändige Ausbildung der Eingeborenen gegen einander, um 
erfolgreich koloniſiren zu können, iſt von England erfunden, von den übrigen 
Staaten aber leider gleichfalls aufgenommen worden. Schließlich werden 
doch alle dieſe Miethlinge auf die ihnen im Herzensgrunde verhaßten 
Weißen und nicht auf ihre gelben Brüder ſchießen. Sich weitere Zugänge 
zu dem himmliſchen Reiche durch die bis jetzt geübte Methode verſchaffen, 
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heißt die verhängnißvollen und theilweiſe Icon jest nicht mehr zu ver: 
bejiernden Fehler des Weſtens fortieten, verewigen. Bietet man den 
Ghinejen die Miöglichkeit, unter gleichen techniihen Bedingungen wie 
Europa zu ſchaffen, jo würden tie bei ihrer großen Anpaltungsiähigfeit 
und Genügſamkeit bald die ſtärkſten Nonfurrenten der europäiichen Arbeiter 
werden, die jeßt Schon zähneknirſchend das Joch des Kapitalismus tragen. 
Was wird aber dann aus dem indujtriellen Europa? Warum jnbelte es 
bis jetzt dem äußerſt rajchen. aber künſtlichen Nulturfortichritte Chinas zu? 
Ta ſich alle Ankömmlinge aus dem Welten heishungrig auf Die Vearbeitung 
diejer köſtlichen, gewinubringenden Ader menschlicher Geduld geivorfen 
haben, jo kann tie jeden Mugenblid reigen und würden dann nicht bei der 
vorhandenen Zucht nach materiellen Vortheilen die Gefahren jchrverer 
politischer Verwickelungen erſt recht entitehen? Na, im Grunde genommen 
ind Ddiefe Verwidelungen jhon da: man fann fie höchſtens ein wenig noch 
aufhalten, hinausſchieben . . . Mit ihnen rechnen nu man aber jeden- 
fall3. Der Weiten hat mit jeinen Gewaltthätigfeiten den gelben Oſten 
aufgerüttet. Wir fönnen flagen über den Untergang vieler Miſſionare 
und Naufleute, wir fönnen unwillig werden über die Ströme von Blut. 
die geflojjen find und noch fließen werden — aber wir müſſen anerkennen, 
daß vom Etandpunft der beleidigten gelben Raſſe, diefem mißhandelten 
und verachteten Nolfe, dem im Frieden Hafen um Hafen, Hinterland um 
Dinterland fortgenommen ijt, endlich die Geduld reiten und eine gewalt— 
jame Reaktion eintreten mußte. Zu einer allgemeinen Volksbewegung 
haben ich die Unruhen bisher glücklicher Weile nicht ausgewachſen, aber 
die Sympathie der ungezählten Millionen der Bevölferung Chinas für Die 
Sekte der „großen Fauſt“ und die jtilljchweigende Duldung des Aufſtandes 
durch die Mandichudunaftie jprechen deutlich) Dafiiv, daß man am NWorabende 
großer Ereigniſſe jteht. Jeder energische Schritt vor Peting kann Die 
ohnehin Schon jchwierige politische Yage noch verichlinmern ... Es wäre 
für uns gefährlich, zu wmerbittlich bei der Unterdrückung der Bewegung 
zu verfahren, die durch die anderen Nationen hervorgerufen iſt. Letzteren 
it e8 natürlich bequem und wünſchenswerth, uns in der jo undankbaren 
Nolle der Unterdrücker des Aufſtandes zu jehen, wobei jich nur zur leicht 
der Hat des dortigen Pöbels gegen Rußland wenden lünnte. Liegt dieſes 
aber in Rußlands Intereſſe? 

Schwerlich wird die Zukunft Gutes in ihren Schoße bergen. Große 
gigantijche Gebiete (ijt doch die Bewegung bis in das unerjorichte Gebiet 
von Setſchuan gedrungen) ind im Aufruhr verjeßt worden. Weit jept 
der Weſten zurückſchreckt vor der Aufgabe, eine Regierung für die Hunderte 
don Millionen von fultivirten Menſchen einzujeßen, Die die Fremden nicht 
als führende Kräfte anertennen wollen? Müßte man wicht jchlieglich aus 
den Sinologen eine Nommijjion von Leitern ernennen, Die zwiſchen 
Hegierenden und Negierten zu vermitteln hätte? Möglich wäre es nod), 
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eine Macht mit der Beruhigung Chinas zu beauftragen und ihr die Ver: 
mittelung zwilchen China nnd den übrigen Mächten anzuvertrauen. 

Wir Ruſſen jind von Jugend auf gewöhnt, die Chineſen und Japaner 
al3 viel nähere Verwandte anzujehen, als die Bewohner des \wejtlichen 
Europas. Diefe Gefühle ſind uns jelbit nicht recht klar, es iſt mehr ein 
inftinktive3 Hinneigen zum fernen Oſten. Können wir e3 Doch nicht ver— 
geflen, daß bei den früheren Aufitänden die Ruſſen von dem chinefiichen 
Möbel jtet3 verjchont wurden, der ſie biß in die neunziger Jahre ſcharf 
von den Teufel, die iiber daS Meer fonımen, unterſchied. Much den 
Japanern jollte es erinnerlich jein, daß die Failerliche (ruſſiſche) Flotte 
niemals das Feuer eröffnet hat gegen ihre Ufer, da ſie es fir unwürdig 
Hielt, fich zu rächen für die geheinmigvoller — vermeintlichen politischen — 
Morde nnd noc) immer e3 für heilig erachtet, Freundſchaft mit dem Yande 
der anfgehenden Eonne zu bewahren, wo wir jo viele Anferpläße für 
unſere Flotte bejigen und tropdem fein Denkmal für Oetallene von der 
Sonne gebleicht wird. 

Die Ausländer verjuchen zwar ſchon lange in Japan Mißtrauen gegen 
Rußland zu ſäen. Die anf augländiichen Univerfitäten in fremder Kultur 
erzogenen jungen Japaner jind auch bereit von den Bocurtheilen des 
Weſtens gegen den nördlichen Koloß angeſteckt und nur zu leicht geneigt, 
in Preſſe und Literatur oberflächlich über um zu urtheilen. Die ums 
Jihtigeren Japaner erkennen freilich jchon die Gefahr, die ihrem Yande 
droht, wen es ohne Rückſicht auf die jahrhumdertlange nationale Ent: 
wicelnmg und die Vorfchriften ihrer Religion, in der wejtlichen Kultur 
aufzugeben beabjichtigt. Ein Umſchwung in nationaler Richtung wird auch 
wahrjcheinlich in nicht allzu langer Zukunft erfolgen. Die Eigenart Aſiens 
mit jeiner arbeitſamen Bevölkerung von 800—900 Millionen Menjchen 
wird wohl bald mit doppelter Kraft zum Vorſchein konnten. 

Tie hohe Stufe der Kultur der aliatiichen Völferichaften in künſt— 
geriicher und jozialer Beziehung ift wohl ein Beweis dafür, daß Diejer 
Umſchwung möglich und wiünjchenswerth jei. Der Weiten ijt unleugbar 
in vieler Beziehung groß, dem Oſten umzumachen iſt er aber dennoch nicht 
am Stande: dem Oſten die chrijtlichen Prinzipien aufzudrängen, wird dent 
Weſten niemals gelingen. Es bleibt alſo nur übrig, eine nene Methode 
der Humanität zu erproben. Cine künſtliche Einimpfung der weltlichen 
Kultur ift übrigens nicht nöthig, der Anſtoß zu einer freien Eutwickelung 
der dortigen Kräfte iſt jchon lange gegeben und braucht nicht wiederholt 
au werden. 


Als Nejultat kann man hinjtellen, Ajien leidet, ſeitdem es erkannt hat, 
daß zwifchen ihm und Europa eine tiefe Kluft gähnt, während zwiſchen 
unjerem fchöpferiichen Chaos und Aſien nicht einmal ein Graben liegt, iſt 
doch Aſiens natürlicher Schützer und Führer das vieljtämmige Rußland. 
Mit dem Wuchſe und der Machtentfalting unſeres Vaterlandes nimmt 
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aber leider in den gebildeten Schichten, Die ſich immer mehr zu Welt— 
bürgern entwickeln, die politische Witterung fir die öftliche Arage ab. Vor 
noch nicht langer Zeit war das anderd und auch das chinejiiche Volk legte 
an uns einen anderen Mapitab an, als an die über Meer gekommenen 
Fremdlinge. 
En P x 

Tie Geſchichte unjerer Bewegung nach Tten ift noch nicht gejchrieben. 
Das ruſſiſche Volk kommt jo langjam zur Selbiterfenntniß, daß faſt niemand- 
jich ein Bild unſerer uriprünglichen Einheit und allmählichen Verſchmelzung 
nit dem Oſten gemacht hat. Man hat jogar die Länder hinter dem Ural 
als Kolonien bezeichnen wollen. Anderen erjcheint tvieder das Band, das 
jie nit der jogenannten Metropole verbindet, ebenjo loder, wie das ſchnell 
zerriffene ziwilchen Amerika und Spanien oder Amerifa und England. 
„Solche ungeheure Reiche, wie Rußland können garnicht beſtehen“, Ichren 
vom Natheder herab die Profejjoren in Deutichland. All dieſes zeigt, daß 
der Weiten feine Boritellung von Der Art des Wachsthums Rußlands in 
Alien hat. Daher dürfte es wohl au der Zeit fein, ſich Rechenſchaft 
zu geben, warum ımjere VBorwärtsbewegung nah Aſien unumgänglich 
nothivendig war und weswegen man dieſelbe auf keinen Fall als beendet 
anjeben kann. Der Schlüjjel zu dieſem Räthſel liegt in der Art der 
Eroberung und Bejiedelung der Gebiete jenjeitd des Ural und der Wolga 
durch die Großruffen, die dabei in Länder eindrangen, die der alten 
Heimath ſehr ähnlich waren. Als ich die Weſteuropäer Dagegen aufs 
machten, Abentener und Reichthum jenſeits des Meeres zu ſuchen, fanden 
ſie dort heidniſche Volksſtämme, mit diametral entgegengeſetzter Kultur; 
daher begannen damals ſofort Kämpfe auf Leben und Tod, die mit dem 
Untergange des ſchwächeren Elementes endeten. Anders war es bei 
unſeren ruſſiſchen Pionieren im Oſten, die ein Mittelding zwiſchen Hand— 
werker und Räuber darſtellten, und ohne zu wollen unſere Grenzen immer 
mehr hinausſcheben. Bei jedem Schritte, den ſie machten, entdeckten ſie 
feine neue feindliche Welt, ſondern oft ſchon von Ingend auf bekannte 
Gebiete, die bewohnt waren von gutmithigen Völkern, mit denen c& 
wehrlich nicht jchwer Hiel!, je nach Umſtänden zu kämpfen oder fich zu ver- 
tragen, indem man dabei immer tiefer in den Erdtheil eindrang. Für die 
Kongnijtatoren war jeder Mexikaner oder Peruaner mit jeinen Opferungen 
ein Sendling der Hölle, den man verpflichtet war, von dem Erdboden zu 
vertilgen. Einem einfachen Ruſſen dagegen, der finnijche, türfiiche Ein= 
geborene traf, waren es jüngere Brüder, die man nicht beleidigen wollte; 
auch aus Worficht Ichon hielt man Frieden, befand man jich Doch unter 
lauter Tſchuwaſchen, Tſcheremiſſen, Bajıhliren, Mordivinen und Tataren, 
zwijchen denen unſer Koſak jeinen Weg durch Sibirien fortjeßte. Nachts 
famen dann auch ohne Echeu zu feinem Lagerfeuer Eingeborene, die jich 
von den neuen Ankömmlingen jogar in der Kleidung nicht unterjchieden. 
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Am gemeinjamen Ktejjel wurde jold einen Gajte ein Platz eingeräumt,. 
und oft gab im Geſpräche fein Rath den Ausichlag. 


Solch ein modus vivendi war bei den weißen Kolonifatoren und dei 
NRorhhäuten nicht denkbar. Dem unternehmenden Ruſſen de8 XVI. Jahr- 
bundert3 bot ſich für fich, für ſeinen Thatendrang fein anderer Ausweg 
als der Ural. Türkische Bölter bedrängten im Sitden die Bauern, zu. 
Hauſe war ſeines Bleiben bei der Leibeigentchaft nicht. An dem Jeniſſei 
und der Lena aber winfte ihnen Freiheit. So gelang es z. B. einem 
Heinen Häuflein Kojaken, in unverhältnigmäßig furzer Zeit biß zum Ozean 
vorzudringen. Diejer Zug war nur möglich, weil jie ſich die ganze Zeit: 
nicht wie in der Fremde, jondern wie zu Hauſe fühlten. 

Gegenüber den unbarmherzigen Kampfe, den die weißen Nolonijatoren. 
mit der Urbevölferung in Amerila jührten, muß hervorgehoben werden, 
daß unfere bäuerlichen Pioniere höchſt Human mit den Eingeborenen um: 
gingen. Falls dennoch die Samojeden, Titjafen und andere Nomadeuvölker 
untergehen, weil fich ihre öfonomijchen Xebensbedingungen varändert habenı,. 
jo iſt daran nicht die Granjamfeit des herrichenden Elementes jchuld, 
ſondern die plößlid; gebotenen materiellen Genüſſe rufen bei ihnen häufig. 
Leidenſchaften und Unſitten Hervor, denen fie nicht genügend Widerjtand 
leiiten fönnen. Daran ijt nicht die im Uebrigen recht primitive Kultur, 
die ihnen geboten wird, Jondern ihr ſchwacher Wille jchuld, der fie ing- 
Verderben treibt, wie das Feuer die Inſekten Nachts anlockt und vernichtet. 
Plab genug Haben Dieje ausſterbenden Wölfer dort oben, im Norden. 
Sibiriend. Diejenigen Volksſtämme, die den Verſuchungen nicht unterliegen, 
nomadifiren nach wie vor, ſich mit Fiſchfang, Nennthierzucht und Jagd— 
beichäftigend. 


Nichts it ſür den Ruſſen leichter, als mit dem Aſiaten gut aus— 
zufommen; zwiſchen ihnen und uns it eine Jolche Uebereinſtimmung in 
allen wichtigen Xebensfragen, daß ſich ſtets leicht herzliche Beziehungen 
einjtellen. Trotz des großen Unterjchiedes in nationaler und pſychophyſiſcher 
Beziehung, die zwiſchen einem Japaner und einem einfachen Ruſſen Deiteht, 
fühlen fie jich doc) viel näher verwandt als mit den übrigen Europäern.. 
Ein Bewohner des „Reiches der aufgehenden Sonne“ fühlt injtinktiv in 
uns einen Theil der grandiojen geijtigen Welt noch leben, den die Myſtiker 
ebenjo wie Die pedantischen Gelehrten des Weſtens mit dem Worte „Often“ 
bezeichnen, d.h. den Schooß, aus dem von je her die großen Denker und: 
Ichöpferischen Monarchen geboren wurden. Augenjcheinlich nicht im kon— 
jtitutionellen Weſten ijt der Typus der Wahrheitsjucher und Selbſtherrſcher 
im Bewußtſein dev Völker entjtanden, Die Die wahrhaft gläubige Maſſe 
des einfachen Volkes als nahezu vollfommene Weſen anfieht. In den— 
Augen einer Milliarde von Menſchen ijt der oberſte Regent ein Gejalbter 
Gottes. Die Inder jehen im ihm die Verkörperung des Kriſchna-Viſchnu, 
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‘die Chineſen den Abglanz des Himmels, die hieſigen Cimwohner *) Die 
Nachfommen der Böttin Sonne, Mongolen und Tibetaner einen jchöpferiichen 
Strahl von Buddha u. ſ. w. In der dee jtimmen fie Alle überein: Thron 
und Szepter kann nach umerforichlihem Rathſchluß nur augerwählten 
"Ausnahmenaturen zu Theil werden, die, trogdem jie von Klein auf in der 
Wirllichfeit leben und Die verwicdelten Beziehungen der Menjchen zu 
-einander fennen, dennoch durch geheime Fäden mit der überjinnlichen 
Natur der Dinge in Zujammenhang bleiben. 

Bon dem Augenblid au, wo den Aſiaten das Prinzip unſerer oberſten 
Gewalt verjtändlich wird, fühlen fie ich eind mit uns. Einſt als im 
fernen Often W. Golownin in harte Gefangenjchaft gevathen war, zeigte 
-er den Japanern eine eigenhändige Unterjchrift des ruſſiſchen Kaiſers. Die 
Japaner neigten ihre Köpfe fait bis zum Tiich und verharrten lange in 
dieſer Stellung. Erſt allmählich wagten ſie das Dolument zu beieheı. 
Seit der Zeit find viele Jahre vergangen. Bei der Verbreitung des 
Leſens im Lande der aufgehenden Sonne it jegt im Großen und Ganze 
-gut befannt was eigentlich — Rußland ift. 


a: x 
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Ein Weſteuropäer, jei er Teutjcher, Franzoſe, Engländer oder 
Staliener, muß über's Meer gehen, weil jeine Heimath jchon zu bevölfert 
it — Dort in der Fremde jucht er ſein Glück zu machen: je mehr eı 
äußere giftige Umſtände findet, dejto niehr verliert er den Jujammenbhang 
mit jeiner alten Heimath, weil er, als freiwillig Verbannter in einer 
neuen, gänzlich anders gearteten Welt lebt. Jenſeits des Ozeans kann 
jih der Einzelne wohl Neichthum und Stellung erwerben, aber niemals 
in voller Stärfe die Eigenschaften feines Noffes erhalten. Nur Rußland 
weiß nicht, was es heißt, jährlich Taufende jeiner Söhne über da8 Meer 
zu jenden, die zu Haufe fein Fortkommen und Brot unter den in Ueber— 
fluß lebenden Volksgenoſſen finden. Bei uns ift fir Jeden noch Arbeit 
für Hunderte von Jahren, bei uns it Jeder, der geſunde Hände bat. 
ein erwünſchter Gajt in den öftlichen oder richtiger gelagt in den ſüd— 
öjtlichen Gegenden Aſiens, wo Jolıhen Pioniven zudem noch ein freies 
Leben winkt. Ju Aſien erijtiren fir und feine Grenzen, können feine 
Grenzen erijtiren, eben }o, wie der ruſſiſche Geitt in ganz Aſien zu finden 
it. Dieje jelbitverjtändliche Wahrheit wird aber oft bejtritten und die 
Frage aufgeworfen: wozu Drauchen wir dieſe Yänder? Wir beiiken ſchon 
jo wie jo viel Land. Wir haben ung jept jo ſtark ausgebreitet, daß für 
die Verwaltung des Staates und die Urbevölkerung — Die Ruſſen — 
Nachtheile daraus entſtehen .. . . . Alles ganz ſchön, für dem groß— 
ruſſiſchen Staat giebt e8 aber feinen andern Ausweg: entiweder muß 


*) Darunter jind wohl die Eingeborenen Sibirien verjtanden. 
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Rußland da8 werden, wozu es jeit je her bejtimmt iſt — ein Weltreich, 
das den Dften mit dem Weſten verbindet, oder es geht ruhmlos und un: 
bemerft dem Verfall entgegen, da Europa ung nit der Zeit durch jeine 
äußerlichen Vorzüge erdrüden und die nicht von und zu neuen Leben er- 
weckten aſiatiſchen Völker uns noch gefährlicher werden würden als der 
Weſten. Solch einen Verfall aber dürfen wir nicht einmal in Gedanken 
zulafjen. Der nicht aufzuhaltende Wuchs unjere8 Staates, der Triumph) 
über die feindlichen Prinzipien, der inimer mehr wachiende Einfluß 
Rußlands in den weiten Gebieten des größten md bevölfertiten Erdtheils 
find nicht mehr zu überjehen. Früher, wo die Verkehrsmittel nicht So 
auögebildet waren, entjtanden große Neiche in dem noch halb barbarijchen 
Guropa ımd dem Oſten, der ziwar jlüjlig in jeinen Formen, aber feit in 
feinen Prinzipien war; jet aber, wo Eiſenbahnen, Telegraph und Tele: 
phon (zu Schweigen von allen anderen täglich hinzukommenden Erfindungen) 
die Beziehungen zivifchen Völkern und Ländern jehr vereinfachen — ijt es 
faum an der Zeit Entfremdung der einzelnen Iheile zu befürchten. 

Alles, was in früheren Zeiten Jagenhaft am Ende der Welt geichah — 
ift uns erreichbar durch eine Reife von wenigen Wochen. Das XX. Sahr- 
hundert wird und noch manche Ueberraſchung in diejer Beziehung bringen. 
Man darf feine Phantafte aber nicht beherrichen lajjen von allerlei ein- 
gebildeten drohenden Creignifjen, die Alles umſtoßen. 

Wenn wir in der Zukunft eine moralijche Erneuerung erhoffen, Die 
und fühig macht, unjeren machtvollen Beruf zu erfüllen und ung zu un— 
geahnten Heldenthaten für Rußland und den Zaren begeijtert — fo müſſen 
wir vor Allem bedenken, wejjen Blut vornehmlich in unjeren Adern fließt, 
welche Lehren wir aus unſerer Vergangenheit ſchöpfen können. Ohne 
Zweifel jpielt dabei der Titen — Aſien — die wwichtigite Rolle Zwar 
bat er und einmal vernichtet, aber auch wieder erneuert. Ausſchließlich 
Dank dieſem Umſtande hat die ruſſiſche Weltanſchauung das deal des 
chriſtlichen Selbſtherrſcherthums hervorbringen fünnen, das die Vorjehung 
über das Chaos der Welt gaeitelit hat mitten hinein in die heidnijchen, 
mit Rußland aber Iympathiitvenden Völkerſchaften. Won dieſer Auffaſſung 
ihre3 Berufes waren und Find alle unſere Herricher durchdrungen. So 
dat 3. B. Swan der Grauſame dem Fürſten Kurbsky einen Brief ge- 
Ihrieben, au dem flar hervorgeht, daß er fejt überzeugt war von der 
Söttlichleit der zariichen Gedanken und der ihm von Gott auferlegten 
Pflicht für das Volkswohl zu forgen: „Die Erde wird regiert durch 
Gottes und der Mutter Gottes Gnade, durch die Gebete aller Heiligen, 
den Segen unſerer Vorjahren u. ſ. w.“ Wo in aller Welt it joviel 
Neisheit gepaart mit Gelbitahtung vorhanden gewejen? Mit Ddiejen 
Worten konnte nur ein Zar feine Anfichten ausjprechen, der tief durch— 
drungen war von der Weltami“ ınına des Oſtens, daß die Welt — 
jündhaft und verlogen md c° ° schwacher Sterblicher — nur Itart 
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und mächtig durch den unſichtbaren Schuß der Vorſehung ſei, die um ibn 
Ichafit und das Leben erhält. 

Aus diefer heiligen Ueberzeugung heraus ift der unjterblie Glaube 
der Zaren geboren, daß daS heilige Rußland die Duelle und der Urjprung 
ihrer unbejiegbaren Kraft fei, die nur durch den Anprall der Feinde ver: 
jtärkt wird. Der Oſten glaubt nicht weniger feit an und und an Die 
übernatürlichen Eigenſchaften des ruſſiſchen Volksgeiſtes, freilid nur in 
jo weit wir unjer altes heilige8 Vermächtniß hoch halten: das Zeibir: 
herrſcherthum. Ohne dieſes iſt Aſien nicht im Stande wahrhaft uns zu 
lieben. Ohne unſer Selbſtherrſcherthum könnte Europa uns ſpielend unter— 
jochen, wie es ihm mit den unglückſeligen weſtlichen Slaven gelungen in. 
Es iſt alſo auch für die öftliche Frage von höchſter Wichtigkeit, day in Zu: 
kunft Rußland von einem Willen, einer moraliihen Kraft regiert wird. 

A. Schmidt. 


Theater-Korreſpondenz. 


Leſſing-Theater: Johanuisfeuer. Schauſpiel in vier Aufzügen von 
Hermann Sudermann. 

Deutjhe8 Theater: Roſenmontag. Eine Dffizierätragödie in 
fünf Alten von Otto Erich Hartleben. 

Berliner Theater: Viola. Dramatiiche Dichtung in fünf Auf- 
zügen von Adolf Wilbrandt — Käthe Schaufpiel in vier Aufzügen 
von Elsbeth Meyer-Föriter. 

Sezejliong-Bühne: Der gnädige Herr. Drama in drei Alten 
von Elsbeth Meyer-Förſter. — Die Bildfcehniger. Eine Tragödie 
braver Leute von Karl Schönherr. — Dahein (Interieur) von Maurice 
Maeterlind. — Der Bär. Grotesfe von Anton Tihehow. — Der 
Thor und der Tod. Eine Dihtung von Hugo von Hofmannsthal. — 
Hockenjos oder die Lügenkomödie in zwei Akten von Jacob Waſſermann. 
— Peter Squenz und die geliebte Dornroje von Andread Gryphius. 

Es jind etwa zwölf Stüde, die ich mir in einem einzigen Monat habe 
anſehen müſſen. Diefe zwölf jind nicht etwa alle, die in dieſer Zeit über 
die Berliner Bühnen gegangen find. Es ſind mur die, die auf literarilche 
Bedeutung Anfpruch erheben und denen dieje Bedeutung in der That aud) 
nicht abzujprechen it. Da will aber gar nicht allzu viel fagen. Alle 
dieſe Dramen könnten fehlen und die Literaturgeichichte würde dadurch nicht 
Lücdenhaft werden. An den Meiſterwerken der Weltliteratur gemeſſen, 
wiegt dieſes Dußend Dramen foviel wie nichtd. Es wäre aber ganz ver: 
fehlt, einen folhen Maßſtab anzulegen. Es ijt geradezu lächerlich, wenn 
— mas wirklich mehrfach jogar vorgefonmen ift — die Stritifer der 
Tageszeitungen mit erniter Miene ihr Publikum daranf aufmerkiam und 
den Dichter einen Vorwurf daraus machen, daß 3. B. der Claudio in 
Hugo von Hofmannsthal’8 Versipiel Jih doc nit im Entferntejten mit 
Goethe's Fauſt vergleichen laſſe. ES iſt das eine jo greuliche und ab— 
ſcheuliche Protzenhaftigkeit der Kritiker, die mit ſolchem Vergleich nämlich 
bei ihren Leſern die Vorſtellung erwecken wollen, daß ihre Kritikerbruſt 
zum Mindeſten doch von den Gefühlen und Ideen eines Goethe geſchwellt 
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wird, Daß mindeiten? ein „Fauſt“ dazu gehöre, ein ihrer liebes und ver— 
ſtandnißvollen Kritik würdiger Gegenjtand zu jein. Und in Wahrheit 
haben Ddieje Herren doch in jeltenften Fällen auch nur jemals eine Zeile 
verbrochen, die twirflich zum weiteren und tieferen, angemejjeneren Ver: 
ſtändniß Goethe's und Shakeſpeare's auch nur das Geringſte beitragen 
könnte. Je länger ich die Premieren beſuche oder darüber zu ſchreiben 
genöthigt bin beziehungsweile Neigung verſpüre, um jo mehr komme ich. 
zu diejer An- und Einſicht: Die zeitgenöfliiche Literatur können wir gar nicht 
mit rein äfthetiichen oder literariichen Werthen mejjen, jondern wir müſſen 
ie auffalfen als künſtleriſche Entäußerungen der Zeitſeele. Wir müſſen 
uns an daß halten, was iſt, was geboten wird, und dieſes zumächit einmal 
für Jich zu veritehen juchen. Dieje Werfe der modernen Literatur haben 
zum großen Theil nur einen fozialspiychologischen Werth. Zu jehen und 
zu verjtehen, wie ſich im unſerer Zeit die Seele Ddiejer Zeit durch das 
Medium der zeitgenölliichen Dichter und Künſtler offenbart, das iſt auch 
ein Genug ımd ein Vergnüngen. Um das veriteben zu können, 
Dazu gehört in erjter Yinie, dag der Nritifer mit völliger Unbefangen— 
beit und Unvoreingenommenheit vor das Werk tritt, dab er 
zunächſt Teititellt, was gegeben it, dann was beabjichtigt üt bezw. 
was der Tichter eigentlich geben wollte; darauf iſt abzumeljen, tie 
weit Mönnen md Wollen im Einklang Ttehen, und zu verjucdhen, das 
mangelnde Können aus der Jychologie des Tichterg zu erflären. Und 
ganz zulept bleibt dann die Aufgabe, das Werk und jeinen Schöpfer aus— 
Dem Zeitgeiſt heraus zu erklären und ihnen in der Zeitenhvickelung ihren 
laß anzuweiſen. Dieſe Aufgaben des Mritifers find wirklich nicht gering. 
Tiefe Aufgaben ſind eigentlich umfaſſender und mehrverlangend, als die, 
Die der Tichter zu löfen hat. Um das an einem bejtimmten all zu er: 
läutern: In Dieten zwölf Tramen md ganz gut mehr als Dreigig 
Sharaftere, Die in ihrer zum Theil totalen Verichiedenheit alle begriffen 
md erklärt werden follen, um dem erf gerecht werden zu können. 
Welche Menſchenkenntniß gehört eigentlich Dazu, welche Fülle von 
Stimmungen, welcher Zuſammenklang mit all den unzähligen Zeelen: 
ſtimmungen, Die im dem verichiedenen Werfen verjchiedenjter Dichter zum 
Ausdruck gebracht werden. Es iſt klar, daß der Atritifer jolcher Forderung 
nur ganz annähernd gerecht werden kann. Aber er muß doch danach 
ſtreben, dieſe Annäherung möglichſt groß werden zu laſſen und im Uebrigen, 
im Bewußtſein einer gewiſſen Unzulänglichkeit, mit Vor-und Nachſicht urtheilen. 
Statt deſſen betrachtet Der Kritiler das Dichtwerk und den Dichter meiſtentheils 
nur als Verſuchsobjekt ſeines Witzes, als den Stein des Anſtoßes, an dem er ſich 
reibt. um ſein Licht vor den getäuſchten Leſern ſelbſtſüchtig aufleuchten 
zu laſſen. Hofmannsthal's Clandio iſt nicht Goethe's Fauſt — wie billig 
iſt doch ſolche Kritik und wie gerecht und glaubwürdig ſcheint ſie und wie 
von Größe und Kunſtverſtändniß getragen. Oder um ein anderes Beiſpiel 
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zu bringen: Tie nicht gerade begüterte Inſpektorsſrau im „&nädigen 
Herrn“ der Frau Meyersisöriter kommt Sonntags in verhältnigmäßig 
eleganten, ſchwarzſeidenem Seid auf die Bühne Dazu bemerkt ein 
Weiler der Berliner Theaterkritik: eine arme Inſpektorsfran geht nicht in. 
Seide und mit gebrammten Haaren! So — aber wenn fie nun Polin iſt, 
und wenn es Thatjache iſt, daß jelbit die Frau des Heinjten polnijchen 
Trödler8 nie und nimmer auf das Seidenfleid verzichtet und auf Brenn— 
ſcheere und Ruderquaite, in Folge der den Bolinnen eingeborenen rückſichts— 
und maßloſen Puglucht, und wenn nun das ganze in Nede jtehende Stück 
nur aus dem polniichen Milien heran zu verjtehen und zu würdigen it 
— mo bleibt dann Die Weisheit des witzigen Berliner3? Solche Fälle 
des abiprechenden kritiſchen Vorwiges könnten leicht beliebig vermehrtiwverden. 
— 63 Ichien uns nöthig, einmal aufdie Mängel der Mritif, und beſonders 
der Kritik in den Berliner Tageöblättern hinzumeilen, eine Kritik, Die 
— don verſchwindend wenigen Ausnahmen abgejehen — nur von Willfür und 
Laune, Webelwollen und Unveritand geleitet und durch das allzu reiche 
Salz eines meiſt nnangebrachten Wißes einem überreizten und rohen Ge— 
ſchmack des Leſers mundgerecht gemacht wird, eine Kritif, die al3 oberite 
Aufgabe nur die Erhöhung des „geiltreichen” kritiſchen Wißboldes auf, 
Nojten des Dichters kennt. 


Dit den „Trei Neiberfedern“, dieſer romantiſchen Tragödie oder 
bejier — wie Arthur Drews geilt: und verjtändnipvoll bemerkt hat — 
mit Diejer „Tragödie der Nomantil‘ unternahm Hermann Sudermann 
einen Höhenflug, auf dem ihm eine jeichte Kritik und ein verflachtes- 
Publikum nicht zu folgen vermochte. Das Werk it — vorläufig wenigiteng- 
für die Bühne todt, wie es jcheint. Sch war der Einzige und bin, jo viel 
ich weiß, auch dev Einzige geblieben, der ſich mit dem nicht immer auf 
der Therfläche liegenden Sinn dieſes Dramas ernitlic) abgemüht hat und 
ich habe immerhin Die Geuugthuung gehabt, daß beſonders auch aus dem. 
Yeler= und Meitarbeiterfveis dieſer Kahrbücher ein paar Herrn don qualis 
tativer VBedentung meiner Meinung beigetreten ind. An jenen unver— 
dienten Mißerfolg reihte Jich im Leben Sudermann's ein Jahr der Krankheit 
und Der Nude und dann unternahm dev Tichter einen — wenn ich Jo- 
jungen darf — beſcheidenen Schwalbenflug in die heimathlichen Geftlde.. 
Doch auch auf dem mütterlichen Boden des oftpreußiichen Litthauens iſt ihm 
nicht lauter Ernteſegen goldig gereijt. Die Aufnahme durch das Publikum 
war getheilt, bier in Berlin, wie in Stuttgart und auch anderswo. Die 
Kritik Ichrte dag Stück ab, zum Theil mit Unverſtand, zum Theil aber 
auch wicht ohne triftige Gründe. 

er einiges Verſtändniß Hat für die Art, wie ein Drama aus einer 
Vichterjeele herausiwächtt, wird willen, daß es in den meiſten Fällen ein. 
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.o in Wahrheit nur ein Irrthum und Ver— 


ci! In jener Rede aljo jtedt der dramatiſche 
he Kern der Dichtung. E8 iſt gar nicht zu 
nie darin ftedt. Einmal flammt am grauen 
Altagslebens der Stern eines Sonntagsglücks 
einmal im Leben wird uns die Möglichkeit 
Plück in feiner Totalität maßlos auszukoſten — 
Tunkel und dann wieder Dunkel, ein Leben lang: 
as echt Tragiſches. Und der allgemeine menſchliche 
noch fundamentirt und — man möchte jagen: 
‚8 vertieft Durch den Gegenjaß zwiſchen Litthauiſchem 
niſchem und Chrijtlihen. Sudermann's Drama üt 
t Vicherli voll Glanz und Bedeutung und der Dichter 
v Ntonzeption nicht der Kraft umd der Tiefe uud der 
unzjtimmung entbehrt. 
‚nem Öelingen organijch aus den Quellpunkt des Dramas 
.ı Mariffe. Dieſes litthauiſche Findelkind gehört zum 
—udermann's Charakteriſirungskunſt gelungen it und iſt 
was eine gerade in dieſem Punkte verſtändnißloſe Kritik 
a behanptet haben mag — eine der merkwürdigſten und 
Geſtalten in der dramatijchen Literatur unjerer Zeit. Sie 
le Schier unvereinbarer einzelner Charalterzüige eine organijch 
nlojjene, charaftervole Totalität. Auch dieſe Litthauerin iſt 
rt „elbiiche8 Weſen“ gleich Rautendelein, unmittelbar im Boden 
pflanzenhaſt wurzelnd: aber ihr kommt nod) mehr Judividualität 
ot zu, als jenen Phantaſiegeſchöpf der Märchendichtinng. Sie it 
: Tenmth und felbitjüchtige Sinnlichkeit, fie it Treue und Falſch— 
enbeit und Züge. Bon wie feiner Piycholoyie zeugt jene fleine 
in der ſie Georg gegenüber mit jüßen Lächeln ſorglos lügt und, 
nichts zur Entichuldigung hat als ein von ſchelmiſchem Aufichlag 
...chtender Augen fommentirtes, herzlich leicht geiprochenes „ch Gott”. 
om aber und jtets iſt Diele Marikke, dieſes fataliſtiſche und tragiiche 
> des Wurgenblids, heidniſch, litthaniſch, von der geheimnißvollen 
Sainos jchleierhajt ummoben, jener litthauiſchen Volkslieder 
ger Luſt. 
eh jo recht im Mittelpuntt des Dramas und ijt die 
gi wirkende Perſönlichkeit. Sie ijt im oſt— 
Fe — 1867 war e8 wohl — von ihrer Mutter 
FT enen und diebiichen Bettelweib, in das Haus 
 mderlojen Gutsbeſizers Vogelreuter genommen 
wid aber diejem Vogelreuter ein eigenes 
I Marilte's Stellung im Hauſe bejtinmt. 
t 2. 24 
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Punkt iſt, ein ſpringender Punkt, der leuchtend in der Dichterbruſt auf— 
taucht und ſie erregt und bewegt, und daß dieſer Punkt dann der Quell— 
punkt wird für den Fluß der dramatiſchen Geſchehniſſe. Es iſt ſtets eine 
Situation und eine Empfindung, in der die dramatiſche Spannung ſich 
birgt, in der die tragische Empfindung ſich fonzentrirt, woraus dann das 
‚ganze übrige Szenengefüge organic) herauswächſt. Dieſer Punkt liegt in 
Eudermann’3 Drama in der in der Sohannisnacht beim Leuchten der 
lodernden Sohannisfeuer vor fich gehenden erjten Szene des dritten Aktes 
und iſt al3 Kern enthalten in der auf Prediger Haffke's Rede gehaltenen 
Gegenrede Georg. Die enticheidende Stelle lautet: „Ein Funken Heiden: 
tum ſchwält in uns allen. Er bat von alten Germanenzeiten her die 
Sahrtaujende überdauert. Einmal im Jahr, da flammt er hoch auf und 
dann heißt er — Sohannisfeuer. Einmal im Jahr ift Freinacht. Ja 
wohl, Freinaht. Da reiten die Heren auf Bejenitielen, denjelben Bejen- 
Itielen, mit denen ihr Herenthum ihnen ſonſt ausgeprügelt wird, hohn— 
lachend zum Blocksberg in die Höh' — da jtreicht über den Forſt weu 
das wilde Heer — da erwachen in amjeren Herzen die wilden Wüunſche, 
die das Leben nicht erfüllt hat und — wohlverjtanden — nicht erfüllen 
durfte. Denn gleichviel, wie die Ordnung nun heißen mag, die gerade in 
der Welt regiert, Damit der eine Wunsch zur Wahrheit werden kann, von 
deſſen Gnaden wir unter Daſein früjten, müſſen taujend andere elend zu 
‚Grunde gehen — — die einen vielleicht, weil ſie ewig unerreichbar wareıı, 
die anderen, ja, Die anderen — weil wir ſie haben entwilchen lajjen wie 
‘wilde Vögel, über denen unjere Hand ſich allzu läſſig ſchloß. — — — 
Wie dem auch fei, einmal im Jahr iſt Sreinacht, und was dort lodert, 
wißt Ihr, was das it? Das jmd Die Geipenfter unſerer ertüdteten 
Wünſche, das iſt das rothe Gefieder der Paradiesvögel, die wir hätten 
hegen Dürfen vielleicht ein Yeben lang und die uns weggeflogen jind — 
das iſt Das alte Chaos, das iſt — das Heidenthum in uns. Und mögen 
‘wir noch jo glüdlich fein im Sonnenjchein und nach Geſetz, Heut ijt 
Johannisnacht. Ihren alten Heidenfeuern gehört mein Glas, heut jollen 
fie flummen Hoch und nochmals hoch und abermal® — hoch . . . . Stößt 
feiner mit mir an? (Schweigen.) 


Ten Leſern wird vermuthlich ein fleiner Irrthum in dieſer rede 
nicht entgehen, jo daß ich zumächit darüber ein paar Worte einjchalten 
will. Es wird Johannis- und Walpurgisnacht zufammengeivorfen. Ich 
erkläre mir das jo, daß Georg, der Doc) die Rede hält, thatjächlic) aus 
einem dem Harze näher gelegenen Theil Miitteldeutjchlands ſtammt und 
nad) Litthauen, wo die Johannisnacht von größerer Bedeutung it, nur wider 
Willen verjchlagen iſt, ohne dort wirklich heimijch werden zu fünnen. So 
fällt er auß dem mehr litthaniihen Gedanken- und Sagenfreife unbewußt 
in dem rein dentjchen des Harzes. Vielleicht aber gebe ich auch mit übel 
angebrachten Scharttinn eine Erklärung und entdecke eine verjtecte Fein— 
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heit der Charafterifinung, wo in Wahrheit nur ein Sr und Ver— 
jehen de8 Dichters vorliegt. 


Wie dem auch immer ſei! Ju jener Nede aljo ſteckt der dramatische 
Quellpunkt und der tragiiche Kern der Dichtung. Es iſt gar nicht zu 
leugnen, daß echte Tragik darin jtedt. Einmal flammt am grauen 
Wolfenhimmel unſeres Alltagslebens der Stern eines Conntagsglüds 
leuchtend auf, d. 5. einmal im Leben wird uns die Möglichkeit 
geboten, das goldene Glück in jeiner Totalität maßlos auszukoſten — 
einmal Licht aus dem Dunkel und dann wieder Dunkel, ein Leben lang: 
dieſes „einmal* ijt etwas echt Tragiiches. Und der allgenteine menjchliche 
Fall wird im Drama noch fundamentirt und — man möchte jagen: 
ethnologiſch und religiös vertieft Durch den Gegenjaß zwiſchen Litthauiſchem 
und Deutſchem, Heidniſchem und Chriftlichem. Sudermann’3 Drama ift 
in jeinem Quellpunkt jicherlich voll Glanz und Bedeutung ımd der Dichter 
bat im Montent der Konzeption nicht der Kraft und der Tiefe und der 
echt tragtichen Lebensſtimmung entbehrt. 

Ju vollkommenem Gelingen organijch aus den Quellpunkt deg Dramas 
berausgebildet iſt Marikke. Diejes litthauiſche Findellind gehört zum 
Beiten, was Sudermann’3 Charakteriſirungskunſt gelungen iſt und ift 


überhaupt — was eine gerade in dieſem Nunfte verjtändniglofe Kritik 
auch gegentheilig behauptet haben mag — eine der merkwürdigſten und 


einzigartigjten Gejtalten in der dramatiſchen Literatur unjerer Zeit. Sie 
iſt troß der Fülle ſchier nwmvereinbarer einzelner Charakterzüige eine organiſch 
in Sich geichloffene, charaftervolle Totalität. Auch dieje Litthauerin ijt 
ein wahrhaft „elbiſches Weſen“ gleich Nautendelein, unmittelbar im Boden 
der Natur pflanzenhaft wurzelnd: aber ihr kommt noch mehr Individualität 
und Realität zu, als jenem Phantaſiegeſchöpf der Märchendichtung. Sie ijt 
bingebende Demnth und ſelbſtſüchtige Sinnlichkeit, fie it Treue und Faljch- 
heit, Offenheit md Lüge. Bon wie feiner Piycholoyie zeugt jene Heine 
Scene, in der ſie Georg gegenüber mit jürgen Lächeln ſorglos lügt und, 
entdeckt, nichts zur Entſchuldignng hat als ein von ſchelmiſchem Aufichlag 
blau leuchtender Augen fommentirtes, herzlich leicht geiprochenes „Ach Gott“. 
Vor Allen aber und ſtets ijt dieſe Marikke, dieſes fataliſtiſche und tragische 
Findelkind des Augenblicks, heidniſch, Litthauiich, von der geheimnißvollen 
Poeſie der Tainos jchleierhajt umwoben, jener litthauiſchen Volkslieder 
voll wehmüthiger Luſt. 

Dieſe Marikke ſteht ſo recht im Mittelpunkt des Dramas und iſt die 
eigentlich und allein tragiſch wirkende Perſönlichkeit. Sie iſt im oſt— 
preußiſchen Nothſtandsſahr — 1567 war es wohl — von ihrer Mutter 
weg, einem litthauiſchen verſoffenen und diebiſchen Bettelweib, in das Haus 
des reichen und bis dahin kinderloſen Gutsbeſitzers Vogelreuter genommen 
worden. Nach zwei Jahren wird aber dieſem Vogelrenter ein eigenes 
Kind, Trude, geboren. Damit iſt Marikke's Stellung im Hanſe beſtimmt. 
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Ste genieht die Broden der pflegeelterlichen Liebe, die das rechte Kind 
Trude übrig läßt. Im Uebrigen entwidelt fie ſich zu dem  jtill 
waltenden, arbeitfamen und immer mit ſüßem Märchenlächeln beſtrickenden 
guten Hausgeiſt. So hat fie fich Still und ſanft Hindurchgelächelt bis zu 
ihrem zweiundzwanzigſten Lebensjahre etiva. Da fol Trude den Vetter 
Georg heirathen. Auch diefer Georg iſt gleich Marikke ein Nothitande- 
find. Sein Vater hat ich Schulden halber das Leben genommen. Sein 
Onfel hat nicht nur die Ehrenjchulden bezahlt und jo die Ehre des Namens 
gerettet, jondern auch den jungen Georg zu ſich ins Haus genommen und 
ihn auferzogen, mit Liebe und harter Fauſt zugleich, wie das fo feine Art 
it. Diejer Georg nun heirathet, weil das fich fo wie von ſelbſt veriteht, 
jeine Couſine Trude. Er liebt aber Marikfe und fie liebt ihn. Exit kurz 
vor der Hochzeit fommen die Beiden zur Gewißheit ihrer gegenfeitigen Liebe 
und in der Nacht vor der Hochzeit, in der Glut der Sohannisnacht jchlagen 
die Flammen diejer Liebe ineinander. In Folge bejtimmter Umſtände, die 
in der Situation und in den Charakteren liegen, heirathen fie ſich aber nicht, 
fondern Trade wird Georgs eheliches Weib und Marikfe bleibt zurück im 
Dunkel eine8 armſeligen und arbeitſamen Alltagslebeng, nachdem einmal im 
Leben in einer einzigen Nacht ein Johannisfeuer lodernder Liebe ihre 
Seele bis ins Tiefſte und Innerſte durchglüht hat. 


Um Mariffe gruppiert ſich ein Kreis ſcharf gejehener und gut twieder- 
gebener Charaktere. Der Gutsbeſitzer Vogelreuter iſt der urwüchſige, 
febenäfräftige Mann mit den guten Bergen und der feiten Fauſt, wie etiva 
jener Hanfel, der uns die Geſchichte von Jolanthes Hochzeit erzählt. 
Seine Frau it von geringer Bedentung im Stück und demgemäß mur 
flüchtig ummrifjen, ebenjo wie die Mamſell. Trude ijt ein gutes Gänschen, 
voll Unschuld ıumd mit Vermögen. Der Inſpektor Plötz ift auch vollig 
Nebenfigur, wirkt aber mit dem Wenigen, was er zu thun und zu jagen 
hat, Schon recht charakteriſtiſch. Eine Hanptperjon iſt der Hilfsprediger 
Haffke, und dieſe Geſtalt ift jo gezeichnet, daß die jonjt jo abiprechende 
und alles bemängelude Kritif fait einjtimmig ihre weiteſtgehende Be: 
mwunderung ausſprach. Dieſer Mann vereinigt in Jich eine jeltene und 
foftbare Miſchung von Demuth und Nitterlichkeit; er, dem — nach jeinem 
eigenen Ausſpruch — alle Menſchen ungewöhnlich ſympathiſch ſind, hat 
eine Seele voll Mitleid und Kraft, bereit, zu verjtehen und zu helfen. 
Diejer, allerdings bei weiten lebeusvoller gezeichnete bäuerliche Vetter des 
aristofratiicher veranlagten Pfarrers Heffterdingk in der „Heimath”, iſt Die 
ſchönſte, wahrſte und werthvollſte Gejtalt, die Sudermann aus ſeinem oſt— 
preußiſchen Heimathboden herausgehoben hat. 


Nun ſteht aber neben Marikke Georg von Hartwig als eine Figur, 
die als Hauptperſon auf's Weiteſtgehende das Stück und die Bühne be— 
herrſcht. Und dieſer Georg, deſſen Thun und Treiben ja bereits in der 
Hauptſache erzählt worden iſt, mindert den Werth des ganzen Stückes auf's 
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Aeußerſte herab. Man könnte jagen und bat e8 gejagt, daß diefer Menich 
als bloger Maulheld und Schönredner ohne Sinn und ohne Kraft eine 
bloß aus Nothbeheif erfundene, künſtlich konſtruirte, jchemenhafte Figur jei, 
die darum jeder individuellen Perſönlichkeit und charakteriftiichen Wahrheit 
entbehrt. Bielleicht ift eö jo. Doch ich fan ſogar ein paar Gründe an- 
führen, die ihm ein Stückchen Charakter und Wejenhaftigfeit vetten, be— 
ziehungsweiſe feine Charakter- und Wejenlofigkeit erklären. Er tft weitab von 
Litthanen im deutſchen Landen geboren und in einen fernen, jeinem Naturell 
fremden Laudſtrich verpflanzt. Ex ijt vaterlo8 und heimathlos, wurzellos. 
Ceine Erijtenz ſchwebt in der Luft. So hat er feinen Charafter, iſt feine 
gerundete, volle Perjünlichkeit. Er ift ein tiefunglückliches Nothſtaudskind, 
deſſen künſtliche Feſtigkeit Trotz iſt und dejjen Stärfe im Wortſchwall liegt. 
Es giebt Menſchen im Leben, die infolge ihres Schickſals tief beklagens— 
werth. die wahrhaft elend, unglücklich und bedauernswerth ſind und Die 
Doc Niemand interejjiven und auch Niemand jo recht rühren. So einer 
it auch — troß alle dem, was der Tichter dagegen haben müchte — 
dieſer Georg von Hartwig: Feine tragische Perjönlichleit, wohl aber ein 
trauriger Geſelle. Und der beherrjcht nun eben und jogar über Maritte 
das Stück, ſollte und müßte tragisch wirken und wirkt Doch nur traurig. 
Da aber mun Doch fein Fall, fein Liebesfall auch der Miariffes ift, ſo 
iſt natürlich die Folge, dag die Tragif diejes alles mindeſtens zur Hälfte 
herabgemindert wird. Das Schickſal der Marikke, die in der Johannis— 
nacht dieſem Georg in die Arme fällt, wirkt nicht mehr voll tragic. 
Daß Mlaritfe das Tpfer ihrer Liebe wird, ijt vollkommen begreiflicd). 
Hinter Georg ſteht aber gar feine zwingende Schickſalsmacht. Für 
Marikke liegt in ihrer Hingabe wirklic) ein tragiſcher Fall und 
jo zugleich eine menichliche Erhebung über das Gewöhnliche und All— 
tägliche zum Bejonderen und Seltenen und aus dem Tunfel ans Licht. 
Bei Georg finden wir als Motiv höchſtens die Lüſternheit eines hinter 
großen Worten verjtecdten Schwächlingass. Für Georg liegt feine aus 
innerſten Gründen zwingende Nothivendigleit vor, die ihn Marikfe un— 
abwendlich Lieben fallen muß. Tas wird jo vecht Far, wenn wir nur 
einen Blick auf den Andern werfen, der Marikke liebt. Haffke muß von 
tiefjter und reinjter Neigung zu dem litthauiſchen Nothitandsfind ergriffen 
werden. Tas ijt gauz jelbjtverjtändfich, Daß ift wie eine Naturnothwendig— 
feit. Georgs Liebe aber wird nicht begründet. Toch ja — ſie wird 
begründet, nur leider mit den denkbar verfehltejten Mitteln, nämlich) 
rhetorisch und romanhaft. Georg ſetzt Marikke einmal in lebhaften Ge— 
fühlsausbruch auseinander, daß fte zuſammengehören, weil ſie beide Noth— 
jtandgtinder jeien und gebraucht da wiederholt die effeftvoll vhetorijche 
Zujpigung: ich bin auc) ein Norhitandskind, jo wie Du. Dieſe rhetoriſche 
Art wirft durchaus unecht und theatraliich. Das jchlagendite Beijpiel für 
eine übel angebrachte Rhetorik Findet jich aber am Ende der großen 
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Schlußjcene des dritten ALS, dev Hanpticene ded ganzen Dramad. Hier 
bat ſich das Verhängniß erfüllt. Georg und Marikke haben ihrer Liebe 
nicht widerſtehen können. Und da bricht Mariffe jchlieglich in die Worte 
aus: „Meine Mutter jtiehlt. Ich ſtehl' auch)!" Das ijt doch wirklich ein 
gar zu weit gehender, nur auf äußerliche und oberflächliche Augenblicks— 
wirkung berechneter Nedezierrat. Weil die Weszfalnene, Marikke's Mutter, 
etwa Wälche oder Kartoffeln jtiehlt, darum ſollte die Tochter fich den 
Bräutigam einer Anderen ftehlen müſſen! Es iſt natürlich ganz Har, 
was Sudermann gemeint hat. Marikke's äußerſter Schritt und ihr 
dräugendſtes Bedürfniß, ſich vol Liebe einer fie wieder Liebenden Seele 
hinzugeben, wird mit erklärt und jtärfer begründet aus der Verzweiflung. 
die jie bei der Zuſammenkunft mit ihrer liederlichen, diebilchen Mutter er— 
griffen haben mung. Trotzdem aber wirkt die rhetorisch kunſtvolle Zu— 
Ipißung dieſer aus Verzweiflung und Fatalismus gemüchten Stimmung 
Marikke's theatraliich, als ein konſtruirtes und überlegtes „bon mot“ des 
Dichters und nicht als ein elementarer Herzensſchrei ſeines Geſchöpfes. 
Der andere Fehler liegt in der Neigung zum Romanhaften. Unter dieſem 
Romanhaften will ich hier verſtanden wiſſen die Neigung und das Intereſſe 
für äußerlich ſtark bewegte Lebensſchickſale, für mannigfache und vom Her— 
kömmlichen abſeits liegende Lebenswege, kurz und gut: das Intereſſe für 
Vorgänge, die man im ſchlechten Sinne in einem Literaturwerk „ſpannend“ 
nennt. Solche „ſpannenden“ Scenen ſind in diefem Drama ausnahmslos- 
die zwiſchen Georg und dem alten Vogelreuter. Was uns die Beiden zu 
ſagen haben von ihrem Trotz und von ihrer harten Fauſt, die es beinahe 
zu Schlägereien kommen laſſen, und von ihren Edelmuth und ihrer 
Herzensgüte, und was da erzählt wird von den Ehrenjchuloen, die Georg's 
Vater bei jeinem traurigen Ende Hinterlieg — das alles intereſſirt und 
rührt uns nicht im Mindeſten. Die ganze große zehnte Scene im zweiten 
ft Schadet dem Drama. Natürlich Hat auch hiermit der Dichter einen 
Sinn verbunden, nämlich und da8 Weſen Georg’ und jein Handeln er= 
klärlich machen wollen. Das weiß ich jehr wohl. Tiefe Scene bat für 
Georg in piychologischer Beziehung etwa genau diejelbe Bedeutung, vie 
Die vierzehnte deſſelben Afts, in der Miarikfe mit ihrer Mutter zuſammen— 
geführt wird. ber möge der Tichter es nur glauben — ſo jenderbar' 
e3 klingt — daß in gewiſſen Fällen gerade eine zu exakte, wohlüberlegte 
und klug konſtruirte Motivirung unpoetiſch wirkt und die Stimmung. 
zerjtört, ſtatt ſie zu fördern. Und daſſelbe ailt — und wieder mag das 
zunächſt ſonderbar tlingen — von einer allzu großen Deutlichkeit. 
Es muß uns garnicht Alles leibhaftig vorgeführt werden. So z. B. 
bin ich deun mach reiflichſter Ueberlegung und Durch wiederholtes 
Nachdenken zu der Ueberzeugung gekommen, daß es ein Fehler iſt, die 
Weszkalnene leibhaftig auf die Bühne zu bringen und fie ad deulos 
Demonjtriren zu laſſen, wie fie Schnäpſe ſänft und Wäſche jtieblt. 
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Wenn Mariffe die ganze Niedertradht und Verkommenheit ihrer Mutter 
jo Deutlich) vor Augen ſieht, hat jie vollen Grund, ihrem Gott auf 
Knien zu danken für all das Gute, das fie im Vogelrenterjchen Haufe 
erfährt. Wenn fie dagegen mit ihrer Mutter nur mittelbar in Berührung 
kommt, wenn fie fie flüchtig jieht und hört, damals als jie von ihr aus 
dem Chaufjeegraben angerufen wird und wenn te dann das Jammer— 
geichrei verninmt, als die Alte bei dem Diebjtahl im Keller ertappt, verhaftet 
und abgeführt wird — danı greift das Verhältniß Marikkes zu ihrer 
Mutter ung viel mehr an die Seele und rührt tragische Stimmungen auf. 
Für nicht richtig halte ich e8 auch, daß Haffke jeine Liebe zu Marikke 
offen bekennt und ihr den Antrag macht, den fie, von der Situation ge— 
nöthigt, annimmt. Es genügt und wäre dom innerer, intimever Wirkung, 
wenn wir und auch Mariffe Haffkes Liebe nur fühlten. Die LQiebes- 
ſtimmung reicht aus in diejem Bühnenwerk, dag eigentlich feinem innerſten 
Weſen und ſeiner Konzeption nach ein lyriſches Drama it. ch möchte 
auf jedes äußere Geſchehniß verzichten und nur Stimmung haben, Stimmung 
voller Geſpanntheit der Seelen, die zu irgendeiner Exploſion und irgend: 
einem Ihatjächlichen danıı nothwendig führen muß. Und Diejeß einzige 
Thatjächliche de Dramas, jein einzige® Geſchehniß müßte Pie Liebes— 
erjillung des dritten Aktes ſein. Aus der Stimmung der Johannisnacht 
wird Dieje Liebeserfüllung geboren; durch eine „dunkelrothe Juninacht“, 
in der die Johannisfeuer mit düſterer Gluth zum Himmel loben, gleitet 
niit schnell verlöſchendem Glanze der Meteorfall einer Liebe, von der für 
Marikke und Georg nicht? Weiteres in einem langen, grauen Alltagsleben 
bleibt, al3 eine leuchtende Erinnerung an die Schuld und das Glück 
eines Augenblicks. ch weiß nicht, ob es meinen Yejern wie mir ergeht: 
Wenn zu dem glanzvollen Daſein eined Augenblicks ein Meteor aus der 
Nacht taucht, um wieder jäh in Nacht zu ſtürzen, ergreift mich jtet3 eine 
tragische Stimmung. Aus jolcher Stimmung heraus Ycheint mir auc) 
diejes Sudermannjche Drama geboren zu fein, dieſe Tragödie des Augen— 
blit3, de3 „einmal“. — Wenn ich den Quellpunkt, das Wejen und den 
innerjten Sinn dieſes Dramas richtig erfaßt habe, wird man die jcharj- 
ſinnige Weisheit unjerer Meitter der Kritik in der Metropole und in den 
Provinzen ermeſſen können, die falt ausnahmslos den vierten Akt tadelı, 
weil Georg und Marikke nicht dauernd zuſammenkämen! 


* * 
* 


Otto Erich Hartleben hat mit ſeinem „Roſenmontag“ ziemlich ſtarken 
Erfolg davongetragen. Er nennt fein Stück eine „Offizierstragödie“ und 
es hieß, es ſei darin der tragiſche Fall des Offizierslebens in typiſcher 
Weiſe behandelt. Das iſt keineswegs richtig. Hartleben iſt ein 
feiner Ironiker und ein geſchickter Meiſter zierlicher Kleinkunſt. Aber 
das Leben in ſeinen Tiefen erſaſſen und uns das Weben und 
Wehen des Schickſals verſpüren zu laſſen, dazu reicht ſeine Kraft 
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und Kunſt nicht aus. Der Fall, das Geſchehniß ſeines Dramas 
iſt recht bedeutungslos, ſehr künſtlich konſtruirt und in ſeinem Verlauf nicht 
einmal von wirklich zwingender Nothwendigkeit beſtimmt. Ein dichteriſch 
veranlagter, dem „rein Menſchlichen“ geneigter Offizier verliebt ſich in ein 
Mädchen aus dem Volke, übrigens eine vollkommen weſenloſe Idealgeſtalt. 
So fommt e3 bei ihm zu einem Konflikt zwiſchen Dffiziergehre und dent, 
was Hartleben „Herzendehre“ nennt. Das von dem Autor recht künſtlich 
und gezwungen fonjtruirte Ende ift der Tod der Beiden, worauf vorher 
noch der Igrifche Leutnant einen hübſchen Vers gedichtet hat: 


Am Rojenmontag liegen zivei, 

Die falten Hände noch verichlungen — 
Das Leben vaujchte rauh vorbei: 

Die Beiden haben's nicht bezwungen. 


Tas Stück ijt keineswegs eine Tragödie, die wirklich durch einen tragiſchen 
Fall tragische Stüunmung im und erzeugen Fönnte Wenn es dennoch ge= 
wirkt hat, 9 liegt da an ganz anderen Gründen zweierlei Art. Cinmal 
hat Hartleben mit flügitem Naffinement äußerſt wirkungsvolle Gegenſätze 
ansgeflügelt. Das Raffinement liegt darin, Daß die Gegenſätze in Wahr: 
beit ganz äußerlicher Art ſind, was aber äußerſt geſchickt verkleidet iſt. 
Ein Beiſpiel wenigſtens ſei beigebracht. Am Schluß — es iſt des 
Morgens in der Frühe — haben ſich die Beiden getödtet und der Burſche 
des Offiziers läuft Hilfe rufend über die Bühne. I dem Augenblick 
gerade hört man das Regiment mit luſtig klingendem Spiele ausrücken. 
Das wirft in der That im erſten Augenblick ganz gewaltig und ſteht doc 
mit dem Geſchehniß des Dramas in gar feiner organiſchen Verbindung. 
Bemerfenäwerth it übrigens auch bier die Zuhilfenahme der Muſik, um 
eine tragiiche Stinmmmg zu erzeugen, wovon ich in dem vorjtehenden 
Aufſatz über d'Annunzio's Roman geiprochen habe. Das andere Mittel, 
wodurch Bartleben den Erfolg zu jenem Drama berangezivungen bat, ijt 
glücflicher und lobenswerther Weile von fünftleriicher Natur und eben das 
Verf des Mannes, der ſich auf Yorgfältig und fein herausgearbeitete 
Kleinkunſt verjtebt. In dem Drama it eine ganze Reihe Heiner Szenen 
aneinandergereiht, von denen jede in ihrer Art hübſch und wirkungsvoll 
it. Dieſe Szenen ſind ja nur Beiwerk, das ſich loje um das Ganze 
herumranken. Aber ſie intereſſiren für id} jo jehr, daß der Zuſchauer 
aut unterhalten wird und daß ſie dag dürre und briüchige Gerippe des 
Ganzen völlig verkleiden. Was die Hauptperjonen unter einander ab» 
zumachen haben, läßt ganz falt. Aber was die zahlreichen Nebenperjonen 
angeben, iſt jeden Augenblick amüſant. In dem Stick kommen außer 
einem jungen Mädchen und einem Kommerzienrath nur Träger des bunten 
Rockes vor, Offiziere und Soldaten. Das giebt zumächit Shen ein 
vriginelle8 und in die Mugen ſtechendes Birhnenbild. Wie mu die 
Einzelnen charalterifirt Jind, darin Liegt ein Haupttrumpf der Wirkung. 
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Man glaube aber nicht, daß Hartleben etiva als bejunders feiner und 
kräftiger Piychologe uns, wenn auch nur in aller Kürze, die Seele eines 
Jeden enthülltee Er enthüllt nicht ſowohl Seelen, als er jtellt vielmehr 
Figuren in charakterijtiicher Haltung, kennzeichnender Friſur und allerlei 
anderen bemerkenswerthen Aeußerlichleiten auf die Bühne, wie unmittelbar 
aus dem Simpliziſſimus genommen. Er erzielt jo eine eminent plajtijche 
Wirkung. Nun it e8 aber mit der plajtiichen Wirkung, die von der 
Bühne und überhaupt von einen Dichtwerk ausgeht, jo eine eigene Sache. 
Sie joll ja vorhanden ſein, die Figuren ſollen plajtiich uns vor Augen 
treten. Aber — glaube ih — daraıı darf ed ſich der Dichter noch nicht 
genügen laſſen. Die Dichtfunit als Wortkunſt joll doch ſchließlich mehr geben, 
tiefere Einblicke geitatten und uns zu klarerer Einficht in die Menſchenſeelen 
verheljen, als das die Steinkunft des Bildhauerd ihren Wejen nach ver: 
mag. Den Bildwerk gegenüber enıpfinden wir das Welen und den 
Charakter des Targejtellten wohl recht lebhaft; aus den Dichtwerk follen 
und müſſen wir ihn klar erkennen. Es giebt übrigens eine ganze Anzahl 
moderner Dramen, deren Figuren es nur zu jo plaſtiſcher Wirkung bringeıt. 
sch giaube, dag hängt überhaupt mit dem Naturalismus zuſammen, der 
Doch von außen nach innen, vom Körperlichen zum Geiſtigen hin arbeitet 
und Dabei meijtentheil3 im Aeußeren noch jtecken bleibt. Weil die Dicht- 
funjt eben mehr enthüllt von Leben der Seele und Wejen des Lebens, 
darumı jteht jie doch mit Necht höher, al8 die Kunſt des Bildhauers oder 
Malers. Mrijtoteled verlangt, daß man die Wirkung einer Tragödie auc) 
in ganzer Fülle jchon erfahren müſſe, wenn man jie nur lefen hört und 
nicht8 jieht. Herru Hartlebens Stück habe ich nicht in der Buchausgabe 
kennen gelernt. Aber ic) glaube nicht, daß es darin bejonders wirkt, man 
beſitze denn die Fähigkeit, mit ſtarker Phantaſie nachhelfend mitzujchaffen. 


* * 


Ueber Adolf Wilbrandts dramatiſche Dichtung „Viola“ viel zu ſagen, 
ijt leider nicht lohmend. Das Dranıa zeigt bis zum äußerſten den Fehler, 
den ich oben Ichon an Sudermanns Werf aufdeden mußte, die Neigung 
zum Romanhaften. Es geichieht unglaublich viel, aber dieſe Geſchehniſſe 
interejliren garnicht. Auch ein eilt, der gute Geiſt einer verjtorbenen 
Schweiter Biola schwebt Alt für Alt unter Begleitung myſtiſch 
Efingender Töne auf die Bühne; aber wir werden über feine Natur 
nicht recht klar: iſt es ein wirklicher fir fich beitehender Geiſt oder iſt es 
nur ein Wahngebilde des Bruders, der in Erinnerung an Die engelreine 
(Hüte der geliebten todten Schwejter fein Gewiljen laut und lauter reden 
läßt? Der Haupt: und Grundfehler des Stückes indeß ijt eine ungeheuer- 
liche Inkongruenz zwiſchen Geſchehniſſen und Motiven. Das ficherlid) jehr 
eruſt gemeinte, in ſeiner Konception tief empfundene Drama enthält eigent- 


376 Theater-Korreſpondenz. 


lich nur ein Problem: wie iſt es möglich, daß ein ſo geiſtvoller Kopf wie 
Wilbrandt ſolchen Verirrungen verfallen kann? 


x * 
x 


Daß eine frau von der Bühne herab als dramatische Dichterin auf 
das Publikum wirkt, it bei und noc eine ziemliche Seltenheit. Wenn 
der Fall eintritt, wird man ihn mit um jo größerem Intereſſe betrachten 
und jich ganz bejonder8 vor vorjchnellem und kränkendem Urtheil hüten 
müfjen. Unter unſeren an Zahl ziemlich unüberſehbaren männlichen 
Bühnenjchriftitelern aus Verſehen oder im Uebereifer einen einmal ein 
Bischen hart anzufajlen, it unangenehm, aber noch nicht gar zu jchlimmt. 
Bon vielleicht zwei weiblichen Bühnendichterinmen, die wir Haben dürften, 
eine mißverjtehen und falſch beurtheilen, ijt verhängnißvoll. Denn es 
liegt darin immer zugleich ein Uxtheil über die dramatische Begabung 
des Meibes an Sich. ch glaube, daB Frau Elsbeth Meyer-Förſter 
unter einer jchiefen Beurtheilung der Kritik zu leiden gehabt hat. 
Ihre beiden Werke, die fait gleichzeitig auf zwei Berliner Bühnen 
bringen zu dürfen ſie das Glück Hatte, ſind durchaus Milieukunſt. Ich 
habe die Empfindung, daß die Dichterin Verhältniſſe und Charaktere 
naturgetreu ſchildert, die ſie vielleicht aus ihrer früheſten Jugend— 
zeit genau kennt. sch finde vor Allem in dem „Gnädigen Herrn“. 
der auf einem polnischen NWittergut des preußiſchen Schleſiens jpielt, 
eine Fülle der Wirklichleit abgelaujchter Züge. Problem und Stoff des 
Dramas find jo: Der Inſpektor Zenkow — von deuticher Herkunft — 
muß befürchten, vom polnischen Beſitzer des Nittergutes, der eben nad) 
langer Abweſenheit wieder einmal heingefehrt ift, die Kündigung zu er: 
halten. Dem er ift alt und in der Wirtbichaft it nicht Alles jo in Stand, 
wie e3 jein ſollte. Dann wäre der alte Mann mit Frau und zwei Tüchtern 
auf die Straße gejeßt md dem Elend preisgegeben. Denn wer engagirt 
einen verarbeiteten, altersſchwachen Juſpektor! Nichts wohl kann die Familie 
retten, als die ältere, bildichöne Tochter, wenn fie ſich nämlich entjchließgen 
fünnte, der Einladung des „guädigen Herrn“ aufs Schloß „zu einer ‘Partie 
Sechsundſechzig“ zu folgen. Sie entjchließt ſich dazu, und die Familie iſt 
in der That gerettet. Dieſer Konflikt, dieſe Opferung der Tochter für die 
Exiſtenz der ganzen Familie bedeutet in der That ſo etwas wie einen 
tragiſchen Fall. Doch iſt es der Verfaſſerin nicht gelungen, ihn zu ganzer 
Stimmungskraft herauszuarbeiten. Den Hauptwerth des Stückes ſehe ich 
auch nicht im Geſchehniß, ſondern in zwei ganz beſonders ſcharf aus dem 
Milien herausgewachſenen Figuren. Die eine iſt die Frau Inſpektor Zenkow, 
ganz ſicher polniſcher Herkunft, obwohl es nicht ausdrücklich geſagt wird. 
Dieſe Polin, die eine gute, ſorgſame und fleißige Frau ihres Mannes iſt 
und noch ſoeben von dem heimkehrenden Schloßherrn eine goldene Uhr 
mitgebracht erhalten hat — wovon ſie aber ihrem Manne nichts ſagt —, 
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Die ihre Magd hinauswirſt, weil fie fie mit einem Knecht in allzu naher 
Verbindung ertappt Hat und ihre Tochter aufs Schloß Ichickt, weil es nun 
einntal jo jei auf diefen großen Gütern, — dieſe Frau, die am Sonntag 
ihr jchönes ſeidenes Kleid anzieht, fich die Haare brennt, die Wangen pudert 
und Schmud, möglichit viel Schmuck anlegt und Sicherlich ungeheueren 
Werth Darauf legt, von Jedermann noch als jchöne Frau angejehen zu 
werden, und die dabei doc) in ihrem eigenen Bewußtſein voll lauter Tugend 
und Güte und auch wirklich in vieler Beziehung kreuzbrav und gut it — 
dieſe nur von Inſtinkten beherrjchte Polin iſt außerordentlich echt gezeichnet, 
wenn das auch in der Darjtellung der Seceſſionsbühne nur jehr wenig 
zum Borichein fam. Und neben diefer Mutter jteht in echter Lebensfülle 
die jiingjte, dem Backfiſchalter noch nicht entwachſene zweite Tochter Liefel. 

Das andere Drama, „Käthe“, geht in einer ſchleſiſchen Mlitteljtadt vor 
ſich und etwas Polniſches jpielt auch Hier wieder hinein. Es ijt eine 
verwittivete Frau Nötler, die Ti) im Haufe des Kaufmanns Gerlach 
zwijchen Vater und Tochter drängt. Außer diefer Frau Nötler it in 
den Drama noch eine Nebenperjon, ein Vetter Alfred des Herrn Gerladı, 
recht gut gejehen und wiedergegeben. Die übrigen Perjonen jind ent— 
weder etwas blaß oder ſchablonenhaft. Alles in Allem beweiſen dieje beiden 
Tramen, - daß ihre Verſaſſerin mit Scharfen, unbejangenen Blicken 
ins Leben und aud) in Die verwicdelten und dunkeln Partien Der 
Menichenjeelen zu fehen und das Gejehene mit  umerjchrocdener 
Seele aufzunehmen und mit zureichender Kunſt zu gejtalten weiß. 
Ein Trama vder eine Tragödie im wahren nnd echten Sinne des 
Wortes aber vermag die Dichterin Doch noch nicht zu ſchaffen. Solch 
ein Drama muß immer etwas Allgemeingiltige, unabwendlich Noth— 
wendiges, ein Stück NWeltprozeg enthalten und uns das Meben des Welt: 
ſchickſals klarer empfinden laſſen. Ob das der Fall it, hängt ſo gut wie 
garnicht vom Stoff ab, ſondern von einer beſtimmten Art der Dichterſeele 
zu fühlen und die Welt anzuſchauen. Frau Elsbeth Meyer-Förſter 
giebt bisher doch mehr einen intereſſanten Einzelfall, für den als Kunſt— 
form ſich die Novelle oder Erzählung darbietet. Wie viele von unſeren 
männlichen Bühnendichtern indeß entſprechen der Forderung des echten 
Dramas? 

* * 

Sch hätte num noch eine jtattliche Anzahl kleiner, mit einer Ausnahme 
einaltiger Stücke zu beiprechen, die die Sezejjionsbühne gebracht hat. Ich 
kann mich jehr kurz fallen. Dieje Bühne, der ich nach wie vor von Herzen 
Gutes wünſche, hat ihr Hecht auf Daſein noch immer nicht erwieſen. Die 
vielen Stüde werden eigentlich aus VBerlegenheit herausgebracht, weil feines 
fo recht Erfolg hat. Was aber noch tchlimmer iſt: die Stüde brauchten 
garnicht vder könnten auch von jeder anderen al3 einer jezejlionijtijchen 
Bühne gejpielt werden. Tag Allerjchlimnifte aber ijt: im dei beiden Fällen, 
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in denen dieſe Bühne ihr zukommende Dichtungen aufführte, verſagten die 
Kräfte der Darſtellung. Und es waren doch nur Kleinigkeiten, wenn auch 
literariſche Kleinigkeiten. Maeterlinck's „Intérieur“, ein Titel, dev mit 
„Daheim“ recht ſchlecht wiedergegeben iſt, war gut in der Gruppe ſtummer 
Perſonen, aber die redenden ſprachen in allerlei Tonarten, nur nicht in 
der des belgiſchen Myſtikers. Der Reiz Hofnannsthal’scher Kunſt liegt 
zum großen Theil in dem Klang kunſtvoll komponirter Verſe. „Der 
Thor und der Tod“ aber wurde jo geiprochen, daß man jchon in den 
vorderſten Neihen nur jelten ein Wort verjtehen konnte. Weder iiber 
Maeterlinck's noch über Hofmannsthal's Dichtungen brauche ich hier etwas 
auszuführen, da ich ſowohl den Myitizismus des einen wie den Aeſthetizismus 
des andern wiederholt in den „Preußischen Kahrbüchern“ behandelt Habe. 
Benerfen möchte ich höchitens, daß e8 mir im „Thor und Tod“ (al& 
gediegen ausgeſtattes Bändchen im Verlage der „Inſel“ bei Schuſter und 
Loeffler erichienen) eine recht ſinnvolle, beinahe philojophiich zu recht: 
jertigende Idee zu jein fcheint, den Tod als Muſikus, als Geigenkünſtler 
anfzufarjen. Tſchechow's Grotesfe „Der Bär” iſt bei aller Toliheit nicht 
ohne Sinn und ohne piycholoaiichen Gehalt, dabei echt jlaviichen Charakters. 
Aus „Hockenjos“ ijt nur zu erwähnen, day der Verjajjer Jakob Waſſer— 
mann einen originellen und werthvollen Roman „Die Gejchichte der 
jungen Renate Fuchs“ Kürzlich veröffentlicht Hat, der nächſtens hier be: 
Iprochen wird. Schönherr's „VBildjchniger“ interejlirt ung als Talentprobe 
und der fehlgeichlagene Verſuch endlich mit den beiden Komödien von 
Gryphius bewies, daß diejer Landsmann Gerhart Hauptmann's heute nur 
noch den Literarhijtorifern etwas zu jagen hat. Mar Lorenz. 
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Zur auswärtigen Bolitif Haben wir heute wenig zu jagen, da die 
Dinge ih in China ihrer Natur nach äußerſt langſam entwickeln. Auch. 
das einzige, bedentjame Ereigniß dieſes Monats, der englijch=deutiche Ver: 
trag über die Behandlung des chinefischen Problems, entipricht jo ſehr 
dem Standpunkt, den dieſe Zeitichrift von Anfang an eingenommen hat,. 
daß wir uns begnügen können, dies zu konſtatiren und auf unjere früheren: 
Auslafjungen zu verweilen. Zwei werthvolle Artifel, die dieſes Heft 
an anderer Stelle bringt, werden dazır beitragen, die Nichtigkeit dieſer 
Auffaſſung der China-Frage noch weiter zu erhärten. Herr Dr. Nieß. 
beurtheilt die Verhältniſſe Oftajtens nicht nur als ein Mann, der Seit 
dreizehn Jahren in Japan lebt und das Gegemvärtige aus nächſter Nähe 
angejehen, jondern namentlich auch die riichvärtige Perjpeftive in's Auge: 
gejagt Hat, da er als Hiltorifer deutjcher Schule an die Univerfität Tokio 
berufen, auch die Geſchichte Tftafiend in ihrer eigenen Sprache und 
Yiteratur zu jeinem Studium gemacht hat. Der zweite Beitrag aber, dag 
Referat aus der Schrift des Fürſten Uchtomgfi, wird auch wohl den Ver: 
bleudetiten aufklären über den Punkt, über den man jich in Dentjchland 
noch immer jo gern hinwegtänſchen möchte, dem ſundamentalen Gegenſatz, 
in dem unjere China-Politik jich zu derjenigen Rußlands befindet. Die: 
Art, wie die üffentliche Meinung in Deutichland, jeit fie au der Vormund— 
iihaft des Fürſten Bismarck entlaſſen it, Tich zu den Fragen der äußeren 
Politik verhalten hat, ftellt unjerer politiichen Neife wahrlich Fein günſtiges 
Zeugniß aus. Schon daß die Fabel, Fürſt Bismarck habe eine jtete 
Ruſſen-freundliche, Englandsjeindliche Politik verfolgt, inmmer wieder er— 
zühlt werden darf, oder daß Fürſt Hohenlohe die Bismarck'ſche Politik, von 
der Graf Caprivi abgewichen, wieder aufgenommen, zeigt, welche Gedanfen- 
loſigkeit die politiichen Macher bei der öffentlichen Meinung vorausſetzen dürfen. 
Im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege enthuſiasmirte man ſich in völlig une 
ſinniger Weiſe unter Führung der „Hamburger Nachrichten” für Spanien 
und beleidigte das amerikanische Volk in dem Angenblict, wo die Engländer 
klug genug jeine Freundſchaft wiederzugewinnen wußten. In Dem 
afrikaniſchen Kriege waren gewiß mit Recht unſere politiſchen und moraliſchen 
Sympathien auf Seiten der Buren, aber man übertrieb dieſe Empfindung. 
derart, da man jeden Maßſtab richtiger Abſchätzung der vorhandenen 
Kräfte auf beiden Zeiten dariiber verlor. Jetzt wiederum will man aus: 
blindem Engländer-Haß nicht jeben, was eigentlich Hinter der aſiatiſchen. 
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Politik Rußlands ſteckt. Sch möchte deshalb unjern verehrten Leſern das 
abgedrucdte Nejerat über Uchtomski noch zu ganz bejonderd aufmerkſamer 
Lektüre empfehlen. 

In der inneren Bolitif nähern wir und mit ſtarken Schritten der 
‚großen Krijis der Erneuerung der Handelöverträge Wären dieſe Handels— 
verträge nur eine innere Frage, jo fünnten wir ihnen jehr guten Muthes 
‚entgegenjehen, und da die öffentliche Meimmg fie vorläufig nur unter 
diejem Geſichtspunkte betrachtet, fo verhält fie ſich auch noch ſehr lau. 
Wir Haben gelernt, daß die Zullfvagen als jolche garnicht von jo über: 
wältigender Wichtigkeit find. Im Mittelpunkt der Diskuſſion ſtehen 
immer die Nornzölle, und al3 diefe 1579 in Dentſchland eingeführt und 
Ipäter erhöht wurden, da fonnte man noch große Theile des Volles auf- 
regen mit der Vorjtellung, day dieje Zölle Hungerzölle jeien, eine Brand: 
ihaßıng der breiten Maſſen zum Vortheil der großen Kornproduzenten. 
‚Heute verjängt eine folche Lehre nicht mehr. Preſſe und Volksredner 
mögen noch jo ſehr beweilen, wie die Hunderte von Millionen dem 
Volke aus der Tajhe gezogen werden, ſie können doch damit weder 
die Ihatjache aus der Welt jchaffen, noch das Bewußtſein Diejer Er— 
fahrung in den Leſern und Hörer völlig ertödten, daß Die legten 
20 Sabre für Teutjchland und für die Maſſe ſeiner Bevölkerung 
keineswegs eine Zeit des wirthjchaftlichen Drucks und der Entbehrung. 
ſondern eines, wenn auch nicht rapiden, ſo doch geſunden und faſt ſtetigen 
Aufſteigens geweſen ſind. Das Plus, das die Konſumenten thatſächlich 
‚an die Landwirthe gezahlt haben, hat ſich eben wirthſchaftlich durch Die 
Erhaltung der Landivirtbichaft im Ganzen und die Vermeidung grober 
Störungen in den bejtehenden Berigverhältniljen vollauf fompenfirt. Die 
Yehre, day dem Mrbeiter das billige Brod nichts müßt, wenn eine Kriſis 
den ganzen wirthichaftlichen Organismus in Unordnung bringt, hat ſich 
durch die Erfahrung als durchaus vichtig bewährt. Selbjt Die ent: 
ſchiedenſten reihändler verlangen heute kaum noch die jofortige und 
unbedingte Abſchaffung aller Sıhußzülle, wie das auf dem jüngſten jozial- 
demokratijchen Kongreß rund ausgejprochen it. Wenn dem aber jo ilt, 
kann e8 nicht von jo ungeheurer Bedeutung jein, ob dieje Zölle nun 3,50 M. 
‚oder D oder auch 6 M. betragen. Die agrariichen Heigjporne verlangen 
freilich noch mehr, aber man hat die Empfindung, daß das nicht jo ernſt 
‚gemeint it. Es iſt ja immer angenchm, noch mehr verlangt zu haben 
al3 man bekommt, damit man ich nicht nachher für befriedigt zu erklären 
braucht. Die öffentliche Meinung lebt daher des guten Glaubens, day 
man ſich zuleßt wohl über eine mittlere Linie einigen werde, und daß Die 
Landwirthe überhaupt wieder eine Erhöhung der Getreidezölle befommen, 
das gönnt ihnen, mit Ausnahme ihrer grundjäglichen Gegner, ja eigentlic) 
Jedermann. Im Reichstag it eine ſichere Meajorität dafiir vorhanden — 
aljo wozu ſich bejonder3 darüber aufregen: ob es nun zuletzt 5 vder 6 W. 
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iind? Tas iſt eine Intereſſenfrage, die die Jutereſſenten-Gruppen unter: 
fich auszanfen mögen. | 


sh will noch Die Gründe hervorheben, welche auch mich auf das— 
Lebhafteſte wünſchen lajjen, daß die Zölle erhöht werden fünnten. Es geht 
den Yandwirthen ja keineswegs jchlecht: eine unbedingte wirthichaftliche 
Kothwendigfeit, die Preije zu heben, wie in dem jiebziger und achtziger 
Jahren, Liegt nicht mehr vor, Der Schuß, den der Körnerbau heute 
genießt, it ſür jeinen nächſten Zweck genügend, d. h. für die Erhaltung. 
der Landwirthſchaft. Die Klagen unſerer Landwirthe (und es hat ja nie 
eine Zeit gegeben, wo jie nicht geklagt hätten) ind Heute nur im jorveit 
bereihtigt, al8 die Landwirthſchaft zwar nicht unrentabel ijt, aber doch viel. 
weniger rentabel al8 alle anderen Wirthichaftszweige. Die Grundbeſitzer 
gehen zwar nicht abjolut zuriick, aber doch relaviv, im Bergleich zu de 
andern Ständen. Induſtrie und Handel überflügeln die Landwirthichaft. 
in immer jteigendem Maße, und dag wird mit Recht von den Landwirthen 
jehr bitter empfunden. Es iſt immer hart, und man muß diefe Empfindung, 
verziehen und würdigen, wen ein Stand, wie unſere Nittergutäbejißer, 
der eheden der zweifellos führende war, jich mehr und mehr ans dieſer 
Poſition verdrängt ſieht und auf der jozialen Stufenleitev heruntergleitet. 
Es kommt Hinzu, day an einem Puntt ſich unſere heutige Landwirth— 
ſchaft wirklich in einer großen wirthſchaftlichen Nothlage befindet. 
das iſt Die Arbeiterfrage. Wer hier einmal hilft, Hilft den Landwirthen 
mehr al3 alle Zölle ihnen helfen können. Aber aus unjerer heutigen 
Betrachtung ſcheidet dieſe Frage aus. Wir jtellen mir feit, daß ſchon das 
relative Zurückbleiben der Yandivirtbichaft gegeniiber den anderen Erwerbs— 
ſtänden ung genügen Joll, ihr einen höheren Schuß als bisher zu gewähren. 
Dajfür haben wir aber noch einen befonderen Grund. Ter Staat muß nothivendig 
Diejenigen Parteien beſonders jchügen und jtügen, die ihm ihverjeit3 ihre 
Kräfte in beſonderem Maße zur Verfügung ſtellen. Unſere Agrarier haben 
die Zelbjtüberwinding gehabt, für die Slotte zu jtimmen. Das war eine 
politische That und ich ſpreche es rundweg als Grundſatz aus, daß Diele 
That belohnt werden muß. Ganz richtig hat man geſagt, daß 
Flotte und Weltpolitik im Grunde mit dem agrariſchen Staatsideal 
in innerem Widerſpruch ſteht. Um jo größer war das Verdienſt, ſei es 
nun der Staatstreue, ſei es der politiſchen Klugheit, dennoch für die Flotte 
zu ſtimmen. Mögen es die ſozialdemokratiſchen Arbeitermaſſen hören und 
lernen: die Kornpreiſe werden erhöht, weil die agrariſchen Abgeordneten 
für die Flotte geſtimmt haben; wären eure Abgeordneten jo klug geweſen 
es zu thun, Jo wäre das nicht gejchehen. 


Soweit iſt alles in ſchönſten Ordnung und wir fünnten der Zukunft 
mit aller Vergmiglichfeit entgegenjeben — aber um einen Handelövertrag 
zu tchliegen, dazu gehört auch der Andere. erden Oeſterreich-Ungarn, 
Rumänien, Rußland auf die erhöhten Getreidezölle eingehen? 
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Ties ift der Nagel, an den ımjere ganze zulünftige innere Politik 
hängt. Noch ſcheint es auch manchen führenden Stellen nicht völlig zum 
Bewußtſein gekommen zu jein, day hier eine Kraft in unſerer Politik 
wirkſam wird, Die nicht von unjeren eigenen Willen abhängig üt. Gewiß 
jind wir in der Yage, und von dem fremden Willen zu emanzipiren, indem 
wir uns nämlich ganz auf uns jelbjt zurücziehen und feine Handelöverträne 
mehr abjchließen. Unſere Agrarier werden nicht anjtehen, dieſen Schluß 
zu ziehen — Induſtrie und Handel aber verwerfen ihn. Der Yentral: 
verband der Induſtriellen, die große Vereinigung von Arbeitögebern, die 
in dem engiten Bündniß von Induſtrie und Landiwirthichaft bisher das 
‚Heil gejehen, an deren gutem Willen, jelbjt mit bedeutenden Opfern dieſes 
Bündniß zu erhalten, jchon wegen des Kampfes gegen die Sozialdemokratie, 
nicht gezweifelt werden kann, Ddiejer große Verband Hat bereit3 erklärt. 
dab das deutſche Wirthichaftsleben unbedingt der Fortſetzung des 
Syſtems der langfriltigen Handelsverträge bedürfe.. Der Gegenſatz kann 
wicht ſchärfer ſein. Der Fortbeſtand des Programmes dev „Sammlung“ 
in der inneren deutſchen Politik, der Koalition der großen Erwerbszweige 
iſt abhängig — von dem Eutſchluß des ruſſiſchen Finanzminiſters Witte. 
Man giebt jich der Hoffnung hin, dag Rußland eine mäßige Erhöhung 
unſerer Getreidezölle wohl zugeitehen fünne, da die Hauptjache fir den 
Importeur doch weniger Die Höhe als Die Gleichmäßigfeit des Zollſatzes 
jei. Aber jchon dieſe Ansicht iſt jehr problematiſch. Nach den alten 
nationalzöfonomiichen Lehren würde der Zoll von den inländischen Non: 
jumenten getragen: der Preis der Waare würde einfach um den Zoll erböbt. 
Beute hat uns Theorie und Erfahrung gelehrt, daß dem nicht Jo iſt; daß wohl zu: 
weilen der ganze Zoll rundweg auf den Preis geichlagen wird, Daß aber 
nicht jelten auch der Handel einen Theil davon trägt, und endlich vecht 
häufig nicht der Preis fiir den Konſumenten erhöht, jondern fir den Ur— 
produzenten erniedrigt wird. Manche Theoretiker ſehen dieſe Wirkung 
ſogar als die allerjtärtite an amd leiten daß niedrige Niveau des Welt 
marktpreiſes fiir Getreide von den in vielen ändern eingeführten Schuß: 
zöllen ab. Führt Teutjchland, ein Hauptabnehmer des ruſſiſchen Getreides, 
höhere Zölle ein, jo werden die ruſſiſchen Staatsmänner bejorgen, day Die 
ruſſiſche Landwirthichaft Dadurch geichädigt werde; deshalb war ja die 
Herabjegung unſerer Zölle im Jahre 1592 die von uns geforderte und 
zugeitandene Konzeſſion. Sollten die ruſſiſchen Staatsmänner darüber 
heute anders denken? Vor Kurzem hat im Ruſſki Weſtn. der National— 
ökonom F. W. Romer es als die große „Aufgabe“ der ruſſiſchen Staats— 
männer hingeſtellt, die Getreidepreiſe zu erhöhen, damit der ruſſiſche Bauer 
wirthſchaftlich emporkommen könne. „Die glückliche Löſung dieſer Aufgabe 
würde ein nicht von Menſchenhand geſetztes Denkmal im Herzen des 
ruſſiſchen Volkes ſichern..“ Sollte dieſes Rußland uns vertragsmäßig eine 
Erhöhung der Zölle zugeſtehen? Es iſt ja theoretiſch nicht ausgeſchloſſen, dat; 
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die deutiche Politik irgend ein anderes Kompenſationsmittel findet, wodurch jie 
die großen Agrarjtaaten für neue Handelöverträge gewinnt; wahrſcheinlich 
aber ijt es nicht, und jelbjt wenn man eine Keine Erhöhung durchſetzt, jo Hat 
jchon Heute die „Deutiche Tageszeitung” erklärt, „wer die Regierung denken 
follte, die deutjche Kandiwirtbichaft ducch die winzige Erhöhung des niedrigen 
©etreidezoll3 zu gewinnen, jo wird jie bald inne tverden, daß ihre 
Hoffnungen grundloß find und daß fie einen Kampf im Innern zu führen 
haben wird, der für ihre Zukunft von den allerbedenklichiten Folgen fein wird.“ 
Die Erfahrung der lebten 30 Jahre hat gelehrt, daß wir es bier ganz 
gewiß nicht mit einer leeren Trohung zu thun haben, jondern daß unjere 
Agrarier den Kampf mit der äußeriten Zähigkeit und Erbitterung 
führen werden. 

Eben indem ſich die Peripeftive Ddiefer Kämpfe vor unſern Augen 
eröffnet, {ft ein neuer Reichskanzler an die Epige der deutjchen Regierung 
getreten. Die Aufgabe, die Herrn von Bülow geſtellt iſt, iſt wahrlich) 
nicht leicht; wir wollen nicht Sagen, ſie ijt verzweifelt, aber fie erfordert 
die höchſte Kunſt der diplomatischen und parlamentarifchen Taktik. 

Zwei Wege dürften, jo ganz im Groben genonmten, Jich von vorn— 
Herein bieten. 

Bon der Vorjtellung, daß Deutſchland auch ohne Handeld-Verträge 
leben könne, jehen wir ab; das iſt in unfern Augen chlechthin unmöglich. 
Es ijt wirthfchaftlih unmöglich, da es uns in eine Katajtrophe jtürzen 
würde, und es iſt politisch unmöglich, da es fat unſere ganze In— 
duftrie, mit der Die Regierung nothwendig zuſammengehen muß, 
in eine leidenſchaftliche Oppoſition treiben würde Die Landwirth— 
Ichaft kann zur Noth auch bei den jeßigen Zöllen bejtehen und ſich 
weiter entwickeln. Die Induſtrie it, wenn wir die Bahn Der 
Caprivi'ſchen Handelspolitif verlajjen, unterbinden und muß erjticken. 
Ter beite Beweis, dag wir auf dem Wege der jekigen Entwickelung 
bleiben müſſen, it das inſtinktive Verſtändniß, das ſich in unſerem Wolfe 
plötzlich für die Nothwendigkeit des Flotten-Baues offenbart hat. Deutſch— 
land iſt ein Glied des großen Weltverkehrs geworden und muß es bleiben. 
Der Abſchluß neuer Verträge muß alſo ein unbedingt feſter Programm— 
punkt der Regierung ſein und es muß ein Weg gefunden werden, dieſes 
Programm mit der gebotenen Rückſicht auf unſere Landwirthſchaft zu 
vereinigen. 

Der eine Weg iſt, mit den Agrariern zuſammen zu gehen, ſo lange 
und ſo weit es irgend möglich iſt, und ihnen durch Geſinnungs-Genoſſen 
in den leitenden Aemtern Bürgſchaft dafür zu geben, daß dies Zuſammen— 
gehen durchaus ehrlich gemeint iſt. Kommt dann wirklich der Moment, 
wo ſich herausſtellt, daß die Erfüllung der agrariſchen Forderung unmöglich 
iſt, ſo muß das offen ausgeſprochen werden, die Vertreter des Agrarier— 
thums müſſen in ihren Aemtern bleiben und auf andern Gebieten des 
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Staatöwejens muß nach Kompenjationen gejucht werden, um wenigſtens 
den gemäßigten Theil der Agrarier zu befriedigen. Solche Kompenjationen 
giebt es: wir haben in Dielen Sahrbüchern jchon mehrfach darauf Hinz 
gewvielen. | 

Der Nachtheil dieſes Vorgehens würde ſein, daß die agrarilchen 
Hoffnungen fort und fort genährt, überſpannt und endlich doch enttäuscht, 
einen ſehr ſtarken Rückſchlag hervorrufen würden. Das Gefühl, verrathen 
zu fein, würde bei der landiwirthichaftlichen Bevölkerung eine gefährliche 
Stärke gewinnen. 

Tiefe Erwägung könnte daher auf den anderen Weg führen, daß man 
von vornherein offen erklärt: Die Erhöhung der Getreidezölle iſt un— 
möglich : wir wollen ſuchen, die Yandwirthichaft anderweitig zu entichädigen. 
Tiefer Weg Hat den Nachtheil, daß die Unmöglichkeit, Erhöhung der 
Getreidezölle und Handel3verträge zu vereinigen, noch nicht Handgreiflich 
vorliegt; im Gegentheil, die ganze Diskuſſion in der Preſſe iſt bisher 
unter dem Geſichtspunkt geführt worden, daß dies ganz wohl möglich jei 
und nur von unſerem eigenen Willen abhänge Much viele gemäßigte 
Lente würden aljo der Negierumg, wenn ſie ſchon jet die Schweukung 
nacht, widerjprechen. Die Lage wird fomplizirt dadurch, daß gerade in 
dem Augenblick, wo der neue Reichskanzler jein Amt angetreten hat, eine 
ichivere Inkorrektheit, der ſich der Staatsſekretär des Innern, Graf 
Poſadowsky, ſchuldig gemacht hat, an den Tag gekommen iſt. Die Sache 
iſt an ſich nicht gerade erheblich und wirft auf den blanken Ehrenſchild 
des Grafen Poſadowsky perſönlich auch nicht den allerkleinſten. 
Fleck, ſie iſt nur wichtig dadurch, daß ſie die Würde der Regierung 
kompromittirt hat und daß ſie nicht Präzedenzfall werden und des— 
halb nicht ungerügt bleiben darf. Aber den Grafen Poſadowsky 
deshalb zum Rücktritt zu zwingen, ſcheint nicht nur perſönlich 
ſehr hart, ſondern hat auch den großen politiſchen Nachtheil, daß ſein Nach— 
folger ſofort mit viel größerer Schärſe als er ſelbſt in den Kampf gezogen. 
werden würde. Will man es verſuchen, noch möglichſt lange mit den Agrariern 
zu gehen, jo muß der Nachfolger das noch jtärker betonen als der Graf 
Poſadowsty ſelber, der ſich bereit auf jein anerlanntes Renommee als Agrarier: 
berufen kann. Will man ich aber ſchon in nächjter Zeit von ihnen trennen, 
jo wird der llebergang jchroffer, wenn er mit einem Perſonenwechſel verbunden 
it. Jede beſonnene Negierung in Tentichland und Preußen, wenn jie ſich auch 
anf einen harten Strauß mit den Agrariern vorbereitet, wird Doch 
feinen Angenblick vergefjen dürfen, wie werthvoll und verdienſtvoll Diele 
Partei für Staat und Volk immer geweſen ift, daß man aljo den Kampf 
nicht unnöthig verichärfen, ſondern immer juchen muß. mit den gemäßigten 
Elementen unter unſeren Landwirthen mögfichjte Fühlung zu behalten. 

2s, 10. 1900, | D. 
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Die Sage vom Antichrift. 


Bon 
J. Geffcken. 


Das Kapitel der jüdiſchen und chriſtlichen Erwartungen vom 
Ende aller Dinge hat in den letzten Jahren reiche und eingehende 
Bearbeitung erfahren. Und wie Treitſchke mit Recht darauf hin— 
weiſt, daß eine räthſelhafte Gunſt des Schickſals, die ſich nicht mehr 
Zufall nennen laſſe, den Suchenden zu Hilfe komme, wenn neue 
Erkenntniſſe in der Wiſſenſchaft ſich vorbereiten, To iſt auch gerade 
wieder in unſeren Tagen die emſige kritiſche Arbeit der Theologen 
belohnt worden durch werthvolle Funde; aus der ehrwürdigen Nacht 
der Klöſter, aus den Gräbern tauchen Apokalypſen auf, und oft 
weiß ſich der Forſcher vor dem wachſenden Stoffe kaum zu bergen. 
In dieſe diffuſe und haufig auch To konfuſe Literatur Ordnung 
hineinzubringen, iſt eine unerläßliche Forderung der Wiſſenſchaft. 
Ihr hat nun Bouſſet inſofern aufs Glücklichſte entſprochen, als 
er einen Theil dieſer ganzen Vorſtellungswelt, die Sage vom Anti— 
chriſt, nach ihren Motiven geordnet hat. 

Die Arbeit iſt höchſt verdienſtlich, aber wir dürfen nicht ver— 
kennen, daß noch ein weiterer Fortſchritt möglich iſt, daß die 
hiſtoriſche Ableitung der Einzelmotive. die Darſtellung ihrer Ent: 
wicklung unternommen werden muß. Ich möchte hier nun einmal 
verſuchen, die Sage in ihren Hauptzügen dem Leſer hiſtoriſch vor— 
zuführen; daraus wird ſich dann m. E. in mehr als einem Falle 
auch die Reihenfolge der einzelnen Momente ergeben. 

Als das Griechenthum zum erſten Male auf der langen 
glänzenden Bahn ſeiner Kulturentwicklung einen Fehltritt that, als 
untreu den Prinzipien der großen helleniſchen Vergangenheit ein 
haltloſer, zerfahrener Tyrann vergaß, daß die Saat Aleranders des 
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(Srogen längſt in Blüthe ſtand, und aud) der legte Epigone des 
Königs fie nur reifen zu laſſen brauchte, als Antiohos Epiphanes 
die Zichel ins Schwert wandelte, da erhob fi) das im Stern feines 
Weſens verlegte Volf Israel und envehrte ſich verzweifelt des wüſten 
Drangers, der jeine Unterthanen hindern wollte, nad) ihrer Facçon 
jelig zu werden. Die Löwenbrut der Maccabaer Ihlug dem 
thörichten Könige Wunde auf Wunde, und wenn der Kampf aud) 
in feinem legten Ende auf dem Schlachtfelde nicht ſiegreich durch— 
3ufechten war, gerettet wurde und blieb doch der Preis und das 
Kleinod, um welde das unfriegerüche Volk ſo leidenſchaftlich ar- 
jtritten: die Religion der Bäter. Wie oft hatte das Volk in der 
furchtbaren Roth der Zeit, da der Tempel des Herrn auf dem 
grogen Brandopferaltar heidniichen Ritus, den „entieglichen Greuel“ 
jah, zu jeinem Gott um einen Propheten geichrien! Der 44. Plalın 
hält dem Herrn vor, wie jein Volf allezeit dem Bunde mit Jahve 
treu geblieben und wie es nun doch in Schanden lebe: „Erwecke 
Dich, Herr, warım ſchläfſt Du? Wache auf und veritoße uns nidt 
jo gar” (24). Und der 74. Palm flagt: „Unfere Zeichen ſehen 
wir nicht, und fein Prophet predigt mehr, und fein Lehrer lehrt 
ung mehr“ (9). Derjelbe Kummer über den Mangel eines ſolchen 
(Hottesmannes flingt charafteriftiih genug ſelbſt aus der Epopoe 
des 1. Maccabäerbuches (4,46; 9,27; 14,41) wieder. Ein Prophet 
freilich iſt den Juden bis auf Jeſus Ehriftus nicht wieder erjchienen, 
aber nicht ganz unmwürdig reihen ih den erhabenen Sangen ihrer 
flaififchen Zeit die Phantafiegebilde diefer Epoche des Leidens und 
der folgenden Jahre an. Im Flammenbrande der ſyriſchen Ver: 
folqung erhitzt ſich die religiöje Phantafie nod) einmal zu erhadeniter 
Ekſtaſe, zum phantaſtiſchen Schauen nimmer geſehener, unausſprech— 
licher Dinge. Aus den Schauern dieſer Zeit heraus iſt das Buch 
Daniel geſchrieben worden, die erſte aller unſerer Apokalypſen und 
ihr ſtets wieder benutztes Vorbild, und im Anſchauen der Greuel 
des Heidenthums in Jeruſalem entſtand die grandioſe Konzeption 
der Idee vom Antichriſt, die Judenthum und Chriſtenthum in 
gleicher Weiſe beherrſcht hat und die auch heute noch lange nicht 
erſtorben iſt. 

Kein Kundiger und auch kein pietätsvoller Menſch wird der 
Volksſeele vorwitzigen Sinnes ihre letzten religiöſen Geheimniſſe 
aberaminiren wollen. Wo die tiefſten Wurzeln des Mythus vom 
nahenden Gottesfeind ruhen, das lat ſich noch nicht mit völliger 
Beſtimmtheit Tagen. Aber nicht unwahrſcheinlich bleibt cs, daß 
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Antiohos Epiphanes viel dazu gethan hat, um einen vielleicht vor- 
handenen alten Typus individuell zu beleben. Die Züge, die wir 
in der jpäteren Sage vom Antichriſt finden, entiprechen dem, was 
das erſte Maccabaerbuh von Antiochos zu jagen weiß. So hatte 
der Feind nidt nur die Gläubigen verfolgt, jondern auch viele 
irre gemadjt, den Tempel betreten und bejudelt, fein Regiment 
31/2 Jahre lang behauptet. Ins Dämoniſche verzerrt, eine Ehre, 
die dem unjteten Syrer ficher zuviel that, zeigt jein Bild das Bud) 
Daniel, und diefes Bild des Gottesfeindes mag Öenerationen auf 
(Senerationen jo weitergegeben worden jein. Dabei verlor ſich denn, 
wie das ſtets bei diefen Dingen geht, das Individuelle, bezw. es 
verdichtete fih zum Typiſchen; Antiochos ſelbſt ward beinahe ver- 
geiien, bi5 neue Nöthe neue PBhantafien, Vorftellungen von einem 
neuen Oottesfeind hervorbrachten, dem nun viele Züge des Antiohog 
verliehen wurden, und der jelbjt dann wieder neue Charafteriitifa 
dem alten Bilde hinzufügte. 

Natürlich macht man fi in ruhigeren Zeiten aud) eschatologijche 
Gedanken, aber ihnen fehlt jtetS das charakteriſch Perfönliche, das 
tete Ziel wird zumeiſt zeitlich unbejtimmt gelafjen: jo Icheiden ſich 
auf diefem Gebiete endgeſchichtliche und zeitgeſchichtliche Anſchauung. 

Merhvürdig und rührend iſt es nun, wie ji in dem feinem 
Untergange entgegeneilenden Judenthum der Glaube an die end- 
liche Erhöhung der Gläubigen brünftiger und immer brünftiger 
geftaltet. Es bleibt dag jtete Ihema der Apokalypſen, daß nad) 
einer äußerſten Drangjal und Verwirrung der Meſſias erſcheinen 
werde, damit dann, wenn der leßte Anjturm der feindlichen Mächte 
bejiegt ei, endgiltig die widergottliche Welt niedergetreten und 
(Hericht über die Menſchen abgehalten werde, dem die Erneuerung 
Serufalems und das Neid) der Herrlichkeit folgen Tolle. 

Mit Recht fonnte der Israelit fi) nach dem Befreier von den 
widergöttlihen Mächten Jehnen. Die Römer, die einjt als Antiochos' 
Feinde den Juden willkommene Bundesgenofjen geweſen, hatten 
ihre Jchwere Sand auf Palaftina gelegt. Pompeius' Legionen 
erjtürmten den Tempel; dafür trifft den Römer der heiße Haß des 
Verfaſſers der Palmen Salomos, der fi) de3 endlichen Ausgangs, 
den der Eroberer nahm, noch freuen durfte, als „die Schlange” 
unbeitattet auf den Wogen des Meeres zu Grunde ging (IL, 29—32). 
Aber Pompeius hatte die Tempelfchäge unberührt gelaffen, den 
Sottesdienft nicht geitört; dem religiöjen Fanatismus fonnte feine 
Berlönlichfeit, fein Schalten und Walten Nahrung nicht Dieten. 


ar 
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Und jo blieb es noch eine Zeitlang. Eine jüdiſche Apokalypſe, 
die bald nad) Herodes’ Tod geichrieben zu fein fcheint, die ſo— 
genannte „Entrüdung Mofis“ erinnert ſich zwar, indem fie eine 
neue böſe Zeit verheißt, der Epoche des Antiochos, aber ihr fehlt 
jeder Zug nationaler Leidenſchaft. Nicht anders war es zu Leb— 
zeiten Chriſti. Heftig blieb ja der Ummuth gegen die Römer und 
eschatalogiſche Erwartungen werden aud Chrijtus in den Mund 
gelegt (Matth. 245 Marf. 13,5 ff.; Luk. 21,8 ff), aber wenn er 
hier von vielen, die als fallhe Propheten das Volk irren werden 
und von den Schreden der leßten Tage redet, jo verbindet ſich doch 
damit nicht die myſtiſche Idee von der entjeßlichen Geſtalt eines 
alle Bosheit der Welt in fid) vereinigenden Dämons. Dazu, um 
diefen Schatten wieder zu beſchwören, ihm grauenhafte Yeibhaftigfeit 
zu geben, bedurfte es wieder eines realen Anſtoßes von außen. 

Und der Fam, kam vom römifchen Imperium. Einſt hatten 
die Sellenen Empörung oder Spott gezeigt über das Anſinnen des 
großen Alerander, ihn göttlich zu verehren, jeßt nad) den Greueln 
der Dürgerfriege war das Bedürfniß nad) Ruhe viel zu dringend 
geivorden, als dag man nicht in dem Slaijerreihe, das der Friede 
war, die Erfüllung des Schnens von Millionen erfannt hätte. 
Die danfbare Provinz Aſien nennt im Jahre 9 v. Chr. Auguſtus 
den Heiland der Welt, ein Terminus, den dann die chriftliche 
Schriftitellerei nach) Paulus in polemiſcher Abficht auf den wahren 
Heiland aller Welt amwandte. Der Naijerfultus beginnt. Was 
aber der Grieche, des langen Dienſtes gewohnt, ſich rubig gefallen 
ließ, griff dem Juden ans Yeben. Welcher Sammer ward in Israel, 
als nım vollends Kaiſer Gaius im Jahre 39 im Tempel zu 
Serufalem, der Fein Bildniß noch irgend ein Gleichniß Gottes 
duldete, Die eigene Statue aufftellen laſſen wollte. Laute Ver- 
zweiflung berichte, und endlich ſtand der Herrfcher von feinem 
Lorhaben ab. Aber was er hatte wagen wollen, blieb ihm nicht 
vergeſſen, und noch fünnen wir einen Nachhall diefer Empfindung 
in den dunkeln Worten des 2. Theſſalonicherbriefes ſpüren, wo es 
heizt (22,3 ff.): „denn es muy durchaus der Abfall zuerſt kommen 
und der Menſch der Sünde geoffenbart werden, der Sohn des 
Verderbens, der Widerſacher, der fi) erhebt über Alles, was Gott 
heist und Heiligthum, ſodaß er ſich in den Tempel Gottes 
ſetzt, ſich ſelbſt als Gott ausitellend.“ 

Der israelitiſche Fanatismus war aufs Neue gereizt; die Zeit 
unter Claudius zeigt uns Die Juden ſchon im Zuſtande latenten 
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Aufftandes, jede Kleinigkeit, jeder Schein nur von heidnifcher 
Pietätslofigfeit entfachte einen Sturm der Entrüftung und rief 
(Sewaltthaten der Rache hervor. Unter Nero begann der entjeßliche 
Kampf, der mit Jeruſalems Falle endete, ein Unglüd, dag einem 
jüdiſchen Apofalyptifer der Zeit in direftem Widerſpruche zur gött— 
lihen Weltregierung zu jtehen ſchien. Wieder jteigen die alten 
Boritellungen, die alten Bilder in der Zeele des gemarterten 
Bolfes auf, und die Schrefensgejtalt Nero’S giebt ihnen fürdhterliche 
Plaſtik. Erſchauernd vernahm es ja der Orbis terrarum, daß der 
Zängerfaifer und wahnjinnige Kunitdilettant Hand an jeine Mutter 
aelegt hatte, in der Hauptitadt las man an den Mauern die 
beikendften Graffiti auf den Mann, der einem Alkmäon und Oreft 
an die Seite getreten ſei. Und als er endlich ſeinen Lohn erhalten, 
glaubte man nicht an feinen Tod, ſondern erwartete, daß er einit 
aus dem Oſten, von den Lande der Parther wiederfehren werde. 
Wie der Wütherich fih der Phantaftie der Juden darftellte, lehrt 
uns nun das 13. Kapitel der Offenbarung Johannis. Denn e3 
iit ein werthvolles Ergebniß neuerer theologifcher Forſchung, daß 
wir dies merkwürdige Buch nicht mehr als eine chriſtliche Schrift 
auffaljen dürfen, fondern als eine Bearbeitung einer jüdiichen Apo— 
falypfe oder, wie man aucd gejagt hat, jüdiiher „Fragmente“. 
Dieſem Seher it Rom das große Babel, er jieht die ſündige Stadt 
Ihon gefallen und unter gigantiihen Thiererſcheinungen ſtellt ſich 
ihm das Bild des Imperiums, die Gejtalt des Antichrift dar. Es 
iſt im Augenblid noch nicht recht möglich, Jüdiſches und Chriſt— 
lihes hier ganz rein zu unterfcheiden, und auch ſonſt bleiben 
noch viele Räthſel, aber joviel Jehen wir doc), daß die alte Tradition 
vom Antichrift, die wir oben poftulirt haben, hier neu lebendig 
wird. Dem erjten Ihiere wird Vollmacht gegeben, es zu treiben 
42 Monate (— 31/2 Jahre) lang. Es befiegt die Heiligen, bezwingt 
alle Yänder. Die Zodeswunde, die es empfangen, wird geheilt, 
d. h. Nero fehrt zurück. Die Bervohner der Erde müſſen ein Bild 
von Ihm machen, wer e3 nicht anbetet, wird getödtet. Damit hat 
der Apofalyptifer das Weſen des Smperiums deutlich gekennzeichnet, 
jeinem Haß gegen die Forderungen, die nach der Menſchen Sabıng 
ind und nicht von Gott, leidenſchaftlichen Ausdruck gegeben. 

Noch deutlicher als die Apofalypfe des Johannes, über deren 
jüdiſche Grundſchrift wohl noch nicht das leßte Wort geſprochen 
worden it, redet ein anderes Pofument, das 5. Buch der 
jogenannten ſibylliniſchen Orakel. Diefe Sibyllen bilden ein 
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Kunglomerat aus verjchiedenen Zeiten; vom 2. Jahrhundert vor Chriſto 
an bis ins 4. Sahrhundert nad) Chriſto Haben hier Juden und 
Ehriiten ſowohl im Anſchluß an heidniſche Orakel, wie aud auf 
einander Bezug nehmend, die Heidenwelt unter der Masfe griehiicher 
Sibyllen befümpft, ihre Laſter gerügt, Beſtrafung verfündigt, dem 
Bolfe Gottes Troſt zu bringen versucht. Cs it oft eine klägliche 
Cchriftitellevei, mit der wir es hier zu thun haben, aber wer ohne 
Borurtheil ih mit Ddiefen Dingen bejichäftigt, findet doch 
Intereſſantes genug oder begegnet Jogar unter Schatten und Irr— 
(ihtern einmal einer wirklichen Berfönlichfeit. Und eine ſolche 
Individualität it der Dichter des 5. Buches. Er hat viel erlebt; 
jeine Augen haben den Sturz der „großen“ Stadt und Des 
Tempels mitangeſehen, heißes Nadegerühl gegen die Männer des 
fündigen Rom = Babylon erfüllt ihn, gleih der Offenbarung 
Sohannis (8, 10) ſieht er einen alles verbreimenden Stern fallen, 
Ihon naht der Meſſias vom Himmel, um die Heilige Stadt und 
den Tempel wieder aufzubauen. Wie ſieht nun dieſer leidenſchaftliche 
Mann Nero an? Mehrfach redet er von ihm, er berichtet Wahres 
aus jeinem Leben, aber auch ganz verzerrte Züge bat er in das 
Bild eingetragen; Leid, Haß, Hoffnung entflammen ihn zu wildelter 
Phantasmagorie. Aus Babylon (d. h. Rom) wird der gräßliche, 
ſchönungsloſe Serricher flüchten, viele hat er gqetödtet, ſeine Hände 
an der Mutter Leib gelegt, dann kommt er zu den Medern und 
‘Berfern, Die er immer jo liebte. Er nahm den gottgebauten 
Tempel und verbrannte Alles. Als er erichien, da erbebte in ihren 
Grundfeſten die ganze Schöpfung (B. 143 ff.). Dann laßt ibn 
der Dichter auch nach dem Iſthmus von Korinth, deſſen Durch— 
ſtechung der einjtige Imperator verfucht hatte, kommen, body in 
den Lüften zeigt ſich hier der geipenftiiche Cäuſar allem Volke. Die 
ganze Erde wird ihm umterthan, flüger it er denn alle Menſchen. 
Die Stadt aber, um deretwillen er einſt gefallen war, Nom, die 
wird er gänzlich vertilgen, nur wer ihm Jich beugt, den hebt er 
hoch und richtet ihn auf. Aber nun kommt aud die Rache; in 
dem Lande, Das einſt den letzten Kampf um Nepublif md 
Monarchie ſah, im Macedonien, wird mod) einmal ein Entſcheidungs— 
kampf, zipiichen den Guten und den Böſen zum Austrag gebracht; 
im Bächen fließt das Blut, da läßt der Höchſte das Wolf des 
Weſtens gewinnen, der böſe König verfpielt, Eishauch ſtrömt Uber 
die Erde, Feuer füllt vom Himmel, Blut, Waſſer, Blige, Finſterniß 
ſtürzen herab, Alles verdirbt, und dann tritt der Friede ein, übrig 
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bleibt nur das weile Volk, das ſoviel geprüfte Israel. — Diefe 
grandiofe Prophezeihung zeigt uns feinen irdifchen Kaiſer, feinen 
Nero mehr, der Antichrijt, der Typus des Böſen ift da, und nur 
wenige Züge laſſen uns noch den jo wohlbefannten wild brutalen 
Römerkopf erfennen. 

Mit der politischen Eriſtenz der Juden ſchwand dahin ihre 
erhabene Fähigkeit, das, was der Seele in den Schauern religiöjen 
Empfindens naht, in Formen und Gejtalten zu bannen. Religiöſe 
Poeſie von wirflider Bedeutung hat, mit Ausnahme der Klagen 
um Jeruſalems Fall, die Folgezeit bei den Isracliten nicht mehr 
erzeugt. Das Erbe der Suden treten die Chriſten an. Ihre 
apofalpptiiche Literatur ſteht nun ganz unter dem Einfluffe der 
jüdiſchen. Auch ihnen iſt dementſprechend Nero der Antichrift. 
Tas jogenannte Martyrium des Jeſaias, eine jüdiſche Apotalypie, 
jedoch bearbeitet von chriltlicher Hand, giebt dem Berial die Züge 
des Smperators (IV 2): „Und wenn die Zeit erfüllet wird, ſteigt 
herab der Engel Berial, eim großer König diefer Welt, die er 
beherrieht, ſeitdem er lebt, und ſteigt herab aus jenem Firmamente 
in des Menſchen Geitalt, eines Königs der Imgeredtigfeit, eines 
Muttermörders.“ — ber mehr als Schwert und Feuer des 
weltlichen Verfolgers fürchtet der Chriſt die Zaat der Irrlehre, 
die ein Betritger Nachts unter den Weizen des Herrn ſäen fonnte. 
Wie bei Matthäus die Erwartung des Endes unmittelbar mit dem 
Auftreten von falſchen ‘Propheten verfmiprt tft, Jo nennt in Ver: 
bindung mit Dielen der 1. Johannesbrief (4 3) den Antichriit 
und ſieht ihn Schon leibhaftig im der Welt. Ganz ähnlich Ypricht 
ſich die berühmte Togenannte MApoftellehre, die Didache, aus; nad) den 
Pſeudopropheten läßt ſie den einen Zohn der Ungerechtigkeit im eigent: 
lichiten Sinne auftreten (16): „Wenn die Ungerechtigkeit ſich mehrt, 
werden ſie einander haflen und verfolgen und ſich verraten und dann 
wird erſcheinen der Weltbetrüger gleichivie der Sohn Gottes und 
wird Zeichen und Wunder thun und die Erde wird übergeben 
werden in jene Sande und thun wird er Ungeſetzliches, was 
niemals geicheben ſeit aller Gwigfett. Dann wird die Schöpfung 
der Menſchen in die Feuerprobe eingehen, und viele werden ein 
Aergerniß nehmen und zu Grunde geben, die aber winter ihnen 
ausharren im Glauben, werden gerettet werden vor diefem Werk 
des Fluches. Und dann werden die Zeichen der Wahrheit ericheinen. 
Zuerſt das Zeichen der ſHände]jausbreitung am Simmel, dann das 
Zeichen des Poſaunentons, endlich zum dritten die Auferſtehung 
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der Todten.“ Und ein folder Irrlehrer war ja wirflih erſchienen. 
Unter Nero's Regiment hatte nad der driftliden Sage Der 
dämoniſche Wunderthäter Simon Magus in Rom feinen Zauber: 
ſpuk getrieben. Dieje eigenthümliche Erſcheinung, die wir im 
ihrem Hiltorifchen Kerne noch zu wenig fennen, hat die Gemüther 
der eriten Ehriftengemeinden wie die Phantaſie der ganzen Folgezeit 
aufs tieffte erregt und beichäftigt. Die älteſte chriſtliche Sibylle, 
die wir beiißen, dichtet von dem Antichriit mit unverfennbaren 
Hinweis auf den jamaritaniihen Wunderthäter (TIL, 63 ff.): „Mus 
dent Lande der Sebaltener (d.h. Samaria, Simon’s Heimath) wird 
dann nahen Beliar, die Höhe der Berge wird er bewegen, das 
Meer im Laufe halten, hemmen die flammende große Sonne und 
den glänzenden Mond, die Todten erweden und viele Wunder: 
zeichen thun unter den Menſchen. Aber zum vwirflicden Ende wird 
er's nicht führen, jondern Alles iſt Blendwerf, blenden wird er 
viele Menſchen, die Gläubigen und Auserwählten und die böſen 
Hebräer und andere Menfchen dazu, die noch Gottes Wort nicht 
gehört haben. Aber wenn fi) dann des großen Gottes Drohungen 
erfüllen, und die Straft der Flamme brauſend auf die Erde hernieder: 
kommt, dann wird Ste Beliar verbremmen und die übermüthigen 
Menſchen alle, die ihm geglaubt haben.“ Im weiteren Verlaufe 
jeiner Darjtellung prophezeit dann der Sibylliſt die Herrſchaft eines 
Weibes, einer Wittiwe, die alles Gold und Silber der Erde ins 
Meer fchleudert; unter diefem Bilde mag er dunfel auf Rom, die 
Ihonungslofe Herrin der Welt, hindeuten. Danach erfolgt der 
Einjturz des Himmels, die Schöpfung ſchmilzt wie im Brennticgel, 
und das Gericht Gottes, der große eine Aeon beginnt. — Bier 
alto haben wir den Prototyp der ganzen ſpäteren chriſtlichen Sage, 
die den Antichrijt in Judäa als den Pſeudomeſſias der Juden auf: 
treten läßt. — Simon Magus und Nero waren Zeitgenoffen. Da nun 
die jüdiſche Apofalyptif in Nero den Antichriſt erfannte, und dieſe 
Literatur völlig von den Ehriften übernommen wurde, jo Jah man 
ſich gewiſſernaßen in einer Art von Dilemma, wer denn nun der 
eigentliche Antichrijt jei. Die religioje Phantaſie findet da einen 
auperordentlich natürlichen Ausweg; man läßt den Einen den Vor: 
laufer des Anderen jein, Nero's Regiment bereitet das Auftreten 
des großen Irrlehrers vor, der die Welt von Chriſtus abtrünnig 
machen toll. 

Tiefe Vorftellung nun liegt m. E. aud den dunklen 
ISorten des 2. Ihelfalonicherbriefes, den wir oben Thon erwähnten, 
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zu Grunde Der Autor hat von dem Menſchen der Sünde ge- 
iprochen, der im Tempel Gottes feinen Siß nimmt und fahrt dann 
fort (2,6): Und nun wiſſet ihr doh, was den Moment jeiner 
Offenbarung noch zurückhält. Denn das Geheimniß des Frevels 
ift Ihon im Werke; nur muß der zuvor aus dem Wege geichafft 
werden, weldher es bis jeßt noch zurüdhalt; dann wird Der 
Frevler offenbar werden, den der Herr Jeſus hinwegraffen wird 
mit dem Hauche jeines Mundes, den er vernichten wird mit den 
Strahlen feiner Erſcheinung, deſſen ganzes Auftreten nichts ift, 
als wie es der Satan vermag, lauter Macht, Zeihen und Wunder 
der Lüge, lauter Trug der Ungerechtigkeit für die Verlorenen, 
darınn daß fie die Liebe der Wahrheit nicht angenommen haben 
su ihrer Rettung... Man hat zumeiſt nad) dem VBorgange der Kirchen— 
püter geglaubt, daß der die Entwidlung der Dinge noch zurüdhaltende, 
der „Katechon“, wie ihn der Brief nennt, das Römerreich bedeute. 
Warum die Kirchenväater fo interpretirten, werden wir noch jehen; 
entiprehend aber dem jpäteren Sagenbilde mit jeiner Theilung 
zwiſchen Nero und dem eigentlichen Antichrift möchte ich hier mit 
einer gewifjen Modififation in dem, „der zuvor aus dem Wege 
geichafft werden muß“, Nero, und im eigentlihen Antichrijt, dem 
großen Betrüger, eine Widerjpiegelung Simons des Yauberers 
erfennen. Aehnliches iſt übrigens ſchon früher gelegentlich ver- 
muthet worden. — In der gewaltigen Dihtung der Apofalypfe 
des Iohannes, die von fundiger Seite als eine Kriegserklärung 
des jungen Chrijtenthums gegen Roms Cäſarenkult bezeichnet 
worden ift, wird ebenfalls die Zweitheilung der beiden apofalyptijchen 
Seftalten aufreht erhalten. Aber unmöglich iſt es hier, alle 
einzelnen Züge verfolgen und deuten zu wollen; die grandiofe 
Bhantafie dieſes Propheten Hat bisher die Interpretation noch 
feinesiwegs zu einer einwandfreien gedeihen lafjen. Aber wenn das 
Ihier vom Meere, dejjen Todeswunde geheilt wird, wie eben bemerft, 
fiher das Imperium und Nero ift, jo erinnern aud) die Zeichen und 
Wunder des Thieresvon Landean den Jauberer Simon von Samaria. — 
Die Theilung der beiden Gejtalten ift num eine vollendete That- 
jahe. Sie beherrfcht einen großen Theil der Ueberlieferung, 
wenn auch natürlich diefe niht ganz. Denn in diefem verworreniten 
aller Riteraturfelder bietet das Stromgebiet der Vorſtellungen ein 
ganz eigenthüntiches Bild. Bald hält ſich eine Idee ganz für 
ſich und bleibt ungetheilt bis zulegt in ihrem Laufe, bald wi Net 
fie auh in einen größeren Kompler ein, um danad 
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zutreten. So taucht aud) die Borjtellung von Nero als dem alleinigen 
Antihrift, wenn auch jehr ſchwach vertreten, doc gelegentlid) 
wieder auf, obwohl jie Thon lange ihr Wejen an eine andere Idee 
abgegeben zu haben jcheint. Das Ende des 2. Jahrhunderts fand 
die Ehrijten unter ſchwerem Drude, in Schrift und freiem Wort 
flammte der Enthuſiasmus dem Philvfophenfaifer M. Aurel gegenüber 
auf. Aus dieſer Zeit ſtammt die jogenannte 8. Sibylle. Ein 
rajender Römerhaß entflammt fie, auf jeder Seite ſchüttet fie ihre 
Snveftiven gegen die gottverhaßte Madt aus. Boll Hohn 
Ichildert fie, wie der Jparfame Imperator ängftlich alles Geld und 
Gut aufbewahrt, in Danger Erwartung vor dem aus Alien heran: 
nahenden Feinde. (VB. 68 F.) Er kommt, von den Enden der 
Welt, der Flammende muttermörderiihe Trade; der Damon 
verwüſtet alle Welt, unzählige Völker, auch) die Hebräer vertilat 
er, das alte Rom füllt. Aber Elias erfcheint prophezeiend, wirft 
Wunder, und da überlegt ſich Nero, was er thun fol. Gr beruft 
den Senat . . . . .. hier bricht unſere Stelle ab. 

Benutzt und wohl auch fortgeſetzt hat dieſe Viſion ein 
römiſcher Poetaſter, Commodian, der unter der ſchwerſten Ver— 
folgung, die die Chriſten betroffen, unter der des Decius gelebt 
hat. Die Stärke und Heiligkeit der Tradition zeigt ſich nun 
durch nichts mehr, als wenn ein Zeuge ſolcher Greuel, dem das 
Rachegefühl die ſchreibende Feder beſchwingt, doch faſt ausſchließlich 
ſich in den alten Vorſtellungskreiſen bewegt. Commodian ſchildert 
uns in ſeinem „Apologetiſchen Gedicht” (V. 855 ff.) im Anſchluß 
an ein dunkles Kapitel der Johannes-Apokalypſe, wie der Beſieger 
Roms, Nero, gegen Elias einſchreitet, der zur Strafe das Volk 
mit Plagen getroffen. Der Prophet wird getötet, dazu viele 
Gläubigen, aber nach drei Tagen erweckt fie Gott wieder. Nun 
werden die Chriſten aus Rom vertrieben, der Dichter, Telbit 
Augenzeuge ſolcher Greuel, vermag den Jammer diefer Szenen 
nicht mehr auszuſprechen. Dies Schreckensregiment dauert drei— 
einhalb Jahr, dann aber folgt die Rache, es naht der wirkliche 
Antichriſt, der dem römiſchen Reiche ein Ende macht, das durch 
böſe Tribute alle Menſchen drangſalirte. Der Sieger erſcheint 
auch in Judäa und thut viele Zeichen, um die Menſchen zu ver— 
führen, aber zuletzt kommen ſie doch hinter ſeine Schliche. Sie 
ſchreien zu Gott, und endlich greift der Herr ein. Er entläßt — 
ein altjüdiſches Motiv — die zehn Stämme aus der Gefangenſchaft, 
die dort ein Leben nach dem Geſetze geführt haben, alles beugt 
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ih vor ihmen, da Gott mit ihnen ijt, der Antichriit wird ver: 
nichtet, das Gericht beginnt. Die Sonne verbirgt ihren Schein, 
ein Feuerſtrom withet, die Sterne fallen vom Simmel, alles 
verbrennt, in Staub zerfliegen der Städte Mauern, endlid) 
ericheint die Herrlichkeit des Herrn, und die Erde wird wieder 
erneut. 

An dieſem Nero haftet nun ſchon fein Stäubchen hiſtoriſcher 
Erinneruug mehr, er iſt ſogar kaum mehr Typus, ſondern unter 
ſeinem Bilde begreift man Decius ſelbſt. Noch einen Schritt weiter 
iſt eine andere Apokalypſe eben aus dieſer Zeit gegangen, indem 
ſie faſt geradezu, nur mit abſichtlich verſtelltem, aber ſehr durch— 
jihtigem Namen Derius den Vorläufer des Antichriſten nennt, 
einen gottlofen Menſchen, goldgierig, einen Mörder ımd Verfolger 
der Gläubigen. 

Dit tiefem Mißtrauen betradgtete die römiſche Regierung dieſen 
anfgeregten und aufregenden Offultismus. Nicht nur der felſenfeſte 
ſtille Glaube der Märtyrer, den der Zahn der Beſtien in der Arena 
zerriß, war ihr gefährlich, ſondern in wett höherem Grade der von 
Mund zu Munde cd fortraunende, unter Angſt und Zittern als 
Geheimlehre weitergegebene Glaube an das bald eintretende Ende 
aller Dinge, alfo aud) des Nömerreiches. Aus dem zweiten Jahr— 
hundert wiſſen wir, daß man die Leftiwe ſolcher Schriften bei 
Todesitrafe verbot. Dagegen verantworten cd nun die Chrüten. 
Sie, die fi bewußt waren, aller Geſetzen und Anforderungen des 
Staates, ſoweit es gend ging, zu genügen, wollten cd) wicht den 
Vorwurf machen laſſen, Ichlechte Patrioten zu fein, um den Unter— 
gang des Römerreiches zu flehen. Mit Nachdruck haben Te, 
Tertullian voran, indem ſie vielleicht eine ältere zeitgeſchichtliche 
Deutung des „Katechon“ auf Nero weiter überlieferten und end— 
geſchichtlich verallgemeinerten, darauf hingewieſen, daß allein ja 
das Römerreich den endlichen Zuſammenbruch der Welt noch hin— 
halte, eine Interpretation, die unzählige Male wiederholt auch heute 
noch beſteht, wenn auch meines Erachtens in dieſer Form nicht 
gauz zu Recht. — Die Chriſten befanden ſich ſowohl im Recht wie 
im Unrecht; thatſächlich ängſtigten ſie ſich ſelbſt doch auch in 
natürlichſtem Gefühle vor dem Antichriſt und erhofften ſein Kommen 
nicht, dazu hatte die Sage vom wiederkehrenden Nero und dem 
dann in Judäa einziehenden Antichriſt ja gar nichts Verfängliches 
und bot einem gerechten Unterſuchungsrichter keine Handhabe, 
anderſeits aber brach in den Zeiten der Verfolgung der alte 
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Jahn, num jeien die Zeiten erfüllt, Doch immer wieder ftegreich 
hervor, und man hoffte dann ernftlich auf den Einjturz des Reiches, 
das „durch böje Zribute alle Menſchen drangjalirte.“ 

ber die Zeiten andern fich, die Verfolgungen hören auf, das 
Chriſtenthum ſiegt auf der ganzen Linie. Vom Ehrijten wird nun 
nicht mehr verlangt, daß er patriotifcher Bürger jei, Jondern dom 
patriotiihen Bürger, daß er Chriſt jei. Da darf nun nit mehr 
das riftlihe Rom, die Stadt der Märtyrer, unter dem Anſturm 
des Antichriften zufammenbreden, man findet mit der Zeit einen 
anderen Modus, das Ende weniger grell zu geitalten: nun legt 
der legte römische Kaiſer demüthig felbft die Krone auf den Stamm 
des echten Kreuzes nieder, und erjt dann fommt mit dem Ende der 
Tage der Antichrift. Diefe Anſchauung hat, beſonders in Byzanz 
bewahrt, lange Jahrhunderte hindurch gedauert. 

Schier unzählig iſt bei der Stärfe der Saupttradition die 
Menge der Nebenzüge. Sie find jegt, wie oben bemerkt, zum 
größten Theile geſammelt und bedürfen nur noch jtrengerer 
hijtoriicher Entwicklung. Anſtatt auch nur die namhaifteſten 
Züge diefer Tradition, joweit fie wenigftens bisher noch nit 
aufgeführt worden find, hier fenntlih zu machen, will ich lieber 
aus einer Apokalypſe, die erſt im Jahre 1899 befannt ar: 
worden iſt, aus der foptiichen ſogen. Eliag:Apofalypje, einige Mit: 
theilungen als Zufammenfaffung vieler Züge machen. Es handelt 
fich dabei um ein zwar wejentlich Hriftliches, aber doch nicht ohne 
jüdiſche Vorbilder gearbeitetes Dofument. „Im vierten Jahre 
jenes Königs,“ heißt es, „wird fi) der Sohn der Geſetzoſigkeit 
offenbaren, indem er ſpricht: Ich bin der Geſalbte . . . . Es wird 
num aber wiederum der Sohn der Sünde ſeine Hand ausitredfen, 
um an dem heiligen Stätten zu ftehen, er wird zur Sonne Jagen: 
Falle, und fie wird fallen, er wird jagen: Leuchte, und jte wird 
es — — er wird zum Monde jagen: Werde blutig! und er wird cs, 
er wird mit ihnen vom Himmel weggehen, er wird gehen auf dem 
Meere und den Flüſſen wie auf dem Irodenen, er wird die Yahmen 
gehen laffen, er wird die Tauben hören laffen, er wird die Stummen 
reden laffen, er wird die Blinden ſehen laſſen, die Ausfägigen wird 
er reinigen und die Kranken wird er heilen, die von Geiſtern De: 
ſeſſen find, denen wird er fie hinaustreiben — — er wird Die 
Iserfe thun, Die der Geſalbte gethan hat, bis auf Todtenerweden 
allein. Dadurch) werdet ihr ihn erfennen, daß er der Sohn der 
Geſetzloſigkeit tft, weil er feine Macht über die Seele hat. Seine 
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Zeichen nämlich will ih euch jagen, damit ihr ihn erfennt: Er it 
wenig . . . . jung, dimmbeinig, indem vorn auf jeinem Stopfe eine 
Stelle von weigem Haar iſt . . . . jeine Augenbrauen reihen bis 
zu jeinen Ohren, während Ausfatgrind vorn auf feinen Händen 
iit. Er wird fi verwandeln vor denen, die ihm zuſehen; er wird 
ein Kind werden und er wird ein Greis werden, er wird ſich ver: 
wandeln in allen Zeichen, aber die Zeichen feines Kopfes werden 
jich nicht verwandeln können. Daran werdet ihr ihn erkennen, day 
er der Sohn der Gejeglofigfeit ift. Es wird nun hören die Jung— 
frau, deren Name Tabitha ift, daß der Unverſchämte fih an den 
heiligen Stätten gezeigt hat, und fie wird ſich Hüllen in ihr Byſſus— 
gewand und ihn verfolgen bis hinauf nad Sudan — —“ Dieſe 
Sungfran läßt nun der Apofalyptifer unter Scelten mit dem 
Antichrift kämpfen, aber er überwindet ſie nicht, dafiir aber foltert 
er die Heiligen und Briefter des Yandes, viele fliehen vor ihm, 
die der Herr dann bis zum lebten Zage einichlafen läßt; des 
Vohnes freilich derer, die ausharrten, ſind jte quitt. Sechzig Ge— 
rechte eilen aber nun nad) Serufalem und fampfen mit dem Ihr: 
verihämten, die Strafbefehle, die er gegen fie erläßt, machen ihm 
Die Herzen jeiner Unterthanen abtrimnig, und nun kommen die 
Engel des Gefalbten vom Simmel als Hilfe. Es begimmen die 
legten Wehen: „Die Vogel werden todt auf die Erde fallen, die 
Erde wird trodfen werden, die Gewäſſer des Meeres werden troden 
werden, die Sünder werden Seufzer ausftoßen auf der Erde, indem 
fie ſprechen: Was haft Tu uns gethan, Sohn der Geſetzloſigkeit, 
indem Du ſpracheſt: ich bin der Geſalbte, obwohl Du der Teufel 
biit? . . .“ Nachdem nun Gott arridtet, „kommen herab Elias 
und Henoch und legen ab das Fleiſch der Welt und nehmen ihr 
geiftiges Fleiſch und verfolgen den Sohn der Ungerechtigkeit und 
tödten ihn, ohne daß er reden kann. Mir jenem Tage wird er auf: 
gelöft werden vor ihnen gleichwie Eis, das aufgelöſt wurde durch 
Feuer, er wird vernichtet werden wie ein Trade, in dem fein 
Athem it, man wird zu ihm Iprechen: Deine Zeit iſt Dir herbei: 
geführt worden, jet nun wirft Dur vernichtet werden mit denen, 
die an Dich glauben, man wird ſie werfen in die Tiefe des Ab— 
grundes . . .“ Danach erfolgt dann die Erneuerung der Welt. 
Das ijt die Cage vom Antichrift im Alterthum. Das Mittel: 
alter Hat eigentlih neue Züge nicht Yinzuzufügen gewußt, dem 
felbjt die innige Verbindung des Mythus vom Antichriit oder 
„Entchriſt“, wie der Deutſche jagte, mit unterer Kaiſerſage wurzelt 
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in byzantiniicher Tradition. Aber auch die anderen Völfer nehmen 
an diefer Prophetie theil, die Franzoſen träumen von einem cimit 
ericheinenden Weltbeherricher ihrer Nation, der italieniiche Klerus 
fieht daS Ende der Dinge im „Engelpapft“ nahen. Faſt das ganze 
Mittelalter iſt erfüllt von diefen Phantafien; jeder Wechſel der 
Zeiten bringt wieder neue Hoffnungen auf da3 Emporfommen dis 
eigenen Bolfes durch einen Herrſcher, der aller Sehnſucht Stillung 
ſchaffen Toll, und ebenfo oft erzittert die Welt in Furcht vor dem 
nahenden Ende, dem fommenden Sohne der IIngerechtigfeit. Immer 
wieder erfennt man die PVorzeihen jeiner Paruſie; Seuchen. 
Hungersnöthe, Kriege lehren die Welt: jo fann es nid 
lange bleiben, bald ift dag Ende da. Der jchiwermüthige, grübelnde 
Kleriker in dumpfer Klauſe deutet die allgemeine Cündhaftiafeit 
als ‚Zeichen des Weltendes, und bejonders wird das Jahr 1000 n. Chr. 
mit entjeglicher Zurcht erwartet. Immer wieder neue angitvole 
Berechnungen jagten die dies irae, dies illa auf einen beſtimmten 
Termin voraus. Bald naht der Antihrift mit Mohammed und 
den Sarazenen, bald erfennen ihn Ghibellinen und Minoriten im 
Papſt, bald iſt Sriedrich I. des Damons Vorläufer, bald Friedrich 11. 
der Sohn der Ungeredtigfeit jelbit, bald fpielen die Türken und 
danach) zur Abwechſelung im Lager der Protejtanten wieder einmal 
der Papſt diefe Rolle. ES geht dem Manne, der die Menſchheit 
liebt, nicht in dem unflaren Xiberalismus ziellojfer Humanitäts 
ichwelgerei, jondern in dem Bedürfniß, mit vergangenen und ver- 
junfenen Generationen fi) zu Freuen und zu leiden, d. h. zu leben. 
nahe, Meonen auf Neonen unter ſolcher Bein ſich abangitiaen zu 
jehen. Aber was reden wir wie don vergangenen, von verjunfenen 
Zeiten? Wie vielen unſerer Vorväter war gleichwie den Chriſten 
Nero, Jo Napoleon, der leßtgeborene Sohn Romas, die Anfarnation 
des Antichriits? Und iſt etwa die Deutung der Offenbarung 
Johannis auf unſere Zeit ein bei Allen überwundener Standpunkt? 
Hat nicht noch Hengſtenberg, der früh fertige, damit alſo jedes 
Geheimniſſes kundige Urthodore, die Zeiten Gogs und Magogs ır 
der Demagogie erkannt? Mit Recht lachen wir über derartige 
Auswüchſe, aber die Gemüthsrichtung, der ſolche Anſchauungen 
entquellen, darf mit nichten lächerlich heißen. Denn was der jſeibit 
zufriedene Rationaliſt kurz und oberflächlich Aberglauben nennt. 
das müſſen wir Hiſtoriker anders deuten. Eine ungeheure Tradition. 
die durch mannigfache Zwiſchenglieder die Menſchheit verbindet 
mit den Zeiten, da Israel vor dem Syrerkönig in den Hohlen 


Die Sage vom Antichrift. 399 


des Landes ſich barg, da der Ehrift auf des Staijers Befehl vor 
dem Profonful ſich ob jeines Glaubens verantwortete, eine ſolche 
Tradition läßt ſich nicht einfach abſchütteln. Und das wollen ja 
auch heute noch Unzählige nit, denn noch giebt es unter den 
Chriſten viele, die, der Wiederfunft des Herrn gewärtig, empfinden, 
wie ich es bei einem Theologen unferer Zeit ausgedrüdt fand: 
„Wenn wir aber au, den bibliihen Verheißungen gemäß, nicht 
ohne Grund hoffen mögen, es jtehe fogar hinieden dem Bolfe 
Gottes am Ende der Gefchichte eine Sabbatruhe bevor... . . fo 
dürfen wir doch niemals vergejien, daß gerade dieſe von den 
heiligen Sehern gefchaute, gejegnete Zeit den unmittelbaren Ueber— 
gang bildet zum allenticheidenden Ende, deſſen erjte Vorläufer, 
die antichriftlichen Mächte, gleich einem unterirdiichen Feuer, in 
der Tiefe der erfchütterten Gegenwart immer gewaltiger tobend ſich 
bewegen.“ So eigenartig uns diefe, jo phantaftiih uns die Er- 
wartungen früherer Zeiten berühren mögen, wir dürfen nicht ver- 
aefien, daß es der Ausdruck ift hochheiligen Empfindens, Die 
Infarnation der Bitte: Erlöfe uns von dem Uebel; es ijt ein Laut 
von der Menfchheit ganzem Jammer, der zu uns dringt aus dem 
Singen und Sagen vom Antichriſt. 


390 Tie Sage vom Antichriſt. 


Konglomerat aus verfchiedenen Zeiten; vom 2. Jahrhundert vor Chriſto 
an bis ins 4. Jahrhundert nach Chriſto haben bier Juden und 
Chriſten ſowohl im Anſchluß an heidniiche Orafel, wie aud) auf 
einander Bezug nehmend, die Heidenwelt unter der Maske griechiſcher 
Sibyllen befümpft, ihre Laſter gerügt, Beitrafung verfündigt, dem 
Volke Gottes Iroft zu bringen verfudt. Es iſt oft eine klägliche 
Cchriftitellerei, mit der wir es hier zu thun haben, aber wer ohne 
Vorurtheil ſich mit dieſen Dingen bejchäftigt, findet dod) 
Intereſſantes genug oder begegnet Jogar unter Schatten und Irr— 
lihtern einmal einer wirklichen Berjönlichfeit. Und eine ſolche 
Individualität it der Dichter des 5. Buches. Er hat viel eriebt; 
jeine Augen haben den Sturz der „aroßen” Stadt und Des 
Tempels mitangejehen, heißes Rachegefühl gegen die Männer des 
ſündigen Nom = Babylon erfüllt ihn, glei der Offenbarung 
Sohannis (8, 10) ſieht er einen alles verbrennenden Stern fallen, 
Ihon naht der Meſſias vom Himmel, um die heilige Stadt und 
den Tempel wieder aufzubauen. Wie Jieht nun dieſer leidenschaftliche 
Mann Nero an? Mehrfach vedet er von ihn, er berichtet Wahres 
aus jeinen Leben, aber auch) ganz verzerrte Züge bat er in das 
Bild eingetragen; Yeid, Daß, Hoffnung entflammen ihn zu wildeiter 
Phantasmagorie. Aus Babylon (d. h. Nom) wird der aräßlice, 
Ihommmaslofe Herrſcher flüchten, viele hat er getödtet, ſeine Hände 
an der Mutter Yeib gelegt, dann kommt er zu den Medern und 
‘Berfern, die er immer jo liebte. Er nahm den gottgebauten 
Zempel und verbrammte Alles. Als er erfchien, da erbebte in ihren 
Grundfeſten die ganze Schöpfung (9. 143 .). Dann läßt ibn 
der Dichter aud nach dem Iſthmus von Korinth, deſſen Durch— 
jtechung der einſtige Imperator verfucht batte, kommen, hoch in 
den Lüften zeigt Sich hier der geipenftiiche Cäſar allem Volke. Die 
ganze Erde wird ihm unterthan, klüger it er dem alle Menſchen. 
Die Stadt aber, um derenvillen er einſt gefallen war, Nom, die 
wird er qunzlich vertilgen, nur wer ihm ich beugt, den hebt er 
body und richtet ihn auf. Aber nun kommt auc die Nachez in 
dem Yande, das einſt den Leßten Kampf um Republik und 
Monarchie tab, m Macedonien, wird noch einmal ein Entſcheidungs— 
kampf, zwiſchen den Guten und den Böen zum Mustrag gebracht; 
im Bächen fließt das Blut, da läßt der Höchſte das Wolf Des 
Weſtens gewinnen, der böſe König verfpielt, Eishauch ſtrömt uber 
die Erde, Feuer füllt vom Himmel, Blut, Waſſer, Bliße, Finſterniß 
ſtürzen herab, Alles verdirbt, und dann tritt Der Friede ein, übrig 
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bieibt nur das weile Volk, das ſoviel geprüfte Israel. — Diele 
arandioje PBrophezeihung zeigt uns keinen irdiſchen Kaiſer, feinen 
Nero mehr, der Antichrit, der Typus des Boten ift da, und mur 
wenige Züge laſſen uns noch den jo wohlbefannten wild brutalen 
Römerkopf erkennen. 

Mit der politiſchen Eriſtenz der Juden ſchwand dahin ihre 
erhabene Fähigkeit, das, was der Zeele in den Schauern religiöſen 
GEmpfindens naht, in Formen und Gejtalten zu bannen. Religiöſe 
Poeſie von wirflicher Bedeutung hat, mit Ausnahme der Klagen 
um Jeruſalems Fall, die Folgezeit bei den Israeliten nicht mehr 
erzeugt. Das Grbe der Suden treten die Chriſten am. Ihre 
apokalyptiſche Yiteratur ſteht nun ganz unter dem Einfluſſe der 
jüdiſchen. Auch ihnen iſt dementſprechend Nero der Antichriſt. 
Das ſogenannte Martyrium des Jeſaias, eine jüdiſche Apokalypſe, 
jedoch bearbeitet von chriſtlicher Hand, giebt dem Berial die Züge 
Des Imperators (IV 2): „Und wenn die Zeit erfüllet wird, ſteigt 
herab der Engel Berial, ein großer König dieſer Welt, die er 
beherrſcht, ſeitdem er lebt, und ſteigt herab aus ſeinem Firmamente 
in des Menſchen Geſtalt, eines Königs der Ungerechtigkeit, eines 
Muttermörders.“ — ber mehr als Schwert und Feuer des 
weltlichen Werfolgers fürchtet der Chrift die Saat der Irrlehre, 
die ein Betrüger Nachts unter den ISeizen des Herrn ſäen könnte. 
Wie bei Matthäus die Erwartung des Endes unmittelbar mit dem 
Auftreten von fallchen Propheten verknüpft it, ſo nennt in Ver: 
bindung mit Dielen der 1. Johannesbrief (4, 3) den Antichriit 
und Nieht ihn Icon leibhartig im der Welt. Ganz ahnlich Tpricht 
jich Die berühmte Togenannte Apoitellehre, Die Didache, aus; nad den 
Pſeudopropheten laßt Tre den einen Sohn der Ungerechtigkeit im eigent— 
lichiten Sinne auftreten (16): „Wenn die Ungerechtigkeit ſich mebrt, 
werden fie einander halfen und verfolgen und ſich verraten und dann 
wird erſcheinen der Weltbetrüger gleichwie der Sohn Gottes und 
wird Zeichen und Wunder thun und die Erde wird übergeben 
werden in ſeine Hände und thun wird er Ungeſesliches, was 
niemals geſchehen ſeit aller Ewigkeit. Dann wird die Schöpfung 
der Menſchen in die Feuerprobe eingehen, und viele werden ein 
Aergerniß nehmen und zu Grunde gehen, die aber unter ihnen 
ausharren im Glauben, werden gerettet werden vor dieſem Werk 
des Fluches. Und dann werden die Zeichen der Wahrheit erſcheinen. 
Zuerſt das Zeichen der Hände]jausbreitung am Himmel, dann das 
Zeichen des Poſaunentons, endlich zum dritten die Auferſtehung 
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der Todten.“ md ein folder Irrlehrer war ja wirflich erfchienen. 
Unter Nero's Regiment hatte nad) der chrütliden Sage Der 
dämoniſche Wunderthäter Simon Magus in Nom feinen Zauber: 
jpuf getrieben. Dieſe eigenthümliche Erfcheinung, die wir in 
ihrem Hiftoriichen Kerne noch zu wenig kennen, hat die Gemüther 
der erſten Ehriltengemeinden wie die Phantafie der ganzen Folgezeit 
aufs tiefſte erregt und beichäftigt. Die älteſte chriſtliche Sibylle, 
die wir bejißen, dichtet von dem Antichrift mit unverfennbarent 
Hinweis auf den jamaritaniichen Wunderthäter (IL, 63 F.): „Mus 
dem Yande der Sebaitener (d.h. Samaria, Simon’s Heimath) wird 
dann nahen Beltar, die Höhe der Berge wird er bewegen, das 
Meer im Yaufe halten, heinmen die flammende große Sonne und 
den glänzenden Mond, die Zodten erwecken und viele Wunder— 
zeichen thun unter den Menfchen. Aber zum wirflihen Ende wird 
er's nicht Führen, Yondern Alles iſt Blendwerk, blenden wird er 
viele Menfchen, die Gläubigen und Ausenwählten und die boten 
Hebräer und andere Menſchen dazu, die nod Gottes Wort nicht 
achört haben. Aber wenn ji damı des großen Gottes Drohungen 
erfitllen, und Die Kraft der Flamme braufend auf die Erde hernieder: 
fonumt, dann wird fie Beliar verbrennen und die übermüthigen 
Menſchen alle, die ihm geglaubt Haben.“ Im weiteren Berlaufe 
ſeiner Darjtellung prophezeit dann der Sibylliſt die Herrichaft eines 
Weibes, einer Withve, die alles Gold und Silber der Erde ins 
Meer ſchleudert; unter dieſem Bilde mag er dunfel auf Rom, die 
ſchouungsloſe Herrin der Welt, hindeuten. QDanad) erfolgt der 
Einſturz des Himmels, die Schöpfung ſchmilzt wie im Brennticgel, 
und das Gericht Gottes, der große eine Aeon beginnt. — Bier 
alſo haben wir den Prototyp der ganzen jpäteren chrijtlichen Zage, 
die den Antihrijt in Sudaa als den Pſeudomeſſias der Juden auf: 
treten läßt. — Simon Magus und Nero waren Zeitgenofjen. Da nun 
die jüdiſche Apofalyptif in Nero den Antichrift erfannte, und dieje 
Literatur vollig von den Chriſten übernommen wurde, jo jah man 
ſich gewifiermaßen in einer Art von Dilemma, wer denn nun der 
eigentliche Antichrift Jet. Die religiöfe Phantaſie findet da einen 
auperordentlich natürlichen Ausiveg; man laßt den Einen den Vor— 
laufer des Anderen fein, Nero’3 Regiment bereitet das Auftreten 
des großen Irrlehrers vor, der die Welt von Chriftus abtrumnig 
machen Toll. 

Tiefe Vorjtellung nun liegt m. E auch Den dunklen 
Worten des 2. Iheffalonicherbriefes, den wir oben ſchon erwähnten, 
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zu Grunde Der Autor Hat von dem Menſchen der Sünde ge: 
jprodhen, der in Tempel Gottes ſeinen Siß nimmt und Fährt dann 
fort (2,6): Und mun wifjet ihr do, was den Moment feiner 
Offenbarung noch zurüfhält. Denn das Geheimnig des Frevels 
iit Ihon im Werke; nur muB der zuvor aus dem Wege geichafft 
werden, welcher es bis jeßt noch zurückhält; dann wird der 
Frevler offenbar werden, den der Herr Jeſus hinwegraffen wird 
mit dem Hauche jeines Mundes, den er vernichten wird mit den 
Strahlen feiner Erfheinung, dejien ganzes Auftreten nichts tft, 
als wie es der Satan vermag, lauter Macht, Zeichen und Wunder 
der Lüge, lauter Trug der Ungerechtigkeit für die Verlorenen, 
darum daß fie die Liebe der Wahrheit nit angenommen haben 
zu ihrer Rettung... Man hat zumeift nad) dem VBorgange der Kirchen- 
väter geglaubt, daß der die Entwiklung der Dinge nod) zurüdhaltende, 
der „Katechon“, wie ihn der Brief nennt, das Römerreich bedeute. 
Warum die Kirchenväter jo interpretirten, werden wir noch jehen; 
entjprechend aber dem fpäteren Sagenbilde mit jeiner Iheilung 
zwiſchen Nero und dem eigentlichen Antichriit möchte ich hier mit 
einer gewijlen Modififation in dem, „der zuvor aus dem Wege 
aeihafft werden mu“, Nero, und im eigentlihen Antichrijt, dem 
großen Betrüger, eine Widerfpiegelung Simons des Zauberers 
erfennen. Aehnliches iſt übrigens Thon früher gelegentlich ver- 
muthet worden. — In der gewaltigen Dichtung der Apofalypfe 
des Rohannes, die von fundiger Seite als cine Striegserflärung 
des jungen Chriſtenthums gegen Roms Cäſarenkult bezeichnet 
worden ijt, wird ebenfalls die Jweitheilung der beiden apofalyptiichen 
Seftalten aufrecht erhalten. Aber unmöglih iſt es bier, alle 
einzelnen Züge verfolgen und deuten zu wollen; die grandiofe 
Phantaſie diefes Propheten hat bisher die Interpretation noch 
feinesiwegs zu einer einwandsfreien gedeihen lajfen. Aber wenn das 
Thier von Meere, deſſen Todesiwpunde gebeilt wird, wie eben bemerkt, 
ficher das Imperium und Nero ift, Jo erinnern auch die Zeichen und 
Wumderdes Thieres vom Lande anden Jauberer Simon von Samaria. — 
Die Theilung der beiden Geſtalten ift num eine vollendete That— 
jahe. Sie beherrſcht einen großen Theil der lWeberlieferung, 
wenn auch natürlich dieſe nicht ganz. Denn in dieſem venvorreniten 
aller Literaturfelder bietet das Stromgebiet der Vorstellungen ein 
aanz eigenthümliches Bild. Bald halt fi) eine Idee ganz für 
ſich und bleibt ungetheilt bis zuleßt in ihrem Laufe, bald mündet 
fie auch in einen größeren Nompler ein, um danach wieder aus— 
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in byzantiniſcher Tradition. Aber auch die anderen Völker neymen 
an diejer ‘Prophetie heil, die Franzoſen träumen von einem eintt 
eriheinenden Weltbeherricher ihrer Nation, der italieniiche Klerus 
ticht das Ende der Tinge im „Engelpapit” nahen. Salt daS ganze 
Mittelalter iſt erfüllt von diefen Phantaſien; jeder Wechſel der 
Zeiten bringt wieder neue Hoffnungen auf das Emporfommen des 
eigenen Volkes durch einen Herricher, der aller Sehnjudt Stillung 
ſchaffen fol, und ebenjo oft erzittert die Welt in Furcht vor dem 
nahenden Ende, dem fonımenden Sohne der Iingeredtigfeit. Immer 
wieder erfennt man die Vorzeichen jeiner Paruſie; Seuchen, 
Hungersnöthe, Kriege Lehren die Welt: jo kann es nidt 
lange bleiben, bald ift das Ende da. Der ſchwermüthige, grübelnde 
Stlerifer in dDumpfer Klauſe deutet die allgemeine Sündhaftigkeit 
als Zeichen des Weltendes, und befonders wird das Iahr 1000 n. Chr. 
mit entjegliher Surht erwartet. Immer wieder neue angjtvolle 
Berehnungen jagten die dies irae, dies illa auf einen beftimmten 
Termin voraus. Bald naht der Antichriſt mit Mohammed und 
den Sarazenen, bald erfennen ihn Ghibellinen und Minoriten im 
Papit, bald iſt zSriedrich I. des Dämons Vorläufer, bald Friedrich II. 
der Sohn der Ungerechtigkeit felbit, bald Tpielen die Türfen und 
danach zur Abwechſelung im Lager der PBrotejtanten wieder einmal 
der Papſt diefe Rolle. Es geht dem Manne, der die Menjchheit 
liebt, nicht in dem unflaren Liberalismus ziellofer Humanitäts- 
Ichwelgerei, fondern in dem Bedürfniß, mit vergangenen und ver: 
ſunkenen Generationen fi zu freuen und zu leiden, d. h. zu leben, 
nahe, Aeonen auf Aeonen unter jolher Pein ſich abangjtigen zu 
\ehen. ber was reden wir wie von vergangenen, don verjunfenen 
Zeiten? Wie vielen ımjerer Vorväter war gleihiwie den Chriſten 
Nero, Jo Napoleon, der legtgeborene Cohn Romas, die Infarnation 
des Antichriſts? Und it etwa die Deutung der Offenbarung 
Johannis auf unſere Zeit ein bei Allen überwundener Standpunkt? 
Dat nicht noch Hengſtenberg, der früh fertige, damit alſo jedes 
Geheimniſſes fundige Orthodore, die Zeiten Gogs und Magogs in 
der DTemagogie erfannt? Mit Nedt lachen wir über derartige 
Auswüchſe, aber die Gemüthsrichtung, der ſolche Anſchauungen 
entquellen, darf mit nichten lächerlich heißen. Denn was der ſelbſt— 
zufriedene Rationaliſt furz und oberflächlich Aberglauben nennt, 
das müſſen wir Hiſtoriker anders deuten. Eine ungeheure Tradition, 
die durch mannigfache Zwiſchenglieder die Menſchheit verbindet 
mit den Zeiten, da Israel vor dem Syrerkönig in den Höhlen 
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des Landes ſich barg, da der Chrift auf des Kaiſers Befehl vor 
dem PBrofonful ſich ob feines Glaubens verantwortete, eine ſolche 
Tradition laßt ſich nicht einfach abjchütteln. Und das wollen ja 
auch heute noch Unzählige nit, denn noch giebt es unter den 
Ehriften viele, die, der Wiederfunft des Herrn gewärtig, empfinden, 
wie ih es bei einem Theologen unferer Zeit ausgedrüdt fand: 
„Wenn wir aber aud), den biblifhen Verheißungen gemäß, nicht 
ohne Grumd hoffen mögen, es jtehe jogar hinieden dem Volke 
Gottes am Ende der Gejchichte eine Sabbatruhe bevor .... fo 
dürfen wir doch niemals vergeſſen, daß gerade dieſe von den 
heiligen Schern geichaute, gejegnete Zeit den unmittelbaren Ueber- 
gang bildet zum allentiheidenden Ende, deſſen erite Vorläufer, 
die antichriftlihen Mächte, gleich einem unterirdilchen zSeuer, in 
der Tiefe der erjchütterten Gegenwart immer gewaltiger tobend fi 
bewegen.” So eigenartig uns diefe, To phantaltiih uns die Er- 
wartungen früherer Zeiten berühren mögen, wir dürfen nicht ver- 
achten, daß es der Ausdruck iſt Hochheiligen Empfindeng, die 
Snfarnation der Bitte: Erlöfe uns von dem Uebel; es ift ein Laut 
von der Menfchheit ganzem Sammer, der zu uns dringt aus dem 
Singen und Sagen vom Antidrift. 





Nietzſche und Schiller. 


Non 


Baul Geyer. 


Nietzſche hat 1874 in einer befonderen Schrift: „Vom Nutzen 
und Nachtheil der Hiſtorie Für das Leben” und ſpäter in einer 
ganzen Neihe von Aphorismen auf die Gefahren hingewieſen, 
die den Fortſchritten der menschlichen Kultur aus dem gefchichtlichen 
Wiſſen, unſerer „epigenenhaften, grauhaarigen“ Gelehrſamkeit 
erwachſen: 

Je mehr Wiſſensſtoff die Seele in ſich aufnimmt, deſto 
unfähiger wird ſie, ihn zu verarbeiten, ſich über die empfangenen 
Eindrücke zu erheben, Eigenes, Neues zu ſchaffen. Die Rezeption 
hindert die Produktion, zerſtört die Inſtinkte des Individuums, 
führt ſowohl zur Selbſtironte als auch zur cyniſchen Gering— 
Ihußung neuer Größen. „Die Geſchichte wird nur von ſtarken 
Perſönlichkeiten ertragen, die ſchwachen löſcht ſie vollends aus.“ 
Da nun anderſeits der Nutzen des überlieferten Wiſſens mag 
es ſich nun um die monumentale (d. h. die vorbildliche), die 
antiquariſche oder die kritiſche Seite der Geſchichte handeln — 
keineswegs verkannt werden darf, ſo bleiben zwei Möglichkeiten 
übrig, die Hiſtorie Für das Leben fruchtbar zu machen: Der 
Menſch muß unter Umſtänden unhiſtoriſch oder — noch bejjer — 
er mug überhiſtoriſch ſein, d. h. ev muß die Kraft befigen, 
Alles, was er nicht zu eigenem Fleiſch und Blut umzuwandeln 
vermag, zu vergeſſen, oder er muß durch die Kenntniß des 
Werdenden und Gewordenen hindurch zu der Erkenntniß des 
Seienden und Ewigen vordringen. — 

Als ſich Nietzſche im Jahre 1874 in dieſem Sinne äußerte, 
verſtand er unter dem Seienden und Ewigen noch Kunſt und 
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Religion. Nicht lange darauf, und Kunft und Religion find ihm 
glei) der Hiltorie nur noch Borjtufe und Schwungbrett für die 
Driginalleiftungen des Genies: „Man mug Religion und Kunft 
wie Mutter und Amme geliebt haben, — ſonſt fann man nicht 
weile werden. Aber man muß tiber fie Hinausjchen, ihnen 
entwachjen können; bleibt man in ihrem Banne, fo veriteht man 
fie nicht. Ebenſo muß dir die Hiftorie vertraut fein und das 
vorfichtige Spiel mit den Waagſchalen: einerfeits — anderſeits.“ 
Menfchliches, Allzumenfchliches, I. Band, Nr. 292. 

Heu ind diefe Warnungen vor der „hiltoriichen Krankheit”, 
wie ſich Nietzſche mit gewohnter Pragnanz ausdrückt, keineswegs. 
Wir leſen in Goethe's Fauſt: „Es erben ſich Geſetz' und Rechte 
wie eine ew'ge Krankheit fort. — — Vernunft wird Unſinn, 
Wohlthat Plage; weh' dir, daß du ein Enkel biſt!“ Ja, ich finde, 
daß ſchon Montaigne in feinem Eſſai „Leber Kindererziehung” 
Gedanken entwickelt hat, die Nietzſche's Ausführungen ſehr nahe 
kommen. Montaigne beruft ſich auf ein Wort des Cicero — de 
nat. deor. 1. 5 —: obest plerumque iis, qui discere volunt, 
auetoritas eorum, qui docent. Weiterhin heißt es in jenem Eſſai: 
„Es it ein Zeichen von mangelhafter und Ichlechter Verdauung, 
wenn man das Fleiſch Jo wieder von ftch giebt, wie man e3 ver: 
Thluft Hat; der Magen Hat feinen Dienſt nicht verrichtet, wenn 
er das, was ihm zu verarbeiten gegeben wurde, nicht umgebildet 
und anders gejtaltet Hat.” — — „Hnfere Rüſtigkeit und Freipeit 
iſt erlofhen: man fommt nie in eigene Vormundſchaft (Zeneca, 
Epiſt. 33). — — „Der Schüler foll ſich mit der Geiſtesart der 
Meifter durchtranfen, nit ihre Lehrſätze ausiwendig lernen; 
meinehvegen vergeſſe er dreijt, woher er ſie hat, nur verstehe er 
es, fie fi) zu eigen zu machen.“ *) 

Kein Zweifel: Nietzſche hat ganz redt daran gethan, Die 
Deutſchen wieder einmal dor jenem unfruchtbaren Buchwiſſen, 
jener gelehrten Hartleidigfeit zu warnen, die fi) von der hoch— 
müthigen Verſtocktheit bezopfter Mandarinen nicht eben jehr unter- 
Icheidet. Im llebrigen hat er die Farben, wie das feine Art it, 
recht itarf aufgetragen. Genau genommen, wird die Hiltorie 
für die allermeiften Menſchen überhaupt nicht gefährlich, ſondern 
böchitens Für den eben charafterifirten „Bildungsphilifter” — 


*) Ich zitive nach der trefflichen Ueberſetzung des Montaigne, die Emil Kühn, 
der befannte Verfaſſer dev „Briefe aus Elſaß-Lothringen“, ſoeben bei 
Heitz & Miündel in Straßburg erſcheinen läßt. 
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Nietzſcheſche Neuprägung für den fattfam befannten Typus des 
Famulus Wagner — und zweitens für den genialen Neuerer. 

Sener bleibt ewig der Sklave des überlieferten Wiſſens, diejer 
macht e3 fi) völlig zu eigen, muß es aber wieder loswerden, 
wenn er neuen Gedanken freien Spielraum verfchaffen, wenn er 
fich jelbjt und die Meitwelt von den Drude veralteter Traditionen 
erlöfen will. ber zwijchen dieſen beiden Ertremen giebt es cine 
breite mittlere Schicht, die qroße Menge der empfänglichen Köpfe, 
die eben darum, weil fie die großen Geifter der Vergangenheit 
fennen, auch das neu erfcheinende Genie nad) Verdienſt zu würdigen 
vermögen. Und muß denn immer mit dem Alten tabula rasa 
gemacht, müjjen denn immer alle Werthe umgewerthet werden? 
Angenommen, die Grundgedanken einer Viljentchaft, einer Kunſt— 
richtung, einer Weltanſchauung find richtig, Jo it das bloße Talent 
im Stande, auf diefer Grundlage, mit den Hilfsmitteln des vor: 
handenen Wilfens, wenn auch langfam, jo doc ſicher weiter zu 
bauen. Die Philologen, die mit Benußung aller kritiſch-eregetiſchen 
Rorarbeiten das Verſtändniß eines Autors erleihtern und vertiefen, 
die Philofophen, welche die Lücken, die fih in dem Syſtem ihres 
Meiſters etwa finden, ausfüllen, — ja der Fall iit denkbar, da}; 
der geübte Dialektifer durch nüchterne Berechnung dazu gelangt, 
Diefe oder jene Lücke zwischen den Syſtemen auszufüllen, d. h. 
ein neues Syſtem aufzujtellen, gleichwie der Aſtronom die Eriftenz 
eines Sternes aus dem Vorhandenfein der übrigen erichliegt: alle 
dieſe Manner fordern die menjchliche Erkenntniß, und zwar ohne 
die Brüden zwiſchen ſich und der Vergangenheit abzubredden. Wer 
aber zunächſt an fi ſelber denft, vor Allem darauf bedacht ift, ſich 
ſelbſt zur denkenden und Ichaffenden Berfönlichfeit zu entwideln, 
der iſt Durch Die bisher herrſchenden philoſophiſchen oder religiöfen 
Neentchheitsideale wahrlich nicht daran gehindert worden. Day 
die Welt im Jittlicher Hinſicht jo langſam fortfchreitet, das liegt 
viel weniger an der Beſchaffenheit und Begründung dieſer Ideale 
als an der Schwäche des menschliden Willens. „Jeder hat au: 
geborenes Talent, aber nur Wenigen it der Grad von Fähigkeit, 
Ausdauer, Energie angeboren und anerzogen, ſodaß er wirklich ein 
Talent wird, alfo wird, was er iſt, das heißt: es in Werfen und 
Handlungen entladet.”  M,, Allzum., I. Band, Wr. 263. Taf; 
aber die „Hiſtorie“ dem Talente nicht Tchadet, Jondern daß Te 
gradezu den Nährboden für das Talent bildet, das hat Leſſing 
am Ende der Dramaturgie mit aller Deutlichfeit ausgeipreden: 
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„Sch bin daher immer beſchämt oder verdrießlich geworden, wenn 
ih zum Nachtheil der Kritik (der Hiftorie!) etwas las oder hörte. 
Sie fol das Genie erjtiden; und ich Jchmeichelte mir, etwas von 
ihr zu erhalten, was dem Genie jehr nahe fommt“. — Wer fi 
erfühnt, die Vergangenheit mit Süßen zu treten, niederzureißen, 
was Generationen von denfenden und fühlenden Menfchen, unter 
denen doch auch ſchon manches Genie gewefen it, erbaut haben, 
der mag wohl zujehen, daß er nicht „die goldenen Himmelsfrüchte“ 
der Erfenntnig — um mit Goethe's Iphigenie zu reden — unreif 
bricht und „ungeduldig ſie ertrogend ſaure Speife ſich zum Tod genießt“! 
Nietzſche hat diefe Gefahr jehr wohl erfannt, denn — merfwürdig — 
wenn er auch mit den Waagichalen: einerſeits — anderjeitS — mit 
genialer Willfür Hantirt, jo zeigt er dod überall eine ftaunen- 
erregende Kenntniß des pro und contra an und für fid. Er 
Ichreibt namlid — a. a. DO. Nr. 165 —: „Grade die originellen, 
aus ſich ſchöpfenden Geifter unter den Künſtlern (das gilt ohne 
Zweifel für jede Art von Originalität) fönnen unter Umftänden 
das ganz Leere und Schale hervorbringen, während die abhängigeren 
taturen, die fogenannten Talente, voller Erinnerungen an alles 
möglide Gute jtefen und auch im Zuſtand der Schwäche etwas 
Leidliches produziren. Sind die DOriginellen aber von fi) felber 
verlafien, jo giebt die Erinnerung ihnen feine Hilfe, fie werden leer“. 

Jun wohl, ih behaupte mit jener Offenheit, die man grade 
von Nietzſche lernen kann: Nietzſche's Originalität ift nit 
jelten Xeere, und ſein Reichthum ift Jelten ganz originell. 
Wohl veritanden: der Gedanfenjtoff an Jich it meift nicht originell. 
Er ſtammt von der „Hiſtorie“ her, von der vieljeitigen Beleſenheit 
und Gelehrſamkeit des weiland klaſſiſchen Philologen. Mehr oder 
weniger originell iſt die außerordentlich prägnante und anziehende 
Form, die jenen Gedanken gegeben wird, und zweitens die Richtung, 
die ſie erhalten. „Er verſteht ſeine Dinge im Schauladen gut zu 
ordnen und aufzuſtellen“, rühmt Nietzſche von Leſſing. Er ſelbſt 
hat das wohl noch beſſer verſtanden als Leſſing, und wie dieſer 
wird er von der Nachwelt, meine ich, hauptſächlich ſeines ſtiliſtiſchen 
und dialektiſchen Talentes wegen geſchätzt und geleſen werden. 
Nietzſche ſelbſt freilich iſt nur zu leicht geneigt, Gedanken, die er, 
wie es ſcheint, ganz unbewußt reproduzirt hat, für Original— 
ideen anzuſehen, und die große Gefolgſchaft, die er zur Zeit noch 
beſitzt, thut vermuthlich daſſelbe. Wenn er aber ſeine Leſer fragt: 
„Was ich finde, was ich ſuche — —, ſtand das je in einem Buche?“ 
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jo wird ihm ſchwerlich aus dem Munde der bejonnenen stritif das 
erwartete runde Dein entgegenfchallen. Was er ſuchte, die un— 
geihminkte Wahrheit, das haben Thon Andere vor ihm gejucht und 
wohl auch auf dem gleichen Wege, dem der unerichrodenen, rückſichts— 
loſen Sfepfis: die Montaigne, Larochefoucauld, Voltaire, Stendbal, 
von Protagoras und ſeinen Geſinnungsgenoſſen ganz zu ſchweigen. 
Und was hat er denn fchlieglich gefunden? Das Schreckgeſpenſt 
von der ewigen Wiederfehr des Gleichen, das Ideal des Naub- 
thiermenfchen, der „blonden Beſtie“, des Ceſare Borgla, den un— 
geheuren Sumpf, in dem er die Begriffe Tugend, Geſchmack, 
Vaterlandsliebe, Neligion, die Achtung vor Yuther und Bismard, 
dor unfern Klaſſikern — allenfalls Goethe ausgenommen — erftidt 
hat. Mießiche Hat indes die „altmodiſchen“ Ideale und ihre ge— 
nialſten Bertreter nicht etwa kritiſch überwunden, jondern jte mit 
bewußter Hinwegſetzung über Gerechtigkeit und Objektivität”) ein— 
fach — todtgeſchlagen. Zum Beweiſe genügt es, Die Art zu 
beleuchten, wie er gegen Schiller vorgeht. 

Der arme Schiller! Es iſt nahezu Dogma geworden, daß er 
ein formgewandter Dichter, aber ein philoſophiſcher Dilettant ſei. 
In dieſem Punkte ſtimmt Nietzſche mit Eugen Dühring überein, 
den er im Uebrigen nicht gerade günſtig zenſirt hat. Er erklärt 
irgendwo, früher hätten ſich die Jünglinge für Schiller intereſſirt, 
jetzt nur noch die Knaben. Aber ich meine, grade die ethiſch— 
äſthetiſchen Abhandlungen Schiller's ſind auch heute noch werth, von 
Männern geleſen zu werden, und die höheren Schulen haben die 
Aufgabe, darauf hinzuwirken.*) 

Doch zur Sache! Nietzſche behauptet a. a. O. Nr. 176: „Die 
Sentenzen Schiller’ 5 (welchen faſt immer falſche oder ımbedeutende 
Einfülle zu Grunde liegen) find eben Theaterſentenzen und wirfen 
als ſolche Sehr ſtark: während die Zentenzen Shakeſpeare's feinem 
Vorbilde Montaigne Ehre maden und ganz ernjthafte Sedanfen 
in geſchliffener Form enthalten u. f. w.“ Wie nun, wenn ſich dieſe 


*) In den „Schriften und Entwürfen“, Naumannſche Ausg. Bd. X S. 250, 
wird an der Hiſtorie getadelt: „Sie erweckt den Anſchein der Öerechtigkeit: 
die jogenannte Chjektivität.“ — Bon der Nothwendigkeit der Ungerechtigkeit 
Ipricht Miegiche in der Vorrede zum I Bande von M., Allzum., Kap. 6. — 
Sm I. Bande Mr. 378 lieſt man: „Was it Genie? — Vin bobes Ziel 
und die Mittel dazu wollen.“ Tieje Veittel find, wie geſagt, dialettijcher 
Mord und Todtichlag! 

**) Ausführlich babe ich dieſen Standpunkt begründet in meinen Auflage: 
„Schiller in der heutigen Schule”. Archiv für das Studium der neueren 
Spr. u. Kit. Band CIII, Heft 3,4. 
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Schillerſchen Iheaterfentenzen auch bei Nietzſche nachweiſen ließen? 
Wo bliebe dann die Berechtigung, gar Jo wegwerfend von Schiller 
zu reden? Man urtheile jelbit. U. a. O. Nr. 210 heißt es bei 
Nietzſche: „Wenn man etwas ift, jo braucht man eigentlich nichts 
zu machen — und thut doch jehr viel. ES giebt über dem „pro= 
duktiven“ Menfchen noch eine höhere Gattung.” — Kurz und 
bündig, in „geichliffener Form“ lautet dieſer Gedanfe: „Gemeine 
Naturen zahlen mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie 
jind.“ Schiller, VBotivtafeln: Unterſchied d. Stände. 

Kießihe, a. a. DO. Nr. 543: „Wenn Giner viel und Flug 
denft, jo bekommt nicht nur fein Gelicht, fondern aud) fein Körper 
ein fluges Ausſehen“. — In geichliffener Form: „Es iſt der Geiſt, 
der fid) den Körper baut“. Schiller, Wal. Tod II, 13. Aus: 
fügrlich behandelt in „Anmut und Würde“. 

Ueber die guten Zeiten des Krieges außert fich Nietzſche a. a. O. 
Ir. 444 und Nr. 477 ganz ahnlich wie Schiller in der „Braut 
v. Meſſ.“ Nietzſche: „Der Menſch kommt fraftiger zum Guten 
und Böſen aus ihm heraus“. — Schiller: „Doch der Krieg läßt 
die Kraft erſcheinen u. ſ. w.“ 

Nietzſche, a. a. O. Vorrede, Kap. 3: „Die große Loslöſung 
kommt für ſolchermaßen Gebundene plötzlich wie ein Erdſtoß: die 
junge Seele wird mit einem Male erſchüttert, losgeriſſen, heraus: 
geriſſen, — ſie ſelbſt verſteht nicht, was ſich begiebt“. — Schiller, 
„Ueber das Erhabene“: „Nicht allmählich (denn es giebt von der 
Abhängigkeit keinen Uebergang zur Freiheit), ſondern plötzlich und 
durch eine Erſchütterung reißt es den ſelbſtändigen Geiſt aus dem 
Netze los u. ſ. w.“ — Nietzſche verſteht unter dem Losreißen 
allerdings die Befreiung des Individuums von den veralteten 
Idealen (Pflicht, Tugend u. ſ. w.), Schiller grade umgekehrt die 
Befreiung von den Feſſeln der Sinnlichkeit, der Vorgang ſelbſt 
aber wird genau in der gleichen Weiſe aufgefaßt. 

Endlich lieſt man irgendwo bei Nietzſche — ich bedaure, die 
Stelle nicht genauer bezeichnen zu können — etwa Folgendes: 
Nach dem Genuſſe von muſikaliſchen Kunſtwerken iſt der Geiſt 
friſch und klar; Probleme, mit denen er ſich vorher vergeblich be— 
ſchäftigt hat, überſchaut er jetzt mit einem Blicke. Giebt es Jemand, 
der das ſchon bemerkt Hat? — In der That: Schiller hat in den 
äſthetiſchen Briefen”) und anderwärts fehr eingehend entwidelt, 





*) Vergl. meinen Kommentar zu den philoſophiſchen Schriften Schiller's, Weid- 
mann, Berlin 1808, 1I. Theil, S. 11 ff, wo von der, je nad) den, an— 
jpannenden oder abjpannenden Wirkung des Schönen die Rede iſt. 
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dag das Shine — nidt bloß die ſchöne Muſik — feiner 
pſychologiſchen Natur zufolge alle Kräfte der menſchlichen Seele 
gleichmäßig in Bewegung Teße. 

Das find Barallefitellen, die ſich Jedem, der mit Schiller 
einigermaßen vertraut iſt und Nietzſche's Aphorismen durchblättert, 
ganz von ſelbſt aufdrängen. Sie ließen ji) wahrfcheinlich ver: 
mehren, wenn man jümmtlihe Schriften Nietzſche's darauf hin 
durchmuſtern wollte. Nietzſche ſteht eben, wie alle Sterblichen, 
unter dem Banne der Hiſtorie — auch Schiller! 3 —, und es iſt 
nicht das Schlechtefte, was er ihr verdankt. Niemand kann aus 
jeiner Haut fahren, und felbit der genialfte Epigone bleibt Epigone. 

Es giebt eine ewige Wiederfehr des Gleichen! Es find immer 
wieder die alten, längſt abgeteuften Gedankenſchächte, durch die 
der grübelnde Verſtand zu dem Golde der Erkenntniß vorzudringen 
jucht. Die Biologen jagen, die auf dem Standpunfte der Urzelle 
verharrenden einfachſten Lebeweſen, etwa die Glodenthierchen oder 
die Sonnenthierchen, ſeien unſterblich, wenigſtens infofern, als fie 
nicht von ſelbſt ſterben, fih nicht zu Tode leben könnten, wie die 
höheren Organismen, jondern ohne äußere Eimvirfing ewig fort: 
dauern würden. Ähnlich jenen einzelligen Weſen Tcheinen gewiſſe 
Grundvorſtellungen — auf dem jo Spröden aber gleidivohl Jo oft 
durchfurchten Felde des Ipefulativen Denkens — ein unſterbliches 
Daſein zu beſitzen.“ Welche ethiſche oder religiöſe Idee der 
Gegenwart wäre zu nennen, die nicht ſchon früher einmal in heid— 
niſchen oder chriſtlichen Köpfen, wenn auch mehr oder weniger 
unter der Schwelle des Bewußtſeins, im embryonalen Zuſtande, 
eriſtirt hätte? Aber freilich, wie die Natur verſchwenderiſch Keime 
und Samenkörner hervorbringt, während nur ein verhältnismäßig 
ganz geringer Bruchtheil Blüthe und Frucht trägt, ſo gelangen auch 
auf dem Boden der geiſtigen Zeugung jene Anſätze nur unter be— 
ſonders günſtigen Umſtänden — in den Köpfen großer Denker — 
zur vollen Entwickelung und Reife. Der Umſtand, daß die großen 
philoſophiſchen Syſteme in der Regel ſofort eine Gemeinde be— 
geiſterter Anhänger um ſich geſchaart haben, erklärt ſich daraus, daß 
die Grundgedanken jener Syſteme, wenn auch nur potentiell, 


* Sie Analogie gebt noch weiter: Gleichwie die vielzelligen Urganismen, die 
jih aus der Keimzelle entfalten, deſto mehr an Dauerhaftigkeit und Lebens— 
kraft einbüßen, je weiter ſie ſich von der Stufe jener Urzelle entfernen, ebenſo 
nimmt die Kraft, d. h. die Ueberzeugungskraft pbilojopbiicher Theorien ab, 
je genaner und feiner ſie nach allen Richtungen hin entwickelt werden. Kein 
MWunder — fie bieten mehr Angriffspunkte! 
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bereit3 in Tauſenden von Geiltern gelebt haben. Du begreifit den 
Geiſt und nur den Geilt, dem Du — gleidjt! Die großen 
Philojophen haben das unbeftreitbare Berdienft, diefen oder jenen 
ethijchen, äjthetiihen, metaphyiiichen Grundgedanken bis in feine 
feinsten VBerzweigungen und jeine lebten Folgeerfcheinungen ent— 
widelt zu Haben; aber der Gedanke jelbft, mochte er nun aus 
idealiſtiſcheroder materialiſtiſcher, aus optimiftifcher oder peifimiftiicher 
Lebensanſchauung entſproſſen fein, war längſt vorhanden. Daßſich aus 
Ja und Nein ein neues Ja bildet, in dem jener Gegenjaß ausgeglichen 
ift, oder, anders ausgedrüdt, daß fih aus Thefe und Antithefe 
eine Syntheſe ergiebt, die ihrerjeit3 wieder als Theſe eine neue 
Antitheje hervorruft, und jo weiter — wie Biele mögen das ſchon 
vor Hegel erfannt haben; hat doc die Dreizahl die Menden von 
je her gelodt, mit ihr zu erperimentiren! Aber diefen Gedanken 
zum Demiurgos zu machen, Gott und die Welt als Ergebnif eines 
in jenen drei Stufen verlaufenden dialeftiichen Prozeſſes zu er- 
klären, das war Hegel vorbehalten: eine erhabene That, gleicyviel, 
ob fie bloß den Werth eines Verfuches hat oder nicht. Angedeutet, 
antizipirt finde ich die dialektiſche Methode Hegel’! ſchon bei 
Ediller! Vgl. Br. 18 der Briefe über die ajthetiihe Erziehung 
(S. 13 meines Kommentars). Der nämliche Schiller hatte ſchon 
vor der Befanntichaft mit der Kant'ſchen Philoſophie — in den 
„Künftlern“ und früher — Kantiſchen Ideen Ausdruck gegeben, 
ein intereflanter Beleg für die Nichtigkeit jeiner Worte: „daß ſich 
die philofophirende Vernunft weniger Entdeckungen rühmen kann, 
die der Sinn nicht Schon dunfel geahnt und die Poeſie nicht ſchon 
geoffenbart hätte.” Vgl. „Anmuth und Wide”. 

Auch der Grundgedanfe der Nietzſcheſchen Ethif war 
Schiller nicht fremd! Aber freilich, ihn zum Grundſtein feiner 
Ethif zu machen: das hat er ausdrücklich, mit vollen Bewußtſein 
abgelehnt! 

Nietzſche's Ethik iſt gar feine Ethif in dem üblichen Sinne, 
jondern! eher Aeſthetik, und zwar eine gänzlich Jubjeftive Aeithetif, 
infofern als fie von einem allgemein gültigen Borftellungs= 
inhalt vollſtändig abfiehbt. Schiller hat bekanntlich das ſchlechter— 
dings höchſte Ideal der fittlichen Entwidlung in der Ausbildung der 
„Ihönen Seele” erblidt. Die ſchöne Seele ift eine Seele, inderdie Sinn- 
lichfeit und die Vernunft harmoniren. Diefe Vernunft ift aber 
nit bloß meine Vernunft, d. h. daS, was der Einzelne für er- 
laubt oder nicht erlaubt anficht — hier gahnt der Abgrumd zwiſchen 
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Schillerſcher und Nietzſcheſcher Ethik — ſondern gleichzeitig die all- 
gemein menſchliche Vernunft, die Summe der durd) die bisherige 
Kulturentwidlung gewonnenen fittlien Ideen. Meöglicherweije 
werden dieſe Ideen bei fortjchreitender Kultur eine allmähliche 
Umwandlung erfahren. Aber wer dürfte ſich vermejjen, auf ein 
nal weijer jein zu wollen, als die geſammte Menfchheit bisher ge- 
weſen iſt? 

Wenn nun jene Harmonie zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft, 
Neigung und Pflicht durch die Zügelloſigkeit der ſinnlichen Triebe 
geſtört wird — die Erfahrung beweiſt, daß dieſer Fall nur zu 
oft eintritt —, ſo bleibt der Vernunft nur übrig, die Sinnlichkeit 
ihrem Regimente zu unterwerfen. In der Sprache der Politik: 
die konſtitutionelle Verfaſſung wird ſiſtirt, und die Autorität der 
Regierung iſt bis auf Weiteres allein maßgebend. Schiller ſieht 
alſo das höchſte ſittliche Ideal in der Eintracht zwiſchen Pflicht 
und Neigung, das nächſthöhere Ideal — es iſt klar, daß man 
ſich ſeine Ziele höher oder tiefer ſtecken kann, daß es alſo auch eine 
Rangordnung unter den Idealen giebt — in der Herrſchaft des 
kategoriſchen Imperativs, d. h. in der Fähigkeit der Vernunft, die 
ſinnlichen Triebe im Nothfalle zum Gehorſam zu zwingen. Schiller 
ſpricht bald von dem einen, bald von dem anderen Ideal, genug für 
pedantiſche Gemüther, ihm Unklarheit und Dilettantismus vor— 
zurücken. Iſt das etwa unklar, wenn man z. B. ſagt: am beſten 
wäre es unſtreitig, wenn die Völker der Erde alle gleichberechtigt 
neben einander lebten; da dies aber wegen der Verſchiedenheit der 
Kulturſtufe nicht angeht, ſo iſt der wünſchenswertheſte Zuſtand 
vorläufig der, daß die entwickelten Völker über die unentwickelten, 
mögen fie wollen oder nicht, herrſchen? Um zu Nietzſche zurück— 
zufehren: allgemein gültige Begriffe von Pflicht, Sittlichfeit u. f. w. 
giebt es nach feiner Meinung überhaupt nit. Dieſe Anſchauungen 
haben für die Erziehung der Menfchheit einen gewiſſen Werth ge- 
habt, find aber nunmehr als rückſtändig zu verabichieden. — Aller: 
dings, jene jechifhe Harmonie ijt aucd) dann vorhanden, wenn die 
Sinnlichkeit oder die Vernunft oder beide zu ſtumpf find, al3 dag 
eine Disharmonie entitehen fönnte, oder wenn der Menſch ſelbſt— 
bewußt genug it, das eigene Urtheil unter allen Umſtänden als 
maßgebend anzuſehen, mag es auch noch fo jehr von den fittlichen 
Boritellungen der gebildeten Menſchheit abweichen: der Größen- 
wahn des Individuums! 

Guſtav Naumann: „Antimoraliſches Bilderbud. Kin Beitrag 
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zu einer vergleichenden Moralgefhichte”. Leipzig, Häſſel — ſteht 
durchaus auf den Standpunfte der Nießfche und Stirner, wenn er 
ſchreibt: „Alles war Schon erlaubt, Alles war jchon verboten. Des» 
halb magjt du dir erlauben, was du dir erlauben Fannjt (mit 
darfit); Dir verbieten, was du dir verbieten willit (nicht ſollſt); 
aber nur, wo und wenn du dich jelber im Gleichgewicht Halten 
fannjt, nur wo und wenn du die Folgen tragen willſt. Sonjt 
gehorche, gleich den Andern (seil. den andern Idioten) dem Gebot 
und Verbot der herrſchenden Meinung.“ 

Welcher Unterichied, diefes antimoralifche „Gleichgewicht“ und 
das ſchöne Gleichgewicht, das einen Schiller begeiftert hat! 

Kapoleon I. hat der Moral freilid) lange genug mit Erfolg 
Trotz geboten, aber „der Große“ ift er doch bloß für ſolche, die 
nicht gelernt Haben, moraliihe und äſthetiſche Größenſchätzung 
jtreng zu ſondern, die der Kraft Huldigen, ohne viel nach der 
Geſinnung zu fragen. 


„Entworfen bloß, iſt's ein gemeine Frevel, 
Vollführt, iſt's ein unjterblich Unternehmen, 
Und wenn e3 glüct, jo iſt es auch verziehn, 
Tenn aller Ausgang ijt ein Gottesurthel.” 


Schiller, Wall. Tod I, 7. 


Shakeſpeare's Richard II. Hat ſich das Gleichgewicht der Seele 
faſt bis zum Ende bewahrt, aber Macbeth war diefer Aufgabe von 
vornherein nicht gewachſen. Seine Nerven waren zu ſchwach und 
jein Gewiſſen nicht, robujt genug. Das Gewiſſen enthält ja grade 
die Borjtellungsfreife, die den Einzelnen mit der fittlichen Kultur 
der Menſchheit verfmüpfen, oder — um mit Herbert Spencer zu 
reden — 05 vertritt die durch Vererbung entwickelten ſozialen 
Inſtinkte des Individuums. Ein Noman von Oſſip Schubin: 
„Die Seimfehr“, ſchildert den unheilvollen Konflikt, der ſich zwischen 
dem Sittlihen Empfinden einer hochbegabten deutihen Künſtlerin 
und dem Uebermenſchenthum ihrer Pariſer Umgebung entſpinnt, 
in ergreifender Weiſe. Das Motto dieſes Buches, ein Wort von 
G. Flaubert: „la morale n’est qu'une partie de l’esthetique, 
mais sa condition foneiere* — fünnte Schiller gefchrieben haben. 

Die Gräfin Terzky dagegen, die wir oben zitirt Haben, jene 
überkluge Beratherin Wallenjtein’s, hatte jehr wohl das Zeug dazu 
gehabt, ein „antimoraliihes Bilderbuch” zu verfajfen. Sie ſteht 
in der That „jenfeit von qut und böſe“, und daß ſich Wallenjtein 
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erit fo ſpät entichließt, fih die Moral des Uebermenſchen an- 
zueignen, ijt jiher nicht ihre Schuld. Aber wir wollen fie jelbit 
reden laſſen: 

„Doch wenn das Aeußerſte ihm nahe tritt, 

Der hohle Schein (nb. der jog. Pflicht, Tugend) es nicht mehr tut, da füllt 

Es (nb. das Menichengeichlecht) in die ftarfen Arme der Natur, 

Des Miefengeiltes, der nur ſich gehorcht, 

Nichts von Berträgen weiß und nur auf ihre 

Bedingung, nicht auf jeine, mit ihm handelt“. 


Koch deutlicher und ſchärfer, in geichliffener Form: 
„Denn veht hat jeder eigene Charafter, 


Der übereinjtimmt mit jich jelbit; es giebt 
ein andres Unrecht als den Widerſpruch“. 


Nießfche, wie er im — antimoraliihen Bilderbude jteht! Die 
„Ihöne Seele“ nad) Ausmerzung aller ethifchen, ſoziologiſchen, 
religiöfen, metaphyſiſchen Hirngeſpinſte und Rüdjtändigfeiten! 

Bir ſehen alfo: ganz jo originell ift Nietzſche's Ethif oder 
beſſer Antiethif nicht, wie das große Publifum glaubt. Schon 
der verachtete Schiller Hat Nietzſchiſche Gedanken gehabt, geprüft 
und zu leicht befunden!*) 

Niemand wird verlangen, daß der Philoſoph auf Schritt und 
Tritt angtebt, wie er zu feinen Gedanfen gefommen tft, wann und 
wo fie Ihon früher einmal geäußert worden find. Das wäre Die 
überflüſſigſte und zugleich läſtigſte Deklarationspflicht, die ſich denfen 
liege. Genug, daß jene Gedanfen auch Jeine Gedanken find! Ein 
ausländischer Gelehrter, Eliel Aspelin aus Helfingrors, hat kürzlich 
nachgewieſen“**), das ſchon der Stritifer Lamotte die Mängel de3 
franzöfitchen Dramas erkannt Hat und daß das Meifte und Beite, 
was Leſſing in der Dramaturgie über die Technif des Dramas zu 
jagen weiß, ſchon bei Yamotte zu finden iſt, obgleid) er von Leſſing 
nirgends zitirt wird. „Es verhält ih mit Leſſing“ — jo heißt 
es in jenem leſenswerthen Aufſatze — „wie bisweilen mit Voltaire 
in den Commentaires sur Corneille, daß die Lamottef hen Lehren 
in jein Bewußtſein übergegangen zu fein jcheinen.” Die Frage, 
ob es nicht im dieſem Falle eine Anttandspflicht geweſen ware, 








2 








*) Mich Goethe hat zu diefer Frage Stellung genommen. Dem Worte Taſſos (II, 1): 
„Erlaubt ift, was gefällt!“ ſetzt die Prinzefjin entgegen: „Erlaubt it, was 
ſich ziem! — — Willft Du genau erfahren, was jich ziemt: jo frage nur 
bei edlen grauen an!“ 

*5) Zeitichr. f. vgl. Litt.Geſch, Band XII. 
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den Vordermann zu nennen, beichäftigt uns an diefer Stelle nicht. 
Was wir in unferer furzen Diatribe beweilen wollten und, wie 
wir hoffen, bewiejen haben, beſchränkt ji) auf zwei Punkte. Ein- 
mal haben wir die alte Wahrheit von Neuem erhärtet, daß jeder 
Forſcher und Denker auf den Schultern feiner Bordermänner fteht, 
mag er fi) noch fo unabhängig geberden, und zweitens glauben wir 
unwiderleglich dargethan zu haben, daß die geringſchätzige und weg: 
werfende Art, mit der Niegiche unſern Schiller behandelt, nicht 
Schiller, jondern Nietzſche bloßſtellt. 

Isenn man aber Echiller die Ehre giebt, die ihm gebührt, 
brauht man deshalb nicht ungerecht gegen Niegiche zu fein! Er 
hat die Wahrheit gefuht auf Wegen, auf denen jie nimmernehr 
zu finden it, aber er hat fie geſucht; er gebart ſich als voll: 
fommener Materialijt, aber er iſt im Grunde feines Herzens ein 
leidenſchaftlicher Idealiſt; er Hat unfere fittlihen Begriffe gradezu 
auf dem Kopf geitellt, aber dabei mande neue Seite an ihnen 
entdefen laſſen und jedenfall3 zu erneuter Prüfung angeregt; er 
it vor Allen ein Meiſter des Worts. ber grade darum iſt es 
nothwendig, umjere Jugend, die ſich Fir das Paradore und Bizarre, 
das Abjonderlihe und Tollfühne nur zu leicht begeijtert, auf die 
Ungereimtheiten und Widerjprüche aufmerffam zu machen, die jic 
hinter der glänzenden, anſpruchsvollen Außenſeite verjtefen. Die 
bloße Entrüftung, der heilige Zorn gegen den Antimoraliiten und 
Antihriiten thun es nicht, die machen auf die Lange feinen Ein- 
drud. Man muß Nietzſche aus Nietzſche widerlegen, und man 
muß die Jugend gleichzeitig auf Goethe's Fauſt hinweiſen, der in 
der liebevollen Hingabe an die Intereſſen der Menſchheit doch 
ſchließlich das Glück gefunden hat, das trotz alledem immer noch 
auf dieſer unvollkommenen Erde zu finden iſt. 


Die Gegenreformation in den habsburgiichen 
Srhlanden. 


Von 


Seinrihb Ulmann.‘) 


Dreimal hat Rom bejtimmend eingegriffen in die Schickſale 
unſeres Volfs. Mit den Waffen und dur) die Wucht ihrer Aus— 
breitung haben die germanifchen Altvorderen die Feſſeln der Im— 
peratoren abgejtreift. Das eigenjte Werf des Bonifacius, Die 
Unterordnung der deutjhen Kirche unter Nom, hat Zuther ver: 
nichtet mit der Straft des Wortes. Seine Schöpfung, der um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts etwa neun Zehntel Deutichlands an— 
hingen in bewußter lleberzeugung oder wenigſtens in dunklen 
Drang, iſt durchbrochen und theihveife umgejturzt worden durd) 
den Angriff und Steg des römischen Papſtthums. — Sich Jelbit 
überlaſſen, hätte die evangeliüiche Lehre im ganzen Vaterland um 
fo wahrfcheinlicher ſich dDurchgerungen, als ſelbſt einer unferer Kaiſer 
aus Habsburgiihem Blut, Marimilian IL, lutheriſchen Anſchauungen 
achuldigt hat. Gewann in Xelterreich, auf bereits gründlich vor: 
bereiteten Boden, die Reformation Anerfennung, jo hätte aud) das 
Herzogtum Bayern, wie eine ringsumfluthete und theihveis Über: 
fluthete Infel, dem Strom auf die Dauer nicht widerjtehen fünnen. 

Die naturgemäge Entiwidlung ift gehemmt worden durch die 
fogenannie Öegenreformation, Die freilih aus den leidigen 
Epaltungen und bösartigen Zänkereien der Evangelifchen Gewinn 
genug Ichöpfen durfte. Much Hat ſich die Gegenreformation nicht 
ehva lediglih mit Hilfe gejeßlichen Zwangs und brutaler Gewalt 


*) Rede im Auftrag der Univerſität Greifswald, gehalten am 20. Juli 1900 
bei der Wiederkehr der Croy-Feſtes zur Erinnerung an dag alte Herzogshaus. 
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vollzogen. Nicht zu vergejlen ift, daß der Katholizismus cine 
innerliche Erneuerung erfahren hatte, von freilich völlig ſpaniſch— 
wälſchem Gehalt. Dem durd das Trientiner Konzil mit ftärferen 
Handhaben und Anſprüchen ausgerüjteten Papſtthum hatte dann die 
gleichfalls von ſpaniſchem Geift erfüllte Geſellſchaft Jeſu unbedingt 
fi) zur Verfügung geftellt, von vornherein, wenn auch nicht direft 
durch die Stiftung, mit dem Zweck der Vernichtung der Steßer. 
Die Jeſuiten haben die dritte römische Bezwingung Deutfchlands 
vollbracht. Sie find Väter und, nad) dem Einfeßen der gewaltfanten 
Reaktion mit Papſt Gregor XIH. um 1572, auch die Generalitabs- 
chefs der Gegenreformation gewejen. Bereit3 1554, cben als bei 
uns nad) dem Paſſauer Vertrag die Parteien fi) genähert hatten, 
hat Ignatius Loyola die unerläßlichen Vorbedingungen einer 
Refatholifirung gerade für Oeſterreich aufgejtellt: offener Ent- 
ſchluß des Landesherrn zum Krieg wider die Ketzerei, Entfernung 
aller utherifchen oder verdädtigen Beamten, nicht minder aller 
Profeſſoren und Lehrer, ſowie Verbot aller von Steßern verfaßten 
Bücher. Sodann Abjeßung aller verdächtigen und unbrauchbaren 
stierifer und ein Neligionsedift, mittelft Ddejjen zwar Reuigen 
binnen Monatsfriſt Amneſtie verheigen, Verjtodten aber Unfähigkeit 
zu Aemtern, Gefängniß, Verbannung, Tod angedroht wurde. 
Denn Loyola hat einige blutige Erempel befürwortet und aus— 
drücklich von mehrerem Blutvergießen nur abgeſehen in Berück— 
ſichtigung des zeitigen deutſchen Faſſungsvermögens. 

Die Deutſchen ſind auf heimiſchem Boden nie bezwungen 
worden ohne eigene Mitwirkung. Auch die für unſere Kultur und 
Geſammtſtellung ſo unendlich folgenreiche Gegenreformation haben 
wir nicht lediglich erlitten wie etwas ganz Fremdes. Zwar über— 
raſchend gering iſt von Beginn her die Handreichung unſeres hohen 
und niederen Klerus geweſen. Nicht etwa aus herkömmlicher 
Eiferſucht der alten gegen den neuen Orden, der Weltpriejter 
gegen die Geſellſchaft Jeſu! Es iſt wohl der fchlagendfte Beweis 
für eine Hauptſchuld des Klerus an den Zuſtänden, die die Re— 
formation unvermeidlich gemacht, daß dieſem deutichen Klerus in 
jeiner Geſammtheit auch durch jene furchtbare Erichütterung nicht 
gewaltiger der Wille zu jittlicher und religiöfer Erhebung geichärft 
worden war. Gerade die Dejuiten find einftimmig in der lleber- 
zeugung, daß unjere im Genuß erjtarrten Bifchöfe, unfere um 
Einflug und Einfonmen banaenden Prieſter nicht Werkzeuge der 
Erneuerung des Katholizismus ſein fünnten. Ihrer Weltflugheit 
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war es bald klar, daß bei der Verderbniß diejer Geiftlichfeit und 
der allgemeinen Nichtahtung des heiligen Stuhls in Deutſchland 
nur in Rom ſelbſt aus deutſchen Elementen ein gegen Berfuhung 
gejtählter Nachwuchs zur Lehre und Befehrung gewonnen werden 
könnte. In ihrem collegium germanicum iſt die Generation von 
Biichöfen und Staatsmännern, Prieftern und Lehrern erzogen 
worden, ohne die Roms Herrihaft in Deutichland verloren ge— 
blieben wäre. Der Guß aus ſprödem Metall ift ihnen nur allzu 
gut gelungen. Es bleibt ein leidiger Troft, daß jelbit unter 
römischer Fuchtel der ſelbſtſtändige deutfche Studentengeijt in der 
Sejuitenanftalt gelegentlich rumort hat. 

Aber auf das Heranwachſen diefer Jeſuitenbrut durfte nicht 
gewartet werden mit dem Anfang der Arbeit. Wo aber waren 
in Deutſchland haltbare Stüßen einer Rejtauration? Ignatius 
hatte darauf ſchon 1554 die einzig praftiiche Antwort gegeben: 
in den Fürſtenhäuſern. Die Zahl fatholifcher Dynaftien war 
gewaltig zuſammengeſchmolzen. Aber noch) regierten unter anderen 
iy Oelterreid), in Bayern Landesherren, denen, froß gelegentlicher 
Stimmung zur Nachgiebigfeit in Einzelheiten, die Einheit der 
Kirche, vepräfentirt dur) den Papſt, von Gewiſſens wegen über 
Alles ging. Diele Herren, wie Albrecht von Bayern, der römiſche 
König Ferdinand haben den Jeſuiten frühzeitig in Ingolitadt, 
Wien und Prag Stätten bereitet. Nur angedeutet ſei daneben, 
welchen Gewinn fie aus der Berftandigung mit Nom geerntet 
haben Hinfichtlich der Verfügung Über die Kirchengüter in ihren 
Territorien. 

Die Fülle der Kräfte und Beftrebungen, die bei der Segen: 
reformation wirkſam geworden find, follen anſchaulich gemacht 
werden durch einen Blick auf die deutſch-öſterreichiſchen Erblande 
des habsburgiſchen Kaiſerhauſes. Die Verhältniſſe in dieſen ft: 
alpenlanden ſind beſondere. Hier hat die Reformation noch Fort— 
ſchritte gemacht in Jahrzehnten, da anderwärts ſchon die Reaktion 
an der Arbeit war. Neben den Eindrücken der Blutherrſchaft 
Alba's in den Niederlanden haben die erſchütternden Vorgänge bei 
der Gegenreformation in Oeſterreich zumeiſt beigetragen, in Deutſch— 
land den längſt angehäuften Zündſtoff des Religionskrieges zu 
entflammen. Daher irre ich wohl nicht, wenn ich die Vergegen— 
wärtigung Des Looſes der Proteſtanten unter habsburgiſchem 
Scepter für geeignet halte, am heutigen Tage die Dankbarkeit Für 
Die evangeliſche That unſeres alten Fürſtenhauſes zu erneuern. 
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Gerade in jenen Grenzlanden, wo der römische Pfründen- 
handel beſonders ungünſtig auf den Klerus gewirft, hatten Gleich— 
giltigfeit und Mißachtung gegenüber den Trägern des geijtlichen 
Amts das Eindringen der verbotenen Lehre jeit den zwanziger 
Sahren aufs Stärkite befördert. Charafteriftiih ijt, daß das 
Studium der Theologie in Wien Jahrzehnte lang jo gut wie ein— 
gejchlafen war. Prieſter und Mönche lebten längſt mit Frauen 
und reicher Kinderſchaar; die gottesdienftlichen VBerrichtungen waren 
vieler Orten theils aus Mangel an Verſehung, theils aus Mangel 
an Nachfrage fo gut wie eingeftellt. Was jollte die Bevölkerung 
an eine Kirche binden, die nur, weil der Zandesherr jeine Hand 
darüber hielt, nicht zufanmenbrah? Junge Edelleute, die in 
zübingen und Wittenberg ftudirt, hereinderufene Hofmeiſter haben 
zeitig 3. B. auf den Schlöfjern Steiermarfs die lutherifche Lehre 
heimiſch gemacht. Bergfnappen, Kaufleute waren anderwärts Die 
Bermittler geweſen. Raſch drangen die reformatoriihen Schriften, 
Danf dem noch beftehenden geijtigen Zufammenhang mit Dentſch— 
land, ins Land, wurden eifrigjt nachgedruft und gelefen. Der 
Adel der Erzherzogthümer, ſowie in Steiermarf war ſchon in den 
dreißiger Jahren evangeliih; im Laufe der vierziger Jahre haben 
Herren und Nitter auf Yandtagen und Ausſchußtagen aller Yande 
immer dringender die Freigebung des Augsburgiſchen Befenntniffes 
begehrt. Schon beſaß diefes zahlreiche Anhänger aud in Städten 
und Mäürften. Bon den Bauern wiſſen wir aus diefer Zeit nicht 
Sreifbares, abgejehen von Tirol, wo das Täuferthum gewaltige 
‚zortiehritte gemacht und blutig ausgerottet war. 

König Ferdinand I. hat drohend wie jtrafend zu hemmen 
gejucht. Aber er fand feine rechte Unterftügung bei den Bischöfen 
und don feinen Näthen felbjt „rochen“ nicht wenige nad) Yutherthum. 
Dazu fonnte er der Landjtände nicht entrathen. Bier gaben 
neben den ſehr fleinlaut gewordenen Prälaten die jest Lutherijchen 
Herren und Ritter den Ausichlag. In Steuerangelegenheiten |prachen 
Städte und Märkte ein Wort mit, die ſonſt als landesfürftliches 
„Kammergut“ ſeitens der Regierung von den andern Ständen 
in Abſonderung geflifientlich achalten wurden. Die Habsburger 
waren feit Langem durch die Auhvendungen einer die Kräfte über— 
iteigenden Großmactspolitif jtarf verjehuldet. Die jo zu jagen 
tägliche Gefahr des ITürfenfrieges mit ihren teten Anſprüchen an 
die Opfenwilligfeit der Interthanen erfchwerte durchgreifende Maß— 
regeln, die im Widerfpruch mit der „Meinung“ jtanden. So fonnte 
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‚serdinand nicht allzuviel ausrichten wider die lebendige Kraft, die 
damals von der Iutheriichen Lehre ausging. Es blieb Stückwerk, 
was die von ihm berufenen Jefuiten fertig braten, voran Caniſius 
mit jeinem hingebenden Eifer für Auffriſchung katholiſchen Kults und 
Lebens, mit jeinen Natechismen, die in alle öfterreihiichen Landes— 
ſprachen übertragen wurden. Aber Ferdinand hat in zähem Ringen 
die Zufunft behauptet, nicht am wenigſten durch den für das ganze 
Reich aus politiihen Gründen zugejtandenen Augsburger Neligions- 
frieden von 1555. Sollte er nicht befonders den religiöfen Zuſtand 
jeiner Erblande im Auge gehabt Haben, wenn er nidt nur der 
Bewilligung individueller Religionsfreiheit mit ſich widerſetzte, 
jondern weiter an entſcheidender Stelle den Ausdruck „Reichsſtände“ 
jtatt „Stande“ erzwang! Den großen Gewinn, daß bis zur all 
gemeinen Bergleihung die Neligionsparteien unbedingt ji) den 
Frieden garantirten, hatte man erfaufen müſſen durch Preisgabe 
ſowohl der perſönlichen Neligtonsfreiheit alS der der geſammten 
Stände eines Landes. Es galt der reichörechtliche Grundfaß, den 
man feit Ende des Jahrhunderts in die Formel Fleidete: eujus 
regio ejus religio. Die Habsburger waren formell im Nedt, wenn 
fie die auf Freiſtellung des Augsburgiſchen Bekenntniſſes gerichteten 
Begehren ihrer Herren und Ritter, die fi) mißverſtändlich gerade 
auf den Neichsfrieden beriefen, fraft ihrer Eigenfchaft als Landes— 
herren zurückwieſen. 

Aber aud ohne dieſe zäh und heiß erbetene Bewilligung ift 
Die Intheriiche Bewegung in Oefterreich je länger je mehr angewachlen. 
Ans den Schlöffern der Herren und Nitter drang fie in die Be- 
ungen Derjelben ein. Nicht nur ihre Unterthanen Haben fie 
evangelilirt, vielmehr haben ſie, Joweit ihr Arm reichte bei Geltend- 
machung ihrer Patronats- und Vogtei-Rechte, evangelifche Prädifanten 
eingejeßt, hier und da felbjt in den verwahrloften Stiftsgebieten. 
Summer mächtiger ſchwoll der Zulauf an zu Predigt und Sakrament 
aus benachbarten Städten und Märkten u. |. w. Anders mag es 
auf den landesherrlichen Gütern geftanden haben, auch das Land: 
volf in Südjteiermarf und Krain blich wohl qrößeren Theils dem 
Namen nad katholiſch. Es ift unmöglich, aus dem ſpröden und 
lückenhaften Stoff der Akten in der Kürze eine verallgemeinernde 
Statiſtik aufzuftellen über die wirthfchaftlihe Lage und Dictigfeit 
der proteftantifchen Bevölkerung. Aber daB die große Mehrheit‘ 
insbejondere auch Inneröſterreichs, eifrig dem lutherischen Glauben 
befannte, daß es jedenfalls die wirthichaftlich wie geijtig fort: 
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geſchrittenſten Kreife waren, jcheint ein feſtſtehendes Ergebniß der 
neueren Forſchung. Erjteres hat fein Geringerer al3 Ferdinand I. 
jelber beftätigt: Hinfichtlic der Wirfung auf die Maſſe wähle ich zwei 
einwandfreie Zeugniffe aus. Als die erſten Jeſuiten vonRom nah Wien 
reiten, gerade durch die Oftalpenländer, waren fie wie überwältigt 
von der Wahrnehmung des völligen Abfalles der Maffen. Und 
als, nad) längerer Dauer der Gegenreformation, im Jahre 1598 
der Erzherzog Ferdinand II. auf Andringen des Nuntius den Biſchof 
Stobäus von Zavant, befannt als Vorkämpfer ſtrengſter Maßregeln, 
befrug über die Räthlichfeit einer Einführung der Inguifition, hat 
der erflärt: er begreife nicht, warum und auf welche Weile (in Inner- 
öjterreih), nur über Görz dachte er anders) die Inquifition ein- 
zuführen wäre. Denn was ſei denn dort noch auszuforſchen, 
wo alle offen der Häreſie folgen und aus freien Stüden Luther 
befennen. — 

Epochemachend ijt für die Feſtigung des Protejtantismus die 
Regierung des Kaiſers Maximilian II. geworden, der nach des 
Vaters Tod die Erblande mit feinen jüngeren Brüdern Karl (Inner: 
öjterreih) und Ferdinand (Tirol und Borlande) zu theilen hatte. 
Marimilian II. war ein fomplizirter Charafter mit ebenfo fomplizirter 
religiöjer Ueberzeugung, für die man neuerdings den unschönen 
und ungutreffenden Namen Kompromipfatholizismus hat aufbringen 
wollen. Das Wahre jcheint, dag er in jungen Sahren überzeugter 
Anhänger der Auguftana war, umd zuerjt ſtutzig gemacht und 
abgejtoßgen it durch die gehäfligen Dogmenftreitigfeiten der 
Lutheraner. Bolitiihe Rüdlichten und äußerer Zwang haben ihn 
dann bei der alten Kirche feftgehalten, deren Haupt ihm perſönlich 
den Gebrauch des Kelhs zugeltanden. Mar lebte noch in dem 
Traum einer hrijtlichen Vereinigung: feinfinnig und ängſtlich wie 
er war, fonnte er fi innerlih im Grunde feiner Konfejlion ganz 
zurechnen. Bielleiht hat er ſich darum nicht berechtigt gefühlt, 
einen Glauben als den des Nandesherrn allen jeinen Unter— 
thanen wider Willen aufzulegen? Genug in drangvoller Enge 
zwiſchen der politiſchen Rückſicht auf ſeinen Schwiegervater, Philipp I. 
von Spanien, und dem immer lauteren Andringen einer öſter— 
reichiſchen Stände, zwiſchen jeinem evangeliſchen Gemüth und ſeiner 
fatholiichen Kirchlichfeit, hat er einen Ausweg gefudt. Den Herren 
und Rittern von Ober: und Niederöjterreich hat er das Augsburgiſche 
Befenntniß für fi) und ihre Untertanen freigegeben und auf 
rund einer vereinbarten Agenda fogar eine firchliche Organilation 
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zugelafien. Den Bürgern der Städte und Märkte die gleiche 
erbetene Gunſt zu gewähren, wagte der ſchwankende Mann nicht, 
wohl deshalb, weil für diefe als Theile des fürjtlihen Kammerguts 
eine Itärfere Verantivortlichfeit ihn getroffen hätte. Wahricheinlich 
bat er auch befürchtet, daß Adel und Bürger im Widerjtand gegen 
die landesherrlihe Autorität nod) feiter zuſammenwachſen könnten, 
wenn einiq im Bekenntniß. Nicht umſonſt hatten die Jeſuiten bei 
uns dieſe Saite des füritlihen Selbſtbewußtſeins mit der gleichen 
Heichieklichfeit angefchlagen, wie andernorts in denjelben Jahrzehnten 
die der Volfsjouveranität. Uebrigens iſt troßdem in Nieder- 
öſterreich faſt die geſammte jtädtifche Bevölferung, in Oberöjterreid) 
auch ein ftarfer Theil des Bauernjtandes lutherifch geworden. 

Ohne „diſſimuliren“ ift es bei der gewundenen Haltung des 
Kaiſers nicht abgegangen. Auf denjelben Weg hat jein Nath feinen 
Bruder Karl von Inneröſterreich gewielen, der von vornherein am 
liebjten überzeugungstreu durchgegriffen hätte. Was hier in Steier— 
marf, Kärnthen, rain verfucht und erreicht wurde, ift Ipater Antrieb 
geweſen zur Vergewaltigung der ubrigen Erblande. Die Vorgänge 
in ihnen find allerdings nur verftandlid als ein Stud der Gegen: 
refornation im deutfchen Neich, ſowie der allgemeinen Stellung 
der Habsburger zum Papſtthum und der europäiichen Geſammt— 
politif. 

Anfangs ſtand Karl falt allein im Land neben feiner noch 
eifrigeren bayriihen Gemahlin, der Mutter Serdinands I. Wenn 
er zur Meſſe ging, pflegte ſelbſt der größte Theil feines Gefolges, 
vom Nat und Dof, Kehrt zu machen an der Nirchenpforte. Der 
Erzherzog war jtarf auf den guten Willen der mächtigen adligem 
„Zandherren“ angewieſen. Ohne diefen, wie hätte er eine fünfzig 
Meilen lange Grenze mit etwa 100 befeitigten Plätzen ſchützen 
jollen gegen die unaufhörlichen Angriffe und Naubzüge der Türfen! 
Obendrein waren zur Dedung der vom Vater jtammenden 
Schulden meine Auflagen unvermeidlid. Die Bewilligung derfelven 
machten nun Herren und Ritter nebſt den landtagsfähigen Städten 
abhangig von der Gewährung ihrer religiöien Anliegen. Das war 
Folge des Neligionsfriedens und Brauch bei deutſchen Ständen. 
Es iſt umzutrerfend, daß der Yandesherr mit Fug ein Streben 
nach Ausdehnung der ftündischen Macht im VBerbalten feiner 
Steirer hätte erkennen dürfen. Den Anforderungen zum Z3weck 
der gegenwärtigen Yandesvertheidiginig haben die Stände troß 
der firchlichen Maßregeln Karl's allezeit fich gefügt. 
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Schon 1572 hatte Karl den Herren und NRittern die gleichen 
Zugejtändniffe machen müſſen, wie fie um Ddiejelbe Zeit Kaijer 
Mar in Ober: und Niederöſterreich gewährt. Aber in dem be- 
rühmten Bruder Libell hat er 1578 auch den Bürgern der Städte 
und Märfte Steiermarfs, Kärnthens und Krains Slaubensfreiheit 
jowie das Recht eingeraumt, den Gottesdienit der lutherifchen 
Prädikanten auf adligen Gebiet zu beſuchen. Dazu wurde Die 
Errichtung lutheriſcher Kirchen in Graz, Judenburg, Stlagenfurt 
und Laibach ausdrücklich gejtattet. Bald haben jich begreiflicher 
Weiſe aud) andere Städte und Märkte diejelbe Kultfreiheit durd) 
Berufung evangeliiher Prädikanten genommen. 

Nicht dieje lleberjchreitung, jondern feine geſammte Konzeſſion 
machte dem Landesherrn das Herz ſchwer. Konnte er wagen, fie 
zu widerrufen? Auf einer Verſammlung fürftlider Geſinnungs— 
genoffen in München im Oftober 1579 wurde jtatt deſſen ein 
wohldurhdadtes Syſtem einzelner Schritte fejtgeießt. Zunächſt 
jollte man die Gegner trennen, imdem Städte und Maärfte als 
nicht einbegriffen betrachtet würden, und überhaupt dem Berheißenen 
die engite Auslegung untergefhoben würde. Weitere Feſtſetzungen 
heifhten die Abſchaffung afatholiicher Räthe und Hofherren unter 
Berufung ausländischer SNatholifen, Zufammenhalten mit den 
Nachbarfürſten und möglichite Kraftentwicklung unter jtärferer Nutz— 
barmachung jelbititandiger Einnahmequellen. Herren und Ritter 
wollte man einfach wie Rebellen behandeln, wenn fie, etwa durd) 
Verweigerung von Steuern, jich widerſetzen Yollten. 

Da fi) der Erzherzog zum offenen Widerruf zu ſchwach fühlte, 
wollte man, wenn ic) Jo Jagen darf, auf dent Verwaltungsweg die 
errungenen Nechte ihres Sinnes entfleiden und hinfällig machen. 
Der ganze Vorgang erinnert einigermaßen an die Leijtungen des 
Miniſteriums Weſtfalen in Preußen zur Durchlöcherung der Ver— 
faſſung von 1850. Der Unterſchied iſt nur, daß König Friedrich 
Wilhelm IV. ſeinen Eid höher hielt, als ſeine bevorzugte Welt— 
anſchauung, Erzherzog Karl dagegen aus vermeinter höherer Pflicht 
ſein gelobtes Wort umzuſtoßen ſich vermaß. 

Er hat, nachdem er allzu ſchroff Hand an's Werk gelegt, noch 
einmal Halt machen und die verletzten Zuſagen wieder aufrichten 
müſſen, als ihm 1581 auf dev Burg zu Graz ein Fußfall der 
adligen Stände die tiefe Erregung jeiner getreuen Unterthanen vor 
Augen brachte. Aber nicht gewiſſenhafter, nur vorſichtiger iſt er 
geworden, mit Nath der Jeſuiten und des papitlichen Runtius, der 
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jetzt Refidenz in Graz nahm. Mit päpftliher Beihilfe ward die 
Bejagung des Schloſſes auf die erforderlihe Stärfe gebracht: für 
den Nothfal waren päpitliche Gelder ſchon in Venedig deponirt. 
So ſchritt Karl wieder dazu, den Bewohnern der Städte und 
Märkte ohne Unterfchied den Beſuch der Kirchen des Adels, die 
nur für diefen und fein Geſinde bejtimmt feien, einfach zu ver: 
bieten. Allen Beamten nebjt Samilien wurde der Beſuch der 
Stiftsfirhe in Graz unterfagt und bald ihnen eine eidliche Ver— 
pflihtung auferlegt zum VBerharren im Katholizismus. Städte und 
Märkte mußten ihre Prädifanten entlaffen, den Bürgerföhnen 
wurde der Beſuch der Iutherifchen Stiftsfchule in Graz und aus— 
wärtiger Univerjitäten verboten, um den Nahwudhs an Predigern 
und Lehrern abzufchneiden. Cine jejuitifche Univerſität wurde 
dafür jegt in Graz gegründet. Prädifanten der Landſchaft in 
Sraz und auf den Schlöffern wurden bei etiwaigen Ausfällen gegen 
die Zeremonien der Religion des Landesherrn Deitraft oder „ab: 
geſchafft“. Noch zuletzt Hatte Karl einen katholiſchen Bürgereid 
Ihon anbefohlen, als ihn 1590 der Tod hinweg nahm. 

Karl war bei jeinen Zwangsmaßregeln unterjtüßt gewejen 
durch die ſichtlich regere Thätigfeit des ernenerten fatho- 
liſchen Klerus. Aber vor Allem ift ihm ein anderes zu ſtatten 
gekommen: die unverwüſtliche Treue feiner evangeliichen Unter— 
thanen. Die zweifelhafte Rechtslage der Städte und Märkte als 
Theile des Kammerguts blieb für fie felbjt, wie für die Herrn und 
Ritter ein gewiſſenhaft beadıtetes Hinderniß gemeinſchaftlichen 
Handelns auf den Landtagen in der Religionsfacdye. Ungeachtet aller 
Winfelzüge und Wortverleßungen ihres Herrn haben aud) die Herren 
und Ritter unverbrüchlich feitgehalten am Gehorſam, wie Luther's 
Auffaſſung von der Obrigfeit fie verpflichtete. Auch gegenüber verjtedter 
und offener Gewalt find die lutheriſchen Stande Inneröſterreichs nicht 
abgewichen von der Linie des Teidenden Gehorſams, in feinem 
Augenblid haben fie fi), wie anderwärts die Kalvinijten, ein Recht 
zum thätlichen Widerftand beigelegt. Wenn das ihrem Glauben 
Ehre madt, ſo war es doc, bei der Stellung des Offenjiv- 
fatholizismus, der Nagel zur Einfargung der Reformation in 
Oeſterreich. 

Aber faſt ſchien es, als ob das Vertrauen der Lutheraner auf 
göttliche Hilfe gerechtfertigt würde, als unter der nun folgenden 
vormundſchaftlichen Regierung noch einmal die Sache des Proteſtan 
tismus in Inneröſterreich das Haupt erhob. Wie leicht ein Um— 
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ſchlag möglid, macht die Thatſache verjtändlih, daß wieder 1594 
ein Mann wie Iohann Kepler an der Grazer Stiftsſchule als 
Lehrer eine Stätte finden fonnte! 

Aber der Kehraus Stand nahe bevor. Der Geift, dem der 
Entfhluß zur Erwürgung des öjterreihifchen Proteſtantismus ent- 
jteigen fjollte, ward eben in Ingolſtadt von jejuitiihen Händen 
gefnetet. Mag Ferdinand von Steiermarf von Anlage mehr 
Schwärmer als Sanatifer geweien fein, jein Gewiſſen redete zu 
ihm, Dank jener Zucht, die Spradhe des Fanatikers. Jene Ver— 
heißungen des Baters erfannte jein autofratiiher Sinn To 
wenig an, wie jeine religiöle Denfart. Durch Rückſprache mit dem 
Papſt, durch eine Wallfahrt nad) Xoretto hat er jein Vorhaben zur 
Durdjegung feines NReformationsrehts gleichſam geweiht. Der 
jüngjte Biograph ſeines Zeitgenofjen und Hauptwerkzeugs, des 
Biſchofs Martin Brenner von Sedau, des „Ketzerhammers“, hat 
freilich gemeint, die Durchführung der Maßregeln Ferdinand's ließe 
nur die „ſprichwörtliche öfterreihifche Sanftmuth“ erfennen. Wahr 
it, daß fein Blut zu fliegen brauchte, weil man von vornherein 
mit einer jeden Widerſtand eritidenden Wucht auftrat, ſchon um 
jedes — jtaatsgefährlide — Märtyrerthum zu vermeiden. Danf 
der Unterjtügung des Papftes und des jeßt doppelt eifrigen Landes— 
Klerus jtand eine Macht, hauptſächlich gebildet aus undeutichen 
Söldnern, zur Verfügung, die während der Jahre 1598 — 1603 
jedes Gelüſt zum Widerjtand bei den vereinzelten und ſtreng loyalen 
Evangeliihen darniederhielt. Zuerſt wurde das Hauptneſt ausgefehrt: 
die Prädifanten in Prag mußten Stadt und Land „bei jcheinender 
Sonne“ räumen. Die futherifhe Stiftsfiche wurde gewaltfam 
bejegt, die Stiftsihule geſchloſſen. Durch harte Strafdrohung 
wurden die Bürger gezwungen, fi) zum fatholiihen Glauben 
öfrentlih und nachher eidlich zu befennen. Der Stadtrath, die 
Innungen blieben Afatholifen verſchloſſen. Dann wurde in Städten 
und Märkten jeder proteftantifche Kult verboten und die noch auf 
dem Lande weilenden Prädifanten und Lehrer des Adels zur 
Flucht genöthigt. Alle ketzeriſchen Schriften in deutſcher und 
jloveniiher Sprade wurden weggenommen und wagenladungsweije 
verbrannt. Zur Erzwingung des Gehorfams zogen fliegende 
Reformations-Kommiſſionen mit militärifher Macht von Ort zu 
Ort. Nach Bejegung der Thore und Eingänge wurden die Kirchen- 
Ihlüffel weggenommen und die zufammengetrommelten Einwohner 
durch eindringliche Predigten, meiſt Biſchof Martins, zur Befehrung 
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aufgefordert. Wer fih nicht, auch nicht durch wiederholte Ver: 
mahnung befehren ließ, mußte die Heimath verlafien, gezwungen, 
unter den ungünftigjten Umftanden fein Hab und Gut zu verfaufen, 
von dem eine 1Oprozentige Abzugsiteuer erhoben wurde. Zu 
Ortsvorſtänden wurden die wenigen vorhandenen Ktatholifen oder 
ſolche eingelegt, die alsbald „ſich weiſen ließen”. Meiſt blieben 
Beſatzungen auf Koſten der Gemeinden als Hut gegen etwaige 
Rückkehr „Abgeſchaffter“. Es bedürfte ſolcher Vorfichtsmaßregein 
nicht, um außer Zweifel zu ſein über die Innerlichkeit und Frei— 
willigkeit der Maſſenbekehrung in Ländern, in denen der evangeliſche 
Glaube ſchon von einer Generation auf die folgende übergegangen 
war. Angeſichts der verfügbaren Macht iſt auch kein lokaler Wider— 
ſtand verſucht worden, ſelbſt die entſchloſſenen Bergknappen in 
Eiſenerz und die trotzigen Bewohner von Auſſee haben ſich knirſchend 
der Gewalt gebeugt. Die Herren und Ritter haben ſich auf Land— 
tagsbeſchlüſſe, auf Anrufung des Kaiſers oder der proteſtantiſchen 
Reichsſtände beſchränkt. Selbſt dann, als die Kirchen auf ihren 
eigenen Beſitzungen niedergeriſſen, ihre heimlich zurückbehaltenen 
Prädikanten wie Wild gehetzt und ſchließlich ihnen allen das Auf— 
ſuchen evangeliſcher Predigten und Kulthandlungen auf nachbarlichen 
Gebieten ſchroff abgeſchnitten wurde. Wohin ſollten nun die jungen 
Adligen zur Ausbildung geſchickt werden, wenn nicht in die Jeſuiten— 
ſchule? Die Reaktion durfte mit größter Wahrſcheinlichkeit rechnen 
auf die heranwachſende Generation, der ja der Beſuch deutſcher 
Schulen und Univerſitäten verboten. 

Ras Ferdinand in Inneröſterreich gelungen, hat in den Erz 
herzogthümern mer Leitung des Nardinals Khleſel Kaiſer Rudolf 1. 
nachzumachen verſucht. Und als der Zwiſt der habsburgiichen 
Brüder ſeit 1608 günſtigere Ausſichten Fir die öfterreichiichen Pro: 
teftanten eröffnete, die damals fir Böhmen, Mähren und Schlefien 
den Majeſtätsbrief errangen, hat die öſterreichiſche Revolution raid) 
genug zum Sieg der durd) Ferdinand, jeit 1619 Kaiſer, reprajen- 
tirten Partei geführt. Gr bat den Triumph ſeiner Sache benußt, 
um in Selammtölterreic) nunmehr jede Spur des evangeliſchen 
Bekenntniſſes auszurotten. Ihn kümmerte es wenig, daß Tauſende 
in ihrem Glauben bedrangter Untertanen und ruckweiſe ihnen 
folgend Hunderte adliger Seren feine Yande verliegen. Köſtliche, 
imerfeßliche Kräfte gingen dem Staat verloren, auch der erfehnte 
Friede nach dreigigjührigem Krieg gewährte ihnen, den „Rebellen“, 
feine Heimkehr. Bis auf Sailer Joſeph II. berrichte in den 
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glaubengeinigen Erblanden die Ruhe des Kirchhof. Was Deiter- 
rei dadurch verloren, muß ich es noch ausdrüdlid) hinzufügen? 
Die Gegenreformation, Ausgeburt des ganz undeutſchen Sejuitismus, 
Hat Oeſterreich herausgeriffen aus dem Zufammenhang deutichen 
Gefühls- und Geifteslebens. Und heute? Es wäre Selbittäufchung, 
anzunehmen, daß eine öjterreichiiche Negierung troß der jeit 1861 
verfaſſungsmäßigen Neligionsfreiheit, ablaſſen könnte von der 
Hiltorischen Verbindung mit Nom. Wird die evangeliiche Bewegung, 
die jeit Kurzem in jenen einſt ſchnöde vergewaltigten Yandjchaften 
ji erhebt, darauf eine Antwort geben? Wird fie es vermögen? 
Die Wiſſenſchaft hat zur Zeit feine Löſung für dieje Frage. 
Wir jedoch als Feſtgenoſſen am heutigen Erinnerungstag werden 
eines uns nicht verjagen: den Ausdruck unferer Sympathie. 








Das Leben der Wörter. 


Von 
Felir Nofenberg. 


Im Kratilus, einem Dialoge, in dem Plato die Sprache zum 
(Segenftand der Unterhaltung madt, jagt er: „Wer nur die Worte 
durchichaute, der durchſchaute auch die Dinge.” Im diefen Sat 
ift der Gedanfe ausgedrüdt, daß wir das Wefen der Dinge er- 
fonnen, wenn wir uns genaue Redhenfchaft geben können über den 
Anhalt und die Bedeutung der Worte, die die Dinge benennen, 
furz, wenn wir die Etymologie der Worte fennen. 

Daß dieſe Anfiht durchaus falſch iſt, kann leicht erwieſen 
werden. Gerade die Benennung konkreter Gegenſtände muß noth— 
wendiger Weiſe unvollſtändig und ungenau fein. Wir wiſſen 3. B., 
daß das Wort „Sonne“ auf eine Wurzel zurückzuführen iſt, die 
„leuchten“ bedeutet, daß das Wort „Erde“ die Grundbedeutung 
„pflügen“ enthält und daß der Bedeutungskern von dem Worte 
„Roß“ in dem Begriff „laufen“ liegt. Was iſt damit für die 
Erkenntniß des Weſens der angeführten Dinge getvonnen? Wir 
ſehen nur, daß ein Merfmal von dem, der ihnen zuerſt den 
Namen gegeben hat, herausgegriffen ijt; aber wie viele Merfmale 
bleiben unausgedrüudt! Wie wenig jagt der Laut und wie viel 
müſſen wir Hinzudenfen, um dem Begriff zu genügen! — Dice 
Worte find nur Zeichen, fie deuten die Dinge nur an, genau Io, 
wie es in der Kunft ift. 

Das Bolf denft bein Spreden fiderlih nicht an die Grund- 
bedeutung der Worte, denn ſonſt fönnte die Jeder nit in der 
Verbindung „Stahlfeder” erſcheinen; ja, die Mehrheit, die in der 
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Sprade allein ausſchlaggebend iſt, hat beſtimmt, daß wir mit 
ruhigem Gewijjen von einer „goldnen Stahlfeder“ ſprechen fönnen. 
Ind ebenfo wenig dürfte man, wäre die Grundbedeutung maß- 
gebend, von einem Hufeiſen jagen, daß es aus Silber fei, oder 
von einer Jungfer, daß jie ein höheres Alter erreiht habe; und 
doch begeht feiner eine Sünde wider den Spracdgeift, wenn er 
reititellt, daß es „filberne Hufeiſen“ und auch „alte Jungfern“ giebt. 
Aber wenn uns die Worte oder Wendungen einer Sprade fo 
wenig oder nichts über das Wejen der benannten Dinge jagen 
fönnen, jo lehren fie doch eines: nämlich wie die Menjchheit über 
die Dinge denft. Die Spradje jpiegelt das Innenleben der 
Allgemeinheit wieder. Goethe drüdt das in den Verjen aus: 


„Worte find der Seele Bild — 

Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir haben, wa3 wir hatten.“ 


Was wir hatten! — Das Denfen von Iahrtaufenden hat in der 
Sprade einen Körper erhalten. Sie iſt dem Denken Schritt für 
Schritt gefolgt und hat ſich ihm angepaßt. 

Die unendliche Zahl der Erfcheinungen, die unermeßliche Fülle 
jeeliihen Lebens, alles drangte nach) Benennung. Um diefem Be- 
dürfniffe gereht zu werden, mußte die Sprache ein gefügiges 
Werfzeug fein, fie mußte entwidlungsfähig jein. Und wie fid 
alle Künſte gewandelt haben, jo hat fih auch immer weiter und 
weiter entividelt die Sprade, die die nothwendigſte aller Künſte 
und dad wichtigjte Mittel aller Zivilifation ift. — Ic meine hier 
nicht die Veränderungen in der Sprahform — die gehören in 
das Kapitel von der Xautlehre oder, wenn man es weiter fafjen 
will, in daS der Phyſiologie — es handelt fich hier um den Wandel 
in der Bedeutung der Worte, um den Wandel de3 Stoffes, 
den die Sprade aus den Anfängen aller Kultur überfommen hat. 

Sch möchte verfuchen, die hauptſächlichſten Thatſachen, die in 
dies Gebiet fallen, darzulegen.”) 


*) Weber die Ericheinungen des Bedeutungswandels find folgende Schriften 
von alfgemeinerem Anterejie: die Aufſäße von Ludwig Tobler in der Zeit: 
ichrift für Völkerpſychol. und Sprachwiſſenſch. Bd. I und Bd. VI; 8. Schmidt, 
Die Gründe des Bedeutungsiwandels, Berlin, 1894 (Bırgr. des Kal. Nealg.). 
Michel Breal, Essai de Semantique, Paris, 1897. W. Münd, Sprade 
und Ethik, in der Zeitichr. für d. deutichen linterricht, Bd. XIV (1900). 
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l. 


Bei allen Nölfern, die ein reges gewerbliches und geiftiges 
Leben führen, andern ſich im Laufe der Nahrhunderte die Gegen: 
Hände des (Gebrauches, die Begriffe und die Zitten. Um Das 
Neue zu benennen, wurde in verhältnigmäßig jeltenen Fällen ein 
neues Wort gefunden; in der Regel wurde ein Wort, das Ion 
im Gebrauch war, angewendet auf den neuen Bearif. Dieſe 
Erweiterung einer Wortbedeutung giebt uns daher haufia 
hiltoriich = intereffante Durchblicke. 

Schon in dem lehrreichen Aufſatze von Zeiler, „Der deutiche 
Wortſchatz und die deutjche Kultur“ (Preuß. Jahrb. Mai Juni 1900 ı 
it diefe Erſcheinung bei einigen Lehnwörtern zur Sprache ge— 
fommen. Es tft unter Anderem darin erwähnt, dag das „Papier“ 
eine Entlehnung von dem griechifch=lateinifchen papyros iſt und 
jeinen Namen behielt, obwohl es Ipäter mit der Nilftaude nichts 
mehr zu thun hatte. 

Aber wir brauden uns mit auf Lehnwörter und auf das 
Deutſche allein zu beichranfen, um dieſelbe Beobachtung zu madıen. 
sn Deutichland 3. B. iſt „Ichreiben“ entlehnt aus dem lateiniſchen 
„seribere“; aber in England erhielt ſich das urjprüngliche Wort 
dafür, das an das Cinrißen der Runen erinnert, dort jagt man 
to write, ebenſo wie unſere Worte „Reißbrett, Aufriß, Umriß“ die 
verſchwundene Zeit der Runen wacdrufen. — Ebenſo fonnen wir 
das „Leſen“ als ein Erbſtück aus altgermanitcher Vorstellung be: 
grüßen: es iſt unzweifelhaft, dag es daſſelbe Wort ift, wie „ſammeln, 
auflefen“, und daß wir das Auflefen der ARunenjtabchen, die zum 
Zwecke der Weisſagung verjtrent wurden, darin zu ſehen haben, 
wahrend das englifche „to read“ die Vorſtellung erweckt: „die 
Runenzeichen) erratben“. 

Man hat dieſe Erſcheinung ſehr geſchickt verglichen mit einer 
Firma, die dieſelbe bleibt, wenn auch die Beſitzer wechſeln. 

Gehen wir zu Worten über, die eine materiellere Bedeutung 
haben, und wir werden eine ähnliche Erweiterung des urſprüng— 
lichen Wortſinnes wahrnehmen können. — Der Thaler hat daher 
ſeinen Namen, daß er zuerſt in Joachimsthal in Böhmen geprägt 
wurde, wie der Heller nad) der Reichsſtadt Schwäbiſch-Hall 
benannt wurde; und wenn der Engländer feine Münze a pound 
sterling nemmt oder von gutem, nicht zu ſehr mit Kupfer ver- 
mengtem Zilber sterling silver jaat, Jo darf das als ein Ruhm 
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des deutſchen Kaufmannes aufgefaßt werden: denn sterling iſt nad) 
ven Esterlings, den Männern aus dem Oſten, benannt, und Yo 
biegen im 13. Jahrhundert die Hanjafaufleute in London. Deren 
Geld muß den Engländern als bejonders qut und vollgültig er- 
ſchienen fein. 

Das lateinische Wort für Geld peeunia erinnert durch feine 
Ableitung von pecus daran, daB es urfprünglich nur Neichthum 
an Vieh bezeichnete, und erſt, als verwideltere Verhältniffe ein- 
getreten waren, bedeutete es jede Art von Reichthum; eine ähnliche 
Eriheinung finden wir im Engliihen, wo cattle das Vieh und 
chattels die bewegliche Habe in der Form mur einen Unterfchied 
in der Mundart aufweifen. 

Wir dürfen num nicht denfen, daß Jolch ein Bedeutungsiwandel 
ploglich auftritt, er ijt vielmehr das Ergebniß einer Jahrhunderte 
langen Entwicklung. Unbewußt brauchte das Wolf das Wort 
pecunia zu einer Zeit, wo der Neichthum ſchon lange nicht mehr 
einzig und allein in Viehheerden beitand. Für die Entwicklung in 
der Sprache gilt eben dafjelbe, was Goethe den Philoſophen Thales 
von der Schöpfung der Dinge fagen laßt: 


„Nie war Natur umd ihr lebendiges Fliegen 
Auf Tag und Nacht und Stunden angewieſen. 
Sie bildet vegelnd jegliche Gejtalt, 

Und jelbjt im Großen it e3 nicht Gewalt.“ — 


Diefe Erweiterung des urſprünglichen Sinnes iſt weſentlich 
nicht nur für den Wandel der Wortbedeutungen innerhalb der 
Geſchichte jeder Sprache, ſie iſt von vornherein das Lebenselement 
jeder Sprache überhaupt. Denn im Allgemeinen verfahren wir ja 
bei der Benennung der Dinge Jo, dag wir fie nur mit einer ihrer 
bervorjtechenden Eigenſchaften bezeichnen. Ja, ſelbſt die Eigen: 
namen, die das, was wir ausdrüden wollen, am deutlichiten wieder: 
geben, weil fie eben Individuen benennen, — jelbjt diefe unterliegen 
der Erweiterung, indem wir ſie zur Bezeichnung einer Gattuna 
verwenden. Wir nennen den Heuchler einen Zartuffe, den ftrengen 
Nepublifaner einen Brutus und den großen Strategen einen 
Moltfe. Ia, die Bezeichnung der höchſten weltlichen Würde iſt 
nur die Erweiterung eines Eigennamens: der „Kaiſer“ knüpft 
befanntlih an C. Sulius Caeſar an, wie in ähnlicher Weile die 
Slaven den Namen Karls des Großen in der Bedeutung „Honig“ 
haben: das polniſche krol gebt auf Carolus zurück. 
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1. 


Dies führt mic) von felbit auf die interefjantejte und aus— 
gedehntejte Gruppe der Bedeutungserweiterungen, nämlid auf Die 
Fälle, wo die Benennung eines Begriffes auf einen anderen über- 
tragen wird. Ich meine das unerjhöpflihe Kapitel der Metapher, 
des bildlihen Ausdruds in der Rede. 

Es entipriht einem Bedürfniß von uns, das, was wir fühlen 
und denfen, durch Bilder wiederzugeben. Wir wenden uns beim 
Sprechen nit nur an den Verjtand, ſondern aud) an die Phantafie 
des Hörers, wir wollen einen gewiljen Eindrud hervorrufen, wir 
wollen erregen. — Anders wäre es, wenn wir aus der Sprache 
Alles entfernen wollten, was der Einbildunggfraft Nahrung giebt: 
wir würden dann zu Joldhen Ausdrüden gelangen, wie fie die 
Algebra und die Chemie benugen, Bezeichnungen, die für dieſe 
Zweige des Wiffens von außerordentlihem Nußen find, die aber 
dem Menſchen als Gejelichaftswejen das Gefühl geben müßten, 
eine Zwangsjacke zu tragen. 

Um uns darüber flar zu werden, welche Rolle die Metapher 
in der Sprache }pielt, müſſen wir fejthalten, daß urfprünglic alle 
Wörter eine jinnliche, materielle Bedeutung haben, und daß alle 
geiltigen Begriffe ihre Benennung erhalten haben von der Aehnlich— 
feit, die fie mit förperlihen Dingen aufweijen. 

Aber je häufiger ein bildliher Ausdrud angewendet ift, um 
jo mehr jcehwindet das Bewußtſein, daß wir e3 mit einem Bilde 
zu thun Haben. Unſer Geiſt hat ſich fo ſehr an das Bild gewöhnt, 
daß es den Begriff faſt ebenfo unmittelbar hervorruft wie das 
eigentlihe Wort. 

Wer hat etwa die Empfindung davon, daß er ein Bild ge- 
braudt, wenn er jagt: „Ich begreife diejfen Vorgang“, oder „ic 
babe es genau erwogen”, „ih muß dies Ziel ing Auge fallen! 
(Eine Wendung, bei der das Auge wie eine geijtige Hand gedacht 
wird.) Diejelbe Uebertragung von förperlidem Erfaſſen auf das 
geiftige finden wir in den lateinischen Werben comprehendere, 
percipere, das Bild von dem Abwägen in dem franzöfilchen penser. 
Im zu erfennen, weldes Bild dem Worte „veritehen” zu Grunde 
liegt, müfjen wir daran denfen, daß die eriten Künfte nit aus 
Büchern gelernt wurden, daß ſie darin beitanden, die Lanze zu 
werfen oder die Roffe zu bändigen, Künſte, bei denen es auf die 
richtige Haltung oder Stellung anfam. So haben wir diejelbe 
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Metapher in dem griehiihen exisraua und dem englifchen under- 
stand. 

Zeilen müfjen wir der Bedeutung eines Wortes in einer 
älteren Sprachperiode nachgehen, um das Bild zu erfennen. Daß 
3.8. dem Worte „der Schred“ eine Metapher zu Grunde liegt, 
entnehmen wir daraus, daß das VBerbum im Mittelhochdeutichen 
„aufipringen, hüpfen“ bedeutet (die Zuſammenſetzung „Heufchrede“ 
hat die altere Bedeutung bewahrt); ebenſo wie „lich entjeßen” im 
runde heißt „von jeinem Siße aufipringen“. 

Aus den wenigen Beilpielen iſt ſchon zu erjehen, wie die 
Sprade voll ijt von der ſcharfen Beobachtung der Dinge, das it 
das eigentlih Kunſtvolle und Dichterifhe in der Sprache. Der 
Dichter iſt berechtigt, ſolche Arbeit in der Sprade zu verrichten. 
Er wird die alten Bilder, die Schon farblos geworden find, ver- 
ſchmähen und neue Bilder ſchaffen. So wandelt ſich die Sprade; 
denn mande von den Bildern, die ein Dichter zuerſt gebraucht 
bat, fönnen Gemeingut werden, wie von einer neuen Entdefung 
der technischen Willenichaften ein Gegenitand des täglichen Ge- 
brauches herrühren kann. 

Der bei weitem größte Theil der Metaphern iſt indeß von 
Leuten gefunden worden, deren Namen man nicht fennt. Wer in 
der Schule den Spitnamen der Lehrer erfunden, weiß Seiner; 
genug, er iſt da, er wird gebraudt. Und auch darin bleibt der 
Bergleich zutreffend, daß es immer nur eine Menge von Schülern 
it, innerhalb deren der Spißname gefunden wird; ich Habe nod) 
nie gehört, daß ein einzelmer Privatſchüler auf den Gedanfen ge: 
fommen wäre, feinem Lehrer irgend einen bezeichnenden Namen 
anzuhängen. Dieſe Art von eilt lebt nur in der Maſſe, ebenfo 
wie der bildlide Ausdruf ſich nur entwideln kann, wenn er 
geeignet ift, ein geiftiges Gut der Geſammtheit der Volksgenoſſen 
zu werden. 

Es giebt wohl faum eine noch ſo flüchtige Aehnlichkeit zweier 
Dinge, die nicht dazu gedient hätte, den Sprachſchatz mit einer 
Metapher zu bereichern. Iſt es nicht jeltfam, daß man bei ſehr 
vielen Völkern bei der Machine, die beſtimmt ift, ſchwere Lajten 
zu heben, an den langen Schnabel des Kranichs gedadht hat! Im 
Deutfchland Heißt diefe Hebevorrihtung „Krahn“, in England 
erane; und ebenjo in den romanishen Spraden: in Frankreich 
grue, in Stalien gru. — Die Beobachtung des Spielerifchen Serum: 
hüpfens der Ziege auf der Weide führte in den Ländern roma- 
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nifher Zunge dazu, das Weſen der Laune mit diefem Thiere zu 
vergleichen: das franzöfiiche caprice, das italienifche capriccio geht 
auf capra die Ziege zurüd. 

Es giebt auch fein Gewerbe, feinen Stand, deſſen bejondere 
Ausdrüde der Allgemeinheit nicht Bilder verliehen hätten. 
Sreifen wir nur die Beichaftigung des Bauern heraus; wir finden 
jofort eine große Anzahl von Metaphern, die dem Landleben ent: 
nommen jind. Wir Iprehen von einer gefurdten Stirn; wir 
Jagen: Zwietracht ſäen, Vorurtheile ausjäten, Nadleje halten, 
Spreu vom Weizen Jondern. Und in völliger Uebereinſtimmung 
mit dem Sprachgeiſt des PVolfes jagt Goethe in dem Roman 
„Wilhelm Meiſter's Lehrjahre”: „Das Böſe fallt mit dem Guten. 
Ein Gejchlecht wird weagemäaht und das andre ſproßt auf.“ — 
Die Sprade iſt ein Schaßhaus von Xebensbildern, wenn man den 
Blick dafür etwas Ichult. 

Bejonders interejlant aber erjcheinen mir die Metaphern, Die 
in Sich alte Anſchauungen bergen, die hiltoriich merkwürdig ſind, 
aber dem Wolfe heute nicht im Geringiten zum Bewußtjein kommen. 
— Wie viele jind dem Kampfe entlehnt, der in alten Zeiten die 
Quelle der höchſten Luſt war! Vortheil und Nachtheil jtammen 
z. B. daher. Die Beute des Kampfes nämlich war allen gemeinſam; 
der Vortheil von der Beute aber wurde vorerſt dem Helden des 
Kampfes zugewieſen. Daher rührt auch die Benennung „Prinz“; 
denn das lateiniſche princeps iſt aufzulöſen als is qui primum 
eapit, als der, der zuerſt (bei der Beute) zugreift. 

Auch das Wort „vornehm“ enthalt ein Bild, das dem 
Kampfe entlehnt iftz denn das mittelhochdeutihe vürneme gehört 
zu dem Verbumt er nimet sich vür, d. h. er zeichnet ſich aus, wie 
unſere neuhochdeutſche Wendung es nod) ausdrückt: „das nimmt 
ch aut aus”. So bezeichnet auch das lateiniſche egregius eigentlich 
einen Helden, nämlich emen, der ex grese aus der Schaar 
bervorragt. 

Cine Fülle poetiſcher Empfindung liegt in der Bedeutungs— 
entwicklung des Wortes „Elend“. Urſprünglich heilt es „Das 
Ausland, die rende” Mod in Goethes „Hermann und 
Dorothea“ fommt es im diefer Bedeutung vor. Im fünften Sc 
Jang, wo der Jüngling jenen Vater beredet, ibn um Dorothea 
werben zu Laffen, heist es, fie ſei Tein hergelaufenes Madden, nur 
der Krieg babe fie aus ihrer Heimath vertrieben. Und um 
reine Anſicht zu ſtützen, fahrt er fort: 
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„Streifen nicht berrlide Männer von hoher Geburt nun im 
Elend.“ — Schon im Mittelalter hatte das Wort daneben die 
Bedeutung „Noth, Trübſa!“ angenommen. Wer nit in der 
Heimath lebte, erſchien dem Volke eben als unglüflid. — Eine 
ähnliche Entwidelung nahm das engliihe wretch, das mit unjerm 
Worte der Recke verwandt ift und urſprünglich „Flüchtling, Ver: 
bannter“ bedeutete, ji) dann zu der Bedeutung „Unglücklicher“ 
entwidelte, bis es Heute Jogar zu der Bezeichnung eines moraliſch 
Verfommenen geworden it. 

Bon den abergläubiichen Vorjtellungen, die von der Atrologie 
berrühren, hat die heutige Sprade noch Spuren bewahrt. Wir 
ſprechen noch jeßt von einem Glücksſtern und einem Unſtern; 
das Wort „Einfluß“, das franzöſiſche influence weift deutlich auf 
die Vorſtellung hin, daß von den Geſtirnen ein Fluidum ausgehe, 
das eine Eimpirfung auf das Schidjal der Menden habe. Wenn 
wir finden, daß unſer Laune im Mittelalter neben der Bedeutung 
„wechjelnde Gemüthsſtimmung“ auch die von „Mondphafe, Zeit 
des Mondwechſels“ Hat, Jo entnehmen wir aus diefer Bedeutungs- 
reihe, daß das Wort auf lateinifch luna zurückgeht und daß das 
Bild dem Glauben von der Eimvirfung des Mondes auf Die 
Stimmung des Menjchen jeine Entjtehung verdanft; bei dem 
franzöſiſchen lunatique iſt derſelbe Gedanfe im der Bedeutungs- 
entwicklung von Einfluß qewelen.”) 

Kur zwei bildlihe Ausdrücke will ich) noch anführen, die uns 
aus der Rechtsſprache noch jeßt erhalten find und die uns auch 
einen intereflanten fulturhiftorifchen Durchblif gewähren. Der 
Rival iſt urſprünglich derjenige, der an einem rivus, einem Bache, 
lebt; von da enhvicelte fi) die Bedeutung weiter und bezeichnete 
wei, Die denſelben Waſſerlauf benußen oder Grenznachbarn find. 
Der Zank aber, der zwiſchen dieſen haufig auspricht, bat zu der 
Bedeutung „Nebenbuhler“ gerührt. — Auch das Wort „Hageſtolz“ 
iſt einem Rechtsausdruck entlehnt; denn das mittelhochdeutſche 
hagestalt bedeutete eigentlich Hagbeſitzer. Der älteſte Sohn erbte 
nämlich nach dem altgermanifchen Erftgeburtsrecht den Sof, d. 1. 


") Daß „Laune“ von una entleint iſt und day das Wort dent Glauben von 
der Einwirlung des Mondes auf die Stimmung des Menichen jene Ent: 
ſtehung verdankt, bat Seiler ſchon erwähnt. — Man könnte ſich allerdings 
auch vorſtellen, daß dabei bloß der Gedanke des wechſelnden Mondes 
vorgewaltet habe: indeß wird mir die oben gegebene Erklärung dadurch wahre 
jcheinlicher, daß ſie auch für die andern Sprachen paßt: franz. lunatiqne, 
etre bien mal) lune, engl. Junaevy. 
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den Herrenhof, den übrigen Söhnen fiel nur ein Hag zu, d. i. ein 
fleine3 eingehegtes Grundjtüd. Sie fonnten feinen eigenen Haus— 
ftand begründen, da fie meijt in Abhängigfeit von ihrem ältelten 
Bruder waren. Das ehelofe Leben, das jie in Folge ihrer 
materiellen Nothlage zu führen gezwungen waren, hat unjern 
Heirathsicheuen, die doch haufig mehr dem eignen Triebe als der 
Noth gehorchen, den hochflingenden Namen „Hageſtolze“ verlieben. 

Wir fönnen von hier aus auch noch einen Schritt in ein 
Gebiet thun, das außerordentlich umfangreich ift. Mein Lehrer 
Rudolf Hildebrand in Leipzig jagte zuweilen im Kolleg: „Won der 
lebendigen Sprache die lebendigen Atome find eigentlicd nicht Worte 
jondern Wendungen.“ Im vielen ſolcher Wendungen, in taufenden 
volfsthümlichen Redensarten lebt noch im Bilde mande Sitte Furt, 
die aus dem Leben der Gegenwart längjt geihwunden ift. 

Wenn man 3. B. auf das Befragen nad) dem Ergehen Jemandes 
die Antwort erhält: „er ift wieder leidlich auf dem Danıme”, jo 
ift in den meiften Fällen anzunehmen, daß der Sprechende ich 
nicht bewußt ijt, mit feinen Worten an einen alten Braud in den 
Küftenortichaften der Nordfee zu erinnern. Dort mußten bei Lleber- 
ichwenunungsgefahr alle, mit Ausnahme der Stranfen, auf dem 
Damme arbeiten; wer alfo auf dem Damnte ift, befindet fi) wohl. — 
Ebenfalls von den Ueberſchwemmungen rührt die Redensart her: 
„Der hat fein Schäfchen ins Trodene gebradt“. Nach Andern ijt 
aud die Erklärung zuläſſig, Schäfchen jei eine irrthümliche Ueber: 
jeßung des niederdeutjchen schepken = Schiffchen und beziehe ſich 
auf die Fleinen Fahrzeuge, die zur Winterszeit unter einem Schuppen 
geborgen würden. 

So ift noch in vielen ſolcher Redensarten alter Brauch erhalten. 
Manches, was heute unbewußt richtig gebraucht wird, ijt von der 
alten Jäger-, Krieger: und Spielerfprache beigefteuert, 3.8. „klein 
beigeben” rührt vom Slartenfpiel her, „jemand die Stange 
halten“ und „jemand auf den Sand jeßen” läßt die Turniere 
wieder aufleben. — Bei der Wendung „etwas in die Schanze 
Ihlagen“ hat man nit, wie man etwa meinen fünnte, an die 
Erjtürmung von Schanzen in der Feldſchlacht zu denfen; vielmehr 
it Schanze hier nur eine Umdeutſchung von dem franzöſiſchen 
chance, da8 den entjcheidenden Wurf im Würfelfpiel urjprünglid 
bedeutet und dann zu der Bedeutung „Glücksfall“ überhaupt er: 
weitert wurde. — Sicherlich falſch wird die Redensart meilt auf: 
gefaßt: „den Nagel auf den Kopf treffen“; denn fat jeder, 
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der die Nedensart braucht, meint, daß es ji) hier darum handelt, 
mit dem Hammer den Nagelfopf zu treffen, was doc eigentlid) 
nicht ſehr jchwierig ilt, die Wendung entſtammt aber der Schüßen: 
ſprache. Beim Scheibenfchiegen war nämlich) das Zentrum durd) 
einen Nagel gefennzeichnet, und den mit dem Bolzen zu treffen, 
war Ihon nit Jo Leicht.”) 


11. 


In allen bisher beſprochenen Fällen haben wir beobachtet day 
der Ausdruf eigentlid” zu eng war, um den Inhalt der Benennung 
wiederzugeben. Das Umgekehrte aber it mindejtens ebenjo haufig. 
Es giebt unzählige Worte, die urſprünglich einen weiteren Umfang 
des Begriffes hatten und die aus den verichiedentten Gründen ein 
engeres Geltungsgebiet erhielten. 

Nur dadurd, dag eine ſolche Verenqung des urſprünglichen 
Sinnes eintritt, ift es möglich, daß von Verben Zubjtantiva ab- 
geleitet find, die verfchiedene Gegenſtände bezeichnen, daB 3. B. 
auseinander gehalten werden fünnen die Worte „Führer, Fuhre, 
Gefährt”, die Ableitungen von fahren find, wie ziehen die Worte 
Zucht, Zug, Erziehung, wie tegere die Zubjtantiva tegmentum. 
tecetura, teetorium, toga nad Jich zog: Worte, die von einer 
allgemeinen Bedeutung ausgingen, da ſie ja Ihätigfettsivorten 
entitammen, die aber durch den Gebrauch auf ein Ipezielles Gebiet 
in ihrer Bedeutung beſchränkt wurden. 

Sp ging es auch vielen Abjtraften, die die Sprache gebildet 
hatte. Statt eine Handlung, eine Eigenſchaft, einen Zujtand zu 
bezeichnen, wurden ſie Die Benennung eines matertellen Gegen— 
ſtandes. Die Erfindung hieß auf griechiſch urya,r, daraus wurde 
der Name für das Reſultat diefer Ihätigfeit abgeleitet: die Maſchine; 
wie aus mercatus, der Handel, die Bezeichnung des Ortes herrührt, 
wo dieſe Thätigkeit jtattfindet: le marche der Marft. — Bei la 
jalousie, italienijch gelosia entwidelte fi) aus dem uriprünglichen 
Begriff der Siedehite die Benennung für die Eiferfucht; daneben 
bedeuten Jalouſien jeßt Gitterläden vor dem Fenſter, durch die 
man beobachten kann, ohne gejehen zu werden. — Und gleicher 
Art ift auch die Bedeutungsentwicklung, die Diejenigen annehmen 
müſſen, die etui von lateiniſch studium ableiten; das Abjtraftum 

*) Für dies Gebiet iſt zu vergleichen das Buch von Hermann Schrader, Ter 
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niiher Junge dazu, das Weſen der Yaune mit diefem Thiere zu 
vergleihen: das franzöſiſche caprice, das italieniſche capriccio gehi 
auf capra die Ziege zurud. 

Es giebt auch fein Gewerbe, feinen Ztand, deiten bejuondere 
Ausdrüde der Allgemeinheit nit Bilder verliehen hätten. 
(Sreiren wir nur die Beſchäftigung des Bauern heraus; wir finden 
jorort eine groge Anzahl von Metaphern, die dem Yandleben ent— 
nommen ind. Wir ſprechen von einer gefurdten <tim; wir 
jagen: Zwietracht Jaen, Vorurtheile ausjäten, Nachleſe halten. 
Zpreu vom Weizen jondern. Und in völliger Uebereinſtimmung 
mit dem Sprachgeiſt des Bolfes jagt Goethe in dem Roman 
„Wilhelm Meifter’s Lehrjahre”: „Das Bote fallt mit dem Guten. 
Ein Gejchleht wird weggemäht und das andre ſproßt auf.“ — 
Tie Sprache ift ein Schaßhaus von Xebensbildern, wenn man den 
Blif dafür etwas ſchult. 

Belonders interellant aber ericdjeinen mir die Metaphern, die 
in ſich alte Anfchauungen bergen, die hiſtoriſch merfiwürdig find, 
aber dem Volke heute nicht im Geringjten zum Bewußtjein fommen. 

Isie viele find dem Kampfe entlehnt, der in alten Zeiten die 
Quelle der Hochtten Yujt war! Vortheil und Nahtheil ſtammen 
3. D. daher. Die Beute des Kampfes namlich war allen gemeinjam; 
der VBortheil von der Beute aber wurde vorerft dem Helden des 
Kampfes zugewielen. Daher rührt auch die Benennung „Prinz“; 
denn Das lateiniſche princeps iſt aufzulojen al» is qui primum 
eapit, als der, der zuerst (bei der Deute) zuareift. 

Auch das Wort „vornehm” enthalt ein Bild, das dem 
Nampfe entlehnt iſt; denn das mittelhochdeutihe vürnzme gehort 
zu dem Verbum er nimet sich vür, d. h. er zeichnet jich aus, wie 
unſere neuhochdeutſche Wendung es noch ausdrudft: „das nimmt 
ich qut aus“. So bezeichnet auch das lateiniſche egregius eigentlich 
einen Helden, nämlich einen, der ex grese aus der Schaar 
hervorragt. 

Eine Fülle poetiſcher Empfindung liegt in der Bedeutungs— 
ennvidlung des Wortes „Elend“ Urſprünglich beißt es „das 
Ausland, Die Fremde“. Noch in Goethe's „Hermann und 
Dorothea“ kommt es in dieſer Bedeutung vor. Im fünften Ge— 
ſang, wo der Jüngling ſeinen Vater beredet, ihn um Dorothea 
werben zu laſſen, heißt es, ſie ſei kein hergelaufenes Mädchen, nur 
der Krieg habe ſie aus ihrer Heimath vertrieben. Und um 
ſeine Anſicht zu ſtützen, fährt er fort: 
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„Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun um 
Elend.” — Schon im Mittelalter hatte das Wort daneben die 
Bedeutung „Noth, Trübſal“ angenommen. Wer nit in der 
Heimath lebte, erihien dem Volke eben als unglüdlid. — Eine 
ähnliche Entwidelung nahm das engliihe wretch, das mit unjerm 
Worte der Recke verwandt iſt und urfprünglic) „Flüchtling, Ver— 
bannter” bedeutete, ih) dann zu der Bedeutung „Unglüdlicher“ 
entwidelte, bis es heute ſogar zu der Bezeihnung eines moraliſch 
Verfommenen geworden ilt. 

Bon den abergläubiichen VBorftellungen, die von der Aſtrologie 
berrühren, Hat die heutige Sprache noch Spuren bewahrt. Wir 
ſprechen nod jet von einem Glüdsjtern und einem Unſtern; 
das Wort „Einfluß“, das franzöſiſche influence weilt deutlich) auf 
die Vorſtellung hin, daß von den Geſtirnen ein Fluidum ausgehe, 
das eine Eimpirfung auf das Schidjal der Menfchen habe. Wenn 
wir finden, daß unfer Laune im Mittelalter neben der Bedeutung 
„wechlelnde Gemüthsſtimmung“ auch die von „Mondphaje, Zeit 
des Mondiwechlels“ hat, ſo entnehmen wir aus dieſer Bedeutungs- 
reihe, daß das Wort auf lateinifch luna zurifgeht und daß das 
Bild dem Glauben von der Eimvirfung des Mondes auf Die 
Stimmung des Menſchen jeine Entjtehung verdanft; bei dem 
franzöſiſchen lunatique iſt derſelbe Gedanke in der Bedeutungg- 
entwicklung von Einfluß gewelen.*) 

Nur zwei bildliche Ausdrücke will ich noch anführen, die uns 
aus der Rechtsſprache noch jetzt erhalten ſind und die uns auch 
einen intereſſanten kulturhiſtoriſchen Durchblick gewähren. Der 
Rival iſt urſprünglich derjenige, der an einem rivus, einen Bache, 
lebt; von da entwickelte ſich die Bedeutuug weiter und bezeichnete 
zwei, die denſelben Waſſerlauf benutzen oder Grenznachbarn ſind. 
Der Zank aber, der zwiſchen dieſen haufig ausbricht, hat zu der 
Bedeutung „Nebenbuhler” gerührt. — Auch das Wort „Dageftolz“ 
it einem Rechtsausdruck entlehnt; denn das mittelhochdeutſche 
hugestalt bedeutete eigentlic) Dagbeliger. Der älteſte Sohn erbte 
nämlich nach dem altgermanischen Erftgeburtsrecht den Sof, d. 1. 


5) Daß „Laune“ von luna enttleint it und daß das Wort dem Glauben von 
der Eimpirhing des Mondes auf die Stimmung des Menſchen jeine Ent: 
ſtehung verdankt, hat Seiler Schon erwähnt. — Man fünnte jich allerdings 
auch vorstellen, dal; Dabei bloß der Wedanfe des wechjelnden Mondes 
vorgeiwaltet habe: indeß wird mir die oben gegebene Erttärung dadurch wahr: 
Icheinlicher, day Nie auch für die andern Sprachen paßt: franz. lunatique, 
etre bien mal) Inne, engl. Junaey. 
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den Herrenhof, den übrigen Söhnen fiel nur ein Hag zu, d. i. ein 
fleine3 eingehegtes Grundſtück. Sie fonnten feinen eigenen Haus— 
ftand begründen, da fie meilt in Abhangigkeit von ihrem älteſten 
Bruder waren. Das ehelofe Leben, das ſie in Folge ihrer 
materiellen Nothlage zu führen gezwungen waren, hat untern 
Heirathsſcheuen, die doc Häufig mehr dem eignen Triebe al3 Der 
Noth gehorhen, den hodhflingenden Namen „Hageſtolze“ verlieben. 

Wir fönnen von hier aus auch nod einen Schritt in em 
Gebiet thun, daS außerordentlih umfangreid ift. Mein Lehrer 
Rudolf Hildebrand in Leipzig Jagte zuweilen im Kolleg: „Yon der 
lebendigen Sprache die lebendigen Atome find eigentlich nicht Worte 
jondern Wendungen.” In vielen jolder Wendungen, in taufenden 
volksthümlichen Redensarten lebt nod im Bilde mande Sitte Fort. 
die aus dem Leben der Gegenwart längjt geſchwunden iſt. 

Wenn man 3. B. auf das Befragen nad) dem Ergehen Jemandes 
die Antwort erhält: „er ift wieder leidlid auf dem Damme“, to 
it in den meilten Fällen anzunehmen, daß der Spredende nd 
nicht bewußt ijt, mit feinen Worten an einen alten Braud in den 
Küftenortfchaften der Nordjee zu erinnern. Dort mußten bei leder 
Ihwenunungsgefahr alle, mit Ausnahme der Kranfen, auf dem 
Damme arbeiten; wer alfo auf dem Damme ift, befindet ſich wohl. — 
Ebenfall3 von den Ueberſchwemmungen rührt die Redensart ber: 
„Der hat fein Schäfhen ins Trodene gebradt”. Nah Andern it 
auch die Erflärung zuläffig, Schäfchen ſei eine irrthümliche Ueber 
ſetzung des niederdeutſchen schepken = Schiffchen und beziehe ſic 
auf die kleinen Fahrzeuge, die zur Winterszeit unter einem Schuppen 
geborgen würden. 

Co iſt noch in vielen ſolcher Redensarten alter Brauch erhalten 
Manches, was heute unbewußt richtig gebraucht wird, iſt von der 
alten Jäger-, Krieger- und Spielerſprache beigeſteuert, z. B. „klein 
beigeben“ rührt vom Kartenſpiel her, „jemand die Stange 
halten“ und „jemand auf den Sand Jeßen“ läßt die Turniere 
wieder aufleben. — Bei der Wendung „etwas in die Schan;ze 
Ihlagen“ hat man nicht, wie man etwa meinen fünnte, an Die 
Erjtürmung von Schanzen in der Feldſchlacht zu denken; vielmehr 
ift Schanze hier nur eine Umdeutſchung von dem fran zöſichen 
chance, dag den entjcheidenden Wurf im Würfelſpiel urfprunai:t 
bedeutet und dann zu der Bedeutung „Glücksfall“ überhaupt er 
weitert wurde. — Sicherlich falſch wird die Redensart meitt auf: 
gefaßt: „den Nagel auf den Kopf treffen“; denn falt jeder. 
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der die Redensart braucht, meint, daß es ſich hier darum handelt, 
mit dem Hammer den Nagelkopf zu treffen, was doc eigentlid) 
nicht ſehr jchwierig iltz die Wendung entſtammt aber der Schüken: 
Iprache. Beim Scheibenfchiegen war nämlich das Zentrum durd) 
einen Nagel gefennzeichnet, und den mit dem Bolzen zu treffen, 
war Ihon nicht To leicht.) 


111. 


In allen bisher bejprochenen Fällen haben wir beobadjtet dal; 
der Ausdruck eigentlid; zu eng war, um den Inhalt der Benennung 
wiederzugeben. Das Ilmgefehrte aber tft mindejtens ebenſo haufig. 
Es giebt unzählige Worte, die urſprünglich einen weiteren Umfang 
des Begriffes hatten und die aus den verſchiedenſten Gründen ein 
engeres Geltungsgebiet erhielten. 

Kur dadurd, daß eine Jolhe Verengung des urfprünglichen 
Sinnes eintritt, iſt es möglich, dag von Verben Zubjtanttva ab- 
geleitet find, die verschiedene Gegenſtände bezeichnen; daß 3. B. 
auseinander gehalten werden können die Worte „Führer, Fuhre, 
Gefährt“, die Ableitungen von fahren ind, wie ziehen die Worte 
Zucht, Zug, Erziehung, wie tegere die Zubjtantiva tegmentum, 
teetura, teetorium, toga nad) ſich zog: Worte, die von einer 
allgemeinen Bedeutung ausgingen, da fie ja Thätigkeitsworten 
entitammen, die aber durch den Gebrauch auf ein Ipezielles Gebiet 
in ihrer Bedeutung beſchränkt wurden. 

So ging es auch vielen Abſtrakten, die die Sprache gebildet 
hatte. Statt eine Handlung, eine Eigenſchaft, einen Zuſtand zu 
bezeichnen, wirden ſie die Benennung eines materiellen Segen: 
jtandes. Die Erfindung hieß auf griechiſch uryari,; Daraus wurde 
der Name für das Nefultat dieſer Ihätigfeit abgeleitet: die Maſchine; 
wie aus mercatus, der Handel, die Bezeihnung des Ortes herrührt, 
wo dieje Ihätigfeit }tattfindet: le marche der Marft. — Bet la 
jalousie, italienisch gelosia entiwidelte ich aus dem urſprünglichen 
Begriff der Siedehiße die Benennung für die Eiferſucht; daneben 
bedeuten Jalouſien jeßt Gitterladen vor dem Fenſter, durch Die 
man beobachten kann, ohne geſehen zu werden. — 1lnd gleicher 
Art ift auch die Bedentungsenhviklung, die Diejenigen annehmen 
müſſen, die Etui von lateiniſch studium ableiten; das Abjtraftum 


*) Für dies Gebiet iſt zu vergleichen das Buch von Hermann Schrader, Ter 
Bilderſchmuck in der deutſchen Sprache. (Weimar 1514. 2. Auflh. 
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„Zorgfalt“ it zur Bezeichnung einer Hille geworden, in der etwas 
jorgfältig aufbewahrt it. 

Diefe Begrenzung des Sinnes können wir auch beobachten, 
wenn daſſelbe Wort von verjchiedenen Leuten gebraucht wird. 
Unter „verfeßen“ 3.8. verftcht der Schüler am Semeſterſchluß 
etwas ganz andres ols der Student am Ende des Monats vder 
der Offizier, der in eine andere Garniſon fommen möchte — 
Bei dem Worte „operiren“ denfen wir, wenn von einem Arzt 
die Nede ift, an einen Kranken, an Wunden und Scharfe Inftrimnente, 
Ipridt man von einem Feldherrn, Jo jehen wir bei diefen Worten 
im Geiſte Armeen aufmarschiren; und jagt man von einem Banfier, 
er habe qut operirt, fo Itellen wir uns weder Blut nod) Waffen vor, 
wir denfen dann nur an den Einkauf und Verkauf von Bapieren. 

Se mehr Gruppen von Menſchen vorhanden find, je viel: 
jeitiger die XIhatigfeit eines Volkes tft, deſto verfchiedenartiger 
werden Die Bedeutungen deſſelben Wortes fein. Die Biel: 
Dentigfeit der Worte wird To ein Zeichen vorgefchrittener Kultur. 
In Ddiefer reichen Abftufung der Bedeutung eines Wortes, ſah 
Friedrich der Große einen der Vorzüge der franzöſiſchen Zprade. 

Es kommt aber vor, daß die verengte Bedeutung, die man 
anfangs einem Worte nur in einem bejtimmten Kreiſe bei— 
legte, allgemein beibehalten wurde und die ältere Bedeutung ver: 
drangte. Die Droguiſten des Mittelalters nannten die Gewürze, 
mit denen ſie handelten, nämlich Zafran, Nelke, Zunmt und 
Musfat, einfach die vier Spezies, die vier Arten; unſere 
Spezereien, das franzöſiſche Epices, if aus dieſem Fachausdruck 
hervorgegangen. 

Einer Entlehnung aus der Kirchenſprache verdanfen viele 
Isorter ihre verengte Bedeutung. Beichte bedeutete eigentlich 
Ausſage Überhaupt, Prieſter, franzöſiſch pretre, iſt urſprünglich 
der ältere, denn es geht auf =6esöress zurück, Der Laie iſt aus 
dem griechiſchen za: „zum Volke gehörig“ entſtanden und wird 
jetzt gebraucht in der engen Bedeutung eines in einem Fache nicht 
Kundigen. 

Die Handwerker brauchten haufig allgemeine Ausdrücke für 
ihr Metier, und jetzt iſt die ſpezielle Bedeutung allgemein üblich 
geworden; „gerben“ heißt urſprünglich allgemein „bereiten, 
garmachen“, daher mußte man im frühen Mittelalter die 
Zuſammenſetzung ledergarawo brauchen, wo wir mit dem einfachdn 
„Gerber“ ausfonmen. 
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Manche verengte Bedeutung hat die Landwirthſchaft in all- 
gemeine Anwendung gebradt. Unſer Wort „Getreide“ hieß im 
Mittelalter getregede und bedeutete demgemäß: „das, was ge- 
tragen wird”, dann „das, was der Erdboden trägt“, und endlich 
wurde e3 begriffsverwandt mit Korn. — Auch das Wort „Acker“ 
hat erjt allmählich eine verengte Bedeutung erhalten. Es bedeutete 
urprünglich Feld und Flur im weitelten Sinne, im befonderen 
die Zrift, das Weideland, wie e3 ja gemäß jeiner Verwandtichaft 
mit griechiſch u treiben natürlih iſt; als die Vichzucht in den 
Dintergrund trat und die Menſchen anfingen, ſich mit dem Boden- 
bau zu befchäftigen, nahm es die heutige Bedeutung an. 

Was wir von der Klaſſen- oder Gewerbeſprache gejagt haben, 
fünnen wir auch verallgemeinern. Jeder von und braudt eine 
Reihe von Ausdrücken, die nur in unfern vertrauten Kreiſen ver- 
ſtanden werden. Dies jind meiſt verfürzte Redensarten. 

Wer einmal in der Nähe des Buffets im NRejtaurant ſaß, der 
hat alle Augenblick ſolche Rufe hören müſſen, wie vier „Pils, 
fünf Mind, drei Hell”. Wir find eingeweiht genug, um zu willen, 
dag der Kellner vier Glas Pilfener Bier u. |. w. verlangte. — 
Solche verfürzten Wendungen, die ihren Urſprung dem Umftande 
zufchreiben, daß das von dem Adjektiv beſtimmte und begrenzte 
Zubjtantiv ausgelaſſen it — ſolche Wortſtumpfe find in den 
allgemeinen Sprahihaß aufgenommen worden. Ich will nur 
einige Worte herausareifen. 

Unſere Theaterbeſucher Iprehen von einer Premiere (la 
premiere representation), Die Franzoſen nennen den Schnellzug 
nur le rapide, der Pfirſich iſt eigentlid der perſiſche Apfel 
(malum persicum), eine Entlehnung, die, wie Zeiler richtig hervor— 
hebt, ſchon in die vorchriftliche Zeit fallen muß; die Bonne ift 
urprünglic die gute Dienerin (la bonne domestique), und der 
Mob it verfürzt aus mobile vulgus, der Leicht bewegliche 
Haufen. 

Dieſe Art der Begriffsverengung rührt von der Bequemlich— 
keit des Sprechenden her, d. h. von dem Streben, in möglichſt 
wenig Worten ſeinem Gedanken Ausdruck zu geben. — Eine 
andere Gruppe von Bedeutungswandel iſt der Neigung zum 
Uebertreiben anzurechnen, oder, man kann auch ſagen, ſie ſei der 
Abſicht, Eindruck zu machen, zuzuſchreiben. — Weil wir an ſolche 
Worte zu ſehr gewöhnt ſind, merken wir die Uebertreibung garnicht, 
wenn uns junge Damen etwa erzählen, wie „entzückend“, 
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„wunderbar“ oder „reizend“” fie dies und jenes finden, oder 
wie „entjeßlih“ oder wie „Furdhtbar” ſie ſich gelangweilt 
hätten. Der häufige Gebrauch ſolcher Wörter, die urſprünglich 
das höchſte Gefühl zum Ausdruck bringen follten, hat fie immer 
farblofer erjcheinen laffen. Sie find in alle Schichten des Volkes 
gewandert, und der Pragungsitempel iſt allmahlid bis zur Un— 
kenntlichkeit verwiſcht worden. 

Als ein bezeichnendes Beiſpiel für das Abblaſſen der Worte 
(der franzöſiſche Gelehrte Michel Bréal nennt es décoloration 
führe id) das Wort „ſehr“ an. In „verſehren“ und „un: 
verſehrt“ it die Grumdbedeutung erhalten. Es entſpricht eigentlich 
nicht nur in der Form, Jondern auch im Sinne dem engliihen sore 
Ihmerzlih. Wer fi) diefer urjprünglichen Bedeutung bewugt it, 
dem erjcheint die Wendung „er tft ehr nett” faum der Steigerung 
fühig; und doch ſuchte man den Ausdruck zu überbieten, weil er 
zu wenig zu jagen ſchien: der jehr nette Menſch iſt äußerſt nett 
oder auch riejig nett geworden. 

Nenn wir davon ſprechen, daß fo viele Worte eine Einbuße 
in der Bedeutung erleiden, jo darf bei dieſer Gelegenheit aud) 
erwahnt werden, daß die eigentlihen Münzen an Werth herunter: 
gekommen find. Der Gulden Hat daher jeinen Namen, daß er 
aus Hold iſt, aber Jeit dem 17. Jahrhundert iſt er Jeinem Namen 
untreu geworden. Der Pfennig war früher eine Silbermunze. 
Wer heute in Frankreich dix mille livres de rente, 10000 Franken 
Einkommen, hat, ift kaum wohlhabend zu nennen; im frühen Mittel 
alter aber ware er damit wohl der reichte Mann geweren, dem 
urfprünglic) war une livre, jeinem Namen entfprechend, eine Münze, 
die ein Pfund Silber darjtellen follte — im Laufe der Zeit Janf 
ſie allmahlid) auf etwa fünf Gramm Silber. — Und cebenfo ift es 
wohl der Wirkung von Finanznöthen zuzufchreiben, daß der Sou, 
eine Weiterbildung des römiſchen solidus, nur fünf Gentimes be: 
fragt; zur Zeit der Merowinger war e5 eine Goldmünze. 


IV. 

Wenn Worte aber Jo fehr im Werthe finfen, daß urjprünglid 
gleichgültige oder gar edle Ausdrücke zur Bezeichnung von häßlichen 
Dingen gebraucht werden, jo muß eine andere Urſache der Erfcheinung 
zu Grunde liegen als die Neiqung zum llebertreiben. Wir geben 
zunächſt einige Beilpiele. 
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Wie tief Ttehen heute Tolche Wörter wie „armfelig”, „er: 
bärmlich“; im Mitfelalter bedeuteten fie „barmherzig“, dann 
„Erbarmen erregend“, bis jie zu der heutigen Bedeutung von 
verachtlich gelangten, eine Entwidlung, wie fie auch das franzöſiſche 
miserable durchmachte. — Die Worte „Frevel“ und „Fred“ 
waren früher auch Ausdrüde, die einen lobenden Sinn hatten, fie 
bezeichneten Ntühnheit oder Verwegenheit. In der Edda iſt freki 
ein Beiwort von Helden, weil das germaniiche Alterthum Kühnheit 
unter allen Tugenden voranitellte. — „Gift“ war zunächſt die 
Gabe, wie ja noch heute die Mitgift nicht der Ausdrudf von 
etwas Schädlichem iſt; ebenfo bedeutete das franzöfiiche poison 
urnprüngli nur den Trank, nicht den verderblihen Trank. — 
Wer empfindet es heute nicht als Beleidigung „einfaltig“ genannt 
zu werden; vor ein paar Jahrhunderten war e3 ein rühmender 
Ausdruck: e5 bezeichnete den Nemen, der ohne Falſch it. — Das 
engliiche silly bedeutet thöricht, und doch it es einer Abſtammung 
mit unſerm „ſelig“. 

Ein verdienter Gelehrter, Reinhold Bechſtein, hat ähnliche 
Erſcheinungen beſprochen in einem Aufſatze, den er betitelte: „Ein 
peſſimiſtiſcher Zug in der Entwicklung der Wortbedeutungen“. 
Es iſt aber ein Irrthum, den Wörtern eine Tendenz, eine Neigung 
zuzuſchreiben. Dieſe Neigung wohnt vielmehr den Menſchen inne. 
Wir ſuchen häßliche Dinge zu verſchleiern, verletzende Ideen ab— 
zuſchwächen und widerwärtige Begriffe zu verkleiden. — Wir ſagen 
nicht mehr „ſiech“, wie früher, ſondern „krank“, das eigentlich 
nur „ſchwächlich“ bedeutet. „Wahnſinn“ bedeutet urſprüglich nur 
Inverftand. Und welch ein harmloſes Wort für eine entjegliche 
Sache iſt „irre“ oder „verrückt“, was doch nur von Der 
richtigen Stelle weggerüdt ift. 

Wenn uns heute diefe eigentlich unſchuldigen Ausdrüdfe To 
ſchlimm erſcheinen, ſo liegt das daran, daß alle Verfchleierung 
nichts müßt. Dem Hörer jtellt ſich der Begriff ſofort dar, der 
Ausdruck mag jein, wie er will, er ijt ihm nur ein Gefäß, bei 
dem ihm der Inhalt allein wichtig ift. — In der eriten Zeit des 
Gebrauches mag allerdings der zartfühlende Ausdrud jeinen Zweck 
erfüllen; aber jobald man öfter abgeſchwächte oder aud edle Worte 
für Dinge gebraudjt Hat, die eigentlich einem andern Ausdrud ent: 
ſprächen, wird ſofort flar, daß das Beitreben, Rüdlicht zu nehmen, 
vollkommen ausſichtslos iſt. Die blaffen Worte nehmen dann 
eben eine ſtärkere Färbung an. 
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Man beobachte nur, wie ftarf wir viele Ausdrücke empfinden, 
die in fehr verhüllter Form verächtliche Eigenſchaften bezeichnen. 
Sch nenne Worte wie „gewöhnlich“, „ordinär”, „gemein“, „Ihleht“ 
(das urjprünglich Jo viel it wie fhlidht, einfach). 

Je zartfühlender der Ausdruck wurde, deſto empfindlicher 
wurden wir. Man darf heute kaum Semanden jagen, daß er alt 
jei, und dod) ift „alt“ urſprünglich nur jo viel wie aufgewachſen. 
— Der „Greis“ Hat in unjerer Anſchauung bedenflih an Jahren 
zugenommen; urjprünglich it es nur der, der gran wird (franzöſiſch 
gris). — Sn der klaſſiſchen Walpurgisnacht verbittet ſich der Greir 
den Namen Greis: 

„Niemand hört es gern, 
Daß man ihn Greis nennt. Jedem Morte flingt 
Der Urſprung nad, wo es ſich her bedingt: 
Grau, grämlich, griesgram, greulich, Gräber, grimmig, 
Etymologiſch aleicherweile ſtimmig. 
Verſtimmen uns.“ 


Wir haben für Dinge, die keuſche Herzen nicht entbehren 
können, die uns aber zu ſehr daran erinnern, daß wir nur 
Geſchöpfe aus Staub ſind — wir haben für ſolche Dinge Worte 
gefunden, die, an ſich betrachtet, die Harmloſigkeit ſelbſt ſind. Es 
war aber nutzlos: wir hüten uns, dieſe Worte vor keuſchen Ohren 
zu gebrauchen, weil der Begriff ſich ſofort einſtellt. 

Aehnlich iſt es Benennungen ergangen, die man Perſonen 
beilegte, um ihren Stand zu bezeichnen. Wenn Mephiſtopheles 
im zweiten Theile des Fauſt den thorichtsfcheltenden Baccalaureus 
fragt: „Du weist wohl nidt, mein Freund, wie grob Du bijt?“, 
anbvortet ihm Diefer: „Im Deutſchen lügt man, wenn man 
höflich iſt. — Es tft ein qut Theil Wahrheit in diefer Antwort; 
nur trifft die Bemerfung nicht bloß für das Deutſche, Tondern 
auc für die anderen Spraden zu. Mus Hoflichfeit haben wir 
Perſonen Bezeichnungen beigelegt, die ihnen nit zufamen. Die 
natürliche Folge war, daß dieſe Benennungen an Werth verloren. 

Mit dem Worte „Frau“ bezeichnete man Früher nur die 
Frau von Stande”). Ebenſo it „Herr“ entwerthet: es heißt 
urfprünglich der ehrwürdigere; im der Bezeichnung „Herrenhaus“ 





*) So ift auch der Gegenſatz zu veriteben von „Weib“ und „Frau“ in den 
befannten Verſen Walthers von der Vogelweide: „Kan ich rehte schouwen 
guot gelàz unt lip, sem mir got, so swüere ich wol daz hie diu wip 
bezzer sint danne ander frouwen.“ 
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lebt die alte Bedeutnng nod fort. Auch das italienische signore 
und das franzöſiſche monsieur wurde urjprünglich nur vornehmen 
Leuten beigelegt. — Bierher gehört auch, daß viele Bezeichnungen, 
Die wir heute der dienenden Klaſſe der Bevölferung geben, urſprüng— 
(id) ein ganz anderes Verhältniß ausdrüden. In Rom und Athen 
wurde der Diener auch als Knabe angeredet, puer und zars waren 
die Titel. Es entipricht dem Zinne nad) genau dem franzöfiichen 
sarcon. Auch unſer „Knecht“ ift urſprünglich Knabe; ein vor: 
nehmer Jüngling konnte vor einigen Sahrhimderten jo genannt 
werden. Iſt doch das englifche knight mit unferem Knecht aus 
demfelben Boden ent|proffen.*) 

Wenn auf der emen Seite die Höflichkeit oder Schmeidelei 
dieſe Verengung des Sinnes herbeigeführt hat, To it auf der andern 
aud die Eitelfeit der Menschen nicht unſchuldig daran. Artisan 
bedeutet eigentlih Kimftler; aber da die Handwerker anfingen Tich 
jo zu nennen, Hat jchlieglih artisan aud) die Bedeutung von 
Handwerfer bekommen. — Daſſelbe Streben finden wir bei den 
Schloſſern, die ſich Mechaniker nemtn, oder bei manchen 
Schneidern, die ohne die feine fremdländiſche Bezeichnung marchand- 
tailleur nicht auszufommen glauben. Und cs wird nicht allzu: 
lange dauern, dag die deutſchen Dienſtmädchen es durchgeſetzt haben 
„Hausgehülfinnen“ genannt zu werden, ein Name, der nad) einigen 
Jahrzehnten wieder einem neuen wird weichen müſſen. 

Diefer Entwerthung von Worten fteht aber eine andere That— 
ſache gegenüber: es giebt eine Reihe von Ausdrücken, die im 
Werte geftiegen find. Und dabei it eine erfreuliche Erfcheinung 
feftzujtellen: hat einmal em ort den Sinn von ſittlich — qui 
angenommen, Jo läßt es alle früheren Bedeutungen vollfonmen 
verschwinden. Es iſt, wie wenn das Wort in jener neuen Be: 
deutung gebeiltgt ware. So iſt der Begriff des Nützlichen in 
manden Wörtern zu dem Begriff des Guten, Edlen geworden und 
hat dann dieſe Dedeutung allein behalten. „Tugend“ 3. %. 
achört zu dem Verbum „taugen“, aber die Grundbedeutung tt 
vollitandig Hbernommen worden von „Tüchtigkeit;“ „Fromm“ 
hatte Früher den Zinn don förderlich; denn es gehört zu dem 
mittelhochdeutſchen diu frum, das Nutzen, Vortheil bedeutet; ebento 
liegt dem Worte „bieder“ mittelhochdeutſch biderbe — brauchbar, 
nützlich zu Grunde, 





*) In dieſe Klaſſe gehört auch das Wort „Frauenzimmer“, dem kürzlich hier 
eine ganze Abhandlung gewidmet wurde. 
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Auch andere Begriffe als die des Tauglichen haben ſich in 
eine moraliſche Sphäre erhoben und find dort geblieben. Von der 
Bedeutung munter, friſch, wach acht das Wort „wader” aus. 
Und „beiheiden“ gehört uriprünglid zu einem Berbun, das To 
viel hieß wie „Icheiden, trennen, deutlich erzählen; daraus ent— 
wickelte jih Für das Mittelalter die Bedeutung des Adjektivs als 
„Flar, verjtändig, flug“, die jeßt, wo wir einen ethiichen Begriff 
mit dem Iorte verbinden, ſpurlos geſchwunden iſt. 

Manche ISorte, bei denen man, wollte man Reinhold Bediteins 
Ausdruf nahahmen, von einem optimiftiihen Zuge in der 
Bedeutungsentwicklung ſprechen fünnte, verdanfen wohl der Ueber— 
treibung, Die man im Scherze vornimmt, ihre gemilderte Auf— 
faſſung. In früheren Seiten war „Schalf” ein fehr böfer 
Ausdruck; er bezeichnete einen Menſchen von Hinterlütiger Art. 
Goethe aber definirt den Schalk als „eine Perſon, die mit Beiterfeit 
und zyreude jemand einen Wollen ſpielt.“ Und wer würde 
ich heute beleidigt Fühlen, wenn man ihn einen Schelm 
nennt! Im Mittelalter war das Wort gleichwerthig mit unſerem 
Schuft. Und wenn wir hören, daß unſer Wort „ſchäkern“, 
das im vorigen Jahrhundert auffam, dem hebräiſchen scheker, 
die Lüge, entjtammt, jo müſſen wir uns auc jagen, daß man nur 
im Scherz diefe beiden Bedeutungen zuſammenbringen fann. 

Auch gerichtliche Ereiguiffe haben dazu gerührt, Wörtern cin 
verengtes Geltungsgebiet zu geben, indem jte Nie auf eine aus— 
Ihlieglich günstige Bedeutung beſchränkten. Unzweifelhaft hat das 
Durchdringen des Chriſtenthums einige Ausdrücke in eine beſonders 
erhabene Stellung gebradt. Mit dem Worte „Reue“ verbinden 
wir jet einen ganz anderen Begriff als früher, wo es nur Des 
trübniß im Mllgemeinen bedeutete, und Buße und Demuth erhielten 
den criitlicden Begriff von poenitentia und humilitas. Die 
Buße war Jonjt nur Erfaß eines Schadens, ein Ausbeſſern; und 
„Demuth“ gar: die hohe Tugend, die jeßt damit bezeichnet 
wird, würde durchaus nicht der altgermanifchen Vorſtellung ent- 
Iprechen. Es bezeichnet dem Wortlaute nad) Gefinnung des 
Dienenden; Diele aber war dem heidnifchen Germanen durdaus 
verachtlich. Der Gothe hat dafiir das Wort hauneins, das unſerem 
„Sohn“ entipriht umd das damals „Erniedrigung, Niedrigkeit” 
bedeutete. 

Mit dieſen Andeutungen aus dem jo reichen Sapitel von 
dein Leben der orte möchte ich mich begnügen. — Daß die Be: 
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Ihaftigung mit der Sprache jemals an Bedeutung verlieren wird, 
it wicht zu befürchten. In allen Zonen und zu allen Zeiten it 
jie das erſte Hilfsmittel und die erite Grundlage des Unterrichts. 
Und ſollte die Sprade was nicht zu erwarten ift — den 
eriten Blag in umjern Schulen raumen, jo können wir uns 
immer noch auf umjere Mütter verlafjen: fie werden ficherlic) 
nicht die Wichtigkeit der Sprache für die Erziehung verfennen. 
Wird doc) ſelbſt die Ichweigfamite Frau ihrem Minde gegenüber 
geſprächig, und bleibt dod) die Freude, das Kind Iprechen zu hören, 
ewig dieſelbe. 

Und auch das Gefühl trügt uns nicht, daß wir den Boden, 
der uns trägt und hervorgebracht hat, mit um ſo feſterer Liebe 
umſchließen, je vertrauter wir mit unſerer Mutterſprache ſind. 
Wir werden uns dann alles deſſen bewußt, was uns mit der 
Seele unſres Volkes verbindet. Ich darf hierfür die Verſe 
Goethe's anführen: 





„Die Sprache bleibt ein reiner Himmelshauch, 
Empfunden nur von jtillen Erdenſöhnen; 

Feſt liegt dev Grund, bequem ijt der Gebrauch, 
Und wo man wohnt, da muß man jich gewöhnen.“ 


Hundert Sabre 
fünjtleviicher Entwidelung in Frankreich. 
Non 


SHeiıinrih Weiziarfer. 


Als im vergangenen Auguſt die Nachricht vom Tode ;yriedrid) 
Nietzſche's nah “Paris gelangte, beeilte Jich der Figaro, nicht ohne 
einen Anflug patriotischer Genugthuung, an Die beinahe ſchwärmeriſche 
Verehrung zu erinnern, welche der unglückliche Denker und Dichter 
für die „franzöſiſche Ziviliſation“ gebegt und auch wiederholt in 
jeinen Schriften zum Ausdruck gebradjt hat. Nachdem in neuerer 
Zeit Jo oft vom Verfall diefer Ziviliſation die Nede aewelen tft, 
mochte es wohl verlodend jein, eimem jo verbreiteten Vorurtheil 
einmal eine anders meinende Autorität gegenüberftellen zu können, 
vollends, da ih in derſelben Zeitungsnummer die Gelegenheit 
fand, dem Pecadence-Aberalauben aud nod in einem anderen 
Zuſammenhange und unmittelbar zu Leibe zu gehen. Aber eigentlich 
lag fein Grund vor, auf dieſes Thema gerade jeßt zurückzukommen, 
in einem Augenblick, im dem eben jenes gefligelte Wort vom 
moraliichen Niedergang des franzöſiſchen Wolfes, wie es die auf: 
regenden Epifoden des vergangenen Jahres in Umlauf geſetzt 
hatten, nachgerade von ſelbſt verſtummt tft. Iſt doc), was damals 
an der Tagesordnung war, Uber jo viel anderen Tagesteuigfeiten 
vergeſſen worden und Hat doch auch der alänzende Eindruck des 
Ausjtellungsjahres 1900 das Zeine dazu beigetragen, um jene 
Reminiszenzen zuridtreten zu laffen. Zudem, wer es für der 
Mühe werth hält, mit dem geiftigen Leben unferer Nachbarn etwas 
nahere Fühlung zu halten, dem wird bei diefer Art intimeren 
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Verkehrs der Gedanke an etwas wie Verfall wohl überhaupt nie, 
auch früher nicht, gekommen ſein. Die kulturelle Arbeitsleiſtung 
des heutigen Frankreich und namentlich jene ausdrucksvollſte Form 
ihrer Bethätigung, die im ſchöpferiſchen Wettbewerb von Kunſt und 
Dichtung gegeben iſt, zeigt ein ſo völlig anderes Bild, einen 
Reichthum an Begabung und eine Schulung der produktiven Kräfte, 
daß man hiervon ſogar mit einer gewiſſen Bewunderung reden 
Darf und daß jeder Zweifel an der normalen Beichaffenheit des 
Kulturbodens, dem fie angehören, ausgefchloffen Icheint. 

Denjelben Eindruck bejtätigt, was im Beſonderen die bildende 
Kunſt anlangt, im Rahmen der großen Ausitellung dieſes Iahres die 
Ueberſicht über Frankreichs künſtleriſche Ihätigfeit, wie fie in einer 
nahezu unüberſehbaren Fülle in dem grögeren der beiden Kunſt— 
palafte auf den Champs-Eliſées zufammengetragen gewejen tft. Zwar, 
jene trimmphirenden Worte, mit denen die Gebrüder Goncourt die 
Superiorität der franzöſiſchen Schule gelegentlich der Weltausſtellung 
von 1855 geprieten haben: „la France est aujourd’hui la grande 
ecole de peinture, la gardienne du feu sacre . . .. elle est la 
grande nation de l'art“, dieſe Worte treffen nicht mehr in ihrem 
ganzen Umfang zu. Inzwiſchen Haben doch noch mehr Leute, ſo— 
weit fie es nicht Ichon Fonnten, malen gelernt. Aber allerdings 
bot die Niefenausftellung von heute im ganzen, weiten Gebiet 
der Kunſt nichts Feſſelnderes, als eben jenes Mafjenaufgebot der 
einheimifchen Strafte im Grand Palais des Arts. Und iſt auc der 
damit verbundenen hiftorifchen Ausstellung, welche die Entwickelung 
von 1800 bis 1890 veranfhaulichen follte, der Vorwurf nicht zu 
eriparen gewejen, da) ſie ein feinesivegs lückenloſes Geſammtbild 
darstellte, To war doch um jo werthvofler, was die bejonders reich: 
baltige Jufanmmenftellung, die das zuleßt vergangene Jahrzehnt bis 
1900 umfapte, die Exposition decennale, im Anſchluß an jene erite 
zur Kenntniß der fimjtleriichen Bewegung unferer Zeit, ihrer Aus— 
gangspunkte und ihrer Ziele beizutragen vermodte. 

Die Geſchichte der franzöfiichen Kunſt it in den vergangenen 
Jahrhundert die Geſchichte Frankreichs. So jtreitig auch an Nic 
Die Frage Jein mag, inwieweit die Wandlungen des politifchen und 
des künſtleriſchen Lebens einer Nation unter ih in Zuſammenhang 
jtehen, ſo augenfallig it doc hier ihr beiderfeitiges Ineinander— 
wirken. 

Mit der kühlen und gemeſſenen Prachtentfaltung des klaſſiſch— 
römiſchen Empireſtyls hat Napoleon J. auch den bevorzugten Inter— 
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preten feiner geſchichtlichen PBerlöntichfeit, Jacques» Louis David, 
von der Revolution übernommen, einen Mann, der wie fein 
zweiter geeignet war, die Ihaten des Uſurpators in pomphaften 
Teflamationen der Nachwelt zu überliefern, und der dod zugleich 
Künſtler genug war, um in dem Neoflaifizismus feiner gemalten 
Hiſtorien neben der herzlofen Bhrafe des Abenteurers und des 
Emporkömmlings auch den heroiſchen Zügen des Welteroberers 
einen Ausdruck von imponirender Macht und Weite zu verleihen. 
Non dem Erbe der imperialijtiihen Epoche zehrt auch die ‚Zeit der 
Neftanration und des Julikönigthums, und wenn auch David, der 
geweſene Jakobiner und „Königsmörder“ gezwungen worden it, 
vor dem neuen Regiment der Bourbonen in die Verbannung zu 
flüchten, ſo beherrſchen doch ſeine Schüler, die Gros, Gérard und 
der ihnen geiſtesverwandte Ingres, den Geſchmack der beſitzenden 
und regierenden Klaſſen noch durch Jahrzehnte hindurch in einer 
Art von gouvernementaler Kunſtübung, deren Wirkſamkeit man bis 
in die Tage des zweiten Kaiſerreichs und darüber hinaus verfolgen 
kann. Nur der Gebrauch der künſtleriſchen Ausdrudsmittel ändert 
ſich mit den Jahren; vor Allem gewinnt die chvas fühle und 
vefleftivte ‚Sarbengebung der älteren Zeit an Lebenswärme, Kraft 
und Tiefe, und neben die biutleeren ſchönen Marmorbilder eines 
Ingres treten die volleren Geftalten eines Horace Vernet umd 
Telarode. Charafterijtiich bleibt daneben die Neigung zu weit: 
räumigen Schöpfungen im großen Stil, die nicht jelten auch, noch 
ganz wie früher, der nationalen Selbitverherrlihung bejtimmt find. 
Inter Ludwig Philipp wird der Triumphbogen auf der Place de 
V’Etoile zu Ende gerührt und auf endlofen Leinwandflächen wird, 
aleichralls auf feine Initiative hin, im Schloſſe von Verſailles die 
Geſchichte der Nation zur Darjtellung gebradt. Allerdings, der 
Geiſt, der dieſe Werfe erfüllt, it nicht mehr ganz der alte. Wenn 
es auch Francois Rude damals noch gelungen ijt, in einem padenden 
Neliefbilde, mit dem er den Triumphbogen Ichmüdte, dem Auszug 
der ‚srenvilligen von 1792, die Flamme einer reinen patriotiichen 
Begeifterung hell auflodern zu laſſen, To fehlt es doch jener 
Sijtorienmalerei an dem trotzig-kühnen Schwung, den die Zeit des 
faiferlihen Sranfreihs in ſolche Schilderungen hineinzulegen ge: 
wohnt war. Much iſt es, abgejehen vom Gegenftändliden, eine 
etwas Fade und verzärtelte Manier, welche die Periode des juste- 
milieu, wenigſtens in ihrer offiziellen Kunſtübung, fennzeichnet, als 
hatte die innere Unwahrheit der Norruption und das Behagen 
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einer Bourgeoijie, die in ſelbſtiſchem Genießen die höchſten Zwecke 
ihres menſchlichen Berufs erfüllt jab, ſich auch darin Fundgethan. 
Bor Allen macht ſich im den farbigen Mitteln der Malerei bald 
in erhigten Fleiſchtönen, bald in bejtehenden Asphaltübergängen 
eine durchdringende Süßigkeit des Geſchmackes bemerfbar, die, der 
Muſik eines Auber oder Meyerbeer vergleichbar, ebenſo leicht ar: 
fallen wie überjättigen fann und die uns Neneren bei allem Reſpekt 
vor ſonſtigem, handwerklichem Verdienſt doch innerlich Fremd bleiben 
muß. Auch fo begabte Künſtler, wie beifptelweife Eugene Deveria, 
den der König und ſeine Minifter mit Vorliebe beichäftigt haben, 
stehen unter dieſem Bann. 

Anzichender und aud) dem modernen Empfinden näher geritt 
eriheint ohne Zweifel die künſtleriſche Repräſentation, die ſich das 
zweite Kaiferreich gegeben hat. Es ijt feine Frage, daß dazu Die 
perfönlide Mitwirfung Napoleons III. vieles beigetragen hat. Wie 
er um die Hebung von Handel und Gewerbefleig bemüht geweten 
iit, jo hat er auch der Kunſtpflege eine ſehr ernft gemeinte Fürſorge 
zugewandt. Der eng mit feiner Zozialpolitif fi) berührende 
Grundſatz von der Verpflichtung des Staates zur Förderung von 
Kunft und Künſtlern it von jeiner Negierung mit anerfennens- 
werther Betriebjamfeit nicht nur theoretiich, Jondern auch praftiich 
zur Wahrheit gemacht worden, mögen auch die Maßnahmen, Die 
getroffen wurden, im Einzelnen disfutabel Jen. Noch heute trägt 
das arditeftonifche Bild der Stadt Paris die Züge, die er ihm 
gegeben hat, und cine eben Jo wirkſame Erneuerung, wie Te hier 
im Gefolge jeiner baulichen Unternehmungen lag, war unter ibm 
auch allen jonjtigen Gebieten des fünitlerifchen Yebens beſchieden. 
Der Stil des zweiten Klaiferreiches hat unmittelbar an die großen 
Traditionen der franzöſiſchen Schule angefnüpft. Wenn auch Die 
athletiihe Kraftentfaltung eines David dieſer Periode Jo gut wie 
der des Bürgerfünigthums verfagt geblieben iſt, und wenn aud 
das groß angelegte Pathos des premier empire unter den ſo viel 
fragwürdigeren Eriftenzbedingungen, mit denen der neue Cäſar zu 
rechnen hatte, faum ernjtlih Wurzel faſſen konnte, jo ift es doch 
eine Fülle von Pracht und Schönheit, die das künſtleriſche Leben 
von Paris damals um jich verbreitet Hat. Much der reprajentative 
Zug, den die von Staatsiwegen gepflegte Kunſt in Frankreich 
immer gehabt hat, jpricht hier aufs Neue nachdrücklich mit, und 
zwar im Großen ebenjo gut wie im Kleinen. So vermag felbit 
die Hiltorie in der Tafchenausgabe, wie fie Meiſſonier edirt hat, 
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ich zu unvergleihlichen Wirfungen zu erheben, und als mit der 
wiedereritandenen Dynaſtie auch die napoleoniſche Legende neu er— 
wacht, da wird eben dieſer Künftler ihr Wortführer, verſteht ich, 
nicht ohne daß ein Abglanz der großen Vergangenheit nun auch 
die nüchternere Gegenwart erhellte. Neben Meifjonier’s berühmter 
Euiraffier-Attaque von 1807, dem Bilde, wie den Kaiſer bei Preußiſch— 
Eylau der Zuruf der dem Feind entgegenreitenden gepanzerten 
Schwadronen, grüßt, zeigt von Dderjelben Hand ein nit minder 
befanntes Denkmal der erneuerten „gloire“ den Neffen, von den 
Heerführern der jüngjten Aera umgeben, in der Seuerlinie Der 
franzöfiihen Batterien bei Solferino. 

Mag nun bei alledem ein Stück Reklame in Abrednung zu 
bringen jein, es wäre dennod) falſch, den fünftleriihen Intentionen 
Napoleons III. die Anerfennung zu verjagen, die ihnen gebührt, 
mindeitens eben jo Fall, wie eine einfeitige Leberihägung ihrer 
Erfolge ſein müßte. Denn aud in der Werthung diefer legten 
Map zu halten iſt nothwendig. Im Allgemeinen bleibt doch, von 
einem Manne wie Meiſſonier und wenigen anderen abgeſehen, 
an der vorzugsweiſe auf die ſchmückende Außenſeite des Lebens 
berechneten Kunſt der fünfziger und ſechziger Jahre ein star 
deforativer Zug als wefentliches Merkmal haften. Es iſt dieſe 
Seite ihres künſtleriſchen Charakters, die man den glänzenden 
mythologiſchen wie hiſtoriſchen Zchauftellungen eines Cabanel, 
Geröome, Couture oder eines Paul Baudry, des bekannten Schöpfers 
der Malereien in der großen Oper, geradezu abgewinnen muß, um 
ſie recht zu würdigen; es iſt ihre Stärke und ihre Schwäche zu— 
gleich. Der feſtliche Rauſch, der, bald mit corregesfer Anmuth, 
bald mit dem Kolorit der Venezianer wetteifernd, die produftive 
Kraft Dieter Generation beſeelt, hat ſeine Kehrjeite in einer gewiſſen 
Abſpannung der eigentlichen künſtleriſchen YVebensenergie. Die 
lleberlteferung der vorangegangenen Zeit bat ihr einen Itarfen 
Schönheitsſinn verlichen, aber nicht zugleich die Kraft, ihn aus ic) 
ſelbſt mit einem eigenen, höheren Leben zu bejeelen. So iſt es 
dieſer Kunſt, auch wo fie verſucht hat, fi) das Gepräge einer 
bewußten Klaſſizität zu geben, doch nie ganz geglückt, ji) über die 
Zphare des Gewöhnlichen zu erheben; ihr Ideal iſt am Afademie: 
modell ımd an der Halbwelt der Boulevards hängen geblieben 
Und was thr an wahrhaft Flatiichen Zügen fehlte, hat ie vergeblid) 
durch eine mehr oder weniger fonventionelle Formenſchönheit zu 
erregen gelucht. Aber darum eben jtellt fi) in ihr auch nur eine 
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Seite des künſtleriſchen Lebens der Nation in dem erwähnten 
geitraum dar, das ſich mit ihr feinesivegs erſchöpft Hat. Sie 
bedurfte geradezu in der Herkömmlichkeit und Glätte des ihr 
eigenen Schönheitskultes einer befreienden Gegenſtrömung, die aus 
dem angelernten zum naiven Empfinden der Einzelperfönlichfeit 
zurückführte. Der akademiſchen Iradition und Regel jtellte ſich das 
Verlangen nad) einem reineren Naturgefühl wie von ſelbſt gegenüber. 

Es ginge mn freilich nit an, die großen Gegenjäße im 
Bereich der fünitleriichen Geſtaltung, die fich hier erjchliegen und 
die in wechſelnder Form das geſammte Kunjtleben des vergangenen 
Sahrhunderts, und nicht nur in Frankreich, mit einer Lebhaftigfeit, 
wie nie zuvor bewegt haben, auf den einfahen Widerftreit von 
zwei verfhiedenen Arten der Fünftlerifchen Weltbetradhtung, der 
realiftiihen und der idealiſtiſchen, zurüdzuführen, wie oft gefchieht. 
Die große Unabhängigfeitsbewegung der geſammten neueren Kunſt, 
in deren Kämpfen wir noch jtchen, hat fi von jeher auf eine 
ſtarke Beigabe idealer Antriebe gejtüßt, und ebenſo hat die Neaftion, 
um fie einmal furz ſo zu bezeichnen, noch nie, zum mindelten 
qrundiaglid nie, auf ihre Fühlung mit der lebendigen Natur 
Verzicht geleitet. Aber allerdings iſt jenes ausgeprägte natura- 
tliſtiſche Prinzip, das als das eigentliche Kennzeichen der Neneren 
genannt zu werden pflegt, die erjte und wirkſamſte Yolung in ihrem 
Befreiungskriege gegen Schule und Schablone geweien. Darum 
bilden auch Entſtehung und GEntwidelung diefes Prinzips eines 
der intereſſanteſten Phänomene, die ein lleberblif über den er: 
wahnten Zeitraum in Dinficht feiner fünitleriichen Produktion nur 
irgend bieten kann. 

Guſtave Courbet pflegt von den Literariichen VBorfechtern der 
Unabhängigkeitsparteien als der Schöpfer des modernen Naturalismus 
gefeiert zu werden. Aber die gewaltige Umgeftaltung, die er im Gegen: 
ſatz gegen das gewohnheitsmäßige Kunſtweſen, den Schönheitsdünkel 
und die Phraſe einer zum Theil den wahren Quellen des künſt— 
leriſchen Lebens in der That entfremdeten Geſellſchaft ins Leben 
vier, iſt doch nicht ſeine Schöpfung allen. Wenn auch in minder 
tönenden Worten, als ſie ihm zu Gebote ſtanden, ſo doch in nicht 
minder intenſiver und unverdroſſener Arbeit hat ſich die Abwendung 
von der vom Erbe der Antike wie der franzöſiſchen Spätrenaiſſance 
des 17. Jahrhunderts genährten Kunſtanſchauung der herrſchenden 
Inſtanzen, kurz geſagt, dem David'ſchen Regime, in bedeutend 
früherer Zeit angebahnt. Die Entwicklung dieſer Dinge geht 
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durchaus parallel mit Der des modernen politiſchen Liberalismus, 
der, feldit no ein Kind der großen Revolution, Jeit dem Zturze 
des eriten Staiferreihs mit wacdjender Unternehmungsluſt ſein 
Haupt erhob. Das Verlangen nach der ungehemmten ‚Freiheit 
des Individuums und feiner Thätigkeit, das die liberale politiſche 
Agitation wie das geiltige Schaffen der Nation und vor Allen 
der heranwachſenden Jugend in jenen Tagen bejeelte, drang in 
gleicher Stärfe auch ins künſtleriſche Leben ein. Derjelbe Freiheits— 
gedanfe, der in den Juliſtürmen auf den Trümmern der legitimen 
Dynaſtie den Ihron des Bürgerfünigtdums erhob, um ſpäterhin 
auch diefen an den ſouveränen Volkswillen auszuliefern, er konnte 
fi) rühmen, aud in der künſtleriſchen Beweaung der dreigiaer 
Jahre, die man in Frankreich — hierin nicht ganz mit unſerem 
Spracgebraud überein die romantiſche bezeichnet, 
den perjönlichen Einzehvillen entounden zu haben. Es war eine 
ımblutige Revolution, die jene Freigeiſter der franzöſiſchen Schule, 
ein Géricault und Delacroit, wie die Männer von Barbizon 
imaugurirten, und doch hat der Augenblid, der fie in die Schranken 
rief, „ce beau moment de la renaissance romantique“, wie ihn 
Theophile Gautier begeiftert pries, alle Leidenſchaften einer that: 
ſächlichen Umſturzbewegung in feinem Gefolge entfejjelt. Umd maa 
auch das idyllische Gemeinſchaftsleben der Malerkolonie, die ſich 
im Walde von Fontainebleau ihre Welt für fid geihaffen hatte, 
von den ſtürmiſchen Debatten, die in der Hauptſtadt Andere um 
die neue Lehre führten, wenig berührt worden fein, ſo hat doch 
um jo mehr ihr beaabtejter Prophet und Vorkämpfer Delacroir 
mit jeinen Freunden im Kampfe gegen jeine Widerſacher an Kraft 
des Wortes und der ‚Feder einzileßen gehabt. Und diejelben Vor: 
gange wiederholen ſich beim Auftreten Courbets im Anfang der 
fünfziger Jahre, bei der eriten Ausstellung der berüdtigten „Stein: 
£lopfer“ und des „Begrabniffes von Ornans“, dieſelbe Entrüſtung 
auf Seiten der Privilegirten, dagegen auf Zeiten der Oppofition 
dieſelbe Erbitterung und diejelbe Zuverſicht des Vertrauens auf ihre 
Beltimmung. 

Dem Auge, das heute auf jene Vorgänge zurüdfieht und vor 
dem zugleich die ganze, noch um Vieles radifalere Wirkſamkeit 
der heutigen Naturaliſtenſchule ausgebreitet liegt, will die Leiden— 
Ihaftlichfeit jener Auseinanderfeßungen faſt befremdlich ericheinen. 
Verglichen mit den foloriftiihen Verfuchen von heute, die immer 
mehr auf eime völlige Losſagung von der herkömmlichen fimit: 
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teriihen Durchſchnittsbildung und zugleich von jeglichen Vorbilde 
älterer Kunſt binarbeiten, erſcheinen die Werfe der franzöfiichen 
romantiiden Schule, und jelbjt was Courbet geichaffen hat, bereits 
jo weit in die Vergangenheit entrüdt, day te, Jo verfchieden fie 
auch in ihren grundlegenden Tendenzen von den Werfen der Zeit: 
genofjen, wie aller derer, die vorhergingen, ind, doch auf dem 
hiltoriichen Hintergrumde dieſer und der noch alteren Kunſt ſich 
ſelbſt Ihon etwas „altmeiſterlich' auszunehmen beginnen. Und in 
Wahrheit, die Losſagung von jenem gewiſſen „Gallerieton“, die 
einer der überzeugtejten und begabtejten Anhänger des modernen 
Naturalismus, Baſtien-Lepage, zugleich der bedeutendjte Virtuoſe 
der Malerei „en plein air“ als Grundgejeß einer gefunden Natur: 
anſchauung proflamirte, ift bei jenen feinesivegs Thon ganz voll- 
zogen. In Courbet ſteckt noch der halbe Ribera drin, und, To 
ımdoreingenonmen jchließlich auch, was die Schule von Fontaine— 
bleau angeht, Millet's oder Corot's landſchaftliche Darjtellung im 
Ton erſcheinen mag, ſo liegt doch um ſo weniger verkennbar ihren 
Kameraden Rouſſeau und Diaz das Holländerthum, Ruisdael und 
Hobbema, noch tief im Blute. 

Um den letzten Schritt der Losſagung von Tradition und 
Gewohnheit zu vollziehen, bedurfte es neuer Impulſe, neuer Um— 
wälzungen. Die demokratiſche Tyrannis des dritten Napoleon, ſo 
ariſtokratiſch in ihren künſtleriſchen Aſpirationen, wie wir ſahen, 
hat, wennſchon ohne ihr Hinzuthun, auch den radikalſten Umſchwung 
der modernen künſtleriſchen Strebungen ſich vorbereiten geſehen 
und, wie ſie Courbet miterlebt hat, ſo iſt ſie auch von dem Auf— 
treten des kühnſten und rückſichtsloſeſten aller Reformer, Edouard 
Manet, Zeuge geweſen. Und, ſo wenig auch dieſe geſammte neuere 
Demokratie der Kunſt grundſätzlich und inhaltlich dem prunfvollen 
Hofhalte der Tuilerien anſtehen mochte, Jo liegt doch ein tiefer 
geſchichtlicher Sinn in ihrer genauen zeitlichen Coincidenz mit eben 
jenem politiſchen Syſtem, das ſich ſelbſt auf der Maſſe des vierten 
Standes erhoben und durch die Emanzipation dieſer „Großmacht“, 
freilich vergebens, ſeine eigene Zukunft zu ſichern geglaubt hat. 
In demſelben Jahre, das den Staatsſtreich des 2. Dezember er— 
lebte, hat Courbet, der alte Revolutionär, den man noch 1871 in 
den Reihen des Communards geſehen hat, das erſte herausfordernde 
Manifeſt ſeines künſtleriſchen Programms ausgehen laſſen, und 
noch ehe die Tage des zweiten Kaiſerreichs gezählt waren, hatte 
Manet den Höhepunkt ſeiner Laufbahn erſtiegen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CIL Seit 3. 29 
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In der Perſönlichkeit Manet’s, oder bejjer gejagt, in Der 
geſammten impreifioniftiihen Bewegung, die mıan vor anderen auf 
feine Initiative zurückzuführen pflegt, it eine der eigenartigiten 
und folgenreichſten Erſcheinungen gegeben, welche die franzöſiſche 
unit in den leßten Dezennien des vergangenen Sahrhunderts 
erlebt hat. Davon redeten auch die Ausjtellungen im großen Kunft- 
palaft der Ehamps Elyſées, die „eentennale“ und noch mehr die 
„decennale" höchſt eindringliche und belehrende Worte. Auch wer ſich 
mit uns nit im Stande fühlt, den hier geoffenbarten Strebungen 
eine mehr als relative Bedeutung beizumeſſen, konnte fi) dem Ein: 
drud ihrer bahnbreddenden Ktraftentfaltung nicht entziehen, und nur 
eine völlig vorausſetzungsloſe geſchichtliche Betrachtungsweiſe wird 
auf die naheliegende Frage, was man von ihnen in Zufunft zu 
erwarten habe, eine unbefangene Antiwort zu finden vermögen. Es 
fei erlaubt, zur Ausführung des Geſagten einige Beobachtungen 
hier hinzuzufügen. 

Ver dem viel und übel beichrieenen Wejen des Impreflionismus 
gerecht werden will, wird vor allen Dingen qut thun, jenem traditio- 
nellen Schönheitsbegriffe zu entjagen, den die ſchulgerechte Aeſthetik 
noh immer in den Mittelpunft ihrer Betrachtung zu jtellen pflegt, 
jo wenig er aud) für fi allein, fei es zur Begründung, fei es zur 
Beurtheilung aller Ericheinungen ausreicht, die dem Gebiet des 
fünjtleriichen Lebens angehören. Nicht als ob die impreſſioniſtiſche 
Richtung in der Oppofition gegen das Schöne überhaupt bejtünde. 
Sie befümpft nur Die gemachte ‚oder angelernte Schönheits- 
empfindung. Aber fie hat einen anderen Musgangspunft. Wie 
bei früheren, innerlich vennvandten Bewequngen, jo bildet auch) bier 
ein über das gewöhnlide Maß geſchärfter Wahrheitjinn Die 
eigentliche Zriebfeder des finitleriihen Willens. Dieſer üt es, 
der ſich bier eine ganz neue, eigene Formenſprache geſchaffen und 
auf Die ibm beſonders taualihen Ericheinungen des tägliden 
Lebens angewandt hat. Mit diefen leßten hat er, anfangs und 
auch ſpäter, das meiſte Aufſehen erregt, wie denn in der Negel 
das Publikum von dem Objekt der Darſtellung mehr* als von diejer 
jelbft beichaftiat wird. Die unbedingte Vorberrichaft der ſogenannten 
trivialen Sujets, wie ſie Manet, Nenoir und am meilten wohl Degas, 
der ftarffte Sntranfigeant der Gruppe im Figurenbilde, Eezanne, 
Monet, Sisley, Piſſaro u. A. in der Landſchaft gelten ließen, it 
zwar an fich nur eine ſelbſtverſtändliche Konſequenz der naturaliftifchen 

Grundanſchauung, aber in diefem Falle it ſie mit einer vordem 
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unerhörten Solgerichtigfeit vollgogen worden. Wohl Hatte Bictor 
Hugo einit Hand in Hand mit der Partei der „Jungen“ feiner 
Zeit das Urtheil einer früheren Generation durd) die kühnen 
Sätze herausgefordert: „Alles iſt Gegenstand, Alles geht in den 
Rahmen der Kunft... es giebt feine Grenzen der Kunſt“; aber 
wie man damit Ernit machen fönne, darüber ilt die Welt doch 
erſt durch die jüngere Generation der Unabhängigen, und nidt 
jelten zu ihrem Schreden belehrt worden. 

Alles in Allem genommen, iſt in diefen Vorgängen doch nichts 
Anderes zu erfennen, als eine periodiſch wiederfehrende Erjcheinung, 
von der feine Zeit und fein Gebiet der fünftlerifhen oder 
dichteriihen Thätigfeit je ganz unberührt geblieben if. Kein 
‚sortfchritt, der nicht, faum gewonnen, auch wieder Einzelne dahin 
geführt hätte, mit der Natur von vorne anzufangen: das ilt in 
der Kunft von je her jo gewefen. Und eine ebenjo alte Thatfache 
iit, daß folh ein Wiederanfang, ein fi) Bejinnen auf den 
elementaren Naturzufanımenhang, der ja doch der Anfang aller fünft- 
leriſchen Erfahrung ijt, nie ohne fihtbaren Gewinn vollzogen worden 
it. Er war noch immer gleichbedeutend mit einem VBerjüngungs- 
prozeß der jchöpferifchen Kraft im Menſchen und in eben diefem 
Sinne darf auch der Imprejlionismus als ein neu belebendes 
Element in der Kunſt unjerer Tage angejehen werden. Ob e8 
gerade diefem Syſtem — man möchte es als das des fünftlerifchen 
Materialismus bezeihnen — gelungen ift, ein in jeder Hinficht 
befriedigendes Weltbild zu erichließen, dieſe Frage, welche wir 
allerdings verneinen müſſen, gehört in einen anderen Zuſammen— 
bang. Genug, daß es uns in der That zunächſt ein Stück Natur- 
(eben in einer Art von gegenwärtiger WVirflihfeit nahegebradjt hat, 
die jo nod nie vorher erreicht worden iſt. Das iſt doch der 
bleibende Eindrud, den ein undvoreingenommenes Auge ſchon von 
den beiden eriten großen Werfen Manet's, dem „Dejeuner sur 
l’herbe“, das jekt in der Gentennale ausgejtellt war, und der 
„Olympia“, die im Luremburg-Muſeum hängt, erhalt, obwohl 
beide noch nicht einmal zu den Werfen jeiner eigentlichen, vollen 
Reife gehören. Sie beide bilden gewiljermaßen feine legte Aus— 
einanderjeßung mit der klaſſiſchen Kunſt feiner Heimath, und zwar 
in der Behandlung eines ihrer Savoritgegenitände, der weiblidden 
Aftfigur. Noch in fi unausgejöhnt in den farbigen Gegenſätzen, 
wie fie einer über die Maßen starken piyhiichen und phyſiſchen 
Mahrnehmungsgabe erihienen find, enthalten fie, bier in Der 
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novelliftiichen Erfindung der in Gefellihart im Grimen ruhenden, 
entfleideten Courtifane, dort in der Pole der impreſſioniſtiſchen 
Benus — einer eben jo geiwagten, wie jelbjtbewußten Heraus 
forderung an Tizian — eine Naturoffenbarung, deren Rückhalt— 
lofigfeit in der Kunſt aller Zeiten ihresgleichen ſucht. Und nun 
die Werfe feiner Ipäteren Periode: die Neuentdefung der Probleme 
des farbigen Lichts, jeine Yertheilung und Spiegelung im Glanze 
der „Manet’jhen Sonne!” Wie ſpricht fie in magiſtraler Einfach— 
heit und Größe aus einem Bilde, wie etwa der berühmten 
Sartenfzene, dem Familienbilde des Malers Monet, das aud der 
Jahrhundertausſtellung eingereiht war! Hier waren überhaupt die 
Werke des Impreſſioniſten in reichlicher Anzahl herangezogen, und 
die getroffene Auswahl brachte alle ihre darafteriftiichen Züge zur 
Geltung. Nicht weit von jenem Manet fiel der Blick auf eine der 
von Sisley mit Vorliebe gemalten Seinelandfchaften, eine jener 
anſpruchsloſen Studien, denen der beſcheidenſte Apparat genügt: 
der trüge Strom, von wenigen Booten belebt, vorn am Ufer em 
fimpler Sandhaufen, ein fleines, weltvergefjenes Gebirge, in deren 
Hängen und Schluchten wunderbare, blaue und gelbgraue Halb: 
Ichatten durch einander ſpielen; jenfeits am Horizont ſchimmert 
ein Gehölz, ein matter, ſilberner Streif in Licht zerfliehend, ber 
dem Waſſer brütet die Stille der Mittagsſtunde. Wollte Jemand, 
der ein Bild wie dieſes in der frappanten Unmittelbarfeit jeiner 
Naturbeobachtung zum erjten Male ſieht, behaupten, er fenne nichts 
an bildlicher Tarjtellung, was ihm Icon einmal den lebendigen 
Odem der Landſchaft, Die Gluth des Sommers, den feuchten Dunſt 
des flüſſigen Elements in aleiher Stärke zu Gefühl gebracht habe, 
man brauchte das nicht Fir wmmglaublid) zu nehmen. Denn das 
unterliegt feinem Zweifel: bier iſt in aller Nüchternheit der äußeren 
Einfleidung ein Schritt über alles das hinaus getan, was man 
bisher an Darftellungsinöglichfeit gegenüber der Natur gefannt hat. 

Dit dem vollen Bewußtſein Ihrer geſchichtlichen Bedeutung 
iſt dieſe Kunſt denn auch vor die Deffentlichfeit getreten, wenn 
auch nicht geräuſchvoll wie Courbet; ihre Vertreter lebten weit 
mehr in der Zurückgezogenheit, und Manet insbeſondere war eine 
um vieles zarter beſaitete, dem Lärm des Marktes abgewandte 
Natur. Aber als er zum erſten Male ausſtellte, und als ſich dann 
der Spott und die Entrüſtung zahllofer Gegner über den damals 
noch jugendlichen Künſtler ergo, da war es Emile Zola, der mit 
der unbedingten Juverficht eines guten Glaubens und mit der 


Hundert Jahre künſtleriſcher Entwickelung in Fraukreich. 453 


Beredtjamfeit, die nur ein ſolcher geben fan, ſeine Bertheidigung 
lbernahm. Die Zeilen, die er damals in jeiner Eigenichaft ala 
‚jeitungsforrejpondent niederfchrieb, als Manet's Erjtlinggwerfe im 
Salon der Zurückgewieſenen dem Gelächter der Menge preisgegeben 
waren, fann man nod) heute nicht in die Hand nehmen, ohne id) 
innerlih davon berührt zu fühlen. Das tft nicht der Ton einer 
beliebigen Parteiſchrift, nicht eine beliebige neue Doftrin, was aus 
dieſen Worten redet, cs iſt ein wahrhaftiger neuer Glaube, der mit 
‚seuerzungen der Welt jeine Miſſion verfündigt. Es hat nichts- 
vejtoweniger langer Jahre bedurft, 613 dieje tunjt vor dem Forum 
der Oeffentlichfeit wenigitens ein gewiljies Maß von Duldung ge— 
runden hat. Manet ſelbſt hat diefe Wendung nicht mehr eintreten 
geſehen. Die Barteileitung des alten Stils hat ihn bekämpft, faſt fo 
lange er lebte, und aud) dem Todten bat fie nur zögernd verziehen. 
Schneller hat fi) die Meinung des größeren Publikums zu jeinen, 
wie zu ſeiner Nachfolger Gunften geändert. Sa, wenn man dem 
freilich nicht unbedingt vertrauensiwürdigen Werthmeſſer Glauben 
ichenfen will, den die Preisſchwankungen des Nunjtmarftes dar: 
itellen, jo hat ji) das Blatt fogar derart gewendet, daß in Baris 
die Werfe der Impreſſioniſten heute zu den am meiſten gejuchten 
und am beiten bezahlten Handels- und Spefulationsobjeften 
gehören. 

Aber die Rechtfertigung des Impreſſionismus iſt noch in einer 
anderen Weile erfolgt, einer ſolchen, die zugleich bejjer als Journa— 
lismus und Tagesmeinung für das, was an geſunden Tendenzen 
in ihm lag, zu zeugen vermodt hat: fie it erfolgt durch jeine 
Rezeption im fünftleriihen Schaffen der Gegenwart. Ich möchte 
das Wort nicht Jo verjtanden wiſſen, al3 ob die neuen Theorien 
auf allen Zeiten oder unbeanftandet Aufnahme gefunden hätten. 
Kor Allem jind die Träger einer alteren, im Gegenſatz zu ihnen 
von einem bewußten Ztilgefühl geleiteten Kunſtübung mit nichten 
durch fie aus dem Zattel gehoben worden. Im Gegentheil, daß 
Künſtler wie Bonnat, Benjamin-Conſtant, Lefèbvre u. A., die ſeit 
Jahrzehnten zu den Säulen der regulären franzöſiſchen Schule 
zählen, in ihrer Qualität und auch in der Achtung, die ſie genießen, 
noch ebenſo ungemindert daſtehen, wie ehedem, davon kaun ſich 
jeder Beſucher der Ausſtellung in den Champs-Elyſées mit eigenen 
Augen überzeugen. Allein es fehlt auf ihrer Seite an einem 
friſchen, ſchaffenskräftigen Nachwuchs. Die Mehrzahl der jüngeren 
aufſtrebenden Talente folgt der Fahne der Indépendants. 
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Und wie verhält Jih dazu Manet’s Einfluß im Belonderen? 
Wenn, wie gejagt, der Impreſſionismus ſich nit ohne Ein- 
Ihranfungen zu erleiden durchgefeßt hat, jo gilt das in erjter Linie 
aud von Manet’s Kunſt, und es ift nur zu begreiflich, wenn gerade 
jte nicht vollig vejtlos in den Bejtrebungen der Neueren aufgegangen 
ijt. Sie trug eben doch eine Doſis Wahrheitsverfündigung in fi), 
die von vornherein zu tumultuariſch, zu betaubend auf das durch— 
ſchnittliche menſchliche Auffaffungspermögen eimwirfen mußte, als 
daß fie Allen ohne Ausnahme wahr oder aud nur wahrſcheinlich 
hätte erſcheinen können, jo ernitlih es aud) dem Künſtler ſelbſt 
um Wahrheit, die reine Wahrheit, zu thun geweſen it. Zolde 
Märtyrer ihrer Ueberzeugung Haben immer ein Stud zu viel an 
Glaubensgewißheit in jich, das zum Fanatismus treibt. ben 
darın Liegt ja gerade das Geheimniß ihrer Madt. Es it ein 
Geſetz im Haushalt der Natur wie des geiftigen Lebens, daß feine 
entwicklungsfähige Neubildung denkbar ift, die ſich nicht in einem 
Uebermaß von Gnergieentfatting Bahn bracde. Die Ernte, die 
der Herbſt an Früchten trägt, ſetzt einen Blüthentrich voraus, der 
quantitativ in gar feinem Verhältniß zu ihrem Ichließlichen Ertrage 
ſteht. Und fo muß immer Kraft vergendet werden, Joll eine fit: 
bare Wirkung aus ihr hervorgehen. Inter dem Geſichtspunkt einer 
ſolchen, durch die Oekonomie aller natürlichen Kräfte bedingten 
Nothwendigkeit erklärt ſich der aanze geichichtliche Manet, ſelbſt 
wenn es, um noch einmal auf eine Zola'ſche Wendung zuruf: 
zugreifen, ein „allzu fraftiger Dieb von Genialität“ geweſen Ten 
jollte, der das entfcheidende Merkmal dieſes denfwürdigen Künſtler— 
harafters gebildet hat. 

Aber ſei es, dag ein Stück Manet gegeben war, das von 
den Spüteren nicht übernommen, Jondern nur überwunden werden 
fonnte. Der moraliſche Eindruck, der von ihm ausging, drang 
dennoch durch. Zola hat in ſeinem unter dem Titel „loeuvre‘ 
erihienenen Noman, deſſen Held, der Maler Claude Lentier, nad) 
Manet’s Bilde geſchaffen it, ſehr hübſch die Szene geſchildert, 
wie der verkannte jugendliche Meiſter zwölf Jahre nach ſeinem 
erſten Mißerfolge, der zugleich die erſte Probe ſeiner wirklichen 
Größe war, den „Salon“ durchwandert und dort aufs Neue ver— 
lacht, ja von den Kameraden ſeiner eigenen Clique halb und halb 
verleugnet, dennoch an allen Ecken und Enden der mit Bildern 
behängten Wände ſich ſelbſt von Anderen wiederholt ſieht, ſein „plein 
air“, das über die Farbenfinſterniß der Reaktion geſiegt bat. 
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vbwohl er mit jeiner Perſon unterlegen ift. Man fanıı nicht umhin, 
ih Diefer Erzählung zu erinnern, wenn man in den Sülen der 
großen Barijer Ausitellung gerade fo, auf allen Zeiten und in 
den verſchiedeuſten Formen, die Duintejjenz des Impreſſionismus 
in einem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt vermehrten Umfang zur 
Durchführung gelangt jieht. Zwei Dinge find es hauptlädlid), 
die diefen Wechſel heute vor Augen führen, die Nompofitions: 
und die Bortragsiveile. 

Das Kumpofitionsprinzip, das Die Impreſſioniſten aus— 
qcbildet haben, ift von dem der früheren Zeit von Grund aus 
verſchieden. Man vergegemwärtige ſich ein Bild von Jules Breton, 
von Bouguereau, von Meiflonier, oder wen man will, man wird 
immer finden, daß bier einem beſtimmten Bildgedanfen, der zuerſt 
gegeben war, eine Anzahl Figuren oder Tonftige Gegenjtände nad) 
beitimmten, ſorgfältig erwogenen Geſichtspunkten eingefügt oder 
untergeordnet jind. Und man vergleihe damit eine beliebiae 
Malerei oder Zeichnung etwa aus Manet’5 Ipäterer Zeit, oder eine 
jolde von Degas fie zeigen zwar feineswegs einen und 
denjelben Typus, aber fie kennzeichnen doc ein gemeinjames 
‘Prinzip. Hier waren die Figuren und die Sachen zuerſt gegeben, 
die der Künſtler irgendwie To oder ähnlich in der Natur beiſammen 
geſehen Hat, und er hat fie, wie fie waren, gewiſſermaßen aus 
dem Rahmen herausgeſchnitten und in ein Bild gebradt. Er it 
dabei nicht ſinnlos oder unbedacht verfahren. Es kann zwar 
vorkommen, daß man halbe oder ganze Gliedmaßen entdeckt, Die 
von irgendiwoher in die Bildfläche hereinragen und zu denen der 
Körper Fehlt. Hier geht der Schnitt mitten durch ein Droſchken— 
pferd, Dort durch einen Hut oder em Beinfleid Hindurd), aber es 
it doch immer das Enticheidende herausgehoben ımd das Ganze 
in den Valeuren mit jo feinem Takt ins Gleichgewicht geſetzt, 
daß man den Eindruf einer vollftändigen Harmonie, genau 10 
gut wie nad dem früheren Rezept, empfängt Man mag dieles 
Verfahren befrempdlich finden, aber es zu venwerfen geht nicht an. 
Denn 05 aud nur ein ſachliches Motiv ift, das darin um ſeiner 
ſelbſt willen jeinen Ausdruck ſucht, Jo kann das doch künſtleriſch 
nicht weniger intereſſant und auch nicht weniger kunſtvoll ſein, 
als irgend ein bewußt bildmäßiges Arrangement der älteren Schule. 
Neben dieſer Art der Raumvoertheilung bat ſich unter der 
Generation der neunziger Jahre noch ein zweiter, ſpezifiſch im— 
preſſioniſtiſcher Charakterzug eingebürgert, eine ausgeſuchte 
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Schmuckloſigkeit des Vortrags, Die fi) bejonders Manet recht 
nachdrücklich und augenfällig Hatte angelegen ſein laſſen. Im 
Allgemeinen kann man bei den Franzoſen die Beobachtung machen, 
daß ſie mit einer gewiſſen Appetitlichkeit zu malen verſtehen, die 
immer „chic“ ausſieht, ſelbſt wenn ſie, wie wenigſtens unter Um— 
ſtänden auch geſchehen kann, nicht gerade vornehm wirkt. Bei 
Manet hat man das Gefühl, als ob ſein ernſtes, allem über— 
flüſſigen Getändel abholdes Weſen gerade im Gegenſatz dazu eine 
möglichſt kunſtloſe Art, ſich zu geben geſucht habe. Er zeigt ſtatt 
eines leichten, gefälligen Wurfs viel lieber eine derbe Fauſt und 
breite Flächen hart nebeneinander geſetzt. Daß nur ja nidts 
Anderes als die Sache rede, drangt er die eigene Geſchicklichkeit 
fait gewaltſam zurück. Cine ſolche Art kann für unfertig oder 
unſauber gehalten werden, namentlich von ſolchen, die eine Skizze 
nicht von dem abgefchlofenen Werke eines Künſtlers zu unter- 
jcheiden vermögen. Aber mit wenig Ausnahmen find dieſe Sachen 
wirklich fertig, fertig in demjelbden Zinn, wie immer ein Kunſt— 
werk Fertig ift, wenn der Künſtler Alles darin gefagt hat, was zu 
jagen war. In Ddiefer freien Handhabung des Materials, der 
edlen Unaufdringlichkeit, die ihm Nembrandt oder Velazquez 
aelehrt haben könnten, hat Manet unter den Neueren faum jeines: 
gleichen, mittelbare Nachfolger wohl überhaupt nicht, und dennoch 
ſpürt man mehr denn je im der heutigen Generation den vor: 
bildlihen Einfluß dieſer Arbeitsweife. 

Der Üebergang vom Alten zum Neuen bat ih allerdings 
nur ſchrittweiſe vollzogen. Noch unter Jichtlichen Vorbehalten hat 
ihn die Produktion der fiebziger und der adtziger Jahre mitgemadt. 
Ein Baltien-Lepage bat damals Icon in ſeinen bewundernswerthen 
Szenen aus dem lothringiichen Bauernleben ale Vortheile der 
neuen Lichtführung von den Impreſſioniſten übernommen gehabt 
und it daneben in der Eleganz des zeichneriichen VBortrages, wie 
in der Anlage feiner Kompofitionen noch ganz dem Beilpiel der 
Meifter älteren Stils gefolgt. 

Wenn wir behaupten, daß in der Generation der neunziger 
Jahre Die impreſſioniſtiſche Methode auch im dieſen beiden leßten 
Beziehungen wicht unerheblich an Verbreitung zugenommen habe, 
jo ut freilich mit dem Geſagten von der Gruppe jüngerer Meilter, 
Die unter dem Zeichen des Impreſſionismus im Laufe der legten 
zehn Sabre entweder zu Anſehen gelanat ſind oder jih in einem 
Ichon erworbenen Rufe befeſtigt haben, noch eme ſehr unvollitändige 
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Charafteriftif gegeben. Das, was einer jolden jungen Generation 
erit eigentlid Relief giebt, ift Telbitverjtändlich weniger die Seite 
ihrer Entwidlung, die jie von Früheren abhängig zeigt, als viel- 
mehr die, in der fie neu und originell ericheint. Und auch eine 
jolche iit hier entichieden vorhanden. Man ſucht vor allen Dingen 
in der Farbengebung weiter zu gehen, als die reinen Impreflionijten 
in der Regel gethan haben, deren Freilichtmalerei namentlich in 
den achtziger Jahren zu einer etwas eimeitigen Beſchränkung auf 
eine fat nur aus hellen und falten Tönen bejtehende Farbenſtkala 
gerührt hat. Schon der mit Manet, Renoir und Sisley annahernd 
aleichaltrige Alphonſe Legros, der Jih zum allgemeinen Herfommen 
faum minder gleihgiltig und ſelbſtherrlich wie jene verhielt, hat 
in den Werfen jeiner um vieles reicher nuancierten Palette eine 
wärmere und tiefere Stimmung, entiprehend dem von reicher Poeſie 
durchtränften Inhalt jeiner Bilder angejtrebt. Mit ähnlichen Mitteln 
einer freieren ‚sarbendichtung geht man auch heute um, und mit 
bejonders glüflihen Erfolge hat man fie in einem Daritellungs- 
gebiete angewandt, das fi) ſchon einmal in den dreißiger Dahren 
ühnlichen Tendenzen als ein günitiger Boden dargeboten hatte, dem 
bauerliden Zittenbilde. 

Die Stimme der Natur und des menjchliden Herzens, die 
ſich einſt Millet unter dem Landvolf feiner Heimath auf To jchlichte 
und cergreifende Weile fundgethan hat, ſpricht zu dem heutigen 
Weihleht aufs Neue aus den Bildern, die Charles Gottet und 
Lucien Simon dem Volksleben der Bretagne nun jchon ſeit einer 
Neihe von Jahren entlchnen. Es war eine förmlidde Entdedung, 
die dieſes immer noch in fonjervativer Eigenart erhaltene Yand 
mit ſeinem wetterharten Menſchenſchlage, ſeinen originellen Trachten 
und dem malerifchen Reize jeiner gebirgigen Küſtenlandſchaft der 
bildlihen Darſtellung erjchlojjen hat. In den Werfen, die in dieſem 
Jahre von den beiden genannten Künſtlern ausgejtellt waren, zeigte 
Lucien Simon das Bolf in den Beluftigungen des ländlichen Sports, 
beim NRingfampf unter freiem Simmel und im Zelte des Dorfzirkus. 
Gottet, der ſonſt in jeinen bretoniihen Sujets die getragenen 
Motive liebt, hat ſich in jeiner nenejten Schöpfung vorwiegend von 
heiteren Eindrüdfen bejtimmen laſſen. In ledensgroßen Figuren 
ihildert er eine Prozeffion amı Johannistage in einem feitlichen 
Zuſammenklang von Tönen, unter einem blauen, von weißen 
Wölfen halb überzogenen Himmel die wandelnde Deforation der 
roſa, gelb und golden gefärbten Kirchenbanner, der Paramente und 
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der Kerzen und ringsumher das Gewoge der mitziehenden oder 
zuſchauenden Menge, aus der die weißen seiertagshauben der 
Weiber in charakteriftiiher Färbung hervorleuchten. Daneben 
hing von Cottet eine landfchaftlihe Studie, ein Stüf vom Hoch— 
plateau, deſſen Nreidefellen in wild zerriffenen Formationen jäh 
zum Meer abfallen, als Staffage dient ein alter Schimmel, der 
den mageren Boden abgrait. Tief eingejenft in düjtere Regen: 
itimmung, erreicht dieſes Bild eine Sättigung des farbigen Ein— 
drudes, die an Conjtable oder Bonington gemahnt. Das Wert, 
mit dem der Künſtler im vergangenen Jahre feinen eriten großen 
Erfolg errang und das gleichfalls der Auswahl feiner Werke ein- 
gefügt war, trägt den Namen „au pays de la mer“. Es iſt eine 
ergreifende Elenie auf die Noth des armen Lebens, unter den die 
Fiſcherei und Seefahrt treibende Bevölferumg der dem bretonitchen 
‚seitlande nah Weiten vorgelagerten Injeln ihre Jahre zubrinat, 
drei Darftellungen, wiederum lebensaroß, nah Art einer Triptychons 
nebeneinander angeordnet. Am der Mitte ein der Landesfitte 
entnommener Vorgang, der in regelmäßiger Wiederfehr jeinen 
bejonderen Accent im die Cinförmigfeit des täglichen Daſeins 
hineinlegt, „le repas d’adieu“. Die Jahreszeit, in der die Fiſcher— 
flotte den Hafen verläßt, um zu dem gefahrvollen sang auf hoher 
See hinauszuzichen, tt angefüllt von harter Arbeit und von 
jehwerer Sorge. Faſt immer find umter den Ausziehenden einige, 
die nicht wiederfehren, und als gälte es, ih und Andere Über 
diefen Gedanfen himvegzutäuichen, pflegt amı Abend vor der 
Ausfahrt eine feſtliche Bewirthung die Häuſer und die Familien 
zu vereinen. Zo find Ne auch hier an langgeſtreckter Tafel vereintat, 
Männer und rauen beim matten, grünlich-blauen Schein der 
Schiffslampe, die von der Dede herabhängt. In die von allem 
Kleinlichen und Zufälligen freie Anordnung it ein feierlicher 
Zug hineingelegt, der fich glüdlich mit dem gehaltenen ‘Pathos der 
Situation verbindet. Cine Grein, in deren gefurchten Geſichts— 
zügen man die Gejchichte jo mancher Abſchiedsfeier, jo mander 
Trennung lejen mag, die fir immer war, nimmt die Mitte ein, 
der Hausvater zu ihrer Rechten bringt eine Sejundheit aus, aber 
er Scheint faum gehört zu werden, ein Jeder tft mit jich Telbit 
beichäftigt, das junge Paar auf der anderen Seite, die Männer, 
die jungen Burſchen ımd die Kinder, die ihre Köpfe flüſternd 
aneinanderlegen. Die Ausfahrt zeigt das linke Flügelbild. Wir 
find im Boot, im Morgengrauen gleitet cs, vom Winde getrieben 
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durch die ſchäumende Fluth. Mean fieht nur einen engen Austchnitt 
vorn am Bug, ein Stud von Maft, einige dunfle Geſtalten, die 
zu Schlafen ſcheinen; ein Hochgelegener Horizont trennt Luft und 
Meer. Diejes leßtere wirft für ſich allein als Sintergrund, und 
jeine Wellen, wie fie endlos aufeinanderfolgen, Icheinen fi zum 
Rhythmus einer leife vorgetragenen Melodie zu Fügen: it es frohe 
Heimfehr, von der fie fingen, oder enthüllen fie vorahmend ein 
düſteres Geſchick, das die blaue Tiefe heute noch dem Auge verbirgt? 
Die Zurüdbleibenden, die Frauen, erjcheinen in dem Abſchnitt 
rechter Hand auf einem Hügel zufammengeichaart, der die weitelte 
Ausſicht auf die Zee gewährt. Sie haben die Männer zum Strande 
begleitet, nun maden fie, heimfehrend, Salt, um von der Höhe 
aus der Flotte einen lebten Blick nachzuſenden. Sie Jißen ſchweigend 
beifammen, nur wenige Figuren, die den Rahmen des Bildes 
füllen. Seiner größeren Menge bedarf es, jo wenig als der Worte, 
um den einen Sedanfen hervorzuheben, der Alle bewegt, der, ſei 
es als Laut der Klage oder der Fürbitte auf den gepreßten Lippen 
zu Jchweben ſcheint, und dem, auch unausgeſprochen, Zee und 
Uferhänge hundertfältig wiedergeben. Es iſt in der That, als 
ſei in dieſen Bildern etwas von der reinen, ſtarken Poeſie der 
dreißiger Jahre wieder aufgelebt, wenn auch in einer neuen Sprache, 
die es damals noch nicht gab, und man begreift es, wenn Künſtler 
wie Cottet und Simon zu denen gehören, in denen man drüben 
einen Theil der Zukunftshoffnungen der heimiſchen Schule ſchon 
jetzt verbürgt ſieht. Zu dieſen Hoffnungen tragen auch noch einige 
andere jüngere Künſtler, ein Royer und Werd, die verwandten 
Motiven nachgehen, bei. In ihrer freien Anſchauungsweiſe 
tivalijiven jte mit jenen, wenngleich ſie im Kolorit von ihnen 
verfchteden jind, denn wahrend Simon am meiten im Sinne 
eines bedinqungslofen Naturalismus die fühlen, feuchtfriichen Farben 
des Küſtenlandes betont und bei Cottet das leidenichaftlichere 
Temperament Des Sitdfranzolen auf größere Tiere und eine bei 
weiten jtärfere Brillanz des Tons dringt, pflegen jene mehr das 
feine Grau der modernen Holländer, wie Mesdag oder Israels. 
sn ähnlichem Zinne wirfen Landſchaftsmaler, wie Menard, 

Montenard umd auch der ältere Gazin in jeiner heutigen Manter, 

um nur diefe Wenigen zu nennen. Unter ihnen weis vornehmlich 
der zuleßt Genannte jene poetischen Intentionen zur Geltung zu 
bringen, die, gejucht oder ungefucht, unter der ganzen jüngſten 
Generation unzweifelhaft im Zunehmen begriffen ſind. Sie laſſen 
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zugleich auf ihre Weiſe die Ungezwungenheit der fompofitionellen 
Anlage lebhaft mitjprechen, die, wie erwähnt, eine der Eroberunaen 
der Impreſſioniſten it. Speziell von diefer haben in der neuerdings 
im den VBordergrumd getretenen Gruppe der Umabhängigen Die 
Porträtmaler einen weniger ausgiebigen Gebrauch gemadt, wie 
wohl auch in der Natur der Sache lag, aber die Zwangloſigkeit 
des Vortrags, die breite Modellirung und die lodere Binjelführung 
haben jie mit den zuvor genannten Künjtlern gemein. Die meilten 
von ihnen find von unjeren legten internationalen Kunſtausſtellungen 
her aud) bei uns bekannt, Aman-Jean mit feiner Jenfitiven, weichen 
Modellirung, Carrière mit ſeinen noch duftiger gemalten, faſt ins 
Schattenhafte vergeiſtigten Geſtalten und Blanche, der vielſeitigſte 
von Allen, deſſen graziöſe Frauen- und Kinderporträts zu den 
Perlen der Décennale gehören, und der mit dem bier gleichfalls 
ausqejtellten gamilienbilde des norwegiſchen Malers Thaulow eine 
geradezu klaſſiſche Yeiftung des neueſten Stils geſchaffen hat. 
Eines Stils in der Ihat, denn gleichviel, ob auch nichts weniaer 
als ein ſolcher hier gefucht tt, das Wort jtellt ſich faſt unvermeidlich 
von jelbft ein. Denn cs tritt in der ſo teniperamentvollen 
Arbeitsiveife dieſer geſammten Richtung mit nur jene Art von 
geiſtiger Umwerthung lebendig zu Tage, die ein jeder Stoff ın 
einer Behandlung durd das Medium der finftleriihen Perſon 
errahrt, ſondern, je mehr fie das Bezeichnende und Wefentliche 
geben will, eine Zurückführung jeder einzelnen Erſcheinung auf 
große und einfache Züge, ein Verfahren, das im Grunde mit den 
Sweden jener Malerei in Ems zuſammenfällt, die den Stil im 
eigentlichen Sinne will. 

Vielleiht hat darum auch die Schule von Puvis de Chavannes, 
dem Meifter in der Malerei des erhabenen Stils, in der Geſtalt 
ihres begabteiten heutigen Vertreters, Henri Martin, fid) jo leicht 
mit den Beſtrebungen der impreſſioniſtiſch beeinflußten neueſten 
Richtung befreundet, wie in der, eine ganze Anzahl von Martins 
Riefenbildern beherbergenden Ausitellung unverfennbar ins Auge 
nel. Macht ihn die Jchillernde ‚Farbe jeiner Malereien Ion halb 
zu einem Parteigänger eines jo raffinirten Koloriſten, wie Besnard, 
wenn er auch mm einen Leon zarter, disfreter it als diefer, ſo it 
vollends die eigenthümlich tupfende Strichführung feines Pinſels, der 
das Farbenmaterial jo viel als möglich unvermengt und unverbraudt 
auf Die Leinwand zu bringen ſucht, ganz unmittelbar der Manier 
der Impreſſioniſten entlehnt. Es tft nicht ohne Intereſſe, dies zu 
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beobachten, je mehr derſelbe Künſtler in anderer Sinficht, bei 
jeinen monumentalen Darjtellungen genöthigt geweſen tft, gegen 
den Imprejfionismus Front zu machen und eine Naumbehandlung 
beizubehalten, die in ihrer vornehmen und überlegten Maßhaltung 
jo qut wie ganz den von Pupis eingehaltenen Intentionen folgt. 

Ich unterlajfe es, um nit vom Ihema abzujchweifen, aus 
dem Geſagten die Parallele zu unjeren deutihen Kunſtzuſtänden 
zu ziehen, Jo nahe fie auch an fich liegt. Naben wir doc), mutatis 
mutandis, dieſelben Gegenfüße der Entwicklung durchgemacht, 
Diefelben Konflikte eriebt und erleben fie noch. Und aud Die 
stage ilt bei uns Diefelbe, die der heutige Tag an den morgigen 
richtet: wohin gelangen wir? Unter Kritifern und Kunſtrichtern 
mehren fih im gegemvärtigen Augenblick hier wie drüben Die 
Stimmen derer, welche in dem impreſſioniſtiſchen Prinzip Die 
normale, ja jogar die einzig mögliche Marſchrichtung Fir den 
fünjtleriichen zgortichritt gegeben jehen. Sucht man, wie wir tm 
Vorhergehenden gethan haben, den Ztandpunft einer geihichtlichen 
Betrachtung zu gewinnen, die ihren Horizont etwas weiter hinaus 
verlegt, jo wird man unbeſchadet aller Anerfennung des bisher in 
jener Richtung Geleijteten, doch des Irrthums einer ſolchen 
Grundanſchauung leicht gewahr. Es iſt doch immer mur eine von 
zwei Entwidlungsmöglidhfeiten, Die im den Jo ſcharf ausgeprägten 
naturaliſtiſchen Tendenzen unfer heutigen Zeit gegeben iſt. Man 
darf nicht vergejfen, da in jeder Kunſt nicht mur die zunächſt 
gelegene Wirklichkeit, Jondern aud) eine Welt von Ideen nad) 
Geſtaltung ringt, geittige und ſittliche Lebensmächte, welche über 
der Sphare des alltäglihen Geſchehens eine höhere, ideale 
Wirflichfeit Fonjtitiiven, vor der eine nur von Naturdaritellung 
zehrende Kunſtübung jchlechterdings verfagt. Nun mag man ein: 
wenden, daß die geiſtige Zignatur unferer Zeit nüchtern genug 
jei, um auf eine andere Art der finjtlerifchen Selbſtdarſtellung 
verzichten zu können. Aber es iſt wicht immer Jo geweſen und 
es wird nicht immer jo bleiben. Und auc heute find wir in 
der Beziehung vielleicht nicht Jo arm, wie wir Scheinen. Mögen 
auch unter einen Theil der oberen wie der unteren Klaſſen Die 
Lebensideale abgejtorben fein, deren nad unſerer Meinung 
fein künſtleriſches Schaffen auf die Dauer entrathen kann, dem 
Bolfe in jeiner Geſammtheit find fie noch nicht in demjelben Maße 
verloren gegangen. Es hat den Gemeinbeſitz ſeiner nationalen 
Errungenjchaften, es hat feine Dichter, Teine Helden, die es ver: 
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ehrt und, ſoviel auch andere Strebungen entgegempirfen mögen, 
noch immer find gewiſſe gemeinjame Grundlagen des fittlihen, ja 
jelbit des religiöfen Empfindens vorhanden, die zur Bergegen- 
wärtigung in der Form eines gehobenen fünftleriihen Stils nidt 
nur geeignet find, die eine ſolche Jogar fordern, wo fie nicht von 
jelbft gegeben ijt. Wie diefe idealen Mächte übrigens aud in 
einer Zeit der reinen Naturnahbildung wie der heutigen ihren 
Eingang in die künſtleriſche Phantafie von ſelbſt zu finden willen, 
dürfte die vorangehende furze Charafteritif der jüngiten Be— 
trebungen auf franzöfifhen Boden hinreichend gezeigt haben. 
Berwandte Eriheinungen find ja aud bei uns zu finden. Sie 
alle geben Anzeichen genug dafür, wohin zuleßt doch immer wieder 
eine gejunde fünftleriihe Entwidlung führen muß: der Weg 
zum Stil muß gemadt, er kann nicht umgangen werden. 

Bis wir dahin gelangen, wird freilid” nod) eine geraumte 
Zeit verfließen. Die augenblidlih herrichende, entgegengejegte 
Theorie steht allem Anſchein nah noch in der aufiteigenden 
Linie ihrer Machtentfaltung, und die jugendliche Generation, die 
ich heute im Beſitz der nächſten Zukunft fieht, enthalt jo viel 
geſunde, lebensfräftige Naturen, daß fie feinen Gegner zu fürdten 
braucht. Sie wird um jo weniger geneigt jein, dag Feld zu 
raumen, al» Ste fi ihrer eigenthümlichen Bedeutung voll bewußt 
iſt. Noch jüngſt hat einer der namhafteſten Vertreter der deutſchen 
Inabbängigfeitsbewegung, der zu Zeiten aud) die Feder Führt, 
nicht ohne Zelbitgefühl darauf hingewiefen, daß jeit den Ausgang 
der arogen niederlandifch-deutihen Nenaiffancebewegung Niemand 
war, der es gewagt hat, Jih aller Tradition gegenüber jo auf 
feine eigenen Füße zu Stellen und in einer jo vorurtheilslofen 
Naturbetrachtung das Recht der eigenen Perfönlicheit zu wahren, 
wie er und jeinesgleichen heute thun. 

Das it unter allen Umſtänden groß gedaht und eine 
Denkungsart, die ihre Eriftenzberechtigung in ich ſelbſt trägt. 
Aber den alleinigen Anſpruch auf die Zukunft hat fie mit, To 
lange fie das Seil nur aus der Abdankung der Tradition er: 
wartet. Die Iradition kann Niemand aus der Welt Ichaffen. 
Niemand lebt ohne fie, und was vom llebel tft, fann immer nur 
ein falſcher Gebrauch von Tradition fein, niemals aber diefe felbit. 
Sa, es darf behauptet werden, daß cs noch feine wahrhaft große 
Kunſt gegeben Hat, die nicht irgendivie auf Tradition beruht hätte. 
les, was außerhalb einer ſolchen vor Tich gebt, wie aud) die 
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jüngſte Entwidlung, vor der wir jtehen, it, genau genommen, 
nur eine Aeußerung derjenigen Kraft, für welche die Franzoſen 
den bezeichnenden Ausdruck „esprit chercheur“ haben, aber es 
fehlt darin das Korrelat zu diefem, der „esprit ereateur“, der 
ſchöpferiſche Gedanke, der, ob er aud das Beite, Höchſte aus jich 
ſelbſt verheißt, doch bedingt ift durch die Sontinuität einer 
jichtbarlich gegebenen Meberlieferung. Ohne Zweifel kommt der 
heutigen Entwidlung der Dinge eine hohe erziehlidhe Bedeutung 
su, und vielleicht wird um derentwillen noch) einmal ein fommendes 
Seihleht ih als Schuldner des heutigen befennen. Will aber 
eine fünftige Generation zugleich das Werf der heutigen im 
wahren Sinne vollenden, jo wird fie dazu ſchwerlich auf andere 
Weiſe gelangen, als in erneuter Läuterung der jelbjtherrlidhen 
durch geſetzmäßige Bildung. Was heute mit Zug und Nedt noch 
Forſchung Heißt, wird dann von jelbit in neue Schöpfung 
übergehen. 


Fein un; _ De ehe 
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Wer heute ausländitche Beobachter hört, der vernimmt nur 
eine Stimme darüber, daß der Strom des politifchen Xebens 
in Deutichland immer eimbeitlicher zu fliegen, immer mehr von 
einer zentralen Richtung aelenft zu werden beginnt; ohne jede 
Frage müſſen die Dinge ſich aus der gerne Jo anjehen, weil dem 
Auslande gegenüber die politiihe und wirthſchaftliche Macht- 
bethätigung des Neiches, mandmal in dem einen perjönlichen 
Villen vepräfentirt, ſich nur in geſammelter Einheit außern kann. 
Ob aber im Innern dieſe in unſerer Geſchichte noch niemals zu 
dauernder Herrſchaft gelangte Tendenz ſiegreich um ſich greift, ſteht 
doch auf einem andern Blatte. Selbſt was don der Generation 
der alten Unitarier von 1848 und 1866 nocd übrig it, ſcheint von 
ihren Idealen zurüdgefommen zu fein. Einer ihrer klügſten Ver: 
treter ſprach unlängſt noch im feinen nachgelafjenen Erinnerungen 
die Meinung aus, dab Niemand dur die Umwälzung der Sabre 
1870 und 1871 mehr gewonnen habe als die Geſchlechter der 
regierenden Fürſten, und ev hatte fih in dieſe Wendung ac: 
funden, weil fie eben aus dem Getjt der Nation heraus gejcheben 
jei und darum gegen die unitarifchen Ueberzengungen Recht be 
halten habe. Und der Schöpfer der deutichen Einheit, der einitige 
Antipode jener Unitarier, urtheilte am Ende über fein Lebenswerk, 
daß er „niemals darüber im Zweifel geweſen fei, dal der Schlüſſel 
zur deutſchen Politik bei den Fürſten und Dynaſtien lag und nict 
bei der Publiziftif in Barlament und Preſſe vder bei der Barrifade”, 
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d. h. nicht bei den einjt im unitariſchen Sinne thätigen Gewalten. 
Das war von der Vergangenheit gejprochen, und jeitdem, zumal nach 
dem Hingange Bismardd, haben fih wieder Momente eines 
jtärferen Anziehens zentraliftiicher Neigungen bemerkbar gemadt: 
jedesmal nod) mit dem Erfolge, daß die Empfindlichfeit der dadurd 
in die zweite Linie gedrängten Kräfte gereizt wurde und in be- 
wußter Selbjtbehauptung dagegen reagirte. Gerade bei jeder 
derartigen Berührung zeigen ji) die alten partifularen Tendenzen 
lebendig: mögen jie nun in den Dynaſtien nur die äußerlich ficht- 
baren Mittelpunfte, aber in dem Landichaftsgefühl der einzelnen 
Stämme die Wurzel ihrer Kraft haben, oder mögen es, wie Big- 
mard, auch hier vielleicht ala politifcher Pädagoge, urtheilt, „nicht 
die Stammesunterfchiede, jondern dynaſtiſche Beziehungen fein, 
auf denen die zentrifugalen Elemente urjprünglic) beruhen.” Genug, 
jie find vorhanden, und in unjerer inneren und äußeren Ent- 
wicklung fünnen Möglichfeiten eintreten, in denen es gut fein 
wird, daß fie nicht verfchwinden. 

Wer daher die Öejtaltung unferes öffentlichen Lebens verjtehen 
will, muß aud) den Charakter und die Herkunft diefer politischen 
Potenzen fi verjtändlich machen fünnen. So verjchiedenartig fie 
nad ihrem Weſen und ihrer Bedeutung find, fie jtellen Objefte 
hiſtoriſch-politiſcher Betrachtung dar, die auch heute nicht überſehen 
werden dürfen. Sie reizen das Erfenntnißvermögen des Hiltorifers 
bejonders, weil es ih um Imdividualitäten Handelt, die in der 
langen Geſchichte eines fürjtlichen Haujes oder eines Landes auf 
eigenthümlihem Wege fich gebildet haben, die ihrer Natur nad) der 
Schöpfung des einigen Reiches um jo mehr widerftreben mußten, 
als jie jelber lebensfähiger geworden waren. Und diefe Potenzen 
nun zu verfolgen, wie ſie an der Reichsgründung auch ihrerfeits 
mitwirften, zu einem Theile fich felber aufgeben mußten und dann 
doch wieder auf verivandeltem Boden in ihrer Eigenart ſich be- 
haupteten, das iſt ein hiltorisches Problem von unmittelbarem 
Intereſſe. 

Die deutſche Fürſtengeneration, deren Leben in dieſem Sinne 
bedeutend war, ſchrumpft heute immer mehr zuſammen. Durch 
den Hingang des Großherzogs Peter von Oldenburg am 13. Juni 
1900 hat ſie einen neuen Verluſt erlitten. Auch das in ihm 
zu Ende gegangene Leben umfaßt in ſelbſtändiger Wirkſamkeit 
(1853—1900) das halbe Jahrhundert, das die Geſchicke unſeres 
Volkes und ſeiner Fürſten umgewälzt hat; e3 hatte, in beſchränktem 
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Kreiſe, jenen Antheil daran, das Ganze zu ſchaffen, und blieb 
doc wieder in Jeinem Gange von ganz eigenthümlich differenzirten 
saftoren des Bejonderen bedingt. 

Dem Broblem dieſes Lebens ind die nachfolgenden Blätter 
gewidmet. Sie ſetzen ſich in erjter Linie das hiltorifch-polititche 
Verftandnig einer dynaſtiſchen Perfönlichfeit unferes Vaterlandes 
zum tele, mit der zugleich die Individualität eines deutschen 
Bundesstaates verbunden it. Es it fein Nachruf Tpeziell bio— 
graphiichen Eharafters. Ein ſolcher kann es nit ſein, weil nur 
direfte perfönliche Beziehungen dazu berechtigen würden, die mir 
verſagt geblieben find; ſtatt aus der Duelle lebendiger Anſchauung 
zu Tchöpfen, vermag ic) haufig mur wiederzugeben, was der Nieder: 
Ichlag dieſer Berfönlichfeit in weiteren reifen geweſen iſt; auch 
wo ih Danf den gefälligen Mittheilungen Näherſtehender die 
Lücken meiner Kenntniß einigermaßen auszufüllen vermochte, maße 
ih mir feinesiwegs an, em in den ſatten Farben individuellſten 
Lebens glänzendes Bild liefern zu fünnen. Die Aufgabe würde 
um jo ſchwieriger Jein, als dem Großherzog die norddeutſche Tugend 
des s'effacer eignete, die der ſchon faſt wieder verfchollene 
Rembrandtdeutfche an feinen botfteinifchen Landsleuten zu rühmen 
fand, eine vornehme Wmaufdringlichfeit des Weſens, der nur 
eine ganz intime biographiiche Kunſt völlig gerecht wird; eine 
laudatio in der beim Hinſcheiden von Fürſtlichkeiten üblichen 
höfiſchen Tönen würde ihr vollends übel anſtehen. Darum ſoll in 
dieſem Nachruf der Hiſtoriker das erſte Wort haben, und er wird 
weiter ausholen müſſen, als der Biograph es nöthig gehabt hätte. 


* * 


J. 

In jedem einzelnen deutſchen Territorialfürſten wirkt als per— 
ſönlichſte Tradition die Geſchichte ſeines Hauſes nach; in jedem 
einzelnen ſuchen die Lebensbedingungen und Bedürfniſſe ſeines 
Territoriums einen politiſchen Ausdruck zu finden. Beide Quellen 
der Individualität ſind vielfach am derſelben Stelle entſprungen. 
Yiegen ſie don einander entfernt — und die folgende Betrachtung 
wird davon ausgehen —, ſo wird das Problem komplizirter. 

Der Kern des heutigen Großherzogthums Oldenburg iſt ein 
altes gräfliches Territorium an der unteren Weſer und Hunte, an 
den Grenzen von Weſtfalen und Friesland. Es iſt bekannt, daß 
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ein Angehöriger dieſes entlegenen und unbedeutenden Dynajten- 
geichlechtes, Graf Chriftian von Oldenburg und Delmenhorft, um 
die Mitte des 15. Iahrhunderts vermöge ſtändiſchen Wahlrechtes 
zum Könige von Dänemark und ein Jahrzehnt darauf auch zum 
Herzog von Schleswig und Grafen von Holjtein emporftieg: von 
ihm it das Herrichergeichlecht begründet worden, das fich während 
des lebten halben Jahrtauſends unter die eriten Häuſer Europas 
getellt hat. Ein jüngerer Bruder König Ehriftian’s war damals 
in dem väterlihen Erbe zurückgeblieben; als deſſen Nachkommen 
mit dem legten oldenburgifchen Srafen Anton Gimther 1667 aus- 
jtarben, und der König von Dünemarf in den Befig des Erbes 
gelangte, da war die ſelbſtändige Eriftenz dieſes Territoriums 
zunächſt abgeſchloſſen. Der Urſprung feiner neueren ftaatlichen 
Eriſtenz liegt erſt ein Jahrhundert Später und wird einer merf: 
würdigen Verwicklung dynaſtiſcher und internationaler Kombinationen 
verdankt, in deren Mittelpunkt der Streit zwiſchen den beiden Linien 
der Nachkommen Chriſtian's J., der königlichen und der gottorpifchen 
Linie, und der Ausgleich diefes Streites stehen. Manches von 
diefen Dingen tft in den ſtaatsrechtlichen Kontroverſen der ver: 
gangenen Deenfchenalter bis in die leßte verjtaubte Ede hinein 
durchleuchtet worden; hier haben wir fie allein unter dem Geſichts— 
punkt der Serfunft der heutigen oldenburgiihen Dymaftie, des 
Hauſes Holſtein-Gottorp, zu erörtern. 

Bis auf die ſchleswig-holſteiniſchen Landestheilungen 1544 und 
1581 führt die Geſchichte dieſer Dynaſtie als eines ſelbſtändigen 
Hauſes zurück. Die damals geſchaffenen zwei Landesherrſchaften 
erhielten von den Aemtern (Domänen) und Schlöſſern in Holſtein 
und in Schleswig einen möglichſt gleichen Antheil, etwa wie die 
Ackerbreiten in den verſchiedenen Gewannen einer Feldmark unter 
Die Berechtigten vertheilt werden: was man im Lehnrecht mit dem 
Ausdruck Mutſchirung bezeichnet, eine Einräumung von Theilen des 
Lehns zur Sondernußung an einzelne Ganerben, unbejchadet der 
Gemeinſchaft Hinlichtlih der Zubjtanz. Es wurden allo nicht etwa 
ſelbſtändige Fürſtenthümer begrimdet, ſondern die ftaatsrechtliche 
Einheit des Landes blieb umverleßtz fie war vornehmlich in der 
gemeinſamen Negierung, der die in tommmmton gebliebenen Ritter: 
ſchaft, Stlöfter, adeligen Gitter und Städte des Yandes unterworfen 
waren, durch diefe gemeinfamen „Stände“ der Landſchaft und eine 
Reihe wichtiger gemeinfamer Srumdgefeße und Inſtitutionen ver: 
körpert. So gab es Jeit 1581 in Schleswig-Holſtein ſtändig zwei 
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regierende Fürjten neben einander, von denen der eine zugleid die 
Königskrone von Dänemarf und Norwegen trug und in Kopenhagen 
rejidirte, der andere aber im Lande felbit auf dem fagenummobenen 
alten Herzogsichloffe zu Gottorp ſaß. Der Dane hatte den Vorzug 
der größeren Mactmittel und des Glanzes feiner Würde, er war 
obendrein aud für den gottorpifchen Antheil an Schleswig der 
Lehnsherr; dagegen erſchien der Gottorper auf die Länge al3 der 
Mäctigere in den Herzogthümern, weil er als der Landſäſſige dem 
auslandiihen Einfluß das Gegengewicht hielt und ſich zuerſt durd) 
Einführung des Erjtgeburtsrechtes vor weiterer Zerfplitterung be— 
wahrte, während die föniglihe Linie wiederum für einen jüngeren 
Zweig. den Sonderburger, eine neue, ohne Antheil an der gemein: 
famen Negierung, aber dod) mit Hoheitsrechten in ihrem Antheil 
ausgestattete Sekundogenitur ſchuf. 
Alſo war in dieſem nationalen Grenzgebiet die Ausbildung 
des modernen Territorialſtaates von eigenthümlichen Schwierigkeiten 
“eingeengt. Und während die doppelt repräſentirte landesherrliche 
Gewalt im Kampfe mit den Ständen immer weiter vordrang und 
allmählich das urſprüngliche ſtändiſche Wahlrecht auf die Primogenitur 
reduzirte, konnte es nicht ausbleiben, daß in ihrem Innern der 
Zwieſpalt ausbrach: früh angelegt, aus der unausbleiblichen Reibung 
lokaler Gegenſätze entſprungen, aber zu heller Flamme auflodernd, 
als die gewaltſamen Veränderungen des 17. Jahrhunderts hinein— 
ſpielten und aus den kleinlichen Händeln ein gewichtiges Moment 
der europäiſchen Politik machten. Seit dem verunglückten Eingreifen 
König Chriſtian's IV. in den dreißigjährigen Krieg, und fortan je 
mehr, je länger die aufſteigende ſchwediſche Macht über den Kopf 
des älteren däniſchen Rivalen hinweg die Vorherrſchaft in der Oſtſee 
und in Nordeuropa an ſich reißt, ſetzt eine holſtein⸗-gottorpiſche 
Sonderpolitik ein. Sie beſcheidet ſich zunächſt, neutral zu bleiben, 
aber indem ſie für ihre ſelbſtändigen Regungen nun doch einer 
Anlehnung bedarf, ergreift ſie nothgedrungen in dem Gegenſatz der 
großen Mächte Partei; der Gottorper Herzog wird der traditionelle 
Verbündete der Könige von Schweden, mehrfach auch durch Familien— 
bande auf das Engſte an ſie geknüpft. Und je nachdem die Ent— 
ſcheidung im Großen fiel, ſank auch die Waage der Gottorper zu 
Boden oder ſchnellte in die Höhe. Der durch die Siege Karl's X. 
Guſtav erzwungene Friede von Roeskilde brachte ihnen 1658 die 
Aufhebung der däniſchen Lehnshoheit über Schleswig und machte 
fie hier zu jouveranen Fürſten. Sobald aber die Shwedishe Macht 
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erſchüttert wurde, hatte aud) ihr Berbündeter die Koſten mitzubezahlen; 
Ihon unter diefer Stonjtellation gelang e3 dem däniſchen Stönige, 
der Anfangs gemeinfam mit Gottorp die Faijerlihe Geſammt— 
belehnung für die 1667 erledigten Grafichaften Oldenburg und 
Delmenhorſt erlangt hatte, aus einem langen Prozeß durch Reichs— 
Hofrathsurtheil von 1676 als alleiniger Befiter des alten Erbes 
feines Hauſes fiegreich hervorzugehen; wurden die erbitterten 
Sottorper dadurd nur noch tiefer in da3 feindliche Lager gedrängt, 
jo fonnten fie 1689 nur nod) dur europäilche Intervention in 
ihrem Befiße erhalten werden. Noch einmal verbanden fie dann 
ihr Schickſal mit den Siegen Karl's XIL, um durd) den Zujammen- 
bruch Schwedens im nordijchen Striege vollends ins Verderben gerijjen 
zu werden. Im Sahre 1721 nahın der König von Dänemarf den 
gottorpiihen Antheil an Schleswig unmittelbar in Beſitz und ver- 
einigte ihn mit dem feinigen; der Gottorper ſah fi) auf feinen 
Antheil an Holftein beſchränkt. Niemals aber, auch in den Jahren 
kümmerlichen Erils in Hamburg nicht, gaben fie die Hoffnung auf 
Rückgewinn auf, wie fie jid) niemals zu vertragsmäßiger Anerfennung 
des Verluftes verftanden; von einen tarfen Familiengefühl aufammen- 
gehalten, nährten fie, als Opfer der Gewalt und des Unrechts, 
untereinander eime unrubige PBrätendentenftimmung; immer von 
Neuem waren fie mit ihren gejehäftigen Günftlingen und Diplomaten 
bereit, die Angelegenheiten ihres Hauſes mit der europäiſchen 
Bolitif zu verfmüpfen. 

Und in überrafchender Weiſe bot ihnen bald die veränderte 
Konitellation der europäifhen Mächte diefe Möglichkeit. Die 
glänzenden Ausfichten, die 1448 und 1460 das Oldenburger 
Srafenhaus emporgeführt hatten, Tchienen fi diefem vom Mip- 
geichif verfolgten Zweige des Geſchlechtes zu erneuern, als der 
junge Herzog Karl Peter Ulrich von Holftein-Gottorp 1741 in 
Schweden als Xhronfolger anerfannt, dann aber von der Yarin 
Elifabeth zu ihrem Nachfolger bejtimmt wurde, und dafür ein 
anderer Gottorper, Adolf Sriedrid, der damalige Inhaber de3 
Bisthums Lübeck, den ſchwediſchen Thron bejtieg. Die Präten— 
Denten wurden zu europäischen Mächten. Die Sorge vor diejem 
Anfiteigen mußte in dem bedrohten Dänemark die Neigung zu 
einem friedlichen Abkommen über den alten Zwiſt verjtärfen. Mit 
den ſchwediſchen Sottorpern fam man bald überein, nicht aber mit 
dem eigenjinnigen Großfürſten Peter, der immer wie ein nad) 
Petersburg verbannter Holiteiner empfand und nad) den Ausdrud 


470 Großherzog Peter von Oldenburg T. 


Eliſabeths ſich „das elende Holjtein und Kiel nit aus dem 
Herzen reißen laſſen“ wollte. Erjt jeine große Gemahlin Statharina 
ſchloß 1767 mit Dünemarf einen (wegen der Minderjährigfeit 
ihres Sohnes Paul zunächſt proviforiichen) Vertrag, der alle „in 
dem zur Beherrfchung des ganzen Nordens berufenen und beſtimmten 
Dldenburgifchen Haufe obwaltenden Ineinigfeiten mit der Wurzel 
ausrotten” follte. Danach verzichtete das Haus Holſtein-Gottorp 
zu Gunſten Dänemarks auf feinen vormaligen Antheil an Schleswig 
und vertauſchte ſeinen Anteil an Holjtein gegen die Grafſchaften 
Oldenburg und Delmenhorft, behielt aber von Holſtein das Dis: 
thum Lübeck; diefen Biſchofsſtuhl Hatten nämlich die Gottorper Jeit 
1586 in dauernden Beſitz, indem fie anfanglich in den Wahlen 
ihre jüngeren Brinzen durchgefeßt, mit der Yeit aber eine jüngere 
Linie hier eingeführt hatten, die vermöge ihrer an Grblichfeit 
grenzenden Bertragsrecdhte mit dem Domkapitel in den eritarrten 
Formen dieſes kleinen geiftlihen Stifts fih ein faſt Felbjtandiges 
Fürſtenthum ſchuf. Und eben fir Ddiefen jüngſten Zweig Des 
Hauſes waren die Stammgrafſchaften beſtimmt, deren Beſitz, 
hundert Jahre zuvor der Erisapfel zwiſchen den beiden Olden— 
burger Linien, nunmehr ihre Verſöhnung beſiegelte; nachdem Groß— 
fürſt Paul 1773 den Vertrag beſtätigt hatte, übergab er die Graf— 
ſchaften „zum Etabliſſement der jüngeren Gottorpiſchen Linie“ dem 
derzeitigen Fürſtbiſchof von Lübeck, dem Herzog Friedrich Auguſt von 
Holſtein-Gottorp. So wurde auf der einen Seite die Ausdehnung 
der alleinigen Landesherrſchaft der königlichen Linie in Schleswig— 
Holſtein, das geprieſene Werk der Staatskunſt des „großen“ 
Bernſtorff, zum Abſchluß gebracht, auf der andern Seite ein neues 
Territorium des Neiches gefchaffen oder vielmehr ein altes wieder: 
hergeftellt. Vielleiht war es das leßte, das in den verfallenen 
Körper des alten Neiches eingegliedert wurde; 1774 wurde es 
zum Serzogthum erhoben, 1778 wurde die vormalige holſtein— 
gottorpiihe Stimme am Neichstage auf die Herzöge von 
Holſtein-Oldenburg übertragen, ımd ein Tübinger Staatsrechts— 
Ichrer Tonnte „de novo ducato Oldenburgieo“ (1779) eine gelehrte 
Abhandlung Jchreiben. 

Das iſt der Urſprung des heutigen oldenburgiſchen Staates. 
Auf den derichlungenften Wegen, dur ein rein dynaſtiſches, 
däniſch-ruſſiſch holſteiniſches Familienabkommen it er ins Leben 
gerufen worden. Es iſt natürlich, daß die Bedingungen, die ihn 
ſchufen, in den ſpäteren Geſchicken des Landes und ſeiner Dynaſtie 
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als wirfende Kräfte lebendig blieben. Unter den erjten Fürften 
hat ſich das auf das Allerdeutlichite gezeigt; aber auch) das Leben 
des Großherzogs Peter vermag einen Beweis dafür zu liefern, wie 
lange ſich ſolche politische Traditionen fortpflanzen fünnen, wie fie 
Iheinbar ſchon veraltet und erlofchen, doch wieder aufleben. 


II. 

Das Oldenburger Land war damals über ein Jahrhundert 
ein Nebenland der däniſchen Monarchie geweſen, dem deutſchen 
Leben zwar nicht entfremdet, aber der deutſch-däniſchen Kultur 
Kopenhagens erheblich näher ſtehend. Wie die Grafſchaften von 
den Königen mit einem gewiſſen pietätvollen Wohlwollen behandelt 
wurden, ſo hatte man auch in der unnatürlichen politiſchen Ver— 
bindung kein Unglück geſehen, ſondern gern ſeinen Antheil an einem 
patriotiſch-dzynaſtiſchen Stolze genommen; etwa wie der Erbe auf 
einem kleinen entlegenen Bauernhof ſich ſelbſtbewußt die Oheime und 
Vettern zurechnet, die von dem magern Gut hinweg in die weite 
Welt gegangen ſind und es dort zu etwas Großem an Beſitz und 
Ehren gebracht haben; und was mit dem kleinen Hofe irgendwie 
wirthſchaftlich verbunden it, freut fh der fernen Errungenjchaften 
mit, als» wenn ſie die Jemen waren. Es iſt treffend bemerft 
worden, dag man dem erichlitternden Ringen des ſiebenjährigen 
strieges beinahe Fremd, im geficherter Neutralität gegenüberjtand, 
wahrend man Ziruenjees Erhebung und Fall, die leßte Hof- und 
Ztuatsfataltrophe, welche die Grafſchaften in Ihrer Verbindung mit 
Dünemarf mit durchlebten, am eigenen Leibe und in eigener Seele 
empfand. So war noch bei der Wendung im Dezember 1773 der 
Glaube allgemein verbreitet geweſen, daß der däniſche Oberland: 
droſt nur einem ruſſiſchen Plaß machen Jolle. Statt deſſen wurde 
man der politischen md kulturellen Gemeinſchaft des deutſchen 
Volkes und einer ſelbſtändigen Dynaſtie zurückgegeben. 

Wohl ging das vormalige oldenburgiſche Territorium mit 
einem Zweige ſeines alten Grafenhauſes eine neue Verbindung ein. 
So künſtlich die Wege dieſer ſtaatlichen Schöpfung waren, eine 
Kunſtſchöpfung war es doch nicht. Aber die Zuſammenhänge beider 
führten doch ſo weit durch die Jahrhunderte zurück, daß die 
Dynaſtie Holſtein-Gottorp im Lande zunächſt faſt als eine neue 
gelten konnte, ähnlich etwa wie im München die verſchiedenen 
Linien der pfälziſchen Wittelsbacher, die um dieſelbe Zeit das Erbe 
ihrer bairiſchen Vettern antraten. Die neuen Fürſten ſind zwar 
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jo raſch mit dem Yande verwachſen, wie es nur die Folge bebarr- 
liher und treuer, einem und demielben Gegenitande gewidmeter 
Arbeit jein fannz fie haben zugleich, wie fie durch den Beſitz des 
Bisthums Lübeck territorial mit dem Lande Holſtein verfnupft 
blieben, auch in ihrem Charafter niemals den holſteiniſchen Urſprung 
verleugnet und find alle im Yaufe ihrer Negierung wieder in 
Kombinationen verwickelt worden, die in den internationalen Be- 
ziehungen des Hauſes Gottorp wurzelten. Daher ſteht Die 
politiihe Geſchichte Oldenburgs noch lange unter der doppelten 
Gimvirfung der Yandesintereffen und vorwiegend dynaſtiſcher We: 
jichtspunfte, die je länger, je mehr zufammenfielen, aber zu Zeiten 
auch wohl wieder auseinander gehen Fonnten. 

Es war nicht ohne Bedeutung, daß die Gottorper an eine 
[ebendige fleinfüritliche Tradition im Lande nicht anzufnüpfen ver: 
mochten. ar hier dod) über ein Jahrhundert deutichen Fürſten— 
thumes gewiſſermaßen ausgefallen, das siecle de Louis XIV. und 
feines deutſchen Fürſtengefolges hatte hier feine Spuren hinter: 
laſſen; Zoldatenbandel nnd Maitreſſenwirthſchaft, Schlöſſerlurus 
und Jagdlaſten und aller Zubehör eines abſolutiſtiſchen Miniatur— 
hofes waren nur von Hörenſagen bekannt. Und in einer Zeit, 
die bald dieſes ganze Weſen zuſammenbrechen ſah, zeigten die 
neuen Fürſten Oldenburgs von vornherein keine Neigung, es neu 
im Lande einzuführen; während des ganzen 19. Jahrhunderts auch, 
das im deutſchen Fürſtenthum manche Rückfälle in die vergangene 
Manier erlebt hat, würden ſie ſolche Erzeſſe immer als einen 
fremden Tropfen in ihrem Blute empfunden haben. Sie waren 
Söhne des Zeitalters der Aufklärung, deſſen Ideen die legitimiſtiſche 
Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Fürſt und Unterthan längſt 
zerſetzt hatten. Im Sinne eines aufgeklärten und wohlmeinenden 
Despotismus gingen ſie an die Arbeit; ſie fanden in dieſem 
Bauernlande mit ſeiner ärmlichen ſtädtiſchen Kultur und ſeinem 
unbedeutenden adligen Grundbeſitz keine ſtändiſchen Gewalten mehr 
vor, mit denen fie das Regiment hätten theilen müſſen; zwar 
waren es keineswegs, wie Treitſchke gelegentlich bemerkt, „die ſtreit— 
baren Bauern geweſen, die hier den Adel ſchon vor Jahrhunderten 
falt vernichtet hatten“, ſondern bereits die Yandesherrichaft der 
alten Grafen war jeiner Herr geworden; an das reine Beanten: 
regiment der danitchen Zeit konnten die Derzoge ihre Negterumg 
anknüpfen. And längit wußten die beiten Vertreter des aufgeflärten 
Despotismus in Deutſchland mehr von ihren ‘Pflichten, als von 
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ihren Rechten. Ws wenn riedrid) der Große das Wort vom 
eriten Diener jeines Volfes vorbildlich aud) für fie gefprochen hätte, 
dementjprechend richteten die Gottorper fih im Lande ein, in 
Arbeit und Pflichttreue; und wenn in unjern Tagen der neue 
Großherzog feine Regierung mit den Worten eröffnet hat: „Ich 
betrachte mich als den erften Diener meiner Oldenburger,” fo ift 
damit nicht ein neuer Kurs eingejchlagen worden, jondern die 
Tradition eines Jahrhunderts hat nur von Neuem einen be- 
Itätigenden Ausdruck gefunden. 

Ihr Begründer ift weniger der erite Herzog, Friedrich Auguft, 
der während jeiner furzen Regierung nod ganz Holfteiner und 
dem Lande ziemlich fremd blieb, al3 vielmehr jein Nachfolger und 
Neffe Peter Friedrich Ludwig (1785—1829); er erſt, obgleich 
er die längſte Zeit nur für einen regierungsunfähigen Vetter die 
Adminiſtration führte, verfloht die junge Dynaftie wahrhaft mit 
dem Yande; und er bildete in der Führung feines Lebens und 
jeiner Regierung den Typus vor, der in feinen Nachfolgern ih 
fonitant erhielt. In ihm ift die erjte der drei Generationen 
repräfentirt, die — Vater, Cohn und Enfel — bi3 heute, zuſammen 
115 Jahre regiert haben und, wie außerordentlich viel Züge der 
Familienähnlichkeit bezeugen, eine Art innerer Einheit darjtellen; 
zumal der jeßt verttorbene Großherzog Beter lenfte in der Grund: 
anlage feines Charakters und in miander Neigung zu der Art des 
Großvaters wieder zurüf. 

Herzog Peter Friedrich Ludwig gehörte jeiner ganzen Ent— 
wicklung nad den Gruppen des deutſchen Hohen Adels an, die nicht 
blog in ihrem befonderen Vaterlande, ſondern in internationalen 
Beziehungen und in der Geſammtkultur Europas wurzelten. In 
einer oſtpreußiſchen Garniſon des Regiments Holitein war er 
geboren; denn ſein Vater — und alfo der Ahnherr des heutigen 
großherzoglichen Hauſes war der friderictaniche General Georg 
Ludwig von Solftein, der gleich manden jüngeren Prinzen ich 
dem Dienjt im Heere des großen Königs gewidmet hatte und ich 
erit von ihm trennte, als nach feinem verfpäteten Eingreifen in 
die Schlacht bei Torgau ein hartes Fünigliches Wort „das langſame 
holſteiniſche Pferd“ verlegend getadelt Hatte. Gleich darauf vorüber: 
gehend nach Petersburg berufen, war er noch in die Kataſtrophe 
jeines Vetters, des Zaren Peter TIL, verflodhten und bald darauf 
in Stiel himveggerafft worden. Dann nahm fi) die Zarin Katharina 
der Erziehung jeiner ummündigen Söhne an; weitab von ihrer 
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deutfchen Heimath und ihren ruffiichen Berwandten — wer fonnte 
willen, welcher Beſtimmung fie hier oder dort entgegengingen? —, 
in Bern und Bologna wuchſen ſie auf, in jchlidhter, bürgerlicher 
Zucht; die eigenhändige GErziehungsinjtruftion Natharina’s hatte 
befohlen, „daß gleich Anfangs dero Gemüther von dem eitlen 
Wahn des Stolzes und des Vorzugs vor anderen Menſchen 
entfernt würden.“ Auf einen kurzen ruſſiſchen Milttärdienit Peters 
folgten dann Reiſen, ein mehrjähriger Aufenthalt in England als 
Schule für das öffentliche Leben, dann die Zurückgezogenheit eines 
vornehmen Privatmannes in Hamburg, bis unerwartete Kompli— 
fationen dieſen dynaſtiſchen Nosmopoliten zum Nachfolger ſeines 
Oheims in Oldenburg und Eutin beriefen. Mit tiefem Pflicht— 
gefühl arbeitete er ſich nun in die neuen Aufgaben dieſes kleinen 
Kreiſcs ein. Durch ſchwere Schläge in ſeinem privaten und 
öffentlichen Leben war er zum ernſten Manne gebildet worden. 
Die anſpruchsloſe Schlichtheit ſeines Auftretens entſprach ſeiner 
innerſten Neigung; es reizte ihn nicht, ſeine Sphäre durch äußern 
Schein zu vergolden. Aber die beſchränkten Mittel machten eine 
ſparſame Wirthſchaft nöthig; heute wird eine kleine ſtädtiſche 
Kommune, ſelbſt eine größere bäuerliche Gemeinde des Landes 
eher über die Verausgabung beträchtlicher Mittel verfügen, als 
damals der Herr des Landes ſelbſt. Ein tüchtiger Haushalter in 
erſter Linie, vermochte er der kargen Einfachheit des öffentlichen 
Lebens nur im beſcheidenen Maße eine gewiſſe Zier durch ſeine 
Lieblingskunſt, die Malerei, zu verſchaffen; er hatte die Vorliebe 
dafür ſchon während ſeiner Jugend im Italien eingeſogen und 
vererbte ſie auf ſeinen Enkel. Rechtlich und nüchtern durch und 
durch, vor Allem wenn er als arbeitſamer Geſchäftsmann dem 
Wohl des Landes diente. Müchtern auch im religiöſen Dingen, 
ein proteſtantiſcher Ehrift der Aufklärungszeit. In feiner charakte— 
riſtiſchen Auscinanderſetzung mit einem jener ihm perſönlich am 
nächſten Ttehenden Beamten, dem Grafen Friedrich Leopold <tol: 
berg, bei deſſen stonverfion im Jahre 1800, vermodte er wohl 
vorwurfsdoll zu fragen: „War bei Tag und Nacht Ihnen meine 
Thür je verſchloſſen?“, denn dieſe Trennung ging ihm nahe; der 
ganze Ideengang Stolberg's aber, das „unbeſchreiblich Romantiſche“, 
blieb ihm ſchlecherdings unverſtändlich, und in einem Briefe an 
die Kaiſerin Maria Paulowna von Rußland urtheilte er kurzab: 
„ſein glühender Eifer läßt ihn die Grenzen überſchreiten, die das 
Gute und Rechte erfordern, da ja dieſe Tugenden ſelbſt nur die 
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„Folge einer Verjtandesoperation ſein fönnen und nicht die eines 
gleichham unmittelbaren Antriebes.“ 

Das Zeitalter der europäifchen Revolution brachte feinem 
Lande zumächjt eine anjehnliche Vergrößerung. Nicht allein wurde 
das Bisthum Lübeck, durch Verwandlung überlebten Formen des 
Etifts in ein weltliches und erbliches Fürſtenthum, ihm ohne jedes 
Mittel unterworfen. Vor Allen erhielt er für feinen noth— 
gedrungenen Verzicht auf den Elsflether Weferzoll, das werthvollſte 
Vermächtniß der landesherrlichen Politif der alten Grafen — 
hatten doc von feinen Erträgen in dänischer Zeit die geſammten 
Koſten der Zivil und Militärverwaltung beftritten werden fünnen —, 
als Erfaß das hannoverfche Ant Wildeshauſen und von Nieder: 
ſtift Münſter die Aemter Vechta und Cloppenburg. Aeußerlich 
war dem Lande damit eine willkommene Abrundung verſchafft 
worden; innerlich wurde durch dieſen Zuſatz katholiſcher Bevölkerung 
die einheitliche Phyſiognomie des Landes erheblich verändert. 
Zunächſt freilich blieb keine Zeit, die neuen Erwerbungen mit dem 
alten Beſtande zuſammenzuſchweißen. 

Wie die andern deutſchen Fürſten, wurde der Herzog durch 
den Zuſammenbruch des Reiches auf eigene Füße geſtellt, aber 
raſcher noch als andere Jollte er erleben, welches verhängnißvolle 
Geſchenk die Souveranitat für einen ohnmächtigen £leinen Dynaſten 
inmitten des europäiſchen Weltbrandes bedeutete. Nachdem Icon 
dev Krieg Napoleon's gegen Rußland 1806 zur vorübergehenden 
Beſetzung jenes Yandes durch holländische Truppen gerührt hatte, 
garantirte der Tilfiter zsriede ihm wieder den ungeftörten Ber. 
Der Bund zwiſchen Mlerander und Napoleon ſchien auch dem 
gottorpiichen Verwandten des Zaren emige Zicherheit zu gewähr— 
leijten. der das Umgekehrte geſchah: das Herzogthum Oldenburg 
wurde Jogar eier der Anläſſe, die die Entzweiung der beiden 
Weltherrſcher hervorriefen und damit in weiterer Jolge das Schickſal 
Europas umgeſtalten follten. So wenig einft die Franzöftiche Nepubtif 
dor dem elſäſſiſchen Beng deutſcher Reichsfürſten und Neichsritter halt 
gemacht hatte, ebenſowenig fonnte Napoleon, wenn er den Krieg 
gegen England durchkämpfen wollte, auf das Fundament ſeines 
Syſtems, die ſtraffe Durchführung der Nontinentaljperre, verzichten; 
das war der Grumd, weshalb er die Ueberwachung der Nordfeefitite 
unmittelbar in die Hand zu nehmen Nic entichlog, und im 
Dezember 1810 durch das bekannte Dekret das Herzogthum Olden— 
burg zuſammen mit Dolland, den Hanſeſtädten und den Ubrigen 
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TIheilen der Nordjeefüjte dem Kaiſerreiche einverleibte. Cr war 
nicht ohne Gefühl dafür, daß er durch dieſen Bruch des Tiltiter 
Vertrages den Zaren empfindlich beleidigen würde, und hatte des— 
wegen einen Anlauf zum Gntgegenfommen genommen und Ent: 
ſchädigungen angeboten, wie es jonjt nicht Stil in feiner Diplomatie 
war. Schließlich Hatte er unter dem zwingenden Drudf einer 
gegen England gerichteten Gejammtpolitif doch den Schritt vol: 
zogen; „le centre de la contrebande avec l’Angleterre*)“, wie er 
das Herzogthum nannte, jollte ausgelöſcht werden, auf die Gerahr 
hin, daß das ruſſiſche Bündniß einen argen Stoß erbielt. 
Die Schwierigkeit für ihn begann, als Herzog Peter mit ehren: 
hafter Anhäanglichfeit an fein Yand erflärte, „daß man ihn zwar 
von feinen Zandsleuten trennen, aber nimmermehr bewegen fünnte, 
ein Mequivalent Für fie anzunehmen“, und wider Erwarten Die 
Entihädigung durch das Erfurter Gebiet jtolz und feſt ablehnte.) 
Und dann belchrte ihn der ruffiiche Proteſt gegen die Annerton, 
dab er in dem Zaren doch den Holjtein-Gottorper empfindlicher 
gefränft hatte, als in jeiner Berehmung lag. Zwar wollte aud 
Zar Alerander, obaleih er den Streich als eine Chrfeige für 
eine befreundete Macht empfand, feinen Kriegsfall aus der Kränkung 
feines dynaſtiſchen Ehrgefühls machen; es war feine Frage, dag 
diefer Streitfall hinter den tieferen Urſachen des Brudes an 
Bedeutung zurückſtand; es Ichien etwas Berechtigung darin zu 
liegen, wenn Napoleon fragte: „a qui fera-t-on croire, que l’Olden- 
bourg soit le vrai motif de la querelle? Entre des grandes 
puissances on ne se bat pas pour l’Oldenbourg“. Aber der Stein 
war ins Nollen gebradt. Die ruſſiſche Politik hatte jetzt eine 
(Helegenheit, vor ganz Europa einen oftenfibeln Vorwurf dem Kaiter 
Napoleon immer von Neuem vorzubalten, als wenn von jenen nicht? 
als eine bewußte Brüskirung beabfichtigt gewefen wäre; eben an der 
Art, wie fte Hinfort diefes Argument behandelte, erfannte Napoleon, 
daß ſie das Zerwürfniß Immer weiter zuſpitzen wollte. Darin liegt 
wohl die zuweilen zu ſehr aufgebaufchte Bedeutung der Oldenburger 
Frage, in deren einzelne diplomatifche Phaſen wir nah den Ver: 
öffentlihungen von Bignon und Zatijtcheff, vor Allen durd die 
neuejte von Albert Vandal einen deutlichen Emblid gewonnen 


*) Nandal, Napoleon et Alexandre I. 3, 90. 

>) Ein Entſchluß, der fir den Franzoſen Vandal ebenjo wenig begreitlich iſt 
wie Fir Die napoleoniſche Diplomatie: „il prefera au riant pays d’Erfurt 
le pauvre et sablonnenx domaine oà avaient regne ses peres“ (2, 5328). 
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haben. Man wollte in Petersburg über die dynaftiihe Kränkung 
hinwegſehen, aber man machte eine viel ernithaftere Sache daraus, 
indem man als Erjat für den Berwandten des Zaren das Groß— 
herzogthum Warſchau oder ein erheblies Stüf davon verlangte. 
Denn die oldenburgiſche Frage mit der polnischen verquiden, ſchloß 
für Napoleon eine unannehmbare Forderung in fih: „nein“, 
antwortete er, „und wenn die rujjiiche Armee auf dem Montmartre 
ſtände“. Je drohender die Lage wurde, um jo mehr trat daS Herzog- 
thum Oldenburg zurüd. Das durch einen internationalen Familien- 
vertrag geichaffene Fürſtenthum war nur noch ein Fangball in dem 
diplomatifhen Kampfe zweier mit Nothwendigfeit auf den Brud) 
(ostreibender Weltmächte geworden. 

Tief gebeugt hatte der Herzog jein Land verlafien und fid),. 
obgleih ihm immerhin das Bisthum Lübeck geblieben war, nad 
Rußland begeben, wo er allein auf Hilfe rechnen fonnte. Trotz. 
feiner verwandtichaftlihen Beziehungen zum Zaren war feine Lage 
faum gefiherter al die der vaterlandslojen gottorpiichen Präten— 
denten von ehedem, auf ungewiſſe Augfichten bejchranft, wie damal3- 
als er als Knabe feinem Vater an den Hof Peter III. gefolgt 
war; auch feine Söhne traten in diefen neuen Wirfungsfreis ein, 
der Erbprinz als faiferlicher Gouverneur von Ejthland, der jüngere 
(von dem die heute in Rußland lebende und heimifc) gewordene: 
Linie der Herzöge don Oldenburg abjtamınt) al3 Gouverneur von 
Twer, Nowgorod und Jaroslaw. In den rujjiihen Heeren nahmen 
fie an den Kriegen von 1812 und 1813 theil, Herzog Peter an 
der Spite der freilich nicht zu bedeutenderen Leiſtungen berufenen 
ruffifch-deutichen Legion, bi die Siege des preußifchen Heeres und 
feiner Verbündeten Napoleon wieder aus Deutſchland hinauswarfen 
und auch in Oldenburg die Fremdherrſchaft vor den gefürchteten 
Koſakenſchwärmen das Weite Juchte. 

Im November 1813 ergriff Herzog Beter von Oldenburg 
wieder Beſitz. Welche Unſumme von Noth und Bosheit aber hatte 
dieſes Land heimgefucht fjeit dem 28. Februar 1811, als der 
franzöfifche Kommiſſar, Tags nad) der Abreife des Herzogs, in der 
Lambertikirche zu Oldenburg die neuen Unterthanen mit der wider: 
wärtigen Phraſe begrüßt hatte: „Franzoſen, mit diefem jchönen 
Namen begrüße ich Euch heute, Bewohner dieſer Gegenden, welche 
jüngst noch Oldenburger hießen.“ Drei Jahre faum hatten genügt, 
um die Scgnungen der neuen Herrſchaft fennen zu lernen. Bielleicht 
noch das Geringſte, am eheſten zu erjeßende, war der folofjale 
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Verluſt an Hab' und Gut, bei dem Einzelnen und bei dem Gemein: 
weſen; Ichmerzlicher als dieſe Ausplünderung war ſchon der Terluft 
an Menjchenleben unter den zur Flotte oder zum Landheer 
Konffribirten, der Tauſende, die auf den ruſſiſchen Schlachtreldern 
geblieben, und jchlieglid) derer, die nad) voreiliger Erhebung dem 
Standrecht verfallen waren; das Verderblichite blied die Lockerung 
aller Bande umter den entlittlihenden Wirkungen des franzöſiſchen 
räfeftenregimentes, die Verwilderung der Gemüther, die den 
Glauben an den Werth und die Beltändigfeit der ftaatlichen 
Gemeinſchaft fait verloren hatten. 

Und eben darin lag nach der Wiederherſtellung auch die heil 
ſamſte und höchſte Lehre Für Fürſt und Volf. Die Souveränität 
hatte nichts als Unheil gebracht, die fürjtlichen Familienbeziehungen 
hatten nicht ausgereicht, es abzinvehren; was hatte alles Bemühen 
einer wohlneinenden Negterung gemußt, wenn e5 mitſammt der 
ganzen Dynaftiichen Gründung von 1773 widerftandslos von der 
grogen Zturmfluth hinweggeſpült wurde. Erft der Berreiungsfanpf 
des deutſchen Volkes predigte, worin allein die Nettung liegen 
konnte: wenn man, wie Die anderen dynaſtiſchen Schöpfungen 
Deutichlands, wieder in einem nationalen Ganzen feiten Dalt fand. 
Nur dann, wenn es wieder den Aufgaben und Zwecken einer grogen 
Volksgemeinſchaft eingegliedert war, fonnte auch ein kleines Staats— 
weten äußeren und inneren Schuß finden und in gewiſſem Grade 
die Nittliche und politiiche Berechtigung feines Sonderdaſeins erineiten- 

Gerade durch die Franzoſenzeit wurde bei Fürſt und Wolf die 
Richtung auf das gemeintame Baterland befejtigt; man war oben 
und unten eim gutes Stück deuticher geworden, als man ſich wieder 
zuſammenfand, und aus dem thatlofen ZSelbjtgenügen früherer 
Sahrzehnte wuchs man jet im die Anforderungen einer großen 
Zeit hinein. Der Antheil am Berreiungsfriege mußte zunächit 
beicehranft ſein; erſt im Feldzuge von 1815 hatte der Herzog die 
Freude, ein ſelbſtſtändiges Stontingent oldenburgischer Truppen ins 
Feld ziehen zu jehen. Und eritand aus dem Kriege auch nicht das 
eine und ganze Deutſchland der Patrioten, fo bot wentgitens für das 
Oldenburger Yand der Deutſche Bund einen unvergleichlich 
aröperen Antheil am nationalen Yeben, als ihm ſeit Jahrhunderten 
beichtieden geweſen war. 

Noch auf anderthalb Jahrzehnte war es dem Herzog vergönnt, 
den Neubau ſeines Staates zu leiten. Er hatte den alten Beſitzſtand 
nicht nur hergeſtellt, ſondern ihn auch vergrößern können; freilid 
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waren die entlegenen Gebietstrümmer an der Nahe, die man ſpäter 
als Fürſtenthum Birkenfeld bezeichnete, ein höchſt zweifelhafter 
Erſatz für das Scheitern der auf den Erwerb Oſtfrieslands gerichteten 
und von Rußland vergeblich gegen den hannöverſch-engliſchen Ein- 
fluß unterjtüßten Wünſche; glüdlicher war der Gewinn der Herr: 
fchaft Iever, die Thon den alten Grafen von Uldenburg gehört 
hatte und nunmehr, nad) einer fait abenteuerlichen dynaftiichen 
Rundreiſe über das fürftliche Haus Anhalt-Zerbſt, die Zarin Katharina 
und das Kaiſerreich Rußland, in die frühere Verbindung zurück— 
fehrte. Alle alten und neuen Gebiete mußten jeßt zu einem 
Etaatsganzen vereinigt, die Verwaltung auf ftraffer bureaukratiſcher 
Grundlage reorganifirt, die wirthichaftliche Wiederherſtellung mit 
den vorhandenen Iparfamen Mitteln verfucht werden; als Herzog 
Beter 1829 ſtarb, Hatte er im Gedächtniß Jeiner Landsleute feinen 
Namen für immer mit diefem Neubau des Staates verfnüpft. Sein 
Sohn Paul Friedrich August (1829—1853) trat ein reiches 
Erbe an treuer, landesväterlicher Arbeit an, und auf allen Gebieten 
öffentlichen Lebens hat er einem Vorſatz, „ſein angeſtammtes Land 
zu einem deutſchen Muſterſtaat zu machen“, rajtlos machgelebt. 
Als Menfch brachte er zu diefer Aufgabe mehr mit, als mancher 
Andere. Zeine Erziehung hatte der Vater noch ganz im Geiſte 
der Fürſtenerziehung des 18. Dahrhunderts durch eigene Anweiſung 
geleitet und ihr das Ideal der Humanität, die „unermüdliche Aus— 
bildung des Geiltes und des Herzeus“, zum Ziele gejeßt; auf den 
im Sinne allgememer Bildung, nicht etwa militärischer Standes— 
erzichung, angelegten Sugendunterricht waren das Univerſitätsſtudium 
in Yeipzig und lange Neifen in England und Südeuropa gefolgt. 
Wohl unterfchied er ih in Manchem von dem Vater. Die Erleb- 
niſſe der eriten Mannesjahre Hatten m ihm doch eimen lebhaften 
Antheil an militäriſchen Dingen erweckt; dem Süngling hatte auf 
det Erfurter Fürſtenkongreß der franzöſiſche Uebermuth Thränen 
des Zornes ins Geſicht getrieben, die dem ſcharfen Blicke Napoleon's 
nicht entgingen; mit um ſo größerem Hochgefühl hatte er ſich dann 
am ruſſiſchen Feldzug, bei Tarutino und Borodino, rühmlich be— 
theiligt, und ſeine Haltung in der Schlacht bei Leipzig erſchien 
dem preußiſchen Kronprinzen damals als Muſter; als er zur Re— 
gierung gelangt war, legte er beſonderen Werth darauf, die 
militäriſchen Einrichtungen ſeines Landes den Anforderungen des 
Deutſchen Bundes gemäß zu geſtalten. Und auch die deutſch— 
nationale Stimmung war ſeit jenen Jugenderinnerungen ſchon 
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ſtärker als in dem Vater entwidelt, jo daß er in der Zeit der 
böjeiten Reaftion, nad) dem Kongreß von Berona im Herbit 1822, 
fih nicht Icheute, dem Vater zu jchreiben: „Man müſſe die ſo— 
genannten demagogiſchen Umtriebe zwar mit Ernit, aber ohne Härte 
behandeln: der Urfprung ſei ein guter und reiner.” Man hat jeine 
Bedeutung „mehr in dem, was er war, ald in dem, was er that“, 
gejehen; denn nad dem erniten und gemeſſenen Bater fiel zunächſt 
die ungemeine Xiebenswürdigfeit diejer Perjönlichfeit auf. Ein 
ihm nahestehender fluger Beobachter urtheilt: „Er war einer 
der liebenswürdigiten Menſchen, die gelebt haben, einer der Wenigen, 
die wohl nie einen perfönlichen Gegner oder Feind gehabt haben. 
Cein hervorragenditer Zug war die reinite Herzensgüte und 
Menjchlichkeit.“ Und das Urtheil ferner Stehender beweilt, daß 
darin feine höfiſche Schmeichefei lag; aud) der ſehr nach dem Herzen 
urtheilende König Friedrich Wilhelm IV. meinte einmal: „Er ge- 
hört zu den wenigen Menjchen, denen man gut jein muß, man 
mag wollen oder nit.” *) Seinem Vater gli) Großherzog Auguit 
in der raftlojen Thätigfeit in den Regierungsgeſchäften; faſt auf 
allen Gebieten ging er mit perjönlicjiter Initiative voran, und 
Ihon der frühe Morgen fand ihn um 6 Uhr am Schreibtiſch; wie 
er in Nußland als der Urheber de3 Eithlandiihen Bauerngejeßes 
von 1815 ein gutes Andenken hinterließ, jo zeigte er in jeiner 
Regierung feines Landes fait überall eine glückliche Hand. 

Und doc follte dieſe jegensreiche Regierung gleid) im Beginn 
einen bedenklichen politiihen yehler begehen. War unter dem 
Bater die äußere Itaatliche Exiſtenz des Landes von den dynaſtiſchen 
Beziehungen, die es geichaffen hatten, mehrfach entſcheidend beeinflugt 
worden, jo wiederholte fih unter dem Sohne dieje Eimwvirfung in 
einer für die innere Entwidlung des Landes unheilvollen Weile: 
in der großen Frage des Yeitalters, der Einführung einer Ver: 
faffung. Die Frage war allerdings gerade in Oldenburg mcht 
leicht zu löfen, weil alte landſtändiſche Inititutionen fih im Stamm— 
lande nicht erhalten Hatten, und obendrein die unglüdlich zeritreute 
Rage der einzelnen Territorien Schwierigfeiten bot: es handelte 
fid) um einen Neubau von Grund aus. Ver Großherzog Augujt 
zögerte nicht, Hand daran zu legen. Bald nad) der Sulirevolution 
wurde in jeinem Nathe eine landjtandishe Verfaſſungsurkunde 


*) Aus dem literarischen Nachlaß von Joh. Ludwig Mosle, Großh. Olden— 
burgiſchem Generalmajor. ©. 185. Vergl. auch das Urtheil in den 
Memoiren des Herzogs Gruft von Coburg 2, 68 
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entworfen und zum Abſchluß gebracht, die auf wichtigen Gebieten 
der Gejeßgebung und Finanzverwaltung der Zandesvertretung eine 
nit bloß beratende, ſondern aud beiliegende Mitwirkung ein- 
räumen jollte. Das ganze Werf fcheiterte aber, wie erjt neuerdings 
befannt geworden ift, daran, daß die Regierung vor dem Erlaß 
der Berfaffung ſich wenigftens im Allgemeinen der Zuſtimmung 
de3 Königs von Dänenarf und des Kaiſers von Rußland, „der 
beiden Chefs des Haufes Holſtein“, verfihern wollte. Die beiden 
fonfervativen Mächte aber übten an dem Entwurfe eine vernichtende 
Kritik, riethen dringend zur Beſchränkung der Konzeffionen, und 
verlangten jogar, daß Oldenburg — mit Rüdjiht auf die Tage 
des Fürſtenthums Lübeck — fih mit der däniſchen Regierung 
und ihren Verfaſſungsabſichten für Schleswig-Holjtein in grund- 
ſätzliches Einverſtändniß ſetze. Vor diefem Einſpruch wich die 
oldenburgiiche Regierung zurück. Oldenburg blieb, wie Treitichfe 
(4, 178), ohne diefen Hergang zu fennen, bereits bemerkt hat, „big 
zum Jahre 1848 der einzige unter den größeren deutſchen Staaten, 
der für die Verwirflihung des Artifel 13 der Bundesverfaflung 
gar nichts that”. Und daß dies geichah, lag nicht etwa an dem 
üblen Willen feines Fürſten oder an feiner abjolutütifchen Ge— 
finnung, obgleich es nicht ausbleiden fonnte, daß er von beiden 
Seiten darnach falſch beurtheilt wurde. Einzig und allein die 
Rückſicht auf die dynaſtiſchen Kombinationen, aus denen 1773 der 
Staat hervorgegaugen war, verhinderte den Großherzog und feine 
Regierung an der ftriften Erfüllung der dem deutichen Bunde und 
nac eigener feierliher Anerkennung auch den Unterthanen ge- 
ichuldeten Pflichten. Der politiihe Fehler lag in dem eriten 
Schritte, die Zujtimmung der beiden Kronen nachzuſuchen: damit 
hatte man ſich für den Fall, daß diefe Zultimmung verfagt oder 
von Bedingungen abhängig gemacht wurde, die Hände gebunden. 
Wie tief doch die ausländischen Einflüſſe in der vormärzliden Zeit 
auf unfere inneren Verhältnifje eingewirft haben! Ob dem olden- 
burgiihen Bürger und Bauer ein bejcheidenes Maß von Mit: 
wirfung au der Beratung feiner Steuerlajten gewährt werden 
jollte, unterlag der Begutachtung der Nabinette von <t. ‘Petersburg 
und Kopenhagen, und die erjte Schuld lag nicht an der fremden 
Anmaßung, ſondern an dem noch allzujtarf in diejen Beziehungen 
wurzelnden Bewußtſein der Dynaſtie. 

Natürlich rächte es ſich, trotz allen guten Willens und aller 
Erfolge der Regierung, daß der Staat noch in den Formen des 
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alten, mit jeinen allmädtigen Amtmännern jchaltenden patri— 
arhaliihen Negimentes beharrte, als er von der Revolution des 
Sahres 1848 ergriffen wurde: jeßt wurde er um jo raſcher und 
wideritandslojer umgeitaltet. Ta man nun ohne Anknüpfung an 
das hiftoriih Gegebene ganz aus dem Neuen jehuf, wurde man 
durch den gewaltigen Druck der revolutionären Hochfluth jo weit 
vorangetrieben, daß das Verfaſſungswerk nah dem Zinne der 
radifalen Theorien ausgebaut wurde. Auch nah der Revilion von 
1852, die auf verfajjungsmäßigem Wege, ohne Einmifhung des 
„Reaktionsausſchuſſes“ des wiederhergeitellten Bundestages zu Stande 
fam, blieben die fonjtitutionellen Rechte des Yandes in eincın 
Umfange beitehen, daß die Verfaſſung immer nod als eine der 
(iberaliten Deutjchlands gelten fonnte. Obgleich eigentlich radifale 
Elemente im Lande feinen Boden hatten und durd) die Wer: 
önlichfeit des Fürſten feinesiwegs hatten geweckt werden fünnen, 
war die Negierung weit zurückgeworfen worden. 

Großherzog Auguft empfand diefe Wendung in jeinen legten 
Lebensjahren ſehr Ihmerzlich, etwa wie einen Undanf für redliches 
Bemühen. Trotzdem verharrte er nicht innerlih in Ablehnung, 
ſondern ergriff die Gedanfen der neuen Zeit, vor allem des neuen 
Deutſchlands ohne jeden Rückhalt. Es mochte bei einem Fürſten 
überrafchen, der bis 1848 als ein Gegner jeder Verfajjung ver: 
jchrien war; auf dem Berliner Fürſtenkongreß von 1850 wurde 
ihm von einem fürſtlichen Genoſſen vorgehalten, er zeige jich nıchr 
„links“ als man von ihm geglaubt habe, worauf er jcharf bemerkte, 
es gabe Manche, die fich viel weiter „rechts“ befanden, als recht 
jei. Daß er unter dem Druck der Revolution ſich mit der deutſchen 
Idee befreumdete, fünnte für jeine wirffihe Geſinnung nichts be— 
weiſen; aber er hielt auch daran feit, als die Waſſer längſt wieder 
verlaufen waren. Er ſtand treu zu der preußiichen Union und erflärte 
— im Widerfpruh mit jeinem Yandtage — dabei zu bleiben, 
„wäre er auch der Letzte, im der lleberzeugung, daß die Ab— 
trünnigen am Ende doch umkehren würden“, jelbjt als König 
Friedrich Wilhelm IV. die Unionsverfaffung für unausführbar er: 
klärte, beſchwor er ihn in einem Brivatichreiben „itandhaft zu 
bleiben und durch Nufrechterhaltung der Union der Netter 
Deutſchlands zu jein.“ Für feine Perfon war er zu jedem Opfer 
bereit. Hatte jein Vater die europäifche Souveränität der deutſchen 
Fürſten nad dem Wiener Frieden als ein Unglüf und eine 
Gefahr betrachtet, jo ſprach er es 1849 offen aus: „Ic für mein 
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heil werde gern dem Reich die Souveränität, joweit fie ihm ge- 
bührt, zurüderftatten, ich weiß ſehr wohl, die Fürften Haben 
am Reih einen Raub begangen, und nicht zu ihrem Vor— 
theil.” Seinem Sohne Peter war es dann vorbehalten, in der 
hat freiwillig auf Stüde feiner Souveränität zu verzichten, nicht 
nur zu Öunjten eines — nod nit vorhandenen — deutichen 
Reiches, Jondern zu Gunsten der deutichen Macht, von der er die 
Keugeitaltung des VBaterlandes zuverfichtlich erwartete, und das ſchon 
lange vor den Ereigniſſen von 1866 und 1870. Was bei Groß— 
herzog August nur noch den fetten Lebensjahren einen bedeutenderen 
Gehalt gab, das bedeutete für jeinen Sohn den Einfhlag im 
entjcheidenden Moment jeiner politiiden Entwidlung. 

Sn der großen Bewegung der deutichen Revolutionsjahre hat 
der jeßt dDahingegangene Großherzog Peter den eriten ſelbſtändigen 
Entſchluß als Fürft und Deuticher fallen müſſen. Es ift eine 
alte Wahrheit, daß die Revolution nicht bloß die Maſſen, fondern 
auch die Dynaſtien ergriffen hat, daß fie ihre Berechtigung nicht 
zwingender offenbaren fonnte als dadurd, daß fie die Fürften 
jelber zu Deutſchen machte. Der Lebenslauf, den wir bisher nur in 
jeinen hiſtoriſchen Vorausfeßungen fernen gelernt haben und 
nunmehr unmittelbar betrachten werden, feßt unter dieſem 
Zeichen ein. 

III. 

Großherzog Nicolaus Friedrich Peter, am 8. Juli 1827 
geboren, war ein zwanzigjähriger Jüngling, als er, bis dahin 
ganz nach denſelben Prinzipien wie ſein Vater und Groß— 
vater erzogen, nach dem Ausbruch der Revolution von dem 
Univerſitätsſtudium in Leipzig hinweg an die Seite des Vaters zu 
ſelbſtändiger Mitarbeit an den Ereigniſſen berufen wurde, die den 
oldenburgiihen Ztaat von Grund aus umwandelten. Co ſteht 
Ihon außerlich das Jahr, das mit einem hinreigenden Aufwand von 
edler Leidenihaft dem Vaterland feine Größe und ſein Glück 
zurüderobern wollte, an der Schwelle feines politiichen Lebens. 
Und Schon bevor er jelber nad) dem Tode feines Vaters den Ihron 
beitieg, follte ev den Beweis ablegen, daß ſeine deutfche Geſinnung ihm 
nicht nur von der Revolutionsfurcht abgenöthigt worden, ſondern der 
Ausdruf einer tiefer wurzelnden Ueberzeugung war. Diefe erite 
Probe fand ihn auf dem Scheideweg zwiſchen jeinem deutjchen 
und jeinem dynaſtiſchen Empfinden, und er wußte, wohin er zu 
gehen Hatte. 

31* 
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Es war die jchleswig = Holfteiniiche Frage, die von dieſer 
doppelten Seite her das oldenburgiſche Fürſtenhaus in Mitleiden— 
ſchaft zog. 

Großherzog Auguſt hatte nach dem Erlaß des offenen Briefes 
von 1846 ſeine Rechte feierlich vorbehalten; während der Re— 
volution, im Kriege mit Dänemark hatte er an der wackern 
Haltung der oldenburgiſchen Truppen wohl ſeine Freude gehabt, 
aber doch den ganzen Krieg im Grunde nicht gebilligt, da er, hier 
vorwiegend noch dynaftiich empfindend, in einem Familienarrangement 
über das zukünftige politiſche Verhältniß der Herzogthümer die 
beſte Löſung der Frage geſehen hätte. Als dann nach der Re— 
volution die beiden Häupter des Oldenburger Hauſes, der König 
von Dänemark und der Zar Nikolaus, im Laufe des Jahres 1850 
die Regelung der Thronfolge für den däniſchen Geſammtſtaat in 
die Hand nahmen, einigten ſie ſich zunächſt über die Perſon des 
von ruſſiſcher Seite empfohlenen jungen Erbgroßherzogs Peter 
von Oldenburg als ihren Kandidaten für den Fall des Aus— 
ſterbens der däniſchen Königslinie. Es war klar, daß dieſe Rolle 
nur auf der Baſis des die Integrität des däniſchen Geſammt— 
ſtaates garantirenden Londoner Protokolles vom 2. Juni 1850 
übernommen werden konnte. Nach Sybel (3, 53) wäre es der 
Vater Peters gewejen, der geringe Luft zu diefer bedenklichen Ehre 
gezeigt hätte; doc Hat diefer vielmehr nach zuverläſſiger Quelle”) 
die ganz feinem Sinne entſprechende Ausficht ergriffen, und erſt 
an dem Sohne und feinen Bedingungen it fie gefcheitert. In 
einer Denfihriftt vom 5. September 1850**) motivirte der Erb— 
großherzog ſeinem Bater feine Ablehnung. Met feinem ftarfen 
Rechtsſinn, der zentralen Eigenschaft feines Weſens, ging er von 
dem alten Saße: „justitia fundamentum regnorum“ aus und 
forderte vor allem gewiljenhafte Wahrung der Rechte nad) allen 
Seiten hin. Zunächſt gegen den oldenburgifhen Zweig feines 
Hauſes und fein eigenes Seimathland, dem für den Fall der 


Durchführung gewiſſe Opfer — wahricheinlih das Fürſtenthum 





*) Raul Friedrich Auguſt, Großherzog von Oldenburg. in Diograpbijcher 
Verſuch von Mosle. Oldenburg 1865. S. 57. 

**) Größere Stücke aus dieſer Denlſchrift find zuerſt in einem Nachruf auf den 
Großherzog Peter in der Weſerzeitung vom 9.—12. September d. J. mit— 
getheilt worden, der mit geringen Veränderungen auch im diesſährigen Bande 
des Jahrbuchs für die Geſchichte des Herzogthums Oldenburg (Bd. 9, 13H) 
abgedruckt worden iſt. Aus dieſem durch die Perſon und die Sachkunde 
ſeines Verfaſſers hervorragenden Aufſatze ſind and) weiterhin mehrfach 
Auſſchlüſſe über politiſche Vorgäuge und perſönliche Züge entnommen worden. 
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Lübeck als Mitgift — zugemuthet waren: „ich bin zuerſt Erb- 
großherzog von Oldenburg und habe als jolcher Heilige Pflichten 
gegen mein angeborenes Vaterland zu erfüllen“. Er wollte um 
jo weniger „aus wenigſtens jcheinbar ehrgeizigen Abfichten 
Oldenburgs Interejfen opfern“, als ihn die glänzende Ausfiht an 
fich nicht veizte. „Ich halte“, ſchrieb er, „was meine individuellen 
Wünſche betrifft, daS Gelingen der Kombination für ein perjün- 
liches Unglück. Ich Habe nicht jenen Ehrgeiz, der von Beſitz 
einer Krone ſich blenden läßt. Sch wünſche mir feine, am 
wenigiten dieſe, wo man zwijchen zwei feindlihen Parteien 
jtehen wird und außer dem Halle beider oder wenigiteng einer 
derfelben ausgefeßt zu jein, in taufend Gefahren, Ungeredtigfeiten 
und Inkonſequenzen zu begehen, gerathen würde. Als Großherzog 
von Oldenburg brauche ich feine welthiltoriihe Rolle zu fpielen, 
in Danemarf müßte ih es. Meiner Ehre bin id) e3 jchuldig, 
feine jolche zu übernehmen, die ich nicht durchführen kann.“ Trotz— 
dem aber wollte er über alle perfönlichen Bedenfen hinwegjehen 
und fi zu der überfchweren und undanfbaren Nolle des König- 
Herzogs bequemen, fall den fchwergeprüften Ländern dadurd) der 
Frieden gebracht werden fünnte: aber nur unter der einen Grund- 
bedingung, auch den Herzogthümern gegenüber das Recht als feite 
Stütze auf jeiner Seite zu Haben. „Ohne Sicherjtellung der 
Rechte der Herzogthümer würde ich nie die beiden Kronen 
annehmen, auf die Gefahr Hin, als der Urheber des Unglücks 
verihrieen zu werden, welches dann über die betreffenden Länder, 
über Europa felbit, hereinbrehen würde. Mein gutes Gewiſſen 
wird nich dann von aller Schuld freitprechen, aber die Geſchichte 
Die Urheber einer jo frevelhaft leichtfinnigen Politik nur zu bald 
verurtheilen.“ 

Das erſte politiſche Aktenſtück ſchon zeigt den jungen Fürſten 
von ſeinen hauptſächlichſten Seiten: gewiſſenhafter Rechtlichkeit und 
nationaler Geſinnung. König Friedrich Wilhelm IV. urtheilte über 
die Denkſchrift: „Ich bin in einem Entzücken darüber, aber der junge 
Herr wird mehr in dieſem Sinne handeln, als ſich ausſprechen 
müſſen.“) Es lag aber auch auf der Hand, daß er nach einer jo 
offenherzigen Ausſprache nicht mehr in die Lage kommen fonnte, 
zu Handeln. Er kam jeitden für Dänemark und damit auch Für 
Rußland als Kandidat nicht mehr in Betradt. Seine Haltung 


*) Aus dem literariihen Nachlaß von Mosle S. 150, 
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Theilen der Nordjeefüfte dem Staijerreiche einverleibte.. Er war 
nit ohne Gefühl dafür, daß er durch diefen Bruch des Tilfiter 
Vertrages den Yaren empfindlich beleidigen würde, und hatte des— 
wegen einen Anlauf zum Gntgegenfommen genommen und Ent- 
ſchädigungen angeboten, wie es Jonjt nicht Stil in feiner Diplomatie 
war. Schließlich hatte er unter dem zwingenden Druck Teiner 
gegen England gerichteten Gejammtpolitif doch den Schritt voll: 
3ugen; „le centre de la contrebande avec l’Angleterre*)“, wie er 
das Herzogthum nannte, jollte ausgelöfcht werden, auf die Gefahr 
hin, daß das ruffiihe Bündniß einen argen Stoß erhielt. 
Die Schwicerigfeit fir ihn begann, als Herzog Peter mit chren- 
hafter Anhänglichkeit an fein Land erflärte, „daß man ihn zwar 
von jeinen Landsleuten trennen, aber nimmermehr beiwegen fünnte, 
ein Meguivalent für fie anzunehmen”, und wider Erwarten Die 
Entſchädigung durch) das Erfurter Gebiet jtolz und feſt ablchnte.**) 
Und dann belehrte ihn der ruſſiſche Proteft gegen die Annerion, 
daß er in dem Zaren dod den Holſtein-Gottorper empfindlicher 
gekränkt hatte, als in jeiner Berechnung lag. Zwar wollte aud 
Zar Alerander, obgleih er den Streid als eine Ohrfeige für 
eine befreundete Macht empfand, feinen Kriegsfall aus der Kränkung 
feines dynaſtiſchen Ehrgefühls machen; es war feine Frage, daß 
Dieter Ztreitfall hinter den tieferen Urſachen des Bruches an 
Bedeutung zurückſtand; es ſchien etwas Berechtigung darin zu 
liegen, wenn Napoleon fragte: „a qui fera-t-on eroire, que l’Olden- 
bourg soit le vrai motif de la querelle® Entre des grandes 
puissances on ne se bat pas pour l’Oldenbourg*. Aber der Stein 
war ins Nollen gebradt. Die ruſſiſche Politik Hatte jeßt eine 
Gelegenheit, vor ganz Europa einen oſtenſibeln Vorwurf dem Natfer 
Napoleon immer von Neuen vorzubhalten, als wenn von jenem nidtd 
als eine bewußte Brüsftrung beabfichtigt geweſen wäre; eben an der 
Art, wie fie hinfort diefes Argument behandelte, erkannte Napoleon, 
daB ſie das Zerwürfniß Immer weiter zuſpitzen wollte. Darin liegt 
wohl die zuweilen zu ſehr aufgebaufchte Bedeutung der Oldenburger 
Frage, in deren einzelne diplomatische Phaſen wir nad) den Ber: 
öffentlichungen von Bignon und Tatiſtcheff, vor Allen durch die 
neueſte von Albert Bandal einen deutlihen Einblick gewonnen 





*) Vandal, Napoleon et Alexandre I. 3, 90. 

*) Gin Entſchluß, der fir den Franzoſen Vandal ebenjo wenig begreitliid it 
wie Fir die napoleoniſche Tiplomatie: „il prefera au riant pays d’Erfurt 
le pauvre et sablonneux domaine ol avaient rewme ses peres“ (2, 328). 
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haben. Dan wollte in Petersburg über die dynaftiihe Kränkung 
hinwegjehen, aber man madte eine viel ernjthaftere Sache daraus, 
indem man als Erjaß für den Verwandten des Zaren das Groß— 
herzogthum Warſchau oder ein erheblihes Stüf davon verlangte. 
Denn die oldenburgiihe Frage mit der polnifchen verquiden, ſchloß 
für Napoleon eine unannehmbare Forderung in jih: „nein“, 
antwortete er, „und wenn die rujfiihe Armee auf dem Montmartre 
ſtünde“. Je drohender die Lage wurde, um fo mehr trat das Herzog— 
thum Oldenburg zurüd. Das durd) einen internationalen Familien— 
vertrag geſchaffene Fürſtenthum war nur no ein Fangball in dem 
dDiplomatiihen Kanıpfe zweier mit Nothiwendigfeit auf den Brud) 
lostreibender Weltmächte geworden. 

Tief gebeugt hatte der Herzog fein Land verlajien und ſich, 
obgleich ihm immerhin das Bisthum Lübeck geblieben war, nad 
Rußland begeben, wo er allein auf Hilfe rechnen fonnte. Troß 
jeiner verwandtichaftlichen Beziehungen zum Zaren war feine Zage 
faum gejicherter als die der vaterlandslojen gottorpifhen Prüten- 
denten von ehedem, auf ungewiſſe Augfichten beſchränkt, wie damal3- 
als er als Knabe jeinem Vater an den Hof Peters III. gefolgt 
war; aud) jeine Söhne traten in diefen neuen Wirfungsfreis ein, 
der Erbprinz als faijerlider Gouverneur von Ejthland, der jüngere 
(von dem die heute in Rußland lebende und heimiſch gewordene 
Linie der Herzöge von Oldenburg abjtammt) al5 Gouverneur von 
Tower, Nowgorod und Jaroslaw. In den ruffiihen Heeren nahmen 
ſie an den Kriegen von 1812 und 1813 theil, Herzog Peter an 
der Spiße der freilich nicht zu bedeutenderen Leiltungen berufenen 
ruffiich-deutichen Legion, big die Siege des preußifchen Heeres und 
feiner Verbündeten Napoleon wieder aus Deutidland hinauswarfen 
und auch in Oldenburg die Fremdherrſchaft vor den gefürchteten 
Koſakenſchwärmen das Weite fucdhte. 

Im November 1813 ergriff Herzog Peter von Oldenburg 
wieder Beſitz. Welche Unfumme von Noth und Bosheit aber hatte 
dieſes Land heimgeſucht jeit dem 28. Februar 1811, als der 
franzöſiſche Kommiſſar, Tags nad) der Abreije des Herzogs, in der 
Lambertikirche zu Oldenburg die neuen Unterthanen mit der wider: 
wärtigen Phraſe begrüßt hatte: „Franzoſen, mit diefem ſchönen 
Kamen begrüße id) Euch heute, Bewohner diefer Gegenden, welde 
jüngft noch Oldenburger biegen.“ Drei Jahre faum hatten genügt, 
um die Segnungen der neuen Herrihaft kennen zu lernen. Vielleicht 
noch das Geringite, am ehejten zu erjegende, war der folojjale: 
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Berluft an Hab’ und Gut, bei dem Einzelnen und bei dem Gemein— 
weſen; Ichmerzlicher als diefe Ausplünderung war ſchon der Verluit 
an Menichenleben unter den zur zylotte oder zum Landheer 
Konffribirten, der Tauſende, die auf den ruffiihen Schladhtfeldern 
geblieben, und jchlieglic) derer, die nach voreiliger Erhebung Dem 
Standrecht verfallen waren; das VBerderblichfte blieb die Lockerung 
aller Bande unter den entjittlichenden Wirkungen des franzöfiichen 
Sprüfeftenregimentes, die Verwilderung der Gemüther, die den 
Glauben an den Werth und die Beltändigfeit der ſtaatlichen 
Gemeinſchaft faſt verloren hatten. 

Und eben darin lag nad der Wiederheritellung auch die heil- 
ſamſte und höchſte Lehre für Fürſt und Volf. Die Souveränität 
hatte nichts als Unheil gebracht, die fürſtlichen Familienbeziehungen 
hatten nicht ausgereicht, e5 abzuwehren; was hatte alles Bemühen 
einer wohlmeinenden Negierung genußt, wenn es mitfammt der 
ganzen dynaſtiſchen Gründung von 1773 widerſtandslos von der 
großen Sturmfluth hinweggeſpült wurde. Erjt der Befreiungsfampf 
des deutſchen Volkes predigte, worm allein die Rettung liegen 
fonnte: wenn man, Wie die anderen dynaftiichen Schöpfungen 
Deutichlands, wieder in einem nationalen Ganzen feiten Halt fand. 
Nur dann, wenn es wieder den Aufgaben und Zwecken einer großen 
Volksgemeinſchaft eingegliedert war, konnte auch ein fleines Staats 
wejen äußeren und inneren Schuß finden und in gewiſſem Grade 
die Iittliche und polttiiche Berechtigung feines Sonderdaſeins erweifen- 

Gerade durch Die Franzoſenzeit wurde bei Fürſt und Volk die 
Richtung auf das gemeinſame Vaterland befejtigt; man war oben 
und unten eim gutes Stück deuticher geworden, als man ſich wieder 
zuſammenfand, und aus dem thatlofen Selbjtgenügen früherer 
Bahrzehnte wuchs man jet in die Anforderungen einer großen 
Zeit hinein. Der Antheil am Befreiungsfriege mußte zunächſt 
beicehranft ſein; erſt im Feldzuge von 1815 batte der Herzog Die 
Freude, ein Felbititandiges Kontingent oldenburgifcher Truppen ins 
Feld ziehen zu ſehen. Und eritand aus dem Kriege auch nicht das 
eine und ganze Deutſchland der Patrioten, To bot wenigitens für das 
Dldenburger Yand der Deutfche Bund einen  unvergleichlid) 
größeren Antheil am nationalen Yeben, als ihm jeit Jahrhunderten 
beichieden geweſen war. 

Koch auf anderthalb Jahrzehnte war es dem Herzog vergönnt, 
den Neubau ſeines Staates zu leiten. Er hatte den alten Beſitzſtand 
nicht nur hergeftellt, ſondern ihn auc vergrößern können; freilich 
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waren bie entlegenen Gebietstrümmer an der Nahe, die man jpäter 
als Fürſtenthum Birkenfeld bezeichnete, ein höchſt zweifelhafter 
Erſatz für das Scheitern der auf den Erwerb Oſtfrieslands gerichteten 
und von Rußland vergeblih gegen den hannöverſch-engliſchen Ein- 
fluß unterjtüßten Wünſche; glüclicher war der Gewinn der Herr: 
Ihaft Jever, die Thon den alten Grafen von Oldenburg gehört 
hatte und nunmehr, nad einer fat abenteuerlichen dynaſtiſchen 
Rundreiſe über das fürftliche Haus Anhalt-Zerbſt, die Zarin Katharina 
und das Kaiſerreich Rußland, in die frühere Verbindung zurück— 
fehrte. Alle alten und neuen Gebiete mußten jeßt zu einem 
Staatsganzen vereinigt, die Verwaltung auf ſtraffer bureaufratiicher 
Grundlage reorganifirt, die wirthichaftlide Wiederherſtellung mit 
den vorhandenen ſparſamen Mitteln verjucht werden; al3 Herzog 
Peter 1829 ſtarb, hatte er im Gedächtniß Jeiner Landsleute feinen 
Namen für immer mit diefem Neubau des Staates verknüpft. Sein 
Sohn Paul Friedrih August (1829—1853) trat ein reiches 
Erbe an treuer, landesväterlicher Arbeit an, und auf allen Gebieten 
öffentlichen Lebens Hat er feinem Vorſatz, „jein angeltammtes Land 
au einem deutſchen Meufteritaat zu machen”, ratlos nachgelebt. 
As Menjd) brachte er zu diejer Aufgabe mehr mit, als mancher 
Andere. Zeine Erziehung hatte der Bater noch ganz im Geiſte 
der Fürſtenerziehung des 18. Dahrhunderts durch eigene Anweiſung 
geleitet umd ihr das Ideal der Humanität, die „unermüdliche Aus— 
bildung des Geiſtes und des Herzens“, zum Ziele gejegt; auf den 
im Sinne allgemeiner Bildung, nicht etwa militäriiher Standes— 
erzicehung, angelegten Jugendunterricht waren das Univerſitätsſtudium 
in Yeipzig und lange Neifen in England und Züdeuropa gefolgt. 
Wohl unterfchted er fih in Manchem von dem Vater. Die Erleb- 
nitje der erften Mannesjahre Hatten in ihm doc einen lebhaften 
Antheil an militäriſchen Dingen erwedt; dem Jüngling hatte auf 
dem Erfurter Fürſtenkongreß der franzöſiſche Uebermuth Ihranen 
des Zornes ins Geſicht getrieben, die dem ſcharfen Blicke Napoleon's 
nicht entgingen; mit um ſo größerem Hochgefühl hatte er ſich dann 
am ruſſiſchen Feldzug, bei Tarutino und Borodino, rühmlich be— 
theiligt, und ſeine Haltung in der Schlacht bei Leipzig erſchien 
dem preußiſchen Kronprinzen damals als Muſter; als er zur Re— 
gierung gelangt war, legte er beſonderen Werth darauf, die 
militäriſchen Einrichtungen ſeines Landes den Anforderungen des 
Deutſchen Bundes gemäß zu geſtalten. Und auch die deutſch— 
nationale Stimmung war ſeit jenen Jugenderinnerungen ſchon 
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alten, mit feinen allmädtigen Amtmännern fchaltenden patri= 
arhalifhen Negimentes beharrte, al3 er von der Revolution des 
Sahres 1848 ergriffen wurde: jet wurde er um jo rajcher und 
widerjtandslojer ungeltaltet. Da man nun ohne Anfnüpfung an 
das Hiltorifch) Gegebene ganz aus dem Neuen jchuf, wurde man 
dur den gewaltigen Druf der revolutionären Hodfluth jo weit 
vorangetrieben, daß das Berfafjungswerf nah dem Sinne der 
radifalen Theorien ausgebaut wurde. Auch nad der Revilion von 
1852, die auf verfajjungsmäßigem Wege, ohne Einmiſchung des 
„Reaktionsausſchuſſes“ des wiederhergejtellten Bundestages zu Stande 
fam, blieben die fonjtitutionellen Rechte des Landes in einem 
Umfange bejtehen, daß die Verfaſſung immer noch als eine der 
liberaliten Deutjchlands gelten funnte. Obgleich eigentlich radifale 
Elemente im Lande feinen Boden hatten und durch die Wer: 
ſönlichkeit des Fürſten feineswegs hatten gewedft werden fönnen, 
war die Negierung weit zurückgeworfen worden. 

Großherzog Augujt empfand diefe Wendung in feinen legten 
Lebensjahren jehr ſchmerzlich, etwa wie einen Undanf für redlidhes 
Bemühen. Trotzdem verharrte er nit innerlih in Ablehnung, 
jondern ergriff die Gedanfen der neuen Zeit, vor allem des neuen 
Deutſchlands ohne jeden Rückhalt. Es mochte bei einem Fürften 
überrafchen, der bis 1848 als ein Gegner jeder Verfaffung ver: 
Ihrien war; auf dem Berliner Fürjtenfongreß von 1850 wurde 
ihm von einem fürjtlihen Genoſſen vorgehalten, er zeige ſich mehr 
„links“ als man von ihm geglaubt habe, worauf er Icharf bemerfte, 
es gäbe Manche, die ich viel weiter „rechts“ befänden, als recht 
jei. Daß er unter dem Druck der Revolution ſich mit der deutichen 
Idee befreundete, fönnte für feine wirflihe Geſinnung nichts be- 
weiſen; aber er hielt auch daran feit, als die Waſſer längjt wieder 
verlaufen waren. Er ftand treu zu der preußifchen Union und erklärte 
— im Widerfprud mit jeinem Landtage — dabei zu bleiben, 
„wäre er auch der Letzte, in der lleberzeugung, daß die Ab— 
trünnigen am Ende doch umfehren würden“, jelbjt als König 
Friedrich Wilhelm IV. die Unionsverfaſſung für umausführbar er: 
flärte, beſchwor er ihn in einem PBrivatichreiden „jtandhaft zu 
bleiben und durch ufrechterhaltung der Union der Netter 
Deutſchlands zu fein.” Für feine Berfon war er zu jedem Opfer 
bereit. Hatte fein Vater die europäifche Souveränität der deutjchen 
Fürſten nad dem Wiener Frieden als ein Unglück und eine 
Gefahr betrachtet, jo ſprach er e5 1849 offen aus: „Sch für mein 
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heil werde gern den Reich die Souveränität, foweit fie ihm ge- 
bührt, zurüderjtatten; ich weiß ſehr wohl, die Fürſten haben 
am Reich einen Raub begangen, und nit zu ihrem Bor: 
theil.“ Seinem Sohne Peter war es dann vorbehalten, in der 
hat freiwillig auf Stüde feiner Souveränität zu verzichten, nicht 
nur zu Gunjten eines — noch nidht vorhandenen — deutfhen 
Reiches, jondern zu Gunsten der deutichen Macht, von der er die 
Neugeltaltung des VBaterlandes zuverſichtlich erwartete, und das fchon 
lange vor den Ereigniſſen von 1866 und 1870. Was bei Groß: 
herzog Auguſt nur noch den leßten Lebensjahren einen bedeutenderen 
Gehalt gab, daS bedeutete für feinen Sohn den Einfhlag im 
enticheidenden Moment jeiner politischen Entwidlung. 

Sn der großen Bewegung der deutichen Revolutiongjahre hat 
der jeßt Dahingegangene Großherzog Peter den eriten felbftändigen 
Entihluß als Fürſt und Deuticher faſſen müſſen. Es iſt eine 
alte Wahrheit, daß die Revolution nicht bloß die Mafien, fondern 
aud) die Dynaſtien ergriffen hat, daß fie ihre Berechtigung nicht 
ziwingender offenbaren konnte als dadurd, daß fie die Fürften 
jelber zu Deutfhen machte. Der Lebenslauf, den wir bisher nur in 
jeinen Hiltoriihen Vorausſetzungen fennen gelernt haben und 
nunmehr unmittelbar betrachten werden, feßt unter dieſem 
Zeichen ein. | 

11. 

Großherzog Nicolaus Friedrich Beter, am 8. Juli 1827 
geboren, war ein zwanzigjühriger Jüngling, als er, bis dahin 
ganz mach denfelben Prinzipien wie jein Vater und Groß 
vater erzogen, nach dem Ausbruch der Nevolution von dem 
Univerfitätsitudium in Leipzig himveg an die Seite des Vaters zu 
jelbjtändiger Mitarbeit an den Greignijjen berufen wurde, die den 
oldenburgiihen Staat von Grund aus umwandelten. Co fteht 
ſchon außerlic) das Jahr, das mit einem hinreigenden Aufwand von 
edler Leidenfchaft dem Baterland feine Größe und fein Glück 
zurüdferobern wollte, an der Schwelle jenes politifchen Lebens. 
Und Schon bevor er felber nad) dem Tode feines Vaters den Thron 
beitieg, Sollte er den Beweis ablegen, daß jeine deutfche Geſinnung ihm 
nicht nur von der Nevolutionsfurcht abgenöthigt worden, ſondern der 
Ausdruck einer tiefer wurzelnden Ueberzeugung war. Dieſe erite 
Probe fand ihn auf dem Scheideweg zwiſchen jeinem deutjchen 
und ſeinem dymaftifhen Empfinden, und er wußte, wohin er zu 
gehen hatte. 

31* 
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Es war die ſchleswig-holſteiniſche Frage, die von Dieter 
doppelten Seite her da3 oldenburgifche Fürſtenhaus in Mitleiden: 
haft 308. 

Großherzog Auguſt hatte nach) dem Erlaß des vffenen Briefes 
von 1846 jeine Rechte feierlich vorbehalten, während der Re— 
volution, im Kriege mit Dänemarf hatte er an der wadern 
Haltung der oldenburgiihen Truppen wohl feine Freude gehabt, 
aber doch den ganzen Strieg im Grunde nicht gebilligt, da er, hier 
vorwiegend noch dynaſtiſch empfindend, in einem zyamilienarrangemert 
über das zufünftige politiihe Verhältniß der Herzogthümer die 
beite Löſung der Frage gejehen hätte. Als dann nach der Re— 
volution die beiden Häupter des Oldenburger Haujes, der König 
von Danemarf und der Zar Nikolaus, im Laufe des Jahres 1850 
die Regelung der Thronfolge für den däniſchen Gejammtitaat in 
die Hand nahmen, einigten fie ſich zunächſt über die Perſon des 
von ruſſiſcher Seite empfohlenen jungen Erbgroßherzogs Peter 
von Oldenburg al3 ihren Kandidaten für den Fall des Aus— 
jterbeng der däniſchen Königslinie. Es war far, daß dieſe Rolle 
nur auf der Baſis des die Integrität des däniſchen Geſammt— 
Itaates garantirenden Londoner Protofolles vom 2. Juni 1850 
übernommen werden fonnte. Nach Sybel (3, 53) wäre es der 
Bater Peters geweſen, der geringe Luſt zu diejer bedenklichen Ehre 
gezeigt hatte; doch Hat diefer vielmehr nach zuverläjfiger Quelle*) 
die ganz jenem Sinne entiprechende Ausficht ergriffen, und erit 
an dem Sohne und jeinen Bedingungen ijt jie gefcheitert. In 
einer Denkſchrift vom 5. September 1850**) motivirte der Erb- 
großherzog feinem Vater feine Ablehnung. Mit feinem ftarfen 
Rechtsſinn, der zentralen Eigenfchaft feines Weſens, ging er von 
dem alten Saße: „justitia fundamentum regnorum“ aus und 
forderte vor allen gewifjenhafte Wahrung der Nechte nad allen 
Seiten hin. Zunächſt gegen den vldenburgischen Zweig feines 
Daufes und fein eigenes SHeimathland, dem für den Fall der 
Durchführung gewiſſe Opfer — wahrfceinlid das Fürftenthum 

*) Paul Friedrih Auguſt, Großherzog von Oldenburg. Gin Divgraphiicer 
Verſuch von Moste. Oldenburg 1805. 5. 57. 

**) Größere Stücke aus diefer Denfichrift find zuerit in einem Nachruf auf den 
Großherzog Peter in der Wererzeitung vom 9.—12. September d. 3. mit— 
getheilt worden, der mit geringen Beränderimgen auch im diesjährigen Bande 
des Jahrbuchs fir die Beichichte des Herzogthums Oldenburg (Bd. 9, 1-34) 
abgedrucht worden it. Aus dieſem durch die Perſon und die Sachkunde 
ſeines Verfaſſers hervorragenden Aufſatze md auch weiterhin mehrfach 
Auſſchlüſſe über politische Vorgänge und perſönliche Züge entnommen worden. 
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Lübeck als Mitgift — zugemuthet waren: „id bin zuerit Erb- 
großherzog von Oldenburg und habe als folder heilige Pflichten 
gegen mein angeborenes Vaterland zu erfüllen“. Er wollte um 
jo weniger „aus wenigſtens ſcheinbar ehrgeizigen Abſichten 
Oldenburgs Intereffen opfern“, als ihn die glänzende Ausſicht an 
jich nicht veizte. „Ich halte“, ſchrieb er, „was meine individuellen 
Wünſche betrifft, das Gelingen der Kombination für ein perjön- 
liches Unglück. Ich habe nicht jenen Ehrgeiz, der vom Belit 
einer Krone ſich blenden läßt. Sch wünſche mir feine, am 
wenigiten dieſe, wo man zwiſchen zwei feindlihen Parteien 
jtenen wird und außer dem Haſſe beider oder wenigitens einer 
derjelben ausgejfeßt zu fein, in taufend Gefahren, Ungerechtigkeiten 
und Infonfequenzen zu begehen, gerathen würde. Als Großherzog 
von Oldenburg brauche ich feine welthijtorische Rolle zu Tpielen, 
in Danemarf müßte ih es. Meiner Ehre bin ich es fchuldig, 
feine jolche zu übernehmen, die ich nicht durchführen kann.“ Trotz— 
dem aber wollte er über alle perfönfihen Bedenfen hinwegſehen 
und ſich zu der überſchweren und undanfbaren Rolle des König— 
Herzogs bequemen, falls den jchwergeprüften Ländern dadurd) der 
istieden gebracht werden fünnte: aber nur unter der einen Grund— 
bedingung, auch den Herzogthümern gegenüber das Recht als feite 
Ztüße auf jener Seite zu haben. „Ohne Sicherstellung der 
Rechte der Herzogthümer würde ich nie die beiden Kronen 
annehmen, auf die Gefahr bin, als der Urheber des Unglücks 
verichrieen zu werden, Welches dann über die betreffenden Zander, 
über Europa jelbit, hereinbrehen würde Mein gutes Gewiſſen 
wird mich dann von aller Schuld freiſprechen, aber die Gedichte 
die Urheber einer jo frevelhaft leichtſinnigen Politif nur zu bald 
verurtheilen.” 

Das erſte politiiche Aktenſtück ſchon zeigt den jungen Fürſten 
von feinen hauptjädhlichiten Seiten: gewiſſenhafter Rechtlichfeit und 
nationaler Geſinnung. König Friedrich Wilhelm IV. urtheilte tiber 
die Denfichrift: „Sch bin in einem Entzücken darüber, aber der junge 
Herr wird mehr in diefem Sinne Handeln, als fih ausipreden 
müſſen.“) 3 lag aber auch auf der Hand, daß er nad) einer ſo 
offenherzigen Ausſprache uicht mehr in die Lage kommen fonnte, 
zu handeln. Er fam jeitdem für Dänemark und damit auch für 
Rußland als Kandidat nicht mehr in Betradht. Seine Haltung 


*) Aus dem literariihen Nachlaß von Mosle S. 180. 
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machte die geplante Kombination Hinfällig und trug ihm den 
heftigen Zorn des Zaren em, der die Serridaft des Hauſes 
Holftein » Gottorp in Dänemark ſchon in eigenem Interefle gern 
gejehen hätte. ES fam nunmehr zwiſchen Dänemarf und Rußland 
eine Einigung über einen andern eventuellen Ihronfolger, den 
Herzog Ehriftian von Glücksburg, den og. Protofollprinzen und 
jegigen König, zu ſtande; diefem it dann gleich nach feinem Re— 
gierungsantritt das don Peter prophezeite Dilemma und die 
Kataſtrophe nicht eripart geblieben. 

Sobald dann Peter nad) dem Singange feines Vaters am 
27. Februar 1853 den Thron beitiegen hatte, wohl vorbereitet in 
den Lehrjahren einer ernften Zeit, zögerte er nicht, auch durch die 
hat jeine nationale Geſinnung zu bethätigen. Schon fein erites 
Negterungsjahr brachte mehrere hervorragende Atte in dieſer 
Richtung, die allerdings nicht das alleinige Verdienit des neuen 
Fürſten, fondern ſchon unter dem Water vorbereitet waren und 
erjt zum formellen Abſchluß unter ihm geführt wurden; aber dem 
Vollender, der die Folgen diefer Entſchließungen zu vertreten hatte, 
darf gewiß auch eim Theil des VBerdienites zugerechnet werden. 
Denn es handelte ih um nichts weniger als die, Schon in den 
Nevolutionsjahren angelegte, nun aber dauernd entichiedene Wendung 
Oldenburgs zu Preußen. 

Dieſe Wendung war auf der einen Seite eine Abwendung 
von Hannover. Sie mochte auf den erſten Blick um jo auffälliger 
ericheinen, als das Hauptgebiet Oldenburgs, dvollfommen von dem 
hannoverſchen Königreich umſchloſſen, wirthichaftlich auf Dielen 
Nachbar durchaus angewiefen und demgemäß Icon jeit 1836 mit 
ihm im Steuerverein zu einem beſonderen zollpolitiihen Ganzen 
vereinigt war; dazu fam im Anfang der fünfziger Jahre aud) 
eine dynaftiiche Verbindung, indem Großherzog Beter und König 
Georg V. zwei Schweſtern, altenburgiiche Prinzeſſinnen, heimrübrten. 
Aber die wirthichaftlihe Verbindung bedeutete für Oldenburg zu: 
gleich eine gewiſſe Abhängigfeit von Hannover, die der Nachbar 
jowohl in der Behandlung zollpolitifcher Fragen als in den ſeit 
dem Beginn des Eiſenbahnbaues wichtigen Verfehrsfragen rüchſichts— 
los in ſeinem Intereſſe ausnutzte; man war Jchon deswegen frob, 
als der Widerſpruch des Oldenburger Yandtages gegen die geplanten 
Zollerhöhungen des Zteuerverems das geldbedürftige Hannover 
jeit 1851 zu Unterhandlungen mit dem preußifchen Zollverein 
drängte. Dazu hatten die Nevolutionsjabre gezetat, daß aud die 
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Gefahr für die politifhe Selbitändigfeit OldenburgS gerade von 
diefem Nachbar drohte. In mehreren Entwürfen der Slönige, 
auh in dem Entwurf einer Theilung des NReiches in Kreife von 
dem Oeſterreichiſchen Minifter Schwarzenberg, war Hannover durch 
die Annerion von Oldenburg und Braunſchweig zu einem jtarfen 
Nordſeereich erweitert worden; für Schwarzenberg war der leitende 
Gedanfe, die Mittleren durd die Kleineren fo zu Itärfen, daß fie 
Preußen gegenüber widerltandsfähiger würden, dieſes aber einer 
jiheren Gefolgichaft beraubt würde; und die Mittleren, auch 
Hannover, ließen fi ſolche Ausfichten gern gefallen. Die Wahl 
aber zwijchen einer Mediatifirung durc) den König von Hannover 
und einer Mediatifirung durch das deutfche Reich Fonnte für den 
Oldenburger nicht ſchwer fallen. Freilich iſt es nicht allein die 
Sorge um die eigene Erhaltung gewefen, die ſchon Großherzog 
Auguſt und dann jeinen Sohn zum treuen Feithalten an der 
Neichsverfaffung, dann an der preußifchen Union und ſchließlich 
direft ins preußifche Lager trieben: das ideale Moment, die nur 
auf diefem Wege mögliche Zufunft des Gejammtvaterlandes, fiel 
von vornherein und in jeder Phaſe der Entwicklung für ihre 
Wendung zu Preußen entjcheidend in die Waagfchale. 

Aus diefen Motiven heraus hat Großherzog Peter am 
20. Juli 1853 den Vertrag mit Preußen gejchlofjen, durch den 
ein fleines Stüf Landes an der Jademimdung an Preußen zur 
Anlegung eines Kriegshafen abgetreten wurde. Die VBorgefchichte 
dieſes Vertrages, eines erſten politüchen Aftes von allgemeiner 
Bedeutung, knüpft rückwärts an die Gejchichte der ſo kläglich ge— 
Scheiterten erjten deutſchen Flotte an (ſchon damals hatte Die 
oldenburgiiche Negierung ſich bemüht, die Verlegung des Reichs» 
friegshafens an die Jade durchzuſetzen); und vorwärts weilt dieſes 
Ereigniß auf die Schöpfung der preußifchen und dann der neuen 
deutſchen Flotte Hin. Auf beiden Seiten waren es Männer, Die, 
der Großherzog Auguft voran, an den Flottenplänen Der 
Nevolutionsjahre auf das Eifrigite mitgearbeitet hatten und nun 
wenigitens chvas retten wollten; und wenn man immer wieder des 
ſchmachvollen Ausganges jener Beltrebungen in der Verauftionirung 
der eriten Reichsmarine gedenft, jo follte man fi) doch auch 
erinnern, dab danf dem Gifer einiger patriotiicher oldenburgifcher 
und preußifcher Beamten, aus eben dieſer Kataſtrophe der Urſprung 
Tilhelmshafens, nah den Worten des Prinzen Adalbert des 
Hanptfundamentes der neuen Flotte, als eine Morgenröthe Itolzerer 
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Zeiten aufgejtiegen ift. Die Verhandlungen wurden jeit ihrem 
Beginn im Juni 1852 ſehr geheim gehalten, ſchon nm die gleid)- 
zeitig zwiſchen dem Zollverein und Steuerverein ſchwebenden 
Berhandlungen nicht zu ftören; in Preußen waren außer den 
Unterhändlern nur der König, Prinz Adalbert und Manteufrel 
eingeweiht.*) Schon im September 1852 erfolgte die Einigung 
der beiderfeitigen Unterhändler über einen Bertragsentwurf, kraft 
deſſen Preußen ein fleines Gebiet an der Mündung der Jade nebit 
dem angrenzenden Wajjergebiet, die freie zSahrt auf der Jade, das 
Recht der Marinepolizei auf der Nheede und die nöthigen Militär- 
tragen erhielt, dagegen ih zum Schutze der oldenburgiſchen 
Schiffe, des oldenburgiſchen Seehandels, der oldenburgifchen Küſten 
durch die preußiiche Kriegsmarine, zur Heritellung einer Flotten— 
Itation im Jadebuſen und fümmtliher auf der Jade nöthigen 
Schifffahrtszeichen, und fchlieglih außer einem Chauffeebau zum 
Bau einer Eifenbahn vom Mlarineetablijjement über Varel und 
Oldenburg in ſüdlicher Nichtung, zum Anſchluß an die Köln: 
Mindener Eifenbahn, jobald Preußens Finanzlage es irgend ge- 
Itatte, verpflichtete. Die Hauptverpflidtung Preußens ſtand in 
einem von vornherein zur Öeheinhaltung auserjehenen Separat- 
vertrage: danach Jollte Preußen in dem Streite der Gräflich 
Bentinckſchen Familie über die Erbfolge in den jogenannten Gräflid) 
Aldenburgijchen Fideikommißbeſitzungen die Vermittlung übernehmen 
und den Llebergang der dem Großherzog nur als Suzerän unterthanen 
Herrihaft Kniphauſen an Oldenburg bewirfen; damit Jollte dann 
nidt bloß ein äußerſt ärgerlider Rechtshandel, der ih in 
den legten Jahrzehnten zu einem Rattenkönig von jurijtifchen 
Stontroverfen ausgewachſen hatte, aus der Welt gejeßt, jondern 
zugleich für das abgetretene Gebiet eine zwanzigmal größere 
Zerritorialentichadigung geboten werden. Die günitigen Bedingungen 
fonnten in Oldenburg wohl befriedigen und den Entihluß zur 
Abtretung erleichtern. Großherzog August erflärte fi dem Könige 
Friedrich Wilhelm mit der nicht unbedenflihen Aufgabe von 
Souveränitätsrechten einverjtanden, „weil er darin die Anfänge 
einer maritimen Bedeutung Deutſchlands erblide und der Hoffnung 
lebe, day das neue Band, welches zwiſchen Preußen und Oldenburg 


*) Meben den allgemein befannten Quellen fiir diefe Borgänge find für das folgende 
herangezogen Die Aufzeichnungen des oldenburgiichen Unterhändlers, des 
Seh. Raths Erdmann, Die unter dem Titel: Geichichte des Vertrages vom 
20. Juli 18553 über die Anlegung eines Kriegshafens an der Jade, im 
Jahrb. f. d. Geſch. d. Herzogt. Oldenburg 9 (1900), 33—59 abgedrudt werden. 
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gefnüpft werden jolle, zum Segen beider Länder gereidhen und 
das Wohl Deutjchlands fördern werde.” Dieſe von allgemein 
politiſchen Gefihtspunften diftirte Auffaſſung, ſtieß jedoch in Berlin 
anfangs auf feine Gegenliebe; nur Prinz Adalbert zeigte hier 
ein lebhaftes Interejfe, die reaftionäre Partei verhielt ſich ſchon 
aus den Rückſichten ihrer ſpezifiſch preußiichen Politik durchaus 
ablehnend, und der ihr naheitehende Finanzminiſter von Bodel- 
ſchwingh fand in den finanziellen VBerpflihtungen das Intereſſe 
Preußens feinesiwegs genügend gewahrt. Während nun der Slönig, 
nach jeiner Art zwiſchen den Parteien Hin und her ſchwankend, 
zu feinem Entſchluſſe fommen fonnte, trat eine lange, Stockung 
ein, während welcher Großherzog Auguft ftarb und fein Sohn das 
begonnene Werk mit Eifer aufnahm. Erſt nad) langen Kämpfen 
— aud der Bring von Preußen war jeßt zu Gunſten des Vertrags 
in das Geheimniß gezogen — wußte Manteuffel die Unterjchrift des 
Königs zu erlangen. Am 20. Juli 1853 fonnte dann der Vertrag voll- 
zogen werden. Er wurde zunächſt ganz geheim gehalten, insbejondere 
hielt man e3 für gut, den Zuſammenhang der Verträge über die 
preußiſchen Entſchädigungen und die Bermittlung in der Bentinf’fchen 
Sache vollfommen zu verdeden, indem man in einen Scein- 
vertrage an Stelle der von Preußen zu beihaffenden Herrichaft 
Kniphauſen eine entiprechende Entihadigung in baarem Gelde 
stipulirte. Die Veröffentlichung erfolgte erit am 9. Januar 1854, 
nachdem zuvor am 1. Januar 1854 der Eintritt des Steuervereins 
in den preugiichen Zollverein vollzogen und damit die Gefahr 
eines Querſtriches von hannöverſcher Seite bejeitigt worden war. 
Mochte auch eine Neihe preugiiher Miniſter — Bonin, Bodelihwingh, 
dv. d. Heydt — auf das Aeußerſte umvillig über den Abſchluß Fein, die 
Kuammtern beider Länder, in volligem Einflang mit der öffentlichen 
Meinung, nahmen ihn fajt einſtimmig an. Der größte Zorn über 
den Bertrag erhob ih in Hannover. Der ſchon durd) die Heim- 
lichfeit verlehte König Georg erblikte darin „eine oldenburgifche 
Unterjtügung preußifcher Eroberungsgelüfte, der Abficht, Hannover 
mit einen Gürtel von Feſtungen zn umgeben, und die Anbahnung 
einer Mediatifirung Hannovers wie Oldenburgs“; er ſchickte einen 
Adjutanten nad) Oldenburg, um womöglich den „der Bundes— 
verfajjung zuwiderlaufenden“ Vertrag rückgängig zu madhen. Groß: 
herzog Peter aber wies in jener Ablehnung ausdrudlih — was 
freilih fir Hannover fein Troſt war — auf den deutſch-nationalen 
Standpunft des Vertrages Hinz auf die Mahnung des Königs, ſich 
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nit unter die preußiihen Kanonen zu begeben, eriwiderte er 
fühl, er meine, die Feſtung Minden liege näher bei Hannover als 
Heppens bei Oldenburg. 
Die Bedeutung des Vertrages lag mehr in der Yufunft als 
in der Gegenwart. Im Augenblif vermochte Preußen aus dem 
Safferloh an der Jade“, wie auch Bismarck gelegentlih im 
Parteijtil jeiner Streuzzeitungsfreunde ſpottete, feinen großen 
Nutzen zu ziehen. Und Oldenburg gewann zwar die in der Herr— 
Ichaft Jever belegene Enflave Kniphauſen ſofort, und fonnte, zumal 
jeit der Verbindung mit dem Yollverein, hoffen, ich wirthſchaftlich 
von dem Uebergewicht Hannovers zu emanzipiren; die ummittel: 
baren Wirkungen der noch lange auf dem Papier jtehenden Flotten— 
ſtation ließen — auf ſich warten, und in der wichtigen ver— 
kehrspolitiſchen Frage des Eiſenbahnbaues vermochte Hannover die 
Ausführung durch die Verweigerung des Durchlaſſes durch ſein Ge— 
biet erfolgreich zu verhindern: erſt nach 1866 konnten die Früchte 
geerntet werden. In der Gegenwart aber lag auch nicht auf dieſen 
Einzelheiten des Vertrages das eigentliche Gewicht, ſondern vielmehr 
auf ſeiner ſyiinptomatiſchen Bedeutung für die Geſammftpolitik. 
Großherzog Peter hatte damit Partei ergriffen für den Fall, dag 
die Deutschen Ginbeitsbeftrebungen im Sinne der preußijchen 
Hegemonie feite Geſtalt annehmen ſollten; man wußte unzweideutig, 
wo er im Augenblick der Entſcheidung ſtehen würde: nicht im 
Lager derer, die — wie viele jeiner Mitfürſten — die Abtretung 
als eine Sünde gegen den heiligen Geift der Souveränität 
empfanden, ſondern bet denen, die em patriotifhes Opfer im 
Dienſte der Allgemeinheit zu würdigen wußten. Und wenn wir 
heute unſere große Zukunft auf dem Waſſer erſtreben und mit ftolzer 
Hoffnung das Heer unſerer Panzer über den Ozean enden, dann 
wird der rückwärts gewandte Blick um fo — den Fürſten 
aufſuchen, der in trüber Zeit ſolche Möglichkeiten mitbereiten half. 
So war die Stellung Peter's in der deutſchen Politik gegeben. 
In den fünfziger und am Anfang der ſechziger Jahre finden wir 
ihn mit Baden, Weimar, Koburg unter den Wenigen, die zu 
Preußen hielten. So ſchreibt Bismarck im Februar 1858): 
„Jedenfalls gehört der Großherzog von Oldenburg zu denjenigen 
deutſchen Fürſten, welche entſchiedene Hinneigung zu Preußen an 
den Tag legen, wenn auch ſeine Intentionen nicht zu allen Zeiten 


*) H. v. Poſchinger, Preußen im Bundestage, 3, 220 f., Bismard an Manteuifel. 
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einen ridhtigen Ausdruck durd) die Organe der oldenburgifchen Re- 
gierung gefunden haben. Dieje Gefinnung des Großherzogs zu 
erhalten und zu fteigern, fann für und unter Umständen von er- 
höhter Wichtigkeit fein. Insbeſondere bei fünftigen Verhandlungen 
über das Schickſal des Zollvereins fann die Haltung Oldenburg 
von wejentlichitem Einfluß auf die Entſchlüſſe Hannovers fein, 
welches Leßtere bei einem entichloffenen Widerftande Oldenburgs 
nad) feiner geographiihen Lage faum im Stande jein dürfte, eine 
von der unfrigen unabhängigen Zollpolitif durchzuführen.” Und 
aus demjelden Sahre lieft man in den Memoiren de3 Herzogs 
Ernjt von Koburg: „So ftaunt man faft, daß eine Anzahl treuer 
patriotiicher Männer nicht ermüdete. Inter die lettern zählte in 
hervorragender Weile auch der Großherzog von Oldenburg, der 
auch Teinerfeit3 das Programm aufgenonmen hatte, welches wir 
jeit dem Jahre 1850 verfochten.“ *) 

Im Sinne diefer Bolitif geſchah cs, daß Peter fih im 
Sanuar 1860, als die Kommandeurſtelle des oldenburgijch- 
hanfeatifchen Truppenkorps erledigt war, vom Prinzregenten 
von Yreußen deu Generalmajor von Franſecky, troß aller 
hannoverschen Gegenbemühungen, für diefen Posten erbat. Franſecky 
hat ſich nachmal 3**) mit hoher Befriedigung über feinen Aufenthalt 
und feinen Wirkungskreis in Oldenburg ausgeſprochen und ganz 
befonders das rückhaltloſe Entgegenfommen des Großherzogs 
gerühnt, der ihm in allen jeinen Beſtrebungen auf das Eifrigite 
unterſtützte und, jo erregt auch der König von Hannover ihn vor 
dem Zündnadelgewehr als „einer vollig unkriegsgemäßen“ Waffe 
warnen ließ, die Bewaffnung der Truppen und Den ganzen 
Dienitbetrieb nah preußiſchem Muſter in perfünlichtter Initiative 
durchführte. 

In die Beweggründe für Peter's allgemeine politiſche Haltung 
miſchte ſich ſeit Ende der fünfziger Jahre und fortan immer wirk— 
ſamer noch ein ganz perſönliches Moment: ſie wurde in ſteigendem 
Maße durch die näher rückende ſchleswig-holſteiniſche Kriſis beſtimmt. 

Schon bei dem Bundesrathsbeſchluß vom 11. Februar 1858, 
der die däniſche Geſammtſtaatsverfaſſung als nicht in rechtlicher 
Wirkſamkeit für Holſtein und Lauenburg ſtehend erklärte, ſchrieb 
Peter, er hoffe, wenn man ſich auch erſt im Stadium eines 

>) Aus meinem Leben 2, 429. 


+”) Ter Wachruf des Meilttär-Wochenblattes auf den Großherzog theilte das 
ans den demnächſt erjcheinenden Lebenserinnerungen Franſecky's mit. 
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Ihwaden Anfangs befinde, daß Deutichland auf dieſem Wege 
„\eine Ehrenſchuld abtragen werde”. Im Dezember 1858 ver: 
faßte er unter dem Titel „Die Bedeutung des deutſch-däniſchen 
Ktonfliftes und jeine Wirfung auf Deutfchlands innere und äußere 
Berhältnifje” ein Memorandum, von dem Herzog Ernſt von 
Koburg ſagt: „Man darf die umfangreiche Arbeit, welhe Die 
Lage Europas aus der genauejten Kenntniß der Dinge Ichilderte. 
als eine der ausgezeichnetiten Staatsfchriften jener Zeit bezeichnen; 
da Sie in befreundeten Kreiſen zirfulirte, fand jie bei patriotijchen 
Männern fofort die größte Beadtung.”*) Prophetiſch wurde in 
ihr betont, daß in der Löſung dieſes Konfliktes auch der Wende— 
punkt für die deutſchen Geſchicke beſchloſſen ſei. Und fortan war 
Oldenburg im ganzen Verlauf des Streites derjenige Bundesſtaat, 
der den Uebergriffen Dänemarks nach den Herzen der öffentlichen 
Meinung Deutſchlands in vorderſter Reihe entgegentrat; er ſtellte 
nah der Einverleibung Schleswigs am 30. März 1863, trotz 
Bismarfs Abrathen, beim deutichen Bunde die radifaliten Anträge; 
als erjter deutſcher Bundesfürft proteftirte Peter gegen den Re— 

gierungsantritt Chriſtians IX. in den Herzogthümern. Gr war 

aber feinesiwegs in dieſer Frage nur ein idealer Vorkämpfer deutichen 

Nationalgefühls, jondern verband, ganz anders als die öffentliche 

Meinung gerade von ihm erwartete, ſehr reale Zwecke mit jeimen 

Beltrebungen: auf ihren Grunde ruhte die Hoffnung, durch 

Wiederbelebung der gottorpiſchen Anſprüche auf Schleswig:Dolitein 

jelbft derjenige zu werden, der Kraft perfünlichen Rechtes die Er: 

füllung der nationalen Wünſche, die Losreigung der Herzogthümer 

bon Danemarf, erringen fonne. 

Wir kommen damit zu der bedeutenditen und ernitbafteiten 
Aktion ſeines politifchen Lebens. Gin vollitändiaer Einblid in ihre 
Motive und Zuſammenhänge iſt zur Zeit noch nicht möglich; wir 
fennen ſie an enticheidenden Stellen nur aus ihrem Verhältniß 
zur Politik Bismarck's, deren Auffaſſung im Buche Sybel's durch— 
leuchtet, auf der einen Seite, und auf der andern Seite aus ihrer 
Beurtheilung durch die orthodor-auguſtenburgiſche Partei, wie ſie 
neuerdings noch in der umfangreichen Darſtellung von Janſen 
und Samwer zum Ausdruck gekommen iſt. Schon aus dieſem 
Grunde läßt ſich ein endgültiges Urtheil über dieſe ſchließlich ge— 
ſcheiterten Beſtrebungen nicht fällen. Nur die Zuſammenhänge 


*) Aus meinem Leben, a. a. O. 
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des Geſammtverlaufes und die leitenden Gefihtspunfte Peter's 
fünnen hier gewürdigt werden. 

Die Idee reichte Schon weit zurüf. Als ihr intelleftueller 
Urheber wird in den meiften Quellen der Archivrath Leverfus be- 
zeichnet, der jedenfall® an der Beſchaffung des Hiftorifchen Be: 
gründungsmaterials hervorragend betheiligt geweſen ift. Die Haupt: 
jache tit, daß im Peter jelber, nahdem er ſich einmal mit der 
Ueberzeugung jeines Nechtes durchdrungen hat, das dynaſtiſche 
Empfinden der Holftein-Sottorpers in voller Stärfe wieder auf: 
lebt, vielleicht zuerft durch die Kombination von 1850 angeregt, 
durd die Verbindung mit der antidanifchen nationalen Bewegung 
über fich jelber hinausgehoben, aber immer in der Tradition des 
Haufes am tiefften wurzelnd. Als Träger diefer Traditionen 
fühlte ſih der Fürſt, dem in dieſer Aktion die ganze Gejchichte 
jeines Hauſes, vor Allen die jeines gottorpiichen Zweige im 16. big 
18. Jahrhundert, lebendige Geftalt annahm. Bis auf die Verträge 
von 1460, in denen fein Ahn Ehriftian zum Herzog von Schleswig: 
Holitein gewählt wurde, mußte man zurüdgehen, und von bier aus 
fortichreitend bis zu den Verträgen hin, durch die die gottorpifche 
Linie im Jahre 1773 aus der aftiven DBetheiligung an Beſitz und 
Regierung der Lande rechtlich ausſchied, die rechtshiltoriiche Ent: 
wicklung aller für die Zucceffionsfrage in Betracht kommenden 
ſtaats-, lehns- und privatfüritenrechtliden Momente zum Erweis 
dieſer Anſprüche erörtern. Ob diefe juriltiiche Begründung jtich- 
Haltig war — von der Ubenwiegenden Mehrzahl der damaligen 
ftaatsrechtlihen Autoritäten wurde fie unbedingt abgelehnt —, 
kommt fir den Hiftorifer nicht in erjter Linie in Betracht. Peter ſtützte 
darauf das Recht des Anfpruches nicht Dloß auf den bis 1721 
bezw. 1773 tm Beſitze des Hauſes Gottorp befindlich gewefenen 
und 1773 auf die fünigliche Linie Übergegangenen Antheil, Jondern 
auf die geſammten Herzogthümer. 

Der Anſpruch war natürlich nur zu erheben, wenn der naher 
berechtigte ältere Zweig der gottorpifchen Linie, das ruſſiſche 
Kaiſerhaus, zuftimmte und jein eventuelles Erbrecht dem jüngeren 
Zweige durch Zeſſion übertrug. Es gelang dem Großherzog ſchon 
im Sabre 1860, wahrend eines Aufenthaltes in Betersburg, den 
Zaren Alerander I. dafür zu gewinnen und darüber eme vom 
Fürſten Gortſchakoff ausgeftellte Verſicherung nach feinen Wünſchen 
zu erlangen.) So führten feine auf dynaſtiſches Recht gegründeten 

*) Nachruf a. a. O. S. 16ff. | 
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Anſprüche jofort wieder zu ihrer Verquickung mit den inter: 
nationalen Kombinationen, die 1773 den Staat gegründet hatten. 
Natürlich mußte ihre Durchführung erheblich gefördert werden, wenn 
das Gewicht Rußlands zu ihren Gunften in die Wagichale fiel. 
Wir werden jehen, daß durd die — freilich niemals mit Nad)- 
drud geltend gemachte — Parteinahme Rußlands eine zweite 
europäiihe Macht zwar nicht gewonnen, aber wenigitens zur Ein— 
nahme einer nicht unfreundlichen Haltung bewogen wurde. 

Smmerhin war die Poſition Peter's keineswegs günftig. Indem 
ſie ih nur auf dynaftiihe, von Rußland lau unterjtüßte, in 
Deutjchland allgemein ſehr gering gewerthete Anſprüche gründete, 
mußte fie alsbald mit der nationalen Bewegung in einen Itarfen 
Zwiejpalt gerathen. Daß Beter nun aber, von feinen perjönlichen 
Wünſchen fortgeriffen, über den dynaftifchen die nationalen Geſichts— 
punfte keineswegs aus dem Auge verloren hatte, bewies er von 
vornherein dadurd, daß er mit jenen Ansprüchen nad) der Thron- 
beiteigung Chriſtians IX. zurüdhielt. Obwohl er fie vertraulicd) 
jowohl dem Haufe Augujtenburg als dem König von Preußen 
mittheilte, wollte er im allgemein-deutſchen Intereffe nicht eher 
offen damit hervortreten, als die Auseinanderfeßung mit Tünemarf 
erfolgt je, um während des Strieges eine Spaltung Deutſchlands 
zu vermeiden.”) 

Erſt als der Strieg gegen Dänemarf durch die Erſtürmung der 
Düppeler Schanzen in der: Hauptjache entjchieden war, zögerte er 
nicht langer. Am 31. Mat 1864 erflärte der ruſſiſche Botjchafter 
auf der Londoner Stonferenz, daß ſein Kaiſer dur den Dinfall 
des Londoner Protofolls von 1852 ſeine Erbredte als wieder in 
Kraft getreten betrachte, jie aber dem Großherzog von Oldenburg 
übertragen wolle; am 19. Juni traf Beter mit dem Zaren Mlerander 
in Kiſſingen zuſammen und erwirfte im Sinne der früheren Ver— 
abredungen ein kaiſerliches Handſchreiben, das die fürmliche Ab— 
tretung jeiner angeblichen Rechte in Ausjicht jtellte; am 23. Juni 
nieldete er die Anſprüche bei dem Bundestage fürmlih an. Die 
Ablehnung in Deutihland war allgemein. Der großen nationalen 
Bewegung gegenüber, die unter den Zeichen des angejtammten 
Herzogs Friedrich VIII Stonfervative und Liberale, Fürſten und 
Völker in überſchwänglichem Rauſche vereinigte, erſchien der Groß— 

*) Peter's Schreiben an den Prinzen Chriſtian von Schleswig Holſtein. Janſen— 


Sammer 131, 373. Vergl. Aus dem Leben Theodor von Bernhardis 6, 
103, 117. 
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herzog als der Störenfried in der Eintradt, der mit unlauterem 
Wettbewerb das beſſere Recht des Auguftenburgers antajten wolle; 
den Liberalen zumal galt die ſpezifiſch dynaftiihe Begründung als 
ein unerträglicher Anahronismus — als wenn die Stellung des: 
Anguftenburgers fid) nicht auf ahnliche Grundlagen geſtützt hätte. 
Co häuften fi) die Protejte und Kundgebungen von allen Seiten; 
te waren in Schleswig-Holſtein faſt einjtimmig und fie blieben 
auch im Oldenburger Lande nit aus. So gut wie alle andern 
deutichen Volfsvertretungen ftellte fih der oldenburgiihe Landtag 
faſt einftimmig auf die Seite der auguſtenburgiſchen Anfprüde; 
überall im Lande ſprachen entichiedene Kundgebungen ihr Bedauern 
über die Sonderaftion ihres Fürften aus. Es zeigte fih, daß die 
Wege der Dynaſtie und die des Landes, wie fie verfchiedener 
Herkunft waren, aud) zu Zeiten wieder augeinander gehen fonnten; 
ja für den Fall, daß das Unternehmen Peter's gelang, lag eine 
völlige Trennung der beiden nicht außer dem Bereiche der Mög- 
licjfeit. *) . 

Es wäre nicht abzujehen gewejen, wie unter diefen Umſtänden 
die Kandidatur Beter’s überhaupt eine gewijie Bedeutung erlangen 
fonnte. Uber fie beſaß noch einen platonifchen Freund, der über 
eine andere thatjächliche Macht verfügte als die Begeijterung des 
Bolfes: Preußen. Peter hatte fchon jehr früh den König 
Wilhelm und feinen Minifter über feine Abjichten und die Zu— 
ftimmung Rußlands verjtändigt, und wenn er den König fi) 
feinesiwegs ſehr geneigt gemacht hatte, jo war er bei Bismard doch 
auf ein gewiſſes Entgegenfonmen geitogen. Es war flar, daß 
Bismard nichts Erwünfchteres Fommen konnte, als die Anmeldung 
neuer Rechtsanſprüche, weil dadurd die Enticheidung der Rechts— 
frage erjchwert, jedenfall® aber hinausgeſchoben wurde; mit der 
Loſung: rüfhaltlofe Prüfung der verfchiedenen Anſprüche, fonnte 


*) Zunächſt wegen der Trage, vb im Fall der Anerfennung von Peter's An— 
jpriichen die 1773 von der füniglihen Linie als Abfindung gegebenen da= 
maligen Grafichaften Oldenburg und Delmenhorſt nicht wieder zurüdfielen. 
Die jtaatSrechtlihe Begründung Peter's kam zwar zu dem Ergebniß: „Ein 
der Eonderburger Linie etiva zuftändiges Revokationsrecht auf die ehemaligen. 
Srafichaften O. und D. ſteht außer aller Beziehung zu dem gegemwärtigen 
Rechtsſtreit'; Dagegen jchien Bismard jcheon im Februar 18564 mit diejer 
Entjichädigung für den Auguftenburger zu vechnen; Janſen-Samwer 252, 
Das Fürſtenthum Lübe würde unzweifelhaft unmittelbar mit Schleswig— 
Holjtein verbimden worden jein. Das Fürſtenthum Birtenfeld dachte man 
fih, wie auch Bismarck betonte, als eine Art Entihädigung für Preußen; 
Janſen-Samwer 389. 
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er die diplomatiſche Aktion der Auguftenburger zunächtt zum Stillftand 
nöthigen, er gewann auf ale Fälle Zeit, um einer Löſung im 
preußifchen Sinne die Wege zu ebnen. Das Alles war fo offen 
fichtlich, day viele kluge Leute eben deswegen die Aktion Peter's 
für eine Diverfion der preußiſchen PBolitif erklärten, wovon aber 
feinesivegs die Nede war. Sodann fan für Bismard ein be— 
fonderer Anlaß Hinzu, der oldenburgiihen Kandidatur oitentativ 
— penn auch mit dem Vorbehalt der Prüfung — das Wort zu 
reden: er that mit diefer theoretiihen Bevorzugung dem ruſſiſchen 
Kaiſer einen billigen Gefallen, was er im Intereſſe jeiner Geſammt— 
politif, zumal während des däniſchen Strieges, nicht verſchmähen 
durfte. So ließ er ſich am 10. Juni vom Zaren im Kiſſingen 
wegen der freundlichen Aufnahme der Standidatur Deloben, er: 
fläarte amtlicd) und außeramtlich, daß nunmehr die Lage völlig ver— 
ündert jei, und vermaß ſich Ion am 1. Juni dem Herzog von 
Auguſtenburg gegenuber zu der Nodomontade, er wolle es unter: 
nehmen, in drei Tagen die Scandidatur des Großherzog: von 
Oldenburg durchzubringen.*) In Wirflichfeit bedeutete fie für ihn 
nicht viel mehr als ein neues Eifen in dem Feuer, das vor allen 
Dingen das quite preußiiche Schwert zu harten beſtimmt war. Daß 
ein thatfächliches Eingehen auf die Anſprüche Beter’s für Bismarf 
außer aller Berechnung gelegen hätte, wird man nicht Jagen dürfen, 
weil der große Nealpolitifer ftets auch andere Möglichkeiten als 
die Ichlieglich erfolgte Yölung im preußiſchen Sinne in Betracht 
309. Sollte es auperjten Falls dod zur Gründung eines neuen 
Mittelftantes Fommen, Jo zog er die Berjönlichfeit Peter's dem 
Auguſtenburger vor. Einerjeits ftand der Großherzog in gar Feiner 
Beziehung zu den liberalen Bolitifern, die in Preußen und 
Deutschland die Stimmung des Volkes beherrſchten, die Majoritäten 
der Parlamente auf ihrer Zeite hatten und ihren Einfluß bis tier 
in die höfiſchen Kreiſe, auch in Preußen, ausdehnten; aus Rück— 
jihten der inneren preußiſchen ımd der geſammtdeutſchen Politik 
wäre er für Bismarck unvergleichlich annehmbarer gewefen als der ihm 
eben durch jene Barteiverbindungen unſympathiſche Auguftenburger. 
Und wahrend diefer in ſeinen Konzeſſionen an Preußens militäritche 
und maritime Machtitellung im den Herzogthümern von Bismard 
zu fleinlic auf feine fürſtliche Souveränität bedacht erfunden 
wurde, ſchien ‘Peter auch in diefer Hinſicht der preußiſchen Politik 


*) Janſen-Samwer 34), 
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zuverläfligere Garantien zu bieten*); gerade damal3 — gewiß im 
Yulammenhange mit den fchleswig-holfteiniihen Abfichten de Groß- 
herzogs — war im Februar 1864 durch einen neuen Staats— 
vertrag zwiſchen Preußen und Oldenburg die Abtretung im Jade— 
gebiet erweitert worden. So iſt die Haltung Bismarck's durchaus 
erklärlih. Ob Großherzog Peter zeitweilig auf feine Unterſtützung 
ernjtlih gebaut Hat, iſt nicht leicht zu bejtimmen. Daß er aber 
feineswegs willens war, dieſer Politik als bloßes Werkzeug zu 
dienen, jteht den gegentheiligen auguftenburgiichen Behauptungen 
zum Troß außer Zweifel. Auf die Lange freilich fonnte es ihm 
nicht entgehen, daß er in Wirflichfeit nicht viel Anderes vorftellte. 

Schon in den Monaten, nachdem er die von der öffentlichen 
Meinung durchaus abgelehnte und von der auguftenburgifchen 
Partei als „ein Meiſterwerk der Nabuliftif” verurtheilte Be— 
gründung feiner Succeſſionsanſprüche (aus der Jeder von Herbert 
Bernice) am 3. November beim Bundestage Iberreicht hatte, begann 
er jeine Hoffnungen tiefer zu jtellen. Er mußte einjehen, daß die 
meilterhafte Diplomatie Bismarck's, die jeiner Kandidatur noch das 
meilte Wohlwollen zu erweilen fortfuhr, wenn dod einmal nicht 
das Recht, ſondern die Macht enticheiden Jollte, die Früchte des 
Sieges lieber ſich — als jedem andern zu gönnen entſchloſſen 
war. Die öffentliche Meinung hatte ſich längſt an das Schlagwort 
gewöhnt: Der Großherzog von Oldenburg iſt die preußiſche 
Annexion auf dem Umweg, allmählich aber ſchien die Annerion 
ſelbſt immer deutlicher als die vorausſichtliche Löſung emporzuſteigen. 
So kam es für Peter bald nur noch darauf an, ſich rechtzeitig mit 
dem Löwen gutwillig auseinanderſetzen, als noch länger mit ihm 
zuſammen auf die Jagd zu gehen und ganz ergebnißlos heim— 
zukommen. Die entſcheidenden Verabredungen ſind allem Anſchein 
nach am 1. und 2. Juni 1865 in perſönlicher Verhandlung 
zwiſchen Peter und Bismarck in Berlin getroffen worden.“) Der 
Inhalt iſt noch nicht genau bekannt geworden. Duncker erzählte 
anſcheinend über dieſe Zuſammenkunft an Bernhardi, der Groß— 
herzog ſei bereit geweſen, ſeine Rechte, wenn ſie anerkannt würden, 


*) Die entgegenſtehende Behauptung der auguſtenburgiſchen Politiker, daß der 
Groß herzog „nur ein ſelbſtſtändiges Schleswig-Holſtein nehmen werde“ 
(Janſen-Samwer 748 f.), ſcheint mir nicht genügend ſubſtantiirt zu ſein. 

*) Horſt Kohl, Bismarck-Regeſten. Nach auguſtenburgiſchen Quellen hat Peter 
hier jchon über die Abtretung ſeiner Erbanſprüche an Preußen gegen 
2 Mitlionen Thaler verhandelt, doc) habe Bismard eine jolhe Einigung, 
bevor die ganze Sache entichieden jei, abgelehnt. Janjen-Zammwer 467. 
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auf Preußen zu überiragen; ein paar Wochen vor der Zuſammen— 
funft von Gaſtein fei darüber ein fürmlicher Vertrag verabredet 
worden und habe zur Unterjchrift bereitgelegen; die Sache fei aber 
der auguftenburgiihen Partei und durch fie dem öſterreichiſchen 
Kabinet befannt geworden.) Man darf es wohl auf Dielen 
Zufammenhang zurüdführen, wenn Bismarck bald nad) jenen Be— 
redungen mit Peter fi) von Neuem zur Verhandlung mit Oejterreid) 
über die Einfegung eines Souveräns bereit erflärte, falls Oeſterreich 
dazu mit ihm den Großherzog von Oldenburg annehnte, nun aber 
die runde (wohl faum unerwartete) Antwort empfing, daß der 
Großherzog für Defterreih unannehmbar ſei. 

Als es nun doch noch gleih darauf zu der überrafchenden 
Einigung zwiſchen Dejterreid) und Preußen im Gafteiner Bertrage 
vom 14. Auguſt 1865 kam, ſcheint Peter jede Hoffnung für fi) 
aufgegeben zu haben. Sehr wahrſcheinlich hat er jih damals (er 
hielt fich gleichzeitig in der Nähe, in Berchtesgaden und Salzburg, 
auf) mit Bismarf über die Grundlagen jeines jpäteren Verzichtes 
geeinigt. Die endgiltige Abfindung erfolgte erſt nad) dem Striege 
von 1866; durh Staatsvertrag mit Preußen vom 27. Sep— 
tember 1866 wurde dem Großherzog für den Verzicht auf alle 
jeine Anſprüche das Holfteiniiche Amt Ahrensböck abgetreten und 
die Summe von einer Million Ihaler gezahlt. So endigte die 
mit großen Hoffnungen unternommene Aktion zwar nidht ohne 
jedes Ergebnig — das bisher aus zwei zuſammenhangsloſen Ge- 
bietstheilen Deftehende Fürſtenthum Lübeck wurde jegt erjt zu dem 
heutigen Umfange arrondirt —, aber dod mit einer Enttäuschung, 
die in den perjünlihen Beziehungen des Großherzugs zu Bismarck 
dauernd einen Stachel zurückgelaſſen hat. 

Innerhalb der deutjch-nationalen Tendenz Peter's bildet dieje 
vorwiegend dynaſtiſche Beltrebungen verfolgende Epiſode eine Ab- 
irrung. In den Jahren, wo Bismarf das Reid ſchuf, Fonnte jie 
feinen Erfolg haben, fondern eridien, in merkwürdiger Verfettung, 
gerade als dienendes Glied derjenigen Politik, hinter der fie zuletzt 
in den Schatten treten mußte. Obgleich dieſer deutiche Fürſt zu 
ſeinem Theile die Begründung der preußiſchen Hegemonie befördern 
half, zollte er doch nod) wieder in einem entjcheidenden Augenblid 
den partifularen Kräften feinen Tribut, auf denen feine Stellung 
num eimmal beruhte. Gerieth er dadurch aud) vorübergehend in 


*, Aus dem Leben Theodor von Bernhardi's 6, 223. 
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Situationen, die feiner Gefammthaltung nit entfpradhen, ſo hat 
er im Ganzen immerhin der preußifchen Politik geringere Cchwierig- 
feiten bereitet al3 Die guten ‘Batrivten, Die den Herzog von Auguften- 
burg auf ihren Schild gehoben hatten. 

So blieb er auch nad dem Scheitern feiner Pläne feiner 
preußenfreundlichen Haltung treu. Oldenburg war der erite Bundes- 
Itaat, der nad) dem Austritt Preußen! aus dem deutſchen Bunde 
ausihied. Während Oeſterreich damals durch das Angebot Olden- 
burgs den König von Hannover feiter an fi feljelte*) — eine 
Wiederholung der Situation von 1849/50 —, ſuchte Peter noch 
in leßter Stunde durd) eine vertrauliche Sendung des Oberfamnter- 
herren von Alten den füniglihen Schwager zur Umfehr zu bewegen. 
Dann aber begleitete er auf der Seite Preußens feine Truppen 
in den Mainfeldzug. 

Durd) die Ereignijje von 1866 und 1870 wurde feine fürit- 
liche Stellung im Sterne verändert. Die Dynaftien haben ja faſt 
ohne Ausnahme feitdem außerlih an Macht viel verloren, aber an 
innerer Stärfe unvergleichlic) gewonnen. Gerade von unitarifcher 
Seite ift nahdrüdlicd betont worden, wie fie über den ihnen einft 
feindlichen Einheitsdrang des Volkes emporgehoben, feitdem dieſer 
in neuen Reid) feine Befriedigung gefunden hat, nunmehr den großen 
Snterejjen der Nation nicht mehr abgewandt, fondern enger als je 
in ihrer ganzen Geſchichte mit ihnen verbunden find. Wie die 
wirthichaftlichen und geiltigen Kräfte ihrer Territorien erft aus der 
großen nationalen Gemeinfchaft neues Leben geſchöpft haben, fo ift 
auch dem Körper der Diypnaftien, wo fie fid) gehalten haben, durch 
die Ereignifje von 1866 und 1870 frifches Blut zugeführt worden. 
Sie find werthvoller für die Nation geworden. 

So hat auch Peter mit rückhaltloſer Freude die Vollendung 
dejlen erlebt, wofür fein Vater und er ſchon in den fünfziger 
Jahren Opfer gebracht hatten. Als er nad) der Kapitulation von 
Meg — während der ganzen Belagerung hatte er fih in der Nähe 
der oldenburgifchen Truppen gehalten —, zum eriten Male die 
Feftung betreten hatte, jchrieb er an feine Gemahlin: „Wie er- 
hebend es ijt, ſolche Ereigniſſe von weltgefchichtlicher Bedeutung zu 
erieben, läßt ſich nicht jchildern. Mehr als 300 Jahre iſt Meg 
Deutſchland entrifjen gewejen, und mir war es vergönnt, feine Ein- 
ſchließung mit zu erleben und nun aud) am eriten Tage nach feiner 





*) v. Lettow-Vorbeck, Geichichte des Krieges von 1866. 1,127, 364. (Mits 
theilung des preufiichen Geſandten Prinzen Yſenburg.) 
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Piedergewinnung dieje koloſſale Seite betreten zu fünnen und mid) 
am Anblick de3 herrlichen Domes zu erfreuen, das ijt eine große 
Gnade Gottes.” Und die Theilnahme an der Kaiſerkrönung in 
Berjailles erfüllte ihn mit ähnlichen Hochgefühl über die Herrlichkeit 
des Erlebten. „Es iſt wirflih rührend“, Ichreibt Abeken wenige 
Tage ſpäter, „mit welcher naiven, entzückten Freude der Großherzog 
von Oldenburg ſchon neulich und wieder heute ganz hingeriſſen von 
dieſer Feier ſprach. Man ſieht doch, auf wie Viele die Erinnerung 
des alten Kaiſerthums und der alten Kaiſerherrlichkeit noch wirkt.“ 
Was er als Jüngling hatte ſcheitern ſehen und dann zu feinem 
Theile mit hatte erjtreben helfen, das erfüllte jih jeßt vor ihm m 
friegerifcher Pracht. Und dieſe Freude am Reich hat er fich Zeit jeines 
Lebens nicht verfünmtern laſſen, auch dann nicht, wenn der Aus— 
bau der Neichsinftitutionen ſeinen Wünfchen nicht entiprad). 

Es fonnte nicht anders fein, als daß er einer unitariſch gerichteten 
Neichspolitif, wie fie von Vielen gefordert wurde, entgegengefett 
blieb und Stets Grhaltung der föderaliftiihen Klemente der 
Neihsverfaflung drang. Die Dynaſtien, die auch ihrerjeits bei der 
Neihsgrimdung große Opfer gebracht hatten, mußten doch an einer 
gewiſſen Grenze ftehen bleiben, wenn fie ſich in ihrem Selbſt be: 
haupten wollten. Es hängt damit zuſammen, wenn er in feinem 
Lande die in den 70er Jahren herrſchende nationalliberale Bartei: 
geiinnung nicht eben freundlid” anfah und wohl gar, bei dem 
Mangel an direft konſervativen Elementen (außer den Katholifen), 
die noch weiter nad links stehenden, aber minder unitariſchen 
Gruppen des Liberalismus tolerirte. Wo er Jelbft Gelegenheit 
fand, im neuen Neich diefen lleberzeugungen nachzuleben, verſchmähte 
er es nicht, feiner reichstreuen Geſinnung unbefhadet. Schon im 
Auguſt 1866 hatte er fih — trotz alles VBorangegangenen — in 
Berlin im Verein mit dem Grafen Münſter perſönlich bemüht, 
Hannover vor der Annerion zu retten, unter der Vorausſetzung, 
daß der König zu Gunften des Kronprinzen dem Throne entjage”); 
allein aus dem Örunde, weil er von der Annerton ein allzu jtarfes 
Uebergewicht Preußens in Norddeutſchland und ein ſchrankenloſes 
Ueberhandnehmen zentraliitiiher Neigungen befiirchtete. Als im 
Marz 1873 das braunſchweigiſche Negentichaftsgeleß Für den yall 
des Todes des Herzogs ihn zum eventuellen Negenten Braun: 
ſchweigs beitimmmte, erklärte er gern feine Bereihvilligfeit, unter der 





* G. Graf zu Münſter: Mein Anteil an den Ereignijjen des Jahres 1566 in 
Hannover. S. 25. 
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— nachher nicht eingetretenen — Borausfeßung, daß der Kaijer 
das Geſetz garantire; der ihn leitende Gedanfe war aud hier, daß 
die aud von ihm anerfannte Unmöglichfeit der hannoverfchen 
Ihronfolge in Braunſchweig nit den Anlaß zu einer verhüllten 
Annerion geben dürfe. Auch in den folgenden Jahrzehnten trat er 
mehrfach als Vermittler in den Ausgleihsverhandlungen zwiſchen 
Preußen und dem vormalig hannoverſchen Königshauſe auf, wozu 
er durch feine verwandtichaftliden Beziehungen zu den Welfen 
berufen war; der Dynaſtie, deren Bolitif ihn einjt in das preußifche 
Lager getrieben hatte, Juchte er nunmehr im gemeinfamen Intereſſe 
einen Theil ihrer Stellung wiederzugewinnen. 

Zur Befejtigung feiner eigenen Dynaſtie unternahm er nad) 
dem franzöfiichen Striege da3 vielfache Zweifel und Lücken aufweiſende 
Familienrecht der jüngeren Linie des Hauſes Holftein-Gottorp, des 
großherzoglichen Hauſes zu fodifiziren; „das Hausgefeß vom 
1. September 1872, welches einer der namhafteſten Kenner des Privat: 
fürſtenrechts als „einen fignififanten Ausdrud des Rechtsbewußtſeins 
der Hochadeligen Familie in ſeiner neueſten Geſtalt“, bezeichnet, iſt jein 
eigenites Werk.” *) Als das Oberhaupt des großherzogliden Daufes, 
das alle Nachkommen des Herzogs Peter Friedrich Ludwig umfaßt (auch) 
die in Rußland lebende Linie), gilt der regierende Großherzog (Art. 3); 
wenn daneben als „höchſter Chef” des Großherzoglichen Haufes das 
Oberhaupt der Herzoglich Gottorpifchen Hauptlinie S. M. der Kaiſer 
von Rußland angeführt wird und ihm das Hausgeſetz zur Ge— 
nehmigung unterbreitet werden ſoll (Art. 4), jo follten damit nad) 
dem Sinne jeines Urhebers dem Kaiſer nur die leßten Ehren erwieſen 
werden und die autonome Konjtituirung der jüngeren Xinie für alle 
Zufunft außer Yweifel geftellt fein. Großherzog Peter mußte lange 
noch mit der Möglichteit rechnen, daß der außerhalb des Deutichen 
Reiches und der deutſchen Nationalität jtehende Zweig feines Hauſes 
einſt zur Nachfolge im Großherzogthum berufen jein möchte. Um }o 
tiefer empfand er mit jeinem Lande in feinen leßten Lebensjahren 
das Glück, day jeit der Geburt feines Enkels Nifolaus diefe Aus— 
ſicht nach menſchlichem Ermeſſen weit zurückgewichen war. 


IV. 
Der Haltung der Dynastie in der auswärtigen Politik, in 
den deutſchen Angelegenheiten, verdankt es das Oldenburger Land, 


*) Nachruf S. 29. 


502 Großherzog Peter von Oldenburg +. 


dag es unbejchadet feines rückhaltloſen Aufgehens in das Neid) 
jih doch jeines territorialen Sonderlebens nicht zu entäußern 
drauchte. Ind gerade in dieſem Sonderleben hat e5 während der Jieben- 
undvierzigjührigen Negierung Peter's einen Aufſchwung genommen, 
der auch in dieſem kleinſten Kreiſe die Wahrheit beftätigt, day das 
auswärtige und Innere Dajein der Staaten eine untrennbare Ein— 
heit bildet. Wer heute im Lande felbjt die Geſchichte diefer Re— 
gierung jchreiben will, wird auf diefe nädjjtliegende Thätigkeit im 
Innern, in Gefeßgebung, Verwaltung und Wolfswirthichaft das 
Hauptgewicht legen: überall eine reiche Entwicklung, die erfreulicher: 
weile allen Stlaffen der Bevölferung mit einer gewiſſen leid): 
mäßigfeit zu Gute gefommen ijt. In diefem halben Jahrhundert 
iſt die wirthichaftlie Kraft des Landes Itärfer verändert worden 
als in den leßten drei Jahrhunderten vorber.*) 

An diefer Stelle kann diefer Sortfchritt weder im Ganzen nod) 
im Einzelnen gewürdigt werden. Denn der Antheil des dabin- 
geſchiedenen Fürſten an diefen Dingen it nur ſehr mittelbar als 
perfönliches VBerdienit in Anſchlag zu bringen, ſondern bleibt vor: 
wiegend in der unermüdlichen Prlichttrene befchloffen, mit der er 
auch hier die Geſchäfte feines Amtes geführt hat. Er war darin 
jeinen Bater und jeinem Großvater ebenbürtig: mehr foll zu feinem 
Lobe nicht gefagt werden. 

Der Eharafter der inneren Negierung Peter's iſt hier nur noch 
injofern zu beſtimmen, als uns dadurd) aud) das innerfte Weſen 
jeiner Perſönlichkeit erfchloffen wird. Mean hat wohl die Frage 
aufgeworfen, ob der Großherzog perſönlich ein fonjervativer oder 
ein Liberaler Mann war, und ob die Grundrichtung jeiner Regierung 
in Diefem oder jenem Sinne gefennzeichtet war. Die Antwort iſt 
verschieden ausgefallen, ſie kann fat mit demſelben Rechte To 
oder jo gegeben werden, je nachdem man die Begriffe faßt: 
vielleicht wird feines diejer parteipolitiichen Schlanworte ohne Ein- 
Ihranfung ſich amvenden laſſen. 

Großherzog Peter war in jeiner perjönlichen Haltung auf den 
erjten Anblif ein Fonfervativer Mann. Er war auf religiofem 
Gebiete aufrichtig fonjervativ gefimmt, ohne aber aus diefem Grunde 





landesherrlihen Nirchenregimentes etwa nach dem Vorbilde Der 
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lutheriſchen Landeskirchen Hannovers und Medlenburgg — zu 
machen. Er war ein Konfervativer, der Human genug dachte, aud) 
die Andern gewähren, ja jelbit gelten zu laſſen: er bejtätigte 
Mitglieder des Proteſtantenvereins als Geiftliche in der Landes— 
firde, wenn er ji einem bejtimmten Wunfche einer Gemeinde 
gegenüber jah. Nichts wäre aber falfcher, als ihn deswegen, wie 
e3 nach feinem Xode von demofratiicher Seite gefchehen ift, ala 
einen firhlich liberalen Mann zu bezeichnen; noch in feinen lebten 
Lebensjahren nahm er in einem Schulftreit jeine kirchlich fon- 
jervativ gerichteten Räthe gegen den Anfturm des liberalen Land— 
tages entſchieden in Schuß. Seine eigene lleberzeugung ftand ihm 
feit: ein demitthiger Glaube, wie ihn auch der alte Kaiſer Wilhelm 
hatte, fein Prunken und Boden, und auch fein Befehren. An 
feinem Grabe erzählte der Geijtliche, als er fich zum leßten Male 
zur Reife nah dem Süden angefchidt hätte, habe ſich jeine Auf- 
merfiamfeit auf zwei Schriften bingelenft, von denen die eine 
von dem Zuftande nad dem Tode handelte, und die andere, von 
theurer fürftlicher Hand, die Ueberfchrift trug: Ich weiß, daß mein 
Griöfer lebt. Das war ihm Gewißheit. 

Auch in politiſchen Fragen hielt er an gewiljen fonjervativen 
Grundſätzen unverbrüchlich feſt. Das entſprach ſchon feinen 
Neigungen für die mit gründlicher Sachkenntniß von ihm be— 
herrfchten Disziplinen des Staatsreht3 und Privatfürſtenrechts. 
Bei der Berathung der Berfaffung des Norddeutichen Bundes 
bemühte er ſich in eigenen Enhvürfen eifrig dafür, daß dem auf 
das allgemeine, direkte und geheime Wahlrecht gegründeten Parlament 
ein Oberhaus als fonjervatives Gegengewicht zur Seite gejtellt 
werde. ber auch auf politifchen Gebiete war er entjchloffen, die 
Meinungen Anderer nicht nad) einem Borbilde zu modeln — 
wenn er nit das Recht auf jeiner Seite hatte, und die Blicht 
erfannte, es ungeſcheut zu vertreten. Sein Rechtsgefühl war un— 
bedingt für ihn entſcheidend. Das zeigte ſich beſonders in ſeinem 
Verhältniß zum Landtage. Der Landtag hatte nach ſeiner radifalen 
Sugendzeit in den Nevolutionsjahren in der zweiten Hälfte der 
fünfziger Jahre eine Periode einer fompaften Beamtenmajorität, 
die man wohl mit dem Namen einer oldenburgiichen Landraths— 
kammer bezeichnet hat; im Laufe der jechziger Jahre machte dieſe 
Zuſammenſetzung der bis heute fortdauernden Plaß: ein vorwiegend 
liberaler Bauernlandtag, in dem das Biertel Statholifen durchweg 
eine etwas fonjervativere Haltung einnimmt; wenn der Landtag 
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fortdauernd Neigung zur Ausdehnung feiner Kompetenzen zeigte, 
fo lag dem weniger ein Gegenſatz zwiſchen Krone und Barlament, 
al3 die im fleinen Kreiſe naheliegende Reibung zwiſchen der 
Bureaufratie und den Steuerzahlern zu Grunde. Troßdem fam Peter 
die längjte Zeit mit dem Landtage ſehr gut aus; darauf Icheint 
eine gelegentlihe Bemerkung Bismard’3, „er ſei jehr bauernliberal“, 
zu zielen.*) Die großen Streitpunfte waren längſt ausgeſchieden: 
auswärtige Bolitif und Militäretat, um die noch Großherzog 
Auguſt Anfang der fünfziger Jahre heftige Kämpfe mit feinen 
Landtagen ausgefodhten hatte. In den beiden ernitejten Konflikten 
Peters mit dem Landtage in den Jahren 1876 und 1896 
handelte e5 ſich in erjter Linie um Fragen des Eijenbahnetats, 
auf den die Mißgriffe der in einem fleinen Lande nicht immer 
ausreichenden techniſchen Kräfte der Volfsvertretung ganz unzweifel: 
haften Anlaß zu berechtigter Kritif gegeben hatten. Als aber der 
Landtag das letzte Mal damit einen prinzipiellen Vorſtoß verband 
und ein Mißtrauenspotum gegen zwei Minifter, in der Hoffnung, 
fie dadurd) aus dem Amte zu verdrängen, mit großer Mehrheit 
beijchloß, wies Peter diefen Verfuch entichieden zurück, da „in der 
Wahl diefer Form die Tendenz einer maßgebenden Einflußgnahme des 
Landtags auf Unſere landesherrliden Entſchließungen in Betreff der 
nach dem Staatsgrundgejeß Uns ausfchließlich zuftehenden Ernennung 
und Entlafjung der Miniſter zu befinden“ jetz er halte es, „zumal 
im HSinblif auf die allgemeinere Bedeutung dieſer Frage für alle 
monarchiſchen Staaten Deutſchlands für Unſere Pflicht, in diefem 
Anlaß Unſere verfaffungsmägigen Rechte in ihrem gefammten lm: 
fange entjchieden zu wahren, wie auch Wir die dein Landtage zu: 
stehenden Nechte wahrend Unſerer 43jährigen Negierungszeit ſtets 
gewiſſenhaft Deobacdhtet haben.“ Obgleich der Landtag danach in 
ähnlicher Zuſammenſetzung zuridfehrte, erneuerte er den Berfud) 
nicht wieder. 

Und doc lag eine Berechtigung vor, wenn diefer jelbe Fürſt 
als Liberaler galt und ſeine Negierung als liberal bezeichnet wurde. 

Die Regierungsweiſe in den kleinen deutſchen Staaten wird 
in der Regel, wenn nicht bejondere Urſachen entgegenmwirfen, eine 
gewiſſe Liberale Särbung annehmen In einem großen Staats: 
wejen wird die Einzelperſönlichkeit für den Gefammtzwed naturgemäß 
ſchärfer angeſpannt als in einem fleinen, manchmal To ſcharf, daß 
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der moderne Menſch fie nicht ohne Sträuben erträgt; der große 
Staat wird der Träger der Ideen jein, die ein immer weiteres 
Feld individueller Bethätigung unter feine Aufſicht jtellen oder 
gar unmittelbar in die Aufgaben der von ihm vertretenen All- 
gemeinheit einbeziehen möchten; in immer jteigendem Grade will er 
heute der große Negulator alles fozialen Lebens werden, in deſſen 
Omnipotenz der Preuße Rodbertus das Ziel aller wirthichaftlichen 
Entwifelung ſah. Dagegen ift in dem fleinen Staate dieje 
Anfpannung weder in demfelben Maße nöthig noch möglich, hier 
wird eher die Tendenz vorwalten, die individuellen Kräfte ſich 
freier von ſtaatlicher Zucht entfalten zu laſſen; die Gefahr bei 
diefem felbitgenügjamen Ausleben im fleinen Kreiſe ift nur — da$ 
haben wir auch bei der Stleinftaaterei des alten Reiches gejehen —, 
daß die wichtigſten ftaatlihen Aufgaben nach außen und innen 
unerfüllt bleiben und ſomit das Ganze cin klägliches Zerrbild 
feiner Zwede wird. In den Fleinen deutichen Bundesftaaten von 
heute tritt diefe Gefahr zurüd, da fie mittelbar durch ihre Zugehörig- 
feit zum Deutſchen Reiche, den Anfprüchen einer größeren Volks— 
gemeinjchaft unterworfen find, und man empfindet mehr den Segen, 
daß fi, von den uniformirenden und zentralilivenden Gewallen 
weniger berührt, Hier und da Bereiche einer eigenthümlichen 
und ſelbſtſtändigen Lebensfraft erhalten. Der politiihe Fort— 
Ihritt wird übrigens in den weitaus meilten Fallen von 
dem großen Kreiſe ausgehen. Dem gegenüber jtellen Die 
fleinen Staaten ein mehr retardirendes Moment dar. Der 
geſammten Wolfsentwidelung fommt dieſe Miilderung, Dieter 
Ausgleich politiicher Gegenſätze zu Nuße, da die Joziale Gemein- 
Ihaft immer nur den einen Bol des Lebens, der andere aber 
immer die Freiheit des Individuums bilden wird. In dieſem 
Einne hat die innere Berechtigung des Partifularismus ſeit 1866 
und 1870 eine Verſtärkung erfahren; gerade die liberalen 
Unitarier von ehemals jehen ein, daß mit der Anhänglichfeit an 
den feinen Zandesherrn fi) die Möglichkeit der freien individuellen 
Bewegung verfmüpft. Und der fleine deutſche Bundesitaat wird 
fi) dieſer liberalifirenden Tendenz anpafjen, um jo mehr, wenn 
er Ihon von Haufe aus, wie es im Oldenburger Lande der Fall 
it, der ſpezifiſch könſervativen Kräfte des Beharrens und Regierens 
eines anſäſſigen Adels und Großgrundbeſitzes, entbehrt, wenn ſeine 
ſoziale und wirthſchaftliche Zuſammenſetzung jener Tendenz noch 
zu Hilfe kommt. 
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Mit diefer im fleinen Staate gegebenen Neigung traf bei 
Großherzog Peter eine perjönliche Ueberzeugung zufammen. So 
wenig er mit der modernen liberalen Parteidoftrin etwas zu 
Ichaffen Hatte — das mollte Bismard doch mit jeinem Worte 
„bauernliberal” ausdrüden —, feine Staatsauffajlung trug ein un: 
zweifelhaft liberales Gepräge. Er hat dauernd unter dem Einfluß 
der politiſchen und beſonders wirthſchaftspolitiſchen Ueberzeugungen 
geſtanden, die, um die Mitte des Jahrhunderts gebildet, bis in 
den Ausgang der ſiebziger Jahre die Beſten unſeres Volkes be— 
herrſcht haben. Jedes Uebermaß ſtaatlicher Zucht: Zwang, Regiererei, 
Polizeiwillkür lag ihm von Natur fern oder war ihm verhaäßt; er 
widerſtrebte dem in der Geleßgebung des Neiches ſowohl als ſeines 
eigenen Landes. Im Neiche wollte er die Zwangsgeſetzgebung 
gegen die Ultramontanen und Sozialiſten nidt mitmachen, weil 
er grundjäßlich nichts davon erhoffte. Bei der Entſcheidung uber 
das Jeſuitengeſetz enthielt fie) die oldenburgiſche Regierung im 
Bundesrath ihrer Stimme, und in ihrem eigeneu Lande vermied 
fie peinlich jede fulturfämpferiihe Neigung; es ſpielte hier aller: 
dings die Rückſicht auf die fatholifche Bevolferung des Münſter— 
landes mit, die nod) 1866 die Barteinahme für Preußen jehr bitter 
empfunden hatte, ſich aber Jeit Beginn der fiebziger Jahre unter die 
loyalſten oldenburgiſchen Unterthanen ſtellte. Ebenſo blieb Peter 
für ſeine Perſon überzeugt, daß jede Bekämpfung der Sozial— 
demokratie durch Zwangsmaßregeln den entgegengeſetzten Erfolg 
haben werde; er urtheilte über das Sozialiſtengeſetz: „geiſtige 
Bewegungen kann man nicht mit der Polizei befampfen“; er fuhr 
auch während der Herrſchaft des Sozialiitengejeges fort, ih un: 
mittelbar über den Gharafter der Bewegung zu unterrichten. 

So blieb er auch nach dem wirthſchaftspolitiſchen Umſchwung 
im Neiche den wirthichaftlihen Grumdgedanfen des Liberalismus 
treu. Es war und blieb jein Glaubensſatz, daß durch fremvilligen 
Zuſammenſchluß der Einzelfrärte zu gemeinfamer Ihätigfeit das 
Höchſte auch im wirthichaftlihen Leben erreicht werden könne— 
Ein langjähriger, ihm perſönlich und politiich am nächſten ſtehender 
Mitarbeiter urtheilt, daß die Grundgedanfen der auf dem Prinzip jtaut: 
lien Zwanges aufgebauten foztalpolitifchen Gejeßgebung ibm eber 
fremd als ympathiich waren. Gr fühlte ſich fremd und fremder 
in einer Zeit, da die Wirthſchaftskämpfe die einzelnen Klaſſen der 
Bevölkerung gegen einander trieben und eine jede mit Anforderungen 
an den Staat herantrat. Noch in einer feiner legten politiichen 
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Kundgebungen fagte er: „Der leidenjchaftlihe Parteigeiſt, der 
Materialismus, der fi) jeßt überall zeigt und die Interefien der 
einzelnen Perſonen oder Berufsgruppen in den Vordergrund Stellt 
und den Blid für dag Wohl des Ganzen nicht mehr zu würdigen 
veritcht, jind eine ernite Gefahr für unfere Zufunft.” Und noch in 
jeinem leßten Lebensjahre gab er äußerſt ungern dem Verlangen 
jeiner Yandwirthe nad, daß die oldenburgifhe Landwirſchafts— 
gejellichaft, deren Leiltungen in der Form der freien Korporation 
er bejonders Hodfchäßte, in die Zwangsorganiſation einer Land— 
wirthichaftsfammer verwandelt werde. 

Es lag auf der Hand, daß eine ſolche Natur Alles, was 
nad Bolizeiregiment ſchmeckte, vollends nit ertrug. Als vor 
Jahren einmal ein Handwerksburſche wegen „Beleidigung“ des 
Großherzogs zu miehreren Monaten Gefängniß verurtheilt worden 
war, gab er alsbald den bejtimmten Befehl: „Sofort laufen fallen; 
fann mich nicht beleidigen. Wenn's ihm im Oldenburger Rande 
nicht gerallt, mag er weiter geben.” Und wo nun gar die Polizei 
ihren Ichüßenden Arm über die feineren Gebiete menjchlicher 
Bethätigung ausitrefen wollte, da regte fih in dem künſtleriſch 
gebildeten Manne der ſtärkſte Widerjpruch: in feinem leßten Lebens— 
jahre urtheilte er über die Jogenannte lex Heinze furz ab: „es ift 
abjurd, die Venus von Milo unter die Kontrole des Gensdarmen 
zu Stellen.“ 

So ruht doch auf dem tiefften Grunde jeiner Individualität 
ein gutes Stück liberaler Ideale, von dem Vater und Großvater 
ſchon auf ihn vererbt, durch die Erziehung in ihm befejtigt, in 
jeinem eigenen politifchen Leben niemals verleugnet. Es war das 
Sumanitätsideal des 18. Jahrhunderts, das, im gewilfer Be— 
Ichranfung freilich, im doch im Blute lag. Er war ein Fürſt mod 
von der alten Generation, auf vornehme Zurückhaltung bedacht, 
weder zu Prunk noch zu Reden noch zu anderm öffentlichen Hervor— 
treten ſehr geneigt: Jo populär der „alte Peter“ in dem Lande 
war, mit dem er dur ein halbes Jahrhundert gemeinfamer Ge— 
Ihiefe verbunden war, er hat dieſe Popularität niemals gefucht. Der 
billige Fürftlihe Sport der „Leutfeligfeit” behagte ihm micht, jo 
manche Züge von gewinnender Herzensgüte und Milde auch erzählt 
werden. Er empfand aud) da einfah und menſchlich. Schlicht wie 
einit der alte Herzog “Peter, ging aud) der Enfel durchs Leben. 

Die beite Freude genoß er nicht im Verfehr mit der Außen: 
welt, jondern in der Natur ımd Kunſt. Gr hatte, wie man wohl 
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geſagt hat, zu jenen Garten und Parfanlagen ein ganz perlon- 
liches Verhaltnig, zu jedem Baum jogar, denn er blidte auf Die 
ausgebildete lebendige Individualität in der Natur mit der Freude 
einer fünjtleriihen Empfänglichfeit; es bedurfte jeiner ausdrud- 
lihen Genehmigung, wenn einmal die Art an einen ihm ans Herz 
gewachſenen Baumriefen gelegt werden mußte. Am glüdliditen 
hat er fi nad) manchem Urtheil gefühlt, wenn er als holſteiniſcher 
Gutsherr mit den Zeinen leben fonnte und an jedem fleinen Er— 
eigniß des wirthichaftlichen Kreiſes ſeinen ganz perſönlichen Antheil 
nahm. Neben der Natur war es die Kunſt, die ihn feſſelte: und 
zwar galt ſeine Vorliebe, was für den Niederdeutſchen eigenthümlich 
zu ſein ſcheint, durchaus der Malerei; mit reicheren Mitteln in 
glücklicherer Zeit konnte er die Neigungen ſeines Großvaters Peter, 
des Gönners von Tiſchbein, nunmehr wieder aufnehmen. Von 
früh auf pflegte er dieſe Neigung, die in ihm ein außergewöhnlich 
feines Kunſtverſtändniß erzog. Die reichen Sammlungen ſeiner 
Privatgalerie, ſeine regelmäßigen Beſuche der Kunſtausſtellungen 
in Berlin und München zeugen davon. Er war auch in der Kunſt, 
wie überall im Leben, frei von dogmatiſcher Bevorzugung einer 
beſtimmten Richtung: er ſuchte die echte wahre Kunſt, wo er ſie 
fand, und konnte noch zuletzt an den Leiſtungen der neueſten 
Malerei, mit ſicherem Takte zwiſchen dem Bleibenden und der 
Mode ſcheidend, einen reinen Genuß haben. Vor Allem war er ein 
Verehrer der italieniſchen Renaiſſance, deren individuelle Lebens— 
freude ihn mächtig anzog; ſie galt ihm immer als der Probirſtein 
für die Entwickelung der Malerei der Gegenwart; er lebte, wie 
ſeine Privatgemächer auch dem Fernſtehenden verrathen, in dieſer 
Zeit wie mit einem vertrauten Freunde. Und ſeitdem er zuerſt 
als Jüngling die große Reiſe nach dem Süden, nach Italien und 
Griechenland unternommen hatte, die auch für feinen Vater und Groß— 
vater jtets die Zier des Lebens geblieben war, trieb es ihn zumal 
in den legten Sahrzehnten regelmäßig über die Alpen, bejonders 
nad) Florenz und Venedig, zu längerm Aufenthalt zu reifen, Die 
Galerien und Mealerateliers zu beſuchen, und jein Auge an der 
vergangenen und ihm immer lebendig gebliebenen Pradt zu 
erfreuen. 

Wenige Wochen, nachdem er von der lebten Italienreife in 
die „ſchwere Oldenburger Luft“ zurückgekehrt war, unterlag er 
einem ihm Schon länger beichwerlich gewordenen Leiden raſch und 
friedlich, in der Mittagsitunde des 13. Juni 1900. Ueber die 


Großherzog Peter von Oldenburg T. 509 


Stimmung feine Volfes bei diefem Berlujt und über den Antheil 
Deutfchlands ift hier nichts zu Jagen. In leßtwilligen Verfügungen 
hatte er die Bermeidung aller unnöthigen Pracht bei feinen Be- 
gräbniß angeordnet, Jih den Blumenſchmuck der Kränze und den 
Trauerpomp in den Straßen verbeten und als Grabſchrift Die 
Worte Jeſu über den Zöllner gewählt: „Wer ſich ſelbſt erhöhet, 
der joll erniedrigt werden, und wer fich jelbjt erniedrigt, der ſoll 
erhöhet werden.“ 

Sn der ſchlichten Beicheidenheit feines Lebens, als ein Menſch, 
der nicht fi felber gejucht hatte, wollte er dahingehen. Und 
darum fol, wa hier zum Gedächtniß eines deutſchen Fürſten 
gejagt ift, auch nicht in Tönen ausflingen, die ihm jelber fremd 
gewejen wären. 


Notizen und Beiprechungen. 


Die Erlöfung des Judenthums. 
Bemerkungen zu dem die gleiche Ueberſchrift tragenden Aufjage von Benedictug Levita 
im Oftoberhefte der Preußischen Jahrbücher. 


Bon 
Nabbiner Vogelitein. 





„Klofjterbruder: 
Nathan! Nathan! 

Ihr jeid ein Ehrift! — Bei Gott, Ihr feid ein Chritt! 
Ein beiirer Chriſt war nie! 

Nathan: 

Wohl und! Denn was 
Mid) Euch zum Chriſten macht, das macht Euch mir 
Zum Juden!“ — 


Tiefe Worte aus Leſſings Meiſterwerke fielen mir ein, al3 ich in dent 
Auflage von Levita an die Stelle Fam: „Wir verwerfen das fittliche Ideal 
des Judenthums, denn wir haben ein bejjereß gefunden... . Denn wer 
dag fittliche Ideal Jeſu anerkennt, it ein Chriſt.“ 

Sch fragte mich: Iſt es denn möglich, da mehr al3 ein Jahrhundert 
nach Leſſings Tode ein Jude jo etwas jchreiben kann? Muß nicht jeder 
gebildete Sude, der die Grundſätze feiner Neligion fennt, zur Genüge 
wijjen, daß zwilchen dem fJittlichen deal des Chriſtenthums und dem des 
Indenthums auc nicht der allergeringite Unterjchied bejteht? Die Menſchen— 
liebe feiert ihren höchjten Triumpf in dem Gebote der Schrift (3. B. M. 19, 15) 
„Liebe Teinen Nächſten wie Tich jelbjt, Sch der Ewige“. Und dag diejes 
Gebot ein allgemeines, nicht etwa auf den Volks- oder Glaubensgenoſſen 
beichränftes it, lehrt der 34. Vers dejjelben Kapitels, welcher lautet: „ie 
der Eingeborene jei Euch der Fremdling, der Sich bei Euch aufhält, und 
Du follft ihn lieben wie Dich ſelbſt, denn Fremdlinge ſeid Ihr geweſen im 
Lande Aegypten.“ In den Sprüchen Salomos (25, 21) heißt es: „Hungert 
Dein Feind, gieb ihm Brot zu eſſen, dürſtet er, gieb ihm Waſſer zu 
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trinken“, und daſelbſt (20, 22): „Sprich nicht, ich will das Böſe vergelten, 
hoffe auf den Ewigen, Er wird Dir helfen”. Went ift der Saß aus Sefaia 
(58, 7) nicht befannt: „Fürwahr, brich dem Hungrigen Dein Brot, 
obdachloſe Arme bringe in Dein Haus, jo Tu einen Nackten ſiehſt, befleide- 
ihn, und Deinem Fleiſche entziehe Dich nicht. Dann bricht hervor gleich 
der Morgenröthe Dein Licht!“ u. |. mw. 

In der älteften Sammlung der jüdiſchen Weberlieferungen findet jich 
die Stelle: „Folgendes find die Dinge, von denen der Menjch die Früchte: 
in diejer Welt genießt, dev Grundſtock aber bleibt ihm für die künftige 
Welt: Ehrfurht vor Vater und Mutter, die Uebung von Kiebesmwerfen, 
die Gaitlichleit gegen Fremde, die Augitattung von Bräuten, das Geleit,. 
das man den Todten giebt, die Andacht beim Gebete und die Friedens— 
jtiftung zwiſchen den Menjchen.“ Von Hillel, einer der größten Autoritäten 
des Judenthums — er lebte im erjten vorchrijtlichen Jahrhundert — 
erzählt der Talmud, day er einem Heiden, der die ganze jüdiiche Lehre 
in kürzeſter Friſt, ſolange er auf einem Zuße jtehen könne, erlernen 
wollte, gejagt habe: „Was Dir verhaßt ift, thue Deinem Nächiten nicht, 
das ift das Hauptgebot, alle Andere nur Ausführung dejjelben.“ 

Tas jittliche Sdeal des Judenthums Toll ein etwas „Hausbadenes- 
Ideal“ fein, das durch das chrijtliche überholt it? Kann man im Ernite 
eine folche Behauptung wagen, angelicht3 des Bibelmwortes (3.B.M. 19, 2)- 
„Heilig jollt Ihr fein, denn heilig bin Sch, der Ewige, Euer Gott“? 
Ein höheres Ziel al3 die Gottähnlichkeit it meines Erachtens nicht denkbar, 
und wer ein durch dieſes Ziel genügend gefennzeichnetes Ideal als ein 
„hausbackenes“ bezeichnet, obwohl es doc) unleugbar „etwas Göttliches 
und Erhabenes iſt, das zu begeiltertem Nachitreben auffordert, ganz aber 
nie erreicht werden kann“, der ſetzt fich in Widerjpruch mit fich felbjt und 
zeigt Sich von einer beklagenswerthen Woreingenommenheit gegen Die 
Neligion jeiner Väter erfüllt. 

Epricht daS Pjalmenwort (94, 12) „Beil dem Manne, den Gott 
zicchtigt und durch Sein Geſetz belehrt“, oder der Ausruf in den Klage— 
liedern (3, 9 u. 10) „Wohl dem Manıe, der in früher Jugend ſchon 
gelernt, des Schickjal3 Koch ertragen, das ihm zugeworfene Los in ſtiller 
Einſamleit gelafjen dulden“ — nicht denſelben Gedanken aus, der im 
neuen Teſtament in die Worte gekleidet it: „Selig ind, die dag Leid 
tragen?” Ach, wer auf Erden hat joviel Leid geduldig und ergebungs- 
voll getragcı wie Israel, das länger als ein Jahrtauſend die Zieljcheibe 
der Gehäjligfeit und des Fanatismus gewejen, und das ſich doch bejeligt 
fühlte in dem Glauben an den Einig-Cinzigen, dem es in unverbrüchlicher 
Treue anhing! 

Wenn aber Levita unter Hinweis auf die in Klöſtern und Kranken— 
bäujern jich dem aufopfernden Dienjte der Menjchenliebe widmenden 
Taujenden von Chriſten fragt: „Was künnte das Judenthum dieſer groß- 
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artigen Entfaltung chriſtlicher Liebesthätigfeit an die Seite ſtellen?“ — 
jo it darauf folgendes zu erwidern: Seit den ältejten Zeiten giebt es im 
Judenthume allerorten, felbjt in den kleinſten Gemeinden, jogenannte 
„heilige Brüderjchaften“, die den Hohen Zweck verfolgen, an Armen. 
Kranken, Sterbenden und Hingeichiedenen Liebesdienjte ohne Entgelt zu 
verrichten. Die angejehenjten Männer und grauen erachten e3 als eine 
heilige Pflicht, in der Ausübung derartiger Liebesiwerle anderen voran: 
zuleuchten, und mit derjelben Selbjtverleugnung, die wir an den chrijtlichen 
Krankenſchweſtern dankbar bewundern, weilen jie an den Sterbelagern ihrer 
Glaubensbrüder und -Schweſtern, geleiten fie Diejelben mit ihren Gebeten und 
Tröſtungen über die Schwelle des irdiichen Lebeus, vollziehen au den 
Leichen die religiös vorgeſchriebenen Waſchungen und legen jie eigenhändig, 
nicht durch bezahlte Hilfskräfte, ind Grab. Wer mit jüdischen Sitten und 
Bräuchen einigermaßen vertraut ijt, weiß, daß von jeher der Reichſte, 
wie der Aermſte ſich an den Liebesdiensten betheiligte, daß der arme 
Torfhaufirer, der tagsüber mit jeiner jchiveren Lat von Haus zu Haus 
geivandert war, troß der Ermüdung Sich für die Nacht von den Seinen 
tremmte, um am Bette eineg Schwerfranfen zu wachen, daß die vornehmſten 
Frauen Die Hütten der verichämten Armen aufuchten, um Leidende, 
Löchnerinnen und Greiſe durch milde Gaben und tröftenden Zuſpruch zu 
erquicen, daß ſie Todtengeavänder nähten und die Hingeichiedenen zur 
ewigen Ruhe betteten, kurz — eine Yiebesthätigfeit entfalteten, wie ſie 
jchöner und eifriger in feinem Religionsverbande geübt werden Fan. 
sreilich, Hinaus im die Wüſten zogen und zichen fie nicht, die Wilden zu 
befehren, ſie Hatten vollauf zu thun, dag jammervolle Elend der in Die 
öde Fremde hinausgertoßenen, heimathlos umherirrenden Glaubensgenofjen 
durch Werke der Mildthätigkeit zu lindern umd fie mit ihrem traurigen 
Schickſale auszujöhnen. Ihnen predigten fie daS Evangelium der 
Menſchenliebe und Britderlichkeit, indem ſie fie an ihren Familientiſch 
zogen und ihnen Leib und Seele labten. 

Tab die Juden, obwohl die Sorge für ihre Armen und Nothleidenden 
faft ausjchließlich ihnen überlaſſen iſt, troßdem auch für Andersgläubige 
jtetS ein theilnehmendes Herz und eine offene Hand haben, iſt allgemein 
befannt, jo auch gar nicht weiter rühmend hervorgehoben werden, da ſie 
hierdurch ja nur ihre Meenjchenpflicht erfüllen, aber e8 muß uns dod) tief 
ſchmerzen und ung in unſeren heiligjten Gefühlen verlegen, wenn dem 
ungeachtet unſer Jittliches deal al3 ein minderwerthiges bezeichnet, wenn 
die Behauptung aufgeſtellt wird, die Reform des Judenthums hätte wit 
der Vertiefung des Sittengeſetzes zu beginnen. Nimmermehr laſſen wir 
dieſe Forderung als berechtigt gelten, das Judenthum hat nur die Aufgabe, 
wie ſie jede auf ſittlicher Grundlage ruhende Religion hat, mit allen ihm 
zu Gebote ſtehenden Mitteln danach zu ſtreben, daß ſeine Mitglieder das 
erhabene Sittengeſetz der Religion ſich ins Herz ſchreiben und allzeit frendig 
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befolgen, aber an dem Sittengejeße jelbjt braucht es auch nicht ein Titelchen 
zu ändern, weil e3 ein hohes, ein güttliches it, über das nicht hinaus— 
gegangen werden fan. 

Ungerecht wie daS geringichäßige Urtheil Levitas über das jüdijche 
Sittlichfeitsideal ijt der don ihm gegen die Juden erhobene Vorwurf, daß 
fie die weltgeichichtliche Erſcheinung Jeſu ignorirten: jeder gebildete Jude 
erkennt die Hohe ſittliche Perſönlichkeit Jeſu rückhaltlog an, wie es Moſes 
Mendelsſohn ſchon dor nahezu anderthalbhundert Jahren gethan bat, und 
weiß auch die Bedeutung des Chriſtenthums für die Kulturentwickelung 
der Menſchheit vollauf zu würdigen. Wenn Levita erwähnt, daß Die viel- 
bändige Grätzſche Geſchichte der Juden die Gerchichte Jeſu mit zwei Zeilen 
abthut, jo Hätte ex nicht unterlaſſen jollen, hinzuzufügen, daß er uur von 
der erjien Auflage jpreche, daß aber ſchon in Der zweiten bereits 1863 
erichienenen Auflage ihr ein ganzes langes Kapitel von nahezu 40 Seiten 
gewidmet it. Auch hätte er ich gar leicht überzeugen können, daß 
Taujende und Abertauſende treuer Juden das Jittliche deal Jeſu, das ja 
da3 jüdische deal iſt und ſtets geweſen ift, uneingeſchränkt anerkennen, 
wodurch er denn vor der guumdfalichen Schlußfolgerung, daß den Sittlich 
hochjtehenden Juden die Yugehörigfeit zum Judenthum abzuerkennen ſei, 
bewahrt geblieben wäre. 

Auch die Jonjtigen Ausführungen Levita's zeugen zum Theil von 
großer Unflarheit und von faljcher Auffaſſung der thatjächlichen Verhältniſſe. 
Nicht erſt jeßt, Jondern ſchon jeit hundert und niehr Jahren ind wir dem 
deutschen Volle jo nahe gerückt, daß uns nur die Taufe fehlt, um völlig 
in ihm aufzugehen; ich denke, es wird nicht nöthig ſein, zur Erhärtung 
dieſer Behauptung Namen von Konvertiten zu neimen, Die ſchon vor langer 
Zeit das Indenthum verlaffen haben und zur Mehrheitsreligion über 
getreten ſind. Zu allen Zeiten hat man in den Streifen der Gebildeten 
die mit Taufwaſſer benebten Abkömmlinge Israels mit offenen Armen aufs 
genonmmen und, wenn te ticchtig waren, auch Durch Verleihung von Aemtern 
und Würden ausgezeichnet. Umgekehrt läßt ſich vielmehr behaupten, daß 
der ſogenannte Raſſenantiſemitismus erſt ein Produkt der lebten Jahr— 
zehnte iſt. Das gejellichaftliche Vorurtheil, da3 von uns die Taufe ver— 
langt, hat darum durchaus nichts Tröſtliches für uns, wie Levita meint, 
ſondern läßt uns tagtäglich zu unſerem Schmerze erkennen, day wir nicht 
nach unſerer Witrdigfeit, nicht mach unſerem  jittlichen Gehalte beurtheilt 
werden, daß wir, obwohl wir jeit den: Beginne des Mittelalters auf 
deutſcher Erde leben, mit treuelter Liebe dem Deutichen Vaterlande au— 
bangen und ihm freudig Gut und Blut weihen, doch nur als Teutiche 
zweiter Klaſſe gelten, daß wir zurückgeſetzt werden, weil wir unſerer 
religiöſen Ueberzeugung treu bleiben, während man Doch ſonſt Die Treue 
als eine hehre Tugend preiſt, und Die „deutſche Treue“ einen beſonders 
guten Klang hat. 
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Die religiöjen Erinnerungen der ‚Juden, die ihren nationalen Charakter 
Längit abgeitreift haben, können doc wahrlich) dem innigen vertrauten Ver— 
fehre zwiſchen Chriſten und Juden nicht Abbruch thun, denn in ihnen iſt 
nicht8 enthalten, das nicht auch von chrijtlichen Standpunkte aus als 
lehrreich md bedeutiam bezeichnet werden müßte. An den Gedenktagen 
der Ereignijje der Vorzeit, durch die das Walten der göttlichen Vorſehung 
ſich ſozuſagen augenfällig der Menjchheit geoffenbart hat, werden die jicher 
feinen Anſtoß nehmen, die pietät3voll die Tage feiern, welche das Andenken 
an die Geburt, den Tod, die Auferitehung und die Himmelfahrt des Stifters 
ihrer Religion wach) erhalten jollen, wie ja auch die vielen katholiichen 
‚seiertage, an denen die evangelische Chriftenheit nicht Theil nimmt, Die 
gejellichaftlichen Beziehungen beider Konfejlionen nicht beeinträchtigen und 
Freundſchaftsbündniſſe zwiichen ihren Belennern nicht hindern. 

Kir Juden — ohne Weberhebung, ja, im vollen Bewußtſein meiner 
eigenen menjchlichen Schwäche ımd Mangelhaftigfeit Ipreche ich e3 aus — 
wir tragen nicht die Schuld, daß die alt eingewurzelten VBorurtheile gegen 
uns noch nicht geichtvunden, daß ſie in dem lebten VBierteljahrhundert 
in Die weitejten Kreiſe gedrungen find und jo umläglich viel Unheil, ſo 
ſchreckliche Verwirrungen und Verheerungen angerichtet haben. Wir be: 
mühen uns vedlich, unſere Kinder zu opferfvendigen Staatsbürgern, zu 
guten, jittlich emipfindenden und Jittlich handelnden Menſchen zu erziehen, 
wir prägen ihnen Nächttenliebe, Ehrfurcht vor allem Hohen und Beiligen, 
gerechte und vorurtheiläfreie Beurtheilung ihrer Mitmenjchen ein. Wohl 
thut es unſerem Herzen bitter wehe, wenn wir jehen, wie unjere Kinder. 
„die ſich ahnungslos zu ihren Kameraden gejellen, mit ihnen die Spiele 
der Jugend zu fpielen, don dieſen hart zurücgeitoßen werden”, aber wir 
bieten ihnen, wenn fie ſich bei uns über Die ihnen underdient zugefüigten 
Kränkungen beflogen, den Troſt der Neligion, wir jprechen zu ihnen: 
Zelig find, die das Leid tragen um ihres Glaubens willen, die das ihnen 
von den Vätern überkonmtene heilige Erbe tren hüten, und die in ihren 
veligiojen Weberzeugimgen nicht wantend werden, auch wenn fie Spott und 
Hohn dafür ernten. Tem jür die Yogif Yevita’s, day das „Blatt Papier“, 
will jagen das chriſtliche Glanbensbekenntniß der Dreieinheit, das uns am 
Uebertritt hindert, für unſere Kinder nicht vorhanden iſt, haben wir kein 
Verſtändniß. Wir vermögen e3 nicht zu fallen, day ein Water, der 
reimüthig behauptet, „Tag ort erſtürbe und in der Kehle, wenn wir an 
die Stelle fümen: „Ich glaube an ſeinen eingeborenen Sohn“, ſeine 
eigenen Kinder dieſes von ihm ſelbſt vennvorfene Bekenntniß feierlichtt ab: 
legen laſſen will, „damit fie Das gelobte Land erben,“ d. h. zu deutſch. 
Damit ihnen Die Öleichberechtigung in Staat und Geſellſchaft zu Theil werde. 
Wo bleibt da das sittliche Ideal? Gehört nicht auch die Wahrhaftigleit 
zu den tittlichen Eigenichaften? Und wenn die Kinder den Vater fragen: 
„warum bit Dur nicht zum Chriſtenthum übergetreten?” — was will er 
ihnen antworten? ev muB nothwendig zur Yüge jeine Zuflucht nehmen. 
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Tenn daß er da8 chriftlihe Dogma nicht anerfenne, daß er den Glauben 
an den eingeborenen Sohn Gottes mit der Wahrheit nicht für vereinbar 
halte, kann er ihnen doch nicht Jagen; er vermüchte den vorwurfsvollen 
Blick aus unjchuldigem Kinderauge nicht zu ertragen: warum Haft Du mir 
das gethan? warım Halt Tu mid einer Religion zugeführt, deren 
Grundlehre Deiner Vernunft widerjtreitet? 

Nein, wer nicht jelbjt von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt 
ijt, darf jein Kind nicht Chriſt werden laſſen, wenn er nicht den jchweren 
Borwurf auf fi laden will, daß die Wahrheit ihm um dag Linjengericht 
irdiihen Behagens feil ſei. 

Wir haben viel zu viel Hochachtung vor der chrijtlichen Religion, als 
dag wir zu ihren Prieftern Hintreten könnten mit den Worten: „ES ift 
nicht auszudenken, wie jehr die Lehre vom Gottmenjchen unferem 
Empfinden zuwider it, und zwänge man und, vor dem Kreuze nieder- 
zufnien, wir würden, wie es unjere Väter unzählige Male gethau haben, 
lieber unjer Blut in Strömen vergießen, denn den Glauben an einen 
einzigen körperloſen Gott laſſen wir ung nicht ranben und auch nicht 
trüben, — aber umere Kinder, die noch nicht Wahres vom Faljchen zu 
unterjcheiden vermögen, Die, weil von des Gedanfens Bläfje noch nicht 
angefränkelt, harmlos nachſprechen, was Ihr ihnen vorjagt, fie nehmer 
auf in Euren Glaubensbund, damit jie hienieden vor den Unannehmlichkeiten 
und MAnfeindungen bewahrt bleiben, denen wir ausgelegt find“. 

Wir haben auch eine viel zu gute Meinung von dem deutjchen Volke, 
als daß wir glauben könnten, e8 werde die Vorurtheile gegen Jeine jüdischen 
Angehörigen für immer beibehalten. Und wenn wir auc) gegemwärtig den 
häßlichen Kampfesruf Hören, den die bethörten Mafjen gegen die Befenner 
der’jitdiichen Religion ausjtoßen, wenn auch Die Feuerzeichen der Liebe 
und Duldſamkeit, der Eintracht und des Friedens verlöjcht zu jein jcheinen: 
in uns lebt die frohe Hoffnung, daß fie bald wieder hell erglühen, daß 
ihre milden Strahlen in Hütten und Paläſte dringen, daß alle Edel— 
denfenden ich zujanımenjchliegen werden, um gemeinjan daß Gute zu er: 
jtreben, gemeinjam dag Böje zu bekämpfen, und daß man dann auch unſeren 
Kindern und Kindeskfindern, die dem Glauben ihrer Bäter treu geblieben, 
jo ſie durch ihr fittliched Verhalten ſich deſſen werth zeigen, bereitwillig 
die treue deutſche Aruderhand reichen werde. 


Antwort. 
Zu vorſtehenden Ausführungen habe ich Folgendes zu bemerken: 

1. Daß jüdiſche Weiſe ſchon vor Jeſus Aehnliches, wie er, gelehrt 
haben, war mir nicht unbekannt. Aber nicht von Worten iſt die 
Rede, ſondern von der Weltanſchauung, Die ſie gezeitigt, don dem 
jittlichen Jdeal, daS jie in den Herzen entzündet haben. Und da 
wird fein Unbefangener leugnen, daß die in vorstehenden Auflage 
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geichilderte jüdiiche Liebesthätigfeit, jo Hoch man fie jtellen man. 
dennoch weit zurückbleibt Hinter der chriftlichen. Eine jolche Hin- 
gabe der ganzen Perſönlichkeit, einen jolchen Verzicht auf alle irdiichen 
Genüſſe weilt die jüdiſche Viebesthätigfeit nirgends auf, verlanat das 
Judenthum gar nicht. ben diefen Gedanken ſpricht Harnack, den 
man gegen mich ins Feld geführt hat, im „Mejen des Ghrüten- 
thums“ aus. 

2. Zu den Eimvand, daß es meinem Standpunkte an Logik fehle. 
bemerfe ich zunächſt, daß es fih Hier un Religion, alſo Gefühl, 
handelt, kann ihn aber auch ſonſt nicht anerkennen. Stehe ich, wie 
ich erklärt habe, außerhalb des Judenthums, fühle ich mic mehr 
zum Chriſtenthum hingezogen, welches Gewiſſensbedenken jollte mich 
dann hindern, meine Kinder im Chriſtenthume zu erziehen? Daß 
ich gegen die Itrengaläubige Dogmatik Bedenken habe? Aber dieſe 
Dogmatik iſt innerhalb des Chriſtenthums, und zwar gerade auch 
innerhalb ſeiner Theologie, nichts weniger als anerkannt. Eine 
große, wiſſenſchaftlich hoch angeſehene Partei verwirft eben die 
Punkte, gegen die ſich meine Bedenken richten, und glaubt dennoch 
im Chriſtenthum bleiben zu können, ja hält gerade ihr Chriſtenthum 
für das einzig wahre. Den Widerſpruch, in den dieſe Lehre mit 
den altererbten chriſtlichen Formen und Formeln allerdings tritt, 
vermag zu überwinden, wer einmal im Chriſtenthum ſteht: nicht 
aber, wer ins Chriſtenthum eintreten will. Der Chriſt wird nicht. 
wenigſtens nicht im zurechnungsfähigen Alter, auf eine beſtimmte 
Bekenntnißformel verpflichtet: wer Chriſt werden will, wird es. 
Deshalb kann ich nicht zum Chriſtenthum iibertreten: meine Kinder 
kann ich im Chriſtenthume, wie ich es verftehe, erziehen. 

3. Sch habe Niemand fir meine Ansicht werben, der Religion jeiner 
Väter abtrünnig machen wollen. Wer auf jeine jüdische Neligien 
oder Nationalität noch Werth leat, für den habe ich nicht ae: 
Ichrieben: dem wiirde ich ſogar, bei den jekigen eitläuften, ein 
etwas troßigeres Hervorkehren ſeines Judenthums empfehlen. Ach 
habe nur ausſprechen wollen, was diejenigen bedrückt. die im Juden— 
thume feinen Halt mehr finden, zum Chriſtenthume hinüber ſtreben,' 
den aljo nutzlos gewordenen Kampf der Stämme beenden wollen. 

Zum Echluß noch eine mebenjächliche Bemerkung. Daß meine auf die 
Grätz'ſche Geſchichte bezünliche Behauptung für Die zweite Muflage nicht 
mehr zutrifft, Habe ich nicht gewußt: ich bin Fein Gelehrter, dev Punkt 
war auch unerheblich. Fir die erſte Auflage trifft fie zu (1. Bd. 3 ©. 260. 
Dies aber hat Herr Dr. Manbaum in Berlin, der doch ein Gelehrter üt. 
nicht gewußt: font bätte er mir nicht in Nr. 43 der Allgemeinen Jeitung 
des Judenthums die „Leichtfertigkeit eines Unwiſſenden“ vorwerfen können, 
der dieſe Behauptung „wahrſcheinlich in irgend einer antiſemitiſchen 
Schrift aufgelejen.“ Benedictus Levita. 
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Himmliſches und Irdiſches. 
Von 


Graf Paul von Hoensbroech (Stegliß). 


Ies extrömes se touchent! Welch' ſchroffere Gegenſätze giebt eg, 
al3 Himmel und Geld, den Ort der Seligen und jchnöden Mammon! 

Heiligiprehungen und Heiligenverehrung ſpielen im Katholizismus 
eine große und fir die Maſſe der Gläubigen eine ausjchlieglid) veligiöje 
Nolle Fort und fort bis in Die jüngite Vergangenheit und bis in Die 
lebendige Gegenwart hinein übt der Bapit als „Stellvertreter Chriſti“ jein 
einzig daſtehendes, ganz göttliches Necht aus, verjtorbene Erdenwaller auf 
die Altäre der fatholischen Kirchen zu erheben zur Verehrung des Volkes 
und als Vorbilder jeines Yebend. Ahnen, ſündigen Menjchen wie wir 
Alle — „nur Einer, Gott, iſt aut,” lehrte Chriſtus — verleiht der Papſt 
das GEpitheton „heilig“, und für fie jchreibt ev, wie der theologiiche Aus— 
druck lautet, den Nultuß der Dulia und Hyperdulia vor. Noch am 
Ss. Oftober dieſes Jahres wurde ter impojanten veligiöfen Feierlichkeiten 
eine bayerische Nonne, Kreszentia Höß, durch Yeo XIII. „ſelig“ geiprochen; 
über 50000 Gläubige drängten jich in den Hallen der Peterskirche, als 
der „Statthalter Chrüti” dag vor 150 Kahren verjtorbene deutjche Bauern— 
mädchen al3 Himmelsbewohnerin erklärte. 

Heiligſprechnngen ſind Akte höchſter päpstlicher Gewalt; ſie ſind ein 
Ausfluß der päpstlichen Unfehlbarkeit. Heiligſprechungen und die auf ſie 
tolgende Heiligenverehrung find, jo jollte man glauben, wejentlich religiöjer 
Natur, ganz und gar gerichtet auf das überirdiſche, jeijeitige Yeben. Und 
doch Hängen Heiligiprechungen vecht fejt mit dieſer Erde, ja mit dem 
Irdiſchſten des Irdiſchen, mit dem Gelde zuſammen: jo feit, day für fie 
das Geld in der That den nervus rerum bildet, und Rabelais' Witzwort 
. auch hier gilt: deficiente pecu, defieit omne, nia. 

Tie Geldſummen, die eine Heiligjprechung erfordert, Find ungehener, 
und zwar Dienen diefe Summen nicht nur, wie e3 erflärlich wäre, fiir Die 
Ausſchmückung der Peterskirche, fie dienen nicht, wie e3 noch erklärlicher 
wäre, der Vertheilung unter die Armen oder anderen wohlthätigen Zwecken; 
nein, das viele Geld wandert bei den Heiligſprechungen ganz merkwürdige 
Wege und jpaziert in ſehr verjchiedene und nicht gerade nothleidende 
Taſchen. 

Jüngſt fielen mir die Rechnungen in die Hände für zwei Heilig— 
ſprechungen des 17. Jahrhunderts. Sie entbehren nicht des „religiöſen“ 
und nicht des kulturgeſchichtlichen Intereſſes: deshalb ſetze ich ſie hierher: 
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I. „Aufftellung über die Gejammtlojten der Heiligiprehung 

von fünf neuen Heiligen: Johann von Bott, Paſchal Baylon, 

Johann von Kapijtran, Johann Fakundus und Laurentius 

Suftinianus, welche unfer heiligfter Vater Alexander VII. 
am 6. Oftober 1690 Heilig geſprochen hat“: 

Dem Goldſchmid Vinzentius Nota für eine Mitra . Thaler (Ecus) 2704, 50 


Dem Angelo Farocchi für Autterale . . . . . e 6 
Fur Venetianisches W abs . . > 2 2 22. r 3718, 20 
Dem Kerzenzieher Prosper Fallorini. . . a 200 
Tem Galandrucct für eine Verziering über der 

[Kirchen] Thin . - . ve 30 
Dem Stephan Cataneo für Stoff in Schnitt . 613, SD 
Dem Paul Marinelli fiir das Bild auf dem Altar „ 25 
Ten Bildhauern Cavagai und Ottoni. . .. 270 
Tem Schloſſer Joſehh Tanıi . » 2. 2 2... a 312, 50 
Dem Goldichmied Bartolefa. 22 nm 976 
Dem Zarbenhändter Franz Stama . . . ... i 81, 49 
Ten Eijemvaarenhändler Joſeph Natalini. . . ’ 146 
Dem Vergolder Dominikus Barigioni . . 2. 20m 70 
Dem Tiſchler Sebaſtian Cartoni . 2 2.2. i 2754 
Dem Kerzenzieher Paul Carcani.... 1139, 76 
Dem Anſtteicher Dominikus Paradiſi. . . 816 
Den Stickern Caeſar Romani und Auguſtin Bandieri 4500 
Tem Bonelli Mercante für Altarausjchmüdung . , 595, 75 
Tem Marimilian Bandint fir Lemavand . . u 41, 10 
Tem Seiler Joſeph Lemori. . . — er . 36 
Dem Jakob Raggi für Die Sufchriften Eu re DS, 50 
Dem Druder Tinaſſſi. nn A 35 
Tem Steinichneider Albert . . 2 2 202. — 2 
Den Sekretär von St. Peter Joſeph Baldini. . „ 60 
Den Spitzenhändlern Marchis und Mariotti . . A 308, 50 
Dem Tapezierer Soldatii.. 377, 45 
Dem Dekorateur Fornari Feſtarolo... .. 160 
Dem Seidenhändler Franz Girella... 100 
Einen Architektem. ... 200 
Kleine Ausgabee.., 15 





Summe Thaler (écus) 20 330, 20 
II. „Aufſtellung über die Edelſteine, die Vinzens Rota bei 
Gelegenheit der Heiligſprechung geliefert hat für die Mitra 
unſeres heiligſten Herrn Alexander VIIL:; die Steine wurden 
abgeſchätzt in Gegenwart des Venetianiſchen Geſandten Lando, 
des Miethers des Leihhauſes Franz Criulci, unter Mit— 
wirkung des Mſgr. Maggi, Gewandkämmerer Seiner Heiligkeit 
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und des Migr. Cajoli, Nitter des Ordens vom Hl. Geift und 


Bevollmächtigten des Papſtes für die Heiligfprehung”: 


Für fünf Smaragde . . .» 2 220202020. Thaler (Eeus) 150 
Für Rubinen von Balafao nn 80 
Für zwei eckige Saphire.... 120 
Für acht Saphirrere.. .. F 200 
Für vier Topaſe.. ö.... 100 
Für vier Jazinthe. 5 48 
Für fünf Rubinen . . . u u er 2 105 
Für einen orientalijchen Amethyſten TE h 30 
Für einen jchönen Smaraaden . . 2 22... R 90 
zur fünf Smaragde > 22 on onen 40 
Für zehn Rubinen. 40 
Für ſechzehn Brillanten.. 88 
Für zwanzig Brillanten.. 70 
Für vier Diamanten..... . .. — 88 
Für einen Rubin ſpinelli..... „ 10 
Für zwei große Diamanten . 2 2 2 2 . . . R 670 
Für 3164 Perſen. +14, 
Für 1487 kleinere Perlen 2 222 32, 


Summe Ihaler (Ceus) 2528, 


60 
42 
02 


Dei diejer „Aufſtellung“ jind die vom Juwelier Nota anfänglich ge— 
forderten Preiſe in Klammern beigefügt; durchichnittlich find ſie 50 Prozent 
Höher, al3 die jchlielich gezahlten. Die Taxatoren Seiner Meiligfeit ver: 


ſtanden ſich aljo auf die Sache.) 


III. „Aufitellung über die Gejchenfe, die an die Beamten und 


Offiziere des püäpftlichen Palaſtes und an Andere 
vertheilt wurden“: 


An Digr. Spino, Sekretär der Breven, . . . Thaler (eeus) 350 


An Migr. Bottni . . . N 50 
An den Advokaten, Dev das Seifaiptehinigesgud 

angefertigt hat Be de j ES = 50 
An Migr. Ballemani, Zefretär d. J 200 


*) Dieſe Erwerbungen bei Heiligſprechungen, die, wohl gemerkt, nicht aus der 
päpſtlichen Kaſſe, ſondern von denen bezahlt werden, welche die Heilig— 
ſprechungen betreiben, erklären wenigſtens theilweiſe die Anhäufung der un— 
geheueren Mengen von Edelſteinen, die ſich in den päpſtlichen Schatzkammern 
vorfinden. So berichtet der apoſtoliſche Protonotar Peter von Modegnano 
dem Herzoge Galeazzo Maria von Mailand, daß bei einer Beſichtigung der 
Schatzkammer durch Sirtus IV. und eine Anzahl von Kardinälen am 
13. Auguſt 1471 vorhanden waren: 54 ſilberne Schalen, angefüllt mit 
Perlen im Werthe von 300000 Dukaten: Edelſteine und Naturgold im Werthe 
von 1300000 Dukaten; ein Diamant im Werthe von 7000 Dukaten u. ſ. w. 


(Staatsarchiv zu Mailand, bei Paſtor Gicht. der Päpſte II, 437). 
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An die päpitlichen Geheimkämmerer 

An den Majordomus Seiner Heiligfeit . 

An den Sherfümmerer Seiner Heiligfeit 

An den päpitlichen Mundſchenk. 

An den päpstlichen Sakriſtan 

An die päpjtlichen Zeremonienmeiſter 

An den WVorjteher der päpitlichen Kammer . 

An den Haushofmeilter Seiner Heiligfeit 

An den Ober-Garderobier Seiner Heiligkeit 

An den Ober-Furier Seiner Beiligfeit . 

Dem Unter-Safrijtaı . 

Den päpftlichen Almojenier . a 

Den drei (bei der Heiligipreching) -anmeanddi 
Brälaten . 

An Migr. Spezioli, eibafat de Rapites . 

Ten Öeheimfaplänen Seiner Heiligkeit . 

Dem Unter-Öarderobier Seiner Heiligkeit . 

Den Gehülſen der päpſtlichen Kammer 

Dem Kellermeiſter Seiner Heiligkeit. 

Dem Tafeldecker Seiner Heiligkeit 

Ten Stallknechten Seiner Heiligkeit . 

Den Blumenzicchtern Seiner Heiligfeit 

Ten Stubenreinigern (scopatori) Seiner Heiligkeit 

Tem Promotor fidei (!), Miar. Bottini 

An Migr. Fusco, Er-Tekretär d. Nitusfongregation 

Tem Konfiitorial: Advofaten i 

Dem Advokaten der HBeiligjprechiuug . j 

An Mar. Zpinola, dem Sekretär der Breven 
an die ‚züriten . 


An den Magitter apostolici Palatii (oberſter 


päpftlicher Bücherzenjor) . 
An den griechiichen Diakon und Subdiakon 
Au die Kleriker der päpstlichen Kapelle . 
An Die päpftlichen Sänger 
An die päpitlichen Birherbaivahrer 
An die päpftlichen Napläne . : 
An die Sünftenträger Zeiner Heiltäfeit- 
An die nicht-vömijchen päpftlichen Kammerdiener 
An die Stallmeiſter Zeiner Seiligfeit 
An den römischen Fiskal. 
An die MWüchter der Porta ferrea. 
An die päpftlihen Ztabträger . 
An die püpitlichen Thürhüter 


. Ihaler (Cus) 
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An Die päpftlichen Saleerenwähter . . . . . Thaler (ecus) 15 
An die Schweizer ee ha 45 
An den Mundkoch Seiner Seifiakei. 18 
An den Sekretär des heiligen Kollegiums.... „ 101 
An den Subſtitut des Sekretärs der Breven . F 30 
An den Subſtitut des Promotor fidei 30 
An die a. spezzate) Seiner Heiligfeit = 30 
An die Läufer Seiner Beiliglett . . 2» 2... n 22, 50 
An den Mandatar des Kardinalvikars f 10 
An den Notar der Nitusfongregation . 2 200m 18 
An den Hauptmann der päpjtlichen Garde . n 100 
An den Hauptmann ımıd die Tffiziere der Schweizer , 68 
In dein Sekretär des Seneralvilarz . n 12 
An die Sakriſtane von St. Peter „ 2) 
Au die Unter-Sakrijtane von St. Peter Be 3 


An die Sterifer von St. Peter . 2 22.2. : 42 


An die Kapläne von St. Peter 5 20) 
An Jacob Scandriglia ——— 6 
An die Bombenwerfer von St. Sinaelor. Sr 6 
An die päpttlichen Bfeifer und Trommler . . . R 6 
An die Pfeifer und Trommler des römischen Volkes , 6 
An den Slofenjpieler von St. Peter . . .. — 2, 20 
An die Straßenreiniger . .. DE RE r 1, 20 
An die Spielleute von St. —7— — 5 
An den Hauptmann der Garde des nihen 

(GGouverneurs... 0.2. u „ 20 
An den Thürhüter der A— —— 3 
An die Sänftenträger ihrer Eminenzen der Marz 

Dinäle und verſchiedener Monfiguor . .  „ 13 


Zumme Ihaler (&cus) 3283, 20 


> 


IV. „Aufitellung über die durch die Heiligſprechung vom 
Oktober 1690 verurjachten gemeinschaftlichen Koſten“: 
Jeder der Intereſſenten“) hatte zu zahlen: 
Für Vergoldungen, päpjtliche Prachtgewänder, Trudjahen, Wappenſchilde, 


Fahnen, Schaubühnen u. ſ. w. . . . Thaler (écus) 2066, 04 
Für Gejchenfe und Trinfgeder . . 2 2... ” 7751, 1 
Für Nitualgevänder 220 nn 3283, 10 
str die Ausſchmückung von St. Peter . 2 200 6000 





Zumme Thaler (écus) 18600, 24 


) Unter „Intereſſenten“ bei einer Heiligiprechung verſteht man diejenigen Per— 
ſonen — phyſiſche oder moraliſche —, welche die Heiligſprechung eines Ver— 
ſtorbenen betreiben. In den ſeltenſten Fällen nämlich — es wird deren nur 
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Da es jich um fünf Heiligiprechungen handelte, jo betrug die Geſammt— 
jumme für diefe Kultushandlung 5 >< 18600, 24 = 93 001, 20 &eus, 
was nach unſerm Geldwerth berechnet, mindeltend 350 000 Mark beträgt. 

Die zweite Rechnung, die mir vorliegt, betrifft die Heiligiprechung 
de3 im Jahre 1622 verjtorbenen von Pins IX. zum „Kirchenlehrer” ex: 
flärten Bilchof3 von Annecy, Franz von Sales: 


Für eine Schaubühne. . . . 0.0.0. Thaler (Eeus) 2310, 10 
Für Bilder und vergoldete — a 555, 50 
Für Blumentörbe . . .. Be dr —— i 128 
Fir eine Mitra Seiner Seftak ee ce © R 634, 25 
Tür Prachtgewänder des Papſtes und feines 

Deiolges: 2.2 & & Ka wie ® 4628, 93 
Für 57 Ellen und 7 Balmare Seide . 2: 200 902 
Für 71,, Balmare Gobftof . . . —W J 26, 25 
Für 6 Ellen und 3 Palmare Sibertuff FE Sen 25, 50 
Für 1017, Ellen Schariadtuh . . . . A 82 
Für Veirbainng der genannten —— 483. 81 
Für Seidenſchnüre... F 230, 30 
Für Linnen. . 602, 65 
Für a Fahnen . . . Te ee 9, 
sur 2515, Ellen ebeleni. ee li ade ei 2 9S, Av 
Fir on md Dualte 2 oo ren 5 204, 52 
Für Kerzen-Wachs. . . . A 2622, 66 
Für 101 bildliche — von Kunden k 429 


Für die Nompofition don Muſikſtücken und Die 
Abfaſſung von Lebensabriſſen zur Ver— 


theilung an die Herren Kardinäle . .. F 294 
Sur Triukgelſſhee 4 6855 
Für Prachtgewänder der Offiziere des päpſtlichen 

Hausſtaates . .. Be ee ar. r 1451 
Für Die päpftlichen Blnnetsihter en ie Se ee R 950 
Fir die Ansſchmückung von St. Beterr . . .. = 8805, 55 





Summe Thaler (&eus) 33 154, 61 


Tiefe Summen, ich wiederhole es, trug nicht die päpitliche Kaſſe, ſondern 
fie mußten aufgebrecht werden von Dem Gläubigen, welchen Die neuen 
Heiligen als Vorbilder hingeftellt wurden. Und jo it e8 noch heute: 
Himmel und Geld berühren ſich jehr innig in den Beiligiprechungen. Tas 


jehbr wenige geben — acht die Anregung einer Heiligipredung vom päditlichen 
Stuhle proprio motun aus. Gewöhnlich ID es die Verwandten Des Ver— 
jtorbenen, bochgeitellte Perſönlichkeiien des Yandes, in dem ev gelebt hat. 
oder die Urdensgenoflenichaft, deren Mitglied er war, die den Antrag auf 
Heiligſprechung Stellen: ſie ſind die promotores causae. Ihnen fallen die 
ſämmtlichen Unkoſten zu. 
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Pauliniſche Wort, daß, wer dem Altare dient, auch vom Altare leben ſoll, 
wird, bejonder bei den Heiligiprechingen, von der römischen Kurie jehr 
gründlich und jeher weitgehend angewandt und ausgenußt. Ob aud) 
Pauliniſchꝰ? 

Noch Eines. Der Herausgeber dieſer Rechnungen, ein römiſcher 
Prälat, macht zu ihnen die Bemerkung: „Mit einem Blick auf dieſe 
Rechnungen können ſich Die Betreiber von Heiligiprechungen in der 
Gegenwart (les Postulateurs modernes) tröften über die ihnen erwachjenden 
Unfojten“ (Analecta ecelesiastica, Auguſt 1894, S. 357 ff.). Klingt nicht 
ein faunijches Lachen aus diejen Troſtworten des jeidebefleideten „Prieſter 
Gottes“? 


Philoſophie und Pädagogik. 


„Vorleſungen über Pſychologie“ von Hofrath Dr. Max Dreßler, 
Großh. Hofarzt. — Heidelberg, C. Winter. 1900. 

Von allen Disziplinen der Philoſophie hat ſich in der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts keine einer ſolchen Theilnahme zu erfreuen 
gehabt als die Pſychologie. Selbſt die zahlreichen ethiſchen Schriften, Die 
Daneben etwa noch in Frage fommen, behandeln fat auzschließlich Die 
piychologiiche Seite der Ethik, nicht Die arundlegend philofophiiche. Es 
hängt das offenbar zujammen mit dem Aufſchwung der hiſtoriſchen (ent- 
wicklungsgeſchichtlichen) und exakten Studien, für die nun auch im weiteren 
Kreijen ein lebhafte Intereſſe erwachte. Im Zuſammenhange Damit ent- 
ſtand das verfehrte, wenn auch begreifliche Verlangen, die Philoſophie 
ebenfall3 auf die entwicklungsgeſchichtliche und experimentelle Methode zu 
gründen. Der fih mit dieſer Forderung breitmachende Poſitivismus 
überſah dabei nur gerade das Wirhtigfte, nämlich day die Philoſophie eben 
feine fonfrete Wiſſenſchaft, ſondern zunächit vielmehr nur veine Prin— 
zipienwiſſenſchaft iſt und als jolche auch nach einer bejonderen Methode, 
nicht aber nach derjenigen der fonfreten Einzelwiſſenſchaften verfahren 
müſſe. Dennoch ſchien der poſitiviſtiſche Gedanfe, die Philoſophie exakt 
zu machen, dadurch der Verwirklichung nahe zu vüden, Daß es der Pſycho— 
logie gelang, die Methoden der konkreten Wiſſenſchaften für ich nutzbar 
zu machen. Aber eben Damit hat auch die Pſychologie, ſoweit fie auf er- 
perimenteller Grundlage al3 Pſychophyſik oder phyſiologiſche Pſychologie 
dargejtellt wird, aufgehört im jtrengen Sinn eine Tisziplin der Philo— 
ſophie zu fein. Sie iſt dadurch ein Hilfswiſſenſchaft der Phyſiologie ge— 
worden. Aber fo bedeutiam auch immer dag Ergebniß dieſes Forſchungs— 
zweiges bisher geweſen iſt, jo Hat jich die Pſychologie damit eben ac 
Schritt für Schritt von der Philoſophie entfernt und iſt als ſolche ein— 
getreten in den Zuſammenhang der konkreten Erfahrungswiſſenſchaften. 
An und für ich ein Fortichritt, hat dieſes Verfahren doc) eine bedenkliche 
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Einieitigfeit zur Folge gehabt. Denn über der ausichließlichen Be— 
häftigung mit den konkreten Seelenprozeſſen iſt diejenige, nicht minder 
wichtige Unterjuchung in den Hintergrund getreten, welche auf dem Zu— 
ſammenhang der jubjeltiven Zeelenvorgänge und des Geijtes, des in- 
dividuellen Bewußtieind und des Bewußtſeins überhaupt gerichtet iſt. Ja, 
es ijt Die geradezu verwirrende Anficht zur Herrichaft gelangt, als ob der 
Geiſt lediglich ein Begriff fiir eine gewiſſe Klaſſe individueller Seelen: 
prozeſſe ſei. So hat die Piychologie zwar emfig genug den Zuſammen— 
bang zwijchen objeftiver und ſubjektiver Erfahrung unterſucht, aber nicht 
daS Verhältniß zwiſchen der fonfreten Erfahrung (objeftiver und jubjeftiver 
Art) zu den Prinzipien der veinen Erfahrung. 

Temgegenüber it es erfreulich, auf ein Merk hinweiſen zu können, 
das wiederum einmal den Blick auch auf dieſe ragen lenkt. Die „Nor: 
leiungen über Piychologie* von Dreßler verdanken ihre Entjtehung einer 
Anregung der Frau Großherzogin von Baden und ſind im Herbit 1549 
in Karlsruh vor einen Kreiſe von weiblichen Zuhörern gehalten worden. 
Ueber dein dabei zu Grunde gelegten Geſichtspunkt bemerkt die Norrede: 
„Vor Allen leitete den Verfaſſer die Ueberzeugung, daß er die Lehre von 
der meichlichen Seele, entgegen den Grundſätzen einer modernen eraften 
Y:hilojopbie, auf den Boden einer allgemeinen Weltanfhammg gründen 
müſſe: denn den gebildeten Yaien, insbejondere die Frau, intereſſiren nicht 
jo jchr einzelne Thatjachen einer Speziahwifjenichaft, als die praftijche An: 
wendung ihrer Ergebnifje auf das Yeben; indem fie ihr Willen bereichert, 
will ſie Die eigene lebendige Perſönlichkeit fördern und vertiefen.” Dem: 
nach darf man alfo in Dielen „Vorleſungen“ nicht eine Erweiterung der 
piychologiichen Erkenntniß im Einzelnen juchen; vielmehr war ed dem 
Rerfajjer darum zu thin, das Mejen der Piychologie in feiner Bedeutung 
für daS Yeben jelbit darzulegen. Demgemäß werden folgende Punkte be— 
baudelt: Won der natürlichen Beſtimmtheit des Geilted im Menjchen: vom 
Zchlaf und verwandten Zujtänden; Körper und eilt, Leib und Seele: 
von den Sinnesempfindungen; von den Boritellungen der Dinge und vom 
Zelbjtgefühl; von Boritellungsleben der Seele; vom Fühlen und Wollen; 
von den Höhepunkten des Geiſtes. 

Was dieſes Werk ſo werthvoll macht, iſt alſo nicht etwa die Auf— 
deckung bisher ihrem Weſen nach verborgener Vorgänge, noch auch eine 
neue Begründung ſchon bekannter, ſondern dev Geſichtspunkt des Ganzen. 
unter den die einzelnen Beſtandtheile gerückt werden. Mau merkt es 
diejer Arbeit an, daß ihr Urheber in jcharfer Abjtrakttion geübt und mit 
der empirischen Beobachtung und dem exakten Experiment wohl vertraut 
it: in der „Vorleſung“ jelbit aber kommt weder der Rationaliſt, nach der 
Empiriker als jolcher zum Wort, jondern der Menſch in der harmoniſchen 
Einheit jeiner Nräfte Mean ſpürt e8, daß der Verfaſſer abſeits von der 
großen Heerſtraße wandelt und micht in der Anhäufung von Einzelerfennt: 
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niſſen das lebte Ziel alle8 Strebens Sieht. Bei ihm iſt noch lebhaft die 
Nachwirkung der großen Geijtesepoche des achtzehnten Jahrhunderts wahr 
zunehmen, der Epoche jener Geilter, die ung gelehrt haben, den Blick feit 
auf das Ganze zu richten, um danach das Einzelne zu taxiren. So gebt 
auch dieſes Werk zu Lehen bei dem großen Freunde Schiller’, dem Ddiejer 
in dem klaſſiſchen Geburt3tagsbrief vom 23. Auguſt 1794 zuruft: „Sie 
uchen das Nothiwendige der Natur, aber Sie juchen e8 anf dem ſchwerſten 
Wege, von welchen jede jchwächere Kraft Jich wohl hüten wird. Sie 
nehmen die ganze Natur zufammen, um über das Einzelne Licht zu be= 
fommen; in der Allheit ihrer ErjcheimmgLarten ſuchen Sie den Er— 
Härungsgrund für das Individuum auf.“ 

Dabei braucht man keineswegs in allen einzelnen Punkten mit dem 
Berfajjer übereinzuſtimmen, um ſich doch der wohlthuenden Wirkung des 
Ganzen Hinzugeben. Er vertritt manche Anſichten, denen wir heut zum 
Wenigiten eine andere Faſſung geben würden: aber das ändert nichts an 
der erjrenlichen Thatſache, daß hier endlich einmal wieder der piychologifche 
Verfuch gemacht wird, von dem Kern aus die Bedeutung der Schale und 
nicht von der Beichaffenheit der Schale aus die Natur des Kernes zu be- 
ſtimmen. Zur Charafterifirung des leitenden Geſichtspunktes, dem Der 
Verfaſſer gefolgt ijt, möge folgende Stelle dienen: „Die Philoſophie über 
das Naturwiſſen hinausſchreitend, beweilt Die Unwirklichkeit der dem 
naiven Verſtand als ausgemacht geltenden Wealität in Raum und Zeit. 
Die jinnliche Anſchauung und der Verjtand des Individuums bringt Raum 
und Zeit al3 Formen an ein geiſtiges Beichehen heran, das über Raum 
und Zeit erhaben ijt. Nur ſür das vorstellende Individuum erjcheint das 
Wirkliche al3 die uns befaunte Welt. Unſerer Natur haftet es an, als 
Ich zu denken, zu fühlen und zu wollen, damit eine Welt anderer, fremder 
nicht unmittelbar gefühlter, mw nothwendig vorgeitellter Individnen uns 
aegenüber zu wiljen, uns au Molicen und anders und entgegenzuftellen. 
Aber das Prinzip der Kudividnalität gilt nur fir die Erſcheinung des 
Geiſtes in der Natur, wicht fir das wahre Velen des Geiſtes an Sich, 
Daher auch nicht für unſeren innmerjten, wahren Weſenskern, die wir, über 
alle Ericheinung hinaus, Geiſt ſind. In Wahrheit Find nicht Sch und Dur 
und die unzähligen Anderen, jondern dag Eine, Abjolute, Zeit: und Raum— 
toje, Unbejchränfte, der wahrhaft freie ©eilt, der im und wie in allen 
anderen waltet, verborgen den Sinnen und dem Verſtand, aber doc) durch- 
brechend Durch die Nacht des natürlichen Seind und ſie erbellend mit 
jeinem übernatürlichen Feuer in großen Menfchenherzen. Mus  diejer 
Quelle jtammen Ideale, die und hinausheben über das Irdiſche und über 
das Veben, hoch über das Ich und feine beichränften Intereſſen, die uns 
unmittelbar den wahren Sein annäbern, der lichten Wahrbeit, der wir 
entiprojjen find, und die als Fünkchen unter der dichten Miche der Natur 
in und allen glimmt. Die hohe befreiende Ueberzengung, daß das Ich 
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fein Weſen, nur Erſcheinung des Weſens it, Daher auch nur als natitr- 
liche Form vergänglich, jeinem wahren Kern nach unvergänglich und un: 
zerjtörbar ijt, diejes Willen vom ewig Wahren, das ung erhebt über Die 
Mechjelfälle der Scheinwelt, danken wir der philojophiichen Einfiht; das 
ift Die geiftige Befreiung von IH. Sid in Allem und Alles in jich er— 
feinen, ijt wahre Erkenntniß. Das it die höchſte Stufe, die der Menſch 
in feinen Denken erklimmen kann.“ 

Piychologie in dent ſchulmäßig „exakten“ Sinne ijt das nun freilich 
nicht mehr; aber eben darin licgt auch daS Verdienftvolle, daß der Ver— 
faſſer dieſen Gegenjtand wieder einmal auf eine höhere Warte gejtellt hat. 
Tas Gebiet des Exakten jtellt nur die eine Seite des Lebens dar; als 
jolche8 möge e8 mit aller Afribie nach exakter Methode durchforiht werden. 
Aber die Piychologie hat noch andere und bedeutjamere Aufgaben zu löſen 
al8 Diejenigen, welche der erperimentellen Unterſuchnng zugänglich ſind: 
denn gerade die werthvollite Geite des Lebens ijt für Erperimente un: 
faßbar. Darauf wieder einmal offen und nachhaltig Hingewiejen zu haben, 
verdient bejunders hervorgehoben und anerkannt zu werden. 

Wenn der Berjafler erwähnt, daß die Frau Großherzogin die An— 
regung zur Veröffentlichung dieſer Vorlefungen gegeben habe, jo werden 
ihr all diejenigen dafür Dank wiljen, die ihre Freude daran habeu, einmal 
einen Jolchen Gegenitand von dem zentralen Punkte des Lebens aus be— 
handelt zu jehen. 

Berlin. Dr. Ferdinand Jakob Schmidt. 


WM. Münch, Ueber Menjchenart und Sugendbildung Neue 
Folge vermijchter Aufſätze. Berlin, R. Gaertner, 1900. 
384 S. 8°. 

Es ijt etwas ſehr Schönes um den Syſtemgeiſt, und wo er mit 
Borficht auf Grund eines vielumfafjenden Wiſſens in Thätigkeit tritt, da 
kann er höchſt fruchtbar und höchſt belehrend wirken. Aber auch der 
Beobachtungsgeiit hat feine Ehre, der ſich mit Liebe an dem einzelnen 
hält und in lojerer Form durch Sinnvolle Deutung der Erfahrung belehrt 
und erfreut. Wo es ſich um eigentliche ſtrenge Wiſſenſchaft handelt, da 
wird es immer Die abichließende Aufgabe jein, die Fülle von Einzel: 
erkenntniſſen unter oberjte Geſichtspunkte zu ſammeln und aus einem 
Prinzip als deſſen Entfaltung hervorſprießen zu laſſen. Aber in den 
Fragen der Praxis iſt es anders; denn alle Praxis bewegt ſich in der 
Beherrſchung des Einzelnen. Das gilt auch für die Thätigkeiten des 
Unterrichts und der Erziehung. Hier mag das ſelbſtgewiſſe Walten des 
Syſtemgeiſtes geradezu verderblich wirken: ſinnige Verſenkung in die 
fonfrete Erſcheinung des wirklichen Lebens kann allein weiter helfen. 
Feinheit des Blickes und Gründlichkeit der Bildung in Verbindung mit 
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liebevoller Herzenswärme für menschliches Wefen überhaupt und für jugend— 
[iche8 Leben insbejondere ijt dabei das hauptjächliche Erforderniß, und wo 
diejes erfüllt it, da ſprießt ein frilcher Quell lebendiger Anregung und 
Anſchauung, der für Alle und’ insbejondere fir die Erzieher von Fach 
hohen Gewinn verheißt. Ein wenig vom Fach aber jind wir Alle, Die 
wir Kinder oder auch jchon Enkel Haben; die Erziehunggaufgabe bildet 
ein gut Stück unſeres Berufes, und jugendliche® Weſen zu beobachten 
haben wir ebenjoviel Anlaß wie Antrieb. Der vorbildliche Beobachter, 
der außjpricht, was wir ahnen, und aufhellt, was uns uunklar iſt, darf mit 
Fug und Necht auf unſer Intereſſe und unſere Dankbarkeit zählen. 

Daß Wilhelm Münch ein jolcher vorbildlicher Beobachter iſt, das 
wijjen Alle, die jeine früheren Arbeiten, die insbeſondere ſeine „Ver— 
mijchten Aufjäße über Unterrichtziele und Unterrichtskunſt“ 
(1586) oder jeine „Anmerkungen zum Texte des Neben“ (1896) 
feinen. Tas gerade ijt ein Hauptverdienit, die liebevolle Verſenkung in 
die Wirklichkeit des Leben3 und die ebenſo feinfinnige als wohlwollende 
Auffafjung der menschlichen Natur in den Einzelheiten ihrer Neuerung. 
Er Hat den rechten Blick des Piychologen eben deshalb, weil er feine 
ſyſtematiſche Pſychologie treibt; er bewährt den ficheriten Takt in der Be— 
handlung der erzieheriichen Aufgaben eben deshalb, weil er durch feine 
zuverſichtliche Konſtruktion voreingenommen iſt. Ueberlegene Einjicht und 
beſonnene Mäßigung bewahren ſein Urtheil vor Schroffheit und Einſeitig— 
keit; was er jagt, Hat Hand und Fuß, und wie er's jagt, macht ſeine 
Ausführungen anziehend und eindrucksvoll. Tiefe Vorzüge des Menſchen 
und des Schriftſtellers treten auch in der „Neuen Folge vermiſchter 
Aufſätze“ wohlthuend hervor. 

Das Buch enthält 16 einzelne Aufſätze, die dem Verfaſſer in den 
letzten Jahren aus verſchiedenem Anlaß entſtanden und an weit getrennten 
Stellen veröffentlicht worden find. Syſtemlos iſt ihr Inhalt. ſyſtemlos 
ihre Aufeinanderfolge; es fam dem Werfafjer, auch als er fie ſammelte, 
nicht daranf an, Arbeiten mit verwandtem Thema räumlich einander zu 
nähern, Ausführungen ungleichartigen Inhalts ſtreng auseinander zu 
halten. Freilich iſt Alles doch wieder durch ein Band genteinjamen 
‚siterejjed verbunden Ver voniviegende Geſichtspunkt iſt doch immer der 
erzieberitche. Um Erziehungsfragen im engeren Zinne drehen ſich Die Ab— 
handlungen: „Aeſthetiſche und ethiſche Bildung“, „Poeſie und Erziehung“; 
ferner „Schule und ſoziale Geſinnung“, „Die Antinomieen der Pädagogik“. 
Organiſatoriſche Fragen des Schulweſens behandeln die Abhandlungen 
„Die akademiſchen Studien und das pädagogiſche Intereſſe“, „Einige Ge— 
danken über die Zukunft unſeres höheren Schulweſens“, „Lehren und 
Vernen in ihrer Wechſelwirkung“, „Die Bedentung des Vorbildes in der 
Schulerziehung“, „Die neueren Sprachen im Lehrplan der preußiſchen 
Gymnaſien“. Aber auch Die Abhandlungen, die der Sprachwifjenichaft 
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angehören: „Sprache und Ethik“, „Gedanken über Spradichönheit”, „Zur 
Charakteriſtik der englischen Sprache”, haben nahe Beziehungen zur 
Tädagogif. Und dasjelbe gilt in höherem oder geringerem Maß auch 
von den allgemeineren Betrachtungen über menſchliches Weſen und Leben 
in den Abhandlungen: „Wolf und Jugend“, „Der Einzelne und Die 
Gemeinſchaft“, Biychologie der Mode“, „Ueber die Yangeweile*. Tie Ab— 
handlungen über Eprachichönheit und über die Mode find zuerjt in dieſen 
Sahrbüchern erjchienen (Band S3, 2 und 89, 1) und Haben hier Die Be: 
fanntichaft mit dem Autor in der angenehmiten Weile vermittelt: Art und 
Neije des Autors läßt ſich ſehr wohl aus ihnen entnehmen. Nirgends 
will er den Gegenſtand erichöpfen; Unfehlbares hofft ev nicht auszuſagen. 
„Manches Einzelne von dem Gejagten mag bejtritten werden. Laſſe man 
den Verſuch nur gelten — als Verſuch“: was der Verfafler (S. 304) von 
der einen Abhandlung jagt, daS gilt für alle. Gerade darin haben Diele 
Mittheilungen aus dem Gedankenſchatze eines fein PBeobachtenden, boc 
gebildeten Mannes thren eigenthümlichen Neiz. 

Man kann Jolches Denken aphorijtiich nennen; die Einheit des Prinzips 
jtecft doch dahinter, auch wenn jie nicht als ſolche Hervortritt. ber auch 
der Aphorismus als Yolcher hat jein volles Necht, Yolange er nicht An— 
Iprüche macht, die er nicht zu befriedigen vermag. Unſer Autor tritt an 
die verſchiedenen Gegenſtände, die ev behandelt, heran mit offener Empfäng— 
lichkeit und betrachtet das Spiel des Lebens mit beiterer Gemüthsruhe. 
So ſieht er viel und weiß gut zu Jagen, was er Sicht. Vieles Davon 
haben wir auch gejehen und möchten Vieles auch gern gejagt haben: wird 
es uns nun bier gejagt, jo hören wir’ gern und find erfreut über die 
zutreffende Nichtigfeit der Beobachtung. So, wenn Münch die Aehnlich— 
feiten in geiſtiger Stimmung und Haltung ſchildert, die zwiſchen Der 
Volksmaſſe mıd der Jugend obwalten, oder wenn er „am Wege gelammielte 
Beobachtungen“ über das Verhältniß zwiſchen dem Einzelnen und Der 
Gemeinſchaft giebt. Des Verfaſſers eigenes Verhältniß zu Menſchen und 
Dingen iſt nicht ohne eine leicht humoriſtiſche Färbung: auch ein wenig 
Ironie ſteht ihm wohl zu Geſichte. Er liebt es, ſeine Sätze epigrammatiſch 
zuzuſpitzen, und man könnte aus dem Buche eine ganze Sammlung ſolcher 
treffend gefaßter Ausſprüche zuſammenſtellen. „Yon der guten Geſellſchaft 
bis zur böſen Welt iſt kaum weiter als von Sparta nach Yacedaenıon.“ 
„Die Gemeinſchaft iſt leichter muthig als der Einzelne, aber auch leichter 
feige.“ „Der alltägliche Typus der Großſtädter zeigt ſich nie verichiafen, 
aber auch jelten vertieft." „Selbſt die Yiebe verträgt nicht, day alles 
Sefühlte an den Tag trete.” „In Sachen der Sprache ſind wir eine 
rothe Republik und ſtimmen nach Köpfen ab." „Es giebt eine Art von 
unngelehrter Midaswirfung: im gewiſſen Schulſtuben verwandelt man auch 
alles Gold in bloße Speile zum geiitigen Verdauen.“ Und jo könnten 
wir noch lauge mit Anführungen fortfahren. Auch das glückliche Gleichniß 
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jteht den Verfaſſer im vechten Augenblick zu Gebote. Ex jtrebt nirgends 
nach Glanz und Wirkung; aber die jichere Angemetjenheit jeines Verfahrens 
und ſeines Ausdrucks, der Reichthum an Wendungen und die Fülle au 
glücklichen Bemerkungen giebt feinem Vortrag einjchmeichelnde Kraft. Wir 
lafjen ihn: gerne das Wort: denn er unterhält uns, indem er uns belehrt. 

Das Buch anszujchöpfen, müßte ein vergeblicher Verſuch bfeiben; 
jeinen Inhalt in der Kürze zu bezeichnen, verbietet jeine Mannigfaltigkeit. 
Nur über den wejentlichjten Gejichtspunft, unter dem e3 betrachtet jein 
will, über den des pädagogiichen Intereſſes, mögen einige Worte am 
Plage jein. In aller gebotenen Kürze aber wollen wir zugleich auf eine 
in dieſer Sammlung noch nicht enthaltene, hervorragende Arbeit desjelben 
Verfaſſers hinweiſen: „Goethe in der deutichen Schule“, die im 
Goethe-Jahrbuch, Band 21, 1900, Iteht. Die feinſinnige Würdigung des 
großen Tichter3 berührt ebeujo angenehm, wie die taftvolle Behandlung 
der stage, was von des Dichters Werfen md wie es am beiten fir Die 
Schule fruchtbar gemacht werden kann. 

Münch it ein für allemal Fein kühn vordringender Neformer auf dem 
Gebiete der Erziehung und des Schulweſens und denkt nicht daran, das 
Vorhandene jelbitgewiß an abitraften Grundſätzen zu mejjen, die er fich 
gebildet hätte. Mit gemäpigtem Urtbeil dem gegemwvärtigen Bejtand aus 
den gegebenen Bedingungen heraus zu verjtehen und zu wilrdigen, dag 
Icheint ihm das angemejjenere Verfahren. Ex preiſt nicht die Vergangen- 
heit, etwa um den Heutigen das Frühere al3 daS mit Unrecht aufgegebene 
Beſſere entgegenzuhalten, und er träumt nicht von der Zukunft und 
der glänzenden Vollkommenheit, die fie an ſich tragen wird, im 
(Hegenjage zu dem jegt zu beklagenden Unheil. Gegen die Mängel, 
die unferen Zuſtänden anhaften, dem Blick zu verschließen, iſt er 
viel zu einjichtövoll; aber er liebt viel zu ſehr eine billige und 
bejonnene Abwägung, um nicht für jo manches Gute, das die neueren 
Zeiten gebracht haben, das Auge und das Urtheil offen zu halten. 
So enthält er ich nicht de3 Tadels, aber Anerkennung zu ſpenden ift ihn 
doch das Nüberliegende. Er it mit den Schwächen der menschlichen 
Natur ausreichend vertraut, um zu willen, Day überall mit Waſſer gekocht 
wird; aber er verkennt nicht, daß auch jo im Sortichreiten höhere Ziele 
angejtrebt werden können und angeytrebt werden Jollen. Bor Allen, er 
weiß ſich im die Seele des Lehrers zu verjeßen und ermißt Die ganze 
Mühſeligkeit des hart belafteten Lehrerberufs; aber ganz ebenjo empfindet 
er auch mit der Jugend, und jein verſtändnißvolles Wohlwollen wird dem 
Bedürfniß und den Neigungen der Schüler nicht minder gerecht. Ar den 
Fragen der Schuleinrichtung und des Erziehungsweſens, Die jeßt Die 
Geiſter in den verichiedenen Yagern beichäftigen, liegt ihm der Gedanfe au 
eine abjolute Löſung völlig fern. Vermitteln, meint ev, bleibt immter Die 
Loſung, und Vermittelung richtet Jich wicht auf für die Ewigkeit. Sie bleibt 
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fließend, ſie muß erneut werden, fie unterliegt den Wandel. Keiner der wider: 
jtreitenden Anjprüche hat ein unbedingtes Necht: je nad) dem wechtelnden 
Charakter der Zeiten wird man dem einen oder dem anderen mehr nad- 
geben müſſen. Darum ift unſerem Berfafler dag unruhige Beitreben der 
Veränderungsſucht ebenſo zumider, wie Die Neigung, unſer höheres Schul— 
wejen als mindenwerthig und herabgejunfen zu befrittelt. Die an unſeren 
Zuftänden geübte Kritik, jagt er, it vielfach wildwüchſig, Die Schäßung 
jubjeftiv; es wird viel zu leichtberzig abgeiprochen. „Alles in Allem wird 
doch von draußen her mehr Thörichtes behauptet, als drinnen Thörichtes 
gethan wird“. Unſer höheres Schulweien iſt immerhin im Mufiteigen. 
Die Gewifjenhaftigfeit im höheren Lehrerjtande ijt mindeltens jo groß wir 
. in einem der bevorzugten Stände; das Streben nah Selbſtvervollkommnunng. 
das pädagogijche Intereſſe neben dem wiſſenſchaftlichen it im Zunehmen: 
die Disziplin wird leichter gehandhabt, die Strafen mindern Tich, der per- 
hünliche Verkehr zwiſchen Vehrern und Schülern wird vertraulicher: int 
Unterrichte wird die Mutteriprache beijer gepflegt, der Memorirſtoff be: 
\chränft, anregende Anſchauungsmittel werden veichlicher verwendet: Die 
Pedanterie hat auf vielen Punkten freierer Berveglichkeit weichen müſſen. — 
Es iſt mit ausdrücklichem Danfe hinzunehmen, daß hier einmal der weit 
verbreiteten Tadelſucht gegenüber ein einſichtsvoller Kenner und Beurtbeiler 
die Yichtjeiten hervorhebt, die zweiſellos doch auch vorhanden ind. 

Ganz ebenjo wird man die Stellung wohlgewählt nennen dürfen, die 
Mitch in der heute jo Dringlichen Frage nach dev Bedeutung der klaſſiſchen 
Eprachen und Literaturen fir unſer höheres Schulweſen einnimmt. Es 
ijt nicht Einbildung, jagt er, wenn die Freunde der alten Sprachen von 
ihrer Zurückdrängung auf unſeren Schulen eine tiefe Schädigung unſeres 
Bildungsſtandes befürchten: Die unerjepliche pädagogilche Bedeutung der 
alten Eprachen läßt Jich nicht leugnen. „Die Verantwortung für das Auf: 
hören oder auch nur daß ſtarke Hinabjinken diefer Studien zu übernehmen 
wäre mehr als Kühnheit“. „Aber“, führt er fort, „ſie einer übergroßen 
Schaar indirferenter Nöpfe inter mangelnder Antheilnahme und Werthſchätßung 
der weiten Kreiſe, aus Denen Dieje Köpfe ſtammen, immer wieder auf 
zumöthigen, ſie zur Bedingung für faſt alle ſchätzbaren üffentlichen Be: 
rehtigungen zu machen, auch das iſt — freilich nicht Kühnheit, aber 
Irrung. Für dieſe übergroße Schaar ſollte eine bejchränfte Belchäftigung 
mit den Alten genügen, ein Maß von Schulung und Drientirung. 
wie es die Theilnahme an unjerer allgemeinen Kultur wünſchenswerth 
macht. Aber einer Eleineren Zahl, einer Ausleſe von Berufenen, Ge 
willten, Anregbaren joll um jo vollere Gelegenheit gegeben werden, das 
Alterthum an jeinen Quellen lebendig zu erkennen und dort die tiefe 
Unterlage zum Verſtändniß des feitdem gewordenen Geiſtes- und Kultur— 
lebens zu holen“. Das ift der Standpunkt, der in dieſen Blättern jeit 
lange jeine fräftige Vertretung gefunden hat: es gereicht und zu be: 
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tonderer Genugthuung, auch in diejer bedentjanen frage mit dem ver: 
ehrten Berfajjer übereinzujtinnmen. 

Wir wünſchen dem Verſaſſer rende an dem Erfolg teines Buches 
und veriprechen dem Publikum, das 1miverjelle geiltige Anregung, in 
freierer Form geboten, zu Jchäßen weiß, Freude an dem reichen und 
mannigfaltigen Inhalt dieſer vermitchten Auffſätze. 

Adolf Laſſon. 


Geſchichte. 


Neueſtes über Papſtthum, Inquiſition, Aberglauben, Hexenweſen. 
Von 


Karl Sell. 





rar von Hoensbroech: Tas Papſtthum in ſeiner ſozial-kulturellen Wirkſamkeit. 
I: Inquiſition, Aberglaube, Teufelsſpuk und Hexenwahn. Leipzig, Breit: 
kopf & Härtel, 1900. XLI u. 683 ©. 12 Mk., geb. 13,50 Mk. 

Joſeph Hanſen: Zauberweſen, Inquiſition und Hexenprozeß im Mittelalter und 
die Entſtehung der großen Hexenverſolgung. München und Leipzig, Olden— 
bourg, 1900. XIII u. 538 ©. In Yıvd. geb. 10 Mk. (Hiſtoriſche Bibliothek 
herausgeg. von der Redaktion der Hiſtoriſchen Zeitſchrift XII.) 

Henri Charles Lea: Histoire de linquisition au moyen-äge traduit par 
Salomon Reinach membre de l’ivustitut avec une introduetion historique 
dePaulFrederieq. I. Paris, Soeiete nouvelle de librairie, 1900. XLets3l1p. 

Es gab eine Zeit, wo es ſchien, als od in Teutichland Bücher über 
ven Antheil des Papſtthums an Dielen Dingen nicht mehr geichrieben zu 
werden brauchten. Es war die Zeit, wo unter den Flügeln der Nontantit 
die hiſtoriſche Schule erwuchs. Wohl erkannte man damals mit voller 

Deutlichfeit den Zuſammenhang, der im Meittelalter zwiſchen jeinen höchſten 

geiftigen und künſtleriſchen Leiſtungen und zugleich doch auch dem frafjeiten 

Aberglauben bejtanden hatte, aber weil man ſich Durch die breite Kluft der 

„Aufklärung“ von jenen Jahrhunderten der Zauberei getrennt wußte, meinte 

man, Jich der Erinnerung an diefe peinlichtte Seite der Vergangenheit ent- 

jchlagen zu diivien. Jene Allgewalt des Papſtthums, Die ebenſo jehr auf 

Geiſt und Straft einzelner jeiner Träger wie auf der Willigkeit dev Nationen, 

ich ihm zu unterwerfen, beruhte, Jab man nunmehr zu einer vielfach be— 

Ichränkten einzelnen Potenz innerhalb Des Katholizismus zuſammengeſchwunden 

und fonnte Jich für deren einſtige Größe poetiſch erwärmen. Es war die Zeit, 

wo Rankes Rapitgeicbichte erſchien und in Ranke's Schule jene Männer 
erwuchſen, die mit Verſtändniß und Liebe auch für Die veligiössficchliche 

Seite die deutſche Geſchichte in den Kahrhimderten des katholiſchen Mittel— 

alters erſtmals ergründeten und darjtellten. 
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Tieje Zeit ift vorbei. Jede Wiffenjchaft, auch die Geſchichtswiſſenſchaft,. 
itebt im Dienjte ihrer Zeit. Auch jene ſogenannte objektive Gejchicht- 
forſchung, die nur der reine Spiegel für die Geſtalten der Vergangenheit 
zu jein behauptete, war doc die Geſchichtsſchreibung einer Yeitrichtung, nämlich 
der äjthetijch gerichteten Weltanſchauung wie ſie einer bildimgsjeligen Geiſtes— 
arijtofratie qut zu Geſicht ſtand, die in politischen und jozialen „Fragen“ 
ſozuſagen nur Formfragen der äußeren Darjtellung unperjönlicher „Ideen“ 
und nicht den Kampf ums Daſein gewappneter Volksmächte erfannte, der 
immer auch in das Innerſte alles geijtigen Lebens hineinreicht. Seitdem 
haben nationale, politische und joziale Forderungen der Geſchichtſchreibung 
ganz andere Aufgaben gejtellt. Sie jind gelöft worden. Nun melden ic) 
immer dringender auch die veligiöjen Forderungen. 

Immer deutlicher zeigt ſich die univerſelle Bedeutung, Die die päpſt— 
liche Unjehlbarfeit3ertlärnng für das geſammte Geijtesleben der chriitlichen 
Melt haben wird. Sie eutjefjelt einen nenen Kampf, den Kampf um Die 
Weltanſchauung, um die theofratiiche Weltanſchauung einerjeits, die religiös— 
vernünftige andererjeits. Mit der Anfangs behaupteten Harmloſigkeit 
jener Hervorkehrung der abjolntijtiichen Seite des Katholizismus it es 
nichts. Das Togma von der Unfehlbarfeit aller Päpſte in ihren Lehr 
entjcheidungen zwingt die fatholiiche Philoſophie und Bejchichtichreibung, 
auch den obſoleten Wahn früherer Jahrhunderte irgendivie in Echuß zu 
nehmen, und zwingt die Politif der Kurie, ſich mit allen Mächten zu vers 
binden, die ihr Heeresfolge verjprechen, wäre es auch der maſſivſte ber: 
glaube der untersten illiteraten Volksſchichten. Nachdem man einmal die 
Geſchichte als Zeugin ſür das Togma angerufen bat, gilt ed unter Um— 
jtänden durch Verſchweigungen, Schünfärberei, Durch halbe Zugeſtändniſſe 
und durch kecke Tiveriionen, die den Gegner verblüffen, die Aufmerkſam— 
feit von den parties honteuses der Bejchichte möglichſt abzulenken. Die 
neue Geſtaltung des päpſtlichen Bücherverbots ſorgt dann dafür, daß der 
katholiſche Leſer von den Rekriminationen der angegriffenen Seite nichts 
erfährt. Das iſt Die Angabe der Janſſenſchen Schule. Es hat ein Kampf 
begonnen, der ſich auf den Boden geichüchtlicher Auseinanderſetzungen be— 
wegt md Doch von brennenden Tagesintereſſe iſt: der Kampf wider Die 
ſich unfehlbar nennende Kirche ift auf das wiſſenſchaftliche Gebiet gerückt 
und muß Dort eine theilweiſe Entſcheidung Finden. 

Damit iſt die romantiſche Stimmung, die einem Wahn früherer Zeit, den 
ſie nicht theilte, doch ein geneigtes Herz zuwenden konnte, geſchwunden. 
Wo der Aberglaube der Vergangenheit als Togma Gehorſam heiſcht, iſt 
es eine Pflicht Dev Selbſterhaltung Fir die chriſtlich abendländiſche Civili— 
ſation, mit ſchönungsloſer Kritik den in dieſem Togma vorliegenden Ver— 
filzungen chriſtlicher Ideen, volksthümlichen Aberglanbens, hierarchiſcher 
Jurisprudenz, ſcholaſtiſcher Spekulation und perverſer Inſtinkte mönchiſcher 
Asketik zu Leibe zu gehen, zur Rettung der ſeit dem 16. Jahrhundert 
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gelegten Grundlagen einer freien Naturwiſſenſchaft, freien Philoſophie und 
freien Religion. 

Gleichzeitig ſind zwei im verfchiedenenm Sinne, aber in Dderfelben 
Nichtung wirkende Bücher erichienen, deren gewiſſenhafte Beachtung nicht 
genug empfohlen werden fann. 

Graf Hoensbroech bat Sich im wejentlich polemiſcher Abſicht Die 
Aufgabe geitellt, daS Maß der Verantivortlichfeit fejtzuftellen, die dem 
Papſtthum obliegt fir Die düſterſten Partien des firchlichen Chriſten— 
thums. Er will aber wicht wirfen durch nene Unteriuchungen oder durch 
Raiſonnement, ſondern Durch Vorführung eines in Jolcher Maſſe in den 
festen 70 Jahren nicht mehr zuſammengetragenen furchtbaren Stoffes. 
Es iſt ımerläßlich, von den Umriſſen diejer Stoffſammlung eine Vorjtellung 
zu geben, um dann ihre Bedeutung als Anklageſchrift zu würdigen. 

Tas römüche Papſtthum iſt nach jetzigem fatholiichen Glauben die 
höchite, die einzig don Gott eingejeßte Gewalt, um in Gottes Auftrag 
und an jeiner Statt, über die Kirche als das Neich Gottes herrichend, 
die Melt zu erleuchten, zu lehren md zu retten. Zehen wir, welche 
Kulturleiſtungen diefen Anſpruch vechtfertigen ! 

Zunächſt die Inquiſiton. 

Sie iſt das zum Schutze und zur Erhaltung des Glaubens mit allen 
Mitteln eingeführte Gerichtsverfahren, das erſt von Biſchöfen in ihren 
Sprengel, dann von Mönchen al3 herumreiſenden Kommiſſaren, dann von 
jtändigen Gerichtähören, immer aber in Ddivelter Abhängigkeit vom Papſt 
und nur dieſem verantwortlich, gegen die jeit dem 13. Jahrhundert einreißende 
Ketzerei al3 gegen das ſchwerſte und verderblichtte Verbrechen aufgeftellt 
wurde Sie konnte ihre Zwecke nur erreichen durch Belehrung vder 
durch — Ausrottung der Ketzer. Tie Inquiſitoren ſind püpftliche Be— 
vollmächtigte und haben Gewalt, mit geiitlichen Ztrafen die Staatlichen 
Thrigfeiten zur Vollführung ihrer Bereble zu zwingen. Ihre Urtheile 
jind inappellabel und von jeder Ttaatlichen Reviſion befreit: zu ihrer Aus— 
führung Sind alle Chrüten im Gewiſſen verpflichtet. Zahlreiche kaiſerliche, 
fünigliche und ſonſtige obrigfeitliche Gelege haben dem entiprochen. Einen 
näheren Einblic in das Weſen dieſes Gerichtsverfabrens gewähren Die 
wichtigiten Handbücher der Inquiſition, deren ſechs, aus dem 14. bis 
17. Sahrhundert, verfaßt von päpftlichen Inquiſitoren in Frankreich, 
Spanien, Nom, Sizilien, bejprochen werden. 

Daraus erbellen Der äußere Hergang, erbellen Die Arten des 
Inquiſitionsverfahrens, Anwendung der Folter nach Belieben dev Nichter, 
Ueberliftung der zu Berragenden, Berchränfung der VBertheidigung, Un— 
beichränftheit der Zeugenzulaſſung, die Strafen an Hab und Gut, Ehre, 
Freiheit, Leib und Yeben, Angehörigen und Kindern. Nur die reumüthigen 
Ketzer finden Gnade nach langer Kirchenbuße. Die härteſten Strafen treffen 
die hartnädigen und Die rückfälligen Ketzer (Feuertodd). Obwohl das 
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Gericht nur für Gläubige eingelegt ift, Hat es ſich doch aud) in einzelnen Fällen 
über Juden und Ungläubige erſtreckt. Die ſpaniſche Inquiſition erjäbrt 
(hernach auch die römische) eine bejundere Schilderung, weil fie von den 
katholiſchen Königen bejonder3 erbeten und ihnen die Ernennung Der 
Inquiſitoren durch bejonderes Privileg zugeltanden wurde. Mich fie it 
aber ein päpftlicher Gerichtshof! 

Es jolgt ein 73 Seiten umpfaljender Bericht über Opfer der Inquiſiton 
in vderjchiedenen Ländern: Frankreich, Niederlande, Deutſchlaud. Yon, 
Spanien mit zahlreichen Einzelheiten, aus den Alten jelbjt geichöpft, die 
einem jehaudern machen können. Im Ganzen mehrere Hunderttauſend 
(manchmal an einem Tage ſechs, zwanzig, achtundreißig) Ketzer lebendig 
verbrannt von den vier erjten ſpaniſchen Großinquiſitoren zujammen in 
43 Jahren 20000 Menſchen! Am Schluſſe lieſt man mit ganz eigen- 
thiimlichen Gefühlen, was in einem von einem päpftlichen Hausprälaten 
vedigirten römiſchen theologiichen Blatt 1595 ſtund: „O ihr geſegneten 
Flammen der Zcheiterhaufen!  Turch euch wurden nad) Bertilgung 
weniger und ganz verderbter Menjchen Tanſende und Abertauſende von 
Serlen aus dem Schlund des Irrthums und der ewigen Verdammniß 
gerettet; Durch euch it auch Die bürgerliche Geſellſchaft geiichert gegen 
Zwietracht ımd Bürgerkrieg durch Jahrhunderte hindurch glücklich und 
unverjehrt erhalten worden.” (Gemeint ſind jene Sahrhunderte, in denen 
Die ſpaniſche Monarchie von der Stelle der eriten Weltmacht bis zur Un— 
bedentenheit herunter Janf!) Endlich ein Auszug aus 25 Inquiſitions— 
urtbeilen im Wortlaut und eine Beleuchtung der Behauptung, daß Die 
Päpſte nichts mit dev Todesftrafe zu thun gehabt hätten. Die Sache it 
einfach wie der heil. Thomas auseinanderſetzt: „Wo die Kirche Feine 
Hoffnung mehr hat, den Neßer zu befehren, jo trennt jte ihn in Fürſorge 
fir dag Wohl der Anderen durch die Exkommunikation aus ihrer Gemein— 
ſchaft und überdieß überläßt Nie ihn dem weltlichen Gericht, damit es ihn 
duch den Tod aus der Welt jchaffe.” Neger, die bereuen, werden zwar 
von der Kirche zur Buße zugelaſſen, es wird ihnen aber darum nicht das 
Leben geſchenkt (1. u). Die „Kirche“ ſpricht ſelbſt das Todesurtheil nicht 
aus und führt es auch nicht aus, weil jeder Prieſter durch Theilnahme an 
einem Bluturtheil ſich eine „Irregularität“ zuziehen würde. Aber ſie hat 
die Macht und braucht ſie, die weltliche Gewalt zu zwingen zum Vorgehen 
gegen die Ketzer. „Die weltlichen Richter ſind in Bezug auf die Ketzer nur 
die Vollſtrecker, und ſie ſind verpflichtet, die Ketzer ſofort zum Tode zu 
verurtheilen“, ſagt ein ſolcher Inquiſitor. Ein beſonderes Kapitel behandelt 
dann noch den vom Papſte Pius V. gebilligten Mordanſchlag auf die 
ketzeriſche Königin Eliſabeth von England und die Freude des Papſtes 
Gregor XIII. iiber das unverhoffte Hugenottenblutbad als einen Triumph 
über die Ketzerei. 

Unter dev Ueberſchrift „der Teufel” werden nach Erörterung der 
im römiſchen liturgischen gormular (rituale romanum) enthaltenen Be— 
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lehrungen über teuflische Beſeſſenheit und Austreibung des Teufels Die 
„Teufelsbullen“ einiger Päpſte mitgetheilt, mit ihren Beichreibungen eines 
angeblichen Teufelskultus (von 1233, 1326) und der Einzelheiten des 
angeblichen Bündniſſes Vieler mit dem Teufel. Folgen dann Meittheilungen 
über Die Nerpflichtung zum Teufels und Dämonenglauben nach den großen 
Nticchenlehrern Thomas (f 1274) und Alphons von Liguori (F 1787) und 
uber die Fortpflanzung dieſes Glaubens in der populären und erbaulichen 
ſowie in der theologiihen Literatur bis auf dieſes Jahrhundert (Görres) 
und auf dieſen Tag (Prof. Bautz). Weiter 125 Seiten mit Bericht über 
alleryand Aberglauben, wie er im Katholizismus unter direkter päpftlicher 
Begünſtigung im Schwange ging und geht, über ſeltſame Reliquien, 
Talismaue, bejondere Andachten und Abläſſe, Viſionen und Erſcheinungen der 
Jungfran, insbeſondere über den von Jeſuiten begünſtigten, und gewährten 
Aberglauben und die von ihnen verbreiteten Enthüllungen über angebliche 
Ichanerliche geheime Greuel der Freimaurerei, die gipfeln in dem Taril- 
Vaughan-Schwindel, bei dem es einigen verwegenen Auſſchneidern gelungen 
it, Nahre lang den Papſt und die höchite Kleriſei, beinahe die geſammte 
ultramontane Preſſe, den Antifreimaurerfongrei 1596 mit jeinen 161 Prälaten 
zu gläubiger Annahme Jelbjterfundener Tollheiten zu bringen. Der Grund? 
Tie Vorlagen, nach denen dieſe Betriiger arbeiteten, ſind die Bullen der 
Päpſte über Teufelei und Hexerei geweſen und Die flajitichen Vehrbitcher 
der latholiichen Theologie. 

Ein Trittel des Buches handelt dauın vom Papſtthum und Hexen— 
wejen Es iſt befonderd reich an Mittheilungen aus Akten. Freilich 
eine geradezu haarjträubende Lektüre jind die TeufelSbulle Gregors IX., 
die Hexenbulle Innocenz VIII. (1454) und die NuhaltSangabe des ent— 
jeglichen „Derenhammeerg“ (1456) auf 33 Seiten. Daß ein Buch von 
older Scheußlichlichkeit — nicht etwa im finſterſten ſibiriſchen Heidenthum, 
ſondern unter den Aunſpizien eines Papſtes der „Renaiſſance“ — erſcheinen 
konnte, iſt eine der demüthigendſten Thatſachen der ganzen menſchlichen 
Geiſtesgeſchichte. Dann kommen Mittheilungen aus der weiteren Hexen— 
literatur katholiſcher Provenienz des 16. und 17. Jahrhunders. Dieſe 
mitſammt den Erörternugen über die Stellung des Jeſuitenordens zum 
Hexenweſen ſind beſtimmt, den Verſuch einer doppelten Irreleitung des 
gutgläubigen Publikums zu vereiteln, wonach die katholiſche Kirche an 
den Greueln der Hexenverfolgung eigentlich gar nicht Schuld ſein ſoll, 
und Die Jeſuiten das größte Verdienjt an der Bejeitigung des Hexen— 
prozeſſes gehabt hätten. 

Die fruchtbarſten Hexenſchriſtſteller ſind vielmehr gerade die Jeſuiten, 
die ſtets nur unter Billigung ihrer Ordensoberen ſchreiben durften. 
Geradezu den Gipfel des geſammten Teufels- und Hexenaberglaubens bildet 
das Buch des Jeſuiten Delrio, 6 Bücher Unterſuchungen über Zauberei 
(1200 Quartſeiten ſtark!) 1598. 
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Was Hoenäbroed) bietet, jind nur „Stichproben“ aus vielen Jeſuiten— 
Ichriften und Jeſuitenpredigten, gegen welche das vereinzelte Auftreten des 
Selniten Sriedrih von Spee mit feiner cautio erimimmahs 1631, der 
es auch nur anonym ımd ohne Drdensautorijation gegen die Örenel der 
Hexenprozeſſe zu Ichreiben wagen durfte, nicht auflommen kann, 10 ver- 
dienſtlich es iſt. Nur iſt das fein Verdienſt des Ordens. Man leje den 
Bericht über Spee S. 546—560. Der holländiſche Domherr Loos, der 
1591 wider die Hexenverfolgung zu ſchreiben gewagt hatte, wurde auf 
Befehl eines päpſtlichen Nuntins eingekerkert und zum feierlichen Widerruf 
genöthigt, in dem er den ganzen in päpftlichen Bullen verkündigten Hexen— 
glauben und Das Recht dev Herenverfolgung ausdrücklich anertennt. 

Die Aufzählung der Tpfer dieſes Hexenwahns aus dem 16. 17., 
18. Jahrhundert in vein katholischen und geijtlichen Gebieten, auf den 
Prozeßakten fußend, beginnt mit Nom, durchgeht Frankreich, Spanien, 
Italien, Bayern und Die deutſchen Bisthumslande und berichtet Einzel: 
heiten aus mehr wie hundert Jolcher Prozeßverhandlungen, in denen 
Tanjende von Perſonen jeden Alter und Gefchlechtd, vom 6jähriacır 
Mädchen bis zur SO jährigen Greiſin al3 Zauberer und Zauberinnen  be- 
jtraft, meift verbrannt wurden, weil fie ſich dem Teufel verschrieben und 
mit ihm gebuhlt haben, Ziegenböcke angebetet, am Hexenſabbath Theil ae: 
nommen, als Währwölfe Kinder gefrejlen, auf Bejenjtielen zu Zuſammen— 
fünften geritten, Teufelsmeſſen gehalten, Unwetter und Ungeziefer gemacht 
und was Die weiteren Schandthaten ſind, zu denen ſie Sich unter den 
Qualen der Folter nach anfänglichem Leugnen befannten. Der legte Hexen— 
brand hat erſt vor 125 Jahren ftattgefunden zu Bamberg, 11. April 1772. 

Für alles diejes übernimmt die Fatholijche Kirche die moralische Verant— 
wortlichleit, dem Nie hat die Yehren, auf denen ſie beruhen, genährt und 
geſchützt, den Glauben daran gepredigt, die Nichter fiir die Prozeſſe ge— 
ttellt und jeden Zweifel mit geitlichen Gewaltmitteln miedergeichlagen 
unter Berufung auf die päpstlichen Enticheidungen Dafür. Tie weltliche 
Geſetzgebung in den fatholiichen Yanden beruht auf der geijtlichen, und 
noch 1766 Hat in einem Streit zwijchen zwei Mitgliedern der bayerischen 
Akademie der Wiſſenſchaften Eier die Bezweiflung der Hexerei für einen 
Abfall vom Glauben ertlätt. 

Gerade die Einſchränkung des Foltergebrauchs beim Hexenprozeß, Die 
1657 von der Inquiſitionskongregation verfügt wurde, zeigt. Daß es in 
den Händen der Kirche gelegen hätte, da3 Unweſen zu unterdrücken, wenn 
ſie Jich jelber von dem Wahn hätte befreien mögen. 

Darum jchließt Hoensbroech mit einer Kapitelreihe, die Die geſammte 
Verantwortung für Diefes Meer von Blut und Flammen, in denen Hundert— 
taujende in widerchriſtlicher Weiſe umgekommen jmd, dem Papitthunı 
zuweiſt, Damit vor dieſer furchtbaren Anklage ſein Anſpruch zunichte 
werde, Die Stellvertretung Chriſti auf Erden zu ſein. 
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Am Ende werden die offiziellen päpſtlichen Erlaſſe über Inquiſition 
und Hexenweſen in deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt. 

Die zahlreichen Einzelheiten dieſer Darſtellung nachzuprüfen iſt Refe— 
rent nicht im Stande. Auch reichliche Korrekturen im Einzelnen würden 
doch den Geſammteindruck, den beſonders die im Wortlaut abgedruckten 
Stücke machen, nicht abſchwächen können. Die ultramontanen Verſuche. 
die Verirrungen der Inquiſition zu bemänteln und die Schmach der 
Hexenprozeſſe auf die Reformation abzuwälzen, ſind hier jedenfalls gründ— 
lich abgeführt. 

Dennoch wird das geſchichtliche Urtheil einer Einſchränkung bedürfen, 
die ſeither doch auch von ſolchen gemacht wurde, die nicht geneigt waren, 
ungerecht gegen den Proteſtantismus und übergerecht gegen den Katho— 
lizismus zu jein. 

Was Graf Hoensbroec hier dem Papſtthum vorwirft, hat man ſonſt mit 
noch größerer VBerallgemeinerung der „Kirche“ überhaupt, dem „Chriſten— 
thum“, ja der „Neligion” vorgeworfen. Weit fte ſolche Grenel nicht ver- 
bindert, ja jogar befördert oder gar veranlaft haben, Ddarım -— weg 
mit ihnen ! 

Seine Anklage Elingt ja injofern plawfibler, als ev eine bejtimmte 
Stelle in der Kirche, Die ſich reichlich genug an dieſen Vorgängen bes 
theiligt hat, verantivortlich machen fan. Aber wer jo das Papſtthum in 
Großen und Ganzen für Alles verantivortlich macht, was in der Kirche 
geichehen ült, der urtheilt ja grade wie der Itrengite Infallibiliſt. In 
Wahrheit ift aber denn doch da8 Papſtthum in feinem Jahrhundert außer 
vielleicht in dem ıneren der Mittelpunkt alles Yebend in der Kirche 
geweſen. Die geiftigen Strömmmgen zumal md ſtets anderswoher ge: 
fommen, auch im 19. Jahrhundert. Mir ſcheint Die Autwort nicht zweifel— 
haft auf Die Frage: Iſt das Papſtthum der früheren Jahrhunderte der 
Kopf oder das Herz der Kirche oder iſt es nicht vielmehr immer nur 
die fntholische Staatskanzlei geweſen? Meiſt Das leßtere. 

Gewiß! einer wahrhaft frommen Kirche, einen religiös und ſittlich auf 
chriſtlicher Höhe ſtehenden Papſtthum hätten niemals ſolche Dinge paſſiren 
dürfen — aber wann iſt denn die Kirche im Ganzen etwas anderes ge— 
weſen, als der Ausdruck der religiöſen Durchſchnittskultur einer Zeit? Und 
dazu kommt nun noch der Panzer des kanoniſchen Rechtes durch den jede 
freiere Bewegung zu wahrhaft chriſtlichen Zielen hin ihr unmöglich ge— 
macht iſt. Indem jeder neue Papſt das Erbe aller ſeiner Vorgänger an— 
treten muß, iſt ev Doppelt belaſtet mit den intelleftuellen und moraliſchen 
Mängeln, den Irrthümern und dem Wahne ſeiner Zeit und mit Den 
Konſequenzen Der gleichen Tinge aus der ganzen langen Bergangenbheit 
der Kirche. Ta mag er wohl Einzehres bejjern, aber die Inſtitutionen 
ſelbſt kann er jo wenig ändern, als er ſie auf eine neue chriftiiche Höhe 
heben kann. Die Anſchauung von der Ketzerei al3 dem ſchwerſten un— 
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bedingt jtraffälligen Verbrechen der Beleidigung der göttlichen Majeſtät, 
deſſen Werbreitung gleichfime der Anftechung mit emer für die Seele 
unbedingt tödtlichen Krankheit, dag ift Die Konſequenz einer Weltanſchauung. 
Deren Ninder, nicht deren Väter oder Schöpfer die Päpite waren. Wem 
tollen wir die VBerantivortung für diete Weltanſchauung aufbürden? Tem 
(Weit der Völker, dev Menjchheit oder gar der Vorſehung? Jedes iſt ge— 
ſchehen. Keines wohl mit Recht. Die Wenigjten, die in dieſem furchtbaren 
Trauerſpiel eine Rolle geipielt hatten, ſind Betrüger oder Böſewichte ge— 
weſen, ſondern vielleicht alle mit einander waren Betrogene und fanatiſirte 
Opfer eines Völkerwahns, eines Kirchenwahns. Erſt Da beginnt die wirk— 
tube, auch juriſtiſche Verantwortung, wo von den allgemeinen geiſtigen 
Vorausſetzungen dieſer Greuel eine nad) dev anderen in der allgemeinen 
Anſchauung gefallen it, wo eine erafte Naturforichung, nüchterne Philoſophie, 
derjeinerte ſittliche Urtheilsweiſe und geläuterte religiöſe Anſchaunng über 
göttliche und menſchliche Dinge ein ſolches Licht verbreitet hat, daß man 
ſeiner in feiner weltlichen Beziehung mehr entrathen kann — wenn man 
da, entweder aus Gründen der Opportnnität zum Schein, oder aus geiſtiger 
Rückſtändigkeit im Ernſt an den alten Poſitionen des Kirchenredtes noch 
jeythält. Und das hat Hoeusbrocch umvideriprechlich gezeigt, daß der Kern 
jenes Aberglaubens, aus dem die Örenel der Herenprozejje ſtammen, in 
der offiziellen katholiſchen Kirche noch heute Fejtgebalten wird, md day 
man ſogar mit den Prinzipien auch die legten Konſequenzen jener jeit den 
Tagen der Aufklärung todt geglaubten Togmen wieder zu vertbeidigen 
wagt. Tas läßt uns natürlich noch nicht bang werden um die Aufklärung, 
wohl aber um unſere katholiſchen Landslente, deren Neligion geradezu be- 
droht iſt von emer Umſchnürung mit den Reſten des allerthörichſten 
Heidenthums. Für ſie in erjter Linie hat Hoensbroech geichrieben. Nur 
in dieſer Richtung auf unſere gebildeten katholiſchen Landsleute jollten alle 
potentiichen Arbeiten wirfen wollen, mit ſtrengſter Öerechtigfeit im Einzelnen, 
nit ſieghafter Bezeugung des höheren Nittlichen Adels, der der modernen Anſicht 
im Ganzen beiwohnt. Indem er es unternahm zum Aufklärung unſerer 
katholiſchen Landsleute die Kulturbedeutung des Papſtthums zu erörtern. 
hat Hoensbroecch aber auch eine große wiſſenſchaftliche Aufgabe ge— 
Itellt, Die ein Einzelner für ſich nicht Löten kann, jondern an der Diele 
gemeinſam arbeiten müſſen. Und bereit3 können wir auf eine ausgezeichnete 
Einzelleiſtung Jolcher Art hinweiſen in dem Buche von Hanyen. 

Es leiſtet fiir Daß Hexenweſen das, was man vom willenichaftlichen 
Standpunkt aus verlangen muß und was bisher nicht geleitet werden konnte, 
weil es troß aller Forſchungen an ausreichenden Quellenmaterial teblte, 
nämlich es erflärt genau, wie dieſer Irrthum erwachſen konnte und er- 
wachſen iſt. 

Als ausgezeichneter Beitrag zur mittelalterlichen Kulturgeſchichte ent— 
wickelt es in edler und ruhiger Darſtellung die Geneſis aller theologiſchen 
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und juriſtiſchen Elemente des Hexenprozeſſes und Schildert überfichtlich jeine 
Verbreitung im wejtlichen Europa bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts. 
Ein noch ausjtehender Urkundenband veripricht Die Belege zu erbringen 
und Fritiiche Einzeluntertuchungen zur Sache. Belanntlich hat die große 
Hexenverfolgung, „Die entwürdigendſte von allen Verfolgungen, welche die 
Kulturmenſchheit fich auferlegt hat“, gedauert von 1490--1700. Hanſen 
bejchränft jeine Schilderung auf die erſte Wälfte dieſes Zeitraums, weil 
bier alle prinzipiellen Vorausſetzungen in Theologie und Gerichtsweſen ge: 
Ichaffen worden ſind, Denen die ſpätere Zeit nicht zufügte. Alſo eine Ge— 
ichichte des mittelalterlichen Gerenalaubens und Hexengerichts auf Grund 
eigener Forſchungen in den Archiven und Bibliothefen von Deutſchland, 
Tefterreich, Schweiz, Niederlande, Frankreich, Italien ſowie des ganzen ges 
druckt vorhandenen Materials. 

Ter Verfaſſer gebt von dem einzig richtigen Grundſatze aus, „das 
Zanber- und Hexenweſen muß unter dem religionsgejchichtlichen Geſichts— 
punkt betrachtet werden“, und auch wenn er, was die zu Grunde liegenden 
Neligionsvoritellimgen betrifft, weiter zurückgegriffen hätte, würde jein 
Urtheil leider! Doch Hecht behalten, daß „fein anderes Religionsſyſtem, jo= 
weit unſere geichichtliche Kenntniß veicht, eine ſo vollttändige Entgleiſung 
des menschlichen Geiſtes herbeigeführt hat, wie die chriſtliche Kirche.“ Ge— 
hört ja „noch heute der Hexenglaube zum firchlichen Glauben, nicht zum 
Aberglauben.” Und wer dem Verſaſſer bis zum Ende jJeiner auch gegen— 
iiber den peinlichtten Eindrücken ſtets leidenſchaftsloſen Darlegungen ge— 
tolgt ift, der wird ſich mit ihm aufathmend des gegemvärtigen Tages 
jrenen, au den „endlich dev geſunde Memchenverjtand die Geiſtesfeſſeln 
zerbrach und die Erkenntniß dev vealen MWaturfräjte, der wahren Be— 
ſchaffenheit der Welt und des Menſcheu aus der mittelalterlichen Ver— 
bildung ſiegreich emporzuführen begann.“ Dieſe Worte ſind in ſeinem 
Munde keine Kulturphraſe, ſondern das Facit einer äußerſt ſorgfältigen 
gründlichen Forſcherarbeit. 

Weil es durchaus nicht die Abſicht iſt, der Lektüre des Werkes Abtrag 
zu thing, ſei hier nur das Wichtigſte aus ſeinen Forſchnugen und Reſultaten 
hervorgehoben. 

Tas in den Hexenprozeſſen vorliegende hiſtoriſche Problem haben 
auch Andere richtig aeitellt (3. B. Soldan), aber Hanſen Hat es zuerit 
vollftändig gelöft: 

Woher kommt 08, dal, obgleich Worftellimgen von Zauberei, von 
Derenflug und ſelbſt von Teujelsbuhlichaft im früheren Mittelalter weit 
verbreitet waren, da fie aus dem klaſſiſchen und germaniichen Altertum 
herſtammen, auch dieſe Zauberkünſte joweit ſie für Ichädlich galten, gerichtlich 
beſtraft wurden — jo plötzlich am Ausgange des Mittelalter die Vor— 
ſtellung von einem gemeingefährlichen allerſchlimmſten Ver— 
brechen erwachte, das man mit allen Mitteln durch Ausrottung ſeiner 
Träger zu reprimiren ſtrebte? 
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„Die Geißel dev Herenverfolgung it von der Theologie der dhrilt- 
lichen Kirche geflochten worden.“ 

Es gefchah in der Zeit, wo alle Verſuche einer unbefangenen Natur: 
beachtung und Naturerkenntniß erſtickt wurden unter dem „theologijchen 
Geſpinnſt“ eines pſeudowiſſenſchaftlichen ſpekulativen Tenkens, das aus 
Bibelſprüchen, Kirchenväterſtellen und anutiken Philoſophemen ein Syſtem an: 
geblicher Welterklärung ſchuf, in dem jede Lücke ausgefüllt werden konnte 
durch die Berufung auf das göttlich unerforſchliche und das dämoniſch 
Uebernatürliche in der Zeit der Scholaſtik. 

Wir werden in ſorgfältiger Unterfuchung über die einzelnen Vor— 
stellungen unterrichtet, die in dem „Sammelbegriff Here" zufammentreifen: 
nralter, meinichliher Mahn von Zauberei, die mit Hilfe von Tämonen 
Liebe und Haß, Unfruchtbarkeit und Ampotenz, Krankheiten von Menſch 
und Vieh, Verderbniß von Saat und Ernte, Wetter und Hagel hervor- 
bringt, zukünftige Tinae weisiagt, dann die Vorſtellung von weiblichen 
uftgeipenjtern, vom Auswandern der Seelen aus dem Leib des Schlafenden, 
von der Verwandlung von Menichen in Thiere, von der gejchlechtlichen Ver: 
milchung don Menſchen und Tämonen, verbunden mit dem während der 
mittelalterlichen Keßerjagd auftretenden Glauben an eine gottesläſterliche 
Ketzerverſammlung, in der alle Heiltatbiimer de3 Chriſtenthums parodirt, 
geichändet und unter dem Vorſitz des Teufel unſagbare Greuel verübt 
werden. Eine weitere Unterjuchung gilt der Ausbildung des Straf— 
verfahren im Hexenprozeß, deſſen Worausteßung und Glemente im 
römischen Kriminalprozeß, in germaniſchen Volksrechten, im frühmittel: 
alterlichen ſtaatskirchlichen Gerichtsweſen aufgewieſen werden bis zur Ein: 
führung des kirchlichen Inquiſitionsverfahrens gegen die Ketzer, dieſes 
inappellabelen Ausnahmegerichts mit unbeſchränkter Zeugnißannahme, höchſt 
beſchränkter Vertheidigung, mit Ermittlung unter Folterung und abſoluter 
Unverantwortlichkeit der Richter. 

Eine ſyſtematiſche und prinzipielle Verfolgung der Jauberei hat es 
bis etwa 1230 nicht gegeben. Die Gebilde uralten Volkswahns, den 
kirchlichen Teufelsglauben in ſeinen Ausartungen (Pakt mit den Teufel, 
Teufelsbuhlſchaft) wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen und allen Zweifeln dagegen 
den Boden zu entziehen, unternahm die Scholaſtik. 

In der fanatiſchen Erregung zu Anfang des 13. Jahrhunderts, Die 
zugleich Urſache und Wirkung der Ketzerverfolgung war, eutſtand die Vor— 
ſtellung von jenem Ketzerſabbath, zu dem hin die Menſchen theilweis durch 
die Lüfte flogen, die zuerſt in einer Bulle Gregors IX. 1233 entwickelt 
wird. Sie wurde wahllos auf alle Ketzer angewendet: Katharer 
und Waldenſer und fäljchlich den zum Untergange beſtimmten Templern 
angedichtet. Erſt durch dieſes Merkmal der Ketzerei wurde das Zauberei— 
verbrechen nun das ſchlimmſte, anſteckendſte und gefährlichſte, das eben um 
deswillen ſeit 1258 von den Päpſten der Inquiſition überwieſen wurde. 
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Die Dabei maßgebenden jnriſtiſchen Gutachten ſtützen ſich auf die ſcholaſtiſche 
Dämonologie. Es galt hierbei für die geiſtlichen Juriſten, die Schtwierigfeit 
zu überwinden, day im älteren Kirchenvecht die weientlichiten Vorjtellungen 
dieſer Teufelei für Wahngebilde erklärt worden waren. Demnach 
zeigen auch die vor weltlichen Gerichten zwiſchen 1230 bis 1430 geführten 
‚3jaubereiprozefje noch nicht den Kumulativbegriff der Here in der neuen 
theologischen Ausprägung. Erſt jein Durchdringen am Anfange des 
15. Jahrhunderts, die Herrſchaſt aljo eines theologiſchen Wahnes über 
alle Mutoritäten in Staat und Kirche, hat Die Majjenverfolgung der 
Hererei oder des Merbrechens einer allverbreiteten Sekte der gottläfternden 
Teufel3anbeter herbeigerührt. Sie breitet Jich um 1430 von den Alpen: 
länder, und zwar von Genfer See nach Italien, Frankreich und Deutſch— 
(end aus. Won yon ans geht der alte Ketzername der „Vauderie“ dafür 
in den franzöfiichen Sprachgebraud über. Die erhaltene umfangreiche 
ZTraftatenliteratur zeigt, daß man Dieje Hexen- und Zauberſekte als ein 
neues, jeit Kurzem aufgetretenes ſchwerſtes Verbrechen anjah, zu deſſen 
Ermittelung Die jchärftte Folter angewendet werden mußte, in micht nur 
brutaljter, jondern auch entehrender Sorm. Auch venmüthiges Geſtändniß 
führte jeßt zum jicheren Untergang, weil die auf der Folter bekannten 
Berbrechen wie Zanberei, Nindesmord, widernatürliche Unzucht, Gotte2- 
läſterung u. dgl. unter allen Umständen vom weltlichen Nichter mit dem 
Tode beſtraſt werden mußten. Das Faäzit diejes allgemeinen Glaubens 
zieht Die Hexenbulle Innocenz VIIL, die ſofort durch den Truck verbreitet 
wurde md als Vorrede zum Hexenhammer ericheint, dieſem „Monſtrum 
voll geiſtiger Sumpflujt“. Ter Hexenhammer gruppirt das Hexenweſen nicht 
mehr um den Hexenſabbath, ſondern um die gemeinſchädliche Zauberei, 
ſucht deren Sphäre hauptſächlich im Geſchlechtsverkehr, ſpitzt die Anklage 
hauptſächlich auf das weibliche Geſchlecht zu und will unter allen Umſtänden 
auch die reuigen Hexen dem weltlichen Gericht zur Ausrottung überweiſen. 
Dabei fügte er Ti anf eine das Weib als ſolches und die Ehe herab— 
würdigende mönchiſch-kirchliche Tradition, und erklärte den Unglauben an 
Die Hexerei jelbjt für einen hölliſchen Irrthum. Das Hiel, den weltlichen 
Arm in erſter Yinie mit dem Hexenprozeß zu beſchäftigen, erreichte er 
allerdings in den meiſten Gebieten nicht. Nur in Deutſchland und Frank— 
reich fällt ſeit 1520 als Erbſchaft der Inquiſition die Hexenverfolgung der 
weltlichen Gerichtsbarkeit anheim. Der theologiſche Hexenbegriff wurde 
von der weltlichen Jurisprudenz einfach übernommen. Dagegen hält die 
ſpaniſche und die italieniſche Inquiſition am ketzeriſchen Charakter der 
Hexerei Felt und müßte demnach Die Renmüthigen begnadigen, mit Der 
Ansnahme, daß die Inquiſition in Nom ſie nach beendigter Prozedur dem 
weltlichen Gericht zurückgab, zur Eröffnung des Mordprozeſſes. 

Der vereinzelte Widerſpruch gegen die ganze Hexentheorie nicht nur von 
Seite der Humaniſten, ſondern auch von Theologen und Kanoniſten verfing nicht. 
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Es galt für „vermeljen, zu glauben, daß die Kirche und die Inquiſition Die 
berufenen Hüterinnen der göttlichen Wahrheit jo viele Unichuldige als 
Seren der Todezitrafe überliefert hätten“. Die diejer ganzen VBorjtellung 
zu Grunde liegenden Nebel des Tenfelsglaubens hat der Proteſtantismus 
zunächtt „nicht gelichtet”. „Es it überhaupt nicht die Theologie geweſen, 
welche die Menschheit von der Plage des Hexenweſens wieder befreite“. 
„mögen auch einige Männer aus theologiſchem Kreiſe auf fatholiicher wie 
protejtantischer Seite gelegentlich ihre Stimme gegen die Exzeſſe der 
Verfolgung erhoben haben“. 

Aber wenigſtens bat der Protejtantisnm „dent vom Mittelalter über— 
lieferten Heremvahn feinen neuen Zug Hinzugefügt“. Man würde dem 
Verfaſſer gewiß gern folgen, wenn er uns einmal die jchrittiweile Auf— 
löfung dieſes Wahnes zeigen wollte, bei der Doch vielleicht noch mehr, 
als er e8 zuzugeben Jıheint, reinere religiöſe Begriffe mitgewirkt haben, wie 
jie nur an den urjprünglichen Quellen des Chriſtenthums geichöpft werden 
fonnten. 

Der Berfaljer birdet der am Herenprozeh in jo unheilvoller Thätigfeit 
betheiligten Kirche und Theologie nicht allein die Schuld daran auf, wem 
er mit den, Angeſichts neueſter Ericheinungen, nicht unbegriindeten orten 
Ichließt: „Yon der Verantwortung für jeine Entjtehung wird die Menjchbeit 
ich Doch erjt ganz dann entlajtet fühlen können, wenn jie auch den kläg— 
lichen, noch nicht iberwimdenen Reſt der ihr zu Grunde liegenden Wahn: 
vorſtellungen aufgehoben haben wird, der troß der inneren Haltlofigfeit in 
dem herrſchenden veligiöjen Syſtem noch hente jein Tajein führt“. 

Es wird damit noch eine Weile dauern. Entartungsformen einer 
Neligton werden nur überwunden durch eine beijere Neligion. 

Abgejehen von dem großen hitorischekritiichen Verdienſte Hanſen's 
kommt ihm auch Das andere zu, die ganze Erſcheinung unter dem richtigen 
allgemeinen Geſichtspunkte aufgefaßt zu haben, nämlich als eine Etappe in der 
Entwicklung einer neuen, der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung, die 
folgerecht auch ihre Ideale reguliven muß nach der mit allen Mitteln er- 
forſchten Mirflichfeit der Dinge. Niemals aber wird eine Weltanſchauunug 
auf Die Dauer befriedigen, die feinen veligiöjen Abſchluß geitattet. 

Danjen hat den zwingenden Nachweis erbracht von dem mntrennbaren 
Zuſammenhange, der zwijchen der Hexenverfolgung ſteht, und zwiſchen der 
Art und Weile, wie im Mittelalter die chriſtlich-kirchliche Wahrheit aufrecht 
erhalten wurde: mit allen Mitteln des Zwanges. Ter Grund dafür war 
nicht Furcht, nicht Grauſamkeit und nicht Verbohrtheit, ſondern der 
theofratijche Zug dieſer erjten anfänglichen Phaſe der Chrijtusreligion bei 
ihren Gange Durch Die Welt. Die theofratijche Neligion, die 
Neligion der gewaltſamen Beſeligung Anderer, die Keligion, die glaubt 
jich jelbjt an Gottes Statt jeßen und fir ihn handeln zu dürfen, ijt eine 
der natürlichen Formen der menschlichen Neligion überhaupt, und zwar 
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eine ſolche, die dem ſpezifiſchem Geiſte des urſprünglichen humanen Chriſten— 
thums ſo fremd wie möglich iſt. Verglichen mit dem „Evangelium“ iſt der 
Theokratismus eine entſchieden unterchriſtliche Erſcheinung. In ihm 
wurzelt jener theologiſche Unfehlbarkeitsdünkel und jener juriſtiſch-politiſche 
Fanatismus, die meinen, Gott zu Hilfe kommen zu müſſen, während der 
Wahrheitsſinn des Evangeliums die volle Freiheit fir alle Religionen 
fordert und gewährt. Zur vollen Entfaltung des Segens chriſtlicher 
Kultur wird es Darum erſt dann kommen, wenn die Wurzel dieſes 
Theokratismus einmal erſtorben iſt. Tas wird der Fall ſein, wenn wir 
Angehörige verſchiedener Konfeſſionen auf dem gemeinſamen Boden einer von 
Allen anerkannten natürlichen Weltwirklichkeit die verſchiedenen idealen Pro— 
jektionen des von uns geglaubten Welturſprungs und Weltziels mit jener Be— 
ſcheidenheit ausführen, die Den Nächſten zuüberführen ſtrebt nur mit den Mitteln 
einer reiferen Sittlichleit einer tieferen Liebe, eines fruchtbareren künſtleriſchen 
Enthuſiasmus. Eine jolche Anſchauung üt im Werden auf beiden Seiten des 
Ozeans, das beweilt unter Anderm auch das Werk des tiefgelehrten amerifanijchen 
Forscher Henri Charles Lea, das mm eine franzöſiſche Ueberſetzung 
erführt durch den Archäologen Salomon Reinach in Barid. Dieſer 
hat die Ueberjeßung ich zum Troſte unternommen, unter dem Eindruck des 
Dreyfusprozejjes im Sommer 1899. ES wirde mir nicht zuftehen, den Werth 
der lleberjeßerarbeit eines jo namhaften franzöfiichen Stiliiten zu würdigen. 
Das engliche Merk ſelbſt, 1553 erichienen, it unſern gelehrten Streifen 
längſt befammt und aufs Höchſte geichäßt, auch von den jeither bejprochenen 
Autoren benutzt: es bedarf darum feiner Charafteriftif. Der Ueberſetzer 
bediente ſich der Reviſionen und Korrekturen des Autors und fügte eine 
Einleitung von Profeſſor Frederieq in Gent, dem Verfaſſer des großen 
Werks über die niederländiſche Inquiſition bei, die überſichtlich die 
Hiſtoriographie der Inquiſition behandelt. Beneiden dürfen wir wahrlich 
unſere Nachbarn, daß bei ihnen die Ueberſetzung eines ſo umfangreichen, 
rein gelehrten Werkes auf einen Leſerkreis rechnen darf, der die Her— 
ſtellungskoſten lohnt. Dieſer Leſerkreis dürfte vorwiegend katholiſcher 
Herkunft ſein. Darauf, daß unſere deutſchen gebildeten katholiſchen 
Landsleute von dem Kenntniß nehmen, was kritiſche Geſchichtsforſchung 
über den wirklichen Urſprung kirchlicher Einrichtungen zu Tage fördert, 
beruht vor Allem unſere Hoffnung auf das Durchdringen einer einheit— 
lichen Beurtheilung unſerer gemeinſamen religiöſen Vergangenheit. 


Literatur. 
Anna Ritter: Befreiung. Neue Gedichte. Stuttgart, Cotta'ſche 
Buchhandlung. 1900. 
As im Sommer 1898 das erſte Bändchen lyriſcher Gedichte von 
Anna Ritter erſchien, wurde die gebildete Welt durch die Macht einer 





5 


44 Notizen und Beſprechungen. 


neuen fertigen dichteriſchen Perſönlichkeit elektriſirt. Wie es bei dem 
Vorhandenſein großer ſchöpferiſcher Kraft ſo oft geſchieht, war hier wieder 
einmal ein Meiſter vom Himmel gefallen. In der Stille einer landſchaftlich— 
Ichönen Einſamkeit, in der tiefen Wehnmth eines durch feinen Lärm der 
Melt gejtörten Gedenlend an ein ummwiderbringlich verlorened Glüd, unter 
dent triebfräjtigen Sporn ihres heißen Schmerze8 um den ihr jo früh 
entriffenen „ugendgelichten war ihr dreißig Jahre lang verborgenes 
Talent plöglich mit elementarer Gewalt hervorgebrochen; von dem Tage, 
wo die Tichterin zıım erjten Male ihre Empfindungen in rhythmiſcher Form 
aufs Papier warf, big zur Erijtenz jenes Bändchens waren nicht mehr al3 
zwei Jahre vergangen. 

Tod gebiert Leben! 

Staub und Verweſung 

Nähren des Frühlings 

Blühende Pracht. 


Mit dieſen Worten aus dem herrlichen letzten Gedicht der neuen 
Sammlung, ‚Auferſtehung“ betitelt, iſt die Art der Entwicklung der Dichterin 
am beſten charakteriſirt. 

Es war in der That eine blühende Frühlingspracht, in die uns dieſes 
Bändchen aus dem öden Winter der „modernen“ Lyrik hineinzog. Ver bei: 
jpielloje Erfolg des Buches zeigt, Daß es vielen Leſern Jo gegangen jein wird, 
wie den Schreiber diejer Zeilen: ſie werden aufgeathmet haben, jtatt des 
Produktes von Hebeln und Schrauben, ſtatt der trüben, jumpfigen Flüſſig— 
feit, Die man uns zehn Jahre lang al8 heilige kaſtaliſches Waſſer vor: 
gelebt hat, endlich einmal wieder den reinen Born tief und warm quellender 
Empfindung vor Sich zu ſehen, und werden in durſtigen Zügen daraus ge— 
trunken haben. Nie in feiner lyriſchen Sammlung der Welt, jo war auch 
bier nicht Alles vollendet: manches Liedchen wog zu leicht, mander Stoff 
war innerlich nicht ansgegohren, und es ſchien, als ob einigen Gedichten 
Die legte Seile fehlte. Sm Ganzen aber ſtachen die wunderbar bejeelte 
Rhythmik — man denke an die Sturmlieder — und Die prägnante, 
ſchmiegſame, wohllautende Sprache glänzend ab von der „modernen“ ver- 
bummelten Versmache, von der zuchtlofen Diktion, die verjchrobene 
Wendungen und Darbariiche Wortprägungen, wie zur Jeit des poetiichen 
Trichters, als poetische Mittel venivendet. 

Was Anna Ritter indeſſen — ubgejehen von der durchgängigen 
formalen Schönheit ihrer Gedichte — zu einer Dichteriichen Perſönlichkeit 
jtenmpelte, waren drei Eigenichaften. Die eine bezeichnete eine edle Frau 
ungemein treffend al3 „kenſche Sinnlichkeit.“ Unkeuſch iſt die Sinnlichkeit 
einer jüngſten Dichterin, die, obwohl, wie Flaiſchlen's „Toni Stürmer”, 
unter Kulturmenſchen aufgewachlen, in ihren wilden Verlangen doch feine 
andere, edlere Zeite der Geſchlechtsliebe zu kennen Jcheint. Keuſch dagegen 
Die Taritellung jener allen normalen Menschen natürlichen Empfindung, 
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die auch dem edeljten Liebesverhältnig zu Grunde liegt, deren Vorhanden- 
fein aber eine prüde Konvenienz auch da ignorirt, wo die Sitte ihr volles 
Sichausleben gejtattet — in der Ehe. — Eine andre ijt die jeltene Fähig— 
feit der Stimmungsmalerei, daS ficherjte Zeichen eines großen lyriſchen 
Talentes: die bei diejer firnftleriichen Aufgabe wirkfjamen Kräfte ſind in 
den Tiefen des Genius verborgen, fein mittelmäßiger Lyriker verfügt über 
jie. Die dritte Eigenschaft ift eine Kraft dev Naturbeſeelung, die in der 
That an Goethe erinnert. Die Dichterin liebt die Natur leidenſchaftlich 
in jeder Geſtalt, erhaben oder idylliich, weich und wollüſtig oder wild und 
furchtbar. Man erfeunt in ihren Gedichten, daß es eine Zeit in ihrem 
Leben gegeben hat, in der jie mit der Natur inniger verkehrt hat als mit 
den Menjchen. Daher die anjchaumngsfräftige, liebevolle Perjonifilation 
auch ihrer Heinjten Erſcheinungen. 

Sch möchte noch eine vierte Eigenfchaft hinzuſetzen: die aber gehört 
nicht bloß Auna Ritter's dichterijcher Individualität. Es iſt die voll— 
endete Weiblichkeit ihrer Denf- und Empfindungsweiſe wie ihrer Dar— 
jtellungsart. Die Empfindungen des YZornes, Hafjes oder Hohnes find ihr 
jo fern wie jede unbeherrſchte Leidenſchaft; ihr Schmerz it tief elegiſch, 
aber nicht ſtürmiſch; den ſchlimmen Seiten des Lebens gegenüber zeigt Yie 
Ergebung, und für Die menjchliche Thorheit und Bosheit hat jie Milde 
und Nachficht. Ihre angeborene Zartheit vermeidet jede Rauheit der Kor, 
Harmonie und Anmuth iſt daS hervorjtechende Charakterijtifon ihrer Verſe 
und ihrer Sprache. Dieſer weibliche Zug in ihrer Tichtung iſt es offen— 
bar, der auch die meiſt antilyrisch beanlagte Männerwelt zu ihr bin- 
gezogen hat. 

Nun aber die „neuen Gedichte“!? — Die Mritif der alten üt die 
Kritif der nennen. Die Dichterin fühlte infolge des augergewöhnlichen Er— 
folge8 des erſten Bandes eine gewiſſe Mengjtlichfeit in Betreff ihrer 
Dichterifchen Zukunft: jie firrchtete, man wiirde von ihr eine Entwickelung. 
ein Hinausgehen über die Anfangsleiftung evivarten. Dieſer Befürchtung 
gegenüber muß eine verjtändige Kritik betonen, daß fie, wenn eine Anfangs— 
leiſtung jo Großes in ſich fat, von den jpäteren nur Gleichwerthiges ver— 
langen famı. Und das ijt hier geboten. Es wäre Mißgunſt, Neid, 
Urtheillofigfeit — weiß Gott, was, nur nicht die Wahrbeit, wenn jemand 
behaupten wollte, die meinen Gedichte wären ſchwächer al3 die alten. 

Nur in einer Menperlichkeit untericheiden ſie ſich von dieſen vielleicht 
zu ihrem Nachtheil. In den alten vertheilen jich Die minderwerthigen Ge— 
Dichte, die ja in feiner Sammlung, auch bei Goethe nicht, fehlen, auf deu 
ganzen Band; hier finden fie ſich vorzugsweiſe im erſten Drittel. Hoffeut— 
lich ijt der Berfafjerin fein Schaden daraus erwachjen von ſeiten derjenigen 
Kritiker, welche die zu beurtheilenden Bücher bloß anzulejen pflegen. 

Teer nee Band it reich an Iyrifchen Perlen. Bon Elegien meine 
ih: „Weihe“ — „Es ift jo till" — „Ich träumte heut” — „ch aber 
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ieh‘ die Halme wehn“ — „Heimath“. Das Volkslied ift wundervoll ver= 
treten Durch „Das tiefe Kämmerlein“. — Von fonjtigen Igriichen Ergüſſen 
iind hervorzuheben „In Nacht” — „Lebte Luft“ — „Sch liebe Dih* — 
„Heimweh“ — „Borfrühling“ — „Die Kranke“ — „Greiſenlied“ u. a. 
Wunderbare Stimmungsmalerei enthalten „Auf der Schwelle“ und „Ilm 
See* ; herrliche Naturjchilderung „Im herbitlichen Wald" — „Entthronte 
Königin“ -— „Andacht“ — „An die Sonne“. AB Muster poetiicher 
Berjonifilation nenne ich „Die Windsbraut“ und „Im Arm der Nacht”. 
Das letzte Gedicht, das, wie „Der alte Friedhof" im erjten Bande, die 
Todesruhe als verlodend ſüß, „aufs innigite zu wünjchen“ darjtellt, trägt 
die Züge der jtillen Schönheit klaſſiſcher Kunſt: es mag bier als einziges 
Beilpiel für die große Ddichterische Kraft, die wir in Anna Nitter befigen, 
folgen: 

Sing’ mir ein Lied, fo ſüßer Schwermuth voll, 

Daß ich entichlafe! 

Birg’ diefe Augen, die den Tag geiehn, 

In Deinem Schooß und laß um dieje Stirne 

Den Friedensathen Deiner Lippen wehn. 


Sieh, einen holden Namen geb’ ich Dir, 
Ich Sage: Mutter! 

Und war id) ſonſt ein ungeberdig Kind — 
Heut’ trage ich ein träumendes Verlangen 
Nah Deinen Händen, die jo leiſe find. 


Es wachen Stimmen der Erinn'rung auf... . 
Du kennſt fie alle! 

Und Sorgen drängen jih ins Kämmerlein, 

Du aber jcheuchjt fie mit den frommen Mugen, 
Da bleichen fie dahin im Sternenjchein. 


Und lächelnd betteft Du an Deiner Bruft 

Mein Elopfend Leben, 

Und denkt der tauſend Andern, die Dein Mund 
Zur Ruhe jang, wenn jie dev Sonne müde, 
Und die nun schlafen, tief im Erdengrumd. 


Hermann Konrad. 


Englifcher Literaturbericht. 
Bon Hermann Conrad. 
Lireraturgejhichte „Die Entwiclung des engliichen Romans“ von 


Groß. — Ueberſetzung von Lee's Shafipere:- Biographie. — Ford's 
Hamlet-Theorie. — Leben Nichardjons von Clara Linklater Thomion. 
— „Dickens, wie ic) ihn gekannt habe* von ©. Tolby. — „Er: 


innerungen an die Tennyſons“ don Ned. H. D. Rawusley. 
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Drama Stand der dramatilchen Literatur (Pinero). — Dawſon's 
„Savonarola*. — Wufführung von Phillips' „Herod and 
Mariamne“. — Londoner Bühnenverhältnifje: Deutſche Gejellichait. 
Benſon's „Shakſpere'ſche und altenglijche Schaujpielergejellichaft.“ 

Vermiſchtes. „Geichichte des Teufel3" von Dr. Paul Carus. — Ueber— 
ſetzung von Häckel's „Welträthjel”. — Katalog de8 Britiſchen 
Muſeums. 

Literaturgeſchichte. 

Die Geſchichte des modernen engliſchen Romans iſt von 
Engländern in den letzten Jahren wiederholt behandelt worden. 1897 er— 
ſchienen zwei Bücher dieſer Art: das eine, von David Chriſtie Murray*), 
jelbjt einem der bedeutendjten neuejten Novellijten, enthielt elegant ge= 
\chriebene zeuilletong über die Romandichter des letzten Drittel des 
19. Jahrhundert; — da3 andre, von James Dliphant**), ging auf Scott 
zurück und behandelte die vornehniten Erzähler diejes Jahrhunderts. Im 
vorigen Jahre ſind ebenfall3 zwei Werke Ddiejer Art erichienen, welche 
indefjen die gejaumite englilche Nomanliteratur zum Gegenjtande haben: 
von Walter Raleigh***) und dem Amerikaner Wilbur 2. Eroßr). Das 
erjtere ijt mir unbekannt, auf dag zweite möchte ich angelegentlich aufs 
merkſam ntachen; es ijt ein geijtvolles, in feinem Stile geichriebened Bud). 
Beſſer wäre es gewejen, wenn der Berjajjer ihm einen weniger umfafjenden 
Titel gegeben hätte; denn von der angeljächliichen und der darauf folgenden 
lateinijchen, jowie der reichen mittelengliichen Erzählungs-Literatur if 
faun die Rede, die üppige Novellijtit des Eliſabethaniſchen Zeitalters 
wird auf drei Seiten abgemacht, und der eigentliche Wert) des Buches 
beginnt erjt mit dem Stapitel, welches die Vorläufer Richardſons behandelt, 
des Schüpfers des modernen Nomanß. 

Wir Heutigen fünnen und mit Croß's allgemeinen Anſchaungen wohl 
einverjtanden erklären: er geiteht dem realiſtiſchen, dag zeitgenöſſiſche Leben 
wiederipiegeluden Roman die hervorragendite Bedeutung zu, und in der 
That iſt der ungeheure Einfluß, den Ddiefer Roman auf die Lebens 
anſchaunng, ja die Lebensführung der lefenden Individuen heutzutage aus— 
übt, im Einzelnen kaum zu ermejjen. Mit Necht weiſt er Dagegen der 
Degeneration des realijtiichen Nomans, dem die Senjation des Abſcheus 
und Ekels erzeugenden Roman Smollet's, der mit der Hintertreppen-Epik 
jeiner Nachtreter in engiter Verbindung Iteht, die erforderlich niedrige Stufe 
an. Dem realijtiichen Roman gegenüber hat der uralte Abenteuer-Roman, 
auch wenn er, wie bei Scott, hijtorisch drapirt iſt, für ihn einen wejentlich 





*) My Contemporaries in Fietion. London, Chatto & Windus. 
**), Vietorian Novellists. Yondon, Blackie & Son. 
”**), The English Novel. Yondon, Edward Arnold. (Bor jehs Jahren erjchien 
eine „Skizze“ über denſelben Gegenſtand von Raleigh.) 
t) The Development of the English Novel. New York and London, 
Macmillan. 
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geringeren Werth; und 23 ift in der That erfreulich, einmal ein verjtändiges 
Kapitel über Scott zu lejen, daS nicht von der naiven Begeifterung unſerer 
Großväter trieft. Im Ernit it es ja — von „Waverley” allein ab- 
gejehen — ein Unfug, von den „hiſtoriſchen“ Romanen Scotts zu \prechen, 
Scott ging mit der Bejchichte in jeinen Erzählungen ebenjo leichtfertia 
um, wie mit den jeinen Kapiteln vorgedruckten Verschen, die er meiſt 
ſelbſt verfajte und doch al3 die Produkte von Byron, Southey, Wordsworth 
oder irgend einem andern bekannten Dichter bezeichnete. Das ſächſiſch— 
normännijche Leben, das er in „Ivanhoe“ Jchildert, iſt ebenſo ſehr das 
Produkt einer frei und üppig erfindenden Phantaſie, wie das altgermaniiche 
Leben bei Freytag und Dahn, das altägyptilche bei Ebers, vder das 
Pfahldorfleben der prächtigen Satire 3. Viſcher's in „Mich einer“: eine 
ſolche dichteriſche Leiſtung Hat denſelben objektiven Wert), wie etiwa eine 
Schilderung der ſozialen Verhältnifje der Marsbeiwohner. Der Unterjchied 
bejteht nur darin, daß im letzteren Falle Fein Zweifel über des Verfaſſers 
abjolute Unkenntniß der geichilderten Verhältniſſe eritiren kann, und in 
den vorhergenannten ungelehrte Menichen glauben, der Berfafjer könnte 
ih aus irgend welchen ihnen unbekannten Quellen die tiefe Anjchauung 
der uraiten Zeit envorben haben, die er zu haben jcheint, aber thatjächlich 
nicht hat. Scott Hat es übrigens in feinem Roman „Kenilworth“, fir 
den Doch zahlreiche Quellen ihm leicht zu Gebote jtanden, fertig gebracht, 
auch nicht eine der hiſtoriſch bekannten Werjünlichfeiten Eorreft zu 
zeichnen. 

Bei ſolchen richtigen Grundanſchauungen Croß's üt es befremdend, 
daß er mit diefer in England nie ganz erlofchenen und jet, jeit etwa 
fünf Jahren, dominirenden Vorliebe für die alberne Abenteuer, Zauber: 
und Schauer-Romantik der Stevenon, Haggard, Weyman, Meat, Hope 
und Hundert Anderen nicht Ichärfer ins Gericht geht. Bei feinem anderen 
der heutigen Kulturvölker, außer bei den Engländern, fünnte eine ſolche 
ataviſtiſche Literaturrichtung Glück haben. 

Als beſonders werthvoll jeien die Kapitel über Nichardjon, Fielding, 
den revolutionären Sozialroman bei Beginn des 19. Jahrhunderts, über 
Jane Auſten, Thackeray, G. Eliot, Meredith) und Hardy hervorgeboben. 
Die neuen Größen des letzten Jahrzehnts hat Croß leider unbeachtet ge— 
laſſen, und doc) ſind unter ihnen mindeſteus ein halbes Tupend hoch— 
begabter Dichter, die ſich vielleicht zu Epikern erſten Ranges auswachſen 
werden. — Die Eintheilung des Stoffes macht einen kleinlichen Eindruck. 
Jedenfalls giebt es in der engliſchen Novelliſtik nicht ſo viele Richtungen 
und Gruppen, als Croß Kapitel und Abſchnitte Hat. — Tas bibliographiſche 
Material im Anhange iſt recht werthvoll, wenn auch die deutſche Literatur 
mehr hätte herangezogen werden müſſen. 


Das hochinterefjante Buch ſchließt mit einem grandioſen Irrthum. 
Der Verfaſſer jagt in feinem Ausblick auf die Zukunft, dab dev Roman 
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des 20. Sahrhundert3 ſich auf dem von Kipling eingeſchlagenen Wege 
weiter entiwideln wird — von Kipling, dem er mit richtigem Takt doc) 
nicht viel mehr als zwei Seiten widmet! — Wo Keime jprofjen follen, 
muß ein Kern jein, und Kipling Hat feinen Kern, feinen geiftigen 
Kern — er ijt geiftig faum al3 Kulturmenſch zu bezeichnen — und feinen 
Gemüthskern. Das einzige Dichterijche, was an ihm ift, ijt eine — ich 
möchte Jagen — animalisch jcharfe Beobacdhtungsgabe, aber das ift eine 
accejjoriihe Eigenjchaft, mit der allein feine Dichtung zu jchaffen ijt, und 
Kipling hat feine Tichtung gefchaffen. Was ihn emporgebracht hat, ijt 
neben jeiner mitleidslojen Sehfraft, jein brutaler Egvisnug — am naivſten 
geäußert in der Kindergeſchichte „Stalky & Co.“ — welcher jehr glücklich 
zufanmmengetroffen ijt mit dem brutalen Egoismus, den jein Volk zur Zeit 
al3 die allein wahre Staat3raijon anerkennt. Sobald Dieje8 moderne 
Barbarenthum an den Wunden, die e3 ich ſelbſt jchlägt, verblutet haben 
wird, wird der Name Kipling verjchellen, und jpätere Literarhiftorifer 
werden Mühe Haben, jich zu erklären, wie eine in jedem Sinne rohe 
Terjönlichkeit zu jo hohen Dichteriichen Ehren bat gelangen können. 

Auf dem Gebiete der Shafjpere = Literatur ift zu erwähnen die 
leberjeßung der bekannten Lee'ſchen Shafjpere-Biographie*) 
von Marta Schwabe, welche leßtere in November 1598 an diejer Stelle 
eingehend gewilrdigt worden it. Das Lee'ſche Werk iſt mehr nüßlich als 
amüjant zu lejen; es betrachtet die Dichtungen Shakſperes nicht von der 
äjthetiichen, jondern nur von der literarhiftorischen Seite und giebt eine 
Darſtellung jeined Lebens auf Grund der geſammten englifchen Forſchung, 
während es, unverantivortlicher Weije Die deutsche Forſchung — abgejehen von 
jtellenweiter Seranziehung der allerbefanntejten Werke — faſt unberücjichtigt 
läßt. Das Intereſſe der Engländer für ausländiſche Literatur, ſelbſt für 
jolche, die ihre eigene Literatur zum Gegenſtande hat, ijt eben noch immer 
auch im den gebildetiten Streifen außerordentlich gering. Die Ueberſetzung 
des wiljenjchaftlich jehr werthvollen Werkes iſt nicht ganz ohne Verjehen, 
aber im Allgemeinen Eorreft. Profeſſor Wülker hat jelbjt zu der Biblio- 
graphie des 19. und 20. Kapitel einige Zuſätze gemacht. Dem Titel 
gegenüber befindet ſich, ebenſo wie bei Lee, ein Stich nach dent vor wenigen 
Jahren aufgefundenen, Bildes Shakſperes, das dem Porträt der erjten 
‚soliv offenbar zu Grunde gelegen bat. Er ijt weniger klar gerathen, 
als die Abbildung des letzteren (S. 255) und des Ztratforder Grab- 
denkmals (5. 256). 

Während Teutjchland in den neunziger Jahren eine wahre Hochfluth 
von Hamlet- Schriften erzeugt und fich definitiv entichlofien Hat, die alten 
sehltheorien von dem Willenskfranfen, dem Iräumer, dem Denkvirtuojen, 
frz, dem Schwächling Hamlet aufzugeben und ihn jo aufzufaſſen, wie ihn 








*) Willtam Shafelpeare. Sein Leben ımd ſeine Werfe. Non Sidney Lee. 
Rechtmäßige deutſche Ueberſetzung. Durchgeſehen und eingeleitet von 
Profeſſor Dr. Richard Wülker. Leipzig, Wigand. 1901. 
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jein Schöpfer mit unzweideutigen Worten bejchrieben hat, al3 Helden: hat 
England in feiner injularen Abneigung vor allem Nichtenglifchen von der 
lebhaften Kontroverje feine Notiz genommen. Und die verjchlafene Kritik 
thut ſehr unwirrſch, als Ste im Jahre 1900 durch eine Entfaltung der 
Baumgart'ſchen Hamlet-Auffaffung vom Jahre 1876, die der Verſaſſer. 
Harold Ford“*), für eine ganz neue Entdeckung Hält, aufgerüttelt wird. 
Ford hat ganz recht, wenn er meint, daß diefe Schwädjlingstheorie aus 
einer Tragödie von höchitem geiftigen und jittlichen Niveau ein minder: 
werthiges Rührſtück macht, in welchem der Tentimentale Zuſchauer dem 
armen Teufel von Helden, der in jeiner jämmerlichen Naturausſtattung 
vom Schiefjal vor eine Mannesthat geitellt wird, ein ungejundes Mitleid 
widmet. Die englische Kritik erichaudert: fie meint, der Verfaſſer müſſe 
fih „an deutjchen Theorien das Hirn verwirrt“ haben, und weijt ihn in 
demſelben Athemzuge auf Goethe Hin, der jedoch, wie offenbar in England 
nicht bekannt, in fpäteren Jahren von der Unbeſtreitbarkeit jeiner Anſicht 
jelbjt nicht felienfejt überzeugt geweſen it. 





Eine hervorragende Stelle unter den neueſten Veröffentlichungen nimmt 
das Leben Richardſon's von Clara Linklater Thomjon ein**), nad 
Verlauf von falt hundert Jahren die zweite Biographie des Dichtes — 
die erjte wurde von Mrs. U. L. Bartauld 1804 ihrer Herausgabe der 
ausgewählten Korreſpondenz Richardſon's vorausgeſchickt. Au der Zwiſchen— 
zeit iſt der Begründer des modernen Romans niemals in einer Mono— 
graphie behandelt worden — nicht einmal in der bändereichen Sammlung 
„English Men of Letters“ — ſondern immer nur in größeren literar— 
geichichtlichen Werfen, wie in Dunlop. „History of Fietion“ (Geichichte 
de3 Projaromond), in H. D. Traill’3 „The New Luctan“, in Walter 
Raleigh's „The Enzelisch Novel“ und in dem ſoeben beiprochenen Buche 
von Groß oder in Journalartikeln. Tas vorliegende Werk, obwohl es die 
in der Forſter-Bibliothek des Sonth Kenſington-Muſeum in jechs Folie: 
bänden vorliegende ungeheure Korreſpondenz Richardſon's mit jeinen 
Freunden und viel zahreicheren Freundinnen gewiſſenhaft veriverthet hat, 
legt doch geringere Gewicht auf den nicht gerade übermäßig intereflanten 
Lebenslauf des Dichters, als auf die Kritif feiner drei großen Nontane, 
welche in jehr verjtändiger Weiſe, in Anbetracht der jehr wenigen Kenner 
diejer Werke, auf Grund einer eingehenden Analyſe vorgenommen wird. 
Zum Schluß wird in einen jehr interejjanten Kapitel der weit über 
England Hinausgreifende Einfluß gejhildert, den Richardſon's Romane 
auf die Mitwelt ansgeübt haben. — Iſt es zufällig, daß Richardſon's 
Leben beide Male von Frauen beſchrieben iſt? — Eine Ddelifate Frage. 
auf deren VBeantivortung wir ung bier nicht einlaſſen können. 


*) Shakspere’s Hamlet: A New Theory: London, Stod. 1900. 
**) Samuel Richardson: a PBiographical and Critival Study. 1900. 
(Mariball & Son.) 
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Ein ſoeben in zweiter Auflage erſchienenes Buch über Dickens: 
«Charles Dickens I as knew him (wie ich ihn gekannt habe)“ *) läßt 
dem Titel nach mehr erwarten, als es enthält. Der Werfaffer, 
George Dolby, war Privatſekretär des Vichterd und Impreſario der 
Tournee in Großbritannien und den Vereinigten Staaten, auf Denen 
Dickens Szenen aus feinen Werken vortrug. Nach dem Tode feines Herrn 
verfiel Dolby dem Trunk, verjubelte fein erſpartes Geld und ſank in das 
Ditterjte Elend, von dem ihn exit jein im legten Oktober erfolgter Tod 
in einem Londoner Spital erlöjt hat. Sein Buc) enthält weiter nichts, 
al3 die Darjtellung des aujreibenden Daſeins, das der Dichter als Napfode 
in dem legten Luſtrum feines Lebens führte, und das die Welt mit Necht 
als die Urſache jeines frühen Todes auffaßt. 

In Bezug auf Tennyſon ſind „Erinnerungen (Memories“**) er: 
Schienen von dem Ned. H. D. Nawnsley, die viel verjprechen, da Die 
Teunyſons und Rawusleys mehrere Generationen hindurch Nachbarn in 
Lincolnſhire geweſen ſind, aber in der That wenig halten. Die Hauptinaffe 
dieſer Erinnerungen bejteht aus zum größten Theil jalzlojen Anekdoten, 
Die zu der Biographie des Dichters nicht3 Neues Hinzufügen, jondern nur 
die befannte Thatjache erhärten, Daß diejer von den Engländern jo maßlos 
hochgeltellte Dichter al3 Menſch ein jehr launenhaftes und widerſpruchsvolles 
Weſen hatte. Das einzige Neue und Intereſſante, welches dag Buch enthält, ijt 
eine Benachrichtigung über den merkwürdig verschhungenen Weg, auf dem man 
in England zu der Höhe de Poeta Laureatus emporjteigt. Als nämlich der 
Poet Laureate Southey (1843) geitorben war, jollte Tennyſon jein 
Nachſolger werden nach dem Wunſche — der Schanfpielerin Fanny Kemble. 
Dieſe schrieb darüber an ihren Fremd Lord Egerton; dieſer beeilte fich, 
an jeinen Freund, den Lord Chamberlain, zu jchreiben, der die Stelle zu 
bejegen Hatte — die Königin hat ihren höchſten Dienern gegenüber be- 
kanntlich nur ein affirmatives Votum — aber der hatte ſie zu feinem 
größten Bedauern bereits Wordsworth angeboten. Was blieb übrig, als 
Tennyſon das Schmerzensgeld einer Penſion zu geben und ihn warten zu 
lajien bis Wordsworths Tod, der jieben Kahre ſpäter erfolgte. Daun wurde 
Fanny Kemble's Wunjch erfüllt. 


Drama. 

Tie dramatische Literatur Englands hat ſich ſeit mehr als hundert 
Jahren auf jehr niedrigen Niveau gehalten. Der Fremde, ob Franzoje 
oder Deuticher, erhielt auf den erſten Londoner Bühnen einen geradezu 
efelhajten dramatischen Sud vorgejeßt, zujammengebraut aus Abfällen der 
vielgeliebten Senjationsromantif nach dem gleich ungebildeten Geſchmack 
de3 Publikums, des betreffenden Theaterdireftord vder irgend eines Stars, 


* The Story of the Reading Tours in Great Britain and America 
(1866— 1570). New ed. London, Fisher Unwin. 1900. 
**) Memories of the Tennysons. Glasgow, J. Mac Lehose & Sons. 1900. 
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der jich für ſein theures Geld jein Stüd auf den Leib jchreiben ließ. 
Diele Saiſoufutter, das mit Literatur gar nichts zu thun Hatte, wurde 
natürlich nicht gedruct — wer jollte daS Zeug leſen? Höchſtens, wenn 
e3 noch) in einer ziveiten Saijon verlangt wurde, erichienen „acting editions* 
zum Segen anderer Bühnenimititute als deſſen, für welche es zunächſt 
zubereitet war. 

Dieje traurigen Verhältniſſe haben fich in dem legten Jahrzehnt und 
gerade in den legten Jahren vortheilhaft verändert. Zunächſt hat, wie 
es Icheint, vorwiegend der Einfluß Ibſen's eine wirklich bedeutende modern— 
dramatiſche Kraft erwect in Pinero, der aus einem anfänglichen farceur 
a la Stadelburg und Blumenthal zu einem ernſt zu nehmenden Dramatijchen 
Geſellſchafts-Philoſophen herangewachſen ift; und damı Jind in den legten 
Jahren eine Anzahl aufpruchsvoller, literariicher Tramen erjchienen, die 
jich dem Publikum zunächſt in Buchform präjeutiven und jo in vornehmer 
Zurückhaltung ihre praftiiche Vennvendung auf der Bühne erwarten. Tie 
Erjcheinung war nen und erregte zuerjt große Verwunderung in den 
literarischen reifen; jet ift man daran gewöhnt und kritiſirt ſie zunächſt 
literarifch, wenn ihre Aufführung auf jich warten läßt. 

Das lebtere ſcheint der Fall zu fein hinſichtlich Dawſon's Trama 
„Zadonarola”.* Schon der Titel zeigt, daß es ein Buchdrama bleiben 
wird, dem es ijt unmöglich, aus dem Verlaufe einer innerlichen, veligiöjen 
Entwicklung, an welche ich ein paar Kirchen-, Gerichts- und Kerkerſzenen 
fnüpfen, eine Bühnenhandlung zu geſtalten. Sudermann's „Johannes“ 
beweiſt nicht3 dagegen: aud) dieſes Johannes-Drama wäre ohne die Herodes— 
und Salome-Handlung undenkbar. So konnte ein Drama mit dem Helden 
Nobespierre, nach deſſen Darſtellung es Henry Irving ſo ſehr gelültete, 
von Sardou doch nur mittelmäßig angefertigt werden, indem er dem 
revolutionären Doktrinär eine verlaſſene Geliebte und einen nuehelichen 
Sohn gab, weldhen leßteren der ahnungsloſe Vater natürlich zum Tode 
verurtbeilen mußte. Auch Dawſon hat ji) mit ähnlichen Auskunftsmitteln 
zu helfen gejucht. Ex erfindet für den erſten Akt eine Liebesgeichichte: 
Der junge Savonarola liebt glühend die ſchöne Felice Strozzi und begehrt 
lie von ihren Vater zum Weibe, wird aber von diejen jchroff abgewieſen. 
Infolgedeſſen bejchließt er, Jich) der Kirche zu weihen, während Felice den Schleier 
nimmt. Abgejehen von der Sonderbarfeit einer Jolchen Handlungsweiſe, wird 
in Folge diejer Motivirumg die Handlung des Tramas auf 23 Jahre aus: 
gedehnt; dem von 23 Jahren trat Savonarola in den Dominikanerorden 
ein amd von 46 wurde er hingerichtet. Daß Dawſon ſich Die wahricheinlich 
jagenhafte Szene zwiſchen Savonarola und dem jterbenden Lorenzo von 
Medici, in welcher der Mönch diefem die Abjolution verweigert, nicht ent: 
gehen ließ und den Spuren von George Eliot's „Romola“ nachging in 
einer Szene, wo Savonarola den aufrührerischen Pöbel während eines 


) London, Grant Nicharde. 1900. 
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Gewitter beſchwört, durch die an Gott gerichtete Herausforderung, daß 
er ihn mit ſeinem Blitzſtrahl zerjchmettern jolle, wenn er „durch Wort 
vder That an dem Volfe von Florenz geſündigt“ habe — iſt natürlich. 
Aber ein Drama ift die Dichtung auch damit nicht geavorden. — Sie ijt 
übrigens nach einer alten, aber guten Manier zum Theil in Proja, zum 
Iheil in Blankverjen gejchrieben, freilich mit einer nicht zu billigenden 
Bevorzugung der erjteren. Der mächtige Eindruc einzelner Szenen, be= 
jonder3 der zuleßt genannten, erwedt die Hoffnung, daß der Dichter bei 
günjtigerer Stoffwahl Bedeutenderes leijten wird. 


Die Zeitjchriften umd Zeitungen jind voll von einem Drama „Herodes 
und Marianne“ von Stephan Phillips, das om 31. Dftober 1900 mit 
Mr. Tree in der Titelrolle zum erſten Male und mit großem Erfolge 
in „Ber Majeſty's“ aufgeführt worden ijt. Leider iſt es bisher nicht im 
Druck erichienen. 

Seit Beginn des Tftober ſpielt in Yondon Wieder, wie in der vorigen 
Saiſon, eine Deutiche Gejellichaft, und zwar zueritt in St. George's 
Hall: jte eröffnete mit Goethe's „Iphigenie“, ließ Ibſen's „Nora“, Schiller’3 
„Räuber“ folgen; Ibſen's „Geſpenſter“ wurden dann freilich von der Cenſur 
des freien Albion verboten. Seit November ift die Gelellfchaft in das 
„Comedy Theatre” übergeſiedelt. Die Beurtheilung der deutjchen Leitungen 
durch die engliiche Rrefje, die in zzolge der befannten, in England ungemein 
verbreiteten mangelhaften Sprachbildung wohl nur in vereinzelten Eremplaren 
vertreten ijt, ijt, wie früher auch, ſüß-ſauer oder jauer. 


Sleichzeitig neben ihr agirt Benſons „Shakſpereſche und alt= 
englische Schaufpielergeleltichaft,“ die aljo nach ihrer fomplizirten Be— 
nennung nur Shakſpere's und anderer älterer Tichter Dramen aufführt. 
Dieſes Unternehmen it fir und Deutſche jo umverjtändlich, wie es eine 
Biihne bei ung jein wide, die nur Dramen von Leſſing, Goethe und 
Schiller aufführen wollte; jelbjt in Berlin würde jich ein Kunſtinſtitut 
mit )o beſchränktem Repertoir nicht halten fünmen. In London Dagegen 
iſt dieſe Einrichtung eine erſte Eraftvolle und geſunde Reaktion gegen Die 
inglaubliche Verkommenheit der Yondoner Bühnenverhältnijje. Seit Henry 
Irving's Berühmtwerden, d. h. jeit etwa 1570, werden Shakſperes Dramen 
an einer fleinen Anzahl von Bühnen wenigſtens ſporadiſch aufgeführt; Die 
fünf oder ſechs anderen Stücke, mit denen die freigebigjten Bühnen, wie 3. B. 
das „Lyceum“, ihr Publikum vegaliven, Find jämmerliche Yohnarbeit, Die 
feinen höheren Zweck al3 die Oeffnung der Ihränendrüjen oder die Er— 
Ichüttterung des Nervenſyſtems kennt. Schon in der vorigen Saiſon hat 
Benjon einen mehrmonatlichen Verſuch gemacht mit einem Repertoir von 
jieben Shalipere-Tramen und Sheridan's „Rivals“ und Erfolg gehabt. 
Jetzt wird er acht Shaljipere-Dramen (Hamlet, Yujtige Weiber, Richard LI., 
Heinrich IV. (2. Theil), Aideripenftige, Viel Lärm, Kaufmann von 
Venedig, Coriolan), und weiter nicht3 geben. Aber dabei darf er nicht 
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itehen bleiben: er wird die neugedichteten, Fünjtleriich ernjt zu nehmenden 
Dramen, wie die oben genannten, und bedeutjame Produkte des Auslandes 
hinzufügen und ein gediegenes, umfangreiches Repertoir jchaffen müſſen. 
wenn der Erfolg dauernd ſein joll. Er wird Sich mit einem Worte die 
eine deutjche Bühne in London zum Muſter nehmen müſſen, die von 
den 70000 Deutjchen Londons im Stich gelaffen werden würde, wenn sie 
neben den Elafftichen und dem moderniten Ddeutjchen Tramen nicht auch 
Shafipere, Ibſen, Björnſon. Sardou, Roſtand n. |. w. aujführte. 


Vermiſchtes. 


Nach der „Politiſchen Geſchichte des Teufels“ von Deſoe, Die, 
im Beginn des 18. Jahrhunderts gejchrieben, Heute von niemand mehr 
geleſen wird, iſt jet eine neue „Sejchichte des Teufels“ *) erſchienen. 
Die alte Schrift war eine ermüdend weit ausgeſponnene Satire über Die 
jeit den älteiten Zeiten nachtveisbare Macht des Teuſels in allem weltlichen 
Thum, Die Heutige ift eine ernite, wiſſenſchaftliche und ſehr umfangreiche 
Arbeit; denn der Titel lautet weiter — „und der dee des Böſen von 
den ältejten Zeiten bis auf die Gegenwart“. 

Bon interefjanten Ueberiegungen aus dem Teutichen müchte ich Häckel's 
„Welträthſel“ erwähnen, welche die „Nationalittiiche Verlags: Gejellichaft” 
deranjtaltet Hat. Die unphiloſophiſche Vermeſſenheit, mit Hilfe von ein 
paar Beobachtungen, die wir mit unfern nur das Nächſte erreichenden 
Sinnen gemacht haben, die Enthüllung der Welträthjel zu unternehmen 
und eine neue Weltanſchanung daranf zu arimden, liegt den beichränkten 
Verſtandes- oder Sinnesmenichen — das iſt ungefähr dasſelbe — überall 
nahe, bier wie jenſeits des Kanals und des großen Waſſers. Freilich hat 
in Amerika die geiſtvolle Dichterin Miß Robins in dem vorjährigen Roman 
„Ihe Open Question“ (Die offene Frage) zu erſchütternder Klarheit ge— 
bracht, wie wenig der philoſophiſche Dorfkirchthurm-Standpunlkt Häckel's. 
die klägliche Philiſterei dieſer ſogenannten naturaliſtiſchen Religion den 
tiefer dringenden Peſſimiſten vor der Weltverzweiflung retten kann. 

Der Generalkatalog des Britiſchen Muſeums, an dem ſeit 
zwanzig Jahren gearbeitet wird, iſt jetzt bis zum Ende des Jahres 1899 
fertig gedruckt. Wegen des ungeheuern Beſtandes der Bibliothek — gegen— 
wärtig weit über 2000 000 Bände — ſind die Koſten auch ungeheuer 
gewejen, nämlich 8500 000 Mark fir 460 Bände ımd TO Supplementbände. 
An die auswärtigen Bibliothefen wird ev zum Preiſe von 1680 Mark 
abgegeben. Da das Perſonal, da8 an dieſem Werke gearbeitet hat, jept 
frei wird, jo iſt Jofort ein Sach-Index in Arbeit genommen tvorden, den 
man in 10 Sahren zu vollenden hofft. 


*) History of the Devil, and the Idea of Evil. From the Earlest Times 
to the Present Dav. By Dr. Paul Carus. Raul, French, Trübner & Co. 
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Anton Tſchechoff: Ein befannter Herr. Humoriſtiſche Geſchichten. 
Einzig autorifirte Ueberſetzunug aus dem Ruſſiſchen von Wladimir 
Czumikow. Buchſchmuck von J. Vrieslander. Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Leipzig 1900. 

Das Buch, das der Verleger als eriten Band der „gejammtelten 
Werke" Tſchechoff's herausgebracht hat, enthält neunundzwanzig Gejchichten 
und Glizzen, die natürlich untereinander ungleich, in der Mehrzahl 
aber duch literariſch recht werthvoll ſind. Der Verfaſſer iſt ein fcharfer 
Satyrifer und ein bedeutender Pſychologe. Daß ferner der ruſſiſche 
Gharafter auf jeder Seite deutlich hervortritt, verleiht dem Bande nicht 
nur kulturhiſtoriſchen Werth, ſondern erhöht auch feine literarijche Bedeut— 
jamfeit und Wirkungskraft. Ich möchte hier ganz Allgemein die Frage 
anknüpfen: Warım wirft eigentlich das Fremde, das „Andere“ künſtleriſch 
jtärker, alS in vielen zzällen das Einheimiſche? Es bedeutet wirklich einen 
künſtleriſchen Genuß, — nach meiner Erfahrung, Die Jicherlich von Vielen 
bejtätigt werden diirfte — etwas jpeziftiich Ruſſiſches oder Franzöſiſches 
oder Norwegiiches oder auch — um im engeren Kreiſe zu bleiben — 
etwas ſpezifiſch Holſteinſches oder Oſtpreußiſches oder Schwäbiſches oder 
Wieneriſches u. ſ. w. heraus zu finden. Woher kommt das? Ich finde 
dafür zwei Gründe. Der eine iſt: Dem Fremden ſtehen wir ferner und 
darum objektiver gegenüber. Jedes Kunſtwerk aber muß, aus hier nicht 
näher zu erörternden Gründen, ſich objektiv uns gegenüberſtellen. Der 
zweite wichtige Grund dürfte der ſein: Das Fremde erſcheint uns zunächſt 
als das Andere. Etwas Anderes, alſo etwas Neues? Da merken wir 
auf, wir ſtürzen uns gewiſſermaßen intereſſirt darauf. Das iſt der erſte 
pſychologiſche Anreiz. Wenn nun das Andere und unverſtändlich bleibt, 
wenn Die Welt dieſes Anderen und gar zu fern liegt, erlahmt unſer 
Intereſſe; denn wir vderjtehen und begreifen dann nichts. Wenn wir aber 
an Andern das Eigene jchliejlich doch wieder finden, dann freuen wir 
ung überraſcht. Das ift der zweite piuchologische Anreiz. Das Andere 
und Doch Dajjelbe; nicht wir und Doch wir. Cine Tiffonanz, Die zur 
Konſonanz wird — das ijt ein Luſtgefühl. Als Kunſtgeſetz zur möglichiten 
Eteigerung der Kunſtwirkung ergiebt ſich hier: möglichjt anders und doc) 
möglichtt gleich. Das hier Ausgeführte erklärt es auch, warım es ein 
gewiſſes Vergnügen ift, in einer Sprache zu leſen, die man nicht voll: 
kommen beherricht, Jo dag man aljo nicht unmittelbar in ihr zu denken 
und fühlen vermag, ſondern immer noch überſetzt. Natürlich it dieſer 
Luſtreiz nicht allzu Stark, da er durch die Unmöglichkeit, in die innerſten 
Feinheiten tief einzudringen, meiſt mehr als aufgehoben wird. 

Mar Lorenz. 
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Deutſches Theater: Die Macht der Finſterniß. Volksſchauſpiel in fünf 
Akten von Leo N. Tolſtoi. 

Sezeſſionsbühne: Der Tod des Tintagiles. Dramatiſche Dichtung 
von Maurice Maeterlinck. Ein Heirathsantrag. Groteske von 
Anton Tſchechow. 

Tolſtoi's Drama iſt nun doch von der Zenſur freigegeben worden und 
hat ſeine machtvolle Wirkung ausgeübt. Ich habe über das Stück und 
ſeinen Dichter bereits wiederholt in den „Preuß. Jahrb.“ mich ausgelaſſen 
und hätte weſentlich Neues nicht hinzuzufügen. Nur eine Bemerkung ſei 
geſtattet. Faſt allenthalben in der Kritik hat man, wie früher ſchon oft, 
ſo jetzt wieder dieſes Drama als naturaliſtiſch angeſprochen und in ihm 
gar das Hauptwerk des Naturalismus ſehen wollen. Aber mit welchem 
Rechte denn? Ich verſtehe die Bezeichnung „naturaliſtiſch“‘ in dieſem 
Falle wirklich nicht und halte ſie geradezu für falſch. Gewiß, wir haben 
viel Schreckliches md Gräßliches anzuſchauen. Aber dag Gräßliche iſt doch 
noch lange nicht als naturaliſtiſch zu bezeichnen. Sonſt wären Shakeſpeare 
und Sophokles Naturaliſten reinſten Gepräges. Nun könnte man ſagen: 
das Drama ſpielt in der Gegenwart und kennzeichnet beſtehende und 
„wirkliche“ Verhältniſſe. Das Spielen in der Gegenwart kann mit dem 
Naturalismus nichts zu thun Haben. Denn das „Weiße Rößl“ ſpielt auch 
in der Gegenwart. Daß Tolſtoi's Werk die Wirklichkeit wiedergiebt in 
dem Sinne, den die Naturaliſten damit verbinden, iſt aber falſch. Mit 
einer getreuen Nachahmung der Natur, mit einem naturaliſtiſch-objektiven 
Werk haben wir es hier keineswegs zu thun. Das Werk iſt durchaus voll 
von Pathos und Idealismus. Natürlich iſt hier nicht hohles, klingendes, 
theatraliſches Pathos gemeint und es iſt auch von keinem täuſchenden und 
innerlich unwahren Scheinidealismus die Rede. Der Sinn des Ganzen, 
der dariıı liegt, daß das Licht ſchließlich über die Finſterniß ſiegt, 
regen muß wie auf ganz jelbjtverjtändliche, natürliche Weiſe — dieſer Sinn 
kann nur von Boden einer idealiftiichen Anſchauung jich erheben. Was 
dem Idealismus allerdings all jenes Außergewöhnliche, Uebermenſchliche 
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und Hebernatürliche nimmt, dag wir ſonſt getvöhnlich damit gepaart finden, 
Daß ijt die natürliche, ungeziwungene Hoheit der Tolſtoi'ſchen Perfünfichkeit, 
für die das, was für andere Idealismus iſt umd ein über daS Gewöhn— 
liche enmporragendes Geſchehniß, Realismus, d. h. natürlichite, innerſte, 
jelbjtverjtändlichhte Wahrheit if. Hier kann ich mm ohne Weiteres auf 
meine in früheren Heften gegebenen Ausführungen über dag Weſen 
Tolſtoi'ſcher Frömmigkeit und Weltanschauung verweilen. 

Sn der Daritellung des „Deutjchen Theaters" leijteten die Herren 
Reinhardt und Fiſcher als Akim und Mitritſch Vollkommenes. Baſſer— 
mann war als Nikita von außerordentlicher Wirkung, aber doch wohl nicht 
in dem von Tolſtoi gemeinten Sinne. Baſſermann war von vornherein 
zu bedeutend, zu ſchwer, zu wuchtig. Nikita iſt doch im Grunde ein ganz 
unbekümmerter, luſtiger, in den Tag hinein lebender Burſche, deſſen 
einziger Fehler die Eitelkeit iſt. Hier ſetzt die Macht des Böſen 
an und umſtrickt ihn mit allen Fäden. Warum befennt Nikita eigentlich 
am Ende? GCinfach darım, weil er von zu ſchwacher Natur ift, eine 
ſolche Laſt von Miſſethat auf die Dauer jtillichtveigend zu tragen. 
Tolſtoi will garnicht als Moraliſt beweiſen, daß das Böſe uuter allen 
Umſtänden enthüllt wird und unterliegt. Die Weiber z. B., die alles 
angerichtet haben, würden nie geitehen, es jei denn auf dem Todten— 
bette. Nikita geiteht, weil er ſchwach und im Grunde harmlos ift, und 
darım muß er geltehen. So ijt denn der Schluß wirklich folgerichtig 
und von vornherein gegeben, was von manchen Selten nämlich an— 
gezweifelt wird. Tolſtoi erweilt jich nie al3 üder Moralprediger, jondern 
bfeibt immer ein großer Piychologe. 

* R * 

„zer Tod des Tintagiles“ zeigt Maeterlinck von keiner neuen Seite. 
Tiefer Tichter gleicht einem Violiniſten, der jchivierige Stücke auf einer 
Caite zu Ipielen fähig it. Aber das find ſchließlich doch nur Virtuoſen— 
ſtücke. Die Szene des Tramas iſt ein Schloß voll von Geheimniſſen und 
Räthſeln. Der „Held“ —- wenn man bier jo jagen darf — ift ein 
Kinäblein, Tintagiles. Dieſes Kind muß fterben. Die Todesgewalt, als 
„Königin“ wirkungsvoll perſonifizirt und ſymboliſirt, ſendet aus ihrem Thurm 
ihre „Dienerinnen“ nach ihm aus. Die beiden Schweſtern des Tintagiles 
möchten das Brüderchen um keinen Preis verlieren. Sie laſſen keine Sekunde 
don ihm; ſie umklammerm eg mit aller Kraft der Liebe. Die Liebe der Menſchen 
ringt mit der Gewalt des Todes. Die Liebe vermag viel; denn es bedarf 
dreier Dienerinnen, un das Kindchen zu entführen, als ob es ein jtarker 
Held wäre. Aber der Tod it jchließlich doch ftärker al die Liebe. Das 
Kindchen verjchivindet im Thurm der Königin, und Die eine Schweiter 
klagt und Flucht vergeben vor dem undurchdringlichen eiſernen Thor, das 
den Thurm des Todes von dem Schloß des Lebens trennt. 
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Auch dieſes Stüd ift, wie Alles bei Maeterlind, voll beziwingender 
Stimmungskraft. E3 fragt ſich nur, ob diefe Stimmung durch Darftellung 
auf der Bühne zur höchſten Intenſität gelangt, oder ob der einjame Leſer 
nicht mehr davon profitirt. Darüber jtreitet man. Sch glaube, die 
Gtreitfrage läßt ſich nicht jo ohne Weitere nach Diejer oder jener 
Richtung hin beantworten. E8 giebt Ezenen bei Maeterlind, die auf der 
Bühne von großer Wirkung und Eindrucsfähigkeit find. Dahin gehören 
vor Allem die wenig bewegten, die ftillen Szenen, die eigentlich nur ein 
Bild geben. In der Schaffung Jolcder Bilder iſt Maeterlind ein bejonders 
großer Meijter. Und jolde Bilder nu man jehen, auf der Bühne In 
der Bewegung Dagegen und in der Leidenjchaftlichkeit verjagt üjter die 
Wirkung der Tarjtellung. So jcheint e8 mir zum Beiipiel mit den Klagen 
und Flüchen der Echweiter vor den Thor des Todes zu jein. Dazu 
fonımt noch dies: das eilerne Thor ift natürlich nur von ſymboliſcher Be— 
deutung. Das empfindet man ganz deutlich bein Leſen. Da hat man das 
- Gefühl der durch nichts zu brechenden Scheidewand ziwijchen Tod und 
Leben. Das eijerne Thor dagegen auf der Bühne gegenjtändlid) gemacht, 
bleibt hinter der beabjichtigten Wirkung zurüd. — Die Inſzenirung des 
Stüces war allen Lobes werth. Wenn ich mic) vecht entjinne, habe ich 
früher einmal die Bemerkung gemacht, Maeterlinds Stüde müßten in 
eine finnftliche Beleuchtung verjeßt werden. Das gejchieht hier nun in der 
That mit bejtem Erfolg. 

Tſchechow's Groteske „Ein Heiratsantrag” ift durchaus von literarijcher 
Qualität und der Aufführung werth. Bejonders erwähnen möchte id) die 
vorzügliche Darſtellung des Fräulein Glümer. 


22. November. Max Lorenz. 
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Aus Oejterreich. 
20. November. 

Das Minijterium Körber Hat den öjterreichiichen Ländern, um 
fie in dem Genufje der milden Witterinig, des Obſt- und Weinjegeng nicht 
zu ſtören, einen friedlichen Herbſt bejcheert, an Stelle parlanıentarijcher 
Erzefje und wilder Debatten im Abgeordnetenhaus, Wahlmännermwahlen, 
Ausſchußberathungen, Wahlaufrufe, die insgeſammt nicht die geringste Auf— 
regung hervorrufen. Alle Parteien, Fraktionen und Gruppen bejchäftigen 
ſich mir wohlgefälliger Anpreilung ihrer bewährten Grundſätze, die fie für 
die alleinjeligmachenden halten, und finden fich der Mühe überhoben, Ein- 
wänden entgegenzutreten oder ſich mit der Frage zu beichäftigen, wie es 
wohl mit der Durchführung der Ichönen Programme ausjehen fünnte. Das 
ijt ja Sache der. Regierung! 

Aber auch die Regierung hat jeit dem 7. September, an welchem jie 
die Auflöſung des Abgeordnetenhanfes verfügte, nicht dazu bei— 
getragen, um die Erörterung der dringenden Staatsangelegenheiten auf 
beſtimmte, feſt umſchriebene Forderungen zu lenken, jondern ich darauf be— 
ihräntt, die Erfolglojigfeit ihrer Bemühingen um die Wiederaufiahme 
der legißlativen Arbeit durch die Volksvertretung feitzuitellen. Sie jchloß 
die Begründung ihres Appell3 an die Bevölferung mit dem Sage: „Vie 
Wühlerihaften werden zu enticheiden Haben, ob daS ımjchäßbare Gut, 
weiches in der Kontinuität der verfaſſungsmäßigen Einrichtungen gelegen 
ijt, dadurch um jeinen ganzen Werth gebracht werden joll, daß dieje immer 
von Neuem jede praktische Wirkſamkeit verſagen.“ Eine Andentung über 
die Opfer, Die von den Wählerſchaften gebracht werden müßten, damit fie 
des unſchätzbaren Gutes verfaſſungsmäßiger Einrichtungen wieder theilhaftig 
werden könnten, wurde micht gegeben. Herr dv. Körber jcheint Diejen 
Mangel jelbit erkannt zu haben, denn er benutzte die am 30. Oktober in 
Yen veranstaltete Verſammlung üjterreichiichen Induſtriellen, um der Frage 
näherzutreten, was die Negierung von dem nenzuwählenden Parlamente 
verlange und erwarte. Ihr Ziel jet „Der emſig arbeitende, rüſtig fort— 
Ichreitende Verfaſſungsſtaat, ihre Partei ſuche Ste in „Allen, Die dafjelbe 
wollen.” Die Formel it nicht nur einfach, Jondern auch jelbjtverjtändlich; 
auf Parteien, die etwas Anderes wollen, als die Negiering, hat fich noch 
fein Miniſterium jtüßen können. Der „Verfaſſungsſtaat“ wurde von feiner 
Kartei des aufgelöften Abgeordnetenhauſes dirett und unmittelbar bekämpft. 
Tas haben ja auch die Tſchechen aufgegeben, jeitdem jie ihre „Deklaration“ 
gegen die zentralütiiche Verfaſſung nur bei jehr feierlichen Gelegenheiten 
im Neliquienjchrein zur Anbetung angjeßen, jedoch von allen durch die 
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Verfafjung ihnen gebotenen Rechten den ausgiebigiten Gebrauch machen, 
wenn ſie Dadurch irgend einen Vortheil für ſich erreichen fünnen. Selbit 
das „böhmilche Staatsrecht” it zum bloßen Schlagwort geworden, in dem 
eine gefährlihe Drohung ausgedrücdt werden jol. Weun jie in die Lage 
gejeßt werden, alle ihre Wünjche auf den Boden der geltenden Ver— 
faffung zu befriedigen, wenn die Verwaltung von Böhmen, Mähren und 
Schlejien jo eingerichtet wird, daß die deutjchen Bewohner dieſer Yänder 
in feinem Vertretungskörper die Mehrheit erlangen vder feinen Beſchluß 
durchjeßen fünnen, und wenn die Kenntniß ihrer Sprache allein jchon ihnen 
bei jeder Bewerbung um eine Stelle den Vorzug vor dem Deutichen 
Konkurrenten Jichert, dann jtellen fte ihre ftaatsrechtlichen Forderungen 
gnädig zurüd. Die Aufgabe der Polen, Sitdjlaven und Ultramontanen it 
e3 nach ihrer Anficht, die Minderheit von jechzig Tichechen zur Mehrheit 
im öjterreichiichen Abgeordnetenhauſe zu erheben. Inter der Vor: 
ausſetzung, daß ſie alle ihre nationalen Forderungen zu Mehrheits- 
beichlüffen machen und jedem Miniſterium den Preis für die Bewilligung 
gefammtitaatlicher Bedürfniſſe vorjchreiben fünnen, ſind fie nicht abgeneigt, 
den „Verfaſſungsſtaat“ vorläufig weiterbejtehen zu laſſen. Funktionirt die 
Maſchine aber nicht nach ihrem Gefallen, dann machen die Tichechen ebenjo 
verfaſſungsmäßig Ohjtruftion, wie die Deutjchen es gethan haben. Dies 
weiß der Miniſterpräſident jehr genau, er beklagt die Chitruftion, „die jede 
fruchtbringende Arbeit verhindert und den Beſtand verfaſſungsmäßiger Zu— 
jtände überhaupt, die Gejeßgebung, die Kontrole der Verwaltung und alles 
das, was das Leben eined modernen Staates ausmacht, unmöglich macht.“ 
Er ſieht auch) voraus, „daß ein Parlament, da3 die VBerfaffung un ibren 
Inhalt verfürzt, zur Entjcheidinng drängen muß, ob nicht das Wohl des 
Staate3 und feiner Völker einen beſſeren als den bisherigen Schuß 
der Verfafjung in der Arbeit im Parlamente erheilche?” 


Bor diefe Entjcheidung, vor die unabweisliche Frage, ob und welche 
Mittel die Wübhlerschaften zur Bekämpfung der Objiruftion ans 
zinvenden geneigt Jind, Wie jie die Negierung im Kampfe gegen die 
Obſtruktion umterjtügpen wollen, wurden die Wählerichaften nicht geitellt. 
Dazu hätte vor Allen eine offene, unziweidentige Erklärung der Negierung 
gehört, welche Obſtruktion fie überwinden wolle, die tichechiiche oder die 
deutiche, Die Negierung Hätte die unveränderte Zuſtimmung zu den vor ihr 
vorgelegten neuen Sprachengejeßentiwürjen verlangen und gleichzeitig in 
Ausſicht ſtellen müſſen, daß ſie die Veränderung der parlamentariichen 
Behandlung dieſer Geſetze nicht dulden, ſondern die Obſtruktion dagegen 
um jeden Preis überwinden wolle. 


Da die Frage in dieſer Form nicht geſtellt worden, giebt auch keine 
einzige Partei eine Autwort darauf, jede wiederholt nur ihre längſt be— 
kannten weitgehenden Forderungen und vermeidet, dem Beiſpiele der Re— 
gierung folgend, jede Andeutung, auf welchem Wege dieſe Forderungen 
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gejegliche Kraft erhalten follen. Am leichteſten machen es fich Die 
deutichen Radikalen aller Tonarten. In Nordböhmen wollen jie auf 
dem Standpunkte beharren, „daß in den deutjchöjterreichischen Erb-, ehemals 
dem deutichen Bunde angehörenden Ländern die leitende Stellung unſerem 
Volfe gebühre, jeine Sprache als Staats: und Amts-, als Parlaments— 
und Armeeiprache zu gelten habe; jeder Staatsbeamte ihrer in Wort umd 
Schrift mächtig fein joll, und wenn er es noch nicht wäre, diejelbe inner: 
Halb einer angemefjenen Zeit erlernen müſſe“; in Steiermark finden fie 
nur eine Löſung der jtaatlichen Wirren: „VBolljtändigen Bruch mit dem 
flavijch-Elerifalen Syjtem, das den Etaat in die Öefahr des Zerfalls geitürzt 
hat! Stein Paktiren mit dem Slaventhum und jeinen unerſättlichen 
Horderungen! Der Staat muß auf jeine natürliche und gejchichtliche Grund— 
age geitellt und der deutſchen Sprache die Stellung als Staatsſprache 
zuerkannt werden! Aber auch der fchmählichen politifchen Abhängigfeit 
von Ungarn und unferer wirthichaftlichen Tributpflicht jei unbedingt, und 
wäre es ſelbſt durch Löſung des Ddualijtischen Verhältniſſes, ein Ende be- 
reitet. Das ijt der Mille der deutſchgeſinnten Wählerſchaft.“ 

Auch der Wille der meiften Miniſter dürfte jich dieſen Idealbildern 
zuneigen, jie würden ſich wahrjcheinlich jofort für dieſes Programm ent— 
iheiden und hätten jogar Hoffiumg, feine Genehmigung an höchſter Stelle 
zu erlangen, wenn man ihnen zugleich angeben würde, wie man alle dieſe 
höchſt wünſchenswerthen Zujtände herbeiführt, namentlich wie man Dies 
ohne Verfaſſungsbruch zu Stande bringt, wie man einerjeitö Die 
Tſchechen niederringen, anderſeits aber mit ihrer Unterſtützung dem ſchweren 
wirthichaftlichen Kampf mit Ungarn bejtehen jol. der joll der vielleicht 
mit der tichechiichen Tppofition und Thftruftion im Nücken begonmen 
werden, nachdem die ungarische Unabhängigfeitspartei Yich zu dent Ab— 
Ichluffe eines Bündniſſes mit den Tſchechen bereit erklärt und zugejtanden 
hat: „Wenn Ungarn irgend etwas gegen den auftauchenden Pan-Ger— 
manismus helfen könne, fo ſei es die Errichtung des jelbjtändigen 
tichechifchen Staates?" Die deutjchen Nadikalen glauben bei ihren fühnen 
Rückbildungen auch der Bundesgenoſſen des eigenen Stammes entrathen 
zu fünnen, fie befehden die Großgrundbeſitzer und weiſen auch die 
Hand der aus dem ultramontanen Lager ausbrechenden Chriſtlich— 
Tozialen zurüc, jtatt fie mit offenen Arnıen zu empfangen. Welchen 
unglaublichen Verdächtigungen hat ſich Dr. v. Grabmayer ausſetzen müſſen, 
weil er im Tiroler Großgrundbejiß das Kompromiß mit den Klerikalen 
abgeichlofjen, d. 5. dem Deutjchen zwei Reichsrathsmandate geichert hat, 
die im Bunde mit den Mäljchtirolern ganz entjchieden gefährdet waren. 

Auch von Seite der gemäßigten deutjchen Parteien ſind feine 
praktiichen Vorjchläge zur Wiederheritellung geſunder Verhältnitje in Leiter: 
reich gemacht worden: überall werden nur die wünſchenswerthen Reformen 
beiprochen, aber es wird nicht gejagt, wer fie Durchführen joll. Es heißt 
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doch ſich über die Kernpunkte der öſterreichiſchen Politik hinwegtäuſchen 
wollen, wenn der ſteiermärkiſche Großgrundbeſitz in ſeinem Wahl— 
aufrufe behauptet: „Nichts anderes von der ſtaatlichen Verwaltung fordernd 
als wahre Objektivität und Unparteilichkeit, jegen wir gerade deshalb den 
endgiltigen Bruch mit der verderblichen Gepflogenheit voraus, die Staats—⸗ 
verwaltung zum Werkzeug nationaler Erpanfionsbejtrebungen zu machen.“ 
Wenn zentralijtiich regiert werden ſoll — und dies betont der Groß— 
grumdbejig auf das jchärfite — dann reicht man mit der verlangten 
Objektivität und Unparteilichfeit nicht aus, dann muß mon für die Deuticken 
Bartei nehmen und ſowohl in Böhmen wie in den Alpenländern ihre 
Erpanfion befördern. Klarer hat der Vertreter des verfajjungstreuen Groß— 
grundbejiges in Böhmen ımd frühere Kompromiß-Miniſter Dr. Bärnreither 
die Situation erfaßt, indem er es als Hauptaufgabe unſerer politijchen 
Entwicklung, al8 eine Lebendfrage Oeſterreichs bezeichnet, „daß die Be— 
ziehungen des Staates zu den Deutſchen und der Deutſchen zum Staate 
in ein ganz neues Fahrwaſſer gelangen. Mit Recht fühlen wir uns als 
den ſtärkſten politiichen Faktor unter den öjterreichiichen Völkern und vers 
langen, daß mit Ddiejem galtor unter allen Umjtänden gerechnet werde. 
Dann muß aber bei uns der Gedanke zum Durchbruch kommen, daß der 
Staat auch ſeinerſeits jich auf dieſen entjcheidenden Faktor muß jtüßen 
fünnen, denn die Führung des Staates durd) eine Oppoſition ijt undenkbar.” 


Man muß auf deuticher Seite, wenn man praktische Politik treiben 
will, noch weiter gehen, man muß jich jeder Regierung, welche die Bez 
vorzugung der Tſchechen auf Koſten der Deutſchen (Syften Badeni und 
Thun) ablehnt und die nationale Zweitheilung Böhmens durchzuführen 
bereit ift, mit ganzer Straft und ohne jeden weiteren Vorbehalt zur Ver— 
fügung jtellen und ihr die Unterſtützung der Deutichen auch für 
den Fall garantiren, al3 ſie genöthigt wäre, zur Erreichung ihres Zieles 
Aenderungen an der Verfafjung vorzunehmen oder deren Wirkſamkeit für 
furze Seit ganz aufzuheben. Die Regierung muß der Dentjchen jo ficher 
fein, day ſie in entjcheidenden Augenblicken ihre dev Krone zu jtelenden 
Anträge mit dem Hinweiſe auf ihre Uebereinſtimmung mit dem geſammten 
veichstrenen Deutſchthum unterſtützen kann. Iſt es die Ueberzeugung der 
Deutſchen, daß zuerſt und vor allen anderen Beſchwerden, die ſie zu erheben 
hätten, der Kampf mit den Tſchechen ausgekämpft werden muß, damı jtelle 
man auch alles andere zurück, dann verlange man nicht tauſend Dinge in 
einem Athen und ahme in den Wählerverſammlungen und Parteitagen 
nicht die Kinder in der Weihnachtszeit nach, die dem heiligen Chriſt ihre 
Wunſchzettel vors Fenſter legen. Ein öſterreichiſches Miniſterium iſt kein 
heiliger Chriſt, der Gnaden ſpendet und mit dem Verſprechen künftigen 
Wohlverhaltens ſich zufrieden geben kann, es muß auf Gegenleiſtung und 
vor Allem auf bedingungslore Gefolgſchaft rechnen können, wenn 
es den Feldzug gegen Tſchechen und Feudale aufnehmen ſoll. 
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Auch die Austragung der wirthſchaftlichen Differenzen mit 
Ungarır müßte jolange hinausgeſchoben werden, bis die Ticehechen fich in 
die neue Ordnung der Dinge gefunden haben. Will man das nicht, glaubt 
man jchon in nächjter Zeit ic) gegen neue Angriffe von Seiten Ungarns 
rüjten zu müfjen, dann juche man den Ausgleich mit den Tſchechen jelbit 
mit Opfern zu erfaufen, denn nur ein völlig einiges öſterreichiſches 
Barlament fann jene Haltung der öſterreichiſchen Regierung erzwingen, 
die den Ungarn beweijen würde, daß man mit ihnen Ernjt macht und vor 
feinen Konjequenzen eines Abbruches der Verhandlungen zurücjchredt. 


Mit zwei Fronten aber fönnen wir nit ichlagen; dazu kann 
nur derjenige rathen, der nicht die Ordnung unferer jtaatlichen Verhältniſſe 
jondern deren möglichjte Verwirrung herbeizuführen beabjichtigt, der nicht 
nur die wirthichaftlihe Kraft des eigenen Heimathlandes jchädigen und 
dadurch die nationale Stellung der Deutich-Deiterreicher jchiwächen, jondern 
außerdem noch das deutſche Reich feines werthvollſten Bundesgenojjen be— 
rauben und durch gefährliche Verwicklungen von der Verfolgung ſeiner 
großartigen Weltpolitik ablenken will. 

Die tſchechiſchen Politiker ſind viel vorſichtiger, als die deutſchen; 
ſie ſcheinen ſich für die Zukunft nicht binden zu wollen und ſehen ganz 
gut ein, daß ſie ihr Spiel verlieren müſſen, wenn ihre Radikalen ihnen 
die obligate Obſtruktion aufnöthigen. Der gewandte Vorſtand des Tſchechen— 
klubs im Reichsrathe, Dr. Engel, verſagt ſeine Mitwirkung und verweigert 
die Annahme eines Mandates, wenn man den tſchechiſchen Abgeordneten 
gebundene Marſchroute geben will; auch Dr. Fort, ein kenntnißreicher, 
national-ötonomijch gebildeter Mann von ernſtem Streben, hat ſeinen 
Wählern auseinandergejegt, daß ich die Taktik der tihechichen Abgeordneten 
im künftigen Reichsrathe nicht voraugjagen laſſe. Er warnte davor, eine 
föderaliftifche Theilung Deiterreichd von einer „Katajtrophe von Außen“ 
zu erwarten. „Darauf könnten verjtändige Leute nicht ihre Politik baſiren, 
das tichechiiche Intereſſe an der Zukunft Deiterreichd ijt ein Erfolg 
Oeſterreichs.“ 

Geſchickt wie immer hat der ungariſche Reichstag die heikle 
Angelegenheit der Deklaration des Thronfolgers Erzherzog 
Franz Ferdinand anläßlich ſeiner morganatiſchen Ehe mit der Gräfin 
Sophie von Chotek, nunmehr Fürſtin Hohenberg, betreffend der Untauglich— 
keit der aus dieſer Ehe hervorgehenden Kinder zur Nachfolge in der Re— 
gierung durchgeführt. Miniſter v. Szell hat die Inartilulirung dieſer 
Erklärung in die ungariſchen Geſetze zur Vorbedingung ſeiner Anweſenheit 
bei dem Renunciationsakte gemacht und dadurch das Recht Ungarns ge— 
wahrt, an allen die Träger ſeiner Krone berührenden Angelegenheiten 
ſtaatsrechtlicher Natur Kritik zu üben. Er ließ die Oppoſition ungeſtört 
die Bedeutungsloſigkeit der Habsburgiſchen Hausgeſetze für die ungariſche 
Verfaſſung erörtern, er beantragte ſogar ſelbſt die Aufnahme eines Paſſus 
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in das Einführungsgejeß, wonach alle auf die Thronjolge in Ungarn be— 
züglihen Fragen jelbjtändig und nur nach den in den Artifeln I und II 
der pragmatilchen Sanktion don 1723 enthaltenen Beltimmungen beurtbeilt 
werden können. Damit war die Nation volljtändig befriedigt, und ihre 
Vertretung hat der wichtigen Erklärung des Miniſters, daß die morganatijche 
Gattin des Erzherzogs Thronfolger niemals Königin don Ungarn jein könne 
und werde, ihre Zuſtimmung gegeben. Die Oppofition hat garnichts 
erreicht und man kann e3 heute für ausgeſchloſſen anjehen, daß eine revolutionäre 
Partei mit Koſſuth'ſchen Tendenzen jeinerzeit durch) die Ausrufung 
der Fürſtin Hohenberg als Königin die Yostrennung Ungarns von Dejterreich 
herbeiführen könne. Czell hat durch dieje glatte Abwicklung des Gegenſtandes 
der Dynajtie und dem künftigen Könige einen großen Dienjt erwieſen und 
der Eelbjtändigfeit des ungarischen Staatsweſens in der Behandluna 
ſeines Staatsrechtes den deutlichiten Ausdruck verliehen. Wir Deutſche 
erkennen dies als vollkommen gerechtfertigt an und denken gewiß nicht im Ent— 
ferntejten daran, dieſem Nechte der Selbjtbejtimmung Ungarns nabetreten 
zu wollen. Wir wiſſen jehr gut, daß wir von Ungarn, was die Hand— 
habung der Verfaſſung zur Befeitigung der Volksrechte betrifft, nur zu 
lernen haben; um jo peinlicher muß e3 uns berühren, daß die jyjtematilche 
Härte, mit der die ungarijche Regierung unjere Konnationalen jenjeit3 
der Leitha aller nationalen Rechte zu berauben bejtrebt ijt, feine Milderung 
erfährt, daß man Die Ddeutjchen Namen von Orten und Perjonen aus— 
zurotten bejtrebt ift und jelbjt die fommumale Selbſtbeſtimmung rein- 
deuticher Anfiedlungen, wie namentlich der ſächſiſchen in Siebenbürgen, 
ernjtli) bedroht. Haben es denn die Ungarn noch immer nicht verlernt, 
die Dentichen zu fiicchten? Glaubt denn irgend ein vernünftiger Ungar 
an da3 Märchen vom Bangermanismug, der den Maygaren Gefahren bringen 
joll; bedarf denn die magyarische Nation nicht der deutſchen Bundes- 
genojjenjchaft in ihrem Widerſtande gegen großſlaviſche und großrumäniſche 
Beitrebungen? Weil unjere Auseinanderſetzung mit Ungarn wahrhaft 
ehrlich und aufrichtig gemeint ift, muß und der magyariiche Troß und 
Uebermuth um ſo empfindlicher verlegen. Daß aber Dieje geiteigerte 
nationale Empfindlichkeit auf unjerer Seite den Magyaren irgendivelchen 
Bortheil bringen fünne, iſt doch kaum anzunehmen. : 


Die Chinas Verhandlung im Neichdtag. — Die 12000 Marl. — 
Die Sozialdemokraten und China. 

Die Welt iſt voller Thorheit und Sünde. Das iſt leider jo wahr 
und jo leicht zu erkennen, daß immer derjenige, der es den Menichen aus: 
einanderjeßt, ihrer Zuſtimmung und ihres Beifall3 gewiß jein faın. Die 
alte Schloſſer'ſche Gejchichtsichreibung war, glaube ich, hanptjächlich deshalb 
jo populär, weil der Autor an jedem Zeitalter und jeder Erſcheinung das 
Verfehlte und Tadelnswerthe auffand und mit ungeheuchelter, fittlicher 
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Entrüftung darjtellte. Viel undankbarer und jchwieriger, ja eine der aller- 
ſchwierigſten wiljenichaftlichen Aufgaben ift eg, jich Har zu machen, was 
für gute Eigenjchaften und Urtbeile daS wirklich Gejchehene mit jich 
gebracht Hat und ob und imwiefern die ſonſt noch etiva vorliegenden 
Möglichkeiten bejjer oder noch jchlimmer gewejen wären. Was wäre aus 
der Welt geworden, wenn Napoleon nach dem Frieden von 1802 den 
Krieg mit England nicht Jofort wieder aufgenommen oder wenn Friedrich 
Wilhelm III. jtatt 1806 jchon 1805, vor Aujterlig, Tosgejchlagen hätte? 
Was wirklich gejchehen wäre in jo einem Sal, kann man nicht jagen; 
immerhin aber muß man die tage jtellen und die Möglichkeit erwägen, 
wenn man die Entjchlüjje der leitenden Staat3männer in den entjicheidenden 
Yugenbliden richtig beurtheilen will. Namentlich bei einem Entjchuß, der 
zu irgend einem Unheil geführt Hat, ijt Die Kritik erit Dann 
gerechtfertigt, wenn man ſich völlig klar gemadt Hat, daß ein 
anderer Entichluß nicht noch in viel größere Ungelegenheiten geführt hätte. 
Dieje generelle Betrachtung möchte ich heute anwenden auf die augeblich 
verjpätete Berufung des Reichsſtages wegen der oitajiatischen Erpedition. 
Alle Welt ijt heute darüber einig, daB e3 ein großer Fehler war, Den 
Reichstag nicht ſchon im Juli oder Auguſt zu berufen, und die Regierung 
jelber jcheint e8 anzuerkennen. Die „Preußischen Jahrbücher“ Jind viel: 
leicht das einzige Organ gewejen, das die Einberufung von vornherein 
und dauernd fir überflüſſig erklärt Hat. it e8 denn num nicht aber flar, 
daß die Negierung ſich alle die Vorwürfe eripart hätte, die ſie jet hat 
hören müſſen, daß Die ganze leidenjchaftliche Tebatte, die wüthende 
Oppoſition der Sozialdemokratie hätte vermieden werden können, wenn 
der NeichStag veranlaßt worden wäre, jeine prinzipielle Zuſtimmung zu 
geben zu einer Zeit, wo die Geſandten noc) nicht befreit, alſo ein Wider: 
ſpruch faum möglich war? Das ift Alles ganz richtig, aber doch nicht er- 
Ihöpfend, und deshalb zuletzt falſch. 

Zunächſt iſt es klar, daß es ſachlich gar keinen Unterſchied macht, vb 
der Neichötag damals oder jetzt die Koſten bewilligt. Denn daß er ſie 
iiberhaupt, und zwar mit großer Majvrität bewilligen würde, das hat nie 
dem geringjten Zweifel unterlegen. 

Der Unterschied liegt allein in den Dabei gehaltenen Neden. Nun 
Itreiche man aber einmal aus den Verhandlungen, die wir in diejen Tagen 
erlebt haben, Alles dag heraus, was über die verjpätete Einberufung jelbit, 
die Verſaſſungsfrage, Die Kaijerreden und die Hunnenbriefe gejagt worden 
it, jo bleibt nicht3 übrig, wenigjtens nichts, was des Redens oder Hörens 
wert) gewejen wäre Ten eigentlichen diplomatischen Hintergrund 
hat der Neichgfanzler ſelbſtverſtändlich vor dem Reichstage nicht enthüllt, 
im Gegentheil ihm nach Möglichkeit verhillt, und die afademijchen Be— 
trachtungen über die alte europäiſche Selbjtbejcheidungspolitif und Welt— 
politit des Heutigen Deutſchen Reichs jind lein gemiigender Gegenjtand 
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für eine parlamentarifhe Diskuſſion. Hätten wir aljo im Juli eine 
Ertra-Reichdtagsfipung gehabt, jo hätte nicht nur alle Welt ganz mit der- 
jelben Eutrüftung, mit der fie jet Die Verſpätung behandelt, der Regierung 
den Vorwurf gemacht, daß ſie völlig überflüſſiger Weile nur um jid 
durdy Carte blanche der PBerantwortung überheben zu laſſen, den 
Neichdtag einberufen haben, jondern wir wären auch in der pofitiven 
Sejahr geweſen, daß die wackeren Alldentichen mit ihrem großen patriotijchen 
Entdufiasmus und nicht ganz jo großem politischen und oratorijchen 
Talent die diplomatijche Situation weſentlich erichivert hätten. 


Nod) weniger wohlgethan wäre es geweſen, den Reichstag etiva 
Ende Auguft oder im September einzuberufen; man hätte jich Damit nur 
zwiichen zwei Stühle gejegt, die prinzipielle Frage hätte dann nicht 
anders gelegen als heute, und die Vorwürfe über Verfaſſungsverletzung 
wären ganz diejelben gewwefen. Man hätte nuur noch die Beſchwerden 
über die für jeden einzelnen Neich&boten wie fiir den ganzen Negierungs- 
Apparat höchſt lältige Extra-Seſſion jo furz vor der Hanuptſeſſion dazu: 
gehabt. 

Alles das ijt jeßt vermieden; die Parlamentarier haben die herrlichhten 
Dbjelte gehabt, über die fie ſich tagelang in mehr oder weniger interejjanten 
und pifanten Neden ergehen fonnten; das Volk hat einmal wieder einige 
Heichdtagsverhandlungen wirklich geleſen; das Anjehen des Reichstages ijt 
Dadurch wieder etwas gehoben worden und von den wirklichen politijchen 
Problemen, denen der heutige Perjonalbeitand des NeichStages nun einmal 
nicht gewacdjen ift, ijt jo gut wie gar nidyt geredet worden. All das 
Gift, das die Sozialdemokratie auf die deutjche Politik, die deutſchen 
Soldaten und den deutjchen National-Charakter ausgejpript hat, hätte ſie 
zwar im Juli noch nicht entladen können. aber erſpart wären ung die 
„Hunnenbriefe“, weder die wirklichen, noch die fabrizirten, doch niemals 
worden — jeßt haben wir wenigitend den Vortheil gehabt, day dadurch 
die politische Srage jelber aus der Diskuſſion herausgedrängt und die 
geiltige Dürftigkeit der deutſchen Volksvertretung nicht ſo jehr offenbar 
geworden ült. 

Was nun Die Fonjtitutionelle Frage ſelbſt betrifft,” jo können 
wir auch hier mit dem geſchaffenen Präzedenzfall nur zufrieden ſein. Die 
Linke hat nach Möglichkeit mit dem Worte „Verfaſſungs-Verletzung“ ge— 
trommelt, ohne dabei im Volke irgend welchen Widerhall zu erwecken, 
weil das Vol, wenn es nur ſachlich zuftimmt, für die formalen Rechts— 
fragen immer nur ein fehr geringes Intereſſe hat. Es iſt richtig, daß die 
Verfaſſung vdorjchreibt, Die Regierung joll fein Geld ausgeben ohne Be— 
willigung des Neichtags, und daß die Negierung an die 100 Millionen 
ohne Bewilligung des Neichstagd ausgegeben hat. Aber das it ein Vor: 
gang, der Sich tagtäglich wiederholt — nur in Heineren Mafftabe Die 
Regierung läßt ſich alljährlich einen Etat vom Reichstag bewilligen. Tas 
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iſt aber nur ein Voranſchlag, der ſelten ganz genau ausgeführt werden 
kann; oft bleiben die Ausgaben darunter, bald und viel häufiger ſind ſie 
höher, und der Reichstag bewilligt die Etatsüberſchreitung nachträglich. 
Hier haben wir nun eine Ausgabe, für Die ein Etatstitel garnicht vorhanden 
war, und imjofern hat nicht im jtriften Sinn des Wortes eine Ueber- 
jchreitung, jondern eine ganz unbewilligte Ausgabe jtattgefunden. Aber 
dieje Unterſcheidung ift rein formaler Natur. Man könnte ja die ganze 
China-Ausgabe auf den Dispoſitionsfonds Ichreiben, wenn mar jie durch— 
aus zu einer „Etatsüberſchreitung“ ſtempeln will, und mit Necht konnte 
die „Freiſinnige Zeitung“ deshalb im Anfang Der Kriſis ſich dabin aus: 
ſprechen; daß die Einberufung des Neichstags nicht nothwendig jei. 

Der wirkliche Unterjchied, nicht bloß der formale, liegt einerjeit3 in 
der Größe der veranzgabten Summe, andrerjeit3 in dem Unternehmen 
der Abjendung eines Korps nach China jelber, und weil das denn doch 
thatjächlich etwas ganz Anderes ift als eine bloße Etatsüberichreitung, jo 
bat auch mit Recht der Neichdtag gewünscht, die Bewilligung in eine 
andere Form zu kleiden und wird dafiir den Ausdruck „Indemnität“ ge- 
brauchen. Mit Höchit geſchickter Taktik hat der Reichskanzler dem Haufe 
die Andenmität zwar nicht gleich in der Thronrede entgegengebracht, aber 
doch, nachdem der Eifer darüber genügend angefacht war, mit lächelnden 
Munde gleich in der erjten Rede zu dieſer Form feine Zuſtimmung erklärt. 
So haben die Herren, namentlic) vom Zentrum, das Bewußtſein, etwas 
erreicht zu haben, und die deutſche Bolitif geht ungeſtört ihren ang. 

Mean zerbreche ich nicht den Kopf darüber, was denn nun wird., 
wenn die Regierung einmal ein jolche8 Unternehmen, wie dieje China- 
Erpedition, auf eigene Hand anfängt ımd der Reichstag zulekt die nach: 
trägliche Bewilligung und Sudenmität nicht ausfpricht. Tieje Frage gehört 
zu denjenigen, die in jeder Fonjtitutionellen Verfaſſung formell unlösbar find. 
Die deutiche Politik muß eben jo geführt werden, daß ſie wie jeßt mit 
der Miajorität des Reichstags in Uebereinſtimmung bleibt und darf ſich 
formal von den Verfaſſungs-Beſtimmungen nur dann emanzipiren, wenn 
fie der nachträglichen Bewilligung oder Indemnität ficher iſt. Käme 
einmal der Moment, wo Negierung und Neichstag über ein jo ungeheures 
Unternehmen wie Ddieje China-Erpedition wicht zur Uebereinſtimmung zu 
bringen ſind, jo bricht die Verfaſſung überhaupt auseinander. 


* * 


Unſere Verfaſſung beruht auf dem freien Zuſammenwirken einer 
Bundesregierung unter Führung des Kaiſers mit einem von dem geſammten 
Bolfe nach allgemeinem gleichen Stimmrecht gewählten Neichstag. Der 
Neichstag repräjentirt den bunten Wirrwar der zahllojen im Wolfe vor— 
handenen verjchiedenen und entgegengejeßten Ideen, Tendenzen und 
Intereſſen, die Regierung ſoll ſich mit all dieſen Ideen, Tendenzen, und 
Intereſſen in Fühlung halten und freundlich oder feindlich mit ihnen 
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augeinanderjeßen, jelber aber über ihnen allen jtehen, jich in Niemandes Dienjt 
begeben, jondern allein das Stant3= und Reichginterejje wahrnehmen. Daß dies 
der Geijt unjerer Verfaſſung iſt, iſt uns Allen jo in Fleiſchund Blutübergegangen, 
daß die 12000 Mark Ngitations-Subvention, die das Reichsamt des Innern 
für einen Gefeßentivurf von einer Intereſſen-Gruppe angenommen, ebenſo— 
ſehr allgemeines Staunen erregte wie Mipbilligung erfuhr. Die aus— 
wärtigen Zeitungen, die Darüber berichtet Haben, haben davon in einem 
ganz anderen Ton geiprochen: ſie haben rund heraus erklärt, jie verjtünden 
nicht, weshalb die Deutſchen ſich über dergleichen ſo aufregten; es jei 
wieder einmal eine querelle allemande Das war e3 nun feinesivegg, 
ſondern es war für die dentſche Empfindung ein thatfächlich ſehr peinlicher 
Zwiſchenfall. Wiederum aber auch nicht mehr, und das hat mit demſelben 
Geſchick und Humor, wie bei der China = Debatte dev neue Reichs— 
fanzler Graf Bülow zum Ausdruck gebracht und durchgefochten. 
Es lag feinerlei Veranlaſſung vor, zwei ſonſt gut bewährte Beamte 
wie den Minijter Grafen Poſadowsty und den Miniterialdireltor von 
Woedtke, wegen einer derartigen vereinzelten Entgleiſung etiva aus ihren 
Aenitern zu entfernen. Die Handlung it von der verantwortlichen Stelle, 
dem Reichskanzler öffentlich genißbilligt worden; der Reichskanzler hat die 
Verficherung gegeben, daß dergleichen nicht Wieder vorkommen Würde; 
Jedermann weiß, Daß es nicht wieder vorfummen Wird, und damit ijt die 
Sache erledigt. Die deutjche Arbeiterjchaft, die ſich Durch die jogenannte 
Juchthausvorlage in ihrem Bewußtſein ein gleichberechtigter Stand im 
Reiche zu fein, tief gekränkt fühlte, Hat durch die pofitive und feierliche 
Erklärung des NeichSlanzlers, day Die Negierung über den Parteien und 
Suterejjengruppen zu jtehen habe und jtehen wolle, eine Genugthuung 
erhalten, die nur zu nöthig war und nützlich nachwirken wird. 

sreilich mit dem Ausſprechen eines richtigen Prinzips iſt es nicht 
genug; es fommt auf die thatſächliche Ausführung au, und hier jcheinen 
für die Weiterführung poſitiver Sozials Rolitif die Ausſichten ungünſtiger 
al3 je. Die Regierung hat keinerlei Vorlagen in dieſer Nichtung ans 
gekündigt und die Suzialdemofratie erſchwert es durch die Leidenschaft 
und den Fanatismus, mit dem ſie den gejammten Staat und jeine 
wichtigjten Lebensinterejien bekämpft und negirt, aufs Aeußerſte, daß 
die wohlwollende Richtung, die dem Arbeiterſtande jein echt geben 
will, durchdriugt. Vortrefflich Spricht ſich hierüber in Der letzten 
Nummer Der „Sozialen Praxis“ (22. November) ihr Herausgeber, 
Prof. Stande, aus: „Mehr noch,“ jagte er, „als durch dag Uebermaß ihrer 
Forderungen und durch ihre }Erupelloje Agitation, hat die Sozialdemokratie 
die gortführung der Sozial Politik verderben durch ihre Todfeindſchaft 
gegen die lebendigen Kräfte, Die Den Staat und das Weich erhalten, durch 
die Verhetzung der Maſſen, durch die Belchimpfung jeder patriotijchen 
Regung md Die Läſterung aller nationalen Heiligthümer. Und wenn 
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dieſer Haß noch einer Steigerung fühig geweſen tft, jo trat ſie grade in 
den legten Monaten Hervor, wo Peutjche im fernen Oſt-Aſien mit Gefahr 
von Leib und Leben für des Neiches Ehre und Macht eintraten“. Indem 
diejes Verhalten der ſozialdemokratiſchen Partei die Kluft, Die heute leider 
zwilchen der Mafje des deutjchen Volkes und der indujtriellen Arbeiterjchaft 
beiteht, noch eriveitert, Dürfen wir davon doch zulept eine geſunde Reaktion er— 
warten. Wenn je, jo gilt hier der Satz, je toller, deſto beſſer. Auch die wilderte 
Ugitation kann doch zuletzt den nationalen Inſtinkt in den Maſſen nicht völlig 
erjtiden. Daß unſere Truppen, wenn ja auch der Krieg und namentlich 
ein jolcher Krieg manches Entjegliche mit ſich bringt und einzelne Exzeſſe 
gewiß vorkommen werden, Doch ſchließlich Die gelittete Nation nicht ver- 
leugnen und ſich verhalten werden, wie e3 ehrliebenden, deutſchen Soldaten 
geziemt, das können wir mit voller Zuverſicht erwarten und vorausſetzen. 
Die „Hunmenbriefe”, die der „Vorwärts“ veröffentlicht, fünnen wohl 
momentan Eindrüde erwecken, aber doch gegen Die allgemeine Wahrheit 
dauernd nicht aufkommen: von dem ſchlimmſten dieſer Briefe, „Taku, 
5. Oktober“, iſt es überdies ganz klar, daß er ebenſo fabrizirt iſt wie 
jener Brief des Biſchofs Tucker, durch dem der Abgeordnete Bebel einſt, 
dank der Schwächlichkeit der Regierung, Karl Peters zu Fall brachte. 
Dat unſere Politik in China nur einmal erſt einen greifbaren Erfolg, jo 
it Jiher anzımehmen, daß Die heutige Haltung der Sozialdemokratie ſich 
an ihr jelber rächen und ein Theil ihrer jepigen Anhängerichaft an ihr 
irre werden Wird. 

Erfolg in China — das it jreilich ein billiges Wort. Eine Negierug, 
die in der auswärtigen Bolitif Erfolge hat, hat es auc immer leicht in 
der inneren Politik; dag gilt nicht bloß Hier. Noch it nicht abziehen, 
vb, wanı und wie man die chinejiichen Wirren zum Abſchluß bringen und 
einen haltbaren Friedenszuſtand heritellen kann. Militäriſch Den Chineſen 
noch viel anzuhaben, ift ſehr Schwer, und die Erfolge der einzelnen 
Expeditionen wiegen im Verhältniß zu der Maſſe des chinefiichen Reiches 
nur leicht. Die chineftiichen StaatSmänner werden nur zu genau willen, 
daß man dem Reich der Mitte über das hinaus, was es ſchon verloren hat, 
nicht viel anhaben kann; dag auch die Kriegskoſten, die fie nachher zu 
tragen haben, jich nicht nach dem beinejjen werden, was von den Europäern 
aufgewandt ijt, jondern was China leiſten kann, und daß die Grenze Diejer 
Yeijtungsfähigfeit jchon erreicht iſt; daß China aljo feinen Grund zur Eile 
hat, daß aber umgekehrt mit der weiteren Hinzögerung auch die Wahrjcheinlichkeit 
wächtt, daß die Mächte unter Jich in Uneinigkeit gerathen werden. So ijt die 
europäiſche Politif in Oftaften auf einem Punkt angelangt, von wo es 
ſchwer ift, weiter zu kommen. Sucht man jchlieglich nach einem Kompromiß, 
ſo Haben die Mächte eine Forderung, von der ſie ohne gar großen Nach 
theil viel ablajjen fünnen, das ijt die Beltrafung der Borerführer. Man 
giaube nicht, daß ein beſonders weitgehendes Strafgericht eine beſſere 
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Sicherheit für die Zukunft jchaffe. Die Abjchredungstheorie hat in der: 
artigen Konflikten nur geringen Werth, die erregte nationale Leidenichaft 
läßt Tich durch) Furcht vor Strafe im Falle der Niederlage nicht unter: 
drücen. Die Sicherung der Europäer in China wird immer in eriter 
Linie auf dem politiichen Verhältniſſe zur chinejiichen Negierung und 
deren eigner innerer Kraft beruhen. Hier gejunde und Flug derechnete 
Verhältnifie zu jchaffen, iſt alſo die eigentliche Aufgabe, hinter der jedes 
andere Motiv, aud) das der Rache und Strafe, zurückſtehen muß. 
25. 11. 1900. 2. 
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Waisenhauses. 

Nürnberger, Dr. A. J. — Neue Dokumente zur Geschichte des P. Andreas Faulhaber. (46 8.) 


Mainz, Franz Kirchheim. 

Behburg, E.e — Konrad. Epos aus der Reformationszeit. Geb. M. 5,—, mit Goldschnitt M ®, 
Wolfenbüttel, Julins Zwissler. 

Roqnette, Otto. — Die Reise ins Blaue, 1134 SI) Geb. M. 5.-—. Leipzir, Robert Baum. 

Schaukal, R. Sehnsucht. München, Deut-ch-Französische Rundsch., 

v. Schoeler, Dr. Heinrich. — Probleme. Kritische Studien über den Menismus. «108 8.) 
Leipzig, Wilh. Enzelmann. 

Scholz, August. — Die Juden in Russland. (248 S.) Berlin, Concorlia deutsche Verlazsanstalt. 

Weilchardt, C. — Das Schloss des Tiberius. M. 10.—. Leipzis. K. F. Kohler. 

Wichelhaus, Dr. H. -- Wirthschaftliche Bedeutung chemischer Arbeit. Zweite Auflage, SO Pf. 
Braunschweig, Friedr, Viewer & Sohn, 


Adickes, Erich. — Kant contra Hacckel. M.2,- -. Berlin. Reuther & Reichard, 


Adler, . Georg. — Die Zukunft der sozialen Frage. (75 S.) 60 Pf. Jena, Giustav Fischer. 
Baumann, 6. - Die klassische Bildungs der dentschen Juzend. (53 8.) Berlin, Otto Salle. 
Behrens, P. — Feste des Lebens und der Kunst. Eine Betrachtung des Theaters als höchsten 


Kultursymbols. Leipziz, Eugen Diederichs. 
Berkeley. — Alıhandlung über die Prinzipien der menschlichen Erkenntniss. M.2,—. Leipzie. Dürr. 
Bigge, W. — Felimarschall Graf Moltke. 2 Bände. Brosch. M. 11, -, zeb. M. 13,50. München. 
CN. Beck. 
Bode, Wilh. — Goethe's Lebenskunst. M. 2.50. Berlin, Mittler & Sohn. 


Bölsche, W, - Goethe im 2. Jahrbundert. Berlin, John Eilelheim. 
Brandt, M. von. — 3 Jahre in Ost-Asien. Band I. Oktav. (XL, 319 8.) Geh. M. 6.50, 


zeb. M. 8.—. Leipzir, Geors Wirand. . 

Bruns, M. — Läterna Magieca. (Ein Anti - P’bantasus.) Broch. M. 1,75, geb. M. 2,75. Minden, 
J. C. C. Bruns. 

Bruns, M. — Verklärunzen. Von den letzten Schönheiten der Liebe. Leipzig. Kuren Diederichs. 

Garring. — Das Gwwissen im Jachte der Geschichte soeialistischer und christlicher Welt- 
ansehauung. Berlin. Dr. John Keeiheim. 

Geffcken, Dr. H. — Die Verfassung des Deutschen Reichs. M. 2,50. Leipzig, Deichert'sche 
Buchhandlung, 

Gelzer, H. — Geistlicbes nnd Weltliches aus dem türkisch-griechischen Orient. Oktav. (XII, 258 Sa) 
(ieh. M. 5.--, geb. M. 6.—. Leipzig, B. 61. Teubner. 

Hanstein, Adalbert v. — Das jünzste Deutschland. Zwei Jahrzehnte miterlebter Literaturgeschichte. 
M. 6,0. Laipzig, R. Vorztländer’s Verlaz. 

Hartmann, E. von. — Zur Zeitgeschichte, Oktav. (17258) M. 4,20. Leipzie, Hermann Haacke. 


Hensel, P. — Thomas Carlyle. M. 2,50. Stuttrart, Fr. Frommann's Verlar. 
Hock, Dr. Stefan. — Die Vampyrsaxen und ihre Verwerthung in der deutschen Literatur. 


M. 3,30. Berlin, Alex. Duncker. 

Klassiker der Philosophie. XI. XII. Brosch. A M.2,-—-, geb. à M. 2,50.  Stuttwart, 
Fr. Frommann's Verlar (E. Hauff). 

Kohler, J. - Dünte's heilige Reise. M.+4.--—. Berlin, Albert Ahın. 


Kretschmer, E. - Die Ideale und die Seele, Oktav. (165 85.) M. 3.40. Leipzig, Hormann 
Haaucke, 

Locke, J. -- Versuch über den wenschlichen Verstand. In vier Büchern. IL Bd. M. 3.-. 
Leipzig, Dürr. 

Lotz. -- Fisenbahntarif und Weasserfrachten.  Herauszereben von Walter Lotz.  Leipziz. 


Duncker & Humblot. 
Maeterlinck, M. - Die sieben Prinzessinnen. Leipzis. Enzen Diederichs. 
Martersteig, M. — Dor Schauspieler, ein künstlerisches Problem. Leipzir, Euren Diederich- 
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Matthias, Dr. A. — Aus Schule, Unterricht und Erziebung. Oktav. (X, 4768.) Broch. M.S,-, 
sch. M. 9,50. München, C. H. Beck. 

May, Dr. Heinr. — Die Behandlungen der Saxe von Eginhard und Emma. M. 3.3. Berlin, 
Alex. Duncker. 

May, RB. E. — Die Wirthschaft ın Verzangenheit. Gegenwart und Zukunft mit 130 Tabellen und 
vergleichenden Uebersichten. Berlin, John Edelheim. 

Messer, Max. — Der Traum vom Weibe. (212 Sı Dresden. Carl Reissner. 

Neubürger, Emil. — Nachklänse. (342 S. Fa. Mahlau & Waldschnuüdt. 

Oppenheimer, Dr. F. — Das Beväülkerungsgesetz des T. R. Malthus und der neueren National- 
ökonomie. Berlin, John Edelheim. 

Petersdorff, Herm. v. — König Friedrich Wilhelm der Vierte. Oktav. (XVI, 2538.) M.1,%. 
Stuttzart, J. G. Cotta. 

Petersdorff, H. von. — Kaiserin Augusta. M. 2,—, geb. M. 2,80. Leipzig, Duncker & Humbivt. 

en A. H. Th. — Was liest der deutsche Arbeiter. (77 S.) M. 1,25. Tübinzen, 
4. C. B. Mohr. 

Pletzker, Friedr. -- Sprachunterricht und Fachunterricht vom naturwissenschaftlichen Stand- 
punkt. Bonn, Emil Strauss. 

Planitz, Ernst, Edler von der. — Künigs-Mürchen. M. 3,—. Berlin, A. Pieblor & Co. 

Plato. — Staat. Oktav. (VI, 4938.) M.3.—. Leipzig, Dürr. 

Poschinger, Heinr. v. - - Unter Frielrich Wilhelm IV. Denkwürdirkeiten des Ministers 
Otto Freiherrn v. Mantonffel. Herausgegeben von Heinrich v. Poschinger. Erster Band: 
1818 bis 1801. Berlin, Mittler & Sohn. 

Prahl, Dr. — Das deutsche Studentenlied. Heft V der Burschenschaftlichen Bücherei. M. 0,0. 
Berlin, Carl Heymann’s Verlar. 

Rediich, Dr. Paul. — Kardinal Albrecht von Bramdenbure und das neue Stift zu Halle (15% 
bis 1541). Eine kirchen- und kunstreschichtliche Stndie. Oktav. (XII 645.) Geh. 
M.12,—, in Halbfr, geb. M. 15,—. Mainz, Franz Kirchheim. 

Richter, Dr. R. — Berkeley’s Drei Dialore zwischen Hylas und Philonous. M.2,—. Letpzig, Dürr. 

Rode, K. — Christinus von der Koedoesdrift. Erzählung aus dem letzten Boerenkriexe. Oktav. 
(469 5.) Brosch. M. 4,--, zeb. M.5,—. Leipzig, E. Kempe. 

Rogge, D. B. — Preussens Könize von 1701-11. Zur Zweijahrhundertfeier der preussischen 
Köntzskrone. 60 Pf. Hannover und Berlin, Carl Meyer ((rustav Prior). 

J. Rurkin’s Werke in vollständiger Ueberttagung. Bd. I. Die sieben Leuchter der Baukunst. 
Brosch. M.3,- , geb. M.4,—. Leipzig. Euren Diederiehs. 

— John. Séesam und Lilien. Uebersetzt von Hedwig Jahn. M.3,—. Leipzig, Eugen 

iederichs. 

Sacher, Ed. - Die Massenarinuth, ihre Ursache und Beseitirune. Berlin, John Edelbeim. 

Stüve, R. — Die Tuberkulose. (651 S.) Berlin, Auenst Hirschwald. 

Scheller, Dr. M. F. — Die Transszendentale und psychologischo Methode. M. 4,-. Leipas, 
Dürr'sche Buchhandlung. 

Schenck, Luise. — Zu Hause. Schleswis-Holsteinische Novellen. M. 3,—. Dresden, E. Pierson. 

Schurtz, Heinrich. -- Uigeoschichte der Kultur. 1. Lieierg. M. 1,—. Leipaäg u. Wien, Verl, 
des Bibhhographischen Instituts. 

Schlötter, Dr. Rud. — Itamenus Neffe. M. 7.20. Berlin. Alex. Duncker. 

ven L. er Die Pädagogik des Vessimismus. Oktav. tV, 46 S.) M. 1,50. Leipzig, Hermann 

aacke, 

Warncke, P. — Smurriz Lüd. Snaksche Snurren ut Stadt un Land. 80 Pf. Leipzig, R. Voigt- 

. Jäuder's Verlar, 

Zeitschrift für die sesammte Versicherungs- Wissenschaft. Schriftleitung : Rechtsanwalt A. Rüdizer. 

Berlin, Ernst Mittler & Sohn, 


Manujfripte werden erbeten unter der Adrejje des Heraus— 
gebers, Berlin Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eines Aufjages immer erit auf Grund einer jachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Tie Manujfripte jollen nur auf der einen Seite des Papiers ge- 
\chrieben, paginirt jein und einen breiten Rand haben. 

Nezenjion3=- Eremplare ind an die Berlagdbudhandlung, 
Torotheenjtr. 72/74, einzufchiden. 








Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, 
Berlin-Charlottenburg, Knesebeckstr. 3. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW., Dorotheen - Strasse 72,74. 
Druck: Aktiengesellschaft National-Zeitung, Berlin W., Mauerstr. 86-83. 
















Notizen und Veſprechungen. ET ER NTEN i * 


Rabbiner Vogelſtein, Stettin: Die Erſung des Jidenchums endennn es ER 

Benedictus Levita: Antwort. (8.515. 

Graf Paul Hoensbroech, Steglig:, Himniliſches und: Irdiſched. 611 

Philoſophie und Pädagogik. Dr. Ferd. Jatob Shmidt: Dr, Mar Drefer, Bor 
fefungen tiber Piychologie, (523.5) — Adolf Laffon, Brot. de — Berlin 
V. Münch, Ueber, Menſchenart und Jugendbiſdung. G28 

Geſchichte. Carl Self, Prof, ber ‚Theologie a. d. Uniperfität: Bon: Neuenes üb 

—8* Papſtthum, Fuguifition, Aberglanben und Hexenweſen. 631) re Da 

Literatur. Hermann Eourad: Anna Nitter, Befreinng. Engliſche 
Literaturbericht. 45.) — Mar Lorenz: N. Tchechoff. | taner der (655. 


Theater⸗ Korreſpondenz . Von Max Lorenz. EG. 556). 2, Et: on — 
Deutſches Theater: Die Macht der Siufternit von en R. Zofei. > — 
Sezejlionsblihne: Der Tod des Tintagiled. re SE 

Politifche Korrefpondenz.. EEE F 3* — 
* Aus Deiterreih. (S. 559 Pr 


.) | 
D.: Die China-Verhandluug Im Reiig. = Die 12000 Mut — . Die Sagt 
demolraten und China. (S. 564.) 


— Jeng, der Verlags⸗ 
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Kaiser und Köniel, Hof-Pianofabrik 


‚ der VBerlagsbuhhandlung von Guſtav F 


Berlin, und der Verlagsbuchhandlüng Adolf Tige in Leipzig 


— 
FIRE 


buchhandlung &. Fiſcher, 


Jeder sein eigener Barbier 


Macht Selbst-Rasiren zum Vergnügen! 
Schutz gegen Hautkrankheiten! — Verletzungen beim 


Das beste und praktischste Sicherheits-Rasirmesser der Gegenwart! - — 
Rasirmesser unter Garantie! — Das Sicherheits-Rasirmesser wird : 

macht! — Viele Ancrkennungsschreiben liegen zur Einsicht aus! 
| Rasirmesser in meinem Geschäft grabiat; 


©. Sohleohter, Coiffeur —— 
“harlottenstr. 38, Ecke Unter den Linden, 





Mit Beilagen der Beſſerſchen Buhhandlung (WB. Herk), Berlin 
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9 20 Sebastiansr. BERLIN S. Sebastianstr. 20 M 
9 Atelier für Kunstarbeiten & 
zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen ete. 
(x | & 
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N von Kirchen- und Tafel-Geräthen, Toilette, Gebrauchs- 
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Permanente Ausstellung im Fabriklokal. -— Auswahlsendungen stehen zu 
Diensten. 
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@) erschien soeben unter dem Titel: 





Zur Geschichte und 
Theorie des 


Socialismus 


(gesammelte Abhandlungen) 

Diese hochbedeutsame, umfangreiche Publikation des berühmten 

socialistischen Theoretikers zerfällt in 3 Abschnitte: 
I. Ex Cathedra. — Il. Probleme des Socialismus. — Ill. Waffen- 

gänge für freie Wissenschaft im Socialismus. 

Preis: Geheftet 5 Mark. Elegant gebunden 7,50 Mark. 

Akademischer Verlag für sociale Wissenschaften. 
Dr. John Edelheim. 
Berlin W.35, Lützow-Strasse 85a. 











VITA veracsnaus BERLIN. 





Rudyard Kipling® Werke 


Preis: brusehiert Mk. 4,— in 
Das Neue v v v v Leinenband, mit Goldschnitt 


Mk. 3,—. 


Dschungelbuch. Mit sämtlichen Gedichten und 


den Original -Illustrationen. 


Die NEUE FPEIE PRESSE surt: Wer das Dschungelbuch noch nicht gelesen 
hat, dem kann man keinon freundlicheren Rat geben, als dass er 08 lese. Eino ganz 
besondere Wonne erwartet ihn! 

Es ist ein Buch für Alt und Jung. Kindern kann man es in die Hand geben und 
auch bejahrten Leuten, Männern wie Frauen. Es ist voll von Unschuld und Klarheit. Man 
könnte es am Lagerfouer eines ziehenden Negerstammes und im Salun vorlesen! Ueberall 
wo Menschen sind, muss es Teilnahme erreren ! 








Uebersetzt von 


E j n e v v v v F. Lavaud 


Kapitän zur Sce z.D. 


Manöverflotte. }:; tier m: 


in Segeltuchleinenband Mk. 3,—. 


Die NORDDEUTSCHE ALLGEMEINE ZEITUNG sart: KIPLING'S un- 
gewöhnliche anschauliche Schilderung des Lebens auf der Flotte wird in diesem Augenblick 
besonders fusseln .„. ... Ein solches Buch über die deutsche Flotte wäre nicht mit Geld 
aufzuwieren. Kipling versteht es, seinen Land-leuten Verständnis und Liebe und Stolz auf 
ihre Flotte einzuflössen. 


Bei dem augenblicklich so grossen Interesse für Alles, was die Flotte betrifft, 
ein Buch für Jedermann. 





Deutsch von 


Soldatengeschichten. wı 


von Siehart. 
178 Seiten stark in geschmackvollem Umschlag. Preis 1 Mk. gebunden 2 Mk. 


DIIIIIIIDIIIIDI3IDII II II DIDIDIESSEEESEEESECS CS SEE E SEE Eee 
P. Luis Coloma 


Lappalien. 


Roman. 


XIIl. Auflage. 117) ꝙ 1) 





w ww XII. Auflage. 


Die GERMANTA schreibt über »LAPPALIEN<: Dem Buche wünschen wir nicht 
nur bei unseren Litteraten, nein, in unserer ganzen gebildeten Welt die weltest« Ver- 
breitung. Besonders machen wir die Eltern, die ihre Töchter viel in die vrusse Welt führen, 
auf dieses Buch aufmerksam. Ich wenigstens wünsche jeder jungen Dame, che sieh eine Zeit 
lanız m der Gesellschaft bewert hat, dies Buch als Korrektur für ıhre Beariffe über manche 
Er-cheinungen in der modernen Welt, die ihr K.tsel sind. Mözen daher auch die Ver- 
steherinnen von Pensionäten nicht versäumen, ihren früheren Zörlinzen, die sich in den 
Gefahren der Welt befinden, dies Buch dringend zu empfehlen. Es wird bei manchen ein 
Gexengift sein gegenüber der Lektüre, die man oft mit wabrem Eutsctzen in den Händen 
der jungen Daunen findot. 
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medicinisch bekannt. 
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Seit 1607 


Ä medieinisch bekannt. 
Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 


Magen- a. Darmkatarrh, bei Leberkrankheiten, bei Nieren- u. Blasenleiden, 
Gicht u. Diabetes. Niederlagen inallenMineralwasserhandlungen u. Apotheken. 


Versand der Fürstlichen Mineralwasser von Ober- Salzbruna 
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Geschäft begründet 1804 


barl Gust. Gerold| 


Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers und Königs 


Berlin W.64 + Unter den Linden 24. 


Cigarren-Sortiment: Deutsches Heer 


Victoria Elegante . . . Mk. 50.— 

Royals . ..... . 60. - Preis fü 
Torpeds . . . . . . 70.— — 
Perfectos . . . . . . 80.— — 
Regalia ina . . . .. 99.— 


Eine Musterkiste, enth. 100 Stek. — Marken, kostet Mk. 7.— 


Cigarren-Sortiment: Hohenzollern 
Conchas Regalia . . . Mk. 100.— 
Excellentes . . . . . 120.— 
Predilectos . . . . . 150.— Preis für 
Regentes . . . . .. 160.— { 1000 Stück. 
Bouquet . . . ... 180.— 
Cabinet . . . 200.— 
Eine Musterkiste, enth. 100 Siek. obiger Marken, kostet MK. 15.30 
$5°/, Abzug bei Baarzahlung und Entnahme von Originalkisten. 


Telegramm-Adresse: Cagusgerol-Berlin. 


” 


‚ a 
* 
ray. 
A * 
[AR 
% 
: e N, 


14 


u0yge1B3ı) 


| 
© 
De 
Dat 
© 
m 
E 
un | 
' 
= 
3 
> 
& 
ee. 


i | 


AIDS 
a 
cn 
» 


EN a1 7} 
‘ 
, - Y; 
P. 
D 
bu EI A7Z 





Verſag von Friedrich Andreas Verthes in Gotha. 


Alte Zeiten — alte Freunde. 


Lebenserinnerungen 
von 


F. Max Müller. 


Profeſſor der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft zu Oxfford. — 
Autorifierte Ueberſetzung von H. Groſchke. 


Mit Borträt. 2 Preis Fl. 9.- gebunden M. 11. — 











Neue Geschenk-Werke orr0 








W. Alexis, Die Hosen des Herrn von Bredow. 14. an: — Mit 
6 Bildern von Hans Looschen 


N . . Elegant gebunden 4.— M. 
E. Eckstein, Der Bildschnitzer von Weilburg. Roman . “2. 00... Elegant gebunden 7.— M. 
A. v. d. Elbe, Seekönigs Töchter. Altnordischer Roman . . . . . . . . Elegant gebunden 6.- M. 
O. v. Leixner, Herzensergiessungen eines Ungläubigen . . * . Elegant gebunden 5.— M. 


U. Z. v. Manteuffel, Jone. Eine Herzensgeschichte. 3 Bände ; 

W. Raabe, Gesammelte Erzählungen IV. Band . . . i . Elegant gebunden 5.— M. 

Frh. v. Schlicht, Leutnant Krafft. Humoristisch - militärischer Roman ; . Elegant gebunden 7.— M. 
— — Ein Kampi. Humoristisch-militärischer Roman . . . . . Elegant gebunden 7.— A. 


. Elegant gebunden 15.— M. 














Alle Buchhandlungen nehmen hierauf Bestellungen entgegen. 








Verlag von HUGO STEINITZ in Berlin SW. 12. 


as (Heiberregimentt 2 2 r 


an Den Höfen Europas 
in den letzten drei Jahrhunderten. 
Jeder Band Mk. 2.—, elegant gebunden Mk, 2.50. 





Am Hofe Frankreichs unter Ludwig XIV. und Ludwig XV. 
Am Hofo der Königin Christine von Schweden. 
Am liofe der Kaiserin Katharina II. von Russland. 


Am Hofe der Königin Karoline Mathilde von Dänemark. 
Am Hofe der Königin Elisabeth von England. 
Am Hofe Napoleons III. 











Carl Bileibtreu’s 


— Illustrirte — 


Schlachtenschilderungen: 
WOERTH. $ GRAVELOTTE. $ SEDAN. 


1.—20. Tausend. 1.—20. Tausend. 1 1.—40. Tausend. 
Preis geh. 1 Mk., geb. 2 Mk. N Preis geh. 1 Mk., geb. 2 Mk. Preis geh. 1 Mk., geb. 2 Mk. 


PARIS 1870/71. y ORLEANS. 


1.—15. Tausend. 1.—15. Tausend. 
Preis geh. 2 Mk., geb. 3 Mk. W Preis geh. 1 Mk., geb. 2 Mk. 


— —— — es —— ee — — 
A Vorlag von CARL KRABBE in Stuttgart. 













Verlag von Zranz Sirchheim in Mainz. 


Soeben eridien in meinem Berlage und iſt durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Die Lulturkampfbewegung 
in Deutſchland (1872-1900). 


Duellen- und aktenmäßig dargeltellt von 


Dr. Heinrich Brüd, 
Bildyof von Mainz, 
1901. Erjte Lieferung. 8. (5 Drudbogen.) Preis geheftet Mk. 1.—. 


Das Werk wird die gesammte Culturkampfbewegung und den 
Kampf um die Schule ın Preussen und den deutschen ausserpreussi- 
schen Ländern (Bayern, Württemberg, Baden, Hessen etc.) wie 
auch ın Vesterreich behandeln, insgesammt ca. 45 Druckbogen umfassen 








Verlag von FRANZ KIRCHHEIM in MAINZ. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Soeben erschien: 


Gardinal Albrecht von Brandenburg 
und das neue Stift zu Halle (1620 —1564|). 
—— + Eine kirchen- und kunstgeschichtliche Studie - -— — 


von Dr. phil, Paul Redlich. 


gr. 8. (XII u. 624 S.) Preis geheftet Mk. ı2.—. In elegantem 
Halbfranzband Mk. 15.—. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“. 


Empfoblen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits- 
erscheinungen. Seit vierzehn Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineral- 
wasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen unter- 
schieden. Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis zur 
Verfügung. Einzelpreis einer Flasche von *, 1 75 Pfg. in der Apotheke und 
Mineralwasserhandlung in Bendorf (Rhein). 

Dr. Carbach & Ole. 


‚on Wlilbelm Pertz in Berlin. Zr??? 


haut Deyle, Jugend- 


— — — — 








erinn nerungen und Bekenntnille, 


Gtheftet M. 6. Gebunden M. 7.— 
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Verlag von GEORG STILKE in Berlin. 


Für Weihnachten als Festgeschenke empfehlen: 


Mär chen- Str AUSS für Kind und Haus von Paul Mohn. Quart-. 


Format, 45 Illustrationen in Chromolithographie mit Text, 
eleg. karton. M. 12.—. 


In Tur an und Ar MENIEN, auf den Pfaden russischer Weltpolitik. 
Mit einer Uebersichtskarte, von Dr. Paul Rohrbach. 20 Bogen, 
eleg. brosch. M. 3.—. 


Gute alte deutsche Sprüche für Schule und Haus von Xanthippus. 
Kl. 8°. 11 Bogen, eleg. brosch. M. 1.50, eleg. gebd. M. 2.50. 


Erinnerungen an Ernst Gurtius, von Charlotte_Broicher. 
Kl. 8°. 31/, Bogen, eleg. karton. mit Goldschnitt M. 1.—. 


P adma. Eine Erzählung von Ugley, von Karl von Schlözer. Kl. 8°. 
4 Bogen, eleg. brosch. M. 1.—. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Derlag von Georg SHtilße, Berlin NW. | 





J. Soeben eridien: — — 


Geſchichte der Stiraskunt 


im Rahmen: der politifchen Geſchichte. 


Bon 
Sans Delbrück. 







Erfter Cheil: Das Alterihum. 
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35 Bogen gr. 8° broſch. ME. 10.—, eleg. halbfr. geb. MIR. 12.—. 
Dur alle Buchhandlungen zu beziehen. 









J. G. COTTA’SCHE 
BUCHHANDLUNG NACHFOLGER 6.=.B.H. 
eo 00. IN STUTTGART. oo oo. 0 


- FÜRST BISMARCK:BRIEFE 
AN SEINE BRAUT, GATTIN 


HERAUSGEGEBEN VOM 


FÜRSTEN HERBERT BISMARCK 


mit einem Titelbild der Fürstin 

nach Franz von Lenbach und 

| zehn weiteren Porträt- Beilagen. 
Preis geh. 6 Mark, in elegantem Leinwandband 7 Mark 50 Pf. 


@ Zu beziehen durch die meisten Buchbaudlungen. 2 
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zent an der Univ. Erlangen): Natur und Geist nach | 
£ des alten Testaments. Eine Untersuchung 


Oerft und Regimentstonm — Graf Moltte 
50 og: mit 1 | —— ‚Seh. geb. 13 M 509 |} 
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| — Er Ya Bapieren eines Denfers Bereit und herausgegeben 
ĩ Spert. Be Aufl. Seh. 3 M. Gebdn. m. Goldſchu. 4 M. 


auf griechischen Münzen. Mit 
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atihia⸗ Web, Regierungsrat und vortragender Nat im k. preuß. Kultus— 
Im): : Aus Schule, Unterricht und Erziehung. Gejanmelte 

5 om. 9.MH 50 & 
| 'exa Ä en: "Qutberifche Dogmatif. Zweiter Band. Syſtem 
Ir, bei] eilöwahrheit. 1. Zeil: Die er 44 Bog. 8°. 
— 1 #4 50 3 In Halbfranzbd. 13 M 50 


Pöhlmann (ord. Prof. an der Univ, — Geschichte des 
ommaunismus und Sozialismus. Zweiter Band, 





u 40 Bog. , Geh. 12 M. Eleg. geb. 14 M. . 
(4 i " Martin. 'Sehanz (ord. Prof. an der Univ. Würzburg): Geschichte der h 
IE « sehen Litteratur. 2. völlig neugearbeitete Auflage. a 
(de hweiter Teil, 2: Hälfte: Vom Tode des Augustus bis zu Hadrian. | 
>. Hi 27 — Geb. 7 # 50 & In Halbfranzbd. 9 M. . 
—* Sriedrich 50 Geh Juſtizrat, ord. Prof. d. Rechte in Berlin): Recht 
—9 a ya erläutert. Erſte Hälfte: Allgemeiner Teil des : 

(it Mae ne Sauna (Kommentar zum Bürgerl. Geſebbuch nebſt dem 
rl: ejeße von Prof. Dr. Ed. Hölder, Prof. Dr. Fr. Schollmeyer u. a. * 
FE | N 1. Hälfte.) 29 Bog. Lex.80. Geh. 8.4 50 3 In Halbfranzbo. N 

et: t: ai Söhne des Herin Buditwoj. Eine Dichtung. 3. Auf— 
Seh: 10 AH. leg. gebön. 12 M. 

ft Die Fahrt nach der alten Urkunde, Geſchichten und 

R er aus dem Leben eines Emigrantengejchlehts. 5. Auflage. Geh. 

Bu: © 3M 50 3 Gebdn. m. Goldſchn. 4 AM 50 & 

8 | ger. &. Stra (a. v. Prof. an der Univ. Berlin): Das Blut im Glauben N 
8 berglauben der Menichheit. Wit bejonderer le N 


Blutritus. 5.—8. Auflage 12.—17. Taufend. Geh. 2 4 508 
— Soerner (Privatdozent an der Univ. München): Henrik Ibſen. In 
4 mel, Binpen, Erfter Band. 1828-1873. 26 Bog. 8%. Geh. 8 M. 
| Bela: geb geb. 9 M. “ 
| Dr. €. 3irn ieöt: Zur veligiöfen Frgue. 18 Bog. 8%. Geh. 4 M. 
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Vornehme einfache ‚wie ——— * 


Ausstattung von Wohnungen 


besonders in den Preisen ' 
von M. 1000.— bis M. 30000. 7 
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Album, Vorschläge kostenfröi. 
Ww 


Laut Vertrag Lieferant des Were * 
Armee und Marine und für Deutsche ——— 
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Buchdruckerei der Actien-Gesellschaft û—— it ® 
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